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Gemeinfchaft (etbifche) ift zunächft als Abftraftum das Band, welches mehrere 
gleihartige Wefen zufammentnüpft, dann conkret die auf dem Bewußtſeyn um ein ge— 
meinfames (geiftige® oder materielles) Gut beruhende, durch ein ſolches zufammengehal- 
tene Berbindung perfönlicher Yubividuen zum Zwede der durch gemeinfame Thätigkeit zu 
erreibenden Erhaltung und Förderung diefes Gutes. Die Äußere Darftellung einer fol 
hen Gemeinschaft ift vie Gemeine. 

Nur bei perfönlihen Individuen fann überhaupt von einer Gemeinfhaft die Rede 
ſeyn; außerhalb des Kreifes verfelben nur von einem Nebeneinanderfeyn oder höchſtens 
von einer auf Gleichartigkeit der Triebe beruhenden Gefelligkeit. Man wird den Thie- 
ren nie die Fähigkeit zufpredhen, Gemeinschaft bilden zu können; dagegen ift der Menſch 
von vorne herein zu derfelben geſchaffen, deren Karalter daher ein fittliher, ethi« 
ſcher if. 

Das Bewußtſeyn um ben gemeinfamen Befig eines Gutes oder um das gemein- 
fame Intereffe in den Beſitz eines folden zu gelangen, weldes im Grunde eins und 
daffelbe ift, bildet eine Gemeinfhaft. Ihr Band ift die gegenfeitige Piebe, weldye aber 
durd die ihr in allen einzelnen Gliedern ver Gemeinschaft gemeinfame Nichtung auf das 
Eine Gut ihre eigenthümliche Färbung und zugleich ihre Intenfivität erhält. Das Be- 
wußtjeyn um die Gemeinfamleit ded Gutes und der um dieſes Gutes willen bei den 
einzelnen Gliedern mit gleicher Eigenthümlichkeit gefärbten und durd die Concentration 
auf das Eine Gut gleichartig gefräftigten gegenfeitigen Liebe fchlieht zugleich ven gemein- 
famen Genuß des der Gemeinſchaft zu Grunde liegenden Gutes in fi. Der eigentliche 
Zwed der Gemeinfhaft ift jedoch die durch gemeinfame Thätigfeit zu bewirkende Erhal- 
tung oder Förderung diefes Gutes. Solche Thätigkeit ift, weil eine Thätigkeit perfün- 
liher Individuen, natürlich bei jedem berfelben eine verfdiedene; und zwar verſchieden 
nah der Eigenthümlichkeit der Gaben und Kräfte der Individuen, wie der Anregungen, 
unter welchen biefelben ſich entwidelt haben. Aber dieſe verſchiedenen individuellen Bega- 
bungen und Entfaltungen ergänzen und unterftügen ſich gegenfeitig in jener gemeinfamen 
Arbeit. Durch die gefteigerte gemeinſame Thätigkeit wächst zugleich die gegenjeitige und 
die auf das gemeinfame Gut gerichtete Liebe. Died Band erftarft und macht die Ge- 
meinfchaft zu einer immer innigeren — und weil bie Thätigfeit fich zum großen Theile 
auf die Entfernung aller fremdartigen, ftörenden Elemente richtet — den Genuß aller 
Güter zu einem immer vollfommeneren, 

Der Feind jever Gemeinschaft, weldher das Zuftanbefommen von vorne herein hin- 
bert, und wo er in einer fchon gefchloffenen ſich einfchleicht, diefelbe ftört, ift der Egois— 
mus, bie ausfchlieglihe Beziehung des Einzelnen auf ſich felbft. Diefer duldet weder 
die Gemeinfamteit eines Gutes — dieſes nimmt er allein für fi in Anſpruch — nod) 
kennt er die gegenfeitige Liebe, und ſchließt endlic, jede gemeinfame Thätigkeit aus, deren 
Zweck nicht die Förderung feines eignen Genuffes oder Nutzens ift. 

Der höchſte Zwed für ein perfönliches Weſen ift die Verwirklichung des höchſten 
Gutes, welche daher nur in der höchſten fittlihen Gemeinfchaft erfolgen kann, weldye alle 
andern unter ſich befaßt. Diefe iſt das Reich Gottes (f. d. Art.). Die verfdiebe- 
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deſſen fie gefchlofien werten, wornach die Gigenthümlichleit des Liebesbandes und ber 
gemeinjamen Thätigfeit je nad) der Beſchaffenheit ver Güter verfchieden ift. 

Wir unterfheiden darnach zwei Hauptarten der Gemeinfhaft: je nachdem nämlich 
das gemeinfame Gut ein vorzugsweife geiftiges oder materielles (der Sinnenwelt ange 
böriges) ift, gehören die Gemeinſchaften vorzugsweiſe der geiftigen ober natürlichen Seite 
des menfchlichen Lebens an. Wenn bier nicht ein unbedingter Gegenſatz aufgeftellt, ſondern 
von einer vorzugsweifen Zugehörigkeit zu der einen ober andern Seite des menſchlichen 
Lebens gerevet wird, jo geſchieht dies deshalb, weil ja der Menſch feinem Wefen nad 
geiſt-leibliche Perfönlichkeit ift und feine diefer beiden Seiten ganz ohne die andere 
ſich zu bethätigen im Stande iſt. VBorzugsweife auf vie Seite des geiftigen Lebens des 
Menſchen fält die Gemeinſchaft der Heiligen (f. d. Art.); dagegen die Gemeinfdaften 
ber familie und des Staats, fowie die einzelnen Corporationen und Vereine, welde inner⸗ 
halb des Staats und unter deſſen Schuge fih bilden, vornehmlich auf die Seite des 
natürlichen Yebens füllen. 

Unter diefen fteht die Familie oben an. Bier ift ver Beſitz, auf Grund deſſen 
diefe Gemeinfhaft befteht, der von Gott gegebene Segen an geiftigen ſowohl als mate- 
riellen Gütern. Das Band, welches die einzelnen Glieder zuſammenhält, ift die eheliche 
Liebe, die gegenfeitige Pietät zwiſchen Aeltern und Kindern, die gefchwifterlice und wenn 
wir die Familie weiter fallen, die verwandtichaftlidhe Liebe. Die gemeinfane, gegenjeitig 
fi ergänzende und unterftügende Thätigfeit richtet fih auf die Erhaltung und Förde— 
rung bed Familienbeſitzes, des geiftigen fowohl als des materiellen. — Die ftaatlide 
Gemeinfhaft gründet fih auf den gemeinfamen Befig des vaterländifhen Bodens und 
des gejanmten, jedem Volle eigenthümlichen Karafterd, fowie der jedem Bürger des 
Staats mit dem andern gemeinlamen Rechte. Die Baterlandsliebe im umfaſſendſten Sinne 
des Worts hält diefe Gemeinfchaft zufammen und die Thätigkeit der einzelnen Staats: 
bürger richtet jih auf die Bertheidigung und Aufrehthaltung der Ehre des Vaterlandes 
nah Außen und auf beffen velllommene Ausbildung nah Innen, — Auf rein geiftigem 
Gebiet, wie die Gemeinfchaft der Heiligen, liegt die des Kulturgebicts, die Schule, jo- 
wohl bie des Wiſſens von der Univerfität bis zur Elementarſchule, als die der Kunſt, 
deren Material der bilpfame Geift ald Talent und Genie ift, deren befeelende Kraft 
die Ideen des Wahren, Schönen und Erhabenen. Hier find bejonders die Ethifen von 
Fries, Schleiermader und Rothe zu vergleichen. 

Der oben aufgeftellte Begriff ver Gemeinfchaft läßt fih auch im gleicher Weiſe 
confret anwenden auf jede andere Art derfelben, ritterfchaftlidhe Gorporationen, ſtädtiſche 
Gemeinen, Zünfte, freie Vereine u. j. m. Belt. 

Gemeinfchaft der Güter, ſ. Communismus, 

Gemeinfchaft der Heiligen eine auf ven Glauben an den heiligen Geift ge 
gründete, im dritten Artifel des apoftolifhen Symbolums enthaltene und dadurd für bie 
Symbolik beveutend gewordene Bezeihnung der riftl. Kirche. Der Ausprud xowwvia 
zw» a&yiov, communio sanctoram, ift nicht aus einer einzelnen Bibelftelle genommen, 
doc dem meuteftamentlihen Spradgebraud gemäß, wornach es die Gemeinschaft, nicht 
die Gemeinde der Heiligen, d. i. derer, welche in Chrifto geheiligt find und deren end« 
liche Beftimmung vollkommene Heiligkeit ift, bezeichnet (Apg. 2, 42. Gal. 2, 9. 1 Ich. 
1, 3. 7., wo die Vulgata societas hat Rufin., Expos. in Symb, n. 36). Das Band ift 
die zowwria rg nlorews (Philem. 6.) eic Tor xUgıor zul navrug aylovug (B. 5.), 
woraus die xomwria Tod yororod (1 Kor. 1,9.) erwächst; alfo nicht zunächſt die Ger 
meinfchaft der Saframente, wie Mande erklärt haben, welche dadurch eine Beziehung 
auf diefelben in das Belenntniß bringen wollten. 

In der Augsburgifchen Confeffion heißt diejelbe congregatio sanctorum (a, 7.) et 
eredentium (a. 8.) und zwar proprie und bilvet den Gattungsbegriff in der Definition 
ber Kirche, welhe in ver Apologie wider die Angriffe ver Gegner fo gerechtfertigt wird, 
daß die Kirche fey principaliter societas fidei et spiritus sancti in cordibus (IV. p. 144, 
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5 ed. Hase), daher fie auch heilig heiße. Die Bezeichnung communio sanetorum feine 
binzugefügt, ut exponeretur, quid significet Ecclesia, nempe congregationem sanctorum, 
qui habent inter se societatem ejusdem Evangelii seu doctrinae et ejusdem Spiritus 
sancti, qui corda eorum renovat, sanctificat et gubernat (p. 145, 8). Es foll damit 
der Weuferlichkeit der Römischen Kirche gegenüber die Immerlichkeit der Kirche Chrifti, 
welche doch äußerlich auch die Böfen in ſich begreife, betont werben, die fi in ber 
triumphirenden Kirche vollende. Eine Gemeinfhaft der Heiligen ift bie Kirche, fofern 
fie der myſtiſche Leib Chriſti ift (1 Kor. 12, 27. Epheſ. 1, 23; 4, 16. Kol. 1, 18 u.a. 
St.), deſſen Glieder durch den heil. Geift regiert werden (Rom. 8, 9. 14—17. 1. Kor. 
12, 13.). Zur communio sanctornm rechnen wir daher alle vere credentes ac justi 
sparsi per totum orbem; der Begriff geht weiter, als ber der electio, weil ja die Gläu- 
bigen wieder abfallen fünnen. Aehnlich in den reformirten Symbolen, doch in Berbin- 
dung mit der Präveftinationslehre (C. Helv. I, e. 17. III, c. 5. Scotiea a. 16.); bier 
beißt fie unter Andern sancta omnium sanctorum collatio (Helv. II, 14. Gal. e. 27, Cat. 
Genev. ed. Augusti p. 48]. Cat. Heidelb. qu. 55). Wenn in der Schweiz das Symbol 
bisweilen lautet: eine heilige chriſtliche Kirche, die da ift die Gemeinfchaft der Heiligen 
(Thierſch, Kathol. u. Proteft. I, S. 37 Ann.) fo darf man dieſe Deutung nicht als eine 
ſpecifiſch ⸗ reformirte anfehen, da Luther ja ganz ähnlich fpridt (gr. Katechismus Hase 
p. 498, 47 ebenfo im gleidy authentifchen deutſchen Zerte). 

Luther migbilligt im großen Katechismus (a. a. D.) die Ueberfegung durch Ge— 
meinfchaft ver Heiligen, wofür er will: eine heilige Ehriftenheit oder Gemeine 
der Beiligen (5. 499, 49). Doch ift mit Recht die abtrafte Bezeichnung im Symbol 
als Gegenftand des Glaubens beibehalten worden, da die comfrete Bezeichnung in den 
Worten: eine heilige allgemeine Kirche bereits verangegangen war. Luther felbft erklärt 
ja, auf das innere Band hinweifend, ven Zufag fo: „Ich glaube, daß da ſey ein heiliges 
Häufflin und Gemeine auf Erben eiteler Heiliger unter Einem Haupte Chriſto durch den 
heiligen Geift zufammenberufen in Einem Glauben, Sinne und Berftand mit mancherlei 
Gaben, doch einträchtig in der Liebe ohne Motten und Spaltung.» Das ift aber nir- 
gends äußerlich auf Erden zu finden; es ift nur die Idee und probuftive Kraft der Ge- 
meinſchaft ver Glieder unter Chrifto al® dem Haupte. 

Die römische Kirche konnte bie communio sanctorum nie in ihrem wahren Sinne 
anerfennen, da ihr die Tradition das Band der Einheit der Kirche if. Der römifche 
Katechismus fagt, die Kirche jey sancta, quod veluti corpus cum sancto capite Christo 
domino, totius sanctitatis fonte, conjungitur, a quo spiritus sancti charismata et divi- 
nae bonitatis divitiae diffunduntur (I. 10. ed. Streitwoli I. p. 203). In der Ueber: 
ſchrift des 10. Kap. wird bie commuuio ss. in Parenthefe der ecclesia catholica als 
Wechſelbegriff beigefügt (p- 192). Auch wird (qu. 2 p. 194) Auguftins Ausſpruch ber- 
beigezogen, die Kirche jey populus fidelis per universum orbem dispersus; fie ift wie ein 
Haus, in qua est bonorum omnium spiritualium communio (qu. 4. p. 195). Dann wird 
allerdings in qu. 20. (p. 207—10) ausvrüdlih von ber communio sanctorum gehandelt, 
aber für nichts anders dargelegt, als daf fie eine sacramentorum communio und darin 
die Theilnahme am Glücke des Chriften fer. 

Den Katholiken, welchen die Kirche als „die fihtbare geordnete Vereinigung aller 
derer, die an Chriftum glauben, zur Wiedererlangung der Seligkeit auf dem von Chris 
ſtus gewiejenen Weges vorzugsweiſe Anftalt, nicht weine wahrhaft von Innen heraus ſich 
geftaltende und aufbauende Gemeinschaft ift« (U. H. Baier, Symbolil I, 1. ©. 162), 
war die Imnerlichkeit und Geiftigkeit der proteftantiihen Kirche beſonders anftößig, ber 
fie e8 trog der fortgejetten Verfiherungen nicht glauben wollten, daß ihnen bie Kirche 
auf Erden auch aus Guten und Böfen gemifcht fey mach des Herrn Ausfprud, weil fie 
ihnen nicht fo äußerlich greifbar und ſichtbar ift wie der römische oder venetianifche 
Staat (Bellarmin). Es ift übrigens der katholiſchen Wiſſenſchaft bisher fo wenig wie 
der proteftantifchen gelungen, in einem feft beſtimmten, ſcharf abgegrengten Begriffe von 
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der Kirche der communio sanetorum ihre fihere Stelle anzuweifen. Entſchieden muß 
legtere dagegen proteftiren mit dem Nationalismus die Gemeinschaft der Heiligen im 
„das Ideal eines Vereins freier vernünftiger Wefen zur Vermittlung einer durch reli- 
giöfe Erleuchtung und Tugend bedingten irbiihen und himmliſchen Glüdjeligleit» ober 
gar einer unfihtbaren Gemeinfhaft aller Guten unter allen Bölfern und zu allen Zei- 
ten in allen Religionen (mit Mifverftand von Apg. 10, 34. 35. losgerifien von V. 
36--43) zu verflüchtigen. Vgl. E. 3. Nitzſch, e. proteft. Beantwortung der Symbolif 
Dr, Möhlers. Hamburg 1835. 5. Art., bei. S. 222. Belt, 

Gemifchte Ehe, ſ. Ehe. 

Genehmigung, landesherrlide, j. Placet. 

General eines geiftl. Ordens, j. Orden. 

Generalabfolution, ſ. Schlüffelgewalt. 

Generalfuperintendent, ſ. Superintendent. 

General:Bicar (vicarius, oficialis generalis) ift der vom Biſchofe zur Verwal. 
tung der ihm zuftehenden Yurispiktion beftellte geiftlihe Gehülfe. Da die Bifhöfe nicht 
im Stande find, perfönlih alle ihnen obliegenven Pflichten zu verwalten, nahmen fie 
ſchon frühzeitig beſondere Gehülfen an (f. d. Art. Archidialonus, Biſchof, Capitel, Coad- 
jutor u. a.). Für die äußere Verwaltung, die Jurisdiction im weitern Sinne, waren 
dies die Archidiakonen. Da diefe aber bald zu einer großen Unabhängigkeit vom Bifchofe 
gelangten, ſuchte derſelbe fie zw befeitigen und dies gefchah feit tem 13. Jahrhundert 
durch Beftellung von Bicaren, Officialen. Für die einzelnen außerhalb des bijhöflihen 
Sitzes (foras sedem episcopalem) befindliben Diftrifte wurden vicarii foranei (f. Gl. 
zum e. 1. de officio ordinarii in VI. [I. 76] s. v. foraneus) angeorbnet, um als bijhöf- 
liche Delegaten zu fungiren, ihnen übergeordnet und als eigentlicher Vertreter des Bi— 
ſchofs felbft wurde aber ein vicarius generalis, prineipalis, in spiritualibus (im Öegen- 
ſatzes des nur für das Kirchengut beftellten oeconomus in temporalibus) angenommen 
(f. Gl. zum c. 2. Clem, de reseriptis I. 2.). Beide Arten von Vicaren haben ſich als 
dauernde Einridhtung in der Kirche erhalten. 

Der General-Bicar wird freiwillig vom Biſchofe beftellt oder, wenn dies ungeachtet 
des Bepürfniffes nicht gefhieht, von apoftolifchen Stuhle beigeorbnet (Ferraris, biblioth. 
can. s. v. Vicarius generalis Art. I. nro. 6. 7.). Fähig zur Verwaltung ver Stelle ift 
jeder Stlerifer, welchet 25 Yahr alt ift umd die erforderlichen Kenntniſſe des kanoniſchen 
Rechts befigt, daher in ver Regel verfelbe Doktor oder Yicentiat des Fanonifhen Rechts 
feyn fol (Conc. Trid. sess. XXIV. cap. 16. de reform,). Gewöhnlich nimmt der Bi- 
fchof dazu ein Mitglied feines Capitels, doch nicht den Poenitentiarius (Ferraris, a. 
a. D. Art. I. no. 36) auch feinen, der cura animarum hat (f. Entſcheidung der Congreg. 
Trid. von 1685 in Richters Ausgabe des Tridentin, zur sess. XXIV. cap. 12. de reform. 
nro, 31 pag. 354). Der Geſchäftskreis des General-Vicars wird durch eine befon« 
dere Inſtruktion des Biſchofs beftimmt, Im der Regel wird er dadurd ad universita- 
tem causarum beftellt, wozu nad gemeinem Rechte alle diejenigen Alte der bifchöflichen 
Yurisviction gehören, zu deren Verwaltung nicht ein mandatum speciale erforderlich ift 
(c. 3. de officio vicarii in VIe, [T. 13.) e. 5. de procuratoribus in VI. II. 19.) ec. 81. de 
regulis juris in VI°. [V, 12.]). Hiernach gebührt dem GeneralsBicar, falld er etwa den 
ordo episcopi befitt, nicht die Ausübung der jura ordinis des Biſchofs (f. Band I. ©. 
244), da er überhaupt nur in Bezug auf die Jurisdiction bevollmächtigt ift. Hinſichtlich 
ber jura jurisdietionis episcopalis felbft kann er diejenigen nicht ausüben, welche auf päbft- 
licher Delegation beruhen; ſodann diejenigen nicht, welche aus der lex dioecesana fließen 
(f. Band 1. ©. 245. Ferraris, a. a. D. Art. II. nro, 23. 24.); ebenfo wenig die 
wichtigeren Jurisdictionalia felbft, wie namentlich in gröberen Straffällen e. 2. de officio vicarii 
in VIo. (I. 13.), die Verleihung von Beneficien (ce. 3. eod.), die Vifitation der Diöcefe (c. 6. 
de oflicio ordinarii in VI°. II. 16.)), die Ertheilung der Dimifforialten zur Orbination, aus 
genommen in Abwefenheit des Biſchofs (e. 3. pr. in fin. de temporibus ordin. in VIe. [T. 9.)), 
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die Dispenſation von der Irregularität und der Suspenſion vom ordo wegen eines geheimen 
Vergehens in foro conscientiae (Cone. Trid. sess. XXIV. cap. 6 de reform. „per vicarium 
ad id specialiter deputandum*). Dazu fommen nad ber Doctrin und Praris viele andere 
wichtigere Sachen. (Man vergl. deren fpezielle Angabe bei Ferraris a.a. D. Art. II. 
nro. 19—83. Benedict XIV., de synodo dioecesana lib. II. cap. VIII.). Unter ven Ka— 
noniften ift es fehr beftritten, ob die Yurisdiction des General-Bicars eine ordentliche 
oder belegirte jey (j. über ven Unterfchied d. U. Gerichtöbarteit). Zwar beruht pas 
Recht des Vicars auf dem bifhöflichen Mandate, dennoch ift die Autorität des Picard 
an das Amt als eine jurisdietio ordinaria geſetzlich geknüpft, jo daß er in ven ihm zu— 
ftehenden Jurisdictionsfällen den Biſchof ganz repräfentirt, mit ihm daſſelbe Gericht bil- 
det (idem auditorium utriusque — unum et idem consistorium sive auditorium censen- 
dum. c. 2. de consuetudine in VI. I. 4.) ec, 3. de appellationibus in VIe. III. 15.)), 
daher aud die Appellation vom Oeneral-Bicar nit an den Biſchof, fondern an ben 
geiftlihen Dbern veilelben geht, während bei dem vicarius foraneus, al® dem Iuhaber 
einer bloß mandirten Juriédiction, es ſich umgelehrt verhält. Daffelbe gilt denn aud vom 
Öeneral-Vicar in den Fällen, in welden er nicht kraft feiner allgemeinen Amtsinflruftion 
ſondern nur vermöge befondern Auftrags in einer einzelnen Sache handelt (vergl. Fer- 
raris, a. a. O. Art. 4. nro. 41—43, und s. v. jurisdietio nro. 15 sq. Gonzalez Telles 
zum c. 5. X. de officio vicarii I. 28.). Uebrigens kann auch nad der Entfheidung des 
General⸗Vicars an den Bischof eine Supplication gebradht werben. Außer mannigfachen 
Ehrenrechten (Ferrarisa a. D. Art. I. nro. 3 sq. 47 sq.) hat der General-Bicar 
Auſpruch auf eine Befoldung (a. a. O. Art. II. nro. 15. 16.), welde ihm auch neuer- 
dings beſonders zugefidert ift, wie im bayeriſchen Concordate Art. III, der Bulle de 
salute animarum für Preußen, Provida solersque für die oberrheinifche Kirchenprovinz u. a. 
Das Amt des General-Bicard nimmt ein Ende, fobald der Biſchof den Auftrag zurüd- 
nimmt (f. Gl. zum e. 2. Clem. de reseriptis: de officiali, quem episcopus ad nutum 
amovere potest), was jedoch nicht ohme dringende Urfachen gefhehen fell (Ferraris 
a. a, O. Art. III. nro. 29 sq.), oder fobald die Amtsthätigkeit des Biſchofs felbft auf- 
bört, es ſey durch den Ted ober in anderer Weife (a. a. O. nro. 39 sq.), ba ber 
Dicar ja ald Repräfentant des Biſchofs aud ganz und gar deſſen Schidfal theilt. Im 
Galle der Sedisvacanz tritt dann an feine Stelle der vom Capitel beftellte Bicar (Capi- 
tular-Bicar). Cone. Trid. sess. XXIV. cap. 16. de ref. Als folder farm aber auch der 
bisherige General-Bicar fungiren, wenn er eine bazu geeignete Perfon, insbeſondere 
jelbft Mitglied des Capitels ift (a. a. O. Art. IV. nro, 1 2q.). 

Wegen des großen Umfangs der Gefchäfte oder der Diöcefe, oder wenn der Biſchof 
mehrere Diöcefen inne bat, beftellt verfelbe fich auch mohl mehrere General-Vicare (F er⸗ 
raris, a. a. D. Art. I. nro. 8 6q.). So war es 3. B. ſchon zeitig im Erzftift Mainz 
(f. Dr. Wolf, hift. Abhandl. von den geiftl. Commifjarien im Erzftift Mainz. Gött. 
1797). Gewöhnlich fteht aber nad ver meuern Einrichtung der ©eneral-Bicar nicht 
allein, fondern die ihm obliegenden Geſchäfte verwaltet ein Collegium (General-Bica 
tiat), deſſen Präſes ex ift. Neben dieſem gibt es dann häufig noch ein beſonderes Dffi- 
cialat, EConfiftorium u. f. w. Diele Behörden, deren Geſchäftskreis in ben einzel- 
nen Bisthümern in verſchiedener Weife begrenzt ift, bilden zufammen das Ordinariat. 

Außer ver bereits citirten Piteratur |, m. noch Kober über ven Urfprung und bie 
rechtliche Stellung der Generalvicare, in der (Tübinger) theologijhen Quartalſchrift von 
Kuhn u. U. 1853. Heft IV. ©. 535—5%. 9. 8. Imcobfon. 

Genefiß, ſ. Pentateuch. 

Geneſius. Unter dieſem Namen erzählte eine zuerſt von L. Surius (Vitae Sanct, 
ad diem XXV. Aug.), dann von Th. Ruinart (Acta Martyrum. Amstelod. 1713, fol, 
p. 269 sq.) und am beften von W. Euper in ben Act. 88. Antwerp. August. T. V. 
p. 122 sq. herausgegebene, übrigens felbft von ftreng katholifhen Schriftftellern (3. B. 
Fr. 2. Stolberg, Gefh. der Religion Jeſu Ehrifti. 9 Br. ©. 363) im ihrer Wecht- 
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beit bezweifelte Pegende von einem auf wunderbare Weife zum Chriftenthume befehrten 
Scaufpieler in Rom. Bet einem auf Befehl des Kaiſers Diocletian veranftalteten Pof- 
fenfpiel, das die Verhöhnung der Chriften zum Zwed hatte, übernahm Geneſius vie 
Rolle eines kranken Tauffandivaten, und verlangte nach der Taufe, um als Chrift zu fter- 
ben. Darauf erfchienen zwei andere Schaufpieler, der eine als Priefter, der andere als 
Exorciſt. Auf deren Frage, warum fie herbeirufen feyen, antwortete Genefius, aber 
nicht mehr mit Verftellung, fondern plöglid von Gott erleuchtet mit aufrichtigem Her: 
zen: „Weil ih verlange, bie Gnade Chrifti zu empfangen, um baburch wiedergeboren 
und von der Schmad meiner Sünden befreit zu werden.« Gr warb im Waller geba- 
det, mit einem weißen Gewand befleivet, dann im Scherz von berbeieilenden Soldaten 
ergriffen und vor den Kaifer geführt. Aber wie fehr erftaunte ver Kaiſer mit allen 
Zuſchauern, ald nun Geneſius im einer begeifterten Rede erklärte, daß ed mit feiner 
Bekehrung voller Ernft fey, und Alle ermahnte, feinem Beifpiele zu folgen. Genefius 
wurde num auf Befehl des ergrimmten Kaiferd zuerſt gepeiticht, dann auf die Folter: 
bank gejpannt, und enblid, da er ftanphaft bei feinem Bekenntniß blieb, enthauptet. Er 
fol am 25. Auguft des Jahres 290 n. Chr. den Märtyrertod geftorben feyn, an wel- 
chem Tage aud die Kirche fein Gedächtniß begeht. Da an dem genannten Tag und 
Jahr Diocletian gar nicht in Rom war, fo liegt jedenfalls ein chronologifher Irrthum 
vor, weßwegen fid) auch vie Bollandiften damit begnügen, die außerorventlihe Belehrung 
des Geneſins an das Ende des 3, oder in den Anfang des 4. Jahrhunderts zu verlegen. 
Dr. Preſſel. 

Genezaretb, See von. Das welthiftorifhe und religiöje Interefje, welches dieſer 
ſchöne Gebirgsfee mit feinen Umgebungen als der hauptfächlichfte Schauplag der irdiſchen 
Wirkſamkeit unſeres Erlöjers und als die Heimath mehrerer feiner Apoftel gewiß bei 
jedem Chriften in Anſpruch nimmt, verdient e8, daß wir der Scilverung deſſelben 
einige Ausführlichleit ſchenken. Im den ältern Zeiten hieß diefer See Nord» Paläftina’s 
n27 D) oder NYFY Num. 34, 11. Deut. 3, 17. Joſ. 11, 2; 12, 3; 13, 27., wo er 
überall nur bei Orenzbeftimmungen vorkommt. Gr theilte viefen Namen, der nad) der 
wahrſcheinlichſten Eiymologie zunächft das dem baudigen Körper einer 37 (Yaute) 
ähnlihe Beden bezeichnete, in welchem der See lag, mit einer an feinem nordweſtlichen 
Ufer gelegenen Stadt und ihrem Gebiete, die zum Stamme Naphthali gehörte (Hof. 
19, 35. 1 Kön. 15, 20.) und ſchon deßhalb nicht mit dem durch Herodes erhobenen 
Tiberias, das im ſüdlichen Gebiete Sebulon's lag, iventificirt werden darf, wie Hiero- 
nymus gethan bat. Einmal — bei Jeſ. 8, 23. — heißt der See ſchlechtweg das Meer,“ 
da der Zufammenhang feinen Zweifel läßt, welches „Meer, d. h. See (vgl. Hiob 14, 11.) 
barunter gemeint jey. Im N. T. führt der See ven Namen Aluıwn Nevvnoaoir (fo 
ift durdiweg zu ſchreiben, |. Tischendorf, praefat. ad ed. N. T. Lips. 2. p. XXXV.) 
Lu. 5, 1., vgl. Üdwe IT evrnoao 1 Matt. 11, 67. Jos. Antt. 13, 5. 7., A. IT evvnoaoirıg 
ib. 18, 2. 1., und unter biefem Namen ift er aud den Griechen (Strab. 16. p. 755) zınd 
Nömern (Plin. H. N. 5, 15.) wie den Targumiften am befannteften. Diefer ame 
rührt her von einen Heinen Gebiete am Weftnfer des Sees, welches Matth. 14, 34. 
Mark, 6, 53. ald „Land Genezarethu erwähnt und von Joseph. B. J. 3, 10, 8. fo 
teizend bejchrieben wird; Robinſon (Pal. III. S. 535 ff.) weist vie diefen Angaben ent 
ſprechende Heine Uferebene nach im heutigen el-Ghuweis, wie fie auf Kiepert’s Karte ein- 
getragen ift; der Name »Genezareth« fell nad Lightfoot, centur. chorogr. (von ben 
hor. ad. Matth.) cap. 70. bloß eine fpätere Verderbniß aus „Chinnereth« feyn, wenn 
auch nicht gerade, um etymologifch (gleihfam "Gärten des Reichthums,“ von 2 und =) 
die paradiefifhe Anmuth diefer Gegend anzuzeigen. Sehr gewöhnlich hieß der See zu 
Jeſu Zeit „das Meer von Oalilia« (Matth. 4, 18; 15, 29. Mark. 7, 31. Joh. 6, 1.) 
von feiner Page im damaligen (denn früher hieß nur ein einzelner Diftrikt diefes nörd- 
lichen Landestheiles Sr, f. Gefenius zu Ief. I. S. 350) Galiläa, dem freilih nur fein 
weftliche® Ufer angehörte. Ein anderer, häufig gebrauchter Name war das Meer von 
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Tiberias⸗ (Bob. 6, 1; 21, 1. vgl. Aduwn Tıßeois Paus. 5, 7,3.) von jener Hauptftabt 
Galiläa's, und diefe Bezeihnung wurde dann bei ven Arabern die vorherrſchende und 
ift noch bi auf den heutigen Tag in Geltung geblieben (Bahr-Tubarigeh). 

Umgeben von den Stammgebieten Naphthali und Sebulon im Weften (cf. Matt. 
4, 13.) und Gad im Diten hat der See von Genezareth eine ziemlich ovale Geftalt und 
eine Länge von etwa 6 Stunden bei ungefähr 3 Stunden Breite. Die Angaben hierüber 
variiren zwar fehr ſtark, indem eine genaue Vermeſſung noch fehlt (viejenige des Kapt. 
Symonds ift noch nicht veröffentlicht) und namentlich die Breite den vom niebrigen fer 
nad dem höhern, gegenüberliegenden Rande Blidtenden geringer erfcheint, als fie wirklich 
ſeyn mag; obige Angabe wird indeflen nicht weit vom Richtigen entfernt feyn, Jos. B.J. 
3, 10, 7, gibt die Pänge auf 140 Stadien (= etwa 6 Stunden) und die Breite auf 
40 Stadien an, womit Plin. H. N. 5, 15. ziemlich harmenirt; in neueren Zeiten hat Pient. 
Molineur (1847) den See feiner ganzen Pänge und Breite nad beſchifft auf einem 
Boote, das nicht ohne große Schwierigkeiten aus der Bai von Acre zu Yande nad 
Tiberia® gefchafft worden war, ähnlich wie 1848 die Boote der Jordan» Erpedition der 
Bereinigten Staaten unter Pieut. Lynch, — und hat dabei die Ueberzeugung gewonnen, 
der See fen bisher allgemein zu klein gezeichnet; er ſchätzt die Breite auf 8—9 engl. 
Meilen und die Yänge auf 18 (— 4'/z deutſche) Meilen, aber leiver hat fein frübzeitiger 
Tod die Belanntmahung der genaueren Angaben darüber verhindert, Auch de Bertou, 
ber 1839 den See umfchifft bat, gibt den Umfang der Küſten des Sees auf beiläufig 
9 deutſche Meilen —= 18 Stunden an. Dagegen hielt Robinfon (Pal. III S. 573) die 
gewöhnlichen Angaben für zu groß und ſchätzte bie directe Länge des Sees auf etwa 
12 engl. M. und die Breite etwa auf vie Hälfte; mach feinen Diftanzangaben hat das 
weftliche Ufer mit feinen Krümmungen eine Ausdehnung von beinahe 6 Stunden. Aehn« 
ih differiren die Augaben noch über die Yage des Seefpiegeld im Verhältniſſe zum 
Mittelmeere, doc ift ausgemacht, daß jener mehrere 100 Fuß unter diefem liegt, nämlich 
nah Symonds 307 yarif. Fuß, nah Schubert (Reife III. ©. 237) 535 p. F., nad 
Pond (Erpedit. dv. B. St. u. ſ. w., überf, v. Meiner, Yeipz. 1850, ©. 332) fogar 
612 p. F. und nah Ruffegger 625 F.- (Reifen III. ©. 132 f.) — Die Tiefe des Waflers 
beträgt nah Molineux' Sondirungen nicht über 120—156 englifhe Fuß, jo daß ber 
See nicht zu dem tiefen gehört wie etwa diejenigen der Schweizeralpen, fondern zu ben 
feihten, wie fie in mäßig hoben Bergländern vorfommen. In alten Zeiten war er von 
zahlreihen Schiffen belebt, ja Vespaſian lieferte auf demfelben, als bei der Belagerung 
von Tiberias ganze Schaaren ihrer Bewohner fih auf Booten und Barfen flüchten 
wollten, venfelben eine Seefhlaht, in ver Taufende ihren Tod fanden, Jos. B. J. 
3, 10, 1. 5 6.9. Im unferem Jahrhunderte dagegen fah z. B. Burckhardt (Reifen, 
überf. v. Gefenius, II S. 576) nur ein einziges, halbvermotertes Boot auf dem ganzen 
See, das zu einiger Fifcherei und zum Holzholen auf dem öftlichen Ufer diente! 

Das Wafler des Sees ift für, fühl, gefund und flar (Jos. B. J. 3, 10, 7.); es 
finden fih in ihm außer Süßwaſſerſchnecken von den gleiben Arten wie im untern Jor—⸗ 
dan (Schubert, Reife III. S. 238) auch viele und ſehr aute Fiſche, wie der See noch 
zu Chriſti und der Apoftel Zeiten ſich durch feinen Reichthum an Fiſchen auszeichnete 
uf. 5, 4 ff., wovon auch die Namen mehrerer an demfelben gelegenen Orte, wie Beth— 
faida (— Fiſchhauſen, ſ. I. ©. 121) und Tarichäa (= Pökelftadt, Strab. p. 764) 
Zeugniß geben. Merkwürbig ift die von Jos. B. J. 3, 10, 8. gemachte, von Haflelquift, 
Reife, S. 181, Schubert, Wilfon beftätigte, Beobachtung, daß ſich in der Quelle bei 
Gapernaum viefelben Fiiche fänden wie im Nil Aegypten’. Die Fiſcherei ift heutzutage 
ein in Pacht gegebenes Monopol (Burdhardt a. a. O. I, 433) und wirb nur nod 
vom Ufer aus betrieben, fo einträglih das Gewerbe auch heute werben fünnte (Richter’& 
Wallf. S. 60). Auch Waflervögel, unter andern Pelikane, tummeln fih auf dem See— 
ipiegel (Wilson, the Lands of the Bible II. p. 113, 134). Da ver Jordan ben Gee 
durchſtrömt, obwohl nicht, wie öfter behauptet wurde, ohne fein Wafler mit dem des 
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Sees zu mifchen, fo mag bie und da an gewiſſen Stellen eine Strömung an ber glatten 
Oberfläche des Seefpiegeld bemerkt werben fünnen (Irdy and Mangles, Travels p. 295; 
Robinfon II. ©. 567). Im der Regenzeit fteigt der See 3—4 Fuß über feinen ge 
wöhnlihen Stand (Burdhardt, a. a. O. II. ©. 577). Eingeſchloſſen zwiſchen hohen 
Bergen ift der See zuweilen heftigen Windftößen und Stürmen ausgefegt, die für Filder- 
fahrzeuge gefährlich werben können, f. Matth. 8, 24 ff.; 14, 24 ff.; Zul. 8, 23 f. Joh. 
6, 18. Ruffegger, Reifen III. ©. 136. 

Ueber die landfchaftlihe Natur und den Karakter ber Umgebungen dieſes Sees find 
bie Urtheile der Reiſenden je nad ver Yahreszeit verfchieven ausgefallen. Wird aud) 
das bereit8 erwähnte religiöfe Intereffe feinen Eindruck nicht verfehlen (Robinfon II. 
©. 500, Schubert III. ©. 231), fo fehlt doch allerdings der malerifche Reiz, der durch 
die Pracht faftiger, grüner Matten oder liebliher Waldumfäumungen,, oder durch bie 
Majeftät fühner Bergformen, 3. B. die ſchweizeriſchen oder die englifch-fhottifchen Seen 
auszeichnet. Nur nadte, helle oder ſchwarze Klippen, faft ganz baumlofe, gebräunte, mit 
verfengten Örafungen fpärlich überzogene Berggehänge umgeben den dunkeln Seefpiegel, 
den kein weißes Segel, fein Schiffchen, feine Barle belebt (f. die Anfichten in Robert'⸗ 
„la Terre Sainte“ livrais. X. vign. 27. et tab. XXVII). Wenn alfo dieſe Landſchaft 
bei ihrer heutigen Verödung nicht gerade ein ſchönes Bild bietet, fo fehlte ed doch dem 
Galiläer-Meere zu feiner Zeit, d. h. in den erften Frühlingsmonaten, wo noch Bieles, 
was fpäter fonnverbrannt, ſchön begrünt ift, keineswegs ganz an Naturfchönheiten, wie 
fie namentlih Seegen (inv. Zach's monatl. Correfpond., XVII. ©. 348), v. Schu— 
bert (Reife II. S. 237, 252 f.), und zum Theil auch Ruffegger (Reifen IM. 
©. 131) rühmen. Wenn man fi) erinnert, wie die Ufer dieſes Seebedens einft dicht 
bevölfert und mit zahlreichen Städten und Dörfern befäet waren, während in ber Öegen- 
wart die Hauptorte durch Erbbeben und menſchlichen Vandalismus in Kuinenhaufen, die 
ganze DOftfeite in ein faſt unzugängliches Raubfeld der Beduinenhorden verwandelt, bie 
MWeftfeite in eine faſt menjchenleere Einöde zurückgeſunken ift, fo begreift man, daß die Scil- 
derung, weldye Jos. B. J. 3, 10, 8. von ter Schönheit und Fruchtbarkeit der Uferebene 
des Genezareth-Sees und der Milde der dortigen Gebirgsluft entwirft, einft ihre volle 
Wahrheit hatte, wenn fie aud auf unfere Zeit nicht mehr ganz paßt. Er rühmt die 
Fülle der dort wachſenden Bäume der verfchiedenfien Arten, Wallnäffe und Palmen, 
Feigen, Dliven und Trauben, fuft das ganze Jahr hindurch lieferten die Obfthaine ohne 
Unterbrehung trefflihe Früchte, denn dieſe Gebirgsvegetation vereinigt die bifferenteften 
Klimamarken, was nur bei einem gefhüsten Terraſſenklima möglich ift. Jetzt freilich 
macht die beinahe völlige Baumlofigkeit der Gegend den traurigften Eindrud; vie Ufer 
find fandig, aber überragt von fteilen, jäh abftürzenden, auf ver Dftfeite zu 800 Ms 1000 Fuß 
fi erhebenven, auf dem Weftufer meift etwas niebrigern, kahlen Bergen. Aber, obwohl 
gänzlich vernachläſſigt durh die Trägheit ver Bewohner, bat die Natur auf biefem 
Boden doch nicht gealtert: der meite, ſchützende Bergfeflel mit feinen Terrafienftufen 
begünftigt das Gedeihen faft aller tropifchen Gewächſe, nod find Dattelpalmen, Citronen, 
Drangen, Indigopflanzungen, Reisfelder, Zuderrohrwälder bier heimiſch, man möchte 
fagen trog der Involenz der Anwohner, die meift nur Waizen, Gerfte, Hirfe, Tabad, 
Seſam, Baunmwolle und vorzüglihe Melonen ziehen. Die Anhöhen find ver kühlen 
Winde wegen gemäßigterer Temperatur, das nahe, hohe Plateauland zeigt fih im Winter 
befchneit, während in der Tiefe Schnee eine Seltenheit ift und das Klima fehr heiß und 
nicht gefund ift, indem der ungehinderte Zugang der heißen Südwinde zu dem Seethale 
zwar einerfeit8 — in Verbindung mit der reichlihen Bewäflerung, der Nähe ver fühlern, 
befeuchtenden Schneeregion des Hermon und dem Terrafien-Syfteme — ber Vegetation 
äußerſt förderlich ift, aber andrerfeits im Sommer oft Alles verfengt, fo daß das Gras 
Feuer fängt und weite Verheerungen anrichtet (ef. Jeſ. 5, 24; 33, 11.). Im Frühjahr 
dagegen find Thal und Felfen, Höhen und Fuß der Berge mit der Pracht überhängender 
Büſche und Blumen in vollem, faftigem Wuchfe mit Blüthen gefhmüdt, ſ. Seegen 
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a. a. O. S. 349 f.; Burckhardt a. a. O. I. ©. 561 fi., 576, 1056; Schubert II. 
©. 232 ff.; Robinfon II, ©. 514, 540. 

Diefe ganze, geographifh und hiftorifh fo merkwürdige Einfentung des Galiläer⸗ 
Meeres bildet einen Theil der großen Erbfpalte des Jordanthales und todten Meeres 
bis zum Golfe von Ailah am rothen Meere und meist durd ihre ganze Beichaffenheit 
auf plutonifche Entftehung bin. Darauf führt ſchon die angegebene Depreffion des Sees 
unter das Nivea des Mittelmeeres, ferner die geognoftifche Befchaffenheit der umliegen- 
den Gebirge, welche im Oſten vorwiegend bafaltifch, im Weften zwar mehr ver Yuras 
bildung angehörig, aber auch hier von Bafaltgängen durchbrochen find (Seegen a. a. O., 
©. 353, Schubert II. ©. 237 ff. und befonvers Ruffegger II. ©. 134, 258 ff.); 
fodann die kochfalzhaltigen Schwefelquellen mit einer Temperatur von 4 46 bis 49°, ® 
Reaum. am Rande des Scebedens, zumal bei Tiberias (f. dief. Art.), wie das Vorlommen 
anderer, reichhaltiger, warmer und falziger Bäche nörblih von biefer Stadt (Schubert III, 
©. 245, 381; Robinfon II. ©. 540, 552; Burdharbt II, ©. 577) und einzelner 
wärmerer Stellen im See felber (Turner, journ. II, p. 141, 144), die wohl von Quellen 
in der Tiefe herrühren; endlich die Frequenz der Erbbeben in diefer ganzen Region, um 
bier nur an das furdtbare Ereigniß vom 1. Januar 1837 zu erinnern. 

Dal. noch außer den Oenannten Reland, Baläft. ©. 258 ff.; Hamelsveld, bibl. 
Geogr. 1. ©. 476 ff.; v. Lengerke, Kenaan I. ©. 43; Winer's RWB. und befon- 
ders Ritter, Erdkunde XV, 1. ©. 281 ff. Nüetidi. 

Genfer Gonfenfus und Katechismus, ſ. Calvin. 

Gennadins, Presbyter zu Marfeille zu Ende des 5. Jahrhunderts (+ nach 495), 
zur Zeit ded Kaiſers Anaftafins und des römischen Bifhofs Gelafius, fette des Hiero- 
nymus Werf de viris illustribus unter gleichem Titel bis auf feine Zeit (— 495) fort, 
und ſchrieb außerdem nad feiner eigenen Angabe (am Schluß ded genannten Werts): 
acht Bücher gegen alle Härefen, ſechs gegen Neftorius, drei gegen Pelagius, einen Tractat 
de mille annis et de Apocalypsi b. Joannis, und eine epistola de fide mean ad Gelasium 
Urb. Rom. Ep. sive de dogmatibus éceles. Nur die erfte und die legte der genannten 
Schriften find erhalten: die Fortſetzung des Hieronymus, mehrfach herausgegeben 3. B. 
Bafel 1529, am beften von 3. U. Fabricius in der bibl. eceles. Hamburg 1718 fol., 
und die Schrift de fide in der Manriner Ausgabe des Auguftin (t. VII.) und ed. 
Elmenhorst, Hamburg 1614. Seine theologifhe Richtung ift Die dazumal im füplichen 
Frankreich vorherrſchende femipelagianifche,, befonders nimmt er an Auguftins Prädeftis 
nationslehre Anſtoß, die er ſich nicht anders zu erflären weiß als aus defien Bieljcrei- 
berei (de vir. ill. cp. 38,), ſ. Fabricius 1. [.; Neander, Kirchengeſch. 11.3. ©. 1352; 
Wiggers Aug. u. Belag. II, ©. 350; Bähr, dir. Dicht. u. Geſchſchr. 

Gennadins, Patriarch von Gonftantinopel, theologifcher und philofophifcher Schrift- 
fteller im 15. Jahrh. Als im Fahr 1438—39 auf Einladung des Pabftes Eugen IV. der 
griech. Kaifer Johann VII. Paläologus und der Patriarch Joaſaph zu Ferrara und Florenz 
fi einfanden, um über eine Union der griehifhen und römischen Kirche zu berathen: 
da befanden fich in ihrem Gefolge u. U. zwei Männer, die bald nad ihrer Heimkehr 
in einem berühmt geworbenen philofophifch-literarifchen Kampf, dem leiten ver griechiſchen 
Kirche, ald Gegner und Häupter zweier entgegengefegter Richtungen einander gegenüber» 
traten — Georgius Scholarius, damals noch Laie und Nechtögelehrter, fpäter, ſeit 1453, 
unter dem Namen Gennadius Patriarh von Conftantinopel, und Georgius Gemiftus 
mit dem Beinamen Pletho. Während Pesterer die Union mit ben Yateinern widerrieth, 
aber die Zeit der Synode dazu benütßte, Florenz und Italien durd feine philofophifchen 
Borträge zu begeiftern, trat der Erftere in mehreren Reden, bie in die Synodal-Acten 
aufgenommen worden find, für die Vereinigung auf, deren Schwierigkeiten, aber auch 
Möglichkeit und Heilfamteit er in's Licht fegte. Als jedoch nach der Rückkehr auf grie- 
chiſchen Boden die mühfam zu Stande gebradte Union beim griehiihen Volle ben 
größten Widerftand fand, fagte auch Georgius Scholarius, ber unterbefjen Mönd geworben 
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war, fid von berfelben wieder [o8 und befämpfte fie mit aller Entſchiedenheit (weßwegen 
Leo Allatius die Foentität ded Georgius Scholarius mit unferm Gennadius bezweifelt, die 
aber von E. Renaudot genügend erwiefen wurde). — Nach der Einnahme Conftantinopels 
buch die Türken 1453 follte auf Befehl Muhammeds II. ver erledigte Patriarchenſtuhl 
wieber beſetzt werben, die einftimmige Wahl fiel auf Georgius Scholarius, der jept 
(oder zuvor jhon als Mönd) den Namen Gennabius annahm Der Sultan ließ fid 
oft in religiöfe Unterredungen mit ihm ein, und Gennabius verfaßte auf feine Auffor- 
derung eine Erklärung über die wichtigsten chriftlichen Glaubensartifel, die er dem Sultan 
überreichte umd die nicht wenig dazu beigetragen haben fol, venjelben gegen das Chriften- 
thum günftiger zu flimmen. 

Gennadius war einer der tüchtigften und gelehrteften Theologen feiner Zeit und 
ein außerordentlich fruchtbarer Schriftfteller. Seine Schriften waren theild der Polemik 
gegen vie lateinifche Kirche und die Union, theil® der Apologie des Chriftenthums gegen 
Yuden und Muhammedaner gewidmet, theils endlich bejonverd der Vertheidigung bes 
Ariſtotelismus umd der hinter den ariftotelifhen Denkformen fi verfchangenden theolo- 
gifhen Nectgläubigkeit gegen ven damals neu aufkommenden äfthetifirenden und ethni- 
firenden Platonismus, wie er. befonders von dem hochbegabten Georgius Gemiftus Pletho 
(tr nod vor 1453) und feiner Schule vertreten wurde. 

Die beventendften feiner Schriften (von Gaß theild zum erftenmal, theil® am beften 
herausgegeben) find: 1) professio fidei, Ozuıkda mepi rg 00975 zul wÄndoug niorewmg 
tov Apıoriavov, das dem Sultan übergebene chriſtliche Glaubensbekenntniß, mehrfach 
ebirt und in verfhiedene Sprachen — auch in's Türkifhe und Arabiſche — überfegt; 
2) de via salutis, meol rg odov rc owrnolas ardownww; 3) eontra Automatistäs 
et Hellenistas, xura Avrouurıorwr za EhAnmiorov, gegen die ethnifirenden Pla» 
tonifer; 4) de providentia et praedestinatione, eoi 00001000. Außerdem hinterließ 
Gennadius eine große Zahl von (meift ungebrudten) Homilien (3. B. de eucharistia ed, 
Renaudot. Paris 1704), Hymnen, philoſophiſchen und theologifhen Abhandlungen. — 
©. Gaß, Gennadius und Pletho, Ariftotelismus und Platonismus in der griedhifchen 
Kirche. Breslau 1844. Wagenmann. 

Genvvefa (Genoveva), eine Heilige der römifhen Kirhe und Schukpatronin 
von Paris, welcher der 3. Januar als Feſttag geweiht ift, war 424 oder 425 zu Kan» 
terre bei Paris, nach Anderen zu Montriere geboren. Der Name ihres Vaters fol 
Severus, ber der Mutter Gevontia gewefen feyn. Die Yegenve hat ihr Leben mit vielerlei 
wunderbaren Erzählungen ausftihmüdt und verherrliht. Sie wurde, wie erzählt wird, 
vom Biſchof Germain von Aurerre bewogen, das Gelübde der ewigen Keufchheit und Jung» 
fräulichfeit abzulegen und ftrengen afcetifchen Uebungen fich hinzugeben. Diefe vollzog fie von 
Jugend an mit großem Eifer. Bald hatte fie auch Vifionen. Dody fo ftreng auch ihr Yeben 
war, dennoch konnte fie dem Gerüchte nicht entgehen, eine Heuchlerin zu ſeyn. Nach 
dent Tode ihrer Eltern begab fie fih nah Barid. Damald waren eben die Hunnen 
unter Attila’8 Führung in Frankreich eingebroden, überall liefen fie die Spuren ihrer 
verheerenden Züge zurüd und überall verbreitete ihre Ankunft Angft und Schreden. In 
diefer Noth brachte Genovefa, wie erzählt wird, Hilfe und Troft, indem fie den geängftigten 
Bewohnern die Berfiherung gab, daß unter Gebeten ihre Ruhe und Sicherheit nicht 
gefährbet werden würde. Belauntlid trat dem Attila der römische Feldherr Aötius mit 
einem aus Römern, Weftzotben und anderen Völkern zufanmengefegten Heere entgegen, 
er nöthigte den Hunnenkönig fi zurüdzuziehen, ja Attila wurde fogar. bei Chalons (451) 
geichlagen. Der Aberglaube der Zeit wußte in allen diefen Ereigniffen nur die Wirkung der 
Wunderkraft der Genovefa zu finden und der Ruf ihrer Heiligkeit fteigerte fi von Tag zu 
Tag, befonvers da fie auch, wie ed weiter heißt, allerlei Wunder verrichtete, 3. B. Blinpheit 
und Lähmung heilte, Ungewitter ſchadlos machte, Hungersnoth befeitigte u. j. w. Im 
Jahr 460 erbaute fie bei dem Dorfe Chaftevil eine Kirche über den Gräbern des heil. 
Dionys und des heil. Eleutherius; diefe Kirche fol fpäterhin den König Dagobert I. 
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veranlaßt haben, hier die berühmte Abtei St. Deuys zu gründen. Genovefa ſtarb im 
Jahr 500, nach Anderen 512; in der von ihr geſtifteten Kirche wurde ihr Leichnam beis 
gefegt, doch erbaute Chlodwig, den fie zur Annahme des Chriſtenthums beivogen haben 
fol, zur Aufbewahrung ihrer Gebeine eine Kapelle, die ihren Nanıen trug und bis 1809 
beftand. Später hat unter Ludwig XVII. das Pantheon in Paris ven Namen ber heil. 
Senovefa erhalten. Ihren Reliquien wurbe noch im 16. Jahrh. eine große Wunderkraft 
zugefchrieben. Als damals das Antonindfeuer unter den Bewohnern von Bari herrſchte, 
wurden ihre Reliquien im feierliher Proceffion nah Notre-Dame gebradt und zur Ber- 
ehrumg ausgefegt. Die Legende läßt die Kranken durch die Kraft der Neliquien ſogleich 
gefund geworben feyn. Der Pater Charpentier hat die Biographie der heil. Genovefa 
herausgegeben, Paris 1687. Nendeder. 

Genovefaner (oder Kanoniker der heil. Genovefa, auch Kanoniler von ber 
Congregation von Frankreich genannt) heißen ein erft im J. 1614 durd den Mönd) 
Carl Faure (Mitglied der Abtei des heil. Vincent zu Senlis) entftandener Orden, Der 
Ursprung deſſelben lag in einer durd ihm bemerfftelligten Reformation feines Ordens, 
die ſich fo zwedmäßig zeigte, daß feine Regeln aud von anderen Klöftern und Wbteien 
angenommen wurden, ja der Karbinal Rochefoucault rief ihm felbjt im die Abtei der 
heil. Genovefa, um aud hier die Reformation vorzunehmen. Biele Klöfter der Geno- 
vefaner nahmen fie an, bis zum Tode des Ordensreformators (1644) hatten fie eine 
bedeutende Ausdehnung gewonnen und ver Orden felbft ftand in ſolchem Anfehen, daß 
der Kanzler ver Sorbonne ihm ftet8 angehörte. Ein General erhielt die Yeitung des 
ganzen Ordens, deſſen Religiofe mit dem Umnterrichte ſich zu beichäftigen, den Gottes— 
dienft zu halten, die Angelegenheiten in ven Hofpitälern zu beforgen, Abends 8 Uhr bie 
Kirche zu beſuchen, und am jedem Freitage zu faflen verpflichtet wurden, doch mit der 
Beſchränkung, daß das Faſten unterbleiben darf, wojern ein Kirchenfeft auf den Donners- 
tag oder Sonnabend fällt. 

Die Schweftern diejes Drdens, Genovefanerinnen, Töchter ber heil, Genovefa, 
jegt gewöhnlid Miramionen genannt, entftanden im 9. 1636 durch die einer klöſter— 
lichen Frömmigkeit ergebene Frau Bloſſet. Sie gewannen eine nit unanſehnliche Ber: 
breitung, als ihr Orden mit ver Möfterlihen Stiftung ſich vereinigte (1663), welche im 
$. 1630 durch Marie Bonneau de Rubelle Beaubharnois de Miramion in das Leben 
getreten war und bie von dem Beichtvater der Miramion, du Feftel, entworfene Regel 
befolgte. Miramion wurde bei der Bereinigung zur Superiorin erwählt und der ganze 
Orden von jett an gewöhnlich nadı ihrem Namen bezeichnet. Im 9. 1670 bezog Mira- 
mion mit ihren Schweitern ein Klofter beim Quay de la Tournelle, ähnliche religiöfe 
Bereine verbanden fih nody mit ihr und als fie ftarb (1694) war ihre Stiftung weit 
verbreitet. Die Genovefanerinnen oder Miramionen gelangten in Folge ihrer Wirkſam— 
keit zu großer Achtung und beftehen, namentlih in Frankreich, noch jetzt. Die Ordens: 
regel verpflichtet fie, Werte ver Piebe zu üben, insbefondere arme und franfe Frauen zu 
pflegen, Kinder unentgelolic zu unterrichten, täglih das Officium der Maria herzufagen, 
des Nahts und des Morgens eine Stunde auf innerlihes Gebet zu vermenten, ein 
zweijähriges Noviziat zu beftehen und die einfachen Gelübve abqulegen. Nendeder. 

Gentile, Joh. Balentin, }. Antitrinitarier. 

Gentillet, Innocenz. Geburts: und Todesjahr diefe® ausgezeichneten, proteftan- 
tiſchen Rechtögelehrten find unbelannt; überhaupt weiß man nur wenig von feinen Vebend. 
umftänden. Er war von Bienne in der Dauphins gebürtig; nad der Bluthochzeit flüdh- 
tete er ſich nach Genf, wo er als Advokat erfcheint. Nach dem Frieden von 1576 wurde 
er an die Spige des Raths von Die (im heutigen Dröme» Departement) berufen; kurz 
barauf erhielt er die Präfivenz des Parlaments von Grenoble. Ein Edikt von 1585 be- 
raubte ihn dieſer Stelle und nöthigte ihm abermals zur Auswanderung; wahrſcheinlich 
begab er ſich wieder nach Genf. Senebier (Histoire littraire de Gendve, II, 116.) ſchreibt 
ihm eine Reihe von Werken zu, von denen mehrere, pſeudonym erſchienen, fiher andern 
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Verfaſſern angehören. Von denen, die beſtimmt von ihm ſind, behandeln zwei, aus den 
Jahren 1574 und 1576, politiſche Gegenſtände; ein drittes iſt die Ueberſetzung ber ſchwei— 
zeriſchen Republik von Simler. Hier ſind nur folgende zu nennen, von denen das eine 
zu den beſten Apologieen der Reformation, das andere zu den gründlichſten Widerlegun— 
gen des Tridentinifchen Concil® gehört: Apologia pro christianis Gallis religionis evan- 
gelicae seu reformatae (nach Senebier ſchon 1558 erfdienen; aus der Dedikation an den 
König von Navarra, 15. Febr. 1578, geht aber hervor, daß bie erfte Ausgabe die aus 
legterem Jahre ift; eine zweite, vermehrte, beforgte Gentillet zehn Jahre fpäter, Genf, 
1588, 8.; franzöſiſch, 1584, 1588, 8.); — Le bureau du coneile de Trente, auquel est 
monstre qu’en plusieurs poinets iceluy concile est contraire aux anciens conciles et ca- 
nons et & l’autorit€ du roy, dem König von Navarra gewidmet, (Genf) 1586, 8.; las 
teinifh: Examen concilii Tridentini, Genf, 1586, 8., und fpäter; auch deutſch, Bajel, 
1587, 8. — (©. die Biographie universelle und die France protestante.) Schmid. 
Geniügſamkeit. Auf teſtamentiſchem Standpunkt eine Frucht des Geiſtes, eine 
Eigenschaft des neuen Menfchen, wobei man mit den Umftänvden, in welche man durch 
die Vorſehung Gottes gefegt ift, mit der Stellung, die man in der Welt einnimmt, mit 
dem Ruf, den man genießt, mit dem Antheil von zeitlichen Gütern, den man befigt, wohl 
zufrieden ift. Sie fteht im Gegenfag zu der tiefgewurzelten Unart des menſchlichen Her— 
zens, wornach es mit der Regierung Gottes felten zufrieden ift, immer mehr haben will, 
als ihm gegeben ift und höher hinauf will, als ihm gebührt. Ein herrliches Urtheil über 
bie gottfelige Genügſamkeit, in weldyer Demuth, himmlifher Sinn, Geringſchätzung des 
Irdiſchen, Glaube an Chriftum, Hoffnung auf die in ihm zu gewinnenden Reichthümer 
zufammenfließen, fteht 1 Tim. 6, 6. Der Apoftel Baulus, der felbft in der Schule 
Chriſti gelernt hat, fich genügen zu laffen, niedrig zu ſeyn und bed) zu feyn, fatt zu 
feyn und zu bungern, übrig zu haben und Dlangel zu leiven (Phil. 4, 11. 12.) empfiehlt 
dort diefe Tugend aus vier Hauptgründen. Aehnlich, jedoch ohne die tiefen Beweggründe 
dazu zu fennen, fpricht fih jhon Sirach aus: „Es iſt genug zu diefem Peben, wer Waf- 
fer und Brod, Kleider und Huus hat, damit er feine Nothdurft deden kann,“ Sir. 29, 28. 
Schönes Beifpiel der Genügfamteit im Alten Teftament an David, Pf. 4,8.9. 2 Sam. 
15, 25. 26. und Hiob 31, 24; 1,21. Mannichfache Annäherungen zu ver fpecififch hrift- 
lichen Tugend finden ſich im vorchriſtlichen Altertum. Bekannt ift des Sokrates Örund- 
fag, man müſſe der göttlichen Bevürfnißlofigkeit fo nahe als möglidy fommen. „Es fommt 
mir vor, fagt er zu Antiphon, du jegeft vie Glücjeligkeit in Ueppigkeit und Pradt; ich 
hingegen bin der Meinung, gar feine Bebürfniffe zu haben, komme ven Göttern zu, fo 
wenig ald möglich zu bebürfen, fey daher dem Göttlihen am nächſten; das Göttliche jey 
zwar das Befte, was aber dem Göttlihen am nächſten komme, fey dem Beſten am näch— 
ſten.“ Xenopl. Mem. I, 6. n. 10. Es ftreift an das Neuteftanentliche, wenn ber Sophift 
Bion fagt: die Habfucht fey die Mutter jever Schledhtigfeit. Stob. serm. 10. So ſpricht 
Hippofrates von einer bittern Wurzel ver Geldliebe, welche man ausfchneiden müſſe. Aypke, 
observat. sacrae p. 368. In ber Ethik der Alten erfceint die Genügfanıfeit unter dem 
Begriff der owpooovrn, der Mäßigung oder Mäßigkeit, welche als vie vernumftgemäße 
Beherrſchung der finnlichen Begehrungen beftimmt wird. Plato de rep. III. p. 389. IV. 
p- 430. Bezeihnend ift der dafür vortommende Ausdruck avrugxee. In der cyniſchen 
Schule artete fie in ein Zerrbild, in Gleihgültigkeit, Stumpfheit und Trägheit aus, Bei 
den Stoifern fpielt fie eine große Rolle, da ihr oberfter, fittliher Grundfag ift, der Na» 
tur zu folgen, oder in Uebereinftimmung mit der Natur zu leben. Diog. Laert, VII, 87. 
Das Haffifche Alterthum in feinen beffern Zeiten ſuchte hauptſächlich aus politifhen Grün- 
den durch Gejege und Einrihtuugen, durch Lehren und Beifpiele der Weifen diefe Tu— 
gend zu befördern. Dichter, Gefchichtfchreiber und Philofophen wetteifern in ihrer Em— 
pfehlung. So Salluft, Cicero, Silius Italikus, felbft Horaz, Juvenal, Perſius. Merf- 
würdig ift, wie ber ältere Kato bei Livius gegen bie zweifache Peſt, der Habſucht und 
der Ueppigkeit, welde alle großen Reiche zu Grunde gerichtet haben, eifert. Liv. 34, 3. 4. 
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vgl. Cicero tuscul. disp. 3, 8. de fin, 3, 22. Seneca Ep. 17. de trang. an. 8,9. Mögen 
die don ſolchen Schriftftellern geltend gemachten Vernunftgründe nur Wenige überzeugt 
haben, jo fehlt es doch im heidniſchen Altertyum nicht an edlen Beifpielen für viefe Tus 
gend, wie 3.2. im Wriftives, Phocion, Zeno, Fabricius u. f. w. Auch die orientalische 
Lebensweisheit empfiehlt ſolchen Sinn, wofür als Beleg der türfifhe Sprud bier ftehen 
mag: „Sey genügfam und frei, die Begierigen find die Geftraften.» (Joſeph v. Ham- 
mers morgenl. Kleeblatt.) Indeſſen ift der Unterfchied unverkennbar, der zwifchen bem 
philoſophiſchen und chriftlichen Begriff ver Genügfamteit ftatt findet, und theils die Grund 
lage, theild die Beweggründe, theild den Anfang und das Maß diefer Tugend betrifft. 
Bon beiden ift wiederum die natürlihe Genügfamfeit von Kindern und von Menjchen 
im ungebilveten Naturzuftande zu unterſcheiden. Bzl. Erfh und Gruber, Enchklopä. 
die. H. Ritter, Geſch. d. Philofophie, II. v. Ammon, Handbuch der dir. Sitten- 
lehre, 11. 172. Fronntüller. 

Genugtbuung Ehrifti, j. Erlöfung. 

Genugtbuung des Mienfchen. Der Begriff der Genugthuung ift mit der 
Idee der Gerechtigkeit auf's Yunigfte verwachſen. Daher kann man au nicht fagen, er 
fey aus der Yurisprudenz in die Theologie herübergenommen. Die heil. Schrift fett 
voraus, daß der Sünder nad dem Rechte büßen, insbefondere auh bezahlen muß 
(Matth. 18, 25.). Sie verfündigt ebenfowohl den Mbanten der ftellvertretenden Genug«- 
thuung (Jeſ. 53.). Die Oenugthuung ift die Befriedigung des Rechts in feinen Forbes 
rungen, ſey es durch Thun oder durch Leiden. Sie ift auf dem religiöfen Gebiete noth« 
wendig religiös, d. h. von unendlicher und innerliher Natur, auf dem jurivifhen end- 
lich beftimmt, und bier fällt ihr Schwerpunkt in die äußere Erjheinung. Dagegen liegt 
es in dem Begriff der religiöfen Genugthuung, daß fie nicht durch Büßung, d. h. durch 
Abtragen felbftverfhuldeter Strafen, jondern nur durch Sühne, d. h. dur aufopferndes 
Eintreten des Unfhuldigen in das Gericht des Schuldigen vollendet werben kann. 

In diefer Unterfcheidung wurzelt das Verftändniß der Genugthuung Ehrifti, von 
welcher im Gegenfag zu Schleiermacher behauptet werden muß: nur als Stellvertretung 
fann fie genug thun, und nur als Genugthuung fann fie ftellvertretend wirken, d. h. fie 
muß objektiv für Gott, wie fubjettiv für unfer Gewiſſen volltommen ſeyn. Indeſſen er- 
wähnen wir die Genugthuung Chrifti hier nur, weil fie die Genugthuung des Menſchen 
in dem gewöhnlichen Sinne (d. h. die kirchliche) rein ausschließt; eine foldhe aber im hö— 
heren Sinne in dem Gläubigen felber fordert und leiftet. 

Die Theorie der Fatholifhen Kirche ift folgende. Der Menſch muß als ethifches 
Wefen dem Gefeg Gottes genug thun. Diefe Genugthuung ift in Beziehung auf ihre 
- Form activa oder passiva; in Beziehung auf den Peiftenden propria oder vicaria; in 
Beziehung auf das Maf ver Yeiftung überfhwänglid (superabundans), dem Unſchuldi— 
gen gleihförmig (condigna) oder durch die Güte des Beleibigten trotz ihrer objektiven 
Unzulänglichkeit als hinlänglich erfannt (congrua). 

Dieſe Unterſcheidungen kommen in der katholiſchen Satisfaltionstheorie zur Anmwen- 
dung. Chriſtus, heißt es, hat volle Genugthuung geleiſtet für die vor der Taufe ent— 
ſtandene Berſchuldung des Sünders; was aber die nach der Taufe begangenen Sünden 
betrifft, ſo hebt ſeine Genugthuung dieſe nur nach ihrer Schuld vor Gott und ihren 
ewigen Strafen auf; die zeitlichen Strafen ſind zunächſt von den Chriſten ſelbſt zu büßen 
(Coneil. Trident. sessio 14. de poenitentia. Bellarmin, poenit. IV, 14. vgl, Winers 
comparative Darftelung ©. 77). Dies geſchieht in katholifch-firhlihem Sinne auf zwei- 
fahe Weife. Der Menſch büßt die zeitlichen Strafen unmittelbar in feiner Buße, indem 
er zu den zwei Elementen ver Buße: Zerknirfhung des Herzens und Belenntnif des 
Mundes das dritte: die Satisfattion (satisfaetio operis) hinzufügt, welche neben den von 
Gott verhängten Strafen (poenis a deo intlietis; Trident. Cone. 14. de poen. can. 13.) 
vorzugsweife in den vom Priefter verhängten Strafen, namentlich in Gebet, Faften und 
Almofengeben befteht (Catechism, Rom. II, 5, 74). Indeſſen gibt es in ber Kirche nicht 


14 Genugtänung 


bloß Solche, welche auf Grund der Satisfaltion Chriſti in ihrem chriſtlichen Verhalten 
als vielfach Straffällige hinter ihrer Chriftenpflicht zurüdbleiben, ſondern auch Solche, 
welche weit über ihre Pflicht hinaus eine satisfactio superabundans leiften, indem fie na= 
mentlich nad) den fogenannten evangelifhen Rathgebungen (consilia evangelica) überflüf- 
fige gute Werke verrichten (opera supererogationis). Diefe überflüffigen guten Werte 
ergänzen den Schatz der überflüffigen Satisfaktionen, welder der Kirche angehört, und 
vom Pabfte verwaltet wird, und zu welchem vor Allem der Ueberfluß in dem Verdienſte 
Chriſti ven Grund gelegt bat. Die Form, in welcher der Pabſt diefen Schag für bie 
Gläubigen verwaltet, erfcheint in ven Indulgenzen oder dem Ablaß, der nicht von irgend 
einer Schuld entlaftet, wohl aber von der Strafe, und zwar nicht nur von kirchlicher, 
fondern auch von göttliher Strafe, nnd aud den Seelen im Fegfeuer zu Gute kommt. 
Man darf jedoch nicht überfehen, daß aud der Ablaß wieder durch Peiftungen aller Art, 
von denen bie rohefte der Kauf und Kram ift, erworben werben muß. 

Noch ein Element der Satisfaktion jedoeh kommt zu den genannten hinzu, die Mefle. 
Der Katholit unterfcheidet in der Einen Stiftung des Herrnmahld das Abendmahl 
und die Meſſe, oder das Suframent und das Opfer (sacrificium), Als Suframent 
wirkt das Abendmahl verdienſtlich, als Meßopfer genugthuend (Cat. Rom. II, 4, 71.). 
Diefe Satisfaltion der Meſſe dient zur Tilgung der täglichen, wirklihen aber lößlichen 
Sünden der Gläubigen (Coneil. dent. sess. 22, cap. 1.), während die Satisfaktion in 
der Buße die Todſünden aufhebt. Die Wirkung der Meſſe zerfällt aber eigentlih in 
eine fühnende (propitiatorium), infofern ver Erlaß der Schuld, und in eine genug« 
thuende im eigentlihen Sinne, infofern der Erlaß der Strafe erzielt wird. Diefe Wir- 
fung ift eine endliche, fonft könnte die Zahl der Meffen nicht unendlich feyn. 

Mit voller chriſtlicher und bibliiher Berechtigung hat ſich die evangeliſche Kirche 
gegen alle diefe kirchlichen Satisfaktionen ausgeſprochen (vgl. Hebr. 10,14.) und erklärt, 
daß das alleinige und vollgültige Verdienſt Chrifti durch die Aufftellung derſelben ver- 
bunfelt, ja entkräftet werde (Apologia A. C. VI. de confessione et satisfactione — Con- 
fessio Helv. II. Cp. 14.). Sie bejtreitet alle Borausjegungen dieſer Satisfaftionen: 
die Geſetzlichleit der kirchlich aufgelegten Bußen, die Wirkungen der äußerlihen Büſ— 
fungen, die Consilia evangelica, die Verdienfte der Heiligen, da® Fegfeuer, das Meß— 
opfer. Wir müßten die ganze proteftantiihde Symbolik citiren, follten alle Belege an- 
geführt werben. 

Bei der vollberehtigten Geltendmachung des alleinigen Verdienſtes Chrifti find viel- 
fach einzelne Punkte nicht gehörig gewürdigt werben, welde bier allerdings zur Sprade 
fommen müſſen. Die Genugthuung Chrifti, welche die ganze Schuld des Gläubigen 
tilgt, hebt mit biefer Tilgung allerdings auch feine ganze Strafbarkeit und alle feine 
Strafleiden als folhe auf. Damit hebt fie aber nicht im magiſcher Weife die natürli- 
hen Folgen feiner Berfhuldung auf; diefe vielmehr hat ver Gläubige um fo williger 
auf ſich zu nehmen, je entfchievener er gläubig if. Allein für fein verfühntes Bewußt - 
feyn find fie nicht mehr richterlihe Strafen Gottes, fontern Zuchtleiden zu feiner Beſ— 
ferung, und prinzipiell find fie durd) feine Verſöhnung in Chriſto entkräftet und ihrem 
Ablauf entgegengeführt. Ebenſo ift e8 nicht zu läugnen, daß die Kirche Theil hat an 
den Leiden Chriſti in ihren Gliedern (Kol. 1,24.) und daß diefe Leiden theils als rela- 
tive Büßungen, theil® als relative Sühnen wirkſam find. Allein diefe Leiden emaniren 
ebenfo aus der prinzipiellen Allgenugfamteit des Leidens Chrifti, wie bie guten Werke 
der Gläubigen aus dem volllommenen Gehorfam Chrifti. Nah dem Prinzip der Bol- 
lendung hat Chriftus Alles vollbracht, ſowohl im Leiden ald im Thun; und Thun und 
Leiden der Chriften find im diefer Beziehung bloß die Aneignung und die Reproduktion 
oder Subjektivirung des Verdienſtes Chrifti, keineswegs aber Ergänzungen und Fortfe 
gungen deſſelben, wenngleich diefe aud nach kathol. Lehre von jenem Verdienſt Chrifli 
abgeleitet werben follen (Coneil, Trident. sess. XIV. cap. 8.). Die katholifche Genugthuungs- 
lehre mißlennt die Wahrheit, daß Chriftus prinzipiell als Verſöhner bie fündige Menjchheit 
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aufhebt, vie gläubige in fich beſchließt; fie macht ihn zu dem erften Impuls und Urheber einer 
nie vollendeten Berjöhnungsgefchichte, zu welcher Feder feinen Beitrag geben muß. Sie ver: 
dunfelt ferner die Thatfache, daß der reuige Sünder ſchon an den natürlichen, von Gott 
verordneten Folgen feiner Sünde genug zu büßen, zu erftatten, zu leiden hat, und bür- 
det ihm eime doppelte Laft auf, indem fie ihre Satisfaktionsforberungen noch dazır legt, 
Ebenfo verdunkelt fie die geiftig freie, ewangeliiche Natur des Gebets, des Faſtens, des 
Almofengebens, wenn fie aus diefen Dingen Pönitenzen madt. Am meiften aber wider: 
fpricht e8 dem einheitlichen Yeben des Geiftes, wenn fie Schulden und Strafen, zeitliche 
und bieffeitige Strafen auseinanberreißt, und dagegen Strafen und Züchtigungen, Bü— 
Berleiden und Sühnleiven miteinander vermengt. Sie führt die Chriftenheit in den Weg 
einer Genugthuung, die nicht genug thun kann, weil Chriftus nicht abfolut genug gethan 
hat, und läßt ven Zweifel von dem heutigen Opfer zurüdlaufen bis zur Quelle ves 
Streits, fo daß dem religiöfen Bewußtſeyn die ganze reale und gefchehene Verſöhnung 
in ein bloßed Symbol der immer nod erfehnten abfoluten Verföhnung verwandelt 
wird. Lange. 
Geographie, biblijche, ift derjenige Theil der bibliſchen Archäologie, welder die 
Erdkunde, foweit fie in ben biblijhen Büchern in Betracht fommt, behandelt, mithin bie 
Borftelungen, welhe die alten Hebräer von der Erbe im Allgemeinen hatten, fowie 
die Bölfer, Yänver und Städte, die ihnen bekannt waren, bejdreibt j. Bd. 1. ©. 479, 
Was die erfteren betrifft (die mathematifche und phyſtiſche Geographie), fo find fie wie bei 
den meijten Völkern des Alterthums nur populäre, der finnlihen Anfhauung entlehnte, 
Die Erde ift dem Hebräer der Mittelpunft des Weltalls, für fie find Sonne, Mond 
und Sterne, die großen und Heinen Lichter am Himmel, gefhaffen, um fie zu erleuchten, 
zu erwärmen und zu befrudhten, ſowie die Eintheilung der Zeit zu beflimmen 1 Mof. 
1, 14—18. 5 Moſ. 33, 14. Pf. 74, 16; 104, 19—23; 136, 7—9. Jerem. 31, 35. 
Sir. 53, 1 ff. Die Sonne läuft um die Erde vom Aufgang bis zum Niedergang, von 
einem Ende des Himmels bis zum andern, wo fie ihr Zelt hat, um darin die Nacht 
über gleihjam auszuruhen von ihrem Tagewerke, Pf. 19, 5—7. Prev. 1,5. In dieſem 
ihrem Yaufe kan fie auf Befehl Gottes in wunderbarer Weife aufgehalten, Joſ. 10, 12 ff., 
ja fogar rüdgängig gemadt werden, 2 Kön. 20, 9 ff. Jeſ. 38, 8 fi. Ueber die An 
fihten der alten Hebräer von der Geftalt des Erdkörpers findet fih nichts Beftimmtes 
aufgezeichnet; nur aus einzelnen dichteriichen Darftellungen können wir annehmen, daß 
auch diefe ziemlih unklar und fern von allem Anſpruch auf wiſſenſchaftliche Richtigkeit 
waren. Hieraus der Bibel einen Vorwurf machen zu wollen, ift eben fo unfinnig, als 
in vermeintlicher Gläubigkeit die Vorftellungen verfelben auf diefem Gebiete allen Er- 
gebniffen der Wiſſenſchaft zuwider ald die wahren und richtigen nadhzuweifen zu fuchen, 
denn einerfeits ift die Bibel kein Pehrbud der Aftronomie, Geographie und Naturwifjen- 
ſchaft und ihre Wahrheiten bewegen fid) auf einem ganz andern Gebiete, und anderen 
Theild mußte die göttlihe Offenbarung, wollte fie überhaupt den Menfhen zugänglich 
werben, ſich in diefer Beziehung in vie Begriffe der Zeit einkleiven, in weldyer fie gegeben 
wurbe, weil fie ja fonft gar nicht verftanden und von vornherein verworfen worden wäre. So 
ift num die eine, oft genug in der Bibel ausgefprochene Wahrheit unumſtößlich gewiß: Gott 
hat Himmel und Erbe gefchaffen und ift ihr Herr; alles Andere ift menſchliche, unvollkom⸗ 
mene und zum Theil fogar falfche Vorftellung. Dahin gehört, daß Gott die Erde aus 
dem fie umgebenden Waſſer hervorgehoben und dieſem eine Grenze geſetzt hat, bie es 
nicht überfchreiten darf 1 Mof. 1, 9. Bi. 104, 5-9. Spr. 8, 29. Hiob 38, 8—11. 
Ueber der Erde ift der Himmel ausgebreitet wie ein ehernes Gewölbe (°P), oder wie 
ein Zelt oder ein Teppich. 1 Moſ. 1, 6. ef. 40, 22; 42, 12; 45, 12; 51, 13. Jerem. 
10, 12; 51, 15. Zach. 12, 1. Die Erde felbft ift nach Hiob 26, 7. vaufgehängt über 
dem Nichts,“ d. h. frei im Puftraume ſchwebend; nah Pf. 64, 2; 136, 6. vgl. Spr. 
3, 19. 20; 8, 24. ift fie „auf Wafler gegründet. Von der Gründung ber Erde, bie 
feft und unwandelbar ift, reden aud Pf. 75, 4; 102, 26; 104,5; 119, 90; daher denn 
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aud ven Gott die Grundfeften der Erde gelegt worden Jeſ. 24, 18. Spr. 8, 29. Hiob 
38, 6. Mit diefen Grundfeften find gleich die „Säulen der Erbes Hiob 9, 6. Pf. 75, 4. 
Nah Micha 6, 2. vgl. Spr. 8, 25. find aber die Berge die Grundfeften der Erbe, 
gleihfam das Geftell, auf denen die Erde ruht. Ob nun hier in Vergleich mit dem in 
Hiob 26, 7. erwähnten freien Schweben der Erde in der Luft verſchiedene Borftellungen 
vorliegen, oder ob mit Hirzel (Comment. ©. zu d. St.) beide fo zu vereinigen find, 
daß ber Dichter fih die Erdſcheibe auf den Grundfeſten ver Berge ruhend venkt, biefe 
Grunpfeften jelbft aber, anftatt wie das Fundament eined Gebäudes in feften Boden 
eingefenft zu feym, im freien Luftraum ſchweben, ift nicht recht Harz nöthig jedoch ift 
die letere Auffaffung nicht, wenn wir nur die poetifche und vollsthümliche Anſchauung 
von dem wahren Willen gehörig unterfcheiden. Jedenfalls aber iſt es fiher, daß das 
eigentliche Weſen des Beftehens der Erde, auf welche Weife fie gegründet wurde und 
wie fie in der Leere ſchwebt, vom Dichter des Hiob als ein Geheimnif Gottes angefehen 
wird, 8. 38, 6. Die Geftalt der Erde fcheinen ſich die alten Hebräer wie die Griechen 
als eine Scheibe gedaht zu haben, wenigſtens führt darauf der Ausdruck „Kreis (aM) 
der Erden ef. 40, 22. und Stellen wie Spr. 8, 27. Hiob 26, 10., wogegen die »(vier) 
Säume der Erbes PART MIDI Jeſ. 24, 16; 41, 12. Hiob 37, 3; 38, 13. Hefel. 7, 2., 
ndie Enden der Erden PINT MiSp Jeſ. 40, 28; 41, 9. Hiob 28, 24. (vgl. die „vier 
Enden des Himmels“ Jerem. 49, 36.), oder „das Aeußerfte der Erde» PPyDd M bei 
Jerem. 6, 22; 25, 32; 31, 8; 50, 41. durchaus nicht etwa auf eine vieredige Geſtalt 
der Erbe, fondern nur auf die befannten vier Hauptweltgegenden ſich beziehen. Dieſe 
heißen bei den Hebräern: ver Often Aufgang der Sonne xyiD Bf. 75, 7., gewöhnlich 
ram ſ. d. Wörterb., oder was vorn ift, bie Vorderfeite ID by 1 Mof. 16, 12; 
23, 19; 25, 18. 1 Kön. 9, 7m. a. 277 1Mof. 2,8; 11,2; 13, 11. Hiob 23, 8. u.a, 
weil der Morgenländer bei Bezeihnung ber Himmelsgegenden das Antlig nah dem 
Aufgange der Sonne richtet; daher ift denn auch Weſten hinten iX Hiob 23, 7. 8. 
gef. 9, 11.5; Süden rechts Im) Pf. 89, 13. Hiob 23, 9. 1 Sam. 23, 19. 24. 9 
Joſ. 12, 3; 13, 4. Hiob 9, 9; 39, 26. Jeſ. 43, 6 u. a., Norden links Int Hiob 
23, 9. 1 Moſ. 14, 15. Außer dieſen Benennungen kommt für Weften vor: Nieder— 
gang der Sonne, Ya nian Bi. 50, 1; 113, 3. Mal. 1, 11. Joſ. 1, 7; 23, 4. oder 
ndas Meer« nämlich das große, mittelländifche, weil diefes dem Paläftinenfer nad Weften 
zu liegt, D? 2 Mof. 10, 19; 27,12; 38, 12; 9 nah Weften 1 Mof. 28, 14. 2 Mof. 
26, 22; 36, 32. 4 Mof. 2, 18; 3, 28 u. a.; für den Norden Ey 2 Moſ. 26, 30. 
35; 27, 11. 4 Mof. 34, 7. Prev. 1, 6 u. a., d. i. bie verhüllte, dunkle Gegend, weil 
man ſich den Norden al® das Land ver Dunkelheit und Finfternif dachte, im Gegenſatz 
dazu heißt ver Süden DIN 5 Mof. 33, 23. Preb. 1, 6; 11, 3. Hefel. 21, 2; 40, 24. 
27. 28. 44. 45; 41, 11; 42, 12. 13. 18., d. i. die helle, fonnige Gegend. Eben derſelbe 
heißt auch 233 Joſ. 15, 4; 18, 19; 19, 8. 1 Fön. 7, 39. Jeſ. 30, 6 u. a., d. i. die 
dürre, trodene Gegend. 

Gehen wir nun zur Betradhtung ber biblifhen Darftellung der Erboberflädhe, fofern 
fie Wohnfig der Menfchen ift (politifche Geographie) über, fo laffen wir zunächſt das, 
was in der Urgefchichte bei Beſchreibung des Paradiefes, 1 Mof. 2, 8—14. von mythi⸗ 
ſcher Geographie enthalten ift, bei Seite, da e8 bereits im Artikel Even, Th. III. S.642ff. 
feine Erledigung gefunden hat. Ein fehr altes, wo nicht das Ältefte Dohrment geogra- 
phifcher Kenntniß der Hebräer haben wir in der der Geſchichte der Sündfluth angehängten 
Bölkertafel 1 Mof. Kap. 10. Als die Gewäſſer der Fluth anfiengen ſich zu verlaufen, 
ruhte die Arche Noah's auf dem Gebirge Ararat, der arıneniichen Gebirgsgruppe des 
großen und Meinen Ararat 1 Mof. 8,41. Bon hier flieg Noah mit feinen drei Söhnen 
und den übrigen Inwohnern ver Arche hinab auf die ausgetrodnete Erbe, und von bier 
aus verbreitete fi das neue Menfhengefchleht über ven ganzen Erdboden. Dieje Aus- 
breitung fchildert ber Berfafler in Stap. 10. fo, daß er alle ihm befannten Völker in 
drei großen Gruppen von ven Söhnen Noah's ableitet, indem er, wie ed aud) fonft in 
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der Genefis geſchieht, Bölferverhältniffe unter dem Bilde perfönliher Abftammung dar- 
ftellt. Hierin würden wir alfo eine trefflihe Angabe des geographifchen Gefichtskreifes 
der alten Hebräer und eine gute Grundlage für unfere Darftellung der biblifden Geo— 
graphie haben, wenn nicht der Umftand, daß diefe genealogifhe Tafel mehr nad ethno— 
graphiſchen als geographiihen Gefichtspunften conftruirt ift (f. Knobel, vie Völkertafel 
der Genefid. S. 15), fie für unfern Zweck weniger brauchbar machte. Dazu fommt, 
daß diefelbe immer nur die geographiſchen Kenntniſſe einer gewiſſen Zeit, welde felbft 
noch nidht einmal genau und über allen Streit erhaben frirt ift, darſtellt, fo daß bie 
fpätere Entwidelung ver geographifchen Kenntniffe immer nod ergänzt und eingejchaltet 
werben müßte. Um unfern Zweck, eine Darftelung ver biblifchen Geographie zu geben, 
zu erreichen, müffen wir von unferer Kenntniß ber bier in Betradht kommenden Pänder 
ausgehen und nachweiſen, wie weit die Kenntniß derfelben im ver Bibel reicht. Natürlich 
fann diefe Beichreibung nur eine überfihtlihe, in allgemeinen Umriſſen gegebene feyn, 
da in Einzelnheiten einzugehen gar nicht die Abficht dieſes Artikels ſeyn fann, und anderer 
Seit! wichtigere Öegenftände, die wir meift durch geiperrte Schrift auszeichnen wollen, 
in befonvern Artikeln abgehandelt werden. Bei ver fo beabfichtigten Darftellung gehen 
wir zunähft von Baläftina aus, nicht als ob wir mit den fpätern Juden und morgen» 
länbifhen Chriften die Meinung theilten, dies Yand werde ſchon in der Bibel als der 
Mittelpunkt der Welt angeſehen, wie die rabbinifchen Ausleger aus Hefel. 38, 12. 
(j. Buztorf, Lex. Chald. col. 854. u. 220) und auch chriftliche aus Heſel. 5, 5. ſchließen 
wollten (j. Rofenmäller, bibl. Alterth. IT, 1. ©. 150 ff.), welcher letztern Stelle 
gewiß nur eine ethiſche, feine geographiſch-phyſikaliſche Anſicht zu Grunde liegt, ſondern 
eines Theils, weil Paläftina der Mittelpunkt der biblifchen Geſchichte ift, anderen Theile, 
weil die geographiſche Erlenntniß dieſes Yandes in hellſtem Pichte vor uns liegt, wogegen 
die der übrigen, je weiter fie davon entfernt find, immer mehr verblaft, bis zulegt an 
den „Enden des Erdfreifes« dunfle Naht uns umgibt. Der Beſchreibung Paläftina’s 
wird, feiner Wichtigkeit wegen, ein befonderer Artikel gewidmet werden, auf melden wir 
bier verweifen. — Wenden wir uns von Paläftina über die Oftjordanländer hinaus 
oftwärts, fo fommen wir zuerft in eine große Wüfte, zum wüjten Arabien gehörig 
(f. BD. I. ©. 460), in deren nörblichem Theile in einer Dafe das von Salomo erbaute 
Thadmor liegt (NOID oder Tan 1 Kön. 9, 18. 2 Chron. 8, 4.), bei den Griechen 
und Römern Palmyra. Diefe Wüſte trennt PBaläftina von Mefepotamien, das als 
DIE VW ober Dr DNS einen Theil des Syrien und Mefopstamien umfaſſenden 
Aram (Bd. I. ©. 465) ausmadt. Mefopstamien (Apg. 2, 9.) ift das Land zwifchen 
den beiden Flüffen Euphrat und Tigris, in deſſen nörblichem Theile die Stammväter 
der Hebräer ſich aufbielten, ehe fie nad Paläftina zogen und mit dem fie auch fpäter in 
Berbindung blieben, nämlih Ur ver Chaldäer und Haran. Außer diefen werben 
von Städten des nörbligen Mejopotamien in der Bibel noh erwähnt: Tel Abib 
DI8 Im am Chaboras, wo eine Kolonie erilirter Juden lebte, zu ver fi ter Prophet 
Hefetiel (3, 15.) begab, Karkem iſch WII Jeſ. 10, 9. Jerem. 46, 2. 2 Chron.35, 20., 
eine befeftigte Stadt am Eupbrat, wo Pharao Necho vom Nebufapnezar gefchlagen wurde; 
Hena , Iova nyy oder NY und Sepharvajim DNED, Städte ober Feine 
Bebiete in Mefopotamien,, die von den Aſſyrern unterjocht wurden, 2 Kön. 17, 24; 
18, 34; 19, 13. Jeſ. 36, 19; 37, 13., letteres wahrfcheinlih Iımgaoa bed Ptolemäus 
(V, 8.) und Iımnuprver nölız des Abydenus bei Euſebius (praep. evang. IX. 41.) 
am öſtlichen Ufer des Euphrat. Auch Telaffar yon 2 Kön. 19, 12, oder Won 
gef. 37, 12. ift wohl in Mefopotamien zu fuchen und vielleicht gleih mit Ellafar 
VOR ver Genefis (14, 1.9.). An das nördliche Mefopotamien ſtößt Affyrien MER 
im engern Sinne, auf der Oftfeite des Tigris, mit den Städten Niniveh, Kelach, Reſan 
und Rehoboth Ir, worüber f. d. Art. Niniveh. Das mittlere und ſüdliche Meſopo— 
tamien nimmt bag Land Sinear Myyr', die erfte Herrichaft des Nimrod ein (1 Moſ. 
10, 10. ſ. d. Art. Nimrod), mit den Städten Babel, Erech, Alkad, und Chal- 
Real⸗ Enchklopabie für Theologie und Kircht. V. 2 
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neh; im weiterer Ausdehnung des fpätern Babylonien (f. Th. I. ©. 646), das 
fi) bis zum perfiihen Meerbufen ausdehnte. Un das fünlibe Babylonien im Ojften 
angrenzend jenfeit8 des Tigris lag Elam EIYy, Eixuuis, dur‘ den Fluß Euläus 
DAN Dan. 8, 2.) von dem perfiihen Sufiana getrennt, ſ. Bv. IH. ©. 747 f. Yenfeit 
des Tieflandes des Euphrat und Tigris, auf dem iranifchen Hochplateau, treffen wir 
ſüdlich vom faspiihen Dieere Medien 79 mit der alten Stadt Rages "Paya, Puyus 
Tob. 1, 16; 3, 7; 4, 21; 6, 7; 9,3. 6. und der Hauptftadt Efbatana Nnpns Eir. 
6, 2. ru ’Exrßarara 2 Malt. 9, 3. Judith 1, 1 ff. Tob. 5, 9. Das fürlih an Medien 
fi) anſchließende Perſien wird erft in eriliihen und nacerilifhen Büchern ald CB 
erwähnt, Hejef. 27, 10; 38,5. 2 Ehren. 36, 20. 22. Eira 4,5 ff. 6,17 ff. Eſther 1,3. 18; 
10, 2 u. a. mit der Sommerrefiven; Sufa WAL in der Provinz Sufiana (Elam in 
weiteren Sinne Dan. 8, 2. ſ. oben Bd. Ill. ©. 748). Die eigentlihe Hauptftadt Berje 
polis nennt 2 Malk. 9, 2. an der Stelle von Eivuais 1 Malt. 6, 2., obgleich in 
damaliger Zeit Perfepolis längft von Alexander zerftört war. Norvöftlid von Medien 
liegt die Provinz Parthien, Jlaodıa bei Ptolemäus, deren Bewohner die Parther 
(IIag3o: Apg. 2, 9.) auf den Trümmern des perfiihen Reiches ein großes Neid in 
Mittelafien gründeten. Nod weiter öſtlich erftredt ſich die geographiſche Kenntniß der 
Hebräer nit; Indien fcheint ihnen nur dem Namen nad befaunt gewejen zu feyn, 
als in Efth. 1, 1. 8, 9., jo wie ywou n Indiz 1 Matt. 8, 8., wenn Leſung und 
Deutung richtig ift, nur für Die gänzliche Unkenntniß des Yandes beim Verfaſſer zeugt; 
bloß indireft wird Indien als Vaterland der Kriegselephanten im Heere des Antiochus 
1 Makk. 6, 37. erwähnt. Ob das Goldland nonn 1 Moſ. 2, 11., nah Indien hin— 
weist, hängt von der Deutung des Paradiesfluffes Piſchon ab, worüber f. Bd. II, 
©. 644 f.; eben fo unſicher ift die Deutung des Ophir (f. d. Art.) auf Indien. 
Südlich von Paläftina liegt zunähft an daſſelbe angrenzend die Sinaihalbinfel, 
das fteinige Arabien (f. Bo. I. ©. 460), bei ten Hebräern die Wüfte 9797 xar 
'2Eoynv genannt, in der fie vierzig Jahre umberzogen (f. d. Art. Wüfte, arabifche); 
füpöftlih von Paläftina erftredt fi vie große arabiidhe Halbinfel, 2%, deren Ein- 
wohner nad ihren vornehmften Stämmen den Hebräern ſehr wohl befannt waren, wie 
der Bölferfatalog, 1 Wof. 10, 7. 25—30. und die Genealogieen K. 25, 1—6. 12—18,, 
binlänglih darthun ſ. Bd. 1. ©. 459 ff. Durch das rothe Meer (Schilfmeer, MO DI 
j. d. Art. Meer, rothes, wird Arabien von Afrika getrennt, mit weldem es nur durch 
die ſchmale Yandenge von Suez verbunden ift. Afrika, fo weit es im Alterthum befannt 
war, gilt dem Hebräer für von den Nadhlommen Hams, ald den Bewohnern des fünlichen 
Erdgürteld (Tuch, Comment. zur Genefis. ©. 202 f.) ever als der dunkelfarbigen Be— 
völlerung (Knobel, Bölkertafel. S. 11 f. 239 f.), befeßt. Das füplichfte Volk find bet 
den Alten die Aetbiopen, AlYrores, die das Yand fürlih von Aegypten, Nubien und 
Abyffinien, bewohnen und in der Bibel mit dem Namen Kuſch WAND bezeichnet werden. 
Diefer Name kommt in einer weiteren und engeren Bedeutung ver; in ber erftern 
bezeichnet er die dunkelfarbigen Bewohner des Süprandes der befannten Erbe überhaupt, 
weßhalb ſich Aethiopen auch im ganzen füdlichen Afien nachweiſen laſſen. In biefer 
Bedeutung findet ſich das Wort im Pentateuch, bei Dichtern und ſpäteren Schriftſtellern; 
in der engeren Bedeutung bezeichnet es die Bewohner Nubiens und Abyſſiniens, und ſo 
kommt das Wort vor ſeit der Zeit, wo Aethiopien als organiſirter Staat in der Ge— 
Ihichte auftritt, einen Theil Aegyptens erobert und fih in mebrfadhe Verbindung mit 
aftatifhen Staaten ftellt; fo Def. 11,1; 13, 23; 18, 15 %0, 3; 37, 9; 43, 3; 45, 14; 
46, 9. 2 Kön. 19, 9. Bi. 68, 32 u. a, vgl. oben Bd. J. ©. 147. Knobel, Bölter- 
tafel. $. 27. Tuch, Kommentar. S. 219f. As Söhne von Kufd, d. h. nichts anderes 
als von den Aethiopen ausgehende Völkerſchaften werden in der Völkertafel V. 7. 8, 
aufgeführt: 1) Seba 829, das alte Meroe, die von den beiden Nilarmen, dem Afta- 
boras (Atbara, Takazza) und dem Aſtagus (Bahr el-Azraf) gebildete Infel Aethiopieng ; 
auch noch Jeſ. 43, 3; 45, 14. Bi. 72, 10. (NW) erwähnt. 2) Thavila nbsn, 
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Avalsirns an der afritanischen Küfte bei Bab⸗-el-Mandeb, Arrian Peripl. p. 5. 6., ver- 
ſchieden von dem joltanidiſchen Chavila 1 Mof. 10,29. 3) Sabta nNJO d. i. Sabota 
im ſüdlichen Arabien. 4) Naema nayY mit feinen Söhnen Scheba NY und 
Dedan 777, alle im ſüdlichen Arabien zu fuchen und an anderen Stellen nad anderer 
Abſtammung angeführt, |. Bd. I. ©, 462. 5) Sabteha NINO an der Oftfeite bes 
perſiſchen Meerbuſens in Karmanien. Als lester Sohn des Kuſch wird 6) Nimrod 
genannt B. 8., der in Mefopotamien feine Herrſchaft gründete; über den Zufammenhang 
deſſelben mit ven Kuſchiten j. d. Art. Nimrod. Nördlich von den Nethiopen wohnten 
die Aegypter. Aegypten, Er wird ald zweiter Sohn Hams aufgeführt; über ihn 
und feine Söhne, B. 12 ff., ift das Nöthige fhon oben Bd. I. ©. 147 ff. beigebradt. 
As dritter Sohn Hams wird im ber Bölkertafel But DS genannt, ein afritanifches 
Volk, vie Fibyer, melde weitlich von Aegypten durch ganz Nordafrita wohnten und bie 
Vorfahren der Berbernitimme find, nicht zu verwechſeln mit den ägyptiſchen Libyern, 
DM oder DY2% ‚ bie nur ein Theil ver libyſchen Nation find. 

Weſthich wird Paläftina vom Mittelländifhen Meere begrenzt, dem großen 
Meere, 32 2 4 Moſ. 34, 6 f. Joſ. 1, 4. Hefel. 47, 10.; auch das hintere, d. i. 
weitlihe Meer, sm DI 5 Deof. 11, 24. Zach. 14, 8., Meer der Philiftäer 
omwben D’ 2 Viof. 23, 31., au bloß Das Meer CI Joſ. 19, 26., wie in ben 
Apokryphen und dem N. T. 7 Ialarca 1 Malt. 14, 34; 15, 11. Apg. 10, 6. 32. 
genannt, von defien einzelnen Theilen nur das Adriatifche Meer, 0 Adotas Apa. 27, 27. 
erwähnt wird. Bon den Inſeln des Mittelmeeres, die mit dem allgemeinen 
Namen „Inſeln des Meeres DIT N, vnoo rnc dukaoong Def. 11, 11. 1 Malt. 
6, 29. 15. "Infeln der Heiden» OrEn m 1 Moſ. 10,5. Zeph. 2, 11. bezeichnet werben, 
find bejonders genannt: Samotbrafe Apg. 16, 11., Batbmos Difenb. 1, 9., Yes: 
bos Apg. 20, 14., Chios Apg. 20, 15., Samos 1 Mall. 15, 23. Apg. 20, 15., 
Delos 1 Makt. 15, 23., Kos 1 Malt. 15, 23. Apg. 21, 1., Cypern f. Bo. IN. 
©. 214 f., Rhodus 1 Malt. 15, 23. Apg. 21, 1., Kreta 1 Makk. 10, 67; 15, 23. 
Apg. 27, 12. 13. 21. Tit. 1, 5., an deren ſüdweſtlicher Spike das Apg. 27, 16, erwähnte 
Infelhen Kiavdn lag; Malta Merry Apg. 28, 1. und Sicilien wenigftens in 
feiner Hauptftadt Syralus, Apg. 28, 12. Bon ben weſteuropäiſchen Yändern, deren 
Erwähnung ſich zunächſt an die des Mittelmeeres anfchlieft, haben die alten Hebräer 
meift nur eine unvolltommene und nebelhafte Vorſtellung. Befragen wir zunädft bie 
Bölfertafel der Genefis, fo finden wir barin die Völfer, welde die DMo m B. 5. 
bevölferten, als Nachkommen Japhets aufgeführt, B. 2—4. Im ter Erklärung diejer 
Kamen herrſcht noch mande Dunkelheit und Unſicherheit, zu deren Aufhellung neuerlich 
Tuchs und befonders Knobels fharffinnige Unterfuhungen das Meifte beigetragen haben. 
Als erfier Sohn Japhets wird 1) Gomer SR bezeichnet, d. i. nad der allgemeinen 
Annahme die Kırucoo: am jhwarzen und aſow'ſchen Meere, von wo fie burd bie 
Stythen weiter weſtlich getrieben wurben und dann als Klupooı, Cimbri, auf der Jüti— 
ſchen Halbinfel, in Norddeutſchland und Nordgallien erſcheinen. f.d. A. Gomers Nachkommen 
find a) Aſchkenas 38ð, in welchem Knebel die Germanen, das Aſengeſchlecht (WR 
Aſen, 722 gens, genus) erfennt, Tuch aber, weil fie Jerem. 51, 27. mit Ararat und 
Minni verbunden erfcheinen, ein in der Nähe Armeniend am fchwarzen und kaspifchen 
Meere wohnendes Volk findet. Troy des blendenden Scheines, den Knobels Bermuthung 
für fih bat, möchte ich mid) dod für die andere Anficht erklären; denn eine jo genaue 
und betaillirte Kenntniß der alten Völkerſtämme Europa's, wie Knobel fie hier und 
weiterhin vorausſetzt, erſcheint mir für den Berfafler ver Völkertafel kaum annehmbar, 
und daß wir bei Erklärung diefer Namen nicht bloß auf Europa und Norpweit - Afien 
angewieferr find, beweifen Togarına und Madai binlänglid. b) Riphat n9”N, wobei 
man an die "Prrwiw 00n, Riphaei montes, die in der alten Geographie den Norbrand 
der Erde begrenzten und vom Weften Europa's bis über das kafpifhe Meer nah Afien 
hinein ſich erftredten; Knobel denkt jpeziell an bie Kelten, die über a Kewathen in 
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das weftliche Europa einwanderten. c) Togarma MYWM, das Bolf der Armenier, 
vgl. Hejel. 27, 14; 38, 6., nad Knobel mit den Phrugiern verbunden. Der zweite 
Sohn Japhets ift 2) Magog, 2m, das Boll der Stythen, |. d. Art. Gog und 
Magog; 3) Javan M, das griechiſche Volt, die Jonier, ’Iuoves. Söhne Javans 
find a) Elifa neha, nah Tuch die Griechen in Europa, der Name an Hellas oder 
Elis erinnernd ; nad) Knobel die Aeolier. b) Tarſchiſch Fin, nad Tuch Tar- 
teffus, das ferne Fand in Weften, nad) Knobel die Tyrrhener, Tvoonvol, Tugonvoi oder 
Etrusker. e) Kittim OMI nah Tuch die Cyprier (f. oben Br. III. ©, 215), nad 
Knobel die Karer auf den Infeln zwiſchen Griehenland und Afien. d) Dodanim DM 
nad) Tuch der Pesart 1 Chron. 1, 7. ) gemäß die Rhodier, nad Knobel die Dardaner, 
als Kepräfentanten ber Illyrier, des ganzen norbgriehifhen Stammes. f. Bd. III. ©. 429. 
Der 4. und 5. Sohn Japhets, Tubal 939 und Meſchech TYP kommen faft immer 
nur verbunden vor; es find die Tibarener und Mofcher, die nah Knobel im weftlichen 
Europa als Iberer und Figyer erfcheinen. Endlich 6) Tiras DYM bezeichnet nach ber 
gewöhnlichen, aud von Knobel angenommenen Erflärung die Thracier, nad Tuch die 
Tyrrhener. — Während fo die alte Zeit nur Allgemeines in unſichern Umriffen und 
dunkler Exrfenntniß uns darbietet, treten einzelne Gegenden des Weftlandes in fpäterer 
Zeit in Harem Lichte vor uns, vor allen Griehenland. Den Alten find die Grie- 
hen nur im Allgemeinen als Jonier, höchſtens vielleicht noch wie wir eben gefehen haben, 
in einzelnen Stämmen befannt, und zwar als Hanbelsvolt Jeſ. 66, 19. Hefet. 27, 13. 
Joel 4, 6.; erft nad dem Erile wurden die Hebräer näher mit ihnen bekannt, befonders 
feit Alerander der Große die engere Berührung des Dccidents und Orients berbeiführte. 
Er ift der „König von Griechenland» 7% 779 Dan. 8, 21., der ber perfifhen Monardie 
ein Ende machte, 1 Maft. 1,1—8; 6,2. vgl. Dan. 2, 32.33; 7, 7 ff. und auf feinem 
Zuge nad oder von Aegypten auch nad Jeruſalem kam und die Juden ehrenvoll behan- 
belte, Joseph. Antiqu. XI. 8, 5. Unter feinen Nadfolgern, ven Ptolemäern in Aegypten 
und Seleuciden in Syrien famen die Juden in immer engere Berührung mit den 
Griechen, ja das griehifche Wefen drohte eine Zeitlang altväterliben Glauben und Sitte 
ganz zu unterbrüden, wogegen in dem Auftreten der Malfabäer die Reaktion erfolgte. 
Daher erfcheinen in den apokryphiſchen Büchern die Griechen zuerft unter ihrem eigenen 
Namen "Eiinves 1 Malt. 8, 18. 2 Malt. 4, 36; 6, 8. und eben fo im N. T., Apg. 
18, 17; 19, 20; 20, 21; 21, 28. Röm. 1, 4; 2, 9. 1 For. 1, 24; 12, 13. Gal. 3, 28, 
Kol, 3, 11., wo fie meiftens als Repräfentanten der gebildeten Heibenwelt den Juden 
und Barbaren gegemübergeftellt werden. Bon einzelnen Theilen Griechenlands find in 
der Bibel erwähnt: Illyrien, weitlid von Macevonien, Röm. 15, 19,, Macedos 
nien 1 Matt. 8, 5. Röm. 15, 20. 2 Fer. 9, 2. 1 Theſſ. 1, 8., wo Paulus das 
Chriſtenthum verbreitete, Apg. 16, 9 ff.; 20, 1. vgl. 1 Kor. 16, 5. 2 Kor. 1,16; 2,13; 7, 6., 
mit den Stäbten Ampbipolis Apg. 17, 1., ſ. Bo. JI. ©.289. Theffalonidh 1 Thefl. 
1,7 f., Philippi Apg. 16, 12 ff.; 20, 6. 1 Theſſ. 2,2. Phil. 1, 7; 2,12; 4, 10 ff., 
Neapolis Apg. 16, 11., Apollonia Apg. 17, 1., Beröda Apg. 17, 10. 13; 20, 4. 
Das eigentliche Griechenland "Eilag wird Apg. 20,2. Macedonien entgegengefegt; Ach aja 
als römifche Provinz, die Hellas und den Peloponnes umfaßt, Apg. 18, 12; 19, 21. Röm. 
15, 26. 1 Theſſ. 1,7. 8. 2 Kor. 9, 2. ſ. Th. J. S. 95. Bon griedyifchen Stäpten werben 
erwähnt: Athen 2 Matt. 9, 15. Apg. 17. 18,1. 1 Theil. 3, 1., Korinth Apg. 18, 1. 
Briefe an die Korinther, Sikyon 1 Maft. 15, 3., Sparta ober Lakedämon 
1 Malt, 12, 6. 8; 14, 6. 2 Malt. 5, 9. — Italiens wird in den Nachrichten von 
den Reifen des Apofteld Paulus Apg. 18, 2; 27, 1. 6. und in Hebr. 13, 24. gedadıt. 
Rom umd die Römer werden zuerft 1 Malk. 8, 1 fi. erwähnt (f. d. Art. Rom); 
von Italiſchen Städten berührte der Apoftel Paulus auf feiner Reife nad Rom (Apg. 18.): 
Rhegium, Puteoli, Forum Appii (f. Bd. IV. ©. 437) und Tres Tabernä; die Infeln 
Malta und Sicilien mit feiner Hauptftabt Syrafus werben bei eben dieſer Gelegen- 
heit angeführt. Weiter nad Weften hin fennt die Bibel nur Tharſchiſch 5ò, 
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Tarteffus der Griechen, ven fübweftlihen Theil der pyrenäiſchen Halbinfel, als fernfles, 
ziemlich unbeftimmtes Weftland (f. d. Art.). 

Nördlich grenzen an Baläftina Phönizien und Syrien, welches Lettere mit 
unter vem Namen Aramı befaht wird (f. Bd. I. ©. 465). Norböftli vom fyrifhen Aram, 
über Afigrien am ſüdlichen Abhange der gordyäiſchen Gebirge haben wir das alte Arpak— 
ſchad, ven Urfik der Hebräer, zu ſuchen, ſ. Br. I. ©. 551, woran nördlich ſich das 
Hochland von Armenien anſchließt, das zwar in ber Bibel nicht mit eigenem Namen 
vorlommt, wohl aber in einzelnen Theilen genannt ift. Diefe find: 1) Thogarma 
man 1 Mof. 10, 3. 1 Chron. 1, 6. Heſek. 27, 14; 38, 6., deſſen Deutung auf 
Armenien durch die einheimische Tradition der Armenier und Georgier beftätigt wird, 
nad der fie fib von einem Stammwater Thorgom ableiten und fi „Haus Thorgom’s,u 
ganz wie Mn Ezech. a. a. D., nennen. ©. Gesen. thes. u. d. W. ©. 1493. 
Rofenmäller, Alterthumst. I, 1. ©. 252. 2) Ararat, UN 2 Kön. 19, 37- 
Jeſ. 37, 38. Jerem. 51, 27., das mittlere Armenien, auf deſſen Gebirgen OR m 
die Arche rubte, 1 Mof. 8, 4. 3) Minni 39 fteht Jerem. 51, 27. neben Ararat umd 
ift die Pandfchaft Mewvag des Nieol. Damase. bei Joseph. Ant. I, 3, 6. — Wenden wir 
und von Aram weſtlich, jo kommen wir nad Klein» Afien, welches im hebräifchen U. T. 
weniger bervortritt, al® in ven apofryphifchen Büchern und dem N. T. Dort erfcheint 
es höchſtens als Wohnfig einiger dem Yuphetitens Gefchledht zugehöriger Völler, wie 
der Phrygier, die Knobel mit unter Thogarma verfteht, der afintifhen Griechen, unter 
1 mitbegriffen, ver Karer (92) u.a. Im RM. T. wird Klein-Aſien unter dem Namen 
"Acia Apgeſch. 2, 9; 6, 9; 10, 10; 16, 6. 1 Kor. 16, 19. 1 Betr. 1, 1. Offenb. 1, 
4. 11. genannt, welcher Name in den Büchern ver Malkabäer eine ausgevehntere Be— 
deutung hat, indem er das ganze fyrifch-feleucivifche Königreich bezeichnet, 1 Makk. 8, 6. 8; 
12, 39; 13, 32. 2 Matt. 3, 3; 11, 13. Die Griechen theilen Klein-Afien in verfchiebene 
Yandfchaften, Die zum größten Theil auch in der Bibel erwähnt werben, nämlich brei am 
ſchwarzen Meer: 1) Bontus, Apg. 2, 9. 1 Betr. 1, 1., Vaterland des Aquila, Apg. 
18, 2., f. Bv. I. ©. 456, mit der Stadt Faupaxn oder Iuugeun, 1 Malt. 15, 23. 
2) Baphlagenien. 3) Bithynien, Apg. 16, 7., ſ. Br. II. ©, 248; drei im Weften 
am ägäiſchen Meer: 4) Myfien, Apg. 16, 7 f., mit ven Stübten Troas, Apg. 16, 
8. 11; 20, 5. 2 or. 2, 12. 2 Timoth. 4, 13.; Affus, Apg. 20, 13. 14.; Pergamum, 
Offenb. 1, 11; 2, 12. 5) Lydien, 1 Maft. 8, 8., deſſen Bewohner vielleicht das a) 
der Völkertafel V. 22. find, mit den Städten: Thyatira, Apg. 16, 14. 15. 40. Offenh. 
1, 11; 3, 7 ff.; Sardes, der Hauptftabt, Offenb. 1, 11; 3, 1—6. und Philadelphia, 
Offenb. 1, 11; 3, 7 ff. 6) Jonien, 1 Malf. 8, 8., mit ven Städten: Smyrna, Apg. 
1, 11; 2, 5., Ephefus, Apg. 18, 19—21. 8. 19. 1 Tim. 1, 3., Brief an die Ephefer, 
Offenb. 1, 11; 2, 1—7., f. Bo. IV. ©. 83 f.; Trogyllion, Apg. 20, 15., Miletus 
Apg. 20, 15. 17. 2 Tim. 4, 20. Un der ſüdweſtlichen Spige Klein-Aflens liegt 7) Karien 
mit der Hauptftabt Halicarnafjus, 1 Maff. 15, 23. Drei Pandfhaften liegen an ber 
Südküſte, nämlih: 8) Lycien, 1 Malt. 15, 23. Apg. 27, 5., mit ven Stäbten: Patara, 
Apg. 21, 1.; Myra, Apg. 27, 5.; Phafelus, 1 Maft. 15, 23, 9) Pamphylien, Apg. 
2, 10; 14, 24; 15, 38; 27, 5., mit den Städten: Attalia, Apg. 14, 25., Perge, Ang. 
13, 13 f.; 14, 25. und Side (Iidr), 1 Maft. 15, 23. 10) Eilicien, Judith 2, 25. 
1 Malt. 11, 14. 2 Matt. 4, 30 ff. Apg. 15, 23. 41; 27, 5. Gal. 1, 21., f. Bo. II. 
©. 702, mit der Hauptſtadt Tarfus, der Vaterſtadt des Apoftel Paulus. Apg. 9, 11; 
11, 25; 21, 39; 22, 3. und Mallus 2 Malt. 4, 30. Im Innern liegen: 11) nörblid 
von Pamphylien Piſidien mit ver Stabt Antiodhia, Apg. 13, 13 f.; 14, 24. 2 Tim. 
3, 11.; 12) Kappadocien, zwiſchen Eilicien und Pontus, 1 Betr. 1, 1. 13) Lykao—⸗ 
nien, öftlich von Kappadocien, Apg. 14, 11., mit der Hauptftabt Ikonium, Apg. 13, 51; 
14, 1., Lyſtra und Derbe, Apg. 14,6; 16,1.2; 20,4. 2 Tim. 3,11. 14) Phrygien, 
öftlich won Myſien und Pydien, Apg. 16, 6; 18, 23., mit ven Städten Hierapolis, 
Col. 4, 13., Eoloffä, Brief an die Coloffer, und Paodicen, 1 Tim. 6, 22, Offenb. 
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1, 11; 3, 14. 15) Öalatien, zwijhen Kappadocien, Pontus, Baphlagonien, Bithy— 
nien und Phrygien, Apg. 16, 1. 6; 18, 22. 1 Betr. 1,1. 1 er. 16, 1. 2 Tim. 
4, 10., Brief an die Galater. — Der eigentlihe biblifhe Norden, ver ſchon durch 
feinen Namen YDy (f. oben) auf die geringe Kunde, welche die Hebräer von ihm hatten, 
hindeutet, wird von Bölfern bewohnt, die ebenfalld dem japbetifhen Stamme angehören 
und mit deren Namen wir uns fchon bekannt gemadt haben, wie 3. B. Riphat, Gomer, 
Aſchlenas, Gog und Magog (die Scythen. Kol. 3, 11.), Meiheh und Tubal. Dazu 
fommt noch Roſch WN”, Heel. 38, 2. 3; 39, 1., ein Volk des Nordens unter Bot: 
mäßigleit des Sog, welches neben Meſchech nnd Tubal genannt wird, vielleicht die Stammes 
väter der Ruſſen, |. Gesen. thesanr. u. d. W, ©. 1253. Die meiften biefer Völker find 
um das ſchwarze Meer und am Kaukaſus zu fuchen. Daß aus viefer Unbekannutſchaft 
nit dem Norden überhaupt aud andere Vorftellungen über den Norden als ein Yand 
der Wunder hervorgehen, ift leicht begreiflich, und fo erklärt e8 fib, wenn die Erfheinung 
der Gottheit ald aus dem Norden kommend befcrieben wird, Heſek. 1,4. Hiob 37, 22., 
fowie daß Fe. 14, 13. an ven nach altorientalifhen Vorftellungen im Norden befinplichen 
Götterberg erinnert, vgl. Gefenins, Von dem Götterberge im Norten, nad den My 
then der aſiatiſchen Völker. Erſte Beilage zu feinem Commentar über Jeſaja. Th. II. 
&. 316 ff. — Fragen wir nun zum Schluffe diefer kurzen lleberficht der biblifchen Geo— 
graphie, woher den Ifmeliten diefe Kenntniffe kamen, fo dient zur Antwort, daß fie dies 
felben tbeil® aus eigener Anſchauung und Berührung mit fremden Völkern, theils bejon- 
ders über ferner liegende, mit denen eine unmittelbare Berührung nicht leicht möglich 
war, durch die Phönicier und auch wohl durch die Aegypter (vgl. Bd. J. S. 149. Delitzſch, 
Gonment. zur Geneſis. ©. 282) erhielten. 

Unter den Schriften, welche die bibl. Geographie befonders behanteln, führen wir 
bier mit Ausfhluß der Werke, welche die biblifche Archäologie im Allgemeinen und darin 
aud die bibliiche Geographie behandeln (f. Bo. I. ©. 477), fowie derer, welche Paläftına 
allein zum Gegenſtande haben und im Artikel Baläftina ausführlicher Erwähnung finden 
werden, folgende an: Eusebii onomasticum urbium et locorum S. 3. graece cum lat. 
vers. Hieron. op. Jac. Bonfrerii (Par. 1659. fol.) rec, et. animadverss. suis auxit Jo. 
Clerieus. Amstel. 1707. fol. (auch in Ugolini thesaur. antiquitt. sacrr. Tom. V.). Das 
felbe Werk bilvet einen Band von: N. Sunson, Geographia Sacra ex V. et N, T. desumta 
et in tabb. 4. coneinnata. Amstel. 1704 aqq. fol. — Sam. Bochart, Geographia sacra 
euius P. I. Phaleg de dispersione gentium et terrar. divis.; P. 2. Canaan de coloniis 
et sermone Phoenicum agit. Cadom. 1646. fol. Lugd. Bat. 1692. 1707. fol. Francof, ad M. 
1674. 4. Als Ergänzung dazu find zu betrachten: J. D. Michaelis, Spieilegium geo- 
grapliae Hebraeorum exterae post Bochartum. Gotting. 1769. 70. 2 Tom. und 4. Rein- 
hold Forster, Epistolae ad J. D. Michaelis, huius spieil. geogr. Hebraeor. exterae iam 
eonfirmantes iam castigantes (ed. J. D. Michaelis.) Gotting. 1772. 4. Bochart's Wert 
ift in feinem erjten Theile eigentlih nur ein Commentar zur Bölkertafel, an welchen wir 
hier gleich die neueren Bearbeitungen dieſes wichtigen Dokuments anfnüpfen: Beke, Ori- 
gines biblicae or Researches in primeval history. London, 1834. Feldhoff, vie Völ— 
fertafel der Geneſis in ihrer umtverfalhift. Bedeutung. Elberfeld 1837. 8. Krücke, 
Erklärung der Bölkertafel im erften Bub Moſe's. Bonn 1837. Joſeph v. Görres, 
die Japhetiden und ihr Auszug aus Armenien. Münden 1845. Knobel, vie Bölfertafel 
der Genefis. Ethnographiſche Unterfuhungen. Gießen 1850. 8., welches lettere Wert 
nebft den Unterfuhungen Tuch's im feinem: Kommentar über die Genefis. Halle 1838. 
alle früheren Erflärungsverfuche verduntelt. — F. Spanheim, introduct. ad. geogr, sacram, 
patriarchalem, israeliticam et christianam. Lugd. Bat. 1679, 8. Francof. 1698. 4. Yac, 
Schmidt, Biblifher Geographns. 1740. — Ed. Well, Sacred Geography. London 
1708—12. 5 Bde., neue Ausg. Lond. 1811. 4 Bre. 8. u. 1817. 3 Boe. 8. Eine deutſche 
Ueberjegung Ep. Well's hifter, Geogr. des U. und N. T., überſ. von Banzer. Nürnb, 
1765. 4 Bde. 8, — Yıbrand van Hamelsfeld, Aardrijkkunde des Bijbels, Amsterd. 1790. 8. 
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Deutih: NM. v. H., Bibliihe Geographie, überf. mit Anmerft. von R. Jäniſch. Hamb. 
1793— 96. 3 Bde. 8. (umvollendet). — Mansford, Dietionary of the biblical Geography. 
Lond. 1829. Mehr popul. Darftellungen geben: Frege, geogr. Handbuch bei Pefung 
der heil. Schrift. Gotha 1788. 89. 2 Bde. Löwiſohn, Bibl. Geographie. Wien 1823. 
Hernung, Handbud zur Erläuterung der bibl, Gef. und Geogr. 2 Aufl. Lpz. 1826, 
Chartographiſche Darftellungen geben: der englifhe Bibel-Atlas von Palmer, zu London 
erihienen; von Weiland, erläutert von Adermann. Weimar 1832. und von Kiepert, 
Berlin. 3. Abdr. 1854. — Für die biblifche Geographie, ſoweit fie einen Theil ber alten 
Geographie der Griechen und Römer ausmadt, find in ven betreffenden Theilen zu benugen: 
Cellarii, Notitia orbis antiqui s. geographia plenior. (Lips. 1701. 3 Tom. 4.) e. observv. 
J. Chr. Schwarzii. Lips. 1731. 2 Tom. 4. Dazu Append. triplex. Lips, 1776. 4. 
Mannert, Geographie der Griechen und Römer. Nürnb. 1788 ff. 8. Th. 1. 3. Aufl. 
Leipz. 1829; der legte Bd. Th. N. erſchien Leipz. 1824. Hierher gehören beſonders: 
Th. IV— VII. X, — Handbuch der alten Erdbeſchreibung nad Anleitung der d’Anvilli- 
jhen Landcharten. Nürnb. 1785 fi, Neue verb. Ausg. von Heeren, Hummel, Bruns 
und Paulus. Nürub. 1796— 1800. 6 Bde. — Forbiger, Alte Geographie. 3 Bde. 
Leipzig 1842 — 48. Arnold. 

Georg, St. Die Pegente bei Metapbraftes erzählt, er fey von vornehmer Familie 
aus Kappabocien gebürtig geweſen; in's römifche Kriegsheer getreten, ftieg er unter Diofles 
tian darin zu hohen Ehrenftellen; als der Kaifer aber die Chriften verfolgte, legte er 
diefelben nieder und zeugte energifch gegen diefe Ungerechtigkeit. So ſey er den 23. April(?) 
um 303(?) bei Nitomevien (?) enthauptet worden. — Gewiß ift, daß ibn frühe Verehrung 
bezeugt und Kapellen geweiht wurden; dies erhellt für Gallien aus reger von Teure 
und daraus, daß Pabſt Gregor der Große eine ihm geweihte, aber dem Einſturz nahe 
Kirche erneuerte (wenn es nicht ein heidniſches Gebäude war, das er reftaurirte und weihte). 
Nach viefem einfach altertbümlichen, in feiner Art in Rom einzigen Kirchlein St. Giorgio 
in velabro neben dem jogenannten Janustempel, als einer ver älteften Diafonien ver 
Stadt, führt nody inımer ein Cardinal den Namen. Bon einer am Meer in Conftantis 
nopel gelegenen Kirche St. Georg’s wurde der Hellefpont „Arm St. Georg's« genannt. 
Die Kreuzfahrer wurden durch den Glauben, St. Georg freite perfönlich für fie, zum Siege 
geführt, befonders unter Richard Löwenherz; das National-Coneil zu Oxford 1222 erhob 
feinen Gedächtnißtag für ganz England zu einem gebotnen Feiertag; unter feinem Schuß 
wurde 1330 der Hofenbandorden geftiftet; der gefammten Ritterfchaft, zumal der ſchwä— 
biſchen und einem venetianifhen Militärorden ftand er als Patron vor, wie er denn felbft 
geharnifcht dargeftellt wird. 

Die Alten feines Pebens und Märtyrerthums find offenbar falſch; Baronius fchiebt 
die Schuld davon zum Theil auf die Arianer. Calvin behauptet, es habe keine hiftorifche 
Berfon Georg gegeben; es liegen auch wirflid Momente zur Erklärung des Mythus 
vor. Der Drache, welchen er erfticht, wird ald Sinnbild des Heidenthums ausgelegt. 
Da aber Die Verehrung St. George zweimal aus dem Orient in's germanijche Abendland 
kam, könnte er entftanden ſeyn aus dem Mithras, dem erften Pichtgeift des Ormuzd, welder 
den Drachen der Finfternif tödtet, und am einer Höhle ftehend abgebilnet wurde. Bes 
zeihnend ift, daß Conftantin d. Gr. als befonderer Förderer feiner Verehrung erfcheint, 
da berfelbe auch als Chrift die Sonne, das Licht als Gott verehrte, indem er fo die 
Mithrasmpfterien der Römer chriftianifirte. Auf diefem Wege denn wäre von ben ſtamm— 
verwandten Perfern zu den ritterlichen Deutfchen ver Eultus bes ftreitenden Lichtgenius 
gedrungen. Auch feine frühe und große Verehrung durch die Armenier, Georgier und 
die mit jenen Völkern lange ausjchließlich den Handel treibenden Genuefen ftimmt damit 
überein. Reuchlin. 

Georg von Trapezunt wurde im Jahr 1396 in Creta geboren, und führte 
erſteren Beinamen nur deßwegen, weil er fein Geſchlecht von jener Stadt Kappadociens 
ableitete, und ſich wohl ſcheute, den für geiftige Bildung Fein gutes Prognoftilon ftellen- 
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den Zunamen eines Cretenfers zu führen. Im Jahr 1420 kam Georg nad Italien 
und trat zuerft in Venedig, dann in Rom als Lehrer ver Rhetorik und Philofophie auf. 
Im Gegenfag zur herrſchenden Zeitrichtung befannte er ſich ebenſo warm und entſchie⸗ 
den zu der Ariftotelifhen, als leidenſchaftlich blind gegen die Platoniſche Philofophie, und 
ward hiedurch in einen heftigen Streit mit Beſſarion, Pletho und anderen gelehrten 
Griechen, welder in die widerlichften Perfönlichkeiten ausartete, verwickelt. Durch dieſe Po- 
lemif verlor er auch die Gunft des Pabſtes Nicolaus V., und ſah ſich nun in eine Page ver— 
fett, welche ihn dem bitterften Hunger bloßigeftellt hätte, wenn fid nit König Alphons 
feiner angenommen und ihm eine Penſion ausgeworfen hätte, Eine höchſt zweifelhafte 
‚Sage erzählt: Georg habe, in Hoffnung auf reihliche Belohnung, dem Pabft einige 
wichtige Dokumente eingehändigt, da er aber zum Danf dafür mit 100 Dukaten abge- 
fertigt worben fey, habe er das Geld im Werger in die Tiber geworfen, fey aber vom 
Zorn jo fehr ergriffen worben, daß er in ſchwere Krankheit verfallen ſey, aus welder 
er nur in kindiſchem Zuftande wieder auflebte. Sicher ift nur, daß ihm im höheren 
Alter fein Gedächtniß ganz verfiel, wie daß er findifh wurte. Er ftarb in einem Alter 
von 91 Jahren im Jahr 1486. Wenn audy Georg eine reiche Gelehrſamkeit und große 
Sewandtheit in Handhabung der Form nicht abgefproden werben kann, fo muß doch 
ebenſo zugeftanden werden, daß er bei feinen Ueberfegungen griechifcher Autoren, be 
ſonders Platos, weder Pünktlichkeit noch Gewiſſenhaftigkeit verriet, wie er ſich auch 
namentlich bei feiner Ueberjegung bed Eujebius nicht bloß Zufäge, ſondern aud grobe 
Entjtellungen und Verdrehungen erlaubte. Sein ganzer Karafter war durch giftige Ge- 
reiztheit und bitteren Stolz entftellt; durd feine Berläumdungsſucht und Berkleinerungs- 
wuth fchadete er fich und feinen Freunden. Sie hatte hauptfählih Theodor Gaza zu 
erfahren, welcher gleich ihm die Naturgefchichte des Ariftoteles in's Yateinifche überſetzt 
hatte. Beſſarion ſchrieb eine Streitfchrift gegen ihn „contra calumniatorem Platonis.“ 
Seinen Ruf juchte fein Sohn Andreas durch feine Apologia contra Theodorum Gazam 
wieberherzuftellen. Was man von Georgs und feiner Kinder Rachſucht befürchtete, be- 
weist die lächerlihe Sage, die legteren hätten den Joannes Regiomontanus vergiftet, 
weil er ihren Vater in einer Schrift angegriffen. Seine beiden Schriften gegen die 
Griechen über ven Ausgang des heil. Geiftes find im erften Band der Graecia ortho- 
doxa von Allatins abgedrudt. Vgl. Brucker, hist. erit. philos. IV. p. 65. Dr. Preſſel. 

Georg II, Fürft zu Anhalt, mit dem Beinamen der Öottfelige, bezeichnet 
ein fehr wichtiges, nur zu wenig beachtete® Moment der evangelifhen Reformation, na— 
mentlid in Beziehung auf die damit verbundene Kirchenverfaſſung. Er gehörte zu ber 
Deffauer Pinie, geboren zu Deffau am 13. Auguft 1507. Seinen Bater, Fürft Ernſt, 
dem die Deſſauer Schloßfirdye ihre Entftehung verdankt, hat er jchon in feinem neunten 
Lebensjahre (1516) verloren: aber ihm und feinen Brüdern Johann umd Joachim, dem 
Haufe und dem Pande blieb zum großen Segen die fromme Mutter, Margarethe, 
geborne Herzogin von Münfterberg, bis zu ihrem Tode im Jahr 1530. Sie bat inner- 
halb der römischen Kirche, die fie nicht verlaffen wollte, ein gottjeliges Leben geführt, dem 
Hofe und den Unterthanen zu einem leuchtenden Vorbilde. Ihre für den Hausgottesvienft 
beftimmten Reimgebete nach den verfchievenen Zeiten des Kirchenjahres, mamentlich auf 
die Pafjion, find zum Theil noch aufbehalten, wenn auch dermalen unbeadtet. Schen 
im Jahr 1518 wurde Fürft Georg auf Beranlaffung feines Vetter Adolf von Anhalt, 
des Biihofs zu Merjeburg, zum daſigen Kanonikus ernannt. Im Jahr 1519 bezog er 
mit feinem jüngeren Bruder Joachim die Univerfität Yeipzig zu gründlicher Vorbereitung 
auf das Studium beider Rechte. M. Georg Helt aus Pforzheim wurde fein Führer: 
diefer ift au biß zu feinem Tode (6. März 1545) des Fürften Freund und Geleitsmann 
geblieben. Später (1524) wurde der junge Fürft vom Biſchofe Adolf zum Priefter ges 
weiht, darauf (1525) zum Subdiakonus beftelt. Im Jahr 1526 wurde er vom dem 
Kurfürften Albrecht zu Mainz, als Erzbifchofe zu Magdeburg, zum Domprobft in Magde— 
burg ernannt: er wurde auch bei der bafigen Stifteregierung als Rath befchäftigt, weR- 
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halb er ſich eine Zeit lang bei vem Kurfürften auf ber Morigburg zu Halle aufbielt. 
Bis dahin hatte er mit aller Zähigkeit an der römischen Kirche feftgehalten, und gegen 
die reformatorifchen „Neuerungen« geeifert. Um ſich nody mehr gegen bie „neue Pehre« 
zu rüften, hatte er zugleich mit ©. Helt die gejammte Kirchengeſchichte, fowie die hl. Schrift 
defto gründlicher ſtudirt. Aber die Mittel, welche gegen bie Reformation fhügen follten, 
jeugten für fie: jo wurde er mehr und mehr von der fchriftmäßigen Wahrheit der luthe— 
riihen Yehre überzeugt. Davon erzählt er jelbit ein Mehreres zu feiner Berantwortung 
in der „Anzeigung an Herzog Georg von Sachſen,“ fowie in der Vorrede zu feinen 
Predigten von den falfhen Propheten. Und als nun im Jahr 1530 fein Better Wolfs 
gang von Anhalt, Köthenfcher Linie, die Augsburgiſche Confeſſion an Ort und Stelle 
unterzeichnet hatte, da konnte auch Georg nicht länger widerftehen: ihm folgten auch feine 
beiden Brüder, welde zu Augsburg perſönlich anweſend gewefen waren: im Jahr 1534 
betannte fih ganz Anhalt zur Iutherifhen Kirche. Bald hernach drang die Reformation 
aud in das Stift Merfeburg: und als am Anfange des Jahrs 1544 der Biſchof ftarb, 
benußgte Herzog Morig von Sachſen, ald Yandesherr, viefe Erledigung zu orbnunge- 
mäßiger Örenzregulirung zwiſchen dem geiftlihen und obrigkeitlihen Berufskreiſe, als 
den beiden Seiten Eines Stifte. Am 24. Juni 1544 übernahm Fürft Georg 
auf Bitten des Herzogs Morig das Amt eined geiftlihen Coadjutors bei dem Stifte 
Merfeburg, wogegen die weltliche Adminiftration des Stifts dem Bruber des Pandesherrn, 
Herzog Auguft, beſchieden wurde. Aber es jollte bei diefem Proviforium nicht bleiben. 
Wie fhon früher Nikolaus von Amsdorf fürmlid zum Bihofe von Naumburg ernannt, 
und am 20. Yunuar 1542 von Dr. Luther geweihet werben war, fo wurde nun aud 
Fürft Georg am 2. Auguft 1545 von dem deutfchen Reformater unter Affiften, Philipp 
Melanchthon's und anderer Geiftliher in der Merfeburger Domkirche zum Bifchofe des 
Stifts orbinirt. Hiermit wurde der Epijfopat wieder geiftlih, und das obrigkeitliche 
Amt davon getrennt, jo daß beide Arme des Einen Peibes, beide Gewalten nebeneinander 
in ihr rechtes gegenfeitiged Verhältniß kamen, als zwei Stäbe über Eine Heerde. Es 
gehört übrigens recht zur Karakteriftit des Fürften Georg, daß er Anfange die Weihe 
zum Bischof durch einen Bischof nad der alten Ark gewünscht, und dazu den bereits 1539 
zur evangelifhen Kirche öffentlich übergetretenen Bifhof von Brandenburg, Matthias 
v. Jagow, auserfehen hatte; aber Matthias ftarb zuvor und vie Biſchöfe in Preußen 
waren doch zur weit geſeſſen.“ Deito zuverfichtlicyer faßte er nun nach den gegebenen 
Berhältniffen aud in Beziehung auf die bifhöfliche Weihe ein volles Herz zu dem Doktor 
in Wittenberg, welchen er einen wahren Biſchof nannte, weil er die Kirche Gottes 
wirklich weide. Die Folge der neuen Einrichtung war übrigens ein evangelifches Con— 
fiftorium, von dem weltlichen Abminiftrater eingefegt, von dem geiftlichen Bifchofe ge» 
leitet. Yebterer hat dann auch fein geiftliches Amt recht geiftlih und treulich verwaltet: 
er hat auch nicht allein im dem Meerfeburger Stiftsbezirke, fondern aud in den Anhalt— 
fhen Landen fleißig gepredigt. Den von ihm angeordneten Kirchen-Viſitationen, fowie 
den von ihm jährlidy zweimal zufammenberufenen Synoden in der Domlirche zu Merfe- 
burg unterzog er fih auf das Gewiffenhaftefte: er hat es aud an ernften Rügen und 
Ermahnungen an feine Geiftlihen nicht fehlen laffen. — Sein nähfter Mitarbeiter war 
der Domprebiger und Superintendent Anton Mufa (7 1547). Deflen Nachfolger wurde 
Georg Mejor, welchem 1548 Dr. Johann Forfter aus Wittenberg folgte. Fürft 
Georg war übrigens felbft ver theologiihen Wiſſenſchaft eifrigft befliffen: in den Grund» 
fpraden 9. und N. Teftamentd war er genau unterrichtet. So pflegte er fih auch gern 
über einzelne Bibelftellen und deren Erklärung nad dem Grundterte mit Theologen zu 
unterhalten. Bei Zifche wurde ftetd ein Abſchnitt aus der heil. Schrift vorgelefen. Bon 
diefen Studien zeugte aud das praftifhe Leben. Wohlzuthun und mitzutheilen vergaß 
er nicht (Hebr. 13, 16.): davon find viele Beifpiele aufbehalten. 

Dod num folgte bald der Schmalkaldiſche Krieg: Georg behauptete fih in Merfe- 
burg. Zu ihm flüchtete damals mit feiner ganzen Familie Joachim Camerarius aus 
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Leipzig, der fpäter fein Biograph werben follte, während gleichzeitig aus Wittenberg 
Philipp Melanchthon nach Zerbft floh. Nach ver Mühlberger Schlaht wurde aber Georg 
von dem neu eingefegten römiſch-katholiſchen Bifchofe Michael Helving, genannt Sidonius, 
aus feinem geiftlihen Amte verdrängt, dech unter feiner ausdrücklichen und wiederholten 
Proteftation. Im den folgenden Jahren 1548 und 1549 hat er den Konferenzen wegen 
des Augsburger Iuterim zu Jüterbog, Torgau und Grimma beigewohnt: er erflärte fich, 
wie Melanchthon, gegen das Augsburger Interim. Denn er zog ehrlidy offenen Krieg 
dem falſchen Frieden vor, wie er denn zu fagen pflegte: Non ego tam adversationes me- 
tuo, quam inconsentaneam consensionem. So hielt er auch feft an dem Worte Ehrifti: 
"Ich bin nicht gekommen, Frieden zu bringen, fondern das Schwert;s er wandte dieſes 
Wort auch auf den reforntatorifchen Kampf an, den man, fo fhrieb er an Herzog Georg 
von Sachſen, jest Aufruhr nennet, denn „das Evangelium muß ja verfolgt werben.“ 
Dennod war er felbft auf leidliche Vermittlung bedacht, und fo geſchah es, daß er 
nächſt Melanchthon ap dem Peipziger Interim ten vorzüglicften Antheil hatte. Er ift 
deßhalb papiftiicher Sympathieen geziehen worben; aber die fo ſchnell urtheilen, dürfen 
wenigften® nicht den guten Kath des Fürften überhören, der bei mehr als einer Gelegen- 
beit fagte: Utinam quisque tam diligenter ad se respiceret, quam acriter inquireret in 
alios. — Doch die Tage feiner irdiſchen Wallfahrt waren gezählt: er ftarb mitten unter 
ven adiaphoriſtiſchen Streitigkeiten am 17, Oktober 1553 zu Defjau auf dem Schloffe, 
unverehelicht, wenige Monate nah dem nunmehrigen Kurfürften Moritz von Sadjen. 
Philipp Melandthon und Georg Mejor haben ihm vie Feichenpredigt gehalten. Der 
300jährige Gedächtnißtag feines Todes ift eben an uns vorübergegangen: in ven Anhalt’ 
ſchen Yanden ift er gottesdienftlich gefeiert werben am 21. nach Trin. 1853. Es ift aud 
zu eben dieſer Jubelfeier die lateinische Biographie Fürſt Georg’s, welche weiland Joachim 
Camerarius verfaßt bat, mit deutfcher Ueberjegung und reichhaltigen Erläuterungen ber- 
ausgegeben worden umd zwar umter dem Titel: „Georg, der Gottfelige, Fürft zu Anhalt. 
Eine Karafterichilderung aus dem Zeitalter der Reformation von Joachim Camerarius. 
Nach dem beigefügten lateinifhen Terte in deutſcher Sprache mit geihichtlihen Anmers 
kungen, und Erläuterungen aus Fürft Georg's Schriften herausgegeben von Wilh. 
Schubert, Paſtor in Zerbft. 1854. — Bon Fürft Georg's hinterlaffenen Schriften 
bat bereit8 im Jahr 1555 Camerarius die lateinifhen Synodalreden, Melandthon 
die ſämmtlichen deutſchen Schriften herausgegeben, wovon im Jahr 1741 die fiebente 
Auflage erfchienen ift. Uebrigens enthält Bedmann’s Hiftorie des Fürftentbums Ans 
halt (Tom. V. p. 153—170. VI. p. 54—58) ausführlide Nachricht über dieſen evanges 
lichen Biſchoſ, deſſen fürftliher Stand in dem geiftlihen Amte feine Krone fand. 
S. noch Ueberlieferungen vaterl. Gefhidte v. D. H. U. Erhard. Magdeburg. Hft. 2. 
©. 347. 1827. Zum Schluffe find auch Luther's Briefe an den fürftlihen Prediger 
zu nennen, wie fie in ber neueften und vollftändigften Erlanger Ausgabe der Werle 
Dr, Luthers mitgetheilt find. Göſchel. 
Georg von Polenz hieß der erſte Biſchof, der als bereits geweihter Biſchof aus 
der katholiſchen Kirche zur evangeliſchen übertrat, lange vor Matthias von Jagow, dem 
Biſchof von Brandenburg. Jener ſtammte aus einem adeligen Geſchlechte in Meißen, 
geboren 1478. Im Italien hat er als Züngling ſtudirt, in Italien wurde er Licentiat 
der Theologie, dann kam er nach Rom, wo er der Geheimſchreiber Pabſts Julius II. 
wurde. Auch dem Kaiſer Maximilian I. hat er in wichtigen Geſandtſchaften gedient. 
In den deutſchen Ritter-Orden aufgenommen, fam er nach Preußen. Hier wurde er nach 
der im Jahr 1518 erfolgten Erledigung des Samländiſchen Bifchoföftuhls von dem Hoch— 
meifter Markgraf Albredt von Brandenburg zum Nachfolger beſtimmt und demnächſt 
ordnungsmäßig erwählt, beftätigt und geweiht. Im feinem Gebiete fand die evangelifche 
Reformation zuerft vollen Eingang. Schon im Jahr 1523 wurden von Georg Schmidt, 
einem feiner Domherren, evangelifhe Vorträge öffentlich gehalten. Bald darauf wurde 
aus Wittenberg Johann Brifmann, ein Schüler Yuther’s, ehemaliger Franziskaner, nad) 
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Preußen berufen: am 14. Sept. 1523 langte diefer in Königsberg an, am 24 Sept. 
hielt er die erfte evangelifche Predigt in der Domkirche, die ihm der Bifchof felbft dazu 
. eingeräumt hatte. Die Wirkung war auferorbentlib. Nod vor dem Schluffe des Jahre 
1523 trat der Biſchof felbft in gleichem Sinne öffentlich hervor, um zugleid ven in ber 
heil, Schrift erfahrenen Dr. Brißmann als feinen Gehülfen im Predigtamte zu empfehlen. 
Das Aufiehen war groß. Schen am 15. Januar 1524 erließ der Biſchof für alle Kirchen 
Preußens die Verordnung, daß fortan in der Pandesfprache geprevigt und getauft werben 
folle: er empfahl zugleich Luther's Bibelüberfegung und deſſen eigene Schriften; er gelobte 
nicht minder, dafür Eorge zu tragen, daß in der litthauifchen, altpreußifchen und polni- 
fhen Sprache künftig grünplicher Unterricht ertheilt werde. Das Edikt ift in Puther’s 
Schriften (Jenaer Ausg. IV. 62) noch zu finden. Ungefänmt erließ Babft Clemens IV. 
am 1. Dez. 1524 ein foharfes Breve dagegen, während Luther Shen am 1. Februar an 
Spalatin gejchrieben: Episcopus taudom unus Christo nomen dedit et evangelisat in 
Prussia, nempe Sambiensis. Und im Jahre darauf (1525) widmete Luther eben dieſem 
Biſchofe — Dr. Georgio a Polentis, vere episcopo Sambiensis ecclesiae — feinen lutei- 
nifhen Commentar zum 5. Bude Mofis: er nemmt ihn und den Hocmeifter Albrecht 
nebft ihren geiftlichen Gehülfen die Knie und Obrläpplein, die der Hirt aus dem Rachen 
bes Löwen reifet (Um. 3, 2.). In ver Dedikationsſchrift heit e&: Te unicum et solum 
inter omnes episcopos orbis elegit Dominus et liberavit ex ore Satanae, — quamquam 
esse inter caeteros Episcopos sperem aliquot Nicodemos, — Et vide mirabilia! ad 
Prussiam pleno cursu plenisque velis currit evangelion, quo non vocabatur, ubi nec 
quaerebatur, in Germania vero superiore et inferiore, quo ultro venit et accessit, omni 
furore blasphematur, repellitur, fugatur, ut in hoc impleri videas sortem illam egregiam 
evangelii, de qua Paulus dieit (Rom. 10.): „Inventus sum a non quaerentibus, palam 
apparni his, qui me non interrogabant.* De Israöl vero dieit: „Toto die expando 
manus mens ad populum incredulum et contradicentem mihi, qui ambulat vias non bonas.* 

Es mar in eben diefem Fahre 1525, daß Biſchof Georg, nachdem ber Hochmeiſter 
Albrecht in Folge des Krakaner Friedens als erblider Herzog von Preußen anerkannt 
war, in öffentlicher Berfammlung aus innerem Antrieb unter Vorbehalt des geiftlihen 
Dber-Hirtenamtes die weltliche Regierung ter Diöces Samland, weil dem geiftlichen 
Biſchofe ſolche nicht gebühre, den dazu verordneten Yandesheren übereignete. Ihm folgte 
der Bifhof von Pomoſanien, Erhard ven Queiß, als zweiter evangeliſcher Biſchof. 
Seitdem refivirte Georg v. Polenz zu Schloß Balga, und vermäblte ſich mit der Tochter 
des Truchſeß von Weshaufen. Dr. Brißmann wurde fein treuer Gehülfe in der geift- 
lichen Aominiftration des ihm befohlenen Yandesbezirts. Es ift wohl zu merken, daß 

gerabe in Preußen die bifhöfliche, und mit dieſer auch die päbftliche Gewalt durch die 
Heigenthümliche Berfaflung des deutſchen Mitterorvens mehr als anderwärts beſchränkt 
war. Dudurd war für die ordnungsmäßige Stellung der Landesobrigleit in ver Kirche 
nad den evangelifchen Prinzipien von dem YaiensPriefterthume gerade im Preußenlande 
die Bahn gebrochen zu weiterer Entwidelung, deren Geſchichte in firhlicher und politifcher 
Beziehung ganz befonders lehrreich ift. 

In Biſchof Georg's Zeit fällt denn auch die Stiftung der Univerfität zu Königsberg, 
Albertina (1544), ſowie die auch fprachlich wichtige Herausgabe des lutherischen Katechis— 
mus in altpreußifher Epradye (1545). Am 28. April 1550 ftarb der Biſchof nad) langer 
fegensreiher Wirkfamteit. Es find von ihm mehrere gebrudte Predigten vorhanten, ans 
dere liegen noch zu Königsberg im Manuftript arhivalifch verwahrt. Ausführlihe Nad- 
riht über ihn und über das evangeliſche Bisthum im Herzogthum Preußen überhaupt 
liefern Nicolovius („die bifhöflihe Würde in Preußens evangelifcher Kirchen), Dr. J. 
Friedr. Jacobfon (Geſchichte ver Quellen des evang. Kirchenrechts der Provinzen 
Preußen und Pofen, 1839) und Johannes Voigt (Gefcdichte Preußens von den älte— 
fien Zeiten bis zum Untergange der Herrſchaft des deutſchen Ritterordens. 1827—1839. 
Br. IX). j Göſchel. 
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Georg, Markgraf von Brandenburg, gehört unter die erften Belenner ber 
evangelifhen Wahrheit in den erften Zeiten der Reformation; er führt daher auch in 
der Gefchicdhte ven Beinamen: der Befenner ober der Fromme. Er war ber Sohn 
Markgraf Friederich's des Aeltern, des jüngeren Bruders Kurfürft Johann's von Brans- 
benburg, geboren zu Onolzbach am 4. März 1484. Seit 1515 hat er im Franlenlande 
zugleih mit feinem Bruder Kafimir für den in Schwermuth verfunfenen Bater Friedrich 
die Negentichaft geführt, bis er nad) des Bruders und des Vaters Tod 1527 die Regierung 
im eigenen Namen übernahm. Aus feinem Leben ift für die Kirchengefchichte befonders 
Folgendes merkwürdig. Bereits im Jahr 1524 befannte er ſich zu der Kirchenreformatien 
nad ber Berfündigung Dr. M. Yuther’s, mit welchem er fih im folgenden Jahre zu 
Wittenberg gründlich beiprad. Im Jahr 1529 finden wir Markgraf Georg auf dem 
Reichstage zu Speier, wo er am 19. April die berühmte Proteftation gegen den Majo- 
ritäts-Beſchluß ber deutſchen Reichsfürſten in guter Zuverficht mit unterzeichnete. Im 
Jahr 1530 war er auf dem Reichstage zu Augsburg, wo er am 25. Juni der Berlefung 
bes evangelifchen Belenntniffes beimohnte, und legtered zu einem guten Zeugniſſe mit« 
unterzeichnete. Hier war es au, wo er gegen die Theilnahme an der Fronleichnams— 
Feier proteftirte, und wo er bem Kaiſer freimüthig erklärte, daß er lieber feinen Kopf 
verlieren, als feinen Glauben verläugnen wolle, worauf der Kaifer antwortete: Nicht 
Kopf ab, lieber Fürft. — Markgraf Georg hat ſich in feinem Yande and um bie bereits 
von feinem Bruder Kafimir 1526 erlaffene Kirchenordnung und deren vollftändige Durd- 
führung verdient gemacht: denn, jo fagte er zu König Ferdinand, „da die Bifchöfe ihrem 
Amte kein Genüge gethan, fo habe er als ein hriftlicher Fürft, welchem nicht nur obliege, 
vor feiner Unterthanen zeitliche, jondern auch ewige Wohlfahrt zu forgen, feinem Amte 
und Gemiflen nothwendig ein Genüge thun müſſen, und hoffe damit vor Gott und kaifer- 
liher Majeftät beftehen zu können.“ Co ift die Brandenburg-Nürnberg’sdhe Kirchenord⸗ 
nung von 1533, fowie Die dazu gehörige Piturgie entftanden, welde in unferen Tagen 
wieder neu an’d Licht gekommen ift. — Bon eben diefem Belenner wirb auch erzählt, 
daß und wie er über ben ſchon damals den evangelifhen Kirchengenoffen Augsburgiſcher 
Eonfeffion zum Spott beigelegten Namen der Putheraner fih erklärt habe. „Ich bin 
auf Dr. Luther nicht getauft,“ fo fagt er, "ich glaube nicht an ihn und werde burd ihn 
nit felig: in ſolchem Verſtande bin ich nicht lutheriſch. Wenn ich aber gefragt mwerbe, 
ob ich mich zu folder Lehre, die und Gott durch fein heilfames Werkzeug, Dr. Luther, 
wiedergegeben, mit Herz und Mund befenne, da habe ich kein Bedenken, noch Scheu, 
mich Iutherifch zu nennen; und in biefem Berftande bin und bleibe ih mein Yebelang 
ein Lutheraner.“ 

Markgraf Georg's jüngerer Bruder war Albrecht, der letzte Hochmeifter des deutſchen 
Nitterordend in Preußen, und der erfte Herzog von Preußen. Diefem hat Markgraf 
Georg mit Rath und That ebenfo evangeliihen Beiftand geleiftet, wie früher Markgraf 
Georg von Sachſen im Imtereffe der römischen Kirche feinem Bruder Friedrich, als dent 
vorlegten Hochmeifter, in mehr ald einer Angelegenheit treu brüderlich zur Seite geftan- 
den hatte. — Bon Markgraf Georg's dritter Gemahlin Anmilie, der Tochter Herzog 
Heinrich's des Frommen von Sadfen, warb ihm (1539) ein Schn geboren, Namens 
Georg Friedrich, der fpäter als Statthalter in Preußen in Thätigkeit fommen follte. 
Georg jelbft ftarb zu Onolzbach, wo er geboren worden war, am 17. Dez. 1543. Nähere 
Nachrichten über Markgraf Georg's Leben und Wirken im Zufammenhange mit der Ge- 
fhichte feines Hauſes und Yandes enthält Dr. E. Fr. Pauli: Allgemeine Preuß. 
Staatsgefhichte. Bo. III, S. 457 —476. Bergl. auch Sam. Buchholz: Gefchichte der 
Kurmark Brandenburg. Bv. II. ©. 217, 276, 296, 305—309. Wohl zur beadhten find 
außerdem Luther’8 Briefe an den Markgrafen, wie fie namentlih in der Erlanger 
Ausgabe von Luther's Werken vollftändig mitgetheilt worden find. Göſchel. 

Georg, Herzog von Sachſen, Herzog Albrecht's des Beherzten und Sidonia's 
von Böhmen ältefter Sohn, geboren am 4. Yuguft 1471, der zweite regierende Fürft in 
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der Albertinifchen Linie des Hauſes Sachen, ift in der ſächſiſchen Reformationsgeſchichte 
als ein heftiger Gegner Luther's und der evangelifhen Lehre bekannt. Er verfolgte und 
bevrüdte auch die eigenen Unterthanen, welche fih zur Reformation bekannten: Beit 
v. Sedendorf hat in der Geſchichte des Yutheranismus viele Beifpiele der Art gefammelt, 
in welden das Belenntnig zur evangelifhen Wahrheit mit Gefängnif und Landesver- 
weifung beftraft worben ift. Herzog Georg, welcher 1500 zur Regierung kam, hing feft 
am Wlten, moris antiqui tenax, aber er hielt auch Alles das für alt und bewährt, was 
fih dem urfprünglih Alten im Laufe der Zeit angefegt halte. Dagegen fah er die Re- 
ftauration der wahrhaftig alten Wahrheit, welche fih in der Reformation bethätigte, als 
eine Neuerung an: Revolution und Reaktion wußte er nicht zu unterfcheiden; ift doch dieſer 
weſentliche Unterſchied auch nod) in unferen Tagen Bielen verfchloffen. Wie wichtig dem 
Herzoge die religiöfe Bewegung feiner Zeit war, beweist feine eifrige Theilnahme daran. 
So hat er fhon im Jahr 1519 in Leipzig auf der Pleißenburg erft der viertägigen 
Difputation zwifhen Dr. Ed und Karlftabt, und dann nicht minder der Difputation 
zwifchen Dr. Ed und Dr. Luther aufmerkfan beigewohnt vom 4. bis 14. Juli, Mit 
diefem gelehrten Streite eröffnete ſich der vieljährige Streit zwifchen Herzog Georg und 
Dr. Luther, welcher von Dresden nah Wittenberg, von Wittenberg nah Dresven her 
über und hinüber ging. Es ift aud daraus zu erfehen, wie leicht im den gerechteften 
Kampf fih Sünde mifht. Herzog Georg hat deßhalb mehr ald einmal bei vem Kur: 
fürften von Sachſen, feinem Better, gegen Yuther Beſchwerde geführt. Bezeichnend ift 
ber Brief Luther's an den Kurfürften Johann den Beftändigen, vom 29. Juli 1531; 
wir erfeben daraus das Verhalten aller drei dabei betheiligten Perfonen. Luther fhreibt: 
„Es hat mein lieber Herr und freund, Dr. Brüd, Kanzler, in E. K. 5. ©. Namen 
an mir gefonnen, daß ich mid; hinfurt des ſcharfen Schreibens, ſonderlich was Herzog 
Georgen betreffen möcht, enthalten wollt, fo fern e8 möglich jeyn wollt, meines Gewiſſens 
und der Lehre halben, damit der Friede und Vertrag nicht zurüttet oder verhindert werbe. 
Nun iſt's wohl wahr, daß Herzog Georg merklihe Knoten und Klumpen bei mir am Roden 
bat; aber auf daß fie fehen, daß ich and Luft zu Frieden habe, und meine böfen Bücher 
nit aus Fürwitz pflege zu fchreiben, jo will ich ſolches Alles fahren laſſen und gefchentt 
haben, fofern Herzog Georg auch hinfurt mich zufrieden laſſe, und keine neue Unluft an« 
richte; auch mit dem Vorbehalte, wo andere Bapiften mit mir nicht Friede halten wollten, 
daß ich frei feyn möge, diefelben zu rühren. Denn damit will id Herzog Georgen nicht 
meinen, allein daß er mir's nicht dahin deute. — Hiermit Gott befohlen, Amen. — 
Die Tragweite diefes kurzen Briefes reiht wirklid bis in unfere Zeiten, und darüber 
hinaus; der innerfte Sinn ift, daß nicht durch die Reformation, fondern durch das wiber« 
wärtige Berhalten derer, die ihr weder zu folgen vermögen, noch für Andere Raum zu 
laffen geneigt find, das Band zerriffen worden tft, worüber dennoch gerade die Magen, 
die das wirklich verbliebene Band nit anerkennen wollen. In biefer Stellung befand 
ſich namentlich Herzog Georg gegen die Reformation, worüber er zum Theil in unge 
rechten Berruf gekommen ift. Darauf bezieht fi namentlich eine neuere Schrift (U. M. 
Schulze, Georg und Luther, oder Ehrenrettung des Herzogs Georg von Sachſen. Leipzig 
1834), welche das Unrecht wieder gut zu machen beflifien if. _ 

Herzog Georg’8 Leben ift Übrigens von vielen Todesfällen hintereinander bis in das 
Imnerfte berührt worden: und dieſe gehören recht eigentlich zur Karafteriftit feiner Per» 
ſönlichkteit. Im Yahr 1510 ftarb am 14. Dezember zu Rodlig fein Bruder Friedrich, 
vorlegter Hocmeifter des deutſchen Ordens in Preußen und Eoabjutor des Erzftifts 
Magdeburg: Herzog Georg war von diefem Berlufte ſchmerzlichſt betroffen, denn beibe 
Brüder waren auf das Zärtlichfte in Liebe mit einander verbunden gewefen. — Im Jahr 
1534 ftarb am 27. Januar Georg's Tochter Margarethe, vie erfte Gemahlin des Kur- 
fürften Joachim II. von Brandenburg, und — am 15. Februar darauf Georg’s zärtlichft 
geliebte Gattin Barbara von Polen, „die ehrfame, tugendlihe, fromme Fürftin.. Bon 
biefer Zeit am ließ der betrübte Wittwer feinen Bart wachen: deßhalb ift er der Bärtige 
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geheißen. So ließ er nun aud an der Morgenjeite des Schloſſes in Dresden, welches 
gerade damals neu gebaut wurde, in 27 halberhabenen aus Sandftein gearbeiteten Figuren 
den »Todtentang« vorftellen, anzuzeigen, daß der Tod weder Hohe, noch Niedere fcheue, 
bald Alte, bald Junge, bald Männer, bald Frauen pade und mit ihnen aus der Welt 
hinaustanze. Jetzt befindet fich diefes Todesvenfmal an der Mauer des Neuſtädter Kirchhofes 
in Dresden. — Aber ber Todtentany war damit noch nicht zu Ende; denn am 11. Januar 
1537 ftarb auch fein ältefter Sohn Johannes, geboren am 24. Aug. 1498. Der Vater 
tröftete den Sterbenden unter Vorhaltung des Verdienftes Jeſu Ehrifti, auf ven er allein 
fehen folle, und nicht auf das eigene Verdienft, noch auf das Berbienft der Heiligen. Als 
aber die Gattin des Sterbenven, Elifabeth von Heilen, leije fragte: Lieber Herr Bater, 
warum läffet man diefes nicht öffentlih im Yande prebigen? da untwortete der Vater: 
Liebe Frau Tochter, man fell e8 nur dem Sterbendem zum Troſte vorhalten, denn wenn 
die gemeinen Leute wiffen folten, daß man allein durch Ehriftun felig würde, fo würden 
fie gar zu ruchlos werben, und fid gar Feiner guten Werke befleifigen. — Zwei Jahre 
hernach erfolgte das Yegte, denn am 26. Februar 1539 ftarb auch fein zweiter ſtets kränk— 
liher Sohn Friedrich, welder vier Wochen vorher mit Elifabeth von Mansfeld ſich ver- 
mählt hatte, und — am 17. April ftarb Herzog Georg felbft. Der Geiftliche ermahnte 
ihn, den Heiland zu ergreifen, unmittelbar durd; den Glauben: da war des Sterbenben 
letztes Wort: Ei! fo hilf mir, Du treuer Heiland, Jeſu Chrifte, erbarme Dich über mid, 
und made mic felig durch Dein bitter Leiden und Sterben! 

So ſchied Herzog Georg von binnen, und mit ihm die päbſtliche Kirche von feinen 
Fanden, denn Heinrib, fein Bruder und Nachfolger, machte die Thore weit auf, und 
die Thüren hoch (Pf. 24, 7. 9.). Auf der herzoglichen Bibliothet zu Gotha befindet ſich 
im Manufeript eine von Georg Spalatinus verfaßte Pebensbejhreibung des Herzogs 
Georg. Ausführlihde Nachricht über ihn nebſt dazu gehöriger Literatur älterer Zeit 
enthalten „Sächſiſche Merkwürdigkeiten.“ Yeipzig 1724. ©. 681 — 704. Bgl. auch Gett: 
fried Arnold's Kirchen- und Ketzerhiſtorie. Th. 2. Bub XVI. 8.7.8.2. 8.8. 8.23. 24. 
— Auferdem ift Ch. ©. Heinrid mit 8. 9. %. Pölitz: Handbuch der Sädf. Ge- 
fhichte. 1812. (Bo. II. ©. 303 — 310) zu nennen. Dazu kemmen noch Luther's Briefe 
an den Herzog, welde fi am volljtändigiten in der neuen Erlanger Ausgabe ver Werte 
Luther's finden. Göſchel. 

Georgius, Biſchof von Laodicea in Phrygien, in Alexandrien geboren, 
unterrichtet und in den Klerus aufgenommen, betheiligte ſich an dem Streit, welchen 
ſein Biſchof Alexander von Alexandrien mit den Arianern führte, und hatte das Loos 
aller Vermittler von ſchroff ſich entgegenftehenden Anſichten, von beiden Parteien an— 
gefeindet zu werden. Nachdem er von Aleranver wegen Hinneigung zum Arianismus 
ans der Kirchengemeinſchaft ausgejchloffen werden war, nahmen fich zuerft die Arianer 
feiner an und erhoben ihn zum Biſchof von Laodicea. Allein aud mit ven Con— 
fequenzen der arianifchen Pehre, welche er auf mehreren Synoden vertheidigt hatte, 
fonnte er fih auf die Länge nicht vertragen, und fo ftiftete er in Verbindung 
mit Biſchof Bafilius von Anchra die Bartei der Oxowovorusu, Hiuupsıoı, Semi- 
ariani, welde die jhon von den Eufebianern gebrauchte Beftimmung, daß der Sohn 
mit dem Bater ähnlichen Wefens fey, zu ihrem Belenntniffe machten. Die genannten 
Parteihäupter erliefen in Gemeinfhaft mit andern Bijhöfen von einer Synode zu An— 
chra ans um Dftern 358 ein ausführliches dogmatiſch-polemiſches Schreiben mit der 
entfchievenen Abſicht, die mwefentlihe Webnlichkeit des Sohnes mit dem Vater ald das 
eigentlihe Moment ber firhlihen Zrinitätsiehre geltend zu machen. Sie haben, fagen 
fie in ihrem Schreiben, den Wunſch gehabt, nad) der Feuerprobe, die der kirchliche 
Glaube in den Olaubensverfolgungen beftanden habe, in Ruhe und Frieden zu leben; 
da aber der Teufel immer wieder auf Neuerungen gegen den kirchlichen Glauben finne, 
fo haben fie für nöthig erachtet, die zu Antiohien, Sardica und Sirmium bargelegte 
fatholifche Lehre von der heil. Trias noch gemauer zu beftimmen. Indem fie aus bem 
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Begriff des Baters und Schnes und ihres gegenfeitigen Verhältniſſes die mefentliche 
Aehnlichkeit des Sohnes mit dem Vater ableiteten, verwarfen fie alle arianiſchen Beftim- 
mungen, welche die Achnlichkeit des Sohnes mit dem Vater nur im moralifhen, nicht 
aber im phyſiſchen Sinne genommen wiſſen wollten, und ftatt der Aehnlichkeit des Sohnes 
fogar geradezu die Unähnlichkeit behaupteten. Andererſeits fegten fie aber den Begriff 
ber Aehnlichkeit ebenſo aud der nicäniſchen Homoufte entgegen; benn aus dem Begriff 
der Aechnlichkeit folge nicht die Identität. Ausdrücklich werden daher von ihnen biejenis 
gen ald Steger verdammt, welde den Vater Bater des Sohnes nennen vermöge der Mucht 
und bed Wefens, und zugleich vom Sohne fügen, daß er ouooumı0g und ravroovmog 
mit dem Bater ſey. — Nah Abſchluß diefer Synode wurde Kaiſer Conftantins für ihre 
Beihlüffe gewonnen, und auf einer dritten Synode von Sirmium (358) wurbe unter 
dem Einfluß der geiftlihen Hofpolitit das Glaubensbekenntniß der zweiten verworfen 
und die Anathematidmen der Synode von Ancyra unterfchrieben. Hiemit war der Brud 
zwifhen Arianer und Semiarianer für alle Zeit vollbradt. — Außer Hleineren Aufs 
fügen und Reden, welde die alten Schriftfteller von Georgius nennen und im Auszug 
bringen, trat derfelbe in einem Werk gegen die Manichäier und in einer Lebensbeſchrei— 
bung des Eufebius von Emifa als Kirchenſchriftſteller auf. Vgl. Neander, Kirchengeſch. 
1. 1. Gieſeler, Kirhengefb. I. ©.380 fg. Münfder, v. Köln ©. 222. Baur, 
Trinitätslehre L ©. 471 fg. Dr. Preſſel. 

Gerar (Touga) war in alter Zeit Hauptftadt eines philiftäifchen Königreiches, 
Gen. 20, 2; 26, 1. 26., und lag an der Süpgrenze Kanaan's, Gen. 10, 19., unweit 
ſtades, 20, 1.; bis dorthin fievelten kananitiſche Stämme, 10, 19., bis dort, an bie 
Grenze der arabifh »ägyptifchen Wüfte, verfolgten die Judäer unter König Affa die bei 
Mareſa gefhlagenen Aethiopen-Wegupter, 2 Chr. 14, 12. Ein bewällertes Thal in ver 
Nähe, den IM um. Sen. 26, 17., kennt noch Sozom. H. E. 6, 32; 9, 17., nach wel⸗ 
dem dort ein fehr beveutendesd Klofter fand, wie denn unter den Unterfchriften des Kon- 
cils von Chalcevon 451 p. C. ſich diejenige eines Bifhofs von Gerar befindet. Der 
Ort muß überhaupt ziemlich beveutend geweſen feyn, da er ber ganzen Umgegend ven 
Namen „Geraritica“, „Saltus Gerariticus* (Theodoret. quaest. 1. in II. Paralip.) gab, 
vgl. Reland, Paläſt. S. 187, 215, 502, SOLf. Noch Robinfon (Pal. J. ©. 312. 
I. ©. 647 f.) vermodte von dem Orte nichts wiederzufinden und fah deſſen Namen als 
erlofhen an, da der heutige Wady Jerür feiner Page nach nicht damit identificirt wer- 
den darf. Erft Romland fand drei Stunden ſüdſüdöſtlich von Gaza im heutigen Djurf 
el Gerär, einem breiten und tiefen Kady, der von SO, kommt und etwas oberhalb 
vom Orte Gerar (jettt Kirbet-el-Gerär) den von Weften fommenven Wady es⸗Scheria 
aufnimmt, Namen und Page ver alten Stat und ihres 57], des welligen Pandes Ge— 
rar, wieder auf, in dem einft fhen Abraham und Iſaak zelteten, f. Tuch in d. Zeitfchr. 
d. deutfch-morgenländ. Geſellſch. J. S. 175 f.; Knobel, Bölfertaf. d. Genef. ©. 216 f.; 
Ritter, Erdkunde. XIV. ©. 107, 915, 1084 f. Mit diefer Yocalität ſtimmt ganz überein 
die Beftimmung von Eujeb., ver Gerar 25 röm. Meilen ſüdlich von Eleutheropolis fegt, 
und ziemlich damit zufammenhängend Hieron. ad Gen. 22, 3. — drei Tagereifen vom 
Tempelberge; fälfhlih ift e8 von Cyrill. comm. in Ann. p. 299 mit Berſeba, das 
weiter gen Oſten lag, iventificirt worden, noch unglüdlider burd Synkell. Chronogr, 
p. 100 und die Versio Samarit. mit Askalon, oder von Saabät mit Elufa (voh>), 
in deflen Nähe — auf dem Wege zwifchen Gaza und dem ſüdlichern Elufa — Gerar 
lag. Rüetſchi. 

Geraſa, |, Gadara. 

Gerberon, Dom. Gabriel G., nah der Gelehrten-Geſchichte der Congregation 
von St. Manrus, von Taffin: veiner der eifrigften Schüler des St. Auguftin umd einer 
der arbeitfamften Schriftfteller feiner Zeit, denn e8 werden ihm an 111 Schriften zuge« 
fhrieben. — Er ift am 12. Yuguft 1628 zu St. Ealais in Maine, zwijhen Angers und 
Chartres, geboren und legte in jener Abzweigung des VBenebiftinerorvens 1649 das Ge⸗ 
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Lübbe ab. Er lehrte Philofophie und Theologie, wurde Unterprior; je nachdem ber im 
Orden herrſchende Fritifche Auguftiniemus von äußerem Drud aufathmen konnte oder ſich 
darunter beugen mußte, erhielt er in ber Abtei St. Germain des Pres in Paris ehrende 
Aufträge, 3. B. eine Benebiktinertheologie zu fchreiben, oder wurden fie ihm entzogen. 
Auf höhere Winke entfernten ihn feine Oberen 1672 von hier; feit 1675 wirkte er in 
der Abtei Corbie bei Amiens. Zu Brüjfel erfchien 1676 und vermehrt zu Lüttich 1677 
jein miroir de la piété chretienne oh lon consid&re avec des reflexions morales l’enchai- 
nement des vérités cathaliques de la predestination et de la gräce de Dieu, et de leur 
alliance avec la libert6 de la erdature par Flore de Ste.-Foy. Da einige Erzbifchöfe 
und Scriftfteller dieſe als Erneuerung der 5 verdammten Säge des Janſen cenfirten, ſchrieb 
er zu feiner Bertheitigung le miroir sans tache par Valentin. Paris 1680. Sein Freund 
Dr. Arnauld fagte, e8 jeyen im erften einige Sachen auf eine etwas harte Weife vorge 
tragen, die man vielleicht nicht in ein Buch hätte ſetzen follen, das in ver Landesſprache 
gefhrieben jey. Noch bevenklider für ihn war, daß burd die Iefuiten und deren — 
wenn auch nicht zahlreiche und verachtete Parteigänger in der Congregation feine Par- 
teinahme in der Regalftreitigkeit für ven Pabft gegen den König in Paris denuncirt wurde, 

Daher wurde im Januar 1682 ein Prevot der Parifer Polizei nad Corbie geſchickt, 
ihn zu verhaften. Er entfloh von der gelefenen Meſſe weg mit Zuftimmung feines Oberen 
nad den fpanifhen Niederlanden. Die Kongregation verfiel dadurch einer ſcharfen Unter» 
fuhung und kam an den Rand des Berberbens; er felbft wurde mit Trompetenfhall vor 
Gericht vorgeladen. In Holland, wohin ihn der janfeniftifche Klerus berufen, fühlte er 
fid) wegen des reformirten Streittheologen Jürieu, gegen den er gefchrieben hatte, nicht 
fiher und begab fih 1690 nah Brüffel zurüd. Während fein Genofje Dr. Arnauld 
gegen das Ende dem menfhlihen Willen Wahlfreiheit geftattete, blieb Gerberon bei ber 
ſtreng auguftinifhen Präveftinationslehre. So gab er die Werke des Bajus, die Briefe 
Janſen's an St. Eyran heraus, fchrieb eine (fehr trodene) Geſchichte des Janſenismus. 
Über 30. Mai 1703 wurde er mit dem Genoſſen feines Verſtecks Quesnel verhaftet, und 
wegen feiner janfeniftifhen mit Umgehung ver Genfur herausgegebenen Schriften und 
feiner Flucht für ercommunicirt erflärt, verurtheilt, die Berbammung ver 5 Säte Janſen's 
ohne Diftinktion zu unterfhreiben und feinen Oberen zur Beftrafung übergeben. Bis 
1707 war er als Gefangener in der Eitadelle von Amiens; nahden er jene Unterfchrift 
geleiftet, erlaubte ihm der Babft, an ven er appellirt hatte, die Meile zu lefen. Biel 
firenger wurde er in Bincennes behandelt; der Cardinal-Erzbiſchef Noailles drohte, ihn 
wie einen Hund», ohne Abendmahl, fterben zu laſſen — ein Schlaganfall hatte feine rechte 
Seite gelähmt —, bis er einige weitere Säge nad) dem Sinne des Cardinals unterfhrieb, 
was derſelbe durch mündliche Erklärungen ihm erleichtert, Der Beneviktiner Element, 
deffen handſchriftliche Biographie Gerberon’s wir benüten, fagt dabei: „man fieht hiebei, 
wie bei unzähligen andern Gelegenheiten, daß die geiftlichen Tribunale diejenigen find, 
bei welden man am frechſten alle Geſetze verlegt; die größten Männer der Kirche find 
von denfelben mißhandelt worden.“ So wurde er im Frühjahr 1710 zu feiner Congre» 
gation entlaflen; nicht fobald erfuhr er, daß man feine Unterfchrift in dem Sinn ver- 
Öffentlichte, als hätte er jeine Lehre widerrufen, fo viftirte er le vain triomphe des Je- 
suites, deflen Veröffentlihung aber burd feinen Oberen verhindert wurde. Noch auf dem 
Todtenbette in St. Denys widerrief er alle andern, »jeiner Schwarhheit durch Lift und 
Gewalt abgerungenen« Erklärungen, außer der Verdammung der 5 Säge, Er ftarb 
ungebrocdhnen Geiftes 29, März 1711, gegen 83 Jahre alt. 

Die kritifhe Richtung feiner Congregation ımd feine mönchiſche Abgefchloffenheit, 
feine Unterwürfigfeit gegen Rom und fein ungebeugter Glaube an die paulinifh-augufti= 
niſche Gnadenlehre verwidelten ihn in manche Wivderfprühe und Schroffheiten; er drang 
in Drudfcriften auf das Recht und die Pflicht der Laien, die heil. Schrift zu leſen und 
verherrlichte ven ungenähten Rod Chrifti, ver im Klofter Argenteuil verehrt wurde. Reuchlin. 

Gerbert, |. Sylveſter IT., Pabſt. 
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Gerbert, Martin, Abt von Sanct Blafien (f. d. Art.), im füblihen Schwarzwald, 
einer der gelehrteften Kirchenfürften des vorigen Jahrhunderte, wurde ven 13. Auguft 1720 
zu Horb am Neckar geboren und flammte aus dem abeligen Geſchlechte ver Gerbert 
v. Hornau. Seine willenfhaftlihe Bildung erhielt ev in der Jeſuitenſchule zu Freiburg 
im Breisgau, zu Rlingnau in der Schweiz und im Klofter Sanct Blaften, wo er im 
Jahre 1737 das Kloftergelübve ablegte, 1744 die Priefterweihe erhielt, bald darauf 
Brofefjor und 1764 im feinem 45. Jahre zum Abt gewählt wurde. Eine größere Reife 
durch Deutihland, Italien und Frankreich in den Jahren 1759 — 1762 diente dazu, 
feinen Möfterlihen Gefichtäfreis zu erweitern und ihn in bie Weltbildung einzuführen. 
Eine von ihm lateinisch herausgegebene und nachher in's Deutſche überfegte Befchreibung 
diefer Reife gibt Zeugniß, wie fehr er bemüht war, viefe Keife für Vermehrung feiner 
wiffenfchaftlihen Kenntniffe zu nügen, auch machte er fich fpäter durch mehrere gelehrte 
Werte, befonders durch Forſchungen über die Geſchichte der Klöfter im Schwarzwald 
und über die Gefhichte der Mufit einen Namen in der Wiſſenſchaft. Sein gefhicht- 
liches Hauptwerk ift eine Historia nigrae sylvae ordinis 8. Benedieti. Colon. 1783— 
1788, worin er manche wichtige Urkunden mittheilt. Auch gab er einen Codex episto- 
laris Rudolphi I. Set. Blas. 1772 berans und vollendete die von einem früheren ges 
(ehrten Capitularen Sanct Blafiene, Ruſtenus Heer begonnene Taphographia principum 
Austriae, welche den 4. Theil von Herrgottis Monumenta domus austriacae bildet. Sein 
Lieblingsfach aber war bie Theorie und Geſchichte der Muſik, deren Piteratur er durch 
mehrere ſchätzbare Werke bereichert hat. Es find folgende: De cantu et musica sacra, 
2 Bbe. 1774; Monumenta veteris liturgiae alemannicae, 2 Bde. 1777 und Seriptores 
ecclesiastici de musica sacra, 3 Bde. 1784. Sein Intereffe für Mufit brachte ihn mit 
dem Ritter von Glud in freundfcaftlihe Verbindung. Außer den genannten gefchicht- 
lihen und mufitalifhen Werken fchrieb er auch mehrere theologifhe Compendien und einige 
afcetifche Schriften, in den letzten Jahren feines Pebens aud eine gegen ven Janſenis— 
mus, von dem er eine Trennung der katholifchen Kirche fürdhtete. Seine aufgeflärten 
Freunde glaubten dieſe Polemif, die mit feiner jonftigen Freifinnigkeit nicht im Ein- 
Hang zu ftehen ſchien, al® Zeichen der Altersfhwäche anfehen zu müffen. Seine Haupt» 
verbienfte erwarb er ſich übrigend nicht als Theolog, ſondern als verftändiger und that« 
fräftiger Regent feines Kloſters. Kaum war er vier Jahre Abt gewefen, fo verzehrte 
eine fFeuersbrunft das ganze Kloſter ſammt der Kirche. Der nun nöthig gewordene 
Neubau gab ihm eine jhöne Gelegenheit, feine Energie und fein Berwaltungstalent zu 
bewähren. In vier Jahren war das Ganze prächtig wieder aufgebaut; bie Kirche Lie 
er mit Hülfe berühmter Baumeifter nad) dem Muſter ver Maria rotunda in Rom groß. 
artig mit reicher Marmorbekleivung ausführen. Um den Glanz des Kloſters zu erhöhen, 
leitete er bei ver Kaiferin Maria Therefia ein, daß die Peichname der in Bafel und 
Königfeld begrabenen Mitglieder des habeburgifhen Haufes, in ber neuerbauten Kirche 
beigefetst wurden, wozu er eine eigene Gruft hatte einrichten laffen. Durd den Neubau 
feines Klofters bekam er auch Gelegenheit, in den Hungerjahren 1771 und 1772 der 
Wohlthäter feiner Umgegend zu werden, indem er den Armen Beihäftigung und Unter 
halt gewährte. Auch forgte er für fie duch Gründung eines Spitals und Arbeitshaufes. 
Bon feinen Conventualen, denen er mit Würde und Peutfeligfeit gegenübertrat, war er 
jehr geehrt und geliebt; nad Außen wußte er durch ein günftiges Aeußere, fo wie durch 
geiftreihe Converfation zu imponiren. Der befannte Berliner Aufflärungsmann, Fr. 
Nicolai, welcher ihn auf feiner Reife durch Deutfchland im Jahre 1781 befuchte, ſpricht 
fi) ganz begeiftert über ven gelehrten Abt aus und widmet ihm und dem Stifte Sanct 
Blafien einen ganzen Band feiner Reiſebeſchreibung. Martin Gerbert blieb bis in fein 
Alter rüftig am Körper und Geift und ftarb am 3. Mai 1793 in feinem 73. Jahr, 

S. Nicolai, Beſchreibung einer Reife durch Deutfhland. 12. Bo. Berlin und 
Stettin 1796. Shlihtegroll, Nekrolog auf 1793. IL und Engelb. Klüpfel, Ne- 
erologium sodalium et amicorum. Friburgi et Const. 1809. Klüpfel. 
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Gerdes (Daniel), ein gelehrter reformirter Theologe und Kirchenhiſtoriler, wurde 
den 19, April 1698 zu Bremen geboren, wo fein Vater ein angeſehener Kaufmann war, 
Er ftudirte (feit 1719) zu Utrecht die Theologie und machte dann verfchiedene gelehrte 
Reifen durch Holland, Deutſchland und die Schweiz. Im Jahre 1724 ward er Prediger 
zu Wageningen, 1726 Doftor und Profeffor der Theologie zu Duisburg, 1735 Profeflor 
der Theologie zu Gröningen, wo er das folgende Jahr auch die Stelle eines Univerfi- 
tätspredigers erhielt. Auch ward er Mitglied der fün. Akademie zu Berlin. Er ftarb 
ten 11. Februar 1765. Unter feinen zahlreichen Schriften *) ift befonvers feine vom 
reformirten Standpumlt aus gefchriebene Reformationsgeſchichte berühmt u. d. T.: Historia 
Reformationis s. Introductio in historiam evangelii Saec. XVI. passim per Europam 
renovati, doctrinaeque reformatae. Gron. 744—52. 4 Bde in 4., wozu als Erläuterungs- 
ſchrift tritt: Serivium antiquarium s. Miscellanea Groeningana nova ad hist. reformatio- 
nis ecclesiasticam praecipue spectautia. Brem. 1748 — 65. VII. 4. Außerdem hat er 
auch die Reformation Italiens **) und die Anfänge verfelben im Ersftifte Salzburg (vor 
Luther) ***) befchrieben. Hagenbad. 

Gerechtigkeit (ver ethiihe Begriff) und Billigkeit. Der Begriff ber 
Gerechtigleit ift einer der wichtigften und umfaffendften auf dem Gebiete der Ethil. Man 
bezieht ihn im weiteften Sinne auf Alles, fofern deſſen wirklicher Beftand feinem Begriffe 
entipriht. Das entjpricht dem Stamme des Worts, wen es urfprünglic auf vie Richt 
ſchnur (regere, rectus, altengl. rig) zurüdweist. Gerecht ift darnadı Alles, was bie 
Eigenfhaft hat, die durch das Wort recht« bezeichnet wird. Insbeſondere machte bie 
Sittenlehre ver Alten von diefem Begriff die umfafjendfte Anwendung. Die Geredhtig- 
feit ward von ihnen bejtimmt als die Tugend ver freien Perfon, da fie fih in Gemäß. 
heit des Rechts beftimmt, d. b. der Norm, welche nicht in einem Wiſſen over Denten, 
fondern im Sein, in den Verhältniſſen jelbft begründet if. Was nad ver Beidaffen- 
heit und ven Berhältniſſen eines freien, perjünliden Weſens von vdemfelben geforvert 
werben kann, das ift feine Pflicht; recht thut daſſelbe, wenn es ihr entſprechend beftimmt 
ift und handelt; gerecht ift ed, wenn es das Recht zur Richtſchnur feines Seyns und 
Thuns macht, wenn ed das Seinige thut umd leiftet, dem entfpricht, wozu es durch feine 
Anlagen und die ihm entgegentretenden Sollicitationen verpflichtet ift. Gerechtigkeit in 
der jittlihen Syhäre ift daher objektiv die freie Ein- und Unterordnung des Einzelnen 
in feinen Lebenskreis, fubjeftiv die Tugend, welche ven Willen dies zu thun ald Maxime 
in fi trägt, nicht über die Pebensjphäre des Einzelnen binaus-, in den des Andern 
nicht einzugreifen trachtet, vielmehr jedem das, mas ihm zufommt, nicht verkürzt, fondern 
leiftet und’ erhalten hilft — suum euique das eigentlihe Stihwort der Gerechtigkeit. 

Wären nun die Lebens- und Dafeynd-, aljo die Rechtskreiſe ſtreng gegen einander 
abgegrenzt, fo dürfte nie ein Eingehen aus dem einen im den andern Statt finden und 
es wäre Gerechtigleit, ftrenge Grenzenbeobachtung die einzige Tugend; auch Mäßigung, 
Tapferkeit und Weisheit, die drei andern Garbinaltugenden des Alterthums, ließen ſich 
auf fie zurüdführen. Aber die ethifchen Kreife find vielmehr ebenfowohl in- als neben 
einander, daher nicht bloß Scheiden und Begrenzen, fondern ebenfowohl Vereinigen, alfo 
Grenzen frei aufheben eine ethiſche Thätigkeit ift und zwar diefe die höhere, weil fie jene 
als Borausfegung in fih hat. Dem Fürfichjegen fteht das Segen der Gemeinſchaft gegen« 
über und in beiden Fällen das Erkennen wie das Wollen beider zugleich. Da es num 
vorfommen kann, daß das ifolirte Hervortreten der Setzung der Grenzen in ven ſchärf- 


) ©. die Verzeichniſſe bei Jöcher (Kortf. von Adelung), Meufel, Bongins u. A. Wir erin: 
nern an die Miscellansea Duisburgentia at — an fein Compend, theol. dogm, 1734, feine 
Meletemata sacra 1759 u. f. w. 

»9) Specimen Italiae reformatae 3. obss, — ad histor. renati temp. reform. #®vang. 
(nad feinem Tode berausgegeben von Hollebed. Keiden 1765. 4.). 

***) Origines evang. inter Salzburgenses ante Lutherum Teutoburg. 1733. 4. 
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fen Gegenfaß trete mit ven Anſprüchen der Gemeinſchaft, wird, wo beide Glieder des 
Gegenſatzes oder eins derfelben unvollfommen oder gar faljc ausgeprägt find, der Wiver- 
ſpruch fo grell werden fünnen, daß es nun mit Recht heißen wird: summum jus summa 
injaria. Hier fol vermöge jenes Ineinander eine Ausgleihung ftattfinden, welde in der 
Liebe gegeben ift, die erft des Geſetzes Erfüllung if. Die durd die Piebe beftimmte 
Gerechtigkeit num ift die Billigkeit, welde bei ber äußern Scheidung und Örenzfegung 
die innere Zufammengehörigfeit und Einheit feſthält, daher nur ſcheinbar ver Geredtig- 
feit widerfpricht, in Wahrheit mit ihr eins, fie felbjt nur in einer durch Die Unvollkom— 
menheit meuſchlicher Einrichtungen und Einfihten bervorgerufene Form ift, welde nur 
jo lange Geltung haben fan, bis die Einheit von Gerechtigkeit und Yiebe wieder völlig 
zu Stande gekommen ift. Dann erft hat der oft jo lieblo8 angewendete Grundſatz: fiat 
justitia, pereat mundus feine velle Beredtigung: alles menjhlih Unvolllommene, aus 
der Leidenſchaft Entiprungene ſoll entfhwinden, tie durch Recht und Liebe getragene in- 
dividuelle Exiſtenz in ven allgemeinen Organismen unverfünmert erjcheinen. Hier tritt 
Schleiermachers Erklärung in ihr Recht ein, daß die Gerechtigkeit die gebundene Liebe 
im Karalter der Gleichheit ſey und es fallen Gerechtigkeit und Billigfeit, oder ald Norm 
und nach den Umftänden mobificirt, zufammen ald das Maßhalten im Verhältniß ber 
Peiftungen und Forderungen des Einzelnen im Ganzen, in ven Wechfelbeziehungen der 
menſchlichen Geſellſchaft. 

Wenn nah Ariſtoteles vie Billigkeit (dvoryg, aequitas) eine Milderung oder Aus— 
befferung des ftrengen Rechts ift, fo kann das nur im fofern gelten, als letzteres fi 
auf vom Gejeggeber ausgejprochene pofitive Gefege bezieht, welde in ihrem Verhalten 
zur Wirklichkeit, wie in ihrem Ausdruck immer etwas Einfeitiged, Jrrationales, haben, 
damit es hier zu einer wahren Gerechtigkeit fonume, muß ein Complement gefucht wer« 
ben, eine Temperatur ber ſtrengen Rechtsnormen und Rechtsanſprüche nach den jpeciellen 
Berhältniſſen. 

Die dıxwosovrn im Chriſtenthum (Matth. 5, 26; 6, 33. u, a.) gebt aber ſchon 
auf diefe Vereinigung von ftrengem Recht und Liebe, bezeichnet die wahre Gittlichkeit, 
die Heiligkeit in Gefinnung und Thun (22, 37—40. Röm. 13, 10.). Ueber die Ge 
rechtigfeit des Ehriften dur den Glauben an Chriftum vergl. den Art. Rechtferti— 
gung. 2. Belt. 

Gerechtigkeit Gottes, ſ. Gott. 

Gerechtigkeit des Menſchen, urfprünglide. Der Menſch kann nicht als 
Sünder gefhaffen feyn, weil fonft Gott zum Urheber des Böfen gemadt würde, was 
ebenfo jehr ven Lehren der Schrift und ter Kirche, als den Ausfagen des Gewiſſens 
und der chriſtlichen Erfahrung wiberftreitet. Die evangelifhe Dogmatik bat fi daher 
prinzipiell von allen Theorieen loszufagen, welde den Menfhen fo in's Dajeyn treten 
laffen, daß er nothwendig fündigen mußte. Es ift diefe Anficht in neuerer Zeit auf 
philofephifcher Seite beſonders durch Hegel, auf theologifher durch Schleiermader 
und Rothe vertreten. Der erftere betrachtet das Böſe als den Gegenſatz, durd den 
fid) der Menfcengeift in feiner Entwidelung hindurchbewegen muß, um zum Guten 
und zur Erkenntniß des Guten zu gelangen, da es im Wefen der Entwidelung liegt, 
von der Thefis duch die Antithefis zur Synthefis, vom Anſichſeyn durch das Fürfich⸗ 
ſeyn zum Anundfürſichſeyn fortzuſchreiten. Hiemit ift der Unterfdied bes Böſen und 
Guten im Prinzip aufgehoben; denn wenn der Menſch böfe feyn muß, um gut zu 
werben, fo fieht man nicht ein, warum das Böſe verwerflicher und ſchlechter als das 
Gute ift; beide find ja gleich nothwendig, jenes ift nur eine niedrigere Stufe von dieſem. 
Schleiermader und Rothe lehren, der Menſch ald folder, trete mit einer folden 
Uebermacht der materiellen Natur, der Sinnlichkeit in's Dafeyn, daß fleiſchliches Han— 
dein und ſomit Sünde für ihn unvermeidlich ſey. Schleierm. Glaubenel. 8. 67, 2. 
72, 5: In Jedem zeigte fi das Fleiſch ſchon als eine Größe, ehe ber Geiſt noch eine 
war, und daher iſt, ſobald der Geiſt in das Gebiet des Bewußtſeyns — auch der 
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Widerftand geſetzt, d. h. wir werden und fo, wie das Gottesbewußtſeyhn in Einem er- 
wacht ift, auch ver Sünde bewußt. Diefe angeborne Sünphaftigfeit hat auch ſchon vor 
der erften Sünde in der menfhlihen Natur gelegen und ift alfo aud für die erften 
Menfhen etwas Urfprüngliches gemefen. Rothe, theol. Ethik $. 496: Die fittliche 
Entwidelung des natürlichen menfhlihen Geſchlechts kann von vornherein nicht die nor— 
male feyn, — weil die Perfönlichkeit der erfien Menſchen fhon ven Anfang an in wider: 
rechtlicher Weife in die Abhängigkeit von ihrer materiellen Natur gerathen ift. Diefe 
Annahme widerftreitet vor Allem dem bibliſchen Schöpfungsbericht, welcher Gen. 2, 7. 
dem materiellen Faktor kein Uebergewicht im erften Menfchen zugeftebt, fondern ihm ven 
geiftigen als völlig coorbinirt zur Seite ftellt, Gen. 1, 26 ff. aber die Schöpfung des 
Menſchen zum Unterſchied von allen früheren Schöpfungen mit fo eigenthümlicher Feier: 
lichkeit gefcheben läßt, daß man dem Text nicht Genüge thut, wenn man, was indbe- 
fondere bei Rothe ver Fall ift, den Menfchen, wie er aus der Hand des Schöpfers 
hervorging, nur ebenfo vom Thier unterfcheidet, wie das Thier von der Pflanze, wodurch 
er zu einem noch vorwiegend materiellen Weſen wirt: der Menſch ftebt allen Natur- 
wefen mit einander gegenüber. Mit dieſem bifterifhen Moment hängt das dogmatifche 
zufammen, daß jene beiden Theologen den deullichen Unterſchied überjehen, den bie 
Schrift zwifhen wuyn Zooa und oa: macht. Nicht Fleiſch (Gen. 6, 3.), fondern 
lebendige Seele (Gen. 2, 7. 1 Kor. 15, 45.) war ter erfte Menſch. Man kann fich 
nicht darauf berufen, dak wuzızos avdownog dem Weſen nah — owoxıxös fey, denn 
wouyınog deckt fi nicht mit wez7 Sooe, und wenn ed Paulus au 1 For. 15, 46. 
als adjektiviſchen Auserud für diefen Begriff braucht, fo findet dies feine volle Analogie 
darin, daß auch owo& nicht nothwendig das Fleiſch als Sündenprinzip bezeichnet (5. B. 
Joh. 1, 14.); wie übrigens Paulus über den Urſprung der Sünde dachte, ift aus Röm. 
5, 12. vgl. 2 Kor, 11, 3. 1 Tim. 2, 14. deutlih. Zu diefen hiſtoriſchen und dogma— 
tiihen Gründen fommt endlih auch noch der meralifhe, daß das Schulpbemußtfeyn, 
welches eine Grumbthatfache unferes Gewiſſens ift, nothleidet, wenn nicht die Menjchheit 
von Anfang an all ihr Böfes felbft verfchulvet hat, wenn gerade die Urfünde, aus der 
alle übrigen entfpringen, von Gott ftatt vom Menfchen herftammt. Unfer Grundbewußt⸗ 
feyn von Gott und vom Menfhen wird dadurch gleichermaßen angetaftet. Und es än- 
dert auch nichts Welentlihes an der Sade, wenn man fagt, Gott wolle die Sünde 
nur als eine wieder aufzuhebenve, nur mit der Erlöfung zugleih: Gott will die Sünde 
ar nicht. 
. Es muß alfo dem gegenwärtigen, fündigen Zuſtand der Menfchheit ein Stand der 
Unfdhuld, e8 muß dem status corruptionis ein status integritatis vorausgegangen feyn. 
Die wejentlihen Qualitäten deſſelben faßt die kirchliche Dogmatif in dem Ausprud 
justitia originalis zufammen, ein Ausbrud, deſſen Gebrandy neben dem biblifhen imago 
Dei namentlih in ber proteftantifhen Dogmatik jinfofern gerechtfertigt if, als er mit 
den verwandten Begriffen justitia eivilis und spiritualis zufammenhängt, und als biefe 
Dogmatik den Begriff der jnstificatio, der dexmoorrn, ber ihr ſachliches Prinzip ift, 
auch zu ihrem architeftonifchen Prinzip machen darf. Der Begriff des Ehenbilves Gottes 
(f. d. Art.) ift Übrigens der allgemeinere (Quenftebt: differunt imago Dei et justitia 
originalis ut totum et pars), fofern er aud die pfychologifche Ansrüftung des Menfchen 
(Vernunft und freiheit) umfaßt, beren religiös -ethifhe Bethätigung (Weisheit und 
Heiligkeit) die justitia originalis ift. Diefe ift alfo im Unterſchied von ber formalen, blei- 
benden die materiale Seite des göttlichen Ebenbilves, welche verloren ging und der Wieder» 
berftellung bevarf. Sofern auf dieſe materiale Seite ftetd der Hauptnachdrud gelegt 
wird, finden ſich dann imago Dei und justitia originalis auch identisch gebraudt; fo 
Form. Cone. sol. decl. I, 10.: concreata in paradiso justitia originalis seu imago Dei. 
Es leuchtet übrigens ein, daß justitia hier in dem angedeuteten prinzipiellen und alfo 
umfaffenden Sinne genommen ift, wie denn Calov bemerkt, das Wort bezeichne hier 
nicht eine Tugend neben andern, fondern complexum omnium virtutum non moralium 
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tantum sed spiritualium, non carum solum, quae ad voluntateın spectant, sed etiam 
intelleetualium, quia nomine hoc in praesenti ex usu tleologico significatur universalis 
ila ovepwvia in primo homine longe suavissima mentis voluntatis et cordis cum in- 
telleetu et voluntate ac corde Dei. 

Es ift nun aber im Gegenfag zu jener Leugnung des Standes ber Unſchuld ein 
ebenfalld abzumweifendes Ertrem, wenn man venfelben ſchon als einen Zuftand der vol 
lendeten Heiligkeit oder gar der Verklärung auffaßt. Das Erftere thun die meiften alt- 
proteftantischen Dogmatifer, das Andere mande Thesjophen, wie Böhme, von welchem 
jelbft Detinger fagt, er babe ven höchſten Menſchen nicht vorfichtig genug in bem 
höchſten Grad der vollkommenen Heiligkeit abgebildet, Hamberger u. A. Diefe legen 
den erften Menichen fogar einen dem Auferftehungsleib ähnlichen Yichtleib bei; jeme 
beihreiben den Urzuftand al® perfectio naturalis, in excellente conformitate cum Dei 
sapientia, justitia, immortalitate et majestate consistens, concreata homini primo divi- 
nitus, ad Deum creatorem perfecte agnoscendum, diligendum et glorificandum (Quen— 
ſtedt). Diefe zu hohe Anſchauung vom Urzuftand hat ebenfalld die heil. Schrift in 
bifterifcher und dogmatifcher Beziehung gegen fih. Im hiftorifcher, denn fie paßt, mie 
wir fehen werben, nicht zu der Schilverung, welde Gen. 2. vom Zuftand der erften 
Menfhen macht; in dogmatifcher, denn jene ſchon angeführte Hauptftelle, in welcher das 
N. T. unter ausprüdliher Bezugnahme auf Gen. 2. auf unfere Fragen zu reden kommt, 
1 Kor. 15, 45 ff. flellt die wurn Lwou dem nreuua [wonodv, das wuzızov bem 
arevearırov, den Urzuftand, in welchem Adam geichaffen wurde, dem Vollendungszu« 
ftand, der durch Chriftus bergeftellt ift in feiner eigenen Perfon und bergeftellt werden 
fol in uns Allen, nicht gleich, fondern entgegen. Wir haben in Ehrifto nicht bloß ge- 
wonnen, was wir in Adam verloren haben, fondern noch viel mehr; auch wenn bie 
Sünde nicht eingetreten wäre, hätte vom Urzuftand aus eine Entwidelung zum Vollen- 
dungszuftand hin ftattfinden müfen; wicht zuerft das Pneumatiſche, ſondern das Piy- 
chiſche, darnach das Pneumatiſche — das ift der Gang vom Urftand zum Bollendungs- 
ftand, gehe num derfelbe durch den Ummeg bes Sartifchen oder nit. Eine anerfchaffene 
Heiligkeit, Weisheit u. ſ. w. ift aber auch ein Widerſpruch im ſich ſelbſt: denn Heiligkeit 
kann nicht etwas von aufen ber im Menfchen Gefegtes, ſondern nur etwas frei Ges 
wolltes, alfo Refultat eines fittlichen Prozeſſes ſeyn. Aud wäre von einer volllommenen 
Heiligkeit aus der Fall nicht mehr erklärbar. Es fehlt hier die Unterfcheidung zwiſchen 
den Begriffen Gut (Gen. 1, 31.) und Vollkommen. 

Die Ueberfpannung der Pehre von der justitia originalis ging in der altproteftanti- 
fhen Dogmatit aus ven Gegenfag zum Katholicismus hervor. Es liegt in der Con- 
ſequenz bes letern, indem ex das göttliche Wort hinter menſchliche Satungen, Chriftum 
hinter die von Menfchen verwaltete Kirche zurüdftellt und in der Kirche dem menſchlichen 
Thun der verbienftlihen Werke eine wefentliche Bedeutung für das Heil einräumt, bem 
Menſchen auch in feinem gefallenen Zuftand eine felbftftändige, religiös- fittlihe Kraft 
zuzufchreiben. Iſt aber dies der Fall, jo kann die Differenz zwifchen bem status cor- 
ruptionis und integritatis feine fo bedeutende feyn und bie Botfüge bed legtern werben 
nicht fowohl in der menſchlichen Natur felbft, die ja auch im gefallenen Zuftand noch 
Fähigkeit zum Guten befigt, als in einer außerordentlihen Begabung derſelben liegen. 
So lehrt denn die katholifche Kirche, Gott habe dem Menſchen nad) feinem Bilde das 
liberum arbitrium und die Vernumft gegeben, und hierauf originalis justitiae admirabile 
donum addidit (Cat. Rom.). Diefe war alfo ein donum supernaturale, das zu ben 
pura naturalia erft nod) beſonders hinzukam und nad Bellarmin einem goldenen Zaume 
gleich das Fleiſch dem Geiſt und den Geift Gotte unterthan erhielt, Die Yolge des 
Sündenfalls ift nun der Verluft diefes göttlichen Gnadengeſchenles, die eigentliche Natur 
des Menfchen aber ift dadurd nicht alterirt, fondern nur geſchwächt ber Kraft nad 
(rulnera naturae). Dem gegenüber hat der Proteſtantismus, ausgehend von ber vollen 
Tiefe des Sünden und Schuldbewußtſeyns, darauf Gewicht legen müffen, baß ber 
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Menſch von feinem eigenen umd eigentlichen Wefen abgefallen ſey (daher bie justitia orig. 
als concreata im Gegenfag zu addita bezeichnet wird), und der Fall erſchien als ein 
um fo tieferer, je höher der Zuftand erhoben wurde, aus welhem Adam fiel (daher vie 
fteigernden Prädikate excellens, perfecte und die flarfe Betonung der Bollbegrifie 
sanctitas, sapientia u. f. w.). Es tritt biebei jener in der altproteftantifhen Theologie 
fo oft fühlbare Mangel des Begriffs der Entwidelung hervor; ſonſt hätte ſich die Ein— 
ſicht ergeben müffen, daß die Sünte ein Abfall des Menſchen von feinem eigenen Weſen 
feyn Mann, aud wenn der Urzuftand noch nicht die höchſte und volllemmene Entfaltung 
dieſes Weſens war: im Weſen des Menſchen lag die Erhebung des Pfychiſchen in’s 
Pneumatifche als feine Pebensaufgabe vorgezeihnet, durch die Sünde fiel er ftatt deſſen 
umgekehrt in's Sarkifhe herab. Die Reformatoren ſelbſt übrigens haben aud hier, 
wie fo häufig, lebeüdigere Begriffe als die fpätere Orthodoxie. So bemerlt Luther 
zu Gen. 2, 17., Adam fey erſchaffen in ber innocentia puerilis, von welcher er hätte 
übergeben follen zur innocentia virilis, wie fie die Engel befigen und auch wir im künfs 
tigen Leben; er fey noch in einem status medius gewejen, intellectu praestanti, volun- 
tate recta et tamen imperfecta, denn die Vollkommenheit war der spiritualis vita nad) 
jener animalis aufbehalten. Dies ift ganz treffend. Aehnlich Calvin (Inst. I, 15, 8.): 
in utramque partem flexibilis erat ejus voluntas nec data erat ad perseverantiam con- 
stantia. Ebendahin aehört vie bekannte Hauptftelle ver lutheriſchen Belenntnißſchriften 
in der Apologie, welde ſchon in dem Artifel Ebenbild Gottes (Realencykl. II. ©. 616) 
beſprochen ift. 

Die Schrift läßt ven Menfhen aus den Händen des Schöpfers hervorgehen als 
yvyn Sooa, ein Ausdruck, ver die reine Mitte hält zwifhen ouo& und nveuua (vgl. 
d. Art. Geift des Menſchen im biblifhen Sinne). Der Menfh wor noch nicht 
fleifhlih, wie er jegt ift ald Sünter; aber er war auch noch nicht pneumatiſch, wie er 
werten fell in der Auferftehung ; ebenfowenig war der Kampf zwifchen Fleiſch und Geift 
fhon vorhanden, wie er im Wiedergebornen ftattfindet. Sondern die beiden Grunds 
faktoren des menſchlichen Yebens, ver materielle und der göttliche, ftanten noch im Gleich— 
gewicht, von welchem aus ebenſowohl die eine ald die andere Bahn eingefchlagen werden 
fonnte; ed ftand dem Menfchen frei, ſich am Gott oder an die Welt hinzugeben, fid) 
von unten oder von oben ber beftimmen'zu laffen. Aber welder von beiden Wegen ein- 
zuſchlagen ſey, darüber konnte der Menſch nicht zweifelhaft feyn: die Richtung war ihm 
in feinem Wefen felbft vorgezeichnet, fofern der Geift das Höhere ift gegemüber vom 
Leib. Dazu kommt, daß jedes Daſeyn an feinen Urfprung und Urheber innerlich ge= 
bunden ift; biefer ift aber für den erſten Menſchen ganz ummittelbar Gott (vgl. Lu. 
3, 38.), denn auch feiner materiellen Seite nah bat ja nicht die Erde den Menſchen 
aus ſich hervorgehen laffen, wie die Thiere (Gen. 1, 24.), fendern Gott felbft hat den 
Ervenftaub zum Menfchenleibe gebilvet, davon zu gefchweigen, daß er ihm dann von 
feinem eigenen Geiſte eingehaucht bat. Es war alfe nichts Uebernatürliches, ſondern 
ed war das Allernatürlichfte, daß der Menſch ſich in kindlicher Pietät zu ®ott bielt, 
und die Losreißung voP Gott, die freilich jetzt natürlich ift, war das Widermatürlichfte, 
nur durch einen ftarfen Gegenreiz von außen Mögliche. Imfofern alfo kann man von 
einem amerfchaffenen (concreat.) Öuten reden, ald dem Menfhen vom Schöpfer ſchon 
nicht bloß die reale Möglichkeit des Guten verliehen, jondern auch die Richtung auf 
baffelbe durch den Alt ver Schöpfung felbft in feiner Natur angelegt war; denn das 
Gute ift ja für die Kreatur nichts Anderes als die Gemeinfhaft mit Gott; und jofern 
der Örumpbegriff ver Gerechtigkeit im biblifchen Sinne das Wohlverhältniß des Men- 
hen zu Gott ift, darf die Bezeihnung justitia originalis eine treffende genannt werben. 
Die Richtung auf Gott ift natürlich nicht fo zu denken, als wäre fie dem Menjchen 
in der Weife einer gebietenvden Pflicht oder verſtändiger Ueberlegung äufßerlid vor ber 
Seele geftanden, ſondern wie das Kind im Schooße feiner Mutter ruht, ähnlich ruhten 
bie erftien Menſchen im Schoofe Gottes. Sie waren feines Umgangs gewürbigt; er 
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erſchien ihmen fichtbar, um fie zu erziehen. Es war ein friedevolles, harmonifches, rein- 
geſtimmtes Daſeyn von Kindern und zwar von Kindern Gottes: fie „hatten ein fein 
gut fröhlich Herz gegen Gott und alle göttliche Sachen-, wie ver deutſche Text der 
Apologie ſehr ſchön jagt. Die justitia originalis ift „die lebensträftige Anlage und Ein- 
leitung einer geifteshellen ewigen Lebens» und Liebesgemeinfhaft mit Gott« (Bed, 
chriſtl. Lehrwiffenfh. I. S. 19). Wie die Schrift im diefer Beziehung den Urzuftand 
der Menſchen gedacht willen will, das deutet fie genau am durch die Analogie der Natur- 
umgebung, des Paradiefes: Diefes ift noch feine verflärte Welt, aber auch nicht bloß 
negativ frei von dem fpäteren Fluche des Erdbodens, fondern pofitiv ein Garten ber 
Bonne und Lieblichleit (1y — ndovn). Mit unibertreffliher Einfalt und ber ihr eigen» 
thümlichen leibhaftigen Plaftif ſchildert dann die Schrift die paradiefifhe Unſchuld näher 
in dem Einen Zuge: Adam und fein Weib waren nadet und ſchämten fi nicht (Gen. 
2, 25.). Der Menſch hatte noch Nichts zu verbergen, er durfte fi noch völlig zeigen, 
wie er war: gleichwie ten verklärten Leib feine Kleider verhüllen, fo auch nicht den Leib 
der Unschuld. Wir fehen aud hier die Aufmerkſamkeit ſich ausprägen, melde die Schrift 
der Leiblichleit ſchenkt; und daß fie dies bei den erſten Menſchen vorzüglich thut, ift ein 
beſonders feiner und wahrer Zug, weil die Kinder immer zunächft im äußeren, leib» 
lihen Gebiete leben. Darum knüpft fih das göttliche Prüfungsgebot auch an das Effen 
an. Es find die beiden phyſiologiſchen Prozeffe, auf welchen die Exiſtenz der Menfchheit 
in individueller und genereller Beziehung beruht, der Ernährungs» und ber Fortpflans 
zungsprozeß, welche hier in ihrer primitiven Bedeutung bervortreten, und auf die fi 
dann auch die Sündenftrafe legt (Gen. 3, 16— 19.). Daß aber mit jenem kindlichen 
Yeben in der natürlihen Sphäre noch fein umreines Ueberwiegen der Sinnlichkeit gefett 
if, das liegt eben in jenem Zuge von der Nadtheit ohne Schaam. Gerade als in Gott 
ruhend fonnten fie fih auch des Yeibeslebens unbefangen und ganz freuen. Es war im 
Gegenfag zur fpäteren Fleiſchlichkeit ein aequale temperamentum qualitatum corporis, 
seine fein volltommene Geſundheit und allenthalben rein Geblüt und unverderbte Kräfte 
des Peibed« (Apol.); aus dem Menfchen felbft, vom Fleiſche her fam feine Verſuchung. 
Wie nah oben in der geiftlichen Beziehung zu Gott, fo war alfo auch nad unten, in 
leibliher Hinfiht das Menſchendaſeyn ein einfach normales, und eben daher aud nad 
außen: im jener Benennung der Thiere durch Adam (Gen. 2, 19 f.) ftellt fi der An- 
fang der Naturerkenntniß und Naturbeberrfhung, in feinem Wort über Eva (B. 23.) 
der in ver Ehe wurzelnde Anfang aller Piebe der Menfchen unter einander bar. Der 
Urzuftand war ein Zuftand findlid einfältigen Unhangens an Gott, ungetrübter, geiftig 
feibliher Yebensharmonie in den Menfchen felbft, harmlos unſchuldiger, inniger Liebe 
verfelben unter einander und mühelofen Waltens über eine parabiefifhe Natur. Aber 
diefe innocentia puerilis follte in die innocentia virilis übergehen, und barum war eine 
religiös-fittlide Entwidelungsprebe nothwendig, welche Gott durch das Gebot Gen. 
2, 16 f. veranftaltete. Auberlen. 
Gerbard, ver heilige, wurbe um 890 zu Staves, der Diöcefe Namur, geboren. 
Sein Bater Stantins und feine Mutter PVlictrudis ftammten beide aus edlem, reichem 
Gefchlechte, das mit dem Herzog Hagano von Nieberauftrafien verwandt war. In feiner 
Jugend diente er unter Berengar, dem Grafen von Namur. Als er einft mit biefem 
auf Die Jagd gegangen war und die übrige Jagdgeſellſchaft fih zur Mahlzeit gelagert 
hatte, 308 ſich Gerhard in die Kapelle zu Brogne, die auf einem Felſen bei dem Dorfe 
St. Gerhard lag, zum Gebet zurüd. Ermattet ſchlief er in ihr ein, und glaubte bie 
Apoftel vor fidh zu fehen und von Petrus an der Hand im der Kapelle umbergeführt 
zu werden. Als er fragte, was das beveuten folle, ſey er von Petrus ermahnt ‚worden, 
an der Stelle der Kapelle eine größere Kirche zu Petri und des Märtyrerd Eugenius 
Ehren zu erbauen und die Gebeine des Pegteren dahin zu bringen. Gerhard führte 
diefes Traumgefiht aus, erbaute eine Kirche und daneben ein Klofter (918). Einige 
Zeit darauf ſchidte ihn Berengar in Geſchäften nach Paris zu Graf Robert, Raum im 
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Paris angelangt, eilte er in die Abtei St. Denys, und holte ih nad Vollbringung feiner 
Sendung bei dem Grafen und dem Bifhof Stephan von Tongern die Erlaubniß, in 
St. Denys als Mönch einzutreten, wo er willige Aufnahme fand. Um 928 wurde er 
bier zum Presbpter geweiht und kehrte num nad Brogne zurüd, um bier die Säcular- 
geiftlihen mit Mönchen von der Regel des heil. Benedikt zu vertaufhen und felbft über 
fie die Vorftandfchaft zu führen. Auch die Reliquien des heil. Eugenius und vieler an- 
deren Heiligen wurden ihm mitgegeben aus dem Kloſter St. Denys, das nad dem Bio- 
graphen Gerhard's fo viele heil, Yeiber und Reliquien beſaß, daß es damit ganz Frank: 
reich hätte verfehen können. Schnell verbreitete fidy die Sage von zahlreihen Wundern, 
welche die Reliquien des heil. Eugenius in der Kiche zu Brogne bewirkten, und die Maffe 
des Volkes, welche berbeiftrömte, war fo groß, daß Gerhard fich veranlaßt ſah, fi nahe 
bei der Kirche in eine Heine Zelle einzwichliegen, um bier in der Stille und mit Gebet 
feine Tage zu beſchließen. Doch follte er ald Klofterreformator wiederholt aus biejer 
Berborgenheit abgerufen werden. Nachdem er zuerft nah Flandern abgeholt worden, um 
den Grafen Arnulph von der Steinkrankheit zu heilen, erhielt er von Herzog Giſelbert 
die Aufforderung, die Ordnung der Benebiktiner in bem verwilderten Stift des heil. 
Gislanus einzuführen. Ebenſo reformirte er das Monasterium Blandiniense, die Klöſter 
St. Bavo, Sithiu und viele andere, teren Zahl auf 18 angegeben wird. Nachdem er 
22 Jahre in diefem Sinn raftlos und ohne Menſchenfurcht gewirkt und es dahin gebradt 
hatte, daß ihn die Mönde wie einen Vater und Ordensftifter anfahen, ging er nach Rom, 
um den Segen des apoftoliihen Stuhles für feine Anftalten und ein Privilegium für 
das Klofter Brogne ſich zu erbitten. Nach feiner Rückkehr unternahm er eine allgemeine 
Vifitation feiner Klöfter, gab ihnen tüchtige Vorſtände und ftarb bald darauf, angeblich 
am 3. Oftober 97. Bon jeinem Leichnam werben allerlei Wunder gerühmt, und In: 
nocenz II. fanonifirte Gerhard, Vgl. Bolland. ad 3 Oct.; Mabill. Acta ss. ord, s. bened. 
V. p. 248 sg. | Dr. Preſſel. 
Gerhard, Johann. Unter den Heroen ber lutheriſchen Orthodoxie der gelehrtefte, 
und unter ven Gelehrten der liebenswürbigfte von Seiten feines religiöfen Karakters. 
Er war der Sohn einer vornehmen Rathsfamilie in dem veihsunmittelbaren Gebiete ber 
Aebtiffin von Quedlinburg, wo er am 17. Dit. 1582 geboren wurde, In feinem 15. Jahre 
einer ſchweren mit melancholiſchen Gemüthsanfechtungen verbundenen Krankheit verfallen, 
genoß er damals des geiftlichen Beiftandes von Joh. Arndt — zu jener Zeit noch Geift- 
licher in Quedlinburg, und wurde durd ihn vermocht — wie dies aud andere Theologen 
jener Zeit gethan — für den Fall einer ‚glüdlihen Genefung ſich dem geiftlihen Stanve 
zu widmen. Im Jahre 1599 bezog er die Univerfitit Wittenberg. Zunächſt nod über 
die Wahl feiner Fachwiſſenſchaft nicht ganz entjchieden, verfolgte er ven worbereitenden 
philoſophiſchen Curfus, während deſſen er auch einige theologische Vorlefungen befuchte. 
Durd) feinen vornehmen Berwandten, ben ſächſiſchen Profanzler Rauchbar ließ er ſich 
fodann beftimmen, feinem Gelübve zuwider Medizin zu ftubiren, welhem Studium er 
‚zwei Jahre oblag. Nach dem Tode jenes feines Verwandten fühlte er ſich indeß gebrungen, 
nunmehr demjenigen Studium ſich hinzugeben, für welches er fih in der Seit feiner 
Prüfung entſchieden hatte. Er vertaufchte Wittenberg mit Jena, von feinem väterlichen 
Freunde Arndt erbat er fih eine Anweifung zum theologifhen Studium, und — ohne 
von den Borlefungen der dortigen theologiſchen Profefforen fonderlihen Gebrauch zu 
machen — widmete er ſich vorzüglich privatim dem Studium der Schrift *) und der Kirchen» 
väter, wie auch dem Hebräifhen. Nad Erlangung des philofophifhen Magiftergrades 
begann er, wie dies damals gewöhnlich, fofort einige Privatvorlefungen über Gegenftänbe 


*) Gaß in feiner trefflihen Schrift: „Geſchichte der proteſt. Dogmatik“ S. 260 nennt irr- 
thumlich Glaffius, den Schüler und Nachfolger Gerhard's, unter feinen Lehrern, und uuterläßt ber: 
vorzubeben, daß feine eigentlichen Lehrer in der Theologie nicht die Wittenberger und Jenenfer, 
fondern die zwei Marburg’schen Theologen gewejen find. 
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jener Disciplinen und mit fpezieller Genehmigung der theol. Fakultät, auch theologifche. 
Eine jhwere Krankheit bradpte ihn an den Rand des Grabes, das von ihm damals im 
Jahr 1603 aufgeſetzte Teftament gibt ein Zeugniß der ſchon damals von ihm gehegten 
demüthigen Frömmigfeit (Fischer, vita Gerhardi. p. 29). Sein Verlangen ftand aber nad 
berjenigen theologifhen Fakultät, welche am Unfange des 17. Jahrhunderts fid) eines 
vorzugsweifen Rufes erfreute, nach Marburg. Hier erft fcheint er durch theologische 
Lehrer eine tiefere Einwirkung erfahren zu haben. Winkelmann und Menger waren 
bie hervorleuchtenden Größen des damals [utherifhen Marburgs. Bei ihnen hörte Gerhard 
nicht nur bie Borlefungen, fondern genoß aud das hospitium und erfreute ſich namentlich 
von Seiten Mentzer's einer väterlichen, ja brüderlichen Zuneigung, wofür die Gerhard’ 
ſchen und Menger’ihen Briefe Zeugniß ablegen. Nachdem jedoch durch Landgraf Morig 
der reformirte Lehrtypus in den Hefjen-Saffel’ichen Landen eingeführt worden, und jene 
Pehrer nah Heflen-Darmftadt übergefiedelt, Dachte auch Gerhard an den Beſuch einer 
andern hohen Schule. Am liebften hätte er das damals berühmte Roſtock oder Tübingen 
erwählt, in kindlichem Gehorſam jedoch gegen feine Mutter begab er fi nad dem näher 
gelegenen Jena zurüd, wo er mit Beifall theologifche Vorträge zu halten anfing. Gern 
wäre er in dieſer Wirkfamkeit verblieben, aber dem für jeine Landeskirche eifrig bes 
mühten Herzog Kafimir von Koburg war er fo nahbrüdlih empfehlen worden, daß 
biefer in ihn drang, die Superintendentur von Heldburg in feinem Lande anzuneh— 
men, und durch Vermittelung ver Hebtiffin von Quedlinburg aud die Mutter Gerhard’s 
dahin beſtimmte, in den von Quedlinburg entfernteren Wirfungstreis ihn zu entlaſſen. 
Erft in feinem 24. Yebensjahre ftand der große Theologe, als dies damals höher als Das 
alademifche Pehramt geſchätzte kirchliche Ephoralamt ihm übertragen wurde, und ehe er es 
antrat, erlangte ev noch dazu bei feiner Fakultät aud) die Würde des theologifhen Doktor. 

Die Gaben, welde Gerhard bisher ſchon in dem theoretifchen Pehranıt zu entwideln 
angefangen, bewährte er nun aud in dem praftifden; befonder® wird eine unter feiner 
AUnfficht ausgeführte Kirchliche Yandesvifitation gerühmt, als deren Folge die 1615 von 
ihm erjchienene und im Wuftrage des Fürften verfahte Kirchenorbnung anzuſehen iſt. 
Dennod blieb unter diejen praktiſchen Arbeiten fein Verlangen nad dem Katheder lebendig 
und fonnte auch durch die von ihm nach Auftrag des Fürſten geleiteten theologifchen 
Difputationen an dem akademiſchen Gymnaſium zu Koburg, welchen die Koburg'ſche Yan- 
beögeiftlichkeit beizumohnen verbunden war, nicht befriedigt werden. Gerhard's Briefe 
aus diefer Zeit fprehen großentheils eine wehmüthige und fhwermuthsvolle Stimmung 
aus. Das Wohlwollen feines Fürften, welches ihn zur Generalfuperintendentur ven 
Koburg beftimmte, diente nur dazu, diefe Schwermuth zu fteigern, denn während dadurch 
feine praftifche Arbeitslaft erhöht wurde, fhwand um fo mehr die Hoffnung, nod einmal 
zur ſtathederwirkſamkeit übergehen zu Fünnen. Zwei Berufungen nad Jena im Yahr 
1610 und 1611, einer nad Wittenberg im Jahr 1613, hatte er auf das Verlangen Herzog 
Kaſimir's, der ſich auf die Umentbehrlichfeit eines ſolchen Theologen für die Koburg’fche 
Landeskirche berief, bereit3 ausſchlagen müſſen. Als aber im Jahr 1615 abermald das 
Seniorat der jenaifhen Fakultät erledigt wurde, erfolgte außer den Bitten des jenaifchen 
Senats eine fo nachdrückliche Interceffion ven Seiten des fähfischen Kurfürſten Georg J., 
daß endlich dennoch das Widerftreben Herzog Kafimir’s gebrochen, und die fo lange er- 
fehnte Entlafjung bewilligt wurde, wiewohl nur unter der ausdrücklichen Bedingung, daß 
Gerhard auch fernerhin, wo es erforderlich fcheine, der Koburg'ſchen Kirche mit Rath und 
That beiftehen ſollte. 

So befand fid) denn der große Theologe endlid in derjenigen Stellung, die er allein 
als feinem innern Beruf angemeffen errachtete. Nach allen Seiten afademifcher Berufs- 
thäfigfeit entfprady er num aber auch den Anforderungen des alademiſchen Pehrers. Zahl: 
reicher als die aller Andern waren die von ihm gehaltenen öffentlidyen Lehrfurfe, und 
zwar gerade über die wichtigflen Fächer, mit Treue und Piebe wachte er über die ihm 
anvertrauten Commenfalen und Contubernalen, in Krankheiten und andern Verlegenheiten 
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kam er auch Stubirenden außerhalb feines Haufes thätig zu Hülfe, viermal vermaltete 
er das Rektorat, nach vielfachen Reifen und Bemühungen gelang es ihm durch feinen 
Einfluß auf die Fürften, das Einkonmen der Umiverfität durch den Beſitz zweier anfehn- 
lichen Pandgüter und zweier fürftlihen Pegate zu vermehren, und der weiten Verbreitung 
feines Ruhms verdankte Jena felbft während ver Schreden des 30jährigen Krieges, von 
denen auch viefer Drt nicht wenig zu leiden hatte, feine zunehmende Frequenz. Mehr: 
fache Aeußerungen von Zeitgenofien erfennen ihm ven erften Rang unter den bamaligen 
lebenden Theologen zu; faum ift übertrieben, was Dilherr in feiner Barentation auf ihn 
fagt: nulla est in orbe Europaeo Protestantium academia, nulla celebrioris alicujus urbis, 
quae hac Thuringiae lampade illustrari non expetierit, Nicht weniger als 24 Berufuns 
gen, felbft nach dem fernen Upfala, ergingen an ihn während der Zeit feiner jenaifchen 
Wirkſamkeit, vie er indeſſen ſämmtlich zurückweiſen zu müffen glaubte, Er hatte aber auch 
guten Grund, von feinem Jena nicht zu weichen. Zwar trug ihm feine zweite Profeflur 
nicht mehr als 350 Gulden ein, aber die zahlreich damit verbundenen Emolumente und noch 
vielmehr die reichen Gratifitationen und Donative der fürftlichen, ihm befreundeten Ber- 
fonen, theils für Die Dedikation der einzelnen Bände feiner zahlreihen Schriften, theils 
für die vielfachen Gutachten, Rathſchläge und Beforgungen, welche er auszuführen befam, 
hatten ihn in den Stand gefett, fich ein nicht unbeveutendes Vermögen und ein Landgut 
zu erwerben; vielfache Korrefpondenzen liegen vor, in denen felbft Magiftrate und Fürften 
bei diefem Theolegen um ein Darlehen in ven ſchweren Kriegszeiten nadjuchten. Bei 
der Berheerung feines Yandgutes Roßla berechnete er feinen Berluft auf 5000 ®ulven, 
bei der Plünderung von Jena auf 5000 Dufaten, und kurz vor feinem Tode äußerte er 
vor feinem Freunde Major, er befige jegt wieder mebr als früher. Es erfreute fid 
Gerhard ferner des unbedingteſten Vertrauens feiner eigenen Fürſten und Fürftinnen, 
des Weimar’ichen und Altenburg’ihen Hofes, ebenfo auch ver übrigen ſächſiſchen Höfe. 
Er genoß ein friedliches Verhältniß zu feinen Yalnltätsgenoffen, dem alten Major und 
dem jüngern Himmel, weldes Verhältniß er aber auch unter Opfern der Selbftverläug- 
nung und der Nachgiebigkeit forgfältig aufrechtzuerhalten bevadht war; auch der gefammte 
Senat verehrte in ihm den großen und dabei fo anſpruchsloſen Gelehrten und den Wohl« 
thäter der Univerſität. So war denn nichts, was ihn hätte veranlaffen können, feine 
jenaifhe Stellung mit einer andern zu vertaufchen. 

Aber nicht bloß auf dem wiſſenſchaftlichen, ſondern auch auf dem kirchlichen, ja felbft 
auf dem politifchen Gebiete äußerte fi feine Wirkſamkeit während der Periove, wo er 
biefer Univerfitit angehörte. Es waren von furfähfiihen und herzogl. ſächſiſchen Theo» 
logen kirchliche Zuſammenlünfte in Gang gebracht worden, aus welden, wie man hoffte, 
an ber Geburtöftätte der Reformation ſich allmählig ein entſcheidendes Obertribunal ver 
Iutherifchen Kirche herausbilden folltee Das Präfivium dabei war dem Drespner Ober- 
hofprediger Hön, dem Manne, ver feinen ſchwachen Fürften ganz in ver Gewalt hatte, 
übertragen worden, diejer aber, der begeiftertfte Bewunderer von Gerhard, gab ihm vor 
allen andern Verfammelten den Vorrang *). 

Die erfte diefer Zufammentünfte fand 1621 in Jena flatt, wo neben andern zur 
Berathung gekommenen für die Kirche wichtigen Angelegenheiten auch ein verwerfendes 
Urtheil über die Helmftädtifhe Theologie und Philofophie ausgeſprochen wurde. ine 
andre fand 1624 in Leipzig ftatt zum Urtheilſpruch in ven zwifchen ven Tübingern und 
Gießenern ausgebrochenen hriftologifhen Streitigkeiten, zugleich auch zur Berathung einer 
Schutzſchrift für die Augsburger Confeffionsverwandten gegen die Yefuiten, eine andre 
in derfelben Angelegenheit 1630. Hier wurde überall Gerhard bie erfte Stimme zuer- 
kannt. Als auf Hön’s Antrieb Kurfürft Georg I. ven Schweven den Rüden zu kehren 
und den Prager Frieden einzugehen gedachte, wurde Gerhard zur Eonfultation mit nad 
Dresden befhieven, wo aud er dem legitimen Zuge lutherifher Theologen zur Partei 


*) Bergl. über diefe Eonvente und ihre Tendenzen: Henke, Galigt nnd feine Zeit. 1. ©. 32. 
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des kaiferlihen Reichsoberhauptes — zum Nachtheil der proteftantifhen Sache — Raum 
gab. Für eine ganze Reihe von Fürften war er überhaupt das Orakel in Angelegenheiten 
aller Art, zur Empfehlung von Kirchen- und Schulbedienten, bei fürftlihen Brautbe- 
werbungen und als Vertretung bei Gevatterpflichten, zur Schlihtung von Zwiftigfeiten 
und bei Bermittelung von Gelddarlehnen. Bon der Male feiner Gefchäfte ift ein kurzer 
Ueberblid zu geben verfuht werben in meiner »Borgefhichte des Natienaliemuss 1. 
S. 66. Dabei war jeine Geſundheit nicht ſtark und wurbe namentlid durch vie viel» 
fahen Gefhäftsreifen angegriffen. So unterlag er denn nun auch, nachdem er ausgeführt, 
wozu gegenwärtig mehrere Menfchenleben kaum hinreichen würden, im Alter von 55 
Jahren am 20. Auguſt 1637. 

Was aus feinem Yeben bekannt ift, feine Schriften und fein Briefwechiel *) gibt 
zunächſt das Bild eines Mannes von einfacher and rührender Demuth, vieler Liebe und 
von unerſchütterlichem Gottvertrauen auch in den jchwerften Prüfungen, aber aud) eines 
faft zu bedachtſamen und friebliebenden Karakters, welder in einigen Fällen den Frieden 
auf Rechnung der unummundenen Wahrheit zu erfaufen fich verleiten ließ und Eiter- 
beulen ver Kirche, welhe der Sonde bedurft hätten, eher mit einem weißen Pflafter zu 
bededen verſuchte. Diefes Urtheil gewinnt man unter andern aus feinen Amvandlungen 
von Bitterkeit gegen folbe Ehrenmänner, welde ein heiliger Zorn einen etwas fchärferen 
Ton anzufdlagen antrich, als er ihm feldft zu gebrauchen pflegte, gegen den männlichen 
Paul Tarnov in Roftod, den ehrlihen Meyfarth in Erfurt, deſſen Eifer für das Haus 
bes Herrn Gerhard aus Hypochondrie ableitete umd jelbft im Betreff feines väterlichen 
Freundes Arndt, welden er feineswegs mit vem Nahdrud und der Wärme gegen deſſen 
Widerfaher in Schug genommen hat, wie c8 wohl die eigene Ueberzeugung und bie 
Dankespflicht werlangt hätte. Es ift dieje ängftlihe Beforgniß für den unverkünmerten 
Ruf feiner Ortboverie, welche ihn, der in feinen merditationes mit auguftiniicher Wärme 
und Liebe zum Herrn zu reden weiß, in der schola pietatis, weldye er zur Correltur bes 
Arndt’shen wahren Chriſtenthums fchreiben zu müflen glaubte, das fromme Gefühl fo 
pedantifh nad dem dogmatifhen Schema maßregeln lieh, daß Spener wohl mit Recht 
urtheilte: Gerhardina schola pietatis me nunquam valde aflecit. Denuodh ift er unter 
den ihm verkunvenen ſächſiſchen Theologen derjenige, welcher gegen die ber Heterodogie 
beſchuldigten frommen Männer vorzugsmeife mit Milde auftritt und zu Calirt nad deſſen 
perfönlibem Beſuche in Jena tritt amı Ende felbft eine größere Annäherung ein (vergl. 
Henke, Calixt's Briefwechſel fasc. 3. ©. 18; meine Schrift: der Geift der luth. Theo» 
logen Wittenberg’6 ©. 108). 

Was Gerhard's BVerdienfte um bie theologifhe Wiſſenſchaft betrifft, fo find es auf 
dogmatiſchem Gebiete namentlih zwei Werke, welche feinen Namen unfterblid gemacht 
haben. Zuerft eine umfaffende Erneuerung des catalogus testium veritatis von Flacius, 
die confessio catholica, deren Inhalt die Worte des Titeld ausprüden: Doctrina eatho- 
lica et evangelica, quaın ecclesine Augustanae confessioni addietae profitentur ex Ro- 
mano-catholicorum scriptorum suffragiis confirmata. 1634. 3 T.; von mehreren Theologen 
von Ehriftian Chemnig, Fauſtling u. a. wird dieſer Schrift Gerhard's der Vorzug ver 
allen übrigen ertheilt. Sodann das Werk, weldes am meiften feinen theologifhen Ruf 
begründet und erhalten bat: die loei communes theologiei, welche er als 27jühriger Yüng- 
ling in Helvburg begonnen und deren Vollendung mit dem 9. Bande er in Jena im 
Yahr 1629 dur ein dem Senat gegebned conviviolum feierte. Cine ausführlichere Bes 
handlung einiger Hauptartifel folgte 1625 unter dem Titel: exegesis sive uberior expli- 
estio articulorum ete. nad. Die Bedeutung dieſes Werkes im Verhältniß zu ven Bor- 
gängern, namentlid zu Hutter, und zu den Nachfolgern namentlih Kalov und Duenftebt 


— 


*) Erſt wenige feiner Briefe find bis jeßt veröffentlicht. Ach babe diejenigen, welche die 
Hamburger, Gothaiſche, Straßburger u. a. Vibliotheken haudſchriftlich darboten, zugleih mit ben 
bereits einzeln gedrudten, gefammelt und wünfche im Stande zu ſeyn, dieſelben zu veröffentlichen. 
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iſt neuerlich von Gaß gewürdigt werben in der Gefchichte ver proteft. Dogmatik I. ©, 261, 
womit zu vergl. was in dem „Geift der Wittenberger Theologen» ©. 253 über das Ber- 
hältniß des Syst. theol. von Galov zu den loei von Gerhard bemerkt worben. Der 
Fortſchritt Gerhard's über feine Vorgänger Chemnig und Hutter hinaus befteht weniger 
in dem größeren foftematifchen Organifationstalente, audy nicht in der größeren fpefula- 
tiven Ergründung des Dogma oder in fubtilerer formeller Ausbildung, ſondern vorzugs- 
weile in ver gelehrten Vollſtändigkeit, und einer wenn aud mehr von außen ber- 
angebradten Durchſichtigkeit und Ueberſichtlichkeit; von beſonderem Verdienſt ift 
dabei die bündige und treffende eregetifche Erpofition. Selbft unter Katholiten und 
Reformirten hat das Werk feine Bewunderer gefunden und ift von ben Yeßtern 1639 in 
Genf in einer Folioausgabe nachgedruckt werben, Eine treifliche mit Zufägen vermehrte 
neue Ausgabe wurde 1762 in 22 Bänden 4. durch den Tübinger Dogmatifer Cotta veran- 
ftaltet. — Aber audy die eregetifchen Yeiftungen Gerhard's find von großem BVerbienfte. 
Der Borzug berfelben befteht in der patriftifchen Gelehrfamteit, der dogmatiſchen Akribie 
und dem im Ganzen gefunden eregetifchen Takte. Zunähft ift zu erwähnen: fein Comm. 
in Harmoniam hist. ev. de passione et resurreetione Christi 1617, ein Werk, welches, 
obwohl der beſcheidene Mann fich einer folhen Bezeihnung enthält, als Fortfegung ber 
von Mart. Chemnig_begonnenen und von Bol. Lyſer I. fortgefeten, doch nicht zu Ende 
geführten: Harmonia ev. angefehen werden kann. Auf dem jenaifchen Theologenconvent 
1621 war von den ſächſiſchen Theologen die dringende Bitte an ihn ergangen, dem un« 
vollendeten Werke das Fehlende nody hinzuzufügen. Als ein Ganzes mit Chemnig und 
Lyſer's Arbeit und Gerhard's eigener Leidens- und Auferftehungsgefhichte erfchien dann 
das Werk, nachdem bereits eine Genfer und Rotterdamer Ausgabe veranftaltet worden, 
erft 1652 in Hamburg in 3 Foliobänden und dies ift bis zu diefem Augenblid der einzige 
ausführliche Commentar zu den ſynoptiſchen Evangelien. Weniger befannt und benutzt 
find feine anderen Gommentare, da fie als opera postuma erfchienen und tbeilweife aller: 
bing® im bürftiger Geftalt vorliegen. Nod vor feinem Ende hatte er 1637 den Comm. 
in Genesin in die Prefle gegeben, 1658 erfchien der in Deuteronomium, vorzüglich ſchätzbar 
durch feine Gelehrfamfeit ift der zu ben beiden Briefen Betri 1641. Auch den Paten kam 
feine eregetifche Gelehrfamkeit zu Gute, indem ihm von Herzog Ernft dem Frommen bie 
Direktion des popularen Weimar’ichen Bibelmerked und die Ausarbeitung ber Genes,., 
Apocal. und des Daniel übertragen wurde, 

In der Iſagogik zum theologifhen Studium nimmt feine methodus stud. theol. eine 
vorzügliche Stelle ein, welde er am Anfange feines Profefforats 1620 herausgab. Er 
zeigt fi bier noch als Schüler der alten reformaterifhen Theologie, infofern das Schrift— 
ftudium ihm über Alles geht; während fpäter Hülfemann es erft im 3. Studienjahre auf- 
genommen wiffen will, verlangt Gerhard, daß es alle 5 Jahre hindurchgehe. Auch hat 
er hier Gelegenheit, die Nothwendigkeit der Herzensfrömmigkeit und ben praftifhen Ka— 
rafter des theologifhen Studiums den Stubirenden an's Herz zu legen. — Unter feinen 
Erbauungsſchriften hat ſich den meiften Eingang verfchafft fein Jünglingswerk, die medita- 
tiones sacrae, welche ev noch als Stubirenber 1606 verfaßte. Wie er felbft erklärte, ruht dieſe 
Schrift auf Auguftin, Bernhard und Tauler. Sie hat unzählige Auflagen erlebt und ift noch 
neuerlich mehrmals in Ueberfegung erfchienen, während die erwähnte schola pietatis ganz 
in Bergeflenheit gefommen. Seine Predigten find frei von den dogmatifchen Subtilitäten 
und Gefhmadsverirrungen feiner Zeit; aber fie halten fi doch zu fehr im lehrhaften 
Tone und entbehren zu fehr eines höheren Grades von Affelt und Begeifterung, um einen 
tieferen Eindrud zu hinterlaflen. Eine Probe feiner Predigtweife aus feiner Postilla 
Salomonea gibt Lentz in der Geſchichte der Homiletit 1839. I. ©. 101. 

Quellen. Bir find fo glüdlih, eine ältere Biographie von Gerhard zu befigen, 
welche in Betreff der Sorgfalt und Quellenbenägung wenig zu wünſchen übrig läßt, 
auch aus ben zahlreihen Yeihenprogrammen das Wichtigfte aufgenommen hat, die vita 
Joa. Gerhardi von dem Koburg’fchen Geijtlihen Erdmann Rudolph Fiſcher 1723. Mit 
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dem gothaiſchen Generalfuperintendeuten Eyprian eng befreundet kam Fiſchern bie freie 
Benugung der handſchriftlichen Schäge Cyprian's zu Gute, welde nachher Eigenthum 
der herzoglichen Bibliothek geworben find. Leider ift von dieſen Manches verloren gegan- 
gen, namentlich ein Diarium Gerhard's, worin er täglich feine Erlebniſſe aufzuzeichnen 
pflegte. Wiederholte, auf mein Erſuchen angeftellte Nachforſchungen auf der herzoglichen 
Bibliothek und aud unter den Alten des Gothaifchen Oberconfiftoriums haben dieſes 
intereffante Dokument nicht wieder auffinden laſſen. Es wäre eine wahre Bereicherung 
ber Piteratur, ein ebenfo auf gründlihen Studien beruhendes Zeitbild aus dem 17, Jahr: 
hundert in einem Leben Gerhard's zu erhalten, ala Henke ein ſolches in feiner Dar- 
ftellung von Calixt gegeben bat. A. Tholud. 

Gerbard, Sroot., j. Brüder vom gemeinfamen Yeben. 

Gerbardt, Baulus, geberen in Gräfenhainihen in Kur-Sadfen 1606 (nad) 
anderer Berechnung 1607; eine authentifhe Notiz über Geburtsjahr und Geburtötag 
eriftirt nicht ınehr, da Gerhardts Mutterort im dreißigjährigen Kriege 1637 eingeäfchert 
wurbe und die Kirchenbücher zu Grunde gingen, er felbjt aber das Datum nirgends 
erwähnt); geftorben ift er 1676 als Archidialonus zu Yübben, ebenfalls in Kurſachſen. Wir 
werben nicht irren, wenn wir ihn al® den begabteften aller chriſtlichen Dichter, vie bie 
heute der Kirche gefchenkt worden find, feiern; als denjenigen, bei dem bie poetifche Be— 
gabung and nicht bloß eine einzelne Seite ded ganzen Wejend und inneren Berufes 
bildet, wie dies wohl bei Andern nicht felten ber Fall ift, ſondern deſſen ganze, vom 
Herrn ver Kirche georonete Stellung zu derjelben weſentlich darin ruht, darin ihren 
Mittelpunkt hat, daß er die Gemeinde Chrifti vie füheften Lieder fingen gelehrt. Mehr 
ald in irgend einen andern einiget ſich in Gerhardt Alles, was zu diefem Ruhme be— 
fähigt: das feſte Gewurzeltfeyn in der objektiven hriftlichen Heildwahrheit, im evangeliſch⸗ 
firhlihen Belenntnif, wie die ächte, unverfchrobene Empfindung für alles rein Menfd- 
lie; die Tiefe hriftlihen Gefühls, die Sinnigkeit der Gedanken, der frifche, geſunde, 
poetifhe Blid in das Leben der Natur nicht minder als in das Yeben des Geiftes, wie 
die Schönheit der Form, welcher er jo mächtig ift, daß, was er und wie er es fagt, 
fogleid Jedem als ver natürlicdhfte, vollsthümlich-treffende Ausbrud des Gedantens 
einleuchtet, und ſich in's Gedächtniß prägt, während doch das Geſetz der Kunft, Metrum, 
Keim u. f. f. mit feinem Talte von ihm beobadtet ift. Im legterer Beziehung läßt es 
fih an Gerharbt nicht verkennen, daß der durch Martin Opig berbeigeführte Fortichritt 
in der Technif, die Schärfung des Gehörs für Sprachhärten, die firengere metrifche 
Geſetzgebung weſentlich auf ihn eingewirft hat, wiewohl er es feiner Selbſtſtändigleit, 
dem frifhen Duell von Poefie, der urkräftig im ihm felber aufgegangen, zu verdanlen 
bat, daß ihm die Hymnologen feiner der fhon vorhandenen Dichterſchulen (— in die er 
übrigens, da fie nah andern deutſchen Provinzen die erfte ſchleſiſche, die preußiſche 
Schule genannt werden, als Sachſe andy nicht gepaßt hätte, wiewohl ſich auch bei andern 
Dichtern die landsmannfhaftliche Unterfcheivung nicht confeguent durchführen läßt —) bei- 
gezählt, fondern ihn zum Haupt einer eigenen Dichterklaffe, zum Anfänger einer Epoche 
in der Gefchichte des Kirchenlieves gemacht haben, Mit Gerhardt nämlid nimmt bie 
geiftlihe Dichtung einen jubjeltiveren Karalter an, der zwar fpäter in ſehr verjchiedenen 
Richtungen, bei den Einen myftifh, bei ben Andern rationaliftifdh ausartete und anti» 
tirchlich wurde, bei Gerharbt aber noch in vollem, nirgends geftörtem Einklang mit dem 
objettiven Gehalt kirchlichen Glaubens und kirchlicher Lehre ſteht. Es ift in dieſer Be— 
ziehung farakteriftifh, daß von feinen 120 (in der neueften Ausgabe von Ph. Wader- 
nagel 123) Liedern nicht weniger als ſechszehn mit »Ich« anfangen, und aud von ben 
übrigen mehr als 60 durchweg nur Gott und das eigene Herz angehen, worunter übri- 
gens etwa 10 vorkommen, in benen, ba fie bloße Paraphrajen von Pſalmen find, dieſe 
fubjettive Haltung durch das Original gerechtfertigt ift. Manche feiner Lieder nehmen wohl 
den Standpunkt lehrhafter ober erwedlicher Rede ein; aber auch dieſe wenben ſich ‚ebenfo 
oft an das Menſchenherz, wie an Gemeinde und Welt, Es ift fomit ein entſchiedenes 
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Borwalten der Subjeftivität zu erkennen, gegenüber den Liedern aus der Meformationd« 
zeit, in welden immer nur die Kirche das Dbjeft over Subjelt des geiftlihen Geſanges 
ift und nur felten (wie im Luthers Sterbeliev: Mit Fried und Freud ih fahr’ dahin) 
jener fnbjeftivere Ton durchklingt. Allein die Subjeltivität der Gerhardt'ſchen Lieder 
ift nur die confrete, perſönlich beftimmte Form, in welcher ſich chriſtlicher Glaube, chrift- 
liches Gefühl und Leben ausfpricht, das allen doch wieder gemeinfam feyn muß und that- 
fählih gemeinfam ift, fefern fie eben eine Gemeinte Chrifti, ein Bolt Gottes find. 
Darum ift auch, was Gerhardt aus feinem eigenen Herzen und aus feiner geiftlichen 
Erfahrung heraus redet und zwar in einer MWeife, wie ein anderer es nicht auszufpre- 
hen gewußt hätte, dennoch von der Art, daß es Jedem augenblicklich einleuchtet, daß er 
darin das rechte Wort, den lieblichſten, treffenpften Ausdruck feiner eigenen geiftlihen 
Erlebnifle findet. Dazu kommt nody ein weiterer Unterſchied, ver ihn fowohl vor ben 
Dihtern der Neformationsperiode ald vor den fpätern Myſtikern wie ven Rationaliften 
auszeichnet. Wadernagel macht (in der Vorrede zu feiner, bis jest im zwei Auflagen 
erfchienenen Ausgabe der Gerhardt'ſchen Lieder) auf das Vollsthümliche in verfelben 
aufmerkfam; wir möchten ee, troß ver Allgemeinheit des Ausoruds, lieber das allgemein 
Menschliche nennen, für was zwar Yuther denfelben offenen, gejunden Sinn hatte, wie 
Gerhardt, dem aber jener, fi auf die großen Thaten Gottes und die Noth und Hoff« 
mung der Kirche beſchränkend, nicht als Dichter hat dienen wollen; auch wenn Luther 
ein Kinderlied dichtet, fo Hingt es aus des gewaltigen Mannes Bruft wie ein Choral 
im Pofaunenton. Gerhardt aber feiert audh Sommer und Ernte, Reife und Hochzeit, 
die hochbegabte Nachtigall,» die Bienlein, „Die wohl tragen bei ftillen warmen Tagen«, 
„ber ſchnelle Hirfch, das leichte Reh«, — fie alle umfaßt fein Herz, fein poetifher Sinn 
mit Luft und Liebe; wogegen 3. B. ein Angelus Silefius, fo ſehr aud bei ihm die Sub- 
jeftivität des frommen Bewußtſeyns ausgeprägt ericheint, fiherlid niemals ein Sommer: 
lied wie Gerhardts „Geh aus mein Herz und fuche Freud,“ einen Preisgefang auf bes 
Leibes Gefundheit wie „Wer wohlauf ift und gefund« oder gar ein Brautlied wie 
"Boller Wunder, voller Kunſt« hätte dichten fünnen. ber folhe Männer, in denen 
das Ehriftenthum nicht als Gegenfag zum Menſchenthum, fondern gerade als die ächtefte, 
wahrfte, gefundefte Humanität ericheint, haben einen befonder® hohen und wichtigen Be— 
ruf und leiften aud ohne äußerlich hervorſtechende Erfolge der Kirche und dem Weiche 
Gottes die erfprießlichften Dienfte. Und wenn fofort die Dichter der Aufklärungszeit 
mit Vorliebe Naturfhilderungen zugethan find, fo ift die ganze Anfhauung der Natur, 
und insbefondere die Einigung berfelben mit dem religiöfen Leben bei Gerhardt eine 
durchaus naive, es geſchieht feinem von beiden Theilen ein Unrecht, das religiöfe Element 
und das natürliche ftehen im jhönften Einklang, im ungezwungenften Berbande, während 
die Rationaliften und Halbrationaliften das eine durchs andere verderben, — In Bezug 
auf die poetifhe Form erwähnen wir zunäcdft, daß ſich Gerhardt meift am eine der 
älteren, in der ſtirche ſchon einbeimifchen Versmaße angeſchloſſen hat, daß jedoch auch 
mehrere neue ſich bei ihm finden, die er ohne Zweifel ſelbſt geſchaffen, ſo namentlich 
„Die güldene Sonne, voll Freud und Wonne ꝛc.“; „Fröhlich ſoll mein Herze fpringen« 
(„Barum ſollt ich mich denn grämen«); „Nicht fo traurig nicht fo ſehr ꝛc.“ Im letzte⸗ 
rem Bersmaß allein hat fih, wie uns ſcheint, Gerhardts feines Gehör weniger bewährt, 
da die völlige Gleichheit der wier erften Zeilen in Zahl und Werth der Sylben, und der 
Endreim, der die erfte und dritte, die zweite und vierte Zeile verbindet, hinter dem Stro⸗ 
phenbau z. B. des Vermaßes: „Befiehl Du Deine Weges an Schönheit weit zuräd- 
flieht. Im anderer Hinficht erfheinen namentlich einige Bearbeitungen von Pſalmen, wie 
3. B. der 121. Pf. (Ich erhebe, Herr, zu Dir), als geringere Probufte; wobei wir freilich 
bemerken müflen, daß es uns immer gewagt erſchienen ift, einen bibliſchen Pfalm in 
Reimen fo zu paraphrafiren, daß man fi nicht von foldyer Poefie weg nad dem Original 
in Luthers Weberfegung fehnt. Bekanntlich ift die poetifhe Bearbeitung von Bfalmen 
bei Luther eine ganz andere als in ber veformirten Kirche; dieſe bringt den Pfalm im 
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Reime, Luther aber nimmt ihn frei im fi auf, aber aus dieſer geiftigen Befruchtung 
entfteht eine ganz neue poetiſche Schöpfung — man vergleiche „Ein vefte Burg ift unfer 
Gott« mit dem zu Grunde liegenden 46. Pjalm, oder „Ach Gott vom Himmel fich 
dareins mit Pf. 12. —; Gerhardt dagegen nähert fi in mander Umbichtung biblifcher 
Stellen mehr der reformirten Weife, wozu ihn übrigens gerade die ihm eigene Leichtig- 
feit in Neimbildung und mannigfahem Ausorud verleiten konnte: denn aud was wir als 
feine geringften Berfe bezeichnen müßten, das fteht noch hoch über Meifter Lobwaſſers 
Pſalmodie. Wenn wir oben die Echönheit der Form bei Gerhardt rühmten, fo bat frei 
lich auch der feinfinnige Mann fih dem Geſchmacke feiner Zeit nicht völlig zu entziehen 
vermodt ; Stellen, wie »Trog jey Dir, Du trogender Koth in dem Lied: Was trogeft 
Du, ftolzger Tyrann ꝛc.) — oder der Reim: „Site — ſchwitze- (in dem Cheftandslieb: 
Wie ſchön iſt's do, Herr Yefu Chriſt xc.) zumal, wenn man fi die Töne der Melodie 
dazu denft; — oder ber Bußgefang: „Herr ich will gar gerne bleiben, wie id) bin, Dein 
armer Hund« (was jedoch Uebertragung eines lateiniihen Gedichts: Sum canis indig- 
nus etc. von Chyträus ift) können felbftverftändlich nicht für Maffifch gelten. Ebenſo 
möchten wir die endlos langen Lieder, 3. B. die gereimte Leidensgeſchichte («D Menſch, 
berene Deine Sünd« — 29 Strophen, von je 12 Zeilen) auf Rechnung eines Gefhmads 
fegen, ber vergangenen Zeiten angehört. Aber ein fpäterer Zeitgeſchmack — ver fi, um 
mit Nitzſch pr. Theol. II. 2. ©: 353 zu fpreden, von „Michel, Ballhorn umd Bruder 
Weinerlich“ herſchreibt — bat ſich nicht begmügt, jene wirklihen Schwächen zu befeitigen, 
ſondern bat mit der ganzen Barbarei der Aufklärung auch das Schöne und Schönfte, 
das Zurtefte und Duftigfte in Gerhardts Piedergarten nievergetreten und überall dafür 
feine Gänfeblumen in die Beete gefegt. Unfere Zeit hat ihren beflern hiftorifhen Sinn 
auch daran bewährt, daß fie fid mit Piebe wieder zum „unverfälfchten« Gerharbt zurüd» 
gewendet hat. — Wenn wir übrigens zugeftehen mußten, daß aud er von dem Tribut, 
den Jeder feiner Zeit entrichten muß, nicht freigefproden ift: jo iſt es im der That 
merfwürbig, wie derfelbe Mann, der in jeinen Briefen, Eingaben und andern Scrip- 
turen die ungelenfe Sprache feiner Zeit, ſtets untermengt mit lateinifhen Broden und 
in ermübender Umftändlichkeit redet, als Dichter diefelbe Sprade zu berfelben Zeit fo 
fein zu reden, ihr fold eine Menge von Schönheiten abzugewinnen weiß. 

Neben dem Dichter müffen wir aber aud ven Theologen in Paulus Gerhardt bes 
achten. Zwar hat er nicht, wie fein Jenaer Namensvetter, locos theologicos geſchrie- 
ben; aber die Geſchichte feiner Berliner Amts-Entlaffung gebt doch nicht den Dichter, 
fondern nur den Theologen Gerhardt an. Im den Streitigkeiten mit den Reformirten, 
welche jene Kataftrophe veranlaften, trat Gerhardt mehrfach als Berfafler von Theſen, 
Refponfen u. f. w. auf, worin fid zeigt, daß er in feiner Dogmatik gehörig zu Haufe 
if, auf Entgegnungen wohl zu antworten weiß und bie formellen disputatorifhen Waf- 
fen zu handhaben verfteht. Daß dieſe Verhandlungen überaus unerquidlid find, ift nicht 
feine Schuld ; aber räthfelhaft könnte man es finden, daß er, der Dichter mit bem rei« 
hen reinen Gemüth, deſſen Religion und Chriſtenthum doch nicht, wie das bei vielen 
andern vor ihm und nad ihm der Fall war, in der dogmatifchen Formel feſtſaß, über- 
haupt nicht nur nicht von jenen Hänbeln ſich ferne hielt, fonvern fogar als einer ver 
unerbittlihften Gegner der Reformirten dafieht. Der große Kurfürſt von Brandenburg 
hatte nichts verlangt, als daß ſich die ſämmtlichen Geiftlihen durch einen Revers ver- 
pflichten follten, das fhnöde Schmähen auf einander, das gehäffige Conſequenzmachen 
und Verdammen auf ben Kanzeln zu unterlaffen; es warb nicht die „nöthige Tractirung 
der Eontroverfien und des elenchi* verboten, ſondern nur „Moderation und Beſcheiden⸗ 
heit / erfordert; unfrem Gerhardt aber, von bem Jedermann bezeugte, daß es für ihn 
feld einer Berpflihtung gar nicht bevurft habe, weil er fi ohnehin nie ſolche Verun⸗ 
glimpfungen in feinen Predigten erlaubt hatte, warb vollends vom Kurfürften auch bie 
Unterfchrift des Reverſes erlaffen, und bloß mündlich eröffnet, daß man der Hoffnung 
lebe, er werde von felbft dem gemäß handeln, was mit ven Edilten und Reverfen beab- 
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fihtigt war: — und bvennody trog alle dem legt Gerharbt jein Amt nieder, weil er. 
glaubt, jelbft durch diefe Beſchränkung ſchon, wenn er ihr nachlebe, feinem Gewiſſen zu- 
wider zu handeln. Sehen wir dazu das milde Angefiht Gerharbts, wie es den Bio- 
grapbieen von Langbeder und Schulz; vorgefegt ift, — ein Angeſicht, das fo gar feinen 
Zug von einem Zeloten, jo gar feine Möglichkeit de8 odium theologieum in ſich trägt: 
das weit mehr an den nadhherigen Herrnhuthifhen Typus, als an Wittenberger Por- 
traits, felbft an das eines Löſcher, erinnert: fo haben wir ein pſychologiſches Problem 
vor und, zu bem unferem neueren theologiſchen Bewußtſeyn ber Schlüfiel fehlt, weil wir 
ben ethijchen Gehalt des Chriſtenthums uns im einem freieren Verhältniß — nicht zur 
dogmatifd) firirten Formel, fondern zum Glauben zu denken, insbejonvere aber bie Kanzel 
nit ald den Schauplatz theologifher Controverſe zu betrachten gelehrt worden find. 
Uns erfcheint das, was von Gerhardt gefordert wurde, als fo-fid von felbft verftehend, 
daß wir bie Vehrfreiheit damit nicht im Geringften mehr beſchränkt glauben würden, als 
der Zwed der Predigt und das kirchliche decorum ohnehin dem freien Worte ſchon 
Schranken jegen muß. Auch fonnte ja Gerhardt für fih gar keine folde Ungebunden- 
heit, wie der Zelotismus fie forderte, begehren; ihn konnten die Evifte und Reverſe am 
wenigften drücken. Indeſſen ift volllommen klar, daß es bei unfrem Gerhardt rein bie 
Angft des Gewiſſens war, was ihn — ähnlich wie Luthern felbft — von jeder, felbft 
nur ſcheinbaren Annäherung au die reformirte Lehre zittern machte; Aeußerungen, ber 
gleichen (f. Yaugbeder ©. 17) im Namen und im Gegenwart des Kurfürften Johann 
Sigismund gethan worden waren: „ber Kurfürft wolle fich überzeugen, ob die Glau— 
benslehren, die er in feinem Lande einzuführen gedächte, falſch feyen ꝛc.“, die, wenn 
auch fehr hypothetiſch, doch der frühern Erklärung (S. 14), daß man entfernt nicht 
daran denke, die reformirte Yehre mit Gewalt einzuführen, doch zu widerfprechen fchienen, 
laſſen ung das tiefe Miftrauen erkennen, das einmal eingewurzelt war; und wenn Gerhardt 
noch kurz vor feinem Tode in feinem Teftamente jagt: »hüte Dich ja vor Syntretiften, 
denn fie juhen das Zeitlihe und find werer Gott noch Menſchen treu«, fo erflärt fi 
da® einzig daraus, daß fein frommes, in Intherifcher Glaubensweife ruhendes Gemüth 
alle die Wirren, die in Berlin durch die reformirten und unioniftiihen Tendenzen ange 
richtet waren, als eine Verlegung des ihm Heiligen empfand. Was die neuere wifjen- 
ſchaftliche Bildung ſchlechterdings fordert, daß man nämlich aud des Gegners Anficht 
aus ihrem eigenen Kerne heraus begreifen, fi in feinen Standpunkt hineindenken foll, 
— eine Kunſt, die keineswegs zum Indifferentismns oder zum Aufgeben bed eigenen 
Wahrheitsgrundes, wohl aber zu chriftliher Milde und Gerechtigkeit führt, — davon 
war Gerhardts Zeit noch fehr ferne, wie freilich in diefer Beziehung noch heute pecca- 
tur et intra et extra muros. Uebrigens füllt uns bei Gerhardt defto mehr in's Auge, 
daß er, wenn er bichtete, alle diefe Händel vollftindig von ſich fern hielt; da war's 
Sonntag, da war er nur er felbft; daher denn feine Lieder auch reformirten Gemeinden 
thener und zum Segen geworben find. in einziges Abendmahlslied eriftirt von ihm, 
(„Herr Jeſu, meine Liebe«), worin nur im vierten Vers das Dogma, aber ohne alle dog- 
matifhe Spigen und Kanten, die etwa gelegentlich hätten berausgefehrt werben können, 
ausgeſprochen, übrigens aber bie rein erbauliche Betrachtungsweife eingehalten ift. 

Als Prediger möchten wir den Dichter wohl gerne fhildern; aber es gehen uns 
dafür alle und jede Anhaltepunkte ab; einige Leich-Sermonen werden wohl von feinen 
Biographen genannt, aber auch von dieſen kennt man, jo weit wir ſehen, num die Titel. 
Die Empfehlung, welche ihm (f. Roth ©. 4) die Berliner Geiftlichkeit im Jahr 1651 
auf bie Probftei zu Mittenwalve gegeben, redet zwar von feinem „Fleiß und feiner 
Eruditions», und bezeugt, daß er „mit feinen von Gott empfangenen werthen Guben ſich 
um die Kirche (zu Berlin) beliebt und wohlverdient gemacht habe, aber worin feine 
Begabung auch in homiletifcher Hinficht beftanden habe, erfahren wir nicht. Wir werben 
ums wohl nicht irren, wenn wir, wie dies auch bei Andern der all war, glauben, daß 
feine Prebigtweife von feinem poetifhen Talent nicht viel verrathen haben mag; fie dürfte 
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ſich vor der damals üblichen Methode nur durch größere Wärme und Herzlichkeit aus: 
gezeichnet haben. Hätten feine Predigten außerdem noch hervorragende Eigenſchaften ge 
habt, jo würde man ſicher vor oder nach feinem Tode diefelben, als einen berühmten 
Namen tragend, veröffentlicht haben. 

Was endlid feine perfönlihen Verhältniffe betrifft, fo verweifen wir auf feine Bio: 
graphen: Roth, Paul Gerhardt ıc. Lpz. 1829; Pangbeder, Leben und Lieder von Pau- 
Ius Gerhadt, Berlin 1841 (mit Portrait, Facfimile und Mufitbeilagen); Otto Schulz, 
Paul Gerhardi's geiftlihe Andachten, mit geſchichtlicher Einleitung und Urkunden, Ber 
lin 1842 (mit Portrait und Facfimile); wie aud die Hymnologen, namentlich Koch, das 
Wichtigere aus feinem Leben nicht übergehen. Wir fügen bloß folgende Notizen hier bei. 
In Folge der Kriegsunruhen erhielt er erft jpät, 1651, alfo in feinem 4öften Jahre feine 
erfte Anftellung als Prediger in Mittenwalde, und verehelichte ſich gleichzeitig mit der 
Tochter des Kammergerichts-Advokaten Berthold (oder Barthel) in Berlin‘, aus welcher 
Ehe drei Söhne und eine Toter hervorgingen, von welden aber nur ein Sohn ihn 
überlebte, den ihm feine Gattin bei ihrem im I. 1668 erfolgten Tode als fechsjährigen 
Knaben hinterließ. Bon Veittenwalde wurde er im Jahr 1657 nah Berlin an St. 
Nicolai berufen; dort aber 1667 entlaffen, weil er, nachdem feine Amts-Entjegung zurüd- 
genommen worden war, body fih nicht entſchließen konnte, im fein Amt wieder einzutre- 
ten, wenn von ihm die Einhaltung des vom Kurfürften geforberten Benehmens erwartet 
werde. Er blieb fofort ein Jahr ohne Amt in Berlin, wurde von dort aber nad Lüb- 
ben als Archidiakonus berufen, was ihm noch tröftlicher gewefen jeyn würde, wenn bie 
Lübbener nicht durch elende Knauferei und Fahrläffigkeit in Bezug auf wohnliche Her- 
ftellung des Diakonathanfes ihm den Aufzug lange unmöglich gemacht hätten. Die am- 
fängliche Berftimmung, die Died bewirkte, wich aber bald einer fegensreihen Wirkſamkeit, 
welder ihn der Ted in feinem fiebzigften Jahre entrifi. 

Eine Geſaumtausgabe feiner Lieder hat er jelbft nicht veranftaltet. Sie fanden zus 
erft einzeln feit 1649 den Weg in evangelifche Geſangbücher, bis Johann Georg Ebeling, 
Muſildireltor an Gerharbts Kirche in Berlin (fpäter Profeffor der Muſik in Stettin, 
farb in demſelben Jahre, wie Gerhardt), der ſich von deſſen Dichtungen jo angezogen 
fühlte, daß er fie alle componirte (freilich nicht alle mit foldem Glück, wie ihm dies 
mit den Liedern: »Die gülpne Sonne ꝛc.“ und „Warum folt ih mid denn grämen« 
wirklich gelungen ift, und wie es vor ihm mit einigen andern Liedern Gerhardts dem 
Amtevorgänger Ebelings, dem trefflihen Ich. Erüger, + 1662, gelungen war) — im 
Jahr 1667 dieſelben in zehn Lieferungen, je ein Dutzend Pieder enthaltend, mit den Me- 
lovieen herausgab. (Den vollen Titel nebft ven Dedifationen f. bei Otto Schulz, auch 
bei Yangbeder ©. 245.) Es folgten Ausgaben von Baſilius Förtſch (im Anhang zu ſei— 
ner „neuvermehrten geiftlihen Waflerquelle« Berlin 1676; von Feuerlein, Nürnberg 1682; 
von Feuftfing, Zerbft 1707 (no mehrmals in Wittenberg aufgelegt) von Treumer, 
Augsburg 1708. Bon da an erfchienen feine Gefammtausgaben mehr, man nahın Ger- 
hardts Lieder bloß in die Geſangbücher auf, und wie e8 ihnen allva erging, ift oben ge- 
jagt; erft 1821 veranftaltete Olshauſen in Erlangen mit Lancizolle in Berlin wieder eine 
Geſammtausgabe, aber nicht ohne noch allerlei Wenderungen zu machen. Erft Schulz 
und Yangbeder, vie ihren Pebensbefchreibungen aud) Die Lieder einverleibten, und neuer 
ih Wadernagel in der fhönen Doppelausgabe (in 8. und in 12.) bei Samuel Lieſching 
in Stuttg. (1843, 49 und 55) haben ven Tert kritifch wieder hergeftellt. Palmer. 

Gerboch. Das Leben und Wirken diefes Mannes verdient eine forgfältigere Un— 
terfuhung und Darftellung, als ihm die Chronif von Neicherdberg und Raderus im 
heiligen Bayerland gewidmet haben. Hier fell nur eine kurze Schilderung aus ber 
Mehrzahl der für die Geſchichte des 12. Jahrhunderts fehr wichtigen Schriften Ger: 
hochs und nad) einigen Anderen neuerbings herausgegebenen Quellen der Geſchichte jener 
Zeit gegeben werben. Gerhoch, geboren in Polling bei Weilheim, im weftlihen Alt- 
bayern, am Ende des eilften Jahrhunderts, ftudirte zu Polling, Mosburg und Freyſing; 
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er ſoll drei Jahre zum Abſchluſſe feiner geiſtlichen Bildung in Hildeshein zugebracht 
haben. An dem letztgenannten Orte wurde er bei Gelegenheit einer Biſchofswahl in den 
Streit Heinrichs V. mit Paſchalis II. und Calixtus II. eingeweiht und von dort brachte 
er in feine Heimath ven Gegenfaß gegen den ercommunicirten Kaifer und die von bem- 
felben abhängigen Bifchöfe und überhaupt die ultramontane Gefinnung iu feine Heimath. 
Bier madte ihn Bifhof Herrmann von Augsburg zum Domherrn und Scholaſtikus ber 
Domſchule. Aber weil Bifhof Herrmann in feinen Augen Simonift und Schismatifer 
war, und weil er denſelben jeinen Abſcheu deßhalb merken ließ, mußte er Augeburg 
bald wieder verlaffen und ſich nad Raitenbuch zurüdziehen. Diefer Ort, ſüdweſtlich von 
Weilheim, zwiſchen diefer Stadt und dem Ye, und zwiſchen Oberammergau und Schon- 
gan gelegen und jegt gewöhnlich Rotenbuch genannt, war ein Kloſter für Kanonifer nad) 
der Regel Auguftins, oder bejtand vielmehr aus zwei KHlöftern für Männer und für 
Frauen, und wurde der Zufluchtsort für die Eltern und für mehrere Brüder Gerhochs. 
Als im Jahre 1122 Friede gefchloffen war zwiſchen Heinrih V. und Galigtus II., rief 
Herrmann von Augsburg ven Gerhoch zurück und nahm ihm im Jahre 1123 mit fich 
nah Rom, um vurd ihn mit dem Pabſte verfühnt zu werden. Gerhoch war bann 
wieder in Augsburg Magister scholarum und Doctor juvenum, und führte feine Zög- 
linge unter Anderm auch zu den geiftlihen Schaufpielen an, die zu den großen Feſten, 
befonders zu Weihnachten und Epiphanten, dargeftellt wurden. Aber in fehr kurzer Zeit 
ergriff ihn ein Wiverwille gegen fein umgeiftliches Yeben und gegen die völlige Entfrem⸗ 
dung der Augsburger Domberren von flöfterliher Zudt. Er wollte fie reformiren, fand 
aber fein Gehör und verließ deshalb Augsburg, um an einem andern Orte ein kanoni— 
ſches Leben zu führen. Er ging wieder nah Raitenbuh, aber and bier fand er nicht, 
was er judte. Die Kanoniker von Raitenbuch fcheinen fi nicht nah Auguftins Regel, 
auf welche fie doch verpflichtet waren, gerichtet zu haben. Sie beſaßen biefelbe vielleicht 
nicht einmal und befolgten ftatt ihrer ein ihre Pflichten jehr verminderndes Capitulare 
Ludwigs des Frommen. Gerhoch ertrug viefen Zuftand nicht lange, fondern machte fich 
bald nad Rom auf und bewog den Pabſt Honerius II. im Jahre 1125 oder 1126, bie 
Chorherren von Raitenbuch zur vollitändigen Erfüllung der Kegel Auguftins zu ermah- 
nen. Damit machte er fi feine Klofterbrüver zu Feinden, die es fehr gern fahen, daß 
man ben heiligen und eifrigen Mann von ihnen wegberief. Bifhof Kuno von Regensburg 
bat ſich ihn bald nach feinem Negierungsantritte im Jahre 1126 aus und erhielt ihn. 
Bilhof Kuno ftand auf der Seite des Königs Yothar und des Pubftes Honorius und 
fheint Mühe gehabt zu haben, fich in diefer Stellung zu erhalten. Zugleich begünftigte 
er den ftrengen Höfterlihen Zug im Möndthume und im Klerus. Im beider Hinficht 
follte ihm Gerhoch dienen. Er weihte ihm zum Prieſter und gab ihm die Parodie 
Cham, daf er darin ein Stift für regulirte Chorherren anlegte. Aber die Freunde des 
Gegenkönigs Konrad und die Feinde der ultramontanen, ſtrenglirchlichen Richtung nöthig— 
ten den Gerhoch, ven Plan und die ganze Pfarrei aufzugeben. Im der Zeit von 1130 
bis 1132 ftarb der Bifchef, und Gerhoch wäre in eine ſchlechte Page gelommen, wenn er 
nit im Erzbiſchof Konrad I. von Salzburg einen Gönner gefunden hätte. Diefer 
hatte fi, nachdem er früher wegen des Schisma's fieben Jahre fern von feiner Diöceſe 
hatte leben müſſen, fhon lange um die Herftellung des Kanonikats zu St. Michael in 
Reichersberg, ſüdlich von Pafjau, am rechten Ufer des Inn, zwiſchen Braunau und 
Schärding gelegen, bemüht und machte im Jahre 1132 ven Gerhoch zum Probfte viefes 
Stiftes. So befam Gerhod eine zugleich ehrenvolle und lohnende Stellung und Wirt: 
jamkeit, in welder er aud bis zu feinem Tode faft 38 Jahre lang verbleiben. durfte. 
Es war das eine auf allen Gebieten des Lebens fehr bewegte Zeit. An dem neuen Kreuz 
zuge (1147—1149) nahm er keinen Theil. Er blieb im Abenblande an der Seite des 
kurz vor dem Beginne des Kreuzzugs eingefegten Erzbiihofs Eberhard von Salzburg, 
um mit ihm das Klofterwejen zu fördern nnd, von ihm beſchützt, einen Feldzug gegen 
verjchiedene Neologen zu eröffnen. Mit vem heil. Bernhard hatte fih auch Gerhod in 
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Verbindung geſetzt. Näher ftand ihm aber Otto, Bifchof von Freyfing, der Sohn des 
heil. Yeopold von Defterreih, der Halbbruder des Königs Konrad III. und der Oheim 
des Kaiſers Friedrich I. Otto war felbft Eifterzienfermöndh und bem Heiligen feines 
Ordens ganz ergeben. Er hatte an dem Kreuzzuge Theil genommen und empfing nad) 
feiner Rückkeht Gerhochs Zufchrift, ver ihn als einen feiner Schutzengel ſehnſüchtig er- 
wartet hatte. Otto's Bruder Konrad war unterdeſſen Bifhof von Paſſau geworden und 
wurde fpäter der Nachfolger Eberhards in Salzburg. Seine kirchliche Gefinnung war 
noch ftrenger und jchroffer als die Otto's, fegte ihn in entſchiedenen Gegenjag gegen 
feinen Neffen, den Kaiſer, und war alſo nod mehr nad dem Sinne Gerhochs, der wegen 
feines Ultramontanismus, Rigorismus und Orthodoxismus fat immer im Streite lebte 
und Niemanden anzugreifen und zurechtzuweiſen fich ſcheute. Natürlich machten ihm 
Paieninveftitur, Simonie und Priefterehe und alle übrigen vamals ſtreitigen Puntte, 
welche auf ven Synoden von Touloufe, Soiffons, Elermont, Rom und Tours erörtert 
wurben, viel zu ſchaffen. Mit großer Klarheit erfannte er, daß den hildebrandiſchen 
Forderungen an die Geiftlihen die verweltlihten Domcapitel und Chorherrenftifte erheb- 
liche Schwierigkeiten in den Weg legten, und daß fie durch eine ftrenge Durchführung 
des kanoniſchen Yebens ihrer Erfüllung fehr nahe gebradt würden. Er gab ſich deßhalb 
alle Mühe, ven Stiftsherren ihre Stüte, jenes Capitulare Yubwigs bes Frommen, ber 
geleitet von Benebilt von Aniana zu Gunften einer Erhebung ver Mönche die VBerwelt- 
lihung der Kanoniker begünftigt hatte, zu nehmen. Die Vita canonica clericorum war 
ihm einer der erfirebenewertheften Gegenftände in ber kirchlichen Entwidelung jener Zeit, 
und es war ibm nicht gleichgültig, daß fie fhon wieder durch das auflommende Mönch— 
thum in Schatten geftellt wurde. Vielen Kummer machte e8 ihm, daß burd bie ſchisma— 
tiſchen Priefter die Gewiflen verwirrt und die heildbevürftigen Seelen betrogen würden. 
Es geſchah nämlich ehr oft, dap die Gebannten des Genufles aller Sakramente durch 
Kleriler theilhaft wurden, welde, ohne an irgend einer Kirche angeftellt zu feyn, fich zur 
Verwaltung und Spendung der Sakramente an allerlei Privatperfonen vermietheten. Diefe 
und alle übrigen im Banne lebenden Biſchöfe und Prieſter könnten, fo behauptete Gerhoch, 
das Saframent des heil. Abendmahls gar nicht vollziehen, ven Leib Ehrifti entweder übers 
haupt nicht, oder doch nicht zu einem Erfolge für den Genießenden bervorbringen. In 
viel höherem Grade wurde aber Gerhod von dogmatiſchen Streitigleiten bejhäftigt und 
aufgeregt. Er war einer von den legten Theologen Deutfchlands, welche ihre Bildung 
vor dem Herüberwirten ver Scholaftif aus Franfreih und England nad Deutſchland 
vollendet hatten, und mußte num zu feinem Aerger fi aller Orten von einer disputir— 
fühtigen, in Frankreich gebildeten Keritaliihen Jugend umſchwärmt fehen, welde die 
legendenhafte Tradition verlachte, ſich nicht bei der Auftorität der Kirchenväter berubigte, 
von der Willkühr ver erbaulichen allegorifchen Interpretation nichts wiflen wollte, 
die ſchwierigſten und fubtilften Unterfuhungen anftellte, und nur den allgemeinen Dente 
gefegen und der Denkmethode griehifcher Philofophen Raum vergönnte. Gelbft Otto 
von Freyſing hatte den Wriftoteles aus Franfreih nah Bayern mitgebraht umd ein 
Bruber Gerhochs, Arne, war in Paris in die neue Theologie eingeweiht worden. Aber 
Gerhoch konnte fidy nie mit ihr befreunden. Seine Schriften haben das Gepräge ber 
Scholaſtik nidt, jondern das der noch immer von Gregor dem Großen abhängigen nad 
farolingifchen Literatur. Er fah nur Unheil in der neuen Geiftesrihtung und wagte 
es, ihr entgegenzutveten. Darin beftärkte ihn die Verurtheilung, welche die Kirche gegen 
die großen Scholaftifer Peter Abälard und Gilbert de la Borree ausſprach; aber er ber 
gnügte fi nicht damit, dieſe zu fchelten, vor ihnen zu warnen, und ben in Deutſchland 
aufgegangenen Samen ihrer Lehre auszukundſchaften und zu verderben, fondern er war jo 
fühn, ven Magister Sententiarum felbft der Ketzerei anzuklagen. Im Befonderen beihäftigte 
ihn die Lehre von ven zwei Naturen Chriſti. Adoptianismus und Neftorianismus wollte 
fi) in Rom und in ven bayrifhen Diöcefen einfchleihen. Man hatte ven Menjchenſohn. 
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die menfchlihe Natur in Chriſto, auch nach der Affumtion durch den Gottesfohn, durch 
die göttliche Natur, mit einem Servus, einem vassallus des leteren verglichen, und ihn 
der Dulia, aber nicht der Latria würdig erflärt, au von dem ausſchließlichen Genuſſe 
der menjhlihen Natur im Abendmahl gefprodhen. Gerhoch ging in der Bekämpfung die— 
fer Meinungen, vie er durch überall verbreitete kurze Theſen, dur Briefe und große 
und Heine Bücher, aber auch mündlich in öffentlichen Gonventen von Geiftlihen an ver- 
ſchiedenen Bifchofsfigen und vor dem Pabſte, vielleicht auch in Previgten führte (fo eifrig 
und zuverſichtlich, als wäre er der einzige Prophet in Ifrael«), bis zu eutychianifchen 
Behauptungen von der Einheit und Gleichheit der Naturen vor und ließ fich zu anſtößigen 
Heuferungen, wie: in vero agno caput cum pedibus, Divinitas videlicet cum tota hu- 
manitate voratur, hinreißen. In ber Heimath hatte er hauptfächlich einen gewiffen ol» 
mar, Probſt von Trieffenftein, und den Biſchof Eberhard von Bamberg zu Feinden. 
Aber die Zahl derer, die ſich am feiner Streitfucht ärgerten, wuchs von Jahr zu Jahr. 
Beim Kaifer, bei ven Garbinälen und beim Pabjte liefen Klagen über ihn ein. Nun recht: 
fertigte er fi zwar immer wieder wegen feines orthodoren Eifers, aber es war den Pabfte 
Alexander doch feine dogmatifche Entſcheidung zu entwinden. Gerhoch feierte feinen hödy- 
fien Triumph, ald nad dem Tode des Petrus Yombarbus der Pabft zu Weihnachten 
1164 ein Deket an den B. von Paris gegen die franzöfiiche Neologie erließ. Ihm 
felbft wurde aber geboten, feinen Streit in keiner Weife öffentlich fortzufegen. Von 
Anaftafius IV. und Habrianus IV. war Gerhoch nicht nah Wunſch und Gebühr beban- 
beit umd geehrt worben, aber die ganze Reihe legitimer Päbjte von Ealirtus II. bis Eu- 
genins III. war ihm umd feinem Klofter günftig geweien. Er bewahrte von mehreren 
berfelben anerkennende Briefe auf und wieverholte felbft in den eigenen Schriften gern 
einen ihm fehr fhmeichelhaften Brief Eugenius II. Die meiften der damaligen Nach— 
folger Petri kannte er perfönlid. Man fab ihn gern in Italien und in Frankreich am 
päbftlichen Hofe, weil er eine Zierde und eine Stüge der pübftlichen und orthodoren 
Bartei in der öftlihen Hälfte von Süddeutſchland war. Man mußte ſich freilich auch 
manche Belehrung und Ermahnung gefallen lafien, die er überhaupt Niemanden erjparte. 
Am berühmteften ift fein Gegenftüd zu des beil. Bernhards Buch de consideratione, 
Gerhoch übergab nämlich vemfelben Babfte Eugenius III. eine Erklärung des 64. Pſalms 
von dem verberbten Zuſtande ter Kirche, Er ftarb 1169. — Seine Schriften findet 
man verzeichnet in der Borrede zu feinem Commentar über die Pfalmen, den B. Per 
als fünften Theil des "Thesaurus aneedotorum 1728 herausgegeben hat. Manche dieſer 
Schriften find noch nicht gefunden, andere noch nicht gebrudt. Eine Verwechslung Ger- 
hochs mit Magnus, Kanonifus von Neichersberg, hat die Annahme erzeugt, daß er 
der Berfajfer der Chronik feines Klofters fey. Albrecht Bogel. 
Gericht, göttlihes. Unſer deutſches Wort Gericht (mittelhochdentſch gerikte, 
althochdeutſch garikti, neutr.) läßt etymologifh betrachtet zwei Ableitungen zu (vergl. 
Graff, althochd. Sprachſchatz s. I. riA und wrach). Entweder ift es auf die adjektiwifche 
Burzel rih zurüdzuführen, welche »gerecbt« im Sinne von reetus (nicht im Sinne von 
justus) bedeutet, daher dann rikti, die „Nichtes oder Richtſchnur, regula, canon, ordo, 
justitia, rihtjan »richten,» regulare, ordinare, disponere, judıcare, und garihti das 
„Richten,“ die Thätigkeit des Richtens, Beſtimmens, Entfcheidens, Urtheilens. Ober es 
ift von der Wurzel wrach, persequi, abzuleiten, wovon (mit Verluſt des w) rehhan 
„rächen,“ rehha, die „Rache,“ und garıhı die Rache, ultio, vindicta, judieium, fümmt, und 
wo dann garihti ebenfalld urfprünglid die „Race, die „Beftrafung« beveuten würde. 
Die dem aber jen, ob die Grundbedeutung num die des Richtens, Yentens, Beftimmens, 
Entſcheidens, Urtheilens oder die des Beftrafens und Verurtheilens fen, jedenfalls kömmt 
das substant. garihti bereits im Althochdeutfchen fofort in beiderlei Beveutungen vor 
(melde ja dem Sinne nad) leicht in einander übergehen konnten, wie der Sprachgebraud 
von xplos und VHFH zeigt). Daher bezeichnet num Gericht ſowohl den Akt des rich 
terlihen Entſcheidens, als den des Berurtheilens, umd im abgeleiteter Weife dann auch 
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das vichterliche Pokal und ferner das richterliche Collegium, und wiederum bie Strafe, 
welhe über den Berurtheilten kömmt. 

Aehnlich ſteht es mit den hebräiſchen Wörtern OHYH, Ddr und den griechiſchen: 
xgiog, xolua, jo daß das deutſche -Gericht- ſich zur Uebertragung ihrer mehrfachen 
Bedeutungen gleichſam wie von felbft darbot. 

In mehreren jener Bedeutungen wird num das Wort „Gericht in der h. Schrift 
auch auf Gott übertragen. Erſtlich in bildlichem Sinne als Gerichtslokal, in 
ven Stellen wo im Alten Zeftament von Gott gefagt wird, daß er xin's Gericht gehe 
mit einem Menfhen« Pf. 143, 2. over „ihn vor Gericht führen (Prev. Sal. 11, 9; 
12, 4.), oder daß einer »vor feinem Gerichte beftehe« (Bf. 1, 5.) oder daß er „Gericht 
halte» (Pi. 119, 84.. Im Hebr. fteht am diefen Stellen CHYn, im Griechiſchen xei- 
or, beides bezeichnet ſowohl ven Alt ald vie Stätte des Richtens. 

Zweitens flieht xoioıc, Gericht, in dem prägnanten Sinne von Berurtheilung, 
Berdammniß, Marc. 3, 29. Joh. 5, 29. 2 Betr. 2, 4. u. 11. Jud. 6. 

Drittens ift von einzelnen Gerichten Gottes über einzelne Menfhen und 
Bölfer und zwar vornehmlich von ftrafenden Gerichten die Rede. Durch DaWD, xoloıg, 
xoia, werben dieſelben bezeichnet an den Stellen Pf. 10, 5; 119, 75. durd) Dong, 
xoiua, Zxdiemors an den Stellen 2 Mof. 6, 6; 7, 4. 4 Mof. 33, 4. vergl, auch 
Röm. 11, 33. Das Gefammtrefultat dieſes Richten⸗ Gottes im Einzelnen wird 
Bf. 99, 4; 103, 6. in den Worten ausgedrückt: „du ſchaffeſt Gerechtigkeit und Gericht« 
(ORew nipay miyp, my nn npıa pWn). 

Indeſſen ift diefer Vollzug der göttlichen Gerechtigkeit auf Erden, wo Gott theils 
durch wunderbare Strafgerichte, theil® auf providentiellem Wege ven Gottlofen heimſucht, 
den Frommen beglüdt, felbft im Alten Bunde nur ein relativer gewefen. (Bol. Pred. 
Sal. 3, 16; 4, 1. Hiob 21, 7 ff.) Daraus ergibt fih (vgl. Pred. Sal. 5, 7. mit Kap. 
11, 9; 12, 1 ff.) das Poftulat eines künftigen abfolut geredten und ab» 
folut vollzogenen göttlichen Gerichtes, welches für die einzelne Seele nach dem 
Tode (Bred. 11, 9. Hebr. 9, 27.) für das gefammte Gefhleht ver Menfchen an einem 
künftigen, von Gott zu beftimmenden Zeitpunkte, dem "Tage (nämlich Gerichtötage) 
FRhovahs,“ oder dem „Tage des Gerichts- (2 Betr. 2, 9.; 3, 7. 1 90h. 4, 17. vgl. 
Offenb. 14, 7.) ftattfinden foll.. 

Denn dem Boftulat entfpriht vie prophetifhe Offenbarung. Zuerſt weif- 
fagt Joel, daß Gott, nachdem er eine von Ffrael verbiente Heufchredenplage langmüthig 
abgewenvet hat, dafür in der Zukunft Gericht balten werde über alle Völker, und feinem 
Bolt Iſrael Recht haften. Daß aber das äuferlihe Hinzugehören zu Iſrael noch nicht 
genäge, um vor biefem ©erichte zu beftehen, jagt Amos (5, 18 ff.). Bon da an weilla- 
gen die Propheten ein näheres, zeitlihes Strafgericht über Prael, das Eril (vgl. Jeſ. 
3, 14. u. v. a.) und nach demfelben eine Rückflührung und Erlöfung burd den Mefftas, 
und ſchließlich (Jeſ. 34, 1 ff.; 66, 15 ff. Dan. 7, 22ff.) ein Kommen Jehovahs 
zum Endgericht über diejenigen, welche das meffianifhe Heil nidt am 
genommen haben. 

Hieraus ergibt ſich, daß ſchon im Alten Teftamente das von Gott zu haltende End- 
gericht oder Weltgericht nicht einfeitig auf die vergeltende Gerechtigkeit, ſondern ebenfo- 
fehr zugleich auf vie Gnade Gottes bezogen wird. Nicht die.abftrafte Abfiht, einem 
Jeden zu bezahlen nad feinen Werken, bewegt Gott dazu, als Richter zu kommen; benn 
bienah müßte er jofort kommen und alle Menſchen verdammen, weil fie alle Sün- 
ber find; das will er aber nicht, fondern will retten, die fich retten lafien (Der. 21, 8. 
Ezech. 18, 23 ff.) und zwar durch eine Erlöfung, bei welder feine richterliche Gerechtig⸗ 
leit ebenfofehr gewahrt bleibt, als feine Liebe fi darin offenbart. Darum gibt er 
Gmadenfrift, da rum gibt er für jegt die Gerechten noch an die Gottloſen dahin, und 
offenbart feine Gerichte (im Sinn von Bf. 10, 5. u. f. w.) nur relativ. Was ihn aber 
bewegt, biefer Gnadenfrift enblich einmal ein Ziel zu fegen, das ift nicht eine abftrakte 
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Gerechtigkeit, welche fid) im Gegenfag gegen die Gnade erhübe und über biefelbe den 
Sieg davontrüge — fondern feine Gnade felber! Seine Gnade wird das Signal 
geben, wann er feinem Richterernſte freien Lauf laſſen folle. Der Menſch hat in feinem 
freien Willen die Möglichkeit, fi) bis in's Unendliche gegen Gott zu verftoden. Wäre 
es anders, gäbe e8 einen Punkt, wo Gott ihn zwingen würde zur Bekehrung und zum 
Guten, fo wäre ver Menſch nicht mehr Menfh und das Gute nicht mehr gut. Gott 
will ven Menſchen nicht zwingen; er will ihn locken; nicht durch Zwang, fondern durch 
die freie Macht feiner Liebe und Güte ſucht er vie Bosheit der Menſchen zu überwinden. 
Aber wenn fie diefer Liebe widerftehen, wenn ver Trog und bie Empörung ein Bolt 
nad dem andern, und zulett das ganze Geſchlecht wird ergriffen haben, wenn bie Feinde 
Gottes im Begriffe ftehen werten, das legte Häuflein feiner Kinder zu erwürgen und 
feine Gemeinde auszurotten: dann gebeut es Gott feine Gnade, daß er nicht länger 
zufieht, und die Erde nicht zur Hölle werden läßt. Er bat fid nicht darım eine Ge— 
meinde gefanmelt, um biefelbe nachher ihrem Schickſal zu überlaflen und für immer ihren 
Feinden preiszugeben, ſondern um mit ihr die Welt zu überwinden und zu feinem Reiche 
umzuwandeln. Er hat and nicht darum diefe Natur um uns ber jo wundervoll und 
weislich geordnet, damit fie in alle Ewigfeit eine Stätte der Thränen und Seufjer und 
Klagen und Sünden und des Zankes und Streited bleiben fell, fondern um fie am Ende 
in ein Neich des Friedens und der Seligfeit zu verflären. Er will das Bauholz feines 
Reiches, das jegt noch zerftreut unıherliegt, zufammenfügen zu einem herrlichen, harmo— 
nifchen Ganzen. Sein Wille foll vereinft einmal auf Erven ebenſo vollkommen geſche— 
ben, wie er jet im Himmel dur die Engel und vollendeten Gerechten vollzogen wird. 
Diefer Gnadenratbichluß macht eine xornıs — beides im Sinne von „Gericht“ 
und im Sinne von „Sichtung, Scheidung» — nothwendig. Die richterlihe Ge— 
rechtigkeit wird die Norm bei diefem Gerichte ſeyn, fie ift aber nit das Motiv befjel- 
ben. Das Motiv ift lebiglic die Rettung umd Vollendung der Gottesgemeinve auf 
Erden. Das Schlußgericht fol eine Exdixnoıs für das wahre Ifſrael Gottes jeyn. 

In voller Klarheit vollendet ſich dieſe LYehre im Neuen Zeftamente. Daß ber 
Beweggrund des legten Gerichts nicht vie abftrafte vergeltenve Gerechtigkeit im Gegen- 
fage zu — und in ver Abgelöstheit ven der erlöfenven Gnade ift, Died zeigt fih vor 
Allem an ver Perfon des Richters. Bon Haufe aus wäre eigentlich Gott der Vater 
der Richter. Er würde es fenn, wenn feine Abficht eben nur die der Vergeltung nad) 
der Strenge des Gefeges wire. Dem ift aber nicht fo. „Der Bater richtet Nie 
mand,“ Joh. 5, 22. Er bat ven Sohn zum Erlöfer gefandt, und der Schn hat die 
Schuld ver Menfhheit auf fih genommen; für den Vater ift die gefanımte Menfchheit 
num eine verföhnte. Der ganze Standpunkt ver einfeitigen vergeltenden Gerechtigkeit ift 
num für das Verhältniß des Vaters zur Menſchheit abgethan; ver Vater ſchaut bie ge- 
fammte Menfchheit als die durch Ehrifffim (potentiell) losgefaufte an; auch die Ungläu- 
bigen behandelt er nicht als fofort und fchlechthin zu richtende, fondern ald vom Sohn 
ebenfalls erkaufte, an welden noch Alles verjudht werben foll, um fie zum Sohne zu 
ziehen und feiner Gemeinde einzupflanzen. „Der Bater richtet Niemand, fondern alles 
Gericht hat er vem Sohne gegeben; und bat ihm Macht gegeben, aud das Ge: 
ridht zu halten, darum daß er des Menſchen Sohn ift« (Joh. 5, 22. u. 27.). Der 
Sohn richtet als Sohn, und zwar ald Menfhenfohn, als Erlöfer und Haupt feiner 
Gemeinde und um feiner Gemeinde willen. Er richtet erfl, wenn die Rettung feiner 
Gemeinde ed unumgänglich erheiſcht; ald das Lamm fucht er felig zu machen, fo viele 
immer möglich ift, mid übt Gebuld (Bob. 12, 47.), und fordert von den Seinen Ge 
duld in der Trübfal und Verfolgung, wie er Geduld geübt bat (Offenb. 1, 9.). Über 
wern die Welt bis zur Berſtockung vorangejhritten and im Begriffe ift, muthwillig 
feine Gemeinde zu vernichten, dann ift die Geduld felbft des Yammes! erjchöpft, und 
der Zorn des Lammes« bricht an (Dffenb. 6, 16. vergl. 19, 7.). Er kommt alsdann 
zur dedixnoıs feiner Gemeinde (vgl. Offenb. 6, 10; 19, 2. Luk. 18, 7; 21, 22.). 
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Aus diefer Lehre des N. Teft. über die Perfon des Richters und über fein Motiv 
folgt mit unausweichlicher Confequen; dasjenige, was fiber die Objekte des Gerichte® 
gelehrt wird, Kommt Chriſtus, — nicht um die Menfhen nad dem Geſetze zu richten 
— jondern um feiner Gemeinde Recht zu ſchaffen gegen ihre verftodten Dränger, fo 
verfteht es fich von feldft, daß nicht die Seinen, fondern nur feine Feinde, 
Objekte des Geridtes find. „Wer mein Wort höret und glaubet Dem, der mid) 
gefandt hat, der hat das ewige Leben, und kommt nidt in's Gericht, jonvern er 
ift nom Tod zum Leben hindurchgedrungen.“ Joh. 5, 24. Mer aus Chrifto geboren 
ift, der hat eben actuellen Theil am jener durch Chriftum potentiell für alle Menſchen 
erworbenen freiheit vom Gericht. Im einem folden ift ferner die Sünde aus dem 
Centrum hinausgedrängt in die Peripherie, in dad aa rn auuorias (Rom. 7, 24.); 
mit dem unwillfürfichen phyſiſchen Altern und Sterben des 25 ardownog (2 Kor. 
4, 16.) verbindet ſich die ethiſche That des ber Sünde Baletgebens, und das leibliche 
Sterben wird ans einem Peiden zu einer That, aus einem Uebermundenwerben zu einem 
Ueberwinden, einem fräftigen Hinmwegwerfen des lebten Neftes von Sündlichkeit. Der 
fo Geftorbene (in Chriſto Entfchlafene) geht nun nicht ein in den Sf, in das Reid) 
der Todten umd des Todes, fondern in die Bunlisu xuglov n ?novodvıog (2 Tim. 
4, 18.) in den Himmel, in bie Con ulwreog (Matth. 5, 12; 19, 21. 1 Kor. 15, 47. 
2 Kor. 5, 1. Eph. 6, 9. Phil. 1, 23; 3, 20. Kol. 1, 5. Offenb, 14, 13. Joh. 17, 24; 
14, 2.).” Der in Ehrifte Entſchlafene ift von ben Pforten des Todes und Tobten- 
reiches befreit (Matth. 16, 18— 19.), al amlauevos (Röm. 5, 9-— 10.) lebt ex mit 
Ehrifte (1 Theil. 5, 10.) im Himmel, um einft auferweckt zu werben in ber verften Aufs 
erftehung« bei Chriſti Wiederkunft (Offenb. 20, 4 ff.), und alddann foll er bei ber 
zweiten Auferweckung, d. i. dem Gericht (Offenb. 20, 11 fi.) nit paffiven, jon- 
dern aktiven Antheil au dem Gerichte nehmen (Matth. 19, 28, Lul. 22, 30. vgl. mit 
1 Kor. 6, 2—3.). 

Hiemit ftreiten keineswegs bie Stellen 2 Kor. 5, 10, ("wir müflen Alle offenbar 
werben ver dem ru Chrifti, auf daß ein Jeglicher davon trage das bei Yeibesleben 
Gethane, gemäß dem, das er gethan, ſey es Gutes oder Schlechted”) und Röm. 14, 10. 
(„was richteft bu deinen Bruder? oder and du, was verfleinerft du deinen Bruder? 
denn wir Alle werden vor Gottes Richterftuhl ftehen«). Bon vorneherein ift Mar, daß 
mit diefen Worten nicht das von Ehrifte Joh. 5, 24. und Paulus felber 1 Kor. 6, 2—3. 
Gefagte kann aufgehoben feyn. An demjenigen Gerichte, weldes Ehriftus zur Zudi- 
uno feiner Gemeinde halten will, können die Glieder diefer Gemeinde nun einmal 
ſchlechterdings nicht als Objelte, als judicandi, betheiligt feyn, geſchweige daß fie, bie 
Berföhnten, in dem Sinne nad ihren Werten könnten gerichtet werden, daß hienach 
ſich ihre Seligkeit oder Unfeligfeit beftimmen follte! Im der That redet der Apoftel auch 
weber von einer xolmız, noch von einem xordnrar, fondern wohlweislich nur von einem 
pavepwInvar oder nugantnossdu, vor dem Bra Chriſti oder Gottes, Was er damit 
meine, wird aus 1 Kor. 3, 12. völlig klar. Inter ben Ehriften baut anf den Einen 
gelegten Grund der Eine Gold, Silber und Evelfteine, d. h. Unvergängliches, ber 
Andere Holz, Rohr, Heu, alfe Vergängliches; dieſer verſchwendet Kraft und Mühe 
— in guter Meinung — an Sorgen und Beſtrebungen, die nur einen ſehr relativen 
und vergänglichen Werth haben und nicht zu dem Einen gehören, was Noth thut, z. B. 
an Streitigkeiten, wie die Korinther ſie führten; Jener braucht ſeine volle Kraft für das, 
was ihm und Andern zum ewigen Heile dient. Nun ſagt Paulus V. 13.: eines Jeglichen 
Wert parepov yerjosraı (vgl. pareowdrjvu 2 Kor. 5, 10.) 7 yap nuEfom (ber 
Tag der Wiederkunft Chrifti) Iniwosı, und was vergänglider Art war, wird ver- 
breimen. Indem die Unterſchiede von petrinifh und panlifch u. dgl. als weſenloſe Sche⸗ 
men hinwegfallen, löst ſich mit ihnen auch bie Lebensarbeit der Stroh » Bauleute in 
Nichts auf, und ftellt ſich als eitel und werthlos heraus, während bie Anderen (3. B. 
ein Apoftel Paulus) im der ewigen Dankbarkeit ber durch fie zur Seligkeit Geführten 
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einen ewigen Lohn „davon tragen« (xoileoFu 2 Kor. 5, 10.). Hier ift alfo durchaus 
nur von einem Dffenbarwerden des Werthes der Lebensthaten, nicht von einem 
Gerihtetwerden der Perfonen die Rede (vgl. B. 15. uurog dE owänoeru, oürwg 
dE wc dia nvpoc). Es bleibt alfo dabei, daß die Wiedergeborenen nicht Objekte ver 
ſchließlichen zodaıg find, 

Auch die altteftamentlihen Gläubigen, obſchon fie nad ihrem Tode ſammt ven Un— 
gläubigen (Samuel mit Saul 1 Sam. 28, 19. vgl. 16, 19 ff.) in das Todtenreid eins 
gegangen find, find nit Objekt der xo/oıs. Denn die Gläubigen des Alten Bundes 
find bereit bei Chrifti Auferftehung durch ihn, den Erftling, aus dem Sceol heraus: 
geführt worden in den Himmel. Dies fcheint wenigflens deutlih aus Matth. 27, 58. 
bervorzugehen, namentlid wenn man hiemit vie Stelle Joh. 8, 56. vergleicht. Abraham 
bat ſich gefreut, den Tag Chrifti (jein Kommen auf die Erde) zu fehen, weil dies bie 
Borberingung feines Eingangs aus den Tobtenreihe in den Himmel war. 

Objekt des Gerichtes jind alfo lediglich diejenigen, welde nicht zu 
Ehrifti Gemeinde gehören oder gehört haben, d. h. erftlih die bei Chrifti 
Wiederkunft lebenden Feinde feines Reiches, umd zweitens die, welde zuvor ſchon, 
ohne wiedergeboren zu jeyn, geftorben find. Hienach fpaltet fih aber das Ge 
riht in ein Gericht über die Lebenden und in ein Gericht über die Tod» 
ten, oder in ein Gericht Über die Erde (xurormovrres ryv ynv, Offenb. 8, 13. u. a.) 
und in ein Gericht über ven Scheol. Die Offenbarung lehrt und, daß dieſe beiden 
Gerichte auch der Zeit nad in zwei Alte auseinanterfallen werden. Das Gericht über 
die auf Erden lebenden Feinde feined Keiches, d. i. über den Antichrift und die falfchen 
Propheten und die ihmen anhängenden Könige und Böller wird Chriftus alsbald bei 
feiner Wiederkunft vollziehen, indem er fie hinabjchleudert in die Army Tod mugog 
(Offenb. 19, 20. vgl. Jeſ. 66, 24.). Die übrigen Schaaren ber 054 bleiben leben, 
und ftehen unter dem befehrenden Einfluffe der alsdann theils auferwedten, theils ver- 
wandelten Kinder Gottes (Offenb. 20, 1 ff.). Nah Verlauf eines Aeons empören ſich 
aber jene EI» unb werben zur Strafe durch Feuer vom Himmel alle getödtet (Dffenb. 
20, 9.). Nun find außer den bereits auferwedten uud verflärten Öliedern der Gemeinde 
feine Lebenden mehr da. „est beginnt das Gericht über die Todten. Der 
Scheol gibt feine Todten wieder (Offenb. 20, 12.). Es find dies alfo alle diejenigen 
Nachkommen des erften Adam, welde geftorben find ohne zu Kindern des zweiten Adam 
wiebergeboren worden zu feyn; mithin alle Heiden, vie nie das Evangelium gehört 
oder die nit daran geglaubt hatten, ferner alle Namencriften und alle ungläubigen 
Sfraeliten. 

Beachtet man dies, fo hat ed gar nichts Auffallendes, daß dieſe Todten gerichtet 
werben nad ihren Werfen, Matth. 16, 27; 25, 31. Röm. 2, 6—8. Dffenb. 
20, 12 fi.; 22, 12. (Es ift dies Gerichtetwerben der Umwiedergeborenen nad) ben 
Werken natürlich himmelweit verfcieden von jenem yureoov yıyyeodar der Thaten 
der Wiedergeborenen vor dem Arue zoısov 2 Kor. 5, 10. Röm. 14, 10.) Immerhin 
könnte man aber nod die Frage aufwerten, ob denn ein ſolches Richten unmwiebergebo- 
rener Menſchen nad ihren Werken überhaupt einen Sinn habe? und ob denn nidt 
biefe alle hiebei (wie bie älteren Dogmatiter auch wirklid annabmen) nothwendig ver- 
loren gehen und verdammt werben müßten, da ja durch bie Werke Niemand gerecht 
werben fünne? Hier muß nun aber von Neuem mit Nachbrud geltend gemacht werben, 
daß es nicht der Vater, fondern der Menjchenfohn ift, welder das Gericht hält, und 
daß fein Zwed und Motiv bei diefem Gerichte nicht die abftrafte, im gefeglicher Weife 
vergeltende Gerechtigkeit ift, ſondern die Abfiht: feine Gemeinde zu vollenden, 
alles ihr innerlih Zugehörige ihr noch vollends zuzuführen, alles ihr 
BWiderftreitende auf ewig von ihr zu fheiden. Die Frage bei diefem Gericht 
ift alfo nicht diefe: „Wer unter jenen Todten bat ſich durch feine Werke Geredtig- 
keit vor Gott erworben?“ — das hat freilich Keiner! — fonbern: „wer hat ſich 
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durch feine Werke ald erlösbar (dexrog Apgſch. 10, 35.) erwiefen?« Gerecht wirb 
man immer nur und allein durch das Blut des Yammes, weldes allein die Thore 
des neuen Jeruſalem öffnet (Dffenb. 21, 27. Apgſch. 4, 12.). Aber ein erlösbarer 
Sünder ift, nad Röm. 2, 7—8., derjenige geblieben, weldyer bei Yeibesleben *) »in 
Beharrlichfeit guten Werkes nach herrlichem, ehrbarem, unvergänglichem Wefen getrachtet 
hatte, wenn ſchon ihm der Weg biezu hienieden nicht befannt geworden war, während 
dagegen der, welcher bei Yeibesleben „vom Geifte des Widerſpruchs befeelt war und ber 
(ihm befannten) Wahrheit nicht gehorcht hat, fondern der Ungerechtigkeit gehorcht hat,« 
fein erlösbarer, fonbern ein verftodter und verlorener Sünder if, Die Erfteren nun 
werben nicht etwa gerecht um ihres Trachtens nad) do&«, rıun und «pIupoia willen; 
wohl aber werben fie von Chriſto ald noch rettbare Kranke behandelt, und zus 
gelafien zu dem Genuffe der Blätter des Yebensbaumes, weldhe zu ihrer Heilung 
(Heganeia Dffenb, 22, 2.) dienen. Nicht ald Satte, fondern als Dürftende (Offen. 
21, 6.) gehen fie in das neue Yerufalen ein; fie fünnen und follen überwinden— 
(B. 7.) Dr. Ebrard, 

Gericht und Gerichtöverwaltung bei ven Hebräern. Da vermöge bes 
Prinzips der Theokratie in Jehovah, dem Könige feines Volkes, alle Staatsgewalten ver- 
einigt find, fo ift auch das Gerichtsweſen nur ein Ausfluß des göttlichen Richteramtes. 
"Das Gericht ift Gottes,“ 5 Moſ. 1,17., das Recht ſuchen ein Fragen Gottes, 2 Mof. 
18, 15., vor Jehovah tritt wer vor dem Gericht erfcheint, 5 Moſ. 19, 17.; hiernach 
find auch vie Ausprüde OYIIKTIN Wa, 2 Mof. 21, 15., DON] Ay ni, 2 Moſ. 
22, 8. zu erklären, ſey es daß durch diefelben auf den in ber Rechtspflege waltenden 
Gott (vgl. auch 2 Mof. 18, 19.) hingewiefen wird, oder daß die Richter jelbft als Stell- 
vertreter Gottes geradezu Elohim heißen (vgl. 22, 27. Pi. 82, 1. 6.). Durd die theo- 
fratifche Gerichtsordnung wird aud die richterlihe Gewalt des Hausvaters eingefhräntt, 
indem ihm vie Macht über Leben und Top der Angehörigen, die er noch in ber Patri- 
ardyenzeit übt (vgl. 1 Moſ. 38, 24.) entzogen ift, 5 Mof. 21, 18 ff. 2 Mof. 21, 20. 
Strafende Bergeltung durch Selbfthülfe ift dadurch, daß Gottes allein die Rache ift, 
ohnehin aus geſchloſſen, 3 Moſ. 19, 18; vie alte Sitte der Blutrache wird zwar beibe- 
halten, aber der theofratifchen Ordnung unterworfen (f. den Art. Blutrache). 

Was nun näher die Organifation des Gerichts weſens betrifft, fo find im Pentateuch 
zu unterſcheiden bie zunächft nur auf die Zeit der Wanderung in der Wilſte fi erfire- 
denven Beftinmmungen von den die fpäteren Verhältniffe in's Auge faffenden Berorbnuns 
gen des Deuteronomiumd. — Moſes, ver überhaupt anfangs die theokratiſchen Aemter 
in feiner Perfon vereinigt, verwaltet auch das Gericht, 2 Mof. 18, 13 ff. Da er die 
Rechtspflege allein nicht zu bewältigen vermag, fegt er auf Jethro's Rath Richter über 
das Volk, nämlich Häupter über 1000, über 100, über 50 und über 10, 2 Mof. 18, 25 ff. 
5 Moſ. 1, 13 ff. (Ueber die angeblihen Widerſprüche, welde zwiſchen beiven Berichten 
ftattfinden follen, j. Hävernid, Einl. 1. 2. ©. 526). Bei der Ernennung ber Richter, 
die übrigens durch die Wahl des Volkes unterftügt wird (5 Mof. 1, 13. »jchaffet here), 
fommen nah 2 Mof. 18, 21. 5 Mof. 1, 13. 15. zunächſt die moralifhen und intellef- 
tuellen Eigenſchaften der Berufenen in Betracht; doc ift an fid) wahrſcheinlich, daß Mo— 


*) Don einer Möglichkeit, noch im Scheol umzukehren, weiß die heil. Schrift nichts (Luk. 
16, 26. vgl. Hebr. 9, 27.). Die Kaftoren der Entfcheidung über das ewige Loos liegen dies— 
feits des Todes. Das Leben im Leibe it — für einen Jeden — die Gnadenfrift. Im Sceol 
ſetzt ſich nur die Richtung des dieffeitigen Lebens fort. (Oder ſpräche 1 Petr. 3, 19 f. dagegen? 
Aber in diefer Stelle ift mur von einem ganz beftimmten Complex von Menfchen, nämlich den 
in der Sündflutb umgelommenen, die Rede, unter deren Menge eben auch mauche mehr verführte, 
als verſtockte, und darım noch erlösbare fünuen geweien feyu. Die Stelle 1 Petr. 3, 19. redet 
daun aber nur von einem Webergang aus dem Nichtkennen der Erlöfung zum Keunen derſelben, 
nicht von einem Uebergaug aus der Verſtocktheit zur Belehrung.) 
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ſes bie bereits unter dem Volk beftehende Stammmerfaffung berüdfichtigte, und eben dar- 
auf führt auch 5 Mof. 1, 15. "ih nahm die Häupter eurer Stämme,» Unter den 
legteren find nämlich die elteften, OrIPT zu verftehen, welche bereits in Wegypten (2 Mof. 
3, 18; 4, 29.) und fortan häufig als die Vertreter der Stämme erfcheinen, wie denn 
auch jene 70, welde Mofes als Gehülfen in der Yeitung des Volkes (ob aud in ber 
Rechtspflege, wird nicht gefagt) beigeorbnet werben, aus der Zahl der Aelteften genom— 
men find (4 Mof. 11, 16.). Die dem Gerichtsweſen zu Grund gelegte Eintheilung des 
Boltes entfpricht der während des Zuges nothwendigen militärifhen Gliederung deſſel— 
ben. Vielleicht hatten die 4 Mof. 31, 14. erwähnten Kriegsbauptleute über 1000 und 
über 100 zugleich das Richteramt zu verfehen. — An einen Inftanzenzug ift bei dem 
Verhältniß diefer Richter unter einander nicht zu denken. Die untergeorbneten Richter 
follen über die geringeren Sachen entſcheiden, während fie (vie Richter, nicht die Par— 
teien, f. 5 Mof. 1, 18.) im fchwierigen Fällen Mofes anzugehen haben (2 Mof. 18, 22. 26. 
5 Mof. 1, 17.). Beiſpiele hievon finden fih 3 Moſ. 24, 11. 4 Mof. 15, 33; 27, 2. 
Endlich find noch die 2 Moſ. 21, 22. erwähnten D anzuführen, Schiedsmänner, a. 
a. O. zur Abfhägung eines Leibſchadens. (Hiob 31, 11., vgl. 28. fteht der Ausdruck in 
allgemeinerer Bereutung.) — Bgl. über diefen Gegenftand befonvers Selden, de syne- 
driis vet. Hebr. I. C. 16. und das gehaltvolle Schrifthen von Schnell, das ifr. Recht 
in feinen Grundzügen dargeftellt. Bafel 1853. ©. 6 ff. 

Tür die fpätere Zeit der Anfäpigkeit des Volkes im heiligen Yande gibt das Deu« 
teronomium neue Verordnungen, deren Erklärung übrigens einige Schwierigkeiten darbie— 
tet. Die Handhabung des Rechts wird im Allgemeinen der Gemeinde anvertraut; denn 
das Volk hat als ſolches ven Beruf, das Böfe aus feiner Mitte fortzufchaften (vgl. Stellen 
wie 5 Moſ. 13, 6; 17, 7; 21, 21. fammt früheren 3 Mof. 24, 14. 4 Moſ. 15, 35. — 
Zur Beranfhaulihung dient aus fpäterer Zeit das Verfahren gegen Nabeth, 1 Kön. 
K. 21.). Darum ift auch die Rechtspflege öffentlich zu üben, auf den freien Plägen vor 
den Thoren, 5 Mof. 21, 19; 22,15; 25,7. Für's Erfte nun follen befondere Richter 
gefegt werben in allen Theilen, 5 Mof. 16, 18., vie entſcheiden, „wenn ein Hader ift zwi— 
hen Männern,« 25, 1. 2. Sie werben, 21, 2., vgl. Joſ. 8, 33; 23, 2. von den 
Erpr unterfchieden, wurden aber wahrfcheinlic aus denfelben genommen. (Jos. Ant. 4, 
8. 14. läßt dieſes Yolalgeriht aus 7 Männern beftehen, denen zwei Gehülfen — die 
Scoterim, worüber unten — aus den Peviten beigegeben geweſen. Ueber biefe dunkle, zu 
den rabbinifhen Angaben nicht ftimmende Stelle des Joſephus f. Selden, a. a. DO. 
S. 165. — Wie die Rabbinen die fpäteren Heinen aus 23 Mitgliedern beftehenven Sy- 
nedrien aus dem Pentateuch begründeten, f. Mischna tr. Sanhedrin 1, 6., Selven a. 
a. O. ©, 144). Dagegen fol in 5 Moſ. 21, 19; 22, 15; 25, 8. bezeichneten Fami⸗ 
lienangelegenbeiten, fo wie wenn e8 fi um einen Todtſchlag handelt, 19, 12., das bie 
Gemeinde vertretende Colleginum ber Crpr richtend thätig ſeyn. (S. aud den Art. Blut» 
rache.) — Für fchwierigere Fälle wird 17, 18 ff. ein höheres Tribunal eingefegt. Es 
fol richten »zwifchen Blut und Blut (wenn nämlich zweifelhaft ift, unter welche Kate— 
gorie — vgl. 2 Mof. 21, 12 ff. — ein Todtſchlag zu ſtellen ift), „zwiſchen Streit und 
Streits (pa ohme Zweifel Bezeihnung der causae eiviles), mzwifchen Schaden und Scha— 
den« (bei y4J ift wohl hier und 21, 5. an Körperverlegungen zu denken. — Andere Er- 
Härungen der jehr verjchieden gefaßten Stelle [. in Gerhard’s Comm, in Deut. p. 1025 sq). 
Speziell wird 19, 16. als ein vor das höhere Gericht gehöriger Fall bezeichnet, wenn 
Jemand durch falſches Zeugniß auf einen Andern vie Schulv eines Berbredens zu brin- 
gen gefucht hatte. — Das höhere Gericht, deſſen Sig am Orte des Heiligthums ift, fol 
beftehen aus Prieftern, den Hohepriefter an der Spige, und einem weltlichen "Richter 
(denn, daß der SDW, 17, 9. 12. nicht Eine Perſon mit dem Hobepriefter ift, ift deut⸗ 
lich genug), dem nadı 19, 17. noch andere weltliche Richter zur Seite geftellt fcheinen. 
Das Borbild für diefe Einrichtung findet ſich bereits in dem früheren Büchern, indem 
bei den 4 Moſ. 15,33; 27,2. berichteten Fällen bereits ver Hohepriefter an der Rechts⸗ 
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pflege theilnehmend erfcheint. Die Yaienrichter hatten die Unterfuhung zu führen, 5 Mof. 
19, 18., die Priefter, vermöge der ihmen bereits 3 Mof. 10, 8—11. zugewwiefenen Oblie- 
genheit aus dem Geſetz Beſcheid zu ertheilen, 5 Mof. 17, 11. (analog ift das Verfahren 
21, 5.), endlich der Richter das Urtbeil zu füllen*). Gin Wppellationsgericht ift auch 
dieſes Dbergericht nicht; denn es richtet nicht, nachdem bereits das Pokalgeriht ein Urs 
theil gefällt hat, fondern in Fällen, in denen das letztere zu entſcheiden fich nicht getraut. 
— Bgl. über diefen Gegenftand Gerhard zu 5Mof. 8. 17., auch Riehm, die Gefep- 
gebung Mofis im Lande Moab ©. 62f. — Endlich find noch die ſchon im Pentateuch 
öfters vorkommenden Di zu erwähnen. Sie erfcheinen bereitd in Aeghpten als aus 
der Mitte des Volles genommene, die Frohnarbeiten beffelben beauffichtigende Vorſteher, 
die felbft wieder den ägyptiſchen Vögten untergeben find, 2 Mof. 5, 6. 10. 14, 19., ſpäter 
meiftens al® den Richtern beigeordnete Beamte, 5 Mof. 1, 15; 16, 18., vgl. Joſ. 8, 33. 
1 Ehr. 23,4 u. ſ. w. Sie werden ebenfalld von den DIT unterfchieden, 5 Mof. 29, 9; 
31,2. u. ſ. w. 4 Mof. 11, 16. ſcheinen fie aus benjelben genommen; nicht unmwahrfcein- 
lich aber ift (vgl. die oben angef. Stelle des Fofephus und die fpäter anzuführenden An- 
gaben ver Chronik), daß man vorzugsweife Leviten als Schoterim anftellte. Die Bereu- 
tung des Wortes „Schreiber“ (f. Hengftenberg, Beitr. II. ©. 449) läßt vermuthen, 
daß fie mit Führung der Gefchlechtsregifter und Stammrollen beauftragt waren; woraus 
ſich weiter nicht bloß ihre Thätigkeit bei der Militärcenfeription, 5 Mof. 20, 5. 8. 9., 
fondern aud ihre Verwendung für anderweitige abminiftrative und polizeiliche Geſchäfte, 
wodurd fie aud den Gerichten an bie Hand gingen, erflären läßt. — Bol. über dieſen 
Punkt Keil, Commentar zum B. Yofua ©. 12. 115ff. und Saalſchütz, moſ. Recht 
©. 58 ff. 

Der Rechtsgang ift höchſt einfach (f. die treffliche Erörterung bei Schnell a. a. 
D. ©. 10f.). Mündlid wird die Klage angebradt entweder von den Betheiligten, 
5 Mof. 21, 20; 22, 16,, oder jo, daß Andere die Hadernden vor den Nichter führen, 
25, 1. Die ftreitenden Parteien haben beide vor dem Richter zu erfcheinen, 5 Mof. 
1, 16.; den Angellagten, der nicht erfcheint, läßt der Richter vorforbern, 25, 8. Die 
Sache des Richters ift, zu hören umd fcharf zu prüfen. Das Gefeß häuft die Ausprüde 
(vgl. 3. B. 5 Mof. 13, 15.), vum die ganze durchgreifende Arbeit des Richters darzuftellen, in 
ihrem Nachdruck, in ihrer Einläßlichkeit, ihrer Ausdauer« (Schnell, a. a. D.). — Als 
Beweismittel dient nad Umftänven das einfahe Wahrzeichen, 2 Moſ. 22, 12. [13.]; 
ein Beifpiel des Indicienbeweiſes ift 5 Mof. 22, 15. "Anders, wo die Eltern den un: 
gehorfamen Sohn verklagen (5 Mof. 21, 18Ff.). Hier ift die Klage Beweis für ſich 
ſelbſt. Wenn das Vaterherz und das der Mutter fo weit fommen, daß fie vor der Ger 
meine des Bolfes ihr Kind dem Richter überautworten, dann ift das Aeußerſte gefchehen, 
was der Richter zu wiffen bevarf.u Schnell, S. 11. (Die rabbinifhen Satungen hier: 
über f. tr. Sanh, C. 8.). — Das gewöhnlidfte Beweismittel aber bietet die Zeugen— 
ausſage. Diefer Punkt wird mit befonderem Nachdruck behandelt. Es wird verorbnet, 
bak zwei oder drei Zeugen*) anfgeftellt feyn müflen, 5 Mof. 19, 15. namentlich bei 
peinlihen Saden, 4 Mof. 35, 30. 5 Mof. 17, 6. Wurde die Todesftrafe verhängt, 
fo mußte die Hand der Zeugen die erfte Über dem Hinzurichtenden ſeyn, 5 Mof. 13, 9; 
17, 7. „ein Erforderniß, das erwarten ließ, daß ohne die äuferfte Sicherheit oder Ber- 
ruchtheit feiner Zeuge feyn werdes (Schnell, ©. 12). Nad 4 Mof. 24, 14. legen die 
ſämmtlichen Zeugen die Hände auf das Haupt des zu Steinigenden. Wer eines faljchen 
Zeugnifjes überführt wurde, unterlag derfelben Strafe, die den Angeklagten getroffen 


*) Eine ſehr fünftliche Ansdeutung der Stelle 5 Mof. 17, 8 ff. gibt Saalſchütz, mef. 
Recht S. 72. Die Verordnung wolle fagen: „daß man fich regelmäßig bei ftreitigen Rechtsſachen 
an das Kollegium der Briefter in der Hauptitadt wenden könne, wenn nicht die oberſte rich— 
terlihe Gewalt fih in andern Händen befinde.“ — Soll aber das „oder“ in ®. 12. urgirt wers 
den, fo dürfte es eher nach der unten zu erörternden Stelle, 2 Chrom. 19, 11. zu erklären ſeyn. 
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hätte, 5 Mof. 19, 19. Bei Handlungen der freiwilligen Jurisdiction, wie bei Kaufcon- 
traften, vertreten die Zeugen die Stelle fchriftlicher Urkunden, vgl. ſchon die Erzählung 
1 Mof. 23, 12—16. und befonderd Ruth 4, 9-11. (Die fpäteren Sagungen über das 
Zeugniß vor Gericht (tr. Sanhedrin 3, 3—6; 5, 14). — Weiter dient der Eid als 
Beweismittel. Für den Zeugeneid wird häufig 3Mof. 5,1. angeführt; es ift aber dort 
nicht von einer Vereidung der Zeugen auf ihre Ausfage die Rede, fonbern von einer 
feierlihen Apjuration der Anweſenden, durch melde diejenigen, welche um bie Sache 
wiffen, veranlaft werden follen, ald Zeugen aufzutreten. Bgl. Spr. 29, 24.; aud) das 
Richt. 17, 2, Erzählte dient zur Erläuterung. Außerdem kommt ver gerichtliche Eid vor 
als Neinigungseid z. B. bei einem Diebftahl, 2 Mof. 22, 6—11., vergl. auch 1 Kön. 
8, 31f. (S. den Art, Eid bei den Hebräern.) Endlich gehört hieher die ein unmittel- 
bares Gottesurtheil provocirende Adjuration der des Ehebruchs befhuldigten Gattin, 
4 Mof. 5, 11—31.; Übrigens ift zweifelhaft, ob, auch wenn in Folge jenes Altes bie 
Indicien ver Schuld fidy ergaben, eine weitere, richterliche Procedur eintrat; das in V. 
31, Geſagte „fie wird ihre Schuld tragen« findet in B. 27. feine genügende Erläuterung 
(. Saalſchüz, mof. R. ©. 575). Ebenfalls ein unmittelbares Eingreifen des richten- 
den Gottes wird beim Loos vorausgeſetzt, das zwar im Pentateuch nicht erwähnt wird, 
aber Joſ. 7, 14 ff. (vgl. 1 Sam. 14,42.) vorlommt; und, wie aus Spr. 18, 18; 16, 33. 
erhellt, bei Streitfachen häufig angewendet worden feyn muß. Das Urim und Thummim 
dagegen diente nicht zur Entſcheidung von Rectsfällen (vgl. Saalſchüz, S. 13). Die 
Tortur kennt das altteftamentliche Gefeß nicht. — Ueber die Form des Urtheildfprudhes 
ift nichts verzeichnet. Bei einem Strafurtheil folgt in der Regel die Vollziehung fogleid, 
vgl. 4 Mof. 15, 36. 5 Mof. 22, 18; 25, 2. (Das Weitere f. unter dem Art. Strafen). 
Mit welchem Nahprud das Gefeß die Forderung ftrenger und unparteiifcher Rechtspflege 
geltend macht, namentlich auch mit Rückſicht auf die Armen, |. 2 Mof. 23, 6—8. 3 Mof. 
19, 15. 5 Mof. 1, 16f. u. f. w. 

Aus dem, was in den übrigen altteftamentlihen Büchern über das Gerichtswefen 
ſich findet, ıft noch folgendes hervorzuheben. — Daß die Schopheten, infomweit fie längere 
Zeit an der Spige des Volkes oder einzelner Stämme ftanden, aud die Rechtspflege 
übten, ift an ſich wahrfcheinlih und wird beftätigt durch das Nicht. 4, 5. über die De- 
bora Geſagte. Bon Samuel wird 1 Sam. 7, 15 ff. berichtet, daß er in verſchiedenen 
Städten des Landes Gericht hielt und (8, 2.) feine Söhne zu Richtern in Beerfeba ein- 
feste. Später ſitzen die Könige felbft zu Gericht in der Pforte ihres Palaftes, 2 Sam. 
14, 4ff.; 15, 2. 6. 1 Chr. 18, 14. 1 Kön. 3, 16 ff. 2 Kön. 15, 5. (Ueber die Thron: 
halle, in der Salomo Recht ſprach, ſ. Thenius zu 1 Kön. 7, 7.) Auf den Zuſam—⸗ 
menbang deſſen, daß Jerufalem wie der religiöfe Mittelpunkt des Bolfes, fo der Sig 
des hödhften Gerichtes ift, deutet Pſ. 122, 4. 5. Bei der Lokalrechtspflege waren feit 
David vorzugsweife die Peviten beteiligt, unter denen nah 1 Chr. 23, 4. 6000 Scho⸗ 
terim und Schophetim fid) befanden, vgl. 26, 29. — Bon Joſaphat wird 2 Chr. 19, 
8—11. berichtet, daß er ein Obergericht in Jeruſalem eingefegt habe. Die Organifation 
dejlelben entfpricht der Verordnung 5 Mof. 17, 8 ff. Es ift zufammengefegt aus Leviten, 
Prieftern und Stammbhäuptern; an der Spige ftehen nah B. 10. der Hohepriefter und 
ein weltlicher Präfivent; die Beftimmung deſſelben ift, in allen ſchwierigen Fällen, welche 
von den Lokalgerichten an es gebracht werden, Beſcheid zu ertheilen (ri). Dabei wird 
B. 11. unterfchieven zwiſchen Sachen Jehovah's und Sachen des Könige, wornach ſich 


*) Trefflich wird diefer Punft erörtert in der Schrift: Göttliches Recht nnd menſch— 
liche Sapung. Bafel 1839. „Es gibt Zeugen Gottes und gibt getrene Zeugen, und gibt Zeu- 
gen, die die Wahrbeit nicht beweifen können, umd gibt Zeugen, welche müſſen zu Schanden werben. 
Darum wird dem Richter zugelaſſen umd aufgegeben, neben dem, was In Die Augen fält, auch 
noch anderes zu erwägen, was entfcheidend feyn mag, mm emtweder dreier oder aber nur zweier 
Zengen Mund zu fordern.” 
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das Präſidium des Gerichtes beftimmte. (Was man zum geiftlichen und zum weltlichen 
Rechte rechnete, ift nicht angegeben). — Später, bei dem peinlichen Prozeß, in ben Je— 
remia ($. 26.) verwidelt wird, ift das Verfahren dies, daß die Fürften (DrAty) zu Ger 
richt fiten (vgl. 36, 12.), die Priefter fammt ven Propheten ihr Gutachten über den 
Fall (wider Jeremia) abgeben, endlich, nachdem auch noch Einige der Dyn pr zu Gun— 
ſten Jeremia's gefprochen haben, bie Fürften das Posfprehungs »Urtheil füllen. — Die 
Gerichtsverhandlungen erfcheinen überall al8 mündliche. Eine Spur daven, daß die Ge- 
richtsſentenzen jchriftlich aufgezeichnet wurden, kann man in Hiob 13, 26. Jeſ. 10, 1. 
finden; die legtere Stelle fann aber auch auf allgemeine, ungerechte Verordnungen bezo—⸗ 
gen werben. (Nach tr. Sanhedrin 4, 3. mußten bei jedem Gericht zwei Schreiber anıme- 
fend ſeyn, welche niederjchrieben die Worte derer, die losfpraden, und die Worte derer, 
die verbammten; nah R. Jehuda nod) ein dritter, der Beider Worte verzeichnete). — 
Die Propheten üben ihr theokratiſches Wächteramt auch über die Nechtöpflege im beiden 
iraelitifchen Staaten, rügen die Beftechlichkeit der Richter, die gewaltthätige Behandlung 
der Armen im Gericht u. f. w., und verfünbigen ben Berkehrern des Rechts die gött- 
liche Bergeltung, vgl. Am. 2, 6. 7; 5, 4-15; 6, 12. Jeſ. 5, 23; 10, 1—4. Mid). 3, 
11; 7, 3. Jer. 21, 12; 22, 3. u. ſ. w. — Eine Gerichtöverhandlung unter den Juden 
im Eril ſchildert das Stüd von der Sufanna; es wird dort vorausgefegt (B. 5. u. 41.), 
daß fie Richter aus dem eigenen Volke haben. — Ueber die fpätere jüdiſche Gerichtöver- 
fafjung f. d. Art. Synedrium. Oehler. 

Gerichtsbarkeit, kirchliche. Ungeachtet ihres innigen Zuſammenhanges mit 
dem Staate hat die Kirche doch ihr eigenthümliches und ſelbſtſtändiges Leben und eine 
demſelben entſprechende Verfaſſung und Verwaltung. Zur Erreichung ihrer Zwecke beſitzt 
fie eine eigene Gewalt (potestas ecelesiastica, jurisdictio ecelesiastica im weitern 
Sinne) mit den dazu gehörenden Rechten der Gefepgebung, Aufficht und Bollziehung. 
Ein wefentliher Beftandtheil der legteren ift die Gerichtöbarkeit (jurisdietio ecelesiastica 
im engern Sinne), welde auf alle der Kirchengewalt felbft unterworfenen Gegenftänve 
zur Anwendung gelangt. Somohl der Umfang der causae ecclesiasticae, ald der Inhalt 
ver firhlihen Mahtvolllommenheit in der Beurtheilung derſelben unterliegen dem Wedh- 
fel der Zeiten, find abhängig vom PVerhältniffe der Kirche zum Staate. Die Erkenntniß 
der gegenwärtigen Beſchaffenheit der kirchlichen Gerichtsbarkeit erfordert einen Rückblick 
auf die gefdichtlihe Ausbildung berfelben, wobei die Unterſchiede der freiwilligen und 
ftreitigen, fo wie der bisciplinarifchen und ftrafenden Yurisdiction nicht außer Acht zur 
laffen find. Sowohl in den Prinzipien, al® in der Ausführung weichen die verfchiedenen 
Kirchen in diefer ganzen Materie wefentlich von einander ab und find daher in ber Dar- 
ftellung zu fondern. 

I. Die freiwillige und fireitige Gerichtsbarkeit ver Kirche. 

Die Mahnungen des Apoftels, Chriften follten gar nicht ftreiten (Eph. 6,2. Col. 
3, 12—14. u. a.), im Falle der Zwietracht aber umter einander und nit vor ben 
beipnifchen Richtern die Beilegung der Sache herbeiführen (1 Korinth. 6, 1 folg.) gaben, 
nah dem Mufter der Synagoge und der Erlaubnif des Staats für diefelbe (Josephus 
Antiquit. XIV, 10.), Anlaß zur Entftehung einer kirchlichen Gerichtsbarkeit in bürger- 
lihen Angelegenheiten, unter der Peitung der Vorfteher der Gemeinden. Nach der Re 
ception der Kirche durch Konftantin wurde diefelbe al® definitio, nahher audientia epis- 
eopalis genannt (f.d. U, in Band I. ©. 591), förmlich approbirt und legalifirt. Darin 
liegt au das Fundament der fpäteren jurisdietio voluntaria und contentiosa. 

1) Der römifhefatholifhen Kirde. a) Urfprung und Anfang. Das 
Hecht der römifchen Kaifer, welches Anfangs geftattet hatte, daß auf Anbringen aud 
nur einer der beiden Parteien das Schiedsrichteramt des Biſchofs competent feyn folle 
(f. die Belege im Art. audientia episcopalis), verordnete fpäter, daß dies nur im Fall 
ber Uebereinſtimmung beider Streitenden, durch Compromiß (mutua promissio) begrün- 
bet werbe (c. 7. 8. Cod. Just. de episcop. aud, (I, 4). Arcadius et Honorius a. 398. 
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408. Novella Valentia III. tit. XXXIV. (ed. Haenel pag. 245) a. 452, c. 29. 8. 4. 
Cod. Just. eit. (I. 4). Yuftinian a. 530). Die durch die Kirche intendirte Herftellung 
des früheren Rechts (c. 35. 37. Can. XI. qu. 1. — e. 13. X. de judiciis. (II. 1). Inuo- 
cent. III. a. 1204) blieb ohne Erfolg, wogegen die fchiedsrichterlihe Wirkfamkeit der Geift- 
lihen auf ven Wunfch beider Streitenden nad wie vor fortbeftand. Während für Laien 
dies immer Sache ver eigenen Wahl war, ftand es anders bei den Geiftlichen felbft. 
Diefen fchrieb die kirchliche Gefepgebung ausdrücklich vor, ſich in ihren Streitigkeiten ftets 
an die Kirche zu wenden (Conc. Carthag. III. a. 397. c. 9. e. 45. Can. XI. qu. ].). Cone. 
Chaleedon. a. 451. c.9. (ec. 46. Can. XI. qu. I.). Statuta ecclesiae antiqua, in c. 1.6. 7. 
dist, XC.). Das bürgerliche Recht wich aber davon ab, indem es den Parteien, aud) 
wenn beide Klerifer waren, keinen folden Zwang auferlegte (Nov. Valent. III. tit. XXXIV. 
eit. a. 452. c. 25. C. de episcopis et clericis (I. 3.) c. 13. C. de episcop. aud. (I. 4.) 
Mareian, a. 456. c. 33. C. de episc. et cleric. (I.3.) Leo et Anthemius a. 469). Jufti- 
nian ſchloß ſich indeffen ver kirchlichen Sapung an und verorbnete, daß Mönde, Non- 
nen und Klerifer überhaupt auch in Civilfahen (causa pecuniaria) beim geiftlihen Rich- 
ter belangt werben follten. (Nov. LXXIX. LXXXIL prine. CXXIH. cap. 8. 21. 22). 
Schon früher ftand aber feit, daß Sachen, welde ſich auf die Religion beziehen (quoties 
de religione agitur), von der Kirche beurtheilt würven (ec. 1. Cod. 'Theod. de religione 
[XVI, 11.] Arcadius et Honorius a, 399). In folder Weife bilvete ſich ein zweifaches 
forum ecclesiasticum, nämlich personarum und causarum, weldes nun mehr und mehr 
entwidelt wurde. Im den germanischen Reichen, insbefondere im fränfifchen, gelangte die 
Kirche in Folge ihrer engeren Verbindung mit dem Staate zu gleihem, ja allmählig zu 
no größerem Rechte. Zuvörderſt wurde durchgeſetzt, daß Kleriker im Prozefien mit 
Yaien weder als Kläger, noch als Bellagte ohne biſchöfliche Genehmigung fi vor einem 
weltlihen Richter ftellen durften (Coneil. Aurelian. II, a. 533. can. 32, (ed. Bruns Il, 
201). Aurelian. IV. a. 541. can. 20. (cod. 205); ſodann, daß wenn beide Barteien dem 
geiftlihen Stande angehörten, nur ber geiftlihe Richter entſcheide (Coneil. Matiscon. I, 
a. 581. c. 8. (in c. 6. Can. XI. qu. 1.), Concil. Toletan. III. a. 589. c. 13. (in c. 42. 
Can. XI. qu. 1... Darauf wurde ftreng gehulten (Decretum synod. a. 719. ce. 3, in 
Pertz, Monumenta Germaniae III, 77), außerdem aber zunächft erwirft, daß auch ba, wo 
der weltlihe Richter entſcheiden durfte, dies nicht ohne Zuziehung des Biſchofs geſchah 
(Capit. Francofurt, a. 794. e. 30. Perg a. a. O. 74. Caroli M. leges Langobard. c. 99., 
bei Walter, Corp. jur. germ. III, 599., vergl. Conc. Paris. a. 614 u. a. unten bei ber 
Strafgerichtsbarteit), bis es endlicd; gelang, daß das von Yuftinian aufgeftellte Prinzip 
anerfannt wurde (Constit. Frideriei II. a. 1220. c.4,, bei Berg a. a. DO. IV, 244, wor⸗ 
aus bie Authentica: Statuimus zur c. 33. Cod. de episc. et cler. I. 3.). 

Auf diefen Grundlagen ruhen die Beſtimmungen bes gemeinen kanoniſchen Rechts, 
wie biefelben vornehmlich im Decret Can. XI. qu. I. und in den Decretalenfammlungen 
im Titel de judieiis und de foro competenti (lib. IT. tit. 1 und 2) umd in andern ent⸗ 
halten find. Docttin, Praris und Particularrecht haben biefelben weiter ausgebildet 
und mobificirt. Vor das kirchliche Gericht gehören hiernah aus objektiven Gründen: 
1) causas mere, pure, intrinsece spirituales, welde fih auf Glauben und Lehre, die 
Saframente und ihre Verwaltung, die kirchlichen Ceremonieen beziehen. Ein großer Theil 
biefer Gegenftände kommt übrigens gar nicht zur Entſcheidung im ftreitigen Prozeſſe, 
während bei den Ehefachen nad) ihrer rein jahramentalen Seite (Ehehinderniffe, Trennung 
u. j. w.) dies allerdings der Fall ift (vgl. den Schluß von ce. 1. X. de cousanguinitate 
et affin. (IV, 14). Alexander Ill, c. 12. X. de excessibus praelatorum (V, 31). Inno- 
cent III. a. 1215). 2) causae ex pure spiritualibus dependentes,, extrinsece spirituales, 
Die Kirche erklärt von diefen, in der Anwendung auf das Patronatredht: causa ita con- 
juneta est et connexa spiritualibus causis, quod non nisi ecclesiastico judicio valeat de- 
finiri et apud ecclesiasticum judicem solummodo terminari c, 3. X. de judiciis (II.1). 
Alexander III. Daflelbe gilt von Gelübven (Tit. der Decretalen de voto et voti redem- 
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tione, ſ. d. A.), vom Eide (ec. 13. X. de judieiis. [IL. 7]. Innocent, IIT. a. 1204. c. 3. 
de foro competenti in VI® [II. 2]. Bonifac, VIII. c. 2 de jurejurando in VI® [IT, 11]. 
Bonifae. VIII. ſ. d. A.), vom Begräbniffe (e. 12, X. de sepulturis III. 28.) Innocent, 
UT. e. 14 cod. Gregor. IX.), von Teftamenten (c. 3. 6. 17. X. de testamentis IIII. 26].), 
von Berlöbniffen (f. Eihhorn, Kirchenrecht II, 140. Anm. 30. j. d. A. Ehe 2. II, 
©. 691 folg.), Beneficien und Kirchengütern, Zehnten u. f. w. 3) causae civiles eccle- 
siastieis accessoriae, mirtae, im Bermögensrechte der Ehegatten (c. 3. X. de donat, 
inter virum et uxorem (IV. 20.) Clemens III. „quia vos, qui de matrimonio principa- 
liter cognovistis, et de dote, quae est causa incidens, accessorie cognoscere valuistis*), 
und andere Fneidentpunkte bei Ehefachen (c. 1. 5. 7. X. qui filii sint legitimi (IV, 17.) 
u. a.). Hierher werben auch ſolche Sachen gezogen, welde nad dem Prinzip der denun- 
eiatio evangelica die Kirche zu beurtheilen fid berufen glaubt. Außer den ftrafredt- 
lihen Gefihtspunfte (ſ. unten) tritt dabei auch ver civilrechtliche ein, indem die Kirche, 
geftügt auf die Mahnung im Evang. Matth. 18, 15 folg. und andere Stellen erklärt; 
„nullus ... ignorat, quin ad officium nostrum spectet de quoceuuque mortali peccato corri- 
pere quemlibet Christianum et si correetionem contempserit, ipsum per distrietionem ececle- 
siasticam coercere* (Innocent, III. a. 1204 in c, 13. X. de judieiis. III. 1.]). Daher 
entjcheidet die Kirche über die Klage einer Geſchwächten auf Vollziehung ver Ehe oder 
Dotation (c. 1. und 2. X. de adulterüs et stupro |V, 16.] Erod. 22, 16 folg. Gre 
gor I.), über die Reftitution eines SpolürtenY&#. 4. Can. III. qu. I. ec. 15. X. de 
foro eompet. (II. 2.) Honorius III.), in jolden Fällen, in denen ber weltliche Richter 
die Juſtiz erſchwert oder verweigert (c. 5. X. de judiciis [H. 1.], e. 6. X. de foro 
compet. I[III. 2). Alexander III. c. 10. eod. Innocent. III. a. 1206. vergl. Nov. Justin, 
LXXXVI. CXXII.) Der denunciatio evangelica gemäß konnte die Kirche eigentlich 
jeden Civilprozeß an fi ziehen, da bie Nichtbefrievigung eined Gläubiger ald Sünde 
erfchien. 

Was die der Kirche fubjicirten Perfonen betrifft, fo unterlagen ihrem Forum zu— 
nächſt die Geiftlihen aller Weihen, die durch die Tonfur zum geiftlihen Stande befinir- 
ten Berjonen, Mönde und Nonnen, geiftlihe Inftitute aller Art, daher auh Schulen, 
Univerfitäten und die diefen zugehörigen Mlitglieder (c. 7. X. de procuratoribus Il. 38.] 
e. 9. X. de foro comp. [U. 2]. Auth. Habita Friedrieis I. a. 1158, zur c. 5. C. ne 
filius pro patre (IV, 13]. vergl. v. Savigny, Geſchichte des römifhen Rechts im Mit: 
telalter B. III. [2te Ausg.) S. 168 folg.), Pilger und Kreuzfahrer u.a. Da bie Kirche 
fi auch beſonders aller personae miserabiles annahm, fo ergab ſich Gelegenheit, auch 
Arme, Wittwen, Waifen, Büßende ihrem Gerichtsſtande zu unterwerfen (Cone. Carth. 
V. a. 401. e. 9. ſe. 10. Can, XXIII. qu. III] c. 34. Can. XI. qu. I. Leo I. a. 434. 
Conc, Matiscon Il, a. 585. e. 12. — Capit. Mantuan. a. 781. c. 1. Francofurt. a, 794. 
e. 40, in Pertz, Monum, Germ. II, 40. 74. — c. 17. X. de judiciis [11. 1. c. 1.2, 
9. X. de foro comp. [II. 2]. e. 11. 15. eod. c. 26. X. de verbor. signif. (V, 40.) vgl. 
e. 38. X. de officio judieis delegati [I, 29.)). Während es den Nichtklerifern, insbe» 
fondere ven Scholaren freigeftellt wurde, zwifchen ihrem eigenen und dem firdliden Fo— 
rum die Wahl zu treffen (f. die eit. Auth. Habita), war e8 den Geiftlihen verboten, auf 
das privilegium fori, ald ein Vorrecht ihred Standes, zu verzichten (c. 12. 18. X. de 
foro eomp. [II. 2.] Innoc. III.), wogegen in Betreff der Laien die Kirhe die Gewohnheit 
billigte, daß diefelben ſich beim geiftlihen Gerichte verklagen ließen (c. 5. X. de foro 
comp. [II. 2]. Alexander III.). Die frage, ob Jemand vor das geiftlihe Gericht zu 
ziehen fey, wenn deſſen Competenz bejtritten warb, nahm bie Kirche aud als eine geift- 
lie Sache in Anfprud (ec. 12. de sent. excomm, in VI? [V, 11.] Bonifac. VIII), 

Obſchon die Kirche bemüht war, ihre Jurisdiction im weiteften Umfange auszuüben 
und Laien von der Beurtheilung nicht bloß über geiftlihe Sachen ſchlechthin aus zuſchlie⸗ 
Ben (ec. 11. dist. XCVI. e. 8. 9. X. de arbitris [I, 43]. c. 2. X. de judiciis [IT. 1.], 
vergl. c. 3. X. de conauet. [I. 4]. e. 3. X. de ordine cognitionum ft. 10]. e. 5. X. 
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qui filii sint legitimi [TV. 17.]), fondern ihnen auch jede Cognition über kirchliche Per- 
fonen zu entziehen (f. die oben cit. Stelle), fo erkennt fie doch die allgemeine Regel an, 
daß der Kläger das Forum des Bellagten wählen, der Geiftlihe alfo den Laien beim 
weltlichen Richter belangen miüfje (ec. 5. 11. X. de foro comp. II. 2.]). Ebenfo geftand 
fie zu, daß im Lehenſachen auch geiftliher Perfonen das weltlihe Yehengericht competent 
fey (e. 5. X. de judiciis. II. 1]. e. 6. 7. X. de foro comp, [IT. 2.)). Andere nad) 
fonftigen Nechtsprinzipien vor das bürgerliche Gericht gehörige Prozeſſe der Geiftlihen 
duldete die Kirche wenigſtens, wie im Falle ver Wiederflage (arg. c. 1. X. de mutuis 
petitionibus IIl. 4.]), bei fhwebenden Rechtsſachen, in melde Geiſtliche fuccevirten (c.2. 
ut lite pendente nihil innovetur. in V1° III. 8.]) u.a. m. Darüber entfchied die Geſetzge— 
bung und Praris, nicht felten nad vorangegangenem Streite mit der Kirche, und zwar 
abweichend in den verjchiedenen Pänbern. 

In Frankreich findet fih bis zum 13. Jahrhundert die firchliche Gerichtsbarkeit 
(jurisdietion ecel6siastique) gegenüber der weltlihen (jurisdietion laye oder laique) im 
Wefentlihen ganz auf dem Standpunkte der Decretalen. Die Uebergriffe des Klerus 
veranlaften zwar eine Reaction, welche zu einigen Beſchränkungen führte, 1219, 1225, 
1246. (f. Giefeler, Kirhengefhichte II, 2. 8. 63. Not. r. x. Warntönig u. Stein, 
franzöſiſche Staats- und Rechtsgeſchichte B. III. [Bafel 1846], S. 338 folg.); indeſſen 
blieb der Umfang der geiftlihen Competenz nody immer ein ſehr bebeutender, wie man 
aus Beaumansoir, Coutumes de Beauvoisis von 1283 Chap. XI. und den ÖOrdonnances 
von 1274, 1290 und 1299 erfehen kann (Warnktönig und Stein a. a. O. ©. 342 
folg.). Ausgenommen von den kirchlichen Gerichten waren darnach nämlich nur alle 
Streitigkeiten über Grundbefig und fomeit fie ſich auf denfelben beziehen, felbft Teftamente ; 
wenn es fih um Prozeſſe über Verträge handelte, fo blieb ven Gontrahenten die Wahl 
beider Jurisdietionen. Allein es fehlte feitvem nicht an wiederholten Gompetenzconflicten, 
welche, nad Erledigung des Streitd zwifchen Philipp IV., dem Schönen, und Bonifaz 
VIII., im Geifte der nun entwidelten gallitanifchen Freiheiten zu Gunſten ber bürger- 
lihen ®erichtsbarkeit gehoben wurden. Nachdem eine von Philipp VI. von Valois 1329 
veranftaltete Verhandlung mit den Prälaten erfolglos geblieben war (Giefeler, Kirchen— 
gefchichte II, 3. 8.106. Not. f. folg., Warnkönig und Stein a.a. O. I, 411.412.), 
ergingen mehrere königliche Evicte (8. März 1371 u. a.) zur Beſchränkung der Kirche, 
für deren Bollziehung das Parlament durch Betrafung der zuwider handelnden $tleri« 
fer Sorge trug. Selbft die Curie mußte zugeftehen, daß das Parlament befugt ſey de 
omnibus causis ecclesiasticis possessoriis zu erfennen (Giefeler a. a. D. Not. 1. folg. 
vergl. Benediet XIV. de synodo dioecesana lib. IX. cap. IX. $. VII.). Seit dem 16. 
Jahrhundert ging der Staat immer weiter vor. Nah den Verordnungen von 1539 u. 
1695 (Warntönig und Steina. a. D. I, 546 folg.) behielt die Kirche nur die Ju— 
risdiction über Laien im rein geiftlihen Saden (Gelübve, Giltigkeit der Ehe, Eid), über 
Geiſtliche nur rüdjichtlih perfönliher Klagen gegen dieſelben. Dur die franzöftfche 
Revolution wurde endlich alle geiftliche Yurispiction. infofern fie eine temporelle Beziehung 
bat, befeitigt und es erfolgte fogar die Aufhebung der geiftlichen Gerichte ſelbſt. Im 
Deutfhland gelten im Allgemeinen bis zum dreizehnten Jahrhundert die fanonifchen 
Vorfriften im vollften Umfange. Auch bier fehlt es nicht an Ausdehnungen, melde 
man indeſſen zu hindern ſuchte. So verbot man bei Strafe, daß Laien einander in 
weltlihen Sachen vor den geiftlihen Richter zogen (Sachſenſpiegel Landrecht Bud III. 
Art. 87. $. 1. Lübiſches Recht Eoder III. ſherausgegeben von Hach] Art. 365, vergl. 
175. Hamburger Statuten 1270 IX, 15 w. a.) und drang barauf, daß der Geiftliche 
bei dinglihen Klagen ſich dem weltlichen Richter ftellte (Schwäbifches Landrecht Art. 95 
[herausgegeben von Laßberg, Kap. 77; bei Gengler]. Indem die Kaifer auch wieder: 
holt erinnerten, daß die beiverfeitigen Gerichte fich nicht hemmen follten (1232. 1282 u. a. 
Sammlung der Reichsabſchiede I, 17. 36. 38.), fahten die Synoden entfpredhende Be— 
ſchlüſſe (Cone, Mogunt. a, 1261. c. 18, Colon, a. 1266. c. 17 u. a. bei Hartzheim, Con- 
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eilia Germaniae Tom. III. Fol. 600. 623). Dennoch wurde oft genug denſelben zuwider 
gehandelt und es bedurfte deshalb neuer Mahnungen, welche auch von Seiten der Präla— 
ten, die je zugleich weltliche Herrſchaft befaßen, im Intereffe derfelben ausgingen (f. Zeug- 
niſſe bei Giefeler, Kirchengeſchichte IT, 3. $. 106.). Bis zur Mitte des 15. Jahrhun—⸗ 
berts blieb aber das Prinzip ber denuneiatio evangelica im Ganzen noch in Geltung 
(Eichhorn, deutſche Rechtsgeſchichte B. III. $. 467), obgleich auch feit dieſer Zeit bereits 
nah dem Borgange Frankreichs demfelben entgegengetreten, ja auch Geiſtliche allgemeiner 
in weltlichen, wie Laien hin und wieder in geiftliben Sachen vor das bürgerlihe Gericht 
gebradht wurden (Gieſeler a. a. DO. II, A. 8.137.). Seit dem 16. Jahrhundert wurbe 
in Folge ver hundert Beſchwerden ber deutfchen Nation von 1522 Nro. 9. 10. 56 folg. 
(Gaertner, corpus juris ecel. Cathol. nov. II, 156 folg.) durch die Reichsgefeßgebung das 
gegenjeitige Verhältniß mehr geregelt (Kammergerichtsorbnung 1555 Th. I. Tit. XXIV. 
Süngfter Reihsabihied 1654 $. 164. Wahlcapitulation Art. XIV, 8. 4. 5. u. a.) und 
nah und nady fielen in ven einzelnen deutſchen Territorien nicht bloß die früheren causae 
mixtae, fondern aud ein großer Theil der extrinsece spirituales an bie Gerichte des 
Staats. M. f. 3. B. von Bayern Kreittmayr in den Anmerkungen zum Codex Ba- 
varieus Maximil. civilis Th. I. Cap. I. $. 13. a. Tb. V. Cap. XIX. 8, 42. Nro. 16. 
u. a. In Oeſterreich behielten die kirchlichen Gerichte nur diejenigen Angelegenheiten, 
bei denen es fih um den Glauben, die Sakramente und die Kirchenzucht handelt, fo weit 
biefelben auf den Staat feine Beziehung haben. Bon Eheſachen wurde die Klage auf 
Annullirung und Separation den weltlihen Gerichten zugewiefen. Helfert von ben 
Rechten der Biſchöfe B. I. S. 208 folg., f. Bürgerliches Gefegbuh von 1811. 8. 97.). 
In Preußen wurde auf die bergebradten Rechte in den einzelnen Provinzen Rüdjicht 
genommen. Im Allgemeinen warb die Kirche auf Cognition in Spiritualien beſchränkt, 
ausgebehnter war diefelbe in Sclefien und in Erfint. Das legtere geiftliche Gericht 
hatte, nady dem älteren Herfommen und der Kurmainziſchen Berorbnung vom 21. Febr. 
1733, außer ven Disciplinar-, Sponfalien- und Ehefahen zwiſchen Katholifen, die Ju— 
riediction in Streitfahen über die geiftlihen Perfonen, Korporationen und geiftlichen 
Güter, fo wie die freimillige Gerichtsbarkeit für geiftlihe und weltliche Perſonen (vgl. 
Starke, Darftellung der Gerichtsverfaffung in Preußen. Berlin 1839, 8. 140 folg.). 
Die Päbfte felbft fügten fih in dieſe Befchränkungen, mit Ausnahme der Eheſachen 
{m. f. z. B. die Ausführung Benedict’8 XIV. de synodo dioecesana lib. IX, cap. 
IX.) und geftanden ſelbſt zu, daß Geiftlihe in bürgerlihen Saden von weltlichen Rich» 
tern beurtheilt würden, ohne aber das Prinzip felbft zum Opfer zu bringen. (Benedict. 
eit. 8. VII. a. E.). Nur fcheinbar ift dies wohl ver Fall im bayerifchen Concordat von 
1817, Urt. XI. c. „Causas ecclesiasticas atque inprimis causas matrimoniales, quae 
juxta canonem 12 Sess. XXIV Coneili Tridentini ad judices ecclesiasticos spectant, 
in foro eorum (episcoporum) cognoscere, ac de iis sententiam ferre, exceptis causis 
mere ceivilibus elericorum, exempli gratia, contractuum, debitorum, hereditatum, quas 
laici judices cognoscent et definient.* Wenn man nämlidy erwägt, daß bei den Ber- 
handlungen der Curie mit den evangelifhen Staaten des deutſchen Bundes der Cardinal 
Conſalvi in der Note vom 10. Auguft 1819 die Erklärung abgab: »E8 kann ver heilige 
Bater nicht als Prinzip annehmen, daß die Civilfahen der Geiſtlichen vor Die weltlichen 
Richter gehören — das Einzige, was der heilige Vater thun fan... . befteht darin 
(die Beftimmung des bayerifhen Concordats zuzulaſſen) ... quas laici judices definient“, 
fo könnte wohl nur an die Beftellung geiftlicher delegirter Gerichte, die mit Laien befegt 
find, gedacht werben (ſ. Eihhorn Kirchenrecht II, 152. Anm. 24), oder e8 hat nur bie 
Berhandlung mit proteftantifchen Fürften ven Pabſt zu der entfchieveneren Erklärung 
veranlaßt. Im der nmeueften Zeit ift man aber bei ver Auseinanverfegung von Staat 
und Kirche noch weiter gegangen, indem man bie geiftliche Competenz ſchlechthin auf das 
rein kirchliche Gebiet zu beſchränken bemüht gemefen ift. Indem man nämlih davon 


ausging, daß alle Gerichtsbarkeit dem Staate gebühre, mußte jebe — von anderen 
OAeal·⸗Enchtlopabie für — und Kirche. V. 
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Organen, aljo aud der Kirche geübte Jurisdiction eigentlih fortfalen. Die preußifche 
Verordnung vom 2. Yanuar 1849 über die Aufhebung der Privatgerichtsbarkeit ſpricht 
in 8. 2. daher den Fortfall der geiftlihen Gerichtöbarfeit aus, namentlih auch in Pro- 
zeffen über die ciwilrechtlihe Trennung, Ungiltigkeit oder Nichtigkeit einer Ehe. Da der 
Staat aber nicht die Gewiſſen feiner katholiſchen Unterthanen befchweren will, fo überläßt er 
es denfelben, zu ihrer Beruhigung fi an die geiftliche Behörde zu wenden (Refcript vom 
12. April 1849, citirt von Schering, bie Verorbnung vom 2. Januar 1849, ©. 16). 
Diefe felbft wird auf dem rein kirchlichen Gebiete vom Staate unterftügt und die welt- 
lihen Gerichte genügen daher den Kequifitionen der geiftlihen Gerichte in Bezug auf 
Bernehmung von Zeugen umd andere Juritdictionalia innerhalb des kirchlichen Reſſorts. 
(Refeript vom 20. Januar und 21. März 1834, 14. Februar und 24. April 1851.) 

In ähnlicher Weife bat fi die firhliche Yurisviction in causis contentiosis auch in 
anderen Ländern nah und nach geftaltet, jelbft in Italien, wo ſchon in früherer Zeit die 
firhlihe Gerichtsbarkeit öfter beſchränkt werben mußte (f. aus dem 14. Jahrhundert 
Giefeler a. a. D. U. 3. $. 99), wo das mit Neapel 1818 abgejchloffene Concorbat 
im Urt. 20 diefelbe Beftimmung enthält, wie das bayerifche (f. vorhin). Wohin die 
Richtung der katholifhen Staaten binfihtlih der Jurispiction in der Gegenwart gebt, 
zeigt das Siccardiſche Geſetz vom 9. April 1850, 

In Betreff des forum ecclesiastieum personarum traf die Kirche ſchon felbft eine 
Beſchränkung, indem fie nur denjenigen Klerikern das privilegium fori beilegt, welde 
ſich im Befige eines kirchlichen Beneficiums befinden, oder geiftliche® Gewand und Tonfur 
tragen und im Auftrage des Bifchofs der Kirche dienen, oder ſich in einem Klerifalfemi- 
nar, ober um zu ben höheren Weihen zu gelangen, auf einer hohen Schule befinden 
(Cone. Trid. sess. XXIII, cap. 6. de reform.). Der Staat verlieh den Geiftlihen, fo 
weit fie von dem weltlichen Richter belangt werden mußten, in der Kegel einen erimir- 
ten Gerichtsſtand (m. f. 3. B. preußiſche Gerichtsorbnung Th. I. Tit. IL. $. 45—47.). 
Mit der Aufhebung der fora exemta überhaupt (m. ſ. 3. B. die preußifche Berorbnung 
vom 2. Januar 1849) hat dies natürlih ein Ende genommen. Das kirhlihe Forum 
ber personae miserabiles ift im jpäterer Zeit von Seiten des Staatd nicht anerlannt wors 
den, ja felbft das bürgerliche angeorbnete forum personarum miserabilium (geſtützt auf 
ec. 2. Cod. Theod, de oflicio judieum omniwm (I. 10.). Cod. Justin, Quando imperator 
inter pupillos. (III, 14). Gonftantin a. 334) ſchon früher mehrfach aufgehoben (m. f. 
z. B. preußifche Gerichtsordnung Th. I. Tit, II. 8. 106). 

b) Ausübung der ftreitigen Gerichtsbarkeit. Der orbentlihe Verwalter 
der firhlichen jurisdietio contentiosa ift in jeder Diöcefe der Bifhof oder der Inhaber 
einer bifhöflihen Jurisdiktion. Er ift ordinarias (judex) und feine Gerichtsbarkeit eine 
Jurisdictio ordinaria, d. h. eine foldhe, welche auf eigenem Rechte ruht oder auf einem 
Amte, in Folge der Beftimmung des Geſetzes oder der Gewohnheit. Der ordinarius 
fann feine Gerichtöbarkeit dur einen andern verwalten laffen, ricarius; injofern Dies 
im Zufammenhange mit einem beftimmten Amte kraft des Geſetzes alfo geſchieht, daß 
der Vertreter mit dem Committirenvden ein gleiches Gericht bildet (unum et idem audito- 
rium sive consistorium), jo erjcheint auch jener als ordinarius. Go war es bei ben 
Archidiakonen, jo iſt's noch jet beim Generalvicar (f. d. A., vergl. Eihhorn, fir. 
dyemreht I, 548. 633.). Der dazu berechtigte ordinarius, Pabft, Erzbiſchof, Biſchof, 
fann auch eine niedere Inftanz (jurisdictio delegata) begründen, aljo daß von bem judex 
delegatus an ihn als delegans die Berufung geht. (M. f. überhaupt Tit. de officio et 
potestate judicis delegati X. I, 29. in VI®. I, 14. Clem. I, 8. Extrav, comm.I, 6; de 
offeio judieis ordinarii X. I, 31. in VI®, I, 16. Clem, I, 9. Extrav. Comm. I, 7.) 3u 
Delegaten find Klerifer, welche das zwanzigfte Jahr erreicht haben, geeignet; der Pabft 
fann aber auch Laien, welde nur 18 Jahre alt find, velegiren (ec. 41. X. de off. jud. 
deleg. [I. 29.] e. 11. de rescr. in VI®. [I. 3.]. Ferraris, bibliotheca canonica s. v. dele- 
gare nro. 84 folg. 40.). Der Geichäftstreis des Delegaten wird regelmäßig durd eine 
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ſchriftliche Inſtruktion (rescriptum commissorium, literae commissionis, forma mandati) 
beftimmt (ec. 22. X. de reser. [T.3.] e. 31. 32. X. de off, jud. deleg. II. 29.]). Der Auftrag 
it von dem oder den Delegaten in Perfon zu vollziehen, fall8 ihnen nicht das Recht zu 
jubbelegiren beigelegt ift, wa® durch ein beſonderes Mandat gefchehen muß, während bie 
päbftlihen Delegaten ſchon ftillihweigend dieſes Recht haben (c. 3. 18. 23. 43. X, de 
off. jad. deleg. I. 29.]). Die Delegation endet mit dem Tode des Delegirenden, wenn 
in der Sache noch nichts geſchehen ift (si res integra), durch Widerruf, mit dem Ablaufe 
bes geſetzten Termins, mit dem Tode des Delegaten, falls nicht die Sache vermöge des 
Ans übertragen war und auf den Nachfolger übergeht. Während bie Appellation vom 
Delegaten auf den Delegans übergeht, wird vom Subvelegaten an ben erſten Delegiren- 
den appellirt, wenn nicht nur einzelne Theile einer Sache fubbelegirt waren, indem dann 
ber unmittelbar Delegivende angegangen werden muß, zur Verhütung widerrechtlicher 
Bervielfahung der Inftanzen (c. 18. X. de ofl. jud. deleg.). Sole Delegaten bilden 
aber überhaupt für geringere Sachen die erfte Inftanz, für wichtigere übernehmen fie 
die Infirultion, indem vie Entſcheidung jelbit ven Bifhöfen oder den diefelben vertreten- 
den Generalvicaren und Dfficialen, reſp. den Generalvicariaten und Officialaten obliegt. 
(Cone. Trident. sess. XXIV. cap. 20. de reform.) Bon ihnen geht die Appellation 
an das Metropolitangericht und von biefem an den Pabſt. Da dem legtern aber eine 
allgemein concurrirende Jurisdiction während des Mittelalters zuftand (c. 1. X. de of- 
ficio legati [I. 30.] Alexander III. c. 7. X. de appellat. |II. 28.]. Idem c. 56. 66. eod. 
Innoe. IH. a. 1198.), auch nad der Analogie des römischen Rechts, nah welchem Rom 
(und fpäter auch Konftantinopel) ein allgemeines forum domieili aller römischen Unter- 
thanen bilvet (1. 33. D. ad municipalem [I. 1.] Cod. de privilegiis urbis Constantinop. 
[XT, 20.]), bei der römifchen Kirche „quia omnium est ecclesiarum mater et magistra,“ 
alle geiftlihen Prozeſſe angebradt werben durften, infofern nicht „ex necessaria et justa 
eausa* ein jpecielles Forum vorzuziehen war (c. ult. X. de foro compet. [II, 2.] Gre- 
gor. IX.), fo wurde jene Orbnung oft übertreten. Bereits jeit dem 14. Jahrhundert 
ergingen aber befihalb Beſchwerden, denen theild durch päbftliche Privilegien de non evo- 
cando, theils durch allgemeinere Beftinnmungen abgeholfen ward. Nachdem das Konftanzer 
Concordat von 1418 und das Concil zu Bafel in ber sess. XXXI. decret. de causis et 
appellat. verordnet hatte, daß nur in beſchränkter Weife nah Nom appellirt und in Sa— 
hen, weldye vier Tagreifen von Kom entfernt ſchwebten, durch belegirte päbftfiche Nichter 
an Ort und Stelle (judices in partibus) beurtheilt werben follten, fügte das Triventi- 
nifche Concil hinzu (sess. XXIV. cap. 20. sess. XXV. cap. 10. de reform.), es ſeyen 
in jeder Diöcefe auf der Synode geeignete Perfonen auszuwählen, welde der Pabſt zu 
Delegaten ernennen fünne. Seit vem Aufhören der Synoden erhielten die Biſchöfe die 
Bacultät felbft, folde Perfonen auszufuhen (Profynodalrichter) und approbiren zu 
laffen. Dies wurde von Benebift XIV. dur die Gonftitution: Quamvis paternae vom 
26. Auguft 1741 beftätigt (vergl. überhaupt Benedict. XIV. de synodo dioee. lib, IV. 
cap. V. de judieibus synodalibus) und ift bis jet üblich geblieben (vergl. den Art. Ap⸗ 
pellationen an den Pabſt. Br. I. ©. 453). Ueber die Anwendung ver Appellationen 
ergingen noch befondere Beftimmungen. Die Appellation ift nämlich in den Sachen un- 
zuläffig, im welden bie Bifchöfe als Delegaten des Pabftes die Erecution in erfter Inftanz 
zu vollziehen haben: appellatione et inhibitione quavis postposita, remota: gemäß ber 
Eonftitution Benedilto XIV.: Ad militantis ecclesiae regimen vom 30. März 1792 
(Bullarium Rom. ed. Luxemburg. Tom. XVI. Fol. 76 folg.). Dagegen ift die Appella- 
tion nothwendig in Eheſcheidungsſachen, bei welchen zwei gleichförmige Erkenntniſſe erfor- 
derlich find (f. d. Art. Defensor matrimonii Bd. III. ©. 311). In allen übrigen Strei— 
tigteiten ift e8 in das Belieben der Parteien geftellt, ob fie ſich des Kechtsmittel® bedie- 
nen wollen oder nicht. Gewöhnlich befteht aber die dreifache Inftanz, wie fie namentlich 
für Deutſchland auch durch die kaiferlihe Wahlcapitulation Art. XIV. $. 5. zugefidert 
it. Demgemäß ift aud die Einrichtung der kirchlichen Behörben in = Aingelnen Diö- 
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cefen getroffen. Im ben nicht exemten Bisthümern find dieſe Gerichte das biſchöfliche, 
das Metropoliticum und Proſynodalgericht; in ven eremten Diöcefen und in den Erz- 
bisthümern beftehen für die beiden erften Inftanzen zwei vom Ordinarius beftellie Ge- 
richte oder die zweite Inſtanz bildet ein Gericht einer andern Diöcefe, die dritte Inftanz 
ift das Profynodalgeriht. Die Gerichte felbft beftehen aus einem Präſes, einigen Rä— 
then und einem Juftitiar und verfahren nady den Grundſätzen bes kanoniſchen Rechts. 

Außer der fhon gelegentlih angeführten Piteratur vergl. man über bie jurisdietio 
eontentiosa überhaupt Thomassin, vetus ac nova ecclesiae diseiplina. P. IT lib. III. cap. 
CI—CXIV. Van Espen, jus ecel. universum. P. IM, tit. I. II. V. sq. Bruno Schil- 
ling, diss. de origine jurisdietionis ecclesiasticae in causis eivilibus. Lipsiae 1825. 4. 
Turk, de jurisdietionis eivilis per medium aevum cum ecclesiastica conjunctae origine et 
progressu, Monasterii 1832. 

2) Die ftreitige Gerichtsbarkeit der evangelifhen Kirche. 
Die Bermifhung des geiftlihen und weltlihen Regiments in ver Rechtspflege der rö- 
mifhen Kirche wünfchten vie Reformatoren aufgehoben zu fehen. So erflärt Luther: 
„In des Bürgermeifterd Amt ſchlage ich mich nicht, fonvern ſcheide mich von ihm, wie 
inter und Sommer; denn mein Amt ift prebigen, täufen, tie Seelen gen Simmel 
bringen u. j. w. Der Obrigkeit aber gebührt Frieden zu erhalten u. f. w.u (Werte 
von Wald, IX, 423). Er ging im Eifer gegen die römifche Kirche und in Folge der 
mannigfachen eingetretenen Mißbräuche und Schwierigkeiten fo weit, felbft die Ehefachen 
ſchlechthin dem Staate zu überweifen, indem er die Ehe als wein leiblich äußerlich Ding, 
wie andere weltliche Handthierung« (a. a. D. X, 710.) bezeichnete und ausfpradh: „Ich 
rathe allerdings, daß wir fol Joh und Yaft nicht auf uns nehmen. Erftlih darum, 
denn wir haben fonft genug zu thun im unſerm Amt. Zum andern, fo gehet bie 
Ehe die Kirche nichts am, ift außer derfelben, eim zeitlich, weltlih Ding, darum ge 
höret fie vor bie Obrigkeit. Zum dritten, daß ſolche Fälle unzählig, ſehr body, breit und 
tief find, und bringen groß Aergerniß ...... - Darum wollen wir dieſe Suche ber 
weltlihen Obrigkeit und den Juriſten laffen, die werben es allein wohl verantworten; 
machen fie es gut, fo haben fie es deſto befier, allein follen die Pfarrherren ven Ges 
wiffen aus Gotted Wort rathen, da e8 vonnöthen ift; was aber Haderſachen belanget, 
das wollen wir bie Yuriften und Conftitoria ausfehten laffen (a. a. O. XXII, 1748. 
vergl. X, 956 u. a. m.). Demnach fam es häufig vor, daß die Obrigfeiten die bishe- 
rigen causae ecclesiasticae übernahmen, die Eheſachen mit eingefhloffen, und nur des 
Beiraths der Geiftlihen fih dabei bevienten. So gefhah es in Sachſen (f. die Inftruf- 
tion von 1527 bei Richter, die Kirhenorbnungen des 16. Jahrhunderts, J, 81), Hef- 
fen u. a., namentlid; audy in freien Städten (vergl. 3. B. die Kirchenordnung von Lübeck, 
1531 (Richter, a. a. O. I, 148), Soeft in Weftfalen von 1532 (Jacobſon, Ge 
jhichte des Kirchenrecht von Nheinland-Weftfalen. Urkunden S. 14. Richter, a. a. 
O. I, 166. 167), Bremen 1534 (a. a. D. I, 242). Osnabräd 1543 (a. a. DO. II, 25); 
doch erhielt ſich bie und da noch weiter eine beichränfte firdliche Jurispiltion, wie im 
Herzogthum Preußen, wo bie bifhöflihe Verfaſſung zunächſt fortbeftand u. a. (Jacob: 
fon, Gefhichte des Kirchenrechts von Preußen und Pofen I, 2, 47 u. a. vergl. die Re- 
form. Hassiae 1526 cap. XIV. bei Richter, a. a. D. I, 61). Gerade die Eheſachen 
waren e8, welche die Erhaltung, reip. die Herftellung kirchlicher Gerichte nothwendig mach⸗ 
ten. Diefe Gerichte mußten aber wegen der eigenthümlichen Geftaltung des Berhältnifies 
ber evangelifchen Kirche zum Staate einen gemifchten Karafter annehmen, wie wir ihn 
in den evangelifchen Confiftorien vorfinden (man f. überhaupt d. Art. Confiftorialver- 
faffung Bd. III. ©. 122 folg.). Der Gefchäftsfreis dieſer „Kirchenräthe, Kirchengerichte⸗ 
wurde bald auf mande Gegenftände ausgedehnt, für welde fie Anfangs nicht beftimmt 
waren und es bilvete ſich auch in der evangelifchen Kirche ein forum ecclesiasticum per- 
sonarum et rerum. Die braunfchweig-wolfenbüttler Kirchenorbnung von 1543 weist an 
das zu errichtende Confiftorium „alle Haderſalen, de Kerilen vnd Keriten Dener, und 
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de Ehe belangenvde" (Richter, a. a. O. II, 58). Ihre Revifion von 1569 beclarirt 
näher, „wann Politiſche fachen, ven Kirchen anbengig, fürfallen würden, follen diefelbige 
auch vor unfern Politifchen Cantzley Rethen berathichlagt und verrichtet werden“... . 
„So fpannige ſachen furfielen, die unfere Geiftliche Verwaltung, Mans und YJungfrauen- 
öfter, auch verfelben Oberleit, Herligfeit, Ehehafftinen, Recht, Gerechtſame, Güter, 
Zing vnd Gult, vnd was denjelben anhangen möcht, belangen ... . . das diefelbige für 
vnſer Cantzley vertagt, vnd dafelbften im byfein etliher von dem Eonfiftorio verhört und 
außgefüret werben« (Richter, a.a. O. II, 322. 324). An die Kirche verweist fie aber 
die Beftellung der Diinifterien und Schulen u. f. w.“ und unterfcheidet dabei „Hand⸗ 
lungen, welche . . Ecclefiaftick oder Scholaftick . ., welche benfelben anhangten und 
Mirtä waren“ (a.a. D. 323). Die medlenburgifhe Kirchenordnung von 1552 überträgt 
dem Gonfiflorium außer ven Ehefachen „die jrrumgen, fo fih zwiſchen Baftern, Diakon 
und Euftos, unter jnen felb zutragen. Item, So jemand wider fie zu Hagen hat. Item, 
So der Kirchen etwas von einfomen, oder von Gütern, entzogen wird, Item, fo den 
Baftorn, Diacon oder Euftos, nicht bezahlung geſchihet. Als dann fol das Conſiſtorium 
an das Ampt, oder an den Rat, oder endlich an bie Herrſchaft ſchreiben, das den Kir— 
ben vnd Kicchenperfonen geholfen werde. Andere fahen, vie nicht Kirchen, over Kir— 
henperfonen belangen, als ſchuldſachen zwiſchen Yaien, follen in feinem wege in biefe 
Eonfiftoria gezogen werden. Wie vor diefer Zeit ein großer Mifbraud der Biſchoff— 
lihen gericht, und des Banns gewefen ift (Richter, a. a. O. II, 120). Die Würt- 
tembergifche Kichenorbnung von 1559 fpridht aus, daß wenn die actiones personales 
ver Kirchendiener, jahen jo Perſon belangendt« vor den Gerichten, wo fie der Kirche 
dienen, behandelt würden, ihrem Amte und ihnen felbft Berkleinerung entſtände. Es 
follen viefelben daher, nach vergeblichem Verfuche zur Güte, vom Conſiſtorium entfdie- 
den werben, Actiones reales find aber von den ordentlichen bürgerlihen Gerichten zu 
beurtheilen (a, a. O. II, 203). Neben dieſem forum personarum wird aud das Cons 
fiftorium al® forum causarum ecclesiasticarum anerfannt, welches außer den eigentlichen 
Spiritualien au »politica, alß befoldung, baw u. f. w.“ zu beurtheilen hat (a. a. O. 
209). In ähnlicher Weife beftimmt die Kirchenorbnung von Püneburg 1564, von Hoya 1573 
Art. XXI, 1581 Art. XXV (a.a. O©.285, 357, 458). In ber letteren wirb feftgefett, 
ven Paftor fol niemand vor das weltliche Gericht ziehen, „wie dann folder gebraudy 
von alter® ber in der Ehriftlihen Kirchen, ald die Canones und Synodi bezeugen, gewe— 
jen iſt.“ Diefe Rüdfiht auf die ältere Gefeßgebung der Kirche, zugleih auch hie ge» 
mifchte Natur der Conftftorien führte hin und wieder zu einer weiteren Ausdehnung ih» 
rer Competenz auf bürgerlihe Angelegenheiten, wie vor allem in Sachſen (vgl. ven 
Nachweis im Einzelnen in A. Confiftorialverfafiung Bp. III. ©. 127 a. E. 128). Eben 
fo wurden and mande Grundfätze des kanoniſchen Rechts über Yurispiktionalien abop* 
tirt, wie insbeſondere das Verbot des Verzichts auf das Kirchliche Forum ohne Zuftim- 
mung bes Gonfiftoriums (f. Thomasius, de foro elericorum non prorogabili. Lipsiae 
1731. 4. J. H. Böhmer, jus écel. Prot, lib. IT. tit. II. $.XLI.). Da nach den Grund» 
fägen der Reformatoren die jurisdietio contentiosa eigentlihd Sache des Staats ift, Könnte 
verfelbe die der Kirche gelaflene oder erft übertragene Gerichtsbarkeit auch wieder beſchrän— 
ten und aufheben. Dies gefhah denn auch vornehmlich feit ver Mitte des vorigen Jahr: 
bunverts. Friedrich IT. traf im Preußen eine ſolche Reduktion, »weil die Vielheit ber 
YuftizGollegiorum nichts als lauter Confufions- und Yurisviftions-Streitigfeiten mit 
ſich führet» (Umftändliche Nachricht, wie künftig die Juſtiz-Collegia in Preußen beftellt 
werden follen, vom 16. September 1751). Die Ehefahen wurden den Konfiftorien ab» 
genommen und an bie Hofgerichte und andere weltliche Behörden gewiefen (Edilt vom 
10. Mai 1748; Verordnung vom 8. Auguft 1750. vergl. Allgemeines Landrecht Th. II. 
Tit. I. m. II. Allgem. Gerihtsordnung Th. I. Tit. II. 8. 128 u. a.). Im ganz ähnli- 
her Weife verfuhr man nun auch in amberen beutfchen Ländern. In Sachſen dauerte 
jedoch der frühere Zuftand bis 1835, in Hannover bis 1848, doch find nach dem Geſetze 


70 Gerichtsbarleit 


vom 12. Juli 1848 Ehe- und Verlöbnißſachen bei den Conſiſtorien geblieben. Dem Ehe— 
prozeſſe vor dem bürgerlichen Richter muß aber bisweilen die Sühne vor dem competen» 
ten Pfarrer vorausgehen, wie in Preußen, wo aber fonft die Wahl eines Geiftlihen zu 
einem Schiedsmann unterfagt ift, weil, abgefehen von dem großen Umfange des geiftli- 
hen Amts, zu beforgen ift, »baß die Geiftlichen im weltliche Gefhäfte zu tief hineinge- 
zogen werben und in Verwicklungen gerathen fünnen, vie eine nachtheilige Rüdwirkung 
auf ihr Berhältniß zu ihren Gemeinden und einzelnen Mitgliedern berfelben und auf 
ihre ganze Amtswirkſamkeit äußern würden, (Minifterial-Refeript vom 3., Cirkular vom 
15. September 1833, in von Kamptz, Annalen der preuß. inneren Staatöverwaltung, 
Br. XV. S. 662). Die fonftigen Schidfale der Jurisdiktion, wie die Aufhebung bes 
forum exemtum u, f. w. in ber neueften Zeit, theilt die evangelifche mit der römiſchen 
Kirche, Das Verfahren der Gonfiftorien in ftreitigen Sahen war in der Negel das 
fummarifche, dem gemeinen kanoniſch⸗deutſchen Prozeſſe ſich anfchliegend (m. ſ. darüber 
z. B. die Confiftorialorbnung von Goslar 1555, Jena 1574, Preußen 1584, die ſäch— 
ſiſche Kirchenordnung von 1580 u. a. bei Richter, a. a. DO. II, 164. 396. 463. 420 
u. a. m.). Bon den Eonfiftorien, welche bie erfte Inftanz bildeten, ging die Appellation 
regelmäßig an vie oberen weltlichen Gerichte (m. f. 3. B. ſächſiſche Kirchenordnung von 
1580, nieberfähfiide von 1585 u. a. bei Richter, a. a. O. II, 421. 471). Mitunter 
wurben aber auch Delegaten ober Sommiffarien für die höhere Inſtanz angeorbnet (m. 
ſ. 3. B. die pommerſche Kirchenordnung von 1563, die medlenburgifhe von 1570 a. a. 
O. II, 239. 329. 330 u. a.). 

In Presbyteriallirhen haben die flreitige Yurispiltion die Synoben, unter Be— 
nußung von Juriftenfacultäten. So war es 3. B. für die Evangelifhen in Fülich-Berg 
in Ehefahen (f. Jacobſon, Kirchenrecht von Rheinland-Weftfalen, ©. 177). Auch 
in ben Nieterlanden beftand früher eine gewifle Gerichtsbarkeit der Synoden, welde 
jebod in neuerer Zeit ganz auf ven Staat übergegangen if. In Schweden ift die dem 
Biſchöfen und Eonfiflorien Anfangs noch theilweife überlaffene geiftlihe Jurisdiktion ven 
weltlichen Gerichten zugefallen (Knös, die vornehmften Eigenthümlichkeiten der jchwebi- 
hen Kirchenverfafſung. Stuttgart 1852. ©. 86), in Dänemark faft ebenfo (f. d. Art. 
Bd. III. ©. 609), wogegen fi in England (f. d. Art.) die biſchöflichen Gerichte noch 
jet im Befige einer weitgehenden Competenz befinden. Es find geiftlihe Sachen, Ehe 
fahen und Teftamente über beweglides Vermögen dahin gewiejen. 

Verſchieden von der eigentlihen kirchlichen Civilgerichtöbarkeit ift Die den Kirchen 
und geiftlihen Inſtituten bisweilen zuftehende Patrimonialjurispiftion, melde 
ganz nad der bürgerlichen Gefetgebung gehandhabt wird und nur als ein ber Kirche 
zuftehendes Eigenthumsrecht aufzufaflen ift. Dazu gehören z. B. in Mecklenburg die 
Defonomie- und Paftoratgerichte einzelner Klöfter und Kirchen, welche unter dem Borfite 
des Pfarrers gehalten werben (f. Trotſche, Materialien zu einem Handbuche des med- 
lenburg-[hwerin’fhen PBartikular-Civil-Procefled. Parchim 1848 [2. Ausg.| Bd. I. $. 17.). 
In neuerer Zeit ift mit der übrigen Privatgerichtöbarfeit aud die Batrimonialjurispiktion 
meiftens aufgehoben. 

I. Die kirchliche Strafgerihtsbarkeit. 

Die Aufgabe der Religion ift die Heiligung des Menfhen. Ehriftus wollte darum 
auch eine Gemeinde der Menſchheit gründen, „die herrlich fe, bie nicht habe einen Flecken 
oder Runzel oder def Etwas, fondern daß fie heilig fey und unfträflihs (Eph. 5, 27.). 
Seine unendliche Liebe, in der er nicht den Tob, fondern vie Beſſerung des Sünders 
wünſchte (f. Matth. 13, 30. Luk. 9, 53—56 u. a.), beftimmte ihn, ben Apofteln ein 
Berfahren vorzufhreiben, wie die Verſöhnung der Frevler herbeigeführt werben könne 
und folle (Matth. 18, 15—17.), Mit bloß perfönliher Ermahnung ift zu beginnen, 
ihr folgt diefelbe unter Zuziehung von Zeugen, dann ber Gemeinde, und erft, wenn Alles 
fruchtlos blieb, die Ausfhliefung aus der Gemeinfhaft. Demgemäß verfuhren auch bie 
Apoftel (vergl. 2 Theſſal. 3, 6. Tit. 2, 15. 1 Kor. 5, 7.11. 2 Kor. 13, 1.2. 10. 1 Tim. 
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1, 19. 20. 2 Zoh. 9—11. u. a.) und die apoftolifhen Gemeinden (f. Plinins, epist. X. 
97. Hermas, Pastor Il, praecepta. Tertullian., Apologeticus cap. 2. 88. de poenitentia 
u. a.). Diefe ſtanden aber mährend der brei erflen Jahrhunderte getrennt vom Staate 
und übten die Disciplin ald eine innere Angelegenheit, bis feit der Neception der Kirche 
eine weiter greifende Entwidelung möglich wurbe, 

1) Die römiſch-katholiſche Kirhe. a) Urfprung und Umfang der 
Strafgerihtsbarkeit. Schon während ihrer Iſoliruug hatte die Kirche, ähnlich wie 
bei der flreitigen Jurisdiktion, die Disciplin vorzugsweife dem Epiftopate und ven Syno- 
den überwiejen, aud eine verfhiedene Behandlung der Yaien und Kleriker eingeführt. 
Während für jene Bußen (f. d. Art. Bufgrade, Bd. II, ©. 473), wurde für biefe 
Entfegung (Depofition) und Rebuftion in ven Yaienftand beftimmt (c. 1. Conc. Neocase- 
sar. a. 314 in c. 9, dist. XXVIII; e. 10. Cone. Nicaen. a 325 u. ce. 5. dist. LXXXL). 
Seit der Bereinigung mit dem Staate wurben die verfchiedenen Vergehen genauer von 
einander gefondert, Gemeine bürgerliche Verbrechen follte der Staat beurtheilen, bie 
Kirche aber wegen ter darin enthaltenen Sünde mit ihrer Zucht binzutreten (c. 39. 40. 
Can. XXIIT. qu. V. c. 24, Apostol.), VBerlegungen ber kirchlichen Lehre und Ordnung 
rügte die Kirche felbft, in&befondere wenn Kleriker darin fehlten, deren leichtere Disci— 
plinarvergehen außerdem der Staat der firhlichen Cognition überließ (c. 17. 23. 41. 47. 
Cod. Theod. de episce, et clericis XVL 2. c. 1. Cod. Th. de religione. XVI. 11.). 
Später fam es zu einer Vereinbarung bed Staats und der Fire wegen ber Behand⸗ 
lung der Geiftlihen, weldye ein bürgerliches Verbrechen begangen hatten, dahin, daß, 
wenn eine ſolche Sache zuerft an den Biſchof gelangte, diefer die Amtsentfegung bewirkte 
und den Verbrecher dem weltlichen Richter zur weiteren Beftrafung auslieferte; wenn da— 
gegen zuerft der weltliche Nichter angegangen war, er vom Bifchofe den Kleriker bepo- 
niren ließ, dann weiter verfuhr (f. Nov. XL. pr. a. 536, Nov. LXXXII. pr. in fin, 
a. 539. CXXIIL cap. XXL $. 1, a, 546. vergl, Juliani epit. Nov, LXXVII ce. 1. u. 
e. 45. Can. XI, qu. I.). Im den germanifchen Staaten, insbefondere im fränkiſchen Reiche 
wurbe der Klerus wegen gemeiner Delicte (causa eriminalis id est homieidium, furtum 
aut maleficium) vom judicium saeculare beurtheilt (j. c. 7. Cone. Matiscon, I, a 581, 
bei Bruns P. II. p. 243). Indem die Kirche dies anerkannte, wünſchte fie doch die Zu— 
ziehung des Biſchofs (c. 10. Conc. Matiscon. II, a. 585 a. a. O. ©. 252) und dies er- 
reichte fie auch theilweife durch ein Evift Chlothars II. von 614. (c. 4 bei Pertz, Monum, 
Germ, III, 14.), woburd ein Antrag ber fünften Parifer Synode im Ganzen beftätigt 
wurde (c. 2. Can. XI, qu. 1), Man vergl. Rettberg, Kirchengeſchichte Deutſchlands 
Br. I. S. 29. — Hiernach beurtheilte der weltlihe Richter den niebern Klerus (mit 
Einſchluß des Subviafonus) wegen geringerer offenkundiger Verbrechen ſelbſtſtändig, in 
allen übrigen Fälen trat ein gemifctes Gericht ein. Dabei blieb es bis gegen ben 
Schluß des 8. Jahrhunderts (Capit. Caroli M, a 769 c, 17, bei Berg, a. a. O. II, 
3.). Dann wurde beftimmt, daß Kleriker nur vor geiſtlichen Richtern wegen Verbrechen 
erfheinen follten (Capit. a 789. c. 38. a 794. c. 39. Capit, Langobard, a 803. c, 12, : 
bei Berg, a. a. D. III, 60. 74. 110). Un dieſem Grundfage hat die Kirche ſeitdem 
beharrlich feftgehalten. Da er aber nicht ftetd und überall befolgt wurbe, mußte er un- 
ter Androhung des Bannes wieberholentlic eingefchärft werden. So von Urban II. 1087 
(epist. 14. ad Rodulfum comitem bei Mansi coll. Coneil. XX, 659), Concil. Nemausense 
a. 1096. c. 14. (cod. XX, 936). Gratian fugt daher aud hinter c. 30. Can. XI. qu. I. 
In criminali causa non nisi ante episcopum est clericus examinandus. Üben fo fprechen 
fi aus Alexander III. (c. 4. X. de judieiis, II. 1. verb. Conc. Lateran. a. 1179 c. 14.), 
Lueins III. (ec. 8. X. eit. II. 1), Clemens III. (c. 4. X. de institutionibus III. 7. in parte 
deeisa), Coelestin IIT. Innocent, III. (e. 10. 17. X. de judiciis, vgl. überhaupt X. de 
sent, excomm, V. 89.). Auch beftätigte das Prinzip Kaifer Friedrich II. in dem Ediet 
von 1220. ce. 4. (Berk a. a. D. IV, 244), woraus die Auth. Statuimus C. de episc, 
et clerieis I. 3. Indeſſen wurde wenigftens die Verhaftung verbrecherifher Kleriker dem 
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weltlichen Richter erlaubt (Coneil. Ilerdense a, 1129. ſ. Gieſeler, Kirchengeſch. II. 2. 
8. 63. not. q.), womit indeffen die Praris nicht immer zufrieden war, fo daß felbft in 
Italien die dem römischen Stuhle nicht ummittelbar zugehörigen Städte im 12. und 
13. Jahrh. die Griminalgerichtsbarkeit über den Klerus behaupteten (f. Beifpiele bei 
Sugenheim, Geſchichte der Entftehung und Ausbildung des Kirchenſtaats. Leipz. 1854. 
©. 154. 155). Wie in Civilfachen der Geiftlihen wurde nun aud in Straffadhen ver: 
felben in Frankreich und nad deffen Beifpiel in Deutfhland und anderwärts die bürger- 
liche Zuftiz geltend zu machen gefucht. Die Synoden erließen fort und fort ihre Berbote 
dagegen, nicht minder die Päbfte (m. f. z. B. Leo X. in Conc, Lateran, 1513, in e. 3.4. 
de foro compet. in VII®. [IT. 1.]). Allgemein wurden jeboch viefelben nicht einmal in 
den geiftlihen Staaten ſchlechthin beachtet (mi. j. 3. B. von Bamberg ven Nahweis im 
Archiv des Eriminalgerihts 1844 Heft II. ©. 237 f.). 

Die Disciplin der Kirche über Paien wurbe bei Gelegenheit der bifhöflihen Bifi- 
tationen aud) im fränkischen Reiche geübt und vom Staate der Kirche dazu ber weltliche 
Arm verliehen. (Decretio Childeberti a. 576. c. 2. bei Pertz, Mon. Germ. III, 9 u.a.). 
Es gefhah dies auf ven Senden (jpäter fogen. Yaienjynoden), auf welchen die dazu 
beftellten Gemeindegliever als Sendzeugen (testes synodales), Sendſchöffen, die ihnen 
befannt gewordenen Frevel zu rügen hatten, welde dann der Biſchof oder der von ihm 
abgeorbnete Ardiviatonus, Archipresbyter, Decan nach den deßhalb ergangenen Verord— 
nungen und Inftructionen (f. d. Art. Bußbücher B. 11. ©. 463 f.) beurtheilte. Diefe 
Sendwrogen waren theild Vergehen, die der Stuat ganz unberüdjichtigt ließ, theils 
Berlegungen, die nad dem weltlihen Recht durch Compofitionen, Geldbußen abgekauft 
werben fonnten. Da dieß dem Worte Gottes widerfprad (m. f. 3.8. 2 Mof, 21, 14. 
4 Moſ. 35, 31.), griff die Kirche noch befonvers mit ihren Zuchtmitteln ein und erwirfte 
eine ftrengere Handhabung der Yuftiz durh den Staat. Seit dieſe eingetreten war, 
unterblieb die frühere kirchliche Disciplin oder befhränfte fih auf ein Verfahren in foro 
interno. Deßhalb erklärte auch Bonifac. VIIL, die geiftlihen Richter follten auf vie 
exceptio de re per judicem secularem achten, damit nicht wegen deſſelben Vergehens 
mehrmals geftraft würde (c. 2. de exceptionibus in VI. II, 12.) und mit Rüdfiht hierauf 
fagt die Gloſſe zum Sachſenſpiegel (VLandrecht Buch I. Art, 2.), die Senpfhöffen follen 
rügen, was unter ihnen offenbar ift und fo was wider die zehn Gebote unjer® Herrn geſche— 
ben; es fey denn, daß allbereits weltlic Gericht darüber ergangen. Eine Ausnahme machte 
nur die Verlegung des Friedens an den gebundenen Tagen, welde in beiden Gerichten 
beftraft wurde. (Sächſiſches Landrecht Bud) I. Art. 53. $. 4.) Außerdem unterzog ſich 
die Kirche der Sache, wenn der weltliche Richter ſäumig blieb (ſ. e. 8. X. de foro comp. 
[IL. 2.] Lucius II. 1181.); eben fo im falle der denunciatio evangelica (f. oben), wenn 
eine Angelegenheit außer der bürgerlichen auch eine Tirchliche Beziehung darbot., Man 
faßte jolhe Bergehen als delicta mirta over micti fori auf und ließ dabei dem präve: 
nirenden Richter das Urtheil. In fpäterer Zeit find indefien hierbei mannigfache Be— 
ſchränkungen der Kirche erfolgt. 

Ueber ven bisher betrachteten hiſtoriſchen Verlauf der kirchlichen Strafjurispiktion 
vergl. man im Allgemeinen Thomassin, vetus ac nova ecclesiae diseiplina P. II. lib. II. 
cap. 76. 95 sqq. Bingham, origines ecclesiasticae lib. XVI. cap. IV—XIV. Morinus, 
de disciplina in administratione sacramenti poenitentiae, Paris 1651. Fol. Van Espen, 
jus eccl, universum P, IH. tit. III sqgg. Tittmann, de causis auctoritatis juris canonici 
in jure criminali germanico. Lipsiae 1798. 2 diss. 4°., aud in Martin, dissertationum 
et commentationum juris ceriminalis colleetio vol. I, Jenae 1822, 

Die kirchlichen Strafmittel bezweden dem Wefen der Kirche gemäß Beflerung 
des Sünders und Herftellung der erfolgten Verlegung (s. Tertullian, de pudicitia cap. 2.). 
Nicht immer hat ſich die Kirche dabei in den Schranken gehalten, welde ihr der Herr 
jelbft geftedt hatte; fie griff vielmehr auch zu folhen Strafen, welche dem Staate entlehnt 
waren und vollzog dieſe felbft oder beviente ſich des weltlichen Arms. Die Strafmittel 
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ber Kirche find eensurae und poenae, Cenſur heißt im Allgemeinen Ordnung, Disciplin, 
im Beſondern das diefe ſchaffende Mittel (f. c. 13. dist. XII. [Coneil, Tolet. a. 653.] 
poenitentiae censura). Der Zwed beffelben ift Beſſerung (disciplina est excommunicatio, 
non eradicatio. c. 37. Can. XXIV. qu. III), daher heißt die Cenſur poena medicinalis 
(e. 18. Can, II. qu. 1. [Augustin]: prohibitio mortalis-medieinalis; c, 1. de sent. excomm. 
in VI®. [V, 11.] Innocent. IV.). Nad der Erklärung Innocent. III. (e. 20. X. de verb. 
signif. [V, 40.]) gehören dazu die Ercommumication (f. d. Art. Bann. B. I. 
©. 679 f.), das Imterdict (f. d. Art.), die Sufpenfion; doch rechnen mandye 
Kanoniften auch andere die Beflerung bezwedende Zucdhtmittel dazu. Davon unterſcheiden 
fih poenae (eindicativae) , welde ein empfindliches Peid zur Vergeltung und Sühne 
auferlegen. Beiberlei Strafen find theild vommunes, welde jedem Mitgliede der Kirche 
zugefügt werden können, theil® propriae, welche nur kirdliche Beamte, insbefondere Kleriler 
erleiden fünnen. Zu jenen gehören, außer dem Dann und Interdict, Gelpftrafen. 
Die ältere Kirche überließ diefe dem Staate, bis Rebemtionen der Bußen nah dem 
Mufter der germanischen Compofitionen üblich wurden (c. 2. X. de poenis |V, 37.] aus 
dem Capitular. lib. IV. e. 15.). Die Geloftrafen follen den Ortsftiftungen überwiejen 
werben (Cone. Trid. sess. XXV. cap. 3. de reform). Züdtigungen (39 Hiebe 
ſ. 5 Mof, 25, 3. 2 Kor. 11, 24.) waren früher üblich gegen Geiftliche der niederen 
Weihen und Regularen, wie gegen ſolche, welche nach erlittener Buße wieder in die Ges 
meinſchaft recipirt wurden (c. 6. Can. XI. qu. I. [Cone. Matiscon I. a. 581], c. 8. 
dist. XLV. [Cone. Bracar. II, a. 675]). Gefängnißftrafe (murus, immurare. s. 
Du Cange s. h. v.) wurde früher aud) gegen Laien, fpäter nur gegen Kleriker angewendet. 
Die Kirche hat dazu befondere Anftalten (j. d. Art. Demeritenhänfer B. III. ©. 326). 
Früher war auh Brandmarlen gebräudlih, c. 3. X. de erimine falsi (V. 20.). 
Urban III., ver die anorbnet, verbietet zugleich ſonſtige Verftümmelumg oder gar eine 
ſolche Zühtigung, aus der Gefahr des Todes zu beforgen fey, wie denn überhaupt die 
Kiche kein Blut vergieht (ecclesia non sitit sanguinem) (s. Can. XXI. qu V. e. 4. X. 
de raptoribus [V. 17.] Alexander III. a. 1179) und vie Vollziehung ter Erecutionen 
bei todeswürdigen Berbreden dem Staate zumeist (c. 9. X. de haereticis [V. 7.] Lucius II, 
in Conc. Veronensi a. 1185. c. 10. X. de judieiis. [II. 1.] Coelestin Ill. a. 1192). Zu 
den befonderen Strafen für Kirchenbeamte und Kleriker gehören: die Suspenfion 
und zwar susp. specialis vom Amte (ab officio), vom Genuſſe der Einkünfte (a beneficio) 
oder von beiten zufammen (suspensio generalis) (c. 16, de eleetione in VI®. [I. 6.]. 
Nicolaus III. a. 1278). Die Amtsfuspenfion kann das ganze Amt betreffen oder nur 
einen Theil, indem die darin liegenden Yurisdictionsrechte geübt werden dürfen, während 
die Rechte der Weihe ruhen müſſen (suspensio ab ordine) vgl. e. 32. dist. I. (Coneil, 
Ancyran. a. 314) c. 28. Can. VII. qu. I, (Coneil, Aurelian. a. 538): transgressor 
canonum uno anno a celebratione missarum cessabit. Als eine particulare Suspenfion 
erfjheint auch die von einem Theile der Einnahme (3. B. quarta pars fructuum unius 
anni), desgleichen das Verbot die Kirche zu betreten und dort zu fungiven (interdictio 
ingressus ecclesiae), Strafen, welche das Concil, Trid. sess, VI. cap. 1. de reform, über 
Diejenigen verhängt, welche nicht Reſidenz halten und über 6 Monate, ja über ein Jahr 
von ihrer Stelle entfernt leben. Die Suspenfion als Cenſur nimmt mit der erfolgten 
Beflerung ein Ende; es unterfcheidet fih daher davon die Suspenfion als Strafe für 
eine beftimmte Zeit (f. 3.8. c. 7. $. 3. X. de electione [I, 6,] Alexander III, a. 1179.: 
triennio suspensos, c. 8. X. de aetate II. 14.] Coclestin III. a. 1195). Die Suspen- 
fion wird nad) vorausgegangener Unterfuhung als Urtheil ausgefproden (c. 26. X. de 
appellat. [IT. 28.]. Alexander III. a. 1179), fie fann aber auch ipso jure eintreten, fo 
daß e8 nur einer desfallfigen Declaration bevarf. Der Suspenfion ald Cenfur gehen 
Ermahnungen vorher, nicht fo der Suspenfion ald Strafe, ſ. Ferraris, prompta biblio- 
theca s. v. suspensio Art. I. n. 13 sq. und das bafelbft cit. Conc. Trid. sess, XIV. 
e. 1. de reform. über die suspensio ex informata conscientia, indem ber Biſchof einen 
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Geiftlihen ab ordine fuspendiren fann, wenn er aud extra judicium Nachricht erhält, 
dak der Geiftliche ein geheim gebliebenes Berbreden begangen habe. Für den Kleriker 
befteht als Strafe die Irregularität (f. d. Art), Die Suspenfion fann auch als 
bloß proviforifhe Mafregel während der über einem Geiftliben ſchwebenden Unterfuhung 
verfügt werden. Ergibt ſich fpäter die Schulplofigfeit, jo werden alle Nachtheile wieder 
aufgehoben. Härter als bie zeitweife eintretende Suspenfion ift die dauernde Ent 
ziehung des Amts. Ein Kleriker, dem urfprünglid in ver Kirche fein Amt genommen 
wurde, trat damit in ben Yaienftand zurüd, und wurde begradirt (c.5. dist. XLVH. 
[Coneil. Eliberitan. a. 310), e. 3. 5. dist. XLVI. [statuta ecel. antiqua e. 398]) ober 
beponirt (c. 7. dist. L. c. 35. Can. XII. qu. II. Coneil. Agath. a. 506). Eine De» 
pofition konnte aber aud vorkommen, wenn Jemand aus einen höheren Ordo in einen 
niederen verfegt wurde (c. 9. dist. XXVIII. Coneil. Neocaesar. a. 314). Seitdem bie 
Kirche allein über Kleriker urtbeilen durfte, der unauslöfhliche Karakter des Priefters 
feftftand, ein folder alfo nicht mehr Paie werben fonnte, auch wenn er fein Amt verlor, 
bildeten fi wie in ver Praris, fo in der Terminologie neue Unterfhiede. Depofition 
ift nunmehr die bleibende Entziehung des Amts und der Einfünfte, zugleich mit ber 
Unfähigkeit ein neues Amt zu erwerben, was bei der bloßen Privation nidt ber Fall 
ift. So heißt es von jener in c. 13. X. de vita et honest. cler. (II, 1.). Ianoe. IIT. 
in Concil. Lateran. 1215. Non solum ecclesiasticis beneficiis spolietur, verum etiam 
pro duplici culpa perpetuo deponatur. Der Deponirte ſoll eigentlih für immer dem 
öffentlihen Leben entzogen werben (f. d. Art. Demeritenhäuſer B. IU. ©. 326). 
Wenn ein Kleriker ein folches Verbrechen begangen, daß er dem weltlihen Richter aus: 
gehändigt werden muß, dann tritt die Degradation ein, die Entziehung der geiftlichen 
Würde und des kirchlichen Gerichtsſtandes (c. 10. X. de judieiis [II. 1.] Coelestin III. 
a. 1192. c. 2. de poenis in VI®, [V. 9.] Bonifac. VIII. 1298). Während dies früher 
auf einer Synode oder unter Beiſeyn mehrerer Bifhöfe geichehen follte (Can. XV. 
qu. VII. e. 3. X, de sent. et re jud, [II. 27.] Gregor I. a. 596), ift e8 fpäter vereinfadht 
(Cone. Trid. sess. XIII. cap. 4. de reform.). Der Act felbft ift entweder folenn, indem 
dem Klerifer vom Biſchofe unter Zuziehung anderer Prälaten öffentlih die einzelnen 
Gewande abgenommen und das Haupt gefchoren wird (degradatio realis, actualis, solen- 
nie), oder einfach nur das Urtheil verfündet wird (degradatio verbalis) und zwar allen» 
falls durch den Generalvicar oder sede vacante den Capitularvicar. Das legtere geſchieht 
in der Regel bei nieveren Geiftlihen (vgl. Pontificale Romanum Tit. de degradationis 
forma.). Durd die degradatio verbalis wird übrigens fonft nur bewirkt, was bie 
Depofition nad fi zieht, fo bak da® forum ecclesise nicht verloren geht. (Ferraris 
s. h. v. nro. 1 sq.). 

Ueber die einzelnen Fälle, in welchen die Degradation eintritt, enthalten das gemeine 
und partifulare Recht befondere Feftfegungen (vgl. Ferraris s. v. degradatio. Benedict XIV. 
de synodo dioecesana lib. IX. cap. VI. 8. VII. sq. und wegen der Kirchenftrafen über- 
haupt Can. XI. qu. I. II. — Tit. de poenis X. V, 37. in VI. V, 9. Clem. V, 8, 
Extravag. comm. V, 8. Tit. de poenitentiis et remissionibus X, V, 38. in VI®. V. 10. 
Clem. V, 9. Extrav, comm. V, 9. und die Kommentatoren hiezu; fodann Paul Jos. a. 
Riegger, diss. de poenitentiis et poenis ecel. Viennae 1772. cap. II. (in Schmidt, the- 
saurus juris ecel. Tom, VII. pag. 170 sq.) Heffter, über Verbrechen und Disciplinar« 
vergehen der Staatd- und Kirchendiener, im Archiv des Criminalrechts B. XII. Heft 1. 
S. 48 f. 2. ©. 155 f. Yahrg. 1853. Heft 3. ©. 422 f. 

Die kirchlichen Verbrechen find nad der obigen hiftorifchen Ueberficht entweder 
rein Tirchlihe (delicta eeclesiastica), welde von jedem katholiſchen Chriften oder nur von 
Kirhendienern begangen werben fünnen (communia und propria), oder gemifchte (delicta 
mizta). Der Umfang der einzelnen jeder viefer Klaſſe zugehörigen Delicte hat fi nad 
und nad verringert, indem ber Staat die Cognition derfelben fih ameignete und fie zu 
bürgerlichen Verbrechen (delicta secularia) machte. Zu den gemeinen kirchlichen Ber- 
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brechen gehören die Apoftafie (f. d. Art. B. J. ©. 431), die Ketzerei (haeresis), 
das Schioma, Abfall von der Einheit der fichtbaren Kirche, die Simonie, ber 
Handel mit geiftlihen Gaben (f. dief. Art.). Die kirchlihen Vergehen der Geiftlichen, 
welche im Allgemeinen excessus heigen, Amtsverlegungen beftehen entweder in der Nicht- 
erfüllung der Amtspflichten oder in der Ueberfchreitung ber Amtsgewalt und find höchſt 
mannigfaltig, insbefondere nah Eigenthümlichkeit der verfchiedenen Aemter felbft. Bei 
der Beurtheilung derfelben entſchieden daher theil$ die Grundfäge über Amt und Orbis 
nation, Sakramente, Hierardie überhaupt, theils die fpeciellen Inftructionen und Rechts— 
verhältniffe der einzelnen Ordines u. f. w. Darnach richten fih auch die Strafen. 
Wegen der Details ift auf die verfchiedenen Artikel hinzuweiſen, wie namentlich Beicht- 
fiegel, Cölibat, Concubinat u. v. a. Auch durch Begehung gemeiner Verbrechen verlett 
ber Geiftliche zugleich fein Amt und deßhalb tritt ein gemeinfames Verfahren der Kirche 
und des Staats ein, eben fo wenn Geiftlidhe diejenigen bürgerlichen Geſetze verlegen, 
welche für fie befonder8 erlaffen find. Die mannigfadhen früher vorgekommenen Conflicte 
find in neuerer Zeit wenigftend nach der einen Seite größtentheil® gehoben, indem ziemlich 
allgemein die Auseinanderfegung von Staat und Kirche fo weit erfolgt ift, daß bei einem 
firhlichen Vergehen ver Geiftlihen der Staat die Dieciplin der geiftlihen Oberen nicht 
hemmt und, wenn härtere Strafen eintreten follen und der Staat um feine Mitwirkung 
angegangen wird, er nad vorheriger Prüfung feinen Arm leiht. Weniger Ueberein- 
ſtimmung ift dagegen für die übrigen Fälle erzielt. Es ift das ältere römische Prinzip, 
welches 1837 und 1838 die Curie in der Angelegenheit des Erzbifhofs Clemens Auguft 
von Köln (f. d. Art. Drofte zu Bifhering B. II. ©. 506 f.) und von Dunin von 
Bofen (f. d. U. dafelbft S. 549) geltend zu machen ſuchte, daſſelbe Prinzip, welches 
gegenwärtig der Erzbifhof von Freiburg der badifhen Regierung gegenüber in der 
Erklärung vom 28. März 1855 vertheivigt. Da Geiftlihe wegen Ruheſtörung beftraft 
find, behauptet das Orpinariat, daß die weltlichen Gerichte feine Kompetenz über Geift- 
lihe haben, daß namentlich proteftantifhe Nichter über katholiſche Kleriler zu richten 
nicht befugt, mithin ihre Urtheile nichtig feyen. Darauf hat inveffen unterm 28. April 
1855 das Yuftigminifterium erwibert, daß dur die dem erzbifhöflichen Ordinariat unbes 
fritten zuſtehende Disciplinargewalt vie Befugniß der weltlichen Gerichte, Geiſtliche 
wegen der Berlegung weltliher Gefege vor ihr Forum zu ziehen, in feiner Weife berührt 
oder befchränkt werde, mithin der dort geftellte Anſpruch, mit Ausſchluß der Staats» 
behörde die Eriminalgerichtsbarkeit über Geijtlihe ausüben zu wollen unbegründet ſey 
und man fich daher nicht in der Lage befinde, der dortigen Anficht über die Rechts— 
giltigkeit der im obigen Saden ergangenen gerichtlichen Urtheile eine rechtliche Folge 
beizulegen. Diefe Auffaffung ift aud in Defterreih anerkannt dur die Entfhließung 
vom 18. April 1850 $. 34. und 65., wonach das Hofvecret vom 3. März 1792 feine 
Anwendbarkeit verloren hat, indem nad diefem Disciplinarunterfuhungen gegen katholifche 
Geiftlihe durch eine gemischte Commiſſion vollzogen wurden. Es verführt die Kirche 
darin jetzt eben fo ſelbſtſtändig, wie der Staat in feinem Reſſort. Eben fo iſt's in 
Preußen, gemäß Art. 15. der Verfaſſungsurkunde, und anderwärts. 

Die gemiſchten Verbrechen find theils folhe, melde urfprünglid der Staat 
unbeftraft ließ, vie Kirche aber ihrem Gerichte unterwarf, theils ſolche, welche das beider: 
feitige Intereſſe berührten und daher entweder von ber einen oder andern Autorität nad) 
der Prävention beftraft wurben oder ber Kirche wenigftens zum Einſchreiten in foro 
eonscientiae Anlaf gaben. Gegenwärtig ift diefe letzte Rüdficht die mafgebende und 
die Geſetze des Staats hemmen die Kirche nicht, wenn fie gegen Laien wegen gewifler 
Bergehen eine Dieciplin zur Anwendung bringt, welde auf das bürgerliche Leben civil- 
rechtlich Leinen Einfluß übt. Es gehören dahin namentlich die Blasphemie (Gottes— 
läfterung), die Zauberei (Magie), das Sacrilegium, der Meineid, ber Zins— 
wucher, die fogenannten Fleifhesverbrehen (delieta carnis) und viele andere 
Vergehen, welche in dem fünften Buche der Sammlungen der Decretalen ſpeziell behandelt 
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find: Tit. de his, qui filios oceiderunt; de homicidio voluntario et casuali;, de infantibus 
et languidis expositis; de torneamentis; de clerieis pugnantibus in duello; de sagittariis; 
de calumniatoribus; de crimine falsi; de furtis; de injuriis et damno dato; de raptoribus, 
incendiariis etc. 

b) Das firafgerichtlihe Verfahren. Die Gerichtsbarkeit ver Kirche in Dis 
ciplinarjahen der Laien fteht dem Bifchofe zu, alſo daß aud) der Pfarrer, wo feine 
Wirkſamkeit die ratio judieii annimmt, wie bei ver Verhängung des Banned, der Er» 
theilung der Abjolution, der bifhöflihen Approbation bedarf.(j. Cone, Trid, sess. XIV. 
cap. 7, doctr. de sacram, poenit. cam, 11. de poenit. sacr. sess, XXIII. cap. 15, de 
reform.). Un die Stelle der Sendgerichte, weldye während des Mittelalters die Straf: 
juftiz der Kirche über Paien bandhabten, find im nmeuefter Zeit bisweilen eigene Sitten- 
gerichte getreten, wie im Bisthum Fulda (m. vergl. die Inftruction vom 1. Juli 1835 
bei Rheinwald, Acta historico-eeclesiastica 1835 p. 241—244). 

Ueber den Diöceſanklerus entfheiven die für den Zweck eingefegten biſchöflichen 
Serichte, öfter judices delegati mit der potestas inquirendi, corrigendi, puniendi exces- 
sus, & beneficiis, officiis, administrationibus amovendi (c. 2, de oflicio vicarü in VI®, 
[[. 13.) Bonifacius VII). Bei offentundigen Verbrechen (delicta manifesta, notoria) oder 
wenn ein Geftändniß abgelegt ift, eben fo bei bloßen Disciplinarverfügungen gibt es 
feine Appellation (c. 61. X. de appellat. [IT. 28.] Innocent III. a. 1215. Cone. Trid, 
sess, XXI. cap. 6. de reform.). ine Beſchwerde bei ben geiftlichen Oberen wird 
dagegen geftellt, doch hat weder dieſe, noch die Wppellation felbft in Disciplinarfadhen 
die Wirkung, die Strafvollziehung zu fuspendiren (Cone. Trid. sess, XXI. cap. 1. de 
reform). Der früher übliche Recurs an ven Staat, die appellatio tanquam ab abusu 
ift in nenerer Zeit meiftens aufgehoben (f. oben vgl. Walter, Kirchenrecht [11. Ausgabe] 
8. 46. e.). — Wenn Biſchöfe delinquirten, wurde nah älterem Recht darüber von ben 
benachbarten Bifchöfen oder jpäter der Provinzialfynode ertannt (ec. 1.5. Can. VI. qu. IV. 
Cone, Antioch. a. 332. c. 46. $. 1. Can, XI. qu. I. Coneil. Chalcedon. a. 451). Ueber 
Metropoliten follte ver Primas (Exarch) (ec. 46. 8. 2. Can. XI. qu. L), im Dccibente 
der Bifhof von Rom urtheilen (Epistola Romani coneilii ad Gratian. et Valentinianum 
cap. 9. a. 378, und Rescriptum Gratiani cap. 6. a. 379, bei Schönemann, epist. Roman, 
Pontifieum. P. I. [Götting. 1796) p. 359. 364, c. 45. Can. II. qu. VII. Gregor I. 
a. 599). Im fränkiſchen Reiche entjchied aber die Nationalſynode. Im höherer Inftanz 
follte nach ber Vorſchrift des Concils von Sardica 343 der Bifhof von Rom ange- 
gangen werben. Died wurde auch mit der Zeit anerkannt (f. d. Art. Appellationen an 
den Pabft B. I. S. 453), außerdem aber römischer Seits durchgeſetzt, daß alle causae 
episcopales als causae majores vom Babfte zu entjcheiden feyen. Bereitd Gregor VI. 
fuchte diefen Grundfag allgemein geltend zu machen (f. die fog. dietatus nro. 3. 25. hinter 
feinen Briefen lib. II. epist, 55). Immocenz II. hielt darauf (c. 2. X. de translat. 
epise,{I, 7] a. 1199) und zulegt hat das Coneil. Trid. sess. XIII. cap. 8. de ref. 
sess. XXIV. cap. 5. de reform, verorbnet, daß in gröberen Fällen, nachdem vermöge 
eines eigenhändig vom Pabſte vollzogenen Spezialmandat8 (manu ipsius Sanctissimi 
Pontificis signata) Erzbifhöfe oder Biſchöfe die Sache inftruirt, ver Pabſt felbft das 
Urtheil zu fprechen habe, wogegen in geringeren Sachen die Provinzialfynoden erkennen 
dürfen. Außerdem find die Erzbifchöfe befugt, auch felbftftändig Cenfuren über ihre 
Suffraganen zu verhängen (f. d. U. Erzbifchof). 

Das ftrafrechtlihe Brogekverfahren felbft hat fih allmählig in folgender Weife 
entwidelt. Auf Grund ver Offenkundigkeit (Notorietät) oder ver Anklage verfuhr die 
Gemeinde unter Leitung der Apoftel (f. 1 Kor. 5, 4. 5. 13. verb. die im Eingange diefer 
Materie cit. Stellen der heiligen Schrift), dann der Vorſteher, fpäter das Presbyterium 
und die Synode (f. Constitut. Apostol. lib, II. cap. 37. 46 sq. nebft v. Drey, bie 
Eonftitutionen und Canones der Apoftel S. 335 f.). Man nahm die georbnete Proce- 
bur des römischen Rechts feit dem vierten Jahrh. an und forverte deßhalb den legitimus 
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ac idoneus accusator (c, 19, 8. 1—2. Can, II, qu. I, [Augustin e. a. 400] c. 9. 
Can, III. qu. IX, [Coneil. Toletan, VI. a. 658]). Diefer mußte das Verbrechen und 
deſſen Umftände fofort im Allgemeinen bezeichnen (inscriptio, f. bie cit. Stelle von Auguftin) 
und fih der Strafe der Verläumdung, der Wiedervergeltung, Talion, für den Fall 
unterwerfen, daß er den Bellagten nicht überführte (subscriptio in crimen. c, 6. Can, II, 
qu. III. Gregor I. a. 595). Darauf folgte die VBorladung des Angeſchuldigten, die 
Unterfuhung, Beweisführung und das Urtheil. Die Wirkung ber subscriptio in erimen 
hielt übrigens mande Kläger von der Einleitung eines fürmlihen Verfahrens ab (c. 27. 
Can, II. qu. VII. Augustin), das jedoch nicht ganz unterblieb, wenn ver Biſchof von der 
fonft geheimen Sade Kunde erhielt (c. 2. Can. VI. qu. III. [Conc. Vasense I, a, 442]) 
oder wenn auf Grund der denuneiatio evangelica (Matth. 18, 15—17. c. 17. dist, XLV 
Origenes ce. 217. f. oben) eingefchritten werden fonnt. Wenn einem Ankläger von 
Seiten des Beklagten der Einwand (exceptio) entgegengeftellt wurde, daß er felbft eines 
Vergehens ſchuldig ſey, fo wurde der Kläger abgewiefen (c. 22. Can. II. qu. VII, e. 1, 
dist. LXXXI, [Augustin a. 387. 412) c. 24. Cam. II. qu. VII. [Coneil, Tolet, IV. 
a. 633]). Bei offenfundigen Verbrechen (delicta manifesta, notoria) konnte ein Verfahren 
von Amtswegen eingeleitet werden, geftügt auf Gal. 5, 19—21. (c. 15. Can, II. qu. I. 
[Ambrosius c. a. 384)). Wenn fi ein böfes Gerücht (mala fama, infamatio, diffamatio, 
infamia, suspieio) verbreitet hatte, konnte aud darauf hin unterfucht und geftraft werben. 
(Cone. Aurelian, III. a. 538, c. 4. [ed Bruns II, 192]). Wenn die Strafe wegen Mangels 
des vollen Beweifes nicht verhängt werben konnte, mußte fi der Berdächtige durch einen 
Eid reinigen (satisfactio, purgatio). Bon dieſem kirchlichen Keinigungseide (c. 6. 8. 9. 
Can. II. qu. V. [Gregor I. a. 592. 599|) unterfcheidet fi ber Reinigungseid des ger» 
manifhen Prozeſſes, indem der Bellagte mit Eideshelfern (consacramentales, conjuratores) 
die Klage durch feinen Eid zurückweiſen konnte. Im fränkiſchen Reihe, wo bie bisher 
bezeichneten Berfahrungsarten aud üblich waren, verband man beide Formen bes Eides, 
Die Zahl der Mitfhwörenden wurde im Jahr 851 auf einer Synode zu Mainz für 
Presbyter auf ſechs, für Diakonen auf drei feftgeftellt (Port, Monum. Germ, IIT, 410), 
Beide Formen, der alleinige Eid (juramentum secretum c. 1. Can. XV, qu, V. Ste 
phan. V. a. 887) und der mit Gehülfen (5. B. tertia manu ce. 7. Can, II. qu. V, 
(Alexander II.) ce. 17. eod. (Innocent II. a. 1131) dauerten nunmehr neben einander 
fort und heißen als eigentliches Tirchliche® Beweismittel purgatio canonica (f. Tit. X, 
de purgatione canonica V. 34), im Unterfchiede von der nur für Laien üblihen pur- 
gatio vulgaris durch Gottesurtheile (Tit. X. V. 35), auf deren Befeitigung die Kirche 
bedacht war. 

So hatte fi bis zum zwölften Jahrhundert das Strafverfahren ausgebildet, als 
Innocenz III. mehrfache für die Zukunft entjcheidende Anorbnungen traf. Ueber dieſe, 
in Zufammenbange mit den früheren Einrichtungen find befonder® zu vergleihen Biener, 
Beiträge zur Geſchichte des Inquiſitionsprozeſſes. Leipzig 1827. Hildenbramd, bie 
purgatio canonica und vulgaris. Münden 1841. 

Innocenz III. hatte [hen im erften Jahre feiner Amteverwaltung die Nothwendigfeit 
einer Berbeflerung des bisherigen Verfahrens erkannt und beftimmt, daß das Verfahren auf 
notoria und ex officio beftehen bleibe (c. 31. X. de simonia [V. 31.) a. 1199. e. 8. X, de 
eohabitatione elericorum [IIT, 2.] a, 1200, c. 15. X. de purg. can, [V, 34.] a. 1207, c. 24. 
X. de accusat, [V. 1.) a. 1215), eben fo auf exceptio (ec, 16. 23. X, de accusat, V. 1.] 
a. 1202, 1203). An die Stelle des Verfahrens auf mala fama ſetzte er eine inguisitio 
(ex officio) (c. un. X, ut eccles. beneficia sine diminutione conferantur, [IIT. 12,] a. 1198, 
e. 31. X. de simonia [V. 31.] a. 1199. e. 17. 24. X. de accusat. a. 1206. 1224). Die 
denuneiatio milderte er dahin, daß wenn nicht zugleich mala fama vorhanden war, ber 
Denunciant bei ver Beweisführung mitwirken, aber für den fall, daß biefelbe nicht 
gelang, von ver Salumnienftrafe frei bleiben follte (c. 14. 19, X. de accusat, a. 1198, 
1205), Die purgatio canonica follte als Reinigungseid erſt dann, wenn fein anderes 
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Mittel vorhanden war, dem Bezüchtigten vom Richter auferlegt werben (c. 10, 12. X. 
de purg. can. a, 1199. 1206. c. 19, 21. X, de accusat, a. 1206. 1212). Wer bie 
Leiftung des Eides verweigerte, follte Buße thun oder unter Umfländen deponirt werben. 
(e. 30. X. de simonia a, 1199. ce. 15. [in parte decisa] c. 24. X. de accusat,). Später 
fam diefer Eid aber überhaupt außer Anwendung. Das Inquifitionsverfahren war nad 
diefen Anordnungen zur Regel erhoben und ift mit gewiſſen Mobifitationen ſtets gebraucht 
worden. Das ganze Verfahren beftcht aus einer worbereitenden Unterfuhung (Scru- 
tinialverfahren) zur Begründung der Zuläfſigkeit des Prozeſſes. Sobald dieſe feinem 
Bedenken unterliegt, folgt die Spezialunterfuhung zur Feſtſtellung des Thatbeftandes und 
nach deren Ergebnif das Urtheil. 

2) Die Strafgerichtsbarkeit in der evangelifhen Kirde. a) Geſchichte 
derfelben. Wie bei ber ftreitigen Gerichtäbarkeit wurde aud bei der Uebung kirch— 
liher Disciplin von den Keformatoren die Auseinanderfegung mit dem Staate als noth- 
wendig anerkannt. Während fie auf civile Yurisdiction verzichten, halten fie aber die 
Kirchenzucht für unentbehrlih und fordern, daß der heiligen Schrift gemäß biefelbe von 
den Gemeinden geübt werde. In ſolchem Sinne erklärt fi Luther 1520 in der Schrift 
an den hriftlichen Adel teutfher Nation, in ver Disputation vom Banne 1521 (Were 
von Wald XIX, 1100 folg ), 1526 in der Vorrede zur deutfhen Meffe und Ordnung 
Gottesdienſts: „Jun diefer orbnunge fund man die, fo fi nicht chriſtlich hielten, fen- 
nen, ftraffen, beſſern, ausftoßen, odder yn dem bann thun, nad) ver Regel Chrifti 
Matth. 18.0 (Richter, die Kirhenorbnungen I, 36.), in der Schrift von den Schlüffeln 
1530 (Werke von Wald XIX, 1170 fg.), VBermahnung von der Excommunication 1539 
(a.a. DO. XXIL) u.a. m. "Es ift ein Gefchrei umter euch kommen, barüber ſich Viele 
unnüg gemacht haben, daß man den Bann wiederum aufrichten wolle. Nun ift es wahr, 
id hab vom Bann gejagt, nidht daß man foll eine Tyrannei wieder anrichten, wie bie 
DOfficialen, fondern von dem Bann, davon Chriftus lehret, Matth. 18, 15. Solden 
Bann wollten wir gern anrichten, nicht daß es ein Kaplan oder Prediger allein thun 
follte, oder könnte, ihr Alle müßt jelbft mithelfen, wie St. Paulus jagt: Mit eurer Ber- 
fammlung und mit meinem Geifte, das ift, mit dem ganzen Haufen u. ſ. w.« Schreiben 
an Lauterbach von 1543 (Wald XIX, 1253. De Wette, Luthers Briefe V, 550 folg.). 
In diefer Auffaffung ftimmt Melanchthon, Bugenhagen, Jonas überein, wenn fie 
mit Luther fagen: „Restituatur et excommunicatio, non ut antea in litibus rerum pro- 
fanarum, sed de Hagitiis manifestis, adhibitis in hoc judieium senioribus in qualibet 
ecclesia.* (Schreiben an die Nürnberger Prediger 1540 bei De Wette a. a. O. V, 
266, in Corpus Reform. ad, Bretschneider III, 765, verb. mit Melanchthons Schrift 
de abusibus emendandis cap. XII. a. E., a. a. O. IV, 548.) Die lutheriſchen Kirchen- 
orbnungen wiederholen biefen Grundfag, wie bie preußifhe von 1525: „Man fol das 
vold jnn den prebigen wol warnen und vnderichten, das diejenigen, jo ynn offen laftern 
legen, on alle Befferung, fi als die vnchriſten dieſes Salraments (der Kommunion) ent- 
halten, Derhalben aud die Communicanten eyn engen ftele vnnd orth nahe bey dem 
Altar haben follen, damit fie von der gangen gemeyne befihtiget werben..... Band 
biemit mag mit gutter befcheydenheit wibderumb der weg czur rechten Chriftlichen excom- 
munication mit der czeyt bereybt werben, doch das hirynne nichts furgenommen werbe 
ane vorgehende warnung, und das die gemehne mit dem biener das urteyl felle⸗ (Rich— 
ter, die Slirhenorbnungen I, 30. a. €. 31.). Die Kirchenordnung von Hall, die Refor- 
matio Hassiae von 1526 u.a. (a. a. O. I, 40 fg. 58 fg.) gehen von gleihem Prinzip aus, 
die Entwidelung der lutherifhen Confiftorialverfaffung (f. d. A. B. II. ©. 122 folg.) 
führte aber zu einer bebeutungsvollen Modification defjelben. Was die Veranlaffung 
zum Einſchreiten der Kirche betrifft, fo find die Belenntnißfchriften mit der früheren 
Auffaffung darin einig, daß dahin gehöre die Begehung von „Sünden, die wider Gottes 
Gebot finds, von ſolchen Perfonen, „die in öffentliben Laftern leben .... Item, fo die 
heiligen Sacramente verachten⸗ (ſ. Augsburg. Conf. Art. XXVIII, Apologie Art, IV. 
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XIV. Schmaltald. Artikel Th. III. Art. IX). Die Augsburg. Conf. (a. a. O. verb. 
Anfang der Schmalfald. Artikel: Bon der Bifhöfe Gewalt und Jurisdiction) legt aber 
die Bollziehung der Disciplin dem bifhöflihen, vd. i. dem Pfarramte auf. Bon diefen 
ging fie indeffen auf die Confiftorien über, verlor nah und nah allen Boden in 
ben nicht dabei thätig mitwirkenden Gemeinden und nahm feit der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts faft überall ein Ende (vergl. d. U. Bann. Dazu aud Mejer, Kirchen: 
zucht und Confijlorial-Competenz nad) Medlenburgifhem Rechte. Roſtock 1854). 

Die Begründer der reformirten Kirche vertheidigen biefelben Grundſätze über firdy- 
lihe Dieciplin, welche wir bei Yuther und Melandthon finden. So erllärt Zwingli in 
den Gonclufionen von 1523 Art. XXXI. XXXI. (Niemeyer, collectio confessionum in 
ecelesiis Reformatis publicatarum, Lipsiae 1840. pag. 8. 9.). "Das den Bann kein be 
fonder menſch jemandt ufflegen mag, fonver die fir, das ift gemeynfam deren, under 
denen der Bann würdig (excommunicandus) wonet, mit ſampt dem wächter, da® ift der 
Pfarrherr. Das man allein den bannen mag, der offentlich verergeret.ua In ber Aus- 
legung biefer beiden Conclufionen (in feinen Werken von Schuler und Schultheß I, 335 
folg.) führt er dies genauer aus, mit Anfnüpfung an Matth, 18, 15.: „Wider dich heißt 


wider die Gemeine... . denn von andern Sünden, die offentlid nicht verergern, hat 
Chriftus zu Petrus geredet und im ihm zu und Allen: du ſollſt je 70 malen 7 mal ver: 
zeihen deinem Brußer ...... Chriſtus hat mit feinem Gebot verhüten wollen, daß kein 


räubig Schaf die andern noch verberbte.. “m. a.m. Zwar fpridt Zwingli hier von 
ber Zudt der Kirche oder Gemeinde, er verfieht darunter aber nicht die bloß Firchliche, 
ſondern vie kirchlich-bürgerliche Gemeinfchaft. Diefer, vertreten von der Obrigkeit, weist 
er die Hebung der Disciplin zu „Senatum Diacosiorum (den großen Kath der 200) adi- 
vimus, ut ecelesiae totius nomine, quod usus postularet, fieri juberent .... Sie utimur 
Tiguri Diacosiorum senatu, quae summa est potestas, ecolesiae vice* (Subsidium de 
eucharistia bon 1525 in den Werken III, 339). In ber Expositio fidei christianae von 
1531 de ecclesia (Niemeyer a, a. D. I, 53. 54.) fagt er daher: „Sunt in ecclesia visi- 
bili, qui electae illius ac invisibilis membra non sunt, Quidam enim judieium sibi man- 
ducant et bibunt in coena qui tamen fratres omnes latent. Ea igitur ecclesia quae 
visibilis est, cum habeat contumaces ac perduelles multos, qui, ut fidem non habent, 
ita nullius faciunt si centies extra ecclesiam ejiciantur, opus habet magistratu, sive is 
sit princeps, aut optimates, qui impudenter peccantes coerceat. Nec enim frustra gla- 
dium gestat.*“ Das Zufammenfallen ver kirchlichen und bürgerlihen Zucht machte die 
erftere eigentlich überflüjfig und fie kam auch nicht zu Stande. Die in Zürih, Bern, 
Straßburg u. f. w. eingeführten Chorgerichte wurden bürgerliche Sittengerichte. Hier- 
mit war aber Johannes Decolampadius in Bafel nicht zufrieden. Er war eben 
fo ver Disciplin dur die Geiftlichen allein, wie fie auch nad der Ordnung für Bafel 
1529 beftimmt worben, abgeneigt, als der ſtaatslirchlichen Zucht, und wünſchte eine rein 
firhlige Einrichtung durch die Geiftlihen und Mitglieder der Gemeinde („nempe si 
sacerdotes cum ecclesia in his, quae ecclesiae sunt, simul judicent et excommunicent 

. designentur seniores quidam .... adsint parochis aliquot a senatorio ordine*). 
Indeffen wurden feine Borfhläge in der von ihm bezeichneten Weife nicht vollzogen 
(vergl. überhaupt Göbel, die Disciplin in der reformirten Kirche bis Calvin 1540, in 
ver kirchlichen Bierteljahrs-Schrift. Berlin 1845. Nro. 1. S. 1 folg. 22 folg. Herzog, 
das Leben oh. Decolampad’s. Bafel 1843, beſonders B. II. S. 195 folg. Richter, 
Geſchichte der evangeliihen Kirchenverfaflung ©. 148 folg.). Glüdlicher war hierin Cal⸗ 
vin, der eine Ähnlihe Einrichtung in's Leben zu rufen bemüht war (j. d. A. B. I. 
©. 511 folg. 519. 520). Die Haupiſache ift ihm, baß bei der Uebung der Kirchenzucht, 
deren Unentbehrlickeit für die Kirche nad den Grundfägen ver heiligen Schrift feftftehe, 
das flaatlihe und kirchliche Regiment vollftändig auseinander gehalten werden müßte. 
Er jagt darüber in ben Institutiones christ. lib. IV. cap. XI: „Quantum est diseri- 
men, quanta dissimilitudo ecelesiasticae et civilis potestatis. Non jus gladii habet eccle- 
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sia, quo puniat vel coerceat; non imperium, ut cogat; non carcerem, non pocnas alias, 
quae solent infiigi a magistratu. Est igitur longe diversa ratio, quia nec quicquam sibi 
sumit ecclesia, quod sit proprium magistratus. — — Severissima et quasi ultimam fulmen 
est excommunicatio, quae non nisi in necessitate adhibetur; sed nec vim, nee manum desi- 
derat, sed verbi Dei potentia contenta est“. Der in ber Berſchiedenheit ver Mittel fo 
Har bervortretende Unterfchied wird dadurch noch größer, dan felbft die Uebernahme ber 
firhlihen Disciplin von dem, der fie erleiden fol, freiwillig erfolgen muß: „Non hoe 
agit ececlesia, ut, qui peccavit, inritus plectatur, sed ut voluntaria castigatione poeni- 
tentiam profitestur*. Seine Tyrannei, feine bierardifche Gewalt darf auf diefem Ge- 
biete geltend gemacht werben, daher „Non unius arbitrio, sed per legitimum ecelesiae 
consensum administranda est haec spiritualis potestas, a jure gladii prorsus separata“. 
Ueber dieſen letsten Punkt, der in dem Instit. lib. IV. cap. XII. $. 7. näher beftimmt 
ift, Schreibt Calvin 1554 an Caspar Pifer (epistolae ed. Amstelod. fol. 82). „Ut unus, 
aliis in consilium non adhibitis, quidquam tentes, auctor esse non possum, Adde, quod 
nunquam utile putavi jus excommunicandi permitti singulis pastoribus. Nam et res 
odiosa est, nec exemplum probabile, et facilis inde in tyrannidem lapsus, et alium usum 
Apostoli tradiderunt“. Diefen apoftoliihen Brauch wünfchte er berzuftellen und forderte 
beshalb die Begründung von Presbyterien zur Ausübung der kirchlichen Disciplin. 

Die reformirten Belenntnigfchriften wiederholen diefe Grundgedanken über die Kir— 
chenzucht (I. Basler Conf. Art. VII. II. Basler Conf. Art. XIX. Genfer Catechis- 
mus a. E. Belgifhe Art. XXX. XXXII. Heidelberg. Catehismus Frage 82—85. u. 
v. a.). Die an Calvin ſich anlehnenden ſcheiden zugleich beftimmter die Disciplin ber 
Kirche und die Strafgewalt des Staats. Dafjelbe wieverholt ſich aud in den Kirchen⸗ 
orbnungen, von denen diejenigen, welche presbyteriale Einrichtungen zum runde legen, 
ebenfalls eine jelbftftändigere Zucht der Kirche fefthalten. So vornehmlich die Ordonnan- 
ces ecclösiastiques de Genöve 1541, die Ordnung des Johannes a Lasco 1550, vie 
diseipline des 6glises reformdes de France 1559 (lette Redaction 1666), bie nieber- 
rheinifchen, niederländifchen und die darauf ruhenden Ordnungen von Jülich, Berg und 
Cleve, Mark u. a. (m. vergl. darüber d. A. Presbyterialverfafiung). 

Der Berfall der Kirchenzucht im der Iutherifchen Kirche konnte nicht ohne Rüdwir: 
fung auf bie reformirte Kirche bleiben. Zwar hat ſich die Disciplin in den presbyterial 
gegliederten Kirchen länger erhalten, als in denen, welchen foldhe eigene kirchliche Organe 
fehlen; indeſſen aud im ihnen ift fie nach und nad immer mehr abgefhwächt worden, 
bis in der neueſten Zeit mit dem Wiedererwachen eines lebendigeren Kirchenweſens die» 
ſem hochwichtigen Gegenftande wiederum größere Sorge und nicht ohne Erfolg zugewen- 
bet iſt. Man hat angefangen, die nody vorhandenen Weberrefte älterer Disciplin forg« 
fältiger zu benugen, damit daraus mehr erwachſe; und dieſer Weg, der ein allmäliges, 
organifches, mit dem kirchlichen Leben felbft, ver Sitte auf's Engfte verbundenes Erblü- 
ben kirchlicher Zucht herbeiführen fol, ift der einzig richtige, nachhaltige Wirkungen ſchaf⸗ 
fend. Es muß aus den Gemeinden heraus, unter Zuziehung von gemeindlichen Orga. 
nen, bie gefunfene Ordnung wieder aufgerichtet werden. Die Geiftlichen allein, bie oft 
genug bed Vertrauens der Gemeinden entbehren, fünnen weniger ausrichten, wenn fie 
aud von den kirchlichen, oder gar bürgerlichen Oberen Unterftügung erhalten. Einführung 
einer Disciplin durd Zwang wird in der Negel die Gemüther mehr verhärten, als fie für 
den Segen der Buße und Zucht empfänglid machen. Man vergl. über diefen Gegenftand 
überhaupt U. W. P. Möller über kirchliche Disciplin, in Afchenberg für Kirche, 
Kichenverfafjung, Cultus und Amtsführung. Schwelm 1818. B. I. Heft II. Nro. 3. 
Joach. Ehriftian Gaß über das Wefen der Kirchenzucht im Sinne des Proteftantis- 
mus über die Möglichkeit ihrer Herftellung, in deſſelben Jahrbuch des proteftantifhen 
Kirchen: und Schulweſens in Sclefin. B. II. Breslau 1819. ©. 1—112. Carol. 
Henr. Sack, observat. ad disciplinam ecclesiasticam reete dijudicandam, Bonn 1841, 4, 


wieder abgebrudt in Niedner, Zeitichrift für vie biftorifche Theologie 1854. Heft I. 
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Nro. III. ©. 132—154, auch in deutſcher Bearbeitung in der Monaisſchrift für bie 
evangelifche Kirche von Rheinland und Weftfalen 1843. Heft II. S. 129—159. Aug. 
Schröder, über die jegige Geftalt des Disciplinar-, Buß- und Beichtwefens in ber 
evangelifhen Kirche. Brandenburg a. d. H. 1840. Stahl, über Kirchenzucht, im 
der evangelifhen Kirchenzeitung 1845, ro. 47 folg. Scheele, die Kirchenzucht. 
Halle 1852. 

b) Hebung der Disciplin. Die Disciplinarmittel der evangelifchen Kirche 
find theils allgemeine, theil® befondere. Jene entziehen den Mitgliedern der Kirche Ehren- 
rechte und andere Bortheile, weldye die Gemeinfhaft gewährt und fleigen bis zum Aus- 
ihluffe aus derfelben. Ueber ven legten, fo wie den Unterſchied der excommunicatio 
major, Kirhenbann, und minor, Kirchenbuße, f. m. d. A. Bann B. I. ©. 682. 
683. Die Zudtmittel find höchſt mannigfaltig, wie Entziehung des activen und 
paffiven Wahlrechts in der Gemeinde, Ausſchluß vom Bathenamte, Ber 
fagung des Ehrentiteld Yunggefel und Jungfrau beim Aufgebote, Entziehung 
des jonft üblihen Shmuds für Braut und Bräutigam bei der Trauung u. a. wegen 
anticipirten Beifchlafs u. a. (vergl. Mittheilungen über Aufnahme und Wirkſamleit ver 
evangeliihen Gemeinde-Kirchenräthe in der Provinz Preußen. Königsberg 1853. ©. 27. 
28, auch in v. Mojer’s allgem. Kirchenblatt für das evang. Deutſchland 1853. ©. 644. 
645. Mittheilungen u. ſ. w. während des zweiten Jahres ihres Beſtehens. Berlin 
1855. ©. 45. 46.). Hin und wieder find auch Geldſtrafen (für wohlthätige Zwecke) 
üblih, wie für ven Wall, daß der Geiftlihe duch Täufhung zum Gebraude des Prädi« 
cats Zunggefell und Yungfrau veranlaft wurde, bei Verlegung ver Feſttagsordnung 
(Sabbathsbuße); ferner VBerfagung eines folennen Begräbniffes (f. d. Art. 
2.1. S. 777). Disciplinarmittel und Strafen gegen Geiftlihe und andere Kirchenbe— 
amte find: Translocation, Strafverfegung, insbefonvere auf eine ſchlechtere Stelle 
(Pönitenzpfarrei) (f. preuß. Landrecht Th. II. Tit. XT. $. 531; in Sadfen auf Antrag 
der Pandftände durch Refolution vom 30. September 1763 abgeichafft). Ueber die Suß- 
penfion vom Amte oder den Einkünften gelten ähnliche Beftimmungen, wie in ber 
römijch-katholifhen Kirche (f. oben). Unfreiwillige Emeritirung ober Penfionirung 
tritt bisweilen an die Stelle ver Strafverfeßung (preufifche Cabinetsorbre vom 27, April 
1831. Erlaß des evang. Oberkirchenrathd vom 27. November 1854 in v. Mofer’s 
allg. Kirchenblatt 1855, ©. 1 folg.), (m. f. auh d. A. Emeritenanftalten B. II. 
©. 777). Dienftentlaffung (Dimiffion) mit Penfionirung iſt eine milvere Form 
der Amtsentſetzung (Remotion), welche ähnlid wie die Degradation durch blofes 
Ertenntniß, oder zugleich als degradatio realis unter gewiffen Solennitäten vollzogen 
wird (m. f.ein Beifpiel in Hitzig, Zeitfchrift für die preußifche Criminalrechtspflege 1830, 
Heft XXIX. Nro. 15. ©. 12 folg.). Auch mannigfadhe Orbnungsftrafen find herge- 
bradt. Die Wirkung jeder Entfernung vom Amte ift Die Unfähigkeit zu irgend einer 
Funktion kirchlicher Art, va die evangelifche Kirche den character indelebilis nicht fennt 
und der bisherige Geiftliche wieder in den Paienftand zurüdtritt, fobald ihm das Amt 
entzogen ift. 

Die ver Disciplin und Beftrafung ver Kirche umterliegenden Vergehen laſſen ſich 
auf folgende Gefihtspunkte zurüdführen: unfittliher Wandel, Beradtung der 
Kirche und ihrer Gnadenmittel, Verlegung der Ordnung der Gemeinden, 
Unwahrbeit des Glaubens und der Lehre. Dazu kommen die Amtsvergehen 
nach ähnlichen Beziehungen, als für die römiſch-latholiſche Kirche oben nachgewieſen iſt. 
Die älteren Kirchen: und Disciplinarordnungen (m. f. z. B. Bebenfen wegen ver Con- 
fiftorien von 1538 u. a.), wie bie neueren Beſtimmungen über vie Kirchenzucht halten 
auch dieſe Rückſichten feft (vergl. die Kirchenordnung für Aheinland » Weftfalen vom 
5. März 1835. Abſchn. VIIL $. 118 folg.). Ws die preußiſch⸗rheiniſche und weftfü- 
liſche Provinzialſynode Schritte that, um die mangelnde Disciplin wieber herzuftellen, 
war ihre Thätigleit nad} diefer Richtung hin gewendet. Das Nefultat ihrer Berhanpluns 
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gen wurde durch den König dahin beftätigt, „daß ſolche Perfonen, die einen Lafterhaften 
und offenbar gottlofen Wandel führen, fo wie ſolche, weldye ven chriſtlichen Glauben in 
beftimmten fchriftlihen oder mündlichen Erklärungen oder in öffentlihen Handlungen aus- 
drüdlidy verwerfen oder verfpotten, nachdem alle feelforgerifchen Bemühungen vergeblich 
gewefen find, vom Presbyterium durch den Pfarrer vom Abendmahl und von Bathenftellen 
ausgefchloffen werben follen, wobei ihnen jedoch der Recurs an die Kreisſynode oder deren 
Moderamen offen bleibts (f. Verhandlungen der vierten rheinischen Synode ©. 77 folg., 
Gabinet8-Drpre vom 21. Juni 1844, Verhandlungen der vierten weftfälifhen Synode, 
Beſchluß 205—207, Gabinet3-Ordre vom 20. Auguft 1847). Die einzelnen bierunter 
zu fubfumirenden Handlungen können natürlich höchſt mannigfaltig fein. So ift 3. B. 
auf Grund des Beichluffes der rheinischen Synode vom 18. und 19. October 1853 vom 
Eonfiftorium zu Koblenz unterm 15. December 1854 die Disciplin gegen Mitglieder der 
Gemeinde angeordnet, welche in einer gemifchten Ehe leben und den Berpflidtungen ges 
gen die Kirche untreu werben, indem fie fürmliche Berfprechen abgeben, daß alle ihre 
Kinder der römiſchen Kirche angehören follen u. f. w. Unter ven Gefihtspunft der Ver— 
achtung der Gnadenmittel füllt die Verſäumniß der geſetzlichen Friſt ver Taufe, welche 
nach dem jachfen-altenburgifchen Gejege vom 1. April 1854 mit einer Ordnungsſtrafe 
von 1—10 Thlen. (im Fall des Unvermögens mit Gefängniß) beftraft wird. Hier geht 
aber die Dieciplin fhon in das bürgerlihe Strafreht über. So wie dieſe find auch 
Seelforge und Kirchenzucht nicht ſtets gehörig von einander gehalten worden. Sehr ride 
tig erinnert Scheele (die Kirchenzucht S.25) „die reformirte Kirche ift darin fehlgegan- 
gen, daß fie auch folde Dinge durch Kirchenzucht erreihen wollte, die der Seelforge an— 
gehören; die lutherifche Kirche dagegen ift darin fehlgegangen, daß fie auch folde Dinge 
durch Seelſorge ausrichten zu können meinte, die der Kirchenzudt angehören. Die Kir— 
chenzucht ift Sache des gemeindlichen Yebens in der Kirche und tritt daher nur dann ord— 
nungsmäßig ein, wenn durch offentundige Vergehen die Gemeinde felbft geärgert ift. 
Eben deshalb gebührt aber auch der Gemeinde eine Mitwirkung. 

Das Berfahren geftaltet ſich verſchieden nad den Gegenftänden, vie daſſelbe ver- 
anlaffen, und nad der kirchlichen VBerfaflung, wie nah dem Verhältniffe zum Staate. 
Wirflihe Disciplinarfahen der Kirche jollten ihrer alleinigen Cognition unterliegen. 
Wenn fid) die Kirche dabei in den ihr geftedten Grenzen hält, bedarf fie nicht der Un- 
terftügung des weltlihen Arms. So lange, bis in der Gemeinde ein religiöfes Peben 
erwacht ift, wird derſelbe freilich nicht ganz entbehrt werben fünnen. Die Großberzog- 
lich fächfifche Verordnung vom 5. Februar 1855 beftimmt, daß Pfarrer die Herbeifchaf- 
fung von Gemeindegliedern, welde in Angelegenheiten feelforgerifcher Art auf ihre Ladung 
nicht erfcheinen, durch Staatshilfe nicht bewirken fünnen. Nur in gemifdten Saden, 
wo die Staatsregierung die pfarramtlihe TIhätigkeit in Anſpruch nimmt, leiftet diefelbe 
die erforderliche Hilfe. 

Gemeine Verbrechen der Kirchenbeamten gehören vor die weltlichen Gerichte, melde 
ſich mit den geiftlihen Obern in Vernehmen zu fegen haben, damit diefe die Suspenfion 
ausfpreben und für die Wahrnehmung des Dienfted Sorge tragen fünnen. Amtsver- 
gehen unterliegen dagegen der Beurtheilung der geiftlichen Behörde, im ver Regel des 
Conſiſtoriums, injoweit nicht ausnahmsweiſe der Staat auch hierbei fih die Kognition 
vorbehalten hat. Im Disciplinarfahen der Gemeindegliever geht die Berufung von 
dem Erkenntniſſe des Geiftlihen an das Confiftorium, von dem Urtbeil des Presbute- 
riums an die Kreisſynode oder deren Moderamen. Die Berufung vom Confiftorium 
geht in den dazu geeigneten Füllen an das Oberconfiftorium, refp. ven Oberkircheurath, 
das geiftlihe Minifterium, nach der diesfallfigen Berfaffung ver einzelnen Landeskirchen. 
Wenn die Befegung einer Stelle vom Landesherrn ſelbſt erfolgt ift, pflegt für den Fall 
der Entlaffung feine Genehmigung eingeholt zu werben. So in Preußen, wo das Ber- 
fahren nach den Vorſchriften der Verordnungen vom 17. December 1805, 12. April 1822, 
28. März 1844, 24. Auguft 1849, 29. Juni 1850 geregelt if. Die Einleitung des 
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Verfahrens gegen Geiftliche ift übrigens öfter davon abhängig gemacht, daß zuvor bie 
Erlaubniß des Eultusminifters eingeholt werde. So in Preußen (vergl. über die fort- 
dauernde Geltung biefer Beftimmung: das Erfenntniß des Appellationsgerichts zu Hanım 
vom 30. Mai 1853, in Altenmäßige Darftellung des ... Strafverfahrens wegen einer 
Reformationspredigt ... von 3. ©. Heinrich. Elberfeld 1853. ©. 99.). M. f. über- 
haupt die preußiſche Denkfhrift, betr. die Handhabung der Disciplin über die Geift- 
lihen, vom 22. Februar 1852, nebft Eircular vom 2, März d. $., in v. Moſer's 
allg. Kirchenblatt für das evangelifche Deutſchland 1852, ©. 369 folg. Wilmar über 
die Mittel zur Sicherung einer ausgiebigen Aufficht über Amtsführung und Pebenswan- 
del der Geiftlihen, a. a. O. 1853. ©. 544 folg. Schwarzburg-Rudolftadt. Verordnung 
vom 13. Mai 1853, in Betreff der über die Geiftlihen der evangelifch-Iutherifhen Pan- 
beöfirche zu übenden Dieciplin, a. a. D. 1853. ©. 599 folg. 9. F. Jacobſon. 
Gerichtshof, geiſtlicher, ſ. Audientiu episcopalis. 
Gerichtsverfahren, ſ. Gerichtsbarkeit, geiſtliche. 
Gerlach, Otto von. Eine kirchliche Perſönlichkeit, deren Bedeutung nach ihren 
Leiſtungen in der literariſchen Sphäre weniger gewürdigt werden kann, als in der un— 
mittelbar praktiſchen ihrer nächſten Umgebung, weniger nach dem, was von ihr ſelbſt ge— 
leiſtet worden, wie groß es auch iſt, als nach den reichen von ihr ausgeſtreuten Keimen, 
welche in Andern aufgegangen ſind. — Geboren 1801 in Berlin, gehörte er einer der 
wenigen reformirten Familien von Adel an, welche ſich ſeit dem Uebertritte des branden— 
burgiſchen Fürſtenhauſes zur reformirten Kirche um daſſelbe geſammelt hatten, einer Fa— 
milie, deren Mitglieder ſeit einem Jahrhundert ihrem Könige in hohen Aemtern Dienſte 
geleiſtet hatten. Der jüngſte von vier Brüdern, von denen die zwei übrig gebliebenen noch 
jetzt dem Staate in den einflußreichſten Stellungen dienen, hatte er, obwohl ſchon von Kind— 
heit an unter religiöſen Familieneinflüſſen aufgewachſen, ſich dennoch, von Haller's Re— 
ſtaurationsideen entzündet, anfangs dem juriſtiſchen Studium gewidmet. Nach Vollendung 
deſſelben im Jahr 1820 nach Berlin zurückgekommen, trat er hier in einen religiöſen Kreis 
ein, in welchem das chriſtliche Leben in friſcheſter Blüthe ſtand. Es war die ſchöne Zeit 
der erſten Liebe, welche eine Anzahl junger Männer der edelſten Familien, Militärs und 
Juriſten vorzüglich, zum Theil aus den Freiheitskriegen zurückgekehrt, zu lebendiger Freund— 
ſchaft in Ehriſto zuſammenſchloß. Unter den Eindrücken, welche er in dieſem ſchönen Kreiſe 
erhielt, erſtarkte auch in ihm die frühgepflegie Liebe zum Evangelium und vermochte ihn, nad) 
ernften Kämpfen, mit Darangabe aller im Staatsbienfte lodenden Ausfichten, das alade— 
mifhe Studium noch einmal zu beginnen, um fih dem Dienft der Kirche zu widmen. 
Obwohl in fi ſelbſt nur den Beruf zum praftifhen Kirchendienft fühlend, glaubte er 
dennoh dem andringenden Rathe von Verwandten und Freunden nachgeben zu miülffen 
und trat im Jahr 1828 als Privatdocent in Berlin das afademifche Yehramt an. Wie- 
wohl in dieſer Laufbahn feinesweges von ver Theilnahme und dem Beifall der Stubiren- 
den verlaffen, wollte doc feinem praftifchen Bedürfniſſe diefe Wirkfamkeit nicht genügen. 
Stets hörte rman ihn Proteft dagegen einlegen, daf der Herr der Kirche ihm diefe Sphäre 
der Wirffamteit für fein Reich angewiefen, und als im Jahr 1834 das Paftorat an einer 
der von dem verewigten Könige in den Vorſtädten Berlins errichteten Heinen Kirchen, 
an der Kirche St. Elifabeth, iym die Ausſicht zu einer anfpruchslofen und höchſt mühe: 
vollen praftifchen Wirkfamkeit darbot, bewarb er ſich gerade um biefe, für das Fleiſch 
am wenigften anlockende Stellung bei dem veremigten Monarden. Sie wurde ihm zu 
Theil und der König, welcher felbft der Antritteprebigt beimohnte, ertheilte derfelben das 
in feiner Terminologie ſchon fehr ſchmeichelhafte Lob: eine fehr zweckmäßige Kanzel- 
redelua Zweckmäßig nun im höchſten Sinne — nämlid den Zweck, Seelen zu gewinnen 
mit einer Inbrunft und Hingabe ohne Gleichen verfolgend, entfaltete von nun an Gerlach 
in dieſer Stellung eine ſo vielſeitige, ſo umfaſſende, ja ſo in der Liebe erfinderiſche This 
figfeit, daß wenige Geiftlihe gefunden werben möchten, deren pfarramtliche Thätigfeit 
für angehende Seelforger ein ſo lehrreiches Vorbild, einen fo — Spiegel dar- 
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böte. Alle jeelforgerlihe und auf Hebung des Cultus beredynete Beſtrebungen, melde 
feit jener Periode mit fo viel Erfolg zur Belebung der Kirche herborgetreten find, fehen 
wir in ber pfarramtlihen Thätigkeit dieſes Mannes bereits wirkſam, die innere Miſſion 
nach allen ihren Seiten in Familie und Kirche, Hausbefuh und Hausandachten bei ven 
Gemeinveglievern, Bücervertheilung, ein Frauenverein, eine Beihäftigungsanftalt für 
brodlofe Weber und Frauen, ein Handwerferverein, ein Schulbeſuchsverein zur gütlichen 
Einwirkung auf ſäumige Schulpflictige, Kindergottesbienfte, liturgifche Gottespienfte, 
Privatbeichte, ein Konvikt für Candidaten. Und neben dieſen mannigfaltigen Anſprüchen 
und Sorgen blieb dem Unermüdlichen nod die Zeit übrig, als eines ber thätigften Mit- 
glieder der Berliner Heivdenmiffionsgefelichaft und anderer religiöfen Vereine mitzuwirken, 
ven Kreijen der vornehmen Geſellſchaft feine erbaulihe Theilnahme durch Geſpräche und 
Bibelerflärung zu widmen und durd immer neue literarifche Unternehmungen, nament- 
lich aud als fleifiger Mitarbeiter der ev. Kirchenzeitung für die Sache des Evangeliuns 
zu wirken. 

Die in der Periode des herrſchenden Rationalısmus für fo mande Stillen im Yande, 
denen nod eine Familientradition das Chriſtenthum heilig machte, die Brüdergemeinde, 
ihre Arbeiter und ihre Erbauungsfchriften, den einzigen geiftlihen Anhalt gewährt hatte, 
fo war fie e8 auch gewejen, in deren Viteratur das nenerwachte religiöfe Bebürfnig ver 
Berliner Kreiſe vorzugeweife feine Befriedigung gefucht hatte. Zinzendorf's und Span- 
genberg’8 eben, des Grafen Yynar und des Hrn. v. Brettſchneider geiftlihe Schriften, 
die Bafeler Sammlungen waren Bücher, die fih damals in allen Häuden fanden. Auch 
das geiftlihe Peben D. v. Gerlach's hatte anfangs hier vorzüglich feine Nahrung geſucht 
und gefunden. Schon gleid beim Beginn feiner theologifhen Yaufbahn war ein anderer 
Faktor hinzugetreten. Mit der englifhen Sprade und Literatur von Jugend an ver: 
traut, hatte er auch den praktiſch religiöfen Erzeugnifien derjelben ſich zugewendet. Ein 
petriniich-draftifher Geift wie der feinige fühlte fih vor Allen von dem ihm verwandten 
Wesley'ſchen Geifte angezogen. Der energifhe Belebungstrieb jenes Mifftonars inner- 
halb ver englifhen Kirche, dem nichts mehr zumwiter war als der todte Formalismus 
und Schlendrian, war das Karakteriftifche der nachmaligen Wirkſamkeit O. v. Gerlachs. 
Wir glauben in der That feine treffenvere Bezeichnung für feinen firdlihen Karakter 
finden zu fünnen, ald wenn wir ihn ven Wesley der Berliner Kirche nennen. 
Die Ueberfegung einer einzelnen Predigt Wesley's: «Wache auf, der du fchläfft, daß dic) 
Chriſtus erleudtes, dürfte das erfte literariſche Prodult feiner theologifhen Yaufbahn 
feyn. Etwas fpäter war e8 ein glei draftifcher Karalter aus der Independententirche, 
welder durch ihn dem deutſchen Publikum vorgeführt wurde, der vortrefflihe Rich. Barter. 
In zweiten Auflagen mußten geprudt werben jenes „Blitzbuch für fchläfrige Geiſtliche⸗ — 
„der evangeliſche Geiftliche, Ermahnungen an Prediger, ihr Amt im Geift und in der 
Kraft des Herrn zu führen» und „bie ewige Ruhe der Heiligen,“ worauf der Buchhändler 
fi aufgefordert fühlte „Baxrter's ausgewählte geiſtliche Schriften» in 4 B. erſcheinen zu 
lajfen. Ein anderes Intereffe trat hinzu, welches Gerlad auf die engliſche Piteratur hinrich— 
tete. Im Yahr 1824 war, beſonders auf feinen Betrieb, die Berliner Heidenmiffisusanftalt 
gegründet worben, auch das Interefie an der Miffionsfache mußte ihn zur Lektüre ber in 
biefem Felde fo reihen englifchen Yiteratur hinführen. Mehrere zufammenfaffende, auf jorg- 
fältigen, auch ethnographiſchen Studien beruhende Miſſionsberichte find von ihm erſchie— 
nen, die zu dem ©ebiegenften in biefen Gebiete gehören. Seitdem erhielt er ſich mit 
den Begebenheiten der britiihen Kirche ſtets auf dem Laufenden. Zahlreiche höchſt an- 
regende Berichte über englifche kirchliche Ereigniffe wurden von ihm der evang. Kirchen— 
zeitung geliefert. Nicht aber bloß die praktifch firchliche Thätigfeit in der angedeuteten Rich— 
tung, überhaupt nicht die Schranken irgend einer der Sonderkirchen konnten diefen reichen, 
biefen hiftorifchen und durch den Geift des Evangeliums frei gemachten Geift befchränfen. 
Einen hiftorifhen Geift nennen wir ihn. Die Piebe zum Studium der Geſchichte war 
ihm vom Bater ber eingepflanzt, deſſen Bibliothek die großen Gefhichtfchreiber aller Na- 
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tionen in ſich vereinigt hatte. Auch auf dem theologiſchen Gebiete hatte O. v. Gerlach 
ſich vorzugsweiſe hiſtoriſchen Studien, namentlich der Väter, der Reformations- und 
der engliſchen Kirchengeſchichte zugewandt. So wandte ſich nun auch ſein liebendes Intereſſe 
jeder Abtheilung und jeder Erſcheinung der Kirche ſich zu, in welcher ſich nur der Lebens— 
puls ſpüren ließ. Von den Zierden des Janſenismus wie von denen des engliſchen und 
nordamerikaniſchen Puritanismus, der Quäker und ber anglikaniſchen Kirche konnte man 
ihn mit gleicher Begeiſterung und Liebe ſprechen hören. Andererſeits war es aber auch 
derſelbe konkret-hiftoriiche Sinn, der dieſe weitherzige Katholizität zu einer gegen die Un— 
terfchiede gleihgültigen Nivellirung nicht werden laffen konnte. Ging and fein Wesley’: 
fher Ermwedungstrieb zunächſt nur auf Belebung bin, fo waren ihm doch die Typen und 
Formen, in denen dieſes Yeben ſich entfaltete, nichts weniger als gleichgültig. Schen von 
feinen juriftifchen Studien her war Kirdenverfaffung für ihn ein Gegenftand des 
höchſten Intereffes, dem er die forgfältigften Studien zugewandt. Ein gründliher Auf- 
fa in Tholuck's liter. Anzeiger 1832, „die Bearbeitungen des Kirchenrecht in der evang. 
Kirhe mit befonderer Rüdjicht auf K. F. Eichhorn's Grundfäge des Kirchenrechts⸗ und 
die Schrift: -Kirchenrechtliche Unterſuchung ver Frage: welches ift die Pehre und das 
Recht der ewang. Kirche in Bezug anf Ehefcheidungen. Erf. 1839.» geben davon Zeugnif. 

So gehört auch die biſchöfliche Verfaſſung der anglifanifhen Kirche zu den Borzügen, 
welde ihm biefelbe wertb machten; wie fehr indeß fein Intereffe auch ver Verfaffung 
der Kirche fih zumandte, immer hörte man ihn prebigen: »wie man den Bau einer Stabt 
nicht mit den Zuchthäufern anfängt, fo find noch ganz andere Dinge zu Herzen zu neh: 
men, ehe mar an Kirhenverfaffung und Disciplin denkt, Vermehrung der Heile- 
mittel und Kanäle, wodurch man erft die Kirche in die Leute bringt, das 
war bie große frage feines Pebens. So hatten nun aud in hohem Mafe feinen rafilos 
für die Erweiterung kirchlicher Einwirkung thätigen Geift die Anftalten für aggreffive 
Seeljorge und vermehrte Kirchenbauten angezogen, deren die englifche und ſchottiſche Kirche 
ſich erfreut, und mehrfach hatte er bereits den Pefern der ewang. Kirchenzeitung anregende 
Berichte hierüber erftattet. Kein Wunder, daß daher bei Ausſendung mehrerer preußifchen 
Geiftlihen und eines Oberbauraths nah England durd den gegenwärtigen König der 
Blick deffelben vor Allen auf Gerlach fiel. Es wurde diefe Reife vom Jahr 1842 eine 
Hauptepoche in Gerlach's Leben. Wenn fchon vorher fein in der Liebe erfindungsreicher 
Geiſt neue Kanäle gegraben und neue Wege eingefhlagen hatte, um ben Einflüffen ver 
Kirche zu dem Herzen der Gemeinde Bahn zu breden, jo kam er nad perfünlider Ans 
ſchauung des fo vielgeftaltigen Firchlihen Lebens jenes Landes in noch viel höherem 
Grade mit neuen fruchtbaren Ideen und praktifchen Anſchlägen von diefer Reife zurüd. 
Es erfchten von ihm der »anıtlide Bericht über die Entftehung und Einrichtung vieler 
neuer Kirche und Pfarrſyſteme in England mit Rüdjicht auf unfre kirchlichen Zuſtände,“ 
„ver amtliche Bericht über den Zuftand der anglitanifhen Kirche in ihren verſchiedenen 
Öliederungen im Jahre 18424 und die überaus praktiſche und lefenswerthe Schrift, melde 
bereit8 manchen jeitvem aufgegangenen befruchtenden Keim enthält: „bie kirchliche Armen— 
pflege. Nach dem Englifhen des Dr. Chalmers. 1847.u 

Nur unter ven heftigften Anfeindungen eines geiftlihen Büreaufratismius, welder 
jede Abweichung von dem kirchlichen Schlendrian als Auflehnung gegen bie fichliche Ord— 
nung betrachtete, hatte Gerlady während ver Regierung des hochſeligen Königes fein Amt in 
der Glifabethlirche verwalten fünnen. Für jede neue von der gewohnten Bahn abweichende 
Einrihtung in feiner Gemeinde hatte die Genehmigung der kirchlichen Behörden in an- 
dauernden Kämpfen erftritten werben müſſen; -einen der Hauptanftöße aber gab feine 
Weigerung der Trauung unrechtmäßig Geſchiedener. Nach dem Vorgange von I. Müller 
in dem Auffatse der evang. Kirchenz. 1829. war Gerlach der erfte, welcher in dieſer Sache 
durch That und Schrift Zeugniß ablegte. Das legtere freilich hatte feine Schwierigfeiten. 
Nur in einer Recenſion des diffentirenden Bonner Gutachtens über biejen Gegenftand hatte 
Gerlach, evang. Kirchenz. 1836. Nro, 97. einen Ausorud geben können. Die oben er- 
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wähnte „Lirchenvechtliche Unterfuhung« mußte nody 1839 außer Landes gebrudt wer 
den. — Die Anerkennung, welde feinen Berdienften bi® dahin verfagt worden, wurde 
unter der Negierung des gegenwärtigen Monarden ihm deſto reichlicher zu Theil; er 
wurde zum Gonfiftorialrath ernannt und im Jahr 1847 von feiner fo unanfehnlichen 
Pfarrftelle zum Hof» und Domprediger berufen. Nicht nad innerer Neigung, ſondern 
lediglich in der Umterorbnung unter den göttlichen Willen und auf das dringende Zureven 
der Freunde folgte er dem Rufe zu diefem höheren, fo wichtigen Wirkungskreiſe. Das reli— 
giöfe Bedürfniß war unter den höheren Klaſſen der Geſellſchaft Berlins weithin erwadıt, an 
der jeelforgerlicen Pflege aber von Männern des Vertrauens fehlte es: jo bot fid durch 
perfönligen Umgang, durch welchen der Verewigte eine Einwirkung zu üben nad) feiner 
ganzen Perfönlichkeit in fo vorzüglichem Mae geeignet war, wie aud durd den Con» 
firmandenunterricht die Ausfiht auf eine Höchſt fruchtbringende Thätigkeit dar. Dennoch 
blieb in dem Hofprediger fort und fort die Sehnfucht nad jener Wirffamleit unter den 
Geringen zurüd, vie er unter fo vielen Opfern und Mühen ausgeübt und mamentlich 
lieg er ſich auch ſpäter nod die Yeitung des von ihm errichteten Candidatenkonvikts ans 
gelegen ſeyn. 

Einen größern Umfang erhielt nun durch die neue Stellung fein Einfluß auf feinen 
Monarchen wie auf andere hochgeftellte Berfönlichleiten — durch feine Stellung im Conſiſto— 
rium auf die firdlichen Angelegenheiten der Provinz. Auch die Thüre zum afademifchen 
Yehramte wurde ihm auf's Neue eröffnet vurh Ernennung zum Prof. honorarius. Geine 
Predigten fuhren fort, eine heil®bevürftige theilnehmende Zuhörerſchaft um ihn zu ver— 
fanımeln, wiewohl auf dem homiletifchen Gebiete feine Stärke nicht lag, da feine Pre- 
digten zu viel von tem lehrhaften Karakter und einer gewillen gefeglihen Schärfe an 
fid) trugen. Defto mehr erwies fich für die Seelenpflege des Einzelnen feine Begabung in 
unvergleihliher Weife. — Doch es war beſchloſſen, daß biefe Perfönlichkeit, melde in 
ber gegenwärtigen kirchlichen Krife Preußens menſchlichem Anfehen nah mehr als jede 
andere eine fegensreiche verföhnende Stellung einzunehmen befühigt gewefen wäre, ver 
Kirche und ihrem ausgedehnten Wirkungstreife im blühendſten Mannesalter entriffen 
werben follte. Leidend war er von einer Erholungsreife nah Schlefien im Jahr 1849 
zurüdgelommen, dem ärztlihen Rathe entgegen konnte er e8 nicht unterlaflen, jeine ge= 
liebte Kanzel wieder zu befteigen. Todtkrank kehrte er nah Haufe zurüd, drei Tage 
fpäter, am 24. Oftober, wurbe er int 49, Jahre abgerufen. 

Außerhalb Berlins ift Gerlach's Name am meiften befannt worden durch feine „voll: 
fländige Auswahl der Hauptfchriften Luther's mit hifterifhen Anmerkungen, Einleitungen 
und Negiftern.“ 2. U. 24 Bändchen. 1848. und durch feine „h. Schrift nad Luther's 
Ueberſ. mit Einleitungen und erklärenden Anmerkungen.“ Neue A. 6 B. 1847-53. Das 
legtere Werk, ter 4. Bd. des A. T. von Dr. Schmieder in Wittenberg bearbeitet, ift eine für 
einen gebilveten Leſerkreis berechnete Schriftauslegung, auf den forgfältigften gelehrten Stu- 
dien ruhend. Einen ausgedehnten vanfbaren Leſerkreis hat ficy diefe Auslegung erworben, 
obwehl ſich allerdings nicht fagen läßt, daß dem Paienbebürfniß damit volltommen genügt 
ſey. In feiner liebenswürdigen Befcheivenheit äußert der Berfaffer in einer der Vorreden, 
daß er von ben feinem Werke gemachten Vorwürfen keinen fo gerecht finde, als ven ber 
Zrodenheit, und allerdings wäre dem von Seiten des Gehaltes fo gediegenen Werke, nad) 
ber Seite der Form eine lebendigere Bewegung der gegebenen Auslegung zum Lefer hin 
und eine größere VBolldmäßigkeit im Ausdruck zu wünfchen. 

Quellen: Evang. Kirdenzeitung 1849, Nro. 101. Schmieder in ber Fortſ. des 
Bibelwerls 4. Br. 1. Abth. Seegemund, Vorrede zu den Predigten von O. v. Ger- 
lad). 1850. Tholnd. 

Germain St. en Laye. Hier wurde am 8. Auguft 1570 ver dritte Religions- 
frieve mit den Hugenotten abgeſchloſſen. Zwar war die biutige Schlaht bei Moncon- 
tour (3. Oft. 1569) für die Hugenotten unglüdlic ausgefallen, gleihwohl brängten die 
nicht mehr zu verfennende, eigene Noth der Kriegäpartei, der wachſende Einfluß des 
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Tiers-parti und vor Allem die perfönlide Stimmung des Königs zum Frieden. Vergeb— 
lich mahnte der päbftlihe Nımtius ab, vergeblich erbot ſich Philipp II., um zur Fort— 
fegung des Krieges zu reizen, jet wieder 3000 Keiter und 6000 Fußgänger zu ftellen: 
der König, feinen Bruber beneidend und beargwöhnend und feinen Vergnügungen unge: 
ftörter leben zu fünnen wünſchend, gab den dringenden Mahnungen ver Elifabeth von 
England nad; der Friede wurde geſchloſſen, und der Marſchall ven Montmorency bat 
das Verdienſt, der vorzüglichfte Vermittler deffelben gewejen zu feyn. Das vewige und 
umpiderrufliches Edikt von St. Germain enthält folgende wefentliche Beftimmungen: „Es 
tritt eine allgemeine Ammeftie ein. Die Reformirten genieken volllommene Gewiſſens— 
freiheit. Der Adel hat in allen Befigungen, wo ihm bie hohe Gerichtöbarkeit zufteht, 
das Recht, in feinen Sclöffern mit feinen Familien und Unterthanen und mit Jedem, 
der Theil nehmen will, den reformirten Gottesdienft zu feiern; in Sclöffern anderer 
Art hat er biefes Recht nur für die Familie ıumd etwa zehn Freunde. Im jedem Gous 
vernement werben zwei Orte für den Gottesdienft. der reformirten Gemeinden angewiefen. 
Außerdem bleibt der Gottesdienſt in allen Städten, wo er am 1. Auguft ausgeübt wor« 
den ift, auch ferner beftehen. Derfelbe ift aber nicht erlaubt am Hoflager und bis auf 
zwei Stunden von bemfelben, ſowie auch nicht in der Prevöte won Paris und zehn Stun: 
ben im Umkreis diefer Stadt. Die Hugenotten find nicht verantwortlih für alle von 
ihmen gefchehenen Gelverhebungen, Beihlagnahmen, Verwendungen, VBeräußerungen und 
Kriegshandlungen jeder Art. Sie enthalten ſich aber hinfort aller Affociationen inner- 
halb und außerhalb des Reiches, der Gelterhebungen ohne Königliche Erlaubniß, ber 
Einfchreibung von Mannjhaften und aller nichtgottespienftlihen und bewaffneten Verſamm⸗ 
lungen. Sie find fühig alle Würden und öffentlidyen Aemter zu bekleiven. Sie follen 
nicht höher als die Katholiten mit Abgaben belaftet werden, und tragen, weil ihnen ohne— 
hin eigene Ausgaben obliegen, zu den Communalausſchlägen für vie Dedung der in den 
legten Jahren erwachjenen Koften nicht bei. Sie treten wieder ein in Güter, Rechte, 
Ehren und Aemter, mit Ausnahme der während des Kriegs durch Andere bereits erjeßs 
ten, höheren Verwaltungsbeamten, welden dafür Entſchädigung gereicht wird. Alle feit 
dem Tode Heinrichs II. gefhehenen Berurtheilungen find fraftlos und aufgehoben. Die 
Hugenotten erhalten die vier Städte La Nodelle, Montauban, Cognac und Pa Charite 
als Sicherheitäpläge, in welche diejenigen, weldye Bedenken tragen, ſchon jegt ihre Heis 
math aufzufuchen, ſich einftweilen zurüdziehen können; fie ſchwören aber, dieſe Städte 
nad Ablauf zweier Jahre in die Hände des Königs zurüdzugeben.« Mit Unrecht bat 
man häufig geltend machen wollen, dieſer Friede fey nur ein falfhes, mit den katholis 
ihen Mächten abgefartetes Spiel und das argliftige Mittel gewefen, den Vernichtungss 
ſchlag deſto ficherer gegen fie auszuführen. Daß Viele der Evangelifchen felbft dem Frie— 
den nicht trauten, welchen ver Bollswig mit Anfpielung auf die beiven Föniglichen Unter: 
händler „la paix mal assise et boiteuse* nannte, war freilich nicht zu verargen, wenn 
fie des eingewurzelten Haffes, des Blutvurfted und der Wortbrüchigleit des Königs und 
der Königin, fowie des nicht zurüdgenommenen Grundſatzes gedadhten, daß man Kegern 
kein Wort zu halten braude. Dem Frieden folgte zwei Jahre fpäter (24. Aug. 1572) 
die Bluthochzeit! — Bgl. Soldan, Gef. des Proteftantismus in Frankreich II, ©. 395 ff. 
Raumer, Geſch. Europa’s, Bo. II. Capefigue, la reforme et la ligue (Paris 1843) 
p. 308—313. Dr. Preſſel. 
Germanus, St., von Aurerre ift eine von ben großen, glänzenden Ge— 
ftalten , welche noch gehoben werden durch die Schatten des fallenden Römerreihs und 
durch den Wunderglauben, welchen die Noth der Völkerwanderung fteigerte. Er wurbe 
um 380 zu Wurerre im römiſchen Gallien von vornehmer Familie geboren, ftubirte das 
Recht und die Rhetorik, und flieg in feiner Heimath bald zur Würde eines Kriegsoberften, 
Mit feinem Biſchof Amator zerfiel er über die halbheibnifche Art, ſich feiner Jagderfolge 
zu rühmen. Nachdem aber biefer die Einwilligung des Statthalter erlangt hatte, über 
rafhte er dem Obriften in der Kirche, indem er ihm bie Tonfur gab und ihn — obgleich 
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verheirathet — zu feinem Nachfolger vorausbeftimmte; dazu wurde er aud von Geift- 
lichkeit und Volk gewählt und 7. Juli 418 geweiht. Seine Pradht verwandelte fidy jetzt 
in die firengfte Ascefe; er fpeiste nur kärglich jelbftbereitetes Gerſtenbrod, nahm ftets 
zuerft etwas Aſche, womit er auch die Bretter feines Lagers beftreute, und bezeugte gro 
fen Eifer für die Sittenzudt. Als von der orthodoxen Kirche Englands die gallifche Kirche 
gegen bie Pelagianer um Hülfe gerufen wurde, begab er fid dahin, überwand diefe durch 
Predigten, Disputationen und Wunder, errichtete Seminarien der guten Lehre umd forgte 
für die Verbannung einiger balsftarrigen, pelagianifhen Klerifer. Durch Kriegskunſt 
und das Hallelujah feiner brittifchen Krieger ſchlug er einen Einfall der Bilten und 
Skoten zurüd. — Hatte er ſchon früher ſich mit Erfolg gegen ben Stenerbrud ver- 
wendet, fo gingen ihn bei feiner Heimkehr die aufftändifhen Armorifer um Rettung an, 
gegen welche Aötins barbarifche, heidniſche Völker aufgerufen hatte. Germanus fiel deren 
Fürften in die Zügel und erlangte fo einen Auffhub, während weldes er zum jungen 
Kaifer Balentinian nad) Ravenna zog, um Berzeihung und Frieden zu ftiften. Zwar 
verhinderte dies ein neuer Aufftand der Armoriker, aber der Kaifer, feine Mutter, Das 
Bolt verehrten ihn als Heiligen. Er nahm Placidia’s filberne Gefäße mit Lederbiffen 
für die Arınen an, umd fandte ihr dafür ein Gerftenbrod auf hölgernem Teller, das fie 
in Gold faflen ließ. Nachdem er in Ravenna auch einen Todten erwedt, ftarb er daſelbſt 
31. Juli 448. Sein Reliquienglauben wurbe feinem nach Auxerre heimgeführten Leich— 
name reichlich bezeugt. Die Kirche feiert fein Andenken 26. Juli. Bekannt ift die uralte 
Ktirche St. Germain l'Auxerrois in Paris, dem Louvre gegenüber, von deren Thurm 
aus dad Zeichen der Bartholomäusnadht gegeben, und melde 1831 durd den Pöbel 
profanirt wurbe. Reuchlin. 
Germanus St. von Paris iſt um 496 bei Autun in Hochburgund geboren 
und wurde zuerft dajelbft Abt, dann Bifhof von Paris, wo er fein ftreng afcetifches 
Yeben und feine Gaftfreiheit gegen die Armen fortführte; beſonders wichtig war es ihm, 
Kriegsgefangene aller Nationen aus der Sklaverei loszufaufen; er ſammelte dafür, wo 
er zu Tiſch geladen wurde und bei feinem eigenen Geſinde. Beſonders wird auch feine 
Prophetengabe gerühmt. König Chilvebert Chlodwigs Sohn vertraute ihm feine Schäße 
zu Aweden der Milpthätigkeit an; beide führten bei Hofe und im Yande ftrengere Sit- 
tenzudht ein und mit Hilfe eines 557 zu Paris gehaltenen Concil8 wurden viele Refte 
des Heidenthums audgerottet. Dem hl. Kreuz und den aus Spanien eroberten Reliquien 
des St. Bincentius zu Ehren baute Childebert bei Paris die „goldne Kirche. Kurz 
nachdem Germanus diefen König wunderbar von einer jhweren Krankheit geheilt hatte, 
ftarb diefer. Durch ein gleiches Wunder errang er fi die Verehrung feines Nachfol— 
gers Ehlotar. Als nad deſſen Tod Charibert, ver fränkiſche Theillönig in Parit, feine 
Frau verftieß und fi) bei deren Yebzeiten wiederholt heirathete, ſchloß Germanus ihn 
und feine Genoffen envlid von der Kirchen-Gemeinſchaft aus; da nun jener bald darauf 
570 ftarb und drei Mervinger Paris gemeinſchaftlich befigen follten, hatte Germanus 
einen um fo härteren Stand, als zwei der Brüder durch ihre Weiber Brunhilde und 
Fredegunde verfeindet wurden. Umfonft verfündigte er ihnen die Gerichte Gottes; Sieg- 
bert wurde, im Felde gegen feinen Bruder liegend, durch Meuchelmörder, welche feines 
Bruders Weib ausſchickte, ermordet. Germanus farb im folgenden Jahre 576 den 
28. Mai, daher feinem kirchlichen Gedenktag. Er wurde in jener goldenen St. Vincents- 
Kirche begraben, welche zwar 861 und 881 von den Normannen verbrannt wurde, aber 
1163 wieber geweiht, nach ihm unter dem Namen St. Germain des Pres berühmt wurde. 
Die von ihm eingeführten Mönde hatten die einfache morgenländifche, dann bie auf: 
kommende Regel Benedikts. Der General der gelehrten Congregation von St. Maurns 
hatte bier feinen Sit. Bis in's 17. Jahrhundert übte das Klofter auch die weltliche Ge— 
richtöbarkeit über ven nad ihm genannten Stabttheil von Paris, St. Germain, feit ver 
Reftauration Sit der Yegitimiften. Im der fehr alterthümlichen Kirche St. Germain des 
Pres feiert die Polniſche Emigration ihre Gedächtnißtage. Reuchlin. 
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Gernler, Lukas, hauptſächlich befannt durch feine Theilnahme an der Abfaffung 
und Geltendmachung ber Helvetifhen Eonfensformel (f. d. Art.), geboren zu Ba- 
fel 1625; fein Bater war Hauptpfarrer zu St. Beter. Nachdem er bereits im 20. Jahre 
feine theologifhen Studien vollendet und Candidat geworben, machte er, nad) der guten 
Gewohnheit jener Zeit, Reifen, um andere Kirchen und die hervorragenden Männer der- 
felben aus eigener Anſchauung und durch perfünliche Bekanntfchaft kennen zu lernen. Er 
befuchte Genf und vermweilte dafelbft einige Zeit, darauf begab er fih nad Paris, Hol: 
land, Deutſchland; er knüpfte allenthalben Berbindungen mit den bedeutenden Theologen an, 
und blieb mit ihnen in Verkehr, wovon feine im Basler Kirchenarchiv aufbewahrte Cor: 
reſpondenz deutliche Zeugnifje gibt. Nach Bafel zurüdgefehrt, wurde er 1649 Gemein- 
helfer (diaconus communis, Helfer für alle Kirchen der Stadt), darauf Oberfihelfer 
archidiaconus, d. b. zweiter Pfarrer am Miünfter 1653, ſchon 1656 Antistes und erjter 
Pfarrer am Münfter; in vemfelben Jahre erhielt er die theologiſche Doltorwürde ſowie 
die Profeffur der loci communes und der controversiae theologicae, welde er 1665 mit 
der Profeffur des A. T. vertaufhte. Wie fehr ihn ſchon damals das Dogma beſchäftigte, 
an befien Bertheidigung jein Andenken fi knüpft, geht hervor aus dem Thema feiner 
Rebe bei der Ernennung zum Dr. theol.: an et quatenus electi de sua electione et sa- 
lute hoc in seculo possint ac debeant esse persuasi. Schon befiwegen fonnte er aud 
feinen Sinn haben für die Unionsverfuhe des Duräus (f. d. Art.), der hauptſächlich 
auf Antrieb Gernler’s, bei feinem erneuten Befuche in ver Schweiz 1662, und insbeſon— 
dere in Bafel 1666 abgewiefen wurde. Wie fchroff Gernler jeinen dogmatifhen Stand» 
punkt behauptete, das bekundet der Syllabus controversiarum, von Gernler, Burtorf, dem 
Gegner des Gapellus (f. d. Art. Burtorf Bd. II. ©. 481) und Rud. Wettftein gemein- 
fchaftlich verfaßt, welcher syllabus in 588 Thefen den ftreng reformirten Lehrbegriff mit 
Beiziehung fubtiler Definitionen und Diftinftionen formulirte, und zunächſt bei den wö— 
hentlihen Difputationen ber Studierenden gebraucht werben follte; dieſer syllabus er» 
langte freilich bald ein gewiſſes Anfehen, fo daß Manche nur diejenigen ald rechte Ortho— 
beren gelten ließen, vie fi dazu bekannten; aber felbftverftändlicd erhielt er nie ſymbo— 
liches Anfehen. Er war übrigens nur das Vorſpiel zu der berüchtigten helv. Confensformel. 
Als Theologe ſchrieb Gernler noch disputationes in confessionem helveticam und ver- 
ſchiedene andere Differtationen. Diefer mit dem Harnifch ſcholaſtiſcher Orthodoxie anges 
thane Mann hatte ein Herz für die Bebürfniffe der Kirche und praftiihen Sinn. Er 
war es, der die Gründung des Waifenhaufes dur feine Verwendung bei ber Obrigkeit 
herbeiführte, der für paffende Erweiterung des Gotteödienftes jorgte, der das Gymnaſium 
mit einer neuen Klaſſe verfah u. a. dgl. Er ftarb 1675. Bgl. über ihn bie Athenae 
Rauricae (von Prof. Herzog). Bafel 1778. S. 48-50. Hagenbad, Gefchichte der 
Baslerconfeflion. Bajel 1827. S. 167 ff. Herzog. 

Gero, |. Gerhod. 

Gerrener, (I'sdonvyoi) werben 2 Maff. 13, 24., als in einer Ptolemais entgegen- 
gefegten Lage aufgeführt, und doch fo in Beziehung dazu gefest, daß man ſich wohl 
darunter aud feine zu entfernte Bevölkerung benfen darf. Hiezu paßt die Yage von 
TEooa in Arabia felix am perfifhen Meerbufen, obmohl ihre Einwohner, vie Jedoudor 
(Ptol. 6, 7. 16. Strabo 16, 766. Agatharch. bei Phot. cod. 250. Plin, 6, 32. 31, 39.), 
ftarten Zmifchenhandel trieben (Diod. Sic. 3, 42. Strabo 16. 766. fagt, bie Statt fey 
von babyloniſchen Flüchtlingen — KA >= Frembling, Flüchtling — erbaut worben), 
ebenfo die von einem T’Edou, das Ptol. (5, 15. 26.) in Batanäa nachmweist, doch lange nicht fo 
gut, wie die Lage bed von Grotius und Winer dafür erkannten ra [’edoa (Strabo 16. 
760.) zwiſchen Pelufium und Rhinocolura, wie denn au ein T’idgor 000g bafelbft von 
Ptol, (4, 5. 11.) angeführt wirb. Pf. Preffel. 

Gerfon. Joh. Eharlier, genannt Gerfon nad feinem Geburtsorte, einem Wei- 
ler in der Didcefe von Rheims (Departement der Arbennen), wurbe geboren ven 14. De- 
zember 1363. Seine Eltern waren Arnulph Eharlier und Elifabety de la Charbeniöre, 
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wahrfcheinlich begüterte Adersleute. Bon ihren zwölf Kindern, die durch bie fromme 
Mutter (Gerfon nennt fie eine zweite Monika) eine, felbft durch kleine Täufhungen auf 
das religiöfe Gefühl einwirkende Erziehung erhielten, traten vier Schweftern und brei 
Brüder in geiftliche Orden; ver ältefte Sohn follte Priefter werben. 1377 wurbe biefer 
nad Paris gejhidt, wo er das berühmte Collegium von Navarra bezog, Nachdem er 
1381 Licentiat der Künſte geworben, begann er das Jahr darauf das Studium der Theo» 
logie, das er unter Peter v’Ailly und Gilles Deshamps (Aegidius Campensis) während 
zehn Jahren betrieb, Bereit 1378 war das Schisma ausgebrochen; die allgemeine Auf: 
regung ergriff auch den jungen Slerifer. Schon in feinem neunzehnten Jahr, kaum in 
die Theologie eingetreten, fol er eine Rede gehalten haben über die geiftliche Gerichts: 
barkeit, um zu bemeifen, daß derjenige, der diefe auszuüben hat, zur Nieverlegung feines 
Amts genöthigt werben fol, ſobald er e8 zum Schaden feiner Untergebenen verwaltet. 
(De jurisdietione spirituali; 1382? B. II. Th. II. ©. 261; Ausg. von Dupin). 1383 
und 1384 war Gerfon Procurator der galliihen Nation auf der Univerfität. Kenntniffe 
und Talent hatten ihm fchon fo viel Anfehen erworben, daß er 1387, obgleich erſt Bac- 
calaurens der Theologie, ver Gefandtfchaft beigegeben wurde, welche vie Umiverfität nach 
Avignon fhidte, um von Clemens VII. ein Urtheil gegen Johann von Montfon zu ers 
wirken, der, weil er die unbefledte Empfängniß verworfen, von ven Parifer Doktoren 
verdammt worben war und an den Pabſt appellirt hatte. Was Gerfon am päbftlichen 
Hofe ſah, verftärkte den tiefen Eindruck, ven fhon längft die Verwirrung der Kirche und 
überhaupt das in Frankreich herrſchende Elend auf ihm gemacht; er ſprach fich klagend 
barüber aus in feinen nach feiner Nüdfehr nah Paris ver der Univerfität gehaltenen 
Neven. 1392 wurde er Doktor der Theologie und, da d'Ailly feine Eutlaffung genom- 
men, Kanzler der Barifer Univerſität und Kirche. Bald darauf erhielt er, durch bie 
Gunft des Herzogs von Burgımd, das Dekanat von Brügge in Flandern. 

Seine hohe Stellung in Paris benugte Gerfon gleih anfangs, um die Sitten und 
die Studien zu reformiren, fo viel c8 damals thunlid war. Unter D'Ailly's Einfluß 
war er der Scholaftif abgeneigt und zur Muftit, wie bie Viktoriner fie gelehrt hatten, 
hingeführt worden. Schon in einer als Baccalaurens gehaltenen Rede (1388, Bd. IM. 
S. 1029), hatte er von der Nothwendigkeit geſprochen, das fubtile und unhaltbare Spin- 
nengewebe der fcholaftiichen Weisheit wegzufchaffen, da die Wiffenfchaft ſtarker Gründe und 
Harer Wahrheit bebürfe. Zwölf Jahre fpäter, nachdem er ven Nothſtand der Kirche 
genauer kennen gelernt, richtete er an d'Ailly ein Senpfchreiben de reformatione theolo- 
giae (1. April 1400, Bd. I. Th. J. S. 120), nit nur un den Verfall der Geiftlicykeit 
zu beklagen, fonbern aud um Vorſchläge zu machen über die Verbeſſerung des theologi- 
hen Stubiums; es werde nicht anders im der Kirche, fo lange in den Schulen nur un— 
nüge Fragen ftatt der Bibel und der Kirchenväter behandelt werben, und fo lange keine 
firengere Auffiht geübt werbe über die Stwdirenden, die großentheil® durch das Leſen ver 
damaligen ebenfo unmoralifhen als unpoetifhen Romane ihre Sitten verbarben (f. auch 
feinen Tractatus contra romantium de rosa, Mai 1402, Bd. III. ©. 297). An die 
Schüler des Collegiums von Navarra fandte ev um biefelbe Zeit zwei Epifteln über bie 
befte Art Theologie zu flubiren, über die Wahl der Schriftfteller, denen man folgen folle, 
über die Nußlofigkeit des fcholaftifchen Difputirens (Bd. I. Th. I. ©. 106). Im Jahr 
1402 hielt er mehrere Vorlefungen gegen die vana euriositas in negotio fidei (ebendaſ., 
©. 86), die, eine Frucht des Hochmuths, die wahre Buße und die wahre Liebe hinbere, 
fid) mit eitlen, fpigfindigen Problemen befchäftige, neue Ausdrücke erfinve, um die Geheim-⸗ 
niffe Gottes aufzuflären, und Dialektit und Ontologie mit der reinen Theologie vermi- 
ſche. Gerfon gehörte zwar auch nod dem Mittelalter an, er ift reich an Diftinktionen 
und jonderbaren, zumal cafuiftifchen ragen, er vermochte es nicht, fi von dem Herge- 
braten völlig loszureißen, er fuchte aber mit Ernft, und nicht immer ohne Erfolg, es 
zu verbeffern. Obgleih dem Nominalismus ven Vorzug gebend, und Johann Huf nicht 
bloß weil er Keter, fondern auch weil er Realift war, verdammend, fcheint er doch nicht 
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immer verfannt zu haben, daß aud im Realismus ein Grund von Wahrheit fid finde. 
Statt der unfruchtbaren Streitigkeiten zwifchen ven abjoluten Anhängern des einen und 
des andern Syſtems, wollte er, man folle eine Philoſophie lehren, die fid) nicht mit ble- 
ken Worten begnüge, fondern fid) viefer nur beviene, infofern fie die nothwendigen For— 
men der allgemeinen Begriffe find; er gehörte eher zu denen, welche die Universalia in 
re behaupteten, ald zu denen, welche fie post rem fegten, Im mehrern über dieſe Ge— 
genftände gefchriebenen Keinen Traltaten fucht er zu vermitteln zwifchen den Terminiften 
oder den Logikern, wie er die Nonynaliften nennt, und den Formaliſten oder Metaphy— 
filtern, den Realiften. Aber mehr noch als durch diefe Vermittelung in der Logik un 
der Ontologie, ſuchte Gerfon die Theologie zu reformiren, indem er an die Stelle ver 
trodenen Schulgelehrfamteit den Myſticismus zu fegen ftrebte. Dem frühen Zuge feines 
Herzens folgend, hatte er fich ganz diefer Theologie ergeben; nur war fie bei ihm wefent- 
lich verſchieden von der ber deutſchen Meifter des vierzehnten Jahrhunderte. Er fuchte 
fid) weder durch kühnes Auffteigen der Intelligenz mit dem abfoluten Geifte zu iventifi- 
ziren, noch fchwelgte er in fhwärmerifchen Gefühlen oder phantaftifchen Bildern. Auch 
in feiner Myftit behielt er den vermittelnden Standpunkt bei, den ich fo eben bezeichnet. 
An Hugo und Richard von St. Viktor, theilweie aud) an Bonaventura ſich anſchließend, 
lehrte er ein Syftem, das die Grenze zwifchen dem ungefchaffenen und dem gefchaffenen 
Geiſte fefihielt und die dem legtern verliehenen Kräfte nicht zu überfteigen wagte. Er 
richtete den Berftand auf die innern Zuftände und Erfahrungen, um mittelft feiner Re— 
geln diefelben zu einer wiſſenſchaftlichen Theorie zu geftalten, durch ein Verfahren, das, 
wie er fi ausdrüdte, dem bei ver Naturbeobadhtung befolgten ähnlich feyn muß. Eine 
Unterfuhung der Seelenkräfte geht daher dem eigentlihen myſtiſchen Syfteme voran, fo 
daß diefes nicht mit Unrecht ein pfychologifhes genannt worden ift, im Öegenfage zu der 
deutſchen Myftit, welche die Nothwendiglkeit diefer Unterfuhung gie ſcheint anerkannt zu 
haben, Freilich mußte Gerſon's Vorhaben, aus dem Myſtieismus eine Art Wiffenichaft 
der innern Erfahrung zu machen, an der Unmöglichleit jcheitern, die regellofen Erſchei— 
nungen des contemplativen Lebens in Logische Kategorieen zu fallen; troß feiner oft wie: 
verholten Erklärungen gegen vie fcholaftiidhe Terminologie macht er einen häufigen Ge— 
brand) derfelben und gibt überhaupt feiner Myſtik eine Geftalt, die ver Unmittelbarkeit 
der myyſtiſchen Zuftände wenig angemefjen ift. Ihm zufolge follte aber eben die Schola— 
ftit die Form der Myſtik feyn; fein ganzes Beftreben ging darauf aus, wie er fagte, 
„eoneordare theologiam mysticam cum nostra scolastica.* Sein Syften nım, das er 
in einem längern Werke durchgeführt hat, bejteht aus zwei Theilen; der erſte, de mystica 
theologia ‚speculativa betitelt, handelt nicht, wie man es vielleicht erwartete, von Spe— 
tufation im höhern Sinn, fondern großentheil® von Pſychologie, von den Fähigkeiten des 
Geiftes in ihrem Verhältniſſe mit den myſtiſchen Zuſtänden; in dem zweiten Theil, de 
mystica theologia practica, werden die Mittel angegeben, um zur Contemplation ſich zu 
erheben. An die Spige feiner pſychologiſchen Unterfuhungen ftelt Gerſon den richtigen, 
damals nominaliftifhen Sat, die Fähigkeiten ver Seele feyen nur verfhiedene Benen- 
nungen einer und verfelben Subftanz; fie feyen verfchieven, non re sed nomine, d. h. es 
find Thätigkeiten, Yeufjerungen des nämlichen Subjekts. Sie laffen fi auf zwei urfprüng- 
liche zurüdführen, die vis cognitiva und die vis affectiva; legtere ift ber mit der Empfin« 
dung verbundene Wille. Jede dieſer zwei Kräfte zerfpaltet ſich im drei untergeorbnete: 
die vis cognitiva ift 1) intelligentia simplex, welche von Gott unmittelbar ein gewiſſes, 
natürliches Licht empfängt, und dur Intuition die urſprünglichen Prinzipien als wahr 
erfennt; 2) ratio, der Berftand in unferm heutigen Sinn; 3) vis cognitiva sensualis, die 
Sinnenerkenntniß, welde äußerer und innerer Organe bedarf; zu legtern gehören bie 
PBhantafie und das Gedächtniß. Die vis affeetiva, die ſtets die andere Hauptkraft be: 
gleitet, ift 1) Synaeresis, ein natürlicher, unmittelbar von Gott kommender Trieb zum 
Öuten; 2) appetitus rationalis, durch die Vorftellungen des Verftandes erregt, und ſich 
außernd als Wille, als Freiheit, als Begierde, als Leidenſchaft; 3) appetitus sensualis, 
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durch die ſinnlichen Vorſtellungen erregt. Urſprünglich waren alle dieſe Kräfte in unge: 
trübter Harmonie nur auf das Gute, auf Gott gerichtet; dur die Sünde wurde aber 
diefer Einklang zerftört; es ift nun Zwed der myſtiſchen Theologie, denfelben wiederher— 
zuftellen; um dies zu können, muß fie zuerft die Kräfte des Geiſtes kennen und wiflen 
wie fie wirken. Nach dem Vorgange Richards von St. Viktor (de contemplatione), uns 
terfcheivet Gerfon in der Wirkjamfeit beider Hauptkräfte drei Stufen: in der vis cogni- 
tiva, 1) bie cogitatio, unwillführliche Richtung der Seele auf finnlihe Gegenftänve, 2) 
die meditatio, abfihtliches Bemühen, die Wahrheit zu erforfhen, 3) die contemplatio, 
der freie Hinblid auf geiftige, befonders auf die göttlihen Dinge; in ber vis affectiva, 
1) die Begierde, libido, 2) die Frömmigkeit, devotio, 3) die nach oben ftrebenve Yiebe, 
dilectio ecstatica und anagogica, ungertrennlih mit der contemplatio verbunden; beide 
werben nur durch die Reflerion, im Intereffe der Theorie, getrennt. Im biefer von der 
Liebe nicht zu ſcheidenden Beſchaulichkeit befteht die wahre, myſtiſche Theologie, welche 
wefentlih eine Theologie der Liebe ift; Gerfon bezeichnet fie als theologia affeetiva, im 
Gegenſatz zur theologia speculativa, wie er zuweilen die Scholaftit nennt. Die Yiebe 
befteht nur in einer „experimentalis Dei perceptio,“ von der aber Gerfon alles Sinn- 
lie und Bilvlihe forgfältig entfernt willen will. Im der Beſchreibung diefer Piebe folgt 
er dem Areopagiten: durch die Piebe wird das ewige Wort in der Seele geboren und 
die Bereinigung mit Gott bewirkt. Obgleich er Über diefe Vereinigung manches Ueber- 
ſchwengliche zu jagen weiß, fo gebt er doch nicht bis zur Verſchmelzung, zur Identifizirung 
über; nur der Wille vereint fih durd die Liebe mit dem Willen Gottes und geht in 
ihm auf, die Subftanzen, die Perfönlichkeiten bleiben verfchieden. Das Fefthalten diefes 
Weſens-Unterſchieds war für Gerfon ein wichtiger Punkt. Nicht nur fpricht er fich mehr: 
mals gegen ven offenen Pantheismus des Amalrich von Bena und feiner Nachfolger aus, 
fondern er tadelt auchsftreng genug die zu pantheiftiiher Vermiſchung führenden, myſti— 
fchen Lehren, die Ruysbrök in feinen Buche von der geiftlihen Hochzeit ausgeſprochen 
hatte (Epistola ad Fr. Bartholomaeum Carthusianum, super tertia parte libri J. Rusbr. 
de ornatu spirit, nupt.; dagegen eine Apologie duch Johann von Schänhofen, ver ein 
zweiter Brief Gerfon’s an den Karthäufer Bartholomäus folgte; Bd. I. Th. I. ©. 59 ff.) 
Hätte er Eckart's hohe Spekulationen gekannt, er hätte mit Schreden bavor gewarnt. Was 
die praftifche, myſtiſche Theologie betrifft, d. h. die Mittel, fi zur dilectio zu erheben, 
jo geht Gerſon in viel Einzelnes darüber ein; es find großentheils afcetifche ober über- 
haupt fittlihe Regeln, die hier nicht brauchen der Länge nad angeführt zu werben, Es 
genügt zu bemerken, daß vorerft Abwarten des Rufes Gottes und ftete Beobachtung des 
eignen Innern angerathen werden; daß vor allzuftrenger Afcefe, vor Verſäumung der 
Pflicht, unter dem Vorwande, nur der Gontemplation zu leben, hauptſächlich aber vor 
finnlihen Bildern und Phantafieen gewarnt wird. Gerſon hielt Überhaupt wenig auf 
Bifionen, da die wahren fo ſchwer von den falfchen, von den Selbfttäufchungen zu trennen 
jeyen. Er ſchrieb eigne Traktate über die Kriterien, welche die myſtiſche Ektafe von den 
Blendwerten der Einbildungsfraft unterfcheiden: de distinetione verarum visionum a fal- 
sis (an einen feiner Brüder um 1398, B. I. Th. I. ©. 43), in welder Schrift er ſich 
gegen die ſchwärmeriſchen Begharben, mamentlic gegen eine gewiffe Maria von Balen- 
cienmes ausfpricht; de probatione spirituum (1415 B. I. Th. I. ©. 37), wo er die Ge— 
fihte, welche die h. Brigitta ſich zugefchrieben hatte, ziemlich ſcharf kritifirt; Gott, fagt 
er, kann nicht finnlich geichaut werben, er wird nur auf eine durch Worte und Bilder 
unbefchreibliche Weife erkannt und gefühlt. In verfchiedenen Zeiten feines Pebens verfaßte 
er noch eine Reihe von Schriften über myſtiſches Leben und Eontemplation; als eine der 
wichtigern nennen wir noch das urfprünglich franzöſiſche Buch de monte contemplationis 
(8. II. Th. II. ©. 541); diefer Traktat, der, fowie mehrere andere, für Gerſon's Schwe- 
ftern beſtimmt war, beweist, daß der Kanzler auch daburd die Theologie zu reformiren 
fuchte, daß er ein Syſtem aufftellte, welches nicht nur dem Gelehrten, fondern jedem 
Frommen zugänglich ſeyn, und nicht bloß den Berftand üben, fondern das Herz erfüllen 
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und fi im' Leben offenbaren jollte; Inhalt und Zwed follten für Alle viefelben, dem 
Gelehrten follte nur die wiſſenſchaftliche Form eigen feyn. 

So wie Gerfon die Theologie zu verbejlern ftrebte, jo auch die Äußere Ordnung 
umd Regierung der Kirche. Man weiß, mit weld regem Gifer und hellem Geifte er 
während des Schisma die Verhandlungen der Parifer Univerfität geleitet und an den 
großen Kirchenverfammlungen von Pifa und Conftanz Theil genommen hat. Obgleidy er 
anfangs die 1398 durch eine franzöfiihe National» Synode und den König gegen Bene- 
dift XIII. ergriffenen Mafßregeln für verfrüht und zu ftreng anſah, trat er denfelben 
dennoch bei, denn bereits in feiner um 1395 gefchriebenen protestatio super statum Ec- 
elcsiae, fowie in dem Traftat de modo habendi se tempore schismatis (B. II. Th. I. 
©. 1ff.), hatte er erklärt, es fey der Einheit der Kirche zuträglicher, beiden Päbſten zu 
wiverftehen, als die Ehriften durch Bannflühe zum Gehorfam unter den einen oder ven 
andern zu zwingen; er ſelbſt werde ftet# bereit feyn, im Intereſſe der Einheit von feiner 
perfünlihen Neigung abzujehen und die Beſchlüſſe ver Univerfität und der franzöfifchen 
Kirche aufrecht zu erhalten. (S. auch feine Schriften de Schismate, 1396, und de sub- 
tractione schismatis, B. II. Th. I. ©. 7 ff.) Ws jedoch Nichts zu helfen ſchien, um dem 
Zwieſpalt ein Ende zu machen, fühlte fi der Kanzler, der fi damals eine Zeit lang 
franf zu Brügge aufbielt, vermaßen entmuthigt, daß er fein Amt niederlegen wollte; in 
einer Schrift, die einen tiefen Blid in fein frommes, ftiles, faft ängſtliches Gemüth 
thun läft, ftellte er die Gründe aufanımen, die ihn zu viefem Wunſche veranlaßten (cau- 
sae propter quas cancellariaı dimittere volebat, B. IV. Th. II. ©. 725). Er gab je 
doc feinen freunden nad, die ihn zum Bleiben bewogen. Nah Paris kehrte er erft 
zurüd, als er die Nachricht von Benedilt's Flucht erhielt (März 1403), Er fand die 
Univerfität in großer Aufregung; bie Frage wurde aufgeworfen, ob es nicht an der Zeit 
ſey, Benedikt der Kegerei und des Schisma's anzuflagen, während mächtige Intriguen 
in's Werk gefegt wurben, um Frankreich wieder unter feine Obedienz zurüdzuführen, 
Gerſon fhrieb einen Traftat de schismate, der aber zu feiner Conclufion fommt, fondern 
nur über das fid immer mehr verwidelnde Labyrinth Magt, in dem fi die Kirche be— 
findet (B. II. Th. I. ©. 17); in einem andern, de concilio generali unius obedientiae, 
fuchte er zu beweifen, daß ein ſolches Concil keine Auftorität hätte, um Benedikt zu ridy- 
ten (DB. IL Th. 1. ©. 24; f. aud) feine considerationes de restitutione obedientiae Be- 
nedieto, ib.. ©..32). Benebift wurde, Mat 1403, von Frankreich wieder anerkannt; 
Gerſon hielt eine beredte Predigt über diefe „Regeneration« der franzöfifhen Kirche (ib. 
©. 35). Die Univerfität fandte ihn zu den Pabfte, vor dem er zu Marfeille und zu 
Tarascon mehrere Reden hielt über die Pflicht des heiligen Vaters, ſich dem Gefegen ver 
Kirche zu unterwerfen (ib. ©. 43 ff.); dieſe Aeußerung wurde ihm aber von dem Pabfte 
und beffen Beſchützern fehr übel genommen. Im Jahr 1407 war er einer der Gefanbten 
der Univerfität an die zwei Päbfte, um fie zu einer Uebereintunft zu bewegen. In meh. 
teren Heinen Dentichriften aus diefem Jahre und dem vorhergehenden forderte Gerſou 
theil8 die Geiftlihen auf, ihre Pflichten treu zu erfüllen, damit das Volk wenigftens 
nicht zu fehr unter vem Schisma leide, theils arbeitete er auf die Berufung eines allge- 
meinen Concils bin, deren Nothwendigkeit fi immer ftärfer ihm aufdrang. 

Im März 1408 wurde er Pfarrer an der Kirche 8. Jean en Gröve zu Paris, Sein 
außgezeichneted Mebnertalent und feine Liebe zum chriftlihen Volke fanden hier reiche 
Gelegenheit zu gefegnetem Wirken. Sowie er häufig darauf drang, die Geiftlihen möd- 
ten die evangeliihe Wahrheit Har und erbaulich und ohne Zufag ſcholaſtiſcher Spigfin- 
digkeit vortragen, fo gab er felbft das Beifpiel einer ernenerten, obſchon noch nicht völlig 
vom mittelalterlien Unwefen befreiten Prebigtweife. In feinen an die Parifer Bürger, 
in volfsthämliher Einfachheit und Lebendigleit gerichteten Predigten, erlärte er vorzuge- 
weife, und im einer den alten Homilien fi nähernden Form, den praltifchen Sinn der 
Berifopen; doch fehlt es ihm auch nicht an fpielenden Alegorieen und caſuiſtiſchen Fra⸗ 
gen. Bon vielen feiner Predigten ift ber franzöſiſche Tert hanbfcriftlid vorhanden; nur 
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wenige find in dieſer Sprache gebrudt; Längft hat man ven Wunſch ausgefproden, es 
möchte eine vollftindige Sammlung diefer Denkmäler der franzöftfhen Kanzelberedtſam— 
feit herausgegeben werden. Auch vor dem Hof predigte Gerfon öfters; er ftellte dem 
Könige das Elend des Boll und vie dem Fürſten geziemende Gerechtigkeit mit dem 
Freimuthe vor, der den wahren, hriftlihen Prediger: farakterifirt. Hiezu hatte er im ge- 
nannten Jahre 1408 mehrfache Veranlaffung. Den 23. November 1407 hatte der Herzog 
von Burgund ven von Orleans zu Paris ermorden, und bald naher dieſen Mord durch 
den Doktor Johann Petit in öffentliher Rebe vertheidigen und preifen laffen. Obgleich 
der Herzog von Burgund bisher Gerſon's Beſchützer geweſen, fo wandte fi doch biefer 
von nım an von dem Mörder ab. Er hielt zwar eine Rede, um die Söhne des Her- 
3098 von Drleans mit ihrem Gegner zu verfühnen; zugleich aber prebigte er vor dem 
König über die Nothwendigkeit, Gerechtigkeit auszuüben, un dem Lande ähnliche Kata— 
fteophen fürder zu erfparen; auch fchrieb er, durch Petit's Pobrete auf ven Mord veran- 
laßt, einen Traftat gegen die Schmeichler der Fürften (Bo. IV. Th. II. ©. 622 ff.) Zu 
Oſtern dieſes nämlichen Jahres wohnte er ald Dekan von Brügge ver Provinzialiynode 
von Rheims bei, wo er im einer trefflichen Rede, die gleihfam ein gebrängtes Compen» 
dium praftifcher Theologie ift, ven Geiftlihen ihre Pflichten vorhielt, und in einer an- 
dern die anmwejenden Biſchöfe an die Nothwendigkeit erinnerte, die Kirchen ihrer Sprengel 
oft zu befudhen (B. II. Th. IV. ©. 542 ff). 

Den 25. März 1409 wurde das Concil von Bifa eröffnet. Gerfon und D’Ailly 
waren die bebeutendften Glieder der von ber Univerfität abgeſchickten Gefanbtfhaft. Schon 
zwei Monate vorher hatte ver Kanzler im einer feiner vorzüglichften Schriften, de unitate 
ecclesiastica (29. Januar 1409, B. II. Th. I. ©. 113) die Grundzüge feines Syſtems 
von dem Supremat ver Concilien aufgeftellt: das wahre Haupt der Kirche ift Chriftus; 
der Babft ift deſſen Stellvertreter, aber nur infofern er die ihm anvertraute Kirche wür- 
dig repräfentirt; die eigentliche Vertretung der Kirche ift das allgemeine Eoncil, das, vom 
Pabſte unabhängig, Macht hat, diefen anzuflagen und abzufeten, fobald die Wiederher- 
ftellung der Einheit e8 verlangt; zugleich ſchlug er vor, beide Päbſte nah Pifa zu beru- 
fen, fie zur Geflion zu bewegen und, fellte dies nicht gelingen, fie abzufegen. Die Ber- 
ſammlung mußte in ver That zu legterm Mittel greifen; fie beging aber den Fehler, 
ſich durch den neuerwählten Alerander V. auflöfen zu laffen, der Borftellungen ungeachtet, 
welche Gerfon in einer dringenden Rede an ven Pabſt richtete. Die Einheit war nicht 
bergeftellt, ftatt zwei Päbften regierten nun drei, und bie vorgehabte Reformation war 
verjchoben. 

Nach Gerſon's Rückkehr nad) Paris wurde feine Thätigkeit dur die Anmafungen 
der Bettelmönde in Anfpruch genommen, die von Alerander V. eine ihnen günftige Bulle 
erlangt hatten, Im Auftrage der Univerfität hielt ver Kanzler eine feierliche, öffentliche 
Rebe Dagegen, zur Vertheidigung der Privilegien fowohl der Weltgeiftlichen als der theo— 
logifhen Fakultät. Zu derfelben Zeit fchrieb er einige Traktate über Gegenftände aus 
der Moral und der Piychologie, in denen er theilweilfe auch feine Anſichten über Babft 
und Kirche mit immer größerer Feſtigkeit ausfprad; wir nennen fein Bud de vita spi- 
rituali animae (B. II. Th. J. ©. 1), feinen ziemlich ſcholaſtiſchen Traftat de passioni- 
bus animae (ib. ©. 128), feine definitiones terminorum ad theologiam moralem pertinen- 
tium (ib. ©. 107). Borzüglidye Beachtung verdient feine 1410 verfaßte Schrift de modis 
uniendi ac reformandi Ecelesiam in concilio generali (B. II. Th. I. ©. 161), fie ift 
an Peter D'Ailly gerichtet, ald Antwort auf deſſen Traktat de diffieultate reformationis 
in concilio universali. Entſchieden ftellt Gerfon hier die Kirche über den Pabft; die 
Kirche jelbft unterfcheivet er in eine allgemeine, geiftige, der alle wahren Chriften ange- 
hören, deren einziged Haupt Chriftus ift, und in der man das Heil finden fann, wenn 
man auch feinen ber ftreitenden Päbfte für den rechten hält; und in eine fihtbare, die 
römifche, die er die apoftolijche nennt, an deren Spite der Pabft fteht; letzterer ift ein 
Menſch, peccator et peccabilis, dem Gefege Gottes unterworfen, wie jeder andere Chrift ; 
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Gerſon ſagt bier die merkwürdigen Worte: „papatus non est sanctitas, nec facit homi- 
nem sanctum; locus non sanctificat hominem, sed homo locum; nee ornamenta papalia 
eum sanctum faciunt; imo tanto magis eum vituperant, quanto ejus vita mala apud 
homines est magis nota ... Ridiculum enim est dicere, quod unus homo mortalis dieat 
se potestatem habere in coelo et in terra ligandi et solvendi a peccatis, et quod ille 
sit filius perditionis, simoniacus, avarus, exactor, mendax, fornicator, superbus, pomposus et 
pejor quam diabolus.* Drei Wege öffnen fih nun um bie Kirche aus der Verwirrung 
des Schisma zu retten: bie via cessionis et renunciationis, Die via ejectionis et priva- 
tionis, die via co@reitionis; weigern ſich die drei Päbfte, freiwillig abzutreten (cessio), 
fo feyen fie abzufegen (privatio); helfe auch dieſes nicht „tunc dolis, fraudibus, armis, 
violentia, potentia, promissionibus, donis et pecuniis, tandem carceribus, mortibus conve- 
nit sanctissimam unionem Ecclesiae et conjunctionem quomodolibet procurare,* Wenn 
feiner der drei Päbſte das Concil zufammenberufen will, fo kann es die weltliche Macht; 
thut dieſe es nicht, fo ſteht das Recht dazu bei den Bifhöfen; fie find die Nachfolger 
der Apoſtel, während die Cardinäle großentheild nur Priefter find. In diefem merkwür— 
digen Traktate werben nicht nur das ältere gallicanifhe Syſtem einer Repräfentation 
der Chriftenheit durch die kirchliche Ariftofratie und das Vorrecht ver allgemeinen Con» 
cilien mit großem Nahdrud gegen die Einwürfe ver Anhänger des päbſtlichen Abfolu- 
tiömus vertheibigt, jondern es werben auch die Gebrechen ver Kirche, die Sittenlofigkeit 
des Slerus, die Lafter der Päbfte ohne Schonung geſchildert; das nächſtens zufammen- 
tommende Concil habe daher, außer der Pflicht die drei Päbfte als Schismatiker abzu⸗ 
fegen und der Kirche ein neues, ihrer würbiges Oberhaupt zu geben, auch die die Rüd- 
fehr der Zwietracht zu verhindern durch eine burchgreifende Reform und durch gründliche 
Abfhaffung der Mißbräuche. 

Kurz vorher ehe das erwartete Concil fich verfammelte, lief Gerfon in ven bürgers 
lihen Unruhen, die Frankreich zerriffen, während eines Aufruhrs zu Paris große Ge— 
fahr. Da er 1413 in einer Predigt die Gewaltthätigkeiten des dem Herzog von Burgund 
anhängenden Pöbels gerügt hatte, wurde feine Wohnung angegriffen und geplündert; er 
felbft entlam nur mit Noth der Wuth der Verfolger. Als die Orbnung wieder herge— 
ftellt war, prebigte er vor Karl VI. im Auftrage der Univerfität, nicht nur um bie 
Önabe der verblendeten Aufrührer anzuflehen, fondern um dem Hofe zu fagen, die Un» 
ruhen jeyen nur eine Folge der unordentlichen, durd den Streit der Parteien gehemmten 
Regierung (B. IV. Th. II. ©. 657). Im diefer nämlihen Rebe verlangte er die Ver— 
dammung der Grundſätze des Johann Petit; nah langem Zögern ließ der König dem 
Biſchof von Paris dieſes Mannes Säge vorlegen; fie wurden verbanımt, das Andenten 
des Herzogs von Orleans wurde feierlid wieder zu Ehren gebracht, und Gerfon hielt 
ihm eine Lobrede zu Notre-Dame. Auf Betrieb des erzürnten Herzogs von Burgund 
caffirte einer der Päbfte des Biſchofs Sentenz; biefer appellirte an das kommende Eoncil. 
Die zufammenbernfenen Väter verfammelten ſich endlich zu Conftanz, wo den 5. Novem⸗ 
ber 1414 das große Eoncil eröffnet wurde, Die franzöfifhen Deputirten, Gerfon an 
ihrer Spitze, erſchienen daſelbſt erft Mitte Hornungs 1415. Nach einer Rede des Kanz- 
lers, den man mit Recht die Seele diefer Berfammlung genannt hat, erklärte fie feierlich, 
fie ftehe über dem Pabft. Die Geſchichte des Coneils gehört nicht hieher; nur Gerfon’s 
Antheil ift kurz zu ſchildern. Bon den zahlreihen Reden, die er an bie Berſammlung 
gehalten, ift indeſſen hier nichts Spezielles zu berichten; ebenfo wenig von mehreren 
Heinern Traktaten über die zur Hebung des Schisma’s gehörenden Fragen; nur auf fol« 
gende Schriften foll noch aufmerkfam gemacht werben: zuerft auf den berühmten Traktat 
de auferibilitate papae ab Ecelesia (B. II. Th. II. ©. 209), in welchem Gerſon beweist, 
daß wenn auch das Pabſtthum nicht abzuſchaffen jey wegen des monarchiſchen Karalters 
der Kirche, letztere doch das Recht habe, den Pabſt abzuſetzen durch das ſie repräſentirende 
allgemeine Concil; es ſey Pflicht eines Jeden, dem Pabſt zu widerſtehen, ſobald er etwa 
gebietet, das der Kirchenlehre oder der Gerechtigkeit zuwider iſt; — ferner auf die Ab- 


96 Gerfon 


handlung de potestate eeclesiastica et de origine juris et legum (6. Febr. 1417, B. II. 
Th. II. ©. 225), wo die Kirche allein als Inhaberin der potestas ecclesiastica barges 
ftelt wird; — endlich auf den tractatus quomodo et an liceat in causis fidei a summo 
Pontifice appellare seu ejus judicium deelinare (1418, B. I. Th. II. ©. 303), welder 
ven Sag durchführt, es könne in Glaubensjahen an das allgemeine Concil appellirt 
werben, da der Pabft nicht umfehlbar fey. 

Auch die Sache des Johann Petit brachte Gerfon vor die Berfammlung, die indeffen 
nur nad) langem Widerftreben die unfittlihe Pehre des erlaubten Tyrannenmorbs vers 
dammte, zugleich aber die Sentenz bes Biſchofs von Paris annullirte; da hingegen ber 
König und die Univerfität die Beftätigung diefer Sentenz verlangten, verfaßte Gerfon 
mehrere Denkfchriften und hielt dringende Reben, um das Concil dazu zu bewegen; als 
es ſich weigerte, mehr zu thun, gab der Kanzler einen feierlichen Proteft ein. Er unter- 
ftüßte die Polen, die eine ähnliche Angelegenheit vor den neugewählten Martin V. 
brachten; fie Hagten ven Dominikaner Johann von Falfenberg an, Aufruhr gegen ihren ° 
König geprebigt zu haben; bei viefer Gelegenheit verlangte ver Kanzler wiederholt, obgleich 
vergebens, die Berdbammung der Säge des Johann Petit (B. I. Th. I. ©. 319 u. f.; 
B. V). Mit der nämlihen Beharrlichteit, mit welcher er auf die Verwerfung umfitt« 
licher Lehren drang, befümpfte er auch Glaubensanfidhten, die mit der lirchlichen Ortho— 
dorie nicht zufammenftimmten. In mehrern, theild vor dem Konftanzer Eoncil, theils 
während vefjelben gejchriebenen Tractaten, ſpricht er fich gegen das Recht aus, die heilige 
Schrift auszulegen, wenn man von der Kirche nicht dazu berufen ift; um 1413 fchrieb 
er feine propositiones de sensu literali sacrae Scripturae et de causis errantium (B. 1]. 
Th. 1. ©. 1), worin er der Kirche allein das Vorrecht zuerfennt, den Sinn der Schrift 
zu beftimmen; 1415 und 1416, ben Tractatus de protestatione circa materiam fidei 
contra haereses, diversas, ven über bie veritates quae credendae sint de necessitate 
salutis, und die zwölf signa pertinaciae haereticae (ib. ©. 22 u. f). Im mehreren 
Stellen viefer Schriften, fo wie an andern Orten, ſcheint er zwar bloß die dem „freien 
Geiſte- huldigenden Begharden und Turlupinen im Auge zu haben; daß er aber aud 
andern, gründlichern Widerſpruch nicht dulden wollte, beweifen feine öfteren Klagen über 
die Waldenſer und über Wycliffe, und ganz befonders fein Antheil an ber Verdammung 
des Johann Huf. Die Aechtheit des heftigen Briefes, den er nah Cochläus (Hist. 
hussit. p. 22) kurz vor dem Conftanzer Eoncil an den Erzbifhof von Prag gegen die 
böhmischen Steger gefchrieben haben fol, ift zwar nicht über alle Zweifel erhoben; er 
fhrieb aber einen befondern Traktat contra haeresim de communione laicorum sub 
utraque specie (20. Auguft 1417, B. I. Th. II. ©. 457), in weldem er durch zehn 
fpefulative und zehn praktifche Betrachtungen, die zum Theil ziemlich lächerlich find, bie 
Ausſchließung der Laien vom Kelche zu rechtfertigen fucht, während er zugleich die Hülfe 
des weltlihen Arms gegen die gefährlichen Neuerer aufruft. Dem Concil übergab er 
19 aus Huß’ Schrift de ecclesia gezogene Artikel, die er für haeretici et ut tales judi- 
cialiter condemnandi erflärte. Es darf überdies nicht überfehen werben, daß Gerſon audy 
einen philoſophiſchen Borwand zu haben glaubte, um fih an der Berurtheilung Huf’ 
umd feines Freundes Hieronymus zu betheiligen; dieſe legtern waren ald Realiften den 
franzöftihen Nominaliften verhaßt (f. de concordia metaph. cum logiea, B. IV. ©. 827). 
Dagegen muß jedoch anerfanut werden, daß der vernünftige und fromme Kanzler, obſchon 
im Ratholicismus wurzelnd, auf dem Conſtanzer Concil einerfeits mandye Auswüchfe der 
mittelalterlihen Religiofltät ftreng tadelte, wie 3. B. das immer häufigere Sanonifiren 
von Heiligen (bei Gelegenheit der heil. Brigitta, de probatione spirituum, B. I. Th. I, 
©. 37), und die Schwärmerei ver Tlagellanten und ihres Patrond Vincenz Ferer 
(Contra sectam Flagellantium etc., und Epistola ad Vinc. Fer., contra se flagellantes, 
2. I. Th. IV. ©. 658 u. f.); und daß er andererfeits reformatorifche Anftalten gegen 
Angriffe fanatifher Gegner vertheidigte: fo das Yuftitut der Brüder des gemeinfamen 
vebend gegen den Dominitaner Matthäus Grabow, gegen ven er bie Lehre beftritt, 
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das Kloſterleben ſey die Vollkommenheit des chriſtlichen Lebens (Bd. I. Th. II, 
©. 467 u. f.). j 
Nach der Schliegung des Concils kehrte Gerſon nicht nad Frankreich zurück. Sein 
Eifer in der Eade des Johann Petit hatte ihm den Haß des Herzogs von Burgund 
zugezogen, und dieſer beherrichte damals, mit den Engländern im Bunde, Paris und 
die nörblihen Provinzen. Zurüdkehren wäre für den Kanzler ſich in’s Ververben ftürgen 
gewefen. In Pilgerstradht verließ er Conftanz, niedergeſchlagen durch den geringen 
Erfolg feiner Bemühungen für die Wiederherftellung der Einheit und die Reform der 
Kirche. Eine Zeit lang fand er eine Zuflucht in dem Schloſſe Rattenberg am Inn, in 
Tyrol; fpäter trifft man ihn zu Neuburg an der Donau, in Bayern. Im diefer Zurüd- 
gezogendheit juchte er Troſt und Kraft in theologifhen Studien, deren Früchte aus biefer 
Zeit zu feinen vorzügliditen Werfen gehören. In ver Weife des Boetius fehrieb er 
feine vier Bücher de consolatione theologiae (B. I, Th. I. S. 125), die, in Gefpräcs- 
form und allegerifhem Sinn, den vierfadhen Troſt behandeln, den die Theologie dar- 
bietet: „per spem in contemplatione divini judici, per scripturam in revelatione regi- 
minis mundi, per patientiam in zeli moderatione, per doctrinam in conseientiae serena- 
tione-* Ferner verfahte er: eine Urt Evangelienharmonie, Monotessaron sive unum ex 
quatuor Evangeliis (B. IV. Th. I. ©. 83), einem feiner Brüder gewidmet; Betrach- 
tungen über Stellen aus dem Evangelium des Markus (ib. ©. 203), theild erbanlicher 
Natur, theild die Unwifjenheit und Untauglichkeit vieler damaliger Geiſtlichen rügend; 
das aus zwölf Diftinctionen beftehende Gedicht Joſephina, zu Ehren des heil. Joſeph, 
des Vaters Ehrifti (B. IV. Th. II. ©. 743). Ein Kanonicus von Paris, Dr. Heinrich 
Ehicquot, hatte eine Stiftung gemacht, um bie feier des Jahrestags dieſes Heiligen zu 
erhöhen; Gerfon, der fich fehr um dieſe Sache intereffirte, ſchrieb, ſchon in frühern 
Yahren, mehrere Abhandlungen und Epifteln, um bad Feſt Joſephs zu verbreiten (1413, 
1416; ib., ©. 729 u. f.) 
Während feines Erils in Bayern berief ihn der Herzog von Deftreid nad Wien, 
mit dem Wunfche, ihn für die dortige neuerrichtete Univerfität zu gewinnen, Gerfon 
bezeugte ihm feinen Dank dafür, durch ein Gebicht, in welchem er zugleich den traurigen 
Zuftand Frankreichs beflagt (B. IV. Th. II. ©. 784); er nahm aber die angebotene 
Stelle nit an. Er fehnte fih nah feinem Baterlande zurüd, konnte es jedoch erft 
wieber fehen, nachdem fein erbittertfier Gegner, der Herzog von Burgund (10, September 
1419) durch Mörberhand gefallen. Er ging nicht wieder nad) Paris; nad den Stürmen, 
die er überftanden und nad feinem vergeblidden Arbeiten für die Kirche, hatte das öffent- 
‚liche Leben keinen Reiz mehr für ihn; übrigens war Paris noch in ben Händen ber 
Burgunder, die e8 bald barauf den Englänbern übergaben; die Univerfität war zerftreut, 
die Gelehrten im Gefängnig oder im Eril. Der Kanzler begab fi daher nad Lyon, 
wo einer feiner Brüder Prior der Eöleftiner war. Der Dauphin, ver fid gleichfalls 
nad Lyon zurüdgezogen hatte, ließ ihm 200 Livres zuftellen, um feine Dienfte anzuer- 
kennen und ihm den Schaden zu erjeßen, den er in den Parifer Tumulten erlitten. In 
Won wollte er den Reft feines Lebens, das ihm längft nur ein trauriger Traum ſchien, 
zubringen in fliller Zurüdgezogenheit. So fehr er aber aud die Stille ſuchte, jo ergab 
er ſich doch nicht einer müßigen Befhaulichkeit. Die zehn Jahre, die er noch in Lyon 
verliebte, gehören zu den fruchtbarften feines fchriftftellerifhen Wirtens. Cine beveutende 
Anzahl von Schriften aus biefer Zeit bezeugen die Vielfeitigleit feiner Kenntniffe, die 
Klarheit feines Verftandes, die tiefe, liebenswürdige Frömmigkeit feines Gemüths. Der 
Erzbifchof Amadeus von Pyon hatte hohe Achtung für den dem Schiffbruch entronnenen 
Pilger, wie er felbft fi zu nennen pflegte. Als 1421 eime Provinzial-Synobe zu Lyon 
gehalten wurde, ließ ihn der Prälat eine Rebe halten über die Pflichten der Geiſtlichteit 
(de reddendo debito, B. II, Th. IV. S. 670). Er belämpfte Aberglauben, veligiöfe 
umd fittliche Mißbraͤuche der verſchiedenſten Art: er ſchrieb für den Dauphin fein trilo- 
gium astrologiae theologizatae (1419 ®. I. Th. II. ©. 189), um ben Slauben an den 
Real Encyklopädie für Theologie und Kirche. V. 17 
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Einfluß der Geftirne auf Karalter und Schickſal der Menſchen zu widerlegen; als ein 
Arzt von Montpellier ſich rühmte, feine Kranken durch Amulette zu heilen, befämpfte er 
dieſes Treiben als heidnifhen Trug (1428, ib. ©. 206; ſchon früher, auf der Parifer 
Univerfität, hatte er in einer Rebe an die licentiandi in medieina, vor Magie und ver- 
botenen Künften gewarnt, ib. ©. 210); nicht minder fräftig rügte er die Stundale des 
Narrenfeſts (conclusiones super ludo stultorum communiter fieri solito, ®. III. Th. L 
©. 309; diefe Schrift mag indeſſen aud ſchon früher abgefaßt feyn). In andern Werten 
behandelte er bald moraliſche und ascetiiche, bald dogmatifhe und Disciplinar« Fragen; 
es ift unnöthig, fie alle hier zu nennen. Außer einer Anzahl von Briefen, die hiſtoriſch 
wichtig find (einzelne gehören aud) einer früheren Epode an), und außer mehreren latei- 
nifhen Gedichten, die befonders das Unglüdf des Bürgerkriegs beklagen, gehören zu den 
beveutendften feiner letzten Schriften: diejenigen, in welchen er den Orbensgeiftlichen 
literärifhe Beſchäftigungen, Lefen und Abfchreiben nüglicher Bücher anpries (B. IT, 
Th. V. ©. 693 u. f.); ein gegen ein merkwürdiges, noch ungebrudtes Bud des Ritters 
Wilhelm Saignet (lamentatio ob enelibatum sacerdotum, seu dialogus Nicaenae consti- 
tutionis et naturae ea de re conquerentis, Ms. zu Bafel) gerichteter Dialogus sophise 
et naturae super caelibatu sive castitate ecclesiasticorum (B. II. Th. IV. ©. 617), m 
welchem er fi kaum anders aus der Berlegenheit zu helfen weiß, als durd Säge wie 
folgender: „de duobus malis minus est incontinentes tolerare sacerdotes, quam nullos 
habere;* — ver für feinen philofophifhen Standpunkt wichtige Traftat de coneordia 
metaphysicae cum logiea (1426, B. IV. Th. II. ©. 821), worin er feine Anſicht von 
dem Begriffe Wefen durchführt und zwifhen Nominalismus und Realismus fo viel 
möglid zu vermitteln ſucht; — das aus zwölf Dialogen beftehenbe Collectorium super 
Magnificat (1427, B. IV. Th. I. ©. 231), das, obgleich ohne Ordnung, verſchiedene 
Gegenſtände behandelnd, zu den Hauptquellen für die Kenntni feiner Myſtik und feines 
Berhältniffes zur Scholaftil gehört; — eine allegorifhe, von der göttlichen Liebe redende 
Abhandlung über das Hohelied, die er wenig Tage vor feinem Tode beendigte (1429, 
3. 1V. Th. 1. ©. 27). Auch fein fhönes Büchlein de parvulis ad Christum trahendis 
(8. IM, Th. I. ©. 277), ſcheint mir aus diefer Periode zu feyn; einige Gründe, die 
man geltend gemacht hat, um es in bie eriten Fahre zu verlegen, wo Gerſon das Amt 
eines Kanzlers ausübte, find nicht entfcheidend genug; er fchrieb es, um die Geiftlihen 
aufzumuntern, der frommen Erziehung der Jugend ihre Sorge zu wibmen, und zwar 
zu einer Zeit, wo er, durch vielfadhe Erfahrung belehrt, nur nod von beffer gebilveten 
jüngern Geſchlechtern eine Verbeſſerung der Kirche hoffte Daß wir unter Gerfons 
Schriften die Imitatio Christi nicht anführen, wirb fi in Deutſchland Niemand wundern, 
nur in Frankreich gibt e8 noch einige Perfonen, welche an dem traditionellen Irrthum 
fefthalten, Gerfon fey ver Verfaſſer diefes Buchs; die Gründe, warum er es nit ſeyn 
kann, find an einem andern Orte zu befprechen. 

In dem St. Paulsklofter, in einer der Vorſtädte Pyons, wo der greife Kanzler 
feine legten Jahre verlebte, und wo das Unglüd feines Vaterlandes allein feinen beſchau— 
lien Frieden trübte, verfammelte er öfters Heine Kinder um fi, denen er Unterricht 
gab über das hriftliche Leben. In diefer Demuth erſcheint er nicht minder groß als in 
der Zeit, wo er die berüßmtefte Univerfität und die größte Kirchenverſammlung durch 
die Macht feiner Rede lenkte. ALS er fein Ende herannahen fühlte, berief er die Kinder 
noch einmal, damit fie mit ihm beteten: Herr des Erbarmens, habe Mitteiv mit deinem 
armen Diener; dann ftarb er den 12. Yuli 1429, 66 Jahre alt. Seine Bücher und 
Schriften hatte er dem Cöleflinerklofter geſchenkt. Die Achtung für ihn war jo groß, 
daß der Volksglaube von Wundern auf feinem Grabe träumte, und daß die franzöfifchen 
Gelehrten ihm den Doctor christianissimus nannten. So lange man in Frankreich etwas 
auf die Freiheiten ver gallifanifhen Kirche hielt, galt er fir einen ber ausgezeichnetiten 
Bertheidiger derſelben. Wllein ſchon zu Anfang des fiebzehnten Jahrhunderts mußte 
Edmund Richer eine Upologie für ihm fchreiben (Apologia pro J. Gersonio, pro suprema 
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ecclesiae et concilii generalis auctoritate etc.), heutzutage würbe ſich kaum Einer finden, 
der eine ſolche Arbeit übernähme. Einer der neneften Biographen Gerfons, Thomafiy, 
jagt: mes wäre eben fo fonberbar, wenn man im des Kanzlers kirchlicher Theorie den 
reinen Ausdruck der katholiſchen Orthodoxie fuchen wollte, wie wenn man hoffte, in ven 
Kämpfen eines revolutionären Parlaments die volllommenen Regeln ber politifchen 
Orthodorxie zu finden.“ Thomaſſy hat infofern Recht, als ver einzig confequente Katholi⸗ 
cismus der fhrofffte Ultramontanismus ift; daß man aber Gerfon gleihfam als einen 
Kevolutionär verläugnet, gehört mit zu den Zeugniffen, wie tief bie franzöfifhe Kirche 
berabgefommen ift. 

Ausgaben von Gerfons Werten (wir übergehen die Ausgaben einzelner Traftate, 
von denen bereitd im 15. Jahrh. mehrere erfhienen find): Köln 1483. 4 B. fol; — 
Straßburg 1488. 3 B. fol., und 1489, 4°., durch Geiler von Kaiferöberg beforgt; ein 
4. Band, die Predigten enthaltend, wurde 1502 durch Wimpheling beigefügt; die brei 
erften Bände, auch Baſel 1494, fol. Diefe Ausgaben find fehr unvollſtändig; ebenfo 
bie Parifer von 1521. Beſſer ift die von E. Richer, Paris 1606. 3 B. fol., mit Ger- 
fons Leben und feiner Apologie. Die vollftändigfte ift die von Dupin, Antwerpen 1706. 
58. fol. Ueber Gerfon f.: Vita Gersonii, im erften Bande der Ausgabe Dupin’s; — 
Gersonis Vita, in von der Hardt's Hist. Conc. Const., B. I. Th. IV, ©. 26; — 
de Joh. Gersone, von Launoi, in feiner Hist. Gymn. Navarrae, B. IV. feiner Werte 
©. 514; — Ant. Pereira, Compendio da vida da J, Gerson, Liſſabon 1769. 2 Bde. 
12%, — L£cuy, Essai sur la vie de Gerson. Paris 1835. 2 Bve. 8%; — Prosper 
Faugere, Eloge de Gerson, Paris 1838. 8°%.; — C. Schmidt, Essai sur Gerson, Straß. 
burg 1839, 8°.; — Thomassy, Jean Gerson. Baris 1843. 12°. — Ueber feinen Myfti» 
cismus: Engelhardt, de Gersonio mystico, 2 Th. Erlangen 1823, 4%; — Hundes. 
bagen, in der Zeitfchrift für biftorifche Theologie 1834. ©. 79; — Riebner, in den 
Studien und Kritiken. 1835. ©. 277; — Jourdain, Doetrina Gersonii de theologiea 
mystica, Baris 1838. 8°, C. Schmidt. 

Gerfte (WW) war und ift nod heutigen Tages eine der in Paläſtina wie in 
Aegypten (Erod. 9, 31 ff.) am häufigften cultivirten Getreivearten. Gefäet wird fie in 
jenen beißen Ländern zum Theil in der Mitte des Monats Marcheſſan, d. h. etwa An« 
fange November, zum Theil erft im Monat Schebat und Mar, d. h. bis in den Fe— 
bruar hinein (Lightfoot, horae hebr. ad Johann, 4, 35.), wie auch wir fogenannte 
Sommner- und Wintergerfte haben, deren erftere erft im Frühjahre gefäet wird, Die 
Ernte fiel fhon im den März oder April, in den Aehrenmonat- Abib (Ruth 1, 22. 
2 Sam. 21, 9. Yud. 8, 2.), mit Darbringung der erften reifen Gerftenähren am zweiten 
Paflahtage (16. Nifan, wie fpäter der Abib genannt wird) begann die Ernte (f. biefen 
Art. und »Erftlinges), vgl. Deut. 8, 8. 2 Chr. 2, 9. Ruth 2, 17. 23. 2 Sam. 14, 30. 
Jeſ. 28, 25. Jer. 41, 8. Joel 1, 11. Hiob 31, 40. Die Gerfte dient in jenen Ge- 
genden heute wie vor Yahrtaufenden theil® zur Nahrung für die ärmern Volksklaſſen, 
welche ftatt aus Waizen aus Gerfte ihr ebenfo gefundes (Plin. H. N. 22, 65.) als 
Ihmadhaftes Brod bereiten, Richt. 7, 13. Ruth 3, 17. 2 Kön. 4, 42. Joh. 6, 9. 18. 
vgl. Ezech. 4, 9. 12; 13, 19., theils zum Viehfutter für Pferde und Efel, 1 Kön. 5, 8. 
Joseph, Antt. 5, 6, 4. Pesach. f. 3, 2. Da die Gerfte (vile hordeum) als viel geringer 
galt denn der Waizen, fo wurde fie zum Opfern mur für die fogenannten „Eiferopfer« 
gebraudt (MIND MM), weldes der Ehemann, der fein Weib im Verdacht des Ehe⸗ 
bruchs hatte und ihm den Reinigungseid zufhob, darzubringen hatte; es beftand aus 
‘Yo Epha Gerftenmehl ohne Del und Weihrauh, wurde vom Priefter „gewoben» und 
eine Handvoll davon auf dem Altare verbrannt, Num. 5,15 ff. 26; Miſchna Sotoh 2, 1; 
3, 1. 6. cf. PAilo, opp. II. p. 809 M. (oben III. ©. 665). Auch aus Hof. 3, 2. er- 
bellt die Geringfhägung der Gerfte, da der Prophet für ein ehebrecheriſches Weib als 
Kaufpreis 15 Selel Geld und 1'/s Homer Gerfte (nicht etwa Walzen!) gibt, wobei bie 
Gerfte fowie überhaupt die im Ganzen geringe Summe den veradhteten ET der Perfon 


100 Gertrud Gefang 


andentet, denn Exod. 21, 32. beträgt der Werth einer Sclavin 30 Selel und jene Perfon 
ift biemit etwa einer Sclavin gleichgewerthet, wenn 1 Epha Gerfte zu 1 Selel ange- 
ſchlagen wird (1'/. Homer —= 15 Epha), vgl. Higig z. St.; eine Freie wird bagegen 
Deut. 22, 29. zu mindeſtens 50 Sefel durchſchnittlich geihägt. Levit. 27, 16. wird 
1 Homer Gerfte Ausfaat zu 50 Sekel Silber angefihlagen, wenn es gilt, ein daheriges 
Gelübde mit Geld zu löfen. Endlich bereitete man wohl auch aus Gerfte eine Art be 
raufchenden Geträntes, wie in Aegypten (Herod. 2, 77: Eudog, olvos xoldıros), We 
nigften® fcheint nad den rabbiniſchen Andeutungen (Mischn Pesach. 3, 1. Gemar, Schab- 
bath fol. 156, 1. Othon. lex. rabbin. p. 772; Buxtorf, lex. talmud. rabbin. p. 2401) 
unter dem Gattungsbegriffe I (oixepa) im U. T. (Pev. 10, 9. Num. 6, 3. Deut. 
29, 5. Richt. 13, 4 ff. 1 Sam. 1, 15. Spridw. 20, 1; 31, 4. 6. u. a.) außer andern 
fünftlihen Getränken auch ein aus Gerſte bereitetes (eine Art Bier) verfianden zu fepn. 
©. noch Celsius, hierobotan, II. S. 239 ff; Pauljen, vom Aderbau d. Morgenländ. 
©. 99 ff.; ARuhle, calendar. Palaest. oecon. p. 14, 23; Pengerfe, Kenaan I. ©. 96 
und Winer's R.W.B. Rüetſchi. 
Gertrud, die Heilige, geb. 626, Tochter Pipin's von Landen, Majordom's der 
Frankenlönige in Auftrafien. Auf den Gütern des Baterd an der Maas erzogen, er— 
wählte fie früh den zum Bräutigam, „deſſen ewige Schönheit der Grund der Schönheit - 
aller Geſchöpfe ift.« So trat fie in das fünf Stunden füdlich von Brüffel gelegene 
Franenklofter Nyvel, zu deſſen Aebtiffin fie 20 Jahre alt gewählt wurde, Hier ftarb fie 
den 17. März 659, welder Tag in Brabant ein gebotener Feiertag wurde. 
Gertrudis, die Heilige, Schwefter der heil. Mechtildis, geboren zu Eisleben 
in der Grafihaft Mansfelo, wurde 1294 Aebtiſſin bei ven Benebiktinerinnen. Gie war 
in der heil. Schrift und im Yatein wohl erfahren, bat aber befonders durch ihre my⸗ 
ftifevifionäre Frömmigkeit fih einen Namen verdient. Eine Reihe von Ausgaben ihrer 
insinustionum divinae pietatis exereitia erfchien im 16. und 17. Jahrhundert, Der 
Mauritianer Mege beforgte die von 1664 und überfegte dieſe Exercitien und ihr Leben 
1676 in's Franzöfifhe. Sie ftarb 1334; ihr Gedenktag ift der 15. Nov. Nendlin. 
Gervafius und Protaſius, zwei ftet3 zufammen genannte Heilige Mailands, 
welde von Ambrofius als die erften Märtyrer Mailands angeführt werden. Sie ſchei— 
nen unter Nero, fpäteftens unter Diocletian den Märtyrertod geftorben zu feyn, da ihr 
Andenken jhon im 4. Jahrhundert unter den Chriften Mailands erlofhen war. Dat 
felbe erweist fih durch die angeblid von Ambrofius im Jahre 386 erfolgte Entvedung 
ihrer Reliquien, weldye in der Kirche des Ambrofius beigefegt wurben, und bveren Wun« 
derfraft die Arianer gefchlagen haben joll, Ihre Reliquien wurden vertheilt; im Bis- 
thum Gizzo gab es zu Auguſtins Zeit eine unter Anrufung diefer Heiligen geweihte 
Kirche, und im Abendland find fie die Patrone vieler Bisthümer und Pfarrkirchen. 
Ihr Felt füllt auf den 19. Juni. Bol U. Buttler, Leben der Väter und Märtyrer, 
bearbeitet von Räß und Weis, Bd. VII. ©. 247 — 253, Dr. Brefiel. 
Gefang, kirchlicher *). — Daß der Gefang als ein integrirender Theil in das 
Ganze des riftlichen Gottespienftes aufgenommen ift, dazu haben unläugbar nicht bloß 
innere, fontern au äufere Momente mitgewirkt, nämlich 1) die jüdifche Sitte des 
Pfalmengefangs, die als vom Herrn felbit nah Matth. 26, 30. Mark. 14, 26. noch 
mitbeobadhtet in bie chriftliche Gemeinde übergegangen und in ben waluoig Eph. 5, 19. 
Kol. 3, 16, deutlich wiederzuerfennen ift, wogegen die in diefen Stellen weiter genannten 
vuvoı wohl mit Recht für nenteftamentlihe, aber den Pfalmen nachgebildete Lobgefänge, 
nad) Urt des Magnificat (Yul, 1, 46 — 55.) und bes Gloria in excelsis gehalten werben 
(vgl. über die fpätere Einreihung ber Palmen in vie missa catechumenorum, der Hym⸗ 
nen in die missa fidelium Neander’8 heil. Chryfoftomus I. ©. 73), daher im fpäteren 


*) Da über Hymnologie und Kirchenlied noch befondere Artitel folgen werden, fo wird in 
dem gegenwärtigen nur die muffalifhe Seite des Gegenſtandes behandelt, 
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Sprachgebrauche die Hymmen auch YuAzoi idıwrıxoi, als neue, felbftproducirte Gefänge 
im Gegenfage zu den er dundıza, den altteftamentlihen Pfalmen, heifen. Fir vie 
wdai bleibt dann kaum eine andere Erklärung übrig, als daß fie die momentanen be» 
geifterten Gefühlsäußerungen Einzelner, gleihfam das muſikaliſche yAwoouıs Aurerv 
waren. Jedenfalls fehen wir aus diefer Zufammenftellung, wie an das überlieferte Altte- 
ſtamentliche das aus neuteftamentlihem Geiſte Geborne ſich amfegte. 2) Nicht minder 
gewiß ift, daß fi eine Art kirchlicher oder theologifcher Politit mit eingemifcht hat. 
Da nämlidy verfchiedene Häretifer (die Stellen hiefür bei Eufebius, Epiphanius, Sozo— 
menus u. f. w. find geſammelt zu finden bei Martin Gerbert: De cantu et musica 
sacra, tom. I. p. 71 sq.; auch Kraußold in einem unten zu nennenden Werke führt fie 
an ©. 10) ihre Irrlehren durch einſchmeichelnde Geſänge unter's Volk zu bringen fuchten, 
oder, wie Paul von Samofata gethan, aus gleicher Abficht die kirchlichen Hymmen zu 
unterbrüden beftrebt waren, jo mußte die Kirche deſto mehr Fleiß darauf verwenden, 
diefes Mittel recht wirkſam für fid anzuwenden; wie auch im Zeitalter der Reformation 
bie frifhen, kräftigen Geſänge im Bolfe mächtig wirkten, auch manche bivaktifchen Lieder 
(fogenannte Katechismuslieder) aus jener Zeit entfchieven mehr Werth haben, wenn fie 
als Mittel zur Berbreitung der evangelifchen Lehren unter dem Volt, denn als Poeſieen 
beurtheilt werden. Enblid 3) darf auch nicht überfehen werden, daf eine gewilfe Zwed- 
mäßigfeit den Gefang zum gottesvienftlihen Gebrauch empfiehlt. Sobald nämlich die 
Gemeinde an Gebet ımd Belenntniß ſich aktiv betheiligen fol, entfteht die Schwierigkeit, 
daß das laute Zufanmenfprehen einer Menfcdyenmenge nichts weniger als ſchön oder 
feierlich ift; fo fehr e8 auch von der römischen und der englifchen Kirche acceptirt ift, 
fo ſehr aud in der lutherifhen ſich paläologifhe Neigungen dafür fund gegeben haben: 
immer wird ein unbefangener Sinn es unmöglid finden, fih an ſolchem Gemurmel 
oder Getöfe zu erbauen; erſt im Gefange wird das Spreden einer Mafje von Menſchen 
vernehmlich, ſchön, erbaulidh, weil Rhythmus und Melodie alle die taufend verſchiedenen 
Stimmen durch's Maf zur Einheit verbinden; nur einzelne Worte (wie ein Amen) ober 
jehr kurze Säge find auch gefprodhen nod) vernehmbar. — Aber dieſe äußerlihen Mo- 
mente alle erfhöpfen die Bedeutung, die der Gefang für den Gottesdienſt hat, bei weiten 
nicht. Wenn die Gemeinde opfernd vor dem Herrn erjheint, fo muß fie das Beſte, 
was fie hat, ihren Glauben, ihre Liebe, ihre Hoffnungsfrendigkeit, auch in ber evelften 
Form ausſprechen und darbringen, die ihr überhaupt möglich ift, und das ift die Kunft. 
Im der Kunſt verklärt ſich das Natürlihe; darum ift fie der Religion verwandt; und 
unter den Künften, die die Religion in ihren Dienft nimmt (f. d. Art. Gottesdienft), 
ift für den unmittelbaren Kultuszwed, für die wirkliche Vollziehung deſſelben der Ge- 
fang die einzige, an ber fi die Gemeinde mit voller, alle gleihmäßig verbindender 
Aktivität betheiligen kann; womit nicht ausgefchloffen ift, daß der Gefang auch als Ehor- 
gefang und als liturgifcher Altargefang feine berechtigte Stelle hat, fofern auch in biefer 
Form der Gefang die künftlerifh verklärte und darum in’s Heiligthum gehörige Sprache 
ift. (Immwiefern das Gleiche von der Berebtfamfeit gilt und wie ſich diefe zum Gefange 
innerhalb des Kultus verhält, varüber ſ. außer dem Art. Berebtfamkeit ebenfalls den 
Art. Gottesvienft.) Solches Kunſtelement hat nun allerdings ber Geift des Chriften- 
thums und der gottesbienftliche Trieb, ven derſelbe in die Gemeinde gelegt, nicht aus 
fi felbft erzeugt, er hat es ſchon vorgefunden und muß bemfelben fein eigenes Gefet 
laſſen; jo bat die Tonkunft in der Kirche mwefentlich diefelben Bedingungen ihrer Eriftenz, 
es find biefelben akuſtiſchen und äfthetifchen Gefege, denen fie dort wie überall unter- 
worfen ift. Aber es ift ein neuer, eigenthümlicyer Geift, den das Chriftenthum auch 
diefer Kunft einhaucht, e8 ift ein anderes Ideal, das ſich mit venfelben realen Elementen 
verwirfliht. So entfteht auch eine fpezififch chriftlihe, Kirchliche Tonkunft, deren Ka- 
rafter im Allgemeinen darin befteht, vaß, fo fehr aud innerhalb ihrer Sphäre die Ge⸗ 
genfäge ver Seelenftimmung vepräfentirt feyn müſſen, und daher das Te Deum anders 
tlingt als das Miserere, ein Gloria anders als ein Kyrie eleison und ein Sanctus, doch 
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Allen Ein Grundten innewohnt, nämlich der ded Friedens, des Seligſeyns in Gott, 
daher die innigfte Trauermufil, ein Paffions-, ein Grabgefang und dgl. mich innerlich 
ebenjo in Gott ruhen läßt und befeligt, als ein Yubellied; daß aber ebendarum Alles, 
was dieſen Grundton ftören oder verbrängen würde, d. b. alles ſinnlich Aufregende, 
Leidenſchaftliche oder Tändelnde ftrenge fern gehalten werden muß. (E8 fey daher ſchon 
bier daran erinnert, daß aus diefem Grunde für den liturgifchen Altargefang die gre— 
gorianifhe Singmweife, für den Gemeindegefang der Choral, für ven Chorgefang vie 
Fuge ald Grundformen erkannt werden müſſen, weil diefe eben ihrer Natur nad jeme 
Eigeufchaften profaner Mufit ausfchliegen.) Ob deßhalb vie firdliche Tonkunft nur die 
Menſchenſtimme, nicht aber and Inſtrumente zulaffe, ift damit noch keineswegs ent» 
ſchieden, denn die Imftrumente, wie fie fih im Orcheſter zu einer wunderbaren Fülle 
und Einheit verbinden, haben dasjenige, was die Mufif profan macht, nicht a priori 
an fi; fie find an Tonmitteln und Tonfarben fo umendlidy rei, daß fie ganz ebenfo- 
gut zur heiligthümlichſten Muſik ſich verwenden laffen, wenn ein Bad oder Händel fie 
handhabt, als fie unter Meyerbeers over Richard Wagners Scepter den profanften, 
beillofeften Lärm machen. Wenn Thibaut („die Reinheit der Zonfunft«) u. U. ſich auf 
die firtinifche Kapelle in Nom berufen, veren heilige Räume nie dur ein Inſtrumeut 
entweiht werben, wie auch der griechifche Kultus Feines duldet, fo ift die eigenthämliche 
Schönheit ſolchen Geſanges, vd. h. des Effeftes, den ſolche Compofitionen (von Pale— 
ftrina, Allegri und Meiftern diefer Art) und folde eingefchulte, reine Stimmen bervor- 
bringen, außer allem Zweifel; aber es ift lediglich fein Grund vorhanden, dieſe ein- 
zelne Gattung als die einzig berechtigte gelten zu laflen; daß die Inftrumente ander» 
wärts gemißbraucht werben, kann nichts beweifen, da auch die Menſchenſtimme diefem 
Schickſale nit entgeht. Indeſſen bat auch im diefer Beziehung vie kirchliche Tonkunft 
ihre Gelbftftändigkeit durch ein ihr ausſchließlich angehöriges Inftrument, — die Orgel, 
das Inſtrument aller Inftrumente — repräfentirt, die fi, wie dur die erhabene All- 
gewalt ihres Tones, der, wie das Meer, ein Bild der Unendlichkeit tft, — jo indbe- 
fondere dadurch enge an den Gefang anſchließt, daß auch fie nichts finnlich Aufregendes, 
nichts Leidenſchaftliches duldet. 

J. Der Kirchengeſang nun, wenn wir ihn näher betrachten, hat ſich feiner Be— 
flimmung nad in mehrere Hanptzweige getheilt, vie oben ſchon angebentet find. Der 
urfprünglichfte und unbeftreitbar bedeutendſte, wefentlichfte, der ſchlechterdings nicht ent- 
behrt werben fann, ift der Gemeindegefang. Muß es als ein Mangel bezeichnet werden, 
wenn, wie in vielen proteftantifhen Kirchen, aller Chorgefang fehlt: fo ift es geradezu 
ein aus ber papiftiihen Spannung des Gegenfages zwijchen Priefter und Laien hervor- 
gehendes, jchnödes Unrecht, ment, wie in Italien, dem Pande, das ſich das gefung- 
reichfte zu feyn rühmt, die Gemeinde nie in der Kirche fingt, wogegen in Deutſchland 
dies Recht ihr in beftimmten Grenzen zugeftanden ift. Auch die griedifch-rufjiiche Kirche 
tennt feinen Gemeinvegefang; das Choralbuch derſelben enthält lauter liturgiſche, nur 
an einzelnen Stellen fi dem Hymnus nähernde Gefänge, die urfprünglid immer nur 
für Eine Stimme beftimmmt waren, jett zweiftimmig gefegt find, aber in Sapellen, mo 
man tüdtige Sänger aufftelen kann, mehrftimmig als Chöre gefungen werben. — Der 
Gemeindegefang aber, obgleich als kirchlicher im Gegenfate ftehend zu allem profanen 
Singen, muß dennoch, weil er in der Gemeinde, alfo im Volke einheimifch feyn fol, 
vollsthümlich feyn, — ein geiftlihes Volkslied, und das ift im vollften Sinne der lu—⸗ 
theriſche Choral, der auch theilmeife geradezu aus Bollsmelodieen mit urſprünglich melt- 
lihen Terten erwachſen if. Was von den reformierten Pſalmen ächt vollsthümlich war, 
das ift auch in den lutheriſchen Choralihag übergegangen (wie die Melodie: Freu dich 
fehr, o meine Seele, urfprünglih Pf. 42, und verſchiedene andere von Goubimel); 
vieled Andere aber (mie z. B. auch bie neuerlich von Ebrard herausgegebene Sammlung 
von Pfalmen, ebenfo die dem refermirten Pſalter gewidmete Abtheilung des großen 
Ehoralwerks von Kocher: »Die Zionsharfe», zeigt) hat einen etwas einförmigen, an 
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melobifcher Mannigfaltigkeit ärmeren Karalter, ver nur in manden Palmen, veren 
Tert ein heroifcyer ift, durd ven wieder mehr dem Chor- als dem Vollksgeſang eignen- 
den declamatorifchen Ton erfegt wird, wobei übrigens auch ber Gegenfag des romani« 
ſchen und des beutjchen Elementes nicht vergefien werben darf. Die Pjalmen und Hymnen 
ber englifchen Kirche, die in größerer Vollſtändigkeit erft durch Kochers oben erwähntes 
Choralwerk dem deutihen Publifum zugänglich gemacht find, haben merkwürdiger Weife 
einen viel fubjeltiveren, arienmäßigen Karafter und fünnen ſich an Kraft mit dem beut- 
fhen Choral nit meſſen, wie freilihd auch der Mund des Engländers ſich zu fold 
berzbaftem Singen nicht aufzuthun vermag, wie ber des Deutihen. — Auf das Ge 
fchichtliche des Chorals werben wir, fo weit hier Raum dafür ift, unten zurüdtommen; 
für jett fey nur Folgendes bemerkt. Der Name Choral hat urfprünglid eine ganz an— 
bere Bedeutung, als die.uns geläufige. Choraliter fingen heißt in der Sprade ver 
römischen Liturgik gerade diejenige Art, die als Prieftergefang ohne Menfur ven 
birefteften Gegenſatz zu unferem taktmäßigen Gemeinvegefang, zum kirchlichen Liebe 
bilvet. Später (im 16. Yahrh.) heißt bei den Contrapunttiften jener Zeit diejenige 
Melodie, die ald kurzes Thema ihren kunſtreichen Tongeweben zu Grunde gelegt war, 
der Choral, weil diefelbe gewöhnlid aus alten gregorianifhen Geſängen, alfo Choralen 
im römifhen Sinne genommen war; in biefem Zufammenhang bebeutete das Wort fo 
viel als fonft der cantus firmus, die Grundmelodie, um die fi die figurirten Stimmen 
herlegten, was fonft auch tenor hieß. Unſer Gebraud des Wortes Choral datirt ſich 
aus dem Anfange des vorigen Jahrhunderts, wo man erft anfing, die Melodieen, bie 
zuvor in die Gefangbücer eingefügt waren, num als rein mufifalifche, für Chor und 
Orgel beſtimmte Bücher abgefondert zu geben, was dann im Unterſchiede vom Gefang- 
buch das Choralbuch hieß. S. darüber die lehrreihe Auseinanderfegung in Kraußold's 
Handbuch zum Kirchen- und Choralgefang; Erlangen 1855, ©. 109 ff. Da der Choral 
das Religiöſe und Gottespienftlihe feines Inhalts ſchlechterdings nur in volksthümlicher 
Form enthalten darf, fo ift damit als weſentliches Requifit geſetzt, 1) daß er Melovie 
haben, daß er ohrenfällig feyn muß, wodurd er fich nicht nur von folden Kunftgefängen 
unterfcheiden muß, beren Hauptwerth, deren Leben in der Harmonieenfolge liegt, ſondern 
auch von; derjenigen Singart, die wir unten als die gregorianifche näher zu ſchildern 
haben, Die Melodie ift im Choral fo fehr die Hauptfache, daß nicht nur diejenigen 
Meifter, die, die Bearbeitung des Choralſchatzes einer Zeit oder einer Landeskirche für 
ben. öffentlichen. Gebraud beforgten, den harmenifhen Sat immer mit einer gewiflen 
Freiheit behandelt haben und damit in ihrem vollen Rechte find, fonvern daß auch, 
während. die Gemeinde im unisono die Melodie fingt (was in der lutherifchen Kirche bie 
wohlbegründete und ſchwerlich jemals ſich ändernde Sitte ift), der Organift, der dem Volls— 
geſang gegenüber und body in innigſter Einheit mit demfelben das Element der Kunft — 
aber nicht durch Künftlichkeit ober Künſtelei — zu repräfentiren hat, ebenfalls nicht ges 
bindert werben darf, nad dem Maß feiner ächten Kunftbildung die Harmonie, bie Ae— 
corbenfolge, die Uebergänge und fogenannten Zwifchenfpiele, mit derjenigen Freiheit zu 
banbhaben, die ebenfowenig Zügellofigkeit ift, als fie jelbft augenblidlihe Infpirationen 
ausſchließt. 2) Um volksthümlich zu ſeyn, muß die Melodie fi fowohl in Bezug auf 
die Peripherie der Töne, die fie überhaupt bejchreibt, als in Bezug auf die einzelnen 
Intervalle, auf ein befcheivenes Maß beſchränken; eine Melodie z. B., die den Umfang 
einer None ober hödftens einer Decime überfteigt, oder beren Intervalle Sprünge find 
(wie in manden aus ber Haller Schule und der Brüdergemeinde hervorgegangenen 
Weiſen), ift durchaus unvollsthümlich. 3) Wehnliches gilt von den rhythmiſchen BVer- 
hältniffen. Im biefer Beziehung ſchwebt immer nod die {Frage Über den jogenannten 
rhythmiſchen Choral (worüber man vgl. Kraußold, Handbuch für den Kirchen- und 
Ehoralgefang, 1855, ©. 89; Abhandlung über den rhythmiſchen Choralgefang, von 
G. A. Wiener, 1847; den Aufſatz von Tucher aus Beranlafjung einer früheren 
Choralſammlung von Kocher, in Tholuds lit. Anzeiger 1839, Nr. 52— 54, und bie 
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größeren Werke von E, v. Winterfeld, v. Tuder u. A.; dagegen aber aud) Hei- 
nifch, der Gemeindegefang in der evangelifhen Kirche, 1848; Keferftein, über Ein- 
führung des rhythmiſchen Chorals, 1851; Hauſchild, über den fogenannten rhythmi⸗ 
ſchen Choral, 1854; in Silchers Harmonielehre, den 31. Abſchnitt, ©. 139). Es ift 
ſchon verwirrend, daß man den unrichtigen Namen gebraucht: „Rhythmiſcher Choral«, 
als ob das eine befondere Gattung wäre; man macht fi damit den Schluß leicht: alle 
Mufit muß Rhythmus haben, folglich ift nur der rhythmiſche Choral ächt muſikaliſch; 
als ob das nicht Feder zugeftände, aber nicht auch darauf beftehen müßte, daß, was 
man jetzt unrhythmiſch zu nennen beliebt, vollfommen rhythmiſch ift, nur in einer an- 
dern Art des Rhythmus! Der Unterfchied ift nur der, daß bie fogenannten rhythmi⸗ 
ſchen Choräle einen größeren, oft raſchen, ſich häufig in deflamatorifch-bewegter Weife 
an ven Tert anſchließenden Wechſel der rhythmiſchen Formen haben, alfo theils kurze 
Noten mit langen, und zwar jede mit einer eignen Textſylbe, fomit nicht als bloße 
Melismen, theil® gerade mit ungeraden Takten innerhalb einer und berfelben Melodie 
wechſeln, während unfer feither übliber Choralgefang nur in den verhältnigmäßig weniger 
zahlreichen Tripeltaft-:Melorieen fol einen Wechfel und dann denfelben in ftrenger Re- 
gelmäßigkeit enthielt, fonft aber die meiften Zeilen aus lauter gleich langen Noten be— 
ftanden, die, ohne ihren ganz normalen rhythmiſchen Bau dadurch zu entftellen, bloß 
nad jeder Zeile durch eine Fermate unterbrochen wurden. Da man fih am Ende ber 
dreißiger Jahre forgfältiger mit ven Choralfhägen unferer kirhlichen Vergangenheit zu 
befhäftigen und viefelben der allgemeinen Kenntniß aufzuſchließen begann (ein Berdienft, 
das den Namen Karl v. Winterfeld, Frhr. v. Tucher, Layriz, Zahn, Faißt 
u. U. m. ein bleibendes, dankbares Andenken fihert): da entvedte man, daß die Rhyth— 
mit in den alten Choralfägen cine andere fey, als die und gewohnte; man fand darin 
ein mufifalifches Peben, eine Kraft, einen Schwung, dem gegenüber unfer Choralgefang, 
jumal wo er zu einer ermüdenden, fchlaffen Langſamkeit herabgefunten war, nothwenbig 
als eine fhmähliche Depravation erfcheinen mußte. (Bgl. P. Mortimer, ter Choral: 
gejang zur Zeit der Reformation.) Es wurden num aus diefen Entvedungen und Ver— 
gleihungen heraus Vorſchläge und Berfuche gemacht, die im Wefentlihen auf ven drei 
Sätzen berubten: 1) diefer fogenannte rhythmiſche Choral, d. h. richtiger, der Choral in 
der Geftalt, wie ihn die Choralbücer des 16. und 17. Yahrhunderts enthalten, ift ent 
ſchieden ſchöner, edler, erbaulicher, ver Würde des Gottesvienftes angemeſſener (hat man 
dod das Abkommen von demjelben in Zufammenhang gebradht mit dem Abfall vom 
Ölauben, fo daß der jegige Choral ein Produkt des Rationalismus wäre); 2) dieſer 
rhythmiſche Choral ift faktifh von den Gemeinden bes 16. und 17. Jahrhunderts ge— 
fungen worden; alfo 3) fol und kann er auch wieder eingeführt werden und feine Ber- 
ftelung wird mit der Erneuerung des kirchlichen Lebens und Glaubens in Wechſelwir—⸗ 
fung fiehen. Es bat denn auch nicht an Verſuchen gefehlt, dies praftifch zu beweifen; 
mande Gemeinden haben fih von tüchtigen und energiſchen Geiftlihen und Schullehrern 
dazu einüben laffen, und es find zu dem Ende felbft amtliche Verordnungen ergangen, 
wie in Bayern, oder wenigftens ſolche Schritte beantragt worden, wie von der Eife- 
nacher Gonferenz von Abgeorbneten der evangelifchen Kirchenregimente im Jahre 1858. 
(Die hiezu dargebotene Choralſammlung ift bearbeitet von Faißt, v. Tucher und 
Bahn, 1854.) Den obigen Thefen gegenüber hat e8 jedoch nicht an Stimmen gefehlt, 
die von der Sache anders urtbeilten, und ohne bier ein, zur Zeit vielleicht noch nicht 
einmal mögliches abſchließendes Urtheil fällen zu wollen, haben wir doch die Pflicht, 
auch biefe Auffaffung des Gegenftandes hier zu regiftriren. Gegen Satz 1) ift erinnert 
worden, daß zwar jene ältere Form bei einem Theil ver Choräle unbeftritten die ſchö— 
nere fey, aber a) daß dies mweit nicht von allen präbdicirt werben könne, indem 3. B. bei 
Melodieen, wie „Eine vefte Burg« ꝛc. der allzuhäufige Wechjel des geraden und unges 
raden Taktes, oder, wie bei „Werbe munter mein Gemüthes, »Seelenbräutigam« gerabe 
bie eigenthümliche Gleihmäßigkeit in der Wieberkehr derſelben rhythmiſchen Figur ganz 
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entſchieden äfthetiich hinter der Kraft und Würde der feither üblichen Singweiſe zurüd- 
ftehe, wofern nur für diefe das Tempo überhaupt lebendiger genommen werbe. b) Bei 
andern entftehe dadurch eine unlösbare Schwierigkeit, daß der urfprüngliche Rhythmus 
(wofern überhaupt das Driginal noch mit Sicherheit feftzuftellen if) nur auf ein ober 
wenige Lieder paſſe, während er für andere Lieber, die zur gleichen Melodie gefungen 
werben, weil die Worte ganz andere find, ſchlechterdings nicht mehr tauge; deßhalb aber 
für diefe neue Melodieen zu machen oder — was freilich die Paläclogen unter mifern 
Öymnologen (die „Altſänger-, wie fie Schleiermacher nannte) für das Beſte halten 
würden, jene nachgebornen Yieder, denen das großväterliche Gewand einer alten Melodie 
oft fo trefflich fteht, über Bord zu werfen, fen deßhalb doch fein gemügender Grund 
vorhanden. 2) Was den biftorifchen Beweis anbelangt, fo berufen ſich die Rhythmiker 
auf die Geftalt, die die Choräle bis auf Andreas Hammerſchmidt, den Sänger von 
Rifts Liedern, faltifch in den Choralbücern haben. Allein a) e8 beweist die Ungleich— 
beit, mit welder eine und biefelbe Melodie in Bezug auf den Rhythmus in den ver 
fhievenen Choralwerken erfheint und die Art, wie fich die Herausgeber darüber unbe: 
fangen äußern (3. B. Flor, f. die angeführte Schrift von Wiener ©. 44), daß fid) 
dieſe Mufitmeifter darin viele Freiheit erlaubten, was darauf hinweist, daß fie fi 
biefe Melodieen, fo wie fie fie fegten, zunächſt nur für einen Chor, nit für die folder 
Willkür ficherlich nicht nachgebende Gemeinde gedacht haben; Pulas Dfiander (ſ. a. a. O. 
Wiener) weist den Chor an, fih in der Menfur nad der Gemeinde zu richten. 
b) Der Beweis liegt aber auch in der Natur der Sade. Ein fo fireng taftmäßiges 
Singen, bei welchem die Beobachtung der mannigfachen Unterſchiede von längeren, lür⸗ 
jeren, ganz kurzen Noten häufig felbit wohlgefhulten Ehören nicht ohne befondere Ein- 
übung gelingt, ift einer Maſſe von Tauſenden, die ohne Singfhulen und Singproben, 
ohne den Stab eines Dirigenten (was Alles jest wohl zur Erreihung des Zwedes mag 
angewendet: werden, im 16. und 17. Jahrhundert aber ſchwerlich nadzumeifen ift) lebig- 
lid zu ihrer Erbauung und Freude fingen wellen, ſchlechterdings unmöglich*). Andreas 
Hammerfhmidt, den ficherlich der Rationalisums noch nicht dazu verführte, denn er ift 
1611 geboren, : hat feine Choräle bereit® in gleihen Noten gefet und dies damit moti— 
virt (f. fe Berrede zu Riſts Geſangbuch): im der Kirche müſſe man langfamer fingen, 
als zu Hauſe. D. 5. die Mafle kann nur durch gleihmäßige Bewegung in Orbnung 
gehalten werben; fann man aud dur außerorbentlihe Anftrengung fie in einen ge 
ſchulten Chor umwandeln: über kurz oder lang wird die natürliche Schwerfälligkeit wieder 
jenen gleichmäßigen Rhythmus bervorbringen. Naturam expellas furen ete. Daß aber 
dieſer Urſprung ber. üblichen Singweife aus ber vis inertiae, bie einer großen Maffe 
mit phufifcher Nothwendigkeit anhaftet, nicht hindert, daß dieſelbe wieder eine eigen- 
thümliche Schönheit erlangen kann: das ift uns unwiderleglich dadurch bewiefen, daß 
Meifter, wie Johann Sebaftian Bach, ver denn doch fo gut als die Meifter unferer 
Tage wußte, was ſchön und kirchlich iſt, den Choral im berjenigen Geftalt, die man 
jetzt unrhythmiſch nennt, in ihre großen Kirchenmufifen aufgenommen und eben in dieſer 
feiner Form als eigenthümlich ſchönes, vollsthümliches Element ven Kunftformen des 
fugirten Chores, ber Arie, des Kecitatives gegemübergeftellt haben. — Ein ganz ähn- 
liches Berhältniß ift e8 mit dem dynamiſchen Wechſel, von dem ebenfall® gefagt werben 
kann, er gehöre zu aller Muſik; und doch wirb Feine Gemeinde ſeyn, bie in ihrem 
Choral ven Wechſel von pianissimo, piano, erescendo, forte, decreseendo u. f. w. eine 
treten läßt; aber aud hierin, d. h. in dem ſtets gleichen Maße der Stärke, liegt eine 
Eigenthümlichleit nes Chorald, die wir nicht erft aus einer Verderbniß deſſelben abzu- 
kiten haben. 


°) Foröirie Proben, wie Neintbafer anf dem Stuttgarter Kirchentage von 1850 eine aus 
flellte, bewelſen ſelbſt wenn fie gelingen, lediglich nichts; cine ſolche Berſammlung unterfcheidet 
fi nad Ihrer Juſammenſetzung und Stimmung ſehr weſentlich von einer Volkdgemeinde. 
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II. Die zweite Grundform bes Kirchengeſanges ift ver Altargefang des Geiſtlichen. 
Er ift in der römifhen Kirche einheimifch; Luther hat ihn beibehalten; verfelbe läßt in 
feiner deutihen Meſſe noch Evangelium und Epiftel fingen, und diejenigen Iutherifchen 
Landeslirchen, die ihren Eultus von allen reformirten Einflüffen haben ferne zu halten 
vermocht, bewahren wenigftens für Hauptmomente des Altardienſtes (Einfegungsworte, 
B. U., Segen) die altlirhlihe Sitte. So ſchwer es da, wo ſeit Jahrhunderten alle 
Tradition in diefer Beziehung abgebrochen ift (wie z. B. in Württemberg), zumal dem 
Verdacht katholifirender Tendenzen gegenüber halten würde, den Altargefang des Geift- 
lichen wieder einzuführen; fo fehr auch die leitenden Behörden fih erft daran gewöhnen 
müßten, auf mufitalifche Fähigkeit und Bildung bei dem angehenden Theologen ein 
ganz anderes Gewicht zu legen, als bisher, dieſelbe fürmlid; obligat zu machen: bie Yoee 
ift durchaus richtig und wahr, daß nämlich aud in diefer Geftalt der Gefang die Ber- 
klärung der Sprade ift; e8 fol in den heiligften Momenten des Eultus nit Die ges 
meine, irdiſche Sprechweife feyn, dieſe aber kann für uns nur dur die Kunſt zur hei- 
ligen verflärt werden, aber dann eben durd ein Singen, das von weltlichen Neize nichts 
an fi bat, d. h. denjenigen Geſang, den wir furzweg den gregorianifhen nennen 
fönnen (f. unten). Ueber diefen Gegenftand f. Harms Paft.Th. II. Ate Rede, Krauß— 
old, a. a. D. ©. 173 ff. Armknecht, die Haupt: und Nebengottesvienfte der luth. 
Kirche, 1853. Die liturgifchmufilaliihen Sammlungen von Naue. Antbes, die Tons 
funft im ev. Eultus, 1846. ©. 167 ff. Alt, der driftl. Eultus S. 483 ff. 

UI. Eine britte Form des kirhlichen Gefanges ift ver Chorgefang, der, ald wirl- 
liher Kunftgefang eine beſondere mufitalifche VBorbildung erheifht. Zunähft kann ders 
jelbe nichts weiter bebeuten follen, ald ven Führer des Gemeindegefanges. Denn (f. 
Nitzſch, praft. Th. II. ©. 364) „der wahre, wefentlihe Chor ift die Gemeinde felbft.“ 
Als ihr conftanter Stellvertreter kann er fomit nur da fungiren, wo ihr felbft die Alti— 
vität entzogen ift; in der römischen Meffe refpondirt nur ver Chorgefang dem Altarge- 
fang; im der evangelifchen Kirche aber müßten alle die Refponfionen („Und mit Deinem 
Seifte ꝛc.« „Würdig ift das und ift redht« u. ſ. w.) von ber Gemeinde felbft gefungen 
werden; ein Mittelglied zwifchen fih umd dem Geiftlihen bedarf fie nicht. Dadurch 
aber, daß die Führung des Gemeindegefanges, das Tragen ber unifonen Melodie durch 
die drei Unterftimmen viel beſſer und kräftiger, ja gerade burd ven Gegenfag der Ton- 
farbe und des Tonumfanges in eigenthümlich fhöner Weife durch die Orgel verjehen 
wird, ift der Chor (wenn man micht einen unisono intonirenden und burchichlagenden 
Shülerhor darunter verftehen will) für jenen Zwed ganz überflüflig. Seine wahre 
Stellung liegt vielmehr darin, daß (um Lange's Worte in der Schrift: »die kirch⸗ 
lihe Hymnologie,« ©. 34 zu gebrauchen) „ver Chor das mufifalifhe Charisma der 
Gemeinden darftellen und in evangelifcher freiheit dem Herrn heiligen fol.» In der 
Gemeinde find die Kräfte des Geſanges aud in feiner höhern Form, in welder er wohl 
von Allen genofjen, aber nur von Wenigen geübt werben kann, vorhanden; biefe nun 
wollen und follen fih in ihrer Weife zum Opfer darbringen, umd haben darum ein 
Recht, das Ihre zum heiligen Schmucke beizutragen, in weldem, Pf. 110, 3. das Vol 
bes Herrn williglich Ihm opfert. Es dient jomit der Chor dazu, die Mannigfaltigleit der 
Gaben und Kräfte innerhalb der Einheit und Gemeinfchaft des Geifted und damit ben 
innern Reichthum der Gemeinde offenbaren zu helfen. Ebendarum aber fol er nie bloß 
aus Kindern, ebenfowenig (wie man feit vem Aufblühen der Männerchöre in den Vie 
berfrängen, Piedertafeln zc. nur zu gerne thut) bloß aus Männern beftehen, nicht bloß 
aus dem rein künftlerifchen Grunde, weil der geringe Umfang des Tongebiets es ſchwe— 
rer macht, dem Männergefang Sätze im höhern, fugirten Kirchenftyl zuzumuthen, jons 
dern aus dem firhlihen Grunde, weil nur der volle, aud die weidhen weiblichen Stim- 
men umfafende Chor jener Idee entfpricht; das Weib muß jhweigen in der Gemeinde, 
wo es ſich um liturgifches und homiletifches Auftreten handelt; aber auf mufifalifchem 
Gebiet ift auch dem Weibe ein Charisma gegeben, dem feine umngefhmälerte Stelle im 
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Eulimd gebührt. — Jedoch muß zugeftanden werden, daß, wenn der Chor im Raume 

ver Kirche einen Standort hat, der ihn den Bliden Aller vorzugsweife ausjegt, dann 
aus anberweitigen Gründen allerdings die oberen Stimmen befjer durch Knaben ver« 
treten werben ; diefem Geſichtspunkte, ald dem ethifchen, kann fi) der äfthetifche oder 
mufilalifche um fo eher unterordnen, als bei jorgfältiger Auswahl and Pflege die Anaben- 
fimme ihre eigenthümliche Schönheit befigt und Treffliches leiften kann. So fann nun ber 
Chor bald abwechſelnd mit der Gemeinde die liturgifchen Reſponſorien übernehmen, bald 
in jelbftftändiger Weife, ehe der Gemeindegefang beginnt, oder bei Eultusatten, wo fein 
Gemeindegefang Statt findet (3. B. bei Begräbnifien, bei Trauungen) die Gemeinde be» 
grüßen und fo in feiner Weife viefelbe ven Segen ihres Yebens in Gottes Gemeinschaft, 
in Gottes Reich genießen laffen, d. h. fie erbauen. Diefe Chorgefänge find nun fehr 
mannigjacher Art; Paleftrinas herrliche, bald in einfachen Dreiklängen fortfchreitenve, 
bald contrapunktifch verfhlungene Tonfäge; Johann Eccards Feftliever; Joh. Sebaftian 
Bachs Cantaten; Marcello's Pfalmen: dies find ſchon lauter jehr verſchiedene Gattun- 
gen, neben denen noch eine Wenge anderer fi entwidelt bat. Bach's Name aber er- 
innert daran, daß num dieſer Chorgefang nicht nur infofern ſich weiter entwidelt hat, 
als er theild dich den Wechſel zwifcheneintretender Solo's, theild durch die Inftrumen- 
talmmfit feinen künſtleriſchen Karakter im Gegenfag zum Gemeindegefang fhärfer aus 
prägt, ſondern daß er ſich aud zu einer eigenthümlichen Stellung infofern erhoben 
bat, als aus ihm die große Kicchencantate und das Oratorium hervorgegangen ift; eine 
©attung, deren eine Hälfte — wie Bachs Paffionswerte — urfprünglid neh im Sinn 
eines gottesvienftlihen Altes gemeint war, während die andere — wie Händels erſte 
Dratorien — aus dem Theater als geiftliches Drama herauswuchs, die aber beide in ber 
Folgezeit nicht mehr als Gottesvienft im engern Sinn, ſondern als geiflliches Konzert 
ſich habilitirt haben. 

Schließlich liegt. und noch ob, die Hauptpunkte aus der Geſchichte unſres Gegen— 
ftandes in gebrängter Ueberficht zufammenzuftellen, wobei wir für weitere und ſpezielle 
Belehrung außer den oben fhon genannten Werken von E. v. Winterfeld (der evange⸗ 
liſche Kirchengeſang, drei Bände — ver legte 1847 erſchienen, wozu noch deſſelben Ver— 
faflers Kleinere Schriften: "Weber Herftellung ded Gemeine- und Ehorgefanges ıc.u 1848, 
und "Zur Geſchichte heiliger Tonkunſt« 1850 gehören), von Frhrn. v. Tucher, von 
Layrig, noch auf das große Geſchichtswerk von ©erbert, de cantu et musica sacra, 2 
tomi, 1774, auf Forkels Gefchichte der Mufit, Leipz. 1801, auf die befannteren hymmo- 
logifhen Werte von Koh, von Yange, und für einen fpeziellen Punkt auf Armknechts 
Schrift: „die heilige Pfalmodiew (Göttingen 1855) verweifen. 

a) Wie wir am Anfange dieſes Artikels bereits die in die chriftliche Kirche über- 
gegangenen Pjalmgefänge von den aus der driftliden Gemeinde ſelbſt hervorgehenven 
Hymnen unterjchieden haben, fo begegnet uns bier fogleidy vie Frage: wie wir uns num 
mufifalifch diefen Gegenfag zu denken haben? Die Pfalmodie liegt Har vor; fie ift nicht 
ein eigentlih melovifges Singen, fondern ein mufitaliich gebundenes Spreden, eintönig 
und taftlos, nur am Anfang und Ende ſich hebend over jenfend. Zuverläßig ift dies 
auch die urjprünglihe und wohl Jahrtauſende lang andauernde Singweife; denn einer 
Melopie, d. h. einer Reihe von Tönen, die an ſich ſchon, ohne Worte, ein muſikaliſch 
befriedigende® Ganze bilven, nun Worte unterzulegen, deren Sylben mit jenen Tönen 
jufammentreffen, der Melodie zu lieb eine Sylbe zu dehnen u. dgl., das ift fchon eine 
Gombination, die kaum andere, venn als Nachahmung eines Inftrumented mit ber 
Stimme, als Deutung der wortlofen Töne durch begleitende Worte begriffen werben 
kann, aber eine Kombination, die durch ihren doppelten Reiz, ven der Melodie und ven 
der Worte fiherlihd an Popularität jenes pfalmodirende Singen, dem auf griechiſch- 
heidniſchem Boden ohne Zweifel der recitirende Geſang z. B. ver Chöre in ber Tragö⸗ 
die analog iſt, überflügeln mußte. So entſtand auch in der chriſtlichen Kirche ein Ge⸗ 

genfag zwiſchen dem Singen, das Auguſtin (Conf. lib. X. ec. 33. $. 2.) fo bezeichnet; 
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Athanasius tam modico flexu vocis faciebat sonare lectorem psalmi, ut pronuntianti 
vieinjor esset, qfam canenti; und zwifchen der, nad derſelben Stelle freilich auch auf 
Palmen übergetragenen melodiſchen Geſangsweiſe (melos omne cantılenarum suavium); ein 
Gegenfag, der denn aud das Weſentliche der Differenz ift, die man mit dem Namen 
des ambrofianifhen und gregorianifchen Gefanges bezeichnet. Daß Ambrofius vier joge> 
nannte griedhifche Tonarten angenommen, Gregor der Große aber diefe fogenannten au— 
thentifchen mit vier verwandten, fogenannten plagalifchen vermehrt habe (über melde 
Tonarten man vergleihe Kraußold a. a. O. S. 27. Silder, Harmonielehre S. 125, 
wie die Specialwerke über gregorianifhen Gefang, namentlich Maslon’s Handbuch 
beffelben, 1839; Janſſen, wahre Grimpregeln des greg. Gef. 1846; Oberhoffer, 
der gregor. Choral, 1852) ift in fofern nicht von weiterem Belang, als jene Tonarten 
ber ganzen alten Kirche gemein waren, und ſich noch bis in die Reformationdzeit erhals 
ten haben, d. h. bis fich unfere moderne Unterfceibung das Dur und Moll als zweier 
auf allen Tonftufen ſich gleichmäßig wiederholender Grundverhältniſſe Bahn gebrochen 
hatte. Man kann daher wohl etwa, wenn man den Gregorianifhen Geſang mit der 
modernen Muſik vergleicht, jene alten Tonarten (die dorifhe, phrygiſche u. ſ. w.) als 
das Unterfcheidende des gregorianifchen Gefanges anfehen, das fid) insbefondere dadurch 
anfhaulid macht, daß die (Folge der Töne immer diatenifh, niemals chromatiſch ift; 
allein dies unterfcheidet ihn nicht einmal vom alten proteftantifhen Choral, geſchweige 
vom ambrofianifhen Geſange. Die Differenz liegt vielmehr in folgendem. 1) Ambros 
find hat die orientalifche Sitte eines Wechfelgefanges, an dem die ganze Gemeinde fich 
betheiligte, auf abendländiſchen Boden verpflanzt; Gregor ver Große dagegen ſchloß in 
hierarchiſchem Geifte die Gemeinde von der aktiven Theilnahme am Gefang aus. 2) Am- 
brofius hat, obgleih er wohl ſchwerlich fhon unfern ftrengen Begriff von taftmäßig- 
melodifhem Singen hatte, doch im Gegenfate zur Pfalmodie das melodiſch-rhythmiſche 
Element bevorzugt; Gregor der Große dagegen hat — wie ſchon Hieronymus nur das 
Pfalmodiren als heiligen Gefang gelten ließ, alles Andere aber als weltlih verwarf — 
defto ausfchliegliher vie Pſalmodie kultiviert, umd dies ift denn im beftimmtern Sinne 
der gregorianifhe Gefang: ein Singen, deffen Monotonie zwar durch einigen Wechfel 
belebt werden kann, das aber durchaus nicht auf melodiſchen Reiz, auf melodiſchen Aus- 
drud angelegt ift, und das ebenfo wenig einen ftrengen, auf beftimmte Maße zurüd- 
führbaren Rhythmus kennt; denn wenn babei auch die longa, brevis, semibrevis, bre- 
vissima ald Gattungen nad der Daner der Töne unterſchieden werben, fo ift e8 doch 
das farafteriftifhe des gregorianifchen Gefanges, daß nicht, wie bei uns die ganze Note 
das Doppelte ver halben ift, fo dort etwa die brevis das Doppelte ber semibrevis, bie 
longa das Doppelte der brevis nad mathematifcher Meffung wäre, fondern der Sänger 
in Bezug auf die Dauer verfelben eine gewiffe Freiheit hat, wie dies im recitatiwifchen 
Geſang heute no der Fall ift. Mit viefem Umftande hängt zufammen, daß alle ädht 
gregorianifchen Gefänge der Ausführung durch einen vierftimmigen Chor, alfo ver Har— 
monifirung für dieſen durchaus widerftreben. Sie müſſen entweder unisono ohne alle 
begleitende Stimmen gefungen oder nur leiht von der Orgel begleitet werben, die im 
raſch wechfelnden Alkorden dem Sänger folgt, ohne ihn zu beengen, während jeder vier- 
flimmige Chorſatz vdieferlei Gefänge ungemein fchwerfällig macht. Was fih auch als 
mehrftimmiger Gefang noch ſchön ausnimmt, neigt ſich bereit? dem Karalter des Pieb- 
haften, Boltsthümlihen zu (wie z. B. die überaus ſchöne Melodie, die in der alten 
Kirhenfpradhe den Namen Peregrinus führt — f. Kraußold, Beiblatt zu ©. 56 bes 
angeführten Werkes — die fonft auch ald Melodie des Magnificat vorlommt und von 
Mozart im erften Satze der Requiem benügt iſt). Dazu ift aber 3) zu bemerken, daß, 
weil Melodie und Rhythmus aller Muſik eingeboren find, felbft der gregorianifhe Ge- 
fang, ber principiell beide ausſchließt, um fich als heilige Muſik von aller und jeder 
weltlichen zu unterſcheiden, dennoch ſich jener Ingrebienzen nicht ganz zu enthalten ver— 
mocht hat. Die Pfalmodie nämlich und der aus ihr entwickelte gregorianifhe Gefang 
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ſchließt ſich urſprünglich genau an bie bibliſchen Worte an, es fehlt alſo ſowohl das in 
der hriftlichen Lyrik fi ansbildende umd dann conftant bleibende Bersmaß, ald nament- 
lid der Reim. Sobald dieje beiden ſich der Form chriftliher Poeſie bemächtigt hatten, 
mußte auch der gregorianifhe Gefang, wenn er fi nicht (was eigentlich confequent ge— 
weien wäre) auf Bibelftellen als Zerte beſchränken wollte, ein melodiſches und rhythmi- 
ſches Element in fi zulaffen, weil die chriſtlichen Versmaße und Reime an fi) ſchon 
eine mufitalifche Bedeutung und Wirkung haben. Gregor der Große hat damit, daf er 
felbft Hymnen bichtete, bereit8 den Anfang gemacht, fein eigenes Prinzip zu durchbrechen, 
und bie herrlichen Dichtungen des Mittelalters — jene Sequenzen: Dies irae, Stabat 
mater, Lauda Sion, Pange lingua etc., fonnten, wenn aud) der Ton und Geift ver zu 
ihnen fich gefellenden Melodieen gregorianifh war, dennoch, wie Jeder ſogleich heraus⸗ 
bört (f. 3. B. das pange lingua bei Dberhoffer S. 42) nicht ander® als rhythmiſch und 
melodiſch das gregorianifhe Prinzip beſchränken. — Was etwa auch noch als Eigen- 
thümlichkeit des lettern könnte angefehen werben, daß nämlich das Notenfyftem deſſelben 
nur 4 Linien, andere Schlüffel und Vorzeihnung und vieredige Noten zeigt, ift etwas 
rein Aeußerliches, traditionell in der römiſchen Kirche Feſtgehaltenes; wozu man vergleiche 
d. Art. Guido von Arezzo. Bemerkt mag bier nur noch werben, daß neuerlich (mie 
3. B. von Armknecht in der zulett angeführten Schrift) die Pfalmodie auch für ben 
evangelifchen Gottesdienſt wieder empfohlen worden ift und von der Repriftination der: 
felben viel Heil erwartet wird. In YInftituten, wie das rauhe Haus, mag die Einfüh- 
rung feine Schwierigkeit haben und der Bortrag ber Pfalmen in diefer Weife als Be- 
reiherung des gotteövienftlihen Lebens gelten; für vie Kirche fönnen wir, zumal da fie 
fein: Bedürfniß folcher Bereicherung neben ihrem Liederreihthum hat, jene Hoffnungen 
nicht theilen. 

b) Wir haben fo eben eine dem Mittelalter angehörige weitere Gattung genannt, 
bie, Sequeñzen oder Profen, als deren Urheber der ältere Notler (N. balbulus, + 912) 
betrachtet wird. Im Meßkanon ſchließt nämlich das fogenannte Graduale mit einem 
Hallelujah; die legte Sylbe nun pflegten die Sänger im allerlei Weifen zu dehnen, und 
um nun biefen Mobulationen nicht immer nur ein athemloſes Ah unterzulegen, bichtete 
Notter Texte dazu (anfänglih in Profa, daher der Name Proſen; Sequenzen heißen fie, 
weil-fie unmittelbar dem Graduale angehängt waren). Diefer in den Meßlanon einge- 
legte neue Beſtandtheil wurde fofort, während fein Urfprung rein muſikaliſch war, auch 
poetiſch weiter ausgebildet, und wir verdanken ihm die oben ſchon erwähnten und ähn- 
liche Kleinodien kirchlicher. Poefie. 

e) Wie durd die Sequenzen fih das Material des kirchlichen Geſanges bedeutend 
vermehrte, fo macht die Erfindung des fogenannten Gontrapuntts in feiner einfadhften 
Geftalt, d. h. eines muſikaliſchen Sages, der aus zwei (punetum contra punetum) oder 
mehreren gleichzeitig erflingenden, verfchiedenen und doc zufammen flimmenden Tonreis 
ben befteht, Epode; eine Erfindung, die dem flanbrifchen Mönd Hucbald (F 930) zuge 
fchrieben wird, und bie wir al® den Anfang der harmonifhen Behandlung der Mufit 
(im neueren Sinne des Wortes Harmonie) anzufehen haben. Wir wundern ums wohl, 
daß früher ſtets nur unisono foll gefungen und dies allein ald Harmonie bezeichnet wor- 
den ſeyn; noch mehr bürfen wir und wundern, daß Hucbald (f. z. B. in Kiefewet- 
ters Geſchichte der europäiſch-abendländiſchen Mufit, S. 13 fi. Gerbert, a. a. O. 
Th. II. ©. 113) entzüdt war über feine Harmonie, die in fortfhreitenden Quarten und 
Quinten beftand, alfo in Aecorden und Fortfchreitungen, die unfer Ohr umerträglid 
findet, während ex die veine Terz, alfo einen ver reinften Wohlflänge, für eine Diſſo⸗ 
nanz hielt. Allein wir dürfen nit von der VBorausfegung ausgehen, daß das menſch⸗ 
liche Ohr von jeher dieſelbe Senſibilität für die Wirkung der Töne gehabt habe; biefe 
bat ſich in Wahrheit erft ausgebilvet; manche Accorde, bie fi z. B. bei Menvelsfohn 
finden, würde Hänbel umerträglic gefunden haben; hat doch aus gleichem Grunde ber 

alte Schicht ven jungen Beethoven ein mufitalifches Schwein gejholten. — Was Huc⸗ 
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bald betrifft, fo war es zuverläßig bie Orgel, bie ihm auf feine Entvedung führte, wie 
er auch die harmoniſche Zufammenfegung verfchiedener Stimmreihen organum genannt hat. 

d) Die romanischen Bölker ließen es fich gefallen, bei'm Cultus vein paſſiv zu 
affiftiren; die germanifche Natur aber erzeugte einen Bollsgefang, ver fib, da er in den 
Domen nicht zugelaffen war, dafür draußen auf den Bittfahrten zunächſt dadurch Puft 
machte, daß das Voll daS Kyrie eleison unzählige Male fang; an diefes aber ſchloßen 
fih deutſche Liedſtrophen an, die nur immer mit jenem Rufe endigten und darum 
vLeiſen⸗ hießen. Die ZTerte derfelben (wie: Nun bitten wir den h. Geiſt; Ehrift iſt 
erftanden :c.) gehen uns bier nicht an; die Melodieen aber, obwohl felbftverftändlih an 
die gregorianifchen Weifen anflingend, die das Bolf in der Kirche hörte, find doch ent- 
ſchieden vollsthümlich rhythmiſch ftärker markirt, melodiſch karakteriftifcher, als jene. Dem 
Drange des Bolkes, fih jo in feiner Weife muſikaliſch am Gottesvienfte wenigftens 
außerhalb der Kirchen zu betheiligen (wiewohl es ſich manche Licenzen der Art, z. B. 
an Weihnachten bei'm Kindwiegen aud innerhalb derſelben nicht nehmen ließ), mußte 
der Klerus um fo mehr Rechnung tragen, als (vgl. Hoffmann von Fallersleben, 
Geſch. d. Kirchenlieds bis auf Yuther, S. 193) fih noch Jahrhunderte lang altheionifche 
Boltsgefänge forterhielten, die nur erftirpirt werben konnten, wenn dem Volle chriſtlich zu 
fingen geftattet ward. 

e) Dieje hriftlihen Volksgeſänge num wurden, da fie ſchon reformatorifchen Geift 
in fi trugen, fofern fie eine Art Emancipation bed hriftlihen Volkes vom Joche des 
Klerus waren, in die lutheriſche Kirche herübergenommen; ebenfo einige gregorianifche 
©efänge, die aber zuvor im beftimmtes Taktmaaß gebradht werben mußten. ferner wur- 
den, wie ſchon im Mittelalter gefchehen war, Melodieen meltliher Lieder für geiftliche 
Terte benügt, mas deßhalb leicht möglich war, weil ſich ein Unterſchied ded Styles in 
weltliher und geiftliher Muſik no gar nicht ansgebilvet hatte und bie weltlichen Melo— 
dieen benfelben ernften, innigen Geift athmeten, der für geiftliche Terte nothivendig war, 
Einzelne Gefänge konnten ferner aus der Mitte der böhmischen Brüder genommen wer- 
den. Über mit all dem begnügte ſich der Geift der ewangelifchen Kirche nicht; wie in 
ver Poeſie, fo war er au in der Muſik ungemein probuftw. Es ift bier nicht der 
Raum dazu, um auch nur alle beveutenderen Namen von Tonſetzern zu nennen, die von 
Luther an den Schaß der Kirche gefüllt haben; wir verweifen dießfalls auf Winterfelo, 
auf Koch, auf den "Leitfaden zur Geſchichte des geiftlichen Liebes ber ewang. Kirchen von 
Kriebigfch (Leipz. 1854), wie auch jedes neuere Choralbuch wenigftens bie Hauptdata an- 
zugeben pflegt. Die Blüthezeit des lutheriſchen Chorals gebt bis zur Mitte des 17, 
Yahrhunderts; am Unfange derfelben fteht Luther mit: „Ein vefte Burg ift unfer Gott;« 
— in der Mitte die Hamburger Meifter, Scheidemann und Prätorius mit „Wachet auf, 
ruft und die Stimmes; am Ende Johann Schop und Johannes Crüger. Die zweite 
Periode, die im die erfte freilich ſchon hineinfpielt, ift die der Arie; Heinrich Albert 
(geb. 1604) war ber Erfte, der geiftliche Lieber für Eine Stimme mit Begleitung eines 
Inftrumentes feßte, da von der aus Italien gelommenen Dper ber viefe Form beliebt 
geworden war; diefe Arien wurden nun auch Gemeindegefänge: (wie „Gott des Himmels 
und der Erde,« „Himmel, Erde, Luft und Meer ꝛc.«) Die dritte Periode ift die des 
Pietismus und der Brüdergemeinde; die Melodieen find nicht bloß mehr Arien, fonvern 
ftreifen an’8 Tanzhafte, vgl. den Urt. Freylinghaufen. Die vierte Periode ift die der 
Aufllärung; die Gellert'ſchen, Cramer'ſchen, Klopftod’ihen Dichtungen haben ebenfo 
fruchtbare Componiften gefunden; von ihnen allen find nur noch einige, übrigens wirt. 
lic; werthvolle Melodieen Knecht's im Gebrauch, aber auch diefe (Wie groß ift des Al- 
mächt'gen Güte ꝛc. Stärk' und Mittler ꝛc. Ach fich’ ihn dulden u. a. m.) nur inner 
halb ver Grenzen feines Geburtslandes, Das Bathetifhe, Rührende, oft aber au un- 
endlich Nüchterne karakterifirt dieſe Zeit. 

f) Im umnfrer Zeit haben nur noch Wenige verfucht, den Choralfhag mit eigenen 
Produkten zu vermehren; unter ihnen ift es nur Wenigen, wie z. B. Silder und Kocher 
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gelungen, daß mehrere ihrer Melodieen in der Stiche ihres PVaterlandes ſich einheimiſch 
gemacht haben; der Hauptzug der Zeit geht aber — wie überhaupt auch im weiteren 
Gebiete der Tonkunft — darauf, das Alte, Bergefiene herzuftellen. Diefe Richtung hat 
fi zu Anfang der zwanziger Jahre auch darin gezeigt, daß damals mit demfelben Eifer 
und Glauben an die Sade, wie jegt für den rhythmiſchen Gefang, für Herftellung — 
oder, weil man ebenfalld aus dem Choralfag in den alten Choralbüchern einen zu raſchen 
Schluß machte, für Wiederherftellung eines allgemeinen vierftimmigen Gemeindegefanges 
große Anftrengungen gemadt wurden. Diefer bat fidy bloß in den reformirten Gemein, 
ben der Schweiz ausführbar gezeigt, wo in folge des Mangeld an Orgeln die Nöthi- 
gung, und bei ber geringern Anzahl der Melovieen die Möglichkeit dazu vorlag; auch 
fheint es, daß die Pfalmcompofitionen, weil fie im Durchſchnitt weniger leicht in's Ge 
hör fallen, als die lutheriſchen Choräle, eine methodiſche Einübung nöthiger machen, an 
die fich leicht die Einübung aud der übrigen Stimmen nah Noten anſchließt. 

g) Die reformirte Kirche nämlich bat, um aud im Geſange nur Oottes- und nicht 
Menjhenwort zu haben, den in franzöfifhe over deutfche Reime umgefegten Pfalter zum 
Öffentlihen Gefangbude gemacht; jo konnte fie aus den vielen Quellen, die Luther'n 
zugänglich waren, nichts benügen, ſondern mußte fih nah neuen Weifen umfehen, die 
ihr denn aud von einem Meifter erften Ranges, Claude Goudimel, dem Lehrer Pale— 
ftrina’s, gegeben wurden. Im ber Folgezeit jevod find ſowohl Tert ald Melodieen aus 
ber lutheriſchen Kirche auch dort mehrfältig eingewandert. Ein micht biblifches, fondern 
altlirdlihes Element hatte übrigens auch der urfpränglide reformirte Pfalngefang an 
fih, nämlich (wie z. B. das älteſte Straßburger Choralbuch zeigt) die regelmäßige Doro» 
logie am Ende jedes Pſalms, die aber fpäter wegblieb. 

h) Was envlih die katholiſche Kirche betrifft, fo müflen wir noch einen Augen⸗ 
blick in’s Mittelalter zurüdbliden. Nachdem einmal die harmoniſche Stimmenführung 
entdeckt oder erfunden war, bildete ſich diefelbe ald Kunft in der Art aus, daß (wie oben 
erwähnt) ein kurzer Sag als cantus firmus zu Grunde gelegt umd num mit einem künft- 
lichen Gemebe mannigfah verfchlungener Stimmen umfponnen wurde. (Eine eigene 
Art folder Geſänge ift die von Luther fo jehr gerühmte fogenannte Motette.) Jene 
Kunft wurde nun aber fo abftraft ausgebilvet, Daß aus der Berworrenheit der Stimmen 
irgend eine ſchöne Melodie herauszuhören nicht mehr möglih war, da zubem auch die 
Sänger jelbft fih eigene eitle Zuthaten erlaubten, Die Väter des Tridentiner Concils 
dachten mit Ernft auf Befeitigung diefes Unfugs und Paleftrina (geb. 1524 geft. 1594) 
war ed, ber durch die großartigfte Einfachheit, die doch weder eine umerfchöpflihe Fülle 
melodifcher Erfindung noch die größte Kunft im harmoniſchen Bau von fi ausichlof, 
erft lehrte, was wahre Kirchenmuſik ſey. Es ift in feinen Tonſätzen etwas jo Hohes, 
Heiligthümliches, das ſchlechthin mit nichts verglichen werben kann, Würdig gefellt fi 
ihm der Niederländer Orlandus Laſſus (ebenfalls 1594 +) und es folgen, wenn aud 
nicht auf gleicher Höhe, dod in verwandtem Geifte verfchiedene Meifter, deren Werte 
mit jenen des Baleftrina heute noch den Glanzpunkt der Gefänge in ber firtinifchen 
Kapelle bilden. Die fofort ausgebildete Opernmufil hinderte vorerft nicht, daß die erften 
Meifter verfelben neben ihr noch unvermiſcht in kirchlichem Styl arbeiteten; wiewohl 
diefer allmählich dorther wenigftens größere Weichheit erhielt (man vergleiche 3. B. bie 
fo einfach gefegten und doc überaus herrlichen Pjalmen Marcello's oder gar das Stabat 
mater von Pergolefi mit irgend einem Satze Paleſtrina's). Aber gegen das Ende bes 
vorigen Yahrhunderts überwucherte der Opernftyl fo ſehr auch die Kichenmufif, daß 
felbft die größten Meifter, wie Mozart und Haydm, in ihren Mefien einen jehr welt- 
lichen Ton anfhlugen. (Mozarts Requiem ift hierunter nicht zu rechnen, wenn gleich 
es auch nicht gänzlich von ſolchen Antlängen freigeiprochen werben kann). Erft in neue- 
rer Zeit ift man auch in der katholifhen Kirche auf die Schäge ber alten Meifter wieder 
wit größerer Aufmerkfamfeit und tieferem Verſtändniß zurüdgegangen ; außer ben Idon 
früher erjchienenen Abdrücken alter Kirhenmufit (3. B. von Burney in London 1772 
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fpäter von Rochlitz u. A.) wird durch neue Herausgabe folder Meiſterwerle (mie bie 
Regensburger Sammlung von Protfe, Musica divina, tom. I. 1853. bie nod nit vol- 
lendet ift) aud dem größern Publitum die Kenntniß derfelben ermöglicht. Es ift ein 
hohes Verdienſt des Berliner Douchors, dur feine trefjlihe Ausführung folder Ge- 
fänge viefelben auch für den evangelifchen Gottesdienſt erobert zu haben. Eine große 
Zahl liedhafter, auch arienmähiger Gefänge ver katholifchen Kirche hat Kocher in fei- 
ner "Zionsharfes bekannt gemacht. Palmer. 
Gefchent. Geſchenke zu geben war von den älteften Zeiten an bis auf die hentigen 
eine unter den Morgenländern fehr gewöhnlihe Ehrenbezeugung. Während aber bei 
uns diefelben vorherrſchend nur Untergeorbneten oder Gleichgeftellten zu Theil werben, 
fo wurben fie dort als Beweife der Hochſchätzung und Unterwürfigkeit von den Vornehmen 
erwartet. Sie beftunden theil® in Geld, 1 Sanı. 9, 8. 2 Sam. 18, 11. 2 Fön. 5, 5. 
Hiob 42, 11., theils und zugleich in Kleidern, Waffen und Schmud, Richt. 14, 12. 13, 
1 Kön. 10, 25. 2 Kön. 5, 5. 2 Sam. 18, 11. Hiob 42, 11., theils in Früchten, Vieh 
und Nahrungsmitteln, 1 Kön. 10, 25; 14, 3. 2 Kön. 4, 42. 1 Mof. 24, 53; 32, 13 ff.; 
43, 11. 1 Sam. 16, 20. 2 Ehr. 17, 11. Sie wurden gegeben, um fi) Zugang und 
Gunft bei Hochgeftellten zu verfchaffen, 1 Mof. 32, 13; 43, 11., theils fi einen geneigten 
Empfang zu fihern, 1 Sam. 16, 20. 1 Kön. 14, 3., theild um Andere an Freudentagen 
zur Mitfreude zu ermuntern, Ejth. 9, 19. 22. Neh. 8, 10. Off. 11, 10. Geſchenle an 
Ehrenkleidern und Schmuck galten auch für das, was bei uns die Orbensverleihungen 
leiften. So beſchenkt Joſeph feine Brüder, 1 Mof. 45, 22., Naeman den Gehaft, 2 Kön. 
5, 22., Belfazar den Daniel, Dan. 5, 16. 29., Xerred ven Mardochai, Eſth. 8, 15. 
Insbefondere werden von den Unterthanen Gefchente an ihre Fürften gegeben, 1 Kön. 
4, 21; 10, 25. 2 Chron. 17, 5. Diefe Sitte war fo allgemein, daß Geſchenke zu den 
regelmäßigen Einkünften der Könige gehörten, 1 Sam. 10, 27. Daher wurbe auch der 
Tribut abhängiger Staaten, den gewalthabende Könige forberten und beftinmten, Ge 
ſchenk genannt, Richt. 3, 15. 17. 2 Sam. 8, 2. 2 Fön. 17,3 f. 2 Chron. 17, 11; 
26, 8. Pf. 45, 13; 68, 30; 72, 10. Auch machten Könige Geſchenke, wenn fie Bünd⸗ 
niffe mit einander eingehen wollten, 1 Kön. 15, 19. 2 Kön. 16, 8; 20, 12. ef. 89, 1. 
Die Ueberbringung war mit viel Gepränge verbunden, Richt. 3, 18. 2 Kön, 8, 9. 
Während aber folcherlei Geſchenle gebilligt, ja empfohlen werden, Sprw. 18, 16; 
19, 6; 21, 14., werben die an Richter und Zeugen gegebenen verboten, 2 Mof. 23, 6. 
. 5 Mof. 27, 25. 1 Sam. 12, 3. Pf. 15, 5. Sprw. 15, 27. Jeſ. 33, 15., konnten aber 
nicht verhindert werben, daher werben oft Klagen über die Verberbniffe durch ungeredhte 
Geſchenle gehört, Hiob 15, 24. Pi. 26, 10. Spr. 17, 23; 18, 16. Ief. 1, 23; 5, 28, 
Ez. 22, 12. Mid. 3, 11., und es fcheint, daß Beſtechlichkeit bei den hebräifchen Richtern 
an der Tagesorbnung war, wenn wir Stellen wie ef. 10, 1. 2. Jer. 22, 3. Amos 
6, 12; 6, 12. Mia 3, 11; 7, 3. Sprw. 18, 5; 24, 23., mit den Verboten darüber 
vergleichen. BVaihinger. 
Gefchlechtöregifter find, mündlich over ſchriftlich überliefert, der einfachfte, ur- 
ſprünglichſte Ausdruck des biftorifchen Bewußtfenns, das fi hier noch ganz am bie 
natürliche Abftanımung und fomit an die erfte Grumdform menſchlicher Gemeinſchaft, die 
Bamilie, anlehnt und die Geſchichte zunächſt nur von Seiten ihrer Naturbafis auffaft. 
Daher find Geſchlechtsregiſter ohne Zweifel die ältefte Korn für Aufbewahrung der Ge 
ſchichte und begegnen uns dann bei den Völkern des Orients, welde ſich aus dem bloßen 
Naturbewußtfeyn zum Geſchichtsbewußtſeyn zu erheben beginnen, 3. B. bei den Arabern, 
fehr gewöhnlich ; fie dienen zugleich zur chronologiſchen Orientirung, zumal wo (wie 1 Mof. 
5. und 11.) Zeugungsjahr und Lebensalter mit aufbewahrt find. So find die Gefchlechte- 
regifter eine Gedichte in den allgemeinften Umriffen: Namen und Zahlen; aber ven 
Drientalen find das lebendige Dinge, fie find ihm wie eine Gallerie von Familienbilvern, 
woran immer friſche Erinnerung und mündlihe Erzählung Bieles zu nüpfen vermag 
(vgl. 1 Mof. 5, 22—24.). 


Geſchlechtsregiſter 113 


Das ifraelitifche Alterthum ergreift auch dieſe Form, um fie in das Licht des durch 
die göttliche Offenbarung umgebilveten und erweiterten Bewußtſeyns zu erheben. Sie ift 
die ſpezifiſch angemeſſene Form für dasjenige Geſchichtsbuch, welches es mit den Ur- 
ſprüngen des heiligen Volls aus der Familie und weiter zurüd, mit der Verfolgung 
feiner Herkunft bis zu den Anfängen der Menfchheit hinauf zu thun hat; daher glievert 
fi die Geneſis nach dem Gefihtspunft der — zehn — nimdin, Zengungen, Genera- 
tionen, und dies ift dann der Grundausprud für Gefchichte geworden. Wie fi) nämlich 
das Volk der Offenbarung über die Natur und Welt hinaus zu Gott erhebt, fo erhebt 
fi dem entfprechend fein Blid über die unmittelbaren, natürlich gegebenen Gemeinſchaf— 
ten von Familie und Boll hinaus und überfhaut die ganze Menfchheit. Hier kommt 
es daher zuerft zu einem univerfalbiftorifchen Bewußtſeyn und zu eigentlicher Geſchichts- 
fhreibung; denn der Partikularismus hat von Anfang an die univerfellfte Abzwedung: 
in Abraham follen alle Geſchlechter der Erbe gefegnet werden (1 Mof. 12, 3.). Daher 
werden die Traditionen aus der vorifraelitifchen, menſchheitlichen Urzeit ſorgfältig aufbe— 
wahrt (1 Moſ. 1—11.), nnd e8 findet ſich auch fpeziell ein in feiner Urt einziges und 
höchſt merkwürdiges Gejhlechtöregifter der gefannmten Menfchheit, vie Bölfertafel (1 Mof. 
10.). Diefe zeigt zugleich recht deutlich, wie das Gefchlechtsregifter zur eigentlihen His 
ftoriographie ſich fortbilvet: die Genealogie wird Ethnographie, und die Ethnographie 
wird Geſchichte (vgl. Apg. 17, 26.), weßwegen auch in die Böltertafel Notizen über bie 
Anfänge des Staats- und Reichsweſens, womit die Gefhichte im engeren Sinne beginnt, 
ſich eingeftreut finden (1 Mof. 10,8—12.). Was Ifrael diefen umiverfellen Blick gibt, das 
ift, wie aus der ſchon angeführten Stelle, 1 Mof. 12, 3., hervorgeht, die die Endabſichten 
Gottes mit der Welt in ſich ſchließende, meffianifche BVerbeifung, zu deren Träger biejes 
Bolt erwählt ift, und kraft deren e8 die ganze Weltentwidlung ihrem innerften Sinn und 
legten Ziele nach von fid abhängig weiß. Ebendaher datirt aber dieſe Verheißung ſchon 
weiter bis auf ben Anfang der Menichheitsgefhichte, 1 Mof, 3, 15., zurüd. Und zwar 
ift e8 eben ver Begriff de Samens, an welchem fich viefelbe fortbewegt: des Weibes 
Same; Abraham Same, Davids Same; der Meffiad muß mit der Menfchheit in Na- 
tur» und Gefchlehtszufammenhang ftehen, venn er ift die Blüthe oder vielmehr tie reife 
Frucht derfelben, 6 vios rE ardowns. Daher tritt num aus der allgemein menſch— 
heitlihen Genealogie fehr beftinımt die meffianifche hervor, oder richtiger umgekehrt, jene 
geht aus diefer hervor. Die meifianifhe Genealogie ift der eigentliche Höhenzug, ber 
fih dur den alten Bund und fo durch die alte Welt überhaupt hindurchzieht; und eben 
weil in ihrem Befig und in ihrer Erkenntniß das ifraelitifche Bewußtſeyn über fich felbft 
binausgehoben ift auf die göttlihe Höhe, darum überſchaut es auch ben weiteren Kreis 
ber Menſchheit, und zwar genau in bemfelben Maße, als er mit der meffianifchen Ge- 
ſchlechtslinie in Zufammenhang fteht; und eben in biefem Maße find aud die Ge- 
jchlechter der Erde gewürdigt, in dem heiligen Urkunden ihre Genealogie aufgezeichnet 

fehen. 

e So tritt denn ſchon in der vorfündfluthlichen Zeit der Unterſchied hervor, daß die 
fethitifche Genealogie, 1 Mof. 5., ausführlih und forgfältig mitgetheilt wird, während 
von dem Fainitifhen Gejdleht nur einige Namen genannt find und die Reihe abgebro- 
hen wird, fobald die Bosheit dieſes Geſchlechts in Lamech und feiner Familie einen 
karakteriftiichen Höhepunkt erreicht hat (1 Mof. 4, 17—24.). Ein ähnliches Verhältniß 
befteht zwifchen der fhon angeführten Bölkertafel und der ſemitiſchen Genealogie (11, 
10 ff). Jene wird auf allen Punkten nur bis auf einige Glieder hinaus fortgefegt, 
denn fie ift nah Baumgartens (theol. Comm. zum Pentateud I. ©. 134) treffendem 
Ausdruck die altteftamentlihe Entlaffung der Heiden aus der heiligen Geſchichte: fie gehen 
bon da an ihre eigenen Wege, find aber doch in Gottes Buch geſchrieben als unvergefiem 
von feiner Gnade und einft wieder zu feinem Heil zu berufen. Die femitifche Genealogie 
Dagegen führt mit ähnlicher Sorgfalt wie früher bie fetbitifche bie heilige, meſſiauiſche 
Geſchlechtslinie fort vom Anfang der erneuerten Menſchheit in Noah bis zum Anfang 
Realönepflopädie für Theologie und Kirche. V. 8 
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des Volkes Gottes in Abraham. Bon Abraham an tritt in der Geneſis an die Stelle 
ber bloßen Genealogie, neben welcher zuvor nur die einfcheidenbften Hanptfalta, wie 
Schöpfung, Sündenfal, Sündfluth, babylonifher Thurmbau genauer beridytet waren, 
bie ausführliche Yamiliengefhichte, und nur die Nebenzweige der heiligen Familie wer- 
den bloß genealogifh behamvelt; fo Nahors Geſchlecht, 22, 20—24., Keturas, 25, 1—4., 
Ismaels, B. 12—18., Eſaus, Kap. 36. Als hierauf Jakob mit feiner Familie nad) 
Aegypten hinabzieht, da wird eine forgfältige genealogiſche Aufzählung derſelben gegeben 
(46, 8—27.), um vor dem Uebergang in das fremde, heidniſche Yand ven Beſtand des 
auserwählten Geſchlechtes zu conftatiren. — Am Ende des ägyptiſchen Aufenthalts ift Die 
Familie zu einem jo zahlreichen VBolfe geworben, daß ſich die heilige Urkunde begnügt, 
die zwölf Stammeshäupter aufzuzählen (2 Mof. 1, 1—7,); nur bei den Leitern bes 
Bolkes, Moje und Aaron, wird ihr genealogifher Zufammenhang näher angegeben 
(2 Mof. 6, 14—27.), wodurd fie aus dem Voll farakteriftiih bervortreten und anderer» 
ſeits in ihrer organifhen Verbundenheit mit vemfelben nachgewiejfen find. Bon da an 
ift ed denn Regel, daß bei den im Volke Gottes hervortretenden Männern ihre Herkunft 
auf eines oder mehrere Glieder zurüd, etwa auch mit Nennung bed Stammes, angegeben 
wird, f. 3 B. 2 Mof. 35, 30. 34. 1 Sam. 1, 1; 9, 1. Zeph. 1, 1. Sad. 1, 1.; es 
vertritt diefe ja auch fonft im Alterthum gebräuchliche Bezeihnungsweife unfere Ge— 
ſchlechtsnamen. Für das Volk im Ganzen gab es zwei Inftitute, welche feiner Forts» 
pflanzung den Stempel der Heiligkeit aufprüdten, die Bejchneidung, eingeſetzt vor ver 
Erzeugung Saale, alfo da, wo die auserwählte Familie ihren Anfang nahm (1 Mof. 17.), 
und die Heiligung der Erftgeburt im Zufammenhang mit dem Paflah, eingefett beim 
Auszug aus Aegypten, aljo da, wo das Bolf als felbfiftändiges Gottesvolk feinen Ans 
fang nahm (2 Moſ. 11—13.). Als nun aber Yirael am Sinat auch Gefeg und Ber- 
faffung empfangen hatte und dort aufbreden jollte, um als das ftreitbare Bolf Jehovas 
das gelobte Land zu erobern: da wird auf göttlichen Befehl eine Zählung des Volks in 
feinen ftreitbaren Männern vorgenommen (4 Mof. 1.), und bei diefem Anlaß werben 
nun ifraelitifhe Gefchlechtsregifter angelegt, wenn man wenigftens das men (8. 18.) 
mit Gefenius, De Wette, Baumgarten u. U. vom Siceintragenlaffen in Ges 
burts⸗ ober Familien» und Stanmmwerzeichnifle verftehen darf. Nur bie Leviten werben 
bier nicht mitgezählt, weil fie nicht zum Heere gehören, fondern an ber Stelle der Erfis 
geburt für den befonderen Dienft Jehovah's beftimmt find (B. 47 ff.): ihre Zählung und 
Beftellung erfolgt dann befonders (Kap, 3. und 4.). Eine zweite Vollszählung wir 
auf Befehl Jehovah's in den Ebenen Moabs vorgenommen (4 Mof. 26.) Denn zur 
Strafe für den Unglauben des Volls hatte eine ganze Generation ausfterben müffen, 
und nod eben zuvor waren wegen ber buch Bileam veranlaften Hurerei Ifraels mit 
den Midianitern und ihrem Götzen Baal Peor 24,000 Dann durch eine Plage gefallen; 
nun folte das Volk an den Midianitern Race nehnen und daher mittelft ver Zählung 
wieder ald das Heer Jehovah's bargeftellt werden. Das bier gegebene Verzeihnif iſt 
darin noch vansführlicher und genauer als das des 1. Kapitels, daß es auf die Abthei- 
lungen der einzelnen Stämme eingeht und dieſe auf die in dem Verzeichniß des Haufes 
Sfrael, das in Aegypten einzieht, erwähnten Namen (1 Mof. 46.) zurüdführt, wos 
durch der Zufammenhang des gegenwärtigen Volles mit jenen Anfängen des Hanfes 
Ifrael zum Bewußtſeyn gebradt werben fol, da Iſrael durch große Gerichte, weldye 
alle auf die Auflöfung des natürlichen Zuſammenhangs gerichtet gewejen find, hat bins 
durchgehen müſſen⸗ (Baumg. II. ©. 381). — Im weiteren Verlaufe der altteftament- 
lichen Geſchichte hebt fih nun aus der Gefammtheit des Volkes die mejftanifche Familie 
heraus, nachdem ſchon von dem fterbenden Jakob Juda als der meffianifhe Stamm be- 
zeichnet worden war (1 Moſ. 49, 8—12.). Es ift die Bedeutung des Büchleins Ruth, 
die Abftammung Davids nachzuweiſen; daher ſchließt e8 mit einem Geſchlechtsregiſter, 
weldes von Juda bis David geht (4, 12. 17 — 22.). Bon David an führt fi vie 
meſſianiſche Gefchlechtslinie fort bis zum babylonifhen Eril durch die Geſchichte ver 
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davidiſchen Dynaſtie, welche das Reich Juda beherrſcht. Was die Geſammtheit des 
Volles in dieſer Zeit betrifft, fo hat bekanntlich David wider ben Willen Jehovah's eine 
Vollszählung veranftalten laffen (2 Sam. 24, 1 f.), und es wurden ohne Zweifel bei 
diefer Gelegenheit die alten Geſchlechtsregiſter fortgeführt oder neue angelegt, welche 
vieleicht 1 Ehron. 9 (bei Luther 10), 1. gemeint find. — Nach dem Eril ftellen ſich die 
Bücher der Chronik die Aufgabe, den zurüdgelehrten Juden die Geſammigeſchichte des 
Volles bis zur Wegführung nad) Babel noch einmal im Fichte der theofratifchen Grund- 
ivee vor Augen zu ftellen als Lehre für die jegt begonnene kümmerliche Zeit unter ber 
Herrſchaft der Weltmächte. Daher tritt einerſeits der bavidish-mefflanifche Gefichtspuntt, 
welcher die Zukunft Ifraels troftreich im fich ſchließt, andererfeits die Rüdficht auf die 
priefterlihen und gottesvienftlichen Einrichtungen, welche als Vorbilder für bie Ge— 
genwart vom höchſten Intereſſe find, befonders ftart hervor. Die eigentliche Gefchichts- 
erzählung beginnt daher erft mit Sauls Tod und Davivs Regierungsantritt (1 Chron. 
10 ff.). Die frühere Geſchichte aber ift durch Geſchlechtsregiſter repräfentirt, welche, von 
Adam beginnend und zum Theil bis im bie prophetiſche Zeit herabgeführt, das ganze 
erfte Drittel des erften Buches ausmachen. Und zwar ift num hier die meſſianiſche Ge- 
nealogie mit ihren Nebenzweigen borangeftelt: Adam bis Abraham und Virael Rap. L., 
Irael und Juda bis David K. 2,, David bis über Serubabel herab K. 3.; daran 
ſchließen fih dann erft K. 4 ff. die weiteren Nachtommen Judas und bie übrigen Stämme, 
unter denen Sebulon und Dan fehlen, weld legterer au Off. Joh. 7, 4—8. über 
gangen ift, während der Stamm Pevi um des zweiten der obengenannten Gefichtspunfte 
willen mit befonderer Ausführlichkeit behandelt wird (5, 27 — 6, 66. vgl. Rap. 23—26.). 
Die Bücher Esra und Nehemia endlich geben gleidhlautend ein Geſchlechtsverzeichniß 
(ern ID Neh. 7, 5.) der mit Serubabel aus dem Eril zurüdgelehrten Juden (Er. 2. 
Neh. 7.), ſodann findet fi bei Esra ein Berzeihnig der mit ihm Zurüdgelehrten 
(8, 1—14.) und endlich eine Lifte der Priefter und Leviten, welde fremde Weiber ge- 
nommen hatten (10, 18—43.), während Nehemia (8. 11.) ein Verzeichniß der vornehmften 
Bewohner Jeruſalems und (12, 1—26.) Priefter- und Levitenregifter gibt. 

Im N. T. ift die meſſianiſche Genealogie bei Matthäus uud Lufas wieder aufge 
nommen und fortgeführt. Der erftere eröffnet fein für Yudenchriften beftimmtes und 
daher Jeſum vorzüglich als den Meſſias Ifraels darſtellendes Evangelium mit dem Nach⸗ 
weis, daß derfelbe Davids und Abraham Sohn ſey (1, 1.); ev beginnt daher mit dem 
Anfang des heiligen Volkes in Abraham und fteigt von diefem in dreimal vierzehn Ge⸗ 
ſchlechtern, wobei David und das Eril die Einfhnitte bilden, bis auf Jeſum herab (B. 
2—17.). Lulas, der Pauliner, der für ben Heidendriften Theophilus fchreibt, ftellt 
das Geſchlechtsregiſter Jeſu nicht fo nachdrücklich voran und theilt es nicht fo forgfältig 
ab; er rüdt es erft ba eim, wo Jeſus felbftftändig hervortritt umd feine Wirkſamkeit 
beginnt zwifhen Taufe und Verfuhung (3, 23 —38.); er führt endlich die Genealogie 
nicht auf Yefum herab, fondern geht von ihm aus und führt feine Abſtammung rüd- 
wärte, und nicht bloß bis Abraham, fondern big Adam und Gott; denn er faht 
Yefum nicht bloß als den Meffias ver Juden, fondern als den Heiland der ganzen 
Welt, im Sinne feines großen Lehrers Paulus, der nicht bloß Abraham oder David 
und Ehriftus, fondern Adam und Chriſtus auf einander bezieht (Röm. 5, 12 ff. 1 Kor. 
15.), und im dem legteren benjenigen erkennt, welcher eben als 2 Suomwuarı avdoW- 
nwv yeröwsvos, auf dem Wege ver Fleiſches- und Blutsverwandtſchaft mit der Menſch⸗ 
heit die ganze adamitiſche Sünvenentwidelung aufgehoben hat (Phil. 2, 7. Röm. 8, 3, 
Hebr. 2, 14.). Hieraus erflärt ſich nicht nur die Hinaufführung der Genealogie bis 
Adam, fondern aud die rückwärts geführte, von Jeſu ausgehende Anordnung berfelben, 
denn dieſer erfcheint hier nicht in feiner ererbten, theofratifchen Königswürde, fonbern 
in feiner Selbfiftändigteit als Welterlöfer; fowie endlich die Stellung unmittelbar vor 
der Verſuchungsgeſchichte, denn Jeſus ift der zweite Adam, der gleich dem erften ver⸗ 
ſucht wurde, aber überwunden hat. Wie ſchon mehrere der — ſo bieten 
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auch dieſe neuteſtamentlichen Genealogieen im Einzelnen und zumal bei ihrer Vergleichung 
unter einander viele Schwierigkeiten dar, worüber die Commentare nachzuſehen find; 
außerdem beſonders Wiefeler in den Stub. und Krit. 1845, IL; Ebrard, wifien- 
ſchaftl. Kritit der ev. Geſch. 2. Aufl, S.188 ff.; Riggenbad in den Stud. u. Krit. 
1855, ©. 575 fi. Diefe Gelehrten fiimmen mit Lightfoot, Bengel, Paulus, 
Dishaufen, Lange u. U. in ver Anfiht, die man jegt wohl die fiegreiche nermen 
darf, zufammen, daß Matthäus die Genealogie Joſephs, Lukas die Maria's gebe, erftere 
rechtlich beveutfam, weil Jeſus dadurch als legitimer Erbe des davidiſchen Thrones erfcheint, 
letstere natürlich beveutfam, weil Fefus dadurch in feiner Blutsverwandtſchaft mit ver Menfdh- 
heit nachgewiefen wird. Wie jhön dies mit dem über den Unterſchied von Matth. und 
Luk. Bemerkten zufammenftimmt, leuchtet ein. — Mit dem Tod und der Auferftehung 
Jeſu hört die Bedeutung der Genealogieen auf. Denn mie er felbft nur xara vapx« 
Abrahams und Adams Sohn ift, zara nveiua aber der Sohn Gottes (Röm. 1, 4; 
9, 5.), fo daß im diefer pneumatiſchen Beziehung Melchiſedek gerade ald ayereuiöynros 
fein Borbild heißt (Hebr. 7, 3.): fo zeugt er, nachdem er das Fleifh in den Tod ge- 
geben hat und zu lebendig machendem Geift geworben ift, rein neues Geflecht aus 
göttlihem Samen und hat daburd die Bedeutung der leiblichen Zeugung aufgehoben.“ 
(Nägelsbach, der Gottmenfh I. ©. 366.) Anberlen. 

Geſchur, f. Geſſur. 

Geſellſchaft des heiligen Herzens Jeſu. Schon zu Anfang des achtzehnten 
Jahrhunderts war ed den Bemühungen der Jefuiten gelungen, in faft allen Theilen ver 
römischen Kirche Vereine, Berbrüderungen zur Verehrung des heiligen Herzens Jeſu zu 
fhaffen und als wirffames Mittel ihres Einfluffes zu pflegen, auszubreiten. Der Jeſuit 
Joſeph de Gallifet weiß hievon in feiner 1726 erfchienenen Schrift de cultu sacrosancti 
cordis Jesu in variis christiani orbis provineiis propagato recht viel Rühmens zu machen. 
Bon Anfang indeß war bie mehr biblifche und auguftinifhe Richtung in der römifchen 
Kirche dieſem Cultus abhold und fah darin eine dem reinen Chriftentbum gefährliche, 
zu abgöttifhem Weſen führende Neuerung. Nad ter Aufhebung des Yefuitenordens 
ſollte indeß die früher nur gottesvienftliche Vereinigung des heil. Herzens Jeſu ein Aſyl 
für eine Zahl von Erjefuiten werden. Die eigentlide „Geſellſchaft des heiligen 
Herzens Jeſu« wurde als eine wirklihe, wenn auch nicht nominelle Fortſetzung bes 
Jeſuitenordens 1794 gegründet von ben ehemaligen Jeſuiten Abbe Charles de Broglie, 
Abbe Pey, Abbe Tournely u. U. Der Lebtere warb als Oberer an die Spige ber 
ganzen Gefellichaft gefegt. Im Belgien, wo in ver Nähe von Löwen die Conftituirung 
des Vereins ftattgefunden hatte, ließ die nah der Schlacht von Fleurus eingetretene 
Wendung ber politifhen Berhältniffe unfere der Einigrantenpartei angehörenden Ordens 
leute nicht länger weilen. Nad einem zweijährigen Aufenthalte in der Gegend von 
Augsburg, mo fie fih mehrten und der Protection des Kurfürften Clemens Wenceslaus 
von Trier fid erfreuen durften — flohen fie vor dem anrüdenden Franzoſenheere zuerft 
nad Paffau, dann nah Wien und zulegt in die Umgegend diefer Hauptſtadt. Durch 
hohe Gönner, wozu Kaifer und Pabft gehörten, begünftigt, nahm dies krypto⸗jeſuitiſche 
Imftitut guten Fortgang, bis es 1799 mit einem andern ebenfalls anders titulirten Zweige 
des alten Jeſuitenordens mit. den Baccanariften vereinigt wurde. Ihre unverföhn- 
lichen Feinde blieben vor wie nad die Gallicaner wie die Janfeniften. Namentlich trat 
au die Synode von Piftoja gegen bie Verehrung und Congregation des heiligen 
Herzens Jeſu auf. Biſchof Grsgoire ſchloß ſich ihr an im feiner Histoire des sectes 
religieuses. — Nach dem Borbilve diefer Geſellſchaft that fi eine Art von Jeſuitinnen 
zu einer weiblichen Geſellſchaft des heiligen Herzens Jeſu zufammen. Die Iefuiten find 
jedenfalld die Gründer dieſer Genoffenfchaft, deren Fundamente im Jahre 1800 gelegt 
wurben und zwar zu Paris unter der Leitung der Jungfrau Barat, der Schwefler 
eined Mitgliedes der Gefellichaft zum heil. Herzen Jeſu. Seitdem und beſonders feit 
der Beftätigung diefer Genoſſenſchaft durch Pabſt Leo XIL durch ein Breve vom 22, De- 
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zember 1826 haben fie ſich ſehr verbreitet und da fie ſich vorzüglich mit Erziehung der 
weiblihen Jugend befaffen, großen Einfluß gewonnen. In Amerika und Afrika haben 
fie Anftalten und zählen in den verfchiedenen Pändern Europa's gegen hundert Anftalten. 
In Gemeinfhaft mit den Jeſuiten verfolgen fie daffelbe Ziel. 8. Sudhoff. 

Gefenius, Juſtus, verbient unter ven proteftantifhen Theologen des 17. Jahrh. 
nicht allein feiner Schriften, fondern auch feines Karakfter® und feiner praftifhen Tüch— 
tigkeit wegen einen ehrenvollen Platz. Geboren den 6. Juli 1601, fällt fein Yeben in 
die Zeit, in welder in Deutſchland fowohl während des breifigjührigen Krieges als 
nach demſelben politifche und kirchlich-religiöſe Spaltung, Aberglaube, VBerwilderung und 
Entfittlihung des Bolkes weithin herrſchten, und bie finfteren Herenprozeife am üppigften 
wucherten. Bon feinem Bater Joachim Gefenius, welcher über vierzig Jahre als Prediger zu 
Esbeck im Kalenbergiſchen unter befchränkten Umſtänden, aber nichts defto weniger in uner« 
mübeter Thätigfeit fir das Wohl feiner Fleinen Gemeinde lebte, erhielt er ben erften Unter- 
richt in den Anfangsgründen ver Spraden, ward jedoch frühzeitig zu feiner weitern 
Ausbildung auf das Oymnafium in Hildesheim gefhidt, wo er ſich unter der liebevollen 
Pflege des M. Reſen pur Fleiß, gefettes Betragen und außerordentliche Fortfchritte 
jo fehr auszeichnete, daß er, kaum ficbzehn Jahre alt, die Univerfität Helmftädt beziehen 
lonnte. Hier Schloß er fih auf's Engfle an Georg Calixtus und Konrad Hornejus an 
und erwarb ſich deren Freundſchaft *), befuchte inveffen aud anderer Profefloren Bor- 
leſungen und trieb mit dem lebendigiten Eifer neben den theologifhen Wiflenfchaften die 
philofophifhen Studien bis zum Jahre 1626. Jetzt wurde ihm fein lange gehegter 
Wunſch, eine andere Univerfität befuhen zu fünnen, unerwartet gewährt, indem ihm ber 
Kanzler Stiffer ven ehrenvollen Auftrag ertheilte, feine Söhne als Auffeher nad Jena 
zu begleiten. Nachdem er dafelbft noch zwei Yahre lang die berühmteften Lehrer gehört 
hatte, vertheidigte er unter dem Borfige des Profeſſors Stahl mit großem Beifall eine 
Differtation de conceptu universalissimo et primo, qui vocatur Ens, und erhielt von 
der Fakultät den Grad eines Magifters der Philofophie. Der Ruf feiner gründlichen 
Selebrfamkeit verbreitete ſich ſeitdem fo fchnell, daß er im Jahre 1629 zum Paftor an 
ber Magnuskirche in Braunſchweig gewählt wurbe, in welder Stelle er fieben Yahre 
als Kanzelredner, Seeljorger und Schriftfteller glüdlih und fegensreich wirkte. 

Ein größerer Wirfungsfreis eröffnete fih ihm hierauf, als unter dem 2. Aug. 1636 
von dem kriegs- und ſtaatsklugen Herzoge Georg von Braunfchmweig- Lüneburg an ihn 
der Ruf zum zweiten Hofprediger und Confiftorial-Affeffor erging, und er nad Befeiti- 
gung der Schwierigkeiten, welche der Rath zu Braunſchweig feiner Dienftentlaffung 
entgegenftellte, am 24. November im Confiftorium zu Hildesheim, wo damals der Sig 
ber fürftlichen Regierung war, eingeführt wurde. Dod zog er mit den übrigen Mit- 
gliedern der Regierung vier Jahre fpäter nach Hannover, als ihn nad vem Tode des 
edlen Herzog® Georg deſſen Nachfolger, der Herzog Chriſtian Ludwig, zum erften Hofe 
prebiger, Gonfiftorialrath und General» Superintenventen dafelbft ernannte, Um mit 
biefer ihm verliehenen hohen geiftlichen Stellung auch das Gewicht des perſönlichen An- 
ſehens zu verbinden, ging er im Frühlinge des Jahres 1643 nad Helmftädt und Tieß 
fih, nahdem er hier am 8. März unter dem Borfige feines Vehrers und Freundes 
Georg Calirtus eine gelehrie Abhandlung de igne purgatorio öffentlich vertheibigt hatte, 
die Würbe eines Doktor der Theologie mit den üblichen Gebräucden übertragen. Seit: 
dem bat er, ſtets die gemäßigte und vermittelnde Richtung fefthaltend, in dem ihm von 
der Borfehung befdjievenen ausgebreiteten und einflußreihen Wirkungskreife unter viel» 
fahen Schwierigkeiten und Hinderniffen unverbroffen für das Gedeihen des Kirchen» und 


*) Einen Beweis, daß diefe Freundſchaft auch in fpäteren Jahren noch fortdauerte, Kiefern 
ihre aufbewahrten Briefe, von denen einige abgedrudt find in: Georg Galiztuß’ Brief: 
wehfel. Im einer Auswahl aus Wolfenbüttelfhen Handfhriften heraus 
gegeben von Dr. E 8. Th. Henke. Halle 1833. 8. 
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Schulweſens bis auf wenige Tage wor feinen Tode gearbeitet. Er ftarb an einem 
bigigen Fieber im 73. Jahre feines Lebens den 18. September 1673, geliebt und verehrt 
von Allen, die ihn kannten, und tief betrauert von feiner Gattin, einer Tochter des 
Superintendenten Kaufmann zu Schweinfurt, mit welder er 43 Jahre in glüdliher Ehe 
gelebt und fieben Finder gezeugt hatte, von denen ein Sohn und vier Töchter bie 
Eltern überlebten. 

Neben feiner geiftlihen Amtsthätigkeit hat J. Gejenius mehrere von Marem Ber- 
ftande und gründlicher Gelehrſamkeit zengende Schriften verfaßt, weldhe, foweit fie dem 
Gebiete der praftifhen Theologie angehören, ihrer vellsmäßigen Darftellung und vor- 
züglichen Brauchbarkeit wegen über ein Jahrhundert ein wohlverbientes Anfehen in ber 
proteftantifhen Kirche behauptet haben. Befeelt von dem Wunſche, ven bis dahin jehr 
vernachläffigten Volksunterricht zu erleichtern und zu verbeffern, gab er zuerft zu Braun— 
ſchweig 1631, jedoch ohne feinen Namen, die „Kleine Katehismusfhule oder den 
furzen Unterricht, wie bei der Jugend und den Einfältigen die Katechis— 
muslchre zu treiben“ heraus. Kaum war dies Bud) erfchienen, jo fand es in ver 
Nähe umd Ferne eine fo ausgezeichnete Aufnahme, daß nicht nur der gelehrte Dr. Job. 
Andr. Schmid in Straßburg e8 dringend zum Gebraude beim Keligionsunterrichte 
empfahl *) und, da ſich ein ſchwer zu befeitigender Mangel an Eremplaren zeigte, jofort 
nachdrucken ließ; ſondern auch Gefenius felbft fi veranlaßt ſah, unter feinem Namen 
1535 eine verbefferte Ausgabe zu Lüneburg in der Stern’shen Druderei zu bejorgen, 
worauf er im Auftrage der braunſchweigiſch-lüneburgiſchen Regierung einen kurzen Aus: 
zug aus demjelben unter dem Titel: Neue Kinderlehre oder Katehismusfragen 
über den Kleinen Katechismum Lutheri« für die Jugend in ver Schule und Kirche 
ausarbeitete. Dieſer Gefenius’she Katehismus war bald in den meiften proteſtantiſchen 
Ländern des nördlichen Deutichlands eingeführt und ift bi auf unfere Zeit in ben 
Städten Yüneburg, Hamburg, Hilvesheim, Goslar, Braumfhweig, Helmſtädt, Wolfen- 
büttel, Hannover und Stade wiederholt neu aufgelegt. Er erlangte mit der Zeit faft 
das Anſehen eines fymbolifhen Buches**), und hat Vieles zur Verbefferung des kateche— 
tiſchen Unterrichts der Jugend beigetragen. Deſſenungeachtet fah fi) der Berfaffer des— 
felben bei aller jeiner Befonnenheit und Friedensliebe heftigen Angriffen wegen feiner 
Rechtgläubigkeit ausgeſetzt, — eine Erfcheinung, die ſich aus dem Geiſte jener Zeit leicht 
erflären läßt, in welder von ber orthoboren Iutherifchen Partei aud) die geringfügigfte 
Abweichung von den angenommenen Lehrmeinungen, felbft wenn in ven fombolifchen 
Büchern nichts darüber beftimmt war, ohne Weiteres ald Seltengeift, gefährliche Irrlehre, 
Synkretismus, Krypto-Ratholicidmus, oder Krypto-Calvinismus bezeichnet und behandelt 
wurde. Der ärgfte unter feinen Gegnern war der gelehrte, aber heftige und ftreitfüchtige 
Paftor Statius Bufder in Hannover ***), welder in einem befonder8 gegen Georg 
Calirtus, Konrad Hornejus und Paul Müller gerichteten und unter dem Titel: „Crypto- 
papismus novae 'Theologiae Helmstadiensis: das heimlihe Pabftthum in ber neuen 


*) Er fagt in derfelben Nbfiht in feiner Dissert. de catechet, $. 24. „Gesenii Catechismo 
terrae Brunsvicenses, Hildesienses, Schaumburgenses aliaeve vicinae magno cum fructa ntuntur. 

**) Dergl. Schlegel's Kirchen- und Neformationsgefhichte von Norddeutfchland und den 
Hannoverfhen Staaten. Bd. 2, ©. 524, 

***) Bufcher war um das Jahr 1570 in Hannover geboren, batte auf den Iniverfitäten zu 
Tübingen, Gießen, Noftod, wo er 1611 Magifter wurde, und zu Marburg findirt, ward fedann 
zuerft Mector In Stade, dann 1615 in Hannover und 1626 Prediger an der Aegidienkirche daſelbſt. 
Als Ramift befämpfte er die ariftotelifch -fcholaftiiche Philoſophie und gerieth darüber, noch vor 
dem Streite mit den Helmftädtern, in eine literarifche Fehde mit feinem Nachfolger im Rectorate, 
Johann Strube, Er firebte übrigens mit Ernft das thätige Chriftentbum zu befördern und geftand 
felbft aufrichtig, daß er der Schärfe feiner Keder in Streitfriften im Eifer für die gute Sache 
nicht Einhalt zu thun vermöge. Vergl. Schlegela. a O. S. 527 und Jöher’s Gelehrten. 
Lexicon s. v, Buscher. 


Gefenins, Juſtus 119 


Helmftäntifchen Theologen Schriften« zu Hamburg 1638 in 4. namenlos erfchienenen 
Werke auch Gefenius, wiewohl ohne ihn ausprüdiic zu nennen, angriff und ihm vor- 
warf, daß er nicht nur in dem Artikel von der Gerechtigleit und Seligkeit des Menſchen 
die guten Werke, einmifche, fondern auch mit den Papiften, ihren Köhlerglauben lehrend, 
die Ertenntnig vom Glauben ausſchließe, daß er außerdem in dem Artikel von ber 
Erbfünde es mit jenen halte und aus den Papiften, Galviniften und Lutheranern eine 
Kirche machen wolle *). Das große Aergerniß, weldyes dieſes Werk erregte, veranlafte 
den Herzog Georg, nach Ermittelung des Berfafers den Paftor Buſcher zu unparteiischer 
Unterfuchung feiner Anſchuldigungen vor eine deshalb ernannte und aus dem Kanzler, 
einigen Räthen, verfchiedenen Mitglieverg der Ritterfchaft und Landſchaft und mehreren 
unverbäctigen Theologen beftehende Commiſſion auf ven 25. Juni 1640 nad Hildesheim 
vorladen zu laffen. Da derfelbe indeſſen nicht erjchien, ſich vielmehr plöglich zum allge 
meinen Bedauern feiner Gemeinde aus Hannover entfernte; fo ward durd ein Publi— 
fandum vom 27. Juni die Unſchuld der Angegriffenen öffentlih ausgejproden, ven 
Helmftäbtiichen Theologen aber gleichzeitig aufgegeben, ihrerfeits die Schrift Buſchers zu 
widerlegen. Diefe Widerlegung erfchien zu Yüneburg 1641 in 2 Theilen unter bem 
Titel: „Gründliche Widerlegung des unmwahrhaften Gedichtes vom Crypto- Papismo* 
u. f. w., erregte aber, ſobald fie bekannt wurde, einen bittern und langwierigen Streit 
zwiſchen den Univerfitäten Helmſtädt und Wittenberg, weldye legtere ſich der Buſcher'ſchen 
Schrift eifrig annahm, die Beſchuldigungen verjelben fi aneignete und hartnädig vers 
focdt, während auch Buſcher für fi) ven Kampf bis zu feinem am 14. Februar 1641 
zu Stade erfolgten Tode fortführte. Die legte Schrift, in welder er zugleid die An— 
griffe gegen ven Geſenius'ſchen Katechismus ſtärker und entjchiedener, ald in dem früheren 
Werke erneuerte, erfhien unter dem Titel: „Nothwendiger Beriht von Publicirung des 
Crypto-Papismi.* 

Ungeachtet. Gejenius zur Abwehr der gegen ihn vorgebradten Anſchuldigungen eine 
„Apologia und Ablehnung der Berläumbungen Statit Buſcheri- in 2 Theilen heraus— 
gegeben hatte, fo erhob ſich doch lange nach feinem Tode noch einmal ein lebhafter Streit 
über feinen Katechismus, ald derſelbe mit einigen aus Speners Katechismus hinzuge- 
fügten Fragen zu Stade neu aufgelegt und auf den Vorſchlag des aus Uelzen dorthin 
berufenen General-Superintendenten Bacmeifler ftatt des bisher gebrauchten Katechismus 
von Sötefleifh und bes Himmeldweges von Höfer dur eine vom Sönige Georg I. 
betätigte Verorbnung der furfürftlihen Regierung vom 19. September 1723 in ben 
Herzogthümern Bremen und Verden eingeführt werben ſellte. Man wollte dadurch, wie 
ausdrücklich hinzugefügt war, nur eine Uebereinflimmung im Religionsunterrichte durch 
das ganze Kurfürſtenthum bezweden. Allein fo ernftlich ſich auch die Regierung bemühte, 
durch erläuteınde Bemerkungen und dringende Gründe biefe Verorbnung zu empfehlen, 
fo erſchien veffenungeachtet im folgenden Jahre eine lange Reihe von Flugſchriften **), 
deren zelotifche, meiftens anonyme Verfaſſer mit giftiger Leidenſchaftlichleit dem in Stade 
gedruckten Geſenius'ſchen Katehismus mit der Glaubensreinheit aud die Brauchbarkeit 
abſprachen, indem fie nicht bloß die Längft widerlegten Beſchuldigungen Buſcher's wörtlich 


*) Bufcer hatte fchon 1638 eine Schrift unter dem Titel: „Abominatio desolationis stans in 
loeo sancto: Greuel der Verwüſtung an der Julins-liniverfität zu Helmſtädt, gefeptan die beit, 
Stätte der reinen Evangel, Luther-Lehre, ſo in der A, C, und in dem ganpen Corpore doctrinae 
Julio m. f. w. dargetban und erwiefen and ber Helmftädtifchen Theologen bdiefer Zeit Öffentlichen 
Shriften, durd einen Liebhaber der Evangel.-Butberischen Wahrheit andern zur Warnung 
publiciret,” verfaßt umd durch einen vertrauten Freund nach Hamburg an den Bucführer 
Gundermann geihidt. Diefer gab fie dem Probite zu Ipeboe M. Vitus Barbarofja, der fie 
unter dem Ramen Ehriftian Petri zum Drude beförderte. Sie wurde jedoch noch vor ihrer Ber« 
hreitung durch Regierungsmaßregeln unterdrückt. 

**) Sie bilden eine wicht unbeträchtliche Literatur, deren vollſtändigſtes Verzeichniß fih im 
H. W. Rotermund’s gelehrtem Hannover, Bd. 2. ©. 114 f. findet. 
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wiederholten, fondern auch behaupteten, daß die Prediger im Bremenfhen und Berben- 
ſchen einen folden »verfälfchten, verftümmelten, zweibeutigen, mit groben Irrthümern 
befledten« Katehismus mit gutem Gemilfen nicht annehmen und beim Unterrichte zu 
Grunde legen könnten, weil er in dem Artikel von Gott, von der Wiedergeburt und 
von ber Vergeltung der Sünde unrein und unlauter fey; weil er ferner die von Calirtus 
begonnenen und noch fortvauernden fynkretiftiihen Beftrebungen unterftüge; weil er 
endlich durch einzelne Ausprüde Die Abficht, ven Papiften näher zu treten und bie Jugend 
für das Pabſtthum leichter empfänglid zu machen, befördere. Es war nicht ſchwer, 
Vorwürfe und Anfchulvigungen der Art in ihrer Nichtigkeit darzuftellen. Auch gefchah 
dies mit Umficht und Nahdrud von dem Paftgr Henning Flügge zu Hannover in einer 
ausführlihen, „Klagen ohne Urſache über einige Punkte in Gefenii Kate 
hiemos» betitelten Gegenfhrift. (Hannover, 1724. 4. 9 Bogen). Da fi inveflen nun 
auch die Bremenfchen Landſtände, wenn auch mehr in der Abfiht, ihre vermeintlichen 
Rechte zu wahren, ald aus aufrichtiger Sorge für das Wohl der Kirche, in den Streit 
einmifchten und gegen die Einführung des neuen Katechismus förmlich Einfage erhoben; 
fo befahl endlich der König dur ein Edilt von 16. Mai 1724 in dem Herzogthümern 
bis auf Weiteres von dem Geſenius'ſchen Katehismus gänzlich abzuftehen und es bei 
Sötefleiſch's kurzen Fragen und Höfer's Himmelswege bleiben zu laſſen *). 

Außer ver Katechismuslehre bearbeitete Gefenius für den Jugendunterricht bie 
biblifhen Hifterien A. und N. Teftaments, die zuerft Braunſchweig 1658 in 8. erſchienen. 
Auch als erbaulicher Kanzelveoner erwarb er fi burd feine viel und gern gelcfenen 
Previgten, als: Evangeliums: Predigten, Braunfchweig, 1654; zwölf Regentenpredigten, 
ebend. 1654; Trofipredigten, Hannover 1661; Paflionspredigten, ebend. 1671, 1673; 
und Epiftelprebigten auf die Sonne, Feſt- und Apofteltage durch's ganze Jahr, 6 Theile 
in Folio, Braunfhweig 1672, einen nicht geringen Ruhm, obgleid er ebenfowenig als 
irgend einer feiner Zeitgenoffen das treffliche Vorbild geiftlicher Beredtſamkeit, welches 
Luther ſchon ein Jahrhundert früher ven Proteftanten gegeben hatte, erreichte. Bei 
weitem beahtungswerther find feine Peiftungen als Kirchenliederdichter. Vierzehn feiner 
Lieder nahm er felbft in das von ihm im Auftrage der Regierung 1648 heraus— 
gegebene hannöverfche Geſangbuch auf; ebenfo enthält das 1719 erfchienene Lemgoiſche 
Gefangbud von ihm die Lieder: „Gott Vater, Sohn und heiliger Geiſt,/ — »O Herr, 
dein ſeligmachend Wort», — »Willft du mir meine Seel, Gedanten«. Außerbem werben 
ihm allgemein noch folgende Lieder zugefchrieben: „Wenn meine Sünd’ mid) ränfen«, — 
„O Tod, wo ift dein Stachel num“, — „Vor deinen Thron tret ich biemit«, — „DO 
heilige Dreifaltigkeit", — »D Gott, ber du aus Herzensgrund«, (Bergl. Werel’s 
Lieberhiftorie Bo. I. ©. 323; und deſſen Analecta Hymnica Th. IL ©. 18). 

ALS gelehrten Theologen bewährte ſich Gefenins nicht nur durch die oben angeführte 
Abhandlung de igne purgatorio, fondern auch dur die Erörterung der Frage: 


*) Der Sötefleifh'fche Katechismus gehört zu den älteſten Katechismen; er ward laut einer 
königl. Schwedifchen Gonfiftorial-Berordunng vom 4. November 1706 in den Herzogthümern ein: 
geführt und wird nody gegenwärtig dafelbit von vielen Predigern und Schullehrern beim Religions: 
unterrichte gebraucht. Sötefleifch, über deſſen Leben die Nahrichten vol Widerfprüche find, war 
1552 zu Zeefen, drei Meilen von Goslar, von frommen Eltern geboren, befucte die Schulen 
zu Goslar, Braunſchweig und Gandersheim, wo er als guter Mufitus zugleich den Gautordienft 
verjab, und bezog, nachdem er eine Zeit lang als Alumnus zu Riddagsbaufen gelebt hatte, die 
neu gegründete Univerfität Helmftädt. Don da ward er mac Halberitadt gefordert, um in den 
Kirchen die Muſik zu führen und in der Schule die Jugend zu unterrichten. Doch fehrte er bald 
nach Helmftädt zuräd, wurde Magiſter und folgte dann einem Rufe als Rector zu Burg im Erz 
berzogthume Magdeburg. Bon da begab er fi abermals nad Helmſtädt zurück, fehrte bier mit 
großem Beifall 2 Zabre die griechiſche Sprache und 6 Jahre die Dialektik und Ethik, worauf er 
eine theologifche Profeſſur erhielt, ſpäter aber feiner Reduergaben wegen nach Göttingen verfegt 
wurde, wo er ald Superintendent des Fürſtenthums bis an feinen Tod fegensreich wirkte, 
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* 


Barum willft vu nicht römifchefatholifch werden, wie beine Vorfahren 
waren? eine umfangreihe Schrift, auf welche er alle Mußeftunden ver legten Jahre 
feines Lebens verwendete. Beranlaffung zu berfelben gab ihm der Uebertritt feines 
Landesherrn, des Herzogs Johann Friedrich, zur katholifchen Kirche *) und das eifrige 
Beftreben der von bdemfelben nach feinem Regierungsdantritte (1665) in Hannover aufge 
nommenen Katholifen, Profelyten zu machen. Jedoch geftattete dem Verfaſſer die Nüd- 
fit auf feine amtlihen Verhältniffe nicht, dies Werk unter feinem Namen herauszugeben; 
es erſchien unter dem erdichteten Namen Timotheus Frivlibius in 4 Theilen, Haus 
nover 1669, 1671, 1672. in 4. (Bergl. Fabricii Hist. Biblioth. Fabr. IV, p. 316). 
Quellen. Rehtmeier's Braunſchw. Kirchen-Geſchichte. Th. IV. ©. 458 ff; 
Baring’s Hannöver’fche Kirchen: und SchulHiftorie I. S. 90 ff., deſſen Beſchreibung 
des Fluſſes Saala im Amte Yauenftein $. 145. S. 237— 241. Fortgeſetzte Sammlungen 
von alten umb neuen theologifhen Sachen 1724, ©. 134 fi. 300 fi. 41 fi. J. H. 
Pratje’s Bremen: und Verden'ſche Katehismusgefhichte 1762, in d.; Schlichthorſt's 
Bremen» und Verden'ſche Beiträge. Br. 3. ©. 157 ff.; ©. Yangemad’s Hist. cate- 
eheticae Th. II. Kap. 5. ©. 64—139. Walch's Einleitung in die Religionsftreitig- 
feiten der Evangelifd-Lutherifhen Kirche. Th. 3. 8.249 ff. Schlegel’8 Kirden- und 
Reformationsgefhichte von Norbdeutfchland und den Hannoverfchen Staaten. Bd. 2. und 3, 
Hannover 1828. 1832. 8. G. H. Klippel. 
Geſenius, Wilhelm, geboren zu Nordhauſen ven 3. Februar 1785, geſt. als 
Prof. der Theologie zu Halle ven 23. Oft. 1842, durch feine allbefannten Hand- und 
Hülfsbücher für hebräiſche Sprachwiſſenſchaft feit langer Zeit und wohl für lange Zeit 
nody der populärfte Name auf diefem Gebiete und dadurch zugleich weit über die Örenzen 
des Baterlandes hinaus, wie felten ein deutfher Theolog, gerühmt und gelefen. Sein 
Leben verlief einfach und ohne wichtige und außerordentliche Wechfelfälle im Dienfte einer 
ziemlich früh gewählten, treu verfolgten und ftreng abgegrenzten Berufsarbeit. Nachdem 
er das Gymnaſium feiner Baterftabt befucht hatte, im welcher jein Vater ald Arzt eines 
weitverbreiteten Rufes ſich erfreute, bezog er nad) einander die Univerfitäten Helmftäpt 
und Göttingen, um Theologie zu ftubiren; auf erfterer, wo damals Henke in dieſem 
Kreife den entſcheidendſten Einfluß übte, ven Grund zu feiner eigenen theologiſchen Rich— 
tung legend; auf legterer, unter Eichhorn und Tychſen, den angebornen Trieb zu philo- 
logifher und kritiſcher Arbeit der Sphäre altteftamentliher Studien zuwendend. Wenige 
gelehrte Theologen unferer Zeit haben im Laufe eines längern Pebens fo wenig die Grenz- 
linien des von ihnen gleich anfangs angebauten Feldes hinausgerüdt; wenige haben aber 
au fo frühe fhon als er den Ruf der Meifterfchaft und vie Ehre der Anerkennung 
errungen. Seine üffentlihe Laufbahn begann er in Göttingen als Privatpocent, als 
welcher er (wie er gern erzählte) Neandern als erften Schüler für ein hebraieum gehabt. 
Nachdem er fodann eine Zeitlang ald Repetent eine offizielle Stellung inne gehabt, wurde 
er 1809 auf Joh. v. Mitller’s Empfehlung von der weftphälifhen Regierung zum Pro» 
feffor am Gymnaſium zu Heiligenftabt ernannt, erhielt aber fhon im folgenden Jahre 
eine theologiſche Profeſſur in Halle, welcher Univerfität er auch treu blieb, troß einer 
Berufung nad Göttingen, wo ihm, ald dem ausgezeichnetften lebenden Hebraiften, Eich— 
horn's Katheder angeboten wurde. Yu Halle fah er die höchſte Blüthe der theologifchen 
Fakultät, deren Frequenz in den zwanziger Yahren bis auf 900 Studirende anwuchs, 
von welchen bei weitem die Meiften, in manden Borlefungen über 400, bei ihm 
zur Schule gingen. Nur einmal wurbe feine öffentliche Thätigkeit auf längere Zeit 
unterbrochen, als er 1820 das Sommerfemefter auf eine gelehrte Reife nad) Paris und 


*) Der Uebertritt gefchab auf einer Meife nach Nom 1651. Die Gefhichte deffelben iſt von 
Rebtmeier, Mosheim, Schröfb, Henke, Spittler und Venturini durch falfhe Angaben ſehr entſtellt; 
ef Schlegel a. a. O. Bd. 3. S. 228 ff., bat eine trene, aus dem im Königlichen Archive 
vorhandenen authentifchen Akten gefhöpfte Darſtellung des Borganges geliefert. 
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Orford verwandte, wo ihn fein College Thilo begleitete und von welcher beide für bie 
Wiſſenſchaft mande Ausbeute mitbrachten. 1827 erhielt er den Titel als Confiftorialrath, 
die einzige derartige Auszeichnung, die ihm zu Theil geworben ift; dafür entſchädigte 
ihn binlänglich die Anerkennung der Ebenbürtigen, in England, Franfreih, Schweben 
und Amerika, durch akademifche Ehren, und die Leberfegung feiner Handbücher in's Eng» 
liſche, Dinifhe, Polnifhe, Ungarifce. 

Bei der Aufzählung feiner Schriften ift e8 billig, daß wir mit dem Wörterbud 
anfangen, deſſen erfte Ausgabe berefts 1810, alfo in des Verfaſſers 25. Jahre, zu erſchei⸗ 
nen begann und mit dem 2. Bande 1812 vollendet war. Cine fürzere Bearbeitung er- 
ſchien 1815 und hat feitvem eine Reihe von Auflagen erlebt, ift 1833 auch lateinifch 
rebigirt worden, und nahm fo, wachſend und berichtigend, das Motto: Dies diem docet 
nicht bloß als Aushängeſchild, die Fortſchritte und Bereicherungen der Wiſſenſchaft fort- 
während auf. Dieſe letztern ermuthigten den Verfaſſer, den ganzen altteſtamentlichen 
Sprachſchatz in umfaſſenderer Weiſe, d. h. mit größerer Berüdfichtigung der Einzelnheiten, 
der fremden Arbeiten, ſowie des weniger nahe liegenden hiſtoriſchen Materials, wie es 
Entdeckungen und Forſchungen im Gebiete morgenländiſcher Geographie und Geſchichte 
immer mehr aufſpeicherten, in lexikaliſcher Form darzuſtellen. So entſtand der Thesaurus, 
den er beſcheiden genug nur als 2. Ausgabe des größern Lexikons ankündigte, während 
letzteres doch längſt durch das kleinere (und kaum noch kleinere) verdrängt war. Der 
Druck begann 1826, war aber bei Geſenius' Tode noch nicht vollendet, und deſſen Schüler 
und Freund Emil Rödiger mußte die legte Hand an das auf 6 Theile, 3 Bände 4., 
angewachſene Werk legen. Bei dem Reichthum deſſelben bleibt dem Liebhaber dieſer 
Wiſſenſchaft nur das Eine zu bedauern, daß Gefenius, bei feiner großen femitifhen Ge— 
lehrfamkeit, wie die meiften neueren hriftlichen Hebraiften, gerade mit den jüngern Formen 
des jüdiſchen Spraden- und Schriftthums weniger vertraut geweſen und fo veranlaßt 
wurde, aud; ven Thesaurus nur zu einem biblifchen, nicht zu einem wirklich hebräifchen 
Sprachſchatze auszubilden. 

Die Grammatit erfhien zum erften Male 1813; in des Verfaſſers Todesjahre in 
breizehnter Auflage; daneben 1817 das ausführlichere Lehrgebäude der hebräifchen Sprade; 
1815 die Gefchichte ver hebräifhen Sprache und Schrift, welche fpäter umzuarbeiten ber 
Berfafier wohl das Bedürfniß fühlte, aber nie mehr die Zeit fand. Trotz diefer raſchen 
Folge von Ausgaben darf nicht geläugnet werben, daß Geſenius' grammatifche Arbeiten 
eines weniger ungetheilten Beifalls fi zu erfreuen hatten, als die lexikaliſchen, wie denn 
neben denfelben nicht nur andere auflamen und fih Geltung verfhafften, fondern ber 
wiſſenſchaftliche Gegenfaß, der noch dazu hier fein theologifcher war, theilweife in jchroffer, 
verlegender und unedler Weife fih ausſprach. Es ift auch nicht ſchwer zu erfennen, 
worin dieſes Auseinandergehen der Beftrebungen auf dem anfcheinend fo wenig dazu 
geeigneten Gebiete feinen Grund hatte. Geſenius gehört, mach Zeit und Schule, als 
Philolog einer weſentlich empiriſchen Richtung an, während unfer Geſchlecht, bei dem 
mächtigen Impuls der vergleihenden Spradftubien, fi überall mehr auf einen philo— 
ſophiſchen Standpunkt zu ftellen fi) gewöhnt hat. Theorie und Syftematifirung lagen 
weniger in ©efenius’ Natur. Seine Lehrbücher verloren dadurch nichts, an Klarheit und 
Popularität; im Gegentheil, fie mußten gewinnen neben ben bie mehr philofophifchen 
Methoden verfolgenven, während letztere vielleicht den Gelehrten mehr anzogen. 

Unter feinen übrigen Arbeiten ift nur noch eine zu nennen, welche ben theologiſchen 
Studien näher liegt. Das ift feine Ueberfegung des Jeſaja nebft Commentar, 1821. 
3 Bände. Diefes Werk fteht, nach dem Datum feiner Erfheinung, hart am Schluſſe 
ber Periode, während welder die rationaliftifhe Schrifterflärung unbedingt in der theo- 
logifchen Literatur herrſchte; es kann als eines der legten und beften Erzeugniſſe jener 
Anfhauungsweife betrachtet werben, fofern man einerfeits die philologifche Gründlichkeit, 
bie Haudhabung der biftorifchen Kritit, und vie Klarheit der Darftellung, anbererjeits 
aber die Abmwefenheit jedes degmatifchen und apologetiſchen Intereſſes in Anjchlag bringen 
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will. Ueberhaupt gehörte Geſenius, ſo wenig er ſich mit eigentlicher Theologie beſchäftigte, 
der rationaliſtiſchen Richtung an; doch war er kein Parteimann, und nahm an den pole— 
miſchen Berwidlungen der Zeit feinen nähern Antheil, und wie er bei feiner Eregeje 
nichts auszufprehen unternahm, was im ihm felbjt nicht vorhanden war, fo trug er auch 
nicht feine perfönliche Weberzeugung auf gewaltfame Weife in den Tert hinein. Das 
rein philelogifche Element herrſchte in feinen Schriften überhaupt vor. Selbft das hiſto— 
riſche lag ihm ſchon ferner, jo daß feine Borlefungen über Archäologie, Geneſis, Pfals 
men, Cinleitung in's A. T. des eigenthümlihen, die Wiffenfchaft bereichernden, auf 
diefem Felde wenig boten. Doch ftellte ihn fein perſönlicher Einfluß auf die Jugend, 
die Amönität feines Vortrags, der Ruf feiner Oelehrfamteit fo fehr in den Vorbergrund 
und machte ihn zu einer fo wichtigen Perfon in Halle, daß, als der Ratienalismus an- 
fing, daſelbſt mit feiner Herrfchaft auf die Neige zu kommen, er, der kaum viele Gelegen⸗ 
beit hatte, ihm das Wort zu reden, und biefe Gelegenheit noch weniger fuchte, als die 
Hauptftüge defjelben im alabemifchen Kreife gelten konnte. Deßwegen wurde er auch, 
bei der erften nicht mehr bloß literärifchen Fehde, der befannten Kundgebung von 1830, 
wobei allerdings nit bloß Die Ideen und Syſteme, fondern aud die Perfonen und 
Aemter betheiligt waren, durch Anklage und Bertheivigung gewiſſermaßen obenan ges 
ftelit, jene von vorneherein in ihrem Erfolge ſchwächend, diefe erleichternd. Zeit und 
Weile wirkten mehr ald Sturm und Leidenſchaft. Die Klage fiel; die Perfonen blieben 
und erfüllten ihre Beftimmung; vie Strömung wechſelte ohne gewaltfame Anftrengung, 
und von dem Wirken und Willen der Gejchiedenen blieb, was feft genug ſich geformt 
und gefett hatte, um auch bem neuen Geifte noch zu gelten und zu dienen. 

Um vollſtändig zu feyn, erwähnen wir noch Geſenius' zahlreiche Beiträge zu Eric 
und Gruber’ Encyflopädie, und zu der Halliſchen Piteraturzeitung, die fi überall über 
das gewöhnliche Niveau folder Arbeiten erhoben; feine erſte Jugendarbeit über die 
maltefiihe Sprache (1810), in welcher er ein verderbtes Arabiſch erfannte, während man 
früher wohl einen altehrwürdigen Heft karihagifcher Kultur darin vermuthete; feine Doftor- 
Dilputation über ven famaritanifhen Pentatench 1815; die Abhandlung über die Theo- 
logie der Samariter aus ungebrudten Quellen, 1822; vie Carmina Samaritana, 1824; 
feine Unmerkungen zur deutſchen Ausgabe von Burdharbts Reifen, 1823, welche für bie 
bibliihe ‚Geographie von Wichtigkeit waren; endlid feine größern Arbeiten über vie 
Sprache der Phönicier und deren Denkmäler (monumenta phoenicia,. 1837. 2 t. 4, nebft 
Atlas; paläograpbiihe Studien, 1838), welche alle frühern über dieſen Gegenftand weit 
hinter fich ließen und ber Ausgangspunkt für eine täglich reichere Ernte von Entdeckungen 
geworben find. — Eine geiftreich gefehriebene Karalteriftit von Gefenius, „zur Erinnerung 
für feine Freundes erfchien anonym Berlin 1842 bei R. Gärtner. Ed, Reuß. 

Gefer, ſ. Gezer. 

Geſetz. Das natürliche Sittengeſetz. Das Sittengeſetz iſt die allgemeine 
und weſentliche Lebens-Norm, als Sittengeſetz Norm für den Willen, als Geſetz für 
die Ganzheit ſeiner Bethätigung. Die Unterſcheidung zwiſchen natürlichem und poſitivem 
Sittengeſetze ſtellt das natürliche nicht bloß der geſchichtlichen und zufälligen menſchlichen 
Einrichtung, ſondern auch dem göttlich-gegebenen Geſetze gegenüber. Jedenfalls iſt ver 
Ausdruck ein ſchiefer, ſofern natürlich und ſittlich einen unvermeidlichen Gegenjag ent 
halten. Näher will der Begriff des natürlichen dieſem Geſetze die Eigenſchaften von 
weſentlich und allgemein, oder von immanent im Unterſchiede des Geſchichtlichen oder 
gefhichtlicy Geoffenbarten zuſchreiben. Die Unterſcheidung bleibt aber auch fo von zweis 
felhaftenn Werte, da doch aud das immanente Gefeg ald ein geoffenbartes und 
dagegen das pofitive in feiner Entwidlung ebenfo fehr als ein immanentes angefehen 
werden fann. Daher bat ſich jene Unterfcheidung ver Reflerionstheologie auch in bie 
Anſchauung von einer Stufenreihe der Entwidelung oder der Offenbarung aufgelöst. 
Aber es ift irrig, den Begriff deßwegen ganz aufzugeben, das natürliche Sittengefeß bleibt 
die wefentlich-eigenthimliche erfte Stufe der göttlichen Offenbarung. Fraglich ift aber 
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dann, ob unter demſelben bloß das im Bewußtſeyn der gefallenen Menſchheit ohne Ein- 
wirkung ber Erlöfung und ihrer Vorbereitung vorhandene göttliche Geſetz darunter zu 
verftehen ift, oder auch die Offenbarung beffelben im Urzuftande vor dem Falle. Die 
Frage ift leicht entſchieden für diejenigen, welche im Urzuftande überhaupt kein Geſetz 
anerkennen, fondern dieſe Form des fittlihen Bewußtſeyns nur dem gebrochenen Zuftande 
deffelben zufchreiben. Aber auch fonft denkt man dod in ver Regel beim natürlichen 
Sittengefeg an das fittlihe Bewußtfeyn ver Menfchheit in ihrem jegigen Zuftande, an 
jenen vowog dyounros, der aud in den Heiden vorhanden ift (Röm. K. 2.) und fid 
als der vouos rov voog auch im Chriftenleben, fomweit es noch nicht durch die Erlöfung 
beherrſcht ift, ald Gegenmacht gegen das Gefeß der Sünde bethätigt. Eine andere Stel- 
lung des Bewußtſeyns im Urzuftande fcheint ſelbſt durch Röm. 5, 13. angezeigt zu feyn. 

Und, abgefehen von dem pofitiven Gebote, welches dem Falle vorhergeht, muß auch das 
allgemeine Sittengefeg vor dem Falle ven Karafter des Gegebenen unmittelbar an ſich 
tragen, fofern es in feiner reinen Kräftigkeit umd ungebrochenen Ganzheit ſich als bie 
Stimme Gottes felbft zu erkennen gab. Was nach dem Falle unter dem Namen des 
natürlihen Sittengefeges von normirenden göttlichen Willen vorhanden ift, ift eigentlich 
nur das fittlihe Gefühl, welches als foldes nur auf Einzelnes geht, und and) wo es 
zum bejtimmten Antriebe wird, feine Kraft als Gebot nur unvolltommen entwidelt; und 
nur auf dem Wege ver Reflexion entfteht ftufenweife vie Erkenntniß diefer Forderungen 
an bie Freiheit als eines Ganzen oder einer Einheit, d. h. des Geſetzes. Und weil eben 
biefed Beides zum fittlichen Gefege gehört, daß es als Anmuthung an den freien Willen 
und als Pebenseinheit gewußt wird, fo erhellt, daß die volle Erkenntniß des Geſetzes 
erſt mit der Erfenntniß des göttlichen Willens als foldhen vorhanden feyn kann. Faktiſch 
ift daher wohl das Geſetz im Heidenthume vorhanden, wiewohl in mannigfaltigfter Ab- 
fufung der Reinheit und Bollſtändigkeit, und vielfach jelbft zum Gegentheile verkehrt. 
Auch jener Reflerionegang bis zur Erkenntniß feiner Wurzel in Gott ifl in der heibnis 
ſchen Philofophie vollzogen, f. Cicero, de leg. TI. 4. 5. vgl. Harleß, Kriftl. Ethik. 8. 7. 
Aber wie wenig bod eigentlich die Bedeutung eines Sittengefees erkannt ift, zeigt fi 
daran, daß bie Frage nach einem oberften fittlichen Prinzip entweder gar nicht vorhanden 
ift, oder doch nur in heteronomifcher Weife burch natürliche Begriffe (im Gegenfag des 
Freiheitsbegriffes) entfchieden wird, Auch ift nirgends eine reine Scheidung vom Volks— 
gefeg und Recht vollzogen. Da wo das Geſetz felbft auf heidniſchem Boden vergöttert 
wird, in China, ift e8 doc nicht in feinem Unterfdieb vom Naturgefege erkannt. Den 
weientlihen Karakter des Sittengefeges begrifflich in's Licht geftellt zu haben, ift das 
unzweifelhafte Verdienſt Kant's, wenn es ihm auch nicht gelungen ift, die Nealität def- 
felben in der Freiheit genügend barzuthun, und feinen Inhalt zu erfaffen. Es ift gegen 
ihn neuerdings (I. Müller, die hriftl. Lehre von ver Sünde I. ©. 37) bemerkt wor» 
ben, daß nad realer Ordnung dem Begriffe des Geſetzes der Begriff des Guten vor- 
ausgehen müffe, und zwar bürfen wir näher hinzufegen, daß der Begriff des Geſetzes 
abhängt von dem bes guten perſönlichen Gotteswillens. Dod behält der Gang Kant's 
neben biefer realen Ordnung &8 auffteigenvder Weg immer fein Recht. Was den Inhalt 
betrifft, fo fann das natürlihe Sittengefeß feinen anderen haben, als bas "geoffenbarte 
göttliche Geſetz, näher das chriftliche Pebensgefeg. So hat es auch unfere Theologie in ver 
Subfumption der lex moralis oder naturalis unter die lex divina revelata ftet8 angefehen, und 
dabei nur eine Verbunfelung des vollen Inhaltes angenommen. Wenn daher das oberfte 
Prinzip des Sittengefeges als das der Vollkommenheit (im Gegenfage des Glüdfeligfeitsprin- 
zipes) vor Kant, und durch ihm als das der freien Perfönlichkeit aufgefaßt worden ift — 
und diefe Beftimmungen reichen in unfere Zeit herüber — fo find dies doch nur Abftraktio- 
nen, weldye ver höchften Aufgabe nicht entfprechen, weil fie von der Grundlage des göttlichen 
Willens abfehen. Es ift auch die Frage aufgeworfen worben, ob das Gefeg als ſolches gemü- 
genbes Prinzip des fittlihen Lebens feyn könne, und nicht vielmehr, foferne e8 nur eine 
allgemeine Formel aufftelle, durch die individuelle fittliche Fähigkeit ergänzt werben müſſe 
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(vgl. 3. Müller, a. a. O. J. S. 38 ff.). Uber dieſe individuelle fittliche Anlage muf 
als fittliche ſelbſt durch das Gefe im die Freiheit erhoben werben, und es folgt hieraus 
fomit nur, daß dad Geſetz in feinem vollen und realen Begriffe nicht nur ein Pflicht- 
geſetz, ſondern auch ein Tugendgefe if. — Das natürliche Sittengefeg ift angefochten 
worben burd die Schleiermacher'ſche Beftreitung des Begriffes eines Sittengefeged. Wenn 
aber Schleiermader in der Abhandlung über Natur- umd Gittengefeg den Unterjchieb 
zwifchen beiden als einen verſchwindenden Stufenunterfchiedb darthun wollte, weil das 
Naturgeſetz doch immer aud noch ein umerfülltes, beziehumgsweife ein bloßes Sollen, 
das Sittengeſetz andererfeits nie bloßes Sollen, fondern immer aud) ein reales fey, fo 
bat er damit doch nur auf eine Püde in der von Kant ausgehenden Auffaffung hinge— 
wiefen. Der Begriff des Sollens aber ift verfannt, da e8 als bloßes Nichterfülltfegn 
angefehen, und ber Begriff der Forderung an den Willen babei ganz überfehen ift. 
Andererſeits hat auch die Hegel’ihe Philofophie dem Begriffe des Geſetzes nur eine phäs 
nomenologifche Bedeutung gelaffen, hat aber mit dem Geſetze zugleih den Begriff ver 
fittlihen Berfönlichkeit geopfert. Eingehendes über ven Begriff des natürlichen Sitten- 
gefeges ift zu fuchen bei Neinhard, Moral I. 8.87. Harleß, drift. Ethik. SS. 7—9. 
Nitzſch, Syftem der chriſtl. Lehre. SS. 98 f., befonders aber Rothe, theol. Ethik, 
88. 809. und Zul. Müller, hr. 2. von ver Sünde I. ©. 37ff. €, Weizfüder. 

Gefeg, tirhlihes, ſ. Kanon. 

Gefeg, mofaifhes, ſ. Moſaiſches Geſetz. 

Geſpenſt. Das Geſpenſt iſt die dunkle, unfreie und mit Grauen behaftete, fub- 
jeltive Vollsvorſtellung von der Geiſtererſcheinung, wie dieſe auch objeltiv etwas Unfreies, 
Irres und Beirrendes an ſich tragen ſoll. Es iſt einerſeits der trüglichſte Lieblingsgötze 
des menſchlichen Aberglaubens, ſofern dieſer nicht nur mit Vorliebe das Gefpenft ſieht, 
ſondern überhaupt nur Geſpenſter ſieht; andrerſeits die unvertilgbarſte Aeußerung des 
Glaubens, ſofern es auf der Vorausſetzung von der Unſterblichkeit der Seele, dem Da— 
feyn perſönlicher Geiſter beruht, und von vornherein bie dämoniſche, geiſterhafte Natur 
des Gefpenfter fchauenden und glaubenden Menſchen beurkundet. Nur in ver Voraus- 
fegung des perſönlichen Geiftes faun der Menſch Gefpenfter zu fehen glauben, Aber 
au nur in der Borausfegung der Sünde, in feiner geiftentfrembeten Geifterhaftigteit 
kann ihm vor dem Geſpenſte grauen, Er zittert vor dem Geſpenſt, erſtlich weil er fi 
ald Geift weiß, und zweitens weil er ſich von dem Geifte verlaffen weiß. Daher ift 
auch das dämoniſch erregte Schulobewußtfeyn zu allen Zeiten das matürlichfte Element 
geweien, in welhem der Menfch zum Gefpenfterfehen visponirt war. Wir erinnern au 
König Saul. Aus diefem Grunde gehört die Todtenbeſchwörung (Nefromantie) zu den 
älteften, künftlihen Bildungen des Aberglaubens, und eben darum gehört fie zu den 
gräuelhaften Dingen, welde die Schrift im mofaifchen Gefeß von vorn herein verworfen 
hat (5 Mof. 18, 11.). Die heil. Schrift gibt den Glauben an bie Geiftererfheinung 
frei, ja fie fegt ihn woraus (1 Sam. 28. Matth. 27, 53.). Ebenfo beftimmt aber ver- 
wirft fie den Gefpenfterglauben, welder fih auf dem fubftantiellen Grunde des Geifter- 
erfheinungsglaubens gebildet (Matth. 14, 26. Zul. 16, 29. 31.). Das Gefpenft ift das 
apokryphiſche Zerrbild der Geiſtererſcheinung; und zwar fowohl im fubjeltiven, wie im 
objeftiven Sinne. 

Der Glaube an Geiftererfcheinungen, den das Converfationsleriten als eine unter» 
georbnete Entwidlungsftufe des religiöfen Glaubens, als Uberglauben bezeichnet, und mit 
der Gefpenfterfeherei vermengt, ift nicht nur ein uralter Glaube der Völker, fondern aud) 
eine Boransfegung der heiligen Schrift felbft. Die h. Schrift ift nit nur von Erſchei⸗— 
nungen überirbifcher Geifter, d. h. der Engel durchzogen, fondern fie hat auch den Ölau- 
ben an die Erſcheinung abgeſchiedener, diefjeitiger Geifter fanktionirt, (S. die vorfiehen- 
den Citate.) Und nit nur durch die dunkle Zeit des Mittelalter® hindurch, ſondern 
auch bi® im Die nenefte Zeit hat ſich dieſer Glaube, nur geläutert und gereinigt von ber 
Gefpenfterfurcht, erhalten, wenigftens bis auf Swdenborg's vifionäre Geiſterlirche und 
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Yung Stillings Theorie der Geifterfunde. Der Ausgangspunkt ift das Daſeyn perfün« 
licher Geifter jenfeits unferer Sinmenfhranten felbft; diefe Annahme kann nur der Pans 
theismus und der Materialismus läugnen wollen. Daß der Geift fi zum Geifte hin— 
bewegt, daß namentlich) der abgefchiedene, von der Erbe entfefjelte Geift eine freiere Be- 
wegung haben kann, al8 3. B. das elementarifche Licht, liegt ebenfalld im Begriff ver 
perfönlihen Geifter. Alſo die Annäherungen jenfeitiger Geijter am bieffeitige haben 
keine Schwierigkeit. Die eigentlihe und einzige Schwierigkeit liegt nur in der Frage, 
wie kann fi der jenfeitige, im Sinne des irbifchen Lebens entlörperte Geift dem dieflei- 
tigen, durch die Sinne bedingten Geift zu erkennen geben? Die ältere, naive Boraus- 
fegung war diefe: er nimmt vorübergehend einen Yeib oder eine Art von Leiblichkeit an. Die 
neuere Seelentunde aber kann antworten: er ift von Haus aus nidt abfolut Förperlos, 
er kann ſich der dieffeitigen Seele durch jympathetifche Einwirkungen zu erfennen geben, 
diefe Einwirkungen aber erlangen ihre eigentliche ſymboliſche Berlörperung in dem pla- 
ſtiſchen Anfhanungsvermögen des bieffeitigen Menfhen jelbft. Daß der Menſch ein fol 
yes Vermögen befitt, welches fi zu der Anfhauung aller Dinge in Bildgeftalten 
entbinden fann*), ift keine Frage mehr, mithin aud nicht die Wiöglichkeit ver Geifter- 
erſcheinung. Nur die Sriterien, nad welden eine bloß fubjeltive Geiftereriheinung, d. 
h. eine foldye, bei weldyer der Menſch eine bloße Borftelung von einem Geifte unbewußt 
mit feinem plaftifhen Vermögen verleibliht und befleivet, und einer wirklich objektiven 
Geiftererfcheinung, bei welcher ſich der herangetretene Geift vermittelft feiner Einwirkungen 
in diefem plaftifhen Vermögen felbft verleiblicht, find allerdings ſchwer feftzuftellen. Ein 
bedeutendes Kriterium liegt jedoch in dem fubjektiven Unterſchiede zwifhen einem gejun- 
den und einem krankhaften ſchauenden Seelenleben, und in bem objektiven Unterſchiede 
zwifchen phantaftifch verfliegenden und hiftorifch wirffanen Erfheinungen. Wir erinnern 
an ben Unterfchied zwifhen ven Wanderungen einer Somnambule durch Sonne, Mond 
und Sterne, und ben Geiftererfcheinungen, weldye die Auferſtehungsgeſchichte begleiten. 

Das Gefpenft verhält fih nun zu der Geiftererfcheinung, wie der Bolksglaube über- 
haupt zu dem Geiftesglauben; fie erfcheint in ihm objektiv und ſubjeltiv verbunkelt, viel- 
fach verzerrt. Beides ift ſchon angedeutet in dem Ausdruck Geſpenſt, fofern man ihn 
von fpanen, überreden, verloden, täufchen ableiten kann (die altveutihen Ausprüde 
Spenfti, Kifpanft, gifpuans bezeichnen die Ueberredung, Berführung). Es ift eine Er- 
ſcheinung, welche wenigftens infofern tänfcht, als fie leiblich greifbar zu ſeyn fcheint un 
doch als bloßer Schatten wieder zerrinnt. Diefe Natur beurfunden namentlid die Oſſia— 
nischen Wolfengeifter, ebenfo die homerifhen Schatten. Die lateinifhen Ausdrücke spe- 
eies (speetrum) und larva mögen ſich dem Sinne nad) zur umbra verhalten, wie das 
Geſpenſt zur Erfcheinung. (Uehnlih das Verhältniß zwifhen parranıa und zsidwior). 
Auch darin aber ift das Gefpenft eine täufhende Erfheinung, daß es den bereits beirrten 
Schauer noch mehr in der Beirrung feines aufgeregten Gemüthes verftridt. Die allge 
meinfte und bunfelfte Form des Gefpenftes ift der Spud (ob es wohl richtig abgeleitet 
worden ift von fpähen, fehen, als Gefehenes?) und die eigentlichfte Perfonifitation des 
Spuds ift ver Kobold, der Nedgeift. In ſubjektiver Beziehung kann dem Aberglänbifchen 
alles Außergewöhnliche zum Spud werben, was als fremdartige Erfcheinung in bie be- 
kannten Bezüge feines Gefichtäfreifes hereintritt. Nach feinem objektiven Begriff ift aber 
ver Spud die bumpffte, unbeftinmtefte und beirrendfte Kundgebung des Geifterlebens, 
und zwar eines jevenfalld zweidentigen, wenn nicht gerabezu bösartigen Weſens. Die 
himmliſchen Geifter fpuden ſchon deßwegen nicht, weil ihre Erfcheinungen immer einen 
vernünftigen Zwed haben. Mit dem Spude fpielt eine untergeorbnete Geifterwelt, Dä- 
monen, abgeſchiedene, unfreie Seelen, launifche Naturgeifter nedend und ſchreckend im bie 
Alltagswelt des Menfhen herein. In dem Spudgefühl zeigt fi das erfte Erzittern ber 

*) Bergl. meine Abhandlung von dem zwiefahen Bewußtſeyn, in der Deutfchen Zeitfchrift für 
chriſtl. Wiffenfhaft und Leben, Jahrgaug 1851, Nro. 30. 
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Saite feiner Geifterhaftigleit über dem hohlen Reſonanzboden feines geiftverlafnen Be— 
wußtſeyns. Aus dem fpudenden, ſchauerlichen Hintergrunde aber tritt in grauenerregen- 
der Beftimmtheit das Gefpenft hervor. Das Gefpenft kann entftehen, indem ver ſchuld⸗ 
bewußte, oder auch nur der feiner Sündigkeit ſich bewußte, geängftigte Geift ein Phä- 
nomen des höheren Geifterlebens fieht oder überhaupt einen Geift fieht (Matth. 14, 26.); 
das heit momentan macht fi der fündige Menſch aud die reine Erjcheinung zum Ges 
ſpenſt. Das Gefpenft fann aber aud als Vorſtellung aus dem Seelengrunde des Schuld- 
bewußten auffteigen und in feinem plaftifhen Vermögen Geftalt annehmen; ja das eigne 
Ih kaun ihm, wie Richard II. (nad) Shalespeare) zum Gejpenft werden. An diefe 
Geſpenſterbildung reihen ſich die verfchiedenften fubjeltiven Gefpenfter der Furcht oder 
eines krankhaften Seelenlebens an, Hallucinationen des Grauens, von dem leiblihen Ge- 
ipenft des Alpprüdens bis zu dem fittlihen Dämon des Rachegeiſtes, und Gefpenfter des 
fonmambulen vichtenden Bildens von der einfachen Geiftererfheinung bis zur Mond» 
reife. Wir betreten aber ein dunfleres Gebiet, wenn wir zu der Vorausfegung über- 
gehen, daß dem Menfchen umnfelige Geifter erjcheinen fünnen. Die Möglichkeit läßt ſich 
nicht beſtreiten. Die Eonftatirung der Wirklichkeit aber hat hier die größten Schwierig. 
keiten. Sollten fie Anderen zur Erwedung erjheinen, jo beißt es dagegen: fie haben 
Mofes und die Propheten (Luk. 16, 29.). Sollten fie bei andern frömmern Menſchen 
dieſſeits Erlöfung ſuchen, wie dies namentlih Gregor der Große verfiderte, fo wäre 
das gegen bie göttliche Ordnung, nach welder Chriftus den Geiftern im Gefängniß ges 
predigt hat (1 Petr. 3. 4.). Bon gereiften Frommen aljo würben fie an den erlöfenven 
Herrn verwiefen werben. Daraus ergibt fi, daß jenfeitige Unfelige fi nur von mehr oder 
minder unfreien Seelen im Dieſſeits angezogen fühlen könnten. Damit aber ift es aus- 
gemacht, daß diefe Geiftererfheinungen nur in der Färbung der Aufregung, bed Aber- 
glaubens, ver Sinnestäufhung, d. h. nur in gefpenftifcher Form fi vollziehen könnten. 
Denn nur im Elemente feliger Ruhe ift der Menſch gegen Selbittäufhungen ſicher ge 
fellt. Diefe Ruhe fehlt dem Grauen des Schauenden, und ein unjeliger Geift kann fie 
ihm nicht geben. Daher ift die Gefpenfterregion ein Gebiet nädhtliher Ungewißheit, in 
welcher die fubjeltiven Yarven ver Angſt mit den objektiven Schatten der jenjeitigen Gei- 
fterwelt ſich kreuzen, miſchen und verjdlingen. Ye mehr man aber die objektive Unter» 
lage dieſes Gefpenfterglaubens, die jenfeitigen Geiſterzeichen hinwegläugnen will, deſto 
größer und mächtiger macht man das gefpenftifche, dämoniſche Wefen in der biefleitigen 
Menſchenwelt. Wenn ver Unglaube zu ftart auf den Tiſch Hopft, um die Geifter zu 
verbannen, fo fangen zulegt die Tiſche felber an zu klopfen, um ihn mit ber Furcht vor 
ſolchen Geiftern, von denen die Tifche beſeſſen ſeyn follen, zu fhreden. Der gefunve 
Glaube fieht in der ganzen Gefpenftergefhichte das Wetterleuchten einer ſich ſelbſt ent- 
fremdeten nächtlichen Geifterwelt. Inwiefern endlich auch die Dämonen im engern Sinne, 
die Dämonen bes fatanifhen Reichs ſich ſpuckend und geipenftifh fund geben können, er- 
gibt fih aus dem Gefagten. Das Recht der buchſtäblich Lörperlihen Erſcheinung ift 
ihnen verfagt. Ihre ethifche Einwirkung auf die Menſchenwelt ift nach der Schrift nicht 
zu beftreiten; als Element derfelben ift die ſympathetiſche Wirkungsform zu bezeich— 
nen (d. 5. Einwirkung durch Stimmungen im Gegenfag gegen hiſtoriſch bialeftiihe Ein« 
wirtungen). Ein fombolifches Schauen und Wahrnehmen ethiſcher Berfuhungen aus dem 
Abgrunde ift durch die plaftifch bilvende Natur des Geiſtes erklärt, Wo aber das fa 
taniſche Wefen als eigentliches Gefpenft auftreten, wo der Spud zum Teufelsfpud wer«- 
ven fol, da müſſen die buntelften, objektiven Wirkungen mit den größten dieſſeitigen Auf- 
regungen, Zerrbilvern umd Selbfttäufhungen fi zu einem unentwirrbaren Knäuel ver- 
mengt haben. Nur Chriftus konnte ven Satan ohne gefpenftiihe Färbung mit feinem 
geiftigen Unge fehen, Mit einem Wort: das Gefpenft verliert ſich entweber in ber ſub⸗ 
jeltiven Selbſterfaſſung des Geiſtes, oder es geht auf im bie objektive Geiſtererſcheinung. 
Die Geiſtererſcheinung aber wird durch Färbung und Verzerrung im Elemente des menfchli» 
hen Grauens zum Gefpenft. Iſt nun ſchon mit dem Gefpenfterfehen felber nothwendig ber 
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unbewußte Trug verbunden, fo ift der Gefpenfterglaube ganz dazu angethan, um hundert 
Mal den Händen abfichtliher Betrügerei zu verfallen. Einer der befunnteften Skandale 
biefer Art ift „der Yeberfche Handel in Bern. Ein Mittelwefen zwiſchen Betrug und 
Selbftbetrug bildet die Todtenbefhmwörung (Nefromantie) ald Kunft, die Gefpenfter er- 
fheinen zu laſſen, wie fie im Alterthum nad den Clementinen befonders ihren Sig in 
Alerandrien hatte. Hier hängt der Gejpenfterglaube mit der Magie zufammen, und weist 
alfo in ein anderes dunkles Gebiet hinüber. Es verkettet ſich vollends Aberglaube mit 
Aberglaube, wenn der Gefpenfterglaube durch Nekromantie mit Schaßgräberei, ober ähn- 
lihem finftern Treiben in Verbindung tritt. Ein fehr intereffantes Wert aus ver älte- 
ren Zeit über Gefpenfter ift liber de spectris, lemuribus, et magnis atque insolitis fra- 
goribus etc. authore Ludovico Lavatero Tigurino. Lugdun. Batav. MDCLIX; red an 
Thatfahen, theild noch von dem Aberglauben ver Zeit bedingt, theil® ein Dokument ber 
erwachenden Kritik. Ebenfalls empfehlen wir den Artikel: die Gefpenfter in dem Werke: 
der Sommambulismus 1. Band von Fr. Fiſcher, Bafel 1839, ©. 201, obfhon der Ber- 
faffer das durchaus unzulängliche Urteil fällt: „Wenn vie Gefpenfter nicht Täuſchung 
und bloße Einbildung find durch abergläubifhen Schred erzeugt, oder betrügerifchen 
Spud, fo find es Hallucinationen.« Befonders intereffant ift namentlich aud das, was 
bier über die anftedende Macht des Gefpenfterglaubens gefagt wird. Stil lings Theorie 
der Geiftertunde, Kerners Seherin von Prevorft, fein Magikon und eine Reihe von 
einfhlagenden Schriften liefern das Material des neueren Gefpenfterglaubens, wäh- 
rend Horfts Zauberbibliothef, das angeführte Werk von Fiſcher umd andere dieſer Be- 
richte meift noch in fleptifher Haltung find. ©. H. v. Schubert u. A. haben einer 
tiefern Auffaffung Bahn gemacht. Lange. 

Geſſur (mW), in andern Dialeften fo viel als Brücke, der Name dreier Land⸗ 
fchaften, deren im U. Teft. Erwähnung gefhieht: 1) einer Joſ. 13, 2. als mit Philiftäa, 
1 Sam. 27, 8. al® mit Amalet verbunden, gegen Aegypten bin gelegen bezeichneten 
Landſchaft; 2) einer ſolchen im Oſtjordanland, welche 5 Mof. 3, 14. und Joſ. 13, 11. 
mit Maadhati und dem Hermon enge verbunden umd als Grenze von Jair's (ded Sohnes 
Manaffe) Erbtheil in Bafan erfcheint, zur Zeit der Römer Ifuräa heißt und heutzutage 
nod unter dem Namen Dſchedur als eine befondere Landſchaft des nördlichen Peräa gilt 
und von Burdhardt als ein Theil jener großen Hochebene aufgeführt wird, welche vom 
Fuß des fünlichften Ausläufers des Dchebel el Scheidh (Hermon), des Tel el Faras ſich 
ausbreitet und nocd bie zwei füplicher gelegenen Landſchaften Dſcholan (Gaulanitis) im 
Weſten und Hauran (Auranitis) im Often umfaßt; 3) einer folden in Syrien, beren 
König eine Tochter an David verheirathete (2 Sam. 3, 3; 13, 37; 15, 8.). Bf. Preſſel. 

Geftirnfunde, Aftronomie bei den alten Hebräern; fie fam über bie 
erften Anfänge nicht hinaus, umd wurde auch um deßwillen vernadhläffigt, weil fie in der 
alten Welt mit Geftirndeutung, diefe mit dem Gößendienfte in Zuſammenhang ftand. 
Alles, wad wir von Aftronomie bei den Hebräern vorfinden, befhräntt fih auf die Re— 
fultate der populären Beobachtungen, wie fie Landmann und Hirte, durch fein Geſchäft 
angeregt, beſonders auf unbewalveten Triften und Steppen zu machen pflegte. So waren 
die Mondwechfel die Grundlage der Abtheilung ber Zeit in Jahre und Monate und 
die Neumonde wurden religiös gefeiert. Das Himmelsheer befaßte in ſich auch 
die Sterne. Einzelne beſonders hervortretende Sternbilder werben und genannt, zum 
Beweiſe, daß die Aufmerkfamkeit fi darauf lenkte, der Morgenftern (Benus), Jeſ. 14, 12. 
Sm, die Plejaden 72 Hiob 9, 9., der Drion 583 Hiob 9, 9., der große Bär 
= Hiob 9, 9.; der Drache wr Hiob 9, 9.; das Zwillingsgeſtirn am Saum ber 

ilchftraße, die Diosfuren Apg. 28, 11. Eine beiläufige Erwähnung des Thierkreifes 

finden wir 2 Könige 23, 5. aber von der Eintheilung der Geftirne in Planeten, Fir 
fterne und Kometen findet fih im A. T, keine Spur. 

Getb, ſ. Gath. 

Gethſemane, Iedonuavn ober nad) ven beſſern Handſchriften Dedonuavei, ein 
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Vorwerk (zworor) in der Nähe des Delberges (Matth. 26, 30. Luk. 22, 39.), wo ber 
Herr vor dem Beginne feines Yeidens betete und wo er darauf von ben Knechten bes 
Hohenpriefters unter Anführung des Berräthers Judas gefangen genommen wurbe. Matth. 
26, 36 fi. Mark. 14, 32 ff. Der Name beveutet wahrfheinlid Delkelter, mW ma 
(die gewöhnlid wegen der Endung 7 angegebene chaldäiſche Form now na iſt falſch, 
benn 30% ift gar Fein aramäiſches Wort); die übrigen vorgebrachten Etymologieen, wie 
no Oelfeld, Po D m2, f. Reland p. 857, haben viel weniger für fid. Cine 
Tradition, welche bis in die Zeiten der Helena hinaufreichte und deren Geſchichte Ro— 
binfon Th. IL. ©. 389 f. in der Kürze darlegt, verfegt den Drt am die Weftfeite des 
Delbergs, wo nahe bei der erften über den Kidron auf dem Wege vom Stephansthore 
nad dem Delberge führenden Brüde ein beinahe vieredigteds Stüd Land von einer ge- 
wöhnlichen, niedrigen Steinmauer eingeſchloſſen ift, innerhalb welcher acht beſonders alte 
Delbäume ftehen, um deren Stämme herum Steine aufgeworfen find. Im ſüdöſtlichen 
Winkel des Gartens wird noch der Stein gezeigt, auf welchem Judas feinem Meifter 
ben Berrätherfuß gab (f. Tifhenporf, Reife II. ©. 76). Der Ort hat nichts befon- 
ders Auszeichnendes; ringsum find eben ſolche Einhegungen mit ebenfo alten Delbäumen, 
fo daß alſo die Tradition allen fihern Grundes entbehrt. Wenn aber aud ganz gewiß 
bies nicht die Delbäume find, die zu Chrifti Zeiten hier ftanden und unter denen er ben 
blutigen Schweiß vergoß (Ful. 22, 44.), dem diefe wurben bei der Belagerung Seru- 
ſalems durd Titus, wo bie 10. römiſche Yegion hier ihr Lager hatte, umgehauen: jo ift 
doch gewiß, daß jene Begebenheiten hier in ver Nähe vorgingen, was das Herz jedes 
fühlenden Pilger befonders in der Stille der Einfamkeit, bie hier meift herrfcht, mit 
heiligen Gefühlen des Ernſtes und der Wehmuth erfüllt. Arnold. 

Getränfe. Die Getränke der Hebräer waren außer vem Waſſer, das wegen 
feiner theilmeifen Seltenheit jehr hoch gehalten wurde, befonders das Quellwafler, 1 Mof. 
26, 19., der Wein (1), welcher in reicher Fülle und ausgezeichneter Güte in Paläftina 
wuchs. Ferner der Fünftlihe Wein (NW), worunter man theil® wirklichen Wein, 
aber mit Gewürzen vermifcht, Jeſ. 5, 22., zu verftehen hat, theils Gerftenwein (Evo, 
olvos, »glIıvog), Bier, deflen Bereitung die Iraeliten von Aegypten her, wo feine Heis 
math ift, kennen mußten. Vielleicht ift auch der Dattel-, Apfel- und Palmwein darunter 
zu verfiehen. Apfel- und Honigmwein ift wenigftens im Talmud und in der Miſchna er- 
wähnt, und es ift daher leicht zu glauben, daß ed verfchiedene Arten des künſtlichen Wei- 
ned gab. Endlich Effig (Yan) als Getränk für Arbeiter, Soldaten, fonft gemeine 
Leute, von welchem fhon 4 Mof. 6, 3. zwei Arten, der Wein- und Bierefjig angeführt 
und den Nafiräern verboten werben. Diefer Effig ſcheint einer eigenthämlichen von uns 
verfchiedenen Behandlungsart unterworfen geweſen zu jeyn und als kühlendes Getränke in 
Geltung geftanden zu haben. Ruth. 2,14. Mit Bitter» oder Giftftoffen zur Erzeugung ber 
Betäubung vermischt, wurde er Jeſu vor der Hinrichtung angeboten. Matth. 27, 34. 
Ich. 19, 29. Mark. 15, 23. 36, Baihinger. 

Getreide, j. Aderbau. 

Gewichte bei den Hebräern, |. Maße. 

Gewiffen. Wenn noh in neuerer Zeit einer ber ausgezeichnetften Ethiler fagen 
fonnte: „nach einem beftimmten, veutlihen Begriff des Gewiſſens fucht man vergebens“ 
(Rothe, theol. Ethik, I, 264), fo muß man biefem Urtheile im Allgemeinen beiftimmen, 
und ebenfo richtig ift ed, wenn Rothe die Urfache diefer Unbeftimmtheit vorzüglich auch 
in der hinſichtlich des Verhältniſſes zwifchen dem Sittlihen und dem Neligiöfen bis auf 
den heutigen Tag herrſchenden Unklarheit erblidt. Beſonders verfehlt ift die Definition 
Mosheimsd, der in feiner »Sittenlehre der heil. Schrift,» II. I. 209 ff. das Gewiſſen 
unter die Volltommenheiten des Berftandes rechnet und diejenigen, bie es als eine 
befondere Kraft der Seele anfehen, als Einfältige anſieht. Schon Erufius jedoch (Ele- 
menta theol. moral,, 251) wid) von biefer feit einiger Zeit herfömmlichen Borftelung ab 
und erfannte die veligids-fittlihe Beſchaffenheit der Gewiſſensfunktion. Es erſchien 
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ihm dieſelbe nämlich al$ der angeborne Trieb, durch welchen wir und „dazu vor vers 
bunden erkennen, alle unfere Zwede und Thaten vem Gehorfam gegen Gott zu 
juborbiniren.ua Als eine Berbeflerung der Definition von Cruſius fan e8 freilich nicht 
betrachtet werben, wenn Reinhard das Gewiſſen als die „Neigung ſich bei feinen 
Handlungen durch den Gedanken an die Gottheit leiten zu laflen,» definirt (Syftem ber 
hriftl. Moral, I, 1, 4, 262). Daf das Gewiſſen ein angeborne® Bermögen ſey, war 
dagegen aud eine Borausjegung Kants, nur hielt er daſſelbe für ein bloß morali- 
ſches Vermögen, weldes er einmal (Religion innerhald der Grenzen der bloßen Ber: 
nunft, 287 U. 2.) ald „die fi felbjt rihtende moraliſche Urtheilstraft,« ein 
anderes Mal als „die dem Menfchen im jevem Falle eines Gefetes feine Pflicht zum 
Losſprechen oder Berurtheilen vorhaltende praftifhe Bernunfts bezeichnete (Tugend« 
lehre 37f.). Die Urfprünglichkeit und Selbftftändigkeit des Gewiſſens anerkennt er dabei 
entfchieven, wenn er bemerkt: »das Gewiſſen ift nichts Erwerblihes und es gibt 
keine Pflicht, ſich eines anzufhaffen, fonvdern jeder Menſch als fittlihes Wefen 
bat ein ſolches urfprünglid im fi.“ Im viefem Sinne befchreibt Kant in ver 
letzteren Schrift das Gewiſſen auch als das „Bewußtſeyn eines innern Gerichtsho— 
fes im Menſchen.« An die Kanl'ſche Vorſtellung ſchließt ſich Fichte (Syſtem der 
Sittenlehre, 225 f.) an, wenn er in dem Gewiſſen das „unmittelbare Bewußtſeyn 
unferer beftimmten Pflicht« erblidt, meldyes als foldes das Bewußtſeyn unferes reinen, 
ursprünglichen Ichs ift und über welches fein anderes hinausgehen kann, nad weldem 
vielmehr jedes andere geprüft und berichtigt werden fol. Alles Handeln auf bloße An- 
torität hin erflärt Fichte aus diefem Grunde für Gewiffenlofigkeit. Die von der 
Kant'ſchen Philofophie unmittelbar und mittelbar abhängigen Theologen betrachten das 
Gewiffen in der Regel ald ein urfprüngliches, fittlihe® Vermögen in dem 
Menſchen, auf weldes die fittlihe Urtheiläfraft des Menfchen fi gründet. Auch de 
Wette (Kriftl. Sittenlehre, I, 90) erhebt ſich über diefe Vorftellung noch nit, indem 
er dad Gewiflen als das Urtheil deſſen, was im Einzelnen recht und unrecht ſey, das 
innere Gericht oder das fittlihe Gefühl befhreibt. Es ift als ein weſentliches 
Bervienft zweier Ethiler der neneften Zeit, Harleß's und Rothe's zu betrachten, daß 
fie, nachdem Schleiermadher weder in feinen kritiſchen noch in feinen ſyſtematiſchen 
Bearbeitungen der Ethik den Begriff des Gewiſſens einer jhärferen Unterſuchung unter 
worfen hatte, auf eine forgfältigere Erörterung beifelben eingingen. Beide erfannten in 
der Gemwiffensfunktion, im Unterfchiede von ber herrſchenden Borftellung, vorzugsweife 
eine religiöfe Thätigkeit. Harleß befchreibt dieſelbe allerdings mehr erbaulih als 
wifjenfchaftlid, wenn er das Gewiſſen eine „mit übermenfhliher Gewalt im Innerſten 
des menschlichen Wefens ſich geltendmachende Kunde- nennt, weldhe vom Ich und von der 
Welt weg auf ein Höheres hindeute, das allein der wahre Grund und das wahre Ziel 
alles Lebens ſey, oder wenn er baffelbe als ein Bewußtſeyn der Beziehung alles freatür- 
fihen Lebens zu Gott, in weldem der Menſch bie Eigfiht in die wahre Lebensnorm, 
die Erfenntnif der wahren Sittlichfeit habe, ald eine innere Offenbarung beſchreibt 
(Hriftl. Ethit 8. 7.). Mit gewohnter wiffenfhaftlider Schärfe und Beftimmtheit hat 
Dagegen Rothe (a. a. D. I, 264) ven Begriff des Gewiſſens erörtert. Ihm fteht zumächft 
in Beziehung auf den Sprachgebrauch vreierlei feft: einmal, daß das Gewiſſen durch—⸗ 
ans eine wejentlih religiöfe Beſtimmtheit fey; fodann, daf es feine Bedeutung we— 
fentlih nur für das Praktiſche habe; endlich daß ihm eim wefentlih individweller 
Karakter zulomme, d. h. daß e8 wefentlic ſubjektiver, nicht objeftiver Natur fey. Diele 
drei Grundmerkmale fefthaltend, unterfcheidet Rothe das Gewiſſen ald den religiöfen 
Trieb von ber religiöfen Empfindung, dem religiöfen Sinne und ber göttlichen 
Mitthätigkeit, d. b. der in uns wirffamen, göttlihen Gnadenkraft, ver Kraft des 
heil. Geifted. Das Gewiſſen als religiöfer Trieb ift ihm die Gottesthätigkeit in ihrer 
paffiven Form, d. h. die von der materiellen Natur beftimmt werdende Selbftthätig« 
teit ber menſchlichen perſönlichen Seele als durch die göttliche Selbſtthätigkeit, über- 
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haupt durch Gott beſtimmte. As Trieb gewordene iſt es ſinnlich empfind— 
bare Thätigkeit Gottes im Menſchen, und zwar weſentlich Thätigleit Gottes, 
Infofern es aber eine ſolche Thätigkeit Gottes in der eignen Selbſtthätigkeit des 
Menſchen ift, rechnen wir unmittelbar uns felbft zu was es und beimift. 

Um uns einen möglidhft veutlihen Begriff von dem Weſen und ver Thätigkeit bes 
Gewiſſens zu verfchaffen, ift e8 nöthig, auf die ältefte, namentlich aud bie biblifche 
Anſchauung zurädzugehen. Schon bei Homer findet fi die durchgängige Borftellung 
von einer dem Menfchen angebornen Scheu vor der Gottheit, aus welcher das fitt 
liche Urtheil entipringt; der Menſch ift als Heovdns zugleich auch Oixwos; die urfprüng- 
lihe Synthefe der religiöfen und der fittlihen Funktion ift damit anerkannt 
(vgl. Odyss. 7, 119f.). Dod hat Homer feine Bezeichnung, welche dem Begriffe Ge- 
willen genau entſpräche. Eine eigentlihe Lehre vom Gewiſſen findet fi auch in den 
fpäteren griechifhen philoſophiſchen Schulen wohl deßhalb nicht, weil mit den Ge 
wiſſen ja ein der paganiftifchen, philoſophiſchen Anſchauung widerftrebenver Zwielpalt des 
Menfhen mit dem Göttlichen zugeftanden worden wäre. Weberhaupt ift es bemertens- 
werth, daß mit dem Herannahen des Zeitpunktes, in welchem das Heidenthum vom Chri- 
ftenthbum überwältigt werben follte, aud das Bewußtſeyn von der Gewiflensfunttion unter 
den Heiden deutlicher zu werben anfängt und ver Begriff felbft bei heidniſchen Schrift 
ftellern immer häufiger erwähnt wird. Cicero vedet von einem grave conscientiae pon- 
dus (de natura deorum, 3, 35), von einer conscientia peccati, einem angor conscientiae 
(de legib., 14). Daß er das Gemiffen für ein dem Menfhen angebornes Vermögen 
hielt, geht aus der letteren Stelle hervor, wo er im Zufammenhange mit der von ihm 
gegebenen Schilderung der Gemwiflensangft fragt: was für ein Grund denn für die Gott- 
Iofen nad) Befeitigung der Strafe zur Scheu vor dem Böfen noch vorhanden wäre, wenn 
die Natur ums nicht won Uebelthaten zurückhielte (quod si homines ab injuria, poena, 
non natura arcere deberet?) Einer noch deutlicheren Borftellung über das Wefen des 
Gewiffens begegnen wir bei Seneka. Ep. 41. leitet er das Gute in und von einem 
göttlichen Urfprunge her (animus magnus et sacer — haeret origini sune); e8 gibt im 
und eim befferes, unmittelbar von der Gottheit abzuleitendes Ich (nostris tanquam melior 
interest). Dieſes beflere Ich ift der innere, fittlihe Nichter (ep. 43: Si honesta sunt 
quae faeis, omnes sciant; si turpia, quid refert, neminem scire, quum tu scias? Ö te 
miserum, si contemnis hunc testem!). Auch in ven Schlechten bleibt nad) Seneka boni 
sersus, das Bewußtfenn des Guten zurüd, und richtet und ftraft das Böfe, deſſen 
wir ums fchuldig machen nad dem Sage: Ideo non prodest latere peccantibus, quia 
latendi etiam si felicitatem habent, fiduciam non habent (ep. 97). Auch Horatius kennt 
das Gewiſſen als fittlihes Selbfibewußtfenn in der Form des fittlihen Urtheils 
(ep. 1, 1, 60: hie murus aheneus esto: nil conseire sibi, nulla pallescere culpa), und 
befannt find bie ergreifenden Schilderungen eines böfen Gewiffens bei Juvenal (Sat. 
13, 1 ff.) und Berfins (Sat. 3, 35 f.). Zu einem volllommen deutlichen und richtigen 
Begriffe über das Weſen des Gemwiflens konnte jedoch das Heidenthum ſchon deßhalb 
nicht gelangen, weil ihm die tiefere Erkenntniß von dem Wefen Gottes und dem durch 
den Sündenfall alterirten Wefen des Menfchen fehlte. In der VBorftellung vom Gewiſſen, 
wie wir dieſelbe namentlich bei fpäteren, heidniſchen Schriftftellern finden, hat fi übrigens 
ein doppelter Wahrheitskeim erhalten: 1) daß das Gewiffen eine religiöfe Befchaffen- 
beit hat und auf ein Bewußtſeyn von Gott im Menſchen, alfo auf eine über- 
menfhliche Thatfache zurüdgeführt werden muß; 2) daß von bemfelben ein fittliches 
Urtheil ausgeht, daß es dem Menfchen in feinem Bewußtſeyn, was gut und böfe ift, 
bezeugt. 

— ——— tenmt das Alte Teftament ven Begriff des Gewiſſens nicht, mit 
theifweifer Ausnahme von Pred. 10, 20., wo Y1% von ber LXX durch avreidnas über- 
fest if. Das U. T. hat dafür den Begriff 25 Herz ale Eentralpunft des indivi— 
duell-bewußten, fittlih-perfönlichen Menſchengeiſtes. Das Herz ift bie —n wo ber 
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Menſch zum Bewußtſeyn des Böſen, ſeiner Schuld gelangt (1 Kön. 2, 44.); es iſt die 
Offenbarungsſtätte der Wahrheit (Pf. 51, 8.), bezeugt in Zerknirſchtheit dem Menſchen 
feinen Abfall von Gott, und muß durd Gott gereinigt werben (Pi. 51, 12 und 19.). 
Das Herz vollzieht an den Menſchen das fittlihe Urtheil (Yob 27, 6.); es ftraft den 
David für feinen UMebermuth gegen Saul (1 Sam. 24, 6.), wie für feinen Uebermuth 
gegen Gott (2 Sam. 24, 10.). Deßhalb ift es nicht gerade unrichtig, wenn Luther zu 
Job 27, 6. 25 mit Gewifſen überſetzte. Fehlt der Begriff im U. T., fo fehlt da- 
gegen um fo weniger die Sache. Die altteftamentlihe Offenbarungsökonomie gründet 
ſich recht eigentlih auf die Thatfahe des Gewiffens Wenn nah dem Eſſen ber 
verbotenen Frucht den erften Eltern die Augen aufgethan werden und das Schamge— 
fühl in ihnen erwacht, fo ift ver Beginn der Gewiſſensthätigkeit damit geſchildert. Wenn 
fie beim Vernehmen der Stimme Gottes fi vor Gott verbergen und fürchten: fo voll- 
zieht fi im diefer Scheu der Fortgang ber erwadhten Gewiſſensfunktion. Der Aus— 
ſpruch Gottes jelbft (1 Moſ. 3, 22.): „der Menſch ift geworden wie unfer einer, fo daß 
er Gutes und Böfes erkennt,“ ift — troß des vorausgegaugenen Fluches — die Selbit- 
bezeugung Gottes, daß nad dem Falle das göttliche Ebenbild (vgl. aud 1 Mof. 9, 6.) 
in dem Menfchen nicht völlig zerftört, jondern in einem dem Menſchengeiſte immanent 
und von bemfelben unzertrennlich gebliebenen Bewußtſeyn des Unterfhiedes von 
gut und böfe erhalten ift. Gerade die Stelle 1 Mof. 3, 7 — 24. ift außerorbentlid) 
lehrreich für die biblifhe Lehre vom Gewiffen. Das Gewiſſen erſcheint hier zunächſt in 
der Form des menſchlichen Selbftbewußtjeyns, aber nicht des Selbſtbewußtſeyns 
an fi, fondern in feiner Bezogenheit auf Gott. Damit ift uns zugleid der Ur- 
fprung bes Gewiſſens gegeben. So lange der Menſch in unmittelbarer, durch die 
Sünde noch nicht geftörter Gemeinſchaft mit Gott lebte, hatte er nody fein Gewiſſen, d. 
b. fein Selbfibewußtfeyn fiel unmittelbar mit feinem Gottesbewußtfeyn 
zufammen, eine Differenztirung beider als zweier wejentlid von einander verſchiedener, 
ja fid) widerſprechender Bewußtfeynsformen Fonnte es noch nit geben. Erft von 
dem Augenblide an, in welchem der Menſch vermöge der erften Sünde fein Selbftbewußt- 
feyn außerhalb des Bewußtſeyns von Gott fette und fih im Widerſpruche mit feiner 
göttlichen Beftimmung verfelbftigte, fiel Selbftbewußtfeyn und Gottesbewußtſeyn der⸗ 
geftalt in ihm auseinander, daß ed von nun an ein Selbſtbewußtſeyn in ihn gab, wel- 
des nichts mehr von Gott wußte, d. h. wiffen wollte. Folgerichtig hörte num das 
Gottesbewußtſeyn in ihm auf, ein urfprünglich unmittelbare zu feyn. Dagegen 
blieb das Gottesbewußtſeyn in ihm zurück als ein mittelbares, das heißt als ein 
Bermögen feines individuell = perfünlihen Geiſtes, fein Selbſtbewußtſeyn auf Gott 
zu beziehen, Gott noch immer (1 Mof. 3, 8 u. 10.) zu vernehmen, Gottes in 
der Form menfchlicher Wahrnehmung bewußt zu werden. Demgemäß ift nad) ber 
älteften, biblifchen Urkunde das Gewiffen das religiöje Bermögen, vermöge befien 
es auch unter ver Sünde ein Gottesbewußtſeyn im Menfhen gibt. Diefes 
Gottesbewußtſeyn unterſcheidet ſich aber wefentli vor demjenigen, welches vor der Sünde 
beftand. Anſtatt nämlich das Selbftbewußtjeyn wie vor der Sünde zu durchdringen, geht 
es jegt neben dem Selbftbewußtfeyn her; anftatt die menfchliche Perfönlichkeit zur vollen- 
beten Einheit, zur Gemeinfchaft des Empfindens, Wollens und Lebens mit Gott zufam- 
menzuſchließen, bricht e8 die perſönliche Einheit gleichſam in zwei Hälften und begründet 
in dem Menfchen ein in innerem, unauflöslihem Widerſpruche und Widerftreite befind» 
liches Doppelbewußtfeyn, weldes immer mit jittlihem Schmerze, insbeſondere 
der Empfindung der Shamund Furdt (1 Mof. 3, 7 u. 10.) verbunden if. Daß 
die Religion des Alten Teftamentes wefentlich diefer Sphäre des Gewiſſens angehört, 
erhellt fen aus dem Begriffe mim RT (Furt Gottes), welder ver bezeichnenpfte 
für ven Standpunkt des alt- teftamentlichen frommen Bewußtſeyns ift. Diefe Empfindung 
ber Furcht, auch der Ehrfurcht vor Gott, ift immer begleitet von ſtrafendem Schmerze 
über die das reine Gottesbewußtſeyn trübende Sünde; fie ift zwar wohl (Spr. 1, 7.) 
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der Weisheit, d. h. ver wahren Frömmigkeit Anfang, aber nicht ihre Vollendung, denn 
es fehlt ihr der Friede. Das ganze Gebäude der theokratifhen Einrichtungen ift auf ven 
Gewiſſensboden, d. h. den Begriff ver Furt Gottes gegründet. Defhalb er- 
fheint auch Gott dem frommen Bewußtfeyn im A. T. wefentlih als der Heilige (be 
ſonders im Sefaja), d. h. als der vie Sünde verwerfende und ftrafende, was zunächft im 
Gewiffen geſchieht. Doch ift im Bewußtſeyn der Heiligkeit Gottes zugleih aud das 
Heilsverlangen und der Heilstroft mitgefeßt, denn ber heilige Gott muß als fol> 
her der verumreinigenven, fein Werk, die Schöpfung verleßenden und entweihenvden Sünde 
Einhalt thun, muß davon erlöfen. Der Heilige Iſraels ift ver Erlöfer Iſraels 
im zweiten Buche des Jeſaja. Denn in dem Gewiſſen ift ja urfprünglich ein Doppeltes 
enthalten: einmal das Bewußtſeyn, daß das Selbſtbewußtſeyn des Menfchen fich mit 
dent Gottesbemußtfeyn in Wiverfpruch gefegt und ein von demſelben bifferentes geworben 
ft; ſodann aber aud, daß das Selbftbewußtfeyn des Menfchen in urfprünglidyer Ueber: 
einftimmung mit dem ottesbewußtfeyn geftanden hat, und die Wiederherftellung dieſer 
Vebereinftimmung ein von der menfchlihen Perfönlichkeit ungertrennliches, religiös-fittli= 
ches Postulat ift. Deßhalb ift im Gewiſſen fowohl eine Negation als eine Pofition ent- 
halten: die Negation jedes Momentes im Selbſtbewußtſeyn, das nicht bezogen ift auf 
das Gottesbewußtſeyn, und die Pofition des Gottesbewuhtfeyns, als eines foldhen, das 
bezogen werben muß auf jedes Moment des Selbſtbewußtſeyns. Mach der negativen 
Seite ift das Gewiffen durchaus von fhmerzlihen Empfindungen begleitet, indem es an 
unfer gottentfrembdetes, eigenes Selbſt mit einem unerbittlichen Verwerfungsurtheile gebt. 
Nah der pofitiven Seite dagegen ift e8 mit angenehmen Empfindungen verbunden, info- 
fern e8 unferem Selbftbewußtfeyn bezeugt, daß daffelbe noch immer im Zufammenhange 
mit Gott, mit der Quelle alles Seyns und Lebens, alles Heiles und Troftes fteht, und 
deßhalb nicht abfolut verworfen, fondern immer nody der Heilung fähig ift. Die alt» 
teftamentlihe Religion, als vorzugsweife „Furcht Gottes oder Gemwiffensfrömmig- 
keit wies mithin ihrem Wefen nach von ſelbſt auf eine höhere und vollenvetere Stufe 
der Frömmigkeit hin, auf welcher der im Gewiffen dem Selbſtbewußtſeyn des Menfchen 
immanente Zwiefpalt gelöst und die urfprüngliche Uebereinftimmung des Gottesbewußt- 
ſeyns mit dem Selbftbewußtfenn miederhergeftellt werben mußte. 

Erft vom Standpunkte des Neuen Teftamentes aus fällt daher das volle Licht 
auf die biblifche Lehre vom Gewiſſen. Man hat e8 ſchon bemerfenswerth gefunden, daß 
ber Herr felbft nirgends in den Evangelien vom Gewiffen fpridht. Der Ausdruck 
svyeidnors findet fih in den Evangelien nur in ber kritifch angefochtenen Erzählung 
von der Ehebrecherin, Joh. 8, 9., vor (oi dE uxovoarreg zul Uno rag ovvedn- 
vEWG Eheyyöuevoı ZEnoyorro). Um fo öfter begegnen wir dem „Gewiffen« in den 
paulinifhen Briefen. Die Hauptftelle ift unftreitig Röm. 2, 15. Der Apoftel un- 
terfcheidet am jener Stelle das Zoyov Tod vouov yountov &v rais xapdiaıc, d.h. das 
bem Gefege gemäße im Herzen gebotene, alfo pflichtſchuldige, Handeln von ber 
ovveldnoıs, die ald auuuaprvgoven befchrieben wird, und von den Aoyıazoic, von 
denen es heißt: fie feyen werußd wAAnAmw xurnyogovvreg und unoloyovsevo. Das 
Gewiſſen ift mithin nicht als fittliches Geſetz, als objektive Norm des fittlihen Lebens 
zu faffen, wie es irriger Weife öfters gefchehen ift, fonbern es ift — auch nad) der obi— 
gen Schhriftftelle — Selbftbewußtfeyn des Menfhen und zwar mit Beziehung 
auf das göttliche Gefeg, d. h. auf Gott, deſſen heiligen Willen nad Paulus das Ge- 
fe darftellt (Röm. 7, 22.). Das Gewiſſen ift alfo das Bewußtſeyn des Menſchen, wie 
es durch den Heiligen Willen Gottes beftimmt ift, Bewußtfeyn von dem heiligen 
Gott und aus eben diefem Grunde ftrafendes Bewußtſeyn von der Sünde. Dagegen 
ift das Gewiflen als ſolches noch kein fittliches Urteil. Die fittlihen Urtheile (Ao- 
zısuol) gehören nad Röm. 2,15. zu den Denkfunktionen, find jedoch von dem Gewiſſen 
abhängig, wie es ja ein durch das Gewiſſen bedingtes oder gewiſſenhaftes und ein 
vom Gewiſſen emancipirtes oder gewiſſenlofes Denken gibt. Aus dem Borhanden- 
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ſeyn des Gewiflens im Menfchen deducirt aber ber Apoftel an der betreffenden Stelle 
die religiöfe und fittlihe Verantwortlichkeit der Heiden vor Gott und er anerkennt damit, 
daß im Gewiſſen eines jeden Menfchen von Natur eine Beziehung feines Selbfibewußt- 
ſeyns auf den heiligen Gott gegeben ift, ein religiöfes und ſittliches Grundver— 
hältniß zu Gott, welchem fi fein Menſch willfürlid entziehen kann. Inſofern nän- 
lih das Gewiſſen auf Gott bezogenes Selbfibewuhtfeyn, alfo religiöfes Selbftbe- 
wußtſeyn iſt, ift e8 zugleich aud fittlihes; denn von dem Bewußtjeyn von Gott 
als dem Heiligen refultirt das Bewußtſeyn unferes zwedwidrigen Berhaltens gegen Gott 
und bie Erkenntniß des fittlichen Unterfchiedes von gut und böfe, Das Gewiſſen ift mit- 
hin nad ven Apoftel Paulus die Synthefe des religiöfen und fittliden Be— 
wußtſeyns im Menfhen. In diefem Sinne fünnen wir und den Ausjprud von 
Harleß (driftlihe Ethit, 29) aneignen, daß es das bödfte und weſentlichſte 
Merkmal des Unterjchieves von Menſch und Thier fey; denn es iſt gerade das, was 
den Menſchen feit dem Abfalle feines Geſchlechtes von Gott vor ver Berthierung bewahrt, 
die Erinnerung, daß er göttlichen Geſchlechtes ift (Apg. 17, 27 f.) in ihm erhalten, feine 
Erlöfungsbedürftigkeit angeregt, feine Heildempfänglichleit verbürgt, ihn, mit einem Worte, 
zu einem geiftig und fittlich freien, ſich felbit beftimmenven Vernunftweſen befähigt hat. 
Das Gewiſſen ift und bleibt freilih zunädft auveidyag auugriwr (Hebr. 10, 4.), ' 
Bewußtſeyn der Sünde und der daraus entjpringenden Schuld; aber eben fo fehr ift es 
auch owreidnos FeoV (1 Petr. 2, 19.), Bewußtfeyn der (an jener Stelle: in Chrifto 
wieberhergeftellten) Uebereinftimmung mit Gott. Damit ift zugleich ber biblifche 
Begriff des Gewiffens im N. T. auf eine höhere Stufe ald im U. T. vorgebrungen. 
Das Hriftlihe Gewiſſen ift nicht mehr vorherrſchend Furcht oder nur Ehrfurdt vor 
Gott, fondern Bewußlſeyn der Uebereinftinmung oder des Friedens mit Gott: Glau— 
bensbewußtjeygt. Wie vom Standpunkte der altteftamentlihen Religion aus gefagt wer- 
den müßte: „Alles, was nicht aus dem Gewiſſen ift, das ift Sünde,“ fo muß dagegen 
vom Standpunkte der neuteftamentlihen aus gefagt werden: „Alles, was nit aus dem 
Glauben ift, das ift Sünde» (Röm. 14, 23.), fo daß eine gewiſſe Berechtigung in ber 
Annahme mehrerer älterer Väter liegt, welde ven Begriff Glauben an jener Stelle als 
gleichbedeutend mit ven Begriffe Gewiflen nehmen. Als Glaubensbewußtſeyn oder als Be- 
wußtfeyn wiederhergeftellter Uebereinftimmung mit Gott in Chrifto ift das Gemwiffen ein 
gutes (1 Tim. 1, 5.), oder ein reines (1 Tim. 1,9; 3, 9.), und in diefer feiner Be- 
fchaffenheit vie Duelle alles religiöfen Troftes (2 Tim. 1, 3.) und das Motiv alles 
fittlihen Handelns (Röm. 13, 5.). Demmnach ift es richtig, daß bie heil. Schrift zwi— 
fhen dem Gewiffen des unerlösten und des erlösten Menſchen unterfcheidet; nicht ganz 
zutreffend und mißverftändlich dagegen ift die Behauptung, daß das Gewiſſen felbft ver 
Erlöfung bevürfe (Delitzſch, Syſtem ver biblifch. Piuchologie, 104), Das Gewiffen 
ald das auf Gott bezogene, menſchliche Selbſtbewußtſeyn, weldhes nicht ein Seyn Gottes 
im Menſchen, fondern ein Bewußtſeyn des Menſchen von Gott ift, hilft die Erlöſung 
negativ und pofitiv vorbereiten, und hat, wenn fie in Chriſto vollzogen ift, als durch den 
heil. Geiſtes erneuerted und wieberhergeftellted Bemußtfeyn daran Theil. 

ALS die urſprüngliche Syntheſe des religiöfen und fittlihen Bewußtſeyns im Men— 
ſchen und fomit als der Anfangspunft aller Religion und Moral nad der Lehre ber h. 
Schrift, hätte unftreitig das Gewiffen bei den Lehrern der riftlichen Kirche aller Zeiten 
mehr Berädfihtigung verdient, als ihm zu Theil geworden iſt. Während die Lehrer der 
antiohenifhen Schule, von richtigeren eregetifhen Grundſätzen und einer nüchterneren 
Beobachtung des menschlichen Geiftes geleitet, öfters auf das Gewiſſen zu reden kommen, 
ohne jedoch deffen Weſen genauer zu ermitteln, während namentlih Chryfoftomus 
öfteren homiletifhen Gebrauch davon macht (3. B. Hom. 12. in ep. ad Rom., 3. in IL 
ad Cor., 14. in ep. ad Phil.): fo fcheint dagegen Auguftinus und feine Schule aus 
Burdt vor den Confequenzen des pelagianifhen Syflems fich gehütet zu haben, ver Ge— 
wiffensfunktion im Menſchen irgend welche weſentliche Bedeutung beizulegen. Erſt bie 
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jpätere Cafuiftit nahm wieder Beranlaffung, auf das Gewiſſen, feine Thätigteit und 
Wirkung zurückzukommen. Die Cafuiften unterfheiden in der Regel das richtige und 
das irrende Gewiffen, verwechjeln aber das richtige Gewiffen mit dem göttlichen Geſetze 
felbft. Für die Eafuiften war namentich die Frage von Wichtigkeit, inwiefern aud das 
irrende, d. h. das auf etwas, was gegen Gottes Gebot ift, verpflichtende Gewiffen ver: 
binblid fey, und Petrus Lombardus z. B. beftreitet in ſolchen Fällen die verbindende 
Kraft des Gewiſſens nicht. Leider fehlte e8 aber noch fehr an einer teutlichen Beftim- 
mung des Begriffes Gewiffen. Untoninus, Erzbifhef von Florenz, einer ver ſcharf⸗ 
finnigften mittelalterlihen Moraliften, hält das Gewiſſen für fein urfprüngliches und felbft- 
ftändiges Bermögen des Menſchen, fondern für eine Neußerung der Bernunftthä- 
tigkeit, eine fullogiftifche Kraft, welcher die fogenannte Synderefis (ourrrjoncıs) als 
angebornes, jittlihes Bermögen zum Grunde liegt. Aber auch die Synderefis 
ift ihm eine bloße Bernunftanlage (naturale lumen rationis, quo resistimus omni 
malo, Summa, III, 9,10 und 11.) Die angeblich treffenvde Bemerkung Theodor Krügers 
in jeiner theologia moralis (1747; f. Delitzſch a. a. D., 102 Not.), daß wenn man fid) 
das Gewiflen als syllogismus practicus benfe, bie synderesis ber propositio major und 
die syneidesis der pr. minor entfpreche, findet fi fchon bei Antoninus, nur mit dem 
Unterfchiede, daß zwifchen der Syndereſis ald der prop. major und dem Gewiſſen, wel« 
ches den eigentlichen Schluß zieht, noch die fogenannte ratio superior al$ pr. minor han 
delnd auftritt (Summa, II, 10.). Die von ariftotelifhen Schematismus ausgehende An— 
ſchauung der ſcholaſtiſch-caſuiſtiſchen Moraltheologie bringt e8 nicht weiter als zu einer 
durchaus abftraften, unnatürlichen und unwirklihen Darftellung von dem Gewiffen, wo— 
nad daſſelbe als eine bloß abgeleitete, untergeorbnete Thätigleit der Urtheilstraft zu bes 
greifen ift. Im diefer Bedeutung wird e8 von Thomas von Aquino geradezu als ein 
Wiſſen in Verbindung mit einem anderen Gewußten (conscientia — scientia cum 
alio) definirt. Aus diefem Grunde kann das Gewiſſen von Albert dem Großen 
(Summa. XVII, 469) aud als eine zu erwerbende Fähigkeit dargeftellt werden; denn 
ein Meifter in Bernunftichlüffen wird man buch Hebung. Damit war denn freilich von 
ber mittelalterlihen Caſuiſtik die religiöfe und fittlihe Grundbeſchaffenheit ver Gewiſſens⸗ 
funktion gänzlich verfannt, der göttliche und heilige Urfprung verfelben nicht mehr ge- 
ahnt, die Religion und die Moral des Schlüffels zu ihrem Heiligthume beraubt. Das 
Gewiſſen gilt für eine praktifche Fertigkeit im Urtheilen über fittlihe Dinge, wobei das 
Urtheil freilich eben fo gut irre gehen, als das Nichtige treffen kaun*). 

Erſt durd die Reformation, welde auf die Erfenntniß der urſprünglichen Wahr- 
beit in der Schrift und im Menſchen zurücklenlte, ift aud) die wahre Beihaffenheit des 
Gewiffens wieder erfannt worden. War doch die Neformation felbjt eine Gewiſſens— 
that, eine Läuterung und Reinigung des kirchlichen Bewußtſeyns durch das Gottesbe— 
wußtſeyn, wie e8 im driftliden Gewiſſen wieberhergeftellt if. Deßhalb hat 
ſich auch insbeſondere Luther viel und oft auf das Gewiſſen ſowohl des natürlichen als 
des wiebergebornen Menfchen berufen. Die religiöfe Natur des Gewiſſens hat Luther 
gar wohl erkannt; im Gewiſſen wird ſich zunächſt der Menſch feines Widerſtreites mit 
Gott und feiner Unfähigkeit dem göttlichen Gefege gemügende Folge zu leiften bewußt: 
das ift ihm das böfe Gewiffen, von dem er fagt: „das ift die Plage aller Gewiſſen, 
wenn die Sünde kömmt und beißet, daß ſie fühlen, wie ſie mit Gott übel daran ſind, ſo 
haben ſie keine Ruhe, laufen hin und her, ſuchen hier und da Hülfe, daß ſie der Sünden 
ios werden⸗ (Werte, bei Wald, XI, 2392). Durch das Ergreifen der Gnade Gottes in 


*) Der römische Katholiciamns ſchränkt durch das Verhältniß, im welches er den Einzelnen 
zur Gemeinfchaft ftellt, die Sphäre des Gewiſſens im enge Grenzen ein, die freifich, je wie man 
es nimmt, auch als zu große Erweiterung, als Relagation erſcheinen. Das Wort Luther's: „bier 
Rebe ich, ich kann nicht anders," hat im katholiſchen Syſtem feinen Sinn — —— 

nm. © . 


136 Gewiſſen 


Chriſto wird nach Luther das Gewiſſen gut (ebendaſ. 3050). Luther hat einen durchaus 
richtigen Blid in das Wefen des Gewiflens gethan, indem er daſſelbe als ein urfpräng- 
liches Bewußtſeyn des Menfchen von feinem religiöfen und fittlihen Berhalten zu Gott 
fafite, welches als ſolches, d. h. ald bloßes Bewußtfeyn, keine füttlihe Energie befigt 
und daher auch nicht fähig ift, den Menſchen von der Sünde zu erlöfen. Deſſenungeachtet 
aber war ihm das Gewiffen der innerfte, die religiöfe und fittlihe Freiheit des Menſchen 
begründende Punkt, von welchem die fittliche Selbftbeftunmung und Selbſtentſcheidung des 
Menſchen auszugehen bat, und wenn es zwiſchen der Rechtstradition und dem Gewiſſen 
zum unvermeiblihen Gonflifte fommt, dann fol man mehr des Gewiſſens, denn 
des Rechts achten; und wenn ja eines weichen und räumen muß, fo fol das Recht 
weichen und räumen, auf vaß das Gewiſſen los und freiwerde. Denn das Recht 
ift eim zeitlich Ding, das zulegt aufhören muß; aber das Gewiſſen ift ein ewige® 
Ding, das nimmermehr ftirbt. Sollte man num ein ewig Ding töbten oder ver- 
firiden, auf daß ein vergängliches Ding bliebe und frei würde, das wäre allzu unbillig. 
Das Recht ift um des Gewiffens willen, und nit das Gewiſſen um 
Rechts willen. Wo man num beiden nicht zugleich helfen fann, da helfe man dem 
Gewiffen und enthelfe dem Rechte" (Bi Wald a.a. O. X, 8 f.). Das im Ger 
wiſſen begründete religiös-fittlihe Bewußtfegn gilt Luthern als ein höheres im Verhältniſſe 
zu ten in ber Meberlieferung begründeten Rechtsbewußtſeyn, deßhalb ohne Zweifel, weil 
jenes auf eine Selbftoffenbarung Gottes im Menſchen zurüdgeht, dieſes nur auf menjch- 
lihe Sitte und menſchliches Uebereinkommen ſich ftüst. 

Iſt aber das Gewiflen feinen Wefen nad ein Bewußtſeyn, dann können Diejeni- 
gen Beichreibungen deffelben nicht richtig ſeyn, welche e8 als eine Thätigkeit (wie ſchon 
bie kaſuiſtiſchen Meoraliften zur Zeit der Scholaſtik) darftellen, Vielmehr ift das Gewiſſen 
eine vom menfchlihen Selbſtbewußtſeyn unzertrennliche Bezogenheit deſſelben auf Gott, 
eine nothwendige und zwar bie centrale Beftinmtheit des menſchlichen Selbftbemuft- 
feyns, jo daß ein abfolut gewifjenlofer Menfc eigentlich aufgehört hätte, ein Menſch 
zu ſeyn. Der Menfh kann ſich feiner gar nicht bewußt werden, er kann gar nicht zu 
einem Begriffe von fich felbft gelangen, ohne daß er zugleid) feines Gewiſſens fi bewußt 
werde, d. h. das menfchliche Selbftbewußtfeyn ift feiner urfprünglichen Beftimmtheit nad) 
zugleich ein veligiöfes und fittlihes. Das Gewiſſen ift das, was den Menſchen ald jol- 
hen conftituirt, da8 Siegel feiner Humanität, und jede Ableitung ded Humani- 
tätsprinzipes aus einem anderen Quellpunkte ald demjenigen des Gewiſſens ift falſch und 
droht zu einer Apologie der Inhumanität zu werben. Hieraus ergibt ſich num allerbings 
für das Selbftbewußtfeyn des Menjchen, wie es in feiner Getrübtheit durch die Sünde 
ift, daß ed ein gefpaltenes ift, und die tieffinnige Erörterung bes Apofteld Paulus 
Röm. 7. gewinnt erft von biefem Gefihtspunfte aus die rechte Beleuchtung. Das Selbft- 
bewußtjegn ift in Folge des Sünvenfalles nicht mehr in unmittelbarer Einheit mit Gott; 
es ift gleichfam aus feinem urfprängliden Centrum berausgetreten, und bezieht fi nur 
nod) mittelbar, man könnte jagen: vermittelft eines Ummeges, auf Gott. Deßhalb find 
auch die geijtigen Bermögen: das Denken, Fühlen, Wollen, durch das Selbſtbewußtſeyn 
nicht mehr normal beftimmt, weil das normale Verhältniß zwifchen Selbftbewußt- 
feyn und Gottesbewußtjeyn dur die Sünde aufgehoben ift. Das Gewiffen ift daher — 
was wohl zu beachten — die Form des menfhliden Selbftbewußtfeyns, wie 
daffelbe in feiner anormalen, burd die Sünde getrübten Wefensbeidaf- 
fenheit if. Im Gewiſſen erfcheint das menſchliche Selbſtbewußtſeyn nicht mehr als ein 
gefundes, fondern ald ein erkranktes, heilungsbedürftiges; das Gewiſſen ift felbft ein Symp- 
tom der Erkrankung. 

_ Somit betätigt fid nur die Forſchung der neueren Ethik, wornad das Gewifjen dem 
religiöfen Gebiete im Menſchen angehört. Nur ift das Gewiffen nicht bloß als eine 
religiöfe Funktion im Menfchen, ſondern vielmehr ald das religidfe Orundbewußt- 
feyn zu bezeichnen, in weldem bie religiöfen Funktionen ihren Urfprung nehmen und 
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an welchem fie zur Erfcheinung fommen. Iſt auch — unferes Wiſſens — noch niemals 
der willenfchaftlihe Nachweis geleiftet worden, daß das Gewiſſen das religiöſe Cen— 
tralorgan im Menſchen fey: fo hat fid doc das populäre Bewußtfeyn Längft hiefür 
entſchieden. Im allen religiöfen Controverſen, in welchen e8 zu keiner Vereinbarung zwis 
hen den ftreitenden Parteien kommt, gehen die Streitenden zulegt als auf ein inappella- 
bles Forum auf das Gewiſſen zurüd, und erlären Gott, d. h. ihrem Gewiffen mehr 
gehorchen zu müflen, ald Menfchen. Wäre das Gewiffen nur eine religiöfe Funktion, 
z. B. nur der religiöfe Trieb, neben welchem al® von ihm unabhängige religiöfe Funk— 
tionen noch das religiöfe Gefühl, der religiöfe Sinn u, f. w. beftänden: fo wäre gar 
nicht einzufehen, weßhalb die Streitenven gerade auf den religiöfen Trieb, und nicht auf 
das religiöfe Gefühl u. f. mw. ſich berufen follten? Der Berufung auf das Gewiſſen liegt 
die Borausjegung zu Grunde, daß Gott in demfelben fich den menfhlihen Selbftbewußt- 
feyn am wirffamften bethätige, daß der Menſch feines Verhältniffes zu Gott 
im Gewifjen am gewiffeften bewußt ſey, und eben deßhalb läßt auch Jedermann 
vom religiöfen Stanbpunfte aus, wenn er nicht anders die Religion mit der Jurispru— 
benz verwecfelt, die Berufung auf das Gewiffen gelten; aller Streit hat von jegt an ein 
Ende. Bit aber das Gewiffen das menſchliche Selbſtbewußtſeyn in göttlich beftimmter Weife, 
d. h. das Selbſtbewußtſeyn des Menfchen von Gott: dann ift es allerdings nicht zutreffend, 
wenn man dafjelbe als ein Seyn oder als eine Stimme Gottes im Menſchen bezeichnet. 
Gott ift im Gewiſſen niht das Subjekt, fondern ver Menſch ift das Subjelt, der 
Menfh hat Gewiffen. Gott ift Dagegen das Objekt: der Menfh bat Gott im 
Gemwiffen, Gott ift ven Menfhen im Gewillen gegenſtändlich. Das menſchliche 
Selbftbewußtfeyn tritt alfo im Gewiſſen aus der einfachen Beziehung auf fich felbft her- 
aus, und geht auf Gott als den Grund und Urfprung feines ewigen Wefens zurüd. In- 
fofern ift das Gewiſſen kein einfaches, fondern ein zufammengefegtes, d. h. auf einem 
Örundverhältniffe des Menfhen zu Gott, beruhendes Bewußtſeyn. Man muß fi aber 
wohl hüten, dieſes Verhältniß mit Marheineke fo zu faffen, daß der abfolute Geift 
ſich felbft im Gewiſſen wiffe (Syſtem ver theol. Moral, 159f.); denn bann wäre Gott 
das Subjelt im Gewiſſen; fondern ver Menſch weiß im Gewilfen von Gott, oder noch 
präcifer: das Bewußtſeyn des Menſchen ift vermöge des Gewifjens ein ſolches, daß er 
fi feiner im feinem Berhältniffe zu Gott bewußt ift. 

Als ſolches ift es zugleich auch fittliches Bewußtſeyn. Denn indem fich der Menſch 
im Gewiffen Gottes bewußt wird, wird er ſich feiner ald nicht mehr in der urfprüng- 
lihen Einheit mit Gott ftehend, als im Widerſpruche mit Gott befindlid bewußt. Das 
Gewiflen bat demzufolge zwei Bewußtfeynsformen, in benen e8 fein Wefen vollzieht. 
Infofern das Selbſtbewußtſeyn des Menſchen fih auf Gott bezieht, vollzieht fi im ber 
Gewiſſensfunktion ein religiöfer Alt, ein fih Zufammenfaflen des menfchliden Be— 
wußtſeyns mit Gott, ein Nüdgang des Menſchen auf feinen göttlichen Urfprung und 
fein ewige® Weſen. Das ift die eine, die religiöfe Bewußtſeynsform des Gewiſſens. 
Infofern nun aber das religiöfe Selbfibewußtfeyn des Menfhen fi wieder auf den 
Menfhen zurüdbezieht, fofern ver religiöfe Menſch auf fich felbft vefleftirt und im 
Folge dieſer Reflexion ſich felbft in feiner Nicht-Uebereinftimmung mit Gott, d. h. mit 
feinem göttlihen Urfprunge und ewigen Wefen erkennt, vollzieht fi) in dem menfchlichen 
Selbſtbewußtſeyn vermittelt des Gewiſſens ein fittliher Alt, ein Akt ver Selbftan- 
Hlage und ver Selbjimigbilligung. Das ift die andere, bie fittlihe Bewußtfeynsform 
des Gewiſſens. Hieraus ergibt fih, daß das Gewiffen die Synthefe des reli- 
giöfen und fittlihen Bewußtfeyns im Menfhen, oder daß das fittlide 
Bewußtfeyn im religiöfen urfprünglid mitgefest ift und aus bem erfteren 
refultirt. Es ift daher irrig, das fittlihe Vermögen als ein von dem religiöfen wefent- 
lid verfchiedenes zu betrachten, vielmehr ift das fittlihe Bewußtjeyn von bem reli- 
giöfen abgeleitet und durch daſſelbe beftimmt, ein Sag, der fi erft noch allgemeinere 
Anerfennung in Theologie und Philofophie verſchaffen muß, aber dann aud eine ſehr 
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erhebliche und folgenreiche Umpgeftaltung biefer Wiffenfhaften herbeiführen wird. Iſt 
demgemäß alfo das Gewiflen feinem Wefen nad feine Thätigkeit, fondern eine Be 
ftimmtbheit des menfhlihen Selbſtbewußtſeyns, fo normirt es jedoch als 
folde die Thätigkeiten des Geiftes, in weldhen das Selbſtbewußtſeyn fi äußert: das 
Denken, das Fühlen, das Wollen. Hat man früher das Gewiffen felbft als bie 
fittlihe Urtheilskraft im Menſchen bezeichnet und von Gewiſſensurtheilen gefpro- 
hen: fo ift e8 eigentlich nicht das Gewiſſen, welches urtheilt, fondern das urtheilende 
Bermögen ift immer die Vernunfttbätigfeit. Allein die Vernunftthätigkeit wird in ihren 
Urtheilen durch die religiöfe Beftimmtheit des Selbftbewußtfcynd normirt. Das im Ge- 
willen religiös beftimmte Selbftbewußtfeyn wird das Urtheildvermögen vergeftalt nor« 
miren, daß die Urtheile Gewiſſensurtheile werden, d. h. die richtige Entſcheidung treffen 
über das, was gut oder böfe, was recht oder unrecht iſt. Irrig wäre ed auch, das Ge- 
wiffen mit bem religiöfen oder fittlihen Gefühle zu verwehfeln. Wie groß aud das 
Berdienft Schleiermachers ift, nachgewieſen zu haben, daß die Religion ihre Duelle in 
der frommen Subjeftivität des Menfhen hat, fo hat er ſich doch” darin geirrt, daß er 
das Gefühl für die unmittelbarfte Quelle ver Religion hielt. Das Gefühl if an 
fid) weder religös, noch irreligiös, weder fittlih, noch unfittlich: es ift bloß das Vermö— 
gen des menſchlichen Geiftes, zu Luft oder Umluft angeregt zu werben. Deßhalb ift das 
Gefühl aller möglichen Eindrüde fähig. Wird nun das Gefühl durch das Gewiflen oder 
das religiös beflimmte Selbftbewußtfenn des Menfhen afficirt und normirt: fo entfte- 
ben religiöfe Gefühle, wie vermittelft ver Einwirkung des Gewiflens auf die Vernunft⸗ 
thätigkeit fittliche Urtheile entftehen. Im religiöfen Gefühl ift mithin nicht, wie Schleier- 
macher der Anſicht ift, das Abfolute oder Gott unmittelbar gefegt (vergl. Dialektik, 
Sämmtl. Werte IV. 2, 152), fondern e8 fpiegelt fi darin das im Gewiffen allein ur- 
ſprünglich unferm Selbftbemußtfeyn mitgegebene Gottesbewußtſeyn in der Form von 
Luft oder Unluft. Hat man das Gemwiffen endlih als religiöfen Trieb oder als reli— 
giöfe Willensbeftinnmtheit definirt, fo ift das Gewiſſen urfprünglich auch feine Willene- 
Äußerung. Sofern aber das im Gewiſſen beftimmte fromme Selbftbewußtfeyn den Wil 
len normirt und die Triebe afficirt, hat das Gewiffen au fromme, religiöfe und fitt- 
liche Willensbewegungen und Entfchlüffe zur Folge. Das ganze Gebiet der reli- 
giöfen und fittlihen Febenserfheinungen ift urfprünglich durch das Gewiſſen 
bedingt und beftimmt, das Gewiffen der verborgene Herzihlag, welder die Blutwellen 
der religiöfen und fittlihen Gedanken, Empfindungen und Handlungen in Umlauf bringt 
und ihrer Pebensthätigkeit immer wieder frifche Anregung ertheilt. Wie hieraus hervor: 
geht: fo ift das Gewiſſen jener innerfte Punkt, duch welchen der Menſch aud nad den 
Sündenfalle no im Zuſammenhange mit Gott, in einem wirklichen Berfehrsverhält- 
niffe mit der göttlichen Wahrheit fteht. Alle religöfe Wahrheitserkenntniß, alle fittlidhe 
Selbſterkenntniß, der große religiöfe und fittliche Reinigungs» und Wieberherftellungsalt ver 
Wiedergeburt und deſſen Vollendung in der Heiligung iſt durch das Organ des 
Gewiffens vermittelt. Bon dem Gewiſſen ift es zu verftehen, wenn ber Herr von 
„einem Lichte in uns« (Matth. 6, 23.) redet, oder wenn er fagt: ein jever, der 
aus Wahrheit ift, der höret meine Stimmes (Joh. 18, 37.). 

Wäre das Gewiſſen in jedem Menfchen normal, fo würde, nach der legteren Stelle 
zu fchließen, jeder Menfch das ihm in Chriſto angebotene Heil ergreifen und ſich durch 
Ehriftum erlöfen laſſen. Indem der Herr aber (Matth. 6, 23.) von dem innern Auge 
als einem Finfterniß gewordenen rebet, deutet er auf die Möglichkeit einer Gewiſſens— 
verfinfterung bin. Dieſe ift nicht fo zu verftehen, als ob das Gewiffen als ſolches 
verfinftert werben Fönnte, denn das Gewiffen macht das menſchliche Selbſtbewußtſeyn 
immer hell, jofern es Bezogenheit veffelben auf Gott, die Urquelle alles Lichtes iſt. 
Nicht das Gewiſſen als foldhes, fondern das menſchliche Selbſtbewußtſeyn kann 
dadurch verbumkelt werben, daß es ſich von Gott, als ber Quelle feines Lichtes, abwen- 
bet und den an fi dunkeln irbifchen Gewalten, namentlich dem Fleiſche (odeE) zu- 


Gewiſſen 139 


wendet, jo daß das ganze Selbſibewußtſeyn dadurch fleiſchför mig (Kyd omoxırog, 
Röm. 7, 18.) wird. Je mehr das menſchliche Selbſtbewußtſeyn ſich auf die Sinnen— 
welt anſtatt auf Gott bezieht, deſto ſchwächer und dunkler wird das Gottesbemußtfeyn 
in ihm, bis das Yrworov tod Feov, das vermittelft des Gewiffens in jedem Menſchen 
yavspov geworben ift (Röm. 1, 18.), d. b. das im Gewiſſen dem menfchlihen Seldft- 
bewußtfeyn mitgegebene Gottesbewußtſeyn, ſich völlig bis zur Unkenntlichleit verbunfelt 
und ber an die irbifhen Gewalten ſchutzlos und widerftandelos hingegebene Menſch 
grundverfehrt wird (Röm. 1, 21 f.). Iſt aber eine Gewiffensverbunfelung in dem 
Sinne möglich, daß die Beftimmtbheit des Selbfibewußtfeyns durch deffen Bezogenbheit auf 
Östt bis auf ein Minimum vermindert werden kann: fo liegt die ſchon von dem mittel» 
alterlihen Eafuiften, unter den lutherifhen Theologen von Calixt, viel ventilirte Frage 
nahe: ob e8 ein irrendes Gewiſſen gebe? Noch in neuefter Zeit hat Rothe (Theol, 
Ethik, 1, 267) diefe Frage dahin beantwortet: »ebendaher (nämlich) daß das Gewiſſen 
weſentlich Thätigleit Gottes felbft im Dienfchen ſey, komme auch feine abfolute Un— 
fehlbarkeit; denn fo fern e8 überhaupt rede, irre und täufche es nie, wohl aber kön— 
nen wir und verblenden ober verblenden laffen über feinen Ausſpruch; e8 ſey untrüg- 
lid, d. h. es betrüge den Menſchen nicht und verleite ihm nicht zum Irrthum, und 
unbetrüglid ober unbeftehlid, d. h. es laffe fi von dem Menſchen nicht betrü- 
gen und irre leiten, jo zu reden wie er es etwa wünfde.“ Haben ältere Ethifer wie 
Michaelis (Moral I, 204 f.) und Reinhard (Syſtem d. dr. M. I, 264) ohne Wei— 
teres ein irrendes Gewiffen angenommen: fo ift die Gegenmeinung Rothes dieſen 
gegenüber in vollen Rechte. Jedoch können wir und auch nicht ohne Weiteres bie 
Anfiht von der »abjoluten Unfehlbarkeit« des Gewilfens zueignen. Das Gewiſſen als 
ſolches, d. h. das menschliche Bewußtieyn, fo weit es auf Gott bezogen ift, ift 
allerdings irrthumslos; das Selbſtbewußtſeyn, jo weit e8 zugleich aud) Gottesbe- 
wußtſeyn ift, kann nicht irren noch täuſchen. Allein das Gemiffen als foldhes fommt 
niemals in feiner abfoluten Reinheit zur Erfdheinung, d. h. das Selbftbewußt- 
jeyn des Menfchen ift mie abfolut religiös beftimmt, fondern immer nur mehr oder 
weniger. Das religiös beftimmte Selbftbewußtfeyn ift immer zufammen mit dem 
Selbftbewuhtienn des Menihen, wie e8 in feiner Bezogenheit auf fich felbft und auf vie 
Belt ift. Das religiöfe Selbſtbewußtſeyn ift — möchten wir fagen — in Folge feines 
Zuſammengeſchloſſenſeyns mit dem Selbſtbewußtſeyn an ſich gleihfam in einen Schleier 
gehüllt, fo dan fein Lichtftrahl nicht hell und beftimmt hindurchbrechen und das Urtheil, 
die Empfindung, die Willensbeweqgungen des Menfchen in voller Energie beleuchten und 
erieuchten kann. Denn es ift hiebei noch wohl zu beachten, daß das Gewiflen, eben bef- 
halb weil es me in der Form des Selbſtbewußtſeyns unmittelbar vorhanden 
if, niht unmittelbar wrtbeilt, fühlt, handelt, fondern vermittelft anderer Geiftes- 
thätigfeiten, weldye e8 nie in abfoluter Weife, fondern nur mehr oder weniger zu 
afficiren und normiren vermag. Iſt alfo wohl dem Gewiſſen als ſolchem abfolute 
Unfehlbarkeit zugufhreiben, fo doch nidyt dem Gewiffen, wie es fi zu äußern und 
in vem Menfhen geltend zu maden vermag. Das ideale Gewiſſen ift un- 
fehlbar, untrüglih und unbetrüglich; das empirifhe oder praftifhe Gewiſſen fann 
irren, und es gibt alfo infofern ein irrendes Gemwiffen, wie ſchon Calixt in feiner 
epitome theol. moralis (18 f.) richtig gezeigt hat. Eine andere Frage ift, ob «8 ein 
zweifelbaftes Gewiflen gebe, was Calirt ebenfalls behauptet. Schon 3.4. Cramer 
(Beiträge zur Beförberung theol, und anderer wichtiger Kenntniffe von Kielifchen u. ſ. w. 
Gelehrten, 4) hat ſich mit Recht gegen die Annahme eines zweifelhaften Gewiſſens ent- 
ſchieden. Das Gewiffen ift nicht ein bloßes Wiſſen (scientia), fondern ein Beftehen im 
Gewuften (conscientia), Bewußtſeyn; und zwar ift das Gewifjen feiner felbft ſich als 
eines durch Gott beftimmten, mithin als eines ewig Gültigen, abſolut Verbürgten bes 
wußt. Das Gewiſſen kann wohl ſchwach und verbunfelt, aber e8 kann in Beziehung 
auf das, deſſen es fi als eines durch Gott beftimmten bewußt ift, nicht im Zweifel 
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ſeyn. Vielmehr iſt es eine auf dem Weſen des Gewiſſens, wie wir es beſchrieben haben, 
beruhende Eigenthümlichkeit deſſelben, daß es in ſich ſelbſt vollkommen gewiß, ja 
das Gewiffefte im Menſchen iſt, und auch da, wo es bie geiſtigen Thätigkeiten des 
Menſchen normirt, dies mit zweifelloſer Sicherheit thut. Was ih vom Gemif- 
fensftandpunfte aus beurtheile, Das beurtheile id endgültig; was ich im Gewiſſen fühle, 
das fühle ich unwiderruflich, wenn auch vielleicht widerwillig; wozu ich mic vom Gewif- 
fen gedrungen entfchliefe, das ift mein Äufßerfter und nur auf Unkoften meiner fittlichen 
Eriftenz wieder rüdgängig zu machender Entſchluß. Diefe Säge gelten deßhalb auch 
vom irrenden Gewiflen, weil feiner Natur nad) der Gewiſſensirrthum immer ein durch— 
aus unbewußter und bie unvermeidliche Folge der befonvderen geiftigen Complerion des 
im Gewiffensirrthume begriffenen Individuums ift. Daher hat Rothe auch vollfonmen 
Net, wenn er die fogenannten casus conscientise, mit denen nicht nur Fatholifche, fon- 
bern auch proteftantifche Caſuiſten fich wiel zu Schaffen geben, für das Gewiſſen gar nicht 
gelten Laffen will, und den Entfcheid gibt: wo wirklich das Gewiſſen vernehmlich als 
Steptiter laut werde, da bebürfe es auch für den Gewiffenhaften gar feiner meiteren 
Trage; er reiche volllommen aus mit dem quod dubitas ne feceris! (Theol. Eth. IN. 32). 

Wenn aber jhon die mittelalterlihen Cafuiften fih die Frage vorlegten (vgl. As- 
tesana II. 3, 2.), ob auch das irrende Gewiffen verbindlich ſey, fo ift das nad dem Obigen 
ganz unzweifelhaft. Es kann fein Menſch für feine Perſon richtiger handeln als 
fo, daß er feinem Gewiffen folgt, und wider fein Gewiſſen, d. h. feine religiös-fittliche 
Grundüberzeugung zu handeln, ift unter allen Umftänden Sünde. Diefer untrüglichen 
Regel folgt aud der Apoftel Paulus, wenn er (1 Kor. 8, 7.) in Beziehung auf den bei 
einigen korinthifchen Chriften noch herrfchenden Gewiſſensirrthum, daß den Idolen Rea- 
lität zulomme und aus diefem Grunde kein Götenopferfleifh geuoflen werden bürfe, den 
Rath gibt, die irrenden Gewiſſen in ihrer Ueberzeugung nicht zu ſtören (1 Kor. 8, 9 f.). 
Diefe Pflicht der Schonung gegen das fremde irrende Gewiſſen empfiehlt der Apoftel auch 
1 Kor. 10, 28 f., und fie befteht ihm neben ver Pflicht, dem eigenen Gewiſſen neben 
dem fremden irrenben gerecht zu werden. Das irrende ift dem Mpoftel das ſchwache 
Gewiffen (ouveidnos aoderns 1 Kor. 8, 7.); denn das Selbfibewuftieyn in feiner Be- 
ftimmtheit durch Gott ift in demſelben mit einer falfhen Bernunftthätigkeit in Verbin— 
dung getreten, und wir haben hier ein Beifpiel, wie der Gewiſſensirrthum dadurch ver« 
anlaßt wird, daß bie geiftige Thätigkeit, welche durd das Gewiſſen normirt werben foll 
(in biefem Falle die Urtheilsfraft) eine anormale Richtung nimmt, und dadurch zwar 
das Gewiffen in feinem Urtheile nicht umfiher, aber unzutreffend macht. Wäre bie 
Möglichkeit des Gewiſſensirrthums nicht, fo würde es nur ein menfhlihes Gefammtge 
willen geben, und alle gewiffenhaften Menfchen würden in einem confreten falle, bei 
vorausgefegter gleihmäßiger Kenntniß der Thatjahen, ganz daffelbe Urtheil fällen. Denn 
Gott felbft verhält fih nur auf eine und dieſelbe Weife zu einer und berfelben That- 
ſache, und fo fern das Gemwiffen Selbſtbewußtſeyn des Menſchen in der Form des ©ot- 
tesbewußtſeyns ift, kann e8 alfo über eine und viefelbe Thatfahe auch nur eim richtiges 
Gewiffensurtbeil geben. Weil aber pas Gewiffen in feinem Individuum ganz normal 
ſich äußert, auch nicht wohl anzunehmen ift, daß es in dem einen von ganz gleicher empi- 
riſcher Beſchaffenheit, d. h. gleich ftarf oder gleich ſchwach, gleich hell over gleich ver« 
dunkelt u. f. w. wie in dem anbern fey: fo find die durch das Gewiſſen affieirten und 
nornirten geiftigen Thätigkeiten inbividmell verfhieden, und die Berufung auf 
das religiöfe oder fittlihe Urtheil, Gefühl u. f. w. ift niemals verpflichtend für Ans 
dere, fondern einzig und allein für ven Berufenden felbft, det von den Andern 
jevod die Rüdfihten der Achtung und Schonung in Beziehung auf feinen individuel- 
len Gewiffensftandpunft zu fordern berechtigt iſt. Hier liegt nun aud der Punkt, von 
welchem aus bie Forderung der fogenannten Gewiffensfreiheit mit vollem Rechte 
erhoben wird. Der Begriff derfelben ift nicht humanitariſchen, fondern hriftli- 
hen Urfprungs und der Apoftel Paulus bat ihn zwerft 1 Kor. 10, 29. ausgefprochen: 
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iva riyap 7 Ehev$eola uov nolveru Und allg ovvednosws; der Apoſtel verſteht 
unter der 2AsvFepla uov die Freiheit feines individuellen Gewifjensftanppunftes im Ver⸗ 
bältniffe zu einem fremden, minder freien. Das eigene Gewiſſen foll frei, d. h. nit 
gezwungen feyn, fi dem Gewiffensurtheile eines Anderen unterzuorbnen. In der von 
dem Apoftel gegebenen Anwendung des Begriffes ift zunädhft nur enthalten, daß unfer 
individuelles religiöfes umd ſittliches Bewußtſeyn auf Unabhängigkeit Anjprud 
bat, und daß Niemand berechtigt ift, von und zu fordern, daß wir feine religiöfen und 
fittlihen Grumbfäge zu den unfrigen machen. Allerdings wird aber das Gewiffen nur 
in dem Falle volllommen unabhängig ſeyn, wenn es an der Kundgebung feiner eigen- 
thümlichen religiöfen Beftimmtheit auf keinerlei Weife, namentlid aud nicht durch 
äußere Schranken, gehindert wird. Zum Begriffe der volllommenen Gewiffensfreiheit 
gehört mithin die völlig ungehinderte Bethätigung aller mögliden individuellen relis 
giöjen und fittlihen Bewußtfeynsformen. Dan kann die Forderung nach volllommener 
Gemwifjensfreiheit auch in den Sag zufammenfaffen, daß es Jedermann vergönnt jeyn 
folle, nad feinem Gewiſſen Gott zu verehren und fittlih zu handeln. Cine foldhe For— 
derung iſt im neuerer Zeit öfters gejtellt, allein nie nad ihrem ganzen Umfange befrie- 
digt worden (f. d. Art Duldung). In der That ift eine vollftändige Befriedigung die— 
fer Forderung aud mit großen Schwierigkeiten verfnüpft, weil der individuelle Gewifjens- 
fandpunft vielfach in Conflikt mit öffentlich anerkannten Zuftänden unvermeidlich gerathen 
muß. So lange es nod) jogenannte St aatskirchen, d. h. vom Staate nit nur befonbers 
anerkannte und gefchügte, jondern als einzig zu Recht beftehend betrachtete Reli- 
gionsgemeinſchaften gibt, fo lange wird bie Forderung nad unbedingter Gewiſſensfrei— 
heit nicht nur bei ben privilegirten Religionsgemeinfhaften, fondern aud) bei den pris 
vilegirenden Staatögewalten auf unüberwindlihen Widerſtand treffen. Eine noch größere 
Schwierigkeit liegt jevdod in dem Umſtande, daß es oft jeher ſchwer auszumittelm ift, 
ob die freiheit, die angeblih im Namen des Gewiſſens geforbert wird, aud wirflid ein 
Gewiflensbedürfnig, oder ob nicht vielmehr jene Forderung frembartigen, dem Gewiſ— 
fensftanppunfte gar nicht angehörigen Motiven eutfprungen ſey? Wie hoch man nun auch 
immer dieſe Schwierigleiten anſchlagen möge: fo bleibt es jevenfalld außer Zweifel, daß 
bie Freiheit des Gewiſſens ein Poftulat des Chriftentyums felbft ift und 
daß jede gewaltfame Untervrüdung der Gewiſſensrechte der Menfchen ſich durch Läh— 
mung und Hemmung ihrer religiöfen und fittlihen Bethätigung auf's Empfindlichfte an 
den Staats- und Kirhengefellihaften, von denen fie ausgeht, zuerft ftraft. 

Im Folge der früheren mehr fholaftiihen Behandlung der Lehre vom Gewiſſen 
wurbe. das fogenannte vorhergehende (das fittlihe Urtheil) von dem nadhfolgen- 
den (ver fittlihen GSelbftbeurtheilung), ſodann noch das belehrende, richtende, 
zweifelnde ober problematifche, unerfhätterlihe, ängftllihe, entſchei— 
dende (das nad feiten Grundfägen billigende oder verwerfende) Gewiſſen unterſchieden. 
Ale dieſe Unterfcheidungen beruhen in ber Regel auf feinen Prinzipien, ſondern find 
willkürlich und ohne wijlenfhaftlihen Werth, Im populären Spracgebraude unter- 
ſcheidet man auch ein weites und ein enges Gewiſſen, das erftere ald Euphemismus 
für die Gewiſſenloſigkeit ver Weltleute, Das leßtere in der Bedeutung des ſchwachen Ge— 
wiſſens. Wenn das Gewiffen im Selbfibewußtfeyn eines Menſchen ſich nicht äußert, jo 
fhreibt man viefem ein fchlafendes, bei eintretender Gewiſſensrealtion ein erwa— 
hendes Gewiffen zu. Unter dem guten Gewiffen verfteht man das der eigenen fitt- 
lichen Handlungsweife zuftimmende, unter dem böfen das fie mißbilligende Gewiſſens— 
urtheil. Aus dem guten Gewiffen pflegt die Gewiſſensruhe, aus dem böfen bie 
Gewiffensangft zu entfpringen, und bie durch das mißbilligende Urtheil des böfen 
Gewiffens verurfahten Gefühle der Umluft bezeichnet der Sprachgebrauch als Gewiſ— 

fens biffe. Außerdem unterfheiden wir mit Recht das angeborne und das chr iſt⸗ 
liche, das ideale und das empiriſche, das unfehlbare und das irrende, das 
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belle und das verbunkelte, das ftarfe und das ſchwache, das freie und bas 
unfreie Gewiſſen. 

Daf die Lehre vom Gewiffen diejenige Stelle in der Dogmatik und Ethik noch nicht 
einnimmt, welche ihr gebührt, follte allgemein zugeflanden werden. Das Gewiſſen ift 
das Gentralorgan der religidfen und fittlihen Thätigkeit des Menfchen, 
das wichtigfte Organ des menſchlichen Geiftes überhaupt, weil er an demfelben die Quelle 
feiner religiöfen Grundanfhauungen und feiner fittlihen Thatkraft hat. Es iſt nament- 
lich au für das Berhältnif der Dogmatik zur Ethif von großer Bedeutung, daß ſowohl 
die dogmatifche als die ethifche Thätigkeit von demfelben Grundorgane ausgeht, daß die 
dogmatifhe und die ethiſche Funktion mithin ſtammverwandt und nur bie verſchiedenen 
Aeußerungen einer und berfelben Beftimmtheit des menfchlihen Selbſtbewußtſeyns find, 
Es gilt mithin als unzweifelhaftes Kriterium, daß fowohl dogmatifche als ethifhe Lehr: 
füge fich ihrem Weſen nad als Ausfagen der Gewiffensfunktion nahmeifen laffen müf- 
fen; und, wenn dies nicht möglich ift, fehlt es denſelben an wahrem religiöfem und fitt- 
lichen Gehalte. In Beziehung auf die nicht⸗chriſtlichen Religionen wird insbeſondere 
aufzuzeigen feyn, imwiefern diefelben ald Produfte der Gewiffensthätigkeit anzuerkennen 
find und im Verhältniſſe hiezu wird ihnen auch ein größerer oder geringerer relativer 
Werth mit Beziehung auf das Chriftenthum zukommen. Auch wird fi) ergeben, daß je 
mehr der Zuſammenhang mit dem Gewiffensfaltor in einer Religionsferm und deren 
Lehrſätzen und Cultuseinrichtungen verloren gegangen ift, deſto mehr ihr fittlidher Gehalt 
alterirt feyn wird. Je mehr die Gewiſſenserregung in einem Zeitalter zurüdtritt, deſto 
mehr wird das religiöfe und fittlidhe Leben in Gefahr fern zu veräußerlichen; bie Reli 
gion wird in Mythologie, Formalismus, Hierarchismus, die Sittlichkeit in Mikrologie, 
Probabilismus, Ascetismus ausarten. Zeitalter ermeuerter Gewiſſensſchärfung werben 
dagegen aud die Zeitalter religiöfer und fittliher Meformen und eines erneuerten Auf: 
ſchwunges des religiöfen und ſittlichen Geiftes feyn. 

Eine genügende Monographie über die Lehre vom Gewiſſen ift bis jett noch nicht 
vorhanden. ALS dankenswerthe, wenn auch den gegenwärtigen Anforverungen der Wif- 
ſenſchaft in feiner Weife mehr entſprechende Vorarbeit ift zu betrachten: C. F. Stände 
lin, Gefdyichte der Lehre von dem Gewiffen. Halle, 1824. Aus früherer Zeit nennen 
wir: Hermes, die große Lehre vom Gewiſſen, infofern fie die Geſetze ver Religion und 
die Gefege der Staaten verbindet, und Cramers ſchon oben angeführte Abhandlung 
über die Pehre vom Gewiſſen (im den Beiträgen zur Beförderung theologifher und ans 
derer wichtiger Kenntniſſe von Kielifhen ... Gelehrten, 4.). Beachtenswerth find noch 
immer die Ausführungen von Mosheim (Sittenlehre der h. Schrift, III, 209 ff.), 
Reinhard (Syſtem der hr. Moral, I, 262 ff.) Ammon (Handbuch der chr. Sitten- 
Iehre I, 279 ff.). Unter neueren Ethikern heben wir hervor Marheineke (Syſtem der 
theol. Moral, 159 ff.), Harleß (Ehriftl. Ethik, $. 7—12.), Rothe (Theol, Ethik T, 
$ 147.). Bom biblifhen Standpunkt aus hat den Begriff des Gewiffens forgfältiger 
erörtert insbeſondere I. T. Bed in feinem Umriffe ver bibl. Seelenlehre, 71 ff. und 
ganz neuerlih %. Delitzſch, Syſtem der bibl. Pſychologie, $. 4. Ehentel. 

Gewiffener (Conscientiarii) hießen die Anhänger des Matthias Rnutfen, eines 
fahrenden Kandidaten der Theologie ans dem Schleswig'ſchen, der im Sept. 1674 nad 
Jena kam, um bafelbft feine veiftifchen und atheiftifhen Grundſätze auszubreiten, nad) 
welchen felbft bei Verwerfung des Glaubens an Gott und Unfterblichkeit das Gewiſſen 
bie einzige Autorität feyn follte, aber freilich ein Gewifjen, vor dem auch die unfittlichften 
Berhältniffe ihre Nedytfertigung fanden, indem 3. B. die Ehe mit der Hurerei auf eine 
Linie zu ftehen fam*). Knutfen rühmte fi, in Jena und Altorf einen Anhang von 700 


*2) Hartnad in der Kortf. des Micrälins bat feine Säge anf folgende 6 reduelrt: 1. non 
esse Deum neque Diabolum, 2. magistratum nihil aestimaudum, templa contemnenda, sacerdotes 
rejieiendos, 3. loco magistratus et loco sacerdotum esse scientiam et rationem cum conscientia 
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Bürgern und Studenten erhalten zu haben. Dies veranlaßte eine Unterſuchung, welche 
das Ungegründete dieſer Behauptung an's Licht ſtellte, worauf Knutſen für gut fand, 
ſich zu entfernen. Die Univerſität Jena glaubte es aber ihrem Rufe ſchuldig zu ſeyn, 
in einer eigenen Druchſchrift, welche Prof. J. Mu ſäus herausgab, den wahren Sach— 
verhalt darzulegen; die Schrift führt den Titel: Ablehnung der ausgeſprengten abſcheu— 
lichen Verläumdung, ob wäre in der Univerſität Jena eine neue Selte der ſogenannten 
Gewiſſener entftanden u. f. w. Jena 1674. 4. (2. Aufl. 1675). Die Selte hörte bald auf, 
Bol. Adelung, Geſch. der menfhl. Narrheit. Th. VI. ©. 207 ff. Bayle, Dict. u. 
d. 9. Knutſen, neue Berlin. Monatſchr. v. Bieſter. Berlin 1801. (April u. Auguſt). 
9. Roffel, in den Stud. u. fir. 1844. 4. Hagenbach. 

Gewiſſensehe, ſ. Ehe. 

Gewiſſensfälle, ſ. Caſuiſtik. 

Gewiſſensfreiheit, ſ. Duldung. 

Gezer (13, uceéo) war eine kananitiſche Königsſtadt, Joſ. 10, 33; 12, 12, 
gelegen zwiſchen Bethhoron und dem Mittelmeere, 16, 3., auf der ſüdweſtlichen Grenze 
des Stammes Ephrain, 1 Chr. 7, 28., aber, obwohl der dortige fananitifhe König ge- 
ſchlagen und deſſen Stadt den Leviten zugetheilt wurde, Joſ. 21, 21., doch fortwährend 
von Kananitern bewohnt, die ſich dort, vielleiht anfangs frohnpflichtig, doch längere Zeit 
als ein eigenes, Kleines Königreid in einer gewiſſen Selbfiftändigfeit zwifchen Ifrael und 
den ſüdlich angrenzenden Philiftern behaupteten, Joſ. 16, 10; Richt. 1, 29. (und dazu 
Studer ©.50F.); 1 Kön. 9, 16. 2 Sam. 5, 25. 1 Chr. 14, 16; 20, 4. vgl. Ewald, 
Geſch. Yir. II, 1. ©. 322. 561. Erft unter Salomo fam Gezer mit ihrem Gebiet als 
Mitgift feiner ägyptifchen Gemahlin, deren Bater furz vorher diefe Stadt aus nicht näher 
befannten Gründen (was Ewald a. a. D. III, 1. ©. 19. 22. 72 vermuthet, fie hätte 
fid) gegen Iſrael empört und habe erft mit Hülfe des Pharao wieder bezwungen werben 
müſſen, ift durch nichts im Texte angedeutet) befriegt, erobert, verbrannt und die kana— 
nitifhen Bewohner dverfelben umgebradt hatte, in die Gewalt der Hebräer und wurde 
fofort von Salomo neu gebant und befeftigt, da ihre ſchon von Natur fefte Lage (Joseph. 
Ant. 8, 6, 1.) fie äußerft wichtig machte als eine der Schlüffelfeften des Landes, welche, 
eine Borhut von Bethhoron, den Zugang zur Hauptftadt von Weften her durch das Thal 
Ajalon beherrſchte, 1 Kön. 9, 15—17. Bei Joseph. Ant. 5, 1, 22. wird der Name nach 
aramäifcher Weife Taduow geſprochen, fonft 8, 6, 1; 7,4, 1; 7, 12, 2. T’alagu. 
Nach Eufeb, lag fie 4 röm. Meilen nörblid von Nikopolis, d. h. Emmaus, dem heutigen 
Anımäs (fe R.E. Bo. IT. S. 779. Robinfon, Pal. II.S. 623 und über Geyer Reland, 
Bal. S..492. 809), etwa zwei Stunden norbweftlih von Gibeon, wie e8 auf ver von 
KRaumer-Stülpnagel’fchen Starte verzeichnet ift, auf dem fehr felfigen Vorſprung einer 
langen, nach Welten vorftehenden, von offenen Thälern und Ebenen umgebenen, deutliche 
Spuren ver Befeftigung tragenden Bergfpige in der Gegend des heutigen el-Bwadj auf 
Kiepert’8 Karte (Robinf. II. S. 211 ff. 272). 

Diefen beftimmten Angaben nad darf das Gezer im A. T. nicht mit dem nur eine 
Stunde öftlih von Joppe gelegenen Yazur (Robinf. II. ©. 233 ff. 791) zuſammenge⸗ 
ftellt werben, welches dagegen wohl in den Maftabäerbüdhern unter dem Namen I al noa 
oder Jalaga gemeint ift (1 Malt. 4, 17; 7, 45.). Diefes wird 1 Malt. 14, 34; 
15, 28. 35. in Verbindung mit Joppe genannt und von Strabo 16 ©. 759 in bie 
Nähe des Mittelmeeres zwifchen Joppe und Jamnia verlegt mit der Bemerkung, die Juden 
hätten ſich die Landſchaft Tudapig angeeignet. Balchides befeftigte fie 1 Malt, 9, 52.5 
Johannes Hyrkan bewohnte zu Lebzeiten feines Vaters diefe wichtige Feftung 13, 58, 


eonjunctam, quae doceat honeste vivere, neminem laedere et suum cuique tribuere. 4. conju= 
gium a scortatione nihil differre. 5. unicam esse vitam: post hanc nec praemium nec poeuam 
dari. 6. Seripturam sacram secum ipsam pugnare. (Hist. eccles. p. 2289). Die Belege dazu 
aus dem von Kuutfen verfaßten und in Manufkript unter das Volk zerſtreuten Traltaten. 
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Simon befeftigte fie noch mehr und fette jüdiſche Koloniften hinein, 14, 34., nachdem er 
die gefährlihe Stadt (15, 35.) belagert, erobert, ihre Einwohner in Folge Capitulation 
hatte abziehen laffen, und die Stadt von heidniſchem Weſen gereiniget hatte, 14, 7; 15, 
28; 16, 1; 13, 43 ff. (wo durdaus mit Jos. Antt, 13, 6, 7. Talagar ftatt — 
zu leſen if Ewald, Geh. Sir. II, 2. S. 385. — ad 1 Makk. p. 203 und 
zu 1 Malt. 4, 15.). Schon Judas Maftab, fol fie nach bloß viertägiger Belagerung 
erflürmt haben, 2 Malt. 10, 32.(?). S. Reland, Paläft. S. 778 ff. 867. Robinfon, 
Bal. II. ©. 627 Note, und Ritter, Erdk. XVI. ©. 127, ver fie aber fälſchlich mit 
Aouo identificirt, das öftlih von Aslalon, alfo viel weiter gen Süden lag. Rüetſchi. 

Gbibellinen und Welfen, ſ. Welfen. 

Gibea, ny2}, LXX, [ußada. Josephus Tadadn. 1) Stadt im Stamme Ben- 
jamin, Richter 19, 14. Hof. 5, 8., Geburtsort und Reſidenz Sauld 1 Sam. 10, 26; 
15, 34; 23, 19; 26, 1. nad) — Ant, V. 2, 8. oder bell. jud, VI. 2. 1. zwanzig 
oder dreißig Stadien von Yerufalem entfernt, und bei einem Angriff auf Benjamin von 
Seiten der übrigen Stämme eingeäfchert, Richter 20, 40. In derſelben Zeit der Rich— 
ter war die Anhöhe bei Gibea eine heilige Stätte, wahrfcheinlih im Beziehung darauf, 
daß dort ein Höhenaltar ftand 1 Sau. 10, 5. vergl. mit 2 Sum. 21, 6. 2) Stadt im 
Stamme Juda Yofua 15, 57. 

Gibeon (Yy, I wBaıov) war zur Zeit, als die PMraeliten unter Jofua das 
Land Kanaan in Befig nahmen, eine der bebdeutendften, von ftreitbaren Hevitern (Yo). 
9, 7; 10, 2; 11, 19., weniger genau find 2 Sam. 21, 2. Amoriter genannt, f. v. Pen 
gerke, Kenaan I. ©. 193) bewohnten Städte und fiand an ver Spige eined aus vier 
Städten (Gibeon, Chephira, Beeroth, Kirjath-jearim) beftehenden Bundesſtaates, Joſ. 
9, 17., groß wie eine Königsftabt» (10, 2.), aber ohne König, eine von Xelteften 
regierte Nepublit. Als die Kinder Iſrael's von Gilgal aus allmählig in's Innere des 
Landes vorbrangen umd die KRananiterfürften Gewalt mit Gewalt abzutreiben verfuchten 
(3of. 9, 1 f. Kap. 10 und 11.), zogen die Gibeoniter die Lift ver Gewalt vor, fie 
wußten ein Bündnig mit Iſrael zu erfchleihen und fih daburd vom Untergange zu 
retten: fie fchidten nämlich Abgeordnete zu Joſuag in's Lager, welche fich ald Abgefandte 
eines fernen Landes, die durch den Ruf der großen Thaten Jehovah's an und durch 
Hfrael hergeführt worden wären, ausgaben und die Täufhung durch ihr Reiſekoſtüm 
vollftändig zu machen mußten; fie trugen alfo zerriffene Schuhe und Kleider und führten 
alte, geflidte Weinſchläuche, Side und trodenes, ſchimmlichtes Brod mit fih, als wäre 
das Alles erft auf ihrer weiten Reife von ihrer Heimath her fo geworden. Die Prae- 
liten gingen in die Falle und flogen einen Bund mit ihnen; aber ſchon nad) drei 
Tagen erfuhren fie, daß fie bintergangen waren, machten ſich daher auf nach diefen 
Städten, liefen indeß ihre Bewohner, troß de Murrend des Bolkes, wegen des von 
den Stammfürften ihnen geleifteten Eives am Leben, nur beftimmten fie diefelben auf 
erwige Zeiten zu Frohndienſten als Holzhader und Wafferträger für die Gemeinde beim 
Nationalbeiligthum, Yof. K. 9, und 10, 1. Im dieſem niedrigen Dienftverhältniffe (Deut. 
29, 10.) mögen fie dann geblieben ſeyn und ſich fpäter mit ven übrigen „Hörigen des 
Heiligthums», die hie und da erwähnt werden (1 Chr. 9, 2. Efr. 2, 70; 8, 17. 20. 
Neb. 7, 73. 60. vgl. 1 Kön. 9, 20 f. und Movers, Phönikier II, 1.'S. 517 ff.), ver- 
mifcht haben, weßhalb ihrer keine befondere Erwähnung mehr geſchieht. Unmittelbar 
nad ihrer Kapitulation wollten fünf Amoriterfönige Gibeon für ihren Abfall von ber 
gemeinfamen Sade und ihren Sonderbund ftrafen und belagerten fie, aber Fofua zog 
der Stabt zu Hülfe und ſchlug die Feinde in ver Nähe jener Stabt; damals, ald noch gegen 
ben fintenden Tag der Sieg ſchwankte, brach Joſua, im legten Augenblide ver Ent- 
ſcheidungsſchlacht mit frifcher Entfchloffenheit und gewaltiger Anftrengung den Angriff 
erneuernd, nad) dem alten Volkslieve in die Worte aus: Sonne, flehe ftill in Gibeon 
und bu Mond im Thale Ajalon!, auf daß nicht die Naht zu früh einbrechen möchte, 
ehe der Sieg völlig entfhieden wäre, Joſ. Kap. 10. — Später wollte Saul als Eiferer 
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für die nationale Reinheit Iſraels — andere Gründe feiner Handlungsweife darf man 
nicht erfinden, wie z. B. noch Ewald, Geſch. Hr. II, S. 597 f. eine Bermuthung auf- 
ftellt, die des ſichern hiſtoriſchen Grundes entbehrt — bie Nachkommen dieſer Kananiter 
Gibeon's (gemäß Deut. 7, 2. 24.) audrotten und richtete unter ihnen ein Blutbad a, 
das nachher von David dadurch gefühnt werden mußte, daß er den Gibeoniten, vie fidh 
weder durch Geld abfinden laffen (vgl. Num. 35, 31.), noch an andern Sfraeliten Rache 
nehmen durften, fieben Söhne und Enkel Saul’8 auslieferte, welche fie fovann an ver 
Enttusftätte zu Gibeon ald am Stamm⸗ und Wohnorte Saul's Freuzigten, 2 Sam. 21, 1ff.; 
die Nichtbeachtung der gefeglihen Vorſchriften, Num. 35, 33. Deut. 21, 22 f.; 24, 16., 
zeugt um fo mehr für die Glaubwürdigkeit der ganzen Erzählung, In Gibeon’s Nähe 
bei einem noch fpäter erwähnten (Jer. 41, 12.) großen Teiche fiel ferner die entfcheivende 
Schlacht zwiſchen David und Isboſeth vor, welche — nachdem ein won Abner vorge 
ſchlagener Sonderkampf von je zwölf auserlefenen Sriegern beider Heere mit vem Tode 
aller zwölf geenbet und darauf eine allgemeine Schlacht fi entjponnen hatte — mit ber 
völligen Niederlage Isboſeth's endigte, 2 Sum. 2, 12 ff.; 3, 30. Pängere Zeit hin- 
turh war Gibeon, welches, im Stamme Benjamin gelegen (Jeſ. 18, 25.; wirklich 
wohnten dort Benjaminiten, 1 Chr. 8, 29 f.), eine Priefterftant war (of. 21, 17.), bie 
vorzüglichfte ultusftätte, wo fih ned unter David, 1 Chr. 16, 39; 21, 29., und Sa- 
Iomo, 2 Chr. 1, 3. 13. 1 Kön. 3, 4 ff.; 9, 2., das heilige Zelt und ver Brandopferaltar 
befanden, die erft der Pegtgenannte, 1 Kön. 8, 4., nad Jernſalem binfchaffen lieh, 
wohin die Bundeslade fhon durch David war translocirt worden (Thenius zu 1 Fön. 
1, 33. Bertheau zu 1 Chr. 5, 30; 16, 39.); man ficht leicht, wie gut dazu obige 
Angabe vom Frohndienfte der Gibeoniten beim Heiligthume ftimmt. 

Der Ort lag, wie ſchon der Name andentet, auf einem Hügel und ift, nad) frü— 
beren Borgängen, von Robinfon, Bal. II, S. 351 ff., mit Sicherheit nachgewiefen 
worben in dem heutigen, mäßig großen Dorfe el Djib (us) , das mit alten 
Ruinen und Mauerreften auf einem ifolirten Bergrüden, aus horizontalen Kallſtein⸗ 
fhichten beftehend, 2'/. Stunden gerade norbweftlih von Yerufalen liegt in einer frucht— 
baren, angebauten Gegend, einer ver ſchönſten Paläftina’s; am fteilen Norbabfall ihres 
Hügels führt die nörblichere, größere Kameelftraße von Jerufalem nad; Joppe vorüber. 
Dort finvet fih aud der erwähnte Teih, d. bh. ein bei 120 Fuß langer und 100 Fuß 
breiter Waflerbehälter einer Quelle. Schon Bohaeddin, vita Salad. p. 243 nennt ben 
Ort mit feinem heutigen Namen. An der Identität mit dem alten Gibeon ift faum zu 
zweifeln (Hißig zu Jerem. ©. 333), obwohl die Angaben der Alten fi nicht alle ge- 
börig vereinigen laffen und theilweife auf eine andere Pocalität führen, in Folge einer 
— felbft von Neuern, wie Movers, wegen 1 Chr. 14, 16., wo eben aud ſchon irriger 
Weife Gibeon ftatt Geba, 2 Sam. 5, 25., fteht (f. Thenius und Bertheau zu d. 
Stt.), begangenen Verwechſelung unferes Ortes mit Gcha und Gibeah (f. Hitzig zu 
gef. 10, 29.). Deßhalb führen die unter ſich felber divergirenden Diftanzangaben ber 
Alten nicht fiher, wenn z. B. Joseph. Antt. 7, 11, 7. den Ort, den er Dußaw nennt, 
40, oder B. J. 2, 19, 1, 50 Stadien nörblid von Jerufalem fett, was nad Robinfon 
zu wenig ift, da® Onomastic. gar ihn 4 Meilen weſtlich von Bethel verlegt, oder Epi- 
phan. adv. haer. I, einen Berg Sußawu als den höchſten der Gegend bloß 8 Meilen 
vom Delberg nennt. Auch Jos. Antt. 6, 6, 2. nennt Gibeah Tußuwv, wie bie Be— 
wohner Gibeon's Tudawrıra 5, 2, 15 ff. und vermifcht fo beide Namen. 

S. Reland, Pal. S. 345, 491, 502, 446, 618 f., 811; Ritters Erdk. XVI, 
©. 104 ff. XV, 1. ©. 112f.; Ewald, Gef. ir. I, ©. 281; I, ©. 251 f.; v. Yen 
gerke, Ren. I, ©. 642 fi. Rüetſchi. 

Gichtel, Johann Georg, wurde geboren den 4. ober 14. März 1638 zu Re 
gensburg, fein Vater war Senator in dieſer Stadt, die VBürgermeifterwärbe ſchlug er 


and, weil er ſich ein Gewiſſen daraus machte, über Blut zu richten; er begnügte fid, das 
Best-Euepflopäbie für Theologie und Kırde. V. 10 
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Ant eines Steuerherrn zu verwalten, zum Beſten der Stadt gab er im 30jährigen 
Kriege fein ganzes Vermögen ber, 18000 Reichsthaler. In dem Knaben Gichtel zeig: 
ten fi ſchon früh fromme Negungen, er begab fi mit einem Spielfameraden oft auf's 
Feld, fah zum Himmel und erwartete, daß Gott mit ihm fpräde, oder er machte das 
Fenſter auf und betete zum Fenfter hinaus, damit dad Gebet beffer zum Himmel ftei- 
gen könne. Später kam er in böfe Geſellſchaft, doch blieb feine Sehnſucht nad from: 
mer Umgebung vorherrſchend, weil er aber diefe nad) feiner Weife bei den Proteftanten 
nicht finden konnte, fo fahte er Neigung zum Kloſterleben, bejonders gefiel ihm ber 
Drben der Theatiner. In der Schule machte er gute Fortſchritte, er hatte ein jo gutes 
Gedächtniß, daß er eine Octavſeite, ohne zu irren, berfagen fonnte, wenn er fie einmal 
gelefen hatte. Die griehifhe Sprade nannte er feine Mutterſprache, die hebräiſche, 
ſyriſche und arabifche feine Geſchwiſter, weniger fortgefhritten war er in der franzöfi- 
jhen Sprade. Sein Buter widerfegte fih im Anfange feinem Wunſch zu jtubiren, 
fpäterhin willigte er ein. Gichtel ging nach Straßburg, Theologie zu ftubiren, hörte 
Johannes Schmidt, Bödler, auch ven jungen Spener, freilih ohne rechte Freude an ber 
jholaftifhen Theologie. ALS fein Bater ftarb, verlangten feine Bormünver, daß er Jura 
findiren folle, Gichtel folgte ihnen willig, zunml weil er gefunven hatte, daß die theo- 
logiſchen Diftinctionen feine Frömmigkeit nicht gefördert hatten, Nach dem Willen der 
Vormünder mußte Gichtel nah Vollendung feiner Studien nah Speyer und zwar ohne 
Geld, doch fund er dort freundliche Aufnahme bei einer Berwandtin, die ihm ihre ein» 
ige Tochter geben wollte, ald er das merfte, riß er fi mit Gewalt los. Darauf fam 
er zu einem alten berühmten blinden Advokaten, feine Vorgänger waren alle wegen 
Trunkenheit und Ausfhweifungen nur kurze Zeit in Diefer Stellung geblichen. Gichtel 
ehrte den Mann wie feinen Vater und blieb fo lange bei ihm als er lebte. Auf Zure 
den der Kammer-Aſſeſſoren lieh Gichtel fih eraminiren und als Advokat immatriculiren, 
man hoffte einen gefchicdten Nachfolger des alten Advokaten an ihm zu haben. ALS jener 
nun farb, fuchte deſſen no junge Wittwe Gichtel am ſich zu ziehen, aber Gichtel floh 
mitten im Winter 1664 nad Negenäburg. Hier ward er als Advokat zugelaffen und 
beeitet. Einft traf er in Regensburg in einem Buchladen den ungarifhen Baron Ju— 
ftintan Ernft von Weltz, der nicht nur Yutheraner und Neformirte mit einander wieder 
vereinigen wollte, ſondern auch für die Verbreitung des Evangeliums unter den Heiden 
zu forgen unternahm. Gichtel ſchloß fih ihm an und fie entwarfen noch im Jahr 1664 
einen Plan, den fie tem Corpus evangelicum zuftellten zur Beſſerung der chriftlichen 
Kirche, fie unterfchrieben dieſen Plan als Jeſu liebende Geſellſchaft. Der Baron be- 
ftimmte ein Kapital von 30,000 Thalern, um mit ven Zinfen deſſelben Leute zu chriſt— 
lihen Zwecken amzuftellen. Vorher hatten beite, Welt und Gichtel, die Gutachten der 
berühmteften Theologen Deutichlands eingeholt umd in ihren Briefen an biefelben den 
Berfall des Chriſtenthums beklagt, die Antworten berfelben hat der Baron fpäter alle 
mit nah Amerifa genommen.‘ Gichtel und Welg meinten in ihrem Plan, man müſſe 
mehr auf Erlenchtung als auf Gelehrſamkeit jehen und deßhalb auch fromme Handwer- 
ter, Paien anftellen, das ftich viele Theologen zurück. Wegen der Aufforderung, die Hei— 
den zu belehren, wurde ber Baron jogar von dem Superintendenten Job. Heinrich Ur- 
finus zu Regensburg verhöhnt, man habe unter den Putheranern Juden uud Heiden 
genug und babe von Gott feinen Befehl dazu, da die Belehrung der Heiden durch bie 
Apoftel Schon erfüllt ſey. Der Baron Welg ging nad Amerika, er wollte anfangs 
Gichtel mitnehmen, der ihn auch nach Holland begleitete, weil Wels aber feiner noch in 
Europa nöthig hatte, blieb Gichtel zurüd und machte fih auf den Rückweg nah Regens- 
burg, in Zwoll hielt er fi bei dem Schwärmer Friederich Bredling (j. den Art.) auf, 
durch den er einft zuerft hatte frei betem gelernt und zu der Ueberzengung gelangt war, 
daß der Himmel, darin Gott wehnt, in ung if. In Sulzbach traf er mit Ich. Jak. Fa— 
bricius, der früher Bredlings Predigerftelle in Zwoll bekleidet hatte, zufammen, mit die 
fen blieb Gichtel bis an den Tod verbunden und forgte nach dem Tode des Fabricius 
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auch für deſſen Kinder. Gichtel voll von Eifer gegen die todte Orthodoxie richtete von 
bier aus ein Schreiben an die Geiftlihteit Nürnberg und in Nürnberg felbft ein zwei- 
te8 an die Geiftlichen in Regensburg. Die Prediger in Regensburg Hagten ihn als 
einen Enthufiaften bei der Obrigkeit an und dieſe verlangte von dem Nürnberger Ma— 
giftrat deſſen Feſtſetzung; fie erfolgte, Gichtel warb in den Thurm Lug in's Land ge- 
fest. Bon bier ward er nach Regensburg gebradjt, wo er härter behandelt und in einen 
ihlehten Kerker geworfen ward. Die Prediger, namentlih Urfinus, fuchten ihn zu be— 
fehren, aber vergeblih, da thaten fie ihn in den Bann. In dem Kerker wollte er fid 
erhängen, aber der Nagel brach; den folgenden Tag kehrte die Anfechtung wieder, doch 
warb er durch eine Bifion getröftet und fühlte ſich durch das Gebet erleichtert. Indem der 
Magiftrat behauptete, wer die Prediger läftere, läftere audy vie Obrigkeit, wollte man ihm 
einen Kriminal-Prozeß anhängen. Gichtel appellirte dagegen an den Kaifer, aud) wider: 
ſetzte fih der Stadt-Simmerer Joh. Georg Fuchs dem Blutgericht. Endlih ward Gichtel 
feiner Aovofatur entfet, feines Bürgerrechts beraubt, feine Habe confiscirt und er für 
ewig aus der Stadt verwiefen im Februar 1665. Ehe er indeß noch die Stadt verließ, 
wurde ibm, man weiß nicht, woher dieſe plöglihe Aenvderung fam, das Syndikat der 
Stadt angeboten. Gichtel, im innern Kampf über diefen Antrag, überließ dem Rath bie 
Entjcheidung, da wurde die Stelle einem Andern gegeben und Gichtel mufte die Stadt 
verlaſſen. Zagend wanderte er fort dur Augsburg, Ulm u. ſ. w., er ging in die erften 
Gafthäufer in der Erwartung, daß Gott ihm helfen werde. Im Anfange warb er 
überall feiner Kleidung wegen verachtet und zurüdgefegt, gewangı aber bald die Herzen 
ber Menſchen, fo daß fie aud für ihm bezahlten. Im Städtchen Gersbach im Schwarz 
wald fanb er endlich einen ihm gleichgefinnten Prediger Piftorius, ver body aufmerkte, 
als Gichtel verlangte, mit ihm über die Wiedergeburt, ein damals faft verloren gegan- 
genes Wort zu fpreden. Piftorius blieb, fo lange Gichtel ſich zu Gersbach aufhielt und 
dort in einem Wirthshaus wohnte, fein Freund. Wie gefährlich der Standpunkt folder 
einzeln ſtehenden erleuchteten Chriſten der ſchlafenden Kirche gegenüber ift, zeigte fih auch 
bei Gichtel, fein Aufmerken auf die Gnadenerweifungen Gottes und die Anfehtungen 
des Teufels hoben die Idee von feiner Berfon und ftärkten die im Imnern verborgene 
Eitelkeit. Gichteld Anmefenheit in Gersbah ward von ſegensreichen Folgen für bie 
Gemeinde. Zum Dank dafür, daß der Prediger ihn und die tüchtigften Mitgliever der 
Gemeinde zu einer Mahlzeit eingeladen hatte, veranftaltete auch Gichtel ein Liebes- 
mahl im Wirthshauſe, ohne zu willen, womit er bezahlen wolle, da er no außerdem 
bie Zeche des ganzen Jahres ſchuldig war, da fügte es Gott, daß er einem Edelmann 
das Peben rettete und diefer beſchenkte ihn fo reichlich, daß er dem Wirthe Alles wieder 
“erftatten konnte. Man wollte ihn in der Gemeinde zum Gehülfen des Predigers er- 
nennen, aud ihm eine frau geben, allein damit eben trieb man ihn weg; dazu fam, 
daß er einen Auftrag in Angelegenheiten des Baron Welg nah Wien befam, er machte 
fi alfo dorthin auf den Weg. In Wien traf er Bekannte aus Speyer, durch diefe 
befam er einen Antrag als Sekretär mit der Faiferlihen Gefandtfhaft nah Mailand 
zu reifen, um des Kaifers Leopold Braut von dort abzuholen; es wurben ihm eine 
Kutſche, 6 Pferde und wöcentlid 100 oder 200 Dukaten verfproden, Gichtel ſchlug die 
Stelle aus. Die Juden wollten ihn für ihren falfhen Meſſias Sabbatei Safı gebrau- 
den, Gichtel warnte fie, fid) vor den auflauernden Sefuiten zu hüten. Auch die Katho— 
lifen wollten ihn im ihre Kirche ziehen. An mehreren Höfen zu Berlin, zu Hannover ıc. 
wurben ihm anfehnliche Stellen angeboten, er flug Alles aus, weil Gott ihn bereits 
in feinem Weinberge angenommen babe, Gichtel ſah alle viefe Stellen und die damit 
verfnüpften Arbeiten als außerhalb des Chriftentyums an, er war ſchon völliger Sepu- 
ratift. Als die Stadt Regensburg, jet feinen Einfluß in Wien ſcheuend, ihm den Keft 
feines väterlichen Vermögens, 4000 Thaler auszahlen wollte, ſchenkte er diefe Summe 
feiner Schwefter, ex wollte bei feiner felbft gewählten Armuth bleiben, konnte dann aber 
auch nachher im feiner vereingelten Stellung, weil er bie ihm ee Gaben nit 
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gebrauchen wollte, ſeinem verarmten Bruder und ſeiner betagten Mutter, die ſeiner Un— 
terſtützung „Jum höchſten nöthig hatte- nicht helfen. ALS er ſein Geſchäft in Wien vol— 
lendet hatte, zog er feine ſeidenen Kleider aus, legte einen ledernen Koller an und wars 
derte nad den Niederlanden 1666, zunädft nah Zwoll zu Bredling, wo er im Januar 
1667 ankam. Hier ward er Bredlingd Kaplan und Borfänger, ja aud fein Hausknecht. 
Gichtel mußte kochen, wachen und die Betten machen, dafür erhielt er eine Koft, bie 
Bredling felbft nicht af. Als Bredling bald darauf in Streit mit feiner Gemeinde 
gerieth, vertheidigte ihn Gichtel durch eine Schrift bei'm Confiftorium in Amſterdam. 
Das Eonfiftorium fegte aber nicht nur Bredling ab, fondern zog auch Gichtel der Schrift 
wegen zur Verantwortung und feste ihn gefangen, er wurde an den Pranger geftellt, 
der Henker ſchlug ihm feine Schrift in's Gefiht und verbrannte fie, darauf wurde er auf 
25 Jahr aus ter Stadt und der Provinz verwiefen im Jahr 1668. Gichtel zog nad 
Amfterbam, wo er bid an das Ende feines Lebens blieb. Bon Bredling jagte er fid 
feitbem los. In Amfterdam zog er auf eine Kammer zu einem Schneider für 9 gute 
Groſchen wöcentlih, der Wirthin gab er zum Einkauf all fein Geld, 48 Stüber, doch 
fhen am nädften Dlorgen, noch ehe er der Kälte wegen aufgeftanden war, brachte ihm 
ein unbefannter Dann 6 Thaler, den Thaler zu 63 Stüber; dadurch warb er fo ficher, 
daß er gleich für's nächſte Fahr ein Häuschen zu 32 Thaler miethete. Wirklich erhielt er 
aud bald eine Heine Erbſchaft von Benedict Banfen, einem vertriebenen Holfteiner, auch 
überfetten zwei Hausgenoffen für Geld; war dann zur Zeit der Miethe dennoch die 
Summe nidt vorräthig, fo betete Gichtel und immer warb ihm geholfen. In viefer 
Zeit fühlte ſich Gichtel befonders wit Gott dem Vater vereinigt, den er jegt als die Liebe 
bekannte, während er ihn bisher nur als ven Zorn betrachtet hatte, Die Vereinigung 
war fo innig, daß er mit Henoch aus dem äußern Yeben in das innere hinweggenom- 
men zu werben glaubte. In diefer Stimmung lebte er zwei Jahre, fchlief des Nachts 
nur zwei Stunden, die übrige Zeit brachte er im Gebet zu. Engel fpielten mit feinen 
Haaren, er ward bis in ben dritten Himmel verfegt, auch durch vie Hölle führte ihn 
Gott und zeigte ihm den Unterfchied ver Geiſter. Es ward ihm damals ſchwer, dies 
zu verftehen, bis ihm fpäter Böhme's Schriften das Verſtändniß aufſchloſſen. Gichtel 
betrachtete damals auch die gewöhnlichen Dinge als Vifionen, wie er denn einft eine 
Ratte, die in feiner Kammer rumorte, für ven Satan felbft hielt, fie vetirirte ſich end- 
lid in feine Unterhofen, wo er fie am Morgen fing und ködtete. Gichtel ging damals 
wenig aus, er fand fi nur auf feinem Zimmer in feinem Clement, in fremden Häufern 
war ihm oft der Satan zu ſtark. Bon der Kirche und dem Abenpmahl zog er fi bald 
ganz zurüd, ein Liebesmahl, das zu Haufe angefangen wurde, hatte auch feinen Fort 
gang, im Anfange faftete er zuweilen, aber aud) das wurde aufgegeben, weil er durch 
ben Hunger feine Frömmigkeit nicht geförvert fand. Gichtel ſprach freilich feine Hoch— 
achtung vor ber heiligen Schrift aus, aber er legte fie fehr fubjektiv aus, fie muß, wie 
er fagte, unter dem Vehrmeifter ftehen, dem heiligen Geift, ohne beffen Erleuchtung wir 
nicht8 verftänden, er hielt daher auch mehr auf den innern Gott in ihm, als auf die 
äußere Bibel, die ihm zu ſchwach war. Gichtel traf hier mit den radikalen Rationali- 
ften zufammen, aud Luthers Rechtfertigungslehre verwarf er als in fleifchliche Sicher— 
heit wiegend, vie damalige todte Orthodorie vor Augen habend. Mit allen anderen 
Separatiften in Amſterdam, deren es damals viele gab, mit den Lababiften, Antoinette 
Bonrigneon, den Quädern, Johanna Peade u. f. w. moechte er nichts zu thun haben. 
Beranlaflungen, ſich zu verheirathen, kehrten immer wieder, aber Gichtel wies fie alle 
zurüd. Ein Ehepaar aus Norwegen C. Mb. bot ihm die Tochter mit einem Vermö— 
gen einer Tonne Golves an, Gichtel nahm im Haag fogleich Abſchied von ihmen und 
fam nicht wieder; auch als die Tochter ihn nah 11 Jahren noch einmal fragte, da ihr 
eine Partie angeboten, wünfchte er ihr zu berfelben Glück. Durch diefe Leute wurde er 
mit einer reihen Familie in Amfterdam bekannt, in der zwei Schweftern waren, eine 
Wittwe und eine Jungfrau, beide begehrten ihn zum Mann und boten ihm an, ihm 
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vorher 200,000 holländiſche Gulden zu ſchenken, Gichtel aber, obgleich er zu der Wittwe 
Neigung hatte, ſchlug fie aus, dennoch unterftügten fie ihn. Gichtel behauptete zwar, 
die Ehe nicht grabezu zu verbieten, aber er hielt doc) diejenigen feiner Freunde, weldye 
fi verheiratheten, für weniger fromm, ihm war ver eheliche Umgang der Wiedergeburt 
und Erneuerung zum göttlihen Ebenbild widerftreitend, durch welche der Chrift in den 
urſprünglichen Stand Adams foll verfegt werden, durch die Wiedergeburt foll der Vater, 
Sohn und heilige Geift im Innern des Menſchen ausgeboren werben, dies gefchieht da» 
durh, daß wir, wie Adam Mann und Weib zugleich war, beide Gefchlechter in uns 
vereinigen, indem wir allein mit der Sophia ein geiftiges Ehebündniß eingehen. Diefer 
geiftigen Ehe aber wiberftrebt die leibliche, er behauptete fogar, der Eheftand ſey eine 
Hurerei vor Gott und fey gegen die erfte Ordnung der Schöpfung, indem ex ſich auf 
Stellen wie 2 Mof. 19, 15. 1 Sam. 21, 4. und 1 Kor. 7, 5. berief.” Der Bruder 
jener beiden Amfterbamer Schweftern hatte fih in Hamburg entleibt, weil feine dortige 
Bater-Bruders-Tochter feine Bewerbung zurüdwies. Die Seele deſſelben erfchien Gichtel 
und eine Stimme Gottes fprah: „Du mußt die Seele retten, fie aufnehmen in die 
ewigen Hütten.« Chriftus half ihm, den Satan zu binden, Gichtel legte in Chriſti Blut 
und Tod als Selbftichuloner feine Seele für die gefangene dar, fieben Jahr hindurch 
bat Gichtel mit Gott gerungen, des Nachts wurde er an die alleräußerfte Finfternig ge 
führt, endlich ift es ihm gelungen, viefe Seele und zugleich die Seele des Baron Welg 
zu befreien, er bat jenen Selbftmörber in jhönem Glanz des Paradiefes geſehen. Gichtel 
nannte diefe erlöfende Thätigkeit das Melchiſedeliſche Prieftertyum, es bildete dies einen 
Hauptpunkt feiner Lehre. Auch in der Hölle ift Gichtel gewefen und hat ven Teufel 
befreien wollen, doch das iſt vergeblich geweſen. 

Die Hausgenoſſen Gichteld waren ein abgefegter Prebiger Charias, der 1673 ftarb, 
und ein Theologe Hoffmann, er ftarb 1677. Bon 1679 bis 1683 lebte bei ihm Georg 
Ehriftian Fuchs, der Sohn jened oben genannten Kämmerers in Regensburg. Gichtel® 
erfte Haushälterin war Anna Katharina Yöwenftein, die ihn viel mit ber Ehe plagte, 
dann Elifabety Weber, eine finftere, eigemvillige Kreatur, aber eine gute Haushälterin, 
die andy die beiden Töchter des Johann Jakob Fabricius, welche Gichtel zu ſich genom- 
men hatte, gut erzog. Elifabeth Weber hat bis an Gichteld Ende 35 Jahr bei ihm ge- 
wohnt, Gichtel wollte feine befonvere Partei, feine Sekte ftiften, doch ſammelten ſich 
feit 1674 mande Anhänger um ihn, dazu befonders veranlaßt durch ven ehemaligen Pro> 
feffor zu Harderwyck Aland de Raadt, der damals höchſt aufgeregt bei Gichtel zuerft 
Beruhigung fand und deshalb feinen Namen in den benahbarten Provinzen ausbreitete, 
Bald fammelten fi in den um Amfterbam liegenden Städten und Flecken gegen breißig 
Berfonen, die Gichteld Armut und Enthaltung nahahmen wollten. Sie lebten nicht 
zufammen, befuchten fidh aber und glaubten in einem Leben des Geiftes zu ftehen, bald 
aber entftand Haß und Zwietracht unter ihnen, faft alle fagten ſich von Gichtel los, auch 
Alaard de Raadt. Die Herausgabe der Werke Jakob Böhme's, die Gichtel in Folge 
einer Schenkung von 6000 fl. zu diefem Zweck übernahm, war die erfte Urſache bes 
Bwiefpaltes, fpäterhin kam die Freundſchaft zwiſchen einem jungen Kaufmann Ueberfeld 
und Gichtel, indem de Raadt fid) gegen diefen zurücdgefegt glaubte. Im Jahre 1684 
zertheilte fich die ganze Brüderſchaft, de Raadt verhöhnte von jegt an Gichtel überall, 
diefer betete für ihn, allein vergeblih. Auch Bredling fehrieb eine Schrift gegen bie 
reihmännifchen Armen, man zog fi von ihnen zurüd, drudte und fang Spottlieder 
gegen fie; wenn Gichtel Über die Straße ging, riefen die Jungen: »Quader, Ouader !« 
ja feine Fenfter wurden einmal des Nachts zertrümmert. Auch Gelpmangel fing am ihn 
zu drüden, obgleich Gichtel ſchon feinen Hausrath hatte verfaufen müffen, wies er doch 
alle Unterftiigung zurüd; ein reicher Dann wollte ihm durch ein Kapital von 12,000 fl. 
eine Leibrente von 1200 fl. verfchaffen. Gichtel lehnte dies ab. Da wuchs die Noth 
immer höher, noch einmal tauchte der Gedanfe an Selbſtmord in Gichtel auf, doch 
wurde der Gedanke diesmal gleich unterbrüdt. Als dieſe Noth vorüber war, fielen die 
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drei Freunde Ueberfeld 1691, Iſaak Paſſavant in Leyden 1692 und endlich Gichtel ſelbſt 
in heftige Krankheiten, doch lamen ſie alle drei mit dem Leben davon. Von den letzten 
Jahren Gichtels iſt wenig zu erzählen. Er ging weniger aus, dreimal wöchentlich holte 
er ſich die Zeitung Courant, zuweilen ging er zu Bruder P***, der nicht weit von ihm 
wohnte, im Zimmer wandelte er oft auf und nieder, er ſchrieb bis an fein Ende ſtehend 
am Pult. Gichtel litt jährlih an Schnupfen und Huften, diefer befiel ihn wiederum am 
8. Januar 1710, Dienftag den 21. Januar Nahmittage um 3 Uhr ift er fanft, und 
faft ohne daß es die ihn Pflegenden merkten, entfchlafen. Gichtel war von mittelmäßt- 
ger Geftalt, faft dünn und fhmal, fein Angefiht war länglicht, die Augen hell, aber 
nicht groß, grau in blau; die Stimme fauft, nicht fehr laut; fein Haar war bräunlid) 
und dünn, beftändig fehr orventlih gelegt; der Mund nicht groß; die Nafe nad unten 
zu gebogen. Gichtel hielt viel auf Neinlihkeit und Ordnung, befonders auf weiße Wäſche. 
Sein Bett machte er felbft, and das Holz zum Ofen fägte er, um Bewegung zu haben, 
Seine Anhänger, Engelbrüder genannt, weil fie ein engelgleidhes Yeben führen woll- 
ten, bilveten eine zerſtreuete Brüderſchaft; am ihrer Spige fland nad Gichteld Tode 
Ueberfeld (+ 1732), man fand ſolche Engelsbrüber in Berlin, Halle, Nordhauſen, Magde— 
burg und Altona, an legterem Ort ftand an ihrer Epige Joh. Dito Olüfing (7 1727), 
fie haben fi bis in das 19. Jahrhundert erhalten. In den unſchuldigen Nachrichten 
1720 ©. 677 findet ſich ein Negifter ſämmtlicher Engelsbrüber. 

Bergleihe Gichtels Schriften Theosophia practiea Bd. 1—7.; im 7. Bande ift fein 
Pebenslauf enthalten. Aus diefer Lebensgeſchichte hat einen Auszug geliefert ©. C. 4. 
Harleß, Gichtels Leben und Irrthümer in Hengftenbergs evangeliſcher Kirchenzeitung 
1831 Nr. 77. und ff. Joh. Guſtav Reinbecks Nachricht von Gichtels Lebenslauf und 
Lehren. Berlin 1732. Kloſt. 

Gideon (Mi, LXX Ted»), einer der ausgezeichnetfien ifraelitiſchen Schopheten, 
deſſen Gefchihte im Buch ver Richter, Kap. 6 fi., ausführlicher als die ver andern 
berichtet wird, in einer in ihren einzelnen Zügen vielfach an die Darftellung der patriarcha— 
lifchen Zeit in der Genefis erinnernden Weife. Er war der Sohn des Joas von Ophra 
im Stumm Manafje, ohne Zweifel dem weftjordanifhen Gebiete deſſelben, aus dem 
Geſchlecht Abisefer (Richt. 6, 11. 24. vgl. 34.). Sein Auftreten als Schophet wurde 
veranlaßt durch den mibianitifhen Drud, ver fieben Jahre fo ſchwer auf Ifrael gelaftet 
hatte, daß das Volk in Höhlen und Klüften ſich verfriehen mußte, um fid) vor den 
Raubzügen der nomadifhen Schaaren zu fihern. Aus der Notiz, 8, 18 f., geht hervor, 
daf dur die Grauſamkeit der Midianiter befonderd Gideons Familie hart getroffen 
worden war. — Die ganze Erzählung der göttlihen Berufung Gideons und feiner 
Thaten ift nun darauf beredinet, zur Anfchanung zu bringen, wie eben das Niedrige und 
Unfgeinbare es ift, was Gott ald Werkzeug zur Rettung feines Volles gebraucht, damit 
diefe nicht als menſchliches Werk, fondern als Offenbarung ver göttlihen Macht und 
Gnade fich heransftelle. Als einen der Geringften im feinem Stamme befennt fi Giveon 
6, 15., als unter ber Terebinthe zu Ophra ver göttliche Ruf an ihm ergeht, weßhalb 
der Herr durd wunderbare Bezeugung feiner Gegenwart ber natürlichen Blödigkeit des 
Mannes zu Hilfe fommen muß. (Zu dem Zeiten 6, 21. vgl. Yen. 9, 24.). Hierauf 
wird Gideon ftufenweife zum göttlichen Rüſtzeug zubereitet. Nachdem er an der durch 
die Theophanie geweihten Stätte einen Altar gebaut zum Belenntniß deſſen, daß Jehovah 
feinen Volke, Frieden ſchaffend, fi) wieder zugemwendet, foll er zuerft in Kampf wider 
den Götzendienſt als Gotteshelven fid bewähren. In der Nacht zerftört er auf göttliches 
Geheiß Baal’s Altar; feine Deitbürger, vie aufgebradht ihn mit dem Tode beftrafen 
wollen, werben von feinem Vater durch die Erinnerung zurechtgewiefen, do dem Baal 
felbft die Wahrung feiner Ehre zu überlaffen. Daher fol Gideon den Ehrenmamen 
Verubbaal LXX "/epoßaur erhalten haben, mit dem er aud 1 Sam, 12, 11. erjcheint 
(wofür, 2 Samt. 11, 21., Yerubbefheth gefegt ift, indem nYJ = NY2 verädtliche 
Bezeichnung des Gögen if). Der Name Tann nad Richt. 6, 32. zunächſt nicht anders 
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gebentet werben, als „Baal ftreite» nämlich gegen ihn. — [Ueber vie bereits von Bochart 
(opp- tom. 1. p. 774 sq.) verfochtene Combination des Jerubbaal Gideon mit dem 
“Ieooußerog (Euseb. praep. evang. I, 9.), dem Priefter des Gottes ’Ienw, aus beffen 
Geſchichte Sanchoniathon geihöpft haben foll, ſ. Hengftenberg, Beitr. IT, S. 213 ff., 
Movers Phönicien I. ©. 128 ff. Wohl zu viel Ehre erweist jener Angabe Ewald 
in der Abhandlung über die phöniciihen Anfichten von der Weltfhöpfung S. 52. Mehr 
Imtereffe bat die von Movers a. a. O. ©. 434 verſuchte Combination des auf einer 
palmyreniſchen Infhrift fih findenden Gottesnamensd "/uoddoAos mit dem Serubbaal. 
War diefer Name, wie Movers vermuthet, auch Bezeihnung des Baal felbft, im feiner 
Erſcheinung als des kämpfenden Helven, des phönicifchen Herakles, fo gewinnt Richt. 
6, 31. näher ven Sinn: Baal zeige fi doch als das, was er heit, ald ber Streiter, 
indem er den, der feinen Altar zerftört hat, bekämpft.) — Der Baalsüberwinder fol nun 
Jehovah als Werkzeug zur Ueberwindung der Feinde Iſraels dienen. Als die Midia- 
niter mit andern öftlichen Bölfern wieder in ungeheuren Haufen (nad 8, 10. wäre ihr 
Heer 135,000 Mann ftark geweſen) über den Jordan gezogen find und in ber Ebene 
Jefreel, wahrjceinlih vom Abhang des Heinen Hermon herab (vergl. die geographifche 
Erläuterung von Richt. 7, 1 fi. in Bertheau’s Commentar ©. 119) ſich gelagert 
haben, ſchaaren fih um Gideon zunächſt fein Geſchlecht, dann fein ganzer Stamm 
Manaffe, endlich die weiter nördlid wehnenden Stämme Affer, Sebulon und Naphtali. 
Um ver Göttlichkeit feiner Berufung ganz ficher zu werden, fordert und erhält Gideon 
abermals ein zweifaches Zeichen. (Eine wunderliche Deutung diefes Bließzeichens |. bei 
Ewald, Gef. Ir. II. ©. 387 erfle Aufl.) Dod nicht durch die beträchtliche Heeres— 
macht, die Gideon jett zur Verfügung fteht, foll der Sieg errungen werben, damit Sirael 
nicht ſich rühme: meine Hand bat mir geholfen (7, 2.) Wohl aber foll nur einer 
Schaar voll fühnen Gottvertrauens ver Sieg beſchieden ſeyn. Darum muß Gideon 
22,000, die blöde und verzagt find, entlaflen. (Zu 7, 3. vol. Deut. 20, 8. Statt des 
ſchwierigen „von Gebirge Gileada ift entweder „Gilboa- zu lefen, ober der Ausdruck 
— nad ber finnreihen Deutung Ewald's a. a. O. ©. 388. Unm. 1. — ſprüchwört⸗ 
lich zu erklären.) Uber auch die Übrigen 10,000 find nod zu viel. Am Bade ermählt 
ſich Jehovah ans ihnen nur 300, die ftehend mit der Hand das Waffer zum Munde 
führen. (Diefe find im Unterſchied von denen, die niederfnieend es fich bequem machen, 
nicht die Feigen, wie ſchon Joſephus, Arch. V, 6, 3., die Stelle gebeutet hat, fondern 
die von rafllofem Eifer Erfüllten) Noch ein Vorzeichen des glüdlichen Erfolges erhält 
Gideon, ald er mit feinem Waffenträger bei Nacht in das Lager ber Mivianiter fchleicht 
und die mruthlofen Reden derjelben belauſcht. (In der Erzählung des Traums ift Das 
Gerftenbrod als Nahrung der ärmeren Volksklaſſe, Symbol des unter den Völkern gering 
geachteten Ifrael, vielleicht zugleich mit Anfpielung darauf, daß Iſrael ein aderbauendes 
Bolt if.) Num dringt er mit der Heinen Schaar in drei Haufen in das feindliche Yager 
ein; das plöglihe Auftauchen der Fackeln, das Vofaunengefchmetter mit dem lärmenden 
Schlachtruf: „Schwert Ichovah’s und Gideons« bringen die aus denn Schlaf aufgefhredten 
Feinde auf die Meinung, große Schaaren feyen mitten unter ihnen nnd in ber Ber: 
wirrung fehren fie felbft ihr Schwert gegen einander; vgl. 2 Chron. 20, 23. umd die 
prophetijche Anfhauung Hang. 2, 22. (Eine Monographie über Richt. 7, 16—20., die 
übrigens micht viel Brauchbares enthält, ift die exercitatio philol. theol. de artibus, 
quibus Gideon in debellandis hostibus est usus, von J. ©. Michaelis in den symb. 
litt. Brem, II, ©. 249 ff.) Das nun Folgende ift, nach der wahrfcheinlichften Deutung 
bei Bertheau, fo zu faffen. Die Midianiter fliehen zuerſt öftlih dem Jordan zu; ein 
Theil von ihnen unter Sebach und Zalmuna überfchreitet den Fluß, ein anderer unter 
Dreb und Seeb zieht ſich ſüdlich in ver Jordan-Niederung hinunter. Gegen bie Letzteren 
entbietet Gideon den Stamm Ephraim, um ihnen den Uebergang über den Jordan abzu- 
ſchneiden. Die Ephraimiten müfjen den Midianitern (und zwar — wie Bertheau gegen 
die gewöhnliche Auffaffung mit Recht annimmt — noch dieſſeits des Jordaus) eine 
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bedeutende Schlacht geliefert haben (vgl. Jeſ. 10, 26.), bei welder bie zwei midianitiſchen 
Fürften, nad denen dann der Drt der Schlacht den Namen erhielt, getödtet werben. 
Die Ephraimiten bringen die Köpfe der erfchlagenen Fürſten zu Gideon, der inzwiſchen 
dem erften midianitifchen Heerhaufen über den Jordan nachgezogen ift, maden aber — 
was den auf feinen Primat fo eiferfüchtigen Stamm farakterifirt — dem Giveon heftige 
Bormwürfe, weil er fie nicht von Anfang zu Hülfe gerufen, worauf Gideon fie durch 
befheidene Hinweifung darauf, daß ja ihre Nachleſe (ver fpäter errungene Sieg) beijer 
ausgefallen ſey ald die Haupternte (die Niederlage Midian's im Thal Jeſreel) befhwichtigt. 
Gideon felbft verfolgt die Midianiter weiter gegen Süden, wobei bie zwei ofljorbanifchen 
ifraelitifhen Städte Succoth und Pnuel ihm die erbetene Erquidung verfagen, und erringt 
bei Nobad) *) einen neuen entſcheidenden Sieg, Mit den gefangenen midianitifchen 
Fürften umfehrend, nimmt er zuerft Rache an Succoth und Pnuel und dann an jenen 
Fürften. — Ueber die folgenden 40 Jahre des Schophetenthums Gideon’s wird nur kurz 
berichtet. Die ihm von dem Volke angetragene Königswürde lehnt er in Act theofra- 
tiihem Sinne ab; aber — vielleicht um von dem ftolzen Stamme Ephraim, im beifen 
Mitte das Nationalbeiligthum war, fi unabhängiger zu ftellen — er errichtet in Ophra 
einen bejendern Cultus, der feinem Haufe und dem Vollke zum Fallftride wird. Unter 
dem Ephod, das Gideon machen läßt, ift nicht ein Bild, was das Wort gar nidht bes 
deuten kann, ſondern ein priefterlicher Leibrod zu verftehen. (S. Hengftenberg, Beitr. 
III. S. 97 und Bertheau ©. 133; der legtere verführt nur darin willführlih, daß 
er chne allen in der Erzählung liegenden Anlaß den Gideon zugleid ein Stierbild, wie 
jpäter Jerobeam, aufftellen läßt. Warum foll denn Gideon nicht bloß mit Hülfe jenes 
Altars 6, 24., der das Symbol der Gegenwart Yiraeld war, und noch bis auf die Zeit 
des Referenten ftand, aud chne Bild Jehovah verehrt haben?) Daß auch zu einem 
priefterlichen Yeibrod viel Gold verwendet werben fonnte, erhellt aus Er. 28, 6 ff.; 
39, 2 ff. Ob der heilige Rod von Gideon als Priefter getragen over zur Verehrung 
ausgeftellt wurde, ift micht gefagt; wahrſcheinlich geſchah das Erſtere. Der Abgötterei 
diente ohne Zweifel das Bruſtſchild an dem Rode mit dem heiligen Poofe; doch lag das 
Bergehen Gideons vorzugsweife darin, daß das Volk zum Abfall von dem legitimen 
Heiligthum und Eultus verführt und fo die theofratifhe Einheit gebrochen wurte, was 
dann nad) Gideon's Tod den Rüdfall in ven Baaldvienft erleichterte (8, 33.). Darin, 
daß fpäter an dem Drte des ungefeglihen Eultus, in Ophra, Gideon's Söhne durch 
die Hand ihres Halbbruders Abimeleh erwürgt werden, wurde Gideons Sünde an 
feinem Haufe gerichtet. Ueber dieſes tragifche Geſchick der Familie Gideon's berichtet 
Kit. 8. 9., ein aus einer andern Gefchichtsquelle, ald Kap. 6—8. ſtammender Abſchnitt, 
vgl. Bertheau ©. 106 und 136. — Im Uebrigen f. dv. U. Abimeledh. — Wie tief 
die durch Gideon erlangte Errettung in dem Gedächtniß des Vollkes haftete, erhellt aus 
Jeſ. 9, 3; 10, 26. Pf. 83, 10. 12. Oehler. 
Giefeler, Johann Karl Ludwig, einer der Väter der proteſtantiſchen Kirchen— 
Gefhichtfhreibung umferer Tage, wurde geboren am 3. März 1793 in Petershagen bei 
Minden, wo fein Bater damald Prediger war, ein Mann von großer geiftiger Eigen- 
thümlichkeit, und der nur das für einen wirklichen geiftigen Befig anſah, was jeder der 
eigenen Thätigkeit verbankte; dadurch wurde der Grund gelegt zur großen Selbftftänbig- 


*) Nah Bertbean, Ritter (Erdfunde XV. S. 937) u. U. fol diefes Nobach das 
Num. 32, 42. vorfommende feun, alfo Die unter dem Namen Kenath befannte Stadt in Tracho— 
nitis, nordöftlih von Sueida. Das it aber unmöglich. Wie follte das nah 8, 10. bis Karkor, 
eine Zagreife von Petra entfernt, geflobene midianitifche Heer auf einmal in deu Norden Palä- 
ſtina's gelangt feyn! Das neben Nobach genannte Jogbeha gebörte nah Num. 32, 35. zum 
Stamme Gad; wenn in das Gebiet diefes Stammes die Schlacht verlegt wird, fo ift Alles klar. 
Das Nobach, Richt. 8. 11., ift demnach augenfcheinfih nicht Kenath, fendern iventifh mit dem 
Nophach, Num. 21, 30. Uebrigens hat Ritter felbft a. a. D. S. 1184 das Richtige angedeutet. 
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kit des Sohnes, der der ältefle war von zehn Geſchwiſtern. Dieſer kam im 10. Pebens- 
jahre auf Das halliihe Waifenhaus umd erfreute ſich bier der befondern Fürforge und 
Theilnahme des Kanzlers Niemeyer (j. d. Art), der ihm auch nach Bollenpung feiner 
Studien eine Pehrerftele am Waifenhaufe vericdaffte, Kaum mar er feit einem Jahre 
in diefen Wirkungskreis eingetreten, als er im Oft. 1813 dem Rufe des Baterlandes 
folgend als freiwilliger Jäger in bie Reihen ver Freiheitskämpfer eintrat. Nach dem 
Frieden im Jahr 1815 fehrte er zu feinem Lehramte zurüd, erwarb 1817 ven philofo- 
phiſchen Doltorgrad, wurde noch in demfelben Fahre Conrector des Gymnaſiums in 
Minden, im Jahr 1818 Direktor des Gymnaſiums in Cleve, im folgenden Jahre 1819 
erbentlicher Profeffor an der neu geftifteten Umiverfitäit Bonn, nachdem er im April 
beflelben Jahres die theol. Doktorwürde erhalten hatte, Nachdem er 12 Jahre lang an diefer 
Univerfität mit gebeihlichem Erfolge gewirkt, erhielt er einen Huf nad) Göttingen und 
damit eine größere Wirkjamfeit, in ver er bis zu feinem Tode getreu und unverbroffen 
ausharrte. Er war aber durchaus nicht ein Stubengelehrter, ſondern fehr geſchickt und 
willfährig zu verfchiedenen Apminiftrationen und Geſchäften und mannigfaltig thätig in 
verſchiedenen Beziehungen des praktiſchen Lebens. Mehrere Male war er Proreftor, fat 
ununterbrochen Mitglied mehrerer akudemifchen Behörden und ftändiges Mitglied ver 
Bibliothefscommiffion; er nahm Theil an allen Berathungen zur Reviſion der akade— 
mifhen ©efeßgebung, zur Stiftung neuer Einrichtungen. Er war Mitglied der Göt— 
tinger Akademie der Willenfhaften, verſah gemeinſchaftlich mit Lücke das theologiſche 
Ephorat umd verwaltete mehrere andere wohlthätige Stiftungen. Er war Curator 
des göttingifhen Waifenhaufes, weldes Amt namentlich die Liebe feines Herzens in hohem 
Grave befaß; er fand fi täglich im Wailenhaufe ein, kannte alle Kinder, leitete jedes 
bei der Wahl des Berufes, und feine liebende Fürforge verlor and die bereitd aus ber 
Anftalt Entlafjenen nicht aus den Augen. Er war es aud, der in Göttingen einen Berein 
für entlaffene Sträflinge in's Leben rief. Giefeler ift zweimal verheirathet gewejen. Er 
verlor bald feine erfle Gattin, geberne Feift aus Halle; 1831 verchelichte er fid) wieder 
mit einer Verwandten feiner erften Frau, Amalie VBilaret; auch dieſe Ehe wurde wie 
die erfte reichlich mit Kindern gefeguet. So glüdlih Giefeler in ver Ehe war, fo fehl- 
ten wegen des reihen Kinderfegens auch die Sorgen nidt. Nachdem er ſchon im Win- 
ter 1853—54 leidend gewefen, jo daß er nur fehr unregelmäßig feine Vorlefungen hal» 
ten konnte, nahm die Krankheit im Frühjahr 1854 einen ernften Karalter an; er ent- 
fchlief fanft am 8. Juli deffelben Jahres. 
Gieſeler hat nicht nur firchenhiftorifche Borlefungen gehalten, aber diefe blieben ihm 
die Hauptſache; durch diefe Vorlefungen, fo wie durch feine lirchenhiſtoriſchen Schrifs 
ten bat er fih ein bleibenves Verdienſt erworben, und den größten Einfluß auf bie 
Wiſſenſchaft feiner Zeit ausgeübt. Schon feine erfte Arbeit, hiſtoriſch-kritiſcher 
Berfuh über die Entftehbung und die früheften Schidfale der fhriftliden 
Evangelien, zeigt den gefunden hiftorifchen Sinn, den Maren fihern Blid, die ſcharf— 
finnige Combinationsgabe, wodurd er ſeitdem fich fo fehr ausgezeichnet hat: er hat durch 
jene Schrift der Annahme eines ſchriftlichen Urevaugeliums den Todesſtoß gegeben. 
Daran reihen ſich mehrere Abhandlungen im zweiten Bande des Rofenmüllerfchen Re— 
pertoriums, weldye die damals erft im Entftehen begriffene neuteftamentlide Gram— 
matif bereichert haben. So waren denn feine erften Arbeiten auf vie Zeit gerichtet, 
welche den Ausgangspunkt für alle folgende Entwidlung der Kirche bildet, die apofto- 
lifhe Zeit. Seine ummittelbar folgenden Arbeiten beziehen fich auf die Anfänge ber 
nadapoftolifchen Zeit; in ver Abhandlung über die Nazarener und Ebioniten in Ständ- 
lin's und Tzſchirners Archiv Bo. 4. Hft. 2. zeigte er die ihm eigenthümliche Gabe des 
Entwirrens verwidelter Probleme. Daran reiht ſich eime eingehende Recenfion von 
Neander’s genetifcher Entwicklung der gnoftifchen Syſteme in der hallifhen Yiterakar- 
zeitung 1823. Obſchon er bald darauf den erften Band feines Lehrbuchs der allgemeinen 
Kirchengeſchichte erſcheinen ließ, fo befchäftigte er ſich fortwährend mit ſpeziellen Forfhun- 
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gen, die nun auch ſeiner allgemeinen Darſtellung zu gute kamen. In der alten Zeit 
wandte er ſich mit vorzüglicher Liebe ver griechiſchen Kirche zu, und feine werthvollen 
Programme über die Lehre der alerandrinifchen Lehrer Clemens und Drigened vom Yeib 
des Herrn, über monophyſitiſche Lehren, verbreiteten auf diefe dunkeln Parthieen vieles Licht. 
Er bearbeitete in einer eigenen Abhandlung die Geſchichte und Lehre der Panlicianer, er 
machte ſich verdient durd die Ausgabe ver Manichäergefhichte des Petrus Siculus und 
des 23. Titeld der Panoplia des Euthymius Zygadenus. Sein Programm über bie 
Summa des Rainerius Saccheni löste ein fchwierige® Problem, betreffend die Quel— 
len der Geſchichte der Katharer. Die letzte feiner Heinen Arbeiten auf dieſem Gebiete ift 
eine eingehende Recenfion meiner Schrift über die romanischen Walvdenfer in den Göttinger 
gelehrten Anzeigen (1854 April), und mit freude ergreift der Berfaffer diefe Gelegen- 
heit, dem verewigten Meifter der Wiſſenſchaft nicht bloß für die ermunternde Anerten- 
nung, die er jener Arbeit zu Theil werben ließ, ſondern aud für mehrere wichtige Be— 
lehrungen und Aufbellungen ſchwieriger Punkte den aufrichtigen Danf öffentlich zu be 
zeugen. Welchen Antheil er an den Zeiterfcheimungen nahm, wie unbefangen und umfichtig er 
fie beurtheilte, zeigen u. a. feine Auffäge über die Lehnin'ſche Weiſſagung und fein Irenäus 
über die Kölner Angelegenheit, welchem letzteren auch in biefer Encyklopädie das gebührende 
Lob ertheilt worden (f. d. Art. Drofte zu Vifchering). Ebenfo führte er 1840 die Schrift 
über die Unruhen in der nieberländifchen Fire, und 1848 das Werl von Mäder über 
die Geſchichte der proteftantifdhen Kirche Frankreichs v. 1787 bis 1846 im die Defjent- 
lichkeit ein. Zu feinen legten Arbeiten gehört eine eingehende Beurtheilung ber Prei- 
ſchriften v. Chaſtel (in Genf) und Schmidt (in Straßburg) über den Einfluß des Chri- 
ſtenthums auf die focialen Berhältniffe des römifhen Reiches. Gieſeler war einer ber 
Begründer dieſer Realencyklopädie. Er hatte zunächſt Hippolytus zu bearbeiten über: 
nommen, über welchen Gegenftand er fih, mit Beziehung auf das Werk von Bunfen, 
bereit8 in den Studien und Kritiken 1853 mit gewohnter Gründlichkeit und Scharfjinn 
ausgeſprochen hatte. 

Schon jene einzelnen Forfhungen, wovon jede auf den betreffenden Gegenftand Licht 
wirft, erweden ein günſtiges Borurtheil für die Darftellung der allgemeinen Geſchichte: 
man fann im Boraus verfiert feyn, daß ein folder Mann, aud mo er ein größeres 
Feld bearbeitet; e8 an eingehender felbftitindiger Forſchung nicht hat fehlen laſſen. Die 
ſem guten Borurtheil entfpricht denn auch der erjte Eindrud, den man von dieſem Mu— 
fterwerfe deutſchen Fleißes erhält, jo wie bie nähere Bekanntſchaft mit demfelben. Es 
ift ebenfowohl Quellenfammlung und Archiv der Yiteratur als Geſchichtsdarſtellung; 
darin liegt fein Vorzug, und möchten wir fagen, aud) bie Örenze feines Werthes. Wenn 
es nämlich überaus werthvoll ift, jedes Zeitalter dur das Drgan feiner eigenen Stell» 
vertreter fih äußern zu hören (welche Quellenauszüge mit größter Sorgfalt und Sad: 
fenntniß gemacht find), wenn es zu jedem Theile der Geſchichte eine forgfältige Auswahl 
ber betreffenden Piteratur hinzufügt (welches Alles in die Anmerkungen verwiefen wird), 
jo muß man geftehen, daß ver eigentliche Text um fo kürzer ausgefallen ift. Doc würde 
man zu weit gehen, wenn man dem Texte keine Bebentung zuerfennen wollte. Der In— 
halt der Erſcheinungen ift freilich nicht mit dem plaftifchen Talente eines Hafe wieberge- 
geben, aber es fehlt nicht an treffender Karalteriſtik. Im Darftellung ver erfien Zeit 
des Katholicismus zumal hat Gieſeler ofjenbare Vorzüge vor Neander. Indem wir ung 
diefe Bemerkung erlauben, gehen wir von der Vorausjegung aus, daß Neander eine 
Größe ift, die durch partiellen Tadel nicht gefchmälert werben fann, fo wie dies natür- 
lich nicht in meiner Abſicht liegt. Während Neander auffallenderweife die Entfiehung 
der katholifhen Kirche gar nicht beleuchtet (eine Lücke, welche feine Schüler ſorgfältig 
fi gehütet haben auszufüllen, auch darin dem Meifter getreu nachfolgend), tritt jene 
überaus wichtige Wendung ver kirchlichen Entwidlung in Giefelerd Darftelung mit großer 
Deutlichkeit hervor. Ueberhaupt ift er, meines Erachtens, viel gefhidter im Gruppiren 
ald Neander. Diefer wendet z. B. auf alle Perioden in berfelben Reihefolge viefelben allge» 
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meinen Rubriken (Ausbreitung, Verfaſſung, Sitte, Cultus, Lehre) an, ohne darnach zu 
fragen, welche im jeder Periode den Vorſprung hat in ver Eutwickluug ber Kirche. Gie— 
ſeler läßt ſich im feiner Eintheilung durch die beſondere Geſtalt jeder Periode leiten. 
Die Eintheilung und Gliederung des Geſchichtsſtoffes iſt bei ihm bedingt durch den 
Karalter ver Geſchichte ſelbſt: es entſpricht dies einer höchſt einfachen aber vielleicht eben 
darum oft vernachläßigten Regel. Es hängt dies bei Gieſeler zuſammen mit einer Ob- 
jettivität der Darftellung, die jeder Gefchichteforfcher erftreben ſoll, fo verſchieden auch 
fein theologifher Standpunlt feyn mag. Wem ſchon die Gefchichte des alten Katholi— 
cismus bis zum Anfange des 8. Jahrh. des Pehrreichen viel darbietet, fo gilt dies nicht 
weniger von ber Kirchengeſchichte des Mittelaltere, Gegen die ibealifirenden, eigentlich 
verfälfchenden Darftellungen mittelalterliher Zuftände bildet die Gieſeler'ſche Darftellung 
ein bedeutendes und heilfames Gegengewicht. Der poetifche Duft, im ben manche Er- 
ſcheinungen eingehüllt worben, ift verſchwunden; man fieht Die traurige, nadte Wahrheit. 
Befonvere Sorgfalt hat Giefeler auf die Darftellung der Seftengefhichte verwendet und 
vunfle Parthien derfelben aufgehellt. So nehme ich auch feinen Anftand zu bekennen, 
daß, wenn e8 mir gegeben worden, vie ältere Gejchichte der Walvenfer bis zur Refor- 
mation aufzubhellen, und, wie Giefeler in der angeführten Recenſion fagt, eine neue 
Grundlage für viefelbe zu geben, ich letiglih ven von ihm bezeichneten Weg bis an's 
Ende verfolgt habe. — Ueberaus reich ift auch die Darftellung des Jahrhunderts, wel⸗ 
ches ver Reformation unmittelbar vorausging, indem Die zunehmende Verderbniß und 
Berfinfterung einerjeitd und die wachſende Dppofition gegen Rom und die beflere Erlennt— 
niß, überhaupt die Anbahnung des Neuen andererfeits bis in's Speziellfte hinein geſchil— 
bert werben. Beſonders ausgezeichnet ift die 2. Abth. des III. Bandes, welche haupt: 
fächlich die Lehrentwidtung in der Neformationszeit und bis zum weſtphäliſchen Frieden 
darftellt: eine Darftellung, die von dem eingehendften Studium der Quellen zeugt, und 
durch die neue Spannung der confeffionellen Gegenſätze eine überaus wichtige Beveutung 
erhält. Die Geſchichte ver neueften Zeit von 1814 bis auf die Gegenwart, im Aeußern 
ſich unterſcheidend von den frühern Theilen des Werkes, indem der Tert vorwiegt und 
die Anmerkungen beinahe wegfallen, wenn fie auch den Meifter der Wiffenfhaft, feinen 
lebendigen Sinn für vie vieljeitigen Beziehungen der Geſchichte, für die verfchievenen Fak— 
toren, die auf das kirchliche Yeben einwirken, deutlich erkennen läßt, enthält doch auch 
manche Beweiſe davon, daß es, wie der Berfaffer felbft fagt, ©. 1, immer fehr 
fchwierig ift, den Zuſtand der eigenen Zeit vollkommen allfeitig und richtig aufzufaflen. 
Ueberbies übt ver theologifhe Standpunkt Giefelers auf die Beurtheilung mander Er- 
fcheinungen einen nicht immer günftigen Einfluß aus. ©. über viefes ganze Werk die 
proteft. Kircyenzeitung 1854 Nro. 30. Zum Schluffe fügen wir eine Ueberſicht des 
Wertes bei, fo weit es bis jett beransgegeben worden ift. I. Bdes. 1. Abth.: die Kirchen— 
geihichte Bis zum 9. 324. 4. Aufl. 1844. I. Bdes. 2. Abth.: tie Kircheng. v. 324— 726. 
4. Aufl. 1845. IT. Bdes. 1. Abth.: vie Kircheng. v. 726—1073. 4. Aufl. 1846. II. Boes, 
2. Abth.: die Kirdyeng. v. 1073—1305. 4. Aufl. 1848. II. Bdes. 3. Abth.: die Kircheng. 
v. 1305— 1409. 2. Aufl. 1849. TI. Bdes. 4. Abth.: Die Kircheng. v. 1409— 1517. 1835. 
III. Bdes.: die Kircheng. v. 1517—1648. 1. Abth. 1840. 2. Abth. 1853. V. Bo. : die Kir— 
eng. der neueften Zeit v. 1814 bis auf die Öegenwart. Aus Gieſeler's Nachlaffe her— 
ausg. von Nebepenning. 1855. VI. Bd. Dogmengefhichte, herausg. von Nebepenning. 
1856. Der IV. Bd., enthaltend die Kircheng. von 1648 bis 1814 fol in dieſem Jahre 
erfheinen. Das Ganze ift in Bonn erjhienen. S. insbefondere Gieſelers Yeben und 
Wirken von Redepenning im angeführten V. Bande der Kirchengeſchichte. Herzog. 
Gifttbeil, Ludw. Friedr., ein Schwabe, der Sohn eines württembergiſchen 
Abtes, der ſich durch feine fanatiſchen Dellamationen gegen die Staatslirche und ihre Die- 
ner im 17. Jahrh. auszeichnete. Sein Geburtsjahr ift nicht befammt, feine ſchriftſtelleriſche 
Thätigfeit fällt in die Zeiten des 3Ojährigen Krieges und darüber hinaus. Er war mit 
Bredling und andern Männern diefer Richtung befreundet, die von ihm rühmten, daß 
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er meine lebendige Bibel und ein Zeuge ver Wahrheit» fey. Gifttheil widerfegte fich 
nicht nur der theologifhen Streitfucht, fondern er fühlte ſich aud berufen, die hoben 
Potentaten vom Krieg und Blutvergiefen abzuhalten. In dieſem Sinne erließ er in 
den Jahren 1643 und 1644 Zufchriften an den Sönig von England *), denen im Jahr 
1647 feine „Deflaration aus Orient« u, A. folgte **). Auch unter Cromwells Regie 
rung fegte er feine Ermahnungen fort. Den Protector nannte er unter anberm „ben 
Teufelsfeldmarſchall, einen Straßenräuber, Dieb und Mörber.« Er ftarb nach vielem 
Hin» und Herwandern in halb Europa, 1661, zu Amſterdam. Vgl. Arnold's Kircen- 
und Ketzerhiſt. III. 10.; Böhme's 8 Bücher von der Reformation der Kirche in Eng- 
land. Altona 1734. S. 941 ff. Hagenbach. 

Gihon, prod, LXX Seo», Vulg. Gehon in 1 Moſ. 2, 13.; dagegen im, LXX 
Tıwv und Teiwv, Vulg. Gihon in 1 flön. 1, 33. 38. 45. 2 Chron. 32, 30; 33, 14.; 
Beides inbeffen von 77%3 hervorbrechen, vgl. Hiob 40, 23., wo e8 vom M gebraucht 
wird, daher die Bezeichnung eines aus ımterirdifhen Gängen oder aus Engpäffen ber- 
vorbrechenden Waflers und fo dem Namen mehrerer aftatifcher Flüffe vorgefegßt als: Dſchi⸗— 
hun el Ras — Aroxes, Did. Kant = Ganges, Did. Atel = Wolga und Dſchichun 
ſchlechtweg ohne Beifag ***) von zwei Waflern: vom Orus und von der Thalquelle auf 
der Weftfeite von Yerufalem. In der heil. Schrift wird in den obengenannten Stellen 
der Name Gihen fchlehtweg gebraucht von dem zweiten Paradiesfluffe und von jener 
Thalquelle. Beginnen wir mit der leßteren: 

1) Nah den Stellen in 1 Kön. und 2 Ehren. ward Salomo beim Gihon zum 
König gefalbt, führte Hisfta dort eine gewaltige Wafferleitung und Manaſſe beveutende 
Bauten einer Stadtmauer von Ferufalem aus. Das Thal lag nah diefen Angaben im 
Welten der Stadt, wie benn das dem Kidronthal im Often berfelben korrefponvirende 
weitlihe Thal jest Gihon heift: wobei indeffen zu bemerken ift, daß im U. Teft. das 
Thal nur unter dem Namen feiner unteren Hälfte, unter dem Namen Thal Hinnem 
(vgl. den Art. Gehenna) genannt wird; Gihon bezeichnet im A. Teft. nur die Thal: 
quelle. Der die Stabt etwas überragende Fable Bergrüden, welchen das Thal von 
Jeruſalem ſcheidet und über welden die Straße von Jaffa ber führt, führt nicht einmal 
bei einem ber früheren Topographen (f. Ritter Th. 16. der 2. Yusg. ©. 325), fondern 
erft heutzutage, wiewwohl num in feiner ganzen Ausdehnung vom Norbweft der Stabt bis 
zum Südweſt berfelben, wo er in die Hochebene Rephaim übergeht, ven Namen Gihon. 
Das Thal beginnt mit einer größeren Einfentung in der Mitte jenes Bergrüdens, wendet 
fi zuerft oftfünöftlich gegen dem Yaffathor, biegt bier ab gegen Süden und an ber füd- 


*) Zween Brieffe, gerichtet an die Mächtigen in England, Schottland und Ireland, in fon- 
derbeit aber den König: betreffend die jegigen Zrübfalen und Kriegs Unruhen als fo viele große 
und angegangene Gerichte; verfündiget wider diefe Neiche durch L. F. Gifftheyl, der im denen 
verwicenen neunzehn Jabren durch Gang Teutſchland, Dänemark, Schweden, Frankreich und Eng- 
fand gereifet ift und dem Kaifer und allen Königen, Pringen, Generalen und Befeblsbabern der 
Armeen, von Zeit zu Zeit das berannabende Gerichte wegen des greulichen Blutvergießens verfüns 
diget bat ac. — Ferner: Vorftellung deffen, was Gott der oberfte Nichter dur feinen Knecht 
denen Regenten in Englaud bat offenbaren fafjen, und zwar wegen ihrer Gainitifchen, graufanıen, 
ja teufflifhen Zändereien und Zerrüttungen, wodurd fie ſich ſelbſt ſammt ihrem Lande und Unter— 
tbanen in den äußerſten Ruin brächten.“ 

“*) Bine neue Declaration aus Drieut, oder von dem Anfange des Berges Zion, der geliebten 
Stadt Gottes, dem meuen Jernfalemzc. Wegen des jetzigen Elendes und Krieges Unruhe, dadurch 
der Zeuffel im Zorn und Grimm loßworden tft, an die Einwohner in England, in fonderbeit die 
Mächtigen und Regenten gerichtet. — Nah Karla I. Hinrichtung erließ Gifftbeil ans Efeve eine 
„Kurpe Warnung, betreffend das gerechte Gerichte Gottes und feine vorige Gerechtigkeit wider das 
ungerecht und gottlofe Verfahren der Soldaten in England, die ihren König ermordet baben.” 

***) In Gilicien befindet fich der Name zwar auch ſchlechtweg gebrauht vom Pyramus der 


Griechen, aber nicht ald gu fondern (7ſchichan). 
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weftlichen Ede des Zion (Thal Hinnom) wieder gegen Often, bis es mit dem Kidronthal 
fi vereinigt; es ift eine immer tiefer, fteiler und enger werdende Felsſchlucht, ohne vegel- 
mäßigen Wafferlauf, nur mit Winterfirömung, die zuweilen ziemlich anfchwellend werden 
fann, jonft nur mit temporär rinnenden Regenwaflern, welche meift in einzelnen Ber- 
tiefungen fih fammeln und erhalten, wenn die Thalſohle aud oft lange troden liegt 
(Ritter Th. 16. ©. 316). Zwiſchen ber erften Einfenfung des Thales und der Wen- 
dung beim Yaffathor liegt der fogenannte Obere Teich, welder fein Wafler urfprüng- 
lich nit nur vom Regen erhalten haben kann, fondern zur Aufnahme lebendiger Wafler 
beftimmt gemwejen feyn muß. Heutzutage heißt er Birket el Mamilla (von einer nahe 
gelegenen, längft zerftörten Kirche Sancta Mamilla); er ift von ®. nah S.O. 316 F. 
lang, 200 F. breit, 18—20 $. tief; die Wände find mit Heinen Steinen eingefaßt und 
mit Mörtel befleivet (vgl. Robinfen II, ©. 117. 130. Tobler im Ausld. 1849, 
Nr. 20. ©. 78). Troilo (S. 354) erzählt nun von einem Brunnen *), welcher zu feiner 
Zeit vor der Stadt gewefen, wiewohl verfallen fey, doch fehe man von ihm noch alte 
jerbrochene Röhren, melde das Waſſer wahrfcheinlih im den oberen Teich führten, bis 
Histia, ald Sanherib gegen ihn gezogen kam, den Brunnen verftopfte, das Waſſer tiefer 
in der Erde, wo e8 von dem quellenreihen Plateau im Nord-W. ded Damaskusthores 
herabrann, abfing und durch unterirdifhe Röhren weiter in die Stadt führen ließ (eben 
dadurch aber für immer den oberen Teich diefer lebendigen Wafler beraubte). Einen 
Kanal, ver aus dem oberen Teich die Waffer in die Stadt abführte, und zwar erft 
zum Saffather, dann füplid vorbei in die Stadt, eine noch ſichtbare, einft bevedte, fpäter 
offene, mit Stucco verfehene Wafferleitung, fand auch Tobler. Diefe rechtfertigt indeſſen 
feineswegs bie von Quaresmius (I, 717.) zuerft aufgebrachte Vermuthung, daß der inners 
halb des Yaffathores gelegene, früher Piscina sancti sepuleri, jett Birket Hammam el 
Baträf genannte Teich der von Hisfia in der Abſicht, Sanherib das Wafler zu entziehen 
und in der Stadt zu fammeln, angelegte Teich gemefen fey. Daher ſich befonders Ritter 
dagegen unb zwar gegen allen Zufammenhang des Oberen und des Unteren Teiches 
mit dem Alten und Neuen Hiskias'ſchen Gihonteich erklärt hat; feine Beweisführung ift 
zu finden Th. 16. der 2. Ausg. ©. 369-376. Wir glauben indeffen, daß die Verbin- 
dung: mit dem heute fogenannten Unteren Gihonteich nicht fo unmöglich iſt. Derfelbe 
liegt unterhalb des Yaffathores und vor der Wendung des Thals um bie filoweftliche Ede 
bes Zion (vgl. Robinf. I, ©. 40. II, ©. 131. Krafft, Topogr. S. 185). Die Ein» 
geborenen nennen ihn Birket es Sultän nad Sultan Suleiman Ben Selm 1520—1526, 
der ihn reflaurirte (wie eine Infchrift fagt), und zwar auf einer wohl ſehr antifen, 
der jüdiſchen Periode angehörigen Grundlage. Der auch bei den Pilgern vor- 
tommende Name Teich Berfaba oder Bathfeba ift von einem andern innerhalb des Yaffa- 
thores gelegenen ganz Heinen Baffin übertragen. Der Untere Teich ift viel größer noch 
al® der Obere, er hat die Felswände des Thals mit wenigem maffiven Aufbau zu Wän- 
den rechts und links, oben und unten Ouadermauern; an ber oberen führt die Neun— 
fteinbogenbrüde herüber mit dem alten großartigen Aquädukt von den falomon. Zeichen 
bei Etham; über die untere Mauer führt die Straße von Bethlehem her (vgl. Wiüson, 
The Lands of the Bible I, p. 494. Tobler, im Ausl. 1848. Wr. 19. ©. 73). Diefer 
untere Teich nun war nicht fo unbefhütst, ſondern vielmehr innerhalb der Stadt, wenn 
wir annehmen dürften, daß die Stadtmauer, welde Manaffe aufführte und zwar om 
(alfo vieleicht fo, daß die maffiven Subftruftionen des heutigen Birfet es Sultän, davon 
noch jenfeitS bedeutende Spuren, felbft ein Glied in ber Kette waren), nur die fidere 
gediegene Ausführung einer unter feinem Vater gegen Sanherib begonnenen Nothmauer 
waren, beren Spuren fogar bis am die oberfte norbweftlihe Ede (f. Ritter ©. 376) 





) Der hart vor dem Jaffatbor einft befindliche, nicht mehr erifirende, vielleicht (fo Ewald) 
mit dem (Nehem. 2, 13; 3, 13.) Dracenquell zu ideutifisirende Brummen kann dies wicht ger 
weſen ſeyn. 
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nody zu verfolgen find, wo eine Mauer ben zwifchen ihnen und ver innern Mauer bes 
finvlihen Graben abjhließt umd die Spuren einer von Nord nah Süd in die Stadt 
führenden Wafferleitung in der Grabenwand ſich vorfinden. Dürfte man nun tiefe 
Waflerleitung in Verbindung bringen mit dem Unteren Teich, jo wäre fie recht «zmifchen 
beiden Mauern« geleitet worden zum Beften der weftlihen Stabthälfte, während vie üft- 
liche die Brunnen des Tyropion hatte, und würden ſich aud andere Angaben ver ge 
nannten Stellen in 1 Kön. 1. 2 Chron. 32. u. 33., ferner in den zu vergleihenven Stellen 
2 Kön. 20, 20. Sirach 48, 19. und Jeſ. 22, 9—11. zufummenreimen. Der Gihon in 
1 Kön. 1. ift, befonders im Gegenſatz gegen den öftlihen Brunnen Rogel offenbar ein 
im Bereich des Zion liegenter Ort, wie died der „Untere Teih» wäre; die an bem 
"Unteren Teich herüber führende große Salomonifhe Wafferleitungsbrüde war doch von 
Hiskia gewiß aud in den Bereih der äußeren Nothinauer gezogen und dem Sanherib 
nicht preißgegeben worden. 

2) Ueber den Gihon des Paradieſes find die vormehmften Anfichten folgende: a) Die 
gemeinfte Erklärung, welche ſchon bei Joſephus (Antt. 1, 1. 3.) umd bei Kirchenpätern *) 
fidy findet, it Ril, wie denn die LXX in Jerem. 2, 18. für win (die Bezeichnung 
des äghptifhen Stroms) I'nev fegen, Sir. 24, 27. I'rwv im Parallelismus mit Nu 
fteht, endlih aud die Muhamedaner den Nil unter den Paradiesflüſſen aufzählen (Funb- 
gruben des Orients I, 304.). Unter den Neueren haben fib Schultheß (Parad. 70.) 
und Gefenius (Thesaur. 1, 282,) vorzüglih dafür erklärt, mit der nähern Beftimmung, 
man babe den äthiopiſchen Nil mit feinen Windungen oder doch den Taccazè, den grö- 
heften abyifinifhen Zufluß des blauen Nils zu verfiehen; wobei freilih feltfam erſcheint 
nicht nur die Verbindung von Nil- und Euphratquellen (wie man hier helfen kann, wenn 
es ſeyn muß, zeigt Epbrem und auch Gefenius, der fi darauf beruft, daß felbft die 
Griechen dem äthiopifhen Nil Eine Quelle mit dem Indus, den er für den Piſchon 
hält, gegeben haben), fonvern daß der Nil mit dem Piſchon als ein den Hebräern frem- 
der Strom erfcheint, während der Ehidefel und nody mehr der Phrat als belannt vor 
ausgeſetzt werben, endlich, daß der Nil einen Namen führen fol, den er fonft nirgends 
im U. Zeft. führt; nur die Bezeihnung WII konnte dazu verleiten. b) Nach dem all- 
gemeinen Sprachgebrauch des Morgenlandes ift der Gihon oder Dſchichun derſelbe, der 
bei den Öriehen und Römern Orus**) heißt. Dafür entfcheidet fih I. D. Michaelis, 
Lafſen (Indiſche Altertyumstande I, 528 ff.), Knobel (Gene. ©. 27 ff. und Böltert. 
©, 248. 270.), nah ihm wären Kuſch die weitlih vom Indus wohnenden Dunfelfarbigen 
und Chavila, den Produkten ganz entfprehend, Indien, der Indus aber, wie bei Gefenins 
— Pifhon; ferner Hammer (Wiener Jahrb. d. Pit. 1820. IX. 21 ff.), der das Para- 
dies in Die baktriſche Hochebene fest, den Piſchon im Sihon oder Jarartes findet, weldyer 
bei der Stadt Cha entfpringe und das Yand la umfließe, wo die turkeſtaniſchen Fund» 
gruben des Goldes und der Edelſteine umd auch Bebellions feyen; Hammer fpricht dabei 
den glüdlidyen Gedanken aus, das Yand WI des Gihon dürfte mit Hindukuſch zu identi⸗ 
ficiren feyn; ferner Hartmann (Auffl. über Afien I, 249 ff.), ver in dem vom Behut 
(Hydaspes) durchſtrömten Kaſchmirthal das Paradies erkennt; Rofenmüller (Alterth. 1. 
1. 184 f. mit den Anmlgen.), endlich der Meifter der Geographie Ritter (Th. II. der 
1. Ausg, vorzüglich S. 512). Nur im Vorbeigehen erwähnt des Gihon ald Orus aud) 


*) Am originelliten Epbrem der Sprer, der die Schwierigkeit des gemeinfanen Entipringens 
der 4 DrYNT aus Einem 73 alſo löst: „Paradisus procul in editissimo loco situs est. Inde 
ergo delapsi circa ipsum paradisum cunieulis recepli se condunt continunque cursu velut e 
sublimi scatebra mare subeuntes perque ejus fundum transveeti distinetis fontibus tandem pro- 
siliont Chyson primus ad vccasum (er hält die Donau dafür), alter Geon ad austrum (Nil), et 
boream versus Euphrates et Tigris. 

»*) Im Mittelalter dagegen wollte man nuter dem Drus den Piſchon verftehen, fe 1307 
Saithon in feiner Hist. Or, ec, 7. p. 11. 
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v. Raumer in feinen (im Anhang zu ſ. Paläftina gegebenen) intereffanten und geiftvollen 
Ercurfen über den Ararat und ben Pifon; er benügt die ehemalige Verbindung des 
jhwarzen, caſpiſchen und Aralmeeres, die zufammen und in ihrem fo bedeutend (viele 
100 Fuß) höheren Waflerftand redht wie ein II aus Even von N.O. nah S. W. da- 
binwogten, ald ein großes aſiatiſches Mittelmeer, und denkt durch Beiziehung des Irtiſch, 
der Petſchora, Dwina und Wolga fid) eine Uralinfel aus, welche Chavila ſey, ein Golp- 
land, wie die neueften Nachrichten beftätigen *). e) Eine dritte Anficht, wonach der Gihon 
der heutige Ganges wäre und beim Wandern ber Sage die Namen der Ströme theil- 
weife verändert worden feyen, indem von ben Hebräern in Paläftina dem Piſchon umd 
Gihon, welche urfprünglid) Indus und Ganges bezeichneten, ftatt 2 zu diefen wirklich 
paſſenden vie 2 ihnen befannten Flüſſe Mefopotamiens zugefellt wurden, — vertritt Ewald 
(Iſrael. Geld. I, 331. 1. Ausg.) und ſchon Buttmaun (Aelt. Ervfunde des Morgenlds., 
Berlin 1803, aud in f. Mythologus I, 63 sqq. d) Nach einer vierten Auſicht ift unter 
bem Gihon zu verftehen jener Seitenfluß des Kur (des Cyrus der Alten), der bei Kens- 
phon (Anab. IV. e. 6. p. 233) und nah ihm bei vielen der Alten Phafis, bei Herodot 
und Strabo aber Arares (andere Namensgeftaltungen noch f. bei Ritter II. 1 Ausg. 
S. 807), heutzutage aber Aras heißt (die einheimiſche armeniſche Wurzelbenennung ift 
Aras, die heute noch bei mehreren Gebirgsftrömen des Kaukaſus Aragwi oder Aralui 
beißt), wie fein nördlicher Bruder Kur auf der moſchiſchen Gebirgégruppe entipringt und 
zwar ganz in der Nähe der Euphratquelle **) (40° N. Br. u. 41° O. Pge. v. Grw.), ven 
hoben Ararat gegen Dften zur Seite hat, mit dem Kur bei Tzavat (Dſchewat) fi ver- 
eint, ein herrliches Deltaland bildet und in's cafpifhe Meer mündet. Kuſch wäre dann 
das Yand der Coſſäi im nörblihen Hufiana (Strabo XI. ©. 524. XVI. ©, 744, vgl. 
Grotefend in Pauly's Realenchklop. II. 729 und Knobel’s Bölkert. d. Geneſis. 
S. 250), was freilid dem berrihenden Sprachgebrauch von Kuſch im U. Teft., der, 
wenn auch nicht gerade auf Wethiopien, doch auf ein füpliches Yand zu weiſen ſcheint, 
nicht eutfpricht; andererfeits empfiehlt fi diefe Anfiht vor allen andern durd die Nach— 
barjchaft des Euphrat und Tigris ***), des Ararat, dur den im Ganzen kleinen und 
abgegrenzten (73 zu nennenden) Raum und feine Vegetation und Klima, durch die nicht 
zu große Entfernung dieſes Bodens vom Schauplag der femitifhen Geſchichte und Tra- 
dition und endlich durch die welthifterifche Bedeutung dieſes Wintels, diefer Scheide zwiſchen 
Morgen- umd Abendland. Vertreten wird diefe Anfiht vorzüglid von Neland (Diss. 
mise. I. 1 sy. auch in Ugolini thes. VII.) und Galmet. Bon weiteren Anfichten erwähnen 
wir noch folgende: 5) Link (Urmelt I. 307. 1. Aufl.) hält Kuſch für das Land um den 
Kaukaſus und den Kurr) für ven Gihon, aber aud das Hodland von Armenien 
und Grufien (die Heimath der Obftbäume und mehrerer Getreidearten für das Paradies. 
Aehnlich 6) Berbrugge, der das Paradies aud in Armenien juht, den Gihon aber im 
Gyndes (Herod. 1, 189), der die Grenze zwifchen Armenien und Matiana gebildet 
haben ſoll (jegt Kerab). 7) Clericus (ad Gen. 2.) verftand unter Kuſch Gaffiotis in 
Syrien (Mons Casius bei Seleucia Strab. 16. 750) und fo unter Gihon den Oron- 


*) Winer fagt wohl mit Recht dagegen: Geologiſch mag das Alles nicht unftattbaft ſeyn, 
aber von der moſaiſchen Beſchrelbung entfernt fih dieſe Terrainbeftimmung wie irgend eine. 

**, Daber er auch „Bruder des Eupbrat” genannt wird (Steph. Byz. s. v. Eugpparis). 

*., Mir möchten dafür beſonders noch anfmerffam machen auf die Befchaffenheit des dortigen 
Gebirgebodene, der ein and der verfhmwindenden Ströme zu ſeyn fcheint (f. Ritter IL. 
S. 126) und fo eine einftige Verbindung der 4 OR/NT (Eupbrat, Tigrie, Aras und Kur, denn 
der letztere empfiehlt fih dann weit mebr als der coldifche Phaſis oder Phaſch, der vom Kaufafus, 
wit von Armenien fommt und dem Aras nicht fo entfpricht, wie der [nach Analogie des Eupbrat 
und Tigrie] mit ihm zuletzt ſich vereinigende Enrus) durd Eveifung aus Einem N), woren 
der Wauſee eine legte Spur ſeyn könnte, ahnen läßt. 

+) Dies correfvondirt nicht jo gut der Aufzählung in I Moſ. 2, wie, wenn I) Aur, 2) Aras, 
3) Tigris und 4) Euphrat angenommen wird nad unferer Anficht. 


160 Gilbert de la Porree 


tes; Even läge affo in Syrien (f. 779 unter-Art. Even in umferer Eucykl.). Aehnlich 
©. Koblreif (üb, Damaskus, Püb. 1737.) und Lakenmacher, der dann unter dem Piſchon 
den Jordan verfteht (Observv. philol. V. p. 195 2qq.). 8) Calvin (Comm, in Gen.), 
Huetiu® (de situ parad. terr. in Ugolini thes. VII.) Bodart (Opp. II, 29 5qq.), Steph. 
Morinus, 9. Borft (Ug. th. VII.) verftehen die Theilung des Einen 17 in 4 DV 
dahin, daß 2 gegen N. und 2 gegen S. gefloſſen und Piſchon und Gihon nur die beiden 
Hauptmündungen des Schat al Arab (des zufammengefloffenen Euphrat und Tigris) 
und zwar (nad Huet., Boch. u. Morin. aus etymologijhen Gründen) Pifhen ver weft 
liche, Gihon der öftliche wären; Ruſch ſey in dem heutigen Chufiftan Perfiens oder in 
dem Bolf der Sufüi, welche auch Kiooıı genannt werden (Strab. 15. 728.), Chavila 
im benachbarten Theil Arabiens zu erfennen, Even in ber Gegend von Korna (31° 0,28” 
N. Br. 47° 29,18” D. Pge. v. Grw.). Diefe Erklärung verftoßt nit mur gegen den 
Sprachgebrauch von Ruſch, es ift ferner nicht nur ungewiß, ob diefe 2 Mündungen im 
Alterthum ſchon beftanden, fie find ferner nicht nur do gar zu unbeveutend, um mit 
Euphrat und Tigris parallelifirt zu werden, — dieſe Erklärung thut au dem NE» 
arm des Textes die größte Gewalt an. Ebenfo 9) die Anficht von Hopkinſon (deser. 
parad. Leyden 1593), der fiatt der 2 Mündungen die 2 Kamäle des Euphrat zu Hülfe 
nimmt und im öftlicben, vem Nahar Malca, den Piſchon, im weftlihen, dem Nahar 
Maarfares ven Gihon erfennt und nun allerdings Ruf nad) Arabien verfegen Tann, 
während Sufiana ohne alle Begründung Ehavila feyu fol. 10) Harduin (de situ par. 
terr. exc. zu Plin. H. Nat. lib. 6. Tom, I. p. 359 sqq.) fand das Paradies gar in Ga- 
liläa, ven Hauptftrom im Jordan, den Gihen im Aumen salsum, ven Piſchon im flumen 
Achena (Achanum Plin. 6, 32.) in Arabien. 11) Auf vie gewaltigen Veränderungen, 
welde mit dem cafpifchen Meere vor fid) gegangen, fcheint außer v. Raumer (f. oben) 
zu reflektiren aud Sidler (in Augufti, theol. Monatsſchrift I, 1. ©. 1ff. 75 ff.), der 
im 7) auch das cafpifche Meer, einen ungeheuren Strom aus Oſten fieht, den Piſchon 
die ganze damals bekannte Erde umgeben läßt von Often bis an ven Nil hin, den Gihon 
als Phafis, ſchwarzes, mittelländ., und atlant. Meer die Erde von Weften bis 
an den Nil hin umgeben läßt und Euphrat und Tigris mit dieſen Dceanfläffen zuſammen⸗ 
ſtellt! Wir fließen 12) mit ven Worten Herders (Ideen zur Philof. der Geſch. der 
Menfhheit 1. B. ©. 333): „Es ift vergeblich, daß man die Namen der Flüffe 
taufendpfadh marterfe, da ein unpartheiiſcher Blid auf die Weltkarte uns lehrt, daß 
nirgend auf Erben der Euphrat mit 3 andern Strömen aus Einem Quell oder Strom 
entipringe. Ohne Phyſick aber ift diefe Sage keineswegs; denn ohne Berge konnte unfere 
Erde kein lebendes Waffer haben; und daß alle Ströme Afiens von diefer Erdhöhe fliehen, 
zeigt die Karte Auch gehet die Sage, die wir erflären, alles Fabelhafte 
der paradiefijben Ströme vorbei und nennet 4 der weltbelanntejten, die 
von den Gebirgen Afiens fliehen. Freilich fließen fie nit aus Einem Strom; dem 
fpäten Sammler diefer Traditionen indeß mußten fie genug feyn, den 
Urfiß des Menſchen in einer ihm fernen Dftwelt zu bezeichnen.“ Pf. Preffel. 
Gilbert de la Porrée (Porretanus), geboren zu Boitiers, war ein Schüler des 
Bernhard von Chartres in der Philofophie, dann Lehrer der Philofophie und Theologie 
erft zu Chartres, dann zu Paris, zuletzt zu Poitierd, wo er im Jahre 1142 zum Biſchof 
erhoben wurde. Er führte ein ftrenges Leben, war dabei mild, für die ſchönen Künfte 
empfänglih, und im Betragen gegen Andere leutfelig chne abftogenden Stolz. Gleich— 
wohl wurde er als Schriftiteller der Ketzerei angefchuldigt. Er fuchte die Werke von 
Platon, Ariftoteles und Boethius in feinen Schriften zu erläutern, that dieſes aber in 
einer fo dunklen, Mißverſtändniſſe aller Urt veranlaffenden Weife, daß ihn ver Prior 
Walther von St. Bictor mit Abälard, Peter von Poitierd und Petrus Lombarbus zu 
den vier Labyrinthen von Frankreich zählte, Seine wichtigfte auf uns gekommene Schrift 
ift fein Commentar zu Boethius de trinitate in der Ausgabe der Werke des Boethius 
Bafel 1570. Wegen diefer Schrift zunächft warb er bei Pabft Eugen II. von Zweien 
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jeiner Geiftlichen angeflagt und der Abt Bernhard von Clairvaux ftellte ſich an die Spike 
der Partei gegen ihn. Seine Sache wurde in Gegenwart des Pabſtes vor zwei Conci-— 
lien, zuerft zu Paris (1147), dann zu Rheims (1148) unterfucht. Vier Site waren es, 
in Anfehung derer Gilberts Orthodoxie in Frage geftellt wurde: 1) das Weſen Gottes 
ift nicht Gott; die göttliche Natur oder Gottheit ift etwas Anderes als Gott; fie ift 
die Form in Gott, durch welche Gott ift, weldye aber nicht Gott ift; 2) wenn vom 
Bater, Sohn und Geift gefagt wird, fie feyen eins, fo ift dieſes nur fo zu verftehen, 
daß fie e8 durch die Eine Gottheit find, umgekehrt aber kann nicht gefagt werden, Vater, 
Sohn und Geift jeyen Ein Gott, Eine Subftanz oder Etwas, das eins if; 3) das, 
was die breisPerfonen zu drei macht, find drei Einheiten, drei befonbere, fowohl von 
einander, als von der göttlihen Subftanz numeriſch verfchiedene Proprietäten, die nicht 
bie Perfonen felbit find; 4) die göttliche Natur ift nicht Fleiſch geworden, nod hat fie 
die menfchlihe Natur angenommen. Gilbert hatte die Abficht, dem Sabellianismus aus— 
juweichen, zu weldem die gewöhnlichen Vergleihungen, durch die man bie Dreieinigfeits- 
lehre beweifen oder anſchaulicher machen wollte, leicht führen konnte. Daß aber fein 
abftracter Gottesbegriff, welcher zu einem unverföhnten Dualismus führt, dem chriftlichen 
Bewußtſeyn nicht zufagen konnte, mag nicht befremben. So glaubte auch gegen ihn, wie 
gegen Abälard, Bernhard das riftlich religiöfe Intereffe vertheivigen zu müffen, nur 
gelang es ihm hier nidht mit vemfelben Erfolg. Zu Rheims waren die Stimmen getbeilt; 
Gilbert fand Freunde unter den Kardinälen. Die vier Bropofitionen, melde Bernhard 
den Irrthümern Gilberts entgegengeftellt hatte, wurden zwar vom Pabft approbirt, jedoch 
ohne daß er fie durch ein eigenes Dekret beftätigte ; das Bernhard'ſche Symbolum konnte 
feine öffentliche kichlihe Geltung erlangen, und Gilbert erhielt doch fo viel, daß er, 
nachdem er ſich dent päbftlichen Urtheil unterwarf, in umverlegter Ehre in feinen Kirchen» 
Iprengel zurüdtehren konnte, während ſich ver Pabſt Eugenius begnügte, nur bie allge 
meine Entſcheidung zu geben, daß in der Theologie Natur und Perfon, Gott und Gott— 
heit nicht won eimanber getrennt werden dürfen. Als Gilbert nad) feinem bifhöflihen 
Stuhl zurüdtehren durfte, erfannte die Öffentliche Meinung darin einen Sieg feiner Sache. 
Durch feine Sanftmuth überwand er auch fpäter feine früheren Ankläger, fo daß er nım 
bis zu feinem 1154 erfolgten Tod umangefochten blieb. Bgl. Neander, K.Geſch. V,2.. 
©. 793, 796. 899-901. Baur, Lehre von der Dreieinigfeit, II. ©. 509 — 519. 
Ritter, Geſchichte ver Philofophie, VII. S. 437—474. Dr. Brefiel. 

Gilbert und Gilbertinerorden, ſ. Guilbert. 

Gilboa (4273, T’erBove) hieß ein zum Stammgebiete Iſſaſchar's gehörendes Ge- 
birge over wielmehr die Hügelreihe, welche den ſüdöſtlichen Theil der Ebene Fisreel durch⸗ 
zieht von Zeriin an, das an ihrem norbweftlihen Borfprunge auf dem legten Felsrand 
erbaut ift, Bis zu der fteilen Gebirgewand im Jordanthale, welde ſüdwärts von Beifän 
die Weftjeite des Chor begrenzt, und alſo vie Waflerfcheide zwijchen dem Jordan und 
dem Mitfelmeere bildet. Dieſe wellenfürmig gerundeten Hügel find weder von intereffan- 
ten Formen, noch hoch; fie zeigen nur wenig grünes Weiveland, aber weder Aderbau 
nch Waldung, während fie zur Zeit Joſua's nod) ein unzugänglides Waldgebirge waren, 
auf dem ſich die Kananiter behaupteten, fo daß fie von Sfrael dort nicht vertrieben, 
jondern nur zinsbar gemacht werben konnten, vgl. Richt. 1, 27 f. Joſ. 17, 11 ff. Auf 
diefem Gebirge lagerte Ifrael (1 Sam. 28, 4.) und zog fi, von den Philiftern in ber 
Ebene geſchlagen, wieder dorthin zurüch (31, 1.); dort fiel Saul mit feinen Söhnen 
2 Sam. 1, 6. 21; 21, 12. Jetzt find an dieſem Hügelfufteme, das nur eine Fortſetzung 
der Streihungslinie des langen Carmelzuges in derſelben füröftlichen Richtung vom Cap 
Carmel bis zum Chor unterhalb Beifän zu feyn fcheint, die breiten nadten Strecken und 
Boſchungen von Kalkſchichten und zumal Kreidelagern und öden Schichten bei weitem 
vorherrſchend gegen die grünen Stellen und Einbuchtungen. Doch liegen mehrere Dörfer 
an und auf diefem Gebirge und feinen Borhöhen; von einem berjelben, Fufü'e, auf dem 
fübfihen Borberge hat das Ganze feinen jegigen Namen: Djebel Fufü’a; über dieſem 
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Orte, ſüdlich davon und noch auf dem Südweſtabhange der Bergwand liegt das Dorf 
Dielbön, in welchem man ſofort den „vieus grandis, qui vocatur Gelbus, in sexto lapide 
a Seythopoli* des Onomaft. wieder erkennt. Die Yofalität ift zuerft durch ben verftor- 
benen Conſul Schulg genau nachgewieſen worden, welder auf der Norbfeite des Berges 
aud das Bethulia des B. Judith wiederaufgefunden haben will (f. R.E. Br. II. ©. 123; 
Zeitſchr. der deutſch-morgenld. Geſellſch. TI. ©. 48 fi.). Der Name des Gebirges, der 
etymologifch eine vhernorfprudelnde Quelle⸗ bezeichnet, ſcheint herzurühren von einer merk— 
würdigen, an feinem nörblihen Fuß entjpringenden Quelle, welde die Kreuzfahrer (Will. 
Tyr. 22, 26 f.) Tubania nannten, die heutigen Araber aber »Goliaty’3-Duelu nennen, 
da die Sage den Schauplag des Kampfes David’ mit jenem Riefen in jene Gegend 
verlegte (f. ſchon d. Itinerar, Hierosol. p. 586). Diefe fehr große Quelle, unter einer 
Wand von Conglomeratfel® hervortretend, welche hier den Fuß des Gebirges bildet, hat 
vortreffliches Waſſer und bildet fogleih unterhalb der Felsfpalten, aus denen fie hervor- 
tritt, einen jhönen Haren Teih von 40-50 Fuß Durchmeſſer, voll Heiner Fiſche; etwas 
weiter treibt das Waſſer eine Mühle und fließt dann thalabwärts Beifän zu. Der 
Waſſerreichthum dieſer, von Robinfon aufgefundenen, Quelle wie ihre ftrategifch wichtige 
Lage am Durdgangspunft, wo die Norde und Oftftraßen fich freuzen, eigneten fie zu 
allen Zeiten zur Yagerftätte von Kriegsheeren. So war fie es z. B. unter König Fulco; 
hierdurch ging der nächſte und bequemfle Weg, auf dem die Reiterſchaaren der Saracenen 
unter Saladin aus Peräa über Beifän in die Mitte von Galiläa und Samaria einfallen 
fonnten; fie fuchten daher mit aller Macht diefe Waflerftation zu behaupten, bis fie ſich, 
dem Laufe des Waflers folgend, nach Bethſean zurüdziehen mußten. 

©. weiter Reland, Paläft. S.344. Schubert, Reife II. ©. 164. Robinson, 
Paläft. IT. ©. 388 ff. 403 ff. Wilson, the Lands of the Bible, II. p. 85 f. Ritter, 
Erdk. XV, 1. ©. 408 f. 416 ff. XVI, ©. 691. Müetſchi. 

Gildas Cormac war im Jahr der Schlacht hei Bath geboren, welches Beda 
irrthümlich in das Jahr 493 ftatt 516 ſetzte. Er war ein Schüler des britifhen Abts 
Atut und Mönd zu Bangor und ftarb nad theils auf Reifen oter Pilgerfahrten, theils 
in Einfamfeit verlebten eimmdfünfzig Jahren zu Malmesbury. An der Spite feiner 
. Schriften fteht fein Liber querulus de exeidio Britanniae, auch historia genannt, verfafit 
im Jahr 560. An fie reiht fi) eine ſchon vor 547 abgefahte Epiftel, in welder er ſich 
in Klagen über den Berfall der fittlihen und kirchlichen Zuftände feines Vaterlandes und 
feiner Zeit ergeht. Beide Schriften find in Gale, script. hist. brit. (Oxoniae 1691), dann 
in Bertrami brit. gentium script. (Havniae 1758) abgevrudt. Gildas führt den Bei— 
namen bed Weifen. Galfried von Monmouth beruft ſich auf ein größeres Geſchichts— 
wert von Gildas, das wir nicht mehr befiten. Yappenberg (Geſch. v. England I, 135.) 
urtheilt über ihn: „Gildas darf gewiß ven ausgezeichnetften Männern feines Zeitalters 
beigezählt werben, da er feine Schriften umter allen ähnlichen allein auf die Nachkommen 
und unſere Tage gebracht hat. Wenn fein Styl auch gar ſchwulſtreich, feine Auffaffung 
an Karilatur grenzt, feine hiftorifche Darftellung unbeftimmt, ohne Zeitrehnung, beinahe 
molluffenartig erjcheint, fo ift er und doch eim fehr lehrreiher Gewährsmann für eine 
Zeit, deren übrige Reliquien ohne ihm noch viel zweifelhafter und undeutlicher daftehen 
würden, als e8 jegt der Fall it. Wir glauben nicht zu irren, wenn wir in ihm das 
ſprechende Bild der Perfönlichkeit der damaligen ernfteren Briten und die Form ihrer 
chriſtlich⸗ britiſch⸗ römiſchen Eultur ertennen.» Gildas ftellt die Einnahme und Verwäftung 
feines Baterlanded durch die Angelfahfen als ein göttlihes Strafgericht dar, während 
er die Angelfachfen „nefandi nominis Saxoni, deo hominibusque invisi“ nennt. Dr. Preffel. 

Gilead, f. Baläftina, 

Gilgal (aan Sept. Taryala), 1) ein Drt zwiſchen dem Jordan und Yeriche, 
den bie Sfraeliten nad ihrem Uebergang über ben Fluß zu ihrem Lagerplag machten, 
Joſ. 4, 19. Er lag gegenüber von Ab el Schittim nach Jos. Antt. 5, 10. vom Jordan 
50 und von Jericho 10 Stadien entfernt. Es ift zwar nicht ausgemacht, ob biefer Ort 
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nicht Shen vorher bewohnt war, jedoch wahrſcheinlich, daß erft aus bem befeftigten Lager 
eine Stadt entftanden ift, wie dies auch zur Zeit der Araber mit Kufa, Bosra und 
Foftat der Fall gewefen ift. Em. Ir. Gef. II, 244. Der Name beveutet ohne Zweifel 
Kreis, wie denn auch fonft von einem Jordankreiſe 1 Mof. 13, 10. 11. 1 Kön. 7, 47., 
nur mit dem Ausorud I) die Rebe ift, und ift zu vergleichen mit v9, aus dem es 
dur Reduplikation entftanden ift. Wenn Yof. 5, 9. der Ort davon feinen Namen haben 
fol, daß durd die dort vollzogene Beſchneidung an dem Bolfe die Schande Egyptens 
abgewälzt worden fen, fo ift dies als eine durch Wortfpiel übertragene Bedeutung zu 
betrachten, deren wir viele Beifpiele in der Bibel antreffen. Bon diefem Gilgal aus, 
das fpäter zum Stanım Benjamin gehörte, wurben die Feld⸗- und Streifzüge gegen die 
Ranaaniter unternommen und geleitet, Yof. 9, 6; 10,6. Während diefer Zeit war auch 
die Stiftshütte nebft dem Opferbienft in Gilgal, und wurde erft nach der Eroberung von 
bier aus in die Mitte des Landes nah Silo verpflanzt, Joſ. 18, 1. Durch viefen 
erften Aufenthalt des Volkes und feines Nationaleigenthbums dafelbft und durch Aufbewah- 
rung der 12 im Jordan gewefenen heiligen Steine dafelbft erlangte diefer Ort den bleiben- 
den Ruf ver Heiligkeit. Samuel opferte dafelbft und wählte diefen Ort zur Einweihung des 
erften Königs Saul, 1 Sam. 10, 8; 11, 14; 15, 21. 33; audy hielt er bafelbft jährlich 
Gericht, 1 Sam. 7, 16. Ob aber daraus zu ſchließen ift, daß nach der Nieverlage ber 
Praeliten bei Aphel 1 Sam. 4, 1. Gilgal während Samuels Lebzeiten Sit der Stifts- 
hütte wurbe, dürfte noch nicht ausgemacht ſeyn, wenigftens weniger beſtimmt behauptet 
werben, als es von Winer geihieht. Freilich wenn wir die Stiftshütte in den lebten 
Zeiten Davids 1 Chron. 17, 39; 22, 29. und zur Zeit Salomo's 2 Ehron. 1,3. 1 Kön. 
3, 4. zu Gibeon antreffen, fo ift damit nicht ausgefchloffen, daß fie von Samuel nad) 
Gilgal geflüchtet und erft von David in die Nähe ver Hauptftabt gebracht wurde, benn 
Gibeon war nur 50 Stadien oder 1'/s geogr. Meilen von Jeruſalem entfernt. Der 
Ort befam übrigens ſchon durch Joſua's Aufenthalt dafelbft ven Karakter einer heiligen 
Stätte, wie wir aus Nicht. 2, 1. erfehen, wurde jedoch aud frühe ſchon ein Sit ab- 
göttifcher Verehrung, wo das Voll nicht nur vor den heil. Steinen, fondern noch viel- 
mehr vor aufgeftellten Biloniffen (S75) anbetet. Nicht. 3, 19. 

Hier erhebt fi die Frage, ob dieſes Gilgal am Jordan ſüdlich neben Bethel im 
Norpgebiete Benjamin’s, welches aud bei den Propheten zornd- und fpottweife Bethaven 
heißt — was in dem Art. Bethel übergangen ift — der nachherige Hauptfig des Götzen⸗ 
dienftes der 10 Stämme war. Sieht man auf die alte Heiligkeit des Ortes, fo fünnte 
man verfucht feyn, fid dafür zu entjcheiden, wie von Ew. ifr. Geſch. II, 243. 254. 261. 
mit Beftimmtheit, von Winer mit Borneigung gefchehen iſt. Allein während Bethel im 
Norben des benjaminitifhen Stammgebietes gelegen, frühe von den Ephraimiten fich zu— 
geeignet wurde, Richt. 1, 22 ff., zu deren Gebirge e8 gehörte, Yof. 16, 1. 2; 18, 13, 
if und durchaus nichts bekannt, daß das im Süden Benjamin’s gelegene Gilgal je dem 
Zehnftännmereic angehört habe. Nun gab e8 aber entſchieden 2) ein anderes Gilgal im 
Stamme Ephraim, zu dem man von Bethel hinaufging, 2 Kön. 2, 2., was bei dem er- 
fteren nicht möglih war. Ein Dorf Didilvfhilia fand Robinfen II, 299. weſtlich von 
Beihel und Schwarz, Paläft. S. 64, führt 3'/s Stunden norböftlih von Yaffa ein 
Dorf Dſchildſchile auf, welches offenbar daſſelbe ift, und ganz auf die 2 Kön. 2, 1. 2. 
angedeutete Lage paßt. Es kann nun wohl feyn, daß man nad Yerobeam’s Zeit bie 
Heiligkeit des ſüdlichen Gilgal auf das nördliche übergetragen hat, wie dies mit Bethel 
im Gegenfate zu Ierufalem geſchah, da der Kälberdienft zu Dan, wohin er neben Bethel 
von Serobeam verpflanzt war, 1 Kön. 12, 29 f., entweber unbebeutend war, weil er im 
den Strafreven der Propheten nicht weiter erwähnt wird, oder geradezu nad Gilgal ver- 
(egt wurde. So find nur bie Stellen Hof. 4, 15; 9, 15; 12, 12. Am. 4,4. 5,5. 
auf diefes obere Gilgal zur beziehen, welches unftreitig auch 5 Moſ. 11, 30. gemeint ift, 
wo feine Lage in ber Nähe der Berge Garizim und Ebal erſcheint. Noch wird eine 
fanaanitifche Königeſtadt 3) Gilgal genannt, Joſ. 12, 23., welche MEER das zweite 
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gelegen 6 Meilen nördlich von Antipatris in dem Flecken Galgula, bei Robinfon III, 260, 
Dſchildſchulah gefunden wird. Allein es läßt fih aud mit Grund vermuthen, daß dort 
= = — ſteht, wodurch wir die erſte Erwähnung des nachher vorlommenden Galiläa 
der Heiden, Drün a3 ‚ef. 8, 23. und den Urfprung diefed Namens befommen würden. 
Wenn fo Gilgal auch für —* ſteht, fo gebt auch für 1 Malkl. 9, 2. ein Licht auf, wo 
fhon Midaelis die Lesart des Joſephus, Antt. 12, 11, 1. Tairkala für die richtige 
hält. Möglich bleibt e8 indeſſen, daß jener lanagnitiſche König feinen Sig in jenem an 
Galiläa grenzenden oder zu demfelben gehörenden Gilgal hatte. Baihinger. 
Giraldus (Silveiter) von Cambrien, Archidiakon von Brechene, gewählter 
Bifhof von Menevia, geboren 1146 bei Pembroch in Cambrien, ſtammte aus hochade⸗ 
ligem Geſchlecht, und erhielt eine jehr forgfältige Bildung, welde er in Paris vollen- 
dete. Bon bier kehrte er 1172 in feine Heimath zurüd, wurde um 1175 vom Erzbiſchof 
Richard von Canterbury zum erzbifhöflichen Pegaten für Wales beftellt und erhielt bald 
darauf das Arhidiafonat Brechene. Im folgenden Fahre wurde er von den Kanonikern 
der Kirche Menevia zum Biſchof gewählt, aber von König Heinrich II. nidyt angenom- 
men. Er ging num nochmals nah Paris, um außer fhönen Wiffenfhaften und Theo 
logie auch das weltliche und geiftliche Recht zu ftudiren. Er felbft erzählt in jeiner 
Schrift „de rebus a se gestis“, er habe für dem erften Rechtögelehrten in Paris ge- 
gelten, und man babe ihm die Profeffur der Dekretalen angeboten, die er ablehnte, 
Rad) einjährigem Aufenthalt in Paris erhielt er vom Bifchof Peter von Menevia die 
Adminiftration diefes Bistums, legte fie aber bald wieder nieder. Im Jahre 1184 ber 
rief ihn Heinridy II. zu feinem Hofgeiftlichen, bei der Erpebition gegen Irland wurde er 
Heinrichs Sohn Johann als Leiter und Rath beigegeben; im Jahre 1188 begleitete er 
den Erzbifhef Balduin von Canterbury auf feiner Rundreiſe durch Wales und bewog 
durd; das Feuer feiner Beredtſamkeit viele Walifer, das Kreuz zu nehmen. Girald 
felbft nahm e8 auch, ließ fi jedoch nach Heinrichs II. Tod durch den päbftlichen Le— 
gaten von ber übernommenen Verpflichtung dispenfiren. König Richard I. beftellte ihn 
zum Legaten über Wales und gefellte ihm bald darauf dem Reichskanzler Wilhelm 
Longhamp bei. Der Sturz bes legteren gab ihn 1192 wieder ganz feinen gelehrten 
Studien zurüd. Nohmald ward er zum Biſchof ven Menevia gewählt, aber nochmals 
erlangte diefe Wahl die Beftätigung nicht. Sein Todesjahr ıft unbelannt. Er war ein 
überaus fruchtbarer Schriftfteller, übrigens leuchtet aus allen feinen Werken die größte 
Eitelkeit und viel Aberglaube durch. Seine Schriften find folgende: 1) Topographia 
Hiberniae und 2) Expugnatio Hihernise; beide Schriften beleudhten hauptfählich bie 
kirchlichen Zuftände Irlands; im letzteren erzählt ex ausführlid die Weiffagungen Mer- 
lin, 3) Itinerarium Cambriae. 4) Descriptio Cambriae, 5) Descriptio Walliae. 
6) De rebus a se gestis libri tres, 7) De vita Galfridi Eboracensis archiepiscopi, 
Legenda Sti. Remigii, Legenda Sti. Aethelberti, orientalium Saxonum regis, 8) De 
iare et statu Menevensis ecclesiae, 9) Gemma ecclesiastica, in welcher de Sacramentis 
magis necessariis und de Clericali honestate et continentia gehandelt wird. 10) Spe- 
culum ecelesiae sive de monastieis ordinibus.. Er ſchildert darin, wie in allen feinen 
Schriften, die Heuchelei, VBerftellung und Unmwiffenheit der Mönde. 11) Symbolum 
Electorum, seu epistolae variae a semet ipso collectae. 12) De principis instructione. 
Bol. Wharton, Anglia sacra II. 374, 457 sq. Oudini comment. de script. eccles. II. 
1631 — 1645. Dr. Preffel. 
Girgafiter (WI Sept. T’epysoadoı), eine tanaanitifche Bölterfhaft, 1 Moſ. 10, 16., 
weldye noch 1 Mof. 15, 21. 5 Mof. 7, 1. Joſ. 3, 10. Neh. 9, 8. neben den anderen 
Stämmen Kanaand genannt wird, und nad Joſ. 24, 11. zu ſchließen, ihren Wohnftg 
viefjeit6 des Jordans gehabt hat. Die Matth. 8, 28. genannten Gergefener, T’soyeonvoi, 
find wohl verfelbe Name, und wenn auch dafür nad) Zul. 8, 26. Mark. 5, 1. Gaborener 
zu leſen ſeyn follte; fo beweist doch das Vorkommen diefes Namens zur Zeit Jeſu, daß 
die Gegend um den See Tiberias der frühere Sit diefes Vollsſtammes geweſen ift. Nur 
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hätte man denſelben dann nicht dieſſeits, ſondern jenſeits des Jordans zu ſuchen. Sieht 
man nun darauf die Stelle in Joſua wieder an, ſo könnte man denken, daß ein Reſt 
dieſes Volles ſich in den Gegenden jenſeits des Jordans flüchtend zuſammengedrängt, 
von den jenſeitigen Stämmen Ifraels geduldet feſtgefetzt und der Gegend dieſen Namen 
gegeben habe. Ewald, ifr. Geſch. I, 278. ſetzt fie dieſſeits des Jordans; allein da nach 
Euseb. Onom. Teoytou ein Ort auf einem Berge am galilätfhen Meere war, fo dent 
er an bad of. 11. genannte fanaanitifhe Reid Chaffer (Tim), welches der Stammſitz 
der G®irgafiter gemeien wäre. Vaihinger. 

Girſiter (7%). Eine neben Geſchuritern und Amalefitern, 1 Sam. 27, B., ge 
nannte Bölkerfchaft, in deren Land David Einfälle machte. Es wird fonft diefes Volkes 
nie mehr erwähnt. Da das Keri mit 14 Handfhriften 13 liest, fo könnte man an die 
Levite uſtadt Gefer mit Winer denfen, von der fi Abkömmlinge hieher verfchlagen hätten. 
Allein David kämpfte nie gegen feine Volksgenoſſen. Da die Siebzig in ihrer Ueber— 
fegung diefen Namen übergehen, indem fi ihr Z’eorpi eher als Ueberfegung von vmw/a 
auffaffen läßt, fo vermuthet Ewald, ifr. Gefch. IT, 561. III, 19., es fey dies nır eine 
alte Erflärung zu YWI, das man auch anders gefchrieben habe, und beute beides auf 
das Meine fanaanitifche Reich Gaſer oder Geſchur hin, das vielleicht ein Ableger von dem 
größeren Gebiete diefes Volksſtammes im Norden oder ein zurücdgebliebener Reſt deffelben 
im Süden in der Nähe vom Philifterland wohnte. Man kann diefer Meinung beitreten, 
übrigens auch die entgegengefegte Vermuthung ausſprechen, daß die Siebzig diefen Namen 
nicht überfeßten, weil er fonft nicht bekannt war, und daß hier body von zwei, wenn auch 
ganz nahe verwandten Zweigen der fanaanitifchen Bölferrefte die Rede if. Baihinger. 

Gislemar, Mönch in Corvey zu derfelben Zeit wie Ansgar (f. d. Art.) und fein 
Begleiter auf der Miffion nah Dänemark, worüber das Nähere fi findet in Klippel, 
Lebenabefchreibung des Erzbifhofs Ansgar 1844. 

Glareanus (Heinrid Loriti). Diefer als Humanift, Dichter und Muſiker 
berühmte Gelehrte, ein Freund des Erasmus und Zwingli, warb im Juni 1488 *) zu 
Mollis im fehmweizerifhen Kanton Glarus (daher Glareanus) geboren. Als Sohn wohl- 
habender Landleute brachte er feine Jugend in der frifchen Alpenluft zu; bei dem freien 
Hirtenleben erwachte frühzeitig die Luft zum Dichten umd mit diefer der Trieb nad) höherer 
Geiftesbildung. Den erften wiſſenſchaftlichen Unterricht genok Glarean in Bern unter 
Michael Rubellus, dem er auch als Schüler nad) Rottweil in Schwaben folgte. Unter 
ber Peitung diefes Lehrers bildete er feinen lateiniſchen Styl und fein mufitalifches Talent 
aus; im eben dieſe Zeit fällt auch feine Bekanntſchaft mit dem Luzerner Geikhäusler 
(Oswald Myconius) und andern freunden. Unter den Humaniften der Zeit z0g ihn 
Herrmann Buſch befonvers an, ald er in Köln feine Studien fortfegte. Nachdem er 
im Jahr 1510 die Magifterwürde in ver Philofophie erlangt, wandte er fi dem Stu. 
dium der Theologie zu; doch blieb er auch bier der Pflege ver ſchönen Wiffenfchaften 
zugethan, und als er in Folge eines an Kaiſer Marimilian T, gerichteten Gedichtes, von 
biefen eigenhändig mit dem Lorbeer war gefrönt worden, verfolgte er faft ausſchließlich 
diefe Richtung. Bon Köln aus unterhielt er eimen Briefwechfel mit dem um einige Jahre 
ältern Zwingli, damals Pfarrer in Glarus. Im dem Kampfe der „Dunkelmänner⸗ 
gegen Reuchlin trat er, wie zu erwarten, auf die Seite des Letzteren **). Auch verlieh 
er bald darauf die Kölner Hochſchule, die feinen Grundfägen nicht mehr zufagte, und 
wandte ſich (1514) nah Bafel, wo er mit Erasmus Freundſchaft ſchloß. Bald fam- 
melten ſich die jungen Schweizer, namentlid bie Glarner Landsleute um ben jungen 


) So nad) feiner eignen Angabe. Natus sum anno Domini 1488, mense Junio. (Ep. ad 
Petr. Goelinum b. Schreiber a. a. D.). Sonſt wurde der 28. März oder Mat ale fein Ger 


burtötag genannt. 
*0) In dem Verzeichniß der Reuchliniſten (Ilustrium virorum Epp. ad Reuchlinum) erſcheint 


er als der 27. 
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Dichter und Gelehrten, der durch fein freimüthiges, dem Schulpedantismus leck entgegen 
tretended Weſen die Jugend anzog*). Im Frühling 1515 befuchte Glarean Italien 
und 1517 begab er fid), nachdem er einige Zeit wieder in Bafel zugebracht hatte, mit 
Empfehlungen des Erasmus nady Paris, wohin ihm auch andere Schweizer folgten. Auch 
bier lebte er, wie in Bafel, in einem Haufe mit jungen Leuten zufammen und befdäftigte 
ſich großentheils mit dem Studium der Alten, die er feinen Zuhörern erklärte (befonders 
Cäfar, de bello gallico, Pivius und Homer). Das Griechiſche hat er bei Johannes 
Lascaris gelernt. Auh Mathematik und Mufit befhäftigten ihm fortwährend, War die 
Theologie bei ihm ſchon längere Zeit in den Hintergrumd getreten, jo verſchlang das hu— 
maniftifche Wefen nad und nad auch bei ihm die hriftliden Imterefien überhaupt. Er 
gefiel fi darin mit feinen Studiengenofjen, das antife Heidenthum auch im den. äußern 
Formen wieder herzuftellen. So erfhien er in dieſer Gelehrtenrepublik als Eonful, wäh. 
rend die übrigen ſich als Senatoren gerirten, unter ihnen ein Genfor, Präter, Triumvir, 
Quäſtor, Tribunus Plebis u. f. w. Im Oltober 1518 wollte man ihn zum Halten 
Öffentlicher Vorlefungen bewegen, was er aber, da er nur von ber Ehre leben und fogar 
fein Stipendium aufgeben follte, ohne einen Gehalt zu beziehen, mit einer wigigen Wen— 
dung ausſchlug. Auch ald Erasınus ihm wieverholte Anträge machte, ibn nad Löwen 
zu ziehen, lehnte er diefe Einladung ab. Eine Zeitlang trat zwifchen ihm und Erasınus 
eine Spannung und fogar eine Kälte ein **), währen Myconius, damals Lehrer an 
der Stiftefhule in Zürich, fein ganzes Vertrauen gewann. Mit ihm und Jwingli un- 
terhielt ex von Paris aus einen lebhaften Briefwechfel, der gerade in bie bewegten Zeiten 
der Reformationsanfänge fällt ***). Aufänglich jhien Glarean den Örundfägen der Re- 
formatoren fih anſchließen zu wollen; allein bald finden wir ibm auf der Seite ihrer 
Gegner.‘ Er war nad Bafel zurücdgelehrt, wo er mit dem Gedanken umging, ein Colle- 
gium philologieum zu errichten. Seine Lebensweiſe war die frühere. Auch jest wieder 
bielt er ein Penfionat für Studirende, das ſich, fowie aud die Borlefungen, die er an 
der Univerfität hielt, eines zahlreihen Zuſpruchs erfreute, Im Zahr 1522 verebelichte 
er ſich mit der natürlichen Tochter eines Basler Bürgers, Herrmann Offenburger: Auch 
zu Erasmus trat er wieder in ein näheres Freundſchaftsverhäliniß und beobachtete die— 
felbe Stellung zur Reformation, wie diefer. Er meinte unter anderm, Luther habe mehr 
von Erasmus, als diefer von jenem gelernt und unterließ nicht die Ehriftlichleit des Er- 
ftern zu loben, ob er gleich auch mitunter wieder über feine mit dem Alter zunehmende 
Grämlichkeit fi beklagte. An Zwingli's NReformationsbeftrebungen nahm er erſt leb— 
haften Antheil und verjprad fi Gutes von dem 1523 in Züri veranftalteten Reli 
gionsgeſpräch. Er beglüdwünidhte auch ſeinen Freund über den glüdlihen Ausgang 
befielben. Bald darauf aber verfiel er ganz in ven Ton des Erasmus, welcher bie Hef- 
tigkeit Luther's, ald der guten Sache ſchadend, nicht ftarf genug rügen konnte Bon da 
an brach er auch die Verbindungen mit Zwingli, Oelolampad und Viyeonius ab; ja bie 
frühere Zuneigung gegen diefe Männer fchlug in ihr Gegentheil um F). Nachdem bie 
Reformation in Bafel gefiegt hatte, fievelte er mit Erasmus nach dem benachbarten Preis 
burg über, wo ihm der Lehrſtuhl der Dichtkunſt übertragen wurde (1529). Ex warf fid 
nun wieder mit ganzer Energie auf das Studium der Klaffifer, die er nah und nad 


*) Refannt ift die Anekdote, daß Glarean, als ihm die Profefioren bei deu afademifhen 
Keierlichfeiten feinen Sig unter ihnen einräumen wollten, auf einem Efel in die Aula geritten fam. 

**) Glarean fand ſich im feinem Ehrgeize gefränft, dab Erasmus die Berdienfte, die er nm 
die Wiffenfchaft au haben glaubte, 3. B. die Auemittlung der richtigen griechifchen Ausſprache, ſich 
zu vindiciren fuchte. 

*2#) Dal, die fehr Intereffanten Briefe Glarean’s an Zwingli aus Paris (Opp. VII. ed. Sehnlth.). 

+) Glarsanus (fhreibt Zwingli an Vadian) furit non modo in me, sed etiam in Oeco- 
lampadium omnia movet. — Glarean felbit dagegen fehrieb aus Bafel an Bilibald Pirkheimer : 
Ego quietem nullam video, ubi hic Lampas regnat, Nunquam desiit tumultum exeitare hie cum 
sua cohorte (Opp. VII. ed. Schulthess p. 399). 
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alle herauszugeben und zu commentiren beſchloß. Bekanntlich zog ſich Erasmus bald 
wieder aus Freiburg nad Bafel zurück. Bon dieſer Zeit an ſcheint eine neue Erkaltung 
in dem Freundſchaftsverhältniß beider Männer eingetreten zu feyn. Dagegen nahm jegt 
unter den Freunden Glarean's fein früherer Schüler, der ſchweizeriſche Geſchichtſchreiber 
Aegidius Tſchudi die erfte Stelle ein und dieſem vertraute er auch Alles, mas ihn 
in Freude oder Schmerz bewegte. Nah dem Tode feiner erften Gattin verehelichte er 
fid) mit der Wittwe bes Dr. Wonneder, feines ehemaligen Collegen in Bafel, über deſſen 
Beſchränktheit und papiftifchen Religionseifer er fich früher fuftig gemadt hatte. Mit 
der Univerfität ward er in verfchiedene Streitigkeiten verwidelt, mamentlich wegen ber 
ſchlechten Disciplin, die er über feine Burfanten übte. Gegen die Neformation warb er 
immer verftimmter und machte feinem Ummillen oft in Schmähungen Luft. Die Berfol- 
gung der englifhen Proteftanten unter der katholifhen Maria begrüßte er ald ein gutes 
Zeichen. — Im Uebrigen führte er in freiburg mehrere feiner jchriftftellerifhen Pläne 
aus; er edirte verfchievene Autoren, ſchrieb über römifhe Geſchichte und gab fein be 
rühmtes mufilalifches Werl, Dodekachordon heraus, in welchem er fi bie Aufgabe 
ftellte, vie Lehre von den 12 Tonarten feftzufegen, wobei er die muflfalifche Theorie der 
Griehen und des Boöthius einer Prüfung unterwarf. Im Jahr 1560 zog fih Glarean, 
der die Beſchwerden des Alters zu fühlen begann, von feinem öffentlihen Pehramte zurüch; 
nur kurze Zeit genoß er diefer Ruhe; er ftarb vom 27. auf den 28. März 1563 in einem 
Alter von beinahe 75 Fahren. — Für die Theologie im engern Sinne hat er nichts 
Bedeutendes geleiftet. Als Humanift und Philologe, als Zeitgenoffe und zeitweifer Freund 
ber Reformatoren nimmt er gleihmwohl in ver Kirchen und Reformationsgefhicdhte eine 
nicht gamy unbedeutende Stelle ein. Merkwürdig ift das Zeugniß, das er ſich felbft ge— 
ftellt hat, wenn er die „Mittelmäßigkeit» als das ihn Karakterifirende bezeichnet *), Seine 
Berbienfte um die römische Geſchichte und Literatur find audy noch in neuerer Zeit von 
Männern, wie Niebuhr, anerkannt worden **). Ein ausführliches Verzeichniß feiner 
Schriften gehört nicht hieher ***); m. vergl. über ihn die Monographie von Dr. Heinr. 
Schreiber. Freiburg 1837. 4., wo ©. VIII. die Angabe der weiteren Quellen zu feiner 
Biographie und ©. 118 ein vollftändiger Katalog feiner Werke zu finden. Hagenbad. 
Glaffins, Salomo. Diefer Theologe, eines der ehrwürdigen Werkzeuge, deſſen 
fi Herzog Ernſt der Fromme zu feinem Berbeflerungswerfe in Kirche und Schule be 
biente, nimmt zugleih eine chrenvolle Stelle unter denjenigen ftrengen Orthodoxen ein, 
welche in ber Mitte des Jahrhunderts bereits einen Uebergang zu der Spenerfchen Rich- 
tung vermitteln, Er wurde in Sonveröhaufen, wo fein Bater Kanzleifelretär, 1593 
geboren, genoß auf dem gothaifhen Gymnaſium den Unterricht des ausgezeichneten Schul- 
mann's Andreas Wilke und bezog 1612 die Univerfität Jena, wo er brei Jahre den 
philofophifhen Studien oblag, 1615 Wittenberg, wo er den Unterricht von Hutter, 
Balduin, Franz und Meisner genof. In Folge eines hartnädigen Fiebers verließ er 
indeß ſchon nad einem Jahre diefe Univerfität F). Auf den Wunfc feiner Eltern begab 
er fi nad) Jena zurüd, wo fürzlih Gerhard fein Lehramt angetreten, Bon den Schwarz- 
burgifchen Fürften als deren Stipendiat an Gerhard empfohlen, genoß er fünf Jahre 
lang des Unterrichts diefes frommen und gelehrten Theologen. Zu feinem Hanptftubium 


) In einem Brief an Tſchudi, unterm 5. April 1553: Omnia mediocria mecum; nihil sum- 
mum, nihil infimum, Medioxami Dii sunt mibi propitii, et certe nulla re magis delector quam 
mediocritate- 

**) Vorr. zur römischen Geſchichte. S. VII. 

2**) Die bekannteſten ſind außer feinen Lobgedichten (an Kaiſer Maximilian J., an Zwingli) 
feine descriptio Helvetiae, feine muſitaliſchen, mathematiſchen und grammatiſchen Abhandlungen 
und feine Editionen des Livlud, Dionys von Halikarnaß, Cäſar, Sallnft, Sueton u. A. 

+) Wittenberg war im jenem Jahrhundert in Folge der Elbüberfhwemmungen als der Sig 
von Fieberfrankheiten gefürchtet; aud Gerhard führt dies mit ala Grund ber Ablehnung feiner 


Berufung dorthin an. 
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machte er indeß ſchon damals das Hebräiſche mit den verwandten Dialekten. 1619 wurde 
er zum Abjuncten ver philofophiihen Fakultät ernannt, eine Stellung, welde unfern 
anfßerorbentlichen Profeffuren nahe kommt. Wie es ſcheint von fehr ſchüchternem Ka— 
rafter, vielleicht auch wegen Gewiſſensbedenklichkeiten weigerte er ſich lange Zeit, im 
Difputationen oder auf der Kanzel aufzutreten, auch als vie Fakultät ihm das theolo- 
gifche Doctorat ertheilen will, trägt er Bedenken, und jelbjt als auf Antrag der Fakultät 
feine fürftlichen Patrones ihm anbefohlen, fommt e8 — aus gewiffen Urſachen, wie es 
heißt — noch nicht zur Promotion. Bei valant gewordener Profeflur des Hebräiſchen, 
welche ald Mittelftufe zwifchen ver Theologie und Philofophie angefehen zu werben pflegte, 
wird ihm diefe zu Theil. 1625 aber wird er von feinem Grafen ald Superintendent 
nah Sondershaufen berufen, und erft da wird die Doctorpromotion an ihm vollzogen. 
Eine viel ausgezeichnetere Stellung folte ihm aber zu Theil werben. Der fterbende 
Gerhard hatte diefen feinen geliebteften Schüler primo loco als feinen Nachfolger vor- 
gefchlagen, und nad manderlei Verhandlungen ging diefer Vorſchlag durch. Auch von 
feinem Grafen erhielt er 1638 die Dimiffion. Allen auch dieſem newen bebeutenven 
Wirkungskreife follte er nur ganz kurz angehören. Herzog Ernft mit feinen weitgrei- 
fenden kirchlichen Verbeſſerungsmaßregeln fuchte ein zur Ausführung derfelben geeignetes 
Werkzeug. Geheimrath Hortleder am Gothaiſchen Hofe, ein Schwiegerfohn von Glaffius, 
und der damalige Profeflor juris in Jena, Prüfchent, nahmaliger gothaifcher Hofrath, 
braten Glaſſius in Vorſchlag und wuhten ihn zur Annahme dieſes Rufes zu bewegen. 
So verlieh er denn Jena fon im Fahre 1640, um in den neueren kirchlichen Wir- 
kungskreis überzugehen. 

Für einen Mann, dem das Heil der Kirche am Herzen lag, konnte e8 damals kaum 
eine anziehendere Stellung geben. Nicht nur in der Nähe jenes ebenfo redlich frommen 
als höchſt intelligenten Fürften ſich zu befinden, des ausgezeichnetften aller Iutherifchen 
deutichen Fürften jenes Jahrhunderts, mußte wohlthiend feyn, fondern auch der Um— 
gang mit den chriftlichen Zierven jenes Hofes, dem nahmaligen Eonfiftorialpräfiventen 
Prüfchent, den Kammerherru und Confiftorialaffeffor, fpäter Kanzler von Sedenborf, 
dem Hofprediger Brundorft, bem frommen und gefcidten Rector Reyher, welcher bie 
Frequenz des Gymnaſiums von 300 auf 700 Schüler brachte. — Der trefilihe, um bie 
gothaifhen Schulen fo verbiente Kirchenrath Evanius war kurz vorher im Jahre 1639 
in Weimar geftorben. Welche Grundfäge den edlen Fürften befeelt haben, in deſſen 
Dienfte Glaffins getreten war, legte Sedenborf in feinem „deutſchen Fürftenflaates dem 
Publitum 1663 vor. Glaſſius felbft im einem von ihm entworfenen Pebenslaufe fpricht 
davon: „wie hoch er ſich erfreut, fich felbft gratulirt, auch Gott herzlich gelobet, daß er 
ihn würdig geachtet, unter Herzog Ernſten feiner Kirche zu dienen, indem tiefer löbliche 
Fürſt, nicht allein für fih mit Ernft und Andacht der Gottesfurdht ohne Heuchelei er» 
geben, fondern auch ald ein anderer Joſias und Joſaphat den Gottesvienft zu pflanzen 
und die himmliſche Wahrheit und Gottesfurcht fortzubringen und zu erhalten und alfo 
der Unterthanen Heil und Seligkeit einzig und allein ſich laffe angelegen feyn.« 

Zu allen heilfamen Anftalten des großen Fürſten wirkte nun Glaffius thätig mit. 
Unter feiner Leitung wurde eine Viſitation der Univerfitit Jena und drei Generalpifi- 
tationen im Lande gehalten, in deren Folge dann die heilfamften Kirchen» und Schul- 
gefetge erlaffen wurden. Eifrig nahm er fidh des Eatechetifchen und Schulunterrihts an, 
und gab auf dem gothaifhen Gymnafium felbft ven Neligionsunterricht in den höheren 
Klaffen. Nach Gerhards Tode wurde ihm das Direltorat über das große Weimarfche 
Bibelwerk übertragen, worin er bie poetifhen Bücher des U. T. erflärte. Er ftirbt im 
Jahr 1656 im 63, Lebensjahr. 

Glaſſius iſt durchaus ein theologus biblicus und practicus, welde Gigenfchaften es 
ohne Zweifel waren, die ihm die innige Zuneigung ſeines Lehrers Gerhard erworben 
hatten, In feiner hebräiſchen Sprachkenntniß wird er dem jüngern Burtorf zur Seite 
geſtellt und mit feiner Kenntniß des Syriſchen war er Gerhard bei deſſen harmonia evang. 
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zu Hülfe gekommen. Ein ſo durch und durch bibliſcher Theologe von der praltiſchen 
Frömmigkeit wie Glaſſius konnte an dem leidenſchaftlichen Schulgezänke jener Zeit kein 
Wohlgefallen haben. Nur gegen folde Myſtiker, von denen vie Autorität der Schrift 
berabgefegt wurde, hat ſich feine Polemik gewanpt. Denen gegenüber, welde fogar einen 
Joh. Arndt wegen Hetersporie anzutaften wagten, äußerte er: „Wer Arndt nicht liebt, 
muß beim geiftlihen Appetit verborben haben.» In den Hülfemannfhen Streitigfeiten 
gegen die Helmftädter äußert er fi in einen Briefe an den Weimarſchen Geheimrath 
Plathner 1654: »Bon dem Pasquill Hülfemann’s habe ich durch Herrn v. Miltiz etwas 
gehört ... ich will hierüber gar nicht urtheilen, aber das bevaure ih, daß aus Streis 
tigkeiten der Schule unverfühnlihe Zwifte und bürgerliche Feindſchaften entſtehen. Was 
ift das für ein Geift der Maßloſigkeit! Welcher Geift treibt diefe unruhigen Leute! 
Das er heilig aus Gott fey, mögen die PedmAoı fagen, ich fage es nichts (ms. Goth, 
p. 132). Ueber Calov's Zelotismus fhreibt er an feinen Herzensfreund, den frommen 
J. Schmidt (cod. ms. bibl. Hamburg. T.1. p. 456): „Calov's inauguralis disputatio über 
den Meſſias im U. T. hat mir fehr gefallen, doch nicht fo das eingemifchte Gift, welches 
mir den Gefhmad wieder verborben. Guter Gott, können fo große Männer, welde 
Säulen der Kirche und Frömmigkeit feyn follten, nicht das bei ſich zähmen, quod prae- 
eipuum omnium est, quae domari oportuerat.* Ihm gilt bie Verbreitung ber reinen 
Lehre nur etwas, wo fie mit dem Leben verbunden ift. Ueber ven Religionsunterricht 
nach dent befannten compend. Hutteri für die Gymnaſien äußerte er: in scholis evan- 
gelieis, ubi Hutteri compendium locum habet sacra haec quae unum necessarium sunt 
perfunctorie tractantur *). Für feine eigene Berfon ven fumbolifhen Beftimmungen treu 
nimmt er num aud in dem feit Decennien mit fo viel Erbitterung geführten - calixtinifchen 
Streitigkeiten eine fehr milde Stellung ein. Zu Calirt felbft ſcheint er in feinem nähe 
ren Verhältniß geftanden zu haben (f. Henke, Galirts Briefw. S. 123), wohl aber 
zu manden freunden und Verehrern veffelben, wie Geheime. Franzke, Prüſchenk, Ernft 
Gerhard, der Sohn des berühmten Vaters. Auch hatte ihm der um die Ausgleihung 
ber Streitigkeiten fo ernftlich bemühte Herzog Ernſt zu feiner eigenen Inftruftion ein 
Gutachten darüber aufzufesen aufgegeben. Ohne nun der Orthoborie irgend zu nahe 
zu treten, fpricht fih Glaſſius in vemfelben mit großer Milde aus, indem er theils bie 
Unverfänglicgkeit mander Behauptungen der Helmftäptifhen Schule zeigt, theils daß 
auch die anftößigen Sätze, wie: bona opera necessaria esse ad salutem eine mildere 
Auslegung zulaffen. Unverholen fpricht er dieſes aud in einem Briefe von 1649 an 
den alten Jenaiſchen Eiferer Ich. Major aus (Sammlung von alten theolog. Sachen 
1733, ©. 14). Selbſt der zelotifhe Mich. Walther, ein Freund von Glaffius, der frei 
lich nicht immer feine Aeußerungen nad dem ſtrengen Richtmaß der Aufrichtigkeit zu 
meffen pflegte, wagte nicht, jenes Gutachten zu verwerfen, obwohl er bald nachher in 
wefentlihen Stüden feinen Diffenfus ausfpriht (Sammıl. v. alten theol. Sachen 1738, 
S. 41). Freunden ber ftrengen Orthodoxie war es indeß fo unbequem, daß, da es erft 
nah dem Tode von Glaffius und nur anonym herausgegeben wurde, ſich Zweifel 
gegen vie Aechtheit beflelben geltend machten. Es findet fi im Anszuge in Wald, 
Streitigkeiten der luth. Kirche I. ©. 372. 

Das wiflenfhaftlihe Hauptverbdienft von Glaſſius ift feine philologia sacra 1625, 
Es war Gerhard, welcher den befheidenen Mann vorzüglich zur Herausgabe angetrieben 
hatte. Das 1. u. 2. Bud, behandelt die philologia in specie, de integritate et de stylo 
8. ser. — nach jegiger Auffaffung ein Theil ver biblifhen Einleitungswiflenfchaft, das 
jweite de sensu sacrae scripturae dignoscendo — eine biblifhe Hermeneutik, das 3. u. 4. 
eine grammatica, das 5. eine rhetorica sacra, wozu noch 1705 aus ven Hanbfchriften 
bes Verfaſſers von dem Arnftädtifchen Superintendent Olearius eine logica sacra hin» 


*) Vockeroth, tria superioris saeculi lumina priora supremi patriorum sacrorum antistites: 
Gualther. Glassius, Gotterus 1725, 
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zugefügt wurde. Unter ben Zeitgenoffen wurbe biefes Werk ald der Schlüffel zu allen 
biblifchen Schwierigkeiten angefehen. Nullum usquam serupulum, fagt Mid. Walther, 
cum aliqua difficultate conjunetum et seripturis utriusque instrumenti moveri et ostendi 
posse autumo, cui averruncando et e medio auferrendo non praeclare satis fuerit 
factum,. Aber aud) bis in die neuere Zeit hat ſich die Anerkennung des Buches erhalten, 
Nachdem viele ältere Ausgaben vorangegangen, wovon die vollftändigfte die von Olea— 
rius 1705, wurbe von Dathe 1776 die grammatica und rhetorica in einer editio his 
temporibus aceommodata auf's Neue herausgegeben, wozu dann Yorenz Bauer 1795 
eine critica N. T. und 1797 eine hermeneutica sacra hinzufügte. Noch Gottl. Wilh. Meyer 
in ber Geſch. der Schrifterflärung 1809 im 3. Th. äußert fi über Glaſſius mit dem 
ausnehmendften Lobe. Vom Standpunkte feiner Zeit aus durfte auch dieſes Buch aus- 
gezeichnet genannt werden. Es ruht auf großer Kenntniß des Hebräifhen und Rabbi 
nifchen und grünblicher Schriftbefanntfchaft, e8 enthält eine ſchätzbare Beifpielfammlung 
und viele feinere fprachliche Obfervationen, namentlich ift der hebraifirende Karakter der 
nenteft. Sprache aud auf dem grammatifchen Gebiete nachgewiefen. Aber die kritiſch— 
biblifhen Anfihten gehören dem unfreien Standpunkte jener Zeit an, die rhetorifchen 
find großentheils formaliftifh, die ſprachlichen Erklärungen gründen fid) nicht ſowohl auf 
den Genius der Sprache felbft, als auf äußerlich logiſche und oft willkürliche Schemate. 

Quellen: Bon Michael Walther erfdhien eine Trenologia de ortu, vita, studiis, 
seriptis, obitu Glassii in Witten’® memoriae theologorum decas IX. ine Lebens 
befhreibumg findet fih in den »Unfchuldigen Nachrichten 1720.» ©. auh Brüd: 
ner's goth. Kirchen: und Schulftaat, Gelbe Ernft der Fromme. Einige bemer- 
kenswerthe Notizen, in dem angeführten, fchledhtgefchriebenen Programm von Bo: 
deroth. Tholnd. 

Glaube, zisrıs. Um die abfolute Bedeutſamkeit des Glaubens auf religiöfem 
Gebiete zu verftehen, ift von ber Bedeutung des Wortes auf dem Profangebiete aus- 
zugehen. 

Alle perfönlide Lebensgemeinfhaft ruht auf Glauben. Ich kann den 
Andern nicht achten, als indem ich am feine natürlichen und fittlihen Vorzüge, an feine 
Würde glaube. Und ebenfo fann ich nur den lieben, an deſſen Weſens-Verwandtſchaft 
ich glaube, ſey es die natürliche des Blutes oder die geiftige der Gefinnung. Der 
Glaube knüpft im menfchlihen eben das Band zwiſchen Perfon und Perſon durch die 
Ueberzeugung von dem objektiven und fubjeftiven Werthe des Andern; und nur auf 
Grund diefer fittlihen Receptivität fann die wahre Spontaneität der perfönlihen Ge— 
meinfhaft in Achtung und Piebe fi vollziehen. Dies Gefeg gilt in abjoluter Weife für 
das Verhältniß des Menjhen zu Gott. Es beftehen zwei Stufen fpontaner 
Lebensgemeinſchaft der Seele mit Gott: die heilige Furcht und die freie Liebe. Für 
beide bildet die receptive Yebensgemeinfchaft des Glaubens die nothwenbige Voraus— 
fegung. Indem die Seele die Majeftät der unendlichen Macht und Heiligkeit Gottes, 
darin er fi offenbart, frei anerkennt, fann vie heilige Furcht erwachſen, vie in tieffter 
Demuth vor ihm ſich beugt; und indem fie dem Zuge feiner Piebe und Güte, welche den 
tiefften Bedürfniffen ihres Wefens die volle Befriedigung darbringt, ihr Inneres frei 
eröffnet und die Gaben feiner Liebe als fein Gefchent ſich zueignet, dadurch wird die 
Liebe in ihr entzündet, weldhe fi Gott, ihrem Herrn, entgegengibt und zu beiligem 
Dienfte weiht. So ift e8 der Glaube, wodurch der Menfch der göttlichen Liebesoffen- 
barung in Wahrheit theilhaftig wird und in jene volle Gemeinfchaft des Lebens mit Gott 
einzutreten vermag, die ihm als Ziel feiner Selbftentwidelung geftedt if. Der Menſch 
ift für den Glauben geſchaffen, ver Glaube bildet auf allen Stufen feines Lebens das 
fubjeltive Prinzip für feine geiftliche Entwidelung, und der Glaube wird auch einft, wenn 
er in's Schauen übergehen wird, nur in der Form, nit im Wefen verändert, das 
Band bleiben, weldes die Wenſchheit mit Gott vereinigt hält. 

Mas die formelle Seite des Glaubens betrifft, fo ift er nicht eim bloßes Für⸗ 
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wahrhalten mit dem Berftande, ſich beziehend auf bie objektive Wirklichkeit ber Sache, 
welches fich vom Erfennen durch den fubjeftiven Karakter der Gründe unterſchiede. Dies 
nennt Paulus gar nit Glauben und Yalobus bezeichnet e8 als todten Glauben (Jak. 
2, 14—%6.). Die Kirche aber unterfcheidet ihn als fides historica von ber fides salvi- 
fica, Der Glaube ift eine Sade des Herzens (zupdia miorevera, Röm. 10, 9. 10.), 
ber innerften Perfönlichkeit, er ift ein Ergreifen des heiligen Objekts auf Grund eines 
innern perjönlihen Zuges und mit ben innerften, tiefften Kräften der Seele. Deßhalb 
find es, da im Gentralvermögen des Gemüthes alle übrigen Vermögen des Berfonlebens 
feimlich bejchloffen liegen, zugleich alle Seiten ver Perfönlichkeit, die in dem Glauben 
mit wirfjam find. Der Gläubige fteht nicht in bloßem Meinen und Ahnen, fonvern er 
weiß, an wen er glaubt (2 Tim. 1, 12.), dem Glauben ift ein Erkennen wefentlich im» 
manent (Epb. 3, 18.); deßgleichen erfüllt ein Gefühl heiliger Freude, welches in herz— 
lien Beifall übergeht, die Seele, und indem fie zugleich mit entſchiedenem Willen das 
Glaubensgut ſich zueignet, erhebt fie ſich zu jener feften Gewißheit und Zuverfiht, wos 
durch das Erfehnte und Empfangene zu einem unumftößlihen Grunde im Innern wirb 
(Hebr. 11, 1. 1 Betr. 1, 7.). So verbinden fih im Glauben nad) der Lehre der ewan- 
gelifchen Kirche die drei Stüde: notitia, assensus und fiducia, von welden feines fehlen 
darf, wenn ber Glaube rechter Art jeyn fol, wogegen das Maß derſelben je nad) ber 
geiftlichen Stufe eines Chriften verfchieden feyn kann und bei den Perfonen, deren Glaube 
uns in der heil. Schrift vorgeführt wird, auch verfchieden ift (Mark. 9, 24. Röm. 8, 
38. 39.). Fides est non tantum notitia in intelleetu, sed etiam fiducia in voluntate, 
hoc est, est velle et accipere hoc, quod in promissione offertur, videlicet, reconcilia- 
tionem et remissionem peccatorum (ap. conf. III. 183). 

Der Gegenftand des Glaubens ift weder dem finnlichen Auge noch dem weltlichen 
BVerftande zugänglih, fonvern gehört dem Reiche des Unfichtbaren, fpeziell des Geift- 
lihen und Göttlihen an (Hebr. 11, 1. 1 Betr. 1, 8). Doch ift diefes Unfichtbare, 
Söttlihe nicht ein abfolnt Verborgenes, fondern dem innern Menſchen ſich Kundgebendes. 
Gegenftand des Glaubens ift die Offenbarung Gottes an die Menfchheit, deren Inbegriff 
die heil. Schrift ald „Name Gottes» bezeichnet. Gottes Offenbarung aber quillt aus 
feinem Wefen und enthüllt nur fein Wefen. Diefes ift Geift, und des Geiftes Peben ift 
Liebe, welche nach der Naturjeite des göttlihen Weſens feine abfolute Macht, nad) der 
Perfonfeite feine Heiligkeit zur VBorausfegung gleichwie zur unmittelbaren Wirkung bat. 
Die Liebe Gottes ift der innerfte Quell und Inhalt der göttlichen Offenbarung und bleibt 
es auch gegen den Sünder, nur baf fie hier fi in den Gegenfägen des Zornes und ber 
Gnade entfaltet. Den Höhepunkt diefer Gnade aber bildet die Sendung des Sohnes 
Gottes in's Fleiſch, auf welde, als im Rathe Gottes von Ewigkeit beſchloſſen, alle 
Dffenbarung des U. Bundes vom Paradiefe an bis auf die Erfcheinung Chriſti vorbe- 
reitend hinweiſet. Alle diefe Dffenbarungen Gottes mithin, darin fich feine Liebe auf 
verfhiedenen Stufen und in verfchiedener Weife, je nad dem Plane feiner Defonomie 
und nad der Empfänglichkeit der Menſchen dem fündigen Menſchengeſchlechte zum Heile 
mittheilt, find Gegenftand des Glaubens (Luk. 24, 25. 26. Hebr. 11.), und Jeſus Chriftus, 
der eingeborne, im Fleiſch erfchienene und in ven Tod für uns gegebene Sohn Gottes, 
welcher uns gemacht ift zur Weisheit, zur Gerechtigkeit, zur Heiligung und zur Erlö- 
fung, ift Gegenftand des Glaubens zur 2Eoynv (Joh. 3, 16; 17, 21; 20, 31. Gal. 
2, 16. 1 90h. 3, 23.). Indem ver Glaube nun ihn, ven perfönlihen Duell unfer® 
Heils, im Geifte ergreift, und biefed Ergreifen mit dem Gemüthe, fomit im perfünlichen 
Lebensmittelpunkte des Menſchen, gefchieht, fo ift ver Glaube, in feinem höchſten Sinne, 
eine perfönliche geiftige Einigung mit Ehrifto, ift ein receptives, bie Önade Ehrifti 
fi zueignendes und in fih nehmendes Piebesleben ver Seele mit Ehrifto. 

Diefes geiftliche Leben des Glaubens kann nicht durch die eigene Kraft des natürli- 
hen Menfchen, ver zu geiftlihen Sinnen und Thun unfähig ift, in der Seele ermedt 
werben, fonbern allein durch die Kraft Gottes (Joh. 6, 29. 1 Kor. 2, 6.). Der heil. 
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Geift, welder von Ehrifto ausgeht, wirft den Glauben in den Herzen, und das Mittel, 
wodurch er’s bewirkt, ift die Predigt des Wortes Gottes, die Predigt des Evangeliums 
von der Gnade Chrifti. (Röm. 10, 17. 1 Ker. 1, 21.). gl. form. eone. II. 11. fides 
donum dei est, per quod Christum redemptorem nostrum in verbo evangelii recte agnos- 
scimus ete.). Dod muß die Seele für dieſes geiftliche Yeben des Glaubens innerlich 
bereitet werben, da ſich vajjelbe mit der Herrichaft des alten Menſchen und feiner felbfli- 
[chen Triebe nicht verträgt (Joh. 5, 44.). Der Glaube ſetzt wefentlih Buße voraus, 
worin die Seele den Glauben an ſich felbft und an vie Welt, d. b. das Vertrauen auf 
eignes Verbienft, Kraft und Würdigkeit und auf den Gewinn der Weltluft aufgibt (Mark. 
1, 15.). Und da diefes innere Brechen mit ſich felbft, wozu die vorbereitende Gnade 
Gottes durd innere und äußere Lebensführung ven Menſchen leitet (Ich. 6, 44.), nicht 
Jedermanns Sache ift, ift e8 ebenfo wenig der Glaube (2 Theil. 3, 2.). Wo aber der 
Menſch jenem Zuge des Vaters zum Sohne wirklih folgt und an Chriftum gläubig 
wird, was nad außen zum Belenntniß drängt (2 For. 4, 13.), da geht diefe Recepti- 
vität der Lebensgemeinſchaft mit Chrifto nothwendig aud in Spontaneität, in die freie 
Hingabe des Herzens an ihn über, indem der Menſch hinfort nicht fich lebt, fondern fei- 
nem Heren, der ihm erlöfet hat. Die nothwendige Frucht des Glaubens ift die Liebe 
(1 Tim. 1, 5. 1 Joh. 4, 19.). 

Indem der Menfch auf dieſe Weife durd den Glauben aus ver Herrfchaft der eigenen 
falfhen Selbftheit in die Gnaden- und Pebensgemeinfhaft, Chriſti verfegt ift, fo daß 
binfort Chriftus in feinem Herzen wohnt und herrſcht (Eph. 3, 17.), (womit eine geift- 
lie Neugeburt eingetreten), fo fteht er num nicht mehr in ber eignen geiftlihen Armuth 
und Leere, fondern in ver geiftlichen Fülle Chrifti, und wird aller Gnadengüter theil« 
baftig, welche in der Perfon Ehrifti für die Menſchheit befhloffen liegen. Denn vie 
Gnade Chrifti ift nicht etwas neben feiner Perfon, ſondern er felbft, perfönlid, ift die 
Berföhnung und Erlöſung der Welt. Dur den Glauben empfangen wir Bergebung 
ver Sünden (Apg. 26, 18:), aus dem Glauben werben wir gerechtfertigt (Röm. 3, 26; 
5, 1. Gal. 3, 24.) und Dies ohne des Geſetzes Werke (Apg. 13, 29. Röm. 3, 28. al. 
2, 16.); denn bie Geredhtigfeit aus dem Gefeg wäre eigene Gerechtigkeit, und ba wir 
daſſelbe in Wahrheit nicht erfüllen können, (denn die Liebe, die das Geſetz felbft nicht 
bervorzurufen vermag, ift des Geſetzes Erfüllung), eine eingebilvete, faljhe, vor Gott 
nicht beftehende. Dagegen indem wir durd den Glauben Ehrifto einverleibt find, fo daß 
wir nicht mehr für uns felbft, jondern in und mit Chrifto, als Glieder von ihm, dem 
Haupte, vor Gott fiehen, fo geht das Wohlgefallen, das Gott an feinem Sohne hat, auf 
ung über, wir find in ihm Gott recht (dixacor), wir haben durch ihn und in ihm bie 
Gerechtigkeit, die vor Gott gilt (Rom. 1, 17; 3, 21—31.). So wird dem Frommen 
fein Glaube zur Gerechtigkeit gerechnet (Röm. 4, 5.), und er lebt feines Glaubens (Hab. 
2, 4). Wer an den Sohn glaubt, wird nicht gerichtet (Ich. 3, 18.), vielmehr hat er 
dur den Glauben Heil (Röm. 1, 16. 1 Petr. 1, 9.), und Kindſchaft (Gal. 3, 26.), 
hat durch ihm Seligkeit und eben (Joh. 3, 15. 36; 5, 24; 20, 31.) und hiemit die 
Bürgfchaft der künftigen Auferftehung (Joh. 11, 25. 26.). UWeberhaupt ift der Glaube, 
als geiftliches Band mit Ehrifto, die rechte, innere Empfänglichkeit für jegliche geiftliche 
Gabe, und unfer Herr forbert aus biefem Grunde Glauben für die Wunder, die er ver- 
richten will (Matth. 9, 22.) umd fchreibt ihm die Kraft zu, Wunder (Meatth. 17, 20. 
Mark. 9, 23. Joh. 14, 12.) und Gebetserhörung zu bewirken (Matth. 21, 22., vergl. 
Jak. 5, 15.). Mit diefer Auffafjung von der Wirkung des Glaubens fpeziell bezüglich 
der Rechtfertigung fcheint zwar Jakobus im Widerfpruch zu ftehen, wenn er fagt, daß 
der Menſch nicht aus dem Glauben, fondern aus ven Werken gerechtfertigt werde. Allein 
die Abweihung ift nur eine fcheinbare, feine wirkliche. Denn erftlich heißt bei Jalobus 
dixuovoda nicht „gerechtfertigt werben," ſondern „fid) als gerecht erweifen und bar» 
ftellen;« ſodann aber ift aud) fein Begriff des Glaubens infofern ein etwas anderer, als 
er darunter nicht bie Ergreifung der dargebotenen Gnade mit dem Gemüthe, fondern 


Glaube 173 


das zweifellefe Fürwahrhalten des verkünbigten Wortes der Wahrheit verfieht (Jak. 1, 
6. 18.). Ratürlicherweife wird da zum Glaubeu noch die Wirkung deflelben auf den 
Willen und feine fihtbare Erfheinung im Werke, d. b. nicht in Gefegeswerken, fondern 
in dem ganzen hriftlich-fittlichen Wandel erfordert, wenn ſich der Menſch als gerecht er- 
weifen fol. Inſofern ift e8 alfo nit ein Widerſpruch mit Baulus, fondern nur eine 
andere individuelle Anſchauung derfelben hriftlihen Wahrheit, zwar weniger tiefgehend 
als jene des Paulus, doc fir das chriftlihe Leben gleichfalls beveutfam. 

Die latholiſche Kirche ift von der Anſchauung des Jalobus ausgegangen, indem fie 
(ehrt, daß der Menſch durch den Glauben und vie Werke nerechtfertigt werbe, wobei fie 
erflärt, daß Glaube hier nicht putare, existimare, opinari bezeichne, ſondern eredere vera 
esse, quae divinitus revelata et promissa sunt, atque illud imprimis, a deo justificari 
impium per gratiam ejus, per redemtionem, quae est in Christo Jesu (conc. trid. sess, 
VI, e. 6.). Sie befhränft alfo den Glauben auf die Sphäre der Erkenntniß, erwartet 
aber, daß von ihm eine Wirkung auf das Gefühl und von dieſem auf den Willen aus- 
gehe. Der Glaube ift ihr aus diefem Grunde der bloße Anfangspunkt für die Recht 
fertigung, womit fie das Werk der Wiedergeburt iventifch zu nehmen pflegt (humanae 
salutis initium, fundamentum et radix omnis justificationis (sess. VI. c. 8.), während 
bafielbe in ber durd den Glauben im Gefühle erwedten Liebe und ber baraus hervor. 
gehenden Heiligung feine Vollendung findet. Diefer foweit nur einfeitige, nicht geradezu 
falfhe Standpunkt hat aber in der Fatholifchen Kirche wie zur Beräußerlihung des Glau— 
benalebens, fo auch auf Abwege deſſelben geführt. Theile nämlich ward in der Wirflich- 
keit ver Glaube zu einem Ölaubensgehorfam gegen die Kirche, welde die geoffenbarte 
Wahrheit ald Dogma mittheilt und auf Grund ihrer Auftorität von ihren Gliedern bie 
Annahme ihrer Lehren forbert, deßhalb aud mit einer fides implieita, d. b. mit der bloßen 
innern Bereitfchaft, Alles zu glauben, was die Kirche lehrt, zufrieden iſt. Theils aber 
wurde dadurch, daß für die Rechtfertigung das Hanptgewicht auf die Werke fiel, in denen 
die Wahrheit des Glaubens ſich beweifen muß, dieſen aber ein Verdienſt des Menfchen 
beigelegt wird, das Berdienft Chriſti in den Hintergrund gebrängt und beeinträchtigt. 
Diefer katholifchen Werfgerechtigkeit trat die evangelifche Kirche ernft und ſiegreich entge- 
gen, indem fie zur tieferen Erfaffung des Glaubens im Paulinifchen Sinne zurüdtehrte, 
Sie unterſchied von jener fides generalis, als einem allgemeinen Fürwahrhalten der gött- 
lihen Heils» Offenbarung, die fides specialis, qua peccator conversus et renatus pro- 
missiones universales de Christo mediatore et gratia dei per ipsum impetranda sibi in 
individuo applicat et credit, deum velle sibi etiam propitium esse et peccata remit- 
tere etc. (Hollar). Und von diefem Glauben ald einem neuen, geiftlichen Leben des 
Herzens behauptet fie mit Paulus, daß er allein gerecht mache, indem er die Hand feh, 
womit der Sünder das Verdienſt Chrifti, das objektive Prinzip der Rechtfertigung, er- 
greife. Christus autem non apprehenditur tanquam mediator nisi fide. Igitur sola fide 
eonsequimur remissionem peccatorum, cum erigimus corda fiducia misericordiae propter 
Christum promissae (Ap. conf, II. 80.). 

Aber nicht bloß der Gnadengüter, fondern aud der perfönlidhen Lebenskräfte 
Chriſti wird: ber Menfh vurd den Glauben theilhaftig, Denn Chriftus läßt ſich nicht 
tbeilen : wer ihn durch den Glauben bat, hat ihn ganz. Durd den Glauben empfangen 
wir den heil. Geift, welcher der Geift Chriſti ift umd Chrifti Leben in uns wirlet (Gal. 
3, 14. Eph. 1, 13. vgl. Joh. 7, 38.). Seine erfte Wirkung aber ift die, daß er durch 
ven Glauben unfre Herzen erleuchtet, woburd wir die Geheinmiſſe Gottes in Chriſto 
erfennen (Joh. 6, 69. Eph. 3, 8—21.). Wohl gibt es auch ein Wiffen von Göttlichem, 
da8 dem Glauben voransgeht. Diefes ift erftlich das eingeborne Gottesbewußtſeyn, wel- 
ches als ein auf Grund unſeres perfönlien Weſens uns von Natur inwohnendes (und 
infofern unfreies) Wiffen, dem ſich Keiner entziehen kann, die innere Grundlage für allen 
Glauben bilvet. Und es ift zum andern die Kenntniß des beſondern Glaubens- Obieltes, 
indem es, wenn wir follen glauben Können, zu wiffen nöthig ift, um was es ſich handle 
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und was und dadurch geboten, was von uns verlangt werde. Allein die Einfiht in das 
wirkliche Wefen der göttlichen, an und kommenden Offenbarung ift, wie objeftiverfeits 
durch den heil. Geift, der darin waltet, fo fubjektiverjeits durch den Glauben bevingt, 
woburd fie von und im Innern angeeignet und erfahren wird; denn ohne Erfahrung 
gibt es feine wahre Erkenntniß geiftliher Dinge. Der Glaube ruft dieſe Erfenntnif 
zugleid aber auch mit innerer Nothwenbigkeit hervor, indem die dem Glauben inwoh⸗ 
nende Liebe zu dem, was des Glaubens Gegenftand ift, unfern Geift treibt, benfelben 
nun aud wahrhaft zu durchdringen (wodurch die Erkenntniß einen freien Karalter ge 
winnt), und der heil. Geift, weldyer alle Dinge, aud die Tiefen der Gottheit erforſcht, 
leitet unfern Geift in alle Wahrheit, die in Chrifto beſchloſſen liegt (1 Kor. 2.). So if 
der Glaube das (fubjeltive) Prinzip der Erleuchtung. 

Nicht weniger aber ift er au das Prinzip der Heiligung. Wer an Chriftum 
glaubt, ber ift aus Gott geboren; und Alles, was von Gott geboren ift, überwindet die Welt 
(1 Joh. 5, 1. 4.). Der Glaube ift nicht bloß die mädtigfte Waffe und ficherfte Schuß: 
wehr wider die Gewalten ver Finfternig (Eph. 6, 16. 1 Tim. 6, 12. 1 Petr. 5, 9.), er 
ift auch der Sieg felbft, der die Welt überwunden bat (1 Joh. 5, 4. 5.). Zugleich geht 
aus dem Glauben als neues Yeben die Fiebe hervor, an welcher fpürbar wird, daß wir 
des Wefens Gottes, welcher Liebe felbft ift, durch den Glauben theilhaftig geworben find. 
Und vie Liebe fteht ala Frucht des Geiftes im Berein mit andern geiftlidhen Gefinnun- 
gen (al. 5, 22.), und thut ihre Kraft fund in ver That, bewährt ſich in Werfen ber 
Gottſeligkeit (Gal. 5, 6. 2 Petr. 1, 5—7.). Mit diefer biblifhen Anſchauung fleht auch 
die Lehre der evangeliihen Kirche im Einklang, indem fie von der fides viva, melde 
allein justificans ift, Luthers Worte aufnehmend, fagt: Fides justificans est viva et so- 
lida fiducia in gratiam seu clementiam dei, adeo certa, ut homo millies mortem oppe- 
tere, quam eam fiduciam sibi eripi pateretur. Et haec fidueia atque agnitio divinae 
gratise et clementiae laetos, animosos, alacres efficit, cum erga deum tum erga omnes 
creaturas, quam laetitiam et alacritatem spiritus sanctus excitat per fidem. Inde homo 
sine ulla coactione promtus et alacris redditur, ut omnibus beneficiat, omnibus inser- 
viat, omnia toleret; idque in honorem et laudem dei, pro ea gratia, qua dominus eum 
est proseeutus. Itaque impossibile est, bona opera a fide vera separare, quemadmo- 
dum cealor urens et lux ab igne separari non potest (form. concord. IV. 12.). 

Die Wichtigkeit diefer evangelifhen Lehre vom Glauben liegt am Tage. Sie demü— 
thigt den Menſchen, als der aus fid) nichts ift, noch hat, womit er vor Gott beftehen 
fünnte, fie weist ihn auf Gott als den alleinigen Quell des Heils und gründet feine 
Seligteit auf objektiven, feiten Boden, fie macht ihn im Innern frei von fich felber und 
führt ihn dagegen in wefentliche Lebensgemeinfhaft mit Gott in Ehrifto ein, fie fett end» 
lich ein fpezififch geiftliches Prinzip für die hriftliche Sittlichkeit und fordert für biefelbe 
die höchften, reinften Motive — fie leitet, mit Einem Worte, zu geiftliher Vollendung. 

Das Wort »Ölaubes wird auch im objektiven Sinne gebraudt. Im diefem Sinne 
bedeutet es den Inhalt deſſen, woran fi der Menfh mit der Zuverficht feines Herzens 
ergibt, bedeutet die Verkündigung des Heil®, das durch Glauben erlangt wird, und den 
Inbegriff der Lehren, die den Glauben der Gemeinde in objektiver Weife ausſprechen 
(Röm. 10, 8. 1 Tim. 3, 9; 4, 1.). 

Die Fundamentalartitel des Glaubens find im folgenden Artikel behandelt. 

Bol. für die Literatur den Art. „Rechtfertigung,“ und aufer den Werken ver 
älteren firhl. Dogmatiker, aus neuerer Zeit: Ch. F. Schmid, bibl. Theologie d. N. Teft. 
I. Ehr. 8. Hofmann, Schrifibeweis I. S. 510-563. E. Sartorius, Lehre von ber 
heil, Liebe, U. ©. 151 x. L. Schöberlein, Grundlehre des Heils, S.114 x. Schöberlein. 

Glaubensartifel. Wenn von Artiteln des Glaubens die Rede ift, fo meint 
man den Glauben in objeftivem Sinn, over feinem Inhalt nach: nicht die religiöt- 
fittlihe Gemüthsfaffung oder Herzensftellung gegen Gott, in welder die wahre Ge- 
meinfhaft mit ihm beruht und befteht, fondern die in’s fubjeltive Bewußtſeyn, in’s Herz 
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und Gewiffen eingegangene Wahrheit oder göttlihe Offenbarung, infofern darin Gott in 
feiner Beziehung zur Kreatur, insbefondere zu den Menſchen fi kundgibt, oder was 
er für fie ift, für fie will und thut oder gethan bat, bezeugt und barlegt, eben 
damit aber das, was den Gegenftand ihres Glaubens, d. b. ihres vertrauenvollen 
Annehmens bildet. — Der Ausdruck: Artikel aber, welder Gelente, namentlich der 
Finger, und dann überhaupt Theile, Stüde bezeichnet, deutet auf Gliederung, auf 
organifhen Zufammenhang bin, was auch hier die Natur der Sache mit fi bringt, 
da die göttliche Wahrheit als ein innerlih zufammenhängendes, auf organische Weife fi 
entfaltende® und zufammenfchliefendes Ganzes gedacht werben muß. Nicht immer zwar 
ift derfelbe in theologifhen Werken in biefem ftrengen Sinne gebraucht worden, wie 
denn weder die artieuli als Unterabtheilungen ber quaestiones in ſcholaſtiſchen Werten 
des Mittelalter, noch die Artikel, in welchen der Inhalt evangelifher Belenntnif« 
Ihriften niedergelgt ift, fo zu nehmen find, und der Begriff Meinerer ober größerer Ab- 
tbeilungen, Stüde und Hauptftäde, ohne daß ein gefhloffener organischer Zufammen- 
bang mitgedacht wird, bier ausreichen dürfte. Anders verhält es fi fhon, wenn auf 
dem katechetiſchen Gebiet das apoftoliihe Glaubensbelenntnig in den drei Artikeln ſich 
barftellt. Diefe find bier die wefentlihen Glieder eines geſchloſſenen Ganzen. Und 
baffelbe gilt von den Glaubensartiteln des bogmatifhen Syſtems, welde uns in dem 
Zeitalter firengerer Syſtembildung in der proteftantiihen Theologie begegnen, in der 
Zeit der an bie Stelle der loſeren Yocalmethode tretenden Artikularmethode, wie fie denn 
auch von Hollaz und Quenftedt beftimmt werben als Theile der chriſtlichen, zu 
unferer Seligfeit geoffenbarten Glaubenslehre, welche auf's Engfte zufammenhängen unter 
fi und mit dem Ganzen, wie die Gelenke oder Gleihe an den Fingern; im welden 
der ganze Bau ber riftlihen Lehre ſich auffchlieht, wie der Finger in feinen Gelenten, 
fo daß wenn eind mweggenommen wird, bie übrigen nicht unverfehrt bleiben fünnen. — 
Der Ausdruck wird aber bald mehr, bald weniger umfalfend gebraudt, ſowohl von 
Hauptftüden der Glaubenslehre, als von Theilen verfelben; und die Olaubensartifel 
find bald collectiv der Inbegriff deſſen, was der Ehrift zu glauben hat, bald bistributiv 
einzelner Pehrfäge. 

Faſſen wir nad diefen formalen Beftinnmungen nun auch die materiale Seite in’s 
Auge, fo ift e8 ein mwefentliches Merkmal des Begriffs das Geoffenbartfeyn, und 
zwar, nad) proteftantifchem Grundſatz, das Geoffenbartfeyn durch das gefhriebene 
Bort Gottes. Mag der römifche Katholicismus der repräfentativen Fire, dem 
im Babfte zufammengefaßten oder culminirenden Epiftopat die Vollmacht zufchreiben, 
Glaubensartikel feftzuftellen auch auf Grund des mündlichen Worts oder der Tradition; 
die proteftantifhe Kirche hält vie Regel feft, daß allein die heil. Schrift Glaubens. 
artilel fhafft oder gründet. Hiermit verwahrt fie ſich gegen Aufftellung verfelben durch 
päbſtliche Congregationen oder Eoncilien ohne fihern Schriftgrund, ja wohl gar im 
Widerſpruch mit der rechtverftandenen Schrift. Die Schrift aber kann in diefem Akte 
nicht gedacht werben ohne das göttliche Agens darin, den heil. Geift, ver die fchriftlich 
verfaßte Offenbarung, das auf ſolche Weife urkundlich firirte Gotteswort, der Gemein- 
haft ver Gläubigen auffchließt, ihr die Grundgedanken derſelben zum Bewußtſeyn 
bringt, und fie tüchtig macht, diefelben in ihren wefentlihen Beftimmungen und in 
ihrem Zuſammenhang unter einander zu erkennen und barzulegen. — So ift bie Auf- 
ftellung der Glaubensartitel Sade der Gemeinfhaft der Kirche, und zwar aus und 
nach dem gefchriebenen Worte Gottes, in welchem viefelben deutlich vorliegen müfjen, 
obwohl es nicht durchaus erforderlich ift, daß fie wörtlid darin enthalten find, da es 
binreiht, wenn fie dem Sinne nad darin ftehen, fo daß fie dur eine offenbare und 
unerſchütterliche Folgerung ſich daraus ergeben. Diefer Akt der Kirche aber ift durch 
Einzelne vermittelt, welche vermöge der Gabe der Schriftauslegung und bes Eindringens 
in die Tiefen und Höhen chriſtlicher Erkenntniß dazu ausgeräftet find, folde Beftftellun« 
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gen vorzubereiten und zu vollziehen, welde als gemeingültige fofort oder allmählig im 
Gemeinbewußtſeyn fi legitimiren. 

Das Geoffenbartfenn fließt jedoch nicht aus, daß aud die Vernunft auf ihrem 
Wege, vermittelft ihrer Prinzipien einigermaßen zur Erkenntniß folder Lehren gelangen 
kann. &8 ftellt ſich aber im biefer Hinficht ver Unterfchied heraus, daf ein Theil ver 
Slaubensartitel dem allgemein menſchlichen Gottesbewußtjeyn, wie e8 durch Natur- und 
Geſchichtsbetrachtung vermittelt ift und mit dem fittlihen Bewußtſeyn zufammenhängt 
(Röm. 1, 18 ff.; 2, 14. Apg. 14, 17; 17, 26 ff.), näher liegt, während andere nur 
durch die Zeugniffe und Thatſachen der Erlöfung, alfo der Heilsoffenbarung Gottes ſich 
der menfhlihen Erkenntniß erfchloffen haben und erfhliehen, daher ift bei ven Dogma- 
tifern die Rede von articuli puri et mixti — reine und gemifchte Glaubensartifel, d. b. 
folge, welche nur aud den wirklichen und thatfächlichen Zeugniffen der in der Schrift 
niebergelegten Offenbarung zu entnehmen find, — die Glaubensartikel im engeren Sinne, 
auch Myſterien, Geheimniffe genannt, Lehren, melde über die Faflungsfraft ver ſich 
felbft gelaflenen Vernunft hinausgehen, durd fie auf feine Weife erfennbar, ſchlechthin 
Sache ded Glaubens (simplieiter zıs«) find; und ſolche, die zwar in der Schrift ge- 
offenbart, aber auch aus dem Yicht der Natur zu erkennen find, infofern relative Glau- 
bensjadyen (credibilia secundum quid), fo jedoch, daß ihr formaler Grund als Glaubens 
lehren die Offenbarung ift (daß fie geglaubt werden, weil fie geoffenbart, nicht weil fie 
durch die Vernunft erkennbar find). Jene entziehen fi der Demonftration, find nicht 
evident, diefe dagegen fünnen eine gewiffe Evidenz haben. 

Während viefe ſchon in die Zeiten der Scholaſtik zurücreichende Unterſcheidung 
den Urfprung der Glaubensartikel betrifft, fo bezieht fich eine andere, in der prote- 
ftantifhen Theologie vielbefprodene, auf das Ziel verfelben infofern als ein wefentliches 
Merkmal der Glaubensartifel die Beziehung auf die Seligkeit des Menſchen aufgeführt 
wird. Dies iſt die Unterfcheidung der articuli fundamentales und non fundamentales, 
d. h. derjenigen Theile der chriſtlichen Pehren, durch deren Nichtwiffen oder Leugnen das 
beilfame Ergreifen und Feſthalten des Glaubensgrundes bedingt ift oder nicht, fo daß 
man alfo dadurch am Glauben und an ver Seligteit Noth leidet oder nicht *). Unter dem 
Glaubensgrund aber verfiehen die alten Dogmatifer die Bafis des ganzen Ehriften- 
thums oder das den Glauben und die Seligfeit verurfahende und begründende, und 
unterfcheiden dann wieder ein dreifaches Fundament. 1) Das fubftantielle, die Sade, 
worauf der Menſch fein Vertrauen ſetzt, das eigentliche Objekt des Glaubens: der breis 
einige Gott, der in Chriſto, dem Mittler, mit dem Glauben zu umfaffen ift, 2) das 
organifche (werkzeugliche): das Wort Gottes, welches, wie ver Same der Wiedergeburt, 
fo der rund des Glaubens ift, das Mittel der Erzeugung deffelben und das Prinzip 
ver Pehre, die Baſis des Glaubens; 3) das dogmatifche: ver vornehmfte Theil der 
bimmlifhen Lehre, auf welden als auf den, um beifen willen fie geoffenbart worden, 
alle übrigen Lehren ſich beziehen, und aus weldem, als aus feiner zureichenden und 
unmittelbaren Urſache der Glaube entfpringt. — Auf den Glaubensgrund bezieht ſich 
aud die Härefie, als der venfelben erfchütternde und umftürzende Irrthum. Zu den 
nit fundamentalen Lehren rehnete man z. B. die vom Fall und der ewigen Ver— 
werfung gewilfer Engel, von der Unſterblichkeit des Menfhen vor dem Fall, vom Anti- 
Krift, vom Urfprung der Seele durch Schöpfung oder Fortpflanzung (per traductum). 
Indem man aber in folhen Punften eine gewiſſe freiheit gewährt, fo warnt man boch 
vor einem muthwiligen, gewiflenlofen und für Andere verführerifhen Verhalten in biefer 
Beziehung, und vor Behauptungen, woburd die Stügen und die Wahrheit eine® oder 


*) Neuere, wie Semler, beitinmmten den Begriff der Kundamentalartifel anders, indem 
fie darunter die wefentlichen Unterfcheidungslehren des Chriſtenthums oder auch der einen und ans 
dern Kirchengemeinfchaft verftauden wiſſen wollten. 
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mehrerer Fundamentalartifel erfcüttert werben möchten, al® vor einer den Berluft des 
heil. Geiftes und des Glaubens zuziehenden Todfünde. 

Die Fundamentalartifel jelbft aber wurben nicht alle gleich geſchätzt; man 
nahm einen Unterſchied unter ihnen an nach ihrem Zuſammenhang unter einander und 
mit dem Mittel- und Endzweck, und demnach verſchiedene Grade ihrer Nothwendigkeit. 
Sp umterfhied man primäre, die man durchaus willen muß, um felig zu werben, 
und fecumdäre, deren einfaches Nichtwiſſen der Seligkeit nicht im Wege fteht, durch 
deren hartnädige Yeugnung oder Bekämpfung aber der Glaubensgrund erjchüttert wird. 
— Zu ven legteren rechnet man eiwa die Eigenjchaften ver göttlihen Perfonen, bie 
eommunieatio idiomatum in Chrifto, die Erbjünde, die Gnadenwahl im Hinblid auf bie 
fides finalis (dad Beharren im Slauben bis an's Ende), die Rechtfertigung des Sünders 
durch den Glauben allein mit Ausſchluß des VBerdienftes der guten Werke (wenn näm- 
lich bei Anerkennung und Berabſcheuung der Sünde und gänzlihem Vertrauen auf Ehri- 
ſtum den Mittler einem der Ausschluß ver guten Werke nicht in den Sinn komme). — 
Die erfteren tbeilte man wieder 1) in folde, die den Glaubensgrund innerlich feftftellen, 
den Glauben ummittelbar verurfahen (3. B. „Gott will«, daß allen Menſchen geholfen 
werde) — constitutivi, 2) in folde, welde die weſentliche Grundlage der unmittel« 
baren Urſache des Glaubens find (z. B. Gottes Wahrhaftigkeit, Allmacht ꝛc.) — conser- 
vativi; oder im foldye, die ven gerecht und jelig machenden Glauben zwar nicht bewirken, 
nicht notbwendig und ummittelbar dazu erfordert werben, aber zum richtig Glauben und 
zum ſichern Beitand der ven Glauben erzeugenden und conftituirenden Lehren nothwendig 
find 3. ®. die Pehren von einer göttlichen Offenbarung, Gottes Dafeyn, Macht xc., von 
der Gottheit des Mittlerd, der Beflecktheit des Menſchen durd die Sünde, der Aufer- 
ftehung der Todten, dem jüngften Gericht — antecedentes; 3) jolde, die unmittelbar 
und zunächſt die Seligkeit betreffen und ven Glauben innerlih verurfahen: die Haupt« 
lehren von Gottes Menjchenliebe, Chrifti allgemeinerem Verdienft und Oenugthuung, und 
der individuellen Zueignung deſſelben — constituentes, 4) felde, ohne die der Glaube 
wieder verſchwinden würde: Gottes Ewigkeit, vollgiehende Gerechtigkeit, wirkſame Heili- 
gung, die Mittheilung der Eigenihaften und Wirkungen in Chrifti Perfon, fein könig- 
liches Amt — consequentes. Wan fieht leicht, wie das zweite Glied ver erfteren Ein- 
tbeilung mit vem erften und dritten der andern weſentlich zujanımenfällt. 

Die ganze Untericheivumg aber ver fundamentalen und nicht fundamentalen Artifel 
bat zuerft Hunnius in die Theologie eingeführt, und wach ihm hat insbefondere 
Quenſtedt fie weiter ausgebildet. Diefelbe hat in ihrem erften Urfprung eine polemie- 
ſche Abzwedung, indem Hunnius darauf ausging, bei ven Neformirten eine Abwei— 
bung in Fundamentalartiteln nachzuweiſen, wie ſchon der Titel feiner (1626 erfchiene- 
nen) Schrift anzeigt: Jısoxeyıg de fundamentali dissensu doctrinae Luther, et Calvi- 
nianae. In dem Abhängigmahen der Seligkeit von dem Willen oder Nichtwiſſen ger 
wiſſer Lehrpunkte trägt jene Unterſcheidung ganz die Farbe des Zeitalter der ftrengen 
Orthodoxie. Sie hat aber auch eine wiſſenſchaftliche ſowohl als praktifhe Bedeutung 
in der Geſchichte ver Kirche und Theologie. Eine wiffenfhaftliche, infofern fie eine 
innere Gliederung des Syſtems nad der Beziehung der einzelnen Yehren auf den Grund 
und Mittelpunlt des Ganzen vorbereitete, was namentlih von den Eintheilungen der 
Fundamentalartifel gilt. Eine praktiſche, infofern die Hinweifung auf Grade ber 
Nothiwendigkeit des Willens und Anerkennens für die Theilnahme am Heil den Unter: 
ſchied des mehr oder minder Wefentlihen zum Bewußtſeyn brachte und fo einerfeits der 
Richtung des frommen Strebens, der Bemühung um das eigene und Anderer Geelen- 
beil auf die Hauptpunkte, andererfeits der Billigkeit und Duldſamkeit in der Beurthei- 
lung abweichender Denkweifen Bahn brach; wozu auch die beſtimmte Unterſcheidung ber 
Härefie vom der Heterodorie gehört, welde in der Beziehung der erfteren auf bie Fun— 
damentalartifel enthalten ift. 

In Anfehung der Conftruftion des Ganzen kommt aud die BT in arti- 
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euli puri und mixti in Betracht, und die legteren fallen ungefähr und theilmeife 
mit den antecedentes unter den primären Funbamentalartifeln zufammen, und bilden 
fozufagen die Vorhalle der eigentlichen Heildvogmen. Sucht man aber nun einen Ein- 
beitspuntt für die Fundamentalartifel oder überhaupt für die Glaubensartifel, jo wird 
das der Natur ver Sache nad nicht ein abftralter allgemeiner Begriff feyn, wie einen 
folhen Hahn (Evang. Dogm. 8. 10. 14.) aufftellt, wenn er fagt: es gebe nur einen 
Fundamentalartitel, ven religiöfen Geift felbft, welcher als conftitutives Prinzip für bie 
Ontologte, vie Lehre vom Weſen, als regulatives für die Chriftologie, die Lehre von 
der Erſcheinung des Chriftentyums gelten fol, ſondern ein folder, im weldem alle 
Theile wahrhaft begriffen find, alje die Idee, in welder alle Artikel des chriſtlichen 
Glaubens zufammengefaßt find, in melden fie ald in ihrem Centrum zufanmmenlaufen 
oder davon ausgehen, und in welcher fie, wenn fie aud allgemeineren Gehalts und Ur- 
fprungs find (mixti), erft ihre volle hriftliche Beftimmtheit gewinnen. Diefe Idee läft 
fih, ohne weſentlichen Unterfchied in der Sache, wohl verfchieven ausprüden, je nach— 
dem man vom Ziel oder Nefultat, oder vom Prinzip over VBernittlungspuntt ausgeht, 
z. B. der vreieinige Gott, als Prinzip des Heild, des ewigen Lebens, oder Chriſtus, 
der Sohn Gottes, der Seligmaher der Menſchen im heil. Geift; oder: das Heil aus 
Gott durch Chriſtum im heil. Geift; oder die Verfühnung (Wieververeinigung) der Men- 
fchen mit Gott durch Chriftum im heil. Geift u. ſ. f. Aus der näheren oder entfern- 
teren Beziehung der Artikel zu diefer Grundidee oder ihrem mehr centralen oder mehr 
peripherifhen Karakter wird ſich die Wertbbeftimmung berfelben ergeben, folglih auch 
die Wichtigkeit ihrer fubjektiven Aneignung für das chriftliche Leben, für die Berwirk- 
lichung der Gemeinschaft mit Gott, alfo für vie Seligkeit, vie volle religiöfe Befriedigung 
des Menfhen. Bgl. Pelt, Theol. Enchkl. $. 66. Hahn, Evang. Dogm. $. 10. 14. 
Kliefoth, Einl. in die Dogmengeih. ©. 168 f.; befonvders H. Schmid, die Dogmatil 
der evang.luther. Kirche, ©. 63 ff. Aufnagel, de vera artie. fund. definitione. Er- 
lang. 1783. Thomandes, de artieulis fidei primariis. Lund. 1830. Kling. 
Glaubensfreibeit und Glaubenszwang, f. Duldung. 
Glaubensregel, regula fide. 1) Der Ausdruck regula fidei bezeichnet bei den 
fpätern Vätern des zweiten und denen des dritten Jahrhunderts die von ber rechtglän- 
bigen Kirche allgemein anerkannte, der mündlichen Ueberlieferung entneommene Summe 
des riftlihen Lehrinhalts, von der nidht gewichen werben barf. Die fhriftlihen Ber- 
zeichnungen berfelben, welde wir mamentlih bei Irenäus, Xertullian und Drigenes 
treffen, find fummarifche, nad dem Schema des Trinitätsglaubens gegliederte Zufam- 
menftellufgen ver wefentlichften, lirchlichen Glaubensartikel. Frenäus leitet eine von 
ihm entworfene und mit Rückſicht auf die Gnoſtiker an die Spike feiner Schrift adv. 
Haereses I. 10, 1. u. 2. geftellte Relation mit den Worten ein: "H uev Euxinola, 
xainso za oAns ng olnovulrng Ewg neoarwv ris yıc Juonaguevn, naga Ö8 
rov anoorolwv xal ruv Exelvwv uasntWv napalaßovoa rn» niorıw rnv eig Eva 
Heöv x. r. 4. Worauf er mit ven Worten fließt: Tiodro ro xyovyua naguınpvia 
xul ravıenv nv niorıw n Enxınola — Enueiuc pvlacce , ws Eva olxov olxovoa" 
xl Öuolag mioreie TOVrOG, — xci OvupuWvog Tauta xnoVose zul dıdaoxe xui 
napadidweır, Ws Er oroua xexınucen‘ — — H duvamg tig napudocewg jla 
zul 7 avrn. Bol. aud II. 4, 1. u. 2. Wehnlih läßt fih Tertullian, de prae- 
script. Haeret. c. 13. u. 14., am Schluſſe einer Expofition der regula fidei vernehmen: 
Haec regula a Christo, ut probabitur instituta, nullas habet apud nos quaestiones, nisi 
quas haereses inferunt et quae haereticos faciunt, — Fides in regula posita est, ha- 
bens legem et salutem de observatione legis. Adversus regulam nihil scire (nad) dem 
Terte bei Leopold), omnia scire est. Ferner fihreibt er de veland. virg. ec. 1. bei Eiu- 
führung einer Fürzern Darlegung: Regula fidei una omnino est, sola immobilis et irre- 
formabilis, credendi scilicet in unicum Deum etc, Und enpli adv. Praxean e, 2: 
Nos vero et semper et nune magis ut instructiores per paracletum, deduetorem scilicet 
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omnis veritatis, unicum quidem Deum credimus ete. Hanc regulam ab initio evangelii 
decuenrrisse, etiam ante priores quosque haereticos, nedum ante Praxean hesternum, 
probabit tam ipsa posteritas omnium haereticorum, quam ipsa novellitas Praxeae he- 
sterni, Ganz befondere Beachtung aber verdient die Erklärung des Origenes, der in 
der Borrede zum erjten Bud neoi uoyov den Irrlehrern gegenüber feiner species 
eorum, quae per praedicationem apostol. manifeste traduntur, Folgendes voranfchidt: 
Quoniam multi ex his, qui in Christum credere se profitentur, non solum in parvis 
et minimis discordant, verum etiam in magnis et maximis — —: propter hoc neces- 
sarium videtar, prius de singulis his certam lineam manifestamque regulam ponere, 
tum deinde de caeteris quaerere. — Servetur igitur ecclesiastica praedicatio per suc- 
cessionis ordinem ab Apostolis tradita et usque ad praesens in ecclesiis permanens, 
Illa sola eredenda est veritas, quae in nullo ab ecelesiastica discordat traditione, 
Deßgleihen leſen wir bei Clemens Alex. Strom. VII. 15: So wenig ein ehrlicher 
Mann lügen dürfe, jo wenig dürfe man bie von ber Kirche überlieferte Glaubensregel 
überfchreiten; man mühe fih an Diejenigen anfdließen, welde die Wahrheit bereits befiten, 
2) Hiemit haben wir die hauptjählichften Ausfagen zufammengeftellt, welde über 
Wefen und Begriff der Glaubensregel Yicht zu verbreiten geeignet find. Auf welches 
Ergebniß führt uns nun eine genauere Erforfhung und Bergleihung der noch vorhan- 
denen Referate der regula fidei unter einander, zu benen wir aufer ben bereit# be 
merklich gemachten nod das unter dem Namen des Novatian in der Schrift de trini- 
tate seu de regula firlei aufbehaltene, indeß mur die gewähnlichften Erweiterungen der 
Zanfformel bietende, dann bie ebenfalld fehr furze mensura fidei bei Bictorin von 
Petavium, Schol, in Apoe, zu XI, 1., weniger entſchieden die in den apoftolifhen Eon- 
ititutionen mitgetheilte, mit ethischen Sägen untermiſchte LEnynoıs anooroixod znoUY- 
weros, U, e. 11, und zudolren Öuduozxaitu, VI. e. 14, zählen? Bei aller Berfchieven- 
heit in ihrem äußern Umfange, je nachdem ihren wenigen Fundamentalfägen noch be- 
fondere Beftimmmmgen beigegeben find oder nicht, und bei allem Wechſel in der Abfolge 
und Verknüpfung der einzelnen Feſtſtellungen, gibt fih unter ihnen in Betreff ihres 
fubftangiellen Inhalts eine mwefentlihe Einftimmigkeit und zugleich auch eine unverkenn- 
bare Berwandtidyaft mit dem fogenannten Symbolum apostolieum fund, Gie bewegen 
fi ſämmtlich innerhalb des von ben zwei erften Hanptartifeln des Apostolicums ums 
ſchriebenen Olanbensftoff?, während dagegen der Objekte des britten Artifeld weder mit 
der nämlichen Beſtimmtheit noch mit der gleichen Konftanz Erwähnung geſchieht. Deſſen 
ungeachtet will die regula Adei vom Begriffe des kirchlichen Symbols beftimmt un- 
terſchieden ſeyn. Sie ift ala folde nicht ein formulirter Zufammenfchluß des göttlichen 
Dffenbarungsgebalts mit confeſſoriſcher Abzwedung. Sie darf nicht mit dem Belenntniß 
verwechlelt werben, deſſen fucceifive Entwidelung aus dem Taufmandat Matth. 28, 19. 
zu feinen nachherigen Ansgeftaltung vorzugsweife ald das Werk des britten Jahrhunderts 
zu betrachten ift. Sie exiftirt überhaupt nicht in irgend mwelder, von firdlicher Seite 
adoptirten ſchriftlichen Verfaſſung, nod liegt fie in der Tradition, darin fie ihre Wurzel 
und ihren Beſtand hat, irgendwie fertig und feft ausgebilvet, etwa als Formel, vor, 
Auch find offenbar jene hiſtoriſchen, prägnanten, und allerdings formelartigen Darle- 
gungen ver Chriftenlehre bei den oben genannten Bätern ftreng genommen nicht bie 
regula fidei jelbft; fondern fie find nur mehr oder weniger gelungene, im gegebenen 
Augenblicke entftandene, je nad dem vorliegenden Bedürfniß, nad Zeit und Umftänden 
fo oder anders gewendete Berſuche, ihr einen entſprechenden Ausdruck zu leihen. Die 
regula fidei, — auch regula veritatis, ordo traditionis, praedicatio ecelesiae, sincera 
traditio et entholica fides, fides legitima, furzweg 7 iorıc, xnovyua, xjovyuu ano- 
orolızoy, xavuv rc aiAndelas, xuvıv Wayyelınög, TO apyalov NS Ixxinalas 
svornua u. ſ. w. geheißen, — ift nämlich ihrem Begriffe nach nichts mehr und nichts 
weniger als Das in der apoſtoliſch-kirchlichen Tradition begründete, kirch— 
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ein Bewußtſeyn, dem nicht allein da8 Bedürfniß eignet, feinen Inhalt in die Formge⸗ 
ftalt einer in fi zufammenhängenven Pehrfaffung zu bringen, fondern das zugleich aud 
die legtinftanzlihe Norm für dieſe legtere in fid trägt. Dver, wie man ſich zutreffender 
wird ausbrüden fünnen: fie ift die dem fi felbft Haren, kirchlich-gläubigen Bewußtſeyn 
vorſchwebende, im Laufe der Zeit bereits zu einer gewifien Feſtigleit gelangte, mehr oder 
weniger firirte Grundanfhanung davon, was den unveräußerlihen Kern, den unantaſt- 
baren Grundſtock der thatſächlichen Heilsoffenbarung, den Inbegriff des allen Katholikern 
gemeinfamen xrjovyum ausmacht. Daher die bald fürzern, bald längern Recenfionen, oder 
befier die abweichenden Relationen der Glaubensregel, und zwar nicht bloß von dem 
einen zum andern, fondern gleicherweife auch bei dem nämlichen Schriftfteller. Daber 
neben ihrer realen Gebundenheit durch die in der Kirche lebende Glaubensauffai- 
fung der augenfcheinliche Einklang, in welchem diefe Referate nah Styl und Betrach— 
tungsweife mit den betreffenden Autoren ftehen, ihr individuelles Gepräge, was 
bei den von Zertullian und Origenes enthaltenen Faſſungen jo fehr der Fall ift, daß 
Niemand bezweifeln fann, es feyen diefelben ihre eignen Produktionen. 3. B. Drigenes: 
Tum deinde honore ac dignitate patri ac filio aociatum tradiderunt Spiritum Sanetum. 
In hoc non jam manifeste discernitur, utrum natus an innatus. 

3) Die erften Anfäge zur Bildung der regula fidei mögen ziemlih bis in das apo- 
ftolifche Zeitalter hinaufreichen (vgl. Zgmatius, ad Smyrn,. ce. 1.), wiewohl wir feine nad) 
weislihe Spur taven aufzeigen fünnen, und förmliche Skizzen oder Entwürfe derfelben, 
die mit Drigenes allmählig wieder zurücbleiben, uns erft bei Irenäus begeguen. Es 
biegt dies in der Natur der Sade. Sp wie auf der einen Seite fi im engften An— 
ſchluß an Matth. 28, 19. ein Taufbekenntuiß bilvete: fo muß auch nahezu von Anfang 
an das unabweislihe Bedürfniß einer hriftlihen Yehrerfenntniß, zum Behufe ver Yehr- 
mittheilung, — am einfahften und fahgemäßeften gleihfalis im Anſchluß 
an bie Lineamente der Taufformel (vgl. Justin. Apol. 1. 79.), eine Zufammens 
orbnung des vorhandenen Gefammtglaubens in Form einer andentenden Ueberficht ver- 
anlaft haben. Denn im Trinitätsglanben fpricht fi eben die Fundamentaleigenthüm⸗ 
lichkeit der chriſtlichen Glaubensweiſe, die substantia novi testamenti (Tertull. e. Prax. 
ec. 31.) aus *). Bald nöthigten vie Gegenfäge nab Außen, noch mehr aber biejenigen, 
welche ſich innerhalb des Kirchenlörpers felber entwidelten und häretiſche Bildungen zur 
Folge hatten, zu ſchärfern Firirungen im Einzelnen durd Einführung erweiternder Zu— 
füge in das anfänglide Schema, bis dann ter immer tiefer eingreifende Kampf mit den 
Irrlehrern vie Geltendmachung und Anführung ver regula aud in Schriftnormen theils 
räthlich, theils unumgänglich erſcheinen lief. Von jetzt an erhielt fie, wie es alle Re— 
ferate beweiſen, vorzugsweiſe die polemiſche Bedeutung, als Standarte und kirchliche 
Schutzwehr wider die Häretiſchen zu dienen, indem man gegen fie weder mit dem ein» 
fahen Rüdgang auf-die Schrift, neh mit den Berufungen auf die Tradition im Allge 
meinen ausreichte. Ihrem ganzen Inhalte nach auf der Offenbarung Gottes in Chrifto 
und dem Zeugnif feiner Apoftel berubend, konnte man fie in den damaligen Streitver- 
handlungen keck als a Christo instituta, ab Apostolis tradita binftelen, wiewohl fie in 
ihrer empirifchen Geftalt nicht vireft auf den Herren und feine Jünger zurüdgeht. Und 
darauf angelegt, die aroryeia der driftlihen Glaubenswahrheit einheitlich zufanmenzu- 
fließen, liefen fich ihr mit Grund die Prädikate: una, sola immobilis et irreformabilis 
beilegen, obſchon ihre verbale Formulation mannigfache Wandlung erfährt, fih aud wirk— 
lich nicht durchgängig auf eine im ſich ſchlechthin einige Glaubensanfhauung zurüdbringen 


*) Noh Anguſtin beißt die Taufformel geradewegs regula fidei, und Atbanafins 
Ihreibt: Summa et corpus totius nostrae fldei continetur in verbis baptismi. Auch die be- 
kannte Stelle bei Jrenäus I. 9, 4: d navev zis AAndeias dnkımıis, öv did ro Bamris- 
snaros eiAngpe, wird man bei geböriger Beachtung des Zufammenhaugs richtiger auf die Taufe 
formel ald der herrſchenden Anfiht gemäß auf die Glaubensregel zu beziehen haben. 
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läßt. Daß übrigens bie regula auch beim Katehumenenunterricht in Betracht kam (Iren. 
praefat. zum 5. Buche), und baf fie für die weitere, pofitive Vehrentwidelung von maß— 
gebender Wichtigkeit wurde, bedarf faum noch befonders hervorgehoben zu werben. 

4) Aus dem Bisherigen ergibt fih nun aud annähernd das Urfprungsvers 
hältniß, im weldem regula fidei und Taufbelenntniß, reſp. Symbolum apostolicum zu 
einander ftehen. Bor Tertullian findet ſich nämlich fein irgend ſicheres Datum für das 
Borhandenfeyn des Apoftolicums. Das dem Täufling abverlangte Bekenntniß befchräntte 
fih höchſt wahrfcheinlid auf die Zuftimmung zum Glaubensinhalte der Taufformel, 
Berichtet doch noch Tertullian de cor. mil. c. 3: Ter mergitamur, ampliuws aliquid (nad) 
de baptismo ce. 6. ber Xrtifel de ecclesia) respondentes, quam Dominus determinarit, 
Erft um das Ende des dritten Jahrhunderts fommt das Apostolieum in ziemliher Boll- 
fHändigfeit, doch noch mit einer gewiffen Ueberfülle behaftet, zum Vorſchein. Infofern 
fönnen die vorhandenen Entwürfe der regula fidei, deren ja ſchon Jrenäus bietet, 
werer, mit Wald, Relationen oder freie Umfcreibungen des Apoftolicums feyn, 
noch mit Hahn freie Relationen der traditionellen Auslegung oder mit Höfling 
mehr oder weniger freie Referate über den Inhalt des apoftolifhen Symbolums feyn, 
wie bied von Stodmeier dargethan worben if. Hiemit bleibt nur nod eine 
doppelte Möglichkeit offen. Entweder, e8 muß im geraden Wiverfpiel zu der gewöhns 
lichen Borftellungsweife mit dem legten Gelehrten angenommen werben, das Apo— 
ftolienm fey durch Amplification des urſprünglichen Taufbelenntnified® aus dem Bor: 
rathe der Glaubensregel erwachſen, dieſe alfo „bie Mutters von jenem. Oder aber, 
man wird fagen müflen: das Taufbekenntniß, immer ſchon da, grundſätzlich nicht in 
Schrift gefaßt, bat fih ats fefte Formel zwar langfamer als die Glaubensregel, 
nichtsdeſtoweniger jedoch neben dieſer legtern, unter den gleihen Impulfen von Außen 
und Junen, zu feiner nahmaligen Geftalt entwidelt, ohne daß deßhalb eine direkte 
Abhängigkeit des einen von dem andern dieſer beiden Produkte zu behaupten nöthig wäre. 
Wiewohl in ihrer Genefis und in ihrer organifchen Entfaltung auf's Iunigfte mit ein- 
ander verwoben, find fie im Verhältniß zu einander, in Ungemefjenheit zu ber Vers 
ſchiedenheit ihrer Beftimmung, zwei relativ felbftftändige Erzeugniffe des dogmenbildenden 
und ſich fymbolifirenden Gemeinbewußtſeyns, wobei ſich wohl von felber verfteht, daß, 
was zuerft in der Glaubensregel Conſiſtenz gewonnen, dann allgemach auch im Belennt- 
niß Eingang fand. Danach wäre das Symbolum apostolieum nicht fowohl die Tochter 
der regula fidei, ald vielmehr diefe das voraneilende weroterifher Gegenbild, des 
gleichzeitig entftehenden Symbolums.“ 

5) Wie dem auch ſey, — denn bei dem Mangel an Quellen find wir darauf ange- 
wiefen, uns den Sachverhalt nad den vorliegenden Anhaltspunften möglihft naturgemäß 
vorzuftellen —, zulegt wurde das Symbol der Erbe der regula fidei, und trat voll» 
Rändig im feine Stelle ein. Dies deutet ſchon der allmählige Wechſel im Spradge- 
braude an. Bon der regula fidei ift zwar auch fpäter no die Rede. Auguſtin 
nennt fie. brevis numero verborum, grandis pondere sententiarum. Aber bereits Rufin, 
expos. Symb, $. 1., braudt ven Ausdruck vom apoftolifhen Symbolum, und ber Ber- 
fafler der Serm, de tempore, 181, in Auguftins Werfen fagt: Hanc regulam fidei, 
secundum numerum app. duodeeim sententiis comprehensam, symbolum vocaverunt, 
Als nämlich auf der Synode zu Nicäa, auf Grund des üblihen Taufbelenntniffes, das 
erfie ölumenifhe Symbol zu Stande fam, und von dort an ein fharf formulirtes, 
dogmatifch beftimmtes Belenntnig dem andern folgte; als zugleich neben dieſen das 
immer noch nicht fertig abgefchloflene Apoftolicum zu ſtets allgemeinerer Geltung ge- 
langte: genügte nun das auußoAor hinreihend demjenigen Bedürfniffe, 
welches zuvor in der freiern Form der Glaubensregel Befriedigung gefucht hatte. Das 
Symbolum ward zur faltifchen regula fidei, und biefe ging nach ihrer empirifchen 
Ausgeftaltung im ihm unter. Zu gleicher Zeit erhielt wenigftens bie griechiſche De 
nennung berfelben eine andere Verwertung. Denn vom vierten Jahrhundert hinweg 
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iſt der Ausdruck zara)v der terminus technieus für die Sammlung der heiligen Urkunden 
beider Teftamente, während Origenes mit dem Worte noch fowehl diefe, als jene umfere 
traditionelle, fummarifhe Zufammenfaffung ver Glaubensobjelte bezeichnet. — Wenn bei 
ältern proteftantifchen Theologen nod zuweilen von der Regula fidei bie Rede ift: fo 
bezeichnet biefer Terminus foviel als fonft analogia fidei. Defter bedienen ſich deffelben 
pie katholiſchen Controverfiften, verftehen aber dann darunter „den oberften Erfenntnif- 
grund der geoffenbarten Wahrheit, das höchſte maßgebende Unterfheidungsmittel oder 
Kriterium des Glaubens«, d. h. in conereto: die lehrende und richtende Kirche in ihrer 
Unfehlbarkeit und Unvergänglichkeit. So noch zulegt Berrone, Der Proteftantismus 
u. die Glaubensregel. Regensb. 1855. Bol. Wald, Bibliotheca Symbolica vetus, 1770; 
Hahn, Bibliothek ver Symbole und Glaubensregeln der apoft.-kathol. Kirche, 1842; Stod« 
meier, Wann und auf welche Veranlaffungen ift das apoft. Symb, entftanden u. |. w. 
1846; Höfling, Das Sakrament der Taufe, 1846, I. ©. 217 ff. Güder. 

Gleichnißß. Das evangeliſche Gleichniß (7 nugaßorr, similitudo) muß wohl als 
eine eigenthümliche Bildung des Geiftes Chrifti bezeichnet werben, in welder die gemöhn- 
liche Parabel der menfchlihen Poeſie oder rhetoriſchen Didaktik ihre eigentliche Verklärung 
gefunden hat. Wir haben e8 in ihm nicht mit einer willkürlichen, poetifhen Formel zu 
thun, fondern mit einer dem Geiftesteben weſentlichen Grundform der Anfhauung und 
des Unterrichts, welche nicht nur durd ihren mannigfaltigen Inhalt, ſondern aud an 
fi durch ihre eigene Natur, durch ihre Zufammenfaffung bes Göttlichen und des Menſch— 
lichen, des geiftigen Lebend und des Naturlebens Yicht verbreitet über die Geheimniſſe 
des Himmelreihs. Um viefe Bedeutung des Gleichnifjes zu würdigen, werben wir zu— 
erft feinen Begriff nad feiner Stellung unter den Figuren der biblifchen Rhetorik anzu- 
geben haben, fodann feinen Zwed und endlich feine reiche Entfaltung in der Fülle der 
neuteftamentlichen Gleichniſſe. 

Das Weſen ver Parabel beruht auf den tiefen Grundverhältniffen des Pebens felbft: 
auf der allgemeinen Thatſache, daß alles Yeben hervorgeht aus Einem Geifte, und darum 
Alles in Allem ſich abipiegelt, auf ver beftimmteren Thatſache, daß die Entwidlung vor- 
gebilvet iſt durch ihren Yebensfeim, daß das Geiftige vorgebilvet ift durch das Sinnliche, 
und daß überhaupt die niederen Pebensftufen fi vorbilvlih verhalten zu den höheren. 
Man kann daher im Allgemeinen drei Grundformen des Sinnbildes unterſche iden. Zu- 
erft tritt der Typus auf (runos, der Schlag, der Eindrud, das Gepräge, die Grund» 
form, das Modell, das Mufter); er bezeichnet den Lebenskeim, aus welchem die Entwi- 
delungen der mit ihm gefegten gleichen Yebensftufe hervorgehen. Sodann das Symbol 
(vr Bokov, oder ovußoAmor von avußukkeır, ovußarkeodar zufammenfaffen, zufam- 
menhalten, vergleichen); das Merkzeichen, Wahrzeichen, das finnliche Zeichen, welches 
aus einem niederen Pebensgebiet entnonmen ein höheres Leben vorbilvet und abfpiegelt. 
Drittens die Allegorie (aAAyyoola von aAAo ayopevew, Andres [von Anderem] ausfa- 
gen, d. h. Eins mit dem Andern vergleihend bezeichnen); wie fie überhaupt die Aehn— 
lichkeiten der Erſcheinung auf den verfchievenen Lebensſtufen benutzt, um Eins durch das 
Andere zu verfinnlihen. Der Typus beruht alfo auf vem Geſetz der Eutwidlung einer 
beftimmten Pebensftufe mit ihren Bildungen aus einem beftimmten Pebensfeime. Das 
Symbol beruht auf dem Geſetz, daß die höhere Lebensſtufe vorgebilvet, geweiflagt wird 
durch die niedere, daß ſich namentlich das Geiftige im Sinnlichen abſchattet. Die Alle- 
gorie endlich beruht auf dem Geſetz, daß Alles in Allem fi) abfpiegelt nach der Äußeren 
Erfheinung, daß der Schein des Einen zum Bilde des Anderen dienen fan. Demzu- 
folge ift alfo das Kind ver Typus des Mannes, Adam der Typus der natürlichen 
Menfchheit, und der mofaifche Eultus ift typiſch, infofern er die volle, gereifte, hriftliche 
Heilsbebürftigfeit darftellt. Er ift aber ſymboliſch (oder antitypifch) in feiner Hinweiſung 
anf Ehriftum ſelbſt; und in diefer Beziehung nur infofern typifch als Chriftus von den 
Bätern kommt nad dem Fleifh. Ein volles Symbol aber ift der Brautftand als Bor- 
bild des Berhältniffes zwiſchen Chrifto und feiner Gemeine (f. Ephef. 5, 22.); fowie 
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die Blume vorher ſchon aufgetreten iſt als ein Symbol des menſchlichen Brautſtandes, 
der Geſchlechtsliebe. Die Allegorie dagegen iſt nicht gebunden an das Geſetz, entweder 
das homogene entwickelte Leben darzuſtellen wie der Typus, oder das verwandte höhere 
Leben darzuſtellen, wie das Symbol: ihr genügt der allgemeinſte Zuſammenhang des Le—⸗ 
bens ſelbſt im feinen äußeren Wehnlichleiten. Der Stern iſt die Allegorie der Blume 
und umgelehrt. (Bergl. m. Abhandlung über die Bezeihnungen, welche zwiſchen ver all» 
gemeinen Symbolit und ver kirchlichen Symbolit obwalten in der deutſchen Zeitſchrift von 
9. Müller x. 1854 Nr. 42 ff. ). 

Zur Ergänzung der Grundzüge der bibliſchen oder aud) der realen, bilvlichen Rhe— 
torit muß bemerkt werden, daß mit den ausgeprägten und abgejchloffenen Bilpformen 
bildliche Ausdrucksweiſen forrefpondiren, welche als Gleichnißreden in die eigentliche Rede 
aufgelöst find. Unter diefem Gefichtspunft entipricht die rhetoriſche Bergleihung der 
Allegorie, die Metapher vem Symbol, die Syneldoche dem Typus. 

Das tertium comparationis (da® dritte der Bergleihung) als der Bunt, in welchem 
das Bild und das Gegenbild zufammenfallen, ift im Grunde der golpne Faden einer 
beftimmten Lebensidee, welde bildend aus der Tiefe zur Höhe emporfteigt, und ſich auf 
jever Lebensſtufe eigenthümlidy bethätigt; 3. B. im Gleichniß vom Senfforn das wun- 
derbare Wachſen; im Gleichniß von der foftbaren Perle das Einfegen des Ge» 
meinen um das Edle u. f. w. Nah dem Geſagten ift es leicht einzufehen, daß das 
bibliſche Gleichniß, namentlich das evangelifche, von wefentlih ſymboliſcher Natur ift, d. 
bh. Darftellung einer Bezeichnung des Reiches Gottes im Bilde der Thatſache einer nie- 
drigern, finnlichen Lebentftufe, welche jene Bezeichnung zum Voraus darftellt. Der Süe- 
mann im feinem Thum ift nicht etwa eine Allegorie; er ift eine wejentlihe Vorausdar⸗ 
fiellung und Brophetie des himmlishen Säemanns in der hohen Sphäre des abfoluten 
Lebens, So der Kaufmann, ver feinen Sinn auf koftbare Perlen geftellt hat; ganz be- 
fonders, der treue Hirt, welder fein Leben läßt für die Schafe. Nur infofern, als das 
Boſe nit Symbolifch durch das weſentliche Naturleben vorausverfündigt feyn Tann, 
fondern nur allegorifch ſich abſchatten kann in den niederen Lebensiphären, hat ſich 
der Herr veranlafit gefeben, auch allegorifche Züge in feine Parabeln aufzunehmen, 5.8. 
wenn er vom Unkraut unter dem Weizen redet. Und aus demfelben Grunde find folde 
Grundzüge der apolalyptiſchen Bilderwelt, welche das Reich des Satans veranfhan- 
lichen, ihrer Natur nad) allegoriih. Doch möchte man aud) hier diejenigen Bilder, welche 
als Zwitterbildungen des Naturlebens die böfen Zwittergeftalten des geiftigen Reichs ab- 
bilden, allegoriſch⸗ſymboliſch nennen, weil fie im phyſiſchen Gebiet denfelben allgemeinen 
Karakter offenbaren, ven das Böfe im ethifchen Yebensgebiet offenbart, z. B. die Schlange, 
der Drache. Im der Negel wird die ſymboliſche Natur der Parabel nicht von allegori- 
ſchen Gleichniſſen unterſchieden, z. B. wenn es in Wilke's Neuteftamentlicher Rhetorik 
S 324) heißt: »wejentlic iſt der Parabel (hebr. Maſchal) der Zweck und die Methode, 
einen nicht finnlichen Gegenftand, ein nicht in die Sinne fallendes Berhältniß, eine Lehr⸗ 
behauptung, ein zu Ermwartendes u. dgl. aus finnlichen Berhältniffen (wirklichen nämlich, 
nicht fabelhaft erdichteten) zu erläutern und begreiflih zu machen.“ Hier fliegt nicht nur 
das ymboliſche Gleichniß mit dem allegoriichen zufammen, fondern aud mit der Gleich— 
nißrede, welche das Bild mehr oder minder aufgelöst mit der didaltiſchen Erflärung zu— 
gleich gibt. Beſſer erflärt fih der vom Heubner vevibirte Buchner: „Gleichniß, ein Lehr⸗ 
ftü oder eine Erzählung, wo unter einem aus der Natur oder aus dem menſchlichen 
Leben hergenommenen Bilde eine Seite des Neiches Gottes dargeftellt wird. Der Grund 
diefer Lehrweiſe liegt im der ſymboliſchen Kraft ver Natur, indem diefelbe ald Typus (?) 
der unſichtbaren Welt angefehen werben kann. Es muß freilich anerkannt werben, daß 
vie Parabel im allgemeineren Sinne (maoußoir/) als ein Mebeneinanderftellen oder Zu- 
fammenftellen, eine Bergleihung, auch von allegorifhen Figuren verftanden werben Fönne, 
Wir reden bier jedoch von der Verklärung der Parabel in dem biblifhen Gleichniß, und 
diefes belehrt uns nad) feiner allgemeinen Natur darüber, daß der Herr mit wunderba- 
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ver Sicherheit und Klarheit in der Natur und in dem natürlichen Menſchenleben vie 
fpiegelflare Borausvarftellung der Thatfahen und Berhältnifje des Reiches Gottes er: 
kannt hat. Die neuteftamentlidye Parabel ift alfo eine ſymboliſche oder ſymboliſch- alle- 
gorifche, dem Lehrzweck gewidmete, bildliche Darftellung. 

Mas den Zwed ver parabolifhen Lehrform betrifft, jo ergibt er fih ſchon aus der 
Natur der Barabel, weßhalb der Herr diefe Form, welche ſchon im hebräiſchen Geiftes- 
leben ausgeprägt war (vgl. Jeſ. 5, 1.), aber in feinem Geifte ihre Bollendung erhielt, 
für feine Vorträge auswählen konnte. Die Parabel ftelt ihrer Natur nah die Wahr: 
heit in einem farbigen Lichte dar, das zur Schonung wird für fräufere, zur Ermunte— 
rung für finnlichere, zur Belebung für reinere Augen — das alfo in jedem Falle das 
Licht mit den Verſchiedenheiten des Auges vermittelt. Nah der in ver neueren Zeit 
vorwaltenden Borausjegung dient die Parabel ausſchließlich dazu, die göttliche Wahrheit 
für das finnlihe Gedantenleben des Volks zu vermitteln. Allein die eigenen Erllärungen 
ded Herrn über die Beftimmung der Parabeln (Matth. 13, 13 ff. Mark, 4, 11 ff. Luk. 
8, 10 ff.) geben über die pädagogiſchen Schulanfihten hinaus (f. Hafe, Yeben Jeſu, 
©. 144). Jeſus bezieht ſich auf Das Gericht der Verſtockung, worauf Jeſaias hingewie⸗ 
fen hat (Kap. 6.) und erllärt (nad Matth.) »deßwegen rede ich zu ihnen in Gleichniſſen, 
weil (örı) fie fehend nicht fehen, und hörend nicht hören und nichts vernehmen. Und er- 
füllt wird an ihnen die Prophetie des Jeſajas m. ſ. w.“ Nach Lukas drückt er fi ſtär— 
fer aus: den Uebrigen in Barabeln, vamit (va) fie fehend nicht jehen und hörend nicht 
verftehen. Aehnlich Markus. Die Einen alfo deuten hin auf das rihterliche Element 
in dem Vortrag ver PBarabeln, die Anderen auf das pädagogiſche. Beide ftehen im 
beften Einklang; weil das Bolt fo fehr in Sinnlichkeit verfunten, für das Yeben des 
Geiftes verftedt war, fo konnte ihm Jeſu die Lehre vom Reiche Gottes nur in Parabel» 
form anfhaulih machen. Der einheitliche Zwed war die Vermittlung der Wahrheit mit 
diefem Geiftesjuftande des Volks; der evangelifche Zweck: die Erwedung des Nach— 
denfens, die Erhebung ver Empfänglichen im Bolt auf den höheren Stanbpunft; ver 
Damit verbundene richterliche Jwed aber, die Berbüllung ver Wahrheit vor der Profa- 
nation der Alles in's Arge verkehrenven Verſtockung, vie aber als propbylaftifhes Ber: 
fahren (Verhütung größerer Verſtockung) auch wieder das evangeliſche Erbarmen aus 
fpricht. Diefes Verhütende hat Markus am beftimmteften ausgenrüdt. Die Yehre vom 
Reihe Gottes verlangte diefe Form am allermeiften, weil vie Anſichten des Volls vom 
Reihe Gottes der Lehre Chrifti von demfelben durchaus abſtoßend gegenüberftanden. 

Im Kreife der Empfänglichen redete Jeſus vorwaltend in Gnomen, oder religiö- 
fen Sinnfprüden, mit den Eingeweihten vevete er in der lebenbigen, vialektifchen Bewe— 
gung der Vehrrebe, mit ven Ungeweihten aus dem Volk in Gleichniffen, mit den Unge— 
weihten, die im formalen Gedankenleben geübt waren, in Gleihnigworten, welde die Er- 
Härung begleitete. Mit den Jüngern ging er ſtufenweiſe durch alle diefe Formen hinauf. 

Es wurde ſchon bemerkt, daß die Parabel ver Darftelung des Reiches Gottes nad 
feinen verſchiedenen Beziehungen gewidmet ift. 

Zuerft gibt und der Herr bie ganze Entwidlungsgefchicdte des Reiches Gottes von 
Anfang bis zu Ende in fieben Gleichniffen. 1) Das Reich Gottes eine göttliche Saat, 
welde mit den negativen Hinderniffen (mancherlei Aeder: Unempfänglichleiten verfchie- 
dener Art) zu kämpfen bat, aber auf dem guten Ader gedeiht (vorchriftlihe Zeit. Apo- 
ftol. Zeitalter). 2) Die göttlihe Saat des Reichs verumreinigt durch das pofitive Hemm- 
niß, das Unkraut, die böje Saat des Feindes (Zeit der Härefieen). 3) Das Himmelreich 
in feinem wunderbaren Wahsthum vom Senfltorn zur baumartigen Erfcheinung, zu einer 
großen Gottesgemeine, die einer Weltgemeine (einem Baume) ähnlich ſieht, weßhalb vie 
Bögel des Himmels, die Weltgeifter fih in ihr nieverlaffen (das Chriſtenthum Weltkirche). 
4) Das Himmelreich gleicht dem Sauerteige, d. h. in feiner verborgenen, die Menſchheit 
umbilvenden Wirkung (die mittelalterliche Umbildung der Nationen aus dem Heidenthum 
in's Chriſtenthum, gegen die Auffaffung des Sauerteigs als eines böfen Stoffs, ver die 
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Kirdye verdirbt, nah Analogie von Matth. 16, 6. 12. fcheint doch der Ausdruck zu ent⸗ 
Iheiden: Das Himmelreich ift gleich dem Sauerteig). 5) Das Himmelreih in der 
fihtbaren Kirche verborgen, wie der Schag im Ader (Reformationgzeit). 6) Das Hin 
melreich die kofibare Perle (flille Verklärung des Himmelreichs in ver legten Zeit). 7) 
Das Himmelreih ald das Ne in's Meer geworfen, voll guter Fiſche und Seeunrath 
(Weltende und Weltgericht). Wir find allerdings der Meinung, daß fih die Perioden 
des Neiches Gottes in der angebeuteten Weife im den fieben Gleichniſſen fpiegeln, unbe 
ſchadet ver allgemeinen Geltung eines jeden Gleichniſſes für alle Zeiten. Die ganze 
Entwidelung des Reiches Gottes in feinem naturgemäßen Wachsthum von Anfang bis 
zu Ende fchildert das lieblihe Gleichniß Mark. 4, 26-29. 

In dem zweiten Eyflus ver evangelifchen Gteichniffe tritt num das Wort Gottes, 
die Saat des Himmelreich® ald das Walten der Gnade, des göttlichen Erbarmens ber- 
vor. Der Sammler diefer Gleichniſſe ift vorzugsweife Lukas. 1) Der barmberzige Sa- 
mariter, Lul. 10, 30-37. Chriftus felbft vergleicht fi dem barmberzigen Samariter, 
welcher die von dem Priefter und Peviten, der fanatifchen Hierardie, in ihrem Blute vers 
laffenen Menſchheit mit Erbarmen rettet. 2) Das große Gaftmahl (ul. 14, 16—24.); 
dem Gegenjats des barımberzigen Samariterd und der Priefterihaft entfpricht hier das 
entgegengefegte Berhalten der orthodoxen Juden und ber Zöllner und Heiden zu dem 
Mahle Jeſu. Dies hat ein entgegeugefettes Walten von Gericht und Gnade zur Folge: 
Auf dieſe Weife find die drei Gleihniffe angefündigt, nach denen der Herr das Berlorne 
ſucht (Lu. 15.). 3) Das verlorne Schaf. 4) Der verlorne Grofhen. 5) Der verlorne 
Sohn. Hierauf zeigt (Luk. 16.) das 6) Gleichniß vom ungerehten Hanshalter, daß ſich 
nur in der rechten Ausübung bes Erbarmens die rechte Heildempfänglichkeit bethätige. 
Zugleich eröffnet dieſes Gleichniß die beſtimmte Ausficht im die jenfeitige Seligleit. Noch 
entfchievener das 7) Gleichniß vom reihen Daun und vem armen Lazarus, Die 
Barmberzigkeit wendet fi von dem Erbarmungslofen ab, dem Erbarmungswürbigen zu, 
— Indeſſen ift das Erlangen der Barmherzigkeit bedingt Durch anhaltendes Gebet. Daher 
8) Gleichniß: der ungerechte Nichter und die arme Witwe. Damit verwandt ift das 
9) Gleichniß: tie parabelifche Rede von dem nächtlich bei feinem Freunde un Brod an- 
Hopfenden Freunde (Luk. 11, 5—8.). Wiederum ift das wahre Gebet bedingt burd die 
rechte Demuth 10) Gleichniß: vom Pharifier und Zöllner (Luk. 18.). Hiermit corre— 
fpenbirt 11) das Heine Gleihnik von ben beiden Schulonern, denen die Schuld erlaflen 
worben, von benen der größte Schuldner nachher am meiften liebt und dankt (Luk. 7, 
41. 42.). Zur Ergänzung dient das 12) Gleichniß von dem verfduldeten Ktnecht, der 
den großen Schulverlaß durch die Unbarmberzigkeit wieder verliert (Matth. 18, 23.). 

Se ift ver dritte Cyklus angekündigt, die Gleichniffe ven der richtenden Geredhtig- 
keit. Gleichwie aber die Barmberzigkeit nicht waltet ohne Gericht, fo die Gerechtigkeit 
nicht ohne Erbarmen. ingeleitet wird diefer Cyklus durch das 1) Gleichniß von dem 
Taglöhner (Matth. 20, 1-6.) die lohnende Gerechtigkeit ift mit dem freien Erbarmen 
Eins, fie richtet ſich nicht nach quantitativen, fondern nach qualitativen Verhältniſſen und 
fest die Lohnſucht hinter die Dienftwiligkeit zurück. Diefe dynamiſche Vergeltung ſpricht 
ſich ftärker aus in dem 2) Gleihnig von den 10 Knechten, bie 10 Pfunde empfangen 
haben, Jeder Eins, und nah umgleihen Erwerb eine ungleiche Bergeltung erfahren 
(Luft. 19, 11—28.). Diefes Gleichniß läht aber zugleich den Herrn als einen König er- 
fcheinen, ver feinem aufrührerifhen Staat gegenüber vom Standpunkte des Fürften zu 
dem des Privatmanns und Kaufherrn freiwillig herabfteigt, um am Ende nach glücklichem 
Erwerb feiner Knechte die Aufrührer zu beftrafen. Verwandt und body verſchieden ift 
das 3) Gleichniß von den anvertrauten Talenten (Matth. 25, 14—30.). Dort [deinen 
die allen Knechten des Herrn gemeinfamen, gleichen Amtsgaben für die verfhiedenen 
Gnabengaben gezeichnet zu feyn. Dort find der Knechte zehn (die Zahl der Weltleute), 

bier drei (vie Zahl des Geiftet). Dort ift die Entfernung des Herrn eine Raumform; 
bier vorwaltend Zeitform. Der Herr erſcheint hier ven Knechten am Ende zur plößli» 
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hen Ueberrafhung. Auf viefe ftete Nähe des göttlichen Gerichtes weist das 4) Gleihnif 
von dem thörichten Pandbaner hin (Luk. 12, 16.). Durch eitles Trachten wird der Menſch 
zu einem unfrucdhtbaren Baum für das Reich Gottes, deſſen Schidfal geſchildert wird im 
5) Gleichniß von dem unfrudhtbaren Feigenbaum (Luk. 13, 6—9.). In dem 6) Gleich— 
niß von der Hochzeit des Königsſohns (Matth. 22, 1—14.) erſcheint das Walten des 
Herrn im Gegenfag gegen das Gleichniß vom großen Gaftmahle (Luk. 14, 16.) vorzuge- 
weife unter dem Gefihtepunfte des Gerichts über die undankbaren Gäfte Der Haupt: 
gegenfag in dieſer Parabel, die undankbaren Frühgeladenen und die danfbaren Spätge- 
ladenen fpiegelt fi fchärfer ab in dem 7) Gleichniß von den beiven Söhnen, die ber 
Bater in den Weinberg fchiden wollte (Matth. 21, 8.). Hierauf treten in dem 8) Gleich. 
niß die ungetreuen Arbeiter in dem Weinberge des Herrn auf (Matt. 21. Mark. 12. 
Luk. 20.). Aber auch unter den äußerlich treu fcheinenden Arbeitern in dem neutefta- 
mentlihen Weinberge wird unterfhieven zwifchen den innerlich Getreuen, Lebendigen und 
ben bloßen Scheinfremmen. Dies zeigt das 9) Gleichniß von den klugen und den thö— 
richten Jungfrauen. Den Schluß der Gerichtsbilver macht das Gleihnif von den böjen 
Knechten (Matth. 24, 45. Paul. 12, 42.). Hiermit ift der Abſchluß der Gerichtsgleichniſſe 
angekündigt: die Gleichnifrede von dem jüngften Gericht (Matth. 25, 31.), welche aber 
als Gleichnißrede die firenge Form des Gleichniſſes durchbrochen hat. 

Daffelbe gilt von den herrlichen Gleichnißreden, melde ver Evangelift Johannes und 
anfgehoben bat, und in denen er nicht nur die ganze Natur (den Wind, die Quelle, das 
Brod, den Weinftod, das Picht), das ganze Menfhenleben (dem Hirten, die Gebärerin, 
den Weingärtner), fondern aud bie ganze altteftamentliche Geſchichte (die eherne Schlange, 
das Manna, das Paſcha, den Tempel, das Pichterfeft ꝛc.) zur durchſichtigſten Symbolik 
des Lebens Chrifti und aller Grundverhältniffe des Neiche® Gottes erklärt hat. Lange. 

Glocken find eine Erfindung der chriſtlichen Kirche, und waren weder vor ihr, bei 
Iuden oder Heiden, noch neben ihr, bei den Muhamedanern, gebräudhlih. Schellen, 
tintinnabula, fommen allerdings ſchon unter den alten Hebräern, Griechen und Römern 
vor; fo an Kleidern (Er. 28, 33—35.), in den Bädern u. dgl. Bei den Opfern wareıt 
Klingeln (xwöwves) und metallene Beden, lebetes, herkömmlich. Die erften Kirchen— 
gloden werden dem Bischof Paulinus von Nola in Campanien, der am Ende des vierten 
Jahrhunderts lebte, zugefchrieben. Eben daher leitet man denn and die Benennung mit 
nola, campana (campanum). Allein in ven Schriften des PBanlinus von Nola, obwohl 
darin deſſen Kirchen ausführlich befchrieben werden, ift feine Spur von dem zu lefen, 
was wir unfre Gloden nennen. Auch biegen früher die Schellen auch nolae (mit kurzem 
o, während das o der Stadt Nola ein langes ift), und campana fommt am wahrſchein⸗ 
lichften von dem, ſchon bei Plinius gerühmten Aes campanum ber, aus weldem man 
die Oloden ehedem am liebften, oder doch am früheften gof. Die Ableitung von cam- 
pus, weil fie durch das Gefilde hin gehört oder auf freiem Felde gegoffen wurden, ift 
nicht zu beachten. Es läßt fih wohl annehmen, daß die erften Glocken vergrößerte 
Schellen waren, die man an den Hlöftern anbrachte, anftatt der hölzernen Hämmer und 
Klappern, und das noch umfangreichere Maß wurde dann den Kirchen zu Theil, um 
die Berufung der Gläubigen durch einen Cursor over durd die tuba zu erfegen. Den 
erften gottesvienftlihen Gebrauch fol von den Glocken der Nachfolger Gregor I., Babft 
Sabinianus im Yahr 604 gemacht haben. So erzählt Polydorus Vergilius, der jene 
älteften Kircchengloden noch als tintinnabula bezeichnet, weil fie ohne Zweifel nod eine 
mäßige Größe hatten. Auch in Frankreich waren e8 im Jahr 610 die Gloden ver St. 
Stephanskirche zu Orleans, dur deren vollen Klang der Biſchof das Heer des Könige 
Ehlotar in Staunen verfegte und zur Flucht bewog. 

Das veutfhe Wort Glode, das auch in den Gebrauch der lateinifhen Sprache des 
Mittelalters überging, Cloqua, Clocea, Cloceum, findet fih ſchon in den Briefen bes 
b. Bonifacius, und wird bald vom Klingen, bald vom Loden hergeleitet. Verwandt ift 
damit das englifche Clock und das franzöfifche Clöche. Das in der italienifhen Sprache 
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fortlebende campana tritt zuerft in dem um 660 von dem Engländer Cummuneus Albus 
verfaßten Peben des heil. Columbanus bei Mabillon hervor (media nocte pulsante cam- 
pana); doch handelt e8 fidy hier und anderwärts zunächſt von Kloftergloden. 

Die Verbreitung der Gloden erfolgte vornehmlich unter Karl dem Großen, auch im 
den eroberten Provinzen feines Reiches. Die vorzüglide Glocke (campanım optimum) 
für den Aachener Dom fertigte damald ter St. Gallifhe Mönch Tancho. Im das 
Morgenland gelangte diefe abendländiſche Sitte aber erft mehrere Jahrhunderte nad) 
ihrem Auftommen. Gegen Ende des neunten Jahrhunderts machte Herzog Urſus von 
Benedig dem griechiſchen Kaifer (Michael oder Bafilins) zwölf große Erzgloden zum Ge: 
ſchenk, der für fie einen Glockenthurm an der Sophienfirde zu Gonftantinopel erbauen 
ließ. Ihren allgemeinen Gebraud hinderten jedoch im Orient die Mubamebaner, unter 
deren Herrfchaft man ſich wieder anderer Mittel, die Chriften zufammenzurufen, des alten 
«yıooldöngor und anıavroor, bedienen mußte. Nur bei den Ruſſen find die Glocken belietb, 
aber mit dem Unterfchiede, daß fie nicht, wie bei uns, in Schwung gebracht werden, damit 
der Hammer anfdhlägt, fondern daß der Hammer in Bewegung gefegt und am die ruhende 
Glocke gefchlagen wird. In der lateinifhen Kirche dagegen wurden fie allenthalben einheis 
mifch; mit der Zahl und Größe vermehrte fih ihre Beftinmung, nad den alten Verfen: 

Laudo verum Deum, plebem voco, congrego Clerum, 
Defunetos ploro, nimbum (al, pestem) fugo, festaque honoro, 

Zur Aufbewahrung der Gloden, und um ihnen die volle Wirkung zu geben, wurs 
den Thürme neben den Kirchen aufgerichtet, fpäter mit den Kirchen felbft verbumden. 
Das occidentalifhe Campanile heißt bei den Ruſſen Kolokolnik. Es ift auch anzunehmen, 
daß die Gloden frühe für ven gottesdienftlihen Dienft geweiht wurden, weil im Capi— 
tular Karls des Großen vom Jahr 787 ſchon das ausdrückliche Verbot fteht: ut elocene 
non baptizentur. Der römifhe Ordo und alte Pontificalbücher und Saeramentarien 
fchreiben den Einfegnungsritus ver, der Baptismus heißen fonnte, weil er darin befteht, 
daß der Priefter vie Gloden mit Waffer abwäfcht, mit Del und Chrifam falbt und un— 
ter dem Zeichen des Kreuzes fpricht: conse f eretur et sanctifi F cetur, Domine, signum 
istud in nomine Pa ftris et Fitlii et Spiritus + Saneti. Wenn die Glodenweihe ficher 
im achten Jahrhundert vorkommt, fo findet fih im zehnten aud die Beilegung von Nas 
men. Nah Baronius foll darin Pabft Johannes XII. im Fahr 968 mit der großen 
Glocke der Fateranfiche zu Rom vorangegangen feyn, der er den Namen Johannes gab, 
Das Glodenläuten zum Gebet der Chriftenheit wurbe für Morgen, Mittag und Abend 
eingeführt. Die Abenpglode heißt auch Ave Mariaglode, die Mittagsglode Bet- und 
Türtenglode, weil fie von Calixt III. im Jahr 1457 zur Abmendung wie andrer Unglüds- 
fälle fo namentlich des Umſichgreifens der gefürchteten Macht der Osmanen angeordnet wurde; 
um fo paflender, al® die Glocken an den Türken gerade ihre geführlichften Feinde hatten. 

Glockengut oder Glodenfpeife heißt das Metall, aus welchem die Gloden gegofien 
werden; eine Mifchung von 2—3 Theilen Kupfer und 1 Theil englifhen Zinns. Durch 
einen Zuſatz von Meffing, den man bisweilen anwendet, wird die Maſſe fpröde und ber 
Gefahr des Springens ausgeſetzt. Der Klöpfel ift von Eifen. Mehrere Gloden treten in ein 
Klangverhältniß, drei in einen Dur- oder Mollvreiflang, zwei in Terz, Onart oder Quinte. 

Im neuerer Zeit hat man wegen der Koflfpieligfeit der ebernen Glocken Eifenftäbe 
und Stahlftäbe einzuführen gefucht, welche angefchlagen werden müffen; aber fie fanden 
feinen Beifall. Neueftend dagegen wird von den Bochumer Verein für Bergbau und 
Bußftahlfabrikation in Weftphalen auch der Stahlguß für Glocken verwendet, deren 
Preis dadurch um */s bilfiger zu ftehen kommt als beim Erzguß. Der Guſtav⸗-Adolphs⸗ 
Berein in Schlefien bat mit denjelben jehr glüdlihe Proben gemacht und fie megen 
ihres guten Klangs, ihrer Dauerhaftigkeit und ihrer Wohlfeilheit bei der jüngften Haupt— 
verfammlung im Heidelberg (1855) empfohlen. Das Geſchichtliche findet fih bei Eg— 
gers, de origine et nomine eampanarum, Angufli, Denkw. XT., Binterim, Denfw. 
IV. 1., Alt, der kirchl. Gottesdienſt. Grüneifen. 


188 Slider Stoffen, bibliſche 


Glöcner, Campanarii, campanatores, find niebere Kirchendiener, welche den Dienft 
bei ven Gloden zu verfehen haben umd im der Regel auch zu anderen Beihäftigungen 
im untergeorbneten Kirchenbienft verwendet werden. In Dorflirden ift in ber Regel 
der Schullehrer in Einer Perſon Organift, Cantor, Meßner und Glödner. Zur Zeit 
Karls des Großen wurde diefed Amt fo hoch gehalten, daß Webte und Biſchöfe fi ihm 
unterzogen. Gebt find es der Form nah die Ofttarier, die bei der Ordination einen 
Slodenftrang in die Hand nehmen und einige Male länten müflen. Grimneifen. 

Gioria in excelsis, |. Dorologie 

Gioria patri, ſ. Dorologie. 

Glossa ordinaria, et interlinearis, j. Gloſſen, biblif er 

Gloffen (bibLlifche) werden in fehr verjchievenen Theilen der Geſchichte der heil, 
Schrift, und in ebenfo verfchievener Bedeutung erwähnt. Der Ausprud ftammt befannt- 
lich aus dem Griehifhen, wo das Wort YAuoo« nicht bloß Zunge und Sprade bedeu⸗ 
tet, fondern, was uns bier zumäcft intereffiıt, von den Grammatikern angewenbet wurde, 
um folche einzelne Wörter und Redensarten zu bezeihnen, welde überhaupt oder im ge— 
wiffer Beziehung einer Erklärung bedurften. Dabin gehörten z. B. veraltete Ausprüde, 
weldye die gangbare Sprache durch nenere erfett hatte; ferner Provincialismen, welde 
von den Philologen jüngerer Zeit, den Hütern der Klafficität, als foldye verzeichnet 
wurden mit Beifegung des eigentlich zu gebraudenden Wortes (70 xUerov); fobann 
Fremdwörter, weldye bei dem Fortichritte des Völferverkehrs und der allgemeinen Welt- 
bildung von außen ber, 3 B. von Kom, aus dem Orient, aus Aegypten, in die grie- 
chiſche Sprade eingedrungen waren; überhaupt alles Spradgut, einzeln genommen, wel- 
ches Gegenftand einer Erklärung wurde. Ein altes Scholien, welches Wetftein zu 1 Ker. 
12, 10. anführt, definirt yAvocaı Purai aoyasuı zul anofenıouerar 7 Enıywgulovoa, 
womit jo ziemlih die drei eben genannten Kategorieen von Wörtern bezeichnet find. 
Statt yAwoouı fagte man auch yAwoonuaru, Adkuıs yAwoonuarıxal, und beive Aus- 
drüde, glossae, glossemata, gingen im gleicher Bebentung zu den lateinifhen Philologen 
über, wie fie denn Quinctilian (T. 8. p. 63) durch voces minus usitatae erflärt. Nähe: 
res über diefen Gegenftand fehe man in Bleek's Abb. über das „A. Aukeiv, Studien 
und fr. 1829. ©. 32 ff. 

Man fieht ſofort, daR die ſolchen Spraderfheinungen gewidmeten Stubien und 
Arbeiten der Anfang der eigentlichen (im unferm modernen Sinne fo genannten) Yerifo- 
graphie werben mußten. Es ift ja jedes Wort, jede Vocabel, als Element des Yerifons, 
d. h. als ein zu erflärender Sprachtheil, eine Gloffe, in jenem altgriechifhen Sinne des 
Wortes. Nur ift zu bemerken, daß die Alten nicht in der Richtung fortfchritten, daß 
fie das ganze vorhandene Sprahmaterial lexikaliſch (alphabetiſch) zufammenftellten und 
verarbeiteten, fondern fich eben auf einzelne Reihen und Kategorieen von Gloſſen be- 
ſchränkten, bier auf attifche, kretiſche, lakoniſche, italifche, dort auf mediciniſche oder tech— 
nifche, anderwärts auf Eigenthümlichkeiten einzelner Schriftfteller. Ueberhaupt fammelten 
jelbft nody im Mittelalter die Verfaſſer von Wörterbüchern (YAwoooypapoı) ihren Stoff 
nicht fowohl aus der Sprade in abstracto, möchten wir fagen, ald aus einer, oft will» 
kührlich beſchränkten Lektüre, jo daß ihre Werke weniger eigentliche Lexila, in unferm 
Sinne, ald Gloffarien, d. b. Sammlungen von Erklärungen zu einer größern ober 
geringern Anzahl von belannten, wichtigen, gelefenen Werten waren, und dies fo fehr, 
daß einerjeits nicht nur der philologiſche Zweck verfolgt, alfo Worterflärung gegeben 
wurde, fondern auch, was wir Realerflärung nennen, damit verbunden war, alfo hiſto— 
rifche, geographifche und ähnliche Notizen; amdererjeitd aber die zu erflärenten Wörter 
oft ohne weiteres in derjenigen grammatijchen Form hingefchrieben wurden, im welder 
biefelben zufällig an einer dem Sammler interefjant gewefenen Stelle ftanden, auf welche 
fih dann auch feine Erklärung zunädft bezog, ftatt daß wir die Wurzel zu nennen pflegen 
und ihre Bebeutungen oder Formen, nad Umftänden und methodiſch entwideln. Es bes 
darf feiner Erinnerung, daß die griechifche Bibel, deren Sprache eine in fo vielen Be 
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ziehungen eigenthümliche, deren Inhalt ein in mehr als einer Hinſicht wichtiger war, im 
chriſtlichen Mittelalter, und inmitten eines Volles, dem das alte Griechiſche mehr und 
mehr fremd wurde, vor allen andern Büchern die Aufmerkſamkeit der Gloſſographen auf 
ſich ziehen mußte. Es enthalten daher auch die Werke derſelben zum Theil ſehr reich— 
liche Beiträge zur Eregefe, und nad dem, was jo eben über ihre Methode gefagt wor- 
den ift, konnte und kann es auch nicht allzufchwer feyn, aus der Menge ber einzelnen 
Gloſſen und Scolien diejenigen herandzufinden, welche der Erflärung ver heil. Schrift 
gewidmet waren. Mehrere holländische Philelogen des vorigen Jahrhunderts, I. Alberti, 
L. Csp. Baldenaer u. A. widmeten fi dieſem Gefchäfte, und ein Deutiher 3. Ch. Gli. 
Ernefti veranftaltete eine Handaudgabe von „Glossis sacris* aus Heſychius, Suidas, 
Phaverinus, Lpz. 1785 f. 2 Th., überall mit Nachweis der Bibelftellen, auf welche ſich 
bie einzelnen Artitel bezogen. I. F. Schleusner fammelte Nachträge dazu in vier Pro- 
grammen 1809 fi. Ein Specimen ähnlicher Gloffen aus Zonaras gab F. W. Sturz 
1818. Wer mehr über diefe Materie zu willen wünſcht, findet es in Fabricii bibl. 
graeea IV. 540 sqq., in Rofenmüller’& hist. interpr. IV, 356 sqq., und in mehrern 
bejondern Erlänterumgsihriften, die ich im meiner Geſchichte des N.T. $. 530. verzeidh- 
net babe. Ausdrücklich aber muß bier noch bemerkt werben, daß biefe (von uns fo ge- 
nannten) Glossae sacrae für die MWiffenfhaft auch darum von Intereſſe find, weil die 
dazu gegebenen Erklärungen von den Peritographen des Mittelalters, weldye diefelben zu⸗ 
Sammenftellten, in ver Regel wohl nicht aus eignen Studien erwachſen, fonbern als Er- 
cerpte aus ältern theologiſchen Schriftftellern gezogen find, alfo aus ftimmfähigen Exrege- 
ten und zum Theil audı aus verlornen. Ebenſo ift es nicht unwichtig, noch einmal zu 
erinnern, daß fie wirklich ſprachlicher und geſchichtlicher Art find, was bei der fonftigen 
Natur mittelalterliher Eregefe nicht unerheblich ift. 

Über viele Yahrbunderte ſchon, ehe foldye Gloſſen geſchrieben wurden, war ber Bi- 
beitert Gegenftand eregetifcher Studien, und der Ausdruck Gloffen begegnet uns in 
verſchiedener Welle in einem andern Sinne als dem eben entwidelten. Hieß bei den Grie— 
diem yAoione das zu erklärende Wort, jo nannten bie Yateiner glosa die gegebene Er- 
Härung. In dieſem letztern Sinne, ter bei den Klaffifern nie vorfömmt, kannte das 
chriſtliche Mittelalter und kennt die kritiſche Wiffenichaft der Neuzeit Gloffen von man- 
cherlei Art, von denen wir bier die biblifhen allein zu betradyten haben, da einer andern 
Gattung in dieſer Enchllopäpie ein befonderer Artikel gewidmet ift. Die gefchichtliche 
Oronung verlangt, daß wir die Sade fo vortragen, daß der jüngfte Sprachgebraud zu- 
erft erklärt werden wird. z 

Faſt ſo alt ala das Bücherfchreiben und Yefen felbft mag die Gewohnheit feyn, Be— 
merkungen am den Rand zu fchreiben, ſey es zum Berftänbniffe, fey es zur Berichtigung 
des Geleſenen. Auch in der Hafjifhen Piteratur find die Spuren diefer Sitte oder Un- 
fütte, über welche noch heute Pefevereine und Bücherausleiher zu klagen haben, nicht fel- 
tem; Borzüglid, aber fam fie bei der Bibel in Anwendung, theils weil diefes Bud am 
bäufigften geleſen wurde, theil® weil e8 mehr ald jedes andre in die Hände folder Lefer 
dam, welche, entweder erklärender Bemerkungen bevurften ober ſich ſolche zu geben ge- 
ihidt glaubten. Da waren unzählige Ausprüde und ganze Stellen, welche einer frem- 
den Redeweiſe over einem gefchichtlihen oder religiöfen Horizonte angehörten, ver num 
einmal -micht der nächſte war; und fo wie bie Wichtigkeit des Inhalts die Wißbegierbe 
der Einen und die Lehrbegierde der Andern fteigerte, fo mehrte aud bie ſtets weitere 
Entfernung von dem Standpunkte der urfprünglichen Leſer und ver ſtets wachfende 
Reichthum der theologifhen Wiflenfhaft, dort das Bedürfniß, bier die Mittel der Er- 
Härung: „Mandglofien (das Wort ift modern, die Sache uralt) kamen alfo fehr frühe 
in die Bibelhandſchriften. Im der ältern Zeit waren fie meift ganz kurz, oft nur ein 
einzelnes Wort durch ein anderes erklärend; feltmer beftanb bie beigefchriebene exegetifche 
Bemerkung aus einem ganzen Sage. Jene erftere kürzere Form zeigt und auch den Ur» 
fprung des jüngern Sprachgebrauchs. In ver That war es ja eine „Gloſſe⸗, was er- 
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Härt wurbe, und was dieſe erklärte, war wieder eine Gloſſe, d. h. ein Wort; und wenn 
nun zuletzt die Erklärung ſelbſt ſo hieß, ſo geſchah es bloß aus dem natürlichen Drange 
nach Abkürzung, dem wir ja in der Literärgeſchichte der Bibel manches Aehnliche, z. B. 
die Wörter Evangelium, Teſtament, Apolalypfe u. ſ. w. verdanken. Daß ſolche Gloſſen 
ſchon dem hebräiſchen Texte des A. T. beigeſchrieben wurden, und ſpäter in ven Text 
hineinkamen, iſt bei dem heutigen Stande der Kritik eine unläugbare Thatſache; nur fällt 
fie weniger in die Augen, weil wir einerſeits feine kritiſche Ausgabe des U. T. beſitzen, 
welche fie ausgemerzt oder am Rande bezeichnet hätte, andrerfeitd aber meift feine Dokumente, 
um den Beweis dafür anders als durch innere Gründe, höchſtens hin und wieder durch 
Bergleihung ver LXX zu führen. Allein ſchon das kri ift im vielen Fällen nur eine 
Gloſſe zum ketib. Die ebengenannte griechiſche Ueberjegung aber ift fo häufig durch 
Gloſſen zuerft iluftrirt, nachher entftellt worden, daß ſchon die Alten (Drigenes, Lucian, 
Heſychius, f. d. Art. Bibeltert) darauf dachten, fie davon zu reinigen. Noch jetzt 
laffen fich biefelben durh Bergleihung mit dem Urterte, oder der Handfchriften unter: 
einander leicht herausfinden, und in vielen Fällen ftellen fie ſich geradezu als Doppel- 
überfegungen bar, indem bie Randgloffe und die Textgloſſe irriger Weiſe von jpätern 
Abfchreibern mit einander verbunden wurden. Das hatte num jehr häufig umd bei aller Art 
von Büchern ftatt. Hieronymus Hagt ſchon darüber (Ep. ad Suniam Opp. IH. 58 Franef.) 
und fagt: Si quid pro studio ex latere additum est non debet poni in corpore, 
Daffelbe kam nun auch beim griechiſchen N. T. vor, defien Tert an unzähligen Stellen 
im Laufe der Zeit auf diefe Weife verunftaltet wurde, fo daR es eine Hanptaufgabe ver 
Kritik geworden ift, zu entveden, was in demſelben nicht ven Berfaflern, ſondern ber 
Untunde der Abfchreiber feinen Urfprung verdankt, welche entweber die zahlreichen Rand- 
erflärungen mit in den Tert felbft aufnahmen, over durch die erflärende Pefeart die echte 
unmittelbar verbrängten. Weberfieht man die Stellen, in welden Griesbach und Tiſchen⸗ 
dorf ben recipirten Text corrigirt haben, und zwar nad) Hanvfchriften und fonftigen 
gültigen Zeugniffen, und wo es fi nicht um grammatifche und fyntaktifche Kleinigkeiten 
handelt, jo findet man, daß verhältuißmäßig die größere Zahl in biefe Kategorie füllt, 
namentlih infofern es erllärende Zuſätze gilt, weniger wo bloße Subftitution ſtatt 
hatte. Noch viel mehrere Beifpiele laflen fich aber aus der Bergleihung der ungebrud- 
ten Tertvocumente ſammeln. Für legtere verweife ich der Kürze wegen auf die Ausgaben 
des N. T. mit vollſtändigem kritiſchem Apparat; für bie in den Druden verbreiteten auf 
meine Geſchichte des N. T., dritte Ausg. 8. 399 ff. Theoretifhe Monsgraphieen über 
diefe Materie find verzeichnet ebendaf. F. 359. Es kann biebei noch erinnert werben, 
baß im neuerer Zeit der Sprachgebrauch fi bei Manchen dahin beftimmt hat, daß man 
den Namen Gloſſe für die Randbemerkung al® ſolche vorbehält; diefelbe aber, fofern fie 
irriger Weife in den Zert gebrungen ift, und num al® zu diefem gehörig erſcheint, ein 
Gloſſem nennt. Dod wird dieſer Unterfchied nicht ſtreng beobachtet. 

Je mehr nun nad und nach das Schriftoerſtändniß fir ein ſchwieriges galt, inſo— 
fern man fidy einredete, der Text berge eigentlich einen viel tiefern Sinn als der Buch— 
ftabe fund gab, deſto umentbehrlicher erfchien die begleitende Erklärung, deſto mehr wurde 
dieſe Die Hauptfahe bei den Bibelſtudium. Da nun aber gleichzeitig das Schreibma- 
terial immer theurer, die Freiheit felbitftändige Erklärungen aus dem Schatze eigner Stu- 
bien zu geben immer geringer, die Verehrung für ältere Exegeten immer unbegrenzter, 
die Willenfchaft endlich immer fpärlicher wurde, fo gewöhnte fih das Mittelalter Bibel- 
handſchriften (verfteht fich lateinische) anzufertigen, in denen eine Maſſe eregetifcher Be 
merkungen mit Heinerer Schrift an den Rand, je nah bem Umfange felbft an den obern 
und untern, gleich einem Nahmen, gefhrieben waren, und diefe hießen dann Glofien, 
obgleich fie längft etwas Anderes geworben waren, ald Erklärungen einzelner Wörter. 
Ja die ganze Sammlung folder eregetifhen Aehren- oder Stoppellefen durch einen Com⸗ 
pilator, nannte man im Singular eine Gloffe. Freilich, Commentare in unferm Sinne 
waren es auch nicht; eher Scholien verſchiedenen Inhalts und Urfprungs, ans ven fpü- 
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tern gezogen, mit und ohne Namen, bald myſtiſcher, bald hiftorifcher, bald ſcholaſtiſcher 
Art und Tendanz. Die berühmtefte Sammlung folder Glosae marginales ift die, welche 
im neunten Jahrhundert Walafrid der Schele (Strabus), Abt von Reichenau am Bo- 
denſee zufammengetragen haben foll, und welde vielen folgenden Geſchlechtern als Glosa 
ordinaria das gangbarjte Bademecum der Exegeſe blieb. Kürzere Erflärungen in ver 
alten Art, wo e8 bloß einzelnen Worten galt, jchrieb man zwifchen die Zeilen (Glosae 
interlineares). Bon dieſen unterfcheiden wir zwei Gattungen. Es gab theologifch- my: 
ftifche, „welche Die Quinteſſenz der damaligen erbaulicden Exegeſe, faft möchten wir fagen, 
lexikaliſch einführten, infofern die einzelnen Ausprüde der Bibel durch darfiber gefchriebene 
Schlagwörter der geiftlihen Deutung im ihren innern Sinn umgefegt werben jollten. 
Dahin gehört die-berühmte Gloſſe des Anfelm von Laon, im Anfang des 12. Yahrh., 
welche fpäter auch mit der des Walafrid zuſammengeſchrieben und felbft fo gebrudt 
worben-ift. Es gab aber auch rein philologiſche Interlineargloſſen. Als nämlich auch 
die lateinifhe Sprachtenntniß zu fhwinden begann, mußten mehr und mehr einzelne 
Wörter für Unkundige erklärt werden, und wir ſehen bier für lateiniſche Schriftfteller, 
tlaſſiſche und kirchliche, und zumal für die Bibel, viefelben literäriſchen Studien und 
Arbeiten wieder auftauchen, die wir am Anfange dieſes Artikels bei den alten griechiſchen 
“ Örammatitern gefunden haben, ſelbſt mit Einfluß eigentlich lerikalifher Zufammenftel- 
(ungen, theils in alphabetiiher Ordnung, theils in der Folge der erklärten Texte; alles 
mit dem. Unterſchiede, daß jetzt Glosa das erflärende, nicht das erklärte Wort bezeichnet. 
haben nun dieſe legteren Gloſſen, felbft die biblifchen, für uns keinen 
andern Werth, als den eines Maßſtabes für die Wiſſenſchaft jener Periode. Allein in 
neuerer Zeit hat ſich die Aufmerkſamleit der deutſchen Gelehrten einer eignen Gattung 
berjelben zugewendet. Es findet ſich nämlih, daß man im farolingifchen Zeitalter an⸗ 
fing, lateiniſche Terte, und darunter auch die Bibel, deutſch zu gloffiren, und zwar in 
ben eben erwähnten verſchiedenen Formen, jo daß ſich unter andern beutfch-gloffirte Bir 
beiterte, wenn aud nur fragmentarifch, und gefammelte Gloſſen (VBolabularien) zu ſolchen 
Terten ‚erhalten haben. Die Bibliothefen von St. Gallen, Münden, Wien, und über- 
haupt alle, welche fih aus oberdeutſchen Benediktinerabteien bereichert haben, befigen 
nicht wenige derartige Handfchriften, über welde wir, als eigentlich die Germaniften, 
nicht an intereffirend, bier mur auf Rud. v. Raumer’s Wert, Einwirkung 
u Chriftenthums auf die althochdeutſche Sprade, S. 81 fi. verweifen. 
> Bon: diefer mittlern Zeit an blieb das Wort Gloſſe, glosa, der ſtehende Ausorud, 
— fär-eine einzelne Terterläuterung, andrerſeits für eine ganze Sammlung ſolcher 
über ein beſonderes Werk, alſo z. B. die Bibel. Wie unzertrennlich, im theologiſchen 
en. bes Mittelalters, die Gloſſe vom Bibeltert war, zeigt auch der Umftand, daß 
viefelbe, mochte fie num hergenommen fehn, aus welder Quelle man wollte, oft mit dem 
Terte in ber Weife vermifcht wurde, daß fie ftücdweife auf Abſchnitte des letztern folgte, 
der Schrift unterſchieden zu werden, manchmal ohne alle Anzeige des Uebergangs 
oder durch ein eingefhobenes [Gloss] mit und ohne Klammern. Auch in Be- 
arbeitungen. der. Bibel, in der Vollsſprache, verfuhr man ſo, und in Frankreich wurde 


zei 


die Bibelüberjegung bis um 1523 nicht anders als im diefer Weife (aber aud) noch viel 
* gloſſirt gedruckt, wenigſtens diejenigen Theile, die früher gloſſirt geweſen waren, 
d. h· namentlich die hiſtoriſchen 

Auch im neuerer Zeit nr man noch von gloffirten Bibeln; dahin gehört z. B. bie 

ſog. Weimarer Bibel, welche von 1641 an oft gedruckt worden ift und ben Kern 

der oxthodoren lutheriſchen Eregeje dem ungelehrten Lefer bekannt zu machen beftimmt 

war, Indeſſen ift der Name doch eigentlich abgelommen, wenn auch die Sache jelbft in 
einer Geftalt ein Bedürfniß geblieben ift. Ed. Neufl. 

SGloſſen und Glofjatoren des römiſchen und kanoniſchen Im 

12. Iahrhundert. gewann das römische Recht, weldyes feit dem Untergange des weitrömi- 

ſchen Reiches: im Italien eine nur fümmerlihe Geltung und Wirkfamteit bewahrt hatte, 
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einen neuen Auffhwung und eine reihe, beveutungsvolle wiſſenſchaftliche Pflege. Die 
Rechtsſchule zu Bologna, zu Ende des 11. oder zu Anfang des 12. Jahrhunderts gegrün- 
det durch Irnerius (Warnerius, Guarnerius) war der Mittelpunkt dieſes neu erwachten 
Studiums; der Ruf diefer Schule und ihrer ausgezeichneten Lehrer verfammelte zahlreiche 
Schüler aus faft allen Theilen Europa's in Bologna und fo wurde fie die Pflanzftätte, 
von wo aus die Kenntniß, die wiflenfchaftlihe Behandlung und die praftifche Anwendung 
des römijchen Rechts ſich weit über die Grenzen Italiens verbreitete. Die Wirkſamkeit 
ver Lehrer beſchränlte ficdy regelmäßig nicht auf VBorlefungen über die Rechtéquellen, viel- 
mehr gaben diefe grade aud die Veranlaffung zu einer fiterarifhen Thätigfeit, aus deren 
Eigenthümlichkeit der Name Gloffatoren entitanden ift. Die fohriftlihe Interpretation 
des Corpus juris gefhah nämlich in der Form von Gloſſen, welche theils in kurzen 
Erklärungen einzelner Worte und Ausdrücke, theils in ausführliheren, fahlihen Erläu— 
terungen beftanden, und bald zwifchen die Zeilen (Interlineargloffe); bald an den Rand 
des Textes (Marginalgloffe) geichrieben wurden. Neben diefen Gloſſen verfahten bie 
Ölofjatoren summae, Ueberſichten über den Inhalt einzelner Titel der Rechtsbücher, 
easus, wahre oder fingirte Rechtofälle zur Erläuterung und Beranfhaulidhung der ein: 
zelnen Stellen in Verbindung mit quaestiones und distinetiones, ferner brocarda ober 
brocardica (f. d. Art.) u. f. w. Bgl. Savigny, Geſch. d. Röm. R. i. Mittelalter, 
Br. 3. ©. 537—574 d. 2. Ausg. Diefe literarifche Thätigkeit der Gloſſatoren des rö- 
miſchen Rechts, der fogenannten Legiften, ift Mufter und Borbild geworben für bie wif- 
jenfchaftliche Behandlung der Sammlungen des fanonifhen Rechts, ſeitdem dieſe (im 
12. Yahrh.) zunächſt ebenfalls in Bologna, fpäter befonderd aud in Paris, Gegenftand 
für Borlefungen wurden, und fid neben der Schule der Yegiften eine Schule der ano» 
niften, Defvetiften, Dekretaliſten bilvete, 

Oratian, der Berfafler des Decretum, des erjten Theild des Corpus juris canoniei 
(j. kanoniſches Recht) hat zuerft über fein Werk im Kloſter ©. Felix zu Bologna Bor- 
träge gehalten. Mehrere feiner Schüler und Nachfolger verfaßten, nach Art der Gloffa- 
toren des römischen Rechts, Gloſſen, wahrſcheinlich kurze Interlineargloffen, zu diefem 
Dekrete. Als die älteften diefer Gloffatoren werden bezeichnet Paucopalea, Ommibonus 
(+ 1185), Sicarbus von Eremona, welder, nachden er eine Zeit lang in Bologna ge 
lehrt, ji nah Mainz begeben und dort um's Jahr 1160 feine summa canonum verfaßt 
zu haben jcheint. (Bol. Phillips, Kirchenrecht, Bd. 4. S. 168. 169). Im 9. 1185 
wurde er Bifhof von Eremona. Außer diefen werden noch genannt Anfaldus, Urfo, Ans 
felmus und Butirus, jevod weiß man von biefen wenig mehr, als den Namen. Bon 
den Gloffatoren des Dekrets aus dem 12. und 13. Jahrhundert find noch hervorzuheben 
Rufinus, von welchem eine Summa de Decretis herrührt, Johannes Faventinus, Johan— 
nes und Petrus Hifpanus, Hugo oder Hugucio von Pifa, Johannes de Deo, Benincafa 
Senenfis, Yaurentind Hispanus u. U. 

Auf diefe Weife häuften fid eine große Anzahl verfhiedener, in vielen Handfhriften 
zerfireuter, Gloſſen, und fehr natürlich zeigte fih das Bedürfniß einer Sichtung umd Zu- 
fammenftelung dieſes Materials. Diefe Arbeit unternahm Johannes Teutonicus, wel 
her wahrfdeinlih noch im Jahr 1227 in Bologna lehrte, fpäter aber nah Deutfchland 
zurüdfehrte und im J. 1240 als Probſt zu Halberftabt ftarb. Derfelbe ftellte um’s Jahr 
1212 aus den Gloſſen feiner Vorgänger einen fortlaufenden Kommentar zum Deeretum 
zufammen, und diefer Apparatus, welchen gegen das Jahr 1236 Bartholomäus von Brescia 
vervollftänbigte und verbefierte, wurde ſeitdem die Glossa ordinaria, d. h. von der Schule 
anerfannt und in ſämmtliche Handfchriften des Dekrets, ſpäter aud in die gebrudten 
Ausgaben aufgenommen. 

Oloffen und Apparate zu ber Dekretalenfammlung Gregor's IX. (j. Kanonen und Dekre⸗ 
talenfammlungen) haben gefchrieben VBincentius Hispanus (um's 9. 1240), Goffredus Tra- 
nenfis (71245), und Sinibaldus Fliscus, welder unter dem Namen Innocenz IV.v. 1243—54 
auf dem pübftlichen Stuhle ſaß. Aus dieſen Gloſſen ftellte Bernhard de Botono aus Parına (f. 
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d. 9.) (+ 1266) einen Apparat zufammen, welder als glossa ordinaria anerkannt wurde, 
Als Glofjatoren des Liber sextus (ſ. kanon. Recht) find hervorzuheben: Johannes mona- 
chus (f 1313), Guido de Baysio und Johannes Andreae (f 1348). Die Gloffe des Letz⸗ 
teren, eine Jugendarbeit, wurde von demſelben fpäter verbeflert und ergänzt, umd ift bie 
glossa ordinaria in den Handfhriften und Ausgaben. Zu den Glementinen (f. fanon, 
Recht) verfaßte derfelbe die erfte Gloſſe, welche auch als glossa ordinaria anerkannt wor» 
den ift. Wußer ihm find als Gloſſatoren diefer Dekretalenſammlung zu nennen: Zenze— 
linus de Cafjanid, Lehrer in Touloufe, Johannes de Yignano, Petrus de Ancharano, 
Franciecus Zabarella (F 1417) u. U. Die Ertravaganten find theil$ von Johannes mo- 
nachus, theils von Guilelmus de monte Lauduno, die des Pabſtes Johannes XXI. be- 
fonders von Zenzelinus de Caſſanis gloffirt worden. 

Dis auf.den heutigen Tag hat die Gloſſe einen bedeutenden wiſſenſchaftlichen Werth, 
namentlich für die Yiterärgefhichte, Sie hat aber infofern aud einen wefentlihen Ein— 
fluß auf die Praxis ausgeübt, als fie unmittelbar einwirfte auf die Gefeßgebung und die 
Wiſſenſchaft einführte in das Rechtsleben. Ueber die Geſchichte der Glofjatoren vergl. 
beſonders noch Sarti, De claris archigymnasii Bonon. professoribus, T. I. P. I. IL. Bo- 
non, 1769. fol. Waſſerſchleben. 

Glückſeligkeit pflegt als Antheil am höchſten Gute bezeichnet zu werden, genauer 
genommen, Liegt jedoch ſchon im Worte, daß die völlige Befriedigung von einem äußer- 
lichen und zufälligen Gegenftande, (dem Glüde) abhängig gedacht wird. Richtiger bleibt 
alfo die Definition Kants in der Kritik der prakt. Vern.: »Glüdfeligfeit ift der Zuftand 
eines vernünftigen Weſens in ver Welt, vem es im Ganzen feiner Eriftenz in Allem nad) 
Wunſch und Willen geht, und beruht alfo auf der Uebereinſtimmung ver Natur zu feis 
nem ganzen Zwed, ingleihen zum wefentlihen Beftimmungsgrunde feines Willens.“ 
Glüdjeligkeit ift hienach die höchſte mögliche Befriedigung im endlichen Leben, Der An— 
theil am höchſten Gute, an Gottes eben felbit ift Seligkeit, nicht nur im jenfeitigen, 
ſondern ſchon in dieſem Leben. Selig find wir nur in Gott, aber in ihm auch nur jelig, 
nicht glüdfelig. Dagegen gewährt der Genuß der Welt nie Seligteit, wohl aber kann 
eine perjönliche Befriedigung aller Bedürfnifie und Anfprüche im ihr gedacht werben, 
welche als in ihrem Gebiete vollendet ven Namen Glüdfeligkeit trägt. Die Glüdjeligkeit 
ift ebenfo unterfchieven vom Genuſſe eined Glüdes; dies ift immer gegenftändlih und 
mmabhängig vom perfönlihen Gefühl. Das Glüd bleibt Glück, ob fih der Befiger mehr 
oder weniger glüdlid fühlt oder nicht; ſelbſt wenn er es gar nicht mehr zu ſchätzen und 
zu empfinden wüßte. Das Glück ift eben deßwegen auch immer ein Glück, das heißt, 
eben weil e8 im Gegenjtande liegt und nicht in ver Perſon, ift es immer etwas Einzelnes ; 
ein Menſch kann glücklich und unglüdlic zugleich feyn. Dagegen ift die Glüdjeligkeit 
jederzeit ein Zuftand des ganzen Menſchen, ihr Gefühl beherrſcht ihn vollftändig und all» 
feitig; es ift nie eine einfache Luft, fondern eine Luft, die zur Grundlage des Lebens ge— 
worden ift. Ihre Heimat ift daher mehr in und als außer uns. Es fommt, um glüd- 
felig zu feyn, weniger darauf an, was ich befige, als wie ih den Befig anfehe und zu 
gebrauchen weiß. — Bon der Glüdjeligkeit ift fehr viel geredet worden in der zweiten 
Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts. Auf das Prinzip der Glüdfeligfeit wurde die Moral 
begründet von Bahrbt, 3. D. Midyaelis, Steinbarth und Anderen; das Chriftenthum 
hatte für diefe Schule gar keine andere Bedeutung, ald eine Unweifung zur Ölüdfeligkeit 
zu ſeyn; Glüchſeligkeit der Gefchöpfe galt als der Zwed Gottes, in deſſen Erlenntniß 
ruht alle Weisheit. Zwar war es nicht der finnliche Genuß, was man darunter verftand, 
aber es war body ein feinerer Epilurääösmus. Und das Verkehrte lag in der Flachheit der 
Begriffe. Bon einem höchſten Weltzwede konnte keine Rebe feyn bei diefer ausſchließlichen 
Betonung des perfönlichen Wohlſeyns; der Werth der Tugend, der wahre Begriff des 
ſitilichen Gutes ging verloren in der Zwedjegung dieſes Genuſſes. — Von dieſer eubä- 
moniſtiſchen Richtung ift die philoſophiſche und theologiſche Lehre befreit worden durch 
Kant. Ihr eben hat er die Autonomie des fittlihen Gebotes im a er Sinne ent 
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gegengefegt. Die Glüdfeligteit hört dadurch auf, ein Beftimmungsgrund des Willens zu 
feyn. Denn nur das moralifhe Gefeg, und diefes ſchlechthin und unmittelbar fol ven 
Willen beftinnmen. Hienad kann das höchſte Gut für den Menſchen auch nicht mehr in 
der Glückſeligkeit liegen. Vielmehr befteht daffelbe in erfter Linie in der Sittlichleit oder 
der Tugend ſelbſt. Und nur im zweiter Ordnung ift die Glückſeligleit ald eine nothwen- 
dige Forderung des Vernumfturtheiles ein Erfordernig des höchſten Gutes. Im dieſem 
Sinne find dann durd fie die Poftwlate der praftifchen Bernunft begründet. Als bewir- 
kende Urfache der Glüdjeligkeit aber ließ Kant die Tugend nicht gelten, vielmehr follte 
fie nur Selbftzufriedenheit wirken. Hat man biegegen von verihiedenen Standpunkten 
aus geltend gemacht, daß die Glückſeligleit doch auch als Folge der Sittlichkeit wenigftens 
beziehungsweife angefehen werden müſſe — vergl. die befheidenen Forderungen hierüber 
bei Reinhard, Moral. II, ©. 155, fo ift die Folgezeit in Befeitigung der Glüdfelig- 
feit, welche neben der immanenten Seligkeit der Sittlichkeit keinen Werth haben follte, 
viel zu weit gegangen, vergl. 3. B. Fichte, Anm. zum fel. Leb., 7. Vorl., und hat das 
von Kant aufgeftellte Problem nur umgangen. Auch in die Theologie hat fi die Gering- 
ſchätzung diefer Frage mit Unrecht übergetragen. Die heil. Schrift unterfcheivet die For- 
derung der Glückſeligkeit jehr beftimmt von der Gewißheit ver Seligfeit und hat uns in 
den klaſſiſchen Stellen, Matth. 6, 33. und 1 Tim. 4, 8. zum Poftulate unzweifelhaft be- 
rechtigt. — Einen eigenen Weg hat Rothe (theol. Ethik) eingefhlagen. Zwar faht er 
zunächft die Glüdjeligkeit als Antheil am höhften Gute und infofern identiſch mit der 
Tugend, und fchreibt ihr eine Nealität nur zu, foferne fie innerhalb des Prozeſſes noch 
unvollendet ift, und fi durch Hoffnung zur Zufriedenheit ergänzen muß. In der Pflich- 
tenlehre 88. 908 ff. befchreibt er aber die Pflicht der Selbfterziehung zu tugenphafter 
Stüdjeligkeit, jo daß dies keineswegs Erziehung zur Selbftzufriedenheit ift, fondern zur 
Zufriedenheit mit der Welt, ven Schidfalen, der Lebensſtellung (inſofern alfo ein reinis 
gendes Thun) und weiterhin allerdings zur Ausbildung der wahren Freudenquellen, bie 
in einem geiftigen und tugendhaften Leben gegeben find. Hierin ift die Bebingtheit der 
Glüdijeligkeit dur das Objekt anerkannt, und zugleich die wirkliche ethiſche Aufgabe, in 
dem gegenwärtigen inabäquaten Zuftande diefes Eorrelat des höchſten Gutes annähernd durch 
Auffaffung und Geftaltung des äußeren Lebens herzuftellen. E. Weizſücker. 

Gnade. Die Gnade (gratia, zagıs, TON) Gottes ift die Grundlage, der Örund- 
zug und bie wefentlihe Form ver hriftlichen Religion; daher zieht ſich der Begriff der- 
felben mit feinem eigenthümlihen Lichtglanz unter den lebensreichften Modifikationen 
durch alle Theile der Glaubenslehre hindurch. Sie erfcheint zuerft in der theologifchen 
Abtheilung unter den Eigenfhaften Gottes, gewilfermaßen als die Krone berfelben, 
Sie beſchließt die anthropologifhe Abtheilung als Rathſchluß des Heil und 
Grundlegung der Heilsölonomie. Sie tritt in der hriftologifchen Sphäre auf als 
Grundzug der vollendeten Offenbarung, ald Grundzug Chriſti und feines foteriolo- 
gifhen Werkes. Sie conftituirt fodann in der fogenannten Pneumatologie bie 
Drdnung der Begnadigung, und das Neih der Gnade, und verberrlicht fich 
zulegt in der Eſchatologie ald Vollendung ver Erlöjung in der Berleihung de8 Gna— 
denlohn®, 

Zuerft alfo ift die Gnade als Eigenfhaft Gottes zu betrachten. Gott ift gmäbig, 
indem er das Gebet erhört (2 Mof. 22, 27.); indem er abläßt von feinem Zorn (2 Moſ. 
32, 12.); feine Piebeswahl frei walten läßt (8.33, 19.); indem er fich zugleich als barm⸗ 
herzig und gebulvig erweist (K. 34, 6.), fein Angeficht über dem Frommen leuchten läßt 
(4 Mof. 6, 25.). Seine Gnade ift mit feiner Difenbarung bervorgetreten (5 Mof. 33, 
16.). Sie erſcheint im U. T. vielfah im Zwillingsbunde mit der Wahrheit (Bf. 98, 3; 
108, 5. u. f. w.); aber auch mit der Gerechtigkeit und dem Gerichte (Hof. 2, 19.). 
Ebenfo befchreibt im N. T. der Apoftel Johannes (FR. 1, 14.) die Offenbarung in Ehrifto 
als eine Offenbarung in Gnade und Wahrheit, und bei Baulus, wie bei Johannes (1, 
16.) heißt ver Grundgedanke des Chriſtenthums mit Einem Worte Gnade (Röm. 3, 24.). 
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Nicht minder bei dem Apoftel Petrus (1 Betr. 1, 13.). In dem angeführten Berfe (Röm. 
3, 24.) aber ift das eigentlichere Wefen und Walten der Gnade bezeichnet: Sie macht 
den Sünder in feinem Glauben gerecht ohne Berbienft der Werke. Mit dieſem und ähn- 
lihen Sprüden ift die Berhanplung über die Definition der göttlichen Gnade eingeleitet. 
Die älteren Theologen haben fie theilweife in Verbindung geſetzt mit dem Begriff der 
göttlichen Piebe, tbeilweife mit dem Begriff ver Güte. Calovius und Hollaz befchreiben 
fie als amor dei gratuitus, quo eomplectitur creaturas omnes, von Ammon als boni- 
tatis continmatio erga indignos. Doch aud die älteren Theologen bezeichnen bie gratia 
im weiteren Sinne als benignitas oder Güte. Bretfchneiver lehrt nach Reinhard: »bie 
göttliche Güte belommt nad dem Vorgange der Schrift verſchiedene Namen in verfchies 
denen Relationen. Sie heift a) Gnade (Matth. 5, 45. Röm. 11, 35. Ephef. 2,5.8.), 
inwiefern uns Gott alle Wohlthaten unverbient erzeigt, oder im engeren Sinne, inwie— 
fern feine Güte auch gegen Unwürdige nod fortdauert. Sie heißt b) Barmherzigkeit, in- 
wiefern fie den Elenden und Unglüdlichen hilft (Pf. 25, 2. xc.), e) Langmuth, inwie⸗ 
fern fie die Strafen der Sünde auffchiebt, um dem Menſchen Zeit zur Beſſerung zu ges 
ben, d) Gelindigleit, imwiefern fie die Strafübel mildert.» In einzelnen, neuern Dogma— 
tilen fommt die Gnade ala Eigenfchaft Gottes kaum zur Sprache (3. B. bei Marheinele); 
in anberen gar nicht (3. B. bei Martenfen). Schleiermader bezeichnet tie Macht des 
Gottesbewußtſeyns in unferer Seele ald die Gnade ($. 80.). Marheineke bezeichnet fie 
als die Bezeichnung ver Güte Gottes auf menſchliche Berdienftlofigkeit und Unwürdigkeit. 
Das eigentlibe Weſen ver Grade muß nad der Schrift genauer beftimmt werden. Wir 
unterfcheiden zuvörberft die Eigenschaften Gottes, melde fi) auf die Welt überhaupt be- 
ziehen, von den Eigenihaften, vie fid) beziehen anf die perſönlichen Weſen, und faflen 
dann im®befondere bie Eigenſchaften in's Auge, vie fih aus feiner Beziehung zu dem 
fündigen Menſchen ergeben. (5. m. pofitive Dogm. ©. 60 ff.) In der erften Beziehung 
ift das Wohlwellen Gottes Güte (ald Wohlwollen für alles Yebendige), in der zweiten 
Beziehung ift daflelbe die Liebe (ald Gegenjag in Gott und ald Wohlwollen gegen die 
perfönliche Geiftermelt Eins mit feinem Wefen felbft), in der dritten Beziehung Gnade, 
als die abfolute Energie des göttlichen Wohlwollens, welde die Schuld des Sünders 
tilgt. Denn in diefer Beftimmtheit müffen wir die Gnade faflen, wenn gleich im Lichte 
ihres Waltens der ganze Umkreis der Liebe Gottes ja auch feiner Güte ein Walten ber 
Gnade im weitern Sinne wird, Wollen wir die Güte Gottes dadurch näher beflimmen 
als Gnade, daß wir fie als freie, als unverviente beichreiben, fo find das Bezeihnungen, 
welche ver Güte Gottes fchlehthin angehören. Die Gnade ift wefentlich erlöfend, und 
zwar von der Schuld erlöfend, die Sünde tilgend (vgl. Röm. 3, 4.). Man kann freilich 
fragen, imwiefern die Gnade als ewige Eigenſchaft Gottes denkbar feyn könne, wenn fie 
erſt zur Wirkſamkeit gerufen werde durch die Sünde des Menfchen. Die Schrift lehrt 
und aber; fle:feh ewig wirlſam gewefen ald Gnadenrath (eudox/«) und ald Gnadenwahl 
(nosyrwos). Und infofern ift fie zw denken als die ewige Wechfelwirkung ver Liebe 
und ver Gerechtigkeit Gottes. Denn in dem Walten der Gnade erfheint nicht lediglich 
vie Liebe ſchlechthin, ſondern im Verein mit der Gerechtigkeit. Gott fteht dem fündigen 
Menſchen zuerst gegenüber als der Berborgne, dann als der Eifernde (opyr) Feov), end» 
ih als ver Gnädige. Im der Verborgenheit Gottes ift die Liebe in Gerechtigkeit ver- 
hüllt im‘ Born macht die Gerechtigkeit der Liebe Bahn, in der Gnade enthüllt fi die 
Gerechtigkeit Telbft als rettende, fchöpferifche Liebe (rechtfertigende Gerechtigkeit), Die 
Gnade bildet alfo nicht einen negativen Gegenfag zum Zorn, fondern einen harmoniſch 
rhythmiſchen: fowie das Evangelium zum Gefeg. Die Barmberzigkeit aber verhält fid) 
zur Gnade, wie die Fiche zur Güte. Die Güte fördert das Leben fhlehthin (mit Ein- 
ſchluß des perfönlicen), die Liebe fördert das perfönliche Leben, und wie die Gnade im 
Gebiete des perfönlichen Lebens die Schuld aufhebt, fo hebt die Barmherzigkeit im ganzen 
Umträs' des leidenden Lebens (auch der Thierwelt) das Elend auf, welches eine Folge 
ver Sünde ift. Imbelien befteht die Wirkſamkeit Beider nicht bloß im Aufheben, ſondern 
13 
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darin, daß ſie das Uebel zum Beſten wenden. Die Gnade verwandelt die Schuld in 
ein rettendes Gericht, die Barmherzigkeit macht den Tod zum Gift des Todes, zum 
mädhtigften Heilmittel. 

Als Liebe betrachtet ift auch die Gnade Gottes mehr als eigenfhaftlih, fie ift das 
Weſen, die Seele der Offenbarung felbft. Die ewige Selbftbewegung Gottes im Ber- 
hältniß zur Welt ift nad der Schrift (Ephef. 1.) vorwaltenn ein Gnadenrath, eine 
Gnadenwahl, und fie ftiftet in ihrem Hervortreten mit der Offenbarung fofort ven 
Gnadenbund (foedus gratiae). Was den Gnadenrath Gottes (evdoxr«, Ephei. 1, 5.) 
anlangt, fo unterſchied die ältere Dogmatik drei Rathſchlüſſe Gottes, welche fie zur Vor— 
ausjegung der fogenannten Heildorbnung machte: 1) deeretum praedestinationis, Gotte® 
Rathſchluß, die Menfhen (im engeren oder meiteren Umfang) durch Chriftum felig zu 
machen, 2) decretum gratiae im engeren Sinne, Gottes Rathſchluß, den jündigen Men- 
hen durdy die Gnade zum Glauben tüchtig zu machen, 3) decretum justificationis, Cote 
tes Rathſchluß, den Menfhen, welher an Chriftus glaube, zu rechtfertigen. Indeſſen ift 
der Rathſchluß der Rechtfertigung felbft im Allgemeinen ſchon in dem Rathſchluß der Er- 
wählung enthalten; Gleiches gilt von dem Rathſchluß ver Gnade. Nah dem Apoftel 
Paulus (Röm. 8, 29 ff.) gehen zwei göttliche Rathſchlüſſe, die aber zugleich göttliche Akte 
find, der Berufung und Rechtfertigung voran, nämlich die Erwählung und die Berorb- 
nung oder Prädeftination (öre oüg noosyrw, zul oowgeoe). Es ift nach der biblifchen 
Folge der Momente entſchieden unrichtig, wenn Schleiermadyer und neuerdings Martenfen 
(S. 407) die Präbeftinatiom zum Erften machen, die Erwählung zum Zweiten. Zuerft 
beftimmt Gott den Menfchen felbft in Chrifto, das heißt er definirt feine Berfönlichkeit 
nad ihrer ewigen Beziehung zu dem Heilscentrum Chriftus, dann erft fann von einer 
Beftimmung Gottes über das zeitliche Geſchick des Menſchen und feinen Eintritt in vie 
Heilsöfonomie die Rede feyn (f. m. pofitive Dogmatit ©. 950 ff.). Will man aber den 
Rathſchluß der Gnade nad feiner allgemeinften Beziehung beſchreiben, fo müſſen alle 
Momente der Heildorbnung auf denſelben zurüdbezogen werden, auch die Verherrlichung 
der Gläubigen, die Verklärung der Welt. Im diefem Sinne ift der Rathſchluß Gottes 
fein ewiger Wille felbft, namentlich bezogen auf feinen Weltplan. Ueber die dogmatifchen 
Unterſcheidungen der allgemeinen göttlihen Willensbef&hlüffe vgl. Hahn, Yehrb. d. chriſtl. 
Glaubens ©. 197. 

Der Grundgedanke des Gnadenrathſchluſſes Gottes ift dieſer, daß das Walten Got- 
te8 das Wiberftreben des Menfchen überwiegt und überwindet, nicht in der Form ber 
Nothwendigkeit, fondern der freien Piebe (Röm. 5, 20. 21.). In diefem Sinne tritt denn 
auch nad dem Sünbenfall die Offenbarung Gottes ald Begründung eines Gnadenreichs, 
vermittelft des Gnadenbundes hervor. Die Lehre von dem göttlihen Gnadenbunde ift 
am meiften von reformirten Theologen hervorgehoben worden, namentlich von Coccejus 
(Summa doctrinae de foedere et testamentis dei. Lugdun. Bat. 1648). Er unterfchieb 
den Bund ver Werke im Stande der Unſchuld, und den Bund der Gnade, welder als 
bald nady dem Sündenfall eintrat. Diefelbe Eintheilung liegt offenbar in moderner Faſ⸗ 
fung der Schleiermaderfhen Glaubenslehre zu Grunde, und nad ihr wieder mancher 
andern. Schon Cloggenburg hatte vor Coccejus den Grundgedanken diefer Eintheilung 
aufgeftellt (f. Hahn ©. 83). 

Der Gnadenrath, welcher ſchon der altteftamentlihen Bundesötonomie, auch der Ger 
feßgebung felbft zum Grunde liegt (Oalat. 3, 15.), tritt in dem Leben Jeſu in voller 
Wirklichkeit und zu vollendeter Selbftverwirklihung hervor. Im Chriſto ift die heilfame 
Gnade Gottes den Menfhen erfchienen (Fit. 2, 11; 3, 4). Die Herrlichkeit des Ein- 
gebornen entfaltet fih in Gnade und Wahrheit (oh. 1, 17.). Die Wahrheit in Ehrifto 
ift die vollendete Offenbarung, ober bie iveelle Seite ver Menfhwerdung, die Gnabe ift die 
vollendete Erlöfung, over die ethifche Seite derfelben. Die Gnade Gottes in Chriſto ift 
daher aber auch bie Gnade unſers Herrn Jeſu Ehrifti felbft (2 Kor. 8, 9.). Chriſtus felbft 
ift wefentlich die Gnade als weltverföhnend, der Gnabenftuhl (iAuorrgıov, Röm. 3, 25.). 
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Eben darum aber ift aud fein Leben eine fortgehende Gnadenäuferung und Wirkung. 
Das heift: Ehriftus in feinem Bewußtſeyn, feinem Geſchick und feinem Wirken hebt bie 
Schuld ver Welt auf durch den mweltüberwindenden Einklang der Liebe und Gerechtigkeit 
in feinem Leben. Darum ift auch fein Wert die Berwirklihung und Befiegelung ver Gnade, 
die Berföhnung. 

Die Lehre von der Gnade tritt in der Glaubenslehre Chrifti erft am dieſer Stelle 
in voller Entfaltung hervor; bier nämlich, wo es ſich handelt um vie ſubjeltive Aneig- 
nung des objektiven Heils in Ehrifto für den Sünder durd dem heiligen Geift. Der h. 
Geiſt ift fo jehr Vermittler der Begnabigung und Prinzip des Lebens in der Gnade, 
daß man ihn felbft mit der Gnade hat identificiren, als gratia applicatrix bezeichnen 
können (f. vie Glaubenslehre der ev. ref. Kirche von Dr. U. Schweizer, II. 443). In- 
beffen unterfcheiden bie reformirten Dogmatiter den h. Geift als ökonomische Gotteswir- 
fung von demfelben, wie er als die dritte Perſon in der Gottheit eriftirt, perfönliches 
Weſen ift. Jene Altuofität Gottes, welche in der Wirkung des h. Geiftes offenbar wird, 
bat Schleiermacher als den hriftlichen Gemeingeift bezeichnet, Allein der heil. Geift ift 
ebenfowohl Prinzip des individuellen, chriftlichen Lebens, wie des chriftlichen Gemeinde: 
lebens, und darüber hinaus das Pebensprinzip der fosmifhen Erneuerung der Welt (Rön. 
8.). Die Wirkungen der göttlichen Gnade, welde beftimmt find das Heil mit dem heile: 
bebürftigen Dienfchen zu vermitteln (operationes gratiae sive spiritus saneti) find eben 
die Siege des fündentilgenden Erlöfergeiftes Chrifti über das Schuldbewußtſeyn in ber 
fündigen Menfchenbruft. Sie vermitteln ſich felbft durch die georbneten Gnabenmittel 
(media gratiae), in denen der hiftorifhe Chriſtus der Menfchheit feine ewige Gegenmwär- 
tigkeit vorftellt und zufihert. In welchem Maße aber die Gnade ſich felbft an die Ord— 
numg des Gnadenmitteld gebunden, darüber find die Anfichten zwifhen ber Fatholifchen 
und evangelifchen Kirche verſchieden, ebenfo zwifchen der proteftantifhen Kirche und ben 
meiften proteftantifhen Sekten; in gewiffen Maße auch zwifchen ber Iutherifchen und re— 
formirten Confeffion. Darüber vergl. man den Artifel Gnadenmittel. Wie man aber 
dem Erlöfer ein dreifaches Amt zugefchrieben hat, fo dem heil. Geifte als dem Vermittler 
der Gnadenwirkungen ein vierfaches (offieium elenchtieum oder epanorthoticum — didas- 
ealicum — paedenticum — paracleticum — Joh. 16, 8. 2 Tim. 3, 16. Joh. 16, 13. 
15. 2 Tim. 3, 16. Röm. 8, 14. 16. 26.). Im ven Gnadenwirkungen des h. Geiftes 
erjchliefit fi) auch nad der Schrift für die menfchliche Erkenntniß das ganze Reich des 
göttlihen Gnadenwaltens. Man unterfcheidet die gratia dei in universum, die man aber 
viel zu fehr mit der Güte iventificirt (benignitas dei in beandis creaturis conspicua) 
und bie gratia salutaris, d. h. die Gnade in ihrem ſpezifiſchen Sinne. Dieſe legtere hat 
man wieder unterſchieden in gratia affeetiva oder benevolentia dei, auf den Erlöfungs- 
gedanken bezogen, und in gratia effeetiva oder beneficentia dei, unter derjelben Beftimmt- 
beit, Diefe legtere Geftalt der Gnade nun, die wirkfame, hat man in allgemeine und 
partifuläre unterſchieden, die allgemeine auf die univerfelle Offenbarung Gottes in Natur 
und Bernunft bezogen, die fpezielle auf die Heilsoffenbarung insbefondere. Diefe opera- 
tio der Gnade im eigentlichen Sinne wird dann unterfhieden in gratia praecurrens, sive 
praeveniens, wie fie nämfih dem Sünder zuvorkommt, und ihn zur Buße führt; in 
gratia operans sive convertens, wie fie die Belehrung felbft bewirkt und vollenbet (in 
Berufung und Rechtfertigung); endlich in gratia cooperans (conservans, inhabitans), wie 
fie ven Gläubigen als inwohnendes, neues Pebensprinzip der Vollendung entgegenführt 
(in der Heiliguny). Hätte man von diefen letzteren Auffaffungen aus rüdwärts blidend 
die Sphäre der gratia praeveniens nach biblifhen Maß beftimmt, fo würde man das 
Balten derfelben als Erwählung und Berorbnung (Präbeftination) in der ganzen Fülle 
ber menfchlichen Perfünlicgkeiten und Anlagen und in ver ganzen Weltgeſchichte erkannt 
haben. Glücklicher Weife haben wir die Weberfchrift des Kapitels gratia praeveniens, das 
Kapitel felbft ift ung durch die Fatholifche Heilslehre, welche das Heil auf den Kreis ver 
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ſichtbaren Kirche beſchränlte, und durch die auguſtiniſche Prädeſtinationslehre weſentlich ver⸗ 
kürzt und verkümmert worden. 

Die Folge der Momente, worin die Gnade zur Begnadigung des Sünders durch 
Chriſtum wird, ſind nach Paulus: die Erwählung (das Zuvorverſehen, die Verordnung, 
die Berufung, die Rechtfertigung, die Verherrlichung (Röm. 8. ſ. oben). Dieſe Gnaden⸗ 
afte manifeſtiren ſich in entſprechenden, menſchlichen Phänomenen: das Prodult der Er— 
wählung iſt die religiöſe Anlage; das Prodult der Verordnung das geweihte Geſchick des 
Menſchen; der Berufung entſpricht die Belehrung, der Rechtfertigung der Glaube, ber 
Berberrlihung die Heiligung. Aus der Wechſelwirkung der göttlihen Afte und ver 
menfhlihen Produkte bilden ſich folgende einheitliche, hriftelogiiche Momente: die religidfe 
Beftimmung — die Wallfahrt — das Gebet — die Kinvfhaft oder ber Friede — die 
Liebe oder die Gottfeligkeit. 

Da die Gnade nad ihrem eigenften Weſen als der Sieg ver göttlichen Liebe über 
das menſchliche Wiverftreben in ethifcher Form zu betrachten ift, fo fann von feinem 
Moment in der Neihe ver Gnadenwirkungen die Rede ſeyn, wo die Gnade fataliſtiſch 
wirkte (ein Prädeftinatione-Berhbängniß würbe eben ven feligen Menſchen negiren, 
ven fie poniren fol); fein Moment aber au, wo fie nicht das überwiegende, fchöpferi- 
ſche Lebenselement wäre, und endlich fein Moment, in welchem ſich nicht Göttliches folli- 
zitirend mit dem entſprechenden Menſchlichen zuſammenſchlöße. Die erfte Manifeftation 
der Gnade, die Gnadenwahl fegt ven freien Menſchen in der religiöfen Anlage, die Prä- 
beftination überwaltet ihn, die Berufung wirft ihn nieder, die Rechtfertigung richtet ihn 
auf zu chriſtlicher Selbftthätigkeit in ihr; die Verherrlihung wirft mit ihm zu feiner 
Bollendung. 

Was die verfhiedenen Beftimmungen über das Berhältni der göttlichen Gnade zum 
menſchlichen Willensvermögen anlangt, fo vergleihe man darüber Winers comparative 
Darftellung S.80. Die proteftantifche Kirche beftreitet den Synergismus vor der Be- 
fehrung, während Katholifen, Arminianer und Sozinianer einen pafliven Synergiemus 
(der freien Hingebung) flatuiren. Der Proteftantismus fcheint au in der Belehrung 
feinen Synergiemus zugulajlen, und er ihut dies allerdings nicht, infofern von einem 
adäquaten, göttlihen Wohlverhalten die Rede ift. Allein wir erinnern und daran, daß 
er dem Menfhen die Möglichkeit der Justitia eivilis gelaflen, und dieſe fann ſich im 
rechten Gebrauch der Gnadenmittel bethätigen. Nach der ftrengern reformirten Auffaffung 
wirft die Gnade in dem Erwählten auf unwiderſtehliche Weife, nach der lutherifchen unter 
der Bedingung, daß der Menſch fi rein pafliv verhalte. Das Unzulängliche diefer Auf: 
fafjung ift vielfach dargethan. Wie die Concorbienformel zwifchen der Prüpeftinations- 
lehre (welche auch Puther in der Schrift: de servo arbitrio mit aller Confequenz ausführt) 
und dem fogenaunten Synergismus bindurchftenerte, darüber vergl. man Dr. Schenkels 
Unionsberuf des ev. Proteftantismus (S. 372 ff.). Sie hat das Moment der Justitia 
eivilis gar nicht in Anſchlag gebradt, dagegen aber der Kindertaufe die Kraft beigelegt, 
das liberum arbitrium wieder herzuftellen. Bor der Taufe ift ver Menſch gleihfam la- 
pis, truncus aut limus in Sachen der Gerechtigkeit, nach der Taufe re vera renatus, 
wieder in Beſitz bes liberi arbitrii. Wenn die Helvetifche Conf. (IX.) fagt: Der Menſch 
ſey nicht gänzlid verwandelt in lapidem, vel truncum, fo darf man bier nicht zu raſch 
auf eine Vehrbifferenz fliegen. Dort ift von der Beziehung des Menſchen zur göttlichen 
Gerechtigkeit die Rede, bier von dem geiftigen Habitus des Menihen überhaupt. Wie 
weit entfernt find wir hier noch von der chriſtologiſchen Unſchauung, nach welder vie 
menschliche Neceptivität fih gerade in dem Mafe entbinden muß, wie bie göttliche Gnade 
im Gemüthe vorgeht, immer untergeordnet, abhängig, aber aud immer gefegt. Was enb- 
lid ven Synergiemus nad der Belehrung anlangt, fo ftatuirt die reformirte Theo» 
logie jevenfalls eine formale aktive Mitwirkung der Wiedergebornen (Conf, Helv, II, 
IX). Eine folde Mitwirkung ift wohl ficher auch in der Lutherifchen Pehre vom Glauben 
enthalten (f. Winer, ©. 107). Es ift aber eine andere frage, ob beide Lehrbegriffe 
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die volle Energie des wiedererwachten, göttlichen Lebens gewürdigt haben. Was bie Frage 
von dem Berluft des Önadenftandes anlangt, fo erledigen ſich die confeffionellen Diffe- 
renzen, wenn man annimmt, daß der Iutherifhe Typus mehr den Erwedten überhaupt, 
der reformirte mehr den im Glauben Berfiegelten (bei weldem fo aud die Erwählung 
offenbar geworben) im Auge hat. Auch die h. Schrift urgirt die Diftanz, melde zwi⸗— 
hen dem erften Hervortreten des Glaubens, und ber im fpäterer, entſcheidender Glau— 
benspräfung fi vollziehenden Berfiegelung (doxsun, Röm. 5, 4. Yalob. 2,23.) zu be 
achten ift. 

Die Gnade Gottes in Chriſto hat fid ein Reich gegründet, regnum gratiae, wel- 
ches in der Mitte liegt zwijchen dem regnum potentiae, und regnum gloriae. Diefes 
Gnadenreich ift die hriftliche Kirche felbft nach ihrer göttlichen Seite, fofern Ehriftus in 
ihr regiert mit feinem Wort und Geiſt. Im Zuſammenhange mit diefem Begriff tritt 
der Begriff der Gnadenzeit hervor, weldye im weiteren und engeren Sinne gefaßt werben 
fann. Die Önabenzeit der Welt ift begrenzt durch ven Tag des Gerichts, wie aber bie 
Gnadenzeit des Einzelnen? Die Quäcker nennen einen Tag der Heimfuhung (f. Winer, 
S. 87). Die proteftantifch kirchliche Anficht ift mit der Negation des Fegfeuers jeven- 
falls nicht abgefchloffen, und die Bußfrift des Fegfeuers gibt nur ſcheinbar eine libera- 
lere Anfiht, da viefelbe lediglich büßenden Gläubigen zu gute kommt, ober ſich auf foldhe 
Bergehen bezieht, welche nach proteftantiichem Lehrbegriff eingefhloffen find in die allge 
meine Vergebung. Nach der Schrift wird die Onadenzeit des Einzelnen durdy feine Vers 
ftodung begrenzt. Mit Recht fieht aber auch die kirchliche Vorftellung in dem Abbrud 
der Lebenszeit des Unbußfertigen ein Gericht, fofern fie nicht dem jüngften Tage vor- 
greift, und biefe® voreilige Gericht ein Endgericht nennt. Das Ziel der Gnade aber ift 
die Bollendung des Menfchen; jeine Berlärung zum Geiftesmenfden und Gottesmenſchen 
nad dem Bilde Ehrifti im Reiche ver Himmel. Wenn ver Yohn, ver ihm dort zu Theil 
werben fell, ald Gnadenlohn bezeichnet wird, fo foll er dadurch nicht iventificirt werben 
mit der Rechtfertigung, denn diefe fieht auf den Glauben allein, der Gnadenlohn auf 
Ölaubenswerte. Es joll aber beftimmt werben, daß der Gläubige diefe lohnende Ber- 
geltung auf der Bafis ver Gnade, mit den Mitteln umb dem Geift der Gnade, und 
aus der Hand der Gnade erlangt hat. Lange. 

Gnadenbild,. Darunter verfteht die katholiſche Kirche ein Heiligenbilo, mit deſſen 
Anblid Gott in Rüdfiht auf die Fürbitte des darin dargeftellten Heiligen, fowie auf das 
größere Maß ver ſubjektiven Empfänglihkeit von Seiten der Gläubigen befondere Gnaden 
ertheilt (Aſchbach, Kircenler. I, S. 738). Zu dieſen Gnaden rechnet man vorzüglich 
Heilungen, Enthüllung von Geheimnifien, Infpiration zu gottgefälligen Werken u. ſ. w. 
Man nennt vergleichen Bilder auch wunberthätige Bilder, was dem Wortlaut nad) fo viel 
bedeutet, daß die Bilder felbft eine Wunderkraft befigen und magifche Wirkungen hervor- 
bringen, wie denn auch bei dem katholiſchen Volke fiherlich diefe gröbere Unfhauung vor- 
wiegt und von den Faſtenpredigern aus den Bettelorden eher genährt als widerſprochen 
worden ift, während die Theologen fidy bemühen, der abergläubifchen Anficht entgegenzu- 
treten und Gott als den Wunverthäter, das Bild nur ald den Ort und Anlaß des gött- 
lihen Wunderthuns auf Vermittlung der Heiligen-fFürbitte, aud als Mittel der Wunder: 
thätigkeit ſelbſt, wenn z. B. das Bild zu reden, mit den Augen zu winten ober zu weinen 
anfängt, barzuftellen. Das ältefte wunderthätige Gnadenbild muß wohl, wenn nicht, wie 
wahrfcheinfich, dem leichtglänbigen Evagrius (hist. ecel. IV, 27.) im 6. Jahrhundert ein 
Märchen aufgebunben worben ift, jenes Bildniß des Herrn gewefen feyn, das berfelbe 
felbft dem König Abgarus von Edeſſa überſchickt und deſſen Kraft der perfiihe König 
Chosroes bei der Einnahme von Edeſſa zugeftanden haben fol. Diefes Bild eröffnet 
aud ben Reigen ber eixdveg Hedrevxrorn, üs avdownum yeiges ovx sigyaoarro, der- 
gleichen auch die ſchwarzen Marien u. a, gerühmt werben. Grüneifen. 

Gnabenbriefe, päbftliche, gratiae, gratiosa rescripta, find Reſcripte, wodurch 
der Pabſt auf ein eingegangenes Bittgeſuch aus reiner Freigebigfeit ein Privilegium, eine 
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Indulgenz, Eremtion, Pfründe oder eine Anwartfcaft auf eine folde verleiht; im die— 
fem Falle ift e8 eine gratia exspectativa (f. d. Art. Erfpectangen). Die Regeln, melde das 
fanon. Recht darüber aufftellt, find aufgeführt in Weber u. Welte Kirchenler. u. d. Art. 

Gnadengaben, j. Öeifteögaben. 

Gnadenjahr, |. annus’ gratiae. 

GSnadenmittel. Die Lehre von den Gnadenmitteln ſetzt die Yehre von der Gnade 
voraus. Sie ift in ihrer beftimmten Ausprägung mit den evangelifhen Belenntniffen 
entftanden, indem biefe der Fatholifhen Lehre von der Vermittlung der Gnade durch die 
fichtbare Kirche, insbefondere durch das Priefterthum und feine funktionen, die Erklärung 
entgegenfegsten, die ordentlichen Mittel ver Gnade ſeyen nur das Wort Gottes und die 
von Chriftus eingefegten Saframente. Es handelt ſich alfo bei der Darftellung der Lehre 
von den Gnadenmitteln nur um bie einheitliche Bedeutung ber genannten Stubien; bie 
fpezielle Lehre dagegen vom Worte Gottes und von den Saframenten ift unter den be- 
treffenden Ueberfchriften zu fucdhen. Hier ift nur von den Önabenmitteln im Allgemeinen 
zu handeln, und zwar von ihrem Begriff und Inbegriff, fodann von ihrer Geltung und 
Nothwendigkeit, oder von ihrem Verhältniß zu der göttlihen Gnade und der Begnabigung 
des Menſchen, envlih von ihrer Wirkung und den Bedingungen berfelben. 

Den Ausgangspunkt der proteftantifchen Lehre von den Önadenmitteln finden wir 
im 5. Artitel der Augsburgifhen Confeffion. VBorausfegung ift die Gnade felbft, wie 
fie vem Sünder zu Theil wird in ber Geflalt der Rechtfertigung durch den Glauben. 
Dafür, daß wir diefes Glaubens theilhaftig werben, ift das Minifterium, das Evange- 
lium zu Ichren, und die Saframente darzubieten, eingefet. „Nam per verbum et sacra- 
menta, tamquam per instrumenta donatur Spiritus sanetus, qui fidem afficit, ubi et 
quando visum est deo in iis, qui andiunt Evangelium ete. — Diefe Erklärung ift mit dem 
Aufag verbunden: damnant Anabaptistas et alios, qui sentiunt, spiritum sanctum con- 
tingere sine verbo externo hominibus per ipsorum praeparationes ad opera.* Der Hei- 
belberger Katehismus gibt diefelbe Erklärung, indem er das Verhältnig der Sakramente 
zu dem Worte Gottes genauer beftimmt, Fr. 65. Woher fommt ver (feligmadenve) 
Glaube? Der heil. Geift wirft venjelben in unfern Herzen durch Die Prebigt des hei— 
ligen Evangeliums, und beftätigt ihn durch den Brauch der heil. Sakramente.u Die 
übrigen beveutendften Stellen der fombolifhen Bücher f. Apolog. IV, p. 153, Artic, 
Smalc. Pars. II, 2, 8. Catechism. maj. Praeceptum III, Pag. 426. Symbol. apost. 
p. 502. Formul. conc. Epitome: de lib. arbitr. Negativa VI. Solid. deel. p. 655. 669. 
828, Conf. Helv. II. C. I. Cont. Gall. Art. 25, 35, Conf, Belg. Art, 24, — Was ben 
Ausprud aulangt, fo ſchließen fi an die Formel instrumenta gratiae, die Bezeichnungen 
media, adminicula gr. an. Die Zufammenfaffung von Wort und Sakrament, mithin 
die Ausprägung des Begriffs der Gnadenmittel tritt in der reformirten Theologie nicht 
fo beſtimmt hervor, wie in der lutheriſchen. Es ift den Iutherifchen Symbolen geläufig, 
Wort und Saframent zufammen zu faſſen; nicht fo durchgehends den reformirten. Die 
Conf. Helv. verhandelt von dem Worte Gottes im 1. Kap., von den Saframenten Kap. 19. 
Der Grund diefer Trennung liegt aber darin, daß zuerft die heil. Schrift als Wort 
Gottes an die Spite des Syfiems geftellt werben fol. Die Zufammenfaffung von Wort 
und Sakrament findet daher gleichwohl ftatt: praedicationi verbi sui adjunxit deus mox 
ab initio in ecclesia sua sacramenta, vel signa sacramentalia.. Wir haben gefehen, wie 
der Heibelberger Katechismus beide Theile verbindet. Die Einheit des Begriffs Gnaden⸗ 
mittel wird von der evangelifhen Theologie nicht als eine formelle, menfchliche, theologifche 
Berknipfung von Wort Gottes, Taufe und Abendmahl angefehen, ſondern als Folge 
einer göttlichen Thatfache, der Stiftung der Kirche und des kirdlihen Amtes. Die Gna- 
benmittel find nicht etwa bloß biscurfive Befigthümer der Kirche, fondern fie bilven die 
unveräußerlich aufeinander bezogenen Grundzüge ber Kirche felbft. Durch dus Wort Gottes 
wird die Kirche in's Leben gerufen, mit Taufe und Abendmahl kommt fie zur Erſcheinung 
als Glaubensgemeine (f. Conf. Aug. Art. VII.). Man kann dies nicht zı oft hervor 
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beben ſolchen proteftantifchen Theologen gegenüber, welche das Wefen der Kirche in einer 
menschlichen Kirchengeſtalt und Verfaſſung finden, nicht aber im dieſem ihrem göttlichen 
Lebensgrunde (f. m. pofitive Dogm. ©. 1108). Auch Scleiermaher hat in diefen Stüden 
die wefentlihen und unveränderlihen Grundzüge der Kirche erfannt (I, $. 127.). Daher 
ift e8 einer von den zahlreichen Wiberfprüchen des berühmten Dialeftifers, wenn er made 
ber in der einheitlichen Verknüpfung von Taufe und Abendmahl unter der Bezeichnung 
Salrament feinen eigentlichen bogmatifchen Begriff anerkennen will (S. 416). Die 
Einheit der Gnadenmittel liegt aljo mit Einem Worte barin, daß fie die mefentliche 
Kirche conftitwiren ald Organ zur Vermittlung ver Gnade, des heiligen Geiftes für die 
heilsbedürftige Welt. Die innere Seite ihrer Einheit ift die Gnade, melde fie vermitteln, 
die äußere Seite iſt das ministerium, das von Chriſto eingefete Amt, welches beide For⸗ 
men des Gnadenmittels zu verwalten hat. 

Dies führt und auf die Geltung und Nothwendigkeit ver Gnadenmittel, oder auf 
die Beſtimmungen der evangelifchen Kirche über diefen Punkt im Gegenfat zu ver katho- 
liſchen Lehre einerjeit8 und anderſeits zu den Anfichten der proteftantiihen Sekten. Winer 
findet einen Differenzpunft in dem Artikel „Gnadenmittel- nur zwifhen den Kirchlichen 
(Katholiten und Proteftanten) und den Selten (©. 115); ein Differenzpuntt zwifchen 
den Proteftanten und Katholiken findet fidy bei ihm erft in der Rubrik Saframente (S. 
119). Diefe Anſchauung ift ungenügend. Der erfte Differengpunft liegt in der ver- 
ſchiedenen Auffaffung des Trägers der Gnadenmittel, des geiftlihen Amts. Nach beiden 
Seiten ift das geiftlihe Amt von göttliher Einfegung, aber nad den Proteftanten ein 
ministerium, welches als eine ftete hriftlihe Wirkung der Kirche in Wort und Saframent 
betrachtet werben kann, nad den Katholiken das sacerdotium, welches als das eigentliche, 
fundamentale Gnadenmittel die einzelnen Gnadenmittel nah den Yineamenten der apofto- 
lichen Tradition felber fhöpferifch vermehrt (f. Dieringer, Lehrbuch ver fath. Dogmatik, 
©. 512): „bie Stellvertretung des Menſchenſohnes durch ven Apoſtolat.“ Wird auch 
das Sacerdotium al® bedingt angefehen durch die Schrift nnd dur die Trabition, fo 
tritt es doch als Element der Tradition noch einmal auf, und gewinnt in biefer Stellung 
das fhöpferifh bildende Uebergemidt über vie Gnadenmittel. Das Bermögen, diefelben 
zu mindern, bat ſich binlänglich bethätigt in den Bibelverboten, der Keldyentziehung und 
ähnlichen Dingen; das Vermögen, fie zu mehren, in der kirchlichen Geſetzgebung und in 
ver Bervielfahung der Saframente; das Vermögen, fie zu mobifiziren, in dem Berbält- 
nif der Kirchenlehre zur Schrift, in ber Lehre von dem Sühnopfer der Meffe und ähn- 
lihem. Die proteftantifche Pehre vom Gnadenmittel verhält ſich alfo zuerft gegen bie 
katholifche negativ, indem fie an die Stelle des sacerdotium da® ministerium feßt. So— 
dann in ber Art umd Weife, wie fie den Organismus der Gnadenmittel feftitellt. Hier 
ift es nämlich zuerft Das Wort, was die Gnade vermittelt, ſodann das Sakrament, dort 
zuerft das Saframent, fodann im accefforiiher Stellung da® Wort. „Inwiefern ben 
Ratheliken die Sakramente mehr gelten ala das Wort, f. Nitzſch in den Studien 1834, 
IV, 851. (Eine proteſtantiſche Beantwortung x. ©. 149). Ueber die mächtige Betonung 
des göttlichen Worts auf proteftantifcher Seite auch wieder im Sakrament vgl. Schenkel, 
der Untonsberuf des ev. Proteftantismus S. 139. — Was fodann das Wort Gottes 
felbft betrifft, fo ift es für ben Proteftanten rein gegeben in ver heil. Schrift, wie fie 
durch die Predigt des Evangeliums erflärt und angewandt wird, während ber Katholicis- 
mus unter demfelben zunäcft bloß die praedicatio verbi verfteht (Winer ©. 115). 
Ebenfo vermehrt der letztere bekanntlich die Zahl der Saframente und fügt zu biefen noch 
eine Reihe von Heildmitteln hinzu. Darüber jedoch find die Artifel Wort Gottes und 
Sakrament zu vergleihen. Die dritte Differenz der beiden Gonfeffionen tritt hervor in 
der Art und Weife, wie das Gnadenmittel ſelbſt beſtimmt wird im Verhältniß zur Gnade 
und zur Begnabigung. Nach dem Coneil. Trident, Sess. 7. wirfen bie Sakramente ex 
opere operato, die Conf. Aug. (Art. XIII.) verwirft diefe Lehre. reilih muß man über 
den Sim des opus operatum die katholiſche Theologie felbft vernehmen (Bellarmin, de 
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saer. UI, 1.), nach welcher bie objektive und aktive Wirkung des Sakraments gemeint ift, 
weldye rein paffiv in Empfang genommen werben foll (melde alfo feinen Synergismus 
auf menſchlicher Seite vorausfegt). Allein jene Objektivität des Sakraments wird num 
ebenfo allwirkfam gedacht, daß das Gnadenmittel dadurch mehr oder minder zur Gnade 
oder Gnadenwirkung felbft, jedenfalls mit ihr identifh wird. So bewirkt die Kindertaufe 
bie Wiedergeburt, ohne daß an Widerftand zu denfen ift. Der Widerftand des Erwad- 
fenen bei der Taufe, der Beichte und Meffe würde aber nur in dem Vorſchieben eines 
Riegels (ponere obicem), dem trüglichen Verhehlen der Todfünde und dem Berharren 
in berfelben beftehen, da allerdings die Abfelntion eine ehrliche Beichte vorausfegt. Ein 
pafftiver Glaube aber ald lebendiger Heilsglaube im Sinne des Proteftantismus wird 
jedenfalls nicht zur Bedingung ber Heildbewirkung ver Sakramente gemadt. Man könnte 
nun denken, das Wort, als Gnadenmittel, gebe eben dem Saframente voraus, und habe 
die unfehlbare Wirkung deſſelben durd eine wahrhafte Belehrung zu fihern. Allein bei 
ben meiften Gliedern der Kirche ift ja der Katholizismus eine folge der Geburt von 
fatholifchen Eltern. Hier bleibt dem Worte wenig zu thun übrig, Was aber ven 
Eonvertiten anlangt, fo wird aud von ihm nichts Weitereö verlangt, als eine fides impli- 
eita an das verkünbigte Wort, welche ihn willig macht, fi) der Autorität ver Kirche zu 
unterwerfen. Ja wie fehr hier da8 Wort zum zwingenden opus operatum werben kann, 
lehrt die Geihichte. Kann das Wort fi dermaßen mit Reizmitteln und Schredmitteln 
bewaffnen, daß ein Zwang zum Kirchlichwerden ftatifindet, fo ift hier das Gnadenmittel 
noch entſchiedener mit der Gnade iventifh, wie beim Sakrament. Wenn aber aud bie 
Gnade ſich ihre georhneten Organe in ven Gnadenmitteln geſchaffen hat, fo Hat fie fi 
doch nad) der proteftantifhen Lehre nicht fchlehthin am biefelben gebunden, weder im 
negativen noch im pofitiven Sinne. 

Gegen die katholifhe Doktrin hat die evang. Kirche die Unterfheidung der Gnade 
und der Mittel der Guade geltend zu machen, gegen den Separatismus dagegen bie ge- 
orbnete, gejegmäßige Verbindung zwifchen beiden. Wir mitffen jedoch unterſcheiden zwi⸗ 
ſchen ſolchen Separatiften, welche überhaupt die Nothwendigkeit und Ordnung des Gnaden⸗ 
mittel8 verwerfen, und ſolchen, welche daſſelbe leviglih im Worte Gottes finden, nicht 
aber im Saframent. Die erfteren waren in der Reformationdzeit durch die Anabaptiften 
vertreten, und gegen biefe find die betreffenden Erklärungen der fumbolifhen Bücher ge 
richtet; fpäter treten die Quäler an ihre Stelle. Sie find der Meinung, „daß der hei- 
lige Geift ohne das Wort unmittelbar durch ein inneres Licht jeden Menſchen (an dem 
ihm beftimmten Tage der Heimſuchung) erleuchte, und der Menſch hiedurch erft fähig 
werbe, das Wort Gottes, das fonft todter Buchſtabe fey, zu fallen“ (Barelay, Apol. 
thes, 7,3. f. Winer ©. 86). Man würde jedoch dem Quäker wie dem Anabaptiften 
Unrecht thun, wenn man meinte, er verwerfe den Begriff des Gnadenmittels ſchlechthin. 
Der Quäler namentlich zeichnet fi aus durch den fleifigften Schriftgebrauch. Allein 
von göttlich georbneten, fpezififhen Gnadenmitteln der Kirche will er nichts 
wiffen. Die Sozinianer und Mennoniten dagegen laffen die heil. Schrift in bedingten 
Sime ald objektive Gnadenmittel gelten, während die Erfteren in den Sakramenten 
bloß Zeichen des hriftlihen Belenntniffes (cerimoniae) fehen, vie Mennoniten jedenfalls 
auch objektive Zeichen der Gnadenwirkung, welde im Innern des Gläubigen vor fid) 
geht (Kis, Eonf. Art. 30, vgl. Winer ©. 122 ff.). Im lesten Falle vermißt man 
alfo noch das objektive Siegel, Diefes Moment findet fih aber bei ven Armi- 
nianern, Conf, Remonstrant. 23, 1., welde Winer bier wie öfter mit Unrecht mit 
den Mennoniten oder au den Sozinianern auf eine Pinie ſtellt. Ganz natürlid muß 
ſich die Sphäre bes freien oder vielmehr unbebingten, unvermittelten Waltens der Gnade 
in bem Maße erweitern, wie bie Bedeutung ber kirchlichen Gnadenmittel herabgedrückt 
wird. Zu erinnern ift bier an die Wiederbringungslehre der Anabaptiften, an die Lehre 
der Quäler von dem allgemeinen Walten des Geiftes der Offenbarung (deus spiritus 
revelatione se ipsum semper filiis hominum patefecit. Bareclaii Apol. Thes. II.), und 
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an die fozinianifche Annahme einer außerorbentlihen Einwirkung des Geiftes Gottes auf 
einzelne Menſchen neben feiner ordentlichen Einwirkung durd) das Evangelium (Oftorodt, 
Unterricht K. 34). Die proteftantifhe Kirche befigt im der Lehre von ber gratia prae- 
veniens die Punktation, unter welcher fie die bedingte Berechtigung der legteren Anfichten 
anerkennen, und dabei doch fortwährend bie Nothwendigkeit der Gnadenmittel fefthalten 
kfann. Die Sphäre der gratia praeveniens geht audy nad) der Schrift über den theofrati- 
ſchen Offenbarungstreis hinaus. Der Geift wohnt, wo er will, ver Logos leuchtet in 
alle Menſchenſeelen hinein; die gratia praeveniens ift in allen empfänglichen Seelen 
wirffam. Über die alfo Zubereiteten fommen zur Erfahrung bes Heils doch erft im 
Kreife der Offenbarung, zur Gewißheit des Heils erft durd die georbneten Gnaben- 
mittel, Nach diefer Seite hin, unter dem Geſichtspunkte der Nothwendigkeit muß denn 
auch die Differenz zwiſchen der Iutherifhen und reformirten Yehre von den Gnadenmitteln 
bervortreten, fofern wirklid eine joldye vorhanden if. Die Möglichleit einer Erleuchtung 
einzelner Menſchen in der Kirche sine externo ministerio wird von ber Conf. Helv, II, 
Cap. 1. anerkannt. Allein der Artikel hebt es als die göttlihe Ordnung hervor, daß 
bie Erleuchtung durch die usitata ratio instituendi homines vermittelt werde. Noch ftärker 
wird die praedicatio dei verbi als eine nothwendige betont, wozu dann freilid) die interna 
spiritus illuminatio hinzufommen muß und die theofratifche oder kirchliche Sphäre erfcheint 
in jebem Kalle vorausgejegt. Die necessitas felbft aber wird beftimmt ald eine necessitas 
praecepti, non absoluta, D. b. Gott felbft ift in feinem Heilswirken an diefe Vermitt- 
lung nicht gebunden, wie dies die Prophetie und Offenbarung beweist, aber ans Herab- 
laffung zu ver Schwachheit unfrer Natur hat er dieſe Mittel angeordnet (f. Schweizer, 
die Glaubenslehre der ev. ref. Kirche II, ©. 561). Luther dagegen „führt fogar die 
Infpiration der Propheten auf das verbum vocale zurüd.» Art. Small. ©. 333, Eine 
zweite Differenz zeigt fi darin, daß die beiden Stüde Wort und Satrament in ber 
Iutheriihen Theologie enger mit einander verbunden auftreten, und daß Dagegen bei den 
Reformirten die hervorragende Geltung des Wortes Gottes ald die causa instrumentalis 
tidei betont wird. S. darüber Ebrard, Chriftlie Dogmatit ©, 578. Hierauf kommt 
num auch die nähere Beftimmung in Betracht, wie die Gnade und die Gnadenmittel mit 
einander verbunden find. Offenbar nun lehrt die lutherifhe Theologie eine ftärkere Selbft- 
bedvingung des heil, Geiftes durch das Mittel, die reformirte ein freieres Walten deſſelben 
über dem Mittel, vie erftere ein organifches Imeinanderfeygn von Gnade und Gnaden—⸗ 
mittel, welches jebody nicht bis zur Identität fortgeht, die lettere ein ölonomifches Zu— 
fammengehen, weldes aber bie Irregularität und Zufälligkeit ausjchlieft. Was das Wort 
Gottes betrifft, fo wird die efficaeia deſſelben von den Iutherifhen Theologen immer 
flärfer ausgeſprochen, und Calovius und Quenftedt reven von einer unio mystica gratiae 
sive virtutis divinae cum verbo (f. Hahn, Lehrbuch 549), Auf dieſer Stelle will ſich 
die Orthoberie dem Begriff des opus operatum nähern (f. m. Dogmatit ©. 1119). Die 
Berbindung des Geiftes mit dem Worte ift nad den Weformirten bebingt durch den 
Kreid der Erwählten in dem Kreife der Hörenden, daher in den präbeftinatianifchen Be— 
kenntniſſen vorwaltend als Simultaneität dargeftellt, während ber Heidelberger Katechis- 
mus das Ineinanderſeyn beiver hervorhebt: der heil. Geift wirft den Glauben in unferen 
Herzen burd die Predigt des heil, Evangeliums, Indeſſen tritt die Differenz noch be- 
ſtimmter hervor in der Lehre von ven Saframenten, welder wir bier nicht vorgreifen 
wollen. Die Einheit des confeffionellen Gegenfages liegt nah Nitzſch in dem Begriffe 
bed pignus (Syſtem 368. vgl. auch Winer ©, 121 die Note). Wir bemerken nur nod, 
daß aud die Nothwendigkeit der Kaufe nicht im gleihem Grade von den Reformirten 
urgirt wird, wie von den Yutheranern. Die Confessio Scotica p. 127 verwirft mit 
Abſcheu den Fatholifhen Lehrſatz, daß nichtgetaufte Kinder als foldye der Verbammnif 
anheimfallen. Ebenfo Calein, instit. IV, 16, 26. Was die dur die Laufe bewirkte 
Beränderung im Verhältniß zur Wiedergeburt anlangt, fo ift der 27. Art. der Conf. 
Anglic, richtig verftanden ein vermittelnder Typus: die Taufe ift signum regenerationis, 
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per quod recte baptismum suseipientes ecelesiis inseruntur. Das heißt: die kirchliche, 
foziale Wiedergeburt wird bewirkt, bie individuelle geiftliche Wiedergeburt wird 
damit verfinnlidht und falramentlid zugefihert. Weber das Abenpmahl vergleiche 
den betreffenden Artikel. Die weſentlichſte Differenz ift die, daß nad der fpäteren luth. 
Lehre die Berfiegelung der VBerföhnung im Abendmahl zugleih mit einem Elemente ber 
Erneuerung des innern Lebens zur Auferftehung, d. h. mit einem Elemente der Ber- 
Härung verknüpft ift, wogegen ſich die ref. Theologie um fo weniger beharrlic kann negativ 
verhalten wollen, da auch fie in der Berfiegelung der Erlöfung den Keim der Auferftehung 
und Verklärung durch die unio mystica mit Chriftus findet. 

Bas endlich die Wirkung und die Bedingungen der Gnabenmittel betrifft, fo treten 
bier natürlich die angeführten Differenzen der verfhienenen Eonfeffionen nod einmal her 
vor. Während die ev. Kirche lehrt, daß die Sakramente heilsfräftig wirken unter ver 
Bedingung des Glaubens (denn aud die Kindertaufe fegt ven Glauben in irgend einer 
näheren Beftimmung voraus) zur Beftätigung und Vollendung des Glaubens, treten die 
Gnabenmittel in der katholiſchen Lehre als eigentliche Faktoren des Glaubens auf, melde 
nichts ald den Autoritätsglauben vorausfegen, und nur durch Todſünden unwirkfam ges 
macht werden, wogegen nad den Sozinianern und Baptiften jedenfalld die Saframents- 
bandlungen als facta des Glaubens, ald Glaubenszeugniffe erfcheinen müſſen. Freilich 
ift aud nad) dem kirchlichen Lehrbegriff die Betheiligung am Sakrament ein fubjeltives 
Glaubenszeugniß; aber vielmehr noch die Empfangnahme des objektiven Zeugniſſes ber 
Gnade, melde zu biefem fubjeltiven Bekenntniß tüchtig madt. Die Belege werben 
fih in dem Artikel von den Sakramenten finden. 

Schließlich ift noch die eigentliche vogmatifche Free der Onadenmittel anzugeben. 
Sie repräfentiven ohne Zweifel die ewige Gegenwart Ehrifti in der Gemeine, oder vie 
ideale Kirche, welche für die reale Kirche ift, und durch fie für die Welt. Im feinem 
heil. Geift ſchließt ſich Chriftus mit feinen Stiftungen zufammen und eignet in ewiger 
Gegenwärtigkeit der Welt fein Heil an. Insbefondere aber ift das Wort Gottes bie 
von Chriftus ausgehende Kirche, die fi eine Stätte der Heilswirkſamkeit ſucht. Die 
Sakramente conftituiren ſodann die Verwirklichung ver Kirche, und zwar die heil. Taufe 
bie werbende Kirche, das heil. Abendmahl die in ihrer Glaubensfeier zur vollen Erſchei— 
nung kommende Gemeine. Wort und Sakrament find dabei unauflöslid miteinander 
verbunden: das Wort kommt zu feiner vollen Verwirklichung und Befiegelung im Satra- 
ment, das Saframent findet fein Picht und geiftiges Leben in der fhöpferifhen Wirkung 
des Wortes. Das Wort wird ohne das Siegel des Sakraments zum Schulwort, das 
Sakrament ohne die Begründung und Belebung des Worts zum magifchen Priefteraft. 
Wenn aber die Gnadenmittel in ihrem Zufanmengehen mit dem heil. Geift die ganze 
Heilsmacht des Lebens Chrifli bethätigen als Aneignungen des Heils, fo find fie ihrer 
Natur nad ebenfo durch ven Glauben bedingt, wie Chriftus den Segen feiner perfön- 
lihen Gegenwart auf Erden durch den Glauben bebingt hat. Er verlangt freilich ebenfo 
wenig einen reifen Glauben zum Voraus, als er zum Glauben zwingt. Dem Bittenden 
wird gegeben. Lange. 

Gnadenwahl, j. Bräveftination. 

Gnabdenwirfung, |. Gnade. 

Gnofis, Gnofticismus, Gnoftifer. Das Chriftenthum hat zu feinem näch— 
ften und höchſten Zwedi, die Menfchheit aus dem Stande des Abfalls von Gott zu dem 
verföhnten Stande zu bringen. Als Thatſache der Erlöfung, nicht als geformte Erkennt⸗ 
niß, gefhah daher bie chriftliche Offenbarung. Indem diefe Thatfache in das Bewußtſeyn 
aufgenommen warb, wurden bie Grunbbeziehungen des religiöfen und ethifchen Lebens 
zu Gott neu geftaltet, und von dem num gewonnenen richtigen Verhältniß des unmittel- 
baren Bewußtſeyns entwidelte fid) almählig die begriffliche Faſſung der einzelnen, in ber 
Erlöfung gegebenen Momente und ihres inneren Zufammenhanges. Selbft die Apoftel 
fhritten nur allmählig vor in vertiefter Erklenntniß Chriſti und feines Werkes, und noch 
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viel allmäbliger war dies bei ben Gemeinden ver Fall. Denn meiftens aus den unge- 
bildeteren Theilen des Bolfes ſich ſammelnd, hatten fie Vorbereitung und Bedürfniß für 
eine theoretifche Entwidlung nur in minderem Grade, und nur langfam wurden die von 
den Apofteln gelegten Keime entfaltet. Man nannte die tiefere Einficht in die geoffen- 
barten Wahrheiten und ihre Einheit mit einem aus dem damaligen Spradhgebraud ent» 
lehnten Ausdruck Gnoſis (yvWors), und betrachtete die Befähigung für fie ald eine der 
göttlichen Gnadengaben (1 Kor. 13, 2.). 

Man benannte mit diefem Namen in der Folgezeit aber auch einen Stanbpunlt relis 
giöfer Spekulation, deſſen Unzuläffigfeit man bamit zugleich andenten wollte. Ihm ges 
hörten eine Anzahl von Parteien und Syftemen an, weldye ven heidniſchen Einfluß, dem 
fie unterlagen, ſchon in der Grundbetrachtung verriethen, daß fie das Wefen des Chri« 
ſtenthums in die Erlenntniß festen, und das gemeinchriſtliche praftifche Fundament deſ⸗ 
felben gering jhägten. Sie enthalten außerdem fo viele heidniſche Elemente, daß fie als 
die an der Grenze der hriftlihen und heidniſchen Entwidlung liegenden Mifchparteien 
und Miſchſyſteme anzufehen find, während nad der jüdifhen Seite hin die Ebioniten 
die Grenzentwidlung karalteriſiren, und zwifchen beiden Ertremen und in Wechjelbeftim« 
mung mit ihnen bie von ber reineren und vollftändigeren Gemeinfchaft mit den Apofteln 
und ihren Lehren ausgehende kirchliche Hauptftrömung ihren Weg nimmt. 

Indem die Bedeutung des Chriftenthums fi augenfälliger herausftellte, erregte es 
nah und nad bie Aufmerkſamkeit philofophifch gebilveter Männer. Von verſchiedenen 
Drten heidnifcher und jüdiſcher Regionen traten fie an die neue Offenbarung heran, und 
richteten an fie Fragen religiöfer Spekulation, theil® folde, von welchen fie ſchon früher 
bewegt waren, theild neue, wozu fie das Chriſtenthum veranlafte. Sie waren vom Ehri- 
ftenthum berührt, angezogen, aber nicht alle durchdrungen; es find die den tieferen Wir— 
kungen vorauseilenden elettrifhen Zudungen, welche e8 in dem Bereich der höheren Bil» 
bung bhervorbringt. Für jolden Standpunkt paßte der elleltiſche Karalter des damaligen 
Wiſſens. Nicht aus den eigenthümlichen Prinzipien des Chriftenthuns heraus conftruirten 
dieje den Webergang bildenden Denker das Syſtem, fondern fie combinirten die dprift- 
lihen und vorchriſtlichen Elemente in bunter Mannigfaltigleit und in ungleider Auss 
dehnung. 

Sieht man demnach auf die verſchiedenen Beſtandtheile, welche ſich mit den chriſt⸗ 
lichen Ideen verbinden, jo iſt unter den helleniſchen Philoſophieen vornehmlich ver Pla— 
tonismus von ſtarker Einwirkung, bald mehr in ſeiner älteren, bald mehr in den jüngeren 
ekleltiſchen, myſtiſchen und pantheiſtiſchen Formen, welche dem Neoplatonismus zugehen. 
Der Begriff eines nur wenigen Eingeweihten erlennbaren Gottes, eines Gottes, der im 
fih verborgen, von der abftraften unterfchienslofen Einheit unter Vermittlung des Nus 
zur Offenbarung fortfchreitet, ver Begriff der Hyle und der mehrfach fchattirte Dualismus 
zwifhen Gott und ihr; die Borftellung von einer Yoealwelt in dem höheren Bereiche, 
welche ſich in der Erfcheinungswelt abfpiegelt; von dem Fall der vernünftigen Wefen aus 
der göttlihen in die finnlihe Sphäre; die Herleitung der Sünde aus dem materiellen 
Element, dies find heroorftehende unter den Begriffen, welche aus dem Platonismus im 
die Gnoſis Üübergingen. Auch aus der Phyfit und Ethik des Stoicismus und der Zah. 
lenlehre des pythagoriſchen, wieder aufgefrifhten Syftems entnahm fie einiges, aber in 
geringerm Umfang, ald von dem Platonismus; einzelne Ideen, wie von dem Gott, weldyer, 
felbft unbewegt, alles bewege, mögen auch aus der peripatetifchen Schule herübergelommen 
ſeyn. Aber micht nur die Syſteme ber griechiſchen Philofophie lieferten ihre Beiträge, 
fondern auch die orientalifhen, welche in dieſer religiös erregten Zeit in eine neue Be— 
wegung geriethen, und dur das Großartige ihrer Formen, dur das Ahnungsvolle, jpe- 
zieller auch durch den Dualismus, die ſuchenden Geifter anzogen. Schon in dem Myſtiſchen 
und Phantafievollen der guoftiihen Spekulation, melde man bewegen als Theofophie 
bezeichnet hat, ift der Einfluß der orientalifhen Syſteme bemerkbar. Denn bie Dar- 
fiellungen ver Gnoſis bewegen fid weniger in begriffliden und pialektiichen Formen, 
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wie fie durch die Griechen ausgebildet waren, als im der dichteriſchen Befchreibung 
von Berfonififationen umd dem Peben und Wechfelwirken dieſer Figuren. Es ift eine 
philofophirende Mythologie, es find Gedichte, welche die Geſchichte Gottes, aller Himmel 
und der Erbe umfaffen, und mit der üppigen Fülle orientalifher Phantafie ausmalen. 
Dem Orient eignet auch vorzüglich die Vorftellung, daß die vernünftigen Weſen durch 
Emanation aus dem göttlichen Urgrunde hervorgehen, und fie ift in bie meiften gnofti- 
hen Syſteme eingelehrt. Der Parſismus gab vie freilich auch fonft verbreitete Borftellung, 
daß das Wefen Gottes Ficht fey, in befonderer Beftimmtheit und durchgeführter Ent» 
widlung, und bot dem im dem Uebergang vom Sinnlichen zum Geiftigen begriffenen 
auoftifhen Standpunkt diejenige Faſſung der göttlichen Subſtanz dar, für welche er be- 
fähigt war. Der Dualismus zwifchen Gott und Welt war hier durd den Begriff einer 
aggreffiven, das göttliche Picht bevrohenden Materie noch mebr gefhärft. Die ſchroffſte 
Form diefes Dualismus, wo nad Aufgebung des vereinigenden Urweſens, das Prinzip 
des Guten und der Fürft der Materie in urfprünglihem und unvermitteltem Gegenfage 
blieben, lieh dem Bewuftfeyn, weldes fih mit Gott in einem unverföhnten Zwiejpalt 
fühlte, den grellften Ausorud. Während von viefent ftark ethiſchen Religionsfyftem am 
meiften die theoretifche Seite ergriffen wurde, mifchten ſich mit deffen Einflüffen die einer 
entſchieden moniftifhen Theofophie, des Buddhaismus, welcher, wie nicht zu bezweifeln, 
im Zeitalter Chrifti bereits bis nah Borberafien vorgebrungen war, Die unterfchiebs- 
loſe Einheit des göttlichen Wefens, von wo er die Entwidlung ableitet, der Nirwana, 
bat große Verwandtſchaft mit der Einheit, welche der Neoplatonismus an die Spige ftellt, 
und es läßt fi oft ſchwer entfcheiden, von welder Seite ber die vellftändig abftrafte 
Borftelung vom göttlihen Wefen in ein gnoftifches Syſtem eingedrungen ſey. Die 
irdifche, niebere Sphäre ift dem Buddhaismus zufolge aus dem Abbruch von der Einheit 
und dem Zerfall derfelben in die Vielheit des Dafeyns entftanden. Da die Einheit das 
Wefentlihe und Göttliche ift, welches hinter ven Erfheinungen fteht, fo wird dieſe Welt 
zum Schein, die Geburt ift Sünde und das Peben zur Buße beftimmt, deren höchſte Form 
die möglichſte Zurüdziehung aus der Materie durch Afcefe und durch contemplative Berfen- 
kung in bie Einheit ift. Hievon fheinen mande Anklänge in der Gnoſis mwiederzufehren 
und namentlich der afcetifche Zug verftäirkt worden zu feyn. Am deutlichften ift die Ein- 
wirkung des Parfismus nit nur, fondern aud (wie Dr. Baur in f. Werk über das 
Manihäifche Religionsfgften nachgewieſen hat), der Buddhalehre in dem Manihäismus. 

Nad der eigenthümlichen zwifchen fpekulativer und mythologiſcher Darftellung ſchwan⸗ 
fenden Methode der Önoftifer wurden mit den philofophifchen Feen auch Elemente aus 
ber volfsthämlihen Mythologie verbunden. Sie befolgten aber in ihrer Anwendung den 
üblihen Vorgang der platonifchen und ftoifhen Philofophen, melde die mythologifchen 
Geftalten zu Symbolen ihrer Ideen machten. Die Gnoftiter finden in ihren eigenen 
Mythen die Wahrheit ver heidnifchen, welche fie dem rohen Haufen überlaffen. 

Obgleich das fpekulative Interefle der Gnofis dem Judenthum, foweit e8 den ur 
fprünglichen praktiſchen Karalter bewahrt, fremd ift, und ein Gegenfaß beider milder oder 
ftärter überall hervorteitt, fo find doch Beziehungen auf das Judenthum in der Gnofis 
und viele Elemente deſſelben haben im ihr einen Drt gefunden. Die Ueberleitung bildeten 
diejenigen Formen jübifher Theologie, in welchen eine Berfegung mit heidniſchen Phile- 
fophemen ftattgefunden hatte. In Paläftina war eine fehr alte Mifhung jüdiſcher und ohne 
Zweifel öftlich heidmifcher Elemente in dem Eſſenismus gegeben. Auch die erften Anfänge 
der ſtabbala reihen vielleicht bis im das gnoftifche Zeitalter hinauf. Doch am beftimmteften 
hat die Gnofis der althriftlihen Zeit ihre Vorbildung gefunden in ver alerandrinifch- 
jüdiſchen Religionsphilofophie, die und am weiteften ausgeführt in ven Schriften Philo's 
vorliegt. Diefe Berihmelzung ver altteftamentlihen Dffenbarumgsreligion mit Ipeen 
heidniſcher Philofophie Fonnte, wenn ihre Formen in das Gebiet riftliher Entwidlung 
übergeleitet wurden, entweber die wefentlihen und allgemein hriftlihen Grundlagen feft 
halten, dann entftand die Religionsphilofophie der alerandrinifhen Kirchenlehrer; oder 
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fie geftatteten den Einflüffen heidniſcher Spekulation das Uebergewicht, dann ergaben ſich 
gewiffe Schattirungen der häretifhen Gnoſis. Man findet die widhtigften der Gnofis 
verwandten Ideen des Philo zufammengeftellt von Neander in dem Eingang zu feiner 
genetifhen Entwidlung der vornehmften gnoftifhen Syſteme. 1818. Es ift, in Berbin- 
dung mit dem beiden Seiten gemeinfamen durchgreifenden Idealismus, die Borausfegung 
einer abftraften göttlihen Einheit, des verborgenen Weſens Gottes und der davon unter— 
ſchiedenen Offenbarung Gottes im Logos, welcher die göttliben Ideen zur Erſcheinung 
dringt; die Engellehre, nad jüdiſchem und allgemeiner orientalifhem Vorgang ausge 
bildet, dann wieder zufammenfließend mit Plato's Beftimmungen über vie Ideenz die 
befondere Borftellung ferner, daß die Engel in den Offenbarungen bes A. Teftaments 
in ſcheinbar und nicht wirklid finnlihen ©eftalten und Handlungen ſich fund geben, 
worin eine Spur des Doketismus liegt; die Unterfheidung zwifhen ven am Sinnlicyen 
und Buchſtäblichen haftenden Menſchen, den vioi rov Aoyov, und den auf den geiftigen 
Standpunkt fih erhebenven, wo fie Gott felbft fhauen, den vioi rov övrog; endlich 
die Methode allegoriiher Schriftauslegung, welche die bucftäblihe Relation auf den 
höheren fpelulativen Sinn zurüdzuführen fi bemühte. 

Es wird aus der Vergleihung der Philonifchen Ideen mit den in den gnoftifchen 
Spftemen in der Kegel wiederkehrenden Har, daß gewiffe Gedantenreihen der vordrift- 
lichen Zeit im die gnoſtiſchen Darftellungen herüber genommen wurden. Auch die Ver: 
gleihung der guoflifhen Vorftelungen mit denen der Yohannesjünger beftätigt dies. Die 
heidniſche Spekulation hat gewiß gleichfalls ihre Combinationen geliefert. Beſonders 
nun an den Orten, wo das Chriſtenthum mit den jüdifchen und heidniſchen Standpunkten 
in regere Wechſelwirkung trat, und bie vorhandene Bildung die Spekulation begünftigte, 
traten die Einwirkungen der vorchriſtlichen Elemente ein und entfprangen gnoſtiſche Mi— 
ſchungen in wuchernder Fülle: in Syrien, Alerandria und Slleinafien. Rom, eine Welt 
in verjüngtem Mafftabe, hatte die Ablagerungen aller Parteien. 

Im diefem Umkreiſe traten daher ſchon zur neuteftamentlihen Zeit die erften Spuren 
der häretifchen Gnofis auf. Es ift ganz bezeichnend, daß wir in Samaria einen Simon 
Magus finden, und wir haben um fo weniger Grund, feine Eriftenz für einen Mythus 
zu erflären. Auf diefem für heidniſche, jüdiſche und chriftliche Elemente empfänglichen 
Boden tritt die guoftifivende Spekulation zuerft an das Chriſtenthum heran. Denn was 
bon Simon berichtet wird, daß er für die Erfcheinung der höchſten von Gott ausgehen- 
ben offenbarenden Kraft gegeolten babe, führt mit Sicherheit auf Anſchauungen gnoftifher 
Art zurüd, Srenäus (adv, haer. I, 23.) und ausführlicher aber verworren Hippoly— 
tus (ZAeyyos VI, 1.) und nad; ihnen Spätere geben Nachricht von einer Selte ber 
Simenianer, welche höchſt wahrſcheinlich mit Simon hiftorifch zufammenhängt, wenngleidy 
die Schrift aropasıs ihr fälſchlich von ihnen beigelegt wurde. Die nächſte verwandte 
Bewegung erkennt man in Koloffä zur Zeit des Paulus, Die dortigen Gegner deſſelben 
ſcheinen ans einem eſſeniſch over alerandrinifch gearteten Judenthum hergefommen zu 
ſeyn, und ihrer Afcefe zufolge dualiſtiſche Vorſtellungen gehegt, ferner einen fi in Engel- 
reihen offenbarenvden Gott angenommen zu haben. Anfänge ver Gnoſis in idealiftiihen 
Geſichtspunkten und in der Beſchäftigung mit Angelologie berüdfichtigen aud) die Briefe 
an Timotheus. Der erfte des Johannes beftreitet doketiſch geartete Borftellungen 
von Chriſto, als fey er in keine wirklich menſchliche Erfcheinung eingetreten. Die Niko— 
laiten ver Mpolalypfe und die Irrlehrer des Judasbriefes fcheinen einen unfitt- 
lihen Antinomismus aus gnoftifhen Spekulationen abgeleitet zu haben; bie letteren, 
indem fie das füdiſche Gefeg auf eine Offenbarung böfer Engel zurüdführten. Am Schluſſe 
des apoſtoliſchen Zeitalters war Cerinth in dem Wirkungskreiſe des Johannes in Klein: 

afien thatig; ein Rudenchriſt, welcher die gnoſtiſchen Ioeen ſchon etwas weiter entwidelte, 
immer aber noch in bürftigem Umfang und vielleicht nicht ohne große Inconfequenzen 
(über ihm vergl. befonders Hippolyt. 7, 33.). Bis in die Anfänge des 2. Jahrhunderts 
bildeten theils der apoftelifhe Einfluß, theild die vorwiegend, ja einfeitig praftifde Hal⸗ 
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tung ber Kirche, welche ihre Kräfte auf die Ausbreitung und auf Berfittlidung des Lebens 
richtete, einen ftarfen Wiverftand gegen das Umfichgreifen der Gnoſis. Dann fand das 
theoretifhe Bedürfniß größere Anerkennung, und mit ihr wuchs die Zahl und der Ein 
fluß der Gnoftiter. Ein jüngerer Zeitgenofje des Cerinth war Baſilides (Hippol. 7, 
20 flg.), welcher in Alerandria lebte und nad einigen aus Syrien gebürtig war, und 
deſſen Sohn Iſidorus ſich nah ihm in feiner Schule einen Namen machte. Diefen 
gleichzeitig Karpolrates (Iren. 1, 25. Clem. Alexandr. Strom. IV. p. 428—430 ed. 
Colon.) aus Aegypten und fein Sohn Epiphanes; daneben der Syrer Saturninus 
(Iren. I, 24). Schon zwiſchen diefen Gnoftitern der nächſten Generation, mit welchen 
die probultive Zeit der Gnofis beginnt, find große Berfchiedenheiten und fie fleigern fid) 
bei den folgenden. In Valentinus (Iren. L Hippol. VI, 21 sq.), welder ſich von 
Aegypten nach Rom begab, erreicht die fpekulative Ausbildung und dichteriſche Darſtellung 
der Gnoſis ihren Höhepunkt. Seine Schule, ſich in eine öftlihe (avaroAızn) und italifche 
verzweigend, zählte manche talentvolle Männer: Herakleon (vgl. die gegen ihn gerichteten 
Sommentare d. Drigenes z. Ev. Johannis), Ptolomäus (gegen welhen Jrenäus in 
feinem polemifhen Wert B. I. und Epiphanius haer. 33. ftreiten), Marfus (Iren, 
I, 8sq. Hippol. 6, 39. Epiph. 1, 34.), Bardefanes, ein Armenier, ber eine Zeitlang 
in Edeſſa lebte (Hipp. 7, 31. Euseb. Praepar. evg. 6, 10. die Hymnen des Ephraim 
Syrus, Mofes Ehorenenj. Geſch. v. Armenien II, 66. Venet. 1843. Schahariftant 
Nichtmohamedaniſche Keligionsparteien, überf. v. Harbrüder. A. Hahn, Bardesanes gno- 
sticus Syr. prine. hymnolog. 1819.). Gleichzeitig mit Valentin lehrten der Syrer Cerdon 
(Hipp. 7, 37.) und fein Schüler Marcion aus Sinope in Pontus, einer der vom Chris 
ſtenthum am meiften ergriffenen Onoftifer und trog feiner feltfamen und farrifirten For- 
nıen dem Proteftantismus verwandt (Tertullian. adv. Marcion. libb. V. Iren. 1, 27. 
Hipp. 7, 29. Epiph. h. 42. Hahn, das Evgel. des Marcion. 1823.), deſſen Schüler 
zum Theil den allgemeinen chriſtlichen Grundlagen fi nod mehr näherten, wie Apelles 
(Euseb. h. e, 5, 13. Hipp. 7, 38.) und andere fpätere (Pseudo-Origenes dial. de recta 
in Deum fide) beweijen. Aud der raftlofe Tatian, welcher die verſchiedenſten religiöjen 
Standpunkte betrat, und endlich der Gnofis anheimfiel, berührt noch diefe Zeit (Daniel 
Zatian der Wpologet. 1837.). Verwandt mit einzelnen Borftellungen dieſer firengen 
Aceten find die gleichzeitigen Enfratiten. Die vielverzweigte Sefte der Ophiten ift 
ebenfalld in das zweite Jahrhundert zu fegen, ohne daß man ihre Stifter und den Ur- 
fprung, welder vermuthlich vorcriftliche Bildungen vorausfegt, genauer bezeichnen könnte. 
Die Darftelung des Hippolytus (5. B.) gibt die Möglichkeit, ihre Schattirungen 
volftändiger zu überfehen. Es find dahin zu rechnen die Ophiten des Jrenäus (1, 
30. 2, 34.), die Naajfener (Opbhiten) des Hippolytus, die Sethianer, Kainiten, 
Peratifer (den Kainiten verwandt) und ein gewilfer Juftinus mit feinem Anhang 
(vgl. Mosheim, Gefh. d. Schlangenbrüver). Im diefes Jahrhundert gehört ohme 
Zweifel auch ein von Hippolytus erwähnter, aus Arabien ſtammender Gnoſtiker Mo» 
noimos (Menahem). Daß die gnoftifchen Parteien durd den Kampf mit der latholi⸗ 
ſchen Kirche in ihrer inneren Entwidlung bedingt worden find, muß vorausgefeßt werden; 
vielleicht trug bie gegenfeitige Abjchliefung dazu bei, daß in der Mehrzahl der Syſteme 
das duwaliftifche Prinzip in der weiteren Entwidelung ftärker hervortrat. Sie haben gewiß 
auch unter einander ſich bedingt. Aber diefe äußeren Einfläfje find bei der Willfür und 
Regelloſigkeit des Producirend und dem Düufel ver Schulen nit allzuhoch anzu— 
ſchlagen. Die Ausbildung der firhliden Dogmatik, oder aud bie Folge der Syſteme 
in der griechiſchen Philofophie geht ungleich gefegmäßiger von Statten. Wir haben ba 
her von Wechfelbeziehungen der Gnoſtiker auch nur wenige fihere Spuren. Der harte 
Marcioniftiihe Dualismus wurde von Balentinifher Seite bekämpft, wie der Brief des 
Ptolomäus bei Epiphanius einen folden Gegenfag vor Augen zu haben ſcheint; Bar- 
bejanes kämpfte mit dem Marcioniten Brepon über Dualismus und über die Tren- 
nung von der Kirche, wozu fih Bardeſanes gehalten zu haben ſcheint. Die Schüler des 
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Balentim felber ftritten viel über verfchievene Auffaffungen der Perfon Chriſti mit 
einander. Im dritten Jahrhundert ließ die gnoftifche Thätigkeit nad) ; bie Kirche fiegte 
almählig im Kampf, denn ihre dogmatifchen Peiftungen boten tiefere Befriedigung und 
gefundere Nahrung. Das manichäiſche Syſtem, am Ende des dritten Jahrhunderts ent⸗ 
fanden, war die legtere größere gnoftifch geartete Erſcheinung. Nachwirkungen aber be- 
ſonders des Marcionitismus und Manichäismus dauern durch die folgenden Jahrhunderte 
bis tief in's Mittelafter fort, und bilden dur die Baulicianer eine Vermittlung zu 
den dualiftifchen Sekten des 12, und 13, Jahrhunderts. 
Es iſt eine nicht geringe Schwierigkeit, die guoftifhen Syſteme in Klaſſen zu ordnen. 
Ihre Haltung iſt ſo ſchwankend, ihre Zuſammenſetzung fo verſchieden, ihr Geift bei ver- 
wandter Architeltonik oft fo abweichend, daß fie fih einem durchgreifenden Theilungs- 
prinzip entziehen. Vielen Beifall hat die von Giefeler befolgte Gruppirung gefunden 
Eirchengeſch. 1. I. ©. 179 fig. A. Aufl). Er teilt fie in alerandrinifhe, bei welchen 
der Platonismus und die Emanationslehre Einfluß habe, und in ſyriſche, bei welchen 
der Parfismus hinzulomme und der Dualismus ftärker fey. Dualismus und Emanation 
find zwar bedeutende Momente in dem Ganzen ber Syſteme, nur möchten fie als Thei- 
lungẽsgrund nicht ausreichen. Der ftärkere Dualisinus und die Emanation gehören beide 
sorzugsweife dem Orient an; daher ift die ausgeführtere Emanation feineswegs mit 
innerer Nothwendigkeit den platonifirenden Syftemen eigen, fondern für fie vielmehr zu⸗ 
fällig. Man findet daher bei dem Syrer Saturnin ftarken Dualismus und eine lange 
Reihe von Zwiſchenweſen; ebenfo bei den fpäteren Bafilivianern, die noch dazu ihren 
Urfprung von Alerandria haben; bei ven ſchroff dualiftifhen Sethianern wird alles 
göttliche Schaffen unter ver Form der Emanation durch Zeugung gedacht; Karpofrates 
verbindet mit feinen vermuthlich platonifchen Grundanſichten, wie es ſcheint, keine Emana- 
tionslehre; und dag Marcion nicht recht im diefe Ordnungen pafit, gibt Giefeler felbft zu. 
Es bliebe alfo als Unterfheidungsmerfmal nur Platoniemus und Parſismus, ein Unterschied, 
welcher zur Anordnung nicht hinreicht. Hafe (Kirchengefh. S. 90) theilt die Gnoſtiker 
in orientaliſche, helleniſtiſche, chriſtliche, jüdiſche ein. Diefe ſehr allgemeinen Bezeich- 
mmgen, welche das Eigenthümlichfte der Architelktonik außer Acht laffen, enthalten um fo 
weniger ein Mares Theilungsprinzip, als von ber Miſchung der Elemente häufig ſchwer 
zu jagen ift, ob das orientalifcdhe oder helleniſche überwiege. Mit Recht ift ver Begriff 
des Chriſtlichen geltend gemacht, da er ein conftitwirender ift, und wo er ganz fehlte, 
von Gnofis in dem engeren Sinne nicht die Rede feyn könnte. Aber als die allgemeine 
Borausſetzung ift er mehr geeignet, die Grenze des Ganzen zu bezeichnen, als für ſich 
allein innerhalb der Gnoſis einen Gegenfat gegen helleniſche, orientalifhe und jüdiſche 
Syſteme feftzuftellen, Selbft in der nachher gewählten Form „der vorzugsweiſe hriftlichen 
Syſteme⸗ zeigt ſich die Theilung Nicht gelungen. Man wirb in dem Syſtem des Valentin 
jo viele chriſtliche Elemente finden können, als in dem des Bardeſanes, und doch werben 
beide getrennt, die fo viel Berwandtes haben und Bardeſanes zu Marcion geftellt, welchem 
er fo unähnlich ift. Dagegen bewährt ſich verhältnigmäßig am meiften die Eintheilung 
von Neander, welcher von dem Berhältnig ausgeht, in welches vie einzelnen Gnofliter 
das Chriftenthum, die Offenbarung des höchſten Gottes, zur Natur und befonders zur 
Borgefchichte fegen. Nur ift die Farakteriftifchfte Geftalt die in allen gnoſtiſchen Syſtemen 
wieberfehrende Figur des Weltbildners (Demiurgos), welder zugleich der Gott der Juden 
und für ihr Verhältniß zu den Heiden beftimmend iſt. Im ihm iſt alfo die Vefchaffen- 
heit ver Natur und Borgefchichte und ihr Verhältniß zum höchſten Gott ausgedrüdt. 
Herrſcht in einem Syſtem das Intereffe, in ber Vorgeſchichte die dem Chriſtenthum ver- 
wandten Ideen aufzuweiſen, fo pflegt aud der Dualismus zwiſchen Gott und Natur 
geringer zm fen; im dieſem Fall ift der Demiurg zwar befchränft an Macht und Ein- 
fiht, aber er ift nicht Widerſacher Gottes, und durch die Erlöfung mit den göttlichen 
Abſichten bekannt geworden, dient er ihnen willig. Ober in der Vorgeſchichte wird mit 
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wandtſchaft die nächſte iſt, wird dann verworfen, als gänzlich oder faſt gänzlich Gott 
widerſtreitend. Daher iſt auch der Demiurg, welcher ſich in ihm offenbart, ein Gott 
feindliches Weſen, und muß ihm nur wider Willen dienen. Demgemäß pflegt auch der 
Dualismus zwiſchen Gott und Schöpfung härter zu ſeyn. Da das Berhältniß zwiſchen 
Judenthum und Chriftenthum das am meiften karakteriftifche ift, fo werben beide Klaſſen 
in abgefürzter Bezeichnung jubaifirende und antijüdifhe Onoftiter genannt. In die erfte 
Klafie gehören Cerinty, Bafilives, Valentin und feine Schule, Barbefanes. In ber 
zweiten Klaſſe ift vie Beziehung auf das Chriftenthum zu einem untergeorbneten Theis 
lungsgrund gemacht, was in Verbindung mit jenem bezeichnenden allgemeinen Theilungs- 
prinzip zuläffiger ift. Denn allerdings ift es von wichtiger Einwirkung, ob das Juden⸗ 
thum vom Chriftenthum losgeriffen wird um eines einfeitigen aber ſpezifiſch chriſtlichen 
Gefichtöpunftes willen, oder ob es für ungöttlih erklärt wird, weil die Macht der heid- 
nifhen Vorftellungen jenes anfeindet und dieſes verwiſcht. Demnach zerfallen die anti- 
jüvifchen Gnoftifer a) in folde, welche zum Heidenthum binneigen: die Ophiten, Pfeude- 
Bafilidianer, Kainiten, Sethianer, Karpofrates, Nifolaiten, Simonianer, und einige andre 
von geringerem Einfluß. b) Im ſolche, welche das Chriftenthum in feiner Selbfiftändig- 
keit auffaffen: Saturnin, Tatian, die Eufratiten, Marcion. Allerdings würde ed nad) 
dem früher Bemerkten angemefjen gewefen feyn, diejenigen Syfteme, in weldyen das Spe- 
zififche der chriſtlichen Erlöfung und Teleologie in den Pantheismus und Dualismus 
und deren Confequenzen untergeht, wo mithin ein heidnifcher Inhalt mit umgedeuteten 
chriſtlichen Formen befleivet wird, von ber eigentlihen Gnoſis auszuſcheiden und fie als 
gnoftifirendes Heidenthum in einer befonderen Kategorie an die äußerfte Grenze der hrift- 
lihen Formen zu fielen. Entſchieden innerhalb des hellenifhen Heidenthbums wäre dann 
etwa Plotin, zugleich ein Gegner der Gnoftifer, als Fortfegung gnoftifcher Philofophie 
anzufehen. Bei dem Manihäismus hat man die Ausſcheidung ohnehin allgemein als 
gerechtfertigt anerfannt; um fo weniger ift einzufehen, wie die Karpokratianer, Peratiter 
und Kainiten, Pſeudo-Baſilidianer, Nifolaiten nah ihrer theoretifhen und praftifchen 
Beihaffenheit eine mehr innerlirchliche Stellung verdienen follen. Niedner's Eintheilung 
durch die Zufammenfaflung vieler Merkmale etwas künſtlich, führt faft auf biefelben Re- 
fultate, wie die Neander'ſche (Kirchengefh. ©. 222). Die von Baur befolgte, welche 
großen Einfluß gewonnen hat, wird weiterhin erwähnt werben. 

Wir geben einen Umriß ber hauptſächlichſten Gedanken, welche viefen Syftemen zu- 
fommen. Der verborgene Urgrund aller geiftigen Eriftenz ift das ewige göttliche Picht- 
wefen, unendlid über alles Irdiſche erhaben, unerfaßbar und in ſich verfehloffen. Einer- 
feits ftcht e8 dem Endlichen unnabbar fern, andrerfeits ift e8 ber legte Grund der Ges 
fege in der endlichen Welt. Zwifchen beiden Beziehungen ſchwanken die Beftimmungen. 
Baſilides wagt von Gott, dem Unausſprechlichen, nit einmal das Seyn auszufagen, 
fondern nennt ihn den Nichtſeyenden; die Balentinianer und Ophiten geben der Phantafie 
mehr Raum und ftellen ihn als Urbild des menſchlichen Weſens vor. Er wird von ihnen 
Bythos genannt, weil er der Abgrund aller Volllommenbeit if. Zu ihr gehören aud 
die Prädikate der Gnade und Piebe, unter welden ihn befonders Marcion auffaßt, der 
ihn deßwegen den Guten nennt. Dem göttlichen Weſen gegenüber fteht die ungöttliche 
aber mitewige Materie. Der Dualitmus, der damit gefegt ift, erſcheint in allen Ab- 
ftufungen. Unter ven mehr helleniftifhen und biblifhen Einwirkungen ift er bei Bafilives 
und manden Balentinern im Verſchwinden. Hier ift die Materie das Geftaltlofe, bei 
Baſilides das Berworrene des noch nicht entwidelten Zuftandes, bei ven Valentinern ein 
Ungeorbnetes, was ber Geifterwelt nody anhaftet und ausgefhieden werben muß, ober 
auch die dunkle, leere Grenze des göttlichen Pichtreiches. Bei den Ophiten und Marcion 
ift die Hyle ſchon wefenhafter und thätiger; am meiften dem Parſismus verwandt und 
aggreffiv ift fie bei Mani. Unter allen Geftalten aber, und vorzüglich, wenn ber ethifche 
Gefihtspunkt eintritt, wird fie ald das Reich des Satans und feiner Dämonen angejehen. 

Um nun fowohl die Mifhung von höherem und niederem Leben in ber gegenwärs 
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tigen Welt zu erflären, als auch Gott von der Berührung mit der Materie rein zu er 
halten, ftellen die Gnoſtiker die Vermittlung gewöhnlich durch eine Reihe von Zwifchen- 
wefen dar, melde fie Aeonen, Ewigfeiten, d. h- Geifter des ewigen, überirbifchen Reiches, 
zu nermen pflegen. Nur Marcion, welder in dem vorchriſtlichen Reben keinen Faktor 
göttliher Art anerkennt, hebt daher aud) jede vermittelnde Reihe auf, und begnügt ſich, 
mit Gott den Sohn in untergeordneter und nicht weiter erflärter Weiſe in Verbindung 
zu jegen. Als die Urſache der Entftehung der Aeonen wird in den einen Syftemen ber 
Prozeß phyſiſcher Nothwendigkeit geſetzt; jo bei den konfequenteren Bantheiften; ver Ma- 
nichäismus fügt den Geſichtspunkt hinzu, daß das Lichtreid) gegen die Angriffe ver Finſter⸗ 
niß durch feine Streiter vertheibigt werden mußte; die höchſte Betrachtung ftellt Valentin 
auf, daß Gott aus herablaffenver Liebe vie Geifter geſchaffen, und um ihnen ſelbſtſtändiges 
Dafeyn zu gönnen, feine Unendlichkeit beſchränkt habe. Baſilides leitet die Art der Ent- 
ftehung nad bibliſchem Borgange vom göttlihen Schöpferwert ab, das den Keim aller 
Dinge bewirkt; aus ihm entfalten fih dann die überirbifchen und irbifchen Wefen. An 
den Begriff des Wortes und Spredens anknüpfend ftellen aud) andere, befonders Markus, 
vie Reihe der Weſen ald immer weiter verhallende Töne mit verfchiedener Bedeutung 
der Laute dar. Aber nicht nur bei ihm, fondern überall, mit Ausnahme des Bafilives, 
herrſcht Die Borftellung, daß die höheren Geifter in einer oft fehr phufifch gebachten Ema- 
nation aus dem göttlihen Weſen und auseinander entfpringen. Weit verbreitet ift bie 
Analogie der Zeugung, daher die gefchlechtlihen Berhältniffe von den Valentinern und 
Ophiten auf den Bythos und die Aeonen übertragen, diefe auch nad; Syzygien georbnet 
werben. Damit werden häufig ajtronomifche Zahlenverhältniffe verbunden als orbnendes 
Geſetz wenigſtens für bie niedrigften Stufen. Bei andern find fie das Regelnde im ganzen 
Syſtem, wie es ſcheint, ſchon bei Bafilives, gewiß bei ven fpäteren Anhängern deſſelben 
und bei Saturnin. Da bie Emanation die Borftellung einer Abftufung ber entftehenden 
Weſen begünftigt, fo verbindet ſich damit die Idee, daß bie niederen Ordnungen bie 
höheren in abgefhwächter Weife abjpiegeln. So wirken die in Gott begründeten Geſetze 
in biefe niedere Welt herab. Die Gefammtheit der Yeonen, die zumeilen in's Zahllofe 
vermehrt werben, macht das Yichtreich aus, bei den Balentinianern Pleroma genannt, das 
Reich göttlicher Yebensfülle, welchem das finftere, öde Reid; der Materie, das Kenoma 
entſpricht. Bon jenen Yichtwefen, welche die göttlihen Kräfte offenbaren, geräth nun 
auf irgend eine Weije ein Theil in die Gewalt der Materie. Es ift ein Abfall, in wel- 
dem Balentin etwas von freier That erfennt, der aber bis zu gewiffem Grabe auch bei 
ibm und nod; mehr bei andern auf ver Unfähigkeit der abgeſchwächten Lichtnatur beruht. 
Bei Balentin ift es ein leivenfchaftlihes, umgeorbnetes Streben des letten der Aeonen, 
ver Sophia, den Unendlichen zu erfaſſen, was den Abfall in ſich ſchließt. Dies nasog, 
ber: göttlihen Ruhe fremd, materiell, wird aus ihr ausgefondert, und eriftirt als die 
nievere Sophia ober Ahamoth (vd. i. Weisheit) außerhalb des Pleroma fort. Dver es 
wallt Same des Fichtes Über und mifcht fid mit dem Dcean ber Materie; fo nad ben 
Ophiten. Dver die Mächte der Finfternig erobern gewaltfam Theile des Lichtes, wie im 
Manichaismus. Oder endlid die niederen Engel bilven eine Welt und in ihr eine Men- 
ſchengeſtalt, welche Gott aus Gnade mit dem Lichte der Vernunft ausftattet; dies ift die 
Dorjtellung des Saturnin. Es kommt nun darauf an, das von der Materie gefangene, 
unterbrückte, verfolgte Licht zu befreien, und in das himmlifche Reich zurüdzuführen. Im 
ber Regel iſt die Schöpfung diefer Welt ſchon ver Anfang zur Erlöfung, infofern Gefeg 
und Geftaltung zu herrſchen beginnt und das Licht in dem menfchlihen Bewußtjeyn, 
welches. auf. dem Gipfel der irdischen Entwidlung ſteht, feinen concentrirteften Drt erreicht, 
don wo es ſich in die obere Welt erhebt. Die ummittelbare Urſache ver Schöpfung ift 
ein Genius, der Weltbiloner, veflen Dafeyn aus dem Alten Teftament vorzugsweiſe ab» 
zuleiten ift und ver zugleid den Gegenfag gegen baffelbe ausbrüdt, Der Eindrud ber 
Neuheit und Erhabenheit, welden das Chriftenthum machte, war fo gewaltig, daß mit 
14* 
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dent Gott, der ſich darin offenbarte, der des Alten Teftamentes nicht nur micht identisch, 
fondern ein viel tiefer ftehendes, unvolllommenes Weſen zu feyn ſchien. 

Er ift nicht göttlicher Abkunft, nicht pneumatiſcher Beſchaffenheit, fondern jein Wefen 
entfpricht dem niederen Seelifhen, er ftammt von unten und ift Pſychiker. Er hat daher 
weder göttliche Erfenntniß, noch göttliche Liebe. Hochmüthige Beſchränktheit, mit der er, 
fich verkennend, ſich für den höchſten Gott hält, firenge und harte Gerechtigkeit karakteri- 
firen ihn. Dabei tritt dann noch der früher bezeichnete Unterſchied ein, daß er entweder 
mit wachjender Willigkeit den göttlichen Abfichten dient, erft unbewußt durch das verhüllte 
Göttliche angezogen, dann mit deutlicherer Ertenntniß feiner Erhabenheit es als ein Evan- 
gelium begrüßend; oder daß er mit einer dem Satan verwandten Gefinnung Gott feind- 
lich ift und bleibt und mit feinen trogigen Genoffen gebändigt werben muß. So ber 
Jaldabaoth (Sohn des Chaos) der Ophiten und ber Demiurg des Marcion, welder 
diefen Liebloßgeredhten, blutgierigen Herrſcher dem Gott der Liebe fchroff entgegenftellt. 
Dem Demiurg find ftets die fiverifchen Geiſter untergeben. Im Planetenhimmel thront 
er und empfängt von oben her, ohne es zu willen, die Impulfe für feine weltbildenden 
und leitenden Alte. Bafilives hat fogar einen höhern und niedern Archon oder Herrfcher 
diefer Weltfphäre. Zu der eigenthümlihen Wirkſamkeit diefes Weltbiloners in ber Welt- 
leitung gehören die fonft der Aftrologie zugefhriebenen Einflüffe; er ift Herr über Zeit 
und Stunde, doch auch dies umter höherer Aufſicht. Nur bei Marcion bewegt er fi 
in Schöpfung und Leitung unabhängig vom höchſten Gott, denn er ift in feinem Gebiet; 
er hat Welt und Menſchen nur mit Hülfe der Materie gebilvet. Plötzlich greift daher 
Gott endlich in fein Wirken ein. 

Der Stellung des Menjhen in dem gefammten Weltzufammenhange geben vie One» 
ftifer hohe Bedeutung. Er fteht im Mittelpunkt der Welt, verbinvet die höhere und 
irdifhe Region zugleich als Abbild des Urbilves und als Mikrokosmus. Dies gilt frei- 
lih nur von der höchſten der drei Klaſſen, in melde die Menſchen getheilt werben, von 
der pneumatifhen. In dem Pneumatiker allein ift ein Funke göttlichen Lichtes und Lebens, 
der ihm weit über alles Irdiſche erhebt. Er ift fühig für göttliche Erkenntniß und hei- 
liges Leben. Dies ift die Natur, welche den Gnoſtiker von dem Pſychiker und Hyliker 
unterfcheidet. Der Pſychiker hat äußerlich gefeglihe Kormen und Rectfchaffenheit, aber 
ohne den höheren und inneren Trieb. Sein Bewußtſeyn feilelt ihn an ven Buchftaben 
und an die Gefchäfte des äußeren geſetzlichen praftifchen Pebens; für vie fpekulative Er- 
fenntniß göttliher Myſterien hat er fein geiftiges Organ. Im diefem Unterfchiede offen- 
bart fi) der aus dem Heidenthum ftammenbe ariftofratifche Intellektualismus der Gnoſis. 
Wer im Befig diefer Spekulation ift, dünkt fi fo hoch über dem Standpunkt der hrift- 
lichen und jüdischen Vollsmenge, welche nur Glauben und Gefe hat, ftehend, daß er 
jene als niebere, von der Erlöfung und Seligkeit im vollen Sinne ausgefchloffene Naturen 
betrachtet. Es ift deutlih, wie jehr ber im Heidenthum und Judenthum zwiſchen ver 
Menge und den Gebilveten eröffnete Gegenfa die Entftehung der Gnoſis beförberte. 
Die niedrigfte Stufe nahmen die Hyliker oder Choiler ein, fleifchlice von blinder Leiden— 
haft bewegte Menſchen, in denen die Materie und das Pathos menſchliche Geſtalt ge- 
wonnen bat und bie das Schickſal ver Materie zu theilen beftimmt find. Die von finn- 
licher Begier beherrfchte und den Gögen, welche häufig für Dämonen gelten, dienende 
Maſſe des heidnifchen Volkes wurden vornehmlich als Hyliker betrachtet. Die Pfuchiker 
ber vorchriftlichen Zeit find vornehmlich die Juden; fie werben daher von dem pfychifchen 
Demiurg auserwählt, mit einem drohenden und verheißenden Gefege bedacht, und haben 
die Hoffnung, daß er ihnen einen Mefftas fenden werde, welcher ihnen die Herrfchaft über 
die heidniſche Welt erringen ſolle. Doch gibt e8 unter den Heiden Pſychiker und unter 
den Juden Hyliker; die jubaifirenden Gnoftiter nehmen auch unter Juden umd Heiden 
das Vorhandenſeyn der Pneumatiker an. Die Ophiten beſchränken dies theil® auf fehr 
wenige Ausnahmen, theils dehnen fie das Pneuma mit heidniſchem Sinn fehr weit über 
das Heidenthum aus, Mande, wie die Kainiten, halten für Pneumatiker in ihrem Sinne 
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die von der heiligen Schrift als Uebertreter des göttlichen Geſetzes gebrandmarkten Dien- 
ſchen, Kain, Judas. Marcion hingegen hob die Naturenumterfchieve auf, Tief nur die 
des Willens aud in der vorchriftlihen Menfchheit gelten, und ſprach ihr jeden natür- 
lichen oder durd Offenbarung verliehenen Antheil am göttlichem Leben ab. Die Gnoſtiler 
von mehr geſchichtlichem Sinn erblidten die vorchriſtlichen Aeußerungen des pneumatiſchen 
Lebens in den Propheten des Judenthums und Heidenthums. Sie unterfcheiden an ihnen 
Beiffagungen, weldye vom Demiurgos und andern, geiftigeren Inhalts, welche ihnen vom 
Plerona kommen. Diefe gnoftiihen Formen enthalten wichtige Keime einer freieren In- 
fpirationdtheorie. Durch die Offenbarungen ver Propheten werben in den Pneumatifern 
Ahnungen ihrer höheren Beftimmung angeregt, ein Stachel ift in ihre Bruſt geworfen, 
bie Kreatur ſeufzt nad Erlöfung. Das Ungenügende des vordriftlihen von Natur, 
Sünde und Irrthum befangenen Zuftandes, wird von den ebleren unter den Önoftifern 
wohl erlannt. Sie befhreiben es ald den Bann des Demiurg und der Sterngeifter, 
der mit dumpfem Drud auf dem Bewußtſeyn Laftet. Oder als das Sehnen ver Acha— 
moth, die unter der Paft der Materie Magt. Die Gefünge der Ophiten ımd Balentinianer 
waren erfüllt von biefem Gefühl und folden Bildern. Das fürzlich befannt gemachte, 
ber valentiniſchen Sekte zunächſt verwandte Buch Piſtis Sophia (d. i. die vom Zuſtand 
des Schauens in den des Glaubens herabgefunfene Sophia) enthält die aus Pſalmſtellen 
zufammengefegten Buß⸗ und Klageliever derfelben (Pistis Sophia. opus gnostieum e cod. 
Coptico deseriptum lat. vertit M, G. Schwartze, ed. J. H. Petermann, 1853. Bgl. 
Köftlin üb. d. P. 5. in d. Theolog. Yahrb. v. Baur u. Zeller. 1854.). 

Die Erlöfung der Pneumatiker kann nit von einem Meſſias vollführt werben, den 
der Demiurges fendet. Um ihre Befreiung ift es aber vor allen Dingen zu thun. Das 
ber der volllommenſte der Aeonen durch die Neihe der Himmel herabfteigt, überall den 
fiverifchen Mächten das Prreuma entzieht, was fie in ihrem Beſitz haben, und zu dieſem Zweck 
aud) auf der Erbe erfcheint. Da er mit ver materiellen Natur des menſchlichen Leibes ſich 
nicht berühren darf, fo ift der Erlöfer faft niemals ganz menſchlich vorgeftellt ; der Dualismus 
und ibealiftifche Geſichtspunkt führen Dotetismus, aber einen fehr verfchiebenartig ſchat⸗ 
tirten, im die Auffafjung der Perfon Ehrifti ein. Eine Ausnahme macht der Meffias 
des Baſilides, in welchem alle menfchlihen Beftandtheile mit den Kräften des ätheriſchen 
Prreuma San find. Das äußerliche Verhältniß des Ueberirbifhen und Irdiſchen in 
Chriſto drüct ſich auch darin aus, daß viele erjt bei ver Taufe den Aeon aus dem Luft- 
reich auf die menſchliche Perfon herabfteigen laffen. Valentin ließ zuerft den Meſſias 

des Demurg auftreten; auch er war zu erhaben für die Materie, fondern trug einen 
Bas pſychiſcher Art, welder die Erſcheinung des finnlihen nahahmte. Mit diefem Meſſias 
verband ſich der höchſte Aeon bei dem Taufalt. Völlig zum Schein macht bie ſinnlich 
wahrnehmbare Darftellung Marcion, wie er auch den Sohn Gottes ohne menſchliche 
Vermittlung und ganz unerwartet in die Welt eintreten läßt. Es ift aber dennoch eine 
wirkliche hiſtoriſche und nothwendige Erlöfung. Nod weniger kann ſich der himmlifche 
Aeon amı Peiden betheiligen. Es ift entweder, wie alles Sinnliche an Chriſto, Schein, 
ober der Aeon verläßt vor dem Leiden jenen einftweiligen Träger. Das Leiden kann 

ife feine hohe Bedeutung im Erlöfungszufammenhange haben. Bei Ba- 

iſt es Symbol, Marcion nipft nur mit Inconſequenz größere Folgen daran; 

ac Selle leidet — auch Chriſtus, für eigene Sünde, Damit find freilich oft 
de en verknüpft. Die Beftandtheile des Als find in Chriſto zufammen- 
und durch feinen Tod gelöst. Die Erlöfung wirft von da aus als weltordnende 
ala an feinen Ort gebracht; die Geftaltung beginnt mit der Schöpfung 
und ſich mit der letzten Auswirtung der Erlsfung, bei Baſilides Apotata 
genannt, Das Haupiſachlichſte in Chrifti erlöfendem Leben ift die Mitthei- 
| Ba an einen engen Kreis Befähigter, von wo fie ſich auf die Geweiheten 
1 ift Mar, wie fehr viefer Idealismus den fpezififchen Werth der Er- 
fung verallgemeinert, und wie fehr der Intelleltualismus zugleid ihre Wirkfamtkeit 
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beſchränkt. Ganz aufgehoben wird die eigenthümliche Bedeutung und Nothwendigkeit 
der Erſcheinung Chriſti von wenigen. Sie wird erfordert, um das Pneuma zum 
Bewußtſeyn feiner Beſtimmung zu erwecken und ihm den Weg zu derſelben zu zei— 
gen. Bei ven Balentinianern werden and die Beſſern der Pſychiler mit einer Celigfeit 
niederen Grades bedacht. Der Demiurg wird in diefem Fall mitbelohnt, weil er nad 
Kräften der Erlöfung gedient hat; hat er ihr dauernd wiberfirebt, jo wird ihm die 
Macht über das Prreuma für immer genommen. Die Materie wird entweber in Nichte 
aufgelöst, oder fie bejteht fort, wie fie von Anfang war, nur ohnmächtig gegen das Licht 
und in zerrättendem Kampf im eignen Innern. — Die Ethik der Gnoftifer war theils 
von dem vorhandenen Grade fittlihen Ernftes, theild von den dualiſtiſchen VBorausjegun- 
gen abhängig. Dieje geben der Ethik die Geſtalt eined Kampfes gegen die Materie; 
fie ſollte beſiegt und ver Geift der gnoſtiſchen Contemplation ungehemmt bingegeben wer: 
den, Bei den erjteren Gnoftifern geſchah dies durch Ascefe, weldye je nah dem Dualis- 
mus milder oder ftrenger war, Bafllives und Iſidorus hießen gegen Die bämonijchen 
Wirkungen ver aus den nieberen Lebensformen mitgebrachten Anhängſel (ngosupr zur) 
des Geiſtes kümpfen; aber gemäßigt in Entjagung, daher die Ehe erlaubt war. Auch 
die valentinianifche Ascefe war nicht auf's Höchſte geipamnt, die Ehe hier jogar Gejeg der 
Pneumatiker. Die herbe Ascetit de3 Saturnin, Marcion, Mani verwarf die Ehe. 
Die Manichäer der oberen Weiheftufe durften nidts aus dem Thierreich genießen, nicht 
einmal eine Pflanze verlegen. Sie lebten von den Früchten, welde andere für fie ge 
pflüdt hatten. Bei anderen ſchroffen Dualiften heidniſcher Geſinnung ſchlug aber bie 
Erhebung über die Materie in’s Öegentheil um. Cie behaupteten, die Materie zu befie- 
gen, indem fie die Yuft erjhöpften. In der Uebertretung der beſchränkenden Sitten- 
gejee bewährten fie bie Freiheit. Der Ocean voll pneumatifcher Kraft, ber in ihnen 
fey, behaupteten fie, könne duch den Tropfen der Materie nicht verunreinigt werben, 
(D. Erdmann, de notionibus ethicis gnosticorum, Berol. 1847.) 

Fu der Beftimmung der Erkenntnißquellen wien die Guoftiler bedeutend von dem 
kirchlichen Herkommen ab. Die höchſte Norm war ihuen die Leberlicferung, aber nicht 
die allgemein lirchliche, dieſe ließen fie als dürftig und unphilofophifch der Menge, fon- 
bern bie geheime, unter den Eingeweihten fortgepflaugte der gnoftijchen Prinzipien. Mar— 
cion, welder das Weſen des Chriftenthums in den Glauben jegte, hielt infofern bie 
allgemein chriſtliche Beziehung feft, als er die Ueberlicferung feiner Lehre in ver Selte 
Allen zugänglid machte. Er und die andern entſchiedenen Antijudaiften, Saturnin, Dani, 
verwarfen das Alte Teftament ganz ald Quelle ver Gnofis; die gemüfigteren Gegner 
befielben, Bafilives, die Balentinianer, und unter ihnen befonders Ptolomäus, unter 
ſchieden die pneumatiſchen, pſychiſchen und hyliſchen Beſtandtheile vefjelben. Auch im 
N. Teftament bevorzugten fie mande Schriften vor den andern; Marcion ließ nur Pau— 
lus als Upoftel gelten, hielt feine Schriften und das Evangelium Pucä für normativ, made 
bem er bie jubaiftifchen Beziehungen ausgemerzt. (Hahn, Ev. des Marcion. — Ritſchl, 
über das Evangel. des Marcion, hielt Dagegen Das des Lukas für fpätere Ueberarbeitung). 
Außerdem hatten fie gewöhnlich bejondere, oft apofryphifche Urkunden, woraus fie fhöpf- 
ten; Bafilives’ Weiffagungen angeblid eines Propheten Barkoph; der Guoſtiker Juſtin 
ein Buch Baruch. Den Manichäern waren Mani's Schriften, namentlich ſein Buch 
Ertenki Mani, höchſte ſchriftliche Quelle. Andere heidniſch geartete dehnten die Benutzung 
heidniſcher Dichter und Philoſophen ſehr weit aus. Da unter ihnen die allegoriſche Aus 
legung herrfchend war, fo wurde es ihnen leicht, ihre Ideen überall hineinzulegen. Nicht 
nur das U. und N. Teftament, nicht nur Dichter, wie Homer, werben nad dieſem 
vegellofen Spiel gebeutet; die Ophiten, welde Hippolytus Naaffener nennt, fanden fogar 
in ben Trinflievern des Anafreon gnoſtiſche, unausiprehlihe Myſterien. Unter allen 
Önoftifern ift e8 allein Marcion, welcher eine budftäbliche Auslegung anmendet. Alle 
übrigen halten vieß für einen Mangel, der dem Standpunkt des Piychijchen oder „des 
Glaubens anhaftet. 
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Der Kultus der Gnoſtiker ift wenig befannt, da fie ein Iutereſſe hatten, das Wich— 
tigfte geheim zu halten. Es läßt ſich eine doppelte Conjequenz ihres Idealismus wahr- 
nehmen. Die Einen wollen höchſte Einfachheit, um den Geift nicht durch Sinnliches zu 
verunreinigen. Marcion verlangte Rückkehr zu apoftolifcher Einfalt, die er aus ver 
Kirche ſchwinden ſah. Die Meiften wurden aber burd ihre Phantaſie zu einem prunk⸗ 
vollen Kult geneigt gemacht. Sie häuften die Symbole für ihre Ideen. Bekannt ift 
died namentlih von den Anhängern des Markus, aber aud bei Andern läßt die Hym- 
nit, die oft fehr ausgebildet ift, darauf ſchließen. Die Bafilidianer feierten ſchon im 
zweiten Jahrhundert das Epiphanienfeftl. Die Manichäer hatten ein eigenthümliches 
Felt zu Ehren des Märtyrertodes ihres Stiftere, Bon den Simonianern und farpo- 
fratianern weiß man, daß fie Bildſäulen ihrer religiöfen Heroen mit heidniſchen Ge- 
bräuden und miyſtiſchen Beziehungen im Kultus gebrauchten. (Val. Neander, Kirchen- 
geihichte I. S. 820. über d. Kultus der Gnoftiter.) 

Biele Guoftifer gaben fi mit Magie ab. Sie*ahmten darin die unzähligen Goeten 
und Bhilofophen ihrer Zeit nah, melde nicht bloß göttliche Erkenntniß, ſondern auch 
höhere Kräfte zu bejigen vorgaben, und dies durch magiſche Kunftftüde bewiefen. Hip- 
polytus gibt im vierten Buch des &Aeyyog zahlreiche Beifpiele dieſer heidnifhen und 
guoftifchen Betrügereien. Sie wurden von manden in den Kultus hineingezogen, wie 
die: Markofier dergleiben beim Abendmahl anwendeten. Auch die fpäteren Bafilivianer 
waren deßwegen berüdhtigt. 

Denn man das nicht geringe Talent vieler und den hriftlihen Tieffinn einzelner 
Gnoftiter beachtet, wenn man ferner die ungeheure Bewegung wahrnimmt, in welde fie 
länger: als ein Jahrhundert die Kirche verfegt haben, fo fann man nicht zweifeln, daß 
fie duch Irrthümer und Wahrheiten und negativ, wie pofitiv, eine mädhtige Rückwirkung 
auf die latholiſche Kirche ausgeübt haben. Als die Kirche Gefahr lief, in Praxis und 
Buchftäblichkeit fi zu verlieren und einem jüdiſchen Geifte anheimzufallen, gab ihre 
idealiftifche Speculation ihr einen Anſtoß zu geiftigerer Betrahtung und zur Beichäftigung 
mit dogmatifchen Unterfuhungen. Die allgemeinen und die bejonveren Entwidlungen wur- 
den nunmehr ftarf dadurch bebingt. Nicht ohne Beziehung auf die rationalifirende Spe- 
eulation: gefhah es, daß der Montanismus feine realiftifche, praftifche und fupranaturale 
Geftalt 'amsbilvete und mit ihr Einfluß gewann. Bon verwandteren Grundlagen und 
Abſichten geht vie alerandrinifche chriftliche Theologie aus, welche durch Gegenfag und 
Gemeinfames noch näher unter der Einwirkung der Gnofis fteht. Man wurde fi der 
eigenthümlichen chriſtlichen Prinzipien genauer bewußt, aud das Verhältniß zum Juben- 
thum und: zur heidniſchen Philofophie ward genauer erörtert, Marcion erinnerte an das 
Urfprüngliche des Chriſtenthums, was in vielen Punkten verbunfelt zu werben begann. 
Eine Fülle von dogmatiſchen Problemen wurde der Kirche vorgelegt, in manchen Löſun— 
gen eilten ‚die Gnoſtiker ihrer Zeit voran, das Meifte warb mit Grund beftritten, überall 
aber: half es die Gefihtspunkte Mären und die firhlihen Dogmen entwideln. Der Ge- 
genfaßs, in welchen die Kirche auf dieſe Weife geftellt wurde, gab eine Fortbilvung ver 
apologetiijhen Thätigkeit gegen das Heidenthum; man wurde nun noch beftimmter, auf 
eregetifhe Erörterung geleitet, und hiezu bildeten die Gnoflifer den Vorgang. Herafleon 
war unter ben erjten, wenn nicht ver erjte, welcher ein ganzes Evangelium commentirte. 
Die höhere Kunft, welche fie auf den Gottesvienft verwandten, namentlih die Dichtkunft, 
blieb nicht ohne Rüdwirkung. Obgleich vie Kirche demnach der Gnoſis eine verwandte 
Seite darbot, ſchloß fie fib vor diefen Parteien umd ihren bebenklichen Grundſätzen 
äußerlich überall mit Entſchiedenheit ab, und faßte ſich im Gegenſatz gegen fie als bie 
fatholifche Kirche, befeſtigt durch die Bifhöfe, den Zuſammenhang mit den Stiftungen 
ber Apoftel und ben Befig ihrer Traditionen. 

Bon ben Kirhenlehrern, welche in unmittelbarem Conflitt mit ver Gnoſis fanden, 
läßt es ſich daher nicht erwarten, daß fie eine Erfcheinung richtig würbigten, melde wegen 
ihrer phantaftiihen, fremden, feltfamen Formen und ber verworrenen Fülle ihres Inhalts 
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zu allen Zeiten der Erlenntniß und Beurtheilung große Schwierigkeiten bereitet hat. 
Die alttirhlihen Gegner erbliden darin faft nur Irrthümer und Thorheiten, hervor- 
gegangen aus Feindfhaft gegen die Kirche und ihre Wahrheit und verbunden mit andern 
unfittlihen Motiven. Diefen Geſichtspunkt verrathen bie erften Spuren ber Polemik, 
weldhe wir in ven Ignatianifhen Briefen und Juſtins Schriften finden, bejon- 
ders aber die erfte uns erhaltene ausführliche Belämpfung, in dem EAeyxog rg weudw- 
vöuov yrWoewg des Irenäus. Weder bei ihm, nod bei ben folgenden Polemitern 
und Hiftorilern bis in bie neuere Zeit, findet fi ein Verſuch zur Eintheilung nad ber 
inneren Eigenthümlichkeit: hronologifhe Reihen, Zufammenfaffung nah Schulen, ganz 
zufällige Verbindungen gehen neben einander ber. Hippolytus im feinem sieyyog 
xura naowv wioEoewv (herausgegeben und dem Drigenes zugefchrieben von Miller. 
Drf. 1851.) trat in Irenäus, feines Lehrers, Fußſtapfen, führte aber mit Confequenz 
die Behauptung durch, daß die Härefien aus Nachahmung ver heidniſchen Philofophie 
entfprungen jeyen. Die Erkenntniſſe, deren fie fi rühmen, findet man bort ſchon beffer. 
Es genügt ihm, die gnoſtiſchen Sätze auf ihren philoſophiſchen Urſprung zurüdzuleiten, 
um fie für widerlegt zu halten. Seine Methode ift deßhalb freier von eigner Reflerion 
und ba er mieiſtens Quellenauszüge gibt, ift er zur Kenntniß der Gegner vorzüglid 
geeignet. Leidenjhaftliher noch führte Zertullian ven Kampf befonderd gegen Mar- 
eion. Bei ven Alerandrinern findet fih mehr Anerkennung des fpeculativen Bebürf- 
niffes, weldyes in der Gnofis ift, es ift auch häufiger verſucht, Wahres und Falfches in 
ihren Theoremen zu fondern; doch überwiegt aud hier weit der Gegenſatz; Drigenes 
hält Bafilives, Valentin, Marcion für die Pforten des Hades, melde die Kirche ver 
ſchlingen wollen. Euſebius in feiner Kirhengefchichte, Epiphanius in dem polemi- 
[hen Hanptwert, Theodoret in feiner Schrift gegen bie Fabeln der Häretiler find 
durh Ergänzungen zu mandem Früheren wichtig, halten aber den Standpuntt kirchlicher 
Abgeihloffenheit mit Starrheit fell. Das Mittelalter erbt von biefen Vätern die ver- 
dammenden Gefichtspunkte, aber nicht die Stenntniß der Gegner. Auch die Reformation 
wirkte nicht unmittelbar zu befferem Verſtändniß. Erſt ihre fpäteren inneren Entwid- 
lungen ließen das Intereffe für genauere Unterfuhung und allmälig für tiefere Würbis 
gung zu. Gottfried Arnold, der felbft im Kampf mit ber kirchlichen Hauptpartei 
manden Unglimpf erfahren, vermochte ſich leichter in die Page der unterbrüdten Selten 
hineinzubenten. So wenig verfiändlic ihm das Wefen der Gnofis ift, fo hegt er doch 
Bedenken, dem Urtheil ver Gegner beizupflidten. Ihre Berichte feyen ungewiß, feiner 
berfelben habe mit ihmen felbft conferirt, auf bie einmal Verdammten habe Jever los— 
gefhlagen, um dem Haufen zu gefallen, Arnolds unparteiiſche Kirchen» und Steger: 
geihichte hat Überhaupt das Verdienſt, ven ketzeriſchen Parteien mehr Aufmerkſamkeit 
zugewendet zu haben. Auch mit den gnoftifirenden befhäftigte man fi fortan gründ— 
licher. Buddeus unterfuchte das valentinanifche Syſtem und leitete es aus ver Kabbala 
ber, indem er die Verwandtſchaft vieler Ideen glücklich herausfand, aber aus einander 
entfpringen ließ, was vielmedr eine gemeinfane Duelle vorausfest. Diefen Anachronis— 
mus vermied Maffuret, welcher Buddeus beftreitendb, vor Allem in dem Platonismus 
die Quelle der Gnofis entvedt zu haben meinte. Beide fehlten darin, daß fie die Gnofis 
nur in ber valentinifhen Form berüdfichtigten, und dadurch von vorn herein auch bie 
Quellen nur in einer Richtung fuchten; denn wenn Maſſuet auch ven fogenannten Chal- 
bäismus hineinzteht, fo bleibt er doch ohne Beſtimmtheit und Einfluß auf die Erklärung. 
(Massuet's lectiones praevise zu feiner Uusgabe des Irenäus.) Dagegen war Beau» 
fobre in feiner Gefchichte des Manichäismus von dem. Gefichtspunft aus, welchen dies 
Syftem ihm darbot, auf eine Unterfuhung auch ver älteren Gnoftifer eingegangen, 
welche ſich nicht nur durch Gründlichkeit und freien Sinn, fondern aud durch die Anficht 
auszeichnet, daß die Hauptquelle der Gnofis in orientalifchen Ideen zu fuchen ſey. Er bleibt 
bei dem Dualismus ftehen, der zu guoftifhen Syftemen durchgeführt, ſchon vor Ehrifto 
Anhänger gefunden habe und durch Simon Magus, welden er nad den clementinifchen 
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Recognitionen fchildert, im die Kirche eingevrungen fey. Diefe vagen Vermuthungen 
wurben durch Mosheim (Commentarii de reb. Christian. ante Const, Magn. p. 333) 
zu größerer Beftimmtheit gebracht. Mit fiherem Takt fühlte diefer der Gnoſis ihre 
morgenlänbijche Natur ab, und ſuchte die Elemente felbft aufzumweifen, welde fie vom 
Orient entnommen, um ihre Syiteme aufzuführen. Ihm genügten nicht die ganz uns 
fihern Angaben Beaufobres, aber da aud ihm die genauere Kunde der afiatiihen Reli-— 
giondfyfteme gebrach, jo blieb ihm wieder nichts übrig, als der Cirkel, das Gemeinſame 
der Ideen aud den Syftemen zu abftrahiven und aus diefer vermeintlich orientalifchen 
Philofophie die Gnofis abzuleiten. (Vgl. Kritifche Gefchichte der Unterfuhungen üb. d. 
Gnoftizismus v. d. Reformation bis auf Mosheim, von H. Roſſel, in deſſen theolog. 
Schriften, Berl. 1847. ©. 177.) Der Wink, welden Mosheim gegeben hatte, jo bes 
beutungsvoll trog feiner mangelhaften Ausführung, und die unbefangene, von echt hiſto— 
riſchem Geifte geleitete Einzelforfhung, trug wefentlih zur Ergründung der merkwürdigen 
Erjcheinungen bei. Aber ein inneres Verſtändniß ihrer Eigenthümlichkeit und eine 
Anerkennung ihrer relativen bifterifchen Berechtigung findet fit) bei Mosheim nicht. Um 
dies möglich zu machen, bedurfte es der weiteren allgemeinen Entwidlungen in Theologie 
und Bhilofophie, und der Eröffnung des Sinnes für die verfchievenen Formen riftlichen 
Lebens, für die mannigfaltigen Bedürfniſſe, die ihnen zu Grunde liegen, bejonders für 
das der fpeculativen Erfaffung der Wahrheit. Es ift ein epochemachendes Berbienft, welches 
ſich das Wert Neander’s, Genet. Entwürfe der vornehmften gnoſtiſchen Syfteme. 1818. 
für das Berftänpnig der Gnofis erworben hat, daß es, mit dieſem Geiſte ausgeftattet, 
die verfchiedenen Quellen und Borbildungen der Gnofis auffuhte, fie in einen Kreis 
verwandter Erſcheinungen ftellte, die Syſteme nach ihren Karakteren fonderte und durd) 
eine glüdliche Theilung vom wefentlihffen Punkte aus die Verwirrung lichtete und bie 
chriſtlichen und philoſophiſchen Bedürfniffe, welche ſich in den fremdartigen Geftalten fund 
gaben, zur Anerkennung brachte, indem er fie auf die allgemeineren und befannteren 
Formen zurüdführte. Nachdem fo die eigenthämliche Bedeutung diefer Iveen, das Tiefe, 
Geiftvolle, was durch die großen Irrthümer hindurchblitzt, enthüllt worden war, wurde 
auch bie Eimwirkung, welche fie einen langen Zeitraum hindurch geübt haben, begreiflicher 
und das Weſen viefer Zeit im ein wahrere® Yicht gefegt. Gleichzeitig erſchienen Prole— 
gomena zu einem Werke über die Gnoftiter von Yewald (de doctrina gnostica. 1818.), 
welche aber der beſcheidene Berfaſſer nach den Leiftungen des Neauder’ihen Buches für 
überfläflig hielt. Möhler in feinem Berfuche über die Entftehung des Gnoftizismus, 
ſchloß den Platonismus ganz von feinen Quellen aus und ftellte ihn vom Heidenthum 
her nur umter Einfluß des Drients, namentlich des ſchroffen Dualismus. Als eigent- 
liches Prinzip aber findet er ein mifwerftandenes chriftliches Intereffe. Die Meinung 
der Alten, daß die Gnofis aus dem Forſchen nad) dem Urfprung des Böfen entftanden 
fe, wieder aufnehmend, glaubt er, es liege ein überfpanntes Bewußtfeyn von der Sünde 
zu Grunde, was zu einer Berteufelung der Natur verführe. Im diefer nur Einzelnes, 
was der Gnofis zukommt, nicht aber das Ganze richtig bezeichnenden Beſtimmung wirkt 
das Intereſſe mit, den Gnoftizismus zu einem Vorläufer des Proteftantismus zu machen, 
in welchem der Berfafler ein ähnliches Prinzip nachzuweiſen ſucht. 9 Matter’& hi- 
stoire critique du gnostieisme. 1828. 2, 1843., ift ein mit Eleganz gefchriebenes Werk, 
das mit ausgebreiteter Kenntniß des Materiald auf den Urfprung des Gnoftizismus und 
feine einzelnen Syfteme eingeht, im welhem aber ver Mangel eines zwedmäßigen Ein- 
theilungsprinzipes ſich fühlbar macht. Das geiftvolle, fharffinnige und gelehrte Werf 
von Baur, die chriftlihe Gnoſis oder die dhriftliche Religionsphilofophie im ihrer ge 
ſchichtlichen . 1835 — eröffnet einen andern durchgreifenden Geſichtspunkt. 
Er faßt ſie auf als eine Neligionsphilofophie, welche ven Begriff der abfoluten Religion 
in ven verfchiedenen Momenten des Prozeſſes der Entwidlung darlege. Sie erfaſſe aber 
die Religion und ihre Momente nicht der abftraften Idee nach, fondern in den concreten 
Geftalten und pofitiven Formen, wie fie ſich zur Zeit, da das Chriftenthum erſchien, his 
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ftorifch objektivirt hatten. Sie verfolge demnach die Entwidelung in dem Verhältniß bes 
Heidenthums, Judenthums und Chriftenthums, welche repräfentirt feyen in ver Hyle, dem 
Demiurg und Ehrifto; in anthropologifcher Beziehung in den Hylifern, Pſychilern, Pneu- 
matifern. Hierauf beruht die Eintheilung der Syſteme 1) in folde, weldye das Chriften- 
thum mit dem Judenthum und Heidenthum zufammenfaflen (4. B. Bafllives, Valentin, 
Ophiten); 2) ſolche, melde das Chriftenthum dem Judenthum und Heidenthum entgegen- 
feßen (3. B. Marcion); 3) foldye, weldye das Chriftenthum und Judenthum iventifiziren 
und dem Heidenthum entgegenfegen. Hicher rechnet Baur, wie ähnlih Hafe, die cle 
mentinifchen Familien, welde aber vielmehr als Ebionitigmus, dem gnoftifhe Elemente 
beigemifcht find, bezeichnet werden follten. Baur hofft mit feiner Beftimmung ver Un— 
beftimmitheit, in welder vie früheren den Begriff ver Gnoſis halten, abzuhelfen. Es 
ſcheint indeß, daß mit dieſen ſcharfen Abgrenzungen der hiſtoriſchen Beſchaffenheit ver 
Gnoſis, welche offenbar etwas Fließendes hat, Eintrag geſchehen iſt. Sie iſt viel zu 
ſehr refleltirend vorgeſtellt, ihre Formen find moderniſirt, fie iſt in zu enge Analogie mit 
der Aufgabe und den Einzelbegriffen der neuſten vergleichenden Religionsphiloſophie ge- 
jest. Was vielfach zu bemerken ift, daß einzelne Beziehungen ver gnoftifhen Berftellum- 
gen eimfeitig fiir das Ganze der Mee geltend gemacht find, das muß ſchon von ber Grund- 
beftimmung der Religionenvergleihung behauptet werden. Das Problem, wie das Chri- 
ſtenthum zur Vorgeſchichte ſich verhalte, ift eine ber Fragen, und eine ſehr einflußreiche, 
womit fie fi befchäftigen, aber man fuftematifirt zu fcharf, wenn barand alle anderen 
Meen abgeleitet werden follen. Die Önofis ift eine efleftifche religiöfe Philofophie, in 
welcher die Bergleihung der Religionen einen wichtigen Plag einnimmt, aber feine ver- 
gleichende Religionsphilofophie. Das oben erwähnte Wert von Roffel behandelt frag- 
mentarifch einzelne Unterfuchungen in ſehr geifivoller Auffafiung und glängender Dax- 
ftellung. Auch Ritter’s Geſchichte der Philoſophie ift von dem ihr eignenden Stand- 
punkt in lehrreichen Erörterungen auf die gnoftifhen Hauptfufteme eingegangen. (Bol. 
die Urt. Bafilivdes, Valentin, Opbiten, Marcion.) Jacobi. 
Goar, Sanlt-, war ein romanijder Einſiedler, welder aus Aquitanien 
kommend, fih im fehsten Yahrhunderte am linfen Ufer des Rheines an dem Orte nie- 
derließ, welcher jpäter von ihm den Namen St. Goar erhielt und in ber Mitte zwiſchen 
Dingen und Koblenz in der preufifchen Nheinprovinz liegt. St. Goar lebte hier anfangs 
ald Eremit für ſich ohne Verbindung mit irgend einem Kloſter oder Bisthum und wirkte 
dur firenge Entfagung gegen ſich felbit und liebreiche Freumblichkeit gegen die mod 
beidnifchen Einwohner und fremden Wanderer, jo wie durch Wort und Gottesdienft für 
Ausbreitung des Chriſtenthums in diefem nörblichjten Theile Allemanniens, in welchem 
das Chriftentyum fih nur mühfam in den wenigen römifhen Städten gegen bie 
eingebrungenen heibnifhen Allemannen und Franken erhalten hatte. So warb die einjame 
Zelle Goars in diefem engften und ſchönſten Felſenthale des Rheins ein neuer Heerd des 
Chriftentyums zwifhen den ſchon chriftlich gewefenen Römerftäpten Boppard und Ober- 
weſel, welches von da aus aud auf das gegenüberliegende rechte Rheinufer zu ben 
rheinifchen Heſſen vorbrang, fo weit die Grenzen des Bisthumes Trier im niedern Lahn- 
gane reihen, während das eigentlihe Heflen mit Thüringen erft ein Jahrhundert fpäter 
von dem angelfähfifhen Mönche und nahherigen Erzbifchofe von Mainz Boni- 
facius zum Chriftentbum belehrt wurde. Wann Goar gelebt hat und geftorben ift, 
läßt ſich bei der offenbaren Unrichtigfeit der geſchichtlichen Angaben der beiden über fein 
Leben vorhandenen fabelvollen Duellenjhriften (Acta Sanctorum, Jul. II. 327 —346) 
nicht genau beftimmen. Am richtigften dürfte wohl bie Angabe der Imfchrift in ber 
Stiftslirhe zu St. Goar feyn, daß der galliihe Mönd 611 geftorben ſey. Wegen ſei— 
ner evangelifchen Freiheit und GSelbftftändigkeit bei dem Biſchofe Rufticus von Trier 
verbächtigt, folgte Goar (nad) ver Legende) willig dem Gebote veffelben, fi vor ihm zu 
verantworten, verrichtete aber unterwegs und in Trier folde Wunder, daß ber felbft 
teineöwegs reine Biſchof vor aller Welt beſchämt, Goar aber als Beleuner geehrt 
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wurde und nur mit Mühe dem Anerbieten König Siegberts, den Bifchoffit des Ruſti⸗— 
eus anzunehmen, entfchen und nad) feiner Zelle zurüdfehren konnte, wo er nad) fieben- 
jähriger für Ruſtilus Übernemmene Bußkrankheit allgemein verehrt farb. Ueber dem 
Grabe dieſes bald ald abenteuerliher Wunderthäter verehrten Heiligen erhob fid bald 
eine fteinerne Gruft und dann über diefer noch jegt vorhandenen Krypta die eigentliche 
Kloſter-, Stifts- und Stadtlirdye, welde in ihrer jegigen Geftalt 1444—1469 erbaut 
und 1843 ermeuert wurde, 

Als ſich im 8. Jahrh. die Benediftinerabtei Prüm in ber Eifel und der Biſchof 
von Trier um das Eigenthum der Zelle oder des Kloſters des St. Goar flritten, er—⸗ 
Härte es Karl ver Große auf dem Reichstage zu Yippfpringe 782 für Königlices Eigen- 
ihum, das er darauf der Abtei Prüm fehenfte. Diefer Abtei gebörte daher das fpätere 
Sollegialftift St. Gear bis zur Reformation, deſſen Einkünfte auch größtentheild nad 
Prüm flogen. 

Die Stadt St. Gear, die Hauptftadt der Hefien gehörenden niederen Grafſchaft 
Kagenellnbogen, blühte unterbejjen mit ver fie überragenden heſſiſchen Feſtung Rhein— 
fels durch Schifffahrt und Hanvel empor und warb dann (1527) die-erjte Stabt am 
Rhein und auf deffen linkem Ufer, in welcher auf Befehl des Yandgrafen Philipp von 
Hefjen die Reformation und zwar nad evangelifhereformirter Weife, durch Adam 
Kraft von Fulda eingeführt wurde. Seitvem erhielt fid) das reformirte Bekenntniß in 
der Stadt, obſchon jpäter (jeit 1626) durch Heſſen-Darmſtadt auch eine evangelifch-luthe- 
rifhe Gemeinde gegründet wurde, und fogar gleidy darauf 1629 die fpanifchen Eroberer 
den römifch-katholifchen Gottesvienft wieder einführten, bis der König Guſtav Adolph 
auf feinem Siegesjzuge am Rheine 1631 den Altar in der Stiftöfiche mit feinem 
Schwerte eigenhändig wieder dem evangeliſchen Gottespienfte weihte. Der befannte Ueber» 
tritt des auf Rheinfels refivirenden Landgrafen Ernft von Heſſen-Rheinfels zur römische 
fatholifchen Kirche (1652) vermochte das von Heffen-flaffel kräftig geſchützte evangelifche 
Belenntni nicht wieder zu verdrängen, veranlafte aber 1654 die Gründung einer befon« 
deren katholijchen Gemeinde vor und in ber Stadt. Gegenwärtig genieft die ebange- 
liche Gemeinde den Segen der Unien der leider hier wie überall allzulange in erbitter« 
tem Streite verfommenen evangelifhen Kirchen, und auch das Stift hat mitten in ben 
Stürmen der Revolution fein Dafeyn bis auf ven heutigen Tag gerettet. (Vgl. die nicht 
ohne römische Parteilicpkeit gefchriebene Geihichte ver Stadt St. Goar von U. Grebel. 
St. Goar 1848 und die dort angeführten Quellen, fo wie die Kirchengeſchichte Deutjch- 
lauds von Rettberg. Gött. 1846. I. $. 80-84.) M. Göbel, 

Goch, Johann von, eigentih Johann Pupper, dob nad dem clevifchen 
Städten Goch fo genannt, wo er zu Anfang des 15. Jahrhunderts geboren wurbe. Er 
gehört glei einem Thomas von Kempen zu den ftillen, gettgeweihten, contemplativen 
Männern, deren Seele ſich unbefriedigt und unzufrieden von ver veräußerlichten Ktirche 
Roms abwandten, immerlih und vom weltlihen Treiben abgejchieven für eine evange- 
liſche Neugeftultung lange vor der Reformation wirkten. Allerdings war es nicht Die 
Sache diejer Geiftesrihtung, in offenem Kampfe gegen das römifhe Kirchenweſen zu 
ftreiten. Gleichwohl hat ihre Arbeit in dent ftillen Schooße der ihnen offenen Kirchen—⸗ 
freife reihe Frucht für Mit- und Nachwelt getragen. Namentlih drangen fie auf ven 
freien Gebraud der heil. Schrift und hielten das Banier der hriftlihen Frei- 
heit body. — Den Schulen der Brüder vom gemeinjamen Leben (Fraterherrn), 
welche vom auguftinifchen, veformatorifhen Geifte erfüllt waren, verdankt wohl aud God 
viel, beſonders aud die Grundlage feiner gelehrten Bildung, melde er, nach Ullmanns 
Unterfuhung, wahrſcheinlich in Baris vollendete. Die eigentlich gefchichtlichen Nachridy- 
ten beginnen mit dem Jahre 1451, da ex ein Priorat von Canoniffinnen in Mecheln 
gründete, Damals modte God) etwa 50 Jahre alt ſeyn. Sein Wohnort Mecheln, eine 
an Klöftern reihe Stadt, führte ihm zumächft dazu, dem Slloflerwefen feine Aufmert- 
ſamkeit nnd reformatorifhe Thätigleit zu widmen, welche hier beſonders auf eine tiefere, 
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evangelifche Auffaffung des MHöfterlichen Yebens drang. Bierundzwanzig Jahre ſtand er 
als Rektor oder Beichtvater an der Spite feines Diakoniffinnenhaufes der Frauen zu 
Thabor. Er ftarb den 28. März 1475, alfo 14 Yahre vor Weſſel und 4 Yahre vor 
der Verurtheilung Johanns von Weſel. Während im Oefagten zufanmengefaßt ift, 
was über fein Äußeres Leben mit Sicherheit berichtet werden kann, ftellt fi uns ein reis 
cheres Bild feines geiftigen Lebens und Strebens in feinen Schriften dar. Die religiöfe 
Innigkeit, der myſtiſche Tieffinn find bei ihm vereinigt mit entjchiedener Biblicität und 
bialectifch-wiffenfchaftlihem Geifte. Seine pofttiv biblifhe Richtung fpricht er in allen 
feinen Schriften mit großer Entſchiedenheit und mit ausdrücklichem Widerſpruch gegen 
die Philofophie aus. Die traurigen Folgen des Scholaftizismns und feiner Verquickung 
der Gottesgelehrfamteit mit der entarteten ariftotelifchen Philsfophie trieben ihn in biefe 
Polemik. Beſonders ſchmerzlich berührte ihn ber Verfall, welchen er unter den durch bie 
Zeitphilofophie verdorbenen Studirenden wahrnahm. Zu Paris wurde e8 Ton, eine 
doppelte Wahrheit, eine philofophifche und eine theologische, zu behaupten; in der Phi- 
lofophie fünne etwas wahr feyn, was in ver Theologie unwahr fey, und umgelehrt, wo- 
mit weiterhin Leugnung der Dreieinigkeit, der Gottheit Chrifti, der Unfterblichkeit und 
Auferftehung, Behauptung der Ewigkeit der Welt umd des Fatalismus zufammenhing. 
Solcher Artikel hatte eine Schaar von jungen Philoſophen ver Parifer Hochſchule nicht 
weniger als 219 aufgeftelt. Das Ausführlihere hierüber findet fih in Goch's Schrift 
de libertate christiana Lib. 1. cap. 17 u. 18. Ohne im ntfernteften Feind der wah- 
ren Willenfchaft zu feyn, betonte der evangelifch gefinnte Goch einmal abfolut als fein 
höchſtes Kormalprinzip, die zuverläffige, rein, durdaus und in jever Hinficht maßgebende 
Duelle der Wahrheit ſey einzig und allein die Offenbarung, die heilige Schrift: An bie 
Wahrheit ver kanoniſchen Schrift erflärt Goch ſich allein unbedingt halten zu wollen. 
(Bgl. Dialog. de quatuor erroribus cap. 10, p. 131 cap. 22. p. 237.) Bon ber heil. 
Schrift geht er bei jeder Lehrentwidelung aus, nad ihr mißt er jede Pehre, jeven Ca— 
non, jedes Coneil. Die fanonifhe Schrift ift ihm das Höchfte und Letzte, von keinem 
Bernunftihluß Erreihbare. Die Philoſophie ift ihm frank, wie die Bermunft des fün- 
digen Menſchen. Auf diefem Punkte leitet er und hinüber zu feiner Anthropologie und 
Soteriologie, weldhe durch und durch auguftinifch, ganz entſchieden antipelagia- 
niſch ift. Seinen deffallfigen Zufammenhang mit der fo auguftinifchen und bi® gegen das 
Ende des 16. Jahrh. präbeftinatianifchen Theologie der reformatorifchen Kirche, der Lu⸗ 
iheraner wie ber Reformirten, brauchen wir für Sachkundige (vgl. Schweizer, Eentraf- 
bogmen I.) nur anzudeuten. Ans Gott, durch Gott zu Gott. Gott die einzige Duelle 
alles Gutſeyns. Nur dur die Gnade Gottes wird der verborbene Menſch gottgefällig 
und erft fähig Gutes zu denken und zu wollen. Die vollflommenfte Abhängigkeit won 
Gott ift die wahre, die höchſte Freiheit. Daher muß ihm vie römifch-katholifche Gefeg- 
lichkeit, Werfgerechtigkeit, das kirchlich gute Werk in feiner ganzen Mannigfaltigfeit, das 
Gelübde u. ſ. w. als fehr unwerth erfcheinen. So befindet ſich Goch auf allen wefent- 
lichen Punkten feiner Geiftesrichtung im geradeften Widerfpruch mit dem Denken, ver 
Lehre, dem Leben, der wiffenfchaftlihen Methode der Kirche des römifhen Mittelalters, 
Es konnte darum am römifch-fatholiichen Gegnern eines Mannes nicht fehlen, weldyer, 
ohne eine agreffide und in die bogmatifhen Details eingehende Polemik zır üben, wie 
BWicchiff, Huf, Johann Weſſel u. A., dennoch gegen das Ganze des römischen Kirchen- 
thums und feinen verberbten Geift, fo entſchieden pofitiv und bauend durch feine Schrif: 
ten zeugte. Wie er fich gegen die Gegenpartei wehrte, zeigt 3. B. fein „apologetifches 
Sendfchreiben,« welches Wald in den Monumentis med, aev. abgebrudt hat. Mit großen 
Nachdruck ftellt er hier das evangelifche Gefet der Freiheit ald ein Gefe der freieften 
Liebe, wozu Niemand gezwungen werben könne, der möndifchen, kirchlichen, geſetz— 
lien, pelagianifirenden Moral des römifhen Katholizismus entgegen. Hiemit behauptet 
God; aber nicht bloß das Leben ver enangelifhen Freiheit, fondern aud die evangeliſch⸗ 
freie Kirche. Bei folder Ueberzeugung kann es ums auch nicht Wunder nehmen, daß 
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God den Hierarchismus vernrtheilt. Er hält das Amt der nad) göttlichem Rechte alle einan⸗ 
ver gänzlich gleihftehenden Pfarrer für das einzige geiftlihe Amt, weldes der 
Herr in feiner Kirche eingejegt hat. Den bifhöfliden Stand mit feiner hierardi- 
ihen Erhebung über den Priefter bezeichnet er als einen ſchreienden Widerfpruch gegen 
vie evangelifch-freie Kirche. Er geht auf die apoftolifche Zeit zurüd, um fein Kirchenideal 
zu finden und findet bort ebenfowenig einen Unterſchied zwifhen Preabyter md Bi— 
ſchof, als fein größerer Nachfolger Johann Weſſel jenen römischen zwifchen Paten 
und Brieftern. Go weit drang Gochs Erkenntniß noch nit. Als feine Hauptfchrife 
ten müffen unbebingt diefe beiden gelten: de libertate Christiana, ed. Corn. Grapheus 
Antwerp. MDXXI und der Dialogus de quatuor erroribus eirca legem evangelicam 
exortis et de votis et religionibus facticiis (166 Seiten bei Wald 1. c.). Fehlt es auch 
nicht feit den Tagen des Grapheus und des hochgelehrten Flacius bis auf unfern 
neuern ‚Kirhenhiftoriter Giefeler (K. G. Bo. IT. Abth. 4. S. 488492) an Anerken- 
nung ber Bedeutung Gochs, fo muß doch gejagt werben, daß God ungebührlich ver- 
nachläßigt worben ift. Ullmann hat ihm feit Flacius berühmter Arbeit erft wieber die 
Würdigung angeveiben laſſen, welde er verbient. Mit feinen Worten wollen wir uns 
zum. Schluſſe das Bild dieſes Reformatord vor der Reformation zur geiftigen Einheit 
zufammenfaffen: „Goch war ein Mann von großer Imnerlichkeit, von. Tieffinn und 
Scharfſinn, von lebendiger Frömmigkeit, verbunden mit feiner eindringender Dialectif; 
er wußte die Erjcheinungen des kirchlichen Lebens in ihrer Wurzel zu faflen, aber es 
fehlte ihm aud nicht an einem ſcharfen und richtigen Blid in das Leben. Seine Ge- 
mütböneigung zog ihn mehr zur ftilen Betrahtung bin und fein Umgang mit Frauen 
mag ihm etwas Mildes und Zartes gegeben haben, aber durch die offen und frei aus— 
gebrochenen Nefultate feiner Betrachtung griff er doch zugleich fruchtbringend und re» 
formatorifh in die Wirklichkeit ein. Zunähft war e8 ihm um religiöfe und geiftige Be- 
friedigung zu thun, aber wo er bei feiner Wahrheitsforſchung auf herrſchende Irrthümer 
ftieß; da ſprach er ſich auf's Klarfte und Ununmunvenfte, mit dem Ernft und Eifer ver 
Pieberbagegew aus. Minder gelehrt und umfaffend, auch minder aktiv und reforma- 
toriſch als fein Freund Weffel, ift er dagegen tiefer und inniger als biefer und mehr 
von einer evleren Myſtik ergriffen. Bergleichen wir ihn aber mit Thomas von Kem— 
pem ober Ähnlichen Männern, fo hat er wieder weniger myſtiſche Elemente und dagegen 
mehr dialektiſche und wiflenihaftlihe Durhbildung, mehr Klarheit und Schärfe, über- 
hauptımehr. Theologie umd zugleich einen entſchiedeneren Eifer für die unmittelbare Um— 
geftaltung des religiöfen und kirchlichen Lebens.« Vergl. überhaupt für God bie treffe 
liche, eingehende Arbeit Dr. C. Ullmanns, Reformatoren vor der Reformation. Bd. I, 
S. 17—174. 8. Subhoff. 
Godean, Anton, geb. 1605 zu Dreux in der Diochfe Chartres, that fih in frü— 
ber Jugend durch Hang zur Dichtkunft und Gewanbtheit im Versmachen hervor. Der 
bei feinem wenig anfprechenden Aeußern mißglückte Verſuch, eine Schöne feiner Bater- 
ftabt heimzuführen, und der Erfolg einer veröffentlichten Sammlung von Gedichten war 
für die Wendung feines Lebens von entſchiedener Bedeutung. Er flug jett feinen 
feften Wohnfig zu Paris auf und trat aud etwas fpäter in den geiftlihen Stand, Bald 
fammelte er einen Kreis von Gleichftrebenven und Empfängliden, welde regelmäßige 
Zufammentünfte in dem Haufe eines Verwandten, des Herrn M. Eonrat hielten, um fo 
der Poefie zu pflegen und zu leben. Eine ziemlich verbreitete Meinung fieht im biefen 
Beriammlungen Godeau's und feiner Genoffen die erften Anfänge ber franzöfifchen Aka— 
demie. Jedenfalls war Godeau einige Zeit eine bedeutende Perſon im jenen Parifer 
Kreifen von Literaten, Schöngeiftern umd den befannten von Molidre unfterblid perfi- 
flirten Precieuses. Auch der Umftand, daß Herr Godeau unterdeß Monsieur l'abbé ge- 
worben war, hinderte nicht, daß er ber nain de Julie (d’Angennes, Madame de Ram- 
bouillet) war. Allerdings brachte ihn num fein neuer Stand zur Pflege einer fogenann- 
ten geiftl. Poeſie, indeß fie war vor der Hand and; darnach. Gleichwohl war es biefe 
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neue heilige Dichtkunft, welche den Mann nit nur zur Solidität der Pebenslage, fondern 
aud) der Wirkſamkeit bradyte. Godeau hatte nämlich den guten Einfall feine mit Bei— 
fall aufgenommene Paraphrafe des Pſalmes Benedicite omnia opera Domini Domino 
dem Cardinal Richelien zu präfentiren. Der große Staatsmann las dies Poem durch 
und fagte dann zugleich witig und gnäbig dem Berfaffer: Vous me donnez Benediecite 
et je vous donne Grasse. So wurbe der fahrende Dichter und Abbe Biſchof des klei— 
nen Bisthums Graf. Haben aud) die Mufen Godeau, welden Boileau den poste tou- 
jours à jeun zu nennen pflegte, auch keine befondere Stellung auf dem franzöfifhen Par- 
naß verliehen, fo gaben fie doch durch den ebem bezeichneten Erfolg dem fortbichtenden 
Biſchof eine müßlichere und würdigere Richtung für feine literarifche Betriebſamleit. 
Allerdings wurde die ziemlich reiche Muße, welche ver Heine Sprengel ließ, noch immer 
theilweife der Dichtlunft zugewandt. Im nicht weniger als 15,000 Berfen wurden Dent- 
wärbigfeiten der Kirchengeſchichte beſungen in ven Fastes de l'église. Er wetteiferte 
auch mit den geiftlichen Dichtern der Reformirten, Marot und Theodor de Beze in fei- 
nen pseaumes de David, traduits en vers frangais,, allerdings mit fehr wenig Erfolg. 
Seine Loblieder auf. die Himmelfahrt Martä, auf den Apoftel Paulus, die Magdalena x. 
gehören ebenfalls unter die poetifchen Leiftungen des Bifhofs von Graf, ohne übrigens 
in dichterifcher Beziehung auf irgend eine Bebeutung Anfpruch machen zu bürfen. Uns 
dere Arbeiten diefer Zeit indeß können, find fie auch weniger wiſſenſchaftlich in religiös 
praftifher Beziehung, wenigſtens auf mehr Anerkennung rechnen. Im diefer Hinficht nen- 
nen wir bie Baraphrafen der pauliniſchen und katholiſchen Briefe, fo wie die in 3 Bän- 
den erſchienene Morale chrötienne, welche beſonders zur Unterweifung der Geiſtlichleit 
jeines Sprengels zunächſt beftimmt war. Indem er in biefem Werke dem Bebürfnifle 
des praftifchen Seelforgers vollklommen gerecht wurde, befämpfte er zugleich die lare Sit- 
tenlehre vieler Caſuiſten nachdrücklich. Unter feinen kirchenhiſtoriſchen Schriften heben wir 
feine Lobreden ausgezeichneter Bifhöfe, feine Biographieen des Paulus, Auguftinus ıc. 
hervor. Wiſſenſchaftliche Tiefe, gründliche Forſchung und dergleichen darf man hier aller: 
dings weit weniger ſuchen, als anfprechende Art ver Erzählung; feine beventendfte Leis 
fung dieſer Art ift unftreitig feine Kirchengeſchichte, die Histoire de l’6glise depuis le 
commencement du monde jusqu’A la fin du huitiöme sidele. In die Reihe der Tillemont, 
Natalis Mlerander, Fleury, ftellt er fih auch durch dieſes Buch nicht, aber durch jeine 
angenehme Darftellung des gut gefammelten und gefhidt ausgewählten Stoffes hat er 
fidy ein rechtes Berbienft erworben. Die Kirchengeſchichte wurde bald durch Speroni in’s 
Ralieniſche überfegt und im legten Drittel des vorigen Jahrhunderts wurde fie auch in’s 
Deutſche übertragen. Seine Berdienfte wandten ihm bie Gunft des. Pabftes Innocenz X, 
in dem Maße zu, baf ihm das nen erledigte Bisthum Vence zu feinem alten hinzuge⸗ 
geben wurbe. Allein Godean lehnte diefe Cumulirung dankbar ab und begnügte ſich mit 
Bence allein, wo ex am 21. April 1672 an einem Schlagfluffe ftarb. Bel. Histoire de 
l'academie frangaise 1743 tom I. pag. 12, 95, 314, 396. Dupin, Nouv. Biblioth. des 
auteurs ecel&s. tom, XVII. pag. 286. 8. Suähoff. 
Gpdehard (Gotthard), der Heilige, Biſchof von Hildesheim (1022 — 1039). 
Hauptquelle feiner Geſchichte ift feine von einem Zeitgenoffen Wolfherr aufgezeichnete 
Biographie (zuerft beſonders gebrudt 1518 u. d. T.: „Vita sanetissimi patris Godehardi 
Hildeneshemensis eccelesine antistitis confessorisque, sanctimonia, virtutum honestate 
ac miraculis omnigenis clarissimi.* — Sie findet fih außerdem in Leibnit, script. rer. 
Brunsv. I, 482. und AA, SS. Maji Tom. I, 502.). Er warb etwa im Jahre 960 (ganz 
fiher ift das Jahr nicht zu beftimmen) in Reitenbah in Bayern, nahe bei dem Kloſter 
Nieder-Altaih (Altaha, vgl. über daſſelbe Rettberg, Kirchengeſch. Deutſchlands II, 253.) 
im Bisthum Paffau, zu deſſen Dienftleuten feine Eltern gehörten, geboren. Erft vie 
Ipäteren Erzähler haben, feinen Ruhm zu erhöhen, ihm zu einem Herzog von Bayern, 
Andere zu einem Grafen von Schieren gemacht (vgl. Yauenftein, Kirdhen- und Re 
formationsgeſch. von Hilvesheim I, 68. Chron, epise. bei Leibnit, II, 788.). Wolfherr 
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fagt ausdrücklich, feine Eltern feyen ex ejusdem ecclesiae (Altahensis) familia geweſen. 
As Knabe befuchte er die Schule des genannten Kloſters, und früh ſchon durch befon- 
dere Frömmigkeit und einen Hang zum ftillen beſchaulichen Leben ausgezeichnet, nod ehe 
er wirklich in's Klofter eingetreten , vie Mönche felbft durch Strenge befhämend, warb 
er im 31. Lebensjahre durch den Abt Erkambert in das Klofter aufgenommen, nach veffen 
Abgange ſelbſt Abt. Durch feine ausgezeichnete Verwaltung des Kloſters dem Kaiſer 
Heinrich II. befannt, wurde er von dieſem berufen, das unter einem weltlidh gefinnten 
Abte verwilderte Klofter Hersfeld in Heſſen wiederherzuftellen, und nachdem es ihm ges 
lungen war, die Strenge des möndifchen Lebens hier wieder aufzurichten, wirkte er in 
ähnlicher Weife in den Klöftern Tegernfee und Kremsmünfter (Andere erzählen wohl 
unrichtig dafjelbe vom Klofter Chiemſee). Nachdem er die reformirten Klöfter wieder 
ordentlichen Aebten überwiefen, kehrte Godehard 1012 wieder nach Altaich zurüd, doch 
wurbe er mehrfad von Heinrich zu Rathe gezogen und fand ſich oft in defien Gefolge. 
So war er beim Kaifer auf der Pfalz Grone, als die Nachricht vom Tode des Biſchofs 
Bernwarb in Hildesheim dort eintraf. Der Kaifer beftimmte ihn zum Nachfolger, aber 
erft nachdem ein wunverbarer Traum, wie fein Biograph berichtet, fein Wiverftreben 
gebrochen, willigte Godehard ein, und warb im Dezember 1022 von Aribo, Erzbiſchof 
von Mainz, zum Bifchof geweiht. 

Godehard gebührt das Verdienſt, fein Stift auf der Höhe erhalten zu haben, zu 
ver es fein Vorgänger Bernward gebracht. Gelbft e8 dahin zu bringen, hätte Godehard 
wohl nicht vermocht, denn er war fein Mann der That, wie Bernward, mehr befchau- 
licher, afcetifcher Frömmigkeit zugewandt, aud als Biſchof noch Mönd, wie denn das 
von ihm geftiftete Klofter Holthufen fein liebfter Aufenthalt war. In dem vom Erz 
bifchofe Aribo auf Anftiften ver Webtiffin Sophie gleich bei der Einführung erneuten 
Streite um Gandersheim (vgl. d. Art. Bernward) hat Godehard die Rechte feiner 
Kirche gegen Mainz gewahrt; auf mehreren Synoden und Reichstagen (Frankfurt 1026, 
Mainz 1028) erlangte er günftige Enticeidungen; im Jahre 1030 gab Aribo in Mer- 
jeburg feine Anfprüche auf. Die fhon bedeutenden, von ihm noch gemehrten Reichthümer 
des Stifts boten Godeharb die Mittel zu zablreihen Bauten. Die von Othwin gebaute, 
wieder verfallene Epiphaniasfirdye baute er von Grund aus neu (Ann, Hild, ad a. 1026), 
Wie es fcheint in der Abſicht, Hildesheim rings mit Kapellen zu umgeben, baute er 
außerhalb der Stadt die Kapellen des heil. Bartholomäus und des heil. Andreas (nach— 
ber bie Iutherifche Hauptkirche der Stadt), auf vem Zierenberge eine dem heil. Morig 
gewibmete- Kirche, aus der fpätere Schriftfteller irrig ein Klofter machen. In der Raifer- 
burg in Goslar begann er den Bau einer Kirche, die dem heil. Matthias geweiht war, 
doch erlebte er die Vollendung nit. Im allen Uebungen ber Frömmigkeit fireng gegen 
ſich ſelbſt, hielt er auch feine Kleriker im ftrenger Zucht nad alter Weife. Mit feiner 
Regierung hörte in Hildesheim das gemeinfame Leben der Kleriker auf, wie denn über- 
haupt unter feinem Nachfolger Ditymar die alte Sitte erlofh. Gegen Arme war er 
freigebig; als. „feinen Brüberns, wie er fie gelegentlih nennt, theilte er ihnen reichlich 
Almofen von den Gütern des Stift aus. Im Anfange des Jahres 1033 erkrankte er 
faft 80 Jahre alt in Holthufen, fterbend ſchon wurde er nah dem Morigberge gebracht 
und ftarb hier, wie er vorbergefagt haben fol, am Tage nad) dem Himmelsfahrtöfefte 
(5. Mai) 1038. Andere geben 1039 als fein Todesjahr an, allein das Datum weist 
auf 1038. 

Schon bei feinen Lebzeiten wußte man von Wundern, die er vollbracht haben follte, 
wie denn ſchon fein Biograph Wolfherr von ſolchen erzählt, die jedoch nod einen fehr 
einfahen Karalter haben. Nach feinem Tode vermehrten und vergrößerten fie ſich, und 
etwa 100 Jahre nachher betrieb der Bifhof Bernard von Hildesheim feine Heiligipre: 
dung. Diefe erfolgte durch Imnocenz III. auf einer Synode zu Rheims am 29. Dit, 
1132 (vgl. die Historia canonisationis bei Leibn. I, 508; AA. 83.1. c. p. 521). 
Bernard gründete ihm zu Ehren das Godehardi-⸗Kloſter in Hilvesheim 1133 (vgl. 
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Sauenftein, Hist. diplomatica episcopatus Hildesiensis I, 276 sqq.). Als Tag feiner 
Berehrung haben die meiften Martyrologien den 4. Mai, einzelne den 5. Mai (vgl. 
AA. SS. 1, c. 502). — Bol. außer den ſchon angeführten Werten Blum, Geſchichte 
des Fürftentbums Hildesheim (Wolfenb. 1807) II, 108 ff. G. Uhlhorn. 
Görres, Johann Joſeph, hat ſich zuerſt als Vorkimpfer deutſcher Nationalität 
und ſpäter eines vergeiſtigten Katholicismus eine bleibende Bedeutung für deutſches 
Geiſtesleben erworben. Er wurde am 25. Januar 1776 als der erſte Sohn unter acht 
Kindern zu Koblenz geboren, wo fein Vater Holzhändler war. Seine Mutter, eine 
geborene Mazza aus einem Gebirgsthal Teſſins ftammend, ſoll eine Frau von reicher 
Begabung geweſen jeyn. Während Joſeph in feiner Kinbheit wenig Anlage verrieth, 
wurbe er fhen im Gymnaſium als einer ver fähigften, aber zugleich unlenffamften Köpfe 
erkannt. Als er in die Jahre fam, mo er bie Univerfität befuchen follte, war er von 
dem Strudel der politifhen Bewegung fo fortgeriffen, daß er ſich getrieben fand, durch 
die Preſſe auf die öffentlihe Meinung einzuwirlen. Er gründete im Frühjahr 1798 
eine Zeitfchrift in jakobinifher Richtung, das „rothe Blatts, in welchem er ſich aber 
nicht bloß in fosmopolitifhem und republitanifhen Sinne vernehmen lieh, fondern auch 
mit patriotifchen Muthe dem Unfug der franzöfifchen Commiffäre entgegentrat, als dieſe 
das linte Rheinufer im Namen der Freiheit foftematifch plünderten. Deßhalb wurde er 
als jähriger Jüngling von feinen Mitbürgern in eine Deputation gewählt, die im 
November 1799 nad Paris geſchickt wurde, um fich über die Bedrückungen zu beklagen, 
welche die franzöſiſchen Offupationstruppen am Rhein ausübten, und um nad Umftänden 
Lieber eine gänzliche Vereinigung des linken Rheinufers mit Frankreich nachzuſuchen. Er 
fam nad Paris, als Bonaparte eben erfter Eonful geworden war, und erkannte, daß 
die freiheit, welche die franzöfifche Revolution den Völkern bringen follte, eine bittere 
Täuſchung gewefen fey und vielmehr ein brüdender Militärvefpotismus barans zu er- 
wadhfen im Begriff ſey. Er erklärte deßhalb feinen Auftraggebern, daß er es unter 
jesigen Umftänden mit feinem Gewiffen nicht verträglich finde, eine Reunion nachzuſuchen. 
Seine Gründe wurden gebilligt; er Fehrte im Januar 1803 nah Koblenz zurüd und 
gab in einer Schrift: „Mefultat meiner Sendung nad Paris« über fein Verhalten 
Rechenſchaft. Mit feiner politifhen Wirkſamkeit war e8 num vorderhand aus, er hatte 
ſchon im Juli 1799 fein rothes Blatt aufgegeben, und zum Theil, dur feinen Wunfc, 
einer kranken Geliebten Heilung verfhaffen zu können, ſich mit größtem Eifer auf das 
Studium der Medicin geworfen. Die Braut genas in Folge feiner VBorfchriften; er 
heirathete im September 1801 Katharina von Laſſaulx, nahm eine Pebrftelle ver Phyſil 
an der Secondärfchule feiner Vaterſtadt an, und wendete fidh der Philofophie und den 
Naturwilfenfchaften zu. Seine geiftvolle Erpofition der Phyſtologie 1805, feine Apho- 
rismen über Kunft 1802, feine Schrift über Glauben und Wiffen 1805, machten Auf- 
fehen. Im Jahre 1806 überfievelte er nad) Heidelberg, hielt dort Vorträge über Phyſik, 
gab mit Brentano und Achim v. Arnim die „Einftedlerzeitung« und allein die deut⸗ 
fhen Volksſchriften heraus; 1808 kehrte er nah Koblenz zurüd, wo man ihm feine 
Stelle am Gymnaſium anfbehalten hatte, ſchrieb, durch Creuzer zu mythologiſchen Stu« 
bien angeregt, feine Mythengeſchichte ver aflatifhen Welt (Heidelberg 1810) und feine 
Einleitung zum Lohengrin 1813. Die Erhebung ber Freiheitskriege rief auch ihn aus 
feinem wiſſenſchaftlichen Stillleben wieder auf das Gebiet publiciftifher Tätigkeit. Auf 
Anregung des königl. preuß. Kriegsraths Frandorff, der im Januar 1814 als Intendant 
für das Rhein- und Mofeldepartement nach Koblenz fam, entfhloß er fi zur Herans- 
gabe des Rheinischen Merkurs, deſſen erfte Nummer am 23, Januar 1814 ausgegeben 
wurde. Nie ift wohl eine Zeitung erſchienen, die am gewaltiger Kraft der Sprache, 
nationalem Schwung und Einfluß auf vie Gemüther biefem rheinifhen Merkur gleich 
gelommen wäre. Der Ton darin erinnert an bie Propheten des Alten Teftamente. 
Sörres hat durch feinen Merkur die nad Gefinnung und Einrichtungen franzöfirte Ahein- 
provinz wieder für Deutſchland erobert und mithin die alte Fahne eines deutſchen Reiches 
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entfaltet. Nicht ganz zwei Jahre hat diefe Zeitung gedauert. So große Verdienſte 
Göorres fih and um Prengen erworben hatte, fo fam body fein freimüthiger Patriotie- 
mus mit der preußiſchen Polizei in Conflikt, der ein Verbot des rheinifhen Merturs 
berbeiführte, dad am 3. Januar 1816 erfolgte. Der deßhalb über ihn verhängte Pref- 
progeh endigte mit feiner Freifprehung in allen Inftanzen. Eine bald darauf erfchienene 
Broſchüre über Deutichlands künftige Verfaſſung ſprach die Idee einer Wiederherftellung 
ber deutfchen Kaiferwürde und deren Uebertragung auf das Haus Oeſterreich aus, und 
veranlaßte ihn zu vorübergehender Entfernung aus Preußen. Das Amt eines Direktors des 
öffentlichen Unterrichts in der Rheinprovinz, das ihm im Mai 1814 übertragen worben 
war, wurde ihm am 22. April 1816 abgenommen und dem neuerrichteten Confiftorium 
überwielen; und blieben ihm ftatt ded damit verbundenen Gehalte® von 8000 Franken 
nur die 1400, die er früher als Lehrer am Gymnaſium bezogen hatte, die aber 1818 
auf 1800 erhöht wurven, Als er aber 1819 fein berühmtes Bud, über Deutfchland und 
die Revolutiöon fchrieb, in welchem er die jhon im rheinifhen Merkur den beutfchen 
Diplomaten gemadten Borwihrfe, daß fie nah dem Sieg über frankreich die deutſchen 
Interefien nicht beifer gewahrt haben, in noch ftärkerer Spradye zufammenfaßte, wurde 
ein Berhaftsbefehl gegen ihn erlaffen, deffen Wirkung er fih nur durch ſchleunige Flucht 
nad Straßburg entziehen konnte, wo er gafllihe Aufnahme fand, Im der Verbannung 
theils in Hanau, theils in Frankfurt am Main, ſchrieb er nun eine größere Schrift über 
Europa und die Nevolution, Stuttgart 1821, und eine Heinere über den Congreß von 
Verond, Stuttgart 1822, und in „Sachen der Rheinprovinzen und eigener Angelegen- 
heit«, Stuttgart 1822. Das Ergebniß aller der bier dargelegten Erörterungen war 
die Anſicht, daß die nad Napoleons Sturz nengegründete Weltorbnung unhaltbar fey, 
und daß fie, weil fie den Abgrund der Revolution nicht mit dem Siegel der Wahrheit 
und Gerechtigkeit geichlofien habe, unausbleiblih einer neuen Revolution anbheimfallen 
werde, Indeſſen wendete er fi), während eines längeren Aufenthaltes in Straßburg, 
wo er viel mit fireng kirchlichgeſfinnten Katholiten umging, immer entfchiebener einer 
theofratiſchen Weltanficht zu, fehrieb über den Kölner Don und den heiligen Franziscus, 
eine Karalteriſtil Suſo's, und rebigirte eine Zeitlang die katholiſche Zeitfchrift „ber Ka— 
tholiia Als König Ludwig von Bayern im Yahre 1825 zur Regierung kam, fchrieb 
Sörres eine Standreve an ihn, in welcher er Ludwigs berühmten Ahnherrn, Kurfürft 
Marimilian I, eine Rede in ven Mund legt, in ber er feinem Urenkel die Intereflen 
ber katholiſchen Kirche dringend anempfahl. Dies fand Anklang und König Ludwig 
berief ven Berbannten als Lehrer der Geſchichte am die neu errichtete Univerfität Münden. 
Dort ſchrieb er 1830 als Einleitung zu feinen Vorlefungen „Ueber vie Grundlage, 
Ölieverung und Zeitenfolge der Weltgefchichtes, worin er das fittlid-providentielle Mo— 
ment bervorhebt, und die Ree ausführt, daß der Verlauf der Gefchichte im Typus ber 
Schöpfung begründet ſey. Durd ein ſpäteres größeres Werk über die -chriſtliche Myſtik⸗ 
A Dove. Megensburg. 1836—42. beurkundet er, daß er num auf dem Gebiete des mittel- 
alterlichen Katholieismus feine geiftige Heimath gefunden habe, und entfremdete ſich da— 
durch alle Liberale politifche Sympathien, vie ihm aus früheren Zeiten geblieben waren. 
Die Gefangennehmung des Erzbifhofs von Köln veranlafte ihn au, ein Wort für die 
äußere Seite der fatholifhen Kirche zu ſprechen, er ſchleuderte in feinem Athanafius 1837 
eine Branidfadel in die katholifche Welt, die von großer Wirkung war. Im Yahr 1838 
erſchien eine zweite Streitichrift »Die Triarier Leo, Marheinede und Bruno Bauer,» auch 
gab Göorres um diefe Zeit die Anregung zur Gründung der biftorifchpolitifchen Blätter, 
denen er durch feine reichlichen Beiträge mächtig Vorſchub Leiftete. Die Intereſſen der 
kalholiſchen Kirche verfoht er noch weiter in den beiden Flugſchriften: „Kirche und Staat 
nad, Ablauf der Kölner Irrung. Weißenburg 1842, und „Wallfahrt nad Trier. Regens- 
burg 1845. Ws der Ansbau des Kölner Doms Tagesfrage war, ließ er fih auch über 
biefe Angelegenheit vernehmen in einer Heinen Schrift: „Der Kölner Dom und ber Straß: 


burger Miünfter. Regensburg 1842. Zwei gelehrte Abhandlungen rg er in ben 
Beal-Önchllopädie für Theologie und Kirche. V. 
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letzten Jahren feines Lebens für die Akademie der Wiſſenſchaften: Ueber die Japhetiden 
und ihre gemeinfame Heimath Armenien, und die drei Grundwurzeln des celtiihen Stammes 
in Gallien, Theile eines beabfichtigten größeren Wertes über Welt und Menſchengeſchichte. 
Auch find die ſechs gefhichtlichen VBorlefungen, welche in den hiſtoriſch-politiſchen Blättern, 
Yahrg. 1851. Bo. 28. abgebrudt find, und einen Ueberblid der Geſchichte von Chriftus 
an bis auf die Reformationszeit enthalten, ald Ausorud von Görres Geſchichtsauffaſſung 
fehr beachtenswertb. Der Sturz des Miniſteriums Abel und vie Kataftrophe, die ben- 
felben herbeigeführt hatte, berührten ihm fehmerzlih, bange Ahnungen bewegten ihn in 
dem legten Jahre feines Lebens, die Revolution, äußerte er, kann feine fünf Jahr aus- 
bleiben. Am 27. Januar 1848 ftarb er nah kurzem Kranktenlager, und am 29. trugen 
ihn feine Schüler und Berehrer von Tauſenden begleitet zu Grabe. 

Beiträge zu Görres Biographie find 1) Drei Abſchnitte feines Lebens von feinem 
Sohne in den hiftorifh-politifhen Blättern, Yahrg. 1831. Bd. 27.: I. Das Baterhaus 
uud die Kinverjahre; II. Schulbildung und Lebensbildung; III. Revolutionsfhwindel der 
Zeit und Selbſtſtudium. Deutſche Vierteljahrsſchrift. Jahrg. 1848. Heft 2. ©. 126 u. ff. 
Der Rheinische Antiquarius. J. Abthlg. Bo. II. ©. 433—509. Klüpfel. 

Goetze, Johann Meldior, den 16. Oktbr. 1717 zu Halberftabt geboren, lag 
den theologischen Studien unter Sigismund Baumgarten zu Jena, jpäter zu Halle ob. 
Er bekleidete neun Jahre hindurd eine Hülfspredigerftelle zu Ajchersleben, worauf er ald 
Pfarrer nah Magdeburg berufen wurde, Erſt im Jahre 1755 fam er an den Ort, an 
welchem er feine beveutendfte Thätigkeit entfaltete und wohl für immer feinen Namen in 
die Entwidlungsgeihichte des deutſchen Proteftantismus und feiner Literatur verflodt. 
Götze erhielt die erfte Pfarrftele an der St. Katharinenkirhe zu Hamburg. Algs gelehr- 
ter und begabter Mann fand er bier zunächſt manden Anlaß der Thätigleit, mandes 
Biel des Strebens, welches nicht gerade nothwendig und unmittelbar durch feine nächfte 
feelforgerlihe Wirkjamkeit gegeben war. Selbft Peffing urtheilte zur Zeit fehr günftig 
über feine Leiftungen auf einzelnen mit ver Theologie nicht zufammenhängenden Gebieten 
der Gelehrſamkeit. Noch in dieſen legten Jahren wurde Götze von einem gediegenen 
Sadhlenner als bedeutender Bibliograph und Numismatiter gefeiert. Bol. F. L. Hoff- 
mann, Hamb. Biblioph. IV. Serapeum 1852. Nro. 21 u. 22. — Die Bemühungen 
ferner, welche er den Hamburger Bibliotheten als Senior des Iutherifhen Minifteriums 
widmete, müſſen aud von feinen erbittertften Gegnern anerfannt werben. Ueberhaupt 
ſteht Göße vor feinem Streit mit Leſſing fo da, daß auch diefer Letztere, weldyer von 
Dftern 1767 bis Oftern 1770 in Hamburg lebte, den orthodoren Mann für geiftig bes 
beutend genug hält, um in feinem Tagebud genau das Datam zu verzeichnen, unter 
welchem er feine Bekanntſchaft machen konnte, Dort lefen wir nämlich: „ven 24. Jänner 
babe id ven Senior Göte zuerft kennen lernen. Ich beſuchte ihn ꝛc.« Seitvem hat der 
Kritiker fortgefeßt mit dem hodpgeachteten Geiftlichen verkehrt, demſelben viele Beſuche ab- 
geftattet, ohne daß dieſer ibm Gegenbeſuche gemadt hätte Schon aus bem 
Allem fehen wir, daß Götze nicht für das ausgegeben werden darf, wofür ihn die Wort- 
führer der Aufklärung und der fchnellfertigen Seichtigfeit halten. Wollen wir und eine 
unbefangene Würdigung diefes Mannes und feine® Strebens möglich machen, fo muß 
biefer breitgetretene Weg gänzlich verlaffen werden. Götze ift nichts mehr und nichts 
weniger als ein ächtes Glied in der Kette jener Nepräfentanten des rechtgläubigen und 
eifrigen Lutherthums, deren ſich nicht wenige unter ven lutherifchen Paftoren Hamburgs 
finden. Gleich einem Böder*), in der Art des befannten Weftphal, fteht er auf ver Warte 


*) Prediger au St. Jakob. In feiner 1557 zu Michelis erſchienenen Schrift: „Bon des 
Herren Ehrifti hochwirdigem Abendmahl“ wird 5. B. Luther mad einander „beiliger Vater,” „hei⸗ 
figer Dr. Luther,“ Fuhrmann und Wagen der Kirche,“ „wahrer Propbet,” u. |. w. genannt. Die 
Reformirten dagegen, welche er ald Galvinifche bezeichnet, gelten bei ibm nur als: „geiftliche Die: 
berei,“ „Ranberei,“ „Gift und Feuer,“ dem Jeder währen müſſe. Als Scheidelehren behandelt er 
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ſeines lutheriſchen Kirchenthums und zeugt in heftigem Kampf für daſſelbe. Hierin liegt das 
Verſtändniß feines Auftretens, wie Stärke und Berechtigung, Tugend und Schwäche deſ⸗— 
felben. Als Chrift jowohl, wie ald Yutheraner, focht er gegen ven berüchtigten Bafe- 
dom, welcher in belanntem, naturaliſtiſchem Rauſch die Welt und ihre Erziehung refor- 
miren wollte. Wer möchte heute dem damals darum viel gefhmähten Götze ernſtlich 
entgegen feyn? Ebenſo befämpfte er als ernfter Geiftlicher feiner Kirche die eindringende, 
weltförmige Lebensweife der neologifhen Geiftlihen. Gegen feine durchaus ber Neologie 
huldigenden Collegen Schloffer, Freund des Baferow, und Alberti, dem er ſchon 
liturgifche Neuerungen zu Gunften des neuen Unglaubens verb vorgerüdt hatte, fdhrieb 
er feine „Theologiſche Unterfuhung der Sittlichkeit der deutihen Schaubühne,« wovon im 
Jahre 1770 die zweite Auflage erſchien. Trotz des Chorus, welden ber Auffläricht gegen 
ihn machte, troß der feichten, eines evangelifchen Geiſtlichen durchaus unmürbigen Schrift 
des Paſtors Schloſſer (Nachricht, betreffend des Paftor 3. M. Gögen theologiſche Un- 
terfuhung der Sittlichfeit der dentſchen Schaubühne, 2. Aufl. Hamb. 1769) trat in die» 
ſem heftig geführten Streit die wahrlidy nicht bornirte oder pietiftifche theol. Fakultät von 
Göttingen durchaus auf die Seite des Paftor Göge (vgl. Einer Theologifhen Fakultät in 
Göttingen Beurtheilung über 3. M. Götzen Unterfuhung der Sittlichfeit der deutſchen 
Schaubühne u. f. w.). Was von einem Semler und Teller für bie infpirirte Bibel, 
die Lutherifche Kirchenlehre und den evangelifchen Proteſtantismus des fechszehnten Jahr⸗ 
hunderts überhaupt zu erwarten, erkaunte unfer Hamburger Baftor ſehr Har und fein 
Berwerfungsurtbeil ſprach er fehr laut und Fräftig gegen diefe neue Theologie aus. Im 
Streit gegen Semler wegen des Complutenfer N. Teftamentd ftand Leſſing wieder zu 
Goͤtze. Wenn ferner Leſſing die „neuen Theologen“ ziemlich verächtlich behandelte, wie 
befannt ift, fo befümpfte fie Götze amgelegentlihft mit dem Eifer und den Waffen ver 
damaligen Orthodoxie. Auch erhob er ſich gegen die mit fehr bevenklichen Conceſſionen 
an die Weisheit des Tages und allerlei Zuflugungen des Chriſtenthums nad der Laune 
des Zeitgeiftes jet auftretenden „Leitfäden,“ „Lehrbücher, "Anleitungen — felbft der 
Name Katechismus begann unmodiſch zu werden — ber Religion, durch welde mit dem 
Katechismus zugleich die Pehre ver Kirche wie der Bibel verdrängt werben follte und 
bald auch wurde. Einer feiner eigenen Collegen fogar hatte unter dem bezeichnenden 
Titel "Anleitung zum Gefpräh über die Religion« ein Büchlein veröffentliht, wodurch 
die Jugend ftatt Dr. Yuther’s berühmten Endiridiond einen dem Zeitgeift hulbigenden 
Führer erhalten follte. Selbft Leſſing war biefem Treiben mit feinen „immer fchäler 
werbenben» Büchern gründlih abhold, wie viel weniger bürfen wir dafür auf Götze's 
Beifall rechnen? — Bisher alfo konnten wir nit nur Leſſing's Hochachtung für die Per- 
fon und Gelehrſamkeit unferes Paftors, fondern auch feine Uebereinftimmung mit ihm in 
ber Oppofition wenigftens gegen verſchiedene Erfceinungen ver Zeit wahrnehmen. Das 
änderte fich aber, als die beiven Männer fich felbft gegemüberftanden und nach Heraus» 
gabe der „Wolfenbüttler Fragmente« jener Streit entbrannte, welder in Götze's 
Leben der wichtigſte und berühmtefte ift. Leſſing's „Antigöge» hat ven Hamburger Paftor 
in bie Jahrbücher der deutſchen Fiteratur eingezeichnet. Es ift feitdem Mode geworden, 
Götze mit Hohn zu behandeln, als Urbild eines bornirten, zelotiſchen Pfaffenthums hin- 
zuftellen. Dem großen Haufen unferer fogenannten Gebildeten muß man leider derglei- 
Gen zu gute halten, aber von der Gejchichtichreibung und der Kritik hätte man Längft 

erwarten bürfen, daß eim gerechterer Mafftab der Beurtheilung angelegt würde, Niemand 
wird läugnen mögen, daß Leſſing diefen Streit mit großem Glanz des Stils und ber 
Dialektit geführt hat. Ebenfo wird zugeftanden werden müfjen, daß der Kampf feine heil- 
famen Folgen gehabt und treffliche Anregungen gegeben hat. Und mer möchte ferner mit 


mit größter Heftigkeit und Schärfe: 1) Abendmahl, 2) Perſon Chriſti, 3) Himmelfahrt und Eigen 
zur Rechten, 4) BWirkungsweife der Gnadenmittel, 5) Verhäͤltniß der Ehriftenfinder zur Zaufe, 
6) Nothtanfe, 7) Privatabfolution, 8) Krankencommunion, 9) Bilder. e 
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Fug der Energie, mit welcher hier das Recht der Forſchung und des Einzelgewiſſens 
vertreten wird, Anerkennung verfagen? Nur hätte man vorab niemals bezweifeln follen, 
daß Göge nur darum in ben Kampf getreten ift, um Grundſätzen und Lehren einen Damm 
entgegenzuftellen, melde ihm das größte Verderben zu bringen ſchienen. Seine beiligfte 
Ueberzeugung machte ihn zum Gegner Leſſings, nicht aber ©ereiztheit wegen einer nicht⸗ 
beantworteten frage nad) plattdeutſchen Bibelausgaben auf der Wolfenbüttler Bibliothek, 
wie in Meinlich verbächtigender Weife, auch von Yefling ift geargwöhnt worden. Darnad) 
follte man ſich in den vielbeliebten Necriminationen mäßigen, oder man müßte fi denn 
entfchließen, die Bertheidigung des Lutherthums an ſich für ein Verbrechen zu halten, 
felbft wenn fie von einem lutherifchen Paftor ausgeht, der doch durch Gewiffen und Amt 
zur Bertheidigung feiner Kirche verpflichtet ift. Iſt es denn weiterhin nicht unbeftreitbar 
wahr, daß Leſſing die Einzelvernunft als Richterin über die Schrift ftellt, daß nad) 
ihm in biefer nur das wahr ift, was ſich ihm als foldyes bewährt? Der Kampf zwiſchen 
Götze und Leſſing ift alfo nicht jener der lutheriſchen Orthodorie und der ewangelifchen, 
biblifhen Entwidelung. Lefling’s Chriſtenthum bedarf der Bibel nicht, ruht nicht ein- 
mal auf den Thatfachen des Evangeliums und der Erlöfung durch Chriftum. Sein Chri- 
ſtenthum ift fo wenig Chriftenthum, daß es ihm nicht einmal als abfolute Religion gilt. 
Den chriſtlichen Glauben an Jeſus fegt er zum Glauben Yefu herab. Seine Erwar- 
tung eined „neuen Evangeliums« in ver „Zeit der Bollendpung« ift binlänglich 
befannt. Kurz es kann nicht fraglich feyn, daß Leſſing's Yehre auf Befeitigung des Chri- 
ſtenthums überhaupt und Auflöfung des evangelifhen Proteftantismus hinauslaufen mußte. 
Böse erkannte das Mar; daher feine eifrige Oppofition. Leſſing ereifert fih allerdings 
gar fehr, daß Göge ihn aus dem Haufe feines Vaters werfen will;« allein burdaus 
mit Unreht. Denn da er weder Chrift, noch Putheraner, fondern im Grunde nur fpie 
noziftifcher Pantheiſt war, fo fteht es ihm übel an, innerhalb der Iutherifchen Kirche mit 
feiner rationaliftiihen Oppofition Recht und Geltung zu beanfpruden. Wie mag fid) 
ein Mann wie Lefling auf „das Haus feined Vaters« fteifen wollen und vergeflen, daß 
in Religionsfahen nur die eigene Ueberzeugung Werth hat? Sehr treffend bemerft aud 
Göge: Wenn uns Herr Leffing die Ausgabe einer Bibel liefern follte, in welcher nichts 
weiter enthalten wäre, ald was er in berjelben für göttlid anerkennt, fo würde ſolche ge- 
wiß in Tafhenformat erfcheinen.« Man halte dann doc auch den Hamburger Baftor 
nicht für einen Gegner der Wiſſenſchaft und der freien Forfhung; dazu gibt Nichts eine 
wirkliche Berechtigung. Nur für die »fubjektive Religion,« wie er ſich ausprädt, für die 
Gemeindeglieber, nicht aber für die "objektive Religion« hält Götze feines Gegners Stre- 
ben gefährlih. Er ift eifrig bemüht feine Heerde, audy die Niebrigften, zu hüten, zu 
retten, während Leifing, dem das Denken Maß der Neligiofität ift, die vundenfen- 
den Chriften,“ die Maffen für den verächtlichften Theil der Chriftenheit hält. Wo 
bleibt ver Dann des Volkes? (Bgl. Anti-Göge W. W. Bd. IV. S. 207). Nicht mehr 
als für das arıne Bolf und den großen Haufen ver Menfchen intereffirt fih Leſſing für 
die Tradition und Glaubendregel der alten Kirche. Nur um der Götze'ſchen Orthodoxie, 
dem abftraften Bibelmanne gegenüber, eine brauchbare Bofition einzunehmen, bat fich Lef- 
fing darauf geworfen, wie wichtig und erfprieflic das auch der wiffenfchaftlichen Entwi- 
delung geworben. Der Brief, welden Leffing am 9. Auguft 1775 an Elife Reimarus 
ſchreibt, gibt hierüber, fowie auch über den andern Punkt vollfommenen Auffhluß, daß 
diefe Operation wahrlich nicht zu Gunften des Romanismus gefhah. Wie könnte es ſich 
aud anders verhalten mit einem Manne, dem es nicht einmal mit dem Offenbarungsbe- 
griff Ernft war? Wie fehr daher auch Göte dem hochbegabten Leſſing nachftehen möge, 
wie jehr von ihm auch befferes Verſtändniß des Gegners zu wünſchen bleibt, wie wahr 
auch diefe und jene Ausſtellung in Betreff der Führung, der Form und der zum Theil 
roftigen Waffen feines Streites feyn möge — immerhin ift und bleibt Götze, der umer- 
fhrodene Kämpfer für die evangelifche Kirche in einer fchweren Zeit, ein ganz anderer 
Mann, als wofür er von vielen Seiten verfchrieen wurde. Selbft ein Leſſing Könnte für 
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ihn eine „Rettung« zu ſchreiben Veranlaffung finden. — Götze ftarb 19. Mai 1786. Er 
hinterließ mehr als 60 Werke. Seine Lebensbefhreibung erfchien 1786. 8, zu Hamburg. 
Bergl. auch Meufel, IV. Thieß, Gelehrt. Hamburg. Deutih. Biblioth. Bo. XVII, 
615 — 629. K. Sudhoff. 

Götzendienſt, ſ. Abgötterei. 

Gog und Magog heißen Apof. 20, 8. die Völler an den vier Enden ber Erbe, 
welche fih am Schluſſe des taufendjährigen Reichs auf Anftiften des aus feiner Gefan- 
genfhaft wieder losgeworbenen Satan gegen die heilige Stadt verfammeln, aber von 
Gott durch Feuer aus dem Himmel vernichtet werben, worauf aud der Teufel felbft in 
ben Feuerofen geworfen wird und ber jüngfte Tag anbridt. Namen und Sade find 
aus Ezech. 38. und 39. genommen, wo Gog ald der Fürft von Magog erfcheint, welder 
an der Spite feiner Unterthanen, denen ſich ganze Schaaren von europäifchen, aflati= 
ſchen und afrikanifhen Nationen beigefellen (38, 2—6.), einen räuberiſchen Einfall in 
das reichgejegnete Yand des längft wieberhergeftellten Iſfraels macht, aber vafelbft durch 
gottgefandte Plagen, beſonders einen Feuerregen, vernichtet wird (38, 22; 39, 6.). 
Weiter zurüd erfcheint Magog in ver Bölkertafel ald Name des zweiten Sohnes Ja— 
phets (1 Moſ. 10, 2.). Aus diefem Magog ald Name des Volkes und Landes hat 
Ezechiel, wie es jheint, den Namen ves Königs Gog freigebilvet, indem er das Ma 
al® Iocale Vorſylbe behandelte, und die Apckalypfe fiellt Gog und Magog, König und 
Untertbanen, einfach neben einander, indem fie an dieſe Namen nur erinnern will, melde 
als die Bezeichnung der allerlegten, zahllofen Feinde bes Gottesreiches bereits ftationär 
geworben find. — Man hat unter Gog und Magog, zunächſt bei Ezechiel, die Türken 
verftanden (Kuther) oder Antiohus Epiphanes (Örotius) oder die Chaldäer (Emalp). 
Schon Joſephus dagegen verfteht die Schthen darunter (antiq. I, 6, 1.), und Hie 
ronymus gibt al8 Anficht der Juden feiner Zeit an, Magog gentes esse Seythicas 
immanes et innumerabiles. Diefe Auffaffung ift neuerdings von Knobel näher be— 
gründet, indem er zugleich die Schthen mit ben heutigen Slaven identificirt, wie denn 
ver Name des Volkes Rofch, das unter Gogs Unterthanen voranfteht (38, 2. 3; 39, 1.), 
aud von Gefenius u. U. in den Ruſſen wiedergefunden wird. Jedenfalls haben wir 
Magog im äußerften Norven ver ven Alten bekannten Welt, in den Ländern nördlich 
vom Kaufafus zu fuhen (38, 15; 39, 2.). — Die Weiffagung Ezechiels von Gog ift 
faft die weitreichenpfte im ganzen 9. T.: während fonft der prophetifche Blick gewöhnlich 
nur bis zur Wiederherftellung Ifrael® und zum Anſchluß der Heiden an das wiederher- 
geftellte Gottesvolt reicht, fieht Ezechiel im Geifte voraus, daß auch dann nod die 
wibergöttlihe Welt nicht völlig überwunden feyn wird, fondern ſich nod einmal wider 
Hrael erhebt. Weil e8 noch irdiſche Verhältniffe find, in denen ſich alsdann die Ges 
fhichte bewegt, irbifhe Segnungen, mit denen das Boll Gottes gefhmüdt ift: fo ift 
auch in ven fernen Enben ver Heivenwelt, die vom Lichte Zions am mwenigften durch— 
drungen find, noch die fünbliche Gier nad den Schägen Iſraels vorhanden, und ein 
Plünderungszug ift e8, den Gog gegen das heilige Yand unternimmt (38, 12 f.), indem 
er ächt heibnifch nur für den äußern Wohlftand des Bolkes ein Auge hat, ohne den 
inneren Grund deſſelben, bie Heiligkeit Iſraels, zu erfennen und anzuerkennen: wein 
typiſches Bild der heibnifchen Naturmacht und Selbftfuht in ihrem äußerſten Troßs 
(Shmieder). So ift die Weiffagung Ezechiel® ein leuchtender Beweis für bie Inſpi— 
ration der Propheten; denn mögen etwa ſcythiſche Einfälle Anlaß und Farben für bie 
Schildernng geboten haben, fo lag doch die Univerfalität der Macht Gogs und befon- 
ders die Richtung derfelben gegen das wieberhergeftellte Iſrael außer dem Bereiche 
menſchlicher Ahnung und Berehnung, wenn auch in der Confequenz des durch bie Pro« 
pheten geweifjagten Reichsganges (vgl. 38, 17.). Dem ganzen altteftamentlihen Stand» 
punkt gemäß faßt Ezechiel das Ereigniß von feiner nationalen, irdiſchgeſchichtlichen Seite: 
der Gott Ifraels verherrlicht fi und fein Volk gegenüber von den Heiben (39, 9 ff.; 
21 ff); doch fehlt es and) bei Ezechiel nicht an Andeutungen, daß dies „das Endſtraf- 
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gericht über das Heidenthum, die Vollendung des Sieges des Reiches Gottes über die 
heidniſche Weltmaht» (Hävernid), der von den Propheten geweiffagte Tag Jehovah's 
in feiner Schlußerfüllung ſey, f. 38, 8. 16. 17; 39, 7. 8 Die Apotalypfe mit ihrem 
erweiterten meuteftamentlihen Blid (vgl. über dieſen Unterſchied der alt» und neuteſt. 
Prophetie m. Schr.: Der Prophet Daniel und die Off. Joh. S. 76, 328, 341) führt 
num das Ereigniß auf feinen tieferen, überirdifhen Grund im Geifterreihe zurüd und 
ftellt e8 in einen umfaffenberen, kosmiſchen Zuſammenhang hinein. Der wieder losge- 
laſſene Satan ift es, welder die zahllofen fernen Weltvölfer noch einmal zur legten ver- 
zweifelten Empörung wider das Öottesreich entflammt, und das Gericht über Gog und 
Magog geht daher in das über den Teufel und in den jüngften Tag über, an welden 
fi die Erneuerung Himmels und der Erde anſchließt. Bon Alters ber hat vermöge 
ber entfeglihen Macht der Sünde jede Periode ber göttlichen Gnabenoffenbarung mit 
einem Abfall gefhloffen: Sünpfluth, Thurmbau zu Babel und Heidenthum, unglaubiges 
Judenthum, Antichriftentfum. So muß nım aud die legte Periode, im der Gott fid 
am herrlihiten auf Erben erzeigt, das mit Ifraeld Wieverherftellung beginnende taufend- 
jährige Reich, in einem Abfall enden. Gegenüber diefer höchſten Entfaltung ber Herr- 
lichteit Gottes auf Erden ift der Abfall, der in Gog und Magog ſich darſtellt, ver 
tieffte und ſchwerſte, ber intenfiv und ertenfiv vollendete Abfall: er ift diaboliſch und 
umfaßt nun auch die fernften Enden der Erde, bie früher nod nicht zu geſchichtlicher 
Bedeutung und Entſcheidung gelangt waren. Darum kann auf diefen Abfall nichts An- 
beres mehr folgen als das Schlußgericht. 

Bl. Knobel, die Völfertafel der Genefis, S. 60— 70. Hävernid, Comm. über 
Ezechiel, S. 594 fi. Züllig, Öff. Joh. I. ©. 371 ff. Hofmann, Schriftbeweis 
IL 2. ©. 536 f. 656 f. Auberlen. 

Goldene Zahl, ſ. Zeitrehnung, chriſtliche. 

Goldener Leuchter, |. Stiftshütte und Tempel. 

Golgotba, ſ. Grab, heil, in Jerufalem. 

Goliath ift der Name jenes philiftäifchen Niefen aus Gath, welchen der jugendliche 
Held David ohne ſchwere Rüftung, im Vertrauen auf den lebendigen Gott Iſraels, mit der 
Schleuder erlegte, nachdem der Heide lange genug die im Xerebinthenthale gelagerten 
Heerhaufen Iſraels heransgefordert und gefhmäht und zulegt noch den wider ihn heran- 
kommenden Hirtenfnaben wie feinen Gott gehöhnt hatte, David hieb dann dem über- 
wundenen Gegner mit deffen eigenem Schwerte das Haupt ab (cf. Herod. 4, 64), nahm 
die Spolien des Riefen in feine Wohnung und legte deſſen Schwert ald Trophäe im 
Nationalheiligthum nieder (1 Sam. 21, 10; 22,10; 24, 9; vgl. RE. II. ©. 126). Der 
glüdlihe Zweilampf entfchied den Sieg Ifraels über die ob deſſen unerwartetem Aus- 
gange erfchrodenen Philifter, die bis vor die Thore ihrer Städte verfolgt wurden; darum 
empfingen die Frauen von Ffrael die heimkehrenden Sieger mit dem Gefange: Saul hat 
Tauſend geichlagen, David aber Zehntauſend — worüber der Neid des argwöhniſchen 
Fürften gegen feinen glüdlihen Nebenbubler erregt wurde, 1 Sam. 17, 18; 19, 5; 21, 
12; 29, 5. Was von den gewaltigen Dimenfionen des Riefen und ber bamit ganz in 
Verhältniß ftehenden Wucht feiner Rüftung berichtet wird, neben welcher die Meine Sta- 
tur und ber wenig friegerifche Anzug des "Hirtenknaben« um fo mehr abſtach, fo bebarf 
ed nicht einmal der Annahme fagenhafter Uebertreibung in den Angaben: Yeute von 6 
Ellen und 1 Spanne Höhe, d. h. nad Thenius 9 Fuß 2 Zoll Parif. Maf gab es auch 
anderwärts hin und wieder, vgl. Herod. 1, 68; Plin. H. N. 7, 16. und aus neuerer 
Zeit die Rahricht von einem am Himalaya gefundenen Stelette im Asiat, Journ. 1838 
Nov., Ausland 1839 Nro. 9. Goliath trug einen ehernen Helm, einen Schuppenpanzer 
von 5000 Seel Erz an Gewicht (— 142 Pf. Dresdner Gew.), eherne Beinfchienen, 
und fein Speerfhaft war wie ein Weberbaum, veffen Spige wog 600 Sell = 17 Pf. 
Da Goliath wie feine Waffen ben Ffraeliten in die Hände fielen, fo machen biefe An- 
gaben um fo cher Anfpruh auf Genauigket. — Wenn 2 Sam. 11, 19, bie Erlegung 
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des Goliath dem Elhanan aus Bethlehem, einem Krieger aus David's Heer, zugefchries. 
ben wird, jo hat man weder zwei gleichnamige Riefen anzunehmen, fo daß Elhanan ben 
einen Goliath, David den andern, beide aus Gath, beide mit Speeren wie ein Weber: 
baum, erlegt hätte (Winer, R.W.B. 2. Aufl.), noch den Beriht 2 Sam. 21. als den 
urfprünglihern anzufehen, aus melden exit die fpätere Vollsfage einen Sieg Daviv’s 
über einen andern Philifter ausgefhmüdt habe (Ewald, Gefh. Ir. I. ©. 528 u. 611), 
worauf aud diejenigen Gelehrten fommen müßten, welhe (wie Gramberg und Bertheau) 
die Lesart 2 Sam. 21. für die urſprüngliche und richtige halten. Ift jenes doppelte Bor: 
lommen eines Goliath aus Gath an fidy fehr wenig wahrfcheinlich, jo ift die zweite An« 
nahme deßhalb unzuläßig, weil die Erzählung von David’ Kampf mit Goliath, obwohl 
aus zwei verfchiedenen Berichten zufammengefegt, alle Spuren biftorifcher Treue an fich 
trägt. Bielmehr bietet, wie ſchon Pifcator, die englifche Ueberfegung, Movers und The- 
nius annahmen, 1 Chr. 20,5. die richtige Pesart dar: „es flug Elhanan den Lachmi, 
den Bruder Goliath's aus Gath,“ und darnad) ift 2 Sam. 21. MOIN nun 
zu Ändern in na MIN MIN, was um fo weniger bebenklidy ifl, da — wie allge» 
mein zugegeben wird — ber Berd 2 Sam. 21, 19. auch andere offenbare Schreib- und 
Hörfehler enthält (9? ftatt 1’, und das doppelt gefegte DIN). 

Noch Sir. 47, Af. feiert David's Helventhat. Im Korän 2, 250 f. wirb Goliath 
unter dem Namen wyi> erwähnt, und Abulfeda, hist. anteislam. p. 176 nennt ihn 
einen König der Kananiter und erzählt, daß nad feinem Tode eine Kolonie feiner An- 
gehörigen nach Nordafrika ausgewandert und fih in Mauretanien angefievelt habe, vgl. 
Herbelot, bibl. or. p. 392 s. v. Gialont (ed. Paris. 1697. fol.) S. noch Ewald, Geſch. 
Ir. I. S. 521 ff; Winer's R.W.B.; RE. Art. „David,“ II. ©. 299. Müetſchi. 

Gomarus, Franz, wurde am 30. Januar 1563 zu Brügge in Flandern von 
wohlhabenden und angejehenen Eltern, welche dem reformirten Glauben eifrig anbingen, 
geboren. Er wurde in ernjtem, gottesfürdtigem Sinne erzogen und früh zum Studium 
beftimmt. Schon mit vem fünfzehnten Jahre beendigte er die damaligen Gymnaftalftu- 
dien. Um ganz und ungeftört ihres Glaubens leben zu fönnen, verlief die Familie 1578 
das Vaterland; fie zog in die reformirte Pfalz. Der fchon fo fehr geförderte, junge 
Gomar wurde dem weithin berühmten und gut reformirten Pädagogen und Philologen 
Sohannes Sturm in Straßburg zur Weiterbildung anvertraut. Drei Jahre widmete 
er hier mit beftem Erfolge ven humaniftifhen Studien. Bon 1580 an finden wir ihn 
dann auf der reformirten Schule zu Neuftadt an der Hardt, wo damals unter Andern 
and) Franziskus Junius lehrte und die gefeierten, von dem fanatiſch-lutheriſchen Sohn 
des großen Friedrich III. verjagten, Heidelberger Lehrer Zaharias Urfinus, Hiero- 
nymus Zandhius und Daniel Toffanus den mit andern Kenntniffen trefllich aus- 
gerüfteten Yüngling in die Theologie einführten. Es iſt jevenfalld ein bemerfenswerther 
Umftaud, daß Gomarus, einen kurzen Aufenthalt zu Orford und Cambridge abgerechnet, 
überhaupt nur von Heidelberger Theologen gebildet worben ift. Noch 1585 und 1586 
liegt er auf der wieberhergeftellten, reformirten Univerfität Heidelberg ven theologiſchen 
Studien ob. Aud kann nicht verfannt werben, daß fi Gomarus ftets in allem Wefent- 
lihen als ein ächter und treuer Schüler feiner großen Lehrer erwiefen und in Yehreinheit 
mit der Heidelberger Schule erhalten hat. Denn nicht nur Dlevianus, Toffanus, Zan- 
chius find gute Präbeftinatianer, fondern aud Zacharias Urfinus, was nur oberflädhliche 
Tendenzgeſchichtſchreiberei läugnen kann. Seine Explicatio des Heidelberger zeugt allein 
fhon hinlänglich dafür. So heißt e8 3. B. hier bei Frage 54: „Es gibt bei Gott eine 
ewige Präbeftination, d. h. Erwählung und Verwerfung, denn allgemein ift die Verheif- 
fung nur in dem Sinne, daß alle Glaubenden felig werden. — (Die Frage 21 heißt 
aber: „Gerettet werben nur bie Glaubenven, der rechtfertigende Glaube aber ift nur 
der Erwählten«). Theile ver Präveftination find die Erwählung und bie Berwer- 
fung, beides find ewige Rathſchlüſſe. Grund ift das freie Gutdünken und Zwar 
aud der Berwerfung; benn da Alle in Adam fündhaft find, fo würden, wenn ber 
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Verwerfung Grund die Sünde wäre, Alle verworfen. — Dies und vieles Andere bei 
Urſinus, namentlich auch in feinem Traltat de praedestinatione beweist wahrlich, daß 
Urfin die geiftige Vaterfchaft des Gomarus nicht ablehnen würde. Wie wäre das auch 
bei einem Manne denkbar, welcher ſchreiben kann: „Weber die Präbeftination verweiſe ich 
ich auf Beza's und Peter Martyr's Schriften.“ (Urs. Opp. Heid. 1612, T. III, p. 28 
im Anfang). 

Die erfte kirchliche Wirkſamkeit entfaltete Gomarus in ber damals nieverbeutfchen _ 
(ecclesia belgica), jet deutf—hen reformirten Gemeinde zu Frankfurt a. M. Bon 1587 
bis zur erneuerten Bebrängung biefer Gemeinde int 3. 1593 befleidete er dies Amt im 
Segen troß der fhwierigften Verhältniſſe. Mit Zuftimmung des Presbyteriums nahm 
er dann eine vom 26. Januar 1594 datirte Berufung auf einen Leydener Lehrſtuhl ver 
Theologie an und kehrte fo in die Niederlande zurüd, nachdem er von ber Heidelberger 
Fakultät ein Zeugniß feiner Nechtgläubigkeit und vie theologifhen Grade rite erhalten 
hatte. Dan. Toffanus promovirte ihn zum Picentiaten, Jak. Kimedoncius zum Doktor. 
So entjandte Heidelberg mit allen Ehren einen fehr ftrengen Galviniften. Ruhig und 
unangefochten lehrte er die Theologie zu Leyen, bis 1603 Jakob Arminius, deſſen 
Rechtgläubigkeit bisher wiederholt heftig angefochten worden war, als Nachfolger des 
verftorbenen Franziskus Junius an diefe Hochſchule kam. Wohl waren feine Erklärungen 
vor feinem Amtsantritt, namentlih in dem Colloquium vom 9. Mai mit Gomarus ber 
Art, daß fich diefer befriedigt erklären und dem Arminius die Doftorwürbe ertheilen 
fonnte. Anfangs bielt fih der neue Profeffor, fcheinbar wenigftens, in den Grenzen ber 
reformirten Lehre und Kirche, in welcher es nichts Unberechtigteres geben konnte als den 
Armintanismus. Er gedachte wohl aud des früher ſchon gegebenen Verſprechens, nichts 
gegen die Confessio belgiea und den Heidelberger zu lehren. Indeß fhon im J. 1604 
betrat Arminius einen andern Weg. Im dogmatiſchen wie eregetifhen Vorträgen ver 
folgte er num eine Richtung, welde ihm confequent mit den ebengenannten Symbolen der 
reformirten Kirche und mit der ganzen Entwidelung und Richtung diefer in die ſchnei— 
dendfte Oppofition bringen mußte. Präpeftination wie Neprobation lehrte er jetzt nicht 
undeutlid als beftimmt durch vorgefehenen Glauben oder Unglauben. Seine Thefen de 
libero arbitrio hominis ejusque viribus mwiderfpreden offenbar nit nur der reformirten 
Lehre, ſondern der reformatorifchen überhaupt. Wohl mochte ihn feine in politifchen 
Dingen einflußreiche Partei, die mit ihrem ftaatlihen Streben die Oppofition gegen bie 
Orthodorie, die Geltung der ſymboliſchen Bücher und die Autonomie der Kirche verband, 
ermuthigt haben. Am lebhafteſten Widerſpruch fehlte e8 natürlich nicht. Einzelne, wie 
Presbpterien, ganze Klaffen und Synoden erhoben fidy wider eine Lehre, welche die re- 
formirte Kirche nie geduldet hatte, fo daß ver Streit bald die bevenklichfte Ausdehnung, 
ven gefährlichiten Karakter befam. Zur Beilegung deffelben griff man zu Collequien der 
Hauptführer der Streitenden. Gomarus war dem Arminius gleich ſcharf entgegengetreten; 
feit feiner Disputation vom 31. Dft. 1604 finden wir ihn dann durchgehende im erfter 
Linie gegen den Arminianismus kämpfend. Im Mai 1608 ftand er allein gegen Ar» 
minius im Haag und wies ihm bei dieſer ©elegenheit aud das nah, daß er nit 
bloß über die Präpeftination, fondern aud über die Kedtfertigung un- 
biblifh und unreformirt lehre, indem er behaupte, daß nicht Chrifti Gerechtigkeit 
uns als die unſrige zugerechnet werde, jondern unfer Glaube felbft, in Folge gütiger 
Annahme (acceptilatio) von Seiten Gottes, unfere Gerechtigkeit fey, durch die wir ge- 
rechtfertigt würden. Es ift überhaupt bemerkenswerth, mit welcher Schärfe Gomarus 
und feine Gefinnungsgenoffen einfahen, wie ſchon in den Anfangsfägen des Arminianismus 
eine totale Veränderung ber reformirten, ja ber reformatorifhen Lehre beſchloſſen lag. 
Es ift freilich behauptet worden, es ſey nicht nachweisbar, daß fogar die Dortredhter 
Synode das Bevenklihe und Gefährliche, was im Arminianism lag, herausgefehen und 
ihn deshalb veprobirt habe. Ein Blid auf die Verhandlungen und Befhlüffe ver Synode 
jebod) zeigt, wie grundlos und oberflächlich diefe Behauptung ift und zwingt zur Anerkennung, 
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daß die Theologen zu Dortrecht den Arminianismus bewunderungswürdig ſcharf mit 
allen ſeinen Conſequenzen erkannt haben, welche zum Theil erſt ſpäter durch Episcopius 
und Limborch gezogen wurden. Mit Recht bemerkt Schweizer (Centrald. II, 26) bie 
Ehriftenheit habe vielleicht nie eine ſolche Zahl bedeutender Theologen vereinigt gefehen, 
wie damals die Niederlande. Und fie follten ven Arminianismus nicht durchſchaut haben! 
Genug; Gomarus erkannte Mar, wie die Säte des Arminius die evangelifche Rechtfer- 
tigungslehre und den Grund des Heils auf's Gefährlichfte erfchütterten. Darum that er 
denn auch im Haag, auf eine Aeuſſerung ded Barneveldt, den Ausſpruch, ver würde es 
nicht wagen, mit des Arminius Lehre vor Gottes Gericht zu treten.« Die Freunde des 
Arminianism, deren Zahl feit einem Jahrhundert Legion ift, haben das dem Gomarus 
ſchwer verdacht. Mit Unredht; Gomarus will nur im Vertrauen auf die ihm gefchenkte 
Gerechtigkeit Ehrifti, nicht aber, wie Arminius, im Vertrauen auf feinen Glauben vor’s 
Gericht Gottes treten und darin wird Gomarus immer alle ächten Evangelifhen auf 
feiner Seite haben*). — Im Yahre 1609 ftand Gomarus wieder, diesmal aber nicht 
allein, dem Arminius im Colloquium zu Haag gegenüber. Der Lettere kehrte krank 
nad Leyden zurüd und ftarb am 13. Oft. 1609. Sein Tod half ebenfo wenig zum fire 
chenfrieden, wie die bisherigen Verhandlungen. Die Beſetzung feiner Stelle durch Con— 
radus Borftins, einen jhon etwas jozinianifirenden Geiſtesverwandten, machte den 
Streit noch viel heftiger. Des alademiſchen Zankens und Streitend müde, legte Gomarus 
jetst feine Profeffur nieder. Er zog fih 1611 nad Midvelburg in Seeland auf ein flilles 
Feld der Thätigkeit zurücd, welches er erft wieder 1614 verließ, um einem Rufe nad) 
Saumur zu folgen. Nicht lange indeß gönnte die orthodore, vaterländifche Kirche dem 
berühmten Lehrer den Auslande. Nad vier Jahren fievelte er, wiederholt gerufen, an 
die Univerfität Gröningen über. 

Unterdeß kam es nım zur Berufung der Synode von Dortredt, zu welcher aud) die 
auswärtigen Reformirten geladen wurden und mit präbeftinatianifhen, entſchieden anti» 
arminianifchen, Ueberzeugungen und Inftruktionen famen. Wer z. B. vie Lehre prüfet, 
welche die deutſchen Reformirten in ihren Gutachten und in Inftruftionen mit nah Dor- 
trecht brachten, wird finden, wie fie mit den nieberländifhen Contraremonftranten und 
Gomarus in allem Weſentlichen vollkommen einig waren. (Bgl. Schweizer’s Centrald. 
I. ©. 114—141, wo das nachgewieſen ift). 

Daß Gomarus auf der Synode eine bedeutende Stellung einnahm, ift natürlich. 
Seine Wirkfamkeit zu Dortrecht farakterifirt fid) furz und ſcharf, wenn wir auf die ba- 
felbft gepflogenen Debatten näher eingehen. Im Allgemeinen muß gefagt werben, daß 
Gomarus die fhrofffte Oppofition nicht nur gegen alles Hemonftrantifche, fondern auch gegen 
allen remonftrantifhen Schein übte, gegen jeden Ausbrud, der, wenn aud an fi nicht 
beterobor, zweibeutig geworben oder den Arminianern zum Verſteck dienen konnte. So 
fiel e8 weder bem Gomarus, noch fonft Jemand ein, bie Frage, ob Chriſtus nad Eph. 1. 
Fundament der Erwählung fey, anders als im orthodor reformirten Sinne zu verftehen, 
und obgleich; fie von jedem Synodalen in diefer Einhelligkeit bejaht wurde — fo frug 
es fi doch, ob man fich jest diefer Ausdrucksweiſe bedienen fünne, wo es ſich darum 
handelte, den arminianifhen Irrthum abzumeifen, ber dieſen Ausdruck aud gebrauchte, 
freilih antireformirt genug, um Chriftum als Fundament des Erwählungsrath- 
ſchluſſes ſelbſt hinzuſtellen. Gomarus gehörte zu Jenen, welche ven unter ven ge- 
genwärtigen Umſtänden mißverftänvlichen Ausdruck nicht angewandt wiffen wollten, und 
gerieth befiwegen in Streit mit dem bremifhen Theologen Martinius Darum darf 


*) Sieber gehört aud eine Unterredung des Gomarus mit Grotins über Die Meinungen des 
Arminius, über welche Grotius in Ep. XI. (Part. I. p. 3) berichtet. Gomarus nannte des Gegners 
opiniones impias et profanas, micht aber wegen ihres antiprädeftinatianifhen Karakters zur 
nächft, fondern weil fie die Heilslehre verdürben und eine durchaus unbiblifche Rechtfertigungslehre 
aufftellten. 
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aber nicht auf eine antiprädeſtinatianiſche Oppoſition unter den Synodalen oder gar eine 
Lehrverſchiedenheit der deutſchen Reformirten geſchloſſen werden. Dieſe ſind, wie ſchon 
bemerft worden, als Contraremonſtranten und Prädeſtinatianer nach Dortrecht gekommen, 
blieben das bis an's Ende und haben die Dortrechter canones mit der rejectio errorum 
unterzeichnet wie bie übrigen. Bon einer Proteftation der Heflen und Bremer gegen bie 
canones von der Gnadenwahl ift feine hiftorifche Spur nachzuweiſen*). Die Differenz 
betraf den Lehrgrund nit. So erklärte Martinius ausdrücklich, „Chriſti Berbienft ſey 
allerdings nicht die Urfache, warum gewilfe Berfonen erwählt find, wohl aber dafür, daß 
es überhaupt eine Erwählung gäbe (causa eligibilitatis).a Anders dachte auch Gomarus 
nicht, aber den Arminianern wollte man durch den genannten Ausprud feinen Schlupf: 
winkel bieten. Namentlich erhoben fih auch die Pfälzer wider Martinius und erflärten 
unwillig, man hätte nicht erwartet, daß irgend ein orthoborer Theolog an Calvin noch 
irgend etwas vermiſſe. Gleichwohl find die Bremer durchaus ebenfo orthobor in ber 
Lehre von der Präbeftination, wie bie übrigen Synodalen. Wir verweifen dafür auf 
ihr Judicium in den Alten der Synode (II, ©. 51). Gerade fo fteht’# mit den Ems 
benern und Engländern. Jene erklären fi dahin, „die Berordnung, daß Chriftus 
als Mittler fterbe, gehe ver Gnadenwahl nit vor, fondern nad, da fie das Mittel 
zur Erecntion ſey.« Die Pegtern ſprachen ſich dahin aus, „Chriſti Tod habe feines. 
wegs dem Bater erft das Recht erworben, Gnade zu ertheilen unter ihm beliebigen Be- 
dingungen.“ 

Aehnlich verhält es ſich mit einer andern Streitfrage. Die Synodalen waren einig 
darüber, daß die Wirkung des Berdienſtes Ehrifti eine particulare fey nur für die Er» 
wählten. Eine Fraktion jedoch, die aber keineswegs mit den deutſchen Reformirten zu 
identifiziren ift, wie ſchon geſchehen — wünfchte den Zufag van ſich fey Chriſti Berbienft 
binreihend für Alle.» Allein Gomarus und viele Andere, wie fehr fie au dem Sinne 
beipflichteten, in welchem viefe Erflärung gewünfcht wurde, erflärten ſich gegen die Auf- 
nahme, da biefe Redensart durch den arıminianifhen Mißbrauch derjelben zweidentig ges 
worden fey. Hier nun aud) wieder etwa den Gegenfat des mehr melanchthoniſchen und 
des calvinifchedeterminiftifchen Belenntniſſes — ein Gegenſatz, der bis dahin überhaupt 
niemals innerhalb der reformirten Dogmatik vorhanden geweſen — finden wollen, ift ge 
fchichtlih durchaus unzuläffig. Wie e8 allen Synodalen — und nit bloß den Goma- 
riften — Mar war, daß eine allgemeine Präbeftination Aller auf Glauben hin zum Heil, 
auf Unglauben bin zum Unheil, ſammt einer fpeziellen Prädeftination der Perfonen, die 
fih nur richten nad ihrem vorbergefehenen Leiften oder Nichtleiften der Bedingung, in 
Wahrheit gar feine Präpdeftination ſey — ebenfo entſchieden verwarfen alle den 
Satz, die wirtungsträftigen Gnadenabſichten gälten Allen und erft das Verhalten des 
Menſchen beftimme Erfolg over Nichterfolg. Wir verweifen hier beſonders auf des Mar- 
tinins Judieium in ben Aften (II. p. 102) und für Erocius und Yfelburg auf Acta 
Dordr, II. p. 117. Martinius behauptet (1. c.) ausprüdlih, Chriftus fey nach der Heils- 
abficht allein für die Erwählten geftorben und in ihrem Yubicium über Art. 3. u. 4. 
erflären bie Bremer, nur die Ermwählten würden mächtig und burdhgreifend von ber 
Gnade gezogen; die Gnade, welche immer und unfehlbar die Zuftimmung erlangt, werbe 
nur den Ermwählten gegeben; nie könne ein Erwählter final abfallen und verloren gehen, 
da aus ber Teftigkeit des göttlichen Rathſchluſſes das ſichere Beharren fi) ergebe. (Acta 
Dordr. II. 162. 133.) Aus dem Gefagten mag dann and; beurtheilt werben, was bad 
für ein Univerfalismns feyn Tann, für den zu Dortreht Anerkennung gefordert 
worden ſeyn foll. 


*) Auch aus dem Umſtand, daß in einigen reformirten Kirchen Dentfchlands die Dortrechter 
eanones nicht publizirt worden find, folgt ebenfo wenig Etwas gegen den ächt reformirten Karaf- 
ter derfelben, als aus den fpätern Expectorationen einiger ehemaliger Abgeordneter. Nicht einmal 
in der Schweiz, nicht einmal in Genf find fie publigirt worden. Man wußte ja, daß Die Abge— 
orbueten und die Stellvertreter der Kirchen ſchon zu Dortrecht ſelbſt unterſchrieben hatten. 
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Auf der Synode hatte die fupralapfarifche Lehrweiſe ihre Vertreter wie bie in- 
fralapfarifche. Allein wie wenig diefe Verſchiedenheit einen Zwiefpalt der Yehre in 
fih Schloß, wie fehr wahr es ift, wenn Junius, U. Rivetus, felbft Bayle und Peibniz 
fagen, beive Methoden dienten einer Lehre — beweiſet die Thatfache, daß bie Urtheile 
der verfchievenen Synobalabtheilungen über Art. 1. insgefammt eine infralapfarifche Faf- 
fung hatten, daß mande bedeutende Supralapfarier dafür ſtimmten, vie dem populären 
Bewuftjeyn näher liegende und weniger anftößige infralapfariihe Darftellungsmeife, je⸗ 
doch ohne Präjudiz für eine der beiven Methoden — zu wählen. Nur Gomarus wollte 
von ber fupralapfarifchen Lehrweiſe auch jett nicht abgegangen wiſſen, für bie er immer 
eingetreten war, deren er ſich bisher immer bedient hatte, Iudeß gab zuletzt and er ſich 
zufrieven. — Demnach darf man den Synodalcanones nicht vorwerfen, es liege in ihnen 
ein übelverbedter Infralapfarismus, den tiefflen Gedanken Calvin's wagten fie 
nicht auszufprechen. 

Nur noch einmal entfernte ſich Gomar in Angelegenheit der Kirche von feinem Grö— 
ningen umb zwar im Jahre 1633, um in Leyden an ven Revifionsarbeiten für vie hol- 
ländifche Bibel Theil zu nehmen. Er ftarb, ungefähr 78 Jahre alt, im Jahre 1641 
ben 11. Januar, Gomar hat ſich dreimal geheirathet, das erfte und zweite Mal zu Frank—⸗ 
furt (mit Anna Emerentia Mufenhol und Maria ’Ermite), das dritte Mal zu Mipdel- 
burg (Anna Maria La Noye). Nur aus der zweiten Ehe hatte er Nachkommenſchaft. 
Sein einziger Sohn aber ftarb vor ihm; im feinen verheiratheten Töchtern und deren 
Kindern fette fich fein Gefhleht fort. — Schriften: Erklärungen zu Matthäus, Yulas, 
Johannes. Analysis et Explicatio epistolarum Pauli. Analysis et explicatio prophe- 
tiarum quarundam, Mosis, de Christo, Analysis Hobadiae, Disputationes Theologicae, 
eine Art Dogmatik unter 39 Locis. Explicatio 5 priorum capp. Apocalypseos. Trac- 
tatus theologiei, nempe Conciliatio doctrinae orth. de Providentia Dei, Anticosteri libri 
III, Examen controversiarum, Dissertatio de Evang. Matthaei, quanam lingua sit seri- 
ptum, De Sabbato, Judicium de primo articulo Remonstrantium, De Perseverantia 88., 
Davidis Lyra. Gefammelt erfchienen fie 1645 und 1664 zu Amfterdam in Folio, 

Quellen: Vitae professorum Groningensium. Gron. 1654. Die Aften ver Dor- 
trechter Synode. Schweizer’s Centraldogmen U, ©. 31—224. 8. Sudhoff. 

Gomer (751 Sept. [’aueo Vulg. Gomer) der erftgenannte Sohn Yaphets in der 
Bölkertafel, 1 Mof. 10, 2., und ebendamit Name eines ver früheft bekannten und, ba 
ihm drei Söhne Askenas (1IPYN), Riphath (MIY) und Thogarma (MYNIN) B. 3. 
beigegeben werden, am weiteften verbreiteten Bölfer der alten Welt. Wir treffen vaffelbe 
noch Esch. 38, 6. als ein mit Magog verbunvdenes Volk neben Thogarma, wo es als 
im äußerften Norden wohnend (MOy ıN>Y) namentlich aufgeführt wird. Wie aber zur 
Zeit Ezechiels im Anfang des 6. Jahrh. v. Chr. das Volt Gomer, fo fennt in dem neb- 
ligen und finfteren Norden 3—400 Jahre früher Gomer vie Kimmerier (Kıneoor, 
Kıudgro, Cimmerii Od. 11, 14.). Diefe Kimmerier verſetzt ber thraziſche, d. h. deutſche 
Sänger Orpheus einige Jahrhunderte vorher zur Zeit des trojaniſches Krieges in den 
Norbweiten mit der Bemerkung, daf fie den Glanz ver Sonne nicht erführen (Argon. 
1120 f.). Nod im Anfang des 5. Jahrh. v. Chr. kennt fie Herodot (4, 11. vgl. 99 ff.) 
als Bewohner des Landes weftlih vom Tanais (Don) und nordweſtlich von ber Palus 
Maeotis (Aſow'ſches Meer) und vem durch den fimmerifchen Bosphorus damit verbimdenen 
ſchwarzen Meer, alſo als Befiger des Landes zwifchen den Flüffen Don und Dniefter. 
Im eben diefen für die alte Welt äußerften Norden fett auch übereinftimmend mit Eze— 
chiel die jedenfalls mehr als 11 Jahrhunderte v. Chr. abgefahte Völtertafel ven Gomer, 
da fie, wie Knobel (Völkertafel S. 14) nahweist, nicht nur die Japhetiten als bie nörd— 
lien und norbweftlichen Völker betrachtet, fondern auch bei jedem der brei Söhne Noah's 
immer von ben entfernteften und am frübeften fortgezogenen zu den näheren und fpäter 
ausgewanderten fortſchreitet. Gomer aber und die Kimmerier find ein und daffelbe Volk, 
was ſich theils aus dem Namen Kymr, welden fid) das Volk felbft beilegte, näher ergibt, 
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theil® durch den höchſt unbedeutenden Unterſchied des weicheren Mitlauts und dunkleren 
Selbſtlauts im Hebräiſchen, das ohne Zweifel den Urlaut darbietet, nicht beſtreiten läßt. 
Ihr Urſitz im Norden des ſchwarzen Meeres wird durch die vielen Namen beſtätigt, 
welche bis in bie neue Zeitrechnung dort von ihnen vorhanden find, Neben dem klimme— 
rifhen Bosphorus, welden Namen die das ſchwarze mit dem aſow'ſchen Meere verbin- 
dende Meeresenge im Altertbum trägt, hieß die Mündung ber kimmeriſche Meerbufen 
(Koirog Kızspigrog Her. 4, 12.10. Strab. 11, p. 494. Plin. h. nat. 4, 24.), eine Furth 
am kimm. Bosphorus mopdunia Kıuuegea (Her. 4, 12, 45.), die dortige Landenge 
aber Zaduog Kıppesorog. Auf der taurifhen Halbinfel, die mit einer leichten und nicht 
felten vortommenden Buchftabenvertaufhung (Gefenius, Lehrgeb. S. 141 f.) jegt Krim 
heißt, wie ſchon bei den Arabern das fhwarze Meer Babar el Krim genannt wird 
(Abulf, ed. Wüstenf. p. 29. 31. 49), gab es ein fimmerifhes Gebirge und eine Stabt, 
fpäter Flecken diefes Namens, Kıuudgıov (Strab. p. 809. 494,), der die Landenge durch 
Graben und Wall dem Eindringen verfhloß, woran Herodot's (4, 12.) kimmerifche 
Mauern erinnern. Sind nım dies unläugbare Zengniffe für den Urfig und die Größe 
dieſes Volles, fo hören wir, daß es, wohl von den Schthen bevrängt, Züge nad) ven 
jenfeits des Meeres ſüdlich gelegenen Heinafiatiichen Ländern unternahm (Str. 1, p. 61), 
und namentlich im 7. Yahrh. v. Chr. unter feinem Könige Lygdamis bis Weolien, Jo— 
nien, Lydien vorbrang, auch die Hauptftabt Sarbes eroberte, und unter ven Iydifchen 
Königen Gyges, Ardys und Sadyates gegen 100 Jahre ſich fengend und plündernd be 
hauptete, bis e8 dem Alyattes gelang, diefe Kimmerier endlich aus Kleinafien zu verjagen, 
wo fie, wie die Schtben, in Paläftina dur die Stadt Schthopolis (Bethſchean), durch 
verfchiedene Derter ihres Namens, ein bleibendes Dentmal ihrer Raubeinfälle binter- 
liegen (Brebow, alt. Geſchichte S. 239. Ptol.5, 9. 5. Plin. h. nat, 6, 6; 5, 32. Herod. 
4, 12.). Don der Bedeutſamkeit dieſes Volkes und ihrem hohen Rufe in Ifrael dürfte 
auch der Name zeugen, den das Weib des Propheten Hofea 1, 3. trägt, welcher, wenn 
ihm aud die Bedeutung, "bie im Abweichen Endigende- gegeben werden konnte, doch ohne 
Zweifel urfpränglid ebenfo im Andenken an die Thaten des cimbrijchen Vollkes Iſrae— 
liten gegeben wurbe, wie der 1 Chron. 15, 18. 20; 16, 5. 2 Chron. 17, 8. vorkom⸗ 
mende Name NWYAY am bie berühmte und allbefannte Semiramis (Ewald, Ifr. Geſch. 
1, 329. 1. Aufl.) erinnerte. Denn daß die ven Römern befannten Cimbern (Kırpoor, 
Eimbri) keine anderen waren als das von den Hebräern Si, von ſich felbft Kymr, von 
ben alten Griechen Kırregeoı genannte Voll, leidet feinen Zweifel, und hätte nie be- 
ftritten werben follen. Einmal laffen fi die Namen unfchwer vereinigen. Innerhalb 
des Griechiſchen finden wir aus wernueola hervorgegangen weonußgla, im Hebräifhen 
aus Omri oder Amri bei Sept. 1 Fön, 16, 16. Außer, und aus Nimrod Nembrop, 
Sodann wohnten die Cimbern Yuftins 38, 3., welde Mithrivates gegen bie Römer warb, 
und welche Appian (beil, Mith. 15) Tavooı nennt (von der Krim als Chersonesus Tau- 
rica, Taurien der Yphigenia), am fimmerifhen Bosphorus. Endlich wußten auch bereits 
nach Plutarch Marius c. 11. die Alten, daß die ven Griechen zuerft bekannt geworbenen, 
bon den Schthen bebrängten und in Kleinafien eingefallenen Kimmerier nicht das ganze 
Voll feyen, fondern daß ber größte und tapferfte Theil deſſelben die entfernteften Gegen- 
ben am äußerften Meer, alfo ver Norbfee bewohnt habe, ein der Sonne unzugängliches 
Land voll dichter Wälder, die ſich bis zu dem berchnifchen Gebirgen in Germanien er. 
ftredten. Somit hat ſich ſchon ver Haupttheil dieſes Volkes wahrfcheinlih vor dem 
Zufammenftog mit den Schthen nad) dem Norbweften gewendet, wozu nad dem Obi⸗ 
gen auc die mofaifche Völkertafel ftimmt, wenn fie Gomer an die Spige ber Japheti— 
ten ftellt. ” 

Bekanntlich wird (Plin. hist. nat. 2, 67; 4, 27, P. Mela 3, 3. Ptol. 2, 11, 2,12.) 
die Halbinfel Jütland in ver alten Geographie Xro0ovn00g Kıuforxn genannt, wofelbft 
aud das cimbrifche Borgebirge fich befindet. Bon dort, von ber Norbfee her, fallen bie 
Eimbern 114 v. Ehr. in Illyrien ein, befiegen 113 v. Chr. ven Eonful Papirins Carbo 
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und gehen ſodann burd die Schweiz über den Rhein nad Gallien. Hier fordern fie 
Land, greifen römifches Gebiet an, und ſchlagen fünf Jahre hinter einander alle gegen 
fie gefhidten Eonfuln mit dem Kern des römischen Heeres. Dann ziehen fie 104 nad 
Spanien. Bei ihrer Rückkehr vereinigt fi der Heereszug der Teutonen mit ihnen 102, 
und fie wollen nun gemeinſchaftlich über die Alpen nad Italien. Da fchlägt fie Marius, 
der die Teutonen bei Aquae sextiae (Aix) überliftet und vernichtet hatte, im Jahr 101 
v. Chr. bei Verona gänzlih aufs Haupt. Wenn dieſes Bolt fo mächtige Heerzüge ent- 
fenden konnte, jo läßt dies auf eine große Berbreitung defjelben ſchließen. Und wirklich 
fegt Strabo (7. p. 293) Cimbern zwifchen Elbe und Rhein, Plinius (4, 28.) in die Nähe 
des Rheins gegen Norden; Cäſar (b. gall. 2, 29.) und Dio Eaffins (39, 4.) zählen die 
Aduatiker in Belgien, Uppian (gall. 4.) die noch weftlicher wohnenden Nervier zum eim⸗ 
brifhen Bollsſtamm. Bon Belgien aus (Caes, 5, 12. Ammian. Mare. 15, 9.) bat ſich 
dieſes Bolt nah Britanien verbreitet, und bis heute in ven weftlihen Theilen Englands 
ftricdymweife erhalten. Zeugniß davon geben nicht nur Ueberrefte der altcimbrifhen Sprade, 
fondern auch bie Panpfhaft Wales, welde im Mittelalter Cambria und Cumbria mit 
faft unterdrücktem b genannt wurbe und die noch jeßt fo benannte Landſchaft Cumberland 
im norbweftlichen England, wobei noch zu bemerken ift, daß bie Einwohner von Wales 
die Sage von ihrer Einwanderung bewahren, ſich für Cimbern halten und fi felbft 
(Diefenbad, Celtica 11, 2. ©. 125) Cymry, Cumri nennen, was unverkennbar mit 
dem hebräifchen 1 zufammenftimmt, 

Wenn nun die Völtertafel, 1 Mof. 10, 3., dem Comer brei Söhne zuertennt, As— 
lenas (MIWN), Riphath (NY) und Thogarma (MYYIN); fo ift damit jedenfalls die 
Berwandtſchaft diefer Völker unter einander aufgeftellt, und wir können uns deßhalb der 
näheren Betrachtung auch diefer Volksſtämme nicht entziehen. Die Cimbern nannten bie 
Zeutonen, als fie an der Etſch Marius gegenüberftanden, ihre Brüder (Plut, Mar. 24.), 
Da diefe ein entjchieden germanifher Stamm waren, wozu von jüdiſchen Auslegern auch 
Gomer gerechnet wird, wenn er Targ. zu 1 Moſ. 10, 2. und 1 Ehron. 1,5. nn, 
d.h. Germania genannt wird, wie anderſeits bei Elaffifern Cimbern und Tentonen mit den 
Selten oder Galliern in Verwandtichaft gefegt werden (Appian gall. 2, bell. civ. 1, 29, 
Sall. Jug. 114. Diod, sie. 5, 32, Jos. Antt. 1, 6, 1.), welche Stammverwandtſchaft durch 
die Berichte über Körperbau, Geftalt, Sprade und Sitten dieſer Völker beftätigt ift; fo 
ift nun vor Allem nachzuweiſen, weldes Volk wir unter Aslenas zu venten haben. 

Das Wort YWR fieht und mehr wie ein zufammengefegtes, denn als ein einfas 
ches an, umd trägt jedenfalls den Stempel des Ausländifhen, Nichthebräifhen an ber 
Stirne, Trennen wir es, fo ift 137 mit yevog, lat, gens, genus, goth. kuni, ahd. kunni, 
chunni, ags. chneov, altn. kind, engl. kin, kind, celt. cineadh (Edwards sur les langues cel- 
tiques p. 282 sq.) zu vergleihen und vrüdt ven Begriff Gefhleht, Boltöftamm aus, 
Nun waren aber die erften dem germaniſchen Volksſtamm angehörigen Bewohner Stan- 
binaviens die in der Folge vergötterten Aſen (Eppa, Sämund 11, 865 f. Ritter, Vorh. 
europ, Böltergefh. S.472 ff. Grimm, Geſch. d. deutſch. Sprache 1, 767.). Sie kamen 
mit Odin von jenfeits des Tanais (Don), wo Afaland, Afaheimr und bie Burg Aſgardr 
lag und ſcheinen, da die nordiſche Sage drei Odin kennt, zu verfhiedenen Zeiten ſtoß— 
weife von dort in uralter Zeit eingewandert zu feyn (Geijer, Geſch. v. Schwer. 1, 19. 
27.). Aſen aber und Yx in dem Worte Aslenas trifft ohne Zweifel nicht zufällig zus 
ſammen, und weist auf ven Urnamen unferes großen Volles, das Aſengeſchlecht, den 
Afenvoltsftamm zurüd, ven die hebräifche Völkertafel in feiner urſprünglichen Rein⸗ 
heit aufbewahrt hat, und auf das Stammvolf, welches und fpäter unter dem Namen ber 
Thracier, Geten und Gothen im Süboften von Europa 600 v. Chr. bis 400 n. Chr., 
im Weften und Nordweſten aber kurz vor Cäfar mit dem neu erfundenen Namen Germanen 
(Tac. Germ. ce. 2. Ceterum Germaniae vocabulum recens et nuper additum), und feit 
dem neunten Jahrhundert unter dem von ihm felbft fich beigelegten Namen Teutſche, 
Deutſche in der Geſchichte begegnet. Daß die Aſen oder Germanen, ſowohl die in 
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Thrazien als bie in Skandinavien und Deutſchland, wie alle europäiſchen Völler ans 
Afien gekommen find, bedarf keines weiteren Beweiſes. Sie zogen aber nicht alle von 
dort aus. Wir finden vielmehr noh im 6. Jahrh. im A. T., Yer. 51, 27., ein König. 
reich Askenas neben Armenien und Meni mit ftreitbarem Volle genannt, alfo in Afien 
und noch fpäter führen Griehen und Römer Völker diefed Namens jenfeits des Tanais 
auf. Btolemäus 5, 9, 16. nennt die Acadoı im aſiatiſchen Sarmatien neben ben 
Zovaodnvol, womit bei Tacitus Germ. 40. die Suardones zu vergleihen find. An bie 
Afen wie an Asgardr erinnern die Uscardei, ein mäotiſches Bolf, bei Plinins hist. n. 
6, 7. und die Asburger (Aonovpyavoi) Strabo's S. 495 f. 556 an ber Norboftjeite 
des ſchwarzen Meeres. Diefen urfprünglihen Sig unferes Volkes am Nordabhang des 
Kautafus geben auch jegt noch die Dffeten zu erfennen, die bi® auf ven heutigen Tag 
die Mitte des Gebirges zwiſchen den Tſcherkeſſen am norbweftlihen, den Abafen am 
füoweftlihen und den Lesgiern am öftlihen Theil des Kaulafus bewohnen, während bie 
Georgier den fünlichen Abhang des Gebirges beſitzen. Bei kaufafifchen Völkern hat das 
Bolt den Namen Dfi, Ds, bei ruffifhen Schriftftellern Jaſen, bei Reifenden früherer 
Zeit As, Ars (Klapr. Asia polyglotta p. 84 qq. Neuman, Völler d. ſüdl. Rußlands 
S. 40 ff.). Diefes Bolk zeigt fih nah Klaproth und Kohl (Reifen in Südrußland 2, 
193.) al® reiner, ungeträbter, von allen übrigen Völkern des Kaufafus unterſchiedener 
Urftamm mit europäifcher Gefichtebildung, blauen Augen und blonden ober röthlichen 
Haaren; die Sprade ift indogermaniſch, und trifft in einer Anzahl von Wörtern, fowie 
in Bortrag und Klang mit dem Deutfchen überein (f. Kohl und Klapr., faul. Spracden 
©. 176.). 

Wenn vom Kaufafus aus, dem Wohnſitz der heutigen Offeten, ruſſiſch Jaſen, Afen, 
ein Theil des Ajenftammes norbweftlich fortzog an der Vistula, Weichſel hin, und wie wir 
gefehen haben, in Skandinavien ſich niederließ; fo muß ein anderer Theil fi füdlich 
über ven Kaukaſus gewendet haben und durch Kleinaſien über dem Hellefpont nad Thra- 
cien und Deutſchland vorgebrungen feyn. Darauf weist ver ſchon in trojanifcher Zeit, 
alfo gegen 1200 Yahre v. Ehr. dort vorfommende Name Askanius, der nur die grie- 
chiſche Ausſprache des hebräifchen 180 if. Diefen Namen führt ein Sohn des Pria- 
mus (Apollod. Bibl. 3, 12, 5), und befanntlih der Sohn des ebenfalld zur trojanis 
ſchen Herrfcherfamilie gehörenben Aeneas (Liv. 1, 3. Dion. halic. 1, 65). Es gab aber 
auch eine Gegend Askania, damals von Bhrugern und Myfiern bewohnt, aus welcher 
diefe den Trojanern zu Hilfe famen (Il. 2, 862 sq. 13, 719. Plin. h.n, 5, 40.). Ebenfo 
gab e8 einen askaniſchen See, an welhem die Haupſtadt Bithyniens Nicen lag, 
und einen aslanifhen Fluß nebft dem Flecken Askania ebenbafelbft (Strab. 12, 
p- 565 sq. 14, 681. Plin. 5, 43. Ptol. 5, 1, 4). Man fieht nad dieſen hinterlaffenen 
Spuren feines Durchzuges, daß das Aſenvolk fich geraume Zeit vor Trojas Blüthe im 
nordiweitlichen Sleinafien aufgehalten hat. Selbft die Teutonen, welche wir zuerft als 
eine von der Oſtſee kommende Abtheilung der Germanen 104 v. Chr. kennen lernen, 
müſſen mit ihren Brüdern ſich eine Zeitlang im Norbweften von Kleinaſien aufgehalten 
haben, denn wir finden im fübweftlichen Myſien eine Lanbfhaft Teuthrania, wo ein 
uralter König Teuthras geherrſcht hatte (Strab, 12, 572, 586. 615. Plin. 5, 38. Steph. 
Byz. unt: Tev$gavia). Ya noch mehr! Auch der Name Afia, urfprünglic nur dem 
weſtlichſten Theile Kleinafiens zulommend, die Ida Acta der Klaffiter, und von ba 
aus erft auf ben ganzen Erdtheil übergetragen, ift eine deutliche Erinnerung an bas 
Afenvolt, welches diefer Landſchaft, wo bei ihrem Uebergang nad Europa am längften 
ein Aſenreich beftanden haben mag, bleibend feinen Namen aufgevrüdt hat. Verfolgen 
wir das Aſenvolk, Astenas, nad) Europa, fo erfheinen fie und in den alten Thraziern 
wieber, mit welchen die Trojaner in vielfadher und naher Verbindung ftanden, zu denen 
fie Schäge und Leute während des Krieges geflüchtet hatten. Die Thrazier ſchildert 
Herodot 5, 3—8, wie nur bie Deutfchen geſchildert werden können und wie fie Taci- 
tus in ber Germania wirflid nad) dem Leben zeichnet, und Wirth, Gef. ver Deut- 
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chen I, 206—232 führt dafür, daß die Thrazier nichts Anderes als Dentfche waren, nad) 
Körpergeftalt, kriegeriſchen und häuslichen Sitten, nah Sprade und Religion einen fo 
Haren und zwingenden Beweis, daß auch der größte Steptiter ſich der Macht deſſelben 
nicht wird entziehen fönnen. Bloß das könnte man geltend machen, daß nicht alle Stämme 
berfelben, wie die Geten, unvermifcht geblieben feyen, fondern fih auch förperbemalenve 
Keltenftämme (Herod. 5, 6.) unter ihnen gefunden haben mögen, wie denn biefe ſich gern 
mit Germanen miſchten, ebenfo die Agathyrjen oder Troufen 5, 3. Nah Strabo, Geogr, 
7, ed, Casaub, p. 212 haben die Thrazier, Dazier und Geten eine und biefelbe Sprache 
geſprochen, folglich gehörten diefe drei Bölfer, welche damals die Gegenden dieſſeits und 
jenfeitö des Iſter (— Danubius, Donau) bis zum Dniefter ober nach heutiger Erbbe- 
fhreibung Bulgarien, einen Theil der Wallachei, Moldau und Befjarabien mit der Haupt» 
ftabt Byzanz, Conftantinopel, bewohnten, zu einem und bemfelben großen Volksſtamm; 
und Herodot I, 4, 93. jagt ausorüdlih, daß die Geten ein Stamm ber Thrazier feyen 
(ot dE Sera Oopninwv Lovres zul yervamıraroı xal dıxworaroı). Läßt fi nun bes 
weifen, daß die Geten derfelbe Vollsſtamm mit ven im 4. Jahrh. nad Ehriftus befannt 
geworbenen Gothen find, fo ift auch der Beweis geführt, daß die alten Thrafer Deutſche 
waren; denn die Gothen fprachen, wie wir aus Ulfilas Bibelüberfegung wiſſen, gothiſch, 
das heißt deutſch. Zuerft ift auffallend, vaf vom 5. Jahrh. v. Ehr. bis 3. n. Ehr. 
ausfchlieglih der Name Geten vortommt, in denfelben Gegenden aber um das ſchwarze 
Meer und an der Donau mit dem 4, Jahr. n. Chr. auf einmal der Name Gothen, was 
bei der nur im Selbftlaut abweichenden Bezeihnung unverkennbar auf daſſelbe Volk hin- 
weist. Nun ift aber gewiß, daß man fih von da bis zum 6. Jahrh. abwechfelnd des 
Ausdrucks Geten und Gothen für vaffelbe Volk beviente, wie dies von ihrem einheimi- 
fhen Schriftftellee Jornandes gefchieht, der noch überdied S. 601 feines Buches de 
orig. actuque Getarum edit. Basileae 1532 wiederholt verfihert, Geten und Gothen 
ſeyen ein und daſſelbe Bolt (quos Getas jam superiori loco Gothos esse probavimus). 
Ebenfo berichtet der griehifhe Schriftfteller Procopius im 6. Jahrh. de bello go- 
thico I, 24, man habe zu feiner Zeit gefagt, die Gothen feyen ein getifches Volt, 
Und in feiner zweiten Schrift über den vandalifhen Krieg (Lib. 3.) gibt er den Grund 
ber Annahıne, daß Vandalen, Gepiben, Oft: und Weftgothen getifche Völker feyen, dahin, 
baß er fagt, die genannten Stämme feyen zwar — wie dies ja bei ben in Deutichland 
wohnenden Stimmen aud der Fall war — dem Namen nad verfchieven, doch in allem 
übrigen gleih und alle hätten insbefondere weiße Hautfarbe, gelbe Haare, gleiche Geſetze 
und bie nämlihe Sprache. Einen fehr fpredhenden Beweis für bie Einheit ber Geten 
und Gothen gibt der lateinifche Schriftfteller Uel. Spartiauus zu Anfang des 4. Jahrh., 
wenn er im Leben Caracalla's ven Helvins Pertinar von diefem fagen läßt, man könne 
ihn, ber gegen vie Gothen gezogen war und zugleidy feinen Bruber Geta ermorbet hatte, 
Geticus Maximus nennen, und die Bemerkung binzufügt, daß die zu feiner Zeit belann⸗ 
ten Gothen auch Geten genannt werben: quod Getam occiderat fratrem et Gotti Getae 
dieerentur. Hierans geht hervor, daß der Name Gothen fon im 3. Jahrh. bekannt 
war — denn Caracalla herrſchte 211—217 und Spartian war Bertrauter Diocletiand 
— mie wir ihn auch bei'm Heerzuge des Chriftenverfolger8 Decius gegen bie Gothen 
250 n. Ehr. finden, daß aber beide Namen für das eine Bolf neben einander gebraucht 
wurben, jebody der Name Gothen ſchon vorherrſchend, weil Spartian das Wortfpiel zu 
erflären für nötbig findet. Der gleichzeitige Geſchichtſchreiber Jul. Eapitolinus fagt im 
Leben der beiven Marimine, es feye Mariminus Thrar vor feiner Thronbefteigung 
mit den Gothen immer im Verkehr geftanden, weil er von den Geten wie ihr Mitbürger 
geliebt worden fen, fett alfo ven abwechſelnden Gebrauch beider Namen fo jehr voraus, 
daß er nicht einmal die Erklärung, es fey ein und derſelbe Volloſtamm, für nöthig hält. 
(Sub Maerino a militia desiit Maximinus Thrax et in Thracia in vico, ubi genitus 
fuerat, possessiones comparavit ac semper cum Gothis commereia exercuit. Amatus est 
autem unice & Getis, quasi eorum civis.) 
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Steht num die Gleichheit der Gothen mit den Geten über allen Widerſpruch feft, 
und wiffen wir, daf bie Geten ein thrazifher Boltsftamm waren, fo find demnach bie 
alten Thraker ebenfo Deutſche wie die Gothen. Die Einerleiheit der Thralen und Ger 
manen ergibt ſich aber auch ebenfo widerſpruchslos, wenn wir bie Beſchreibung ber erften 
bei Herodot Terpfihore, alfo Buch 5, mit der der legteren bei Tacitus im der Ger- 
mania vergleihen. Größe bei Mangel an Nationaleinheit, Tapferkeit und entſchiedener 
Hang zum Krieg, der fie aud bei fremden Herrſchern Kriegsdienſte thun läßt, Trinkluft, 
tiefe Berachtung der Arbeit des Aderbaues, Jagd⸗ und Falfenleivenfhaft, Erkaufen ver 
Frauen und Verkaufen der Kinder in der Noth, vorzügliche, Griechen und Römern aufs 
fallende Klarheit im Bewußtſeyn der Unfterblichleit, das find farakteriftiihe Züge, welche 
fi in fo hohem Maße nur bei den Thraten und Germanen zugleih in der alten Welt 
finden. 

Die Gothen nun, welhe nady Scalda S. 195 ihren Namen von einen Könige Gotho 
erhielten, was nah S. Warnefried de gest. Longob. I. 7. 8, 9. aus Wodo, Wodan ge 
bilvet wurde durch Buchftaben-Uebergang — wie aud die Stammmamen Thrafer und 
Dater von berühmten Königen berfommen dürften — und weldye ſich ebendeßwegen gött- 
liche Abkunft zufhrieben und nah Herodot (Melpomene) die Unfterblien nannten, bra- 
hen, von den Hunnen gedrängt, 375 von ihren Wohnfigen auf, erfchienen um 400 in 
Italien und erfüllten Jahrhunderte lang Europa mit dem Ruf ihrer Thaten von Thra- 
zien bi8 nad) Spanien. Daß fie ihres urfprünglihen Namens nicht vergaßen, zeigen bie 
Anſen ihres Schriftftellers und Biſchofs Jornandes, die mit den Afen der Edda über- 
einftimmen (Wirth 1, 226). Wenn berfelbe Jornandes erzählt, es ſey ein Heerzug der 
Gothen vor dem trojanifhen Kriege, aljo etwa 1200 Jahre v. Ehr. aus Skandinavien 
in die Gegenden um das ſchwarze Meer und von dort aus nad Afien gezogen; fo liegt 
diefer Sage wahrſcheinlich als geſchichtliche Thatfache zu Grunde, daß ein Heergeleite 
von Skandinavien wieder rückwärts an das ſchwarze Meer oder Kleinaſien zog, um ihren 
Stammesgenoffen, die dort lange vor dem trojaniihen Kriege müſſen eingefallen feyn, 
zu Hülfe zu kommen. Solche Rüdwanderungen fanden bei den Germanen öfters ftatt, 
wie wir denn ein Beifpiel davon an ben Gallogriedhen des Livius 38, 17. haben, welche 
in zwei Heerhaufen im 3. Jahrh. v. Ehrift. von Gallien nah Kleinafien zurüdwander- 
ten und ber von ihnen befegten Provinz Oalatien den Namen gaben, von welder es 
viel wahrjcheinlicher ift, daß fie mit Kelten vermifchte Deutfche, als daß fie bloß Kelten 
waren, da die Beſchreibung des Pivius und die Bemerkung des Hieronymus über ihre 
Sprache nur für Germanen paßt (Hug, Einl, II. 253). Dieje Rüdwanderung vor den 
Tagen des trojanifhen Krieges macht es wahrſcheinlich, daß die erfte Einwanderung 
ber Aslenas, des Ajenvolles, nah Skandinavien, einige Jahrhunderte vor den troja- 
niſchen Krieg zu fegen ift, weil von dort aus wieder große Heergeleite entfendet wurden 
und ſchon zur Zeit diefes Krieges der nur aus Preußen kommende Bernftein bekannt, 
war Ob. 15, 459. vgl. 4, 73. Jahn, Arch. 2. 128,7. Knobel wird alfo Recht haben, 
wenn es ihm (Völkertaf. S. 37) nicht zweifelhaft ift,-vaß der Askenas der Bibel auf die 
Länder der Oftfee geht. Dahin führt aud die Ueberlieferung. Joſephus nebft Hierony- 
mus zu 1 Mof. 10, 3. und Anderen erklärt PUR duch Prryises, worunter nichts An- 
deres als die Rugier, ein —— an der Öftfee lebendes Bolt (Tacit. Germ,. 48. 
Procop. bell. goth. 2, 14. 3, 2,) zu verftehen find. Ihr Name bat fih in der Inſel 
Rügen und in Rügenwalde (Povyıo» Ptolem. 2, 11, 27) erhalten und ift bem 
Joſephus, der die Bewohner des eigentlihen Deutfchlands unter dem Namen Tepuavoe 
wohl kennt, für die Oftfeevölfer zugefommen. Im Altnorbifchen heißen fie ald Bewoh— 
ner Standinaviens Rygir (Grimm, Geſch. d. d. Spr. 1, 468 ff.). Es ift alfo Stan 
binavien, in das in den Urzeiten des beutfchen Volles die erfte Einwanderung des Ajen- 
geſchlechtes aus Aſien gefhah, als hauptfächlicher Sit des germanifchen Volkes in Alte» 
fter Zeit nod früher als Thrazien, wo ſich der andere Haupttheil des großen Volkes nie- 
berlieh, zu betrachten. Bon hier aus, als einer offieina gentium und vagina nationum, 
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‚zogen in frühefter Zeit mit Hinterlaffung ihres Namens in Gothland, Gothenburg oder 
Göothenburg ein Heergeleite der Gothen und. gingen nad Scythien bis zum ſchwarzen 
Meere (Jornand. 1. 4. 17), wo fie fid) neben den Thraziern, ihren Brüdern, feftfegten; fpätere 
Heergeleite der Teutonen, Heruler, Yangobarden, vielleicht auch Gepiven, Bandalen und 
Alanen, drängten von dort nad dem Süden und Weiten, aud die ſchwäbiſche Stamm 
fage weist auf Herkunft der Schwaben aus Skandinavien (Jorn. 3. Paul Diac. de gest. 
Long. cap. 2. 3. Mone, Geſch. des Heidenthums 2, 239 f.). Und felbft die von Dies 
fer norbifhen Halbinfel ausgegangenen Bölker vergaßen ihres urfpränglihen Namens 
Astenas (DYN) nit. Schon Tacitus Germ. 3. kennt am Rhein einen Ort Ascibur- 
gium und diefen oder einen andern gleiches Namens führen Ptol. 2, 11, 28. und Marcian, 
Heracl. 2, 10 (.4oxıBovepyıov) fpäter am Niederrhein auf. Asciburgium ift aber offen- 
bar das aus YN, ash, as verhärtete Ajenburg, welcher Name ſich in dem zur Graf- 
ſchaft Meurs gehörigen Asburg oder Aſſeburg und in dem Geſchlecht der Eveln von 
Affeburg bis heute erhalten hat (Cluver. Germ. ant. p. 414. Bedmann, Hift. d. Fürft. 
Anhalt 1, 15). Im derjelben Landſchaft liegt auh Duisburg, lat. Tuisburgum, weldyes 
feinen Namen von Tuisce, dem Stammvater des deutfhen oder beffer teutfchen Volkes, 
erhalten hat, Tacitus Germ. 2. Hängt nun Zuisco mit Teut zufammen, wie angenoms 
men und aus dem Namen des Teutoburgerwaldes erfichtticdy ijt; fo haben wir zum neuen 
Beweis der Größe und weiten Verbreitung unſeres Bolfes, wozu aud) noch der Name 
Aseiburgius sc. mons für das Riefengebirge, d. b. das Gebirge der riefenhaften Aſen, 
gehört, in Deutſchland As und Teut beifammen, wie vorher in Sleinaften Aslania 
und Teuthrania (Strab, 565. 566. 572. 586. 615. Schol. zu Pindar Olymp. 9, 108. 
Steph. Byz. unt. T'ev$guvi« und Aczavia). Über nit nur das, fondern der ganze 
Name Askenas (IWN) findet fih in bvem Namen des zweiten Heimathlandes bes 
großen Afenflammes im Worte Scandinavien, das einer anderen Deutung gar nicht fähig 
ift, und deflen Urfprung anderwärts noch nicht hat ermittelt werben fünnen. Die En— 
dung navia — navis, vavg, ein Wort, das wie dem pelasgifhen aud dem Urgermani- 
fhen angehörte, bezeichnet ein Eiland. Die Halbinſel wurde aud bloß Scandia genannt, 
was wir durch Plin. h. n. 4, 27. 8, 16, und Ptol. 2, 11, 3 sqq. Mare. 2. 10. erfahren. 
Scandia, Scandza oder Scanza ift aber mit Abwerfung des vorfhlagenden N nur eine 
Heine Umbiegung von WR, weldes Ashkenads oder Askanads oder Askands audge- 
ſprochen wurde und werben konnte. Der Abfall des Vorſchlagbuchſtabens gefhah nad 
dem gleichen Gejege, wie aus Joxagıwrng (MWIMNR) Scarioth Itin. Hier, p. 594, aus 
Askalonia wurbe Scalongia (ital. Scalogno) du Fresne, Glofſſ. d. Miittellat. s. h. v., 
und bei den Sumaritanern in den Briefen aus unf. Wort IIWYN Szenäs GUXLE). 
Notices 12, 116. 

Wenden wir uns zum Brubervolf des Askenas zu Riphath (n2’7), fo ift uns 
zwar feine fo deutliche Spur wie die ver Afen bei Askenas in einem Vofksnamen gegeben, 
dagegen werben und bie montes Rhipaei und Riphaei der Klaſſiker genannt, melde im 
Laute zu nahe mit dem hebr. Worte 1917 zufammenftimmen, als daß wir nit die Site 
Riphaths dafelbft vermuthen follten. Einen großen Bergzug dieſes Namens wußten bie 
Alten an den Quellen des Don und der Wolga (Plin. h. n. 4, 24. 26. 6, 14. Virg: 
Georg. 1, 240. 3, 381) unb dort haben wir wahrfcheinlich norböftlih von Comer und 
nördlich von Askenas die Urfige der Kelten, Galen, Gallier, griech. Galater 
zu ſuchen, welche uralte und große Nation in der Völfertafel nicht fehlen darf. Ihre 
von Afien ausgezogenen Heereszüge müſſen ſich mehr ſüdlich gehalten und an den ſtar⸗ 
pathen feftgefegt haben, denn auch dieſe nennen die Griehen von "Pıraia, wie fie 
auch Flüſſe, die durch das Bernfteinland (Preußen) in's nörblihe Meer ausmünden, 
Pıneia nennen, und Germanien bis an den hereynifhen Wald und bie rhipäi« 
ſchen Berge reichen laffen (Dionys Perieg. 314 sqq. Halie. 14, 2.). Dies liegt aud) 
in der Deutung der jübifchen Erklärer, wenn Breschith Rabba zu 1 Mof. 10, 3. n9 
durch Mm erllärt, was zu dem flavifchen chrib vgl. griech. Gio» Berg, Bergkuppe, 
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Gebirgszug paßt, wovon Kupnarng wiederum nur die härtere Ausſprache ift, die erft 
feit dem 2. chriſtl. Jahrh. vorfommt (Ptol, 3, 5, 6. 15. 18. 20. 3. 7. 1. 3, 8,1. Mare. 
Heracl. 2, 11.). Nun findet fid) bei Plutarch Cam. 15. die Nachricht, die Galater hät- 
ten einft wegen Webervölferung ihr Yand verlaffen, um andere Wohnfige zu ſuchen, bie 
einen von ihnen hätten die rhipäifchen Berge (Karpathen) überfchritten, ſeyen zum nörb- 
lihen Dcean geftrömt und wohnten in ben äußerften Gegenden Europa’s, die andern 
hätten fich zwifchen ven Alpen und Pyrenäen (in Gallien) nievergelaffen. Diefe Wandes 
rung muß Jahrhunderte früher als 600 v. Chr. ftattgefunden haben, da fie um biefe Zeit 
nad langem Wohnen in Gallien fih auch in Oberitalien anfievelten. Die Baftarner 
aber und Peuciner, nad Polyb. 26, 9. Diod. Sic. 80. Liv. 40, 57. 44, 26. eine fel- 
tifhe Nation, wohnten an den Karpathen, woher fie audy Alpes Bastarnicae heißen, und 
Galizien dürfte auch von Kelten, d. h. Galen feinen Namen haben. Zwiſchen ver oberen 
Beichfel und Oder faßen die Gothini — verſchieden von den germanifhen Gothones — 
welchen Tacitus Germ. 43 keltiſche Sprade beilegt, und füdlich von den Baftarnern 
wohnten die Teurisker defjelben Stammes mit ben keltiſchen Taurisfern in Norikum 
(Ptol. 8, 8, 5.). Im heutigen Mähren und Böhmen jagen die Bojer, einer der ftärl- 
ften keltiſchen Stämme, fpäter von den Marktomannen vertrieben, aber ihren Namen 
Boiohemum, Böheim, Böhmen dem Lande zurüdlafiend (Strabo 7, 293, Tac. Germ. 42.). 
In Pannonien zwifhen der Donau und Sau finden wir bei Strabo 7, 296. 313. 315. 
Just. 83, 2. das keltiſche Volk der Scordisker. Bindelicien und Rhätien hatte keltiſche 
Einwohner, was fih ſchon aus den vielen keltiſchen Zufammenfegungen mit briga, dunum, 
durum, acum, magus fließen läßt, Ptol. 2, 12, 25 sq. 2, 13, 2. Endlich waren aud 
die Helvetier ein feltifches Volk, lauter Stämme, die bei der Fortbewegung bed großen 
Keltenvolles nah Weften figen blieben und in der folge meift germanifirt wurben. 
Der Hauptfig der fürlihen Kelten war Gallien, in das fie jedenfalls früher als 
800 Jahre v. Chr. eingebrungen find. Sie hatten es aber nicht ganz inne, denn nörd⸗ 
lich waren bie Belgier eingedrungen und ſüdweſtlich in Aquitanien wohnten die Iberen, 
mit denen fich bei einem Zuge nah Spanien die Kelten vereinigten und das Mifchoolt 
der Reltiberen bildeten. Ein Theil von ihnen zog c. 600 v. Chr. über die Alpen und 
gründete Gallia cisalpin.. Dann finden wir aud Selten auf ben britiſchen Inſeln. 
Denn das allen alten Britaniern eigenthümliche Bemalen des Körpers und die MWeiber- 
gemeinſchaft (Caes. bell. gall. 5, 14. Pom. Mela 3, 6.) find keltiſche, nicht germanifche 
Sitten. Ebenfo hatten die Britanier das Imftitut der Druiden nur mit den Galliern 
gemein, Caes. 6, 13. Den Britaniern aber waren bie Iren ähnlih, nur roher und 
wilder, Strab, 4, 201. Tac. Agrie, 24.; alfo waren aud die alten Srländer Kelten. 
Es fcheinen die Briten und Iren weniger von Gallien ald vom nörblihen Deutſchland 
eingewandert zu feyn; denn wie wir in Britanien ein Bolt des Namens Lugi finden, 
Ptol. 2, 3, 12, fo gab e8 auch zwifchen Dver und Weichfel Lugii, zu welden bie Arüi 
und Helveconae gehörten, Tae. Germ. 43. Ptol, 2, 11, 18. 20. Die Arii aber hatten, 
was den Germanen fremd war, aud die Sitte, die Körper zu bemalen, folglid waren 
fie, wie ihre Brüder, Selten. Ebenſo werben die Asstyorum gentes an der ftfee, 
welden Tacitus 45. zwar ritus habitusque Suevorum, aber eine lingua Britannicae 
propior beilegt, Selten feyn, wenn auch mit Germanen gemifcht, zumal auch Ungerma- 
nifches in ihren Sitten war, Grimm, Geſch. d. d. Spr. S. 721. Bielleiht gab es 
auch auf der ſtandinaviſchen Halbinfel neben ven Germanen umverbrängte Kelten, da ſich 
anf der Infel Bornholm in der DOftfee ein keltifches Denkmal findet, Edermann, Lehrb. 
d. Religionsgefh. 3, 2, 27. Nun nannten aber aud die Alten Theile der Oftfeeländer 
Kerıxn, Plut. Mar. 11, und florus 3, 3. nennt die Cimbern und Teutonen ab ex- 
tremis Galliae profugi, womit er nad ben andern Zeugniffen nur ein nad den Kelten 
benanntes Land an der Dftfee verftiehen kann. Wenn ferner Pytheas bei Strabo 1, 63. 
Karırn bloß einige Tagreifen von Kent (Kantion) in England entfernt ſeyn läßt, fo 
kann er dabei nur auf die Oſtſeeländer, namentlich Skandinavien, hinweifen, wohin er 
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alfo Kelten fest. Endlich haben nad Polyb. hist. 4, 46. die Kelten in Thrazien ein 
Baoılsiov Toan errichtet, Norwegen aber hat den Namen Thule oder Thyle, Paus. 
1,3, 5. 35, 3. 5, 12, 6., woran heute noch die dortige Landſchaft Thilemarken oder 
Tellemarken erinnert, Münter in Stäublins Arch. 3, 2, 254. Wenn nun unter 9 
in der moſaiſchen Bölkertafel nur ein Bolf verftanden werben kann; wenn die fonft nicht 
erflärbaren Gebirgsnamen der Ripäen im mittleren Europa, nämlich vie Karpathen, und 
im nörblihen Rußland an dem Quellland des Don und der Wolga auf dieſes Volk hin- 
weifen; wenn gezeigt worden ift, daß an beiben Gebirgszügen, welde fid die Alten als 
eine mit Schnee bevedte aus Europa bis über das kaſpiſche Meer nad Afien ziehende 
Bergfette mit den Quellen des Don daten, Winer 2, 333, Kelten in großen Maffen 
wohnten, die fih von da zumeift in füplicher Richtung über Europa hin verbreiteten und 
deren Schidjal e8 war, von dem Fräftigeren germanifchen Bolte theils verdrängt, theils 
verſchlungen zu werben, wie fie fi überhaupt, worauf die Namen feltiberen, Seltos 
ligyer, Keltofcythen führen, leicht mit andern Bölkern mifchten: fo fellte, dünkt mid), der 
unumftöglihe Beweis geführt feyn, daß der Berf. der mof. Bölfertafel unter nHN 
fein anderes Volk ald die Kelten verftand, wenn aud ihr urfprüngliher Name nur 
noch an den von ihmen bewohnten Gebirgszügen haftet. 

Was das dritte von Gomer abgeleitete und als Brudervolk des Askenas betrachtete 
noyin oder nymin betrifft, fo kommt vaffelbe, von Sept. Oopyuua und Goyapua, 
von Vulg. Thogorma genannt, außer 1 Mof. 10, 3. nod in zwei Stellen tes U. T. 
vor. Aus der erſten (Ezech. 27, 14.) lernen wir, daß der phönizifche Handel von dieſem 
Volle Wagenroffe, Reitpferde nnd Mauleſel bezog, aus der zweiten (Ezech. 38, 6.), daß 
es mit Magog und Comer, alfo den Schthen und Cimbern, verbunden war und für 
bie Zeit der Völfertafel bis zur Zeit Ezechiels am Ende des 7. und Anfang bes 6. Jahrh. 
v. Chr. im Norden gefucht werden muß. Bon den Armeniern wiffen wir aus Hero— 
dot 1, 194. und Strabo 11, 529 ff., daf fie, eim altes und namhaftes Bolf, durch ihre 
Pferdezucht und Reitkunſt berühmt waren, and) viele Eſel gezogen haben. Auf fie paflen 
die Angaben Ezechiels um jo mehr, als fie nicht nur von alten Schriftfiellern auf Tho— 
garma zurüdgeführt werben (Syncellus 1, 91. Dind. Schol. zu Ezech. 38, 6.), ſondern 
fi felbft von Haif, einem Sohne des Thorgom, Enkel des Tiras (vgl. 1 Moſ. 10, 2.), 
Urentel des Gomer (1 Mof. 10, 2. 3.), der ein Sohn Japhets war, ableiten, was auf 
alter guter Ueberlieferung beruht (Moses Chor. 1, 4. 9—11. Euseb. chron. arm. 2, 12. 
vgl. Ritter, Erdkunde 10, 358. 585). Uebereinflimmend läßt aud die georgifche Sage 
bei Klaproth, Reife in ven Kaukaſus 2, 64 f., die Armenier, Georgier, Lesgier 
und Mingrelier von Thargamos abftanımen. Auch ift anerkannt, Ritter 10, 579 ff. 
Zeitfhrift für Kunde des Morgenlandes 1, 242, daß die armenifche Sprache zur indos 
europäifhen Sprachfamilie gehört, und mande Wörter darbietet, die ſich aud im Keltis 
fen und Germaniſchen finden, obgleich diefelbe durch die vielen Einwanderungen als 
befonderer Schauplag großen Bölfergewirres viel Fremdes und Eigenthümliches in ſich 
aufgenommen hat (Ritter 10, 585. Klaprotb, Asia polyglotta ©. 97 ff. Caſſel, 
magyhariſche Alterth. ©. 243 f.). Dem wiberftreitet nicht, daß Armenien fonft im U. T. 
1 Mof. 8, 4. 2 Kön. 19, 37. vgl. Jeſ. 37, 38. Jer. 51, 27. unter dem Namen Ararat 
(DIR) vorlommt. Dies ift ver Name des Landes, welchen es von bem noch jegt jo 
benannten Gebirge erhielt, während das Volk den Namen UN? trug, womit in 
beiden Stellen Ezechiels der Vollsname deutlich bezeichnet ift. Ein ähnliches Verhältniß 
finden wir aud bei Seir und Edom. Wie die Georgier und Lesgier, fo find aud die 
alten Phryger mit den Armeniern zufammenzumnehmen, welche Joseph. Antt. 1, 6, 1. 
Hieron. quaest. in Gen. 10, 3. Zonaras Ann. 1, 5. ebenfalls mit Thogarma in Ber- 
bindung fegen. Auch fie werben bei Homer Il. 3, 185. als ein roſſetummelndes Bolt 
mit audgezeichneter Pferdezudt (Claudian laus. Ser. 191.) beſchrieben. Auch fie konnte 
Ezechiel fehr wohl unter dem Haufe Thogarma (MIN M’2) mitbegreifen, das auf eine 
Mehrheit von Völkerſchaften hinweist. Die phrugifhe Sprache war gr nur mit ber 
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griechifchen verwandt (Plato Cratyl. ©. 410), fonvern die nod erhaltenen phrygiſchen 
Wörter (Jablonski opusc. 2, 63 sq.) können faft alle aus dem indoruropäifhen Sprad- 
ftanım (Goschede ariana ling. ©. 21 ff.), insbeſondere au aus dem Cimbriſchen (Kymr) 
erflärt werben (Gaffel, Magyar. Alterth. S. 238 ff.), was zu Thogarma ald Sohne 
Gomers vortrefflih paft. Die Phrygier aber waren ein uralte, von den Griechen 
verſchiedenes, in der Urzeit faft über ganz Kleinafien ausgebreitete® Bolt (Herod. 2, 2. 
Claud. Eutrop. 2, 251 sq.), Daß die Phryger und Armenier fehr nahe zufanımenge- 
hören, fagt auch Herod. 7, 73. ausdrücklich, wenn er berichtet, daß die Armenier Ab- 
fümmlinge der Phryger waren, im perfifhen Heere einerlei Rüftung und Anführer mit 
diefen hatten, und ihnen (Steph. Byz. unter Aoueria. Eustath. ©. 694) eine phrygi⸗ 
firende Sprache beigelegt wurde (77) pur noila povyilovem). 

Nach Herodot 7, 73. wohnten die Phruger einft in Europa neben den Mazeboniern, 
und hießen Brigen, zogen aber fpäter nach Aſien und wurben dort Phrygen genannt, 
Nach Zanthus bei Strabo 14, 680. fiel diefe Einwanderung nad) Kleinafien aus Thrazien 
in die Zeiten nad dem trojanifchen Kriege. Da aber Homer ſchon in den trojanifchen 
Zeiten die Phryger als ein bedeutendes Volk Kleinafiens kennt (Il. 2, 862 2q. 3, 184 sq. 
16, 717.), und fogar Phryger lange vor dem trojanifhen Kriege mit Pelops ans Klein—⸗ 
aften nach Griechenland wanderten (Strab. 7, 321. Ilerod. 7, 8. 11.); fo muß der Haupt⸗ 
ftamm der Phryger immer in Sleinafien gewohnt haben, während die Annahme feine 
Schwierigkeit darbietet, daß ein Heergeleite in vortrojanifdher Zeit nad) Europa über« 
feste, fih in Thrazien nieverlief, aber nah vem Fall Troja’s eine aud bei andern 
Stämmen mehrfah vorfommende Nüdwanderung nad Kleinafien antrat, bei der übri- 
gens noch ein Theil in Thrazien figen blieb, die im der perfifhen Zeit umter vem Nas 
men Bovyoı Opnixes, wohl diefelben mit den Brigen (Bolyes), erwähnt werden (Herod. 
6, 45.). Strab. 5, 295. 471. 572. irrt alfo in feinem Urtheil, wenn er den Phrygern 
einen thrazifchen Urfprung gibt, und fie als Ablömmlinge ver alten Thraken bezeichnet. 
Auh die Armenier entjandten zu gleicher Zeit mit ihren Brübern, den Phrygiern, 
wie es bei all dieſen japhetifhen Bölfern ver Fall war, Heergeleite nad) dem Weften, 
weldye nad Sallust. Jugurtha 18. bi8 nad) Spanien und Afrika kamen. 

Urfig des thogarmäiſchen, d. h. armenisch-phrugifchen Volkes, war Armenien, das 
mit MON zufammenklingt, wenn wir die erfte Sylbe wegdenken, bie einer Zufammen- 
jeßung ihren Urfprung verbanfen mag, alfo das Land, welches nörblih an Koldis, 
Iberien und Albanien, öftlih an's Eafpifche Meer und Medien, fürlih an Afiyrien 
und Mefopotamien und weftlih an Kappabozien grenzte (Ptol. Geogr. 5, 13.). In 
biefes Land läßt das A. T. Noah, den zweiten Stammvater des Menfhengefchlechtes, 
mit der Arche kommen, in dieſes Pand fegt vaffelbe auch nad der am meiften und beften 
vertretenen Anficht, da jedenfalls Tigris und Euphrat auf feinen ſüdlichen Gebirgen 
entfpringen, ven Urfig der Menſchheit, das Paradies (1 Mof. 2, 8 ff.). Bon biefem 
Urfige aus entfenvete das Volk den armenifh-phrugifhen Stamm wejtwärts nad Klein» 
aflen, und dieſer hatte einmal den größten Theil davon inne. Denn im Often reichten 
bie Phrugier bis zum Halys und auch das nachmalige Galatien war in früherer Zeit 
ein Theil Phrygiens (Herod. 5, 52. Strab. 7, 187. 671.). Claudian in Eutrop. 2, 242. 
läßt die alten Phryger fibh über Bithynien, Jonien, Lydien, Piſidien und Galatien er- 
fireden; Scylar Perierg. 93. nennt das Fand am Hellefpont zwifhen Myſien und Troas 
Phrygien, und Strabo (S. 129, 571, 665), welder ebenfalls Troas zu Phrygien rechnet, 
bemerkt, daß von den Dichtern Troer, Lydier und Myſier auch Phryger genannt werben. 
Erft in der Folge wurde biefes ſich urfprünglich über faft ganz Kleinafien ausdehnende 
Volk durch andere Nationen, im Norden durd Kimmerier und Afen, im Weften durch 
Griechen befhränft, wie denn aud nad dem Süden Sleinafiens Semiten vorbrangen 
und fich zwifchen die urfprüänglich auch geographifh zufammenhängenden Armenier und 
Phrygier einfhoben. So lagen die Gomerifhen Völker um das ſchwarze Meer, 
Gomer feldft auf der Halbinfel Taurien (Krimm) und nördli vom ſchwarzen Meer, 
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Askenas am Norbabhang des Kaufafus und weiter nördlich zwifchen dem ſchwarzen 
und Rafpifhen Meer, Riphath über fie hinausgelagert an ven Duellen des Don und 
der Wolga zwifchen den ripäiihen und byperboreiichen Bergen, Thogarma aber füb- 
lich vom Kaufafus am ſchwarzen Meer bin bis zum kafpifhen See. In Europa jegen 
fi) die Heergeleite der Cimbern (SI) am meiteften norbweftlih auf der cimbrifchen 
Halbinjel (Yütland), von da aus füdlich und weftlich fi} verbreitend; die Afen (NIX) 
dehnen fih von Skandinavien aus in den weiteften Kreifen, die Kelten (MY’Y) verbrei- 
ten fi von ihrem füblicheren Hauptfig, den Karpathen, nad Nord, Süd und Weft, die 
Armenophruger aber (MIN) dehnen ſich am ſüdlichſten nad) Thrazien aus. 3. G. Baihinger. 

Gomorrha (MY) war eine der fünf, von einem vorkananitifhen Urvolte (Gen. 
10, 19.) bewohnten, Städte in dem fchönen und fruchtbaren Thale Siddim, deſſen Stelle 
jett ver fübliche Theil des todten Meeres einnimmt. Sie fand unter einem eigenen 
König und wurde in grauer Vorzeit mit ihren Verbündeten wegen Tributvermeigerung 
in einen Krieg mit dem Könige Keborlaomer von Elam und feinen drei Genoffen ver- 
widelt, in dem fie gefchlagen und geplündert wurbe und nur durch Abraham's Dazwi- 
ſchenkunft ihre Gefangenen zurüdbelam, ſ. Gen. 13, 10. u. Kap. 14. Nachher wurde fie 
mit Sodom, Adama und Zeboim durch die furchtbare Kataftrophe vernichtet und vers 
ſchlungen, welde die Entftehung oder Erweiterung des todten Meeres (f. dieſen Art.) 
zur Folge hatte, Gen. 18, 20f.; 19,24 ff. Die heil. Urkunde ſieht in dieſem Untergange 
Gomorrha's das gerechte Gericht für ihre unerhörte Borheit und Lafterhaftigkeit, weß⸗ 
bald fie oft ala abſchreckendes Beifpiel der verworfenften Sclechtigkeit und des Ernftes 
göttliher Strafgerichte angeführt wird, 3. B. Jeſ. 1, 9f.; 13,19. Ver. 23,14; 49, 18; 
50, 40. Am. 4, 11. Zeph. 2, 9. Ezech. 16, 46 ff. Deut. 29, 22; 32, 32. Weish. 10, 6. 
Matth. 10, 15. Mark. 6, 11. Judä B. 7. 2 Betr. 2, 6. 

Bal. v. Lengerke, Kenaan. I, ©. 278f. — Winer, R.W.B. Rüetſchi. 

Goneſius, Petrus (Gondfius, Conyza, Goniadzki, Goniondzki), geboren um 
das Jahr 1525 von geringen Eltern in dem podlachiſchen Städtchen Goniadz (Goniondz), 
war einer der Erſten, welche in Polen antitrinitariſche und anabaptiſtiſche Anſichten ver— 
breiteten. Die Umſtände ſeiner erſten Jugend und Erziehung ſind unbekannt. Man 
lernt ihn zuerſt als Eiferer für die katholiſche — und Gegner der reformatoriſchen Lehre 
in Krakau kennen, wo er dem 1550 als Lehrer des Hebräiſchen berufenen Franz Stancar 
von Mantua, der vie Pſalmen öffentlich erklärte und dabei mehr oder weniger offen ge— 
wiſſe fatholifche Dogmen, wie 3. DB. die Anrufung der Heiligen angriff, mit Heftigfeit 
widerſprach. Dadurch erwarb er fid), wie es fcheint, die Gunft und Unterftügung der 
römifch gefinnten Partei und Geiftlickeit; der Bifchof und Klerus von Samogitien — 
nah Andern von Wilna — fandte ihn zu fernerer Ausbildung in's Ausland, in ber 
Hoffnung, der Kirche an ihm einen treuen und begabten Borkimpfer zu erziehen, Er 
bereiste Deutſchland, wo er befonvers zu Wittenberg fih aufhielt, die Schweiz, Genf, 
Oberitalien — im Jahre 1554 foll er fogar in Padua Dialektik (Sophiftif) vorgetragen 
haben — und Mähren, täufchte aber jene Hoffnung fo fehr, daß er als entſchiedener 
Anhänger nicht nur der evangelifchen, fondern fogar der antitrinitarifhen Richtung heim- 
lehrte. Sein Aufenthalt in der Schweiz fiel gerade in die Zeit wo nicht des Servebifchen 
Prozefies felbft, fo body der darauf folgenden theologifchen Bewegungen, und es ift augen- 
fcheinlich, daß er Servets Schriften nicht nur gelefen, fondern auch gründlich umd mit 
Vorliebe ſtudirt haben muß. Gleich von feiner Rückkehr nad) Polen an hielt er fid 
zur Gemeinfchaft ver Reformirten, welche bereits ein befonderes Kirchenwefen zu begrün- 
den angefangen hatten, ohne jedoch feine eigenthümlichen umd abweichenden Meinungen 
im Geringften zu verbergen, bie er im Gegentheil fofort auf der Synode zu Secemin 
(21. Ian. 1556) mit jugendlicher Entfchievenheit und Anmaßung ausfprad. Sie laffen 
fi am genaueften aus den, den Shnobalalten entnommenen Notizen bei Sandius und 
aus der Widerlegung erkennen, weldhe H. Zandi (Opp. Tom, VIII. p. 534 sqq.) einer 
Hauptſchrift von Goneſius entgegenfegte, und es liegt ihnen fo offenbar Servets fpefu- 
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latives Syſtem zum Grunde, daß Siniler ihn mit Recht einen Servetus illustratus nennen 
konnte. Gonefins bekannte fid) bloß zum apoftelifhen Symbolum und verwarf das nicä- 
nifche, athanafianifhe und alle andern gänzlich. Daß demnach die Trinität — Gott, daß 
das göttliche Wefen Eine Subftanz in dreien Perfonen fey, ift aud ihm ein arger Irr⸗ 
thum und Unfinn; vielmehr ift ber Bater allein der wahre Gott, bie göttlihe Urfub- 
ſtanz; fein ewiges, umfichtbares Wort dagegen, der Logos darf niht mit dem Sohne, 
wie die hergebracdhte Dogmatik thut, identifizirt und verwechſelt werben, es ift nicht der 
Sohn felbft, fondern ver Saame des Sohnes, indem es in ber Zeit im Yeibe ber 
Maria in's Trleifch verwandelt wurbe. Diefer Sohn Gottes, der Menſch Jeſus Chriftus 
alfo, ift zwar geringer als der Vater, diefem untergeorbnet, von dem er felber das Leben 
und Alles empfangen zu haben verfichert; gleichwohl ift aud Er Gott und zwar ganz 
Gott nad) Leib und Seele, Eine untrennbare gottmenſchliche Natur und Subftanz, menfd- 
gewordener Gott und gottgeworbener Menſch, und es ergibt fich daraus von felbft, daß 
für Goneftus weder von „ſabellianiſcher Homoufie des Sohns mit dem Bater, noch von 
neftorianifcher« Unterfcheidung der Naturen in Chriſto, und nod weniger von einer 
angeblihen Mittheilung der Eigenfchaften die Rede feyn konnte, — lauter Lehren, bie er 
als ſophiſtiſch, ja als teuflifche Erfindungen mit Heftigkeit bekämpfte. — Schließt fid 
diefe Auffaffung auf der einen Seite noch ziemlich. eng an die Lehre Servetd an und 
läßt deſſen fpefulative Ideen noch einigermaßen burhbliden, fo zeigt fie auf der andern 
Seite, wie diefelben bei noch größerer VBerwifhung des fpekulativen Grundes und Ge— 
präge® und in gemein=verftändiger, populärer Darftellung in den Tritheismus eines 
Gribaldo, Gentile u. ſ. w. (f. Br. I. ©. 406. Art. Antitrinitarier) übergehen konnten 
und mußten. — Die bis dahin nod) unerhörten Behauptungen und die fede, hochfahrende 
Sprache, in welcher fie vorgetragen wurden, machten wirklich einen folden Eindruck auf 
die Synode, daß fie feinen Entjcheid in der Sache zu fallen wagte, jondern Gonefius 
zu Melanchthon nad Wittenberg fandte, um deſſen Urtheil über die neue Lehre zn ver- 
nehmen. Gonefius von Selnekter bei Melanchthon eingeführt, überreichte dieſem nebfl dem 
Schreiben ver Synode aud eine von ihm verfaßte Schrift, deren Inhalt aber von Sel- 
nelfer, der fie zur Durdficht erhielt, ald fo blasphemiſch bezeichnet wurde, daß Melanch— 
thon in feine weitere Verhandlung eintreten wollte, fondern auf Entfernung des Mannes 
von Wittenberg Bedacht nehmen zu müflen glaubte. Bergl. Melanchthonis Opp. ed Bret- 
schneider T. VIII. p. 677. Imbeffen entfernte ſich Gonefius freiwillig nad Frankfurt 
a.d. O. und kehrte bald zurück nad) Polen, wo er jedoch eine jo üble Aufnahme fand, 
daß eine zweite Synode im gleichen Jahre auf ven Antrag Franz Pismanino’s faft ein- 
ftimmig feine Lehre als arianiſch verwarf und beſchloß, durd eine Aborbnung dem Bi- 
ſchofe von Krakau, wo feine Schrift Verbreitung gefunden hatte, anzeigen zu laffen, daß 
er nicht zu den Ihrigen gehöre, noch je gehört habe. Und) dadurch ließ ſich jedoch Go— 
nefins keineswegs entmuthigen; zwei Jahre fpäter (15. Dez. 1558) wieberholte er auf 
einer Synode zu Brzesk in Lithauen nicht nur feine Behauptungen auf's Neue, fondern 
griff auch mündlih und ſchriftlich die Kinvertaufe als auf bloßer Menſchenſatzung beru- 
hend an, und drang überhaupt auf eine nicht nur halbe, fondern gänzlihe Reinigung 
der Kirche von allen noch übriggebliebenen römischen Irrthümern. Dan könnte auch dies 
von dem Einfluffe Servetifher Lehren herleiten wollen; allein da er noch andere anabap- 
tiſche Anſichten hegte, die Serwet nicht theilte — er hielt es namentlich einem Chriften 
für unerlaubt, ein obrigkeitliches Amt zu verwalten und das Schwert zu führen, wie er 
denn felbft nur einen hölzernen Degen trug, — fo erfcheint die Nachricht keineswegs un⸗ 
begründet, daß er mit den mährifhen Wiedertäufern in Verbindung geftanden habe. 
Immerhin fanden feine Anträge fo wenig Eingang wie früher; die Synode verwarf fie 
mit Ausnahme des Hier. Piesfarsti einftimmig, und legte ihm bei Strafe des Aus» 
ſchluſſes Stillſchweigen auf. Natürlich ließ er ſich dadurch nicht binden; ber mächtige 
Gan Kiszka war fein Gönner und Beſchützer, durch ihn wurde er zum Prebiger in dem 
podlachiſchen Städtchen Wengrow berufen, durch ihn erhielt er mittelft Errichtung einer 
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Druderei bafelbft Mittel und Gelegenheit, feine Anfiden ſchriftlich zu verfechten), und 
als im Jahre 1565 die fürmliche Spaltung der trinitarifchen und der unitarischen Re 
formirten in zwei Kirchen — bie große und bie Meine eintrat und in biefer legtern bie 
Kindertaufe wie die Taufe überhaupt mehr und mehr für inbifferent betrachtet wurde, 
da fhien es, ald ob Goneſius endlich fein Ziel erreicht umd feine Anficht durchgeſetzt 
haben müßte. Allein die unitarifhe Bewegung ging bald weiter als er wollte; Greg. 
Pauli u. U. fingen an die Präeriftenz Chriſti zu verwerfen, und da dies beſonders feit 
der Gründung von Rakau unter den Unitariern immer allgemeiner wurde, fo fand ſich 
Goneſius zulegt genöthigt, feiner eigenen Partei, wiewohl ohne wefentlihen Erfolg Op» 
pofitien zu machen und mit Farnowski die Ewigkeit des Logos gegen den überftürgenven 
Radikalismus ebionitifcher und artemonitifher Tendenzen ebenfo eifrig zu vertheidigen, 
als er zuerft die alt⸗kirchliche Trinitätslehre angegriffen hatte. Ueber fein fpäteres Leben 
und feinen Tod fehlen alle Nachrichten. Seine Schriften, meift zu Wengrow gebrudt, 
find ſämmtlich polemifchen Inhalts und theild gegen den „Sabellianismus« der Kirchen- 
lehre, theils gegen die Kinvertaufe, theil® gegen den „Ebionitismus« der fpätern Unitarier 
gerichtet. (S. die Titel bei Bol und Lukaszewicz.) Man vergleihe über Goneſius: 
Sandi Biblioth. Antitrin. p. 40. sqq. — ZLubienieci Hist. Ref, Pol. p. 111. sqg. p. 
144, — Bock Hist. Antitrin. V. I. P. 1. p. 106. P. 2, p. 1097. — Srafinsti, 
Geſch. der Reform. in Polen. (Ppy. 1841). ©. 134 f. — Fod, der Socinianismus. 
(Kiel 1847.) S. 143 ff. — Lukaszewicz, Gef, der reform. Kirchen in Lithauen. 
(Lpz. 1848-50.) Br. 2. ©. 69 ff. 8. Trechſel. 

Gonzaga, f. Aloyfius von Gonzaga. 

Gonzalo von Berceo, ein ſpaniſcher Dichter, der zwiſchen 1198 und 1268 lebte, 
deſſen eigentliher Name unbekannt ift; er nannte ſich nad) feiner Heimath wie andere 
Dichter Spaniens. Höchſt wahrſcheinlich erſcheint, daß er zu Berceos Weltgeiftlicher 
war. So wenig wir aber aud von feinem Namen und Peben wiffen, jo bleibt Gonzalo 
doch der erfte namhafte Dichter der Spanier. Seine Werte find im 2. Band ven San- 
chez colleccion abgedrudt. Nach feinen Dichtungen zu fliegen, war fein Hauptflubium 
die Bibel und die muflifche Literatur. Ein frommes Berlangen, Gläubige und Ungläu- 
bige zu unterweifen und ein bichterifher Amtseifer, die hriftlichen Eigenſchaften an glän- 
zenden Beifpielen den Unterwiefenen vor Augen zu ftelen und fie durch Vorbilder zu 
entzündben, trieben ihn, vie lateinifchen Lebensgefhidhten ver Heiligen zum Vortheil der 
vaterländifchen Boefie auszubenten. Neun von feinen Dichtungen find auf uns gefom- 
men: drei Pebensbefchreibungen von Heiligen, ein Gevicht über das Meßopfer, eins von 
den Zeichen des jüngften Gerichts, eine poetifche Lobrede auf die heil. Jungfrau, eine 
Befhreibung ihrer Wunder, eine Schilderung ihres Schmerzes am Tage der Kreuzigung 
und ein Gedicht über das Martyrium des heil. Laurentius. Das Leben des heil. Do— 
minikus in 777 Strophen ift nähft den Wundern der Jungfrau das längfte unter feinen 
Gedichten. Bon Jenem fagt er: „Als keuſcher Novize war er wie Silber ; zum Sub— 
diakon erhoben, verwandelte ſich das Silber in Gold; das Gold warb zur Perle, ba er 
zum Diakon flieg; als er aber Priefter geworben, gli er dem Meorgenftern.» Das 
Gedicht vom Mefopfer ift für die kirchliche Archäologie nicht unwichtig, da ed mande 
gottespienftlihe Gebräuche nahweist, welche feit Berceo’8 Zeiten abgelommen find, Er 
erflärt darin die Mefle in ihren Theilen und erläutert die Symbolik berfelben. In den 
Lobpreifungen der Yungfrau fagt der Dichter u. A.: Der Stoff der Rebe von ber Jung⸗ 
frau fey endlos wie das Meer; alle ihre Redner könnten ſich hineinwerfen; wenn bie 
Belt hunderttaufend Yahre beſtände, würden Menfchenzungen nicht den zehnten Theil 
davon verzehren. Bei den „Zeichen bes jüngften Gerichts⸗ will Gonzalo ein Bud des 
heil. Hieronymus zu Grund gelegt haben, worunter er wahrſcheinlich deſſen Commentare 
zu ben Propheten verftcht. Diefes Stüd gehört zu ben gelungenften dichteriſchen Ur- 
beiten des frommen Mannes. Ex fegt die Strafen der Verdammten dem Frieden bes 
Himmels in ergreifender Weiſe einander entgegen; ver Inhalt der Schlußftrophen erin- 
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nert fortwährend ar ven bekanuten Hynmus: Dies irae, dies illa ete. In den „Wun—⸗ 
dern unfrer lieben Frau« beſchreibt Berceo 25 Wunder der Jungfrau. Im „dem Schmerz 
der Jungfrau am Peidenstag ihred Sohnes“ ift der Dialog die Form des Gedichts ges 
worden. Auf ven Wunſch des heil. Bernhard, diefen Schmerz kennen zu lernen, er- 
fcheint die Jungfrau und offenbart ihm denfelben. Bergl. Carus, Darftellung ver 
fpanifchen Literatur im Mittelalter, Mainz 1846. Bv. I. ©. 229— 273. Carus wider: 
fpricht dem oberflächlichen Urtheil, das Bouterwel in feiner Gefchichte der Poeſie ıc. über 
den Dichter fällt, und ſucht durch feine Auszüge aus den einzelnen Dichtungen zu be> 
weifen, daß Gonzalo nah Empfindung, Darftelung, Scilverung, Auédruck und reiner 
Jovialität fein gemeiner Poet war. Dr. Brefiel. 

Gorgias, einer der drei Feldherrn, melde Lyſias als Statthalter des fyrifchen 
Königs Antiohus Epiphanes mit 40,000 Mann Fußvolf und 7,000 Reitern gegen Juda 
fandte. Die beiden andern Feldherrn waren Nifanor und PBtolemäos. Beide Maftabäer- 
bücher nennen vie drei Feldherrn in folgender Reihenfolge: Ptolemäos, Nilanor, Gor—⸗ 
gias, und nad) 2 Makk. 8, 8 ff. bezeichnet dieſe Heihenfolge ihre Rangordnung. Nach 
2 Malt. 8, 12. 23 ff. übertrug Ptolemäoß dem Nifanor das Oberfommando über vie 
Truppen, während in 1 Makk. 3, 31 ff. der beiden erften Feldherrn gar nicht weiter 
gedacht und in 4, 1. der Feldzug in einer Weife gejchilvert wird, als ob Gorgias allein 
die Peitung der militärifhen Unternehmungen beforgt hätte. Als Judas Makkabäus fi 
füpöftlih vom Feind mit geringer Streittraft gelagert hatte, gedachte Gorgia® ed ihm 
in nädhtlihem Angriff zuworzuthun und rüdte mit 6,000 anserlefenen Kriegern gegen 
ihn. Judas aber hatte den Plan erfahren und war vorher andgerüdt, ohne daß man 
feine Spur leicht verfolgen fonnte, griff muthig das Hauptheer an, und zerftreute e8 nad) 
Sid und Wet, warf feuer in das eroberte Yager, hielt aber feine Krieger vorfichtig 
vom Plünbern zuräd, weil noch die andere Hälfte der Feinde zu erwarten fey. Als num 
Gorgias erſchien umd das Hauptheer gefhlagen, fein Yager brennend fand, warb aud) 
fein erfchrodenes Heer leicht weſtwärts bis an die philiftäifche Meeresküfte geworfen, und 
der Sieger erwarb unermeßliche Beute (1 Mall. A, 1—25.). Zwei Jahre fpäter jedoch, 
al® die Dberften der in Judäa zurüdgelafienen Truppen, Joſeph von Azarias dem er- 
baltenen Befehl zuwider einen Angriff gegen das philiftäifche Jabun wagten, ſchlug Gor- 
gias diefelben und verfolgte fie Bid an die Orenzen von Juda, fo daß gegen 2,000 
fraeliten umfamen (1 Matt. 5, 55—60.). Ebenfo brachte Gorgias bei Mara einer 
zu eifrig verfolgenven Prieſterſchaar eine empfindliche Schlappe bei (1 Malt. 5, 67. vgl. 
2 Maft. 12, 36 f.). Das im 1 Maft. 5. erzählte Ereigniß wird in 2 Makk. 12., ob» 
wohl in wefentlich verfchiedener Relation nochmals berichtet; nach 2 Malt. 12, 32. vgl. 
10, 14., hätte Gorgia® im Süden befehligt, nad 1 Maft. 5, 59. im Welten; beides 
fchließt aber keinen nothwendigen Widerſpruch in fi. Ueber bie Ipentität beider Be- 
richte vgl. Wernsdorf, de fide Maccab. p. 114 sq. Winer, Realw. I. 514. u. Ewald, 
Geſchichte des Volkes Iſrael. III. 2. ©. 361. Anm. 1. Welte dagegen im Kirdyenleri- 
fon läugnet diefe Identität und behauptet, die beiven Stellen beziehen ſich auf verfchiedene 
Borfälle. Ueber den Tod des Gorgias wird nichts berichtet. Dr. Breffel. 

Gorium, ſ. Mesrop. 

Goſan, Mi, wird 2 Kön. 19, 12. Jeſ. 37, 12. neben Haran, Rezeph, und Eden, 
als eine von ven Aſſyrern unterworfene Landſchaft Mefopotamiens aufgeführt. In gleis 
der Weife wirb Jeſ. 10, 9. ftatt Gofan die Stadt Karkemiſch gefett, woraus ſich fchlie- 
gen läßt, daß dies die Hauptftabt des Diftriftes war, f. Hitzig, Comment. zu Jeſ. 37, 
12. ©. 424. Ptolemäus V, 18. führt zwijchen dem Chabore® und dem Saofores eine 
Pandfhaft Tavlarirıs an, in welchem Namen das Gofan des A. T. ſich wieder erken⸗ 
nen läßt. Nach 2 Kön. 17, 6; 18,11. führt Salmanaffar die zehn Stämme in's Exil 
nah Affyrien und gibt ihnen Wohnungen in Chaladı (nam), am Chabor (TI) dent 
Strome Gofans, und in den Städten der Meber. 1 Chron, 5, 26. wendet dies auf bie 
frühere Wegführung der Rubeniter, Gaditer und bed halben Stammes Manaſſe durch 
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Tiglath Pilefar an, bie nah »Chalach und Chabor und Hara und ben Fluß Gofans 
(8 703)“ gebracht werben, wofür in ber Parallelftelle 2 Kön. 15, 29. bloß „nad 
Affgrien» gejagt wird. Hier erfcheint der Fluß Gofans vom Chabor getrennt, was die 
meiften Ausleger wohl mit Recht der Unachtſamkeit des Chroniften zufchreiben. Ueber 
diefen „&habor, den Fluß Gofans,s haben fidy zwei verfchiedene Anfichten gebildet. Die 
eine hält ihn für identifh mit dem Kebar I? des Hefefiel (1, 3; 3, 15. 23; 10, 
15. 22.), dem Chaboras der Oriechen, fo daß 727 dem ſyriſchen Namen des Fluſſes 
jass, Or dem arabiſchen „n\> entfpricht. Hiernah wäre dann Gofan das oben 
erwähnte Suvlunirıs des Ptolemäus und der Ort des erften Erils durch die Affyrer 
derfelbe wie der des zweiten dur die Chalväer. So Geſenius (Thes, ©. 276. 442), 
Winer, Hitzig, Knobel, Ritter (Erdk. X. ©. 248f.). Die andere Anficht nimmt ven 
Yon und 737 als verſchiedene Flüſſe an, indem fie legteren im Chaboras, erfteren aber 


in einem öftlihen Nebenfluffe des Tigris finden, der ebenfalls „riet genannt wirb und 
zum Unterfhieb den Beinamen Pr st „ie führt, f. Meräsid. I. p. 333, So Schul⸗ 


tens (Ind, geogr. u. d. W. Chaboras), Chrift. Ben, Michaelis in einer handſchriftlichen 
Bemerkung zu Simonis Onomast. (ſ. J. D. Michaelis Suppl. S. 664), Jahn (Archäol. 
I, 1. ©. 17), Rofenmäller (Alterthumsk. IT, 1. ©. 296. II, 2. ©. 102). Andere, 
wie Bochart (Phaleg. III, c. 14. p. 220), verftehen unter WON das Afiyrien von Ars 
menien trennende Gebirge zaßwous des Ptolemäus VI, 1. 1., was auch I. D. Mi— 
chaelis (Supplem. ©. 280, 666) annehmen möchte, wenn fich ftatt I 9) eine Lesart 
pm ra, wie in einem Cober bei Kennicott (130) wirklich vorfommt, rechtfertigen ließe, 
weßhalb er doch ſich zur erften Anficht bekennt. Gofan wird dann ald Tuvlaria des 
Btolemäus VI, 2. 10., eine der mediſchen Städte genommen, die aber zu weit nach dem 
taspifhen Meere binliegt, als daß fie in Betracht lommen könnte, oder für yafner, 
was Strabo S. 1046 neben Kaladyene und Adiabene nennt, welche Combination freis 
lich auch fehr unſicher ift. Gofan bleibt dabei immer die Gegend, welde der andere 
Chaboras durchfließt. Hierher verfegt aud die jüdiſche Tradition das Exil der zehn 
Stämme, und darım hat neuerlid Wichelhaus, „das Exil der zehn Stämme Ifraels,“ 
in: Zeitſchr. der Deutfch- Morgenl. Geſellſch. Jahrg. 1851. S. 467 —482 diefe Anſicht 
als bie richtige darzulegen verſucht. Dod find die Gründe nicht fo dringend, daß fie 
nöthigten, ein voppelte® Gofan anzunehmen, und ich trete Daher unbedingt der erften An- 
ſicht bei. Arnold. 
Gofen, XI, ein Landſtrich in Aegypten, welcher der auf Joſephs Beranlaffung 
einmandernden Familie Jakobs ald Wohnfig angewiefen wurde, wo diefelbe zum Bolfe 
erwuchs, das dort bis zu feinem Auszuge feinen Wobnfig hatte, 1 Mof. 45, 10; 46, 28. 
29. 34; 47, 1. 4. 6. 27; 50, 8. 2Mof. 8, 18; 9,26. Wo diefer Landftrich gelegen 
babe, wird nicht ausdrüdlic angegeben, läßt fidh aber aus einzelnen Andeutungen fchlie- 
fen. Alles führt nämlich darauf hin, Goſen auf der Oftfeite des Nils, zwifchen dem Belufi- 
fhen Nilarm und dem peträifhen Arabien, ſüdlich bis gegen Heliopolis hin fid) erftredend, 


in der jegigen Provinz e8-Scharfijeh ( ui! ober B —— el f. Merasid. I. p. 330. 
Muschtar. p. 149. de Sacy Abdollat. p. 396 et 706. Quatremèêre Recherches sur la 
langue et la littrat. de l’Egypte. p. 183) zu ſuchen. Dafür ſpricht: 1) daß Gofen als 
Örenzland, und zwar nad) Paläftina zu erfcheint, denn 2 Mof. 13, 17. wird als ber 
nähfte Weg von ofen nad dem gelobten Lande, der durch Philiftän bezeichnet, von 
welchem es alfo nicht fern gelegen haben fann; 1 Moſ. 46, 28. 29. ſendet Jakob Juda 
vor ſich ber nad ofen, Joſeph zieht feinem Vater eben dahin entgegen, und die Ein- 
wanderer kommen zunächſt in das Land ofen. Ferner wird Gofen ven Einwanderern 
als Hirten zum Wohnfige angewiefen, da den Aegyptern ein Gräuel find alle Schaf. 
hirten,a 1 Mof. 36, 34., was ebenfalls auf ein Grenzland binzeigt, im weldem fie ab» 
gefondert von den Aegyptern leben konnten. 2) Weder bei dem Einzuge noch bei bem 
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Auszuge der Iſraeliten wird ein Uebergang über ven Nil erwähnt, was gewiß nicht ver- 
geffen feyn würde, hätte Gofen von Paläftina aus jenfeit, d. h. auf der Weſtſeite des 
Niles gelegen. 3) Beim Auszuge brauden die Ifraeliten von Raamfes nad) dem rothen 
Meere nur wenige Tagemärfche, f. 2 Mof. 13, 20. 8. 14. 4 Moſ. 33, 6 ff.; e8 kann 
alfo Gofen nicht weit vom rothen Meere entfernt gewefen feyn. 4) Die LXX nennen 
1 Mof. 45, 10. Ttoty Agaßias, was auf eine Gegend Aegyptens hinführt, die noch zu 
Arabien gerechnet werben konnte, wie denn auch jene Gegend bei Ptolemäus VI, 8. als 
vouog 'Aoußias, bei Plin, V, 9. als Arabicus nomus erwähnt wird. Ebendahin führt 
e8, daß bie LXX 1 Mof. 46, 28. 29. WI „gen Goſen« überfegen xu3’ "Howwv 
nolıv, B. 28. mit dem Zufage eis y7v "Paueoon. Heroopolis, das Aegyptifche Auari, 
wohin Manetho bei Joseph. c. Apion, I, 26. die Hyljos fett (f. Champollion l’Egypt. 
II, p. 87 sqgq.), lag nad Strabo XVI, 4, 2. ©. 389 u. XVII, 3, 20. ©. 552. Plin. 
VII, 33., ebenfälls öftlih vom Nil zwiſchen dieſem und dem rothen Meere. Saadia und 
Abu-Said überfegen Gofen durch Sadir Am; eine Ortfcaft auf dem Wege von 
Paläftina nad) Wegypten, ſ. Merasid. II. p. 19. Muschtar. p. 242. — Nah 1 Mof. 
45, 10. muß Gofen in der Nähe der Kefivenz gelegen haben; mag diefe num Memphis, 
oder was wahrjcheinlicher ift, Zoan oder Tanis geweſen feyn (f. Hengftenberg, die 
Bücher Moſe's und Aegypten. ©. 41 f. Robinſon, Baläftina I. S. 88), in beiven 
Fällen ftimmt die ganze Page mit der für Gofen angenommenen zufammen. Doch muß 
Goſen fih aud bis an den Nil erftredt haben, ja e8 mag zum Theil noch über ben- 
felben hinaus in das Delta hineingereiht haben, denn überall leben die Yfraeliten unter 
und neben den Aegyptern; das Kind Mofes wird 2 Mof. 2, 3. am Ufer des Nil aus 
gefegt, wo die Königstochter ſich zu baden pflegte, B. 5., und die Mutter lebt ganz in 
der Nähe, B. 8. Nah 2 Mof. 8, 26 ff. verlangt Mofes, mit dem Volle drei Tage 
reifen in die Wüfte zu gehen, um ihrem Gott zu opfern, damit dies den Aegyptern kein 
Aergerniß gebe; K. 11, 2; 12, 35. 36. entlehnen fie von den Aegyptern, ihren Nach 
barn,» filberne und goldene Gefäße; 8.12, 22. 23. bezeichnen fie ihre Thüren mit Blut, 
um fle von denen der Hegypter zu unterfcheiven, und die 4 Mof. 11, 5. erwähnten Fische, 
bie fie »umfonft aßen in Wegypten«, find doch gewiß felbftgefangene. Auch die Fleiſch⸗ 
töpfe Aegnptens«, 2 Mof. 16, 3., und bie Fülle an Brod, Getreide, Feigen, Wein- 
ftöden und Oranatäpfeln, deren Verluſt fie 4 Mof. 20, 5. beflagen, führen uns in das 
fruchtbare Nilthal. Hiermit hängt zufammen, daß ofen als „das Beſte des Landes 
Aegupten«, in welchem das „Fett des Landes« ſich findet, bezeichnet wird, 1 Mof. 45, 
18. 20; 47, 6. 11., was fchwerlich von einer Steppengegend, bie relativ nur für Hirten 
das befte Land enthielte (wie Nofenmüller, Alterthumsk. II. ©. 250 wil), gefagt 
werben kann. Dies paßt nun auch vortrefflich auf die Provinz es⸗-Scharkijeh, bie, wie 
Robinfon, Paläft. I. ©. 86 zeigt, noch heute für die befte Provinz Aegyptens gehal- 
ten wird. — In 1 Mof. 47, 11. wird DOHYI PIE parallel mit Ya PN B. 4. ge 
braucht, wie in der oben erwähnten Ueberfegung der LXX von 1 Mof. 46, 28. und in 
Judith 1, 9., was darin feinen Grund hat, daß Raamſes ald Hauptftadt des Landes ver 
ganzen Gegend den Namen gab. Diefes Raamſes, DHRYY oder DppyY, it mit Pi- 
thom, DIND, eine der Magazinftädte, zu deren Erbauung oder Befeftigung die Iſraeliten 
von den Pharaonen gezwungen wurden, 2 Mof. 1, 11. Daß es Hauptitabt war, geht 
aud daraus hervor, daß 2 Mof. 12, 37. 4 Mof. 33, 3, als Anfangspunft des Aus- 
zuges der Iſraeliten Raamfes genannt wird. Die Page der Stadt ift ungewiß. Ja— 
blonsfi in feinen acht Differtationen über das Pand Gofen (Opusce. II. ©. 135 ff.), 
nimmt nad dem Vorgange von Saadia und Arabs Erpen. Helispolis (ya ee) 
dafür, was aber fonft überall TIN genannt und von den LXX 2 Mof. 1, 11. ausprüd- 
lid von Raamfes unterſchieden wird; auch paßt die Lage nicht dazu, ebenfowenig wie 
bie von Pelufium, weldes Jonathan (NoYD) fubftituirt. Biele nehmen Raamſes gleich- 
bebeutend mit dem ſchon erwähnten Heroopolis, wie d’ Anville, Hengftenberg (die Bücher 
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Mofes u. Aegypten. S.48 ff), Ewald (Geſch. des Volkes Iſrael. II. ©. 52 f. 1. Aufl.), 
doch beruht dies auf — Auffaſſung von 1 Moſ. 46, 28, LXX; Heroopolis iſt 
vielmehr wahrſcheinlich Py ovd, 2 Moſ. 14, 2, 9. 4 Moſ. 33, 7., F— von Raamſeb 
verſchieden, wie Gesen. Thesaur. S. 1297 f. dargethan hat. Am ficherſten wird wohl feine 
Lage in der Mitte des Yandes Gofen, zwifchen Heliopolis und Heroopolis geſucht, ſ. Tud, 
Genefis. S. 587. Sicherer ift wohl Pithom in dem Jlaronwuog des Herodot II, 158. 
am Kanal zwifhen Bubaſtis und dem arabifchen Meerbufen (bei Stephan. Byzant. p. 
227, 24. ed. Westerm,. Jlarovgos, Ilorız ’Agußiag, vgl. oben lot ’Agußlus der 
LXX, in 1 Mof. 45, 10.) zu erkennen, welchem Strabo’8 7 Didwvog (nad Larcher zu 
Herobot ftatt Dikwrog) xwun. XVII, 3, 20. ©. 552 entſpricht. Ebendaſſelbe ift im 
Itinerar. Antonin. p. 163. 170, Thoum (Oovu oder Oov) zwiſchen Babylon und Heroo- 
polis. — Ueber Öofen vergl. außer den größern Lexicis und Realwörterbüchern befon- 
ders: Mihaelis, Supplem. S.371—381. Tuch, Comment. über Genefis. ©. 535 ff. 
Knobel, die Genefis, S. 302. Hengftenberg, die Bücher Moſe's und Aegypten. 
©. 40 ff. Robinfon, Paläſt. I. ©. 84 fi. — 

2) Ganz gleihen Namen 771 führt aud noch eine Stadt und Gegend im gebirgigen 
Theile des Stammes Juda. Joſ. 10, 41; 11, 16; 15, 51. Arnold. 

Gothen. Im venfelben Sigen an der untern Donau, wo bereits mehrere Jahrh. 
v. Chr. nach den Berichten die Geten wohnten, traten fpäter im 3. Yahrh. n. Chr. 
die Gothen im Kampfe mit den Römern auf. Die Geten waren weder aus ihren Sigen 
verdrängt noch durch die Kämpfe, Die fie geführt hatten, vernichtet worden und dann, nicht 
wie wohl behauptet wird, die Gothen von anberwärts hergezogen und an ihre Stelle ges 
treten, fondern Geten und Gothen find identifh. Dies Verhältniß ift von I. Grimm in 
der neueſten Zeit (befonders in feiner Geſchichte der deutſchen Sprade, 2 Bde. 2 Aufl. 
vpz. 1853) überzeugend nachgewieſen. Wir erhalten dadurch wichtige Nachrichten über 
das Geiftesleben ver Gothen aus einer Zeit, wo baffelbe bisher in Dunkel gehüllt war, 
und die im Karafter der Gothen wie der germanifchen Völker überhaupt tief begründete 
Prädispofition für das Chriftenthum, die durd die Nacht des Heidenthums hindurch leud)» 
tet, läßt ſich ſchon aus der Urgefchichte erkennen. Die mächtige Geten-Herrſchaft, welche 
Börebiftes begründete, zerfiel, bevor noch Kaiſer Auguftus einen Feldzug gegen ihn unter- 
nehmen tonnte; nur einzelne Stämme wie Bictovalen, Ajtinger, die fpäter in enger Ber- 
bindung mit den Gothen auftreten und biefen flammverwändt waren, bedrohten in ben 
erften Jahrhunderten n. Chr. das römiſche Reich an der untern Donau. Für diefe ver 
einzelten Stämme trat im Anfang des 3. Yahrh. während der Regierung des Caracalla 
wieber ein gemeinjamer Name auf, ohne daß deßhalb die alten Namen der Einzelftännne 
verſchwanden; und zwar war es der alte Name in einer durch die Yautverfchiebung verän- 
derten Geftalt: aus Geten waren Gothen geworben. Beide Namen werben feit biejer 
Zeit als gleichbedeutend abmechjelnd fiir einander gebraudt. Das wiebererwedte Be— 
wußtſeyn der Einheit, das in bem gemeinfamen Namen feinen Ausdruck fand, verlieh 
ben gothiſchen Stämmen an der Donau größeren Muth und Kühnheit im Borbringen 
gegen das römifche Reich, fo daß die Römer ſich ſchon zur Zeit des Alerander Severus 
genöthigt fehen, den Gothen Jahrgelder zu zahlen, um den Frieden zu erhalten, Einem 
gothifchen Krieger Mariminus gelingt e8 bereits im Heere fi bis zur höchſten Würde 
eines Imperators emporzufhwingen. Die Stellung ver Gothen wurde immer brohen- 
der und der Ausgang des Kampfes gegen Decius, der mit feinem Sohne und dem größ- 
ten Theile feines Heeres in den Sümpfen ver Donau feinen Tod fand, regte fie zu neuen 
Einfällen an. Der damals lebende driftliche Apologet Commodian betrachtet die im 
Dften in das Reid, hereinbrechenden Schaaren von Gothen als Werkzeuge des göttlichen 
Strafgerichtes, das ber Erfheinung bes Antichrift vorhergehe. Die eben ausgebrochene 
fiebente Verfolgung der Chriften nimmt nad Commodian's Darftellung bei dem Heran- 
nahen des furchtbaren Feindes alsbald ein Ende. "Die Gothen, obgleid Heiden, traten 
als Rächer der Ehriften auf, die von ihmen als Gegnern ber Bilderverehrung wie 
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Brüder betrachtet wurden, unterbef bie in Ueppigkeit und eiteln Bilverbienft verſunkenen 
Römer von ihnen verfolgt und ber in ihre Hände gefallene Senat unter das Joch ge- 
fchidt wird.« Während der Regierung des Balerianus und Gallienus drangen fie mit 
immer größerem Ungeftäm in drei großen Heereszügen zu Wafler und zu Lande verheerend 
vor und unter andern großen Dentmälern des Alterthums wurbe der prächtige Tempel 
der Diana zu Ephefus von ihnen zerftört. Die Gefahren, welche dem römifchen Reich 
von Seiten der Gothen gegen Ende des dritten und bes vierten Jahrhunderts beftänbig 
drohten, wurden erft von Eonftantin d. Gr. befeitigt, welcher nad) heftigem Kampfe einen 
Frieden mit ven Gothen abſchloß, der folange beftand, als Glieder der conftantinifchen 
Familie regierten (bi8 zum 3. 363). Auf jenen großen Sriegszügen unter Balerianus 
und Gallienus hatten die Gothen Kriegsgefangene mit ſich fortgeführt, welche als Ehri- 
ften die erften Boten des Evangeliums unter ihnen wurden. Die Art diefer Belehrung 
ſchildert Sozomenos ausführliher. „Die Kleriker unter den Kriegsgefangenen heilten 
die Kranken unter den Gothen, trieben die Dämonen aus, indem ſie Chriſti Namen 
nur nannten und als Sohn Gottes anriefen, außerdem führten fie einen reinen Wandel 
und überwanden alle Vorwürfe gegen den chriſtlichen Namen durch ihre Tugenden. Die 
Barbaren von Bewunderung vor dem Leben und den Wunderthaten dieſer Männer erfüllt, 
ſahen ein, daß es wohlgethan ſey, den Gott der Chriſten für ſich gnädig zu ſtimmen, 
wenn ſie jenen Männern folgten und daſſelbe höhere Weſen wie ſie verehrten. Als ſie 
um praktiſche Anweiſung baten, erhielten fie Belehrung, wurden getauft und zu Gemein— 
den vereinigt.» Der arianiſche Kirchengefchichtfehreiber Philoftorgius gibt noch gemaner 
an, "daß bie Gothen bei ihren Einfällen in Afien im 3. Jahrh. aus Galatien und Kap— 
pabocien viele Gefangene, unter andern Kleriker mit weggeführt hätten, durch welche das 
Chriſtenthum verbreitet worden ſey. Zur Zeit Conftantin’d des Großen fonnte fid 
Athanafins ald Apologet ſchon auf die Siege des Chriſtenthums über die Barbaren, bes 
fonders die Gothen berufen, die von ihrer Wildheit zur Gefittung ſich gewandt hätten, 
und er fieht die Weiffagung erfüllt, daß die Schwerter der Bölfer zu Pflugſcharen und 
ihre Spieße zu Sicheln gemacht werden follen. Wenn die Kirchengefchichtichreiber mit 
der Unterwerfung der Gothen durch Conftantin’8 Waffen au ihre Unterwerfung unter 
das Kreuz Chrifti in Verbindung bringen, fo haben fie dabei eine fefte, kirchliche Orga— 
nifation im Sinne, die bereits zu Conftantin’s Zeit für die chriſtlichen Gothen getroffen 
war. Auf dem nicänifhen Concil im 9. 325 erfcheint ſchon ein Biſchof der Gothen 
oder Gothiens, Theophilus, der die Beſchlüſſe mit unterzeichnet hat. - Eonftantin war 
darauf bedacht, die dem Neiche fo gefährlichen Gothen durch feftere Bande als vie Ver- 
träge, nämlich durch gemeinfame Gottesverehrung, ſich zu verbinden, und bazu erfchien 
als das geeigneifte Mittel, die gothifchschriftlihen Gemeinden unter einem Biſchof als 
Kirchenprovinz dem römiſchen Reiche einzuverleiben. 

Die weitere Ausbreitung und feftere Begründung des Chriftenthbums unter ben 
Gothen ift das Werk des Ulfila gewefen. (Siehe d. Art.) Er ftammte von einer der 
chriſtlichen Familien her, welche die Gothen auf ihren Streifzügen aus Kappadocien ge 
fangen mit fi geführt hatten und muß befonders feit Uebernahme des Bilhofsamtes 
im $. 348 mit großem Eifer für die Belehrung der Gothen gewirkt haben, da die Zahl 
ber chriftlihen Belenmer um diefe Zeit fo zunahm, daß fie die Aufmerkfamteit des gothi- 
chen (meitgothifhen) Königs Athanarich auf ſich zogen, der, noch ein Heide, eine bintige 
Verfolgung gegen die Chriften erhob, im J. 355, woburd Ulfila veranlaßt wurbe, mit 
einer Schaar chriſtlicher Gothen über die Donau hinüber auf römifches Gebiet zu ziehen, 
und mit Erlaubniß des Kaifers Conftantius in Möften in der Gegend von Nikopolis, 
jegt Nikobi, ſich nieverzulaffen. Bon hier aus wirkte Ulfila noch dreiunddreißig Jahre 
bis zum Jahre 388 für die Ausbreitung des Chriftentgums unter den Gothen auch jen- 
feitö der Donau durch Predigt und Schriften und war bemüht, tüchtige Schüler und 
Gehülfen heranzubilden, unter denen Männer wie ein Aurentius, Biſchof von Doro- 
ftorus, jest Siliftria, dem wir einen kurzen Abriß von dem Leben feines Meifters ver- 
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danken. Ulfila verbreitete bie arianifche Lehre in der Faffung, wie fie im I. 360 auf ver 
Synode zu Conftantinopel feftgeftellt worden war, wo er felbft zugegen gewejen und ben 
Beihlüffen zugeftimmt hatte. Die Zahl der Ehriften jenſeits der Donau nahm wieder 
jehr zu, fo dag Athanarih im J. 370 eine neue Verfolgung gegen fie erhob, in ber 
viele den Märtyrertod ftarben, oder aus dem Lande vertrieben wurben. Der gothiſche 
Fürft ließ ein auf einem Wagen ſtehendes Götterbild vor den Hütten der Chriften herum 
führen und biefe auffordern, anzubeten und zu opfern. Wenn fie das verweigerten, fo 
wurben die Hütten mit den Bewohnern in Brand geftedt. Viele Männer und Weiber 
mit ihren Kindern, die in ber Kirche eines Ortes Zuflucht gefucht hatten, fanden aud 
bier in den Ylammen ihren Tod. In den Fragmenten des gothifhen Kalenders, ber 
dem Ende des 4. Jahrh. angehört, Hat fi die Erinnerung an dieſe und andere Märs 
tyrer erhalten. Das Martyrium des Sabas ift ausführlicher gefchildert in einem uns 
zweifelhaft ächten Briefe ver Gemeinde in Gothien an die in Kappadocien, mit ber, als 
der Muttergemeinde, damals vie Verbindung noch fortbeftand (Acta 85. 12, April). Der 
Brief zeugt von der urfpränglihen Kraft des Glaubens und von ber Lebensfrifche der 
gothiſchen Gemeinden. Nicht bloß Männer niederen Standes, wie Sabas, fondern ans 
ben edelſten Gefchlechtern, die großes Anfehen in ihrem Volk genofen, wie Nicetad (Acta 
SS. 15. Sept.) fonnten durch die beftigften Martern nicht dazu gebracht werben, ihre 
Ueberzeugung zu verleugnen. — Unter den Gothen jenſeits der Donau hatte um bie 
Mitte des A. Jahrh. der aus Kappadocien ſtammende Eutyches eifrig für die Aushreis 
tung des Chriſtenthums gewirkt, daher neben ven Gothen arianifhen Bekenntniſſes auch 
fatholifche Belenner fi fanden. Ferner hatte um dieſe Zeit der von der fyrifchen Kirche 
feparirte und deßhalb durch Kaifer Conftantius nah Skythien erilirte Audius fich zu den 
Gothen jenfeits der Donau begeben und für die. Bekehrten Klöfter eingerichtet. Für feine 
wunberliche Anſicht von ver Körperlichkeit Gottes konnte er die noch heibnifhen Gothen 
wohl gewinnen, da ja das germanifche Heidenthum die Götter wie ideale Menfchengeftal- 
ten vorftellte. Die feparatiftiihe Richtung prägte ſich in Folge des den germanifchen 
Bölfern von Natur eigenen Sonderungstriebes bei den gothifhen Audianern viel fchrof- 
fer aus als im der ſyriſchen Kirche. Sie wollten mit denen nicht einmal gemeinfam 
beten, die, wenn fie auch im Leben unbefcholten wären, bloß allein in der Gemeinſchaft 
der Kirche fi befanden. Nach dem Tode des Audius wurden fie von Biſchöfen gelei- 
tet, bis daß die Verfolgung feit dem Jahre 370 fie verfprengte. 

Die Berfolgung der gothiſchen Gemeinden nahm erft ein Ende als unter ven Go- 
then jenfeit ver Donau innere Streitigkeiten ausbrachen und der Gegner Athanarichs, 
ber edle Frithigern den Chriſten Schuß verlieh. Wenn Frithigern fih bald daranf felbft 
zum Chriſtenthum nad arianifcher Yehre befannte, fo mag es jeyn, daß dies weniger aus 
wahrer Einſicht in diefe Lehre ald aus Rüdficht auf ven Kaifer Balend und feinen Bei— 
ftand gefhah; fein Belenntnig mag auch für viele Gothen entfcheivend geweſen feyn, aber 
e8 kam damit nur ein Werk zum Abſchluß, das Ulfila längft vorbereitet hatte. Ulfila 
hatte fich damals ſchon längft für die arianifche Lehre, die ihm einfacher und deßhalb ur- 
fprünglier und ſchriftgemäßer als die nicänifche erfchien, entſchieden. Er hatte biefer 
Lehre damals ſchon weite Verbreitung unter ven Gothen verſchafft, da fie für dieſe wes 
gen ihrer auffallenden Webereinftimmung mit der gothiſchen Götterlehre leicht faßlich war, 
Als nach dem J. 370 unter ven Gothen jenfeits der Donau das Feld zu miffionarifcher 
Birffamkeit offen ftand, unternahm Ulfila die Ueberfegung der hl. Schrift, durch welche 
er bie geoffenbarte Wahrheit des Ehriftenthums feinem Volle in der Mutterfpracdhe zu— 
gänglich und verſtändlich machte und zuerft die hriftlihen Grundbegriffe in einen beut- 
ihen Spradftamm übertrug. Durch feine längere Wirkfamfeit unter den Gothen war 
er dann genugfam vorbereitet. Indeß mur wenige Jahre Tonnte ſich unter dem Schutze 
Frithigerns das Chriftenthum jenfeits der Donau ungeflört verbreiten. Die Hunnen, die 
in unzähligen Schaaren von Afien her vorrüdten, drängten zuerft die Oftgothen, bevem 
alter Helventönig Hermanrih nicht im Stande war, Wiverftand zu leiften. Die Weſt⸗ 
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gothen wichen größtentheild fogleidh dem furchtbaren Audrang aus und fuchten füb- 
lih von der Donau auf römiſchem Gebiete Zuflucht, die ihmen von Kaifer Valens in 
Thracien gewährt warb; nur der von Athanarich geführte Theil wandte ſich nach den 
nördlichen Gebirgen. Unter ven in Thracien angeftevelten Schaaren Frithigerns eröffnete 
ſich wieder ein Feld für chriſtliche Miffionen, da viele noch Heiden waren und manche, 
die fi äußerlih zum Chriſtenthum bekannt hatten, von den alten heidniſchen Sitten nicht 
laffen wollten. Sie hatten ihre väterlichen Heiligtümer mit ſich fortgezogen, die von 
Prieftern und Priefterinnen begleitet wurden. Die harte Behandlung, welche die Gothen 
in Thracien von Seiten der römifhen Statthalter erfuhren, riefen nicht lange nad 
ber Ueberfievelung nene Unruhen hervor und ein heftiger Krieg entbrannte, durd ven 
das Fand verwüftet und die Miffionen für längere Zeit unterbroden wurden. Frithis 
gern, dem ber Oberbefehl über die vereinigten Schaaren ber Weftgothen und ber über 
die Donau nachgerückten Dftgothen übertragen war, ſuchte noch vor der entſcheidenden 
Schlacht, zu der ſich Valens bei Habrianopel gerüftet hatte, durch Ulfila zu unterhandeln und 
Frieden zu fließen, aber die Vorſchläge des Gothenfürften wurden vom Kaifer zurüd- 
gewiefen. Die Schladt im I. 378 entſchied völlig zu Gunſten der Gothen, die jegt ım- 
aufhaltfam bis an die Mauern von Eonftantinopel vorbrangen und ohne Widerftand zu 
finden, verheerend die Küftenlänber durchzogen. Der tapfere zum Kaiſer erwählte Feld⸗ 
herr Theodoſius unternahm es fogleich mit einem wohl disciplinirten Heere, die Gothen 
zurüdzubrängen, ein Unternehmen, das durd ben Tod Frithigerns und ber darauf fol- 
genden Sonderung der Stimme nicht wenig begänftigt wurde. Zwar trat Athanarich, 
dem es in biefer Zeit der Gefahr gelang, die gothifhen Stämme zu vereinigen, noch 
einmal drohend dem Kaiſer entgegen, aber diefer Inüpfte mit dem gotbijchen Friegsfür- 
ften Friedensunterhandlungen an, die in ver Hauptftadt zum Abſchluß kamen. Athanarich, 
der unmittelbar daranf ftarb, erhielt ald Chrift eine glänzende Beftattung. Die Weftgo- 
then ftanden ſeitdem als foederati in römifhen Dienften. Sie blieben ohne gemeinfames 
Oberhaupt felbftftändig unter einzelnen Führern. Theodoſius war beftändig bemüht, diefe 
durch Freigiebigkeit an fi zu fefleln. Aus dieſem Berhältniß des Theoboflus zu ben 
arianifhen Gothen erklärt ſich's, daß ver Kaifer, obgleich er felbft dem nicänifhen Be— 
kenntniß entſchieden zugethan war und daſſelbe zum herrſchenden im römifchen Reiche 
madyen wollte, dennoch die Hand zu Unionsverfuhen mit ben Arianern bot, um, wenn 
das Nicaenum ſich nicht durchfegen laffe, eine neue Formel zu finden, auf deren Grund 
fih die getrennten Parteien vereinigen fünnten. Die Verhandlungen auf dem Concil 
zu Conftantinopel im 9. 383 führten zu feinem Ergebniß. Ein neues Concil, das von 
dem Kaiſer mit Rüdfiht auf gothifch-arianifhe Bundesgenofien den Arianern im 9. 
388 verheißen war, wurde vom ber nicänifhen Partei bintertrieben und ben Arianern, 
bie fi während bes Kriegszuges, ben Theobofius gegen den Ufurpator Marimus unter- 
nahm, in der Hauptftabt empört hatten, große Beſchränkungen auferlegt. 

In den Streitigkeiten, die gegen Ende des 4. Jahrh. unter den Arianern der Haupt» 
ftabt über die Frage entftanden: ob Gott aud bevor der Sohn eriftirte, der Vater ge- 
nannt werben lünnte, traten die Gothen mit ihrem Biſchof Selenas, ver dem Ulfila, 
deſſen Schreiber er geweſen, feit 388 gefolgt war, auf die Seite des Marinus, ver bie 
Unſicht vertheidigte, daf der Bater immer Vater fey, wenn der Sohn aud nicht eriftirte. 
ALS dann unter der Partei des Marinus eine nene Spaltung entftand, fagten fich viele 
Gothen, befonders Kleriler, die den aus Ehrgeiz entftandenen Streit verabſcheuten, von 
ihnen [08 und wandten fi nad dem J. 394 der katholifchen Kirche zu. Chryſoſtomus, 
der ungefähr um biefe Zeit im 9. 398 zum Patriarden von Eonftantinopel berufen war, 
wurbe durch jenen Abfall der Gothen vom Arianismus veranlaßt, unter ihnen zu wirken 
und auf eine Bereinigung berfelben mit ver fatholifhen Kirche hinzuarbeiten. Er orbi- 
nirte Presbyter, Diafonen und Leltoren, die ver gothifchen Sprache mächtig waren und 
räumte ihnen eine Kirche der Hauptftabt ein. Er felbft prebigte oft in jener Kirche und 
trieb auch andere, weldye die Gabe der Rede hatten, dazu an. Manche wurben dadurch 
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für das katholiſche Belenntniß gewonnen. Die gothifch-Fatholifhe Kirche wurde im 
9. 400 in dem Aufftand des Gothen Gainas ein Raub der Flammen. Im biefem 
Kampfe trat Chryfoftomus mit feiner Energie als Vertreter des fatholifhen Belenntnij- 
ſes den römischen Gothen entgegen, deren Anſprüche auf Einräumung einer Kirche inner- 
halb der Stadt an der Feſtigkeit des Patriarchen fcheiterten. Bon dem eifrigen Streben 
der latholiſchen Gothen zu Eonftantinopel, den Sinn der hl. Schrift genau zu erforfchen 
und tiefer in das Berftändniß der Duelle der Heilswahrheit einzubringen, legt ihr Brief 
wechſel mit Hieronymus (ep. ad Lunniam et Fretelam) ein glänzendes Zeugniß ab. Chryfo- 
ftomus befhräntte feine Wirkfamkeit nicht bloß auf die arianifhen Gothen der Haupt 
ftabt, fondern er miffionirte auch unter den noch heibnifhen Gothen an der Donau, 
nämlich unter den Oftgothen, da die Weftgothen unter Alarich damals ſchon aufgebro- 
hen und in voller Bewegung begriffen waren. Die Oftgothen hatten zwar, wie bie 
übrigen gothiſch redenden Stämme, Vandalen, Gepiden, durch Bermittlung der Weftgo- 
then das Chriftenthum nad) arianifher Lehre angenommen, aber Mandye unter ihnen mod- 
ten fi von den Heiden wenig unterfheiden. Ferner fandte Chryſoſtomus den Bifchof 
Unila zu den Tetrariten-Gothen auf der Halbinfel Krimm und knüpfte mit diefen eine 
tirhliche Verbindung an, die Yuftinian im 6. Jahrh. wieder aufnahm. Die Landſchaft 
Gotbien am Kimmerifhen Bosporus blieb im Mittelalter ein mit ber byzantiniſchen 
Kirche verbundenes Bisthum und nod im 18. Jahrh. führte der Bifchof von Kapha den 
Beinamen von Gothien. Die katholiſchen Gothen auf der Krimm, von denen Busbel 
im 16, Zahrh. noch Kunde erhielt, verfhwanden mit dem Beinamen des Bifchofs. Frü—⸗ 
ber als dieſe traten die Gothi minores in ber Gegend von Nifopolis vom Schauplag ab. 
Zur Zeit des Jornandes im 6. Yahrh. ftanden fie noch umter biſchöflicher Leitung, ob» 
gleich fein weiterer Nachfolger des Ulfila und Selenas mehr genannt wird. Unter den 
Bölkerſtämmen, die im 7. Jahrh. über jene Gegenden an der Donau hereinbrachen, ſchei— 
nen fie verſchwunden zu ſeyn. 

Die beiden gothiſchen Hauptftämme wanbten fi nad dem Weften. Zuerft brachen 
die Weſtgothen unter Alarich's des edlen Balthen Führung auf, als nad dem Tode des 
Theodofins die Jahrgelder ihnen nicht mehr bezahlt wurden. Sie durchzogen verheerenv 
die Länder ſüdlich von der Donau an ber Hauptftabt vorüber bis nad) dem Peloponnes, 
die hriftlichen Gothen verfchonten nod weniger als die heipnifchen im 3. Jahrhundert 
die Tempel und Altäre der Götter, und was die Gefege ber hriftlichen Kaifer bis dahin 
nicht zu vernichten vermochten, wurde dur das Schwert der Gothen zerftört. Mit ber 
Zerftörumg von Eleufis hörten dann erft die alten berühmten Myſterien ber Ceres auf. 
Biele BPriefter und Bhilofophen, die noch als eine Stütze des Heidenthums baftanden, 
wurben nievergehbauen. Alarich nahm dann an der Grenze des Weftreichs in Alyrien 
eine drohende Stellung ein und zwang durch feine Einfälle die Römer, Tribut zu leiften, 
Als ihm diefer nad; Stilicos Tode verweigert wurde, erfchien er i. 9. 408 vor Rom, 
Die Stabt gerieth in die furdtbarfte Bedrängniß. VBergebens fuchte man Hülfe bei den 
heidniſchen Göttern, die, wie man wähnte, fid für ven Abfall von ihren Altären rächen 
wollten ; man mußte endlid auf Alarich's Forderungen eingehen und um bie ungeheuern 
Summen zu beſchaffen, die prächtigen Götterftatuen einſchmelzen, unter denen fi auch 
bie. Virtus:romana befand, Als der Kaifer Honorius fid weigerte, ben vom Senate ab- 
geichlofienen Bertrag zu betätigen, erſchien Alarih im 9. 410 wiederum vor Nom, das 
ſich fogleich ergab. Der Präfelt ver Stabt, Attalus, wurde, nachdem er durch den gothi⸗ 
ſchen Biſchof Sigefarins die Taufe empfangen hatte, zum Kaifer ernannt und vom Se 
nate anerfannt. Als aber Alarich einfah, daß Attalus, der nad heibnifhem Sinne res 
gierte, ‚wicht bloß unfähig zur Regierung fey, fondern daß ber Ehriftengott feiner Herr- 
ſchaft widerſtrebe, lieh er ihn wieder fallen und überfandte die Faiferlichen Infignien dem 
Honorius in der Hoffnung, dadurch den Frieden einzuleiten, Honorius ließ ſich zu nichts 
bewegen. Da zog Alarich zam dritten Mal vor Rom. Die hriftlihen Apologeten halten 
den Gothenkönig für ein Werkzeug in Gottes Hand, um das lange hingehaltene Straf 
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gericht an der fündigen und unbußfertigen chriſtlichen Weltftabt zu vollziehen, Alarich 
felbft erklärte, daß er nicht freiwillig nah Rom zöge, fondern Jemand beftänbig ihn be 
unrubige und antreibe: „made did auf und zerftöre die Stadt!» Aber Rom follte nicht 
untergehen, fondern bie Züdhtigung, vie es erfuhr, follte dazu dienen, daß das römiſch⸗ 
hriftlihe Volk zur Buße erwedt wurde. In dem von den Barbaren proflamirten Afyl- 
recht der hriftlihen Kirchen der Stadt fieht Auguftin den ſchlagendſten Beweis, daß der 
hriftlihe Name, ven die Heiden läfterten, nicht das Ungläd der Stadt, ſondern beren 
Rettung bewirkt habe. Während die heiligen Stätten der Chriften verſchont blieben, 
wurben die bewunderungswürdigen Denkmäler des Heidenthbums den Flammen übergeben, 
nahbem der Schmud der Wände und Altäre geraubt worden war. Das römiſche Hei- 
denthum erhielt in feinen bisherigen Stügen, ben noch immer mächtigen Adelsfamilie, 
durch die gothifhe Zerftörung der Weltftant einen empfindlicheren Stoß, als ihm bisher 
die Gefege und Mafregeln der hriftlichen Kaifer beigebracht hatten. Alarich führte fein 
mit Beute belavenes Heer nah dem Süden Ftaliens, und während er noch überlegte, 
wohin er ſich wenden follte, wurde er plötlih in der Blüthe feines Lebens durd ven 
Zod fortgerafft. Sein Schwager Athaulf wurde von den Gothen zum Nachfolger er- 
wählt. Er fnüpfte mit Honorius Unterhandlungen an und übernahm es, gegen Zufage 
fefter Wohufige die römische Herrſchaft in Gallien und Spanien wieverherzuftellen. Nach⸗ 
dem er die Ufurpatoren überwunden hatte, ſchien der Friede vollends gefichert zu ſeyn 
durch die Verbindung des Athaulf mit ver Galla Placidvia, der Tochter des großen Theo- 
doſtus, die fich feit dem zweiten Zuge der Gothen gegen Rom nod immer ald Geiffel 
in ihren Hänven befand. est gab der Gothentönig feinen Plan auf, den römifchen 
Namen zu vernichten und das römische Reich in ein Gothenreih umzugeftalten, um fo 
mehr, ba er einjah, dar fein Volk erft zum Gehorfam gegen die Gefege erzogen werben 
mußte. Er ftellte ſich jest die Aufgabe, den römifchen Namen mit gothiſchen Kräften 
wieberaufzurihten. Die Zeitgenoffen fehen in der Verbindung des Gothenlönigs mit der 
römischen Kaifertohter eine Erfüllung des von Daniel gefhauten vierten Monardieen- 
bilves (Dan. 2, 32 ff.) und auf den frühen Tod des Kindes, das den verheifungsrei- 
hen Namen Theodofins erhalten hatte, wurde B. 43. angewandt. Die von Athaulf be 
gonnene Eroberung Spaniens fegte Wallia im Auftrage des Kaifers fort und erhielt dafür 
als Belohnung fefte Wohnfige in Gallien eingeräumt, wo die Weftgothen von ihren Zügen 
ausruhten und auf den Trümmern des alten römifhen Reichs das weſtgothiſche Reich 
gründeten. (Siehe das Weſtgothiſche Reich.) 

Die Oſtgothen, die fi in ihren Sigen an ber Donau eine Zeitlang an die Hunnen 
angeſchloſſen hatten, erhoben fid) nad dem Tode Attila’8 und dem Zerfalle feiner Herr- 
ſchaft und erhielten von den Oftrömern Wohnfige in Bannonien eingeräumt, die fie unter 
drei Königd-Brübern behaupteten. Durch Einigkeit ftark, ftanden fie bald wieder, wie 
früher, drohend an den Grenzen des Oſt- und Weftreihd. Das Oftreih erkaufte ſich 
im 3. 460 durch Tribut den Frieden, den der Sohn des Theodemir und der katholiſch 
getauften Erelieva Theoverih, der nahmalige Held, als Geiffel verbürgen follte. Nach 
dem Tode Walamir’s, des älteften ver drei Brüder, führte der jüngfte, Widemir, feine 
Schaaren nady Italien, die fi von hier nah Gallien wandten und mit den Weftgotben 
vereinigten. Den größten Theil der Dftgothen führte Theodemir mit feinen Sohne Theo- 
derich, der von Eonftantinopel wieder zurüdgegeben worven war, in das Oftreih, wo 
ihnen neue Site eingeräumt wurden. Der Berfud der Oſtrömer, die gefährlichen Nach— 
barn durch innern Zwiefpalt zu ſchwächen und durch ſich felbft aufzureiben, mißlang, das 
gegen wußte fie Kaifer Zeno zum Abzug uach Ptalien zu bewegen, wo Odoaler mit den 
Herulern und Rugiern die weſtrömiſche Herrſchaft vernichtet hatte. Theoderich brach im 
3. 489 von Oſten nad Italien auf und gründete bafelbft nady Unterwerfung des Odoaler 
das oftgothiiche Reich. (Siehe das Oftgothenreih in Italien.) 

Ueber die ältefte Gefchichte ver Gothen ift zu vergleichen außer dem angeführten Werte 
von 9. Grimm, Geſchichte der deutſchen Sprache, die Geſchichte der Weſtgothen von 


Gothifhe Baukunſt Gott 257 


Dr. 3. Aſchbach. Franff. a. M. 1827. Die Deutfhen und die Nahbarftämme von 
Rafpar Zenf. Münden 1837. Krafft, Kichengefd. d. german, Völker. Berlin 1854, 
1. Bose. 1. Abthlg. Krafft. 

Gothiſche Baukunſt, ſ. Baukunſt, chriſtl. 

Gothiſche Bibelüberſetzung, ſ. Deutſche Bibelüberſetzungen. 

Gott iſt — Gott. An dieſer Erklärung dürfte ſich die in dem Artikel ganz und 
gar berubende Theologie unberechtigten Anfprühen der Wiffenfchaft gegenüber genügen 
laffen, wäre fie nicht dennoch verpflichtet, von den Gründen einer vergleichen erhabenen 
Zautologie ſich felbft Rechenſchaft zu geben. Sie bat ſich demnach über die Erkenn— 
barkeit, über ven Begriff, über die Eigenfhaften Gottes nah Maßgabe ver 
aus der heil. Schrift gewonnenen Ergebniffe auszufpredhen. 1) Die Ertennbarteit 
Gottes. Dafür fteht fogar die oben angewandte Tautologie ein, daß wenn ſchon von 
Unbegreiflichfeit, doch von abfoluter Unerfennbarkeit Gottes nicht die Rede feyn könne, 
Was unter dem Etwas, welches in Berftand und Sprache eriftirt, oder nur umter die— 
fer res in intellectu zu verftehen fey, müßte auch die Atheologie zu fagen wiffen. Ober 
miubeftens würde zu ber ſchlechthin behaupteten Unertennbarfeit die Behauptung der Un- 
wirfichfeit mitgehören, weil wenn zugegeben, wohl gar bewiefen worden ift, daß Gott 
fen, nicht ſchlechthin ungewußt bleiben fann, was oder wie er fey. Das Willen vom 
Dafeyn und Sofeyn bebingt ſich gegenfeitig. Daran ändert das zunächſt nur gefühlte 
innegeworbene Daſeyn nichts, denn weientlich gefühltes, erlebtes ſchließt ſich irgendwie 
der Erfenntniß auf. Und fofern e8 angenommner Maßen Beweife für Gottes Dafeyn 
gibt, haben fie alle an irgend einem göttlichen Sofeyn (Macht, Weisheit, Gerechtigkeit, 
Güte) Ausgangspuntt, Inhalt und Ziel. Syſtem der driftl. Lehre, 1851 ©. 16. 
Ritter, Ueber die Erkenntniß Gottes in der Welt, 1836 ©. 232. 

Bei der in h. Schrift und der Fire vielfach zugeftandenen Unfehbarkeit, Unaus- 
fprechlichkeit, Unnennbarkeit, Unfennbarkeit, Unerforſchlichkeit, Unergründlichkeit und Unbe- 
greiflichfeit Gottes hat man für's Erfte zu bedenken, daß nicht jede von biefen Verzichtun- 
gen jede andere mad) fih ziehe, namentlich nicht bie Unbegreiflichkeit vie Unerkennbar—⸗ 
keit; und bann, daß feine an und für fich im Interefle des Unglaubens oder bes Zwei— 
felns gefchieht, fondern daß nur dem Erforderniß der Offenbarung oder dem Rechte des 
Glaubens defto mehr Plat gegeben werben fol. Das Letztere ift bei den biblifchen 
Sägen, Niemand bat Gott je gefehen, Joh. 1, 18. 1 Joh. 4, 12. und Gott 
wohnt in unzugänglichem Lichte ꝛc., 1 Tim. 6, 16., namentlich der Fall. Gott 
ift eben nur in Chrifte, nämlich dem Glauben und durch die Liebe, die fein Wefen ift, 
ober überhaupt nur in feinen Werten offenbar. Allerdings hat ber Herr den Organen 
feiner Rebe und im Dffenbarungskreife Erfheinungen feiner Herrlichkeit gewährt, 
aber auch diefe nur unter einer Bermittelung, vermöge eines Nefleres, 2 Mof. 33, 20. 
Das Schauen nicht, fondern das Glauben fommt ver vieffeitigen Dafeyne- und Erkennt: 
nißftufe zu, 2 Kor. 5, 7. 1 Kor. 13, 12. Alſo zwar erfennbar ift Gott, aber 
nur, foweit er ſich zum erkennen gibt und die menſchliche paffive oder 
active Empfänglichleit reiht; daher Johannes von Damaskus: weder ift 
Gott ganz erkennbar, noch ganz unerfennbar. Ihn in finnlicher Weife jehen, wäre dem 
ereatürlichen, fündigen Wefen tödtlich, B. d. Richter 6, 22. Jeſ. 6, 5., eine Vorftellung, 
die von ber Ähnlichen heidniſchen ebenſo verſchieden ift, wie der teftamentifche Begriff der 
Heiligkeit vom heidniſchen. Dagegen ift im Gegenfag des tobten und darum auch ge 
fälfchten Wifjens von Gott (Röm. 1, 21. 3 Joh. 11. Jak. 2, 19.) der lebendigen Er- 
tenntniß ein Sehen, Schauen zugeftanden, und daran knüpfen ſich die durch bie 
myftifche Theologie eröffneten Wege der Gotteserkenntniß. Die Wiſſenſchaft zwar 
vertrauet aud den dem Berftande eingebornen Gefegen als Werkzeugen zur Erkenntniß 
ver Wahrheit. Die Wahrheit erkennen, den Grund und Zwed der Erſcheinungen in ihrem 
Zufammenbange, in ihrer Einheit erfennen ift ein Proceß, der von allen gegebenen Punt- 
ten aus zum Erkeuntniß des volllommnen, urwirklichen Wefens führt. Jede Wiſſenſchaft, 
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welde Wahres und Gutes in der Welt, der Natur und Vernunft erkennt, erkennt damit 
eine Macht ver Weisheit und Güte, und da dieſe nicht abftraft zu denken ift, Gott von 
Ewigkeit. Ritter, a. a. O. S. 472 ff. Suabediſſen, Metaphufil. 1836 ©. 143, In» 
deſſen da dieſe Erkenntnißart an ſich unvollftändig und eine unvollendbare ift, wie denn 
Sirad (43, 31.) mit tiefer Wahrheit bemerkt, der Menſch kenne die Werke Gottes nur 
in geringem Umfange; ba eben deshalb die Wiſſenſchaft die Zufälle des Skepticis— 
mus und Kriticismus an fih hat und ſich oft aus zu eiliger Dogmatik zurüdnehmen 
muß, bleibt fie eine vorbereitende und wieder eine vermittelnde, ergänzende Function des 
religiöfen Bewußtſeyns. Denn Erkenntniß Gottes iſt nicht des Wiſſens wegen, fonvern 
des Yebens, d. h. der Gemeinſchaft wegen mit Gott. Die Religion ift das allbeftim- 
mende für ven Menſchen, und daher das vor aller Keflerion oder Speculation unmit- 
telbar gefühlte und bewufte. Das Gemüth vermag in fürzefter Syllogiftif und kraft 
einer ihm immanenten Dialektit des Ich und der Welt, der freiheit und Nothwendig- 
feit die Gotteserkenntniß zu anticipiren. So ſehr, daß nad Zertullian (Testimonium 
animae) der gemeine unbefangene Sinn des heidniſchen Volkes jid ohne Philofophie und 
Offenbarung reiner und wahrer über Gott und die göttlihen Dinge äußert ale Mythus 
oder Philofophen es thun. Im Gemüthe nun wurzelu Erkenntnig und Wille, Sinn 
und Trieb alfo, daß eines das andere bedinget. Sünde ift daher Unwille zur Wahrheit 
und Erkenntniß ein fittliher Alt. Aus der Sehnfuht nad der Wahrheit und Schönheit 
des Guten ergibt fi) die entſchiedene Verzichtung auf das DVielerlei fcheinbarer Gegen- 
ftände und Güter behufs der Erfpähung des Wahrbaftigen umd Seyenden. An dieſe 
platonifhe Ordnung der jeligmadenven Erlenntniß ſchließt fi daher die chriftliche 
Myftit an, welde ven Schatz des Dffenbarungsglaubens nad Anleitung des Grund— 
fages hebt, daß wer Gott liebt von ihm erkannt werde, und ohne Reinigung Niemand 
den Herrn ſchaue. Zwar ift in Jeſu allein Gott recht lehrbar, nennbar, faßbar (worin 
Luther ausdrüdlicd mit der älteften Theologie, 3. B. mit Clemens von Alerandrien über- 
einftimmt), aber nad dem bloßen Buchſtaben durch den Glauben angeeignet, ift der Offen» 
barung Inhalt doch noch nicht unſer. Die Empfänglichkeit für Gottes Erleuchtung be- 
ginnt erft nach dem vollendeten Inſichgekehrtſeyn des Menfchen. Der von dem Bielerlei 
geſchiedene, und durch geiftliche Zucht und Arbeit der Entfagung von der Welt ausge 
leerte Menſch ertennet Gottes Licht und Yiebeswefen mehr und mehr, bis er vergottet 
ift und in Gott von Gott aus denken und wollen kann. Das ur- und vorbildliche arme 
Leben und Leiden des Herrn muß fih in dem wiederholen, der durch Chriftum zu Gott 
fommen, und im bem fi Gott offenbaren fol. Sowie aber der wifjenjchaftlihe Weg 
zu Ueberfchreitungen führt, fo der Weg der Myſtik. Dort dünfet ſich der Denker, je 
mehr er fi von geſchichtlichen und fittlihen Bedingungen geſchieden und auf ſich felbft 
geftellt hat, defto unfehlbarer zum abjoluten Willen vom Abfoluten, von Gott, zu gelan- 
gen; hier geht das creatürliche Leben im Meere des Theopantisnus wie ein Tropfen 
auf, Nur der Kirhenglaube mäßigt beive Richtungen, nöthigt fie, ſich an einander 
zu erproben, und beharrt von Anfang bis hierher darauf, daß es nur xura 70 dyıxror 
wirkliche und gegenftändliche Erlenntniß Gottes durch feine Offenbarung gebe. Die Uns 
begreiflicpleit des göttlichen Weſens bleibt nicht nur fefte Annahme, fondern auch dies, es 
ſey jeder Fortſchritt in der Erkenntniß Gottes and Fortſchritt in der Erkenntniß von der 
Unbegreiflicpleit Gottes. Wenn demnach die firengen und entfchievenen Anhänger des Arius 
(vergl. Gregor von Nyſſa 12. Rede) die micänifhe Lehre ſchon der Unverftändlichkeit umb 
des Geheimniffes wegen, darinnen fie zugeftandenermaßen ſchwebe, verwarfen, fo ergegneten 
die Rechtgläubigen, die geglaubte Öottheit des Sohnes oder die geglaubte Dreieinigkeit för- 
dere dennoch die Erkenntniß des Gottesweſens mehr als die geläugnete, und das neuere 
Borgeben der fpeculativen Schule (Hegel, Daub, Marheinele), die Abwehr abfoluten Wiſſens 
widerſpreche dem Beſitze einer geoffenbarten Religion, hat nicht zutreffend erſcheinen 
können. Begriffliche und beſchauliche, gläubige und wiſſenſchaftliche Erkenntnifje find in 
ihrem Fortſchrittsverhältniſſe verfchieden, und das Bewußtſeyn, welches über das Wiſſen 
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vom abftrakten Einen Weſen kraft ver Offenbarung hinaus in die nene Region der Un- 
terſchiede Gottes von Gott verfegt wird, wird eben dadurh vom Offenbarer nur nod) 
abhängiger. Die Religion des monotheiftiihen Yanatismus (im Judenthum und Islam) 
hat der Erfahrung zufolge den craffeften Pantheismus aufgereizt, während alle Mängel 
und Gefahren der Verehrung des aufer- und überweltlichen Gottes durch den fcheinba- 
ren Tritheismus des Chriftenthums überwunden wurben. Spt. d. chriſtl. Lehre, 1851. 
S. 188. Eine andere frage ift, ob eine gebantenmäßige und ſprachliche Erklärung dar- 
über, was und wer Gott fey, für möglicd und zuläßig erachtet werde, 

I. Der Begriff Gottes und die göttlihen Namen. Gott ift allerdings 
nennbar und durch die ſprachliche Zeihnung von jedem andern Objecte zu unterfcheiden, 
dennoch ift berjenige Name, der fein Weſen fchlehthin ausprüdte, micht zu finden und 
ein tiefes Geheimniß. Ferner, Gottes uns bewußtes Weſen und Peben, können wir und 
allerdings gegenüber dem Gefammtgehalte des Welt-, Natur» oder Selbſtbewußtſeyn 
benfend beftimmen, aber wir find außer Stand in burdans entfpredenver und angemef- 
fener Weife (adäquat) und funftgereht den Inhalt der Vorftellung Gott zu befiniren, 
In diefen Verneinungen umd Bejahungen kommen die hriftlihen Theologen aller Zeiten 
ungefähr, von Clemens von Alerandrien (Strom. V. Pott. ©. 251 f.) an bis zu den 
proteftantifchen Scholaftitern überein. S. Tweſten, Borlefungen über die Dogmatik. 
2 Bo. 1 Abth. S. 7. und die auszäglihen Werke über kirchliche Glaubenslehre von 
Bretfhneider, Klein, Hafe und Schmid. Daffelbe ift gemeint, wenn man Defi- 
nittion und Beihreibung, Real- und Nominalvefinition für viefen Fall unterfcheidet. 
Clemens ſchon gibt die Gründe ver Unmöglichkeit volllommner Definition in ähnlicher, 
aber noch vollftänbigerer Weife als 3. B. Joh. Gerhard an. „Wie mag body ausfag- 
bar und in Worten erllärbar feyn, was nicht Gattung, nicht Glied des Gegenfates, 
nicht Art, nicht Atom, nicht Zahl ift, und auch nichts Zufälliges nod Etwas ift, dem 
etwas zufiele. Auch das All wäre feine richtige Bezeihnung, denn Gott ift des Alle 
Bater. Ebenfowenig ift er ein Theil, denn das Eine ift untheilbar und wieder unenb- 
lich, weil weder zu durchgehen noch zu begrenzen.«a Dennod wenden wir bie Kategorie 
Seyn oder Wesen als die gewiſſermaßen ber Gottheit mit dem Gefchöpf gemeinfamfte 
und einfahhfte an, um in der Beſchreibung des Inhalts des Gottesbegriffs einen Anfang 
zu maden, 3. DB. ens, essentia, substantia (vita?), wohlwiffend, daß biefes Alles von 
Gott ansgefagt, in andrem Sinne gilt als von der Welt. Dies ift fo fehr der Fall, 
daß es an Bhilofophen und Theologen nicht gefehlt hat, die fih im Hinblid auf das 
enbliche, zufällige, wandelbare Seyn der Dinge nicht fcheuten von dem Nicht-Seyn Got- 
te8 als dem allererften Moment des Begriffs auszugehen. Oper man fagte, Gott fey 
überwefentlid. Indeſſen ift doch bie Sprade der Schule intmer auf das Seyn 
als die eıfte Pofition zurüdgelommen, und man hat fogar den alten metaphyſiſchen Ge— 
brauch eines Erften, erften Wefens (Hollaz), erften Bewegers, nicht verfchmähet, weil 
ja die dieffeitigen Wandrer Gott gar nicht anders al® in ordine ad res creatas zu benfen 
im Stande wären. Und doch läßt fi dadurch das fogenannte ens primum nicht be- 
gründen, ba es fich vielmehr der Beziehung wegen auf die Ereatur gar nicht um bloße 
Zahl oder Ordnung, fondern um abjolute Urfachlichfeit, und um bie dafür einftehende 
Bolltommenheit des Seyns, alfo um das felbftftändige, unendliche, aber allbebingende 
Weſen handelt. Allerdings befteht dieſes auch darin nicht leviglih, daß es irgendwie 
etwas verurfachet und bewirket, denn es ift ein An-Sih, Aus⸗Sich, Für⸗Sich. Und 
daher kommt es, daß auch an der Wurzel der proteftantifchen Theologie, in den Belennt- 
nififchriften, die Beftimmung ſogleich mit einem Präbifate des Seyns oder Weſens als 
infinitum, necessarium, anhebt. Neuerdings ift das absolutum vorzugsweife und ftatt 
jedes andern gebräudlic. Wollten wir nun dem fofort nur bad Moment der Caufa- 
fität und Finalität der Welt, welche mit dem ens absolutum gefegt find, das 25 aurou 
und eis Avrov hinzufügen, jo wäre doch, ba fid die religidfe Nothwendigleit des Ge— 
dankens bes Abfoluten, ohne daß das Gute in feiner Schlechthinigkeit * eqt werde, 
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nicht behaupten läßt, das Gute aber, ohne Geiſtigkeit und Perſönlichkeit gedacht, in ben 
bloßen Begriff des Abſoluten zurüdfält, entweder Liebe und Perfünlichkeit mit dem 
Momente der Caufalität und Finalität ſchon mit begriffen oder wofern nit, als ein 
früheres zu denken. Deshalb pflegt auch mit der abfoluten Seynabeftimmung entweder 
in etwas biffufer Weife, spiritualis, intelligens, und anderes eigenfchaftlihe, oder nad 
genetifcher Orbnung Geift und Perfönlichleit zum vollen Wefensbegriffe verbunden 
zu werden. Rothe: Natur, Geift, Perſönlichkeit Gottes; f. theol. Etyik, in der Grund» 
legung. Ie mehr fi die Gefahren des Pantheismus fpüren ließen, hob man das Mo— 
ment der Perſönlichkeit abfichtlier hervor, nachdem es früher in ver Geiftigkeit und 
Intelligenz latitirt hatte. Fichte, Ioee der Perfönlichkeit. Fiſcher, Iree der Gott- 
beit. So haben ſich Iogifchemetaphufiiche Dreiheiten von verſchiedener Bezeichnung erge⸗ 
ben, welche fih zum Dogma von der Dreieinigleit, da fih die Theoſophen an bie kirch— 
liche Geftaltung deflelben nicht binden, bald im Berhältniffe ver Abftogung, bald ver 
Anziehung verhallen. Es fommt wohl vor, daß die Behauptung der Perjönlichkeit des 
göttlihen Weſens Beranlaffung gibt, fie dennod Gott nur in dem Sohne (nah Swe- 
denborg) over nur dem Vater beizulegen, oder minbeftens dem h. Geifte fie abzufpre- 
hen, allein an und für ſich hebt der Begriff der Perfönlichkeit das nicht auf, daß fie 
fich felbft in drei Subfiftenzen vollziehet ; weshalb vie neuere fpefulative Theologie feinen 
Anftand genommen hat, die Idee der Perfönlichkeit vielmehr der analogifhen Erklärung 
bes trinitarifhen Dogma's zum Grunde zu legen. Die einfahfte Zufammenfafjung der 
in biefer Hinfigt vorgelommenen Berfuche f. bei Tweften II. Abth. S. 194 — 216. 
Diejenigen endlich, weldye, weil fie ſich unfähig ftellen, einzufehen, daß Perfönlichkeit etwas 
Anderes fey als Individualität, abfolute Perſönlichkeit für unmittelbaren wörtlihen Wi- 
derfpruch erklären, konnten die Theologie nicht irre machen. Durch Perfönlichkeit theilt 
fi das Leben in fi, wird fih Gegenſtand als Denten, Wiſſen, Wille, und gewinnt 
eben erft dadurch auch Angefichtlichkeit gegen Anderes, ohne daß dadurd das Berhältniß 
des göttlichen Pebens zum creatürlihen aufgehoben würde. Perfon und Perfönlichkeit 
find freilidd Begriffe, welche nit unmittelbar in heil. Schrift anfpreden. Demungead- 
tet wurzeln fie mit in Allem, was in göttlider Beziehung von Angeſicht, Anſchau— 
ung ꝛc. gejagt ift, überdies in Vater, Herr, Erlöfer u. f. w. Daß aber Berfönlidy- 
feit feyn muß, geht aus dem Grunde, daß Gottes Weſen Liebe ift, zuerft mit Nothwenvig- 
feit hervor, und wir haben alfo vollen Grund, die göttliche Bolltommenheit in der Liebe 
mit der Bolltommenheit des Lebens (Gott ift Geift) zu verbinden, und wieder die 
göttlihe Perfönlichkeit durch Das worausgehende Moment der Liebe zu bebingen, um 
ber biblifchen Pehre vom Wefen Gottes den entſprechendſten Ausdruck zu geben. Syſt. 
d. hriftl. Lehre, 8. 61. „Beſtimmt ift das göttlihe Seyn das allbeftimmende;« 
ſchlechthinige Arten, das Andre zu beftimmen und zu bebingen, find aber nur das 
ſchlechthin gut und ſchlechthin frei feyn. Es kann höhere oder gleichwürdige woyai bes 
Unendlichen nicht geben, folglich find e8 die einfachften Beftandtheile des Gedantens Gott. 
Dem entfprehen die bibliſchen Säge: Gott ift Geift, ift Liebe, ift Herr. 

Ehe über die Nennbarkeit oder Unnennbarleit (dvwwöuuros, «oonrog) über ven 
Namen oder die Namen Gottes entſchieden werben fann, muß die Theologie auf ben 
Degriff des Namens reflectiren. Name ift ſprachliche Zeichnung bes vorftellbaren, ge- 
benfbaren Dinges; ein dem Bewußtſeyn und der Gemeine des Willens gegebenes Zeis 
den, das Objekt in feiner Unterjchieblichkeit zu denken ober beffelben zu gedenken. Ein 
unvörıxov, &vösrıxov. Ale Sprachen num nennen Gott infoweit hinreichend als fie 
das fonft herumirrende Denken durch ein Wort zur Ruhe bringen, welches biefe Bor- 
ftellung in unterſcheidender Weife zeichnet. Diefer Name der Gottheit macht feinen An- 
ſpruch, das Wefen abfolut auszudrüden und zu offenbaren. Es genügt, daß er positione 
dies bebeutet, Selbft der Polytheismus gewinnt einen Namen für das Abftractum von 
all feinen Göttern, welcher in der Regel der Idee der Macht, der Bewegung, der Kraft 
und Urfachlichkeit angehört. Der philofopbifhe Monotheismus aber, der binzutritt, wan⸗ 
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belt alle nıythifhe Namen in Momente und Prädikate feines Einen, Guten, oder 
feines Herrn, Schöpfers, Baters u. f. w. um, und firebt durd den Namen Vielbeit, 
wie dies von den Stoilern Diogenes Laertius behauptet, und von Eleanthes 
es befonders gilt, nach einer Allheit von Beftimmungen hin. Aber auch dieſe Allheit, 
wenn fie vollendbar wäre oder geachtet würde, vermöchte nicht Die Unbegreiflichkeit und alfo 
auch nicht die Unausfprechlichteit Gottes zu überwinden. Anders, ſcheint es, ift es mit 
ber Dffenbarung, fofern fi nämlich der Einige übernatürlihe Gott felbft nennet 
und aus feinem Wefen heraus fenntlih und namentlich macht. Der Name ift da das 
in der Sprade für die erfennende und fpredhende Gemeine vergegenwärtigte Weſen. 
Der Name, jagt man, zeigt MWefen und Perſon an; fehr wahr, aber doch jeder Zeit, 
fofern und foweit Gott der unfichtbare fi) geoffenbart hat. Der Name hat auf diefem 
Gebiete für's Erfte eine weitere Bedeutung. Die Offenbarkeit Gotte® überhaupt, der 
ganze Inhalt der Selbftoffenbarung Gottes als folder, fein Wort fammt allen dazu 
gehörenden Dentmälern und Gebräudhen, Wemtern und Handlungen geben in ihrer 
Stätigfeit Gotte einen Namen, vergegenwärtigen fein Dafeyn, vermitteln feinen Ruhm, 
und fordern Gehorfam, Glauben, Heiligung und Verehrung. So ift des Herrn Name 
in dem das ifraelitifhe Heer begleitenden Engel, 2 Moſ. 23.; fo wirb der gefegnet, 
der in bem Namen des Herrn kommt, Pf. 118; der Bater hat ven Namen des Sohnes 
zu verflären, nachdem der Sohn den Namen des Baters verflärt hat, Joh. 17, 6. So 
fol des Herrn Name gebeiligt werben, Matth. 6, 9., und kraft des Namens Yefu 
wird erhörlich gebetet, Ich. 16, 26., in feinem Namen geredet, gehandelt, gelitten. 
Der den Namen über alle Namen hat, Yefus ift aud allein ver volle Lebendige 
Name Gottes des Baters, die Ehre Gottes des Vaters, Phil. 2. Kol. 3, 17. Demnach 
kann im gegebenen Zufammenbange des Herrn Name auch feine Gerechtigkeit, Heiligkeit, 
Güte x. bedeuten. Es gibt dennoch einen eigenthümlichen, 2 Mof. 3, 14; 6, 3., 
Namen des Gottes der Offenbarung, der obgleich ein fprachlicher doch nicht ſowohl 
irgend ein Prädikat, fondern das ewige felbige Wefen des fih und fein Reich in ver 
Zeit offenbarenden Gottes anzuzeigen hat. Bed, hr. Lehrwiſſenſchaft. Denn fo gewiß 
es ift, daß der Name Jehovah der Wurzel nad dem Worte Senn zugehört, fo berubet 
er doch nit im bloßen philofophifhen Begriffe des abfoluten Seyns und der Afeität, 
wie man etwa aus ber alerandrinifdhen Ueberfetung om» ſchließen möchte; denn in ber 
Entwidlung, Ich werde feyn, ber ich ſeyn werde, liegt (ebenjo wie Jeſ. 43, 11. 
12: Ich bin der) ald Connotat das Moment ver fortfhreitenden Erweifung 
und Offenbarung Gottes in der Beftänbigfeit feines Wefens, Willens, Willens, Ver: 
mögens, oder die Einheit aller Epochen, Stufen, Arten der Offenbarungen. Er ift der 
Erfte und ver Peßte; der ba ift, der da war, ber da feyn wird, Off. Ich. 1, 8. Eben 
für diefen Offenbarungsnamen Gottes ſammelt fih alle Schen und Ehrfurcht, 3 Moſ. 
24. und das in dem Grade, daß es endlich zur Religion mitgerecdhnet wird, ihm, ver zu 
heilig ift, um ausgefproden zu werben, den Namen Herr zu fubflituiren. Hiedurch 
aber, fo wie weiter durch den Namen Bater und Erlöfer, Ye. 63, 16. 64, 8. wer- 
den nee Momente vom Wefen des Dffenbarungsgotte® angezeigt, daß er nämlid im 
DOffenbaren ein Gott ver Wahl, Gnade und Liebe gegen die Gemeine ift, welcher fein 
Angeſicht fich zugewendet. Diefer Eigenname aber zieht alle andere, nämlich die Natırr- 
Namen, als Elohim, Zebaoth und fonftige Macht- und Relativ-Namen an fi und 
fetst fich zu ihnen in Beziehung. Hengftenberg, bie Gottesnamen des Pentateudh. 
IH. Die Eigenfhaften Gottes. Den göttlihen Namen gibt bie alte Theologie 
zugleidy eine weitere Bedeutung, indem fie eine Mehrheit oder Allheit von präbica- 
tiven Ausfagen und Borftellungen von Gott darunter verſteht. Näher werben biefe 
Eigenfhaften, Würden, Tugenden, Bolltommenheiten Gottes genannt; 
Ausdrücke, welche alle erft wieder nenbeftimmt werben müſſen, wer fie nicht dem Begriffe 
des abfolut Seyenden widerſprechen follen. Gott kann freilich nichts beigelegt werben, 
was er nicht hat, und ihm eigen oder eigenthüämlich Kann nur infofern etwas fen, als 
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fein Wejen ſchon über jedes Einzelweien und jeve Zufälligkeit hinweggeſetzt worden ift, 
Darüber nun, daß die göttlichen Eigenfchaften entweder nur in den endlichen Denken, 
Fühlen und Reden (Nominalisnus im Gegenſatz des Realismus) wahre Unterfchieds 
lichkeit und für vafielbe Werth haben, over aus bezüglihen Wiederholungen und Uns 
wendungen des Gottesbegriffs beftehen, iſt die Theologie mehreutheils einverftanden. 
Martenfen, Dogm. 111. Thomafins, Chriftol. 41. Die kirdlice Theologie hat 
nie zugeftanden, daß die Eigenfchaften Gottes etwas Andres ald das Weſen Gottes felbft 
jenen. Scidlidy nennt fie Suabediffen a. a. D. ©.150, Begriffe des Begrif- 
fes Gottes in feinem Berhältnifje zur Welt. Unter mehreren Eigenſchaften 
Gottes kann jede fih nur durch Einheit mit allen andern behaupten und venfbar machen, 
der Begriff des göttlichen Weſens oder das ungetheilte und untbeilbare Weſen Gottes 
muf für eine jeve Eigenſchaft ſich gleichjfam verbürgen, und jede Eigenſchaft für das 
Weſen. Das läßt fih aud fo ausprüden: Keine Eigenfhaft fagt uns etwas Andres 
oder Neues von Gott aus. Wie ed nun möglich jey, dergleichen einzelne Bolltommen- 
beiten von Gott auszufagen, jollte nidt die Hauptfrage feyn, oder auf welchem Wege 
(ver Berneinung, Steigerung und Urſachlichkeit) man zur Kenntniß derfelben 
gelange; denn die Gotteserlenntniß als Weſenserlenntniß ift für eigenſchaftliche Lehren 
von Gott das vorausgejegte, und wir kommen nicht auf dem Wege der Zufummen- 
fegung zur Erkenntniß des göttlihen Seyus und Weſens. Wahrheit ift wohl am jener 
breifahen Methode, daher feine für fi allein, ſondern jede ſich ergänzend durch bie 
andere GErfenntnig wirken will: aber damit wird der lebendige Urfprung ber eigen- 
ſchafilichen Repetitionen des Gottesgedankens, alfo ihre Nothwendigkeit noch nicht darge— 
than, Das gnoftifche primum ens ift ſchlechthin am fich prädicatlos, und werden ihm 
dennoch Emanationen angefonnen, fo find es Iveen, Potenzen, Ueonen, deren Gegenfat 
durch Weltentftehung ausgeglichen werden foll; woraus denn ein Mittelving zwifchen 
Lehre von ten göttlihen Werken (Schöpfung, Erhaltung, Erlöfung) und Lehre von gött- 
lichen Perfonen erzielt wird. Die Speculation auf das Abfolute, Eine, Einfache ift die 
Duelle der Eigenfhaftslehre nicht. Die ſchon oben erwähnten Momente des Gedantens 
vom Abjoluten, al$ necessitas, spiritualitas, infinitas u. ſ. w. fünnen wohl für bie ſcho— 
laſtiſche Ontologie ſich irgendwie ordnen laffen, aber fonft gehen fie das religiöfe Leben 
ver Eigenfhaftslehre durchaus nichts an. Diefes befteht in dem, daß der lebendige Gott 
in dem Mafe, ald er geoffenbart ift, geglaubt und erfannt wird, an den Momenten unf- 
rer Erfahrung vollftändig und überall glei göttlih, nämlid als abfolute und abjolut 
freie Liebe fi offenbart und erweifet. Erfahrung aber oder Welt: und Selbſtbewußt⸗ 
feyn zerfließen als Anläffe zur Bollziehung des Gottesbewußtjeyns nicht mie eine unbe 
grenzte Maſſe, vielmehr läßt ſich das menſchliche Leben in folde Gegenfäge faflen, wie 
Zeit und Naum, Natur und Geift, gut und bös, Sünde und Geredtigfeit, Wohl und 
Web, Tugend und Glüd u, ſ. w., und darum handelt es ſich eben, daß die objective Wahr- 
heit Gottes fid) an allen diefen ſubjektiven Momenten fo vollziehen läßt, daß alle Vollzie— 
hungen mit einander zufammenftimmen, und fein Moment vorkommt im Erfahrungs 
leben, der nicht in Das fronme Bewußtſeyn aufgenommen werben könne. Der Gebante 
von Gott und die Gedanken von ihm, erproben, erhöhen, erfüllen fi gegenfeitig. Da 
num, wo das religiöfe Leben in feiner urfprünglicen Neinheit und Fülle fi manifeftirt 
bat, alfo in dem fchriftlihen Denkmale der Religionsftiftung oder im geſchichtlichen und 
ſprachlichen Leben der Offenbarung, muß fi am meiften, was an der eigenfchaftlichen 
Lehre von Gott wefentlich fen, erkennen laffen. Soll die Theologie alfo nicht von Neuem, 
. was der Religion und was der Philofophie, was dem Glauben und was ver Reflerion 
über denjelben angehört, untereinanper mengen, nicht wie die jüdiſche das Weſen Gottes 
auszählen (2£ugıFusiv), jo muß fie fih an die biblifhen Phänomene halten, die Ent» 
widlung derjelben nach beiven Teftamenten beobachten, und die adjektiviſchen Ausdrücke 
bes göttlihen So⸗Seyns wahrnehmen, welche die wahrfte Stätigfeit und den offenbar» 
ften Zufammenhang mit den Hauptwerken und Rathſchlüſſen haben, der innern Anord⸗ 
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nung wegen aber auf bie Paarungen und Gruppirungen, welche immer wieberkehren, 
achten. Liebe, Geift, Leben, Licht find Wefensbeftimmungen. Am nächſten ſchließen ſich 
Herrlichkeit und Heiligkeit an diefelben an; im ähnlichem Range ftehen und in viel 
faher Paarung Macht und Weisheit, Macht und Güte, Güte und Weisheit; 
das aber, was zu den modis der heiligen herrlichen Piebe gehört, Gerechtigkeit umd 
Wahrhaftigkeit, Wahrhaftigkeit und Güte, endlich die häufige Gruppirung 
von Gnädig, Barmberzig, Langmüthig, Gnade und Wahrheit oder Treue, 
ift der ethiſchen Natur der chriſtlichen Gotteslehre wegen beſonders in Rüdficht zu neh— 
men. Die Theologie bat fid von jeher bemüht, theil® ven anfcheinenvden innern Wider: 
fprud der eigenfhaftlihen Yehren zu löfen, theils fie in fi felbft durch Unter: 
fheidung von Arten zu organifiren. Diefe noch unvollenvete Geiftesarbeit wurde 
durch mandherlei Hinderniffe geftört. Einmal durch unberechtigte Bermengung der Momente 
der Philofophie des Abfoluten mit den göttlichen Eigenfhaften, dann durch Gleichſt el— 
lung folder Borftellungen, die einander unterzuorbnen find; weiter durch das Be 
gehren, gewiſſe göttlihe Eigenſchaften und göttliche Perfonen durch einander zu erklären, 
endlich dadurch, daß einige Eigenfhaften in der Schrift wie Hhpoftafen erfcheinen. Lange 
Zeit ſchien es zu genügen, negative und affirmative, dann ruhende und wirkende, abfolute 
(immanente) und relative, weiter natürliche und fittlihe, ferner mittheilbare und unmit- 
theilbare, endlich nachahmliche und unnachahmliche Eigenfhaften Gottes zu unterfcheiden. 
Das wiſſenſchaftliche Iuterefje an dieſen Entgegenjegungen befchränft fi barauf, daß in 
ihmen fich zumäcft ver zwiefache Weg ver Gotteserkenntniß, Befhräntung und Ur— 
ſachlichkeit, hinzukommend aber aud der Weg der Steigerung (eminentia) audges 
drüdt findet. So gewiß an allen diefen Beftimmungen etwas Wahres ift, fo hat doch 
weder eine einzelne noch fie alle zufammengefaht befriedigen fünnen. Die Negation näm— 
lich muß ſchon der fpradlihen Zufälle wegen mit Eutſchränkung vertaufcht werben, 
Was joll man aber dazu fagen, daß bei der Frage nach den negativen, ruhenden, phy— 
ſiſchen, unmittheilbaren und unnachahmlichen Eigenfhaften inımer wieder Momente wie 
Einheit, Einfachheit, Unendlichkeit u. f. w. aufgezählt werben, welche entweder gar nicht 
Eigenfhaften find, oder das religiöje Gefühl nicht angehen und im biblifhe Vorftellungs- 
kreife nicht anfpreden? Genau genommen kann nicht behauptet werben, daß eine gött- 
lihe Eigenfhaft nicht commumicabel fey, da wir die Verheißung haben, theilhaftig zu 
werben göttliher Natur, 2 Petr. 1., Gott hat allein Unfterblichkeit , und infofern er kei— 
nen Anfang bat, ift er ewig, und kommt ibm Ewigfeit zu, tbeilt fie aber dennoch 
nicht weniger mit wie der Alleingute und Alleinweife Güte und Weisheit verhältnigmäßig 
mittheilt. Schon unabhängig von der Epoche der Fritifhen Philofophie gingen die Wolf: 
fianer (3. B. Gruner) darauf aus, den Dualism jener Eintheilung aufzuheben, indem 
fie vie Gefammtheit göttlicher Eigenfchaften aus dem Begriffe des volltommmen Geis 
fies entwideln wollten; eine Entwidlung, die dod in zwiefacher Weife durch Regreffion 
auf das Seyn und BProgreffion auf das Wirken gefchehen muß und in irgend einer 
Weiſe den Dualism wieder bervorbringt. Das ift nicht minder ber Fall, wenn Detin- 
ger das abſolute Leben —= Gott ald vie abfolute Einheit des natitrlihen und gei— 
fligen Lebens zum Grunde legt. Gott ald dem abfoluten Leben kommt Allgenügfamteit 
zu. Ebenfalls, wenn Henke des Begriffs, unendliche Güte, fich dazu bebient. Seit 
Kant haben Tieftrunk (Cenſur des prot. Yehrbegriffes) und Bretſchneider (Dogm.), 
jener unter dem Namen der transfcendentalen, diefer unter der Sategorie der all⸗ 
gemeinen die Wefensbeftimmungen von den andern Eigenfchaften abgefonvert, jo daß 
ber Kreis des religiöfen Elements von Mifhung mit philofophifhen Begriffen freige- 
macht erfcheint. Auch das war ein Fortſchritt, daß einer ber ftrengften Rationaliften, 
Böhme (Lehre v. d. göttl. Eigenſchaften 1821) die die Welt im Allgemeinen und 
die fittlihe Welt insbefondre bebingenden Bolltommenheiten Gottes umterfchieb. 
Nicht fowohl die fpekulative Schule hat diefe Lehre in nene Bewegung gebracht, denn 
die z. B. von Marheineke zw oberſt geftellten Eigenfchaften bes abſoluten Wiffens: 
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wahr, ewig, felig — konnten ein theologiſches Interefle und eine Angemeſſenheit zu 
den in heiliger Schrift vorwaltenden VBorftellungen nicht barbieten; vielmehr reizte 
Schleiermachers Glaubenslehre durch vie mit feinem Religionsbegriffe innig ver- 
wandte Organifation der Eigenfhaftslehre theild zum Widerfpruche, theils zu neuen Ber- 
fuchen. Zum Inhalt und zu ven Ausfagen des religiöfen Gefühls gehören allezeit auch 
Borftellungen von Öott, der fid im ihm refleftirt; nun aber unterſcheidet fidy bie 
Summe frommer Erregungen vor Allem dahin, daß fie entweber dem befondern 
chriſtlichen Bewußtſeyn angehören, welches won Erlöfung, alfo von Sünde und Gnade 
weiß, oder dem allgemeinen Bewuftfeyn der Abhängigkeit von Gott. Dem letztern 
entfpricht die Borftellung, daß Gott allmädhtig, allwijjend, allgegenwärtig 
ift, jenem aber in Bezug auf die Sünde, daß er heilig und gerecht, und wiederum, daß 
er als Erlöfer die gnadenreiche Piebe und orbnende Weisheit ſey. Wenn die Einfach— 
heit und reine Organifirung, die diefer Eintheilung eigen ift, anziehend wirkte, fo ver- 
mißte man doch darin die Einheit des Gedanklens Gottes felbft defto mehr, und war 
weder mit der Sonderung des allgemein religiöfen vom chriſtlichen Elemente, noch mit 
der Trennung ber Heiligfeit und der Gerechtigkeit von der Liebe, am wenigften mit ber 
einfeitig jubjectiven Erklärung von Heiligkeit und Gerechtigkeit u. ſ. w. einverftanben. 
Darum kehrte die Dogmatik neuerdings zu dem Eintheilungsgrumbe uach dem menſch⸗ 
lihen Typus, Seyn (Feben), Können, Wiſſen, Wollen zurüd, der ſchon in ber 
ſcholaſtiſchen Periode unfrer Geſchichte einigermaßen hervorgetreten war. Da die Sünde 
nicht zum Wefen des Menfchen gehört, der nach Gottes Bilde gefchaffen ift, fo dürfte unter 
der gegen die Endlichkeit (auch Peiblichkeit) nad) ber via negationis genommenen Caution, in 
der Weife der Eminenz wie ed fchien zu einer vollen Eonftruftion gefhritten werben. Selbft 
das Moment des Gefühle ift nicht unbenugt geblieben, Hahn, Hafe, Lange. Die 
Begriffe von Seligkeit, Barmherzigkeit waren es zunächſt, welde dafür anſprachen. Es 
fragt fih nur, in welder Weife die Gefühleform bes Geiftes in diefer Anwendung auf 
Gott eine Zurüdnahme des göttlihen Lebens aus der Endlichkeit und Sinnlichkeit übrig 
läßt, und überhaupt welche Grundſätze die Theologie in Hinfiht der Anthropomorphismen 
und Anthropopathieen, welche bie heilige Schrift doch alle irgendwie zurüduimmt, befolge; 
denn wer behauptet, daß Gott zürne, eifere, bereue, muß, da die Schrift überall auch gele— 
gentlich fagt, Gott habe nicht Affelte wie ein Menſch, irgendwie fich darüber erflären, wie fich 
3. B. göttliche Neue von menſchlicher unterfcheide. Hollaz: quaecungue a ereaturis transfe- 
runtur ad Deum, repurganda sunt prius et tum demum attribuenda. Geiftvoll und wahr 
bat ſchon Auguftin in den Belenntnifjen 4. die Anthropopathieen aufgelöst. Bei dem 
Menfhen find Gefühle die Elemente, aus welchen ſich Gefinnung und Wille, und finnliche 
Bahrnehmungen das Mittelbare, aus dem ſich die Begriffe geftalten. Bei Gott ift jevenfalls 
das Verhältniß dieſes, daß Sehen, Hören, Zorn, Eifer, Reue Gottes nur fonderlihe Mo— 
mente der Heiligkeit, Weisheit, Allgegenwart und Allwiffenheit zur Anfchauung bringen. 

Eine wefentliche Förderung ber Lehre bezeichnet es, daß Elwert, Tüb. Zeitſchr. 
1830, „Verſuch einer Depuction d. göttl. Eigenſch./ und vornehmlih Tweften, Borlef. 
1, 1. ©. 44 f. Haupteigenfchaften wie Macht und Liebe annehmen und durch weitere 
Beziehung und Beftimmung derſelben ihmen andere nach- und unterorbnen, Einmal 
nämlid wird babei die abfolute, ordnende und jede endliche Kraft oder Urſache erft 
wirkende Macht, die Allmaht, von der geordneten und von der Allgegenwart 
unterfhieben, kraft weldyer auch die endlichen einzelnen Caufalitäten in Gottes Allwirk⸗ 
famfeit begriffen find; dann aber die Liebe oder die abfolute Schöpferin und Geberin 
des Guten und der Güter theild nad dem Unterfhieve von Tugend und Glüdfeligkeit 
als Heiligkeit und Güte, theild nad dem Unterſchiede von Freiheit und Sünde als 
Gerechtigkeit und Gnade beftimmt. Endlich fegt Tweften auf dem Gebiete des 
Erkennens die ordnende Erkenntniß, nämlich die Weisheit zur georbneten, nämlich 
zue Allwiffenheit, in vaffelbe Verhältniß wie in Anfehung ver Macht die Allmacht 
zur Allgegenwart, in Hinſicht der Liebe die heilige Güte zur Gnadengerechtigkeit geftellt 
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worben if. Wie nahe es überall liege, Macht, Weisheit, Güte over auch Macht, Piebe, 
Weisheit zu Haupteigenfchaften zu erheben, ergibt ſich theils aus der Geſchichte der 
Zrinitätslehre (nad Abälard, der Vorgang und Nachfolge gehabt), theild daraus, daß 
Macht fo manden Namen Gottes erflärt, daß Yiebe laut Johannes fogar Wefensbe- 
fimmung ift, und Weisheit (mebft Herrlichkeit) in der Schrift hypoſtaſirt erfcheint. 
Aehnlich in mehrern Punkten, in andern abweichend verführt Nitzſch im Syften ber 
hriftl. Lehre. AS Grundfag gilt, daß in der ariomatifchen Lehre von ontologifchen 
Beitimmungen gar nicht, und dagegen lediglich von einer geordneten Mannigfaltigkeit 
des Berhältniffes zur Welt die Rede fey. Nun treten aber zwei Unterfcheidungen ein. 
Einmal bietet das Verhältniß zum endlichen Dafeyn überhaupt und zur endlichen Per- 
fönlichkeit insbefondere verſchiedene BVorftellungen von Gott dar, welde ſich einander 
ergänzen, und bann ift e8 doch auf beiden Seiten von Bebeutung, daß fi in der biblis 
fhen Lehre von Gott ſtets zwei Richtungen einander ergänzen, bie eine, in welder 
Gott über allen Begriff und alle Wahrnehmung hinausgefegt, und von jeglicher Be— 
dingung endlichen Seyns und freatürlicher Perfönlichkeit befreit, die andere, in welder 
er feinem Gefhöpf fo nahe als möglich gebracht wird, damit er alles Einzelne gleicher⸗ 
weife wie das Ganze göttlich bevingend erfcheine. Diefe doppelte Unterfcheidung kommt 
ohngefähr theild mit dem Gegenfage der natürlichen und fittlichen, theild mit dem Ge» 
genfage der entjchränfenden und urſachlichen Eigenfchaften überein. Die entjchränfenpen 
für das fosmifche Gebiet find Emigfeit und Unermeßlichkeit, die bezüglichen und urſach⸗ 
lihen Allmacht, Allwifjenheit, Allgegenwart; die entſchränkenden für das ethifche Gebiet 
Herrlichkeit, Heiligkeit, Weisheit, Seligfeit, die bezüglichen Gerechtigkeit und Treue 
(Wahrhaftigkeit), woran fid) die Befonderung der heiligen Yiebe in der Güte gegen das 
bebürftige Wefen, in der Gnade gegen den fündigen Menſchen, in der Barmherzigkeit 
gegen ben Elenven, in der Geduld gegen den Schwahen knüpft. Bergl. in Anfehung 
bes allgemeinen Begriffs: Beziehungen, Offenbarungs: Modalitäten, Brud, Yehre von 
den göttl. Eigenfh. — Eine ganz vergebliche Sorge ift es, Gott werde von der Welt 
abhängig, da er etwas nicht wäre, ohne daß etwas Anderes fey, wenn man von feinen 
Eigenfchaften nur ald von Beziehungen wiſſe. Die Wefensbeftimmmg, und daß er 
das felbft gefettt habe, an dem er und für welches er ſich offenbare, wie er ift, bleibt 
ja bei richtiger Stellung ver Eigenfhaftslehre das Vorausgeſetzte. Thomaſius, 
Ehrifti Perfon und Wert ©.53. Für die Theologie ift es, da fie am ſchlechthin pers 
fönlihen Gotte hängt, eine Unmöglichfeit, mit David Strauß die Begriffe von Heilig- 
keit, Weisheit u. f. w. aus dem Grunde in Weltgeſetze und Weltbegriffe zu verwandeln, 
weil nur wer auch nicht heilig ſeyn könne, der Heiligkeit Prädilat zulaffe, oder weil 
Weisheit einen Zweck habe und der Zweck ein Bebürfniß ſetze. Daß der heiligende 
Heilige, was er ift, ſchlechthin fey, läßt fich fehr wohl begreifen. Die Eigenjhaftslehre 
ift feit den ältern Dogmatitern weit vergefchritten, und hängt doch nod in ungelösten 
Schwierigkeiten; dieſe find fpeculativer Art, und liegen in der Metaphyſik der Zeit und 
des Raums, fowie in der Aufgabe, fi eine Selbftbefhränfung Gottes zu venten, 
welche feinen Mangel an Abfolutheit fegt. Tweſten hat das befondere Berbienft, alle 
zeit darauf hinzumweifen, wie ſelbſtſtändig bie wefentlihe eigenfchaftlihe Vorftellung 
der Speculation gegenüber fi verhalte, wenn fie auf das fromme Gefühl und _ 
ein unmittelbares religiöfes Interefle zurüdgeführt wird. Mit diefem Intereffe hängt es 
in Unfehung der Heilsiehre genau zufammen, daß wir nah dem Unterſchiede und ber 
Einheit von Herrlichkeit und Heiligkeit, von Gnade und Gerechtigkeit mit möglichftem 
Abfehn von hergebrachten Definitionen und mit tieferm Einblid in die heil. Schrift for- 
fen. Daß Gott, ungeachtet er in Offenbarungen und Herablaffungen auf die Gemein- 
ſchaft mit der kreatürlichen Perfönlichkeit eingeht, dennoch ganz er felber, ganz Gott 
bleibt, nämlich fowie von der Envlichkeit und Sinnlichkeit Überhaupt, fo von ver Sünb- 
lichkeit, darin befteht das Herrliche und Heilige feiner Liebe; daran knüpft fi der 
Begriff der Gnadengerechtigkeit, durch deren gemetifche Betrachtung eine Umbildung 


266 Gottesacker Gottesdienſt 


der lirchlichen Verſöhnungslehre, — Syſtem d. chriſtl. Lehre, 6. Ausg. S. 178 — und 
namentlich eine Ueberwindung der Satisfaktionstheorie — Weiffe, die Chriſtologie 
Luthers und die chriftologifche Aufgabe der evangel. Theol. 1852 u. 1855 — einge 
leitet worden ift. Eine wejentlihe Förderung könnte die Erfenntniß ber göttl. Eigen- 
haften in dem Grade erlangen, als fie nicht bloß für ſich, ſondern in Einheit mit 
ber ganzen Lehre von Gott (Weſen, Berfonen, Werte und Beſchlüſſe) organifirt 
würde. Der dahin zielende Berfuh von Thomaſius liegt noch nicht ausgeführt vor, 
und die vorweg genommene Sagung ber drei fogenannten immanenten Cigenfchaften, 
Macht, Intelligenz und Seligkeit, welde keine Wefensbeftimmungen feyn follen, gibt noch 
keinen binreihenden Aufſchluß. 8. J. Nitzfch. 

Gottesacker, ſ. Kirchhof. 

Gottesdienſt, Theorie deſſelben. — Der chriſtliche Gottesdienſt beruht we- 
ber auf einem ſtatutariſchen Gebot des Religionsſtifters, wie der altteſtamentliche (das 
Einzige diefer Art im N. T. ift die Stiftung der Saframente; aber aud in Bezug auf 
biefe fehlt jeve nähere Beftimmung über Form, Zeit, Ort, Adminiftration, was Alles in 
einer wirflihen Gottesdienſt-Ordnung irgenpwie müßte beftimmt ſeyn); — noch auch ift 
berfelbe das Erzeugniß verftändiger Reflerion, etwa wie feiner Zeit im Philanthropin zu 
Deſſau oder neuerdings von den Deutſchkatholiken und Freigemeindlern gottesvienftliche 
Einrichtungen gemacht worden find: fondern er ift das freie Produkt des Pebensgeiftes, 
ber der Gemeinde inwohnt, näher des faft imftinctartig wirkenden Dranges, kraft deſſen 
fi) das chriftliche Yeben, wie mittelbar in der fittlihen Geftaltung und Durchbildung 
bes ganzen Daſeyns und Handelns im Gompler der irdiſchen Berhältnifie, fo auch un- 
mittelbar, in einer das irdifche, gemeine Dafeyn negirenden, fomit ivealen Weiſe mani» 
feftiren will. Eine Theorie des gottesvienftlihen Handelns, d. h. ein wiſſenſchaftliches, 
einheitliches, auf Prinzipien zurückgehendes und alles Einzelne zu venfelben in Beziehung 
feßendes Begreifen umb eine dem entſprechende Gefanımt- Darftelung tritt ebendarum erſt 
fpät ein, nachdem fich die Production gewiffermaßen erfhöpft hat; ja fie wird erft als 
Bedürfniß erkannt, wenn entweder eine Revifion oder Reform nothwendig geworben iſt 
und man fi vefihalb auf Grundfäge befinnen muß, oder wenn das wiſſenſchaftliche theos 
logiſche Denten jo weit entwidelt ift, daß es, ftatt fih bloß in dogmatifchen Problemen 
umgutreiben, au das praltifche, und zwar praftifch-tirchliche Yeben in feinen Kreis herein» 
zieht. Vorher wird man ſich begnügen, das bereits Beftehende theils bloß zu bejchreiben, 
zunächſt für diejenigen, die der Kirche nody ferne ftehen, theil® aber für die, welche got- 
tesbienftliche Functionen übernehmen und ausüben jollen, viefelben in georbneter Weiſe 
zum Zwecke ver Einübung vorzuzeichnen. Je mehr aber biefe Functionen traditionell 
werden, alfo ftehen bleiben, während die Zeit und das Zeitbewußtſeyn allmählih ein an- 
deres geworden ift; je mehr auch theils durch eine allzureihe Provuctivität, theild durch 
Steigerung bed Myfteriöfen im Geremoniell das Verſtändniß der einzelnen Theile er- 
ſchwert ift: um fo notbwendiger reiht fich jenen beiden Darftellungsweifen befcriptiver 
und technifcher Art eine dritte an: die Deutung, gleihfam als höhere Potenz ber beiden 
erfteren. Das erfte Beifpiel der erften Art gibt die befannte Stelle in ber apol. 
maj. Yuftins d. M. (Kap. 67.); es ift aber matürlih, daß im fpäterer Zeit dieſe 
Art der Darftellung feltener wird und nur nod entweder dem Zwecke dient, einen 
unbelannt gewordenen Eultus der öffentlichen Kenmtnig näher zu bringen (fo 3. B. Werte 
über den griechiſch⸗rufſiſchen Eultus, wie das von King „bie Gebräude und Ceremonieen 
der griechiſchen Kirche in Rußland⸗, aus dem Engl. überf., Riga 1773; neuerlich die 
"Briefe über den Gottesvienft der morgenlänvifhen Kirche» von Murawieff, überſetzt 
von Muralt, Leipz. 1838; «die heil. Liturgie des h. Chryfoftemus, mit Anmerkungen 
von N. Yasnowsky, Weimar 1838; die vrmawruyıg oder Orbnung der Gebete zum Ge- 
dächtniß der Berftorbenen«, deutſch von 3. Bafaroff, Stuttgart 1855), oder aber im 
Zufammenhange mit allgemeineren kirchenhiſtoriſchen Zweden auch diefer Theil des kirch- 
lichen Lebens bejchrieben wird oder die einzelnen Haupterſcheinungen verglichen werben. 
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Wir erinnern an Bingham’s Origines, an Auguſti's Denkwürbigfeiten, an Alt's Wert 
über den chriftlihen Eultus, und beſonders an ven codex liturgicus (4 Bde.) von Daniel. 
Einen Anfang fritiich-hiftorifcher Unterfuhungen über Theile des Eultus finden wir fogar 
Ihon bei Walafrid Strabo (de ecclesiasticarum rerum exordiis et inerementis z. B. 
cap. 22); einzelne biftorifche Notizen neben Befhreibung und Erklärung and bei W. Dus 
randus (rationale divinorum officiorum). Die zweite, rein praftifche Darftellungsweife 
beginnt mit den apeftolifchen Konftitutionen und fegt fih in den liturgifchen Werten des 
Ambrofius, Gregor d. Gr., Iſidor v. Sevilla, Rhabanus Maurus, jo wie proteftantis 
her Seits in den Sirdenorbnungen und Kirchenbüchern fort. — Die dritte Behand- 
lungsart begegnet uns am früheften in den myſtagogiſchen Katechefen des Eyrill von 
Jeruſalem; in eigenthümlicher Weife repräfentirt fie felbft die hierarchia coelestis des 
Areopagiten Dionyfius, fofern er die Kirchengebräuche ivealifirend als Abbilver himmli— 
her Dronung betrachtet; anderd wiederum die Scholaftif, die (wie Gabriel Biel nicht 
nur eine expositio sacri canonis missae tam mystica quam literalis, Baſel 1510, fchrieb, 
fondern auch in Tübingen über diefen Gegenftand las) aud am Gultus einen ihrer Me— 
thode fügfamen Stoff fand, nachdem das frühere Mittelalter (Nhabanıs Maurus, Wa- 
lafrivd Strabo) die Gebräuche theild durch hiſtoriſche Darlegung ihres Urfprungs, theils 
duch etymologijche, daneben auch durch allegoriiche und miyftiiche Erläuterungen dem Ber« 
ſtändniß aufzuſchließen gefudt hatte, — Erläuterungen, welhe von dem Sammelgeifte 
Späterer, wie des bereits genannten Wilhelm Durandus, vielfad) abgeſchrieben und regi- 
firirt wurden; noch anders enblidy die modern-katholiſchen, poetifch-fentimentalen Ausdeu— 
tungen, wie fie nad Art Chateaubriands Staudenmaier („der Geift des Chriftenthums, 
dargeftellt in ven heil. Zeiten, in ven beil. Handlungen und in der heil. Kunſt-, 2. Aufl, 
Mainz 1838) une früher fhon in foliverer Weife binfihtlih eines fpeziellen Punktes 
(de missae genuina ratione, 1821) Hirſcher verſucht bat. Die evangelifche Kirche hat, 
da ihrem Eultus eine der Deutung bevürftige Symbolik abgeht, eine derartige Literatur 
nicht nöthig; was die Katehismen, die Communionbücer und Confirmationsfhriften in 
Bezug auf die Saframente und die Einfegmmg etwa Verwandtes barbieten, ift micht 
liturgifcher, fondern dogmatiſcher und ethifcher Natur. 

Das Alles num find wohl Vorarbeiten und Vorqusſetzungen für die Theorie, aber 
nit diefe ſelbſt. Zunächſt treffen wir Anſätze zu diefer in der Neformationszeit, da man 
genöthigt war, für das, was man abflellte, beibehielt oder neu fchuf, beftimmte Grumb- 
fäge aufjufinden, in denen das Recht zu folhem Verfahren, die innere Nothwendigfeit 
defjelben in Zufammenhange mit den Neformationd- Ioeen überhaupt begründet lag. 
Dergleichen finden wir bei Puther (von der Ordnung des Gortesvienftes 1523, deutſche 
Meile 1526, Vorrede zum Unterricht der Vifitatoren 1528, außerdem im verſchiedenen 
feiner Briefe, |. die Auszüge bei 3. Köftlin, Luthers Lehre von der Kirche, Stuttg. 1853. 
©. 122 ff.); bei Zwingli (in der Schrift de canone missae opp. I. ©. 177 und in ber 
von ihm verfaßten Antwort der Züricher an den Bifchof von Gonftanz, ibid. S. 206); 
außerdem in den Bekenntnißſchriften der lutberifhen und reformirten Kirche in allen ven 
Artifeln, die von den Geremonien, von Predigt und Meſſe handeln. Allein es lag in 
der Natur der Sache, daß damals und noch auf lange hin nur für das praktiſche Be 
bürfniß geforgt wurde und ſich die Reflexion über liturgifhe Dinge nicht zum wiffen» 
Ihaftlihen Durchdenlen und fyftematiihen Zufammenfafen erhob. In der evangelifchen 
Kirche abferbirte ohnehin zuvörderſt das dogmatiſch-polemiſche Intereffe alle theologifche 
Thätigfeit; ver Pietismus, der dieſes zurüdvrängte, gab zwar ven praktiſch-kirchlichen 
Disciplinen einen Schwung, aber gerabe das liturgifche Gebiet blieb ihm um fo ferner, 
je mehr er die Neigung in fi trug, an die Stelle des objektiv-Kirchlichen das fubjeltiv 
Erbauliche zu fegen und, wie noch heute in den ihm angehörigen Kreifen ſichtbar if, das 
Herzensgebet, überhaupt die augenblidlidhe fromme Erregung und den freien, unvorberei- 
teten Ausdrud verfelben dem liturgifch-Feften, traditionell und amtlich Georbneten weitaus 
vorzuziehen; wiewohl er aud darin noch gemäßigt erfcheint gegenüber ven Ertravaganzen 


268 Gottesdienft 


älterer und neuerer Secten, wie 3. B. ber Darbiften, denen im Dünkel ihrer ſtets para- 
ten Geifteserfilllung alles Piturgifche dermaßen verhaft ift, daß fie (freilich aus angeblich 
andern Gründen) nicht einmal das Bater Unfer als Gebetsformel zulaffen. Mehr An- 
laß und Reiz zu liturgiſchen Arbeiten hatte begreiflicher Weife die katholiſche Kirche, aber 
auch im ihr befchränfte man fich zuvörderſt auf Sammlung ihrer liturgifchen Schäte (Jos. 
Al. Assemani, ſ. d. Artikel; J. B. Casalius, christianorum ritus veteres, 1645; Cardi-⸗ 
nal Bona, rerum liturgicarum libri 2, 1675; Muratori liturgia romana vetus, 1748, 
u. 4), bis der gelehrte Abt von St. Blafien, Gerbert (f. d. Art.), neben feinen werth- 
vollen biftorifhen Arbeiten für Liturgit und Hymnologie im 9. 1759 feine principia 
theologiae liturgieae ſchrieb, die wir ald das erfte eigentlidy theoretifche Werk in dieſem 
Gebiete zu betrachten haben. Die jofephinifche Zeit war fofort gerade durch ihre moder⸗ 
nifirende Richtung darauf hingetrieben, das, was fie an dem alten Ritus verbeflern, 
woburd fie namentlich alles Superftitiöfe aus Yiturgie und Praris entfernen wollte, 
grundfagmäßig zu rechtfertigen ; dahin gehört Werkmeifter (Weber vie Meß- und Abend» 
mahlsanftalten in der Stuttgarter katholiſchen Hofkirche, 1787, Beiträge zur Berbefle- 
rung ber Fiturgie, 1789) und Winter (Piturgie, was fie feyn foll, 1808. Theorie ber 
öffentlichen Gottesverehrung, 1809), wogegen Männer wie Joh. Mid. Sailer (Geift 
und Kraft der fathel. Piturgie, 1820) das Beftehende erhalten, feine Schönheit und Er- 
baulichkeit in's Licht jegen, aber eben damit auch es vergeiftigen und Guperftition und 
Mehanismus verdrängen wollten. Die neuere, wieder ftraffer katholiſche Zeit hat fich 
auf diefem Gebiete höchſt fruchtbar gezeigt; wir führen als die beveutendften Werke an: 
Marzohl und Schmeller, liturgia sacra, 1837. Önoged, katholiſche Liturgik, 
1835—1842. F. Xav. Schmid, Liturgik der hriftfatholifhen Religion, 1840. Lüft, 
kath. Piturgik, 1844. lud, kathol. Piturgif, 1855. — 9m der proteftantifchen Kirche 
war es merkwürbiger Weife auch, wie in ber katholifchen Zeit, eine modernifirende, anti 
kirchliche Richtung, die zunächft auf prinzipiellere liturgiſche Studien führte. Nachdem 
bie Predigt unter das Joh der Aufklärung gerathen war und nunmehr der Ton ber 
alten Gebete und Formulare überaus fchleht zum Ton der Predigt ftimmte, fo mußte, 
wie der Zug der Zeit war, nicht etwa die Prebigt nad) der Piturgie, fondern biefe nad 
jener umgemobelt werben. Sind uns num auch die heillofen Machwerke, vie aus jener 
Periode ftammen, ein wahres Skandalon: es hat viefelbe doch das Gute gehabt, daß 
liturgifche Fragen in ben Kreis des theologifhen Denkens und des öffentlichen Intereffes, 
ja felbft in den Kreis alademifcher Vorträge hereingezogen wurben (fo las z. B. fon 
1791 ein Tübinger Theologe, Uhland, eine introductionem in liturgiam ecelesiae wir- 
tembergicae, und 1794 introduetionem in liturgiam ecelesiae lutheranae, welchem Bei- 
fpiele noch Andere folgten.) Auch hat ſich 1800—1809 ein eigenes liturgifches Journal 
(von Wagnig redigirt) halten fönnen. Bebeutender ift übrigens aus jener Zeit nur, was 
Niemeyer in feinem praftifchetheologifhen Werke (Handbuch für hriftlihe Religionsleh— 
rer, 1790) aud für die Liturgik geleiftet bat. War man aber dort von ben irrigen 
Grundanſichten ausgegangen, die den Kationalismus und feine Verwandten von fuper- 
naturaliftifcher Färbung rein unfähig machte, in liturgifchen Dingen das Rechte zu er: 
kennen, fo beutete ſchon Marheineke's Heine Schrift: Grundlegung der Homiletit, 1811, 
durch Betonung des Priefterbegriffs und tiefere Erfaffung des Eultus eine neue Bahn ar, 
ohne daß noch viel auf diefe und andere Stimmen (wie Gaß, über den hriftl. Eultus, 
1815) geachtet wurde. Ignatius Feß lers »Liturgifche Verſuche- (Riga 1823) waren zwar, 
wie and der Nebentitel fagt: „Liturgifches Handbuch zum beliebigen Gebraude evange⸗ 
lifcher Piturgen und Gemeinden“ eine Arbeit von rein praktiſcher Tendenz; allein ver 
barin burdgeführte Grundfag, ftreng auf bie kirchliche Ueberlieferung zurädzugehen, der 
mit der Nüchternheit der liturgifchen Anfichten und Produkte aus der Aufflärungszeit in 
grellem Widerſpruch ftand, mußte dazu mitwirken, daß man fich über die Prinzipien zu 
verftänbigen das Bebürfnig fühlte. Die Streitigkeiten aus Anlaß der preußiſchen Agende 
(von 1821—1828), wiewohl diefelben mehr die kirchenrechtliche und dogmatiſche, als bie 
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ſpezifiſch Liturgifche Seite der Sache betrafen, führten doch aud auf leßtere wieder flär- 
fer bin; vornehmlid aber ift es Schleiermacher, der durch die Ehrenftellung, weldye er 
der praftifchen Theologie im Syſteme der geſammten Theologie wiſſenſchaftlich vindicirte 
(kurze Darftellung des theol. Studiums, 1830), aud für die Liturgik das wiffenfchaftliche 
Interefje gewann, wie gleichzeitig Claus Harms durch den „Priefter« in feiner Baftoral- 
theologie nad; feiner Weife den Sinn für diefen Theil des geiftlihen Amtslebens wedte 
und ſchärfte. Schleiermacher'n gebührt überdies das Verbienft, daß er ſowohl durch vie 
lirchliche Haltung feiner ganzen Theologie bei aller Differenz in Dogma und Exegefe, 
als durch feine ethifhen Begriffe (varftellenvdes Handeln ꝛc.) für die Theorie des Gottes: 
dienſtes bie fruchtbarften Ideen und bebeutenbften Gefihtspunfte dargeboten hat. Unb 
fo erfreut ſich nun diefe Wiffenfhaft heutzutage einer fehr fleifigen Bearbeitung, theils 
in allgemeineren theologifchrencyklopädifchen Werken (Rofenkranz, Hagenbad, Belt), 
theils in Gefammtwerten über praftifhe Theologie (Marheinelte’8 Entwurf, Nigfc, 
Gaupp, Ebrard), theild in befondern Schriften (Höfling, von der Compofition des 
chriſtl. Gemeinde-Öottesvienftes, 1837. Better, die Yehre vom driftl. Eultus, 1839, 
Ehrenfeudter, Theorie des hriftl. Cultus, 1840; Klöpper, Liturgik, 1841. Klie- 
foth, Theorie des Cultus der evangelifchen Kirche, 1844. Glofter, der Gemein-Got- 
tespienft und das Kirchenbuch, 1. Abty. 1853. Schöberlein, der evangel. Gottesdienſt, 
1854. Carus, über Neubelebung des evangelifhen Cultus, 1854. Ebrard, Berfuch 
einer Liturgil vom Standpunkt der reformirten Kirche, 1843), wozu noch alles basjenige 
zu rechnen ift, was liturgifchen Sammlungen, Entwürfen u. dgl. für dem praftifchen Zwed 
ald Einleitung vorangeftellt ift, 3. B. von Schöberlein in dem Werke: der ewangel, 
Hauptgottesvienft in Formularen, 1855, in den liturgifchen Ürbeiten von Löhe u. U, 
Im Zufammenhange mit dem hiſtoriſch-kirchlichen Geifte, der ihnen im Ganzen als pri- 
mum movens allen inwohnt, fteht auch die Wieberaufnahme fpezieller liturgifcher Studien 
über das hriftliche Altertyum, wovon und Harnad’s alademiſche Schrift „der chriſtl. Ge- 
meinde-Gottesvienft im apoftol. Zeitalter, Dorpat 1852; veflelben größeres Werk „ber 
chriſtliche Gemeindegottesvienft im apoftolifchen und altkatholifhen Zeitalter,“ Erlangen 
1854; der Bortrag im evangel. Berein zu Berlin von H. Abelen: „ber Gottesdienſt 
in der alten Kirche, Berlin 18534 u. a. m, erfreuliches Zeugnif geben. 

Verſuchen wir nad) diefer gefchichtlihen Leberfiht auf die Sade felbft, fo weit ber 
Zweck einer Encyklopädie dies fordert oder zuläßt, noch näher einzugehen, fo dürften fol- 
gende Geſichtspunkte vornehmlich hervorzuheben ſeyn. 

1) Der Begriff des hriftlihen Gottesvienftes läßt, wie aud bie Geſchichte beweist, 
zunächſt drei prinzipiell verfchiedene Faflungen zu, die wir in den brei Hauptconfeffionen 
repräfentirt finden. a) Es wird im buchftäblihen Sinn angenommen, daß mit dem 
Gottespienfte Gott wirklich eim Dienft gefchehe; derfelbe ift ein gutes Werk, eine Gott 
wohlgefällige, weil ihm zur Ehre gereichenve Leiftung, die deßhalb auch, wie billig, auf 
irgend eine entſprechende Belohnung Anfprud gibt. Trotz aller theoretifhen Sublimi- 
tung und Spiritualifirung, womit man diefem Vorwurf auszuweichen verfteht, liegt die 
Sache doch in der Praxis der katholiſchen Kirche nicht anders; die Wirkung des Mef- 
opfers, der Ablaß, der für den Beſuch gewiſſer Kirchen an gewiflen Tagen verheißen 
wird u. f. w., geben davon Zeugniß. b) Dem fteht diametral entgegen bie rationalifti» 
ſche Weife, ven Begriff des Gottesvienftes fo zu beftimmen, daß er eben Alles eher iſt, 
als ein Dienft Gottes; es wird für Superftition erflärt, das Kirchgehen u. ſ. w. für ein 
gutes Werk zu halten; nicht Gott, ſondern ſich felbft leiftet ver Menſch einen Dienft, 
indem er fich beichren, ermahnen, beflern läßt. Diefe rein pädagogiſche Anficht müßten 
wir nad Ebrards Darftellung aud für die der reformirten Kirche halten, nur daß bas 
Materielle, der Inhalt und Zwed jener Belehrungen nicht rationaliftifch, ſondern biblifch 
gefaßt wird; Ebrard nämlich gibt (Berfud ꝛc. $. 13.) ald Zweck des Cultus bloß zu, 
daß durch ihn die h. Schrift, als die Kunde von der hiftorifhen Erlöfungsthat, ben 
Gliedern ver Kirche fort und fort bargereicht und fo der inwenbige Herzendglaube mög- 
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lid) gemacht und veraulaßt oder, wo er fchon befteht, gefördert werde.» Allein nicht nur 
bat Schweizer, der damit doch wohl aud das Bewußtſeyn feiner Kirche hat ausfpredhen 
wollen, ben Eultus (f. feine Homiletit ©. 41 f. 51 f.) als Selbftzwed beftimmt, ber 
rein nur feierlihe Darftelung ver gemeinfamen Frömmigkeit ſey, fondern noch anders ift 
von Schnedenburger (Vergleichende Darftellung des Inth. u. vef. Lehrbegriffs, Stuttg. 
1855. I. ©. 151) gezeigt worden, daß dem Neformirten „der ganze Gottesdienſt als ges 
meinfame That ver Gemeinde, die ſich darin dem Herrn darftelle, vorherrſchend Anbe- 
tung, ein Gott zu leiftender ſchuldiger Dienft fen, gefordert durch die erfte Tafel des 
Geſetzes,“ und der Opferbegriff, den Ebrard a. a. D. $. 15. ald unevangelifh in biefem 
Sinne zurücdweist, wird von Schnedenburger geradezu als ein fpezifiich reformirter nad) 
gewiefen. Ob und wie ſich dieſe verfchiedenen Faſſungen als reformirte vereinigen laſſen, 
kann uns bier nicht weiter zu erörtern obliegen (eine veformirte Liturgik fünnte allerdings 
dieſer Frage nicht ausweichen); in wie weit fih das wiſſenſchaftliche Bewußtſeyn aud im 
der Iutherifchen Kirche den legteren reformirten Faſſungen angenähert hat, wird ſich um- 
ten zeigen; ber wefentliche Unterfchied aber tritt alsbald ſtark hervor, daß wir nicht eine 
gejeglich gebotene Veiftung, die darum auch ftreng auf das Gebotene (Sonntagsfeier, 
Pfalmgefang :c.) fi beſchränkt, fondern ein aus freiem Liebestrieb hervorgehendes, ſich 
darum auch feine Formen frei fchaffendes, künftlerifch geftaltendes Thun im Gottesvienfte 
erkennen. c) Weſentlich verſchieden num ift der urfprünglich Iutherifche Begriff des Got- 
tespienftes. Die fymbolifhen Bücher der Iuth. Kirche unterfcheiden fehr genau die we- 
fentlihhen Elemente des Gottesvienftes von den äuferen, veränberlichen, jedem Lande oder 
Kirchenregiment zu freier Handhabung anheimzuftellenden Formen; legteres find die Eere- 
monien, bie nur nicht unevangelifch, micht zwedwibrig ſeyn müſſen, um beibehalten zu 
werben, die aber fehr mannigfach feyn Können; erfteres find das Wort und die Sakra— 
mente. Diefe num werben Iutherifch im engften Zufammenhange gefaßt mit der Recht⸗ 
fertigung; und fo ift Previgt und Sakrament, d. h. der Gottesdienft in feinen we 
ſentlichen Theilen, beftimmt, ald Gnadenmittel zur Mechtfertigung der Menfchen zu dienen, 
(Neuerlich ift dies fo ausgedrückt worden, wie 3. B. Kliefoth in feinen „Büchern von 
ber Kirche- von ber Predigt zu fagen pflegt: in ihr handle Gott mit ven Meenfchen,« 
nämlih eben um feine redhtfertigende Gnade zu appliciren, oder wie 8. Lechler im den 
»Bemerkungen zum Begriffe ver Religion, Stud. u. Frit. 1851. IV. ©. 825 fagt: vin 
ber Piturgit habe man zu begreifen die göttlihen Thaten, durch welche die Lebensgemein- 
ſchaft innerhalb der beftehenden Gemeinde theils fortgepflanzt, theils erneuert und geftärkt 
werbe und bie Thätigkeiten, mittelft welcher der Meuſch dieſes göttliche Handeln in fid 
aufnehmen u. f. f. Wie bei folder Einfügung des Gottesdienftes in die Heilsordnung 
bie Liturgik fi gehörig abſcheiden fell von Dogmatik und Ethik, dürfte immerhin eine 
ſchwierige Frage bleiben, wie es überhaupt mißlich ift und, je confequenter man bleibt, 
um jo mehr in die Gefahr abftraften, unpſychologiſchen Dentens hineimführt, wenn ein 
göttliches Thun, wie die Berufung, die Rechtfertigung des Sünders, was doc Alles dem 
freien Walten der göttlihen Gnade anheimfallen muß, an menſchlich georbnete, auf regel- 
mäßige Termine verlegte, in menschlichen, mannigfach, 3. B. künftlerifch bebingten Formen 
verlaufende Acte gebunden werben will. Freilid weiß Jever, daß Gott, der ein Gott 
der Ordnung ift, feine Gnadenwirkungen an die von ihm gegebenen Gnadenmittel gebun« 
den hat; allein dieſe feine Orbnung darf man nicht verwecfeln mit gottesvienftlicher 
Dronung, die nicht göttlich eingefegt ift, wiewohl ſich ebendeßhalb am dieſem Punkte vie 
weiteren Controverfen erheben, die innerhalb der Iutherifchen Kirche jelbft vorliegen, näm- 
ih ob wenigftens die Saframente jeden Augenblid frei follen gefordert werben können 
(wie 3. B. Kliefoth will) over ob das h. Abendmahl ein weſentlicher Beſtandtheil bes 
Gemeindegottesdienſtes fey; und ob das geiftliche Amt als Gnadenmittelamt eine unmit⸗ 
telbare göttliche Einfegung für fich geltend zu machen habe (f. d. Art. Geiftlihes Amt). 
Die Gemeinde muß jene objeltiven Gnadenmittel in ihren Gottesvienft aufnehmen, weil 
im ihrer Selbftvarftellung die Darftellung .vefien, wovon fie geiftig lebt, der Segensfälle, 
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die ihr gefchenft ift und auf ber ihre Herrlichkeit beruht, am allerwenigften fehlen darf; 
und fo ift auch kein Zweifel, daß Wort und Sakrament, woferne jenes recte docetur 
und dieſes reete administratur, ſey es in oder aufer dem Gottesvienfte, ihre gottgeorb- 
nete Wirkung ausüben. Aber ihre Stellung zu der Heildorbnung, wo fie e8 mit dem 
einzelnen Menfchen, zumal mit dem erft zu befehrenven, zu juftificirenden Individuum 
zu thun haben, muß man nicht confundiren mit ihrer Stellung im Gottesdienſte 
der ſchon im Gnadengenuſſe ftehenden Gemeinde, die in ihnen die tieffte Quelle ihrer 
gemeinfamen freude in dem Herrn feiert. — Obgleich das liturgifhe Gebiet in unfern 
Tagen von ftreng lutheriſchen Theologen verzugsweife und höchſt fruchtbar cultivirt wor⸗ 
ben ift, wirb man bei unbefangener Betradhtung doch faum umhin können, bier einen 
der Punkte zu erfennen, wo bie futherifche Theologie über das Bewußtſeyn der Refor- 
mationdzeit hinausgewachſen ift, ohne darum von ihrer Yebenswurzel ſich loszureißen und 
ihrem eigenften Geifte untren zu werden. Es ift längſt erkannt worden, daß und warum 
bie theoretifchen Ausſprüche der Reformatoren über ven Cultus einer tieferen Anſchauung 
deſſelben nicht genügen (f. 3. B. Höfling, von ber Gompofition des rifil. Oemeinde- 
gottesdienfted ©. 33 ff.), aber nur um fo ehrwürdiger find uns viefelben, vor Allen Lu—⸗ 
ther, auch im dieſer Hinfiht, indem fie in ihren praftifchen Anordnungen einen weit 
rihtigeren Takt, eim weit tieferes, inflinctives Verſtändniß der Sache beweifen, als fie 
theoretifh zu jagen wiſſen. 

Der hriftlihe Gottesdienſt geht, wie bereitd erinnert ift, aus einem innern Drange 
bervor, nämlich aus dem religiöfen Triebe, der zwar gerade auf chriſtlichem Boden ſich 
vom fittlichen Lebensgeſetze nicht ablöfen varf, fondern eben durch Erfüllung dieſes Ge- 
feges feine Kraft, Wahrheit und Yauterkeit beweifen muß (vgl. Röm. 12, 1. Yal. 1, 27.), 
ber aber im dieſem fittlihen Thun ſich nicht vollftändig, nicht in der ihm eigenften Weife 
befriedigt, weil darin die Beziehung auf Gott, das Leben in Gott nicht ein unmittelba- 
red und ungetheiltes ift. (Das Nähere hierüber ift von Nitzſch, prakt. Theol. IL. 2, 
S. 246, auseinandergefett, womit aud zu vergleihen Schöberlein, St. u. fr. 1854. 
I. S. 237). Zur hödften, abfoluten Befriedigung des religiöfen Triebes ift erforber- 
lih, daß, was allerdings immer nur verhältnifmäßig momentan geſchehen kann, ber 
irbifche Yebensbetrieb mit feiner Unruhe, worein ſich aud der Chrift mitten hineingeftellt 
fieht, fiftirt wird umd ein ideales Leben hereintritt, dad — wie ja der irdiſche Sabbath 
als Borbild und Pfand der Ruhe gilt, die noch vorhanden ift dem Volle Gottes — als 
eine Anticipation des himmlischen Lebens zu betradten if. Das ift der Gottesdienſt; 
man kann ihn, cum grano salis verftanden, bie Poeſie bes riftlichen Pebens nennen, 
während die Sittlichleit im Gegenfate hiezu als die Profa defielben bezeichnet werben 
fünnte, Jene Ivealität wird aber dadurch noch feineswegs erreicht, daß nur das irbifche 
Treiben fiftirt wird; man feiert nicht nur von etwas, nämlich von der Urbeit, ſondern 
man feiert etwas, die Feier hat einen Inhalt, und ver kann für die hriftliche Gemeinde 
fein anderer feyn, als die Thatſache des Heild, wie fie ebenfo Gegenftand gemeinfamen 
Wiſſens oder Gedächtniſſes, als ein gemeinfamer, im Glauben angeeigneter Beſitz und 
Gegenftand feliger Hoffnung ift. Je lebendiger aber biefer Inhalt Allen imwohnt, je 
mehr die freude im Beſitze deffelben eine gemeinfame ift: um fo weniger kann bie Feier 
mit ftilem Andenken ji begnügen; um fo mehr muß fie zum Handeln werben. Dies 
gottespienftliche Handeln aber unterfheidet ſich vom fittlihen weſentlich dadurch, daß es 
feinerlei Zweck noch außer ſich ſelbſt hat (wie z. B. die Wohlthätigkeit, die Mäßigkeit 
u. ſ. f.); es iſt abſolut Selbſtzweck, es hat lediglich nur das Innere, das geiſtliche Leben 
zur Offenbarung zu bringen, iſt alſo weſentlich darſtellendes Handeln; und die Wirkung 
deſſelben iſt zunächſt keine andere, als die Selbſtbefriedigung des religiöſen Triebes, ſo— 
mit ein Anſchauen und Genießen deſſen, was durch jenes Handeln zur Darſtellung kommt. 
Manche haben es für gefährlich oder gar unſittlich gehalten, wenn man in Bezug auf 
ben Gultus von einem Geniefen redet, wenn alfo z. B. bei der Prebigt ftatt der Er- 
fhütterung und Belehrung von einem Genuffe geſprochen wird; mit dem Yergerniß, das 
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man hieran nimmt, verräth man nur, daß man das ideale Weſen bes Cultus nicht ver- 
fteht, und immer wieder Begriffe, die ihre volle Wahrheit haben, aber einem andern 
Gebiet angehören, hier einmifcht und dadurd die Sade verwirrt. Es liegt durdans im 
Weſen der Feier, welden Namen fie haben, welchem Gegenftand fie dienen mag, daß fie 
im Gegenfage gegen alle Arbeit ein Ruben und Genießen, ein Moment des Friedens 
und der Freude, aber von idealem Karalter ift; alles Uebrige, alfo namentlich auch bie 
fittlihe Rüdwirkung, die die Feier durch ihre Form oder ihren Inhalt (alfo z.B. durch 
die im Eultus befungene, geprebigte, in's Gebet gefahte Wahrheit) auf ein fo oder fo 
innerlich geftelltes Individuum ausübt, erfhütternd, euwedend x., ift erjt ſecundärer Art; 
der Cultus fett eine im Glauben und in Gnaden ftehende Gemeinde immer ſchon vor- 
aus, — Allein jene Selbftvarfiellung des religidfen Gemeindelebens hat darum dennoch 
nicht bloß den Werth ſubjektiven Sich-felbft-Genugthuns ; fie ift in Wahrheit ein Gottes: 
dienft, ein Erſcheinen vor Gott; die Gemeinde ftellt fih dar vor ihrem Herrn; er iſt's, 
den fie damit ehren will: und die freudige Erhebung über all das gemeine Erbenleben, 
das mit feinen Mühen, Sorgen und Lüften braußen bleibt vor der Kirchthür, — das 
Wehen eines heiligen Yebensodens durch die feftlich verfammelte Gemeinde, das höher 
erregte Bewußtſeyn der Gemeinſchaft Aller mit Chriſto und mit einander in der Wahr- 
heit und Liebe, das find Gaben und Zeugniffe, in denen die Gemeinde inne wirb, daß 
der Herr nahe, daß er in ihrer Mitte iſt. Wie dies durd die Aufnahme der objektiven 
Gnadenmittel in den Eultus objektiv verbürgt wird, fo ift es zugleih im Weſen des 
Eultus begründet, daß diefes Objektive, wie e8 der Form nad) freier, relativ-fubjeltiver 
Geftaltung und Ausprägung unterliegt, fo immer auch in's Gemeindebewußtſeyn fi um⸗ 
fest, ſich alſo fubjeltivirt. Der Gottespienft ift alfo wohl ein menſchliches Thun, das 
Gott dem Herrn zu Ehren gefhieht, aber in der Mealität dieſes Thuns, wodurd es 
allem andern Thun weſentlich entgegengefegt ift, Liegt zugleich das höchſte Ruben, das 
höchſte Genießen; „ach wie wird am biefem Orte meine Seele fröhlih feyn,« fingt 
B. Schmolk in feinem Sonntagsliede. — In alle dem ift der Eultus offenbar jehr 
nahe verwandt mit der Kunft; und wofern die lettere ſich mit ausſchließlich reli- 
giöſem Inhalt erfüllt, wie ihn bie Gemeinde als Subftanz ihres geiftigen Lebens in 
ſich trägt, und darum aud aller ber Formen, die biefem Inhalte widerftreben oder 
inabäquat find (wie 3. B. der Tanz), ſich keuſch enthält; wofern überbies bie Kunft fich 
den Ordnungen bes gemeinfamen, hriftlichen Vollslebens anſchließt (alfo vornehmlich den 
feftlichen Tagen und Acten) —: infoferne kann man nit nur fagen: aller Gottespienft 
wird ein Kumftelement in fi haben (denn nicht nur Gefang und Rebe, felbft die Acht 
liturgiſche Sprache in Gebet und Formular ift eine wahrhaft künſtleriſche Probuktion, 
ob fie nun auf klarem Bewußtſeyn ihrer Gefege beruht oder unbewußt aus der entfpre- 
enden Gabe, aus Inſtinet und natürlich«feinem Takte hervorgeht); fondern ebenfo darf 
man aud fagen: die rechte Hunftprobuktion unter einem chriſtlichen Volle, die höchſte 
Leiſtung und ver höchſte Genuß (alfo z. B. die Aufführung eines Händel'ſchen Mefftas, 
einer Bach'ſchen Paſſionsmuſik,) — das Alles ift felbft ſchon ein gottesdienftliches Thun, 
wenn es auch nicht im engern Sinne unter bie gottesvienftlihen Alte ver Gemeinde ein- 
gereiht werben kann. 

2) Diefe legteren nämlich fegen, um überhaupt in abäquater Weife vollzogen werben 
zu können, um ein im fich gefchloflenes Ganzes zu bilden und zugleich mit dem irbifchen 
Leben ſich richtig und in Ordnung auseinanderzufegen, nothwendig voraus, daß bie er- 
forverliche Zeit, der erforberlihe Raum, und die qualifizierten Perfonen für den Kultus 
zur Verfügung geftellt werben. Allein der Gemeindegeift begnügt ſich nun nicht, bloß 
dann und wann eine gefchäftsfreie Stunde für den Gottesvienft zu gewinnen oder ein 
Berfammlungshaus zu erwerben und ungeftört zu befigen, ſondern er durchdringt beibes, 
Zeit und Raum, viel felbftftändiger, er bilvet feinen Inhalt in die Form von Zeit und 
Raum hinein, erhebt Zeit und Raum zum Ausorude, zu Darftellungsmitteln feiner eige- 
nen Lebensfülle — fo entfteht ver Fefttag, der Sonntag, das Kirchenjahr, im welchem 
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die Gemeinde die große Gefhichte, auf der fie ruht und Beftand hat, immer wieber als 
eine gegenwärtige erlebt; jo entfteht der Kirchenbau, bei den es fich ja wahrlich um mehr 
handelt, als um Pla zum Zufammenfigen und Predigthören. (Man hat wohl erimmert: 
ber Herr habe befohlen, daß von den Dächern gepredigt werde, nicht aber, daß die Dä— 
cher felbft prebigen; aber fo predigt aud die Kanzel nicht felbit, und doch wirb Jeder: 
man einen jhönen und wahren Sinn darin finden, daß fie in ihrer Weife bemfelben 
Grundgedanken irgendwie zum künftlerifchen Ausdrucke dient, ven die Predigt im klaren 
Worte der Gemeinde verfündigt.) Ebenfo find die gottesdienftlichen Perfonen nicht bloß 
Leute, die die natürliche Begabung zu derlei Funktionen befigen und in die Technik bes 
Cultus eingeübt find: fondern fie find, wie der Sonntag, wie der Dom und der Altar, 
Symbole, aber lebendige Symbole, Träger der gottesdienſtlichen Idee; welcher fymboli« 
ſche Karalter ſich im lirchlichen Amtslleide auch in der äußerlichen Erſcheinung ausprä⸗ 
gen muß. 

3) Nun erſt ift Raum geſchafft für das gottesdienſtliche Handeln ſelbſt. Um für 
dieſes beftimmte, leitende Gefidhtspumkte zu gewinnen, ift Folgendes in's Ange zu fallen. 

a) Da aller Gottesvienft Manifeftation des religiöfen Lebens ift, fo muß im ihm 
audy der aller Religion wejentliche Gegenfag eines Verhaltens Gottes zum Menfhen und 
bes Menſchen zu Gott, der Rhythmus zwiſchen Empfangen und Sich-⸗Hingeben, aljo der 
geiftige Wechfelvertehr maßgebend feyn, d. h. in allem Cultus muß fih Segnung und 
Opfer gegenüberftehen, beides um fo wahrer und voller, je mehr, wie im Chriſtenthum, 
bie ganze Religion einerfeitd auf der Thatſache erlöfender Gottesoffenbarung mit ihrer 
Fülle von Segnung (Eph. 1, 3.), andererfeits auf der Forderung perſönlicher Hingebung 
an die Gnade im Ölauben beruht. Beide ergänzen und bedingen ſich jedoch jo mwefent» 
lid, daß, wo das eine ift, das andere immer aud) irgenbwie mitgejett ift, fo jedoch, daß 
jedes eine Reihe von Formen annimmt, in denen es vorwiegend zu Tage tritt, z. B. 
das Opfer in der Form des Gebets, Gefanges ꝛc., die Segnung im Worte, in ber Hand» 
anflegung ꝛc. Beides aber, nit nur das Empfangen, fondern auch dad Geben, nicht 
nur das Geſegnelwerden, ſondern aud das Darbringen des Opfers muß, weil es Eul- 
tusakt ift, im jenem freubigen Geifte gefhehen, und darum auch äußerlich die Form des 
Schönen annehmen, in der ſich all jener ideale Gehalt menſchlich und doch überirdiſch 
barbietet und zu genießen gibt. 

b) Die einzelnen, elementaren Alte aber, in denen Beides vollzogen wirb, find für 
den chriſtlichen Eultus im Weſentlichen ſchon gegeben, fo zwar, daß fie an ſich noch nicht 
als Cultusalte beftimmt find, fondern eine allgemeinere dogmatiſche oder ethifche Bedeu—⸗ 
tung haben, aber von der Kirche mit vollem Rechte in ihren Cultus aufgenommen und 
demgemäß nun aud im der Form näher beftimmt oder weiter entwidelt find. Das ift 
auf der einen, objektiven Seite das Wort und die Saframente, auf der andern, fubjel- 
tiven Seite das Gebet. Alle Eultusakte können unter diefe Hauptmomente fubjumirt 
werben; was weiter bazu kommt, find entweder nur künftlerifch ausgebildete Formen für 
den wefentlich gleihen Inhalt, oder Symbolifirung deſſelben, Umfegung des Wortes in 
ſichtbare Handlung, oder Applikation des Allgemeinen auf Spezielles und Perfünliches. 

c) Wie fih nun aber auf diefer Grundlage der ganze Eultus gliebern fol, das ift 
nicht a priori nad) irgend weldyen Prinzipien zu beftimmen, fondern zunächſt muß bier der 
Geſchichte, der Tradition ihr Recht gelafien werben; was nicht, wie z. B. verfchievene röm.- 
kath, Alte, pofitiv unevangelifh umd ärgerlich ift oder wenigftens für das Bollsbewußtfeyn 
irreleitenb werben kann, das muß um feines hiftorifchen Rechtes, um der Continuität ber Kirche 
willen auch reſpeltirt werben; in liturgifchen Dingen hat die alte Sitte ſchon weil fie alt 
ift, um fo mehr Anſpruch auf fortvauernde Geltung, je mehr fie mit der Volksfitte ſich 
verſchmolzen hat und je mehr dem Volle feine Kirche und fein Gottesdienſt nur dann 
recht lieb wird, wenn nicht über kurz oder lang immer wieder an dem exrperimentirt wird, 
was ihm heilig ift oder feyn fol. Indeſſen heben ſich uns gerade bei geſchichtlicher Be— 
trachtung mehrere prinzipielle Punkte heraus, in denen wir das innere m. zu erlennen 
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vermögen, nad bem ſich die gottesvienftlichen Alte ordnen; es zeigen ſich Reihen von 
Gegenfägen, die fi für die Theorie als Duer-Eintheilungen betrachten laſſen. Erſtens 
nämlich ſcheiden ſich, wie oben angedeutet, vie fpezififch-gottesvienftlihen Perfonen ven 
der Gemeinde, der Klerus von den Laien aus (ein Geygenjag, auf den Schweizer für bie 
Eonftruftion des Cultus das Hauptgewicht gelegt hat). Zwar geſchieht das immer nur 
fo, daß der Geiftlihe das ausfpridt und repräfentirt, was bie Gemeinde als jolde, im 
ihrer Idealität gedacht, in fich trägt, aber die Beveutung und Würde ver Perfönlicpkeit 
ift auch in der Gemeinde jo groß, der freie, aus Gottes Wort geborne Gedanke hat eine 
folhe Macht, und was in biefer Form der Geift ven Gemeinden fagt, fchließt eine ſolche 
Fülle von Segen oder Erbauung in ſich, daß, je mehr Leben eine Kirche in ſich trägt, 
um fo ftärter auch dieſes Element des freien Gedankens, der freien Perſönlichleit im 
Eultus vertreten feyn, d. b. eine um jo bebeutendere Stelle die Predigt einnehmen muß. 
Ihr gegenüber aber ftehen dann mif gleicher Berechtigung alle diejenigen Akte, in denen 
ſich einerfeits das flet® Gleiche in ſtehender Form fund gibt, und andererfeit® bad Ge- 
meinfame and mit gemeinfamer Aktivität, an der fi Alle betheiligen, ausgeführt wird, 
woraus diejenigen Alte fi ergeben, in welchen der Geiftliche als Liturg allein, aber im 
Namen der Gemeinde, und diejenigen, in welden die Gemeinde in eigener Perſon han- 
delt, wohin vornehmlich der Gefang, die Prozeffion u. a. m. zu rechnen ift, während vie 
Abenpmahlsfeier ven Bereinigungspunft beider legteren Momente vorftellt. — Zweitens 
ift von den neueren Yiturgitern (Nüzsch, observationes ad theologiam practicam feli- 
eins excolendam, Boun 1831. ©. 25 und beffen praft. Theologie II. 2. ©. 403. Höf- 
ling, a. a. O. ©. 2) im Gegenfage zu künftlichen oder rein äußerlihen oder wenigftens 
nicht liturgiſchen Eintheilungsgründen (3. B. in fatramentlihe und nichtfatramentliche, 
in öffentliche und häusliche Alte u. dgl.) mit Recht darauf bingewiefen, daß „die Ges 
meinbe entweder ſich felbit als ſolche feiert, oder fich weihend Perfonen aneignet, ober 
ihren Segen (gleihfam nad außen) den Berhältniffen und Beitimmungen des Natur- 
und Staatslebens fpendet;« woraus fid 1) Alte der Communion (d. h. der Hauptgot: 
tesbienft mit Gebet und Geſang, Previgt und Abenpmahlsfeier), 2) Akte der Imitiation 
(Taufe und Ordination), 3) Akte der Benebiktion (Copulation, Begräbniß) ergeben. Wie 
fih vom Hanptgottesvienfte wieder Nebengottesvienfte (Wochenpredigten, Betftunden, Bef- 
pern, fogenannte liturgifche Oottesdienfte) abzweigen und wie jeder einzelne Akt liturgifch 
anzuorbnen fey, Das zu zeigen, ift Sache ber Fiturgif; wie e8 aber in diefen Dingen 
immer das Erfte und Beſte ift, ſich an das gefdhichtlih Geworbene und ald Sitte Ge— 
wurzelte zu halten, fo fann aud ber richtige Blid und Takt für nöthige Reformen nicht 
in geiftreihen Ideen oder conftrultiven Theorieen gefunden, fondern nur dur den Um- 
gang mit den großen liturgifchen Leiftungen der Vorzeit, d. h. ſowohl der alten morgen» 
ländifchen und der vornehmlich durch Gregor den Großen liturgifch geregelten, mittelaf- 
terlichen Kirche, als der Reformationdzeit gewormen werben. — Für den Hauptgottes- 
dienft gilt eine breitheilige Unordnung als die adäquate; ſey ed, daß man mit Nitzſch 
(pr. Th. II. 2. ©. 411) einen begründenden Introitus, eine Mitte der Befonderung umb 
Entwidelung und einen auffammelnden, abſchließenden Ausgang unterfcheidet, dem unge- 
führ aud der von Piebner (St. u. Krit. 1844, S. 80ff.) vorgefchlagene, vialektifche 
Fortfritt, in welchem die Predigt das Negative, den Kampf mit den Hemmungen, vor⸗ 
ftellt, entfprechen ditrfte, oder fey es, daß man in irgend einer Weife die Momente der 
Heilsordnung zu runde legt, wie Aichel (über den Eultus ber Iuth. 8. Stade 1854), 
der nad ver Reihe der vocatio, illuminatio ete. die Cultustheile verlaufen läßt, ober ein- 
faher wie Schöberlein, ver Sünbenreinigung, Berkündigung des Wortes und Anbetung 
unterfcheidet, freilich nicht ohne der Schwierigkeit zu entgehen, die durch möglichſten An- 
ſchluß an die hiftorifhen Formen bewirkt wird, daß ihm das Glanbensbelenntni unter 
die Rubrik: Verkündigung des Wortes Gottes zu ftehen fommt; oder fey ed, daß man 
im Anſchluß an den urchriſtlichen Cultus Lehre, Brodbrechen, Gebet oder Wort Gottes, 
Saframent und Opfer ald Grundbeſtaudtheile unterfcheidet (wie Carus, a. a. O. ©. 23). 
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4) Nur diejenigen Züge, die alles gottesbienfllihe Handeln überhaupt farakterifiren 
müffen, find hier noch als wefentliches Objelt einer Theorie deſſelben kurz anzubeuten. 
Nitzſch zählt deren (a. a. D. ©. 301) fünf auf: Freiheit, Wahrheit, Gemeinfamteit, 
Ordnung und Feierlichkeit; einfacher wäre es, nur Schönheit, Wahrheit und Gemeinfam- 
feit zu nennen. Die Schönheit, wie fie die Ordnung, das Ebenmaf, den richtigen Fort: 
fhritt und Zuſammenhang in ſich fchlieft, fo beftimmt fie ſich näher als Feierlichkeit, ſo— 
fern eben nur das erhaben- Schöne, niemals das Komische, das bloße Spiel oder ver 
Scherz hier Pla hat, während andererfeitd das feierliche ebenjo fehr auch den Gegen- 
fat zu allem Gemeinen, Leidenfhaftlihen, Unruhigen, alfo Weltlichen bilvet; daß aber 
das Prädikat des Schönen für den Eultus ein wejentliches ift (vgl. Pi. 27,4; 84, 2.3.), 
das liegt nicht nur in den oben erörterten Begriff und Weſen veffelben, fondern auch 
bie Sprache des chriſtlichen Volles erlennt als erftes Yob einer Predigt, einem Liebe, 
einer Gejammtfeier immer das Prädilat zu, daß fie ſchön geweſen. Die Forderung ber 
Wahrheit ift dann aber zugleich eine Schranke, daß das Schöne nicht im einfeitiger, finn- 
licher oder bloß äfthetifcher Weife cultivirt werde; die Wahrheit muß Gejeg ſeyn ebenfo 
im jubjeltiven Sinne (Gegenfat zu aller Hypokrifie, zu welder z. B. eine maßlos ge- 
häufte Symbolik verleiten kann, vgl. Ebrard, praft. Th. ©. 227) als im objektiven, 
in welchem fie mit der Schriftmäßigkeit (vgl. Gaupp, pr. Th. I. ©. 170) zufammen- 
fällt. In Betreff ver Gemeinſamleit endlich ift erftens zu fagen, daß immer die Ge- 
meinbe, nie das Individuum es ift, auch nie bloß die Familie, welche ven Eultus begeht, 
daher ohne dringende Noth (wegen Krankheit ıc.) keine Taufe, keine Trauung ꝛc. anderswo 
als in der Kirche Statt finden kann; eine Privatbeichte aber ift gar fein gottesdienftli- 
der, fondern ein feelforgerlicher Alt. Der Hausgottesvienft aber kann wohl freie Nady- 
bildung des Gemeinde-Eultus ſeyn und fowohl im feinen Beftandtheilen als in feiner 
Anorbnung auf jenes Urbild zurüdventen; je mehr er fich aber von der freien Privat- 
Andacht zur firengeren und mannigfaheren Gultusformen entwidelt, um fo mehr ift er 
nur der Nachklang des öffentlihen Gottespienftes, und ftellt diefen im Kleinen, in der 
Hausgemeinde eben auch dadurch vor, daß er von der Familie mit dem Gefinde gemein- 
fam gefeiert wird umd das Haupt des Haufes als Priefter fungirt. Zweitens bezieht 
ſich der ‚Begriff der Gemeinfamteit auf die in der Neformationszeit fo praktiſch gewvor- 
bene Frage, ob überall diefelben Geremonieen feyn müfjen; das Richtige hat Schöberlein 
in den Worten gefagt (f. der evang. Hauptgottespienft zc. Heidelberg 1855. ©. 1 $. 6.) 
„Im derſelben Eonfeflion ift Einheit, in derjelben Landeslirche Gleichheit der gottesdienft- 
lihen Formen anzuftreben.« — Alle diefe Geſetze gelten num ebenfo fehr jeder neuen 
Einrihtung oder Revifion des Gottesvienftes (vgl. Kapp, Orundfüge zur Bearbeitung 
evangeliicher Agenvden, Erlangen 1831, ein Werk, dem zwar, wie die Jahreszahl erwarten 
läßt, die neueren liturgifchen Forſchungen noch fremd find, das aber gleihwohl viel Gutes 
barbietet) — als aud ver Vollziehung der einzelnen Akte durd den Geiftlihen, deſſen 
Stimme und Ton, deilen Haltung und Geberde fireng unter jene Gefege zu ftellen: ift, 
daher eine forgfältigere Vorbereitung der jungen Theologen in diefer Richtung, in wel: 
der fie ſeither vernachläßigt waren, dringend zu fordern if. Der zulegt genannte 
Bunkt, nämlich der liturgifche Vortrag mit Stimme und Geberve, ift von den meiften 
Liturgikern ziemlich dürftig behandelt, wie fich denn freilich dieſer Gegenftand auch mehr 
für Die ummittelbar praktifche, mündliche Anweifung und Correktion in Prebigerfeminarien 
eignet; Spezielleres darüber, mit Benutzung älterer, trefflicher Anleitungen, hat Klöpper 
a. a. D, Beil. VIII ©. 394 ff. gegeben, 

Wird aber dem, was die Natur der Sache, was die Geſchichte und das Heil und 
die Ehre der Kirche fordern, treulich machgelebt, dann bleibt es für immer bei dem Sage 
von Roſenkranz (theol, Encykl. S. 338): „die Organifation aller diefer Elemente zu 
einer harmoniſchen Totalität ift von der architeftonifhen Form der Kirche an bis auf die 
Glocke Hin, durch deren wunderbaren Klang fie zur Andacht ruft, ein Io aelenimiet Gan⸗ 
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zes, daß es in der Erſcheinung der Idee, im ihrer concreten Eriftenz, nichts Erhabeneres 
und Schöneres geben kann, als den dhriftlihen Gottesdienſt. Palmer. 

Gotteöfreunde. In der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts kommt in myſti⸗ 
fhen Schriften Süddeutſchlands und ver Schweiz häufig der Name Gottesfreumbe vor; 
fehr oft, 3. ®. in den Predigten Tauler® und in einigen Traktaten Sufo’8 und Anderer 
bezeichnet er ganz allgemein Perfonen, die in ber damaligen politifhen und kirchlichen 
Verwirrung und bei den zahlreihen Plagen, vie die Völker heimfuchten, in der Hin- 
gabe an vie göttliche Liebe Troft und Frieden fanden, und ſich nad) Joh. 15, 15. Freunde 
Gotted nannten. Solche Öottesfreunde gab es in Klöſtern und in Beghinenhäufern, in 
den Schlöffern des Adels und unter den Bürgern der Städte. An verjchievenen Orten 
thaten fie fih zufammen und bildeten eigene Bereine, die unter einander in Berbindung 
traten; Priefter und Mönche prebigten in venfelben oder unterhielten das fromme Leben 
der Mitgliever durd; Verbreitung deutſcher Schriften. Zu dieſen Geiftlihen gehörte 
unter Andern Heinrih von Nördlingen, der in Bayern ımb Schwaben, in ver 
Schweiz und im Elfaß eine Zeitlang gewirkt. 

In den legten Jahren hat es ſich indeſſen berausgeftellt, daß der Name Gottes- 
freunde nod in einem engern Sinne damals gebraudt worden if. Es gab nämlid 
einen Geheimbund, der ſich zwar nicht von der Kirche losſagte, um ſich Selten anzu⸗ 
ſchließen (obgleih aud die Walvdenfer zuweilen Freunde Gottes genannt werben), aber 
anfer dem Amede, den einzelnen Glievern die Möglichkeit des beſchaulichen Lebens zu 
fihern, auch andere Abfichten verfolgte, über denen theilmeife noch ein räthfelhaftes 
Duntel fhmwebt. Stifter und Haupt diefes Bundes war ein Mann, deſſen merkwürdige 
Perſönlichkeit noch bei weiten nicht bekannt genug ift. Im den handſchriftlichen Doku: 
menten, die fi auf fein Wirken berieben, wird er meift nur ald "ber erleuchtete Laie⸗ 
oder „der große Gottesfreund aus Oberland« bezeichnet; mur erft an zwei Orten glau— 
ben wir feinen wahren Namen gefunden zu haben, in ver Sentenz gegen ben, 1393, 
zu Köln verbrannten Gottesfreund Martin von Mainz (nad einem Straßburger Mic. 
abgevrudt als Anhang zu Tauler's Leben, Hamburg 1841, ©. 239), und in Nider's 
Formicarius (Straßburg 1517. 4°. el. 40); in beiven Stellen wirb er Nicolaus von 
Baſel genannt. Seine Gefchichte, fo weit fie fi aus feinen eigenen Schriften ermitteln 
läßt, ift dunkel, mit legendenartigen Elementen vermifcht, von denen die reale Wahrheit 
nicht immer leicht unterfchieden werden kann. Er war der Sohn eines reihen Basler 
Krämers, mit dem er frühe ſchon weite Reifen machte, In der phantafiereihen Fröm- 
migfeit des Mittelalters erzogen, hatte er von Kindheit auf die Gewohnheit, täglich fich 
in die Betrachtung des Leidens Chrifti und ver Schmerzen Mariä zu verfenfen. Dies 
binderte ihn jedoch nicht, als er Jüngling geworben, fih dem Sohne eines Ritters an- 
zuſchließen und, nachdem feine Eltern geftorben und ihm ein reiches Erbtheil hinterlaffen, 
dem Handel zu entfagen, um mit feinem ritterlihen Freunde Burgen und Turniere zu 
beſuchen. Er gewann die Liebe einer adeligen Jungfrau; allein vor dem Tage der Ber- 
lobung hatte er eine Viſion, in der ihm geboten ward, feiner Braut und der Welt zu 
entfagen. Bon nun an wandte er fi ausſchließlich myſtiſchen Betrachtungen zu, Tas 
dentfche Schriften von dem Leben ver Heiligen, legte ſich Förperliche Büßungen auf, bis 
er fih für ſtark genug hielt, auch ohne äußere Kafteiung in der göttlichen Liebe zu be— 
baren. Ein fchwärmerifhes Verlangen nah ummittelbarem Verlehr mit Gott, ein in 
dem Vorherrſchen einer lebendigen Phantafie begründeter Glaube an Gefihte und Ein- 
gebungen, ein beſtändiges Verwechſeln der innern Vorgänge mit äußern Anſchauungen, 
eine hieraus hervorgehende unumterbrocdhene Selbittänfhung über die Wirklichkeit der 
Gebilde feiner Einbildungstraft: dies find die Züge, welde des Nicolaus ganzes Weſen 
tarakterifiren. Zur Gottesfreundfchaft führen, ihm zufolge, weniger äußere Entfagung 
und Armuth, als abfolute innere Selbftentäuferung, wie der damalige Myſticismus fie 
lehrte; alle Dinge follen nur in Gott angefchaut werben, an und für fidh find fle gleich- 
gültig, im Gott aber find alle gut; auch das Leiden ift eine Gnade, und zwar wird 
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dies nicht nur vom äußern Leiden gefagt, ſondern auch auf die innere böſe Anfechtung 
ausgedehnt; Anfälle von Zweifel und Unglauben, ja fogar auffteigende unkeuſche Be 
gierden foll der Gottesfreund, — nicht befämpfen, fondern gebulvig ausleiven, denn fie 
fommen von der Gnade, an der man fich genügen laffen fol; man foll von Gott nichts 
bittert, als was er felber will, und Alles, was Einem zuftößt, annehmen als komme 
es von ihm. Falſch in diefer Lehre ift nur Dies, daß was der Natur angehört, dem 
Geiſte zugeichrieben wird. Wenn indeſſen Nicolaus lehrt, das Aeußere ſey indifferent, 
ſo will er damit nicht fagen, man dürfe die äußern Formen des Fathelifchen Cultus 
aufheben; dieſe Kormen, die Mefle namentlich, waren ihm wunderbare Symbole, feiner 
ſchwärmeriſchen Phantafie ganz angemeffen. Werner fell vie Weltentfagung nicht darin 
beſtehen, daß man ſich mäßig zurückziehe, wm für ſich allein bie göttlichen Gnaden zu 
geniehenzber Freund Gottes foll vielmehr wirken, die Frömmigleit immer mehr zu 
verbreiten; . die Hüter der Kirche jenen blind und nadläffig geworden; ever, der ben 
Geift Gottes beſitzt, Priefter oder Yaie, folle fi) daher ver Ehriftenheit annehmen, um 
durch Erweckung zur Buße ein neues Leben in ihr zu entwideln. Bon diefen Gedanken 
durchdrungen, ſuchte Nicolaus frühe einige gleidigefinnte Genoſſen an fih zu ziehen; 
vier worzüglich erſcheinen ald feine, nad einander von ihm gewonnenen Brüder: ber 
Ritter, fein Jugendfreund, ein reiher Domberr und Zuriſt, ein Jude, der nach der 
Taufe den Namen Johannes erhielt; von dem vierten ift wenig mehr belfannt, als daß 
ſein Leben eine abwechſelnde Reihe von »leidenden« Anfechtungen und »lichtreichen« Ber: 
zückungen war: Mit viefen Fremden lebte Nicolaus lange zuſammen, in einer Stabt 
„des Oberlands⸗, die, dreißig Stunden von Straßburg emifernt, - feine, andere ſeyn 
lann al8>Bafel: Um 1340 kam er nad Straßburg, um Zauler, ben er für nicht bes 
müthig und nicht erleuchtet genug bielt, über das volllommene Yeben zw belehren; 
Tauler, mach langem. innerem Wiverftreben, überlieh fich feiner Yeitung, ver unterwarf 
ſich ihm zu Grunde an Gottes Statt.a Auch auf andere Prediger feiner Zeit ſcheint 
er eingewirkt zu haben; ebenfo übte er feinen Einfluß auf Paten and; das merfwürbigfte 
Beiſpiel hievon iſt fein Verhältniß zu dem Straßburger Kaufmann Rulnan Merfwin, 
der ſich ihm gleichfalls van Gottes Statt überlich«, und ven er fpäter, 1367, bemog, 
ein altes RNloſter zu kaufen, es zur einem „»Fluchthaus“ fiir Paten zur beftimmen, und es 
zulegt at ven Zohanniterorden abzutreten, mit deſſen Glievern zu Straßburg Nicolaus, 
durch Merſwin's Vermittlung, in beftändigem Briefwechiel blieb, 1356, nad) dem Erb- 
beben Baſels, verfahte er ein Sendſchreiben an alle Ehriften, um fie zur Buße aufzu- 
muntern‘z;> ev ſandte es auch an Tauler, welchen er fünf Jahre fpäter ned einmal be- 
ſuchte und sterben ſah 

Im Haähr 1367 fauden Nicolaus und feine vier Genoſſen, es ſey ihnen nicht mehr 
vtroſtlich · in seiner großen Stadt zu wohnen. Wir übergehen bier die Viſionen und 
Binder, die Nicolaus über die Art berichtet, wie fie ſich auf einem Berge, tiefer in 
der Schweiz drinnen, in des Herzogs von Deftreich Gebiet, anſiedelten und anfingen, 
ein Haus und eine Kirche zu bauen, Die Zeit der thätigften Wirkſamkeit für die Gottes— 
freunde begann zehn Jahre später. - Nachdem Gregor XI. von Avignon wieder nach Rom 
gegogenwarjebefchloffer fie, 1377, Nicolaus und der Aurift. follten ſich zu: ihm begeben, 
um ihm Borſtellungen über die Lage und die Gebrechen ver Kirche zu machen. Die Beiden 
erfüllten ihren Auftrag ; der Pabſt hörte fie zuerft mißtranifch, Dann verwundert und 
glaͤubig an zerentließ fie, nachdem er. ſie mit Privilegien für ihr Haus beihenft. 
Nach denn Ausbrudy des Schisma fühlten fich die Gottesfreunde berufen, noch tiefer im 
dis tirchlichenn Angelegenheiten einzugreifen. Im März 1379 fand auf einem. hoben, 
waldbedeckten Berg; in der Nähe einer in ven Fels gehauenen Kapelle, eine. Berathung 
ſtatt bei welcher verſchiedene Wunder: ſich zugetragen haben follen, ‚um den Gottes- 
freimden von Seiten der Dreieinigleit ‘zu’ befehlen, noch ein Jahr zuzuſehen. Nach Ab⸗ 
lauf dieſes Jahres kamen, an der nämlichen Stelle, dreizehn zuſammen, worunter außer 
Nieslaus und feinen: vier Genoſſen, mehrere fremde Brüder aus Ungarn und Stalien; 
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Da foll ein Brief vom Himmel unter fie gefallen feyn, um fie zu beridten, Gott wolle 
der Ghriftenheit nod) drei Jahre Auffhub geftatten; beſſere fie ſich nicht während tiefer 
Zeit, fo werde das Gericht feines Zorns über fie ergehen; ımterbefien follen die Gottes» 
freunde »fich einfchließen«, nad) drei Jahren aber follen fie fi vin die fünf Enven der 
Welt vertheilen«, im Fall daß es mit biefer nicht befjer werde. Nach dieſer Frift, im Jahre 
1383, verlieren fi) ihre Spuren; wahrſcheinlich zogen fie aus, um als Bußprebiger zu 
wirken, indem fie fi) auf direkte Eingebungen des heiligen Geiſtes beriefen. Aus 
Nider's Formicarius erfährt man, daß Nicolaus von Bafel und zwei feiner Gefährten, 
Johannes und Jakob, zu Vienne in der Dauphine, von ber Inquiſition, unter dem 
Borwande Begharden zur ſeyn, zum Feuer verurtheilt wurben; und aus einer zu Straß- 
burg aufbewahrten Handſchrift, daß der Benediltiner Martin von Mainz, aus der Abtei 
Reichenau, 1393 zu Köln als Keger verbrannt wurde, weil er zu dem Gottesfreunden 
gehörte und vem Laien Nicolaus gehorfam geweien war. Auch zu Heidelberg wurben 
kurz vorher Oottesfreunde verbrannt. Die Straßburger Johanniter, weit entfernt, dieſe 
für Ketzer zu halten, machten, nad Merfwin’s Tod, mehrere vergebliche Verſuche, ihren 
Wohnort aufzufinden; fie ſchickten Boten aus, felbft ihr Comthur, Heinrih von Wolfach, 
machte fi auf, um ven geheimnißvollen Bund zu entdeden; fie fuchten viefen bald bei 
Engelberg in Unterwalven, bald bei Slingenau im Yargau, erfuhren aber nie, wo 
deflen Sig unb wer deſſen Glieder geweſen. Es muß zukünftigen Forſchungen vorbe- 
halten bleiben, ob ſich etwas Näheres entveden läßt, nicht nur über die Niederlaffung 
der ©otteöfrennde im Oberland, fondern auch über die verborgenen Pläne einer Ber- 
bindung, die in der Schweiz, in Ungarn, in Italien Eingeweihte zählte, und deren 
geheimnißvolled Oberhaupt einen merkwürdigen Einfluß felbft auf ſolche ausgeübt bat, 
denen es perfönlih unbelannt war; der Comthur der Straßburger Yohanniter, felbft 
der Meifter des Ordens in Deutſchland, Konrad von Brunsberg, ließen "ben großen 
Gottesfreund« durch Merfwin häufig um Rath fragen; fie faßten kaum einen Entſchluß, 
den er nicht vorher durch feine Briefe gebilligt. 

Bon des Nicolaus Schriften find bis jegt befannt: 1) die den meiften Ausgaben 
von Taulers Predigten vorgedrudte Hiftoria des ehrwürdigen Dr. Tauleri; 2) Regeln in 
Form des Alphabets, Über das fromme Leben (Tauler’s Leben, ©. 32, nach einem Straßb. 
God.); 3) von ven fünf Jahren feines anfangenden Lebens oder von den zwei Mannen 
(zwei kurze Fragmente im Straßb. Cod.); 4) dad nad dem Basler Erbbeben verfaßte 
Senpfhreiben (nad) einem Basler Mſc. herausgegeben, Straßb. 1840, und im Anhang zu 
Tauler's Feben, S. 220); 5) das Bud) von den fünf Mannen, wovon man zu Straßburg 
des Nicolaus eigene Handſchrift beſitzt (mad) dieſer ift e8 herausgegeben in ven Straß- 
burger Beiträgen zu ven theol. Wiffenfhaften, Jena 1854, 5. Bd.); 6) eine Anzahl 
Briefe an Rulman Merfwin und an die Straßburger Johanniter (in einem Straßb. 
Eod.; die wichtigften find herausgegeben in den eben angeführten Beiträgen). €. Schmidt. 

Gotteöfriede (pax Dei, treuga Dei) ift der von ber Kirche um Gotteswillen 
gewirkte Friede, kraft deflen die Anwendung jeglicher Gewalt unterfagt ift. Das ältere 
Recht geftattet bei allen Völkern im Falle von BVerlegungen vie Wahl zwiſchen Rache 
und friedlicher Vereinbarung. Wie das moſaiſche Recht diefen Grunpfag in dem: Auge 
für Auge, Zahn für Zahn u. f. w. (3 Mof. 24, 19. 20. 5 Moſ. 19, 16 folg. u. a.), das 
römifche Recht in dem: Si membrum rupit, ni cum eo paeit, talio esto (12 Tafeln, 
tab. VIII. fragm. 2.) u. a. anerkennt, thut dies das deutſche Recht allgemein, inbem es 
dem Berlegten erlaubt, ſich mit dem Verletzer über eine Buße zu vereinbaren (compo- 
sitio) oder ſich felbft Hülfe zu verfchaffen (faida, Fehde). Schon zeitig ift aber ber 
Staat bemüht, die Fehde zu befhränten, und fo finden wir gegen Ende bes erften Jahr⸗ 
bunderts die Beftimmung, daß nur im Falle gröberer böswilliger Verlegung, wenn der 
Beſchädigte es nicht vorzieht, auf öffentliche Strafe zu Hagen, die Anwendung ber Fehde 
zuläffig feyn ſolle. Späterhin wird die Fehde nur dann erlaubt, wenn gerichtliche Hülfe 
nicht zu erlangen ift, und zwar fowohl in Civil- wie in Straffadhen, Auch werben zus 
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gleich beftimmte Formen vorgefchrieben, unter denen allein Jemand befehdet werben darf. 
Es fol drei Tage vor dem Angriffe durch einen Fehdebrief der Friede aufgefagt werben; 
auch find gewifie Perfonen und Sachen alfo befriebet, daß gegen fie jeve Gewalt ſchlechthin 
verboten ift, wie Geiftlihe, Kindbetterinnen, ſchwere Kranke, Pilger, Kaufleute mit 
ihren Waaren, Landleute u. a. Wer dagegen fehlt, verlegt den Yandfrieden und ver: 
fällt im die darauf geſetzte Strafe, im ber Hegel die Strafe des Hängens. Erſt durd 
den auf dem Reichdtage zu Worms 1495 beſchloſſenen allgemeinen Landfrieden wurde 
alle Fehde überhaupt bei Strafe verboten (m. f. die einzelnen Nachmeifungen bei Eich— 
born, deutſche Rechtsgeſchichte im Regiſter u. d. El. Landfrieden; Walter, deutſche 
Rechtögefhichte 8. 253. v. Wächter, Beiträge zur deutſchen Geſchichte. [Tübingen 1845] 
Nro. II.). 

Dem Beſtreben des Staats, der Gewalt zu ſteuern, kam die Kirche ſeit Beginn her 
zu Hülfe. Insbeſondere war fie auch darauf bedacht, das geſetzliche Fehdeweſen in engere 
Scranten zu weiſen. Als im Anfange des 11. Jahrhunderts die Fehden der Großen 
immer mehr um ſich gegriffen hatten, beſchloſſen die Bifchöfe in Aquitanien, Gott darum 
amzuflehen, daß er dieſen Greueln ein Ende mache. Nah dem Berichte der Ehroniften 
vereinigten fie fi auf göttliche Eingebung (inspirante divina gratia) zu dem Befchluffe 
„ut nemo mortalium a feriae quartae vespera usque secundam feriam, incipiente luce, 
ausu temerario praesumeret quippiam alieui hominum per vim auferre, neque ultionis 
vindietam a quocunque inimico exigere, nec etiam a fidejussore vadimonium sumere, 
Quod si ab aliquo fieri eontigisset, contra hoc decretum publicatum, aut de vita com- 
poneret aut Christianorum consortio expulsus patria pelleretur, Hoc insuper placuit 
universis, veluti vulgo dicitur, ut Treuga Domini vocaretur“ (Rudolphus Glaber. V, 1. 
ad a. 1034. Sigebertus Gemblacensis ad a. 1032 u. a.; j. Du Fresne, Glossar, s, v. 
Treuga Dei. Datt, de pace publiea lib. I. c. 2.). Sogleich folgten die Bifhöfe in 
Südfrantreih und Burgund, fo wie nad und nad in andern Pändern mit gleichen 
Beichläffen, auf den Synoven zu Narbonne 1054, Troye® 1093, Clermont 1095, 
Rouen 1096, Norphaufen 1105, Rheims 1136, im Pateran 1139 und 1179 u. a. 
(Du Fresne und Datt a. a. D.). Die urfprünglide Beftimmung, daß vom Mittwoch 
Abend (ferise quartae vespera) bi8 Montag früh keine Fehde bei Strafe des Bannes 
ftattfinden dürfe, wurbe bald erweitert auf Die Zeit vom erften Advent bis Epiphanias, 
vom Sonntage vor Aſchermittwoch bis nad Vollendung der Oſterwoche, vom Sonntage 
vor Himmelfahrt bis nad Vollendung der Pfingſtwoche, und an verſchiedenen Feſttagen 
und deren Bigilien, Die Vorfchrift Alexanders II. in c. 21. des dritten Pateranconcils 
von 1179, welche im die Decretalen Gregors IX, c. 1. X. de treuga et pace (I. 34.) 
anfgenommen wurde, beflimmt: quarta feria post occasum solis usque ad secundam 
feriam in ortu solis, ab adventu Domini usque ad octavas Epiphaniae, et Septuagesima 
usque ad octavas Paschae. Allgemein angenommen waren aber nur außer den Feſten 
bie genannten Wochentage, wie and der Neception im Sachſenſpiegel (Landrecht Buch IL. 
Art. 66.) und Schwabenfpiegel (Landrecht Art. 250. ed. Laßberg) erhellt. Hier heißt e8: 
„Hilge dage und gebundene dage die sin allen lüden to vrede dagen gesat, dar to in 
jewelker weken vier dage — .. —. Des donredages wiet man den kresemen (weiht 
man das Chrisma), das man uns allen mede bekenet to der cristenheit in der döpe. 
Des donredages mesede (fpeißte) unse herre got mit sinen jlingeren in’ me kelke, dar 
began unse e (Öefeß). Des donredages vorde got unse minsheit to himele, unde 
opende uns den wech dar hen, danen er besloten was. — Des vridages makede got 
den man (Menfchen), unde wart des vridages gemartert durch den man. — Des sun- 
avendes rowede he, do he himmel unde erde gemaket hadde, unde alles dat darinne 
was. He rowede ok des sunavendes in deme grave na siner martere, Des sunavendes 
wiet man die papen to godes deenste, die der cristenheit meistere sin. — Des sun- 
dages wlirde wir besönt mit gode umme adames missedat, Die sundach was die irste 
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dach, die je gewart, unde wirt die leste, also wir upersten sollen von deme dode, 
unde solen varen to gnaden mit live unde mit selen, die’t weder got verdient hetten.* 

Wenn auch an den micht gebundenen Tagen die Fehde geftattet ift, jo follen doch 
aud an diefen befrievet feyn Geiftliche, Mönde, Laienbrüder (conversi), Pilger (pere- 
grini), Kaufleute, Pandleute, auf dem Hin- und Rückwege zum Aderbau, ſowie bie 
Thiere, mit denen fie pflügen und die Saaten auf ven Ader bringen. Diefe nennt nad 
dem Borgange älterer Beitimmungen Alexander III, in c. 2. X, de trenga et pace 
(I. 34.). Es find dieſes personae miserabiles, deren ſich ftet8 die Kirche befonders annahmi. 

Der Gottesfrievde wurbe beſonders eingeläntet. Wer ihm verlegte, fiel in ven Bann, 
und wenn er fid) daraus nicht befreite, in die Acht. Seit ver allgemeinen Einführung 
des Landfriedeus bedurfte es nicht mehr des befonderen Gotteöfriedens und berfelbe ver- 
lor feine Anwendbarkeit; indeſſen ſuchten aud noch fpäterhin die Päbfte Krieg führende 
Fürften zum Frieden zu bewegen, ja fie behaupteten felbft mitunter ein Recht, ihrem 
Kriege ein Ziel zu fleden (f. J. H. Böhmer, jus eccl. Prot. lib. I. tit. XXXIV.). 

d. F. Jatobſon. 

Gottesfurdht. Höchſt bezeichnend, ja entſcheidend für bie richtige Faſſung dieſes 
wichtigen Religionsbegriffes iſt der Umſtand, daß er nicht vor dem Sündenfalle der 
erſten Eltern, aber auch ſogleich nach demſelben ſeine Anwendung findet. Gen. 3, 10. 
So ſteht die Gottesfurdht (MI MN”) im engften Zuſammenhange mit dem Gewiſſen, 
(f. d. Art.) und die altteftamentlihe Delonomte ift der eigentlihe Schauplag ber Be- 
thätigung derſelben. Das Berhältni des religiöfen Subjekts zu Gott ift zunächſt das 
der Furcht. Zu Grunde liegt allerdings das Gefühl der Abhängigleit von Gott (f. d. 
Art.); indem wir aber nicht umhin können, fhon vor dem Sündenfalle dieſes Gefühl 
in den erften Eltern vorauszufegen, womit jevoh, aus dem Stillfchweigen der heiligen 
Urkunde zu fchließen, kein Gefühl der Furcht verbunden war, fo erhellt daraus auf 
unwiderſprechliche Weife, daß bie Furt vor Gott mit tem Bewußtſeyn ver Sünde und 
Schuld zufammenhängt; das Gefühl der Abhängigkeit von Gott wäre fein Furcht erre- 
gendes, wenn dad Subjekt fi nicht als Sünder ſchuldig vor Gott wüßte*). Es ift 
fih bewußt, daß diefer Gott, von dem es fih in allen Beziehungen abhängig weiß, 
deſſen Macht unumſchräukt ift, deſſen Auge in das Verborgene fieht, der Herz und 
Nieren prüft, die Sünde haft und ſtraft als ein eifriger Gott bis in's dritte und vierte 
Geſchlecht. Daher die Furt vor Öott als eigentliche Motiv, um das Böfe zu meiden und 
Gottes Gebote zu erfüllen, angeführt wird Exod. 1, 17. Deut. 6,2. Sprüdmw. 3, 7; 14,2. 
Daher wird die Frömmigkeit überhaupt als Gottesfurdt bezeichnet ; "bie Furcht Gottes 
ift der Weisheit Anfang,“ Spr. 1,7. ; ebenfo Hiob 28, 8.: des Heren Furcht ift Weisheit, und 
das Böfe meiden Einfiht. Ja Furdt Gottes wird geradezu für foviel ald Gottes Dienft 
angefehen, Pf. 19, 10.: „Jehovah's Furcht ift rein, dauernd in Ewigkeit.» Wird bod 
die Furcht fo fehr als das Gefühl, welches das Berhältnif zu Gott beftimmt, behandelt, 
daß Furcht, abfolute gefett, fo viel ald Gottesfurcht bedeutet, Hiob 15, 4. Damit hängt 
ver allgemeine Glaube zufammen, daß derjenige fterben muß, der ven breimal heiligen 
Gott gefehen hat, Exod. 33, 0. Jeſ. 6, 5. u. a. St. Und doch ift ber altteftament- 
lihen Frömmigkeit findliches, heitere® Vertrauen zu Gott, Freude an Gott, am Geſetze 
und an den fchönen Gottesbienften keineswegs unbefannt, wie ſchon ein flüchtiger Blid 
in bie Pjalmen es beweist, Das A. Teft. kennt auch das Gebot der Liebe zu Gott, 
Deut. 6, 5. Wiederum hält ver Furcht vor Gott die Hoffnung des künftigen Erretters, 
ber zufünftigen Verklärung des alten Bundes (Ser. 31, 31— 34.) das Gleichgewicht. 
Demnach ſcheint der urfprünglihe Standpunkt der altteftamentlichen Frömmigleit von 


*) Dadurch unterfcheidet fih die altteftamentliche Furcht Gottes von der paganiſchen, wie fie 
in den Ausdrüden Veßesar rovs Ieovs, evseßera deutlih enthalten if; diefe hängt aber weit 
weniger als dies im Bereiche der Offenbarungsreligion der Fall ift, mit dem Bewußtſeyn der 
Sünde und Schuld zufammen, 
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allen Seiten überſchritten zu ſeyn. Dem was ift das für eine Furt, die mit find- 
lichen; glaubensuollent Vertrauen, mit Liebe aus allen Kräften und von ganzem Ge- 
müthe, mit lebendiger, mitten in den ſchwerſten Trübfalen fid) bewährenver, und gerade 
in diefen Trübſalen fih um fo höher fteigernder Hoffnung gepaart ift? Offenbar firebt 
bie altteftamentliche Gottesfurdt zur Verklärung bin in Ehrfurcht, in kindliche Furcht, 
fo wie ja aud) das Verhältniß der Kuechtichaft unter Gott, dem das Boll dient als 
feinem Herrn und Könige, [hen im Deut., noch mehr in den Propheten gemilvert wird 
durdy das Berhältnig der Sohnſchaft Deut. 32, 6. Hofea 11, 1. Jeſaia 1, 35 68,16; 
64,8. Da aber diefes Verhältniß durchaus nicht auf das Bewußtſeyn der Berföhnung 
fih gründet, ſondern zunähft nur auf das Bundesverhältnig Gottes zu feinem Volle 
bezogen wird, da überbied das Bewußtſeyn der Sohnſchaſt hauptfächlich dazu ver- 
wendet wird, bie Untreue und den Abfall des Volkes in grellerem Lichte darzuftellen, feine 
Strafwürbigfeit hervorzuheben, jo ift damit der urfprüngliche Standpunkt der Furcht 
vor Gott feineswegs überwunden, um fo weniger ift dies der Fall, als es ſich mehr 
und mehr erweist, daß das Gebot der Liebe zu Gott ein bloßes Sollen geblieben: ift. 

"gm der neuteftamentlihen Religion der Verſöhnung ift erft die Furcht vor Gott über- 
wunden; d.h. fie ift zu einem untergeorbneten und verfchwindenden Momente herabgeſetzt, 
bem eine fidy immer enger zufanmenziehende Örenze angewiefen ift. Es gibt zwar Stellen, wo 
der Poßog xugıov, wie es jcheint, in altteftamentlicher Weife, ald Bezeichnung der Frömmigkeit 
überhaupt, gebraucht wird; jo Apoftelgeich. 9, 31.: die Kirche hatte Frieden, rropevouern 
To poßeo Tou xvolov, der Verfaſſer fühlt das Unzureichende der Bezeichnung und ſetzt 
das Neiteftamentliche: hinzu: xuı 77 nugurimosı Tov ayıov mveuuarog eninduvero. 
Sofern nun auch im Bereiche des erlösten Pebens die Sünde no herwortritt, und Ge- 
- fahr da ift, das Heil zu verfcherzen, findet die Furcht noch immer ihre Stelle und 
Berechtigung, 2 Kor. 5, 1157, 1. Phil: 2, 12. Epheſ. 5, 21. Hebr. 12, 28.29. Dies 
wird: beftätigt durch die Worte des: Herrn felbft, Matth. 10, 28. Dod je mehr das 
eigenthümlicdy chriftliche Prinzip ſich in der Seele entwidelt, je mehr mit dem Schwinden 
der Sünde das Verhältniß der Knechtſchaft Shwindet und das Bewußtſeyn der Kind» 
ſchaft ven Gläubigen durchdringt, je mehr das Verhältniß zu Gott als Liebe zu dem, 
der ums zuerſt geliebt, fich geftaltet, defto mehr wird die Furcht überwunden und im 
findlihe Ehrfurcht verklärt. Nöm. 8, 15, 2 Tim. 1, 7. 1 Ich. 4, 18. Was in den 
Protoplaften auf natürliche Weife vorhanden war, das wird innerhalb des Bereiches 
der Erlöfung auf fittlichereligiöfe Weife vollzogen. Das Ende der religiöfen Entwide- 
lung im Bereiche ver Offenbarung, weldyes Ende bienieden freilih niemals völlig er- 
reicht wird, geht in ihren Anfang zurück. 

Auf: dern anderen Seite fand inmitten der hriftlichen Menfchheit, ſofern fie nur 
äußerlich befehrt war, ein Rückffall in die altteftamentliche, ja paganifhe Religionsſphäre 
ftatt. "Der in’s Chriſtenthum herübergenemmene natürliche Menſch konnte, feinem Weſen 
nach, ſich nicht auf der Höhe der meuteftamentlihen Anſchauung halten. Diefes tritt am 
deutlichften hervor in der katholifchen Heiligenverehrung, zu deren Entftehung freilich 
noch andere Faktoren mitgewirkt haben. Mit großer Naivetät ſprach ſich darüber Ed aus im 
Religionsgefpräh zu Baden (f. Bd. IU. ©. 634). Deutlicer konnte nit gefagt werben, 
daß bie tatholifche Kirche ven evangelifhen Standpunkt des freien  Zutrittes zu Gott 
(Röm: 5, 1.2.) aufgegeben habe. Dabin gehört auch diefes, daß die fatholifche Kirche 
das Mahl des Herrn, wodurd er feine Liebe zu den Menſchen verfiegelt hat, zu einem 
imysterium tremendum, wwornoo» pomwderrarov herabgefeßt hat. Mit Recht bat 
daher die proteftantifche Theologie das Fliehen von Gott hinweg aus Furcht als Folge 
des Sündenfalls erklärt und den umgehinberten, freien Zugang zu Gott als wefentliches 
Merkmal des evangeliſchen ns aufgeftellt. 

 Gottesgebärerin, atia 

BGottesläſterung. 1. Wo die Feindſchaft des menſchlichen Herzens wider Gott 
bis zum äußerſten Grade fortfchreitet, bricht fie in blasphemiſchen Worten und Handluns 
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gen hervor. Sie richtet fi bald unmittelbar gegen Gott in feiner Einheit ober 
Dreiperfönlichkeit, gegen diefe im Ganzen, oder gegen die einzelnen Perſonen der Gott— 
beit, Vater, Sohn und heiligen Geift, indem fie fi in Verwünſchungen, Flüchen, har⸗ 
ten und fredhen Reden, in Hohn und Spott gegen biefelbe bei wachen, bewußtem Zu- 
ftand der Seele ergießt; bald mittelbar, indem man bie göttliben Dffenbarungen, 
Beranftaltungen, Gnadenmittel und Gnabenwerkzeuge, die Bibel, das Gebet, die gottes- 
dienſtlichen Berfammlungen, die heiligen Satramente, die Träger des Prebigtamts, bie 
Kinder Gottes, Alles, was heilig ift, mit Bewußtſeyn verachtet, verlacht und verjpottet. 
Damit verbinden fid bisweilen rohe Thätlichfeiten, wenn man gottesvienftlihe Geräth- 
fhaften, das Bild des Erlöfers, den Altar, die Kanzel in böfer Abſicht befledt oder be- 
fhädigt. Eine paffive Gottesläfterumg nennt Dr. Luther das, wenn uns der Zeufel 
wider unfern Willen folde böfe Gedanken eingibt, 3. B. Gott vergefle der Armen, er 
frage nichts nach ihmen, wenn wir aber folden Verſuchungen ernſtlich widerſtehen. Im 
weiteften Sinn wird in den neueren Geſetzgebungen der Begriff jo beftimmt, der made 
fi einer Gottesläfterung ſchuldig, welcher durch Reden oder Handlungen bie einer vom 
Staate geſchützten Religion gebührende Ehrfurdt abfichtlich verletze und dadurch ein öf— 
fentliche® Aergerniß gebe. Diejes Vergehen belegen alle neueren Partikulargefeßgebungen 
mit der Strafe des Arbeit&haufes, mit Ausnahme des bayerischen Gejetsbuches. Pierer, 
Univerfal-?erifon. 

2. Die Geſchichte dieſes Begriffs hängt mit dem Gang, den die Theologie genem- 
men bat, auf's Engfte zufammen. Nachdem gegen das Ende des vorigen Yahrhumberts 
ber herrſchende Zeitgeift die bibliſche Nee Gottes in einen deiſtiſch und pantheiftifch geftal- 
teten Begriff von Gott aufgelöst hatte, fo ftellte man es als ein Ariom bin, dem fein 
Bernünftiger feinen Beifall verfagen fünne, die Gottheit fey unendlich erhaben über jebe 
Beleidigung, von einem Zorn Gottes gegen das Böfe könne nicht die Rede ſeyn, eben- 
fowenig von göttlichen Strafen in Folge beffelben. Judem man fo alle anthropomor- 
phiſtiſchen Borftellungen ferne zu halten fuchte, fiel man in einen Anthropomorphismus 
anderer Art. Wie Plinius den Kaifer Trajan als ein Mufter für vie Götter bezeicdh- 
nete, fo dachte man ſich die Gottheit ald einen großmüthigen Regenten, ber feinen Stolz 
barein fett, über bie Beleidigungen der unverftändigen Menichen hinwegzuſehen. Hier- 
aus erklärt es fih, daf im dem ÖStrafgefegbuh Joſephs II. vom Jahr 1787 verorbnet 
wird, die Gottesläfterer follen in ein Irrenhaus gebradht werden. Die Staatsrechtd- 
lehrer aus der Periode der feichten Aufflärung bezeichnen e8 nadgerade als bloßen 
Bahn, wenn man glaube, das höchſte Wefen könne beleidigt werben, jo daß durch deſſen 
Zorn eine Gefahr und Strafe herbeigeführt würde; mach geläuterten Religionsbegriffen 
fey das undenkbar, Nur in ben finftern Zeiten des Mittelalters habe man ein befon- 
deres Berbrehen aus der Gottesläfterung gemacht, und fie mit bürgerlichen und kirch— 
lihen Strafen belegt. Die neueren Strafgefepgebungen dagegen, 3. B. für Bayern, 
Württemberg, Holftein, Oldenburg, Frankreich fchweigen davon. Nur wegen der wich 
tigen Bedeutung der Religion für die bürgerliche Geſellſchaft, fo verfihern Einige, könne 
die Gottesläfterung nicht ftraflos bleiben, indem durch irreligiöfe Frechheit ein allgemei- 
nes Wergerniß gegeben, die Ruhe und Ordnung im Staat gefährbet werde. Mit Recht 
macht Jarke gegen jenen Standpunkt, auf welchem viefe® Verbrechen zu einem bloßen 
Polizeivergehen degradirt wird, geltend, es ſey eine merkwürbige Amphibolie, womit in 
jener Periode des herrfcheriden vulgären Nationalismus auch auf dem Gebiete des Eri- 
minalrehts großer Unfug getrieben worden fey. Dem ewigen, unmwanbelbaren Gott 
fünne allerdings von ſchwachen Menſchen kein Leid zugefügt, feine Seligkeit durch Schmä- 
hungen gegen ihn nicht vermindert werben; aber die innere fittliche Natur einer foldyen 
Aeuferung oder Handlung, ihre Schlechtigkeit und Gefährlichkeit werde dadurch im Ge- 
ringften nicht geändert. Wir bürfen binzufegen: Die Ehre des Königs aller Könige 
wirb e8 fordern, nicht gleichgültig zu bleiben, wenn die Krone feiner Majeftät von fre- 
hen Händen angetaftet wird. Doch es fragt fi vor Allem, was ift bie biblifche An- 
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fhauung ven der Gottesläfterung, welche häufig von jenem Standpumnkte aus verhöhnt 
worden ift? 

3. Im Geſetz Mofis ift nicht nur der Mißbrauch des Namens Gottes verboten, 
2 Mof. 20, 7. 3 Mof. 19, 12. 5 Mof. 5, 11., fonbern es heißt ausprädlih: „Sage 
den Kindern Iſrael: Welcher feinem Gott fluchet, ter fol feine Sinde tragen. Wel- 
her des Herren Namen läftert (ſchmäht), der fol des Todes fterben; die ganze Gemeine 
fol ihn fteinigen; wie der Frembling, fo fol auch der Einheimifche feyn, wenn er den 
Namen läftert, fo foll er fterben,« 3 Mof. 24, 15.16. Alſo nicht für einen Unverftand 
oder für einen bloßen Wahn, fonbern für den Ausbruch einer pofitiven Feindſchaft wider 
Gott und demgemäß für ein todeswürdiges Verbrechen erflärt die mofaifche Geſetzgebung 
die Gottesläfterung. Uebrigens ift der Unterſchied zwifchen Fluchen und dem Namen 
gehovah's Läftern, und ſodann der zwifchen dem Tragen feiner Sünde, V. 15., und 
zwifchen des Todes Sterben, B. 16., nicht zu überfehen. Bol. 2 Mof. 22, 8. Nach 
der Iutherifchen Ueberfegung fcheint hier auch das Verbot der Yäfterung fremder Götter 
ausgefprochen, wie Phile und Joſephus behaupten, aber richtiger ift wahrfcheinlich vie 
Ueberfegung: Gott follft du nicht fluchen. Ein Beifpiel von der VBollziehuug der Stei- 
nigung am einem Yrembling, der fi aus Haß gegen einen Hfraeliten zur Päfterung Je— 
hovah's hinreißen lief, lefen wir 3 Mof. 24, 10 ff, vgl. 1 Kön. 21, 13. Apg. 6, 13; 
7, 56. Der Flucher wurde hinaus vor die Stadt oder das Lager geführt, die Zeugen 
legten die Hände auf das Haupt des Angeklagten, und warfen vie erften Steine auf ihn, 
5 Mof. 17, 7. Nach 2 Malt. 13, 6. 7. wurden die Gottesläfterer und andere große 
Uebelthäter, wie z. B. der abtrännige Menelaus, gerävert. Im den fpäteren Zeiten des 
Yudenthums wurde der Begriff der Gottesläfterung fehr ausgedehnt. Im Neuen Teftar 
mente wirb insbefondere das als Gottesläfterung bezeichnet, wenn man auf freche und 
wahrheitäwidrige Weife fich felbft oder einem Andern das beimiftt, was zu dem göttlichen 
Prärogativen gehört, wie Vergebung der Sünden, oder wenn ein bloßer Menſch fich für 
Gott oder Gottes Sohn ausgibt, fi zu einem Gott macht, Joh. 10, 33. vgl. Matth. 
26, 65., wenn Chriſtus verhöhnt wird, Matth. 27,39. Mark. 15,29. Apg. 18,6; 26, 11., 
wenn von Gott unehrerbietig gefprodhen wird (Rön. 3, 34.), fo daß man feine Majeftät 
verkleinert, feine wejentlihen Bolllommenheiten läugnet, ihm feine Ebre entzieht, vergl. 
Mark. 7, 21. Befonders beachtenswerth ift der Ausſpruch Jeſu: "Ich fage end: Alle 
Sünde und Fäflerung wird den Menfchen vergeben; aber die Läfterung wider den Geift 
wird ben Menſchen nicht vergeben. Und wer etwas redet wider ded Menſchen Sohn, 
dem wirb es vergeben ; aber wer etwas redet wiber ven heiligen Geift, dem wird's nicht 
vergeben, weder in biefer, noch im jener Welt, Matth. 12, 31. 32., vgl. Mark. 3, 28. 
Lu. 12, 10. 1 Tim 1, 13. Manche waren burch tief eingewurzelte Vorurtheile fo ge: 
blendet, daß fie Jeſum im feiner Knechtsgeſtalt nicht ala Meſſias und Sohn Gottes er- 
fannten; Dies war bei ihnen eine verzeihlide Sünde, wenn ihr Unglaube aud zu Päfte- 
zungen wider ven Menſchenſohn fortſchritt; bei ven Phariſäern war es ein Anderes; fie 
hatten zum Theil die Wunder Chrifti vor fich gejehen, fie konnten nicht läugnen, daß 
ſolche Werke durch feine menfchliche Kraft vollbracht werden fünnen; aber anftatt der in 
ihrem Bewnftjeyn fi auforingenden Wahrheit die Ehre zu geben, nahmen fie ihre Zu- 
flucht zu der unnatürlichen Züge, Chriftus vollbringe diefe Wunderwerte durch bie Ber- 
bindung mit böfen Geiftern. So machten fie fi der Läfterung wider ben heiligen Geiſt 
ſchuldig. In diefelbe Sünde fallen diejenigen noch heute, welche mit vollftem Wiſſen und 
Willen, mit Unterbrüdung aller befferen Regungen und aller Gnabeneinflüffe fündigen 
und in dieſem Buftande der Verhärtung bis am ihr Ende beharren. Ihre Sünde ift 
eine umvergebliche hier und dort, weil in dieſem Zuftande die Erlöfungsgnave keinen An- 
ſchließungspunkt findet (ſ. d. Art. Fäfterung). 

4. Im der alten chriftlichen Kirche betrachtete man diejenigen Gefallenen als Gottes» 
läfterer, welche in Zeiten der Verfolgung das Chriftentyum abſchworen (biasphematiei), 
Ebenfo diejenigen, welche Yehren aufftellten, die den Grund des Chriſtenthums umftießen, 
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ober in der Hiße ver Leidenſchaft freche Reden gegen Gott und Ehriftus, oder fpäter gegen 
die Maria fi erlaubten. Im Mittelalter ftanden die fhwerften Strafen darauf. Der 
Sottesläfterer mußte fieben Sonntage lang ohne Mantel und Schuhe vor der Thüre der 
Kirche ftehen umd bei Waller und Brod faften. Dazu kamen nicht felten auch Geld⸗ 
und Gefängnißftrafen. Bisweilen wurde dem Verbrecher die Zunge abgefhnitten, im 
manchen Füllen die ZTodesftrafe verhängt. Ein Reihefhluß vom Jahr 1497 fagt, daß 
Gott fhwer dadurch beleidigt und des Menfhen Seele feiner göttlihen Gnade ewiglid 
beraubt und unwürdig werde, auch feyen vormals aus folder Sünde Hunger, Erbbeben, 
Peſtilenz und andere Plagen auf Erben gefommen. Er bebroht die Peute geringern 
Standes, welde fi dieſer Vergebung ſchuldig maden, mit dem Tode. Die peinliche 
Halsgerichtsordnung Karls V. verorbnet: „So einer Gott zumißt, das Gott nicht be- 
quem ift, oder mit feinen Worten Gott dasjenige, was ihm zufteht, abſchneidet, die All- 
macht Gottes, feine heilige Mutter, die Jungfrau Maria fhändet, — der foll eingelegt, 
und darnach an Leib, Leben oder Gliedern — geftraft werben.«a Dft wurde pas Ber- 
breden verheimlicht; nach und nad traten immer gelindere Strafen ein aus dem oben 
angegebenen Grunde, bis der Begriff in einen bloßen Wahn aufgelöst wurde Daß 
bie im U, T. auf diefe Sünde geſetzte Todesſtrafe aufgehoben wurde, kann man vom 
Neuteftamentlichen Standpunkte aus nur billigen, und ift bem Sinne Chrifti gemäß, be- 
fonders wenn man an feinen Ausſpruch über jene Ehebreherin denkt, auf deren Sünde 
im Gefeg auch die Steinigung ftand, Joh. 8, 1 fi. Wo kein Volk Gottes im eigent- 
lihen Sinne ift, deſſen Mehrzahl fi von ihm, als feinem König beberrfchen läßt, kann 
aucd von der Anwendung ber Altteftamentlichen Berfaflung, die überbie® nur für eine be> 
ftimmte Zeit gegeben war, nicht die Rede ſeyn. Uebrigens ift es doch fehr zu beklagen 
und gehört zu den Zeichen des Abfall von dem chriftlihen Prinzip, daß in den neueren 
Geſetzgebungen, und nad ber jegigen Praxis alles Andere eher von der Obrigkeit beftraft 
wird, als die Gottesläfterung. Sehr beadhtenswerth ift das Outachten, welches einft 
Spener über die Beftrafung eines Soldaten abgegeben hat, welcher ver Gottesläfterung 
überwiefen war. Er bezeichnet es als die allerfchredlicfte Sünde, ſowohl wegen ber 
Größe und Majeftät Gottes, gegen dem fie gerichtet fey, als weil fi) der äuferfte Grab 
ber Ungerechtigkeit darin offenbare, wenn ein Menſch feine Zunge gegen feinen Schöpfer 
mißbraude, die doc ihre Bewegung und ihr Peben, felbft indem fie biefe Sünde begehe, 
von ihm empfange. Ferner finde dabei feine befondere Anreizung, durch Ausfiht auf 
Luft oder Gewinn, wie bei andern Sünben ftatt, es fen alfo eine recht teufliſche Bosheit. 
Den hoben Regenten komme es zu, daß fie über die Ehre deſſen eifern, von dem fie 
ihre Krone und Scepter zu Lehen tragen, bamit fie nicht ein Gericht auf fih und ihr 
Land ziehen. Wenn nah 3 Mof. 5, 1. ein Jeder einer Mifjethat ſchuldig fen, ber einen 
gehörten Fluch nicht anzeige, fo verſchulde ſich der noch weit ſchwerer, dem ber Befehl, 
das Böfe zu ftrafen, gegeben ſey, wenn er diefe Pflicht unterlaffe. Nah 3 Moſ. 24, 16. 
fei auf Läſterung des Namens Gottes der Tod gefegt. Ob es unbillig fey, ven am 
Leben zu trafen, der fein Leben jo fhändlich gegen den mißbrauche, von bem er es im 
jevem Wugenblid geniefe? Daher habe die Kirche von alten Zeiten her (vgl. Nov. 77.) 
die Todesftrafe darauf gefegt. Das Kriegsgericht handle darum in dem betreffenden Fall 
nicht ungerecht, daß ed auf Tovdesftrafe erkannt habe. Auf der andern Seite jey zu be» 
benten, es ſey fein allgemein verbindliches Gebot in diefer Beziehung vorhanden, denn 
jenes in 3 Mof. 24. enthaltene Gebot geböre zu den mofaifchen, allein dem ifraelitifchen 
Volk gegebenen Geſetz, während das 1 Mof. 9, 6. ganz allgemein ſey. Die Gebote, 
die ber ifraelitifchen Polizei gegeben feyen, dürfen nicht weiter ausgedehnt werben als 
auf Ifrael, wie man 3. B. in der neueren Geſetzgebung nicht daran denke, vie 2 Moſ. 
31, 14. auf Entheiligung des Sabbaths geſetzte Todesftrafe zu vollziehen, doch künne 
ein Regent, wo er es nöthig finde, um dem einreißenden Lafter zu fteuern, foldhe Stra. 
fen gegen Gottesläfterer einführen, ohne ungerecht zu feyn. Nur müſſe, wie bei andern 
Berbrehen immer die Perfönlichkeit vefien, der gefünbigt habe, wohl berüdfichtigt werben. 
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Dft ſey e8 mehr dummer Unverftand und Rohheit, als vorſätzliche Bosheit, aus welcher 
eine ſolche Sünde hervorgehe, bisweilen ſey das vorhergegangene Peben eines ſolchen Men- 
ſchen eine tägliche ©ottesläfterung gewefen. Er glaube in dem betreffenden Fall, bie 
göttliche Ehre werde mehr gerettet, wenn der Verbrecher nicht zum Tode verurtbeilt 
werbe, aber durch eine lange und ſchmerzliche Strafe die Größe feines Verbrechens zu 
fühlen bekomme und ihm die Mittel zur Sinnesänderung dargeboten werden. Spener, 
legte theol. Bedenken. II. ©. 34. ff. Mihaelis, mofaifches Recht. V. Th. Earp 
j0d, Practica nova rerum criminalium. P, I, qu. 45. Staatöleriton von Rotted und 
Weller. Jarke, Handb. des gemeinen deutſchen Strafrehtö II. Bd. ©. 27. Rein 
hard, chriſtl. Moral. Winer, bibl. Realwörterbug. Neudeder, allgem. Lerikon 
der Religion und riftl. Kirchengeſchichte. Fronmäller. 

Gotteslängnung, f. Atheismus. 

Gottesranb, ſ. Sacrileginm. 

Gottesurtbeil (Dei judieium, divinum judieium, angelfähftfh ordäl, althody- 
deutſch urteili) ift eine Probe, ein Beweismittel, durch welches eine Thatfache oder eim 
Recht ünter der Mitwirkung der Gottheit feftgeftellt wird. Im ſchwierigen Fällen, wo 
bie gewöhnlichen Beweismittel, Augenfchein, Zeugen, Urkunden, Eid fehlten over nicht 
ausreichten, wo man bie Ermittelung der Wahrheit durd den menſchlichen Richter nicht 
für möglid hielt, wo man dem Gegner mißtraute, da griff man leicht zu einer legten 
und der Ueberzeugung nad untrüglichen Hülfe, man provocirte das Urtheil Gottes felbft, 
der ſich allein im Beſitze der Wahrheit befindet und als ein gerechter Gott die Unſchuld 
fügt und den Schuldigen der vervienten Strafe überliefert. Diefe Anſchauung ver- 
anlaßte die Einführung von Imftitntionen, in welden man eine Kundmachung Gottes 
erwarten zn dürfen meinte. Während wir einzelnen Spuren folder Entfcheivungen Gottes 
bei den Sfraeliten im der Probe des bittern Waflers beim Verdachte des Ehebruchs 
(4 Mof. 5, 12 folg.; 27. 28., was Saalſchütz, das mofaifhe Recht ©. 572 folg., als 
Reingungseid auffaht), bei den Griechen (Sophocles Antigone B. 264.) im Tragen des 
glühenden Eiſens — wuidgoug ige yeooiv — Durhichreiten des Feuers — mög 
dıepmeıw — begegnen, finden wir ein vollftändige® Syſtem bei ben Indern und vor- 
züglich bei ven Germanen. Schon Tacitus berichtet in der Germania cap. 10,, daß bie 
Deutfhen der Gottheit die Entfcheidung des Kampfes beilegten: deum adesse bellan- 
tibus credunt: und den Ausfall vefjelben als ein maßgebendes Urtheil (praejudieium) 
betrachteten. Die Kirche, welche ven weit verbreiteten Zweilampf zu beſchränken fuchte, 
beftätigte theil® ältere denfelben erſetzende Ordalien, theils führte fie neue ein, fuchte aber 
auch ſchon zeitig ihre Befeitigung herbeizuführen. Nah und nad erfolgten dam auch 
Beſchränkungen, doc haben fid) einzelne Gottesurtheile bis in die neuere Zeit erhalten. 
Die wichtiaften find: 

4) der gericht liche Zweikampf (judieium pugnae seu campi). Bei einem 
je friegerifhen Belle, wie bei ven Germanen, mußte gerade diefes Ordale im weiteften 
Umfange anwendbar feyn. Selbft zur Entſcheidung von Rechtsfragen beviente man ſich 
defielben, wie Dtto I. über die Frage, ob Neffen neben den Oheimen erben können 
(Widekind, Corbej. lib. II. a. 942), Alphons von Caſtilien, ob bie ältere fpanifche Pi- 
tnrgie der römischen vorzuziehen ſey u. a. Ja die Sachſen entſchieden Prozeffe in 
höherer Anſtang durch das Schwert (Sächſiſches Landrecht B. I. Urt. XVIH. 8.3.). 
Die Rämpfer ftritten in Perfon oder durch Stellvertreter, wie felbft Frauen (Sächſiſches 
randrecht Bo. I. Art. XLIII. Rechtsbuch Ruprechts von Frenfingen IT. 51. u. a.). Im⸗ 
mer lonnten ſich vertreten laſſen ſchwache Perſonen, Geiſtliche (Otto IT. leges Longo- 
bard., in Walter, Corpus juris Germ, T. 3, p. 666). Wer im Kampfe unterlag, galt 
für überführt, ober wenn ed der Mläger war, zahlte er Strafe (Wette) und Entfehäbi- 
dung (Bufe) (Sächſiſches Landrecht Bd. I. Art. LXIII. 8.4). Staat und Kirche nahmen 
ſchon früh darauf Bedacht, den Zweikampf durch andere Ordalien zu erfegen ober über 
haupt abzwihaffen (Eidieta regum Longob. Rotharis e. 164166, Grimcaldi leges 
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1. 2.4. u. a. — e. 22. Can, II, qu. V. Nicolaus I. a, 867 „eum hoe et huiusmodi 
sectantes Deum solummodo tentare videantur,*“ e. 1—3, X, de purgatione vulgari. 
V, 35.). Der Berfafler des fleinen Kaiſerrechts (aus dem 14. Jahrhundert) behauptet 
ſelbſt ein Kaiferliches Verbot Buch II. cap. 72. IV. cap. 19., das allerbings nicht vor» 
handen war und nur eine allgemeine Rechtsüberzeugung bezeichnen ſollte. Sitte und 
Geſetz erhielten aber den Zweikampf noch bis in's 17. Jahrhundert hinein, ja in Eng 
land ift erft 1818 die Aufhebung erfolgt (Biener, Beiträge zur Gefchichte des Inqui⸗ 
ſitionsprozeſſes. Yeipzig 1827, ©. 309). 

2) Das Loos (sors) findet ſich als Ordale bei den Germanen ſchon nad bem 
Berichte des Tacitus (Germania cap. 10.), fo wie in den Volksrechten, nämlich um einen 
Dieb oder Mörder zu ermitteln neben anderen Proben (Lex Ribuaria lit. XXXL c. 5, 
Frisionum tit. XIV. c. 1. verb. Childeberti II. et Chlotharii Il. pactum a, 593 e. 5. 
Chlotacharii II, decretum [c. 595.] ce. 2. 3, bei Pertz, Monumenta Germaniae Tom. III, 
fol. 8. 12.). Während es in folden Anwendungen fon frühzeitig unpraltiſch wurbe, 
erhielt es ſich bisweilen bei lirchlichen Wahlen oder Entſcheidungen über wichtige Leben» 
verhältniffe (vgl. Augufti, Dentwürbigkeiten aus ber chriſtlichen Archäologie Br. X, 
©. 277 folg. Wegen des gegenwärtigen Gebrauchs in ber Brüdergemeinde f. man ben 
Berlaß ded Synodus der evangelifchen Brübderumität zu Herrnhut im Jahre 1848, 
Gnadau 1848, $. 15—18.). 

8) Der Keffelfang Gudicium aheni, aquae ferventis, caldarise), Der Ange 
ſchuldigte mußte aus einem mit fievendem Wafler gefüllten Keſſel einen Gegenftand mit 
entblößtem Urme herausnehmen. Diefes Gottesurtheil war fehr verbreitet, bei den 
Branfen (Lex. Sal. tit. 56. 59, c. 1. 76, e, 1. vgl. Childeb. II. et Chlotharüi II. paetum 
a. 593), ven Pongobarben (leges Luitprandi V, 21.), den Gothen (Lex Wisigoth. lib. VI. 
tit. I. 8. 3. vgl. Gregor Turon. de miraeulis lib, I, e. 81.), den Frieſen (Ketelfang, 
Lex Frisionum lit, III. cap. 6. 8. lit, XIV, cap. 3,, rief. Landrecht u. a.), den Angel» 
ſachſen, in der Isländiſchen Gragal (Ketiltak) u. a. Vergebene hatte es Stephan V. 
verboten (c. 20. Can. II, qu. V.). Die Anwenduug im 13. Jahrhundert erhellt aus 
dem Sadhjenfpiegel (Kandrecht Bd. I. Art. XXXIX.: in enen wallenden Ketel to gri- 
pene bit to dem ellenbogen. III, XXI.: water ordele fann hierauf ober auf die Probe 
des kalten Waſſers gehen. Nr. 5.) und Schwabenfpiegel (Landrecht Art. XLII. XLVII, 
CXCH, a. CCCLXXIV. II. ed. Lafberg). Ya noch im Jahre 1436 wird die citirte 
Stelle des Sachſenſpiegels in einer Rechtsweiſung des Raths zu Hannover einfady wieber- 
holt (Grupen, observationes rerum germanic. pag. 65). 

4) Die Feuer- und Eifenprobe (judieium ignis, probatio per ignem, exami- 
natio ferri candentis). Der Angellagte mußte ein glühendes Eifen, eine Pflugſchaar 
(vomer) mit bloßen Händen tragen, oder die Hand im einen glühenden Eiſenhandſchuh 
fteden, ober im Hemde, aud wohl von Wade, durch's Feuer gehen. Beifpiele in ber 
lex Ribuaria tit. XXX, 8. 1. XXXL 8.5. Lex Angliorum et Werinorum tit. XIV. 
Capitulare Caroli M. a. 803 ad legem Salicam c, 5. (Perts, Monum. Germ, IH, 118): 
si negaverit, se illum ocidisse, ad novem vomeres ignitos judiecio Dei examinandus ac- 
cedat, wobei an ein Fortgehen über das Eifen mit bloßen Füßen zu denfen if. Auch 
dieſes Ordale hatte Stephan V. vergeblich abzufhaffen gefucht (c. 20. Can, IE, qu. V.). 
In den unter Nro. 3. citirten Stellen des Sachſen- und Schwabenfpiegel® ift zugleich bie 
Rede von: dat glogende isern to dragene. Daran fließen ſich fpätere Gefege, wie bie 
Statuten von Braunfhmweig, das Kitterredht von Riga u. a. Noch im Yahre 1498 
wurde Hieronymus Savonarola zur Feuerprobe verurtheilt. Auch wird noch 1663 der 
Gebrauch in Ditmarfchen erwähnt. 

5) Die Brobe des falten Waſſers (examen aquae frigidae, aquaticum Dei 
judieium). Die erfte Erwähnung diefes Gottesurtheild gefchieht in Ludwigs des From- 
men Capitularia Wormatiensia a. 829 c. 12. (Pertz, Monumenta III, 352). Es wirb 
den Senbgrafen der Auftrag gegeben, vaffelbe nicht ferner zu geflatten. Das Berbot 
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Half jedoch nichts, es findet fi vielmehr dieſe Probe fpäterhin fehr häufig, wie die von 
Du Fresne s. v. aqua frigida mitgetheilten Urkunden ergeben. Lucius III, erwähnt fie 
ohne Mißbilligung (ce. 8. X. de purgatione canonica V. 834.). Befonders üblich war 
dieſes Ordale ald Herenbad bei den Hexenprozeſſen, die bis in's 18. Jahrhundert hinein 
dauerten (vgl. v. Wächter, Beiträge zur deutſchen Geſchichte, Tübingen 1845, Nr. IV, 
nebft den dazu gehörigen Ercurfen. in Beifpiel folder Probe aus dem Jahre 1728 
bei J. H. Böhmer, jus eeel. Prot. lib, V. tit. NXXV. $. XVII.). Der Befhuldigte 
wurde an einen Strid befeftigt und in's Waſſer geworfen. Ging er darin unter, fo 
galt dies als Zeichen ver Unſchuld, ſchwamm er, fo war die Schuld dargethan. Als 
Gottesurtheil wird aud eine Probe des Waflers erwähnt, melde der oben erwähnten 
Moſaiſchen nachgebildet ift, Udwe rrjs ZAsyEewg, aqua redargutionis, wobei ein bloßes 
Trinken ftattfand (f. Protevangelium Jacobi e. 13— 17, historia nativitatis Mariae c, 12, 
in der Ausgabe der apokryphiſchen Evangelien von Thilo (Lipsiae 1832) pag. 223 sq. 
371 8q.). An dieſe letztere ſchließt ſich 

6) die Abendmahlsprobe, die Probe des geweiheten Biſſens (purgatio 
per eucharistiam, examen corporis et sanguinis Domini, judicium offae, manger le morceau). 
Der Angeſchuldigte erhielt das heilige Abendmahl und ſprach dabei die Worte: Corpus 
Domini sit mihi ad probationem hodie. So wird es auf der Wormfer Synode von 
868, can. 1ö. verb. e. 9. erwähnt (c. 23. Can. II. qu. V. verb. Hartzheim, Coneilia 
Germaniae Tom. Il. Fol. 312,), um einen in einem Klofter verübten Diebftahl zu er- 
mitteln. Nah dem Berichte ded Thomas von Aquinas ift im 13, Jahrh. diefe Probe 
bereits außer Gebrauch (P. IH. qu, 80. art. 6.). Statt derfelben findet ſich auch bejon- 
vers bei den Angelfahjen der Genuß von geweihetem Brod und Käſe (casibrodeum — 
corsnaed, vom cors — execratio und snaed — ofla, frustum, ober nedbraed — panis 
necessario sumendus vgl. Du Fresne s. v. corsned). Das Brod wurbe mit dem Wunſche 
benedicirt, daß, wenn der Eſſende der Verbrecher ſey, er nidt im Stande feyn möge, 
es hinunterzufchluden „ut fauces illius et guttur constringantur et quiequid ex praedicto 
pane et caseo ore perceperit, antequam hospitia tangat cum sanguineo vomitu illud 
rejiciat etc.“ (vgl. formulae veteres exorcismorum c. 5,, in Walter, corpus juris Germ, 
II, 572). 

7) Die Kreuzesprobe (judieium erueis), Der Angeſchuldigte mußte mit kreuz⸗ 
förmig ausgefpannten Armen ven Pfalter oder andere Gebete herfagen, ohne daß er er= 
mübete, ober, wenn mehrere befhuldigt waren, galt ver für den fchulvigen Theil, deſſen 
Arme zuerft hinabfanten, Es gevenkt dieſer Probe Pipin 753 (Capitulare synodi Ver- 
mer. c. 17. bei Pertz, Monum. III. 23.), Karl ver Große 779 (Capit. c. 10.), 806 
(divisio imperii c. 14.) und öfter (Pers a.a. D. Fol. 37. 142.). Beifpiele bei Grimm, 
Rehtsalterthümer ©. 926. Ludwig der Fromme verbot diefelbe durch Das Capitulare 
& 847 c. 27. (Pertz a. a. O. Fol. 209): „nullus deinceps quamlibet examinationem 
erueis facere praesumat; ne quae Christi passione glorificata est, cuiuslibet temeritate 
contemtui habeatur, * 

8) Das Bahrrecht («gericht) (jus feretri), Der vermuthliche Mörder wurbe zu ber 
auf einer Bahre ruhenden Leiche geführt und mußte diefelbe berühren. Blutete fie oder bes 
wegte fie fih, fo hielt man ven Angejhuldigten für überführt. Es ift davon öfter im 
Mittelalter die Rede (Grimm a. a. D. ©. 80) In Weftphalen kommt es als 
„Scheingehen« vor, indem der Berbädtige die abgenommene Hand des Tobten an- 
faßte und feine Schulvlofigkeit betheuerte (Wigand, Archiv für Weftphalen Bd. II, 
Heft IV. ©. 231 — 233). 

Die Gottesurtheile wurden in der Regel unter Mitwirkung ber Kirche vollzogen, 
Die Geiſtlichen bereiteten diejenigen, welche fi der Probe zu unterwerfen hatten, durch 
Faftlen und Beten vor umd leiteten auch das ganze Verfahren, welches, fo weit es mög» 
lid war, in ver Kirche erfolgte. (Weber das Berfahren felbft ſ. m. die rituellen Be- 
fimmungen, wie fie fi im ber formulae veteres exorcismorum u, f. w. finden, bei 
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Baluzius in dem Appendig des zweiten Bandes feiner Ausgabe der Capitularien, und 
darnach wiederholt bei Walter, corpus juris germ, T. III. pag. 559 seg. Martene, de 
antiquis eeclesiae ritibus T. III. p. 456 seq. u. a.). Die Entſcheidung über ven Aus- 
fall gab die Geiftlichfeit, ausgenommen bei dem Zweitampfe, über welden bie Kampf- 
richter zu fpredyen hatten. Daß hierbei die Geiftlichen oft im Stande waren, das Ur- 
theil felbft zu beftimmen, unterliegt faum einem Zweifel. Beim Keflelfange u. ſ. w. er« 
ging bie Entfheidung nicht ſogleich, ſondern e8 wurde die Hand eingewidelt, verfiegelt 
und erft am dritten Tage wieder geöffnet und dann die Sentenz gefällt. Es fehlte 
weder an Trug noch an Heilmitteln, deren fi der Klerus nad feinem Willen bevienen 
tonnte. M. f. Nahmeifungen in Mone's Anzeiger für Kunde des deutſchen Mittel⸗ 
alterd 1832 ©. 292. 18335 ©. 59. Schon Gregor von Tours erzählt von einen Falle, 
bei welchem der Arm des Diafonus, der in ven Keffel greifen follte, gefalbt war (de 
miraculis lib. I. cap. 81.). 

Ueber die Oottesurtheile vgl. man Majer, Geſchichte ver Ordalien, insbefondere 
der gerichtlichen Zweifimpfe in Deutſchland. Jena 1795. Augufti, Deukwürbigkeiten 
Bd. X. ©. 245 folg. Grimm, deutſche Rechtsalterthümer S. 908 folg. Wildau. d. 
W. Ordalien, in Erſch und Gruber Encyklopädie. Phillips über die Ordalien. Mün⸗ 
hen 1847, und die von dieſem citirte Literatur, wie auch die Commentatoren zu ven 
Dekretalen lih. V. tit. XXXV. 9. F. Jacobſon. 

Gottesverehrung, ſ. Gottesdienſt. 

Gottfried von Bouillon war der Sohn des Grafen Euſtach von Bonlogne 
und der Ida, der Schwefter von Herzog Gottfried dem Budligen von Yothringen. Ba- 
ter und Mutter leiteten ihr Geflecht bis auf Karl den Großen zurück. Der genannte 
Oheim nahm den jungen Oottfried an Kinvesftatt an und hinterließ ihm alles eigene 
Gut, als er jelbft 1076 zu Antwerpen durch Meuchelmord fiel. Er ward ritterlid er- 
zogen und hatte durch den Einfluß feiner Mutter eine ſtarke Richtung auf geiftige und 
geiftlihe Bildung empfangen: damals wohl noch fehr jung, hielt er ſich ohne weiteren 
Einfluß auf feinen Gütern und fand gegen mächtigere Nachbarn Schug bei Biſchof Hein- 
rich von Lüttich. Sobald Gottfried herangewachſen war, hielt er ſich zur Partei Hein- 
richs IV., und gewann binnen kurzer Zeit fo allgemeine Achtung, daß man ihm, als dem 
Würdigſten, die Reichsfahne in der entfcheidenden Schlacht wider Rudolph den Gegen- 
könig anvertrante. Diefem Vertrauen entfprechend drang er am 15. Oftober 1080 kühn 
voraus in das feindliche Heer und ſtieß Rudolphen ven Schaft feines Banners jo tief 
in bie Vruft, daß biefer wenige Tage nachher in Merjeburg ftarb. Später begleitete 
Gottfried den Kaifer auf dem Zug wider Gregor VII. und erftieg zuerft die Mauern 
Noms, allein die Anftrengung, die Hite und die ungeſunde Luft zogen ihm ein faft 
tödtliches Fieber zu. So treue Dienfte belohnte ber Kaifer zumächft durch Ertheilung 
ber Mark Antwerpen, dann im Jahr 1084 durch Ueberlaſſung des Herzogthums Loth- 
ringen, Bald darauf warb der Herzog wegen beträchtlicher Beſitzungen in Streit mit 
einem vornehmen ihm verwandten Eveln verwidelt. Die Richter erkannten auf ven Zwei- 
kampf, welchen ©ottfried, wiewohl mit Widerftreben, der Panvesfitte gemäß annahm. 
Bald nad dem Beginn des Kampfes zerfprang Gottfrieds Schwert an dem Schild jei- 
nes Gegners, worauf fih der anweſende Kaifer zur Vermittelung erbot; allein der 
Herzog wollte nicht mit zweidentigem Ruf aus vem Streite fheiden, uud traf bei Er- 
nenerung des Gefechtes mit ber verftümmelten Waffe den Gegner fo heftig am bie 
Schläfe, daß er für tobt aus den Schranken getragen wurde. Das find einige ber weni- 
gen und glaubwilrdigften Züge, mit denen die fpätere Sage das Jugendleben Gottfriebs 
verberrlicht hat. Sein Weukeres war einnehmend, das Gefiht fhön, die Haare eher 
blond als braun, ein hoher Wuchs, ſtark und dabei gewandt. Als Pabft Urbans Ruf 
an alle Chriſten zur Pilgerung in das heilige Land erging, erfüllten ſich Gottfrieb’s 
frühere Wünfche, wie er dann ſchon früher die Sehnfucht ausgefprochen haben foll, ein- 
mal in Waffen nad Paläftina zu ziehen, Fir 1500 Mark Silbers verpfändete er fein 
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Stammſchloß an den Biſchof von Lüttich, jedoeh mit dem Einlöfungsreht für ſich und 
drei Nachfolger; feine Brüder Euftahius und Balduin gefellten fi zu ihm, mie fein 
Neffe Balduin von Mond. Um die Mitte des Monats Auguft im 3. 1096 verfanmelte er 
fein Heer; wie ftark es war, willen wir nit. Anna Kommena gibt 70,000 Mann, doch 
ift dieſe, wie jede ähnliche Angabe bei ihr, unverbürgt. Er hatte befchloffen, durch Deutſch— 
land und Ungarn die griedhifchen Grenzen zu erreichen, während die Norbfranzofen ven 
Weg durch Italien bis Apulien erwählt, die Provenzalen durch Slavonien und Dalmas» 
tien nach Conftantinopel die Reiferoute eingefchlagen hatten. Den größten Theil des 
September mußte Gottfried mit feinem Heer an der ungariihen Grenze verweilen, um 
den Durchzug durch Ungarn mit König Kalman zu ordnen. Als dann. erft die'bulgarifche, 
dann die griechiſche Grenze erreicht war, wurde er in Niffa von einer Geſandtſchaft des 
Kaifers begrüßt, weldyer die befte Aufnahme verhieß und um gute Behandlung des Fan- 
des bat. So gelangte das Heer im beften Vernehmen über Sterniz nah Philippopel, 
und lagerte am 23. December vor Gonftantinopel. Lange Berhandlungen wurden nun 
mit dem Kaiſer unter gegenfeitigem gegründetem Miftrauen gepflogen, bi8 am 3. April 
Alexius die Feindfeligfeiten eben nicht fehr ritterlih mit einem Angriff auf arglofe frän— 
tiſche Pilger begann, die zum Einkauf von Yebensmitteln beranfamen. Entſchloſſen rief 
der Herzog fein Heer alsbald unter die Waffen und diefes wandte fich gegen die Mauern 
der Hauptftadt jelbft, welche in Angft und Unruhe außer fih war. Nachdem Alerius 
umfonft auf'8 Neue zu parlamentiren verſucht hatte, gab er am Charfreitag den Befehl 
zu einem Ausfall auf vie fyranken. Der Erfolg war ihm günftig: Gottfried bequemte 
fih zu unbebingtem Nachgeben und ſchwor, alle Städte, Yänder und Burgen, die che 
mals zum römischen Reich gehört hatten, nad) der Eroberung dem Kaifer herauszugeben, 
und verfpradh dem griechiſchen Reich die Treue eined Bafallen zu jeder Zeit zu halten. 
Seitdem hörten alle Feindſeligkeiten auf; Gottfried, von dem Kaifer reich beſchenkt, ließ 
jeitvem nur Ergebenheit gegen Alerius bliden. Im den legten Tagen des April brach 
das vereinigte lothringiiche und italienische Heer von Chalcedon auf, und richtete unter An— 
führung Gottfrieds, Roberts von Flandern und Tancreds feinen Marſch auf Nicomedien, 
nachdem am 19. Juni Nicka genommen war, und am 27. Juni 1097 verließ das Heer 
fein Lager vor Nicäa, um duch Phrygien und Cilicien die Päſſe des Taurus und damit 
Syrien zu erreichen. Die Schlacht bei Doryläum, bei welcher Gottfried den Oberbefehl hatte 
und ven Sieg entſchied, war für das Kreuzheer von der größten Wichtigkeit, denn Kilidſch 
Arslan wagte ſeitdem die Franken auf ihrem Durchzug dur fein Land nicht mehr zu be— 
unrubigen. Unter vielfahen Entbehrungen gelangte nun das Heer der Pilger nah An- 
tiohien und wandte fich hier nad Often; Iconium öffnete feine Thore ohne Schwertftreich, 
Erkle wurde mit ftürmender Hand genommen, Urmenien befett, Antiohien genommen, 
von allen Reſten ver türkifhen Befatung gefäubert, und der Patriarch wieder eingefept, 
aber innere Zerwürfnifie verzögerten die Eroberung Paläſtina's. Erft im Mai des fol- 
genden Jahrs wurrde der Mari bis Jeruſalem zurüdgelegt, das von drei Seiten her 
umlagert wurde. Am 13. Juni unternahm man den erften Angriff auf die Stabt felbft, 
ber zuräcgefchlagen wurde. Einen Monat fpäter wurde der Angriff, nachdem der Bau 
der Maſchinen beendigt war, erneuert. Nachmittags, um diejelbe Stunde, wird erwähnt, 
im welcher Chriſtus feine Paſſion vollendet, hatte Gottfried feinen Thurm hart an die 
Mater herangebracht; die Fallbrücke wurde ausgeworfen, Gottfried und Euftady betra- 
ten unter den Erften vie Mauer. Gleichzeitig hatten dicht am Stephansthor Tancred 
und Robert von der Normandie eine Breſche gelegt, und hier drang man von beiden 
Seiten her mit Macht in die Stadt. Ein furditbares Gemetzel entitand. Raimund ſchon 
fagt „rede ich Wahrheit, jo finde ich feinen Glauben, im Tempel Salomonis reichte das 
Blut bis an das Knie der Reiter und das Gebif der Pierde.u Nach einer höchſt un- 
verbürgten Sage hätte fi Gottfried alles Mordens enthalten und wäre mit drei Ge 
führten zum h. Grab geeilt, um dort baarfuß, in Thränen und Entzüdung, der Erfte 
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viel Blut Tancred und Gottfried an biefem Tage vergoffen haben!« Wie ſich denken 
läßt, war der Taumel des Siegs nit gering unter den Kreuzfahrern. Mehrere Tage 
vergingen, ohne daß irgend eine allgemeine Beftimmung getroffen wurde. Am 23. end⸗ 
lich traten die Fürften zufammen, um über die Bewahrung des Gewonnenen Rath zu 
halten, aber jogleih erhoben fid die alten Zwiftigkeiten mit gewohnter Stärfe, doch 
wurde noch am gleichen Tag der Herzog von Fothringen einftimmig zum Beſchützer des 
b. Grabes gewählt. Pobgefünge wurden hierauf in der Kirche des heil. Grabes ange» 
ftimmt, aber eine feierlihe Salbung und Krönung fand nicht Statt: denn ber Herzog 
ſoll fi gemeigert haben, an dem Ort, weldyer zur tiefften Demuth verweife, wo man bem 
König der Ehren, dem Herrn des Himmel! nur Dornen um die Schläfe gemunden habe, 
anmaßlid Zeihen und Titel irdifher Größe anzunehmen. Nachdem den fränkifchen 
Waffen vor Antiohien das ſeldſchuliſche Heer und nad dem Fall von Jeruſalem ver 
Weſir von Aegypten unterlegen war, hatte der Kreuzzug fein Ende erreiht. Alle feind- 
lihen Gewalten waren gebrochen, der Boden war erobert, auf welchem ein hriftlicher 
Staat auferbaut werden follte. Ueber die Regierungsweife Herzog Gottfrieds haben 
wir nur höchſt unvollftändige und fagenhafte Berichte. So fügt Ekkehard (Col. 524): 
„ber Herzog, obwohl über wenige Kräfte verfügend, begann Großes zu unternehmen; er 
verfolgte, wo er fie fand, bie. Kefte der Heiden, legte an paffenden Orten Befeftigungen 
an, ftellte Joppe und deſſen lange zerfiörten Hafen wieder her, unterftügte vie Kirche 
und den Klerus, gab den Klöſtern und dem Hofpital zu Serufalem reihe Geſchenke, 
hielt ſich des Handels wegen in feften Frieden mit Askalon und Damaskus, ſchätzte vor 
Allem die Ritter deutfhen Stammes hoch, empfahl ihre Rauhheit durch eigene Milde den 
franzöfijhen Edlen, und verhütete beider leicht erregbare Eiferſucht durch volllommene 
Kenntnif der beiden Spraden.“ Die in den Affifen von Ferufalem über Gottfrieds orga- 
nifirende Thätigkeit ſich findenden Nachrichten, welche Wilken (Kreuzzüge I, c. 13.) zwar 
als fagenhaft anerkannt, aber dennoch fpäter als hiftorifche Duelle gelten läßt, während 
fie Schloffer als erweislich irrig bei Seite fdhiebt, find nad der Unterfuhung v. Sybels 
(Geſch. d. erſten Kreuzzugs ©. 517) erft 150 Jahre fpäter niedergefchrieben worden, zwar 
auf urkundlihe Schriften geftügt, aber machen felbft auf urkundlichen Karalter feinen 
Anfprud. Eine der erften Handlungen des neuen Fürften war die Einrichtung und Do— 
tation des Capiteld zu Jeruſalem. Indeß war der Batriarh Dagobert damit nicht zus 
frieden und trat mit immer größeren Anfprücen hervor, indem er fagte, die Stadt Jeru- 
falem, heilig und dem Herrn geweiht, erfordere einen geiftlihen, feinen weltlichen Ober⸗ 
herren, fowie e8 der Klerus ſchon vor der Eroberung behauptet habe; auch ftehe dem Pa— 
triarhen ein fehr beftimmtes, irdiſches und wohlerworbenes Recht darauf zu: in ber Zeit 
ber Unterbrüdung fey er der einzige, von Niemanden beftrittene Oberherr der Stadt ges 
wefen, fo weit fie chriſtliche Bevölferung gehabt habe: er verlange alfo von den drift- 
lihen Fürften nur die Keftitution in die Rechte, welche die heidniſchen Emire ungekränkt 
gelaffen. Gottfried gab nad) und übertrug am erften Oftertag dem Patriarchen in Ge- 
genwart des Klerus und Volkes Jerufalem mit dem Davidsthurm und allen Pertinenzen. 
Dis das Reich durch die Erwerbung von ein ober zwei Städten erweitert ſey, follte je- 
doch der Herzog den Nießbrauch der Stadt behalten: falld er unterbeffen ohne männliche 
Erben mit Tod abginge, würde die Stabt ohne Widerfprud dem Patriarchen zu übers 
antworten jeyn. Für das Ganze gelobte ſich Gottfried ald den Lehnsträger des h. Gra- 
bes und des Patriarchen und verſprach die Sache Gottes und des Patriarhen nad) Fräf- 
ten zu vertheidigen. Hiemit war der geiftliche Karakter dieſes Staats ausgefprochen. 
Dod der ungewohnte Himmeljtrih und die großen Anftrengungen untergruben Gotte 
frievs Gefunpheit, und als er nad) Joppe eilte, um ben mit einer Flotte angelangten 
Sohn des Dogen Micheli von Benedig zu bewilltommnen, ergriffihn ein viertägiges Fieber. 
Krank wurde er nady Yerufalem zurüdgebraht, und ftarb vafelbft am 18. Yuli 1100, 
für feinen Ruhm eben noch zu rechter Zeit. Nach Andern wäre er einem von Heiben, 
ſey e8 in einem Öranatapfel oder in einer Schüffel beigebrachten Gift erlegen. Er warb 
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in ver Kirche des h. Grabes beerdigt, und gleihmäßig von Franken, Syrern und Grie— 
ben beweint. Seine einfahe Grabſchrift lautet: "Hier Liegt Gottfried von Bonillon, 
welcher dieſes ganze Land dem Chriftentbum gewann; jeine Seele ruhe in Chriſto!« 
Richtig faßt v. Sybel das Urtheil über Gottfried in die Worte zufammen: »er ift fein 
Menſch, der den Lauf der Geſchicke beftimmt und geregelt hätte, aber ein Karalter iſt er 
doch von umerfhütterlicher Art, ver troß aller Einwirkung der überlegenften Kräfte fein 
Weſen behauptet, und in der Strenge geiftiger Beftrebungen feine rüftigeren Gefährten 
weit hinter ſich zurückläßt.“ Bol. H. v. Sybel, Geſch. des erften Kreuzzuges (Düffel- 
dorf 1841). F. Willen, Gef. d. Kreuzz. Lpzg. 180732. Dr. Preſſel. 

Gottbart, j. Godehard. 

Gottlofigfeit. Der menfhlihe Geift ift aus und für Gott geichaffen, das Be- 
wußtſeyn Gottes ift ihm eingeboren, und der Name Gottes ift auf alle Kreaturen ge- 
ſchrieben; aber durch die Sünde befindet er fich in einem Zuſtand ver Yosgerifienheit, ver 
Trennung von ©ott. Hiebei ift jedoch ſowohl auf dem teftamentifhen als aufertefta- 
mentifchen Standpunkt ein Zweifaches zu unterfcheiden. Es gibt, bei Völkern und Indi— 
viduen einen Zuftand der Rohheit, wo das Gottesbewußtſeyn noch nicht erwacht, oder 
faum in einzelnen, ſchwachen Funken aufgegangen ift, es gibt aber aud einen Zuftand 
ber Belämpfung und Läugnung des Göttlichen, ver zur Berftodung führt. Beides wird unter 
dem Ausdrud der Gottlofigkeit befaßt. Schon im vordpriftlihen Altertyum machte fich die 
Ueberzeugung geltend, Irreligiofitit, Unglauben, Oottesläugnung fey ein nicht zu dulden- 
des Verbrechen, wie denn Polybius den Sag aufftellt: „Ohne Gottesfurcht kann der Staat 
nicht beftehen.s In Athen wurde einft befonders vom Areopag fireng gewacht, daß die öffent- 
liche Religion erhalten, und feine neue Lehre eingeführt werde. Anaragoras, der Zeitge- 
noſſe des Perikles, wurde der Irreligiofität angeklagt und um 5 Talente beftraft. Dia- 
gorad aus Melos wurde wegen Unglaubens verfolgt und fogar ein Preis auf feinen 
Kopf gefegt. Belannt ift die Anklage gegen Sokrates und feine Berurtheilung unter 
dem Borgeben, daß er die Religion verändern und neue Götter einführen wolle. ©. 
Tzſchirner der Fall des Heidenthums I. 88 ff. Doch erft auf dem Gebiete der geoffen- 
barten Religion kann das Wefen der Gottlofigkeit recht erfaunt und gewürdigt werben. 
Hier tritt und ald einer der durchgreifenpften Gegenfäge der zwifchen Frommen und 
Sottlofen, Gerehten und Ungeredhten entgegen. Die Bezeichnungen dafür im Alten 
Teftament find: my yo) 5 Mof. 9, 4. ef. 9, 17. my Jeſ. 13, 11. Im N. T. 
aoedeıu. Tit. 2, 12. Röm. 1, 18; 11, 26. 2 Tim. 2, 16., was zunächft Unfrömmigteit, 
Abgewandtheit von Gott und von allem dem bebeutet, was ein lauterer Ausdruck des 
reinen Berhältniffes zur Gottheit if. Das Wort umfaßt ebenfowohl die innere tiefver- 
borgene Duelle des Böfen, als alle vie bitteren Waſſer, die aus verfelben fließen, ober 
die Erbfünde und die wirklihen Sünden in ihrer Einheit. Gottlos im Sinne der 
Schrift ift daher nicht nur der, bei weldhem das innere Berderben in groben Ausbrü- 
den bervortritt, bie ſich zur Leidenſchaft, zum Yafter und Berbrechen fteigern, ſondern 
Zeder, ber fein inneres Peben aus Gott hat, der nur dem Geift ver Welt, und den Geift 
aus Gott nody nicht empfangen oder wieder verloren hat, 1 Kor. 2, 12. Ein folder fann 
äußerlich ehrbar, ja fromm und heilig erfcheinen, berühmt und gefeiert feyn von ber 
Belt, gelehrt, wigig, genial, und er ift doch in den Augen Gottes fleiſchlich gefinnt, alfo 
gottlos, Röm. 8, 6. 7. Man fteht dabei im Eigenfinn, Eigenwillen und Eigendünkel, 
in einer geheimen oder offenbaren Feinbfhaft gegen Gott und Jeſum. Die Erjdeinungs- 
form eines ſolchen von Gott abgelehrten Sinnes ift eine breifache, wie fie der Apoſtel 
Iohannes befchreibt, 1 Joh. 2, 16., Fleiſchesluſt, Augenluft und hoffärtiges Leben, oder 
Bergnügungsſucht, Habſucht, Stolz. Aehnlich einer leiblichen Krankheit, fteht die Oott- 
lofigkeit umter beftimmten Entwidlungsgejegen. Wenn ihr nit Einhalt gethan wird, 
fo fchreitet fie von Stufe zu Stufe fort, von der ungöttlichen Gefinnung zur äußerlichen 
That, von der Gleichgültigkeit zur Verläugnung, von der Untugend zum Yafter, vom 
Peihtfinn zu Berftodung und pofitiver Feindſchaft wider Gott, welche in Hohn, Spott 
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und Läſterung hervorbricht. Ungemein wichtig und lehrreich iſt die Erörterung des 
Apoſtels Paulus, Röm. 1, 18—32. Wir ſehen dort, wie ſich das gottloſe Weſen durch 
drei Abfallsſtufen hindurch bewegt, und wie auf jeder derſelben die göttliche Heiligkeit, 
der Zorn Gottes wider das Böſe ſich ſchon jetzt in dieſer Zeitlichkeit ofſenbart. Auf die 
Vermiſchung Gottes mit der Natur folgt die Hingabe der Menſchen in Unreinigkeit zur 
Entehrung ihrer perfönlihen Würde; auf die eigentliche Vergötterung der Natur die 
Hingabe der Menſchen in ſchändliche Geſchlechtsvermiſchung; auf völlige religiöfe Ab— 
ftumpfung fittlihe Stumpfbeit und Berworfenheit, woraus alle Pafter hervorbreden. Der 
Gottlofe ift dem Tode verfallen, wenn er nicht zu rechter Zeit noch umfehrt, worunter 
alles Elend, aller Jammer, der aus der Sünde folgt, namentlich ver ewige Tod be- 
griffen ift. Röm. 7, 10. 13. Eph. 2, 1. Kol. 2, 13. Eph. 5, 14. Bgl. Nitzſch, Syſtem 
der hr. Pehre. Bed, hr. Lehrwiſſenſchaft. Schmid, bibl. Theol. Fronnüller. 

Gottmenfch, |. Jeſus Chriſtus. 

Gottfchalt. Aus dem Gefchlehte ver Grafen von Benno ſtammend, wurbe biefer 
in der Geſchichte der Yehrftreitigkeiten des Mittelalters durch fein zähes Halten an ber 
Lehre von der unbedingten Gnadenwahl berühmt gewordene Theologe, von feinen Eitern 
fhon als Kind in das Klofter Fulda gebracht umd daſelbſt erzogen. Zu reiferen Jahren 
gelangt, wurde er aber des Klofterlebens überbrüffig und fuchte ſich demfelben zu ent= 
ziehen; allein fein Abt, der berühmte Hrabanıs Maurus wollte ihn mit Zwang zurüd- 
halten, obgleid der Erzbifhof Otgar von Mainz in Hebereinftimmung mit 58 Biſchöfen 
einer dafelbft im Fahr 829 verfammelten Synode ihn zu diſpenſiren fich bereit zeigte*). 
So viel erreichte wenigftens Gottſchalk, daß er das Klofter Fulda, das ihm zur Bein 
geworden, gegen das weſtfränkiſche Kloſter Drbais in der Diöcefe Soiffons, vertauſchen 
durfte. Er legte fi nun fleißig auf das Studium der Kirchenväter, namentlid des Aus 
guftinus und des ihm verwandten Fulgentius von Ruſpe; bald wurde ihm Mar, daß bie 
Zeit, in der er lebte, im ihren Ueberzeugungen von dem Weſen ver Gnade und ihrem 
Verhältniß zur menfhlihen Freiheit beveutend abgewichen fey von dem Syſtem des gro- 
fen Nordafrikaners. Er fühlte fid) berufen, diefes Syſtem wieder in feiner ganzen Strenge 
berzuftellen: ja, er ging in fo weit über Auguftinus hinaus, als er, was diefer forgfültig 
vermieden hatte, ohne Scheu und Rüdhalt ausfprad), daß Gott nit nur die Einen zur 
Seligfeit, fondern auch die Andern zur ewigen Verdammniß vorher beftimmt habe (prae- 
destinatio duplex). Auf der Nüdreife von einer Wallfahrt nah Rom nahm er feine 
Einfehr bei dem Grafen Eberhard von Friaul und trug diefem feine Anſicht vor, in Ge- 
genwart des nahmaligen Biſchofs Notting von Berona. Hrabanıs Maurus, dem biefes 
Gefpräh war hinterbradyt worden, glaubte den Grafen fofort vor diefer Kegerei warnen 
und dem weitern Umfichgreifen berjelben Einhalt tbun zu follen. Hrabanus nämlich 
wollte zwar nicht die Lehre Auguſtins beftreiten, aber, wie er es füßte, dem Mißver- 
ftand derjelben vorbeugen; er behauptete fed, Auguſtin babe anders gelehrt, man 
müfje wohl unterfheiden zwiſchen Vorherwiſſen und Vorherbeſtimmen u. f. w. (was frei- 
lich nicht auguftinifch war). Auf einer Synode zu Mainz (848), auf welcher Ludwig 
der Deutſche in Perfon anmwejend war, erfchien Gottſchalk, um feine Pehre von der prae- 
destinatio duplex als eine fhriftgemäße und mit Auguftin übereinftimmende Lehre zu ver- 
theidigen; e8 gebe, behauptete er, wie eine praedestinatio ad vitam, fo aud), eine ad mor- 
tem. Die Stelle 1 Tim. 2, 4.: „Gott will, daß allen Menfchen geholfen werde,» legte 
er fo aus, daß darunter eben nur die zum Leben Prädeſtinirten verftanden feyen. Die 
entgegengefegte Anfiht nannte er femipelagianifh. Gleichwohl ſprach die Synode über 
ihn das Berdammungsurtheil. Da aber Gottſchalk nicht im die Mainzer Didcefe gehörte, 
fo fhidte ihn Hrabanus Maurus an feinen Collegen Hinkmar von Rheims; er bezeich- 


*) Hrabannd bewies in einer eigenen Schrift, die er Ludwig dem Krommen einreichte, daß 
chriſtlichen Vätern das Recht zuitebe, ihre Kinder Gott zu weiben, und daß foldhe Gelübde obne 
Schwere Sünde nicht gelöst werden können. (Abgedr. b. Mabillon, acta ord. S, Bened. H, 677). 
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nete ihn ſchon zum Voraus als einen geiſtlichen Vagabunden (quidam gyrovagus Mona- 
chus, nomine Gottschalk). Hinfmar berief eine Synode nah Chierſy (Carisiacum) 
849 und verfuhr gegen den Angellagten mit der größten Härte. Als er ihm vergebend 
zum Widerruf hatte zu bewegen fuchen, ließ er ihn bis auf's Blut geifeln und ſodann 
in das Klofter zu Hautvillers einfperren, wo Hilduin Abt war, der zugleid mit auf der 
Synode in das Verdammungséurtheil geftimmt hatte. Sein Buch wurde den Flammen 
übergeben. Einundzwanzig Jahre verſchmachtete Gottſchalk in dieſer Gefangenſchaft, 
ohne ſich von feinem Glauben im Geringſten abwendig machen zu laſſen. Vielmehr ver- 
faßtte er auch hier Schriften zur Vertheidigung feiner Lehre (ein größeres und ein kleineres 
Belenntniß)*); ja er anerbot fih, durch ein Gottedurtheil die Wahrheit feiner Lehre zu er- 
bärten**). Dies wurde ihm als ein Frevel verargt, der eines Simon Magus würdig fey. 
Gottfchalt verfiel zuletzt in eine tödtliche Krankheit. Man ließ ihm Abfolution anbieten 
unter der Beringung des Widerrufs, Er blieb unbeugfam und ergab ſich mit der eines 
Präveftinatianers würdigen Refignation in das Unabänderliche feines Schickſals. Im Bes 
wußtſeyn, für Gottes Sache gelitten und geftritten zu haben, erwartete er den Tod. Man 
begrub ihn in ungeweihter Erde. Sein Gebet durfte an feinem Grabe für die Ruhe 
feiner Seele gefprodhen werden. Gleichwohl fehlte es Gottſchalk zu feiner Zeit nit an 
Bertheidigern feiner Yehre oder wenigftens nicht an Solchen, die, wenn fie ihm auch nicht 
bis zur äußerten Confequenz folgten, doch bie ftrenge auguftinifhe Grunvlage des Sy— 
ſtemes mit ihm theilten. So ſchrieb Galindo (Brudentius von Troied) um's 3, 849 
eine Schugfchrift für Gottihalt***), Auch Ratrammus (von Corbie), Servatus Lu— 
pus, Remigius von Lyon fpraden ſich mehr oder weniger für Gottſchalk aus, wäh—⸗ 
rend der berühmte Dialektifer Johann Scotus Erigena (ſ. d. A.) in feiner Schrift: 
de divina praedestinatione contra Gotteschaleum Monachum den Gottſchall'ſchen Präde— 
fiinationsbegriff fhon darum als unhaltbar darftellt, weil bei Gott fein Bor- und Nach— 
ber ftattfinde, und das Böfe vor ihm ein Nichts feyr). ine zweite Synode zu Chierfy 
(853) verdammte die Gottſchalk'ſche Lehre auf's Neue, während die Synode von Valence 
(855) wieder zum ftrengern Auguſtinismus zurüclenkte, und felbft eine praedestinatio du- 
plex auszuſprechen nicht fheutett). Das Weitere gehört in die Gefchichte der Präde— 
ftination (f. d. A.). Ein minder erhebliher Streit wurde auch zwifchen Gottfchalt und 
Hinkmar geführt über das Verhältniß der Perfonen in ver Trinität. Ein alter Lobge— 
fang der Kirche endigte mit den Worten: Te, trina Deitas unaque, poscimus. Hinkmar 
nahın Anftoß an dem Ausdrudf trina und änderte ihn in sancta. Dies gab dem Gott- 
ſchalk Anlaß den Hinkmar des Sabellianismus zu befhuldigen, während biefer wiederum 
Gottſchalk einen Arianer und Sohn des Teufels ſchalt; der Ausdruck deitas beziehe fich 
auf die göttliche Natur, weldhe nur eine jey; wer das Wort trina mit deitas verbinde, 
zerfleifche die Einheit des Ewigen. Er warnte alle Mönde vor diefer neuen Ketzerei 
Gottſchalks und forderte die Biſchöfe und Aebte auf, ihr nad Kräften zu fteuern. 

Bl. außer den angeführten Schriften von Mauguin, Cellot ꝛc.: Gfrörer, in fei- 
ner Unterfuhung über Alter, Urfprung und Zwed der Defretalen des falſchen Iſidorus. 
Freib. 848. ©. 67 ff., der jedoch den Gottfhalf unbillig beurtheilt, wenn er ihn nur für 
das blinde Werkzeug einer MHerifalen Faktion hält. Hagenbach. 


*) Mitgetbeilt in Mauguin, vett. auet. qui saec, IX, de praedestinationo et gratia seripse- 
rant opp. et fragm. p. 7—17. und in Usher's Gotteschalei Historia p. 319 sq. 

**) Man folle vier Käfer, angefüllt mit fiedendem Wafler, Del und Pech hintereinander aufs 
ftellen nud fie anzünden, er wolle mitten dur die Flammen bindurh (Feuerprobe). 

*+*) Abgedrucdt in Cellot, opp. misc. ad historilam Gotteschalei p. 420 sq. 

+) Gegen Scotus fchrieb dann mieder Prudentius von Troies: De praed. contra Joh. Sco- 
tum, worin er denfelben der Sopbifterei befchuldigte. — 

rt) Fidenter fatemur praedestinationem electorum ad vitam et eng impiorum 
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Gottichalf, Wenvdenfürft und Märtyrer. Jahrhunderte lang widerftanden 
die auf ehemals deutſchem Boden zwiſchen Oftfee, Elbe, Over und Saale angefievelten, 
flauifchen oder wendiſchen Stämme (Obotriten oder Abodriten im Medienburgifchen, 
Wagrier an der Oſtſee bis zur Eiver, Wilzen in Brandenburg, Sorbefi an ver Mittel 
elbe, Yaufiger an der oberen Spree u. |. w.) der Einführung des Ehriftenthums und ver 
Obmacht der Deutihen. Jenes wurde ihnen durch die gewaltfamen Berfuhe zu feiner 
Einführung feit Karl d. Gr. immer mehr verhaßt, und umgelehrt erhielt der nationale 
und politifche Widerftand gegen alles deutfche Weſen durch den religiöfen Gegenfag immer 
neue Kraft und Nahrung. Im zehnten Jahrhunderte ftiftete Kaiſer Otto I. nach feines 
Baters und feinen eigenen Siegen über die Slaven, zur politiihen Sicherung der öftli- 
hen Marken und zur Belehrung der Wenden unter ihnen die Bisthümer Havelberg 946, 
Brandenburg 949, Meifen, Oldenburg, Merfeburg, Zeiz- Naumburg und das Erzbie- 
thum Magdeburg 969. Aber fbon 983 unter Otto II. bredien neue Aufftände der Wenden, 
befonder8 unter dem Obotritenfürften Mliftewoi, aus und machen ver deutſchen Herr» 
ſchaft und dem Chriftenthum wieder ein Ende. Zwar kehrt Miftemoi felbft jpäter zu dem 
feierlich abgeſchwornen und blutig verfolgten Chriftenglauben zurüd; fein Sohn Uto (Udo) 
baut wieder chriftliche Kirchen, obwohl felber male Christianus, und läßt feinen talent» 
vollen Sohn Gottſchalk (fein flavifher Name ift unbefannt) in dem Michaelisklofter zu 
Lüneburg erziehen. Aber bei der Kunde von feines Baterd Ermordung durch einen 
Sachſen (1032) verläßt ver Yüngling plöglid Klofter und Chriſtenthum, um feinen Vater 
zu rächen. Neuer blutiger Krieg in ganz Norbalbingien, neue Verheerung des Landes 
und Verfolgung der Chriſten ift die Folge, bis Gottſchalk, von Markgraf Bernhard von 
Niederſachſen befiegt und gefangen, mit großem Eifer zum Chriſtenthum zurüdtehrt. Der 
Gefangenschaft entlaffen, geht Gottſchalk an ven Hof Kanuts des Großen, bringt bier in 
Dänemark und England etwa zehm Jahre zu, kehrt (um 1043) ald Gemahl einer däni- 
ſchen Königstochter Sirith in feine Heimath zurüd, wird Fürft der Obotriten, und balo 
theil® durch Befiegung, theils durch freiwillige Unterwerfung Herr eines großen — Hol- 
ftein, Medlenburg, Vorpommern und einen großen Theil der Marken umfafjenden — 
Wendenreihs. Mit aller Macht fucht er nun dem Chriftenthum Eingang zu verſchaffen: 
er verſammelt feine Bölfer um fid und bewegt fie in feuriger Neve zur Annahme ver 
Taufe, beruft Miffionäre, befonders von Erzbiſchof Adalbert von Bremen-⸗Hamburg, er- 
richtet mit deſſen Hilfe neben dem bisherigen Bisthum Oldenburg zwei weitere zu Razze— 
burg und Medlenburg und Klöfter in Yengen, Oldenburg, Razzeburg, Lübeck, Medten- 
burg, predigt felbft feinem Volk vie chriſtliche Lehre und überfegt die liturgifchen Formeln 
und Predigten ber deutſchen Miſſionäre im die heimifhe Sprache: täglich bekehrte ſich 
eine Menge, das Land füllte ſich mit Kirchen, die Kirchen mit Prieftern, Schulen wurden 
angelegt, für Glanz des Gottesvienftes geforgt. Aber auf's Neue regte fih, beſonders 
durch den wilden Rugierfürften Kruko und Gottſchall's Schwager Pruſſo (oder Bluſſo) 
gefhürt, der nationale und religiöfe Fanatismus. 7. Juni 1066 wird Gottichalt felbft 
zu Lengen ermordet, mit ihm am Altar fein alter Lehrer Abt Eppo (Yppo). Und nun 
erhob ſich ein neuer allgemeiner Aufjtand ver Slaven und ein bintiger Sturm wiver das 
Chriſtenthum: alle hriftlihen Gründungen wurden zerftört, die Ehriften, beſonders Geift- 
lihe und Mönde gefteinigt (fo Abt Ansverus zu Razzeburg mit feinen Möndyen) oder 
unter furdtbaren Mißhandlungen ven heidniſchen Gögen geopfert (jo der greife Biſchof 
Johannes von Medlenburg), die Götzenaltäre (3. B. zu Rhetra) durch das Blut hrift- 
liher Märtyrer neu geweiht. Das Chriftenthum war für Jahrzehnte wieder völlig aus— 
gerottet. Erſt Gottſchall's Sohn Heinrich, der mit feiner Mutter nad Dänemark ge- 
flüchtet war, ftellte 1105—27 das obotritiihe Reich feines Vaters und das Chriftenthum 
wenigften® theilweife wieder her; vollendet aber wurde nad manden Schwankungen die 
Ehriftianifirung und Germanifirung jener Gegenden erft mittelft völliger Befiegung der 
Wenden durd Albrecht ven Bär (ſeit 1133) und Heinridy den Löwen (1142—62). Des 
Letzteren Zeitgenoffe, der Wendenfürft Niklot, war, wie man vermuthet, ein Urenkel des 
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Märtyrers Gottſchalk und diefer fomit Stammoater des medlenburgifchen Fürſten— 
hauſes. 

Quellen beſ. Adam. Bremens. hist. ecel. und zum Theil wörtlich übereinſtimmend 
Helmold, Chron. Slav. Bearbeitungen: Spieler, Kirchen- und Ref.“Geſch. der 
Markt Brandenburg. Berlin 1839; Wiggers, Kirhengefchichte Medlenburgs. Parchim 
1840; Gieſebrecht, Wendiſche Gefhichten. Berlin 1843; Hirſch im Pipers evang. 
Kalender. 1856. ©. 172 ff. Wagenmann. 

Goudimel, Claude, ift im erften Viertel des 16. Jahrhunderts in der Franche— 
Comtsé geboren, und wird, fofern diefe Landſchaft eine Provinz des burgundiſchen Hers 
zogthums war, den Nieverländern beigezählt. Ob er den berühmten Meifter Josquin des 
Pros, der eine Zeitlang der päbftlihen Kapelle in Rom vorftand, zum Lehrer in ber 
Mufit gehabt habe, ift ungewiß, dagegen haben Kieſewetter (Berbienfte der Nieder: 
länder in der Tonkunft) und Baini (über Leben und Werke des Pier Luigi da Pale- 
firina) erwiefen, daß, als Paleftrina in Rom die Muſik ſtudirte, unter Einheimifchen 
und Fremden Claudio Goudimel dafelbft als Meifter des Contrapunktes hervorgeragt 
habe. Bon Goubimel’8 Pebensihidfalen ift nur fein Ende befannt. Als Hugenot wurde 
er zu Lyon i. 9. 1572 in der Bartolomäusnaht eines der unzähligen Opfer des katho— 
liſchen Fanatismus, nachdem die Bemühungen angefehener Perfonen, fogar des Comman- 
danten von Lyon, Mandelot, nicht vermodt hatten, feinen Namen von der fifte der Pro- 
feribirten zu entfernen. Spottend erwiederte daher Burney auf den Eifer der Franzofen, 
Goudimel's Pandsmannfhaft fi zuzufprehen: wenn er auch dem franzöfifchen Boden 
feine Geburt nicht zu verbanten habe, fo fey er biefem Lande doch unläugbar den Tod 
ſchuldig. Goudimel's einflußreichftes Werk im Dienfte der Kirche war die Ausftattung 
der von Glement Marot und Theodor Beza bearbeiteten Davidiſchen Pfalmen mit Mufit 
im vierftimmigen Sag (1565). Die Melodieen find aud hier, wie bei fo vielen deut— 
fhen Kirchenliedern, großentheild vorhandenen Vollsweiſen entnommen. Sie find nod 
jest in der reformirten Kirche von Frankreich, au (in der Meberfegung von Lobwaſſer) 
von Deutfchland und der Schweiz im Gebraude; auch haben etlihe z. B. Wenn wir in 
höchſten Nöthen ſeyn, Wie nah einer Wafferquelle, unter ven Chorälen ber lutheriſchen 
Kirche eine Stelle gefunden. Durchgehend athmen fie den dem reformirten Cultus eigen- 
thümlichen, fchlichten Ernft und gehen nur an feltenen Stellen, wie in Pi. 42., in einen 
weicheren Ausdruck über. Goudimel's übrige Compofitionen find als Chansons spirituelles 
und in ber Fleur de Chansons des deux plus excellents musiciens de nötre temps (Or⸗ 
lando Paffo und Claude Gondimel) aufbewahrt. Nicht zu verwechſeln ift er jedoch mit 
Claude le Jeune, der einen Theil der Pfalmen ver hollänvifchen reformirten Kirche bear- 
beitet hat. Bon feiner hohen, geiftigen Bildung liegt ein Beweis in den Flaffifch gefchrie- 
benen, lateiniihen Briefen, welche mit den Gedichten feines Freundes Meliffus abgedrudt 
worden find. Fink im Univerfalleriton ver Tonkunft. Grineijen. 

Gonulart, Simon, geboren zu Senlis 1543, flüchtete fich frühe nad Genf, wo 
er Pfarrer und, nach Beza's Tod, Präfivent der Geiftlichkeit wurde. Die Genfer Re- 
gierung geflattete ihm mehrmals für kurze Zeit franzöfifche Gemeinden zu verjehen: fo 
1576 in der Provinz Fordz, 1582 in der Champagne, 1600 zu Grenoble. Er ftarb zu 
Genf 1628. Goulart war vielfeitig gelehrt; in der Gefhichte und den alten Spraden 
befaß er Kenntniffe, vor welchen Joſeph Scaliger felbit große Achtung hatte. Die lange 
Lifte feiner Publifationen findet man bei Senebier, Histoire litteraire de Gendve, II, 
7isq. Eigenes ift verhältnigmäßig wenig darunter; Goulart war vorzugsmeife Ueberfeger 
und Sammler; auch gab er Tertullian (Genf, 1593, fol.) und Cyprian heraus (ebend.), 
legtern mit Ohservationes, in denen er, mit fharffinniger Kritik, die in römiſchem Sinne 
gemachten Interpolationen, fo weit es damals möglih war, nachzuweiſen ſucht. Seine 
eigenen Werke behandeln theils einzelne merkwürbige Begebenheiten aus der Gefhichte 
Genfs, theils find es erbauliche Betrachtungen über religiöfe Gegenftände oder über bie 
Zeitverhältnifje; eine der intereffanteften dieſer legten Schriften ſcheint Senebier nicht 
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gefannt zu haben: 28 discours chrestiens, touchant l'estat du monde et de l’Eglise de 
Dieu, (Genf), 1591, 12°. Wenn Goulart durch ſolche einfache, Fromme Betrachtungen 
in der damaligen, bevrängten Zeit ſich vielfach nützlich gemacht hat, fo hat er ver Nach— 
welt beveutende Dienfte geleiftet ald Sammler feltengeworbener Heinerer Schriften und 
Aktenſtücke über die franzöfiihen Religions und Bürgerkriege. Hieher gehören: Recueil 
contenant les choses plus mémorables advenues sous la Ligue, tant en France, Angle- 
terre, qu’autres lieux, (Genf), 1590—1599, 6 B., 8°; wieder abgeprudt 1602 unter dem 
Titel M&moires de la Ligue; eine neue Ausgabe, vermehrt und mit Anmerkungen ver- 
fehen, veranftaltete der Abbe Goujet, 1758, Amfterdam, 6 B., 4°; — Recueil des choses 
m€morables sous le rögne des roys Henri II. ete., depuis l’an 1547 — 1591; s. L, 
1598, 8% — ferner bin ich geneigt zu glauben, daß Goulart aud der Sammler ber 
M&moires de l’estat de France sous Charles IX. ift, 3 B. 8°, wovon kurz nad) einander 
zwei Ausgaben erſchienen, 1578, Meivelburg bei Heinrich Wolf; der Styl der Einleitung 
ift ganz dem Goulart's ähnlich; aud find einige Stüde, wie 5. B. die Ueberjegung ber 
Franco-Gallia Hotman’s, nur mit ben Initialen 8. G. 8. bezeichnet, deren Geulart ſich 
bediente, wenn er feinen Namen nicht ausfchreiben wollte. Niemand übrigens kannte fo 
gut wie er bie zahlreihen damals erfcheinenden politifhen und kirchlichen Flugſchriften 
und Abhandlungen; fein Ruf in diefem Bezuge war fo groß, daß der König Heinrid) III, 
aufgebradht über die Publikation ver Vindiciae contra tyrannos, bei Goulart nachfragen 
ließ, wer der Berfafler ſey; Goularb hütete fich aber wohl, ihn zu nennen. Zulegt ver- 
dient er nod den Dank der Gefhichticreiber für feine Ausgabe der Histoire des mar- 
tyrs. Diefe Sammlung, zuerft von Johann Crefpin angelegt, wuchs unter Goulart’s 
Händen zu einem der didleibigften, aber auch intereffanteften Folianten an, die unfere 
Hugenotten-Fiteratur befigt, (S. d. Art. Erefpin.) C. Schmidt. 
Grab der Hebräer und Juden, f. Begräbniß bei ven Hebräern. 
Grab, das heilige in Jerufalem. Die Stätte, da unfer Herr und Heiland ge 
freuzigt wurde, hieß Öolgotha (ZoAyoda), d. i. Schäbelftätte (Stätte des Schädels, 
roũ xouriov roros), Job. 19, 17. Matth. 27, 32. Mark. 15, 21. (Luk. 23,33. nur: 
Eni Tor Tonov Tor xuhovuerov Koariov) und lag außerhalb ver Stadt (f. d. angef. 
Stellen u. Hebr. 13, 12.) und nahe bei verfelben, Joh. 19, 20.; daß fie aber an einer fre- 
quenten Straße gelegen habe, wie man gewöhnlidy aus dem Worte or: mapunonevöuervor in 
Matth. 27,39. Mark, 15,29. ſchließt, Scheint mir dem ganzen Zufammenhange der Stelle 
gemäß nicht erwiefen zu ſeyn. Nicht weit von diefem Orte lag der Garten (xjmog), in 
welchem ver Leichnam des Herrn in einem neuen Grabe beigefegt wurde, Joh. 19, 41. 
Daß Golgotha ein Berg oder Hügel gemefen jey, wird zwar von den Evangeliften nicht 
ausdrücklich berichtet, Läßt ſich aber daraus ſchließen, daß das dabei gelegene Grab aus 
dem Felſen gehauen war, Matth. 27, 60. Mark. 15, 46. Luk. 23,53. Was den Namen 
Golgotha betrifft, jo führt die von dem Evangeliften angegebene Deutung auf das he— 
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Kichenvätern von der weiter unten zu erwähnenden Trabition ſich herfchreiben, daß hier 
der Schädel Adams begraben worden jey (f. Tobler, Golgatha ©. 254 f.); nah An- 
bern davon, daß dies die Richtftätte für Verbrecher gewefen ſey und fo von ben abge- 
hauenen Häuptern den Namen erhalten babe. Bedenkt man aber, daß dann gewiß 
zwv xgurlwv Tonos gejagt worden wäre, und daß ſchwerlich fo nahe bei dem gewöhnli- 
hen Richtplatze ein xrjrog mit einem Grabe angelegt feyn wird, fo empfiehlt fich die 
Anſicht als die richtigfte, nach welcher der Hügel von feiner Aehnlichfeit mit einem Schä- 
bel benannt worden fey (fo ſchon bei Cyrill. Hierosol.; vgl. bef. Thenius, de Golgotha 
et saneto sepulero in: Ilgen's Zeitihr. für hiſtor. Theol. 1842. Heft 4. ©. 10). Ber: 
unglüdt fcheint mir die Combination Kraffts (die Topographie Jeruſalems S. 158, 
170; aufgenommen von Ritter, Erdkunde XVI, 1. ©. 434) mit dem mpya bei Jerem. 
31, 39., was als nnyi % „Hügel des Sterbens, Hinſcheidens- (den Richtort der Mif- 
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jethäter bezeichnend), von 913 abgeleitet, fpäter, als das Aramäifhe herrſchend wurde, 
die im N. T. angegebene Etymologie erhalten haben foll, „welche die Bedeutung des 
Hügels als Richtftätte nicht mehr fefthielt, ſondern ſich bloß auf die ſchädelförmige Ge— 
flalt des Hügeld bezog.u Abgefehen von der verwanbelten Etymologie und ber mißli— 
den Beziehung des 21 auf Himrichtungen, welche durch 4 Mof. 17, 27. Sadar. 13, 8. 
keineswegs gerechtfertigt wird, muß ſchon die Doppelte Femininalendung in IMyV, die fonft 
nur in der Poefie vorfommt, hierbei bevenklih machen. Auch heißt nicht 5 „ber Hügel⸗ 
ſondern 52 »ber Steinhaufen.« Das in [’oAyoda ausfallenve zweite 5 aus —W 
iſt gewiß nicht auffallender als der Ausfall des erſten im Syriſchen es iſt 
beides Erleichterung der Ausſprache (ſ. Gesen. Thes. s. —XRX ©. 289). 

In den erften Iahrhunderten des Chriftenthums wird diefer Stätte gar feine Er- 
wähnung weiter gethan; erft Euſebius (de vit. Const. III. 23 sq.) und bie folgenden 
Kirhenhiftorifer (Socrat. I. 17. Sozomen, II. 1.) ſowie Hieronymus (Ep. XLIX. ad 
Paulin.) berichten: gottlofe Menſchen hätten, um das göttliche Denkmal ver Unfterblidh- 
keit, nämlich die heilbringende Höhle (70 awrnoo» arroov), aus der Chriftus von ben 
Todten auferftanden jey, der Finfterniß und der Vergeffenheit zu übergeben, über dem 
Orte Erve body aufgefhüttet und daſelbſt ein Heiligthum der Venus errichtet, um die 
Chriften von der Verehrung bier abzuhalten oder um fie wenigftens zu dem Anſcheine zu 
zwingen, als beteten fie hier heidnifche Götter an. Im Einzelnen gehen die Angaben 
hierbei auseinander, indem Cinige die Errichtung des Götzentempels ausprüdlih dem 
Hadrian ums Jahr 135 zufchreiben, Andere die Kreuzigungs- und Grabftätte hierbei 
verwechfeln oder über dem einen ein Bild des Jupiter, über dem antern ein Venusbild 
aufgerichtet feyn laffen. Aus der Zeit des Hadrian felbft if, wie erwähnt, fein Zeugniß 
darüber vorhanden; erft aus der Zeit des Kaiferd Conftantin befigen wir ſichere Nach— 
richten. Eufebius berichtet (Vit. Constant. III. 25—40), daß diefer Kaiſer, nachdem 
auf wunderbare Weife das „Zeichen der allerheiligften Paſſion des Erlöfers,» das fo lange 
Zeit unter der Erde verborgen gewefen, auf wunberbare Weife wieder aufgefunden worden 
fey, alle von den Heiden darüber aufgefchütteten Hinderniſſe habe wegräumen und einen präch— 
tigen Tempel über dem Grabe erbauen laffen. Daß die Mutter des Kaiſers, Helena, dabei 
irgend wie thätig geweſen ſey, davon berichten Eufebius und Hieronymus nichts; ebenfo 
wenig als der Pilger von Bordeaur im Jahr 333 und Cyrillus, der von 348 an Bi: 
fhof von Yerufalem war; deſto mehr aber die fpäteren Scriftfteller, welche ver Helena 
das alleinige Berbienft davon zuſchreiben. Vom Berlangen, das heilige Grab und das 
Kreuz mwiederzufinden, getrieben, habe fie vergeblich darnach geforſcht, bis fie durch eine 
göttliche Eingebung den Drt erfuhr, hier Nachgrabungen anftellen ließ, und endlid in 
einer Höhle oder tiefen Eifterne, die man für einen Theil des alten Stadtgrabens hielt, 
bie drei Kreuze fand, unter denen fie das ächte an der durch Berührung veffelben bewirkten 
wunderbaren Heilung einer todfranfen Frau erfannte. Im Folge diefer Entvedung babe 
fie dann im Auftrage ihres Sohnes eine prächtige Kirche über der Stelle erbauen Laffen. 
Diefer Kirchenbau des Conftantin wurde unter der Peitung des Bifhofes Mafarius von 
Jeruſalem im Jahre 336 n. Chr. vollendet. Das ganze Heiligthfum „Tempel des 
Herrn“ (Dominicum, templum Domini) oder des Heilandes (0 rod aWwrjgog vers) oder 
Martyrion (uuorvorov) oder Bafilika genannt, beftand aus zwei Tempeln, aus dem 
eigentlichen über dem Grabe, Avaorasız genannt, und der Kirche öftlich davon über dem 
Drte der Kreuzfindung, von jenem durch einen unter freiem Himmel ftehenden Plaß mit drei 
Säulenhallen getrennt, melde die Bafilifa oder das Martyrion im engern Sinne 
genannt wird. Eine ausführlihere Schilderung diefer Kirchen nad der Beſchreibung des 
Eufebius geben Tobler S. 83— 99. Williams, the holy City. Edit. 2. II. S. 241 
— 256. Wahrſcheinlich ſchon im 5. Jahrhundert wurde zu diefen beiden Tempeln nod 
ein drittes Gotteshaus, in der Mitte über Golgotha errichtet, als Kalvarienkirche 
hinzugefügt. Der Bau Conftantins ftand bis zum Jahre 614, wo bei dem Einfalle der 
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Perſer unter Kosroes II. derſelbe durd Feuer gänzlich zerftört und der Patriarch Zacha- 
rias mit dem wahrhaftigen Kreuze und einer Menge. Einwohner in die Gefangenſchaft 
geſchleppt wurde. Doc noch unter der Herrihaft ver Perſer baute der Patriarchalvikar 
und fpätere Patriarch Modeſtus unter Beihülfe des Patriarhen von Wlerandrien, Jo— 
hannes Eleemon, die Auferfteyungstiche, die Kalvarienfirde und die St. Eonftantind- 
firche oder das Haus des Kreuzes zwifchen ben Jahren 616 umb 626 wieder auf, ſcheint 
aber doc dem Grabe wenigftens eine von ber früheren etwas abweichende Geftalt gege- 
ben zu haben (f. Robinfon, I. ©. 235). Um's Jahr 670 werden von Arculfus vier 
Kirchen genannt: die Anaftafe, die Golgothakirche, die Bafilifa Conftantins und die St. 
Marienfirdhe (f. Tobler ©. 106 ff. Williams II. ©. 257—268). Als die Araber im 
I. 637 unter dem Feldherrn und fpätern Khalifen Omar Yerufalem eroberten, wurden 
die Kirchen verfhont und Omar felbft fchrieb einen Freibrief, nach weldhem die Muham- 
medaner auf der Treppe, wo er gebetet, nur einzeln beten und nicht zum Gebete ſich 
verfammeln durften. Zur Zeit des Khalifen el-Mamun war die Kuppel der Auferfte- 
hungskirche baufällig geworden und drohte den Einfturz; Thomas, der Patriarh von 
Jeruſalem, baute fie mit Balken von Gedern- und Fichtenholz aus Cypern von 813—820 
wieder aus. Im 9. 936 wurde die Auferftehungsfirdhe und die Schävelftätte, ſowie ein 
Theil der Conftantinsfirde von ven Muhammedanern bei einem Aufruhre, den fie am 
erften Oſtertage anftifteten, dur Brand verwüftet und dann 969 die Kirche zum heil. 
Grabe von Neuem in Brand geftedt, wobei ver Patriard Johannes IV. in den Flam— 
men umlam. Wann und wie der Wiederaufbau ausgeführt wurde, darüber fehlen die 
Nachrichten; daß er aber erfolgt fey, geht aus dem Berichte über die auf Befehl des 
ägyptiſchen Khalifen Halim Biamrillah um's Jahr 1010 ausgeführte Zerftörung ver 
Grabesfirhe von Grund aus hervor, bei der man fih alle Mühe gab, das Grab felbft 
zu entftellen und zu zerftören. Bald darauf gab jedoch verfelbe Khalife ven Chriften bie 
Erlaubniß, den Tempel wieder aufzubauen, von der aber nicht fogleih Gebraud gemacht 
wurbe; erft unter feinem Nachfolger ed- Däher wurde der Bau in Angriff genommen 
und c. 1048 (über die Berwirrung in den biftorifchen Angaben ſ. Tobler ©. 120f. 
Anm. 5.) vollendet. Bon diefer vierten oder fünften Kirche zum heil. Grabe, weldye die 
Kreuzfahrer bei der Eroberung Jeruſalems mit fo überfhmwenglihen Gefühlen betraten 
(f. Wilten, Geſch. d. Kreuzzüge I. S. 297 f.), ift es ſchwierig, aus den verſchiedenen 
Berichten ein treues Bild fich zu verfchaffen; doch ſcheint fo viel ſicher hervorzugehen, 
„daß die alte Bafılifa Conſtantins, als der große Oſttempel und die Mutterficche, nicht 
wieder aufgeführt wurde, daß über der Stätte der Kremzigung und der Sulbung Kapel- 
len von fehr mäßiger Größe fi erhoben, und daß beim Bau der Grabrotunda beftmög- 
lich der alte Styl befolgt wurde. (Tobler ©. 124). Unter der Frankenherrſchaft, 
wahrfcheinlich zwijchen 1103 und 1130, wurde die Kirche über dem Grabe erweitert und 
die verfhiedenen Theile durd) einen hohen und feften Ban zu einem einzigen Gebäude 
verbunden, deſſen Mauern im Allgemeinen viefelben find, welde noch heutzutage flehen. 
Im $. 1187, als die erfte fränkiſche Herrfchaft ihr Ende nahm, zerftörten die Sarazenen 
die Schädelftätte, jedoch nur obenhin; weit gründlihere Verwüſtungen richteten 1244 die 
erobernden Kharismier an; wie aber dem Baue wieder aufgeholfen wurde, verfchweigt bie 
Geſchichte. Verſchiedene Ausbefferungen fanden dann weiterhin ftatt, bis endlich am 12. 
Okt. 1808 ein auf der Seite des griechiſchen Klofters im SD. der Kirche ausgebrochenes 
Feuer, deſſen Anlegung der Parteihaf der Katholiken den Griechen oder den Armeniern 
ſelbſt zufchreibt, die große Kuppel ver Grabkirche mit ihren Säulen und Pfeilern, alle brenn- 
baren Stoffe in ver Griehentirche und auf Golgotha, fowie einen großen Theil des armeni- 
ſchen und griechifchen Klofters zerftörte. Den Neubau führten die Griehen auf ihre Koften 
und nad ihrem Gefhmade aus, wodurch fie manche Vorrechte erlangten, und vollendeten ihn 
ſchon nad 12 Monaten im Oft. 1810. Diefen Neubau, der jedoch im Ganzen und Großen 
die Geftalt des früheren bewahrt hat, wollen wir jegt näher in's Auge fallen. 

Das Ganze umſchließt eigentlich drei Kirchen, die des Grabes, des Kalvarienberges 
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und der Kreuzfindung, ober genauer architeltoniſch genommen find es nur zwei Kirchen, 
eine über dem Boden emporftrebende und eine unterirdiſche. Den mittleren Theil des 
Gebäudes nimmt die Kirhenhalle ver Griechen, das Katholiton, mit Golgotha ein, woran 
weitli die Grotte des heil, Grabes ftößt. Ueber dem Katholiton und dem Grabe 
wölben ſich zwei hohe Kuppeln, die in der Richtung von Oft nah Welt nebeneinander 
fiehen. Die Weſtluppel über der Grabestupelle, von den Arabern Kubbet el-Kijämeh 
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(u x) genannt, ift weit breiter und ein wenig niebriger als die Oftkuppel, 


mit Kupfer gedeckt und von abgeftorbener Kupferfarbe. Oben ift im ihr eime große, 
zum Abhalten der Vögel mit einem feinen Drahtgitter verfehene Deffnung, die einzige 
der Rotunda, zum Cinlaffe des Lichtes und ver Luft angebracht, durd melde aber auch 
der Regen auf die unmittelbar unter ihr ftehende Grabfapelle fällt. Die jhlante Oft» 
kuppel ift gemanert und grau, weiß aber der mit Vogenfenftern verfehene Cylinder, auf 
dem fie auffigt. An die Kirche der Griechen ſchließt ſich öftlich die unterirdiſche Kirche 
der Kreuzfindung, deren über der Erde nod über bie Höhe Golgotha's emporragende 
Kuppel abgefonvdert von den übrigen Gebäuden im Plage des abyſſiniſchen Kloſters ver 
ftedt ift und daher mandem Reiſenden ganz unbelannt blieb (Abbildung bei Tobler, 
Taf. III). Der Eingang in die Kirche findet ſich auf der Süpfeite, vor welder ein 
Borplag in der Form eines Quadrates um drei Stufen tiefer ald die Straße, melde 
von Süden aus dahin führt, liegt. Er ift mit großen, weißgelblichen Steinplatten ge 
pflaftert und nicht ganz eben, indem er ſich eim wenig gegen NO. neigt. Aus Ueber: 
reften von Säulen an ver Treppe läßt ſich vermuthen, daß diefer Borplag ehedem durch 
eine Säulenreihe und durch Bogen zu einer Vorhalle der Kirche gefchloffen war. Auf 
ihm wird Handel mit Rofenkränzen, geweihten Kerzen, Verihorofen, Modellen ver 
Kirche und des heil. Grabes und allerlei andern Dingen, welde die Pilger ald An— 
denken mitzunehmen pflegen, getrieben; auch Bettler treiben da ihr Weſen. Den Ein- 
gang zur Kirche bilden zwei in leichtem Spigbogenftyle gebaute Portale, von denen das 
öftliche zugemanert if. Das meftlihe, weldes einzig ven Zutritt zur Kirche geftattet, 
öffnet fi mit zwei Flügeln; die Thüren felbjt find vieredig, hoch, von hartem Holze, 
mit 22 Täfelfeldern. Ueber jevem Portale erhebt ſich ein Spigbogenfenfter mit Ber- 
zierungen, wie bie Portale jelbft von Säulenbündeln eingefaßt. Auf ver linken Seite 
bes Borhofes, an das Hauptportal anftoßend, fteht ein fhöner, zur Hälfte eingeftürzter 
Glockenthurm von behauenen Marmorquadern aufgemauert. Es haben fi nur nod 
zwei Stodwerte erhalten. Ueber die Zeit feiner Erbauung gibt die Geſchichte feinen 
Aufſchluß; Gottfried v. Bonillen ließ Glocken hinaufbringen, die Saladin 1187 mit 
Hämmern zerfchlagen ließ. Seine Spige verlor er in der Mitte des 16. Jahrhunderts; 
1681 war aud das oberfte Stodwerf eingefallen und 1719 mufte er noch weiter bis 
auf das zweite Stodwerf abgetragen werden. Wenn man durd das Portal in die Kirche 
felbft eintritt, fo ſieht man gleich Iint8 einen Divan mit Teppichen und Bolftern, auf 
welchem bie moslemifhen Thürhüter fi) lagern. Ihre Obliegenheit befteht darin, daß 
fie auf Berlangen die Kirchenthüre für den Eintritt Einzelner oder der Maſſe aufſchließen 
und zu feiner Zeit wieder fperren. Während des Auffchluffes halten fie polizeiliche Auf- 
fiht. Der Auffchluß gefhieht zu unbeftimmten Zeiten, bald auf fürzere, bald auf lün- 
gere Zeit; außer verfelben zahlte man 2—5 Biafter (Tobler S. 411); im neuerer Zeit 
fann man jeboc täglich und umentgeltlid in die Grabesfirche fommen (Wolff, Reife 
in das Gel. Land. ©. 56). Wenige Schritte vom Eingange gerade aus liegt auf dem 
bunten glatten Steinen, mit welden ber Fußboden belegt ift, eime 7°/s Fuß lange und 
etwas über 2 Fuß breite gelbe, rothädrige Marmorplatte, an deren Saum man ringsum 
griechiſche Infchriften Liest, von vier colofjalen Kandelabern umgeben. Unter biefer 
Blatte ſoll fih der Stein befinden, auf welchem der Peichnam des Herrn nad) der Ub- 
nahme vom Sreuze von Joſeph von Arimathin und Nikodemus gefalbt wurde (ob. 
19, 40.). Den mittleren Theil des ganzen Gebäudes nimmt, wie ſchon erwähnt, bie 
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Kirche der Griechen, von ihnen das Katholikon (ro xuFoAızow), von ben abenb- 
ländifhen Ehriften ver Griechenchor genannt, ein, in einer Pänge von 110 und einer 
ungleichen Breite von mehr oder minder 40 Fuß. Im der Halle verfelben bezeichnet ein 
in dem Marmorboden von farbigen Steinen eingelegter Stern (fo Wolff ©. 55; nad) 
Andern weine Halbfugel in einem etwa 2 Fuß hoben Becher von Marmor« Tobler 
©. 328; „a lectern of marble* Williams II. ©. 218) den Ort, welchen die Griechen 
mit Bezug auf Pfalm 74, 12. LXX. für den Mittelpunkt der Erde halten. Die ganze 
Kirche ift mit großer Pradt, aber mit wenig Kunſtgeſchmack ausgefhmüdt; in ihr be- 
finden ſich auch die meiften Kapellen. — Zur näheren Befihtigung derfelben wenden 
wir und nad dem Eintritte durch das große Portal gleih öſtlich und ſteigen eine Treppe 
von 18 Stufen, die ſich aufwärts wie ein Knie biegt, auf die Höhe von Golgotha, 
wohin diefer Treppe gegenüber auf der Norbweftede Golgotha’8 eine andere von 13 Stufen, 
fowie außerdem nod einige andere von ber nörblihen Seite aus dem Griechenchor hin- 
aufführen. Eine 40 Fuß lange und 21 Fuß breite Plattform finden wir bier burd 
zwei große, durch Bogen verbundene Pfeiler in zwei Räume, einen füplihen und einen 
nördlichen, getrennt. Das Yicht fällt theil® von der offenen Weftfeite, theils durch ein 
Gitter der Kapelle Maria's auf Golgotha herein; dabei fehlt es nicht an künftliher Be— 
lendytung durch Lampen. Im Oſten des Norbraumes, der Kapelle der Kreuzigung 
oder Kreuzerhöhung, 40 Fuß lang und 14 Fuß breit, befindet fich ein Hochaltar, 
vor welchem ſich eine Art Gitterwerk erhebt, das von Gold und mit edeln Steinen be— 
fegt ift. Hinter diefem Gitter ficht man unter dem Altare den Boden des nadten Felſen 
und in bemfelben drei Yöcer, welche für die ausgegeben werben, im welcden bie drei 
Kreuze geftanden haben. Das mittelfte, das des Erlöfers, ift etwa 1 Fuß tief, mit 
Silberbleh ausgelegt, auf welchem die Worte aus Pfalm 74, 12. LXX: O dE Heog 
Buorkews nudv non alıvos sloyacaro owrnolav dv ueow eng yas (f. Wolff 
©. 52, vgl. jnoh Tobler ©. 277, 282 ff.) eingegraben find. Weiter öftlih und 
etwas höher gelegen, von dem vordern Kreuzloche gleichweit, vielleicht 5 Fuß entfernt 
und fo mit ihm ein gleicyfeitiges Dreied bildend, find die Vertiefungen für vie Kreuze 
ber beiden Schächer, nördlich das des befehrten, ſüdlich das des verftodten. Zwiſchen 
legterem und dem mittleren ſtreuzloche, 4'/. Fuß ſüdlich von dieſem und etwas höher, 
fieht man eine Spalte, die ven Felſenriß darftellt, der beim Verſcheiden des gefreuzigten 
Chriftus entftand (Matth. 27, 21.). Sie ift mit Marmor gededt, wenn man aber den 
Schieber horizontal auf die Seite thut, fieht man auf das Geftein hinab, Der Rif 
läuft von W. gen DO. fo, daß fid ein füpliches und zwar höheres, umd ein nörbliches 
Steinftüd dem Auge darbietet. Diefe Steine, die ſich fo nähern, daß fie etwa einen 
halben Fuß weiter unten fich berühren, tragen kein Gepräge der Kunſt, find graulicher 
und grobförniger Kalkftein ohne irgend eine rothe Ader. Nörvlib an der Wand ber 
Kapelle findet fidh eine Kanzel, und fonft gibt es noch zwei hübſch verzierte Patriarchen- 
fühle. Die ganze Kapelle ift mit Verzierungen und Bildern überladen; hinter dem Loche 
bes Chriftustrenzes fieht man zwei gemalte Stanbbilder in Pebensgröße. Der Boden 
ift von fhöner Mofail. Die Südkapelle bheift die der Kreuzannagelung, weil 
bier nach der Sage der griechiſchen, vorzüglich aber der lateinifchen Ehriften, vor ber 
Aufrihtung des Kreuzes Chriftus auf dem Boden an daſſelbe geſchlagen wurde. mei 
eingelegte Marmorftüde, beinahe in der Mitte, bezeichnen die Stelle; öſtlich ftellt ein 
fhönes Altargemälde viefe Scene var. Die Kapelle gehört den Yateinern, die erftere 
ben Griechen. Unter beiden befindet fi ein anderes Stochkwerk, zu welchem man zu 
ebener Erde eingeht. Der Feljen, wenn überhaupt an foldhen zu denken ift, was Tobler 
(S. 288 f.) entſchieden in Abrede ftellt, ift alfo als ausgehöhlt zu denken. Senkrecht 
unter der Kreuzeskapelle liegt in jenem Erdgeſchoſſe eine andere, bie gemeiniglih Adam 8 
fapelle, auh Johannis» oder Frauenkapelle genannt wird. Den erften Namen 
bat fie von der Sage, daß bier, namentlich in der Felsſpalte, ver Schädel Adams, von 
Ehrifti Blute überftrömt, gelegen habe, woher auch die Älteren Kirchenväter, wie ſchon 
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oben erwähnt, ben Namen Golgotha ableiten; die beiden andern Namen fchreiben ſich 
davon ber, daß angeblich hier der Ort war, wo die Mutter Chrifti und Johannes am 
Kreuze fanden (ſ. Tobler S. 377). Auch der Name Melchiſedekskapelle kommt 
vor, weil Melcifevet bier begraben worden ſey. Oeſtlich fteht ver Altar und ſüdlich 
daneben umd gegen Often ift ein mit einem eifernen Gitter vermachtes Loch, wodurch 
man ben dem oberen in ber Kreuzeskapelle entiprechenden untern Felſenriß fieht. Born 
am Eingange viefer Kapelle ftanden vormals frei vor ihr die fleinernen mit Infchriften 
(bei Tobler Beil. A. 1. 2.) verfehenen Särge der beiden erften Könige von Jeruſalem, 
die aber im Jahre 1244 von den wilden Horden der Khariämier geöffnet und aus denen 
die Gebeine herausgenommen und verbrannt wurden; die Gräber jelbit wurden jedoch 
nicht zerftört. Erſt 1583 findet man die Infchriften etwas abgefragt, die Gräber felbft _ 
zerbrochen und zerftört. Jetzt bezeichnen feit dem Neubaue zwei Mauerbänke in der 
Adamskapelle, beide nadt ohne alle Inſchriften, die eine fürlih das Grabmal Gottfrievs 
von Bouillon, die andere nörblid gegenüber das Balduins. Die ganze Adamsfapelle 
ift wenig anſehnlich und ziemlich dunkel, ohne Spur von Moſaik an den Wänden ober 
Gewölben. Eine Heine Thüre führt nahe dem Altar nörblih in eine Kaffeelüche ver 
Griechen, wo diejelben für Geld wie in einem Kaffeehaufe den braunen Trank fpenven. 
Durch eine andere Thüre an der Südwand gelangt man in dad große Refectorium der 
Griechen, das füplih von der Fahade der Grabeskirche begränzt wird. Gegen Weiten 
ift daffelbe jetzt verſchloſſen. Sonach befteht das Golgothagebäude eigentlich aus drei 
Geſchoſſen, dem Erdgeſchoſſe mit ver Kapelle Adams und dem Refectorium, dem mitt 
leren Stode mit der Kapelle der Kreuzerhöhung und Kreuzanmagelung, und dem oberen 
mit einer Abtheilung des griechifchen Kloſters. Außen vor ver Kreuzigungskapelle auf 
der Norbjeite läuft ein fhmaler Gang, von welchem aus ein Paar Treppen uns in bie 
Kirche der Griechen hinabführen. Der öftlihe Theil derfelben, ver hohe Chor, hat die 
Form eines Halbkreifes; zwiſchen diefem und der parallelen Äußeren Kirchenmauer läuft 
ein Gang, aus welchem man in mehrere in bie Mauer eingreifende Kapellen gelangt. 
Zunädft von der weftlichften Norbtreppe Golgotha's 28 Schritte entfernt liegt die Kapelle 
der Berfpottung (improperü oder opprobrii), auh Kapelle der Dornenfrönung 
genannt, etwa 20 Fuß bob, ohne Fenſter und ſehr unanſehnlich. Ziemlich in ber 
Mitte ift ein kaflenförmiger Altar, umter weldem ein dickes Säulenfragment von 
1 Fuß 10 Zoü Höhe, von weißgraulichem Marmor, „bie Säule der Ausſchimpfung«, 
ſteht, auf der Chriftus geſeſſen haben fol, als man ihm die Dornenkrone aufjegte. 
Daß dieſes Säulenftüd mit der Zeit ein andered und andere untergejhoben wurden, 
dafür zeugt ſchon der Wechſel der Farbe im den verſchiedenen Zeiten (f. Tobler 
©. 342 f.). Nicht weit von diefer Kapelle führt durch eine Thüre in der Mauer eine 
gerade, breite Treppe von 28 Marmorftufen hinab in die Helenentapelle, vie ein 
volllommenes, 12 Fuß tief unter dem Boden des Katholifons und 26 Fuß tief unter 
dem Plage des abyifinischen Klofter® gelegenes Quadrat von 45 Fuß Durchmeſſer bilvet 
und über dem Orte errichtet feyn foll, auf welchem vie heil. Helena betete, während 
man nad den Kreuzen ſuchte. Zur Seite ver Stiege finden fih Räume, die zu Woh— 
nungen benugt werben, wenigftend ſah Tobler (S. 301) Betten darin. Die Kapelle ift 
ein ziemlich geränmiges Gewölbe, über vem ſich eine Kuppel erhebt, deren ſechs alter 
thümliche Seitenfenfter dem unterirdiſchen Baue Licht geben. Das durchaus künſtliche 
Gewölbe wird von vier röthlihen Marmorjäulen getragen. Gegen Morgen ftehen zwei 
wenig, zierliche Altäre; nördlich am Eingange zeigen namentlich die Griechen eine Art 
Sig von Stein, den fogenannten Stuhl Helena’s, auf der Stelle, wo biefelbe während 
der Nachſuchung gefeflen haben fol. Die Kapelle gehört den Armeniern und Griechen, 
die täglich hier Meſſe lefen. An der fürlihen Ede fteigt man nod 13 Stufen zu ber 
natürlichen Grotte hinab, im welcher die heil. Helena die drei Kreuze gefunden haben 
fol, Den Boden ver Gruft, deren Umriß ein längliches Biered vou etwa 25 Fuß 
Pänge und geringerer Breite in der Höhe von etwa 16 Fuß barftellt, beden Heine vier 
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edige Steinplatten. Die Gruft ift ziemlich düfter; fie erhält ihr Licht von Lampen und 
durch den Eingang der Helenafapelle. Auf der Morgenfeite finden ſich die zwei Stellen, 
die man verehrt, nämlich gegen Mitternacht ein Altar mit einem unanſehnlichen Ge- 
mälde und gegen Mittag zwiſchen zwei Mauerfägen ein in eine Marmorplatte ſchön 
eingelegtes Kreuz. Hier umten ift übrigens ein wirklicher Felfenraum. — Kehren wir 
nun aus diefen unterirbifchen Kapellen in die Kirche zurüd und ſetzen unſern Weg in dem 
oben erwähnten halbkreisförmigen Gange weiter fort, fo kommen wir in bie ver Grab- 
firhe und dem Katholikon gerade öftlich gegemüberliegende, 10 Fuß lange und 6 Fuß 
breite Kapelle der Kleidervertheilung, wo die Kriegsknechte dad Loos um Chriſti 
Kleiver warfen, und wenige Schritte weiter davon in die Kapelle des Longinus, 
des römischen Kriegsknechtes, der vie Seite Chriſti mit dem Speere durchſtach und hier 
oder nad Andern in einem Häuschen des Thurmes Davids nad) feiner Belehrung eine 
vieljährige Buße gethan haben fol. Die Kapelle ift ohne Thür, nur beim Cingange 
ftehen zwei Pfeiler. Im Imnern gehört ein unanfehnlicher Altar ven Griechen. Bon 
bier biegen wir um bie Ede des halbkreisförmigen Ganges rechts herum und kommen 
am öſtlichen Ende des nördlichen Seitenganges ver Kirche in ein finfteres Gewölbe, da 8 
Gefängniß genannt, wo die zur Kreuzigung Verurtheilten, und fomit and Chriftus, 
eingefperrt gewejen jeyn follen, bi® Alles zur Kreuzigung vorbereitet war. Nördlich ift 
der Raum durch eine von Weft gegen Oft laufende Mauer, ſüdlich durch Pfeiler in 
drei Kapellen geſchieden. Das Innere ift ohme Fenſter, kümmerlich beleuchtet und ohne 
Pradt. Tritt man aus der Kapelle hinaus, fo fieht man beim Ummbiegen gegen Süd 
(lints) einen Altar, im welchen man durch zwei runde Löcher hinab zwei länglihe Ein- 
drücke in Stein erblidt, welde nad der Meinung der Griehen, denen die Kapelle ge- 
hört, von den Füßen Ehrifti herrühren. 

Berjegen wir und hierauf wieder in den Mittelpunkt des ganzen Gebäubes auf die 
Stelle, welche für den Mittelpunkt der Erde ausgegeben wird (S. 300), und gehen von 
bier aus in weftliher Richtung, fo gelangen wir durch drei Gitterthären in die Kirche 
des heiligen Grabes. Es ift dies eine große Rotunde, etwa 50 Fuß hoch und 72 
Schritt im Durchmeſſer haltend, von der oben (S. 299) erwähnten großen Kuppel über» 
wölbt. Diefe Kuppel wird von 16 Pfeilern getragen, von denen nur die öftlichen frei- 
ftehen, die übrigen dagegen in ihren Zwifchenräumen eine Ausfülung von Mauer und 
Thüren haben, zwifchen ver und der äußern Umfaffungsmauer noch Zwiſchenräume find. 
Die Pfeiler haben 4 Fuß 10 Zoll Breite und 4 Fuß Abftand; die öftlichen find weiter 
auseinander gefprengt. Sie tragen eine Gallerie, über welder ein zweiter Säulengang 
angebracht ift. Gerade unter der Deffnung der Kuppel liegt das eigentliche heilige 
Grab, wie eine Kirche in der Kirche, da das außen mit Marmorfänfen geſchmückte 
und mit Marmorplatten überkleivete Häuschen von ungefähr 30 Fuß Pänge unb ver 
Hälfte Breite durch eine eigene adhtedige und auf Säulen ftehende Kuppel überwölbt 
wird. Es bildet ein längliches Viereck, deſſen eine Seite, die nach Weft zu, abgerundet 
ift. Ueber dem Eingange ift ein länglich vierediged Tuch im geneigter Richtung aufge» 
ſpannt und dient als Schutzdach gegen den Regen. Bor dem Eingange, welcher auf 
der Dftfeite ſich befindet und mit edeln Steinarten prächtig geſchmückt ift, fteht auf jeder 
Seite eine fteinerne Ruhebank, woneben auf hohen Silberkanvelabern je drei Wachsker⸗ 
zen brennen. Das Inmere diefer eigentlihen Grabkirche ift nad der Weife der alten 
Gräber in zwei Abtheilungen getheilt, deren vordere die jogenannte Engelskapelle, die 
hintere da8 Grab jelbft bildet. Die Engelstapelle ift ein Meiner Ranın von 17 Fuß 
Länge und 10 Fuß Breite, in deffen Mitte ein etwa 3 Fuß hoher, verfchnörkelter, tauf- 
fteinartiger Stein ald berjelbe gezeigt wird, auf welchem ver Engel ſaß, als er ven 
Frauen die Auferfiehung des Gekreuzigten verfündigte (Matth. 28, 2. Mark. 16, 5.). 
Bon hier führt ein unregelmäßiger enger Eingang, durch den man nur gebüdt ſchreiten 
fann, in bie eigentlihe Grabesgrotte, welde nur etwa 8 Fuß hoch, 7 Fuß lang 
und 6 Fuß breit if. An ven Wänden und am Boden erblidt man nicht etwa fyelfen, 
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fondern weiße Marmorplatten; über dem Eingange fteht die Jahrzahl 1810, das Jahr 
der Reſtauration. Mit dem Begriff einer Grablammer darf man aud nicht denken, 
daß die Dede felfücht ſey, ſondern es ift die Kapelle oben offen, ziemlih hoch hinauf bie 
zur Meinen Kuppel, und fo gebedt, daß bei ftarfem Regenſturme Wafler auf das Grab 
fällt (Zobler ©. 175. 179; nad Andern befinden fi in der Dede Oeffnungen, durch 
welche der Yampenraud einen Abzug hat). Das Allerheiligfte diefer Kapelle ift auf der 
Nordfeite, rehtd vom Eingange, das Grab Ehrifti, eine mit Marmorplatten belegte 
Bank von 5 Fuß 11 Zol Länge, 2 Fuß 10 Zoll Breite, 3 Fuß 1 Zoll Höhe, von ver 
man nur die Ober- und Süpjeite gewahr wird, da die übrigen Seiten an bie Wände 
anftogen. Die OÖberfeite ift ein Dedel, eine einzige weiße, in ber Mitte gefpaltene 
Marmortafel, die aud ald Altarplatte dient und von den Pilgern gefüßt wird. Um dies 
fen Sartophag befinden ſich Mauerblenden, in denen goldene und filberne Yeuchter mit 
geweihten Kerzen aufgeftellt find, fo wie zierlich gearbeitete Gefäße, die täglich mit frifchen 
Blumen verfehen werden. Bon der Dede der Grotte hängen 48 (die Zahl varüirt in 
den verſchiedenen Angaben) golvene und filberne Yamıpen, von denen bie meiften das 
Wappen des öfterreihifchen Kaiferhaufes tragen. Sie werden Tag und Nacht brennend 
erhalten, und der von ihnen auffteigende Rauch, der die Umgebung ſchwärzt, zieht zu 
der Deffnung der Dede hinaus. Durch diefe füllt aud Licht von oben herab und flieft 
mit dem Scheine der Lampen zufammen. Die zugerundete weftlihe Seite ber ganzen 
Kapelle umfaßt eine jet halb verfallene Kapelle der koptifhen Chriſten, bie nur 
fehr felten geöffnet wird. Diefer gerade weftlich gegenüber liegt im Umfange des Grab» 
domes eine beinahe fhmudlofe Kapelle der Syrer. Am fünmeftlihen Ende berfel- 
ben führt ein fchmaler kurzer Gang eine Stufe tief unter dem Boden der Grabkirche zu 
den Gräbern Joſephs von Arimatbia und des Nikodemus. Wegen der Wid- 
tigteit, die man neuerlich, (be. Williams u. Schulg) dieſen Gräbern bei der Frage über die 
Acchtheit des h. Grabes beigelegt hat, fee ih Toblers ausführliche Beſchreibung derſelben 
(©. 354 ff.) hierher: „Dort fieht man in einer Höhle zwei Gräberpaare und an der Nord» 
wand Spuren von abgetragenen Schiebgräbern, Das erfte Gräberpaar ftellt 3 Fuß im 
Boden tiefe Sentgräber*) vor, wovon das eine 2'/: Fuß lang und 2 Fuß breit, das 

*) Zum Berftändnig diefer Benennungen diene folgende kurze Darftellung aus der umfaflen- 
den und gründlichen Erörterung Toblers über die altjüdifhen Begräbnißftätten (S. 201 ff.). Die 
überall in den Felſen eingebauenen Gräber baben einen offenen Vorraum, in defjen einer, fent- 
rechten Feldwand die Grabkammern eingehbauen find. In diefer Felswand befindet ſich der äußere, 
faft ohne Auenahme vieredige Eingang oder die Thürdffuung, die entweder in eine Vorkammer 
oder in die Grablammer felbit führt. Die Vorfammern find vieredig, bald Meiner, bald größer 
als die Grabfammern felbit; wenigitens baben fie ein ſolches Raumverhältniß, daß die Leiche 
und die Leichenträger bei'm Abfegen derfelben genug Plag batten. Die Grabfammern find faft 
durchgebends vieredig, bald größer, bald Heiner. Im ihnen gibt es num vier verſchiedene Arten 
von in Felſen gehanenen Gräbern, nämlih 1) Das gemeine oder Sentgrab, in den Bo- 
den der Grabkammer geteuft, worin die Leiche der ganzen Länge nah auf einmal verfenft wer- 
den konnte, Sie kommen nur ſehr felten vor; unter der Maſſe von Gräbern, die Tobler unter- 
juhte, waren nur zwei Senfgräber. 2) Das Schiebgrab, ein in den Felſen greifender, mit 
dem Boden der Grabfammer eben fortlaufender vierfeitiger Gang von 6 Fuß Länge, 14, Ruß 
Höhe und Breite, in welchen die Keihe horizontal, wahricheinlich die Küße voran, gefhoben wurde, 
Es ift dies die gewöhnliche, fjehr häufig vorfommende Art, die mit vielerlei Varietäten im Eins 
zelnen fich geitaltet. 3) Das Bank» oder Auflegegrab, wenn die Leiche ihrer Länge nad 
an der Wand einer Kammer 2 Fuß hoch vom Boden derfelben auf eine Felſeubank bingelegt, 
oder wenn fie, während die Zodtengräber in der Kammer, den Leihnam an dem Kopfe oder den 
Füßen haltend, ftanden, in der Höbe, daß die ſenkrecht binablangenden Finger des anfrechtitehen- 
den erwachſenen Mannes die Fläche der Grabeöbanf erreichen konnten, hinüber gelegt wurde. 
Diefes Lager bildete eine etwas breitere Bank, die emtweder vereinzelt oder als Divan an dem 
drei Seiten ununterbrochen, entweder mit oder ohne Wölbung war. 4) Das Trog- oder Ein—⸗ 
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andere, mehr gegen bie Grabfapelle und diagonal unter ven Felfen vorgreifend, hinten 
mit einem Steine ausgelegt, 3'/: Fuß lang ift. Jenes hat oben deutlich eine Nuth für 
einen Dedel oder Schliefftein. Das andere Gräberpaar liegt ſüdlich: Bodenebene Schieb- 
gräber von 5% Fuß Yänge, 19 Fuß Breite, 2'/ Fuß Höhe und mit Scheidewand von 
Yes Fuß Dide. Hier ift wirklich Alles Fels, felbft die überhängende Dede, und Mauer 
nur die Wand gegen die Kirhe (N.D.). Das erfte Gräberpaar läßt fih wegen ber 
Kürze nicht unter die gewöhnlichen Gräber Ierufalems fubfumiren, und kann als ein 
verunglüdter Berfuh, die Grabftätten Yofephs von Arimathia und des Nikodemus zu 
peranfchaulichen, betrachtet werden. Höchftens wären die vermeintlichen Gräber diefer Män- 
ner Findergräber. Die Schiebgräber, an denen man freilich jo wenig als an den Sentgrä- 
bern ungmweideutige Spuren des jüdiſchen Alterthums entdeckt*), find zwar beffer gelungen ; 
doch haben fie nicht die normale Fänge von 6 Fuß, wie man fie in den ©räbern ber 
Richter und Propheten, der Schluchten Fofaphats und Ben Hinnems findet. Allein bie 
Geſchichte wird felbft zeigen, wa® der Augenſchein Lehrt.... Im 12. Jahrhundert war 
von feinem Grabe des Joſephus, fondern von feinem Haufe die Rede. Wohl ward aus 
diefer Zeit überliefert, vap Wilhelm der Einfiedler im Umfange des Patriarchen- 
palaftes bei Fulcher im einer jehr engen, oben bebedten Höhle wohnte, die jener (im 
Felſen) ausbauen ließ. Im 9. 1217 meldete man, daß auf dem Berge Zion ber heil. 
Stephan zwifhen Nilodemus und Abias begraben lag. Die erfte Erwähnung ber 
Nuheftätte des Joſephus geſchah, fo weit ich zu erforfchen vermochte, im 14. Yahrhuns 
dert; fie war aber fein eigentlihes Grab, ſondern dieſes wurde nur ald Kreis in ber 
Mitte des Chors (Katholiton), da wo man die Mitte der Welt annahm, mithin am 
einer ganz andern Stelle, als jet, gezeigt. Bor dem 16. Jahrhunderte fand ich die 
Gräber nicht, wenigftens nicht fo, wie und wo fie jeßt gewiefen werben. Amman ge 
dachte etlicher Begräbniffe ohne Namen. Kurz nachher führte man, meines Willens, 
zuerft die zwei Gräber ald angebörig dem Joſephus und Nikodemus ar. Surius un- 
terfchiev ohne Stihhalt das Grab des Joſephus von dem des Nilodemus, Später er- 
wähnten der Gräber auch Troilo, de Bruyne, Light, Berggren u. Au 

Bom Cingange des heil. Grabes gerade nörblih 35 Fuß entfernt bezeichnen brei 
concentrifche Kreiſe die Stelle, wo der Auferftandene der Maria Magdalena zuerft als 
Gärtner erſchien (Joh. 20, 14.), und 14 Fuß davon ein in dem Boden eingelaflener 
Kreis mit Strahlen die Stelle, wo Maria Magdalena ftand. Vier Fuß von bier noch 


legarab, ein 21, Fuß über den Boden der Kammer und als Abſatz ihrer Längenwand ſich erheben— 
der, 11, Ruß breiter Kelfentrog, defien Fuß- und Kopfieite, fo wie die abgewandte Längenfeite, 
gleich dem Boden feldft, der unfibtbare und nicht abgetrennte Fels ift, jo daß mur Die zugewandte 
Bängenfeite und die 1 Schub tief in’s Gevierte hohle Dberfeite fihtbar und frei if. In diefen 
Felfentrog wurde der Leichnam binein- oder binabgelegt. Solcher Einleggräber fab Tobler im 
Ganzen etwa dreißig. . 

*) „Which certainly bear marks of antigquity, and serve further to prove the existence 
of sepulchral excavations in this part in ancienttimes. Williams 296 (vgl. II. 194. 2. Ausg.). 
Rah Schulg (97) gebören die Senfgräber vielleicht der Zeit der Kreuzfahrer an, wogegen ibm 
es uuzweifelbaft fcheint, daß die Sciebgräber altjüdiſch ſeyen. Tiſchendorf ſpricht (I. 317) 
für das gleiche Alter, und ebenfo Strauß (212), mit den Worten, daß die Gräber jedenfalls 
in die Zeiten Ehriſtus binaufreihen, und als Zeugniß für eine ehemalige Leichenlege dienen. 
Ben die Mönde etwa im 14. oder 15. Jahrh. nachahmungsweiſe Schiebgräber in die Felfen 
bieben, die ich gerade für neuer balte, ald die Senkgräber, wer will bei den ohnehin unregelmäßis 
gen Zügen des Gelammtbildes eines Grabes, in Betracht der Iſolirung, des ungeraden Eingan: 
ned, des Abweſens einer ordentlichen Vorlammer, die nicht einmal bie Länge der Schiebgräber 
bat, und die durd Senfgräber zur Grabfammer wird, und in Erwägung der normalwidrigen 
Länge diefer Schiebgräber, — ich fage, wer will bente beweifen, daß die Gräber vor Zerftörung 
Jeruſalems durch Titus in den Felfen gehauen waren? Dal. Fergusson 86." Tobler S. 355. 
Aum. 1. 
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weiter nördlich führt eine halbfreisförmige Treppe von brei Stufen in die ben Franzis— 
kanern gehörende Erfheinungs- oder Frauenfapelle, wo Ehriftus feiner Mutter 
erfchienen jeyn fol. Sie liegt einige Fuß hoch Über der Grabrotunde und hat auf ver 
Süpfeite eine Orgel. Gleich rechts vom Eingange wirb unter einem born vergitterten 
Altare ein Stüd ver Säule gezeigt, an welder Chriftus gegeißelt wurde (zuerft im 
4. Jahrh. befand fi) die ganze Säule auf dem Zion im Hanfe des Kaiphas; zur Zeit 
des fräntifhen Königthums in der Grabkirche; das andere Stüd wird in Rom aufbe- 
wahrt und ein drittes nad della Valle's und de Bruyne's Bericht in Eonftantinopel). 
Da das Gitter bloß jährlich einmal am Abende des grünen Donnerftags geöffnet wird, 
wobei die Gläubigen in erftaunlichem Gedränge duch Küffen der Säule ihre Verehrung 
darlegen, fo ift, um auch außer viefer Zeit die erwähnte Verehrung möglid zu machen, 
ein fpanifches Rohr mit einem filbernen Knopfe an einer Kette angebracht, weldes burd) 
eine Heine Deffnung des Gitters geftedt, an die Säule gerührt und dann geküßt wird, 
was die Stelle des unmittelbaren Kuſſes vertreten foll. Deftlih neben dem Eingange 
in die Erjheinungsfapelle liegt die Kapelle der Maria Magdalena, wie ehedem 
unbedeutend und mit einem Heinen Altare, gegenwärtig den Yateinern gehörig. 

Außer diefen in ver Kirche befindlichen Kapellen find nod folgende mittelbar over 
unmittelbar an diefelbe angebaut: 1) die Kapelle Unferer Lieben Frau auf 
Golgotha, Kapelle Maria auf Golgotha, auferhalb an der Façade der Gra- 
beöfirche, beinahe jo hoch als das heutige Golgotha und eigentlich nur eine Treppenhalle 
(a porch Williams 11. 228 sq.) außerhalb der Südmauer der großen Kirche, zu weldyer 
eine Stiege von 10 hohen Stufen neben dem zugemauerten Bortale hinaufführt. Die nicht 
große, nad Williams kaum 10 Fuß im Quadrat haltende Kapelle ift alt und nur bie 
fie überwölbende Heine Kuppel new. Sie hat zwei Fenſter, eins nach Norden in die 
Kapelle der Kreuzannagelung führend, und eins gegen Süden nad dem Vorhofe zu. 
Im Oſten befindet fi ein Altar, fonft ift fie ohne befondere Zierde. Nad der Sage 
ber Yateiner, von welcher aber die Griechen nichts wiſſen wollen, war hier der Stand» 
punft Diarias und des YIohannes bei ver Kreuzigung, woher bie Kapelle ven Namen 
bat. 2) Unmittelbar unter ihr liegt auf der gleihen Ebene mit dem Borplake ver 
Kirche die Kapelle ver Maria Aegyptiaca mit einer alten Spigbogenthüre, die ges 
wöhnlich verfchloffen ift; über der vieredigen Thür ift eine vieredige Deffnung anges 
bracht, fonft bat fie fein SFenfter. Im ihr wird ein fehr altes Marienbild aufbewahrt. 
Nach einer älteren Sage betete hier die Maria von Wegypten, nach einer neueren fiel 
bier die Mutter des, Gekreuzigten in Ohnmacht. 3) Oeftlih an die Kapelle der Freuz- 
annagelung, von ihr burd eine Mauer getrennt, ftößt eine andere, zu der man durch 
die fünlichfte Pforte am Oftflügel des Kirchenplages auf 18 Stufen hinauf, vorbei an 
einer Küche mit Pilgerlammern daneben gelangt. Sie heißt die Kapelle Abrahams, 
in deren Mitte eine mit Perlen belegte, fanfte Vertiefung die Stelle anzeigt, wo nad) 
der neuern Ueberlieferung Abraham feinen Sohn Iſaak opfern wollte. Deftlih davon 
wird das Mekopfer verrichtet. Von einen Felfen erblidt man feine Spur. Daneben 
ift 4) die Kapelle Melchiſedeks, nahe dem Drte, wo Melchifedel dem Abraham 
begegnete und Wein und Brod reichte (1 Mof. 14, 18.). Im Oftflügel des Vorhofes 
befinden fi folgende Kapellen: 5. u. 6) nörblih, der Grabkirche am nächſten, ift bie 
Engelstapelle der Kopten, die folgende gegen Mittag die Eugelslapelle der 
Armenier; beide haben die Altäre gegen Morgen, find dunkel und zeugen von feinem 
Aufwande. — Im Weftflügel: 7) die nörblichfte, die Kapelle der fieben Märty- 
rer, der umterfte Stod des Glockenthurms, den Griechen gehörig und nach ihrem Ge— 
ſchmacke geziert. 8) Die von diefer durch einen Gang getrennte Kapelle der Maria 
Magpalena, wo nah dem Vorgeben ber Griechen Chriftus der Maria Magdalena 
zum dritten Male erſchien, bildet gleichſam eine Borkapelle zu der 9) Jakobskirche, 
die ſüdlich an -jene anſtößt, zu Ehren des Apoſtels Jakobus des Aelteren fehr ſchmuck 
eingerichtet. 
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In den Befig der ganzen Kirche theilen ſich die verfchievenen chriftlihen Glanbens- 
parteien, wie in der vorhergehenden Schilderung dies bei den einzelnen Lofalitäten ges 
zeigt ift; obgleich aber eine jede derſelben ihre beftimmten Stunden zur Verrichtung ihrer 
Proceffionen und Andahtsübungen hat, fo kommen fie dabei doch nicht felten in Con— 
fliet mit einander, der oft zu blutigen Schlägereien ausartet, in denen bie türfifchen 
Thürhüter und Soldaten als Friedensftifter auftreten müſſen. Ueberhaupt macht die ge 
bäffige und feindfelige Eiferfucht und ver Neid, welde zwifchen ven einzelnen Parteien 
berrfen, fie bei ven Türken zu einem Gegenftande des Spottes und der gerechten Ver— 
ahtung, wie denn das ganze Benehmen der Chriften an dem Drte, der für fie ber 
heiligfte ſeyn follte, von nichts weniger als von chriſtlichem Geifte zeugt. Alle Ceremo- 
nieen und Andahtsübungen, die von ben Prieſtern verrichtet werden, find zu einem tob- 
ten Formelweſen erftarrt; ja noch mehr, es wird geradezu Unfittlichleit und Unzucht im 
Tempel verübt (Belege bei Tobler, S. 423— 441), und ſchon mander Pilger, der 
mit einem Herzen voll heiliger Andacht und tiefer Inbrunft bierhergefommen war, bat 
fid) mit Abſcheu erfüllt von folden Unwürdigfeiten abgewendet. Bor Allem am Difter- 
fefte, dem eigentlichen Feſte des heil. Grabes, tritt dies am wiberwärtigiten hervor, wo 
befonder® die bilplihen Darftellungen der Leidensgeſchichte Chrifti dur die Lateiner in 
eine abgefhmadte Mummerei ausarten und die Geremonie des heiligen Feuerd bei den 
Griechen ein nur für das großgläubigfte Publitum beredinetes Gaufeljpiel darbietet. 
Erftere beginnen am Palmfonntage mit der Palmweihe (in früheren Zeiten wurbe ber 
ganze Einzug Ehrifti von Bethanien an bildlich Dargeftellt), bei weldher ein Haufen dem 
Gebraude nah von Gaza herbeigebrachter Balmzweige, der auf einem vor der Thür des 
heil. Grabes errichteten Altare liegt, mit Weihwafler befprengt wird, worauf die einzel» 
nen Zweige unter die Pilger vertheilt werden und dann eine Procefjion um das heil. 
Grab und den Stein der Salbung angeftellt wird. Die Hauptfeierlidleiten beginnen 
am grünen Donnerftage mit einem feierlihen Hohamte und der Geremonie der Fuß- 
wafchung, welche der Guardian der Yateiner und ber Patriarch ver Griechen, jener an 
der Thür der Grabfapelle, diefer in der Mitte des Vorplages der Kirche auf einer Art 
Bühne, an zwölf Geiftlichen, die die Stelle ver Apoftel vertreten, verrichtet. Am Char- 
freitage wird dann in und bei der Golgothafapelle das Leiden Ehrifti von den Franzi- 
fanern bilvlich targeftellt, wobei ein Priefter die Rolle des lebenden Chriſtus, und eine 
mannsgroße Puppe die des gefreuzigten fpielen muß! Noch abftoßender ift die Farce des 
heil. Feuers, welde von ven Belennern der orientaliſch-chriſtlichen Kirche (Griechen, Armes 
nier, Kopten und Abyffiniern) aufgeführt wird, und womit e8 ſich der Sage nad) folgender- 
maßen verhält. Im zweiten Jahrhunderte lebte zu Jerufalem ein frommer Bifhof, Nar- 
ciffus, der amı Sonnabend vor dem Oftertage feinem Diatonus befahl, die Lampe ver 
Kirche mit Del zu füllen, damit dieſelbe am folgenden Tage im Feftglanze firahlen Fönne, 
Der Diafonus aber zeigte an, daß weder Del noch Geld, ſolches zu kaufen, vorhanden 
feyen. Da ließ der fromme Bischof im feiten Glauben, Gott werde nöthigen Falls 
durch ein Wunder für vie feierliche Begehung des Feſtes Sorge tragen, Wafler in 
die Lampen fhütten, und fiche da — der Glaube hatte geholfen, denn am andern 
Tage war das Waffer in Del verwandelt; und nicht genug damit, es fiel aud Feuer vom 
Himmel, das die Yanıpen anzündete. Bis in die Zeiten der Kreuzzüge wiederholte ſich 
das Wunder alljährlid (das Hiftorifche f. bei Tobler ©. 461468), nachher wurde 
es immer jeltener und blieb endlid) ganz aus. Da die Ehriften deßhalb von den Sara- 
cenen verfpottet wurden, fuchten fie ſich durch Lift mit Anwendung eines Feuerzeuges 
und dadurch in Flammen gefegten Spiritus zu helfen, in welder plumpen Weife es noch 
jest alljährlid von den Griechen und Armeniern wiederholt wird, dod jo, daß fein ge- 
bildeter Mann mehr, fondern nur die rohe Vollsmaſſe an das heil. Feuer glaubt. Am 
Charfonnabend um 12, 1 oder 2 Uhr Nachmittags beginnt das Felt; nah ein Paar 
Stunden begeben ſich der griehifche und armenifche Patriard; in das heil. Grab, nadı= 
dem in der ganzen Kirche die Yampen ausgelöfcht find, und während fie darin ſich befin- 
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den, fniet und betet das Bolt mit lantem Pärm um die Erſcheinung ves heiligen Feuers, 
Sobald diefe erfolgt ift, erfcheint der griechiſche Patriarh mit einem Bündel brennender 
Kerzen, und weil e8 num darauf anfommt, an dieſen fein Yicht zuerft (oft wirb das Vor— 
recht dazu mit hoben Summen erfauft, fo 1748 mit 30,000 Zedhinen, noch 1845 mit 
1000 Thalern) oder doch fo ſchnell ald möglich anzuzünden, fo entfteht ein furchtbares 
Gedränge, in welchem Kleider zerriffen, Bärte verfengt und die Menſchen faft erbrüdt 
werden. Am jchlimmften kam dabei früher ver Patriarch felbft weg, weßhalb feit dem 
Neubaue das Feuer durch zwei in ter Kapelle angebrachte Seitenlöcher herausgereicht 
wird. Im Yahre 1834 war das Gebränge fo groß, daß 300 Berfonen, größtentheils 
Heinafiatifhe Griechen und armenifhe Berfer, dabei umlamen (f. Tobler ©. 481 f.). 
Am Ofterfonntage bietet der Gottesbienft außer mehr Gepränge nichts befonders Be— 
merkenswerthes dar. 

Treten wir num fhlieflih an die Beantwortung der Frage: ift der Ort der jegigen 
Grabeskirche wirklich der, an weldem der Heiland gekreuzigt und begraben wurde und 
auferftand, oder ift er, wie fo viele andere Polalitäten biblifcher Begebenheiten willfür- 
ih angenommen umd dur die Tradition geheiligt? An der Wechtheit des heil. Grabes, 
das nad dem Zeugniffe der Bibel außerhalb der Stadt lag, erregte der bevenklihe Um- 
fand, daß das jegt dafür geltende mitten in berjelben gelegen ift, ſchon im 8. und 13, 
Jahrhundert und weiterhin leife Zweifel (f. Robinfon, II. &, 270), die zuerft der 
deutſche Buchhändler Korte (Reiſe. Halle. 1743. S. 210— 240) ſtark und entſchieden 
ausfpradh und Pleffing (Ueber Golgatha und Chrifti Grab. Halle. 1789. 8.) weiter 
ausführte. Hierauf ruhte die Unterfuchung bis in den Anfang dieſes Jahrhunderts, wo 
Clarke (Travels, Lond, 1811.) gegen die Wechtheit auftrat und das wahre Grab im 
Thale Fofaphat fuchte, Chateanbriand dagegen (Itindraire de Paris à Jerusalem, 
Paris. 1811. Deutfh von Haßler. Freiburg. 1817.) in glänzender Darftellung die 
Aechtheit beſonders aus der Sicherheit ver Tradition nachzuweiſen fuchte (in der 2. Ab⸗ 
handl. feiner Einleitung). Bon nun an wurben die Stimmen meift entjchieden für oder 
gegen die Aechtheit laut, doch gab es aud Solche, welche nur eine der beiden Dertlidy 
feiten für ächt, Die andere für umächt bielten, wie Scholz, der in feiner Reiſebeſchrei— 
bung (Peipz. 1822.) die fen von Schweigger (1576— 81.) aufgeftellte Behauptung, 
das Grab ſey ächt und Golgotha erbichtet, verfocht, fpäter aber in einer Commentatio 
de Golgathae et sepulchri D. N. J. Chr, situ. Bonn. 1825. beive für ächt erflärte. Am 
grünbdlichften beleuchtete Robinſon (Paläftina. II, ©. 268— 286.) die Trage und ge— 
fangte zu dem Ergebniß der Unächtheit; gegen ihn traten dann Williams (The holy 
City. Lond. 1845. 8. 2. Edit. 1849. 2 Voll.) und der verftorbene kgl. Preußische Conful 
in Sernfalem, Dr. Schultz (Jeruſalem. Eine VBorlefung. Berlin. 1845. 8. bef. ©. 95 ff.) 
auf, mit denen Krafft (die Topographie Serufalems. Bonn. 1846.) meift übereinftimmt, 
Die von Williams und Schul angegriffenen Punkte vertheidigte Robinfon in einem 
Auffage der von ihm herausgegebenen Bibliotheca sacra and theological Review. 1846. 
Nro. IX. (Topography of Jerusalem. Deutfh: Neue Unterfuhungen über die Topo— 
graphie Yerufalems. Halle. 1847. 8.). Auf die Seite Robinfons treten dann weiterhin: 
Tobler: Golgatha. Seine Kirchen und Klöfter. St. Gallen und Bern. 1851. bef. ©. 160 ff.) 
und John Wiüson: The Lands of the Bible. Lond. 1847. Vol. I. ©. 453 ff., auf bie 
Seite von Williams und Schule Lord Nugent Lands Classical and Sacred. Vol, I, 
Lond. 1845. und Tifhendorf, Reife in den Orient. Leipz. 1846. Bo. I. ©. 17 ff. 
Unentfchieden laffen die Frage Raumer (Paläftina, 1838. ©. 326. Beiträge zur bibl. 
Geogr. ©. 55), Wolff (Reife. S. 83) und Ritter (Erdkunde. XVI, I. S. 426). Bon 
einer neuen Seite aus beleuchteten den Streit George Finlay (On the Site of the Holy 
Sepulere. Lond. 1847.) und Dr. Yallmerayer (Dentfhrift über Golgotha und das 
h. Grab. in: Abhandlungen der hiſtor. Elaffe ver kgl. Bayerifhen Akademie der Wif- 
fenfhaften. Münden 1852. Bv. VI. ©. 641-688). D. Thenius in der oben ©. 296) 
angeführten Schrift verfuchte, von dem Namen roU xgaviov Tonog a von der Form 
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des Hügels hergenommen, die Yage Golgothas ſelbſtſtändig zu beftimmen und fand fie 
in der Felskuppe, die nörblih vor dem Damaskusthore unter dem Namen »Örotte des 
Jeremiad» fi befinpet. Eine wunderliche Hypotheſe ftellte Fergusson (The ancient To- 
pography of Jerusalem. Lond, 1847, ©. 174) auf, daß es nämlich jegt zwei Grablirchen 
gebe, eine falfhe und wahre, die erjte, welche die Chriſten im Beſitze haben, und haupt» 
ſächlich aus arditeftonifhen Gründen, die zweite, welche num als Mofchee ed-Szakhrah 
innerhalb des großen Haräms fteht. Cine gute Meberficht über die Gründe für und ge- 
gen gibt Albert Schaffter, vie ächte Lage des h. Grabes. Bern. 1849., auch Rit- 
ter, Erbfunde. XVI, 1. ©. 422—440. 

Dies im Allgemeinen die Umriffe ver Gefchichte des Streites; geben wir jegt auf 
biefen jelbft ein. Daß die heutige Grabesfirhe im Ganzen die Stelle einnimmt, auf 
welcher Conſtantin zuerft fie erbaute, daran ift wohl fein Zweifel; es fragt ſich nur, 
wurde damals die rechte Stelle getroffen? Die Huuptftäse für die Aechtheit ift und 
bleibt die Annahme einer faft ununterbroden fortlaufenden Tradition. Es hat allerdings 
auf ven erften Anfchein viel für fi, daß die erften Bekenner des Chriſtenthums, denen 
die Stätte der Kreuzigung befannt feyn mußte, nach dem Tode ihres Herrn und Mei- 
ſters gerade hieher vorzüglich fich wenbeten, wie man gern bei den Gräbern geliebter 
Todten weilt, um das Andenken an fie zu ehren und lebendig zu erhalten; daß fie aud) 
nach der Zerftörung Jeruſalems, welche dieſe Lokalität nicht aus ihrem Gedächtniſſe zu 
tilgen vermochte, hierher famen und vorzugsweife an dieſem geweihten Drte fpäter ein 
Bethaus errichten mochten. Berftärkt wird diefe Anficht von einer fo frühen Berehrung 
der heiligen Orte durd den Umftand, daft ja Habrian, um dem hier gehaltenen Gottes- 
bienfte der Chriften Einhalt zu thun, über der Stelle einen Tempel der Benus errichten 
ließ. Dazu kommt, daß vom Apoftel Jakobus an bis zu Hadrians und Eonftantins Zei- 
ten eine ununterbrochene Reihe hriftliher Bifchöfe nachgewieſen werben fann, durch welche 
die Tradition fih rein und unverfälfcht erhalten konnte. Wäre alles dies unzweifelhaft 
und unumſtößlich gewiß, fo dürfte eine ſolche Tradition wohl hinreihendes Gewicht ha— 
ben, alle Zweifel zu befeitigen; allein bei fchärferer Prüfung erfcheint jene Aufftellung 
doch nicht eben fehr fiber und feſt. Zunächſt muß uns ſchon der Umftand für die Eri- 
ftenz einer folhen Tradition bevenklih machen, daß bei der Wiederauffindung und Her— 
ftellung des heil. Ortes unter Konftantin nicht im Entfernteften auf eine ſolche hingedeutet 
wird, daß Eufebius den Ort reinen entweihten und ganz der Bergefienheit und dem 
Untergange beftimmten« nennt, daß die Auffindung des Kreuzes nicht ohme göttliche 
Eingebung ftatt findet und fie Conftantin felbft in feinem Briefe an den Bifhof Maka— 
rins „ein Wunder« nennt, „größer als menſchliche Fähigkeit e8 feiern, ja jelbft begreifen 
kann.« Und aud die fpätere Tradition, welche der Helena Alles zuſchreibt, läßt dieſe 
nicht etwa dutch den hriftlihen Bifchof zu dem Orte geführt werben, ſondern ent- 
weder eine unmittelbare, göttlihe Eingebung muß ihr denfelben anzeigen, oder es wird 
ihr nad andern Berichten durch fleißiges Nacforfchen bei den jitvifhen Bewohnern 
(mobei fie fogar die Tortur nicht verſchmäht) Kunde davon. Hätte man zu alle dem 
feine Zufludt zu nehmen nöthig gehabt, wenn die Tradition jo einfah, Har und unge 
trübt fih erhalten hatte? Aber auch abgefehen davon (denn die fpätere Zeit konnte ab» 
fihtlih, um eben etwas Wunderbares zu finden, die Ueberlieferung ignoriren) hat eine 
ſolche ununterbrodhene Tradition im fich felbft wenig feſte Stügen. Daß ben erften Chris 
ften alle diefe Dertlichkeiten befannt waren, läßt fi) wohl nicht läugnen, deſto größerer 
Zweifel aber erhebt fih dagegen, daß fie vorzugsweife hier ihre Andachtsſtätte hatten, 
Nirgends in der heil. Schrift finden wir Die geringfte Andentung davon; die Evangeliften 
erwähnen bed Ortes nur ganz allgemein, ohne ihm irgend weldye höhere Heiligkeit bei- 
zulegen, Paulus in feinen Briefen fpridht nie von ihm als einem lebendigen Beweije für 
die Auferftehung Jeſu, und Feine andere Schrift des N. T. erwähnt feiner. Auch in 
den Schriften der erflen riftliben Schriftfteller fteht nichts davon, und erft über 300 
Yahre nad Ehrifti Tode gibt Euſebius den Bericht von ihm. Auch die Reihenfolge der 


Grab, das heilige 309 


hriftlihen Biſchöfe hat lediglich die Auctorität des Eufebius für fih, und dazu fagt er 
ausprüdlih, er habe fein Dofument darüber auffinden können und berichte nur nad 
Hörenfagen. Bon größerem Gewichte würde der Umftand ſeyn, daß Habrian, um den 
Ehriften die Verehrung des Ortes zu verleiven, bier einen Tempel der Venus erbaut 
babe. Allein abgefehen von der Differenz der Nachricht bei Eufebius mit anderen in 
Betreff der Bildſäulen und Lokalitäten (f. oben S. 297), fo rührt ja diefe Nachricht auch 
nur aus der Zeit des Eufebius ber und ermangelt aller weiteren hiſtoriſchen Beglaubi» 
gung. Eufebius und Hieronymus legen allerdings bei der Erbauung des heibnifchen 
Tempels die Abficht ımter, das Grab Chrifti ver Vergefienheit zu übergeben, aber war 
fie denn dies fiher und wirflib, und worauf beruhte diefe Angabe? War fie begründet, 
wie konnte die Auffindung des Drtes für ein fo großes Wunder gelten? So lange wir 
nicht Zengniffe aus ven erften drei Jahrhunderten haben, wird die Tradition immer als 
eine erft im vierten Jahrhunderte entftandene gelten müſſen. Nach alle dem wird es 
einleudhtend feyn, daß die Annahme einer folden alten Tradition auf fehr ſchwachen 
Füßen ftehe, und daß damit au die Gewißheit für die Ipentität der Orte illuforiich 
werde; ganz erfhüttert wirb biefe Gewißheit dadurch, daß, felbft die Eriftenz der Tradi— 
tion zugeftanden, diefelbe Tradition nicht minder heilige Orte an offenbar falſche Stellen 
verfegt, wie 3. B. den Ort der Himmelfahrt und der Geburt Ehrifti. So gut al8 hier 
die Tradition ganz erweislich irrt, eben fo kann fie auch in Bezug auf das heil. Grab 
int Irrthume ſeyn. Es bleibt alfo nur noch vie Möglichkeit übrig, und aud) biefe 
ift beftritten worden, weil Golgotha außerhalb der Stadt gelegen haben muß, bie 
jetzige Grabeskirche aber innerhalb mitten im derſelben fich befindet. Es kommt dabei 
Alles daranf an, wie man bie zweite Mauer des Joſephus zieht, denn von diefer kann 
allein hier die Rebe feyn, da auf die des Agrippa, die erft 10—12 Jahre nah Chrifti 
Tode errichtet wurde, natürlich keine Nüdficht genommen werden fann. Wir müffen 
bierbei auf den Artifel Jeruſalem, in dem dieſer Gegenftand ausführlicher erörtert 
werden muß, verweifen. Zieht man bie zweite Mauer mit Robinfon fo, daß viefelbe 
fo ziemlich, vem Laufe der heutigen Stadtmauer folgt, fo fann das Grab nit das ächte 
feyn; zieht man fie mit Williams, Schulg und Kraft je, daß fie viel weiter nah Oſten 
zu von der erften Mauer ausgehend gerade hinauf durch die Bazarftrafe nah dem Da- 
mastusthore ſich erftredt, fo ift die Möglichkeit der Aechtheit gegeben. Gegen biefe Con— 
firuction aber find Robinfons gewichtige Einwände wohl zu beachten und machen fie 
höchſt unfiher. So viel fteht feft, daß dabei auf bie angeblich alten Weberrefte, auf vie 
Williams und Schulg jo viel Gewicht legen, nicht viel zu geben fey. Dazu fommt der 
von mir fhon 1845 hervorgehobene Grund (Paläflina S. 292), daß eine folde Führung 
der Mauer gegen alle Gefeße der Strategie fern würde, indem dieſe Mauer bloß die 
füpöftliche Spite ver Unterftadt abfchnitte und von dem zunächſt darüber ſich erhebenden 
Rüden aus vollftändig beherrſcht werden künnte (vgl. Robinfon, Neue Unterfuhungen 
©. 53. IT). Freilich ift Robinfons Behauptung für feinen Pauf der Mauer auch noch 
nicht über alle Zweifel erhaben und bedarf noch weiterer Nahforfhungen und an Ort 
und Stelle angeftellter Unterfuhungen über den Lauf der alten Mauern, wozu, wie Wolff 
S. 74 mit Recht verlangt, Nivellirungen und Nahgrabungen in größerem Mafftabe als 
bisher nöthig find. In wie weit Tobler, der ©. 160 angibt, daß ſich bei feinen Unter- 
fuchungen der Stabtmauern herausgeftellt habe, daß die Kirche zum Grabe innerhalb der 
zweiten Stadtmauer liege, diefen Punkt auf's Reine gebracht habe, läßt fi nicht beur- 
thbeilen, da er meines Wiſſens diefe Unterfuhungen noch nicht befannt gemacht hat. Auch 
dürfte eine noch forgfältigere Erforfhung und Zufammenftelung der Angaben des 
Joſephus mandes neue Refultat ergeben. Auf einem ganz andern Wege will Fallme- 
rayer a. a. D. die Möglichkeit der Aechtheit, aber auch nur biefe, erweiſen. Er 
geht zunächſt, und mid, dünkt mit vollem Rechte, davon aus, daß bie bisher faft allge- 
mein geltende Annahme, Golgotha ſey ein beftimmter Richtplatz für Verbrecher geweſen, 
durchaus gegen alle morgenlänbifhe Sitte verftoße, denn „in Jeruſalem und im ganzen 
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Drient gab es niemals und gibt es auch heute nirgend einen »Seufzer- und Miffethäter- 
hügel / (Kraffts Hügel Goath), nirgend ein fogenanntes Hochgericht nad bem Begriffe 
des Abenvlandes.u Die Hinridtungsftelle Ehrifti war mithin eine für diefen Fall will- 
fürlic) gewählte, auf dem belebteften Punkte ver Bor» oder Neuftadt von Yerufalem. 
Unter der „Stadt« aber, außerhalb weldyer nach den Berichten der Evangeliften bie 
Kreuzigung ftattfand, ift nah dem Spradgebraude jener Zeit nicht die ganze, von ber 
zweiten Mauer umſchloſſene Stadt Jerufalem, fondern ar’ &Loynv die alte Davidsfladt, 
bie von der erften Dauer umgrenzte Zionsftabt zu verftehen, und dieſen Spradgebraud 
fucht der Berfaſſer aus Beifpielen bei Joſephus nachzumeifen. Hiernady kommt ed aljo 
durchaus nicht auf den Pauf der zweiten Mauer an, und die Unterfuhung hat fi vor« 
zugsweiſe auf die Begründung der Tradition zu richten, wenn man die Aechtheit des 
Grabe nachweiſen will. Es fcheint mir aber diefe Argumentation mehr blendend als 
richtig zu feyn, mwenigftens muß ich den angeführten Spracgebraud für die Stellen der 
Evangelien fehr in Zweifel zieben. Den von Finlay eingefchlagenen Weg, die richtige 
Wahl Conftantins durd Berufung auf den römischen Genjus und die im Staatsarchive 
niedergelegten Katafterliften deſſelben wahrſcheinlich zu maden, hat Fallmerayer a. a. 
D. ©. 648—652 ſchlagend zurüdgewiefen. — Um nun fchließlih mein eigenes Urtheil 
abzugeben, muß ich geftehen, daß die Unächtheit mir zwar nicht unmiverleglich erwieſen, 
aber doch immer nody wahrfcheinlicher erſcheint, als die Aechtheit. Ic) finde darin aud 
gar fein fo großes Unglüd, als es mandem frommen Gemüthe erfcheinen möchte; meinem 
Gefühle nach wenigftens ift e8 mir lieber, daß ein Ort, am welchem folde Unwürdiglei— 
ten vorgelommen find und noch immer vorkommen, wie die oben berührten, in Wahrheit 
nicht der ift, an welchem unfer Herr und Heiland durch fein Leiden, Sterben und jeine 
Auferftehung die Sünde und den Tod befiegte. 

Ueber Nachbildungen des heil. Orabes im Abendlande ſ. Williams T. II. ©. 276 ff.: 
On the imitations of the Holy Sepulchre in the Middle Ages. Tobler p. 249— 251 und 
ganz furz Ritter a. a. DO. ©. 440. — Uebrigens habe ich der voranftehenden Darftel- 
lung den Unhang zu meinem Paläftina ©. 282—293, nad den neueren Angaben be- 
ſonders Toblers verbeifert und erweitert, zu Grunde gelegt. Arnold. 

Grab bei ven Ehriften, ſ. Begräbniß bei den Chriften. 

Grabe, Johann Ernft, war zu Königdberg ven 10. Juli 1666 geboren, Sohn 
bes dortigen Profeſſors der Geſchichte und Theologie, Martin Sylvefter Grabe, und 
ftubirte dafelbft. Bon Jugend auf trat bei ihm ein Drang hervor, die Gründe ver Re- 
ligion zu unterfuchen; durch die Beiſpiele verfchiedener Königsberger Gelehrten warb er 
aber ber römiſch⸗katholiſchen Lehre zugemeigt und durch die Pectüre der Kirchenväter lam 
er zur Ueberzeugung, daß durch die Reformation ein Schisma entftanden ſey, und daß 
in ber Kirche eine ununterbrochene Folge des Prieſterthums ftatthaben müſſe. Er verfertigte 
nun eine Schrift, die er dem furfürftliden Confijtorio zu Samland übergab, und in 
weldyen er den Evangelifchen die Urfadhe der Trennung aufzubürben ſuchte, und fie mit 
den Simonianern, Novatianern und andern alten Ketzern verglih. Darauf begab er ſich 
nah Wien, um förmlicd zu der Fatholifchen Kirche Üüberzutreten, Als aber feine Schrift 
im Jahr 1695 von Dr. Spener, Dr. Bernhard von Sanven und Dr. Johann Wilhelm 
Baier auf Befehl des Kurfürften von Brandenburg gründlicher Widerlegung gewürbigt 
wurde, wankte fein Entfchluß, und ba ihm Spener u. U. hervorgehoben hatte, daß aud die 
anglicaniſche Kirche auf eine ununterbrodene Abfolge des Epiflopats Auſprüche erhebe, 
und daß er alfo aus diefem Bedenken nicht fatholifcy werben müfle, reiste er durch Schle— 
fien nad) Sachſen und von da nad England und trat zur englifhen Hodlirche über, 
welche er in Betreff des Kirchenregiments und der Geremonieen ald am meiften ver 
apoftolifchen Kirche naheftehend anfah. In England lebte er lange ohne Anftellung, mit 
ſchriftſtelleriſchen Arbeiten befhäftigt, genoß aber von der Königin Anna eine jährliche 
Penfion von hundert Pfund Sterling. Er war von Meinem, unterfeßtem Körperbau, 
melancholiſchen Temperamentes, umd befaß große Gelehrfamkeit und Belejenheit in ber 
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patrum et haereticorum primi, secundi et tertii a Christo nato seculi; Justini martyris 
apologia prima cum notis variorum; Irenaei libri adversus haereses c. notis; Georgi 
Bulli opera c. not,; Caroli Daubuz defensio testimonii Josephi de Christo; epistola ad 
Joh. Millium de codice alexandrino 70 interpretum; an essay upon two Arabic MS. 
Bol. Ammon, Gallerie ventw. Perfonen ꝛc. Erlang. 1833. ©. 355 ff. Dr. Preffel. 

Grabreden — ein Theil der Leichenfeier, womit e8 in verfchiedenen Provinzen 
fehr verfchieven gehalten wird. An dem einen Orte ſieht man biefelben als eines ter 
beveutendften Stüde der geiftlihen Praxis, als eine Aufgabe an, deren Löſung am mei- 
ften die homiletifhe Virtuoſität befunden müſſe; anderswo dagegen (wie died namentlich 
von der katholiſchen Kirche gilt, f. 3. B. Zarbl, kath. Homiletit ©. 426, und Graf, 
"Botum gegen Leichenrevden« Tübing. Quartalſchr. 1856, I.) will man feinen homiletis 
fhen, fondern nur einen liturgifhen Alt, womit nicht ausgeſchloſſen ift, daß etwa ein 
Laie, ein Freumd zc. noch perorirt. Wieder an andern Orten (fo in Alt-Würtemberg 
auf dem Lande) befteht Grabrede und Leihenprebigt oder Rebe in ber Kirche nebenein- 
ander, jene vom Schullehrer, diefe vom Pfarrer gehalten, und zwar Kindern jo gut wie 
Erwachſenen; anderswo, zumal auf Filialien, wird eine gebrudte Predigt vom Küfter 
gelefen (die fogenannten Lefeleihen); enblid findet fi aud der Brauch, die Rebe im 
Zrauerhaufe zu halten und am Grabe nur ein Bater Unſer zu beten. Die urchriſtliche 
Begräbniffitte fennt wohl, wie Apg. 8, 2. fhon daranf deutet, eine fpezifiich chriſtliche 
Feier, aber fie ift nur liturgifcher Art (Constit. apost. 1. 8. cap. 41. 42. Celebretur 
dies tertius in psalmis, lectionibus et preeibus, ob eum, qui tertia die resurrexit; item 
dies nonus ete.), wobei überdies nody zu bemerken ift, daß diefe Feier wenigften® ihrem 
Haupttheile nah micht im Moment des Begräbniffes flattfand, mit dem befanntlih im 
Morgenlande nicht bis zum dritten Tag gewartet wurde. Die Rede tritt als Theil diefer 
Feier erft auf, nachdem ſich in Bafilius, den beiden Gregoren, Ehryfoftomus die griechiſche 
Rhetorik auf die hriftliche Predigt übergetragen hatte; ihren heidniſchen Urſprung vers 
räth fie dadurch, daß fie weſentlich Lobrede ift, die auch nur Perfonen von Diftinction, 
Märtyrern, Bilhöfen, Fürſten ꝛe. zu Theil wird. (Mebnliches widerholt ſich in den 
Trauerreven Boſſuets, Flechierd und anderer Kanzelredner unter Ludwig XIV., nur daß 
biefe nicht die Märtyrer unter Ludwig, dafür gelegentlic eher deſſen Maitreſſen zu belo- 
ben haben.) — Das Mittelalter kennt wohl sermones de sanctis; für bie Abgeſchiede— 
nen aber hat e8 Nöthigeres zu thun, ald Neben zu halten. Die Reformation fchafft die 
Seelenmeffen ab und pflanzt dafür am jedem ehrlichen Grabe ihr Panier, Gottes Wort 
auf. Die würtemb. Kirchenordnung von 1536 gibt den Zwed folder Feier ſchön als 
einen breifadhen an: 1) fie fol ein öffentliches Bekenntniß chriftliher Auferftehungshoff- 
nung feyn; 2) ein öffentliches Zeugniß der Liebe; 3) ein ermftliches memento mori. Bi— 
bellection und Bermahnung in viefer Richtung wird von den evang. Kirchenordnungen 
vorgefchrieben (vgl. Richter, 1. ©. 272; die pommerfde K.O. neu herausg. von Otto, 
©. 250 umd viele andre); fie nennen auch beides eine Predigt, aber wollen damit nur 
ein Mufter geben, wie ver Pfarrer die Sache behandeln foll, wornad alfo die Intention 
wirklich auf eine Predigt, nicht auf liturgifche Vorleſung geht. So erjcheinen denn ſchon 
früh evangelifhe Peih-Sermonen in Menge; einige nambafte Prebiger haben die ihrigen 
in eigenen Sammlungen herausgegeben (Valerius Herbergerd ZTrauerbinden; Heinrich 
Müllers ı :äber der Heiligen ꝛc.). Indeſſen ift im älterer wie in neuerer Zeit biefe 
Partie ver homiletifchen Literatur zu einem großen Theil die am wenigften erquidliche, 
da unter dem Beftreben, die Perfönlichleit des Gefeierten in's günftigfte Licht zu fegen, 
überhaupt den casus mit feinen Appertinentien redneriſch auszubeuten, Geift und Ge- 
ſchmack wie des Amtes Würde oft Noth leivet. Daß an die Stelle der immer noch 
ein objectiveres Berhalten fordernden Leichenpredigten in neuerer Zeit, wenigftend in ben 
Städten, meift Grabreven getreten find, hängt damit zuſammen, daß in Folge des Ra- 
tionalismus die ganze feier ihren kirchlichen Karalter mehr oder weniger eingebüßt hat 
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und zu einer perfönliden und Familienfeier gemacht worden ift; das perfünliche Lebens- 
bild muß nothwendig alsdann den Hauptinhalt der Feier ausmachen, wenn der. objektive 
chriſtliche Glaubensgehalt einer Zeit abhanden gekommen if. Zu fold rein perſönlicher 
Behandlung bot vie Grabrede fid) williger dar, die zuerft nur Abbanfung, d. h. Dan: 
tesbezeugung im Namen der Familie für die Yeichenbegleitung war, fomit an fi ſchon 
eine rein perfönliche Bedeutung hatte. Wenn man aber vefhalb vie Grabrede jelbft be- 
feitigen will, fo heißt dies das Kind mit dem Bad ausſchütten; dag man auch biefe 
Form mit wahrhaft evangelifhen Inhalt erfüllen, daß man Wahrheit und Liebe ganz 
wohl verbinden, daß man das Objeftive, Allgemeine mit perfönlichen Zügen lebenvig 
verarbeiten kann und jo aus der Rede etwas Anderes wird als ein hriftlich aufgeputz⸗ 
ter Nekrolog, aud etwas Anderes, als eine Lob⸗, beziehungsmweife Schandrede: das 
muß in unfern Zagen die Homiletik zeigen. Das perfönlihe Element, fo ſchwierig feine 
Behandlung ift, darf dennoch nicht fehlen; vie Kirche erkennt im ihren hingeſchiedenen 
Genofien niht nur Individuen oder Eremplare, fondern Perſonen, deren perfönliches 
Leben einer Feier, eines gemeinfamen Yiebedzeugnifjes werth ift. Palmer. 

Graduale over Gradale in der Meſſe — ift meiftens ein Heiner Theil eines 
Pſalms, bisweilen eine andere Heine Schriftftelle, welche zwifchen ver Epiftel und dem 
Evangelium gefungen wird. Früher wurde diefer Gefang auch fchledhtweg Antipho- 
narium oder responsorium, auch cantus responsorius, Responsum (Ord. Rom. I. no. 10.) 
und psalmus responsorius (Öregor von Tours) genannt, weil er tbeild vom Borfänger, 
theil® vom rejponbirenden Chor vorgetragen wurte. Seinen gegenwärtigen, weniger 
allgemeinen und eine Berwecjelung mehr ausfhliefenden Namen hat biefer Theil der 
Mepliturgie nicht etwa, wie behauptet worden ift, von ber bei'm Vortrage veflelben ftufen- 
weiſe fi erhebenden Stimme des Gingenven, fondern von den Stufen (gradibus) tes 
erhöhten Ortes, ſey es des Ambon, fen es des Chores, ſey es des Altare, von wo aus, 
je nad) den verſchiedenen Sitten der Kirchen, das Graduale gefungen wurde. Gegen- 
wärtig kommt diefer Gefang an jener Stelle ver Meſſe vor, wo der Diakonus nad der 
Epiftel entweder nod auf den Stufen des Altärs ift oder die Stufen binauffteigt, um 
das Evangelium zu fingen. In der Faftenzeit, welche auch fein Halleluja duldet, fingt 
der Chor in gedehnter Weife den Tractus ftatt des Grabmale. Während zu Auguſtins 
Zeiten in Afrika ein ganzer Pjalm und zu Antiochien gar nad jeder der drei Lectionen 
ein ganzer Pfalm üblih war, hat man, wahrjcheinlih im Laufe des festen Yahrhuns 
derts, den Modus des Graduale adoptirt, deſſen Urheber übrigens nicht bekannt ift. Die 
Praxis hat wohl von felbjt auf ihm geführt. Ambrofius und Gregor M. werben als 
Berfafler von Grabmalien genannt und Pabft Cöleftin I. foll die Abfingung bei ver Meile 
befohlen haben. Wir laflen das dahingeftellt fen. 8. Sudhoff. 

Gradualpfalmen, ſ. Bfalmen. 

Gral, St. Die Sage von dem heil. Gral ift nad ihrem Urfprunge aus heid⸗ 
nifhen, mauriſchen und chriftlichen, aus kirchlichen und ketzeriſchen, neftorianifdhen und 
guoftifhen Elementen, nad ihrer jucceffiven Aus-, Um- und Berbildung in den unter: 
ſchiedenen Landen und Zeiten, fo wie nad ihrem Inhalte und Sinne für die hriftliche 
Kirchen: und Dogmen-Gefhichte von größerer Bedeutung, als bisher anertannt worden 
ift. Die erfte Hunde davon ſcheint zur Zeit der Kreuzzüge aus dem Morgenlande nad) 
Frankreich, Spanien und England gekommen zu ſeyn, worauf fie befonders im Süden 
wie im Norbweften Frankreichs, theild in ver Provence, theild in der Bretagne ihre 
weitere Ausbildung erfahren bat, Außer einer Handſchrift von Toledo und einer Chronik 
von Anjou, worüber wir nur noch Nachrichten haben, werben als Autoren Flegetanis, 
Kiot von Provence, Chretien de Troyes, Gautierd de Denet, Gerbers und Maneffier 
genannt, wozu noch altfranzöfifche Romane, aber befonders die in Wales und Bretagne 
einheimifchen Mabinogien kommen, unter denen namentlich das wälfche in dem rothen 
Bude von Hergeft zu Orforb aufbewahrte Mabinogion Peredur ab Efrawk über ben 
Oral und den legten Gralstönig Parcival Auskunft gibt. Für uns ift indeflen bie 
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deutſche Ausbildung der Sage im 13. Jahrhundert am wichtigften, wie wir fie theils 
im Parcival und in zwei Fragmenten des Titurel von dem Ritter Wolfram von Efchen- 
bad, theil® im jüngeren Titurel von dem Ritter Albrecht von Scharfenberg übertommen 
haben. — Die Sage beginnt mit dem Sturze der gefallenen Engel aus der Höhe, wobei 
der Krone Lucifer's ald das einzige noch unverjehrt gebliebene Kleinod ein koſtbarer 
Edelſtein entfiel, welder feitvem von heil. Engeln zwijchen Himmel und Erde getragen 
wurde, aber, als die Zeit erfüllet war, zur Erde hernieder fam. Aus dieſem Edelſtein 
wurde das Gefäß gebilvet, welches Gral geheißen ift. Daſſelbe war zunächſt beftimmt, 
dem Heilande zum legten Genuffe des Ofterlammes mit feinen Jüngern zu dienen. Als— 
dann fam es an Joſeph von Arimathia, der darin das Waller und Blut auffing, 
welches aus der geöffneten Seite des Gekreuzigten floh (Joh. 19, 34.). Daffelbe Gefäß 
ift demnähft ald das Wahrzeiben des wirklich hernieder gelommenen Heils auf Erden 
geblieben, und fpäter von Gott einem Könige Titurel und denjenigen feiner Nachkommen, 
welde jedesmal an dem Rande des Gefäſſes werben bezeichnet werden, zur Bewahrung 
anvertraut worden. Der legte König des Grals im Abendlande war Parcival. Der 
Gral felbft wurde in ver Kapelle eines Tempels aufbewahrt, der Tempel ftand auf 
einem hohen Berge (Mont Salvas), der Berg lag in einem für die Nichtberufenen unzus 
gänglihen Walde (Floveis Salvas) in dem Yande Salva Terra, Aber eben diefer Tempel« 
berg (Dont Salvas) wurde fpäter fanımt feinem heil. Kleinode durch Gebet im Glauben 
aus Spanien nad Indien verfegt, und zwar kraft der tem Glauben gegebenen Ber- 
heißung (Matth. 17, 20. 21, 21. Mark. 11, 23. 1 Kor. 13, 2.). Hier folgte 
nad vielhundertjähriger Regierung Barcival’8 ein Priefterfönig over königliher Priefter 
Namens Johannes, deſſen Name demnächſt vurd alle Jahrhunderte geht, und zwar 
im unverlennbaren Gegenſatze gegen das abendländifche Pabſtthum, welcher ſchon durch 
das Königthum und den Templeifen-Orden begründet war, und durch die morgenlänvifche 
Richtung überhaupt, fowie durch den neftorianifhen Einfluß insbeſondere verftärkt wurde, 
aber aud in Deutfchland unter ven Hohenftaufen den geeigneten Boden fand. — Diefe 
Sage nimmt wirklich von Wort zu Wort die volle Aufmerkfamkeit in Anfprud. Selbft 
ber Name des Saint Gral hat die verfchiedenften Dentungen erfahren: der Saint 
Gral iſt in Sang real (royal) umgebeutet werben: jo ift aud die Ableitung aus ber 
bebräifchen Sprache verſucht worden, Garalah ap), d. i. Vorhaut, in Beziehung auf 
das bei der Beſchneidung vergoffene Blut zum VBorbilde des Blutes Ehrifti. So viel 
ſcheint indeffen gewiß, daß Gral ein Gefäß, Schaale, Becher beveutet: es ift wohl auch 
an gres, d. i. Steingut gedacht worden. Cine ſolche koftbare Schaale war auch wirklich 
gleich im erften Kreuzzuge zu Cäſarea aufgefunden, den Genuefern zugetheilt und von 
diefen nach Genua gebracht worden, wo fie viele Jahrhunderte lang in ver St. Yorenz« 
fire, und zwar in der Kapelle St. Johannis Baptifta verwahrt und verehrt wurbe, 
bis fie in der legten Zeit nad Paris hat wandern müſſen. — Wie der Name des Grals 
auf das heil. Gefäß in Genua bezogen worben ift, fo fcheint ferner aud) der Name ver 
Templeifen auf den Tempelritter-Drden hinzudeuten, deſſen Einrihtung und 
Berfaffung in der Wirklichkeit eben fo wie der Gralsvienft in der Sage die Beftimmung 
bat, dem geiftlichen Amte Beiftand, aber aud Gegengewicht zu verfchaffen. — Außerdem 
fragt es fih, ob nit etwa auch das mythiſch⸗myſtiſche Fohannisreich, welches ſich 
der Gralsjage angefhloffen hat, mit der in einzelnen Heften noch fortdauernden gnofti- 
hen Sekte der fogenannten Johannis- Jünger (Sabier, Zabier, Nazoräer, Mendäer, 
Täufer) irgend einen Zufammenhang gehabt haben möchte, wofür theild der Name 
Johannes, theild der Wohnfig im Innern Aſiens an der ſfüdlichen Grenze des türkifchen 
Reiches, theils die Verfaſſung zu ſprechen fcheint, fofern in lettterer Beziehung auch bei 
jener Sekte der König zugleich der oberfte Priefter ift. — Aber wichtiger als alles dieſes 
ift Die eigentliche Bewandtnig um das heil. Gefäß des Grals nad der Ueberlieferung. 
An jedem wiederkehrenden Charfreitag wird dieſem Gefälle von Oben herab eine Oblate 
gefenvet zur Speife für Viele. Dadurch erweifet ſich ver Gral wie eine Fortfegung des 
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Wunders der Speifung vieler Taufende mit wenig Brod (Matth. 11, 13 ff. 15, 32 ff.): 
er gewähret Speife und Trank und volle Genüge den Seinen, Allen, die zum Ingefinde 
gehören: er ift aber auch nur den Auserwählten fihtbar, allen Uneingeweihten und ben 
Nichtgetauften bleibt er unfidhtbar. So kann er aud nicht durch eigene Kraft und Ber- 
nunft erzwungen werben, fondern er wird allein dur Berufung und Ermählung (Matth. 
22, 14. Röm. 8, 29. 30.) aus Gnaden zugeeignet, fo nur die damit angebotene Gnade 
nicht etwa durch eigene Trägheit und Verſchuldung verſcherzt, fondern angenommen wirb, 
welches gefhieht burh Glauben. — Der innerfte Kern der Sage ift aber das Ge 
heimniß des Salraments, und in und mit dem Saframente die wahrbaftige Gegen- 
wärtigfeit des Herrn. Der Gral dienet zum Waffer der heil. Taufe, er dienet 
aud) zu den Elementen des heil. Abenpmahls, wie er denn zuerft Ehrifto felbft zum 
Ofterlamm und darauf zum Gefäſſe für das Waller und Blut aus der geöffneten Seite 
des Gekreuzigten gevient hatte. Als das Gefäß des Saframents ift aber ver Gral 
zugleich der Mittel- und Höhe-Punkt ver Kirche, welche einerfeits die Zerftreuten ſam⸗ 
melt und belehret, und, wie er, fichtbar und unfichtbar zugleich ift, andererfeits den umter- 
ſchiedenen Ständen, Geiftlihen und Laien, nady den unterfchiedenen Gaben zur Ordnung 
und Geftaltung der Aemter und Kräfte (Epb. 4, 15. 16. — 1 Kor. 12.) verhilft. Hier- 
nad ift e8 die Kirche, welche ven Glauben fördert und pflegt, aber eben darum auch 
nad) der Schrift regelt und feftfegt zur Verhütung aller gefährlichen Abweihungen und 
Berirrungen, welchen felbft Parcival jo lange verfallen bleibt, bis er im Tempel des 
Grals Frieden findet. So ift e8 auch die Kirche, welhe die kirchliche Verfaſſung 
begründet, in ber jedes Amt feine Stelle findet, ſowohl das geiftliche, als das Paien- 
Prieſterthum, dem der König felbft ſammt den Templeifen angehört zur Regierung. — 
Gleichermaßen deutet der heil. Gral, namentlich durch feine Wanderungen von Morgen 
nad) Abend und von Abend nad Morgen auf die der Kirche obliegende Miffion unter 
den Ungläubigen. Zu diefem Allen Liefert Sage und Dichtung auch im Einzelnen die 
ſprechendſten Belege: aber je heiliger und ernfter dem Chriften alle dieſe Pehren, fowie 
bie Thatfahen der chriſtlichen Offenbarung find, um fo mehr kann er nicht allein an 
ben eingewebten Zufägen, fondern auh an ver mythiſchen und myſtiſchen Einkleivung 
felbft, weldye mit dem Exnfte fpielt, ernſtlich Anſtoß nehmen, etwa wie ebenfalld nad 
ber morgenländifhen Myſtik Dichelalevpin Rumi's Mofes an der Spielerei des einfäl- 
tigen Schäfers Anftoß nahm. — Vergl. Dr. Tholud: Blüthenfammlung morgenländi- 
ſcher Myftil. S. 128 fi. — Um fo wichtiger ift es, diefer Sage, fowie anderen Sagen 
und Reliquien, aud pſychologiſch nachzugehen. Finden wir dod auch hier nächſt dem 
facramentalen Gefälle auch das Schwert des Jakobus Makkabäus (1 Makt. 3, 3.) und 
die bintige Lanze des römiihen Hauptmanns Longinus (Joh. 19, 34.) als Reliquien 
verwahrt und verehrt. In allen foldhen poetifhen Ueberlieferungen finden wir das unver: 
wüftlihe Streben der Chriften, das Unfahliche zur faſſen, das Vergangene zu vergegen- 
wärtigen und feftzuhalten, um fich vefto mehr feiner hiſtoriſchen Thatfächlichkeit und 
Wirklichkeit zu vergewiffern. Aber eben darum gilt e8 auch, den weientlihen Sinn und 
Inhalt von dem Bilde dafür, fowie die Wahrheit von dem Irrthume unterfcheiden zu 
lernen. Eben darum wird die Poeſie des hriftlihen Mittelalters, deren Schäge unfere 
Zeit zu heben angefangen hat, auch für vie deutſche Theologie von erhöhter Wichtigkeit. — 
Für den näheren Unterricht in der Sage vom Gral nennen wir hier: Büſching: der 
heil. Gral und feine Hüter (Altdeutſches Mufeum. Br. 1. Berlin 1809), Boifferse: 
Ueber die Beſchreibung des heil. Gral's (Münden 1834), C. Lachmann: Wolfram 
von Eſchenbach Berlin 1833, 2. Ausg. 1854), San Marte (Schulz): die Sage vom 
heil. Oral (Leben und Dichten Wolfram’s von Eſchenbach. Br. 2. 1841), 8. Simrod: 
Parcival und Titurel, Ueberfegung (Stuttg. u. Tüb. 1842), C. 5. Göſchel: die Sage 
von Parcival und vom Gral nad Wolfram von Eſchenbach (Berlin 1855). €. F. Göſchel. 

Grammont, f. Grandmont. 

Granatbaum (punica granatum L.). Diefer nicht fehr hohe, aber fhön geformte 
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Baum mit großen, hochrothen Blüthen wächst in ſüdlichen Ländern (über feine geograph. 
Berbreitung ſ. Ritter’s Erdkunde XI. ©. 549 ff.), theils wild, theild wird er in Gär— 
ten gezogen. Auf beide Weife fam er wie in Egypten (vgl. Num. 20, 5.), Arabien und 
Syrien, jo aud in Paläftina häufig vor (Num, 13, 24. Deut. 8, 8. 1 Sam. 14,2. Joel 
1, 12. Hagg. 2, 19. Cantic. 4, 13; 6, 11; 7, 13.), und ned im Talmud geſchieht 
deſſelben öfter ehrende Erwähnung (3. B. Tr. Berach. 6, 8. vgl. Buxtorf. Lexie. talm. 
p. 2265). Baum und Frucht heißen hebräiſch MI, und das öftere Vorkommen von 
Drtönamen, die mit Rimmon zufammengefegt find, beweist ebenfalls die ſehr allgemeine 
Berbreitung des Baumes in Senaan; fo wird 5. B. im Stamme Juda eine Stabt 
Rimmon erwähnt, Joſ. 15, 32. Sad. 14, 10., eine andere im Stamme Sebulon, Joſ. 
19, 13. 1 Chr. 6, 62., ſodann ein Feljen gleihen Namens in der Nähe von Giben, 
Richt. 20, 45., wo noch heute das Dorf Nummön von ver alten Ortslage Kenntniß gibt 
(Robinfon, Paläft. I. S. 325), endlich auch eine Station auf Iſraels Wüftenzuge, 
Num. 33, 19. Die Frucht dieſes Baumes (malum punicum oder granatum Plin. H, 
N. 13,34; 16, 36.— diefe Schriftftelle kennt davon 8 Sorten) ift ſchön gerundet, von der 
Größe einer Drange, und auswendig von lieblich rother Farbe, die aus Gelb und Weiß 
bervorfpielt, fo daß Sulamith's Wange mit der Hälfte eined Öranatapfeld vergliden 
wird, Hobel. 4, 3; 6, 7; inwendig ift fie gelblih, ungemein fleiſchig und faftig, wirb 
daher gern als kühlende Erfrifhung genofjen (Hebel. 4, 13.) oder, indem man ihren 
Saft auspreft, ald Moft getrunten, Hobel. 8,2. Plin. H. N. 14, 19. Da die Frucht 
in mehreren Fächern eine große Fülle von Kernen enthält, fo wird fie hin und wieber 
in heidniſchen Religionen ald Symbol ftrogender Fruchtbarkeit angewendet (vgl. Bähr, 
Symbol d. moſ. Eult. II. ©. 122 ff.), und eine fyrijche Gottheit hatte jogar ven Namen 
Rimmon, 2 Kön. 5, 18., obwohl diefer Name vielleicht eine andere Etymologie hat und 
mit dem Öranatbaume in feiner Beziehung fteht jowenig ald der Name jenes Benjami- 
niten, 2 Sam. 4, 2. Im Eultus Iſraels waren Granatäpfel verwendet zu Verzierung 
der Knäufe der beiden Säulen am Tempel (1 Kön. 7, 18. 20. 42. 2 Kön. 25, 17. 
Ser. 52, 23. — f. d. Abbildg. bei Thenius, Comment. 3. d. BB. od. Kön. Taf. IM. 
Fig. 2 bb) und des Saumes am Oberkleide der Prieſter, Exod. 28, 33 f., worin Philo 
opp. II. p. 153. 226. M. ein Symbol des Waſſers fieht, da er ooioxoı (Öranaten) 
etymologiſch mit vos combinirt! Die wirkliche Bedeutung diefer Verzierungen ift un— 
fiber. Die Größe des Oranatapfels dient im Talmud (tract. chelim 17, 1, 4.) als 
Maßbeſtimmung in gewiflen Fällen wie jonft etwa Feigen und Oliven und bejonders 
Eierfchaalen, 

Dal. noch Celsius, hierobotanie, I. p. 271 sq.; Ruffel, Naturgefh. Aleppo I. 
©. 107 f.; Winer's RBB. Oken, Naturgeſch. III. 2038 f. Rüetſchi. 

Grandmont, Orden von (ordo grandimontensis), einer der vielen Ordensſtiftun⸗ 
gen, welche gegen das Ende des eilften Jahrhunderts gemacht wurden. Der Stifter dieſes 
Ordens war Stephanus von Tigerno (1073 — 1083), deſſen Leben von Gerhard, dem 
fiebenten Prior von Grammont, in Martene et Durand ampliss. eolleetio VI. p. 1050sq. 
bejdhrieben wird. Stephan wurde 1046 auf dem Schloſſe Thiers in Auvergne geboren, 
Lange waren feine Eltern Stephan und Candida kinderles, und hatten gelobt, das erfte 
Kind, das ihmen gegeben würbe, dem Herrn zu weihen. Der Sohn wurde von dem 
Bifhof Milo in Benevento herangebilvet und zu feinem Subdiakon, fpäter Diakon, 
ja, wie Einige wollen, audy zu feinem Officialen und Archidiakon geweiht. Nachdem Milo 
geftorben war, begab ſich der 24jährige Stephan zu vierjährigem Aufenthalt nah Rom. 
Seiner Bitte, einen geiftlihen Orden ftiften zu dürfen, ver nad den Gebräudyen ber 
calabrifhen Mönche eingerichtet wäre, wurde von Alerander IT, wegen der Jugend Ste— 
phans nicht entfprochen, wohl aber im 3. 1073 von Gregor VII. Freudig fehrte Ste- 
phan nad Frankreich zurüd, und fand eine Stunde von Limoges, in den Schluchten bes 
rauhen Auvergnerlandes eine Einöde, Namens Muret. Hier erbaute er ſich eine Kleine 
Hütie von in einander geflochtenen Baumzweigen und richtete fein Leben ganz nad) dem 
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Borbild jener calabrifhen Einfieoler ein. Nachdem in ven erften Jahren feine firenge 
Lebensart nur wenige Nachfolger gefunden hatte, z0g doch allmählig der Ruf feines hei- 
ligen Lebens Biele an, bie ſich jeiner Peitung unterwarfen. Stephan verbat ſich übrigens 
den Namen eines Meifters over Abtes, und lieh fih bloß einen Korrektor heißen. Er 
ftarb in einem Alter von faft 80 Jahren am 8, Februar 1124. Die Auguftiner wie 
die Benediktiner behaupteten, Stephan habe ihrer Ordensregel gefolgt. Er felbft wid 
auf die Frage darüber einer entfcheidenden Antwort aus; nah der Bulle Gregors VII. 
war er zwar bloß ermächtigt, einen Orden nad der Benebiktiner Ordnung zu gründen, 
allein er konnte gleihwohl ſeinem Inſtitut fpäter angefügt haben, was ihm an anderen 
Höfterliben Einrihtungen nahahmenswerth ſchien. Gleich nah feinem Tode hatten bie 
Auguftiner von Ambazoc Muret als Eigenthum angefprohen und den Namen Grand» 
montenfer angenommen. Der zweite Nachfolger Stephans, Stephan von Fifiac, 
fchrieb die Ordensregel auf, und unter ihm zählte der Orden bereits über 60 Nieber- 
loffungen in Aquitanien, Anjou und der Normandie. Das erfte Klofter dieſes Ordens, 
welches in Frankreich gebaut worden, war das zu Bincennes bei Paris, welches König 
Ludwig VII. im J. 1164 geftiftet hatte. Der achte Prior, Ademar von Friac, verfaßte 
neue, äußerft firenge Orbensfagungen, welche von Innocenz IH. beftätigt wurben. Die 
Klöſter felbft biegen Cellen, und die Aufnahme erfolgte bloß durd das Ordenshaupt, 
das feinen Sig zu Grandmont hatte. Da von Anfang an der Orden mehr Yaienbrüber 
ale Priefter und Geiſtliche zählte, kam es jhon frühe zu Spaltungen unter ihnen, denen 
die Päbfte Lucius III, Urban III., Gregor VIII., Clemens III. und Innocenz III. nur 
mit Mühe ftenern konnten. Der Orden fam hiedurch immer mehr in Berfall, und feine 
weitere Gefchichte bietet faft nur nutzloſe Streitigkeiten dar. Die Kleidung beftanb aus 
einem Rod und Scapuliere, an weldye eine fpitige Kaputze befeftigt war. Clemens V. ver- 
orbnete, ihre Kleidung follte ſchwarz ſeyn. Auch drei Frauenklöſter dieſes Ordens wer- 
ben erwähnt; man weiß aber nicht, warn und von Wem fie gefliftet worden find. Der 
Orden erlag envlid den Stürmen der erften franzöfifchen Revolution. Bgl. Mabilon. 
Annal. ord. s. bened. V, p. 65sq. 99sq. Helyot, Geſch. ver Klofter- und Nitteror- 
ben. VII. ©. 470—493. Dr. Preſſel. 
Granvella, Anton Perrenot, Garbinal, durch feine ausgezeichnete Begabung, 
feine außerordentliche diplomatifhe Klugheit, feinen Scharfblid und feine Geſchicklichkeit 
in der Peitung fehwieriger und verwidelter Verhältnifie, durch feine ungewöhnlihe Thä- 
tigkeit und Feftigfeit in der Erreichung feiner Abfichten, oft felbft unter dem Scheine der 
Ruhe, der Billigkeit und Gerechtigkeit, Sanftmuth und Gebuld, durch die Vertretung 
bes firengen Römerthung, durch die Kenntniffe, die er beſaß, und durch den Einfluß, 
ben er in feiner hohen Stellung auf die großen Begebenheiten der Zeit übte — einer 
der berühmteften Männer des 16. Jahrhunderts, Er war ver Sohn von Nitolas Per: 
renot Öranvella, welcher zu Ornans in Burgund (1486) geboren war, zu Dole unter 
Mercurin Arborio de Oattinara die Rechte ftupirte, promopirte und in Ornans als 
Advokat lebte, dann aber feit 1518 als Parlamentsrath zu Dole fungirte, im 9. 1519 
in die Dienfte Karls V. überging, während des Augsburgifhen Reichſstages (1530) nad 
dem Tode des kaiferlihen Minifterd Gattinara an deſſen Stelle trat, fir die Intereflen 
ber ftreng römischen action wirkte, auf dem Religionsgefprähe zu Worms und auf 
dem Reichstage zu Megensburg (1541) zugegen war, bier das fogen. Regensburger In— 
terim als Grundlage zu einer hriftlihen Vergleihung vorlegte, der Eröffnung des Tri- 
dentinifhen Concils beimohnte, und auf dem Reichötage zu Augsburg 1550 am 15. Au- 
guft farb. Sein Sohn Anton Perrenot wurde am 20. Auguft 1517 zu Ornans gebo- 
ren, zeigte ſchon früh eine große geiftige Befähigung, ftubirte zuerft die Rechtögelehrfam- 
feit zu Padua, dann aber zu Löwen Theologie. Mit ver gelehrten Bildung, bie er er- 
langte, und die fo umfaffend war, daß er felbft fieben Spradyen mit feltener Fertigkeit 
zu reden verftand, verband er ein höchſt einnehmendes Wefen, aber auch einen großen 
Stolz und einen ungemeffenen Ehrgeiz. Seine geiftige Befähigung, die Eigenthümlichkeit 
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feines Karalters, der Einfluß feines Vaters, wie die diplomatifche Bildung, die er un- 
ter der Leitung feines Vaters empfing, der ihn zuerft in die Staatögefchäfte einführte, 
eröffneten ihm eine glänzende Yaufbahn. Zunächſt trat er in ein Kanonicat zu Lüttich, 
aber ſchon 1540, kaum 23 Jahre alt, wurde er zum Bifchof von Arras erhoben und von 
jegt an mit diplomatifhen Aufträgen von Kaifer Karl betraut. Mit feinem Vater war 
er in Worms, Regensburg und Trident, wo er das faiferlihe Intereffe mit Eifer und 
Geſchick vertrat, wenn fhon es ihm nicht gelang, das Coneil zu veranlafien, einem neuen 
Kriege gegen Frankreich beizuftimmen. Nach dem für bie Proteftanten höchft unglüdlichen 
Ausgange des Schmalfalvifhen Krieges übernahm er die Yeitung der Capitulation des. 
Kurfürften von Sachſen und Yandgrafen von Heſſen, namentlich führte er bie geheime 
Berhandlung zwifchen ven Kurfürften Joachim von Brandenburg und Johann Friedrich 
von Sachſen, nad) welcher feftgefegt wurde, daß fich der Landgraf auf die ihm einzuhän- 
digende Kapitulation zwar ohne Bedingung ergeben, aber dadurch weder zur Peibesftrafe, 
no zu „einiger Gefängniß- verurtbeilt jeyn follte. Granvella beging dabei die Nichts— 
würbigteit, die beiden Kurfürften bei einem Frühſtücke bis zur Trunlenheit zu berau- 
ſchen und nad Verwandlung des Wortes veinig» in vewig« zur Unterzeihnung ber Ca- 
pitulation zu bewegen. Der Landgraf empfing die gefälfchte Eapitulationd-Urkunde durch 
Chriſtoph von Earlewig, Granvella aber hatte ihr noch eigenmächtig die Bemerkung bei- 
gefügt, daß dem Kaifer die Auslegung der geftellten Artikel zuftehe, — ein neuer Betrug, 
den jedoch der Yandgraf entdedte, bevor er die Urkunde noch unterfchrieb, und den Gran- 
vella als ein Berfehen des Schreibers ſchlecht genug zu entfchuldigen ſuchte. Bei ver 
von Öranvella weiter geführten Unterhandlung mit dem Yandgrafen forderte er aud) von 
demfelben, dem Tridentiniſchen Concil fi zu unterwerfen, worüber beide in einen bef- 
tigen Wortwechfel geriethen, der damit endigte, daß der Landgraf, bedroht und gebrängt 
von Öramvella, in ein allgemeines Concil zu einer Reformation an Haupt und Glievern 
willigte. Als der Landgraf endlich das Bubenftüd erfuhr, daß er nicht mit einiger, fon« 
dern micht mit ewiger Gefängniß« geftraft feyn follte, ald er darüber im höchſten Un- 
willen ſich äußerte, bemerkte ihm Granvella mit höhnifcher Bosheit, daß er doch wieder 
nah Haufe gehen möge, wohl wilfend, daß der Gefangene ohne Geleit und noch in der 
Acht war. Die Kurfürften von Brandenburg und Sachſen erllärten das Berfahren 
des Öranvella gegen ven Pandgrafen geradezu für ein „Böfewichtsftüd«, ja der Kurfürft 
Joachim gerieth im foldhe Aufregung, daß er ven Bifhof von Arras ald den Hauptbe- 
trüger durch den Kopf hauen wollte (f. v. Rommel, Philipp der Großmüthige, I. ©. 
536 ff. mit den im II. Bd. ©. 507 ff. gegebenen Erörterungen und literarifhen Nadh« 
weifungen). Unter dem neueren Hiftorifern bemühte fih Menzel (Neuere Geſchichte 
der Deutſchen III. ©. 198) vergeblich, die ehrlofe Handlung, bei welder Granvella we- 
fentlich betheiligt war, wegzuläugnen. Mit dem Staatäftreihe, zu dem Öranvella hilfe 
reiche Hand geleiftet hatte, verband berfelbe noch den, daß er nad) Kräften für Die Durdy- 
führung des Augsb. Interim wirkte und Coftnig den Proteftanten zu entreißen wußte, 
ſ. Salig, volftändige Geſchichte der Augsb. Confeffion J. S. 586. Durch den Eifer 
und die Thätigfeit, mit der er die Intereſſen des Kaifers vertreten, durch den Betrug, 
ben er mit frecher Stirne verübt hatte, war ihm allerdings ein fehr zweidentiger Ruhm 
zu Theil geworben, und bei dem Saifer hatte er ſich hinreichende Ansprüche auf Dant- 
barkeit erworben. Als daher fein Bater geftorben war, erhob Karl den Biſchof von Ar- 
rad zum Staatsrathe und Heichsfiegelbewahrer. Auch in biefer Stellung, die feinem 
Ehrgeize ſchmeichelte und ihm noch weitere Ausfichten eröffnete, leiftete er Karl in ben 
ſchwierigſten Berhältnifjen die wefentlichften Dienfte. Unvorbereitet war Karl von bem 
Kurfürften Morig überfallen worden; frank und ſchwach flüchtete er von Innsbruch, 
begleitet von Oramvella. Die kaiferlihen Niederlande wurden von dem mit Morig ver 
bündeten Frankreich angegriffen, von allen Seiten bevrängt mußte Karl zum Paſſauer 
Bertrage fi verftehen (2. Aug. 1552), der durch Granvella abgefaßt wurbe und von 
Neuem Zeugniß feiner diplomatiſchen Gewandtheit ablegte.. Sobann führte er aud) 
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(1553) die Unterhandlungen, die Karl zur Vermählung feines Sohnes Fhilipp mit Ma- 
via, ver Katholifchen, Königin von England, einleiten lieh; in ihr fchien dem Raifer ein 
geeignetes Mittel zur Bereinigung Englands und der Niederlande gefunden zu ſeyn. Karl 
legte nad dem Augsburger Religionsfrieden feine Kronen nieder, die von den Nieverlan- 
den gab er an feinen Sohn Philipp (1555), die von Spanien und Deutfchland (1556) 
an jeinen Bruder Ferdinand. Bon ihm empfohlen trat Granvella in die Dienfte Phi- 
lipps über, und diefer gab ihm einen befonderen Beweis feines Zutrauens dadurd, daß 
er ihm auftrug, die Rede zu beantworten, welde Karl bei dem Nieverlegen ver Krone 
vor den Ständen ber Niederlande gehalten hatte. Im 9. 1559 ſchloß umd unterzeichnete 
Granvella auch den zwifhen Frankreich und Spanien geichloffenen Frieden zu Chäteau- 
Cambrösis. Philipps Regiment erwedte in den Niederlanden den höchſten Unwillen, er 
beſchloß nah Spanien zurüdzutehren, feste Margaretha von Parma als Statthalterin 
ein und lief als deren Minifter Granvella zurüd. Dieſer war es hauptfählid, der in dem 
bisher ſchon hart bevrüdten Lande eine nad Art der fpanifchen Inquiſition georbnete 
Berfolgung der Evangelifhen anrieth und betrieb, der auch zugleich zur firengeren kirch⸗ 
lichen Beanffihtigung zu den bisher beftehenven vier Bisthämern (Cambray, Arras, 
Tournay und Utrecht) zwölf neue hinzufügte, indem er Antwerpen, Gent, Brügge, Üpern, 
Herzogenbufh, Roremonde, St. Omer, Namur, Harlem, Deventer, Leuwarden umb 
Mivvelburg zu bifhöflihen Sigen erhob (f. Gerdesii Scrinium Antiquarium VIII. Pag. 
577; Raynaldus ad ann, 1559, Nr. 33). Obwohl er fi durch die kühne Verlegung 
der Freiheiten des Landes den größten Haß und Unwillen zuzog, dabei felbft nod von 
denen, die ihm um feine Stellung und die Gunft Philipp beneideten, der zu großen 
Milde gegen die Evangelifhen angeklagt wurde, feilelte Philipp ihm doch noch mehr an 
fi und erhob ihm zum Erzbifhof von Mecheln. Zum Dante dafiir wandte Granvella 
feinen ganzen Einfluß und feine ganze Thätigkeit auf die Wiedereröffnung des Triven- 
tinifhen Concils wie zur Unterbrädung ver damals in Pöwen durch Michael Bajus und 
deſſen Schule verfündigten Pehren, welche ftatt des Thomismus den reinen Auguftinis- 
mus ausfprahen und vefhalb von ber Flericalen Partei fchwer verfegert wurden. Die 
Berbienfte, die er ſich dadurch im Sinne feiner Kirche erwarb, belohnte iym der römifche 
Stuhl mit der Erhebung zum Cardinal. Indeß hatten feine Neider und Gegner doch 
auch nicht geruht, bei Philipp und Margaretha ihre Klagen gegen ihn wiederholt, und 
endlich war es ihnen gelungen, daß Granvella aus den Niederlanden entlaffen wurde. 
Er begab fih nun in die Franche-Comté (1564). Margaretha bemühte fih zwar, ihn 
zum Eintritte in ihre Dienfte wieder zu bewegen, doch ihr Bemühen war vergeblich, 
Granvella widmete fich vielmehr jegt mehrere Fahre bindurd den Studien, ohne fid) 
dem Dienfte feiner Kirche zu entziehen, daher betheiligte ex fi auch an dem Conclave 
zur Wahl von Pius V. Lange konnte indeh der in allen Künften ver Politif erfahrene 
Staatdmann und Geiftlihe von Philipp nicht entbehrt werden; dieſer berief ihn von 
Neuem zur Ausführung diplomatifher Verhandlungen und Granvella folgte diefem Rufe. 
Im 3. 1570 ging er, von Philipp dazu beauftragt, nah Rom, wo er ein zwiſchen Spu- 
nien, Venedig und dem Pabfte angeregtes Bündniß gegen die Türken zum Abfchluffe 
brachte. Diefe bedrohten Neapel; er wurde daher von Philipp als Vicekönig dahin ges 
jenbet, und allerdings erwarb er ſich durch treffliche Mafregeln und umfichtige Anord⸗ 
nungen nicht geringe Berbienfte um das Wohl und die Sicherheit des Landes. Hier 
blieb er bis 1575, da wurde er nah Madrid zurädgerufen, um als Präfivent in ben 
Staatsrath einzutreten, In diefer Stellung führte er die Unterhandlungen über bie da— 
mals beabfidhtigte Vereinigung Portugals mit Spanien, und ſchloß bie Verbindung der 
Infantin Katharina mit dem Herzog Philipp von Savoyen, dur die er feine diplomatifche 
Gewandtheit von Neuem bewährte, indem er auf diefe Weife die Plane Frankreichs auf 
den Beſitz Maylands zerftörte. Zu feinen Würden kam nod 1584 die eines Erzbifchofs 
von Bejangon; als folder wurde er von dem Gapitel der Stadt gewählt, doch ſchon 
längere Zeit kränkelnd unterlag er zu Madrid am 21. September 1586 ver Schwind⸗ 
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ſucht. Sein Leihnam wurde nad Befanson gebracht, wo auch fein Vater beerdigt lag. 
Das Ardiv von Befangon bewahrt in einer bedeutenden Bändezahl feine Briefe und 
Memoiren, die der Abbs Boifot unter dem Titel Tresor de Granvelle fammelte. Bie- 
le8 von ihnen enthalten die Documents inedits pour l’'histoire de Ja France. Par. 1842. 
— Gerlache Philippe II. et Granvelle. Brux. 1842. Nendeder. 

Giratiae, ſ. Önadenbriefe. 

Giratine exspeetativae, |, Erjpectangen. 

Gratian, ſ. Kanonen- und Decretalenfammlungen. 

Gratianns, Sohn und Nachfolger des Kaiferd Valentinianus I., regierte vom 
3. 375—383 n. Chr., zugleich mit feinem, von ihm zum Gehilfen angenommenen Brus 
der Balentinianus II. Er richtete eine große Thätigkeit auf die Unterbrüdung des Hei- 
denthums. Er jelbft legte die Würbe eines Pontifex Maximus, die er noch einige Jahre 
bekleidet hatte, ab, ließ aus der Curie des Senats den Altar der Victoria wegſchaffen, 
bob Vestalium virginum praerogativam, Sacerdotii immunitatem auf, ließ die den Tem- 
peln zugehörigen Grunbftüde von dem Fiseus einziehen und entzog den Beftalinnen und 
Prieftern vietum modicum justaque privilegia (Symmachus X, Ep. 61. Ambros. Ep. 17.), 
obgleih er in Rom, wie Theovofius in Alerantrien, die fonft verbotenen Opfer noch 
dulden mußte. Umfonft fandte ver Präf. Urbis Qu. Aurelius Symmahus im I. 382 
an Oratian eine Gefandtfhaft, die Zurüdnahme jener Verorbnungen und insbefondere 
die Wiederaufrichtung des Altars der Victoria zu erwirken. Der Kaiſer bebharrte feft auf 
feinem Decret und bewilligte dem Abgeordneten nicht einmal die Audienz. ALS darauf 
im folgenden Jahre Rom von einer großen Hungersnoth getroffen wurde, ſahen vie eif« 
rigen Heiden darin eine Strafe der Götter wegen diefer Beeinträchtigung ihrer Religion, 
Durch das Geſuch eines römischen Concild ward Gratian im 3. 378 oder 381 verau⸗ 
laßt, ein Geſetz zu erlaffen, das dem römifchen Biſchof das Recht der Entſcheidung in 
legter Inftanz über eine von Rom aus gegangene Spaltung, bei welcher der römifche 
Biſchof befonders intereffirt war, übertrug, ohne aber die Autorität der Metropoliten in 
den Provinzen dadurch ſchmälern zu wollen. Die wirkfamfte Mafregel ver Regierung 
Öratians war die Erhebung des jugendlihen Theodofius zum Auguftus und Kaifer des 
Orients. Bereint mit diefem wurbe namentlich durch das zweite Öfumenifche Eoncil 381 
(zu Konftantinopel) die durch den Arianismus hervorgerufene kirchliche Spaltung nad) 
Möglichkeit befeitigt, der Macedonianismus verdammt und nun Schritt für Schritt eine 
allgemeine Reftauration des römischen Reichs eingeleitet. Dr. Brefiel. 

Gregpoire, Henri, der betannte Biſchof von Blois, war der Sohn einfacher Land⸗ 
leute und wurbe 1750 am 4, December zu Beho, einem Heinen Dorfe bei Yuneville, ge— 
boren. Den Yefuiten verbantte er feine Ausbildung. Sie nahmen den talentvollen Kna- 
ben in ihr Collegium zu Nancy auf, gaben ihm die nöthige Vorbereitung zum geiftlichen 
Stande und verwandten ihn vor feinem Eintritt in die Reihen des Clerus als Yehrer 
in ihrer Schule zu Pont-a-Mouſſon. Auch als Vicar, wie als Pfarrer zu Embermesnil 
fegte er die Studien ernfilid fort. Dazu kamen Reifen in Pothringen, in der Schweiz 
und in Deutfhland. Bekannt und theilweife gefeiert wurde fein Name erft durch feine 
Schrift: „Verſuch über die phufifche, moralifche und bürgerliche Wiedergeburt der Yuben 
(1788)«. Nicht nur trug ihm dieſe Arbeit den von der Akademie zu Met ausgefegten 
Preis ein, fondern aud einen Sig in der Ständeverfammlung von 1789, Die Geift- 
lichkeit ver Baillage Nancy entfandte ihn als ihren Abgeorpneten. Wie mancher andere 
Yefuitenzögling trat auch Gregoire auf die Seite der Revolutionsmänner. Mitgliev des 
elub breton, aus welchem vie Jakobiner hervorgingen, befümpfte er in Wort und Schrift 
die Regierung und alle nody vorhandenen confervativen Elemente des Staates. Bon Ans 
fang an arbeitete er auf eine radicale Ummälzung der Inftitutionen in Staat und Kirche 
hin. Gegen das Königthum war er prinzipiell durchaus feindlich gefinnt. Die Sigun- 
gen ber Yalobiner waren ihm „ein Curſus der gefunden Politifs (vgl. ſ. Mömoires), er 
verwarf die Eivillifte, trug auf Benfionirung des Königs an, erklärte einmal, das König- 
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ſeyn ſey an ſich eine Todſünde, Königshäuſer ſeyen den Lagern wilder Thiere gleich zu 
achten. Mit derſelben revolutionären Entſchiedenheit arbeitete er an der von ſeiner Partei 
erſtrebten Conſtitution der franzöſiſchen Geiſtlichkeit. Er war der Erſte, welcher auf die— 
ſelbe den Eid ablegte. Dies geſchah am 2. Januar 1791; nur 80 Pfarrer und 4 Bi— 
ſchöfe folgten feinem Beiſpiele. In Folge der vielen Eidweigerungen und der damit 
verbuntenen Verjagungen der Biſchöfe fonnte es den revolutionären Geiſtlichen nur leicht 
werden, zu Bifhofsfigen zu gelangen, um fo mehr als dieſe jet durch Boltswahlen be> 
jet wurden. Öregoire wurden gleich zwei diefer Stühle, Blois und Mans, durd 
das dankbare Volk angetragen, welches in ihm nicht ganz ohne Grund einen Eooperator 
der Plünderung des Klerus ſah. Allerdings war auch er mit ſchuldig, daß diefer fiebenzig 
Millionen Franken jährliher Einkünfte verlor; doc darf auch das nicht vergeffen wer: 
ben, daß Grégoire eine Entſchädigung dafür forderte, mit der fpätern Confiscirung 
des Kirchenguts unter der Firma Nationaleigenthum nicht einverftanden war und ftatt 
ver Geldbeſoldung (1790) für ven Landklerus eine Felddotation befürwortete. Grögoire 
nahm für Blois an, ohme nady feinen Grundfägen ein Hinderniß darin zu fehen, daß 
ber durch die Revolutionspartei verjagte Biſchof noch lebte und nicht refignirt hatte. 
Den ſchändlichen Kapuziner Chabot machte er zu feinem Generalvikar, ein Schritt, 
wozu den in mancher Beziehung anzuerkennenden Leiter und Hirten der Diöcefe wohl 
nur die politifche Yeidenfchaft verführte. Im Nationalconvent finden wir den revolutio- 
nären Bischof wieder. Seine Politik fpielt ihm auch hier mehr als einmal böfe Streiche, aber 
wir bürfen ihn barum nicht mit der ungeheuren antichriftlihen Majorität ver Conventsglies 
der zufammen werfen. Grögoire ift ein Demokrat feiner Zeit und feiner Umgebung, gleich- 
wohl ift ihm feine Demokratie eng mit dem Chriftenthum verbunden. Dief zeigte er auf 
eine glänzende Weife in der Sitzung bed Convents am 7. Nov. 1793, in mwelder der 
eonftitutionelle Erzbifhof von Paris Göbel (nicht Gobel), ein Prumtruter, vor dem 
Eonvente auftrat, begleitet von den conftitutionellen Domberrn des Capitels von Paris, 
bie rothwollene Jalobinermüge auf dem Kopfe, die Mitra, Kreuz und Ring in ber 
Hand haltend, und erflärte, da das Volk fein Chriftenthum mehr wolle, fo möge er auch 
feines mehr und erkenne feine Religion mehr an, als die Religion der Freiheit. Daranf 
warf er die Priefterfleivung nebft den Imfignien feiner Würde von fi. Momoro, 
Chaumette, Hebert und die Schaaren biefer Gefinnungstüchtigkeit im Convent jauchzten, 
brüllten Beifall, Viele der conftitutionellen Geiftlichkeit folgten dem ſchmachvollen Apo—⸗ 
ftaten. Groͤgoire aufgefordert ein Gleiches zu thun, wies dies Anfinnen mit Abſcheu 
zurück und erklärte in einer freimüthigen, duch das Gebrüfl ver Gegner fehr oft unter: 
brochenen Rede feine unerſchütterliche Anhänglichleit an die hriftliche Religion. Schimpf, 
Pasquille, Verfolgung wurden ihm für feine hriftlihe Standhaftigkeit. Gregoire gab 
inmitten bes furdhtbaren Berfalld der römiſch-katholiſchen Laien und Geiftlichen Franf- 
reichs ein ſchönes und feltenes Beifpiel. Er konnte allerdings die Abſchaffung des hrift- 
lichen Gottesdienſtes nicht hindern, aber ganz offen, auch in feiner Tracht, blieb er feiner 
Kirche zugethan und wirkte unermüdlich für öffentliche Wiederherftellung des chriſtlichen 
Eultus. Am 21. December 1794 hielt er feine berühmte Rede über die Freiheit bes 
Öottespienftes. Die Wuth der Montagne war grängenlos, body feierte Grsgoire in der 
©efinnung aller Beffern einen unzweifelhaften Triumph. Schon am 21. Febr. 1795 
wurde bie Freiheit des Gottesdienftes proclamirt. Diefem feinem kirchlichen Streben 
blieb er eben fo treu wie feinen, fpäter wenig beliebten Republitanism. Seine Stel- 
lung wie feinen Einfluß im Mathe der Fünfhundert unter dem Direktorium, im geſetz⸗ 
gebenden Körper unter dem Confulat — 1799 war er Präfident jenes Körpers — be- 
nutzte er beharrlid und hingebend für Reftauration der Kirche. Unter feiner Leitung 
verfammelten fih am Himmelfahrtsfefte 1797 zu Paris 32 Biſchöfe und 68 Priefter als 
Abgefandte der abweienden Bifchöfe. Ihre Bemühungen waren auf Wieverherftellung 
der zerfallenen Kirdenorganifation und Aufhebung der dem riftlichen Leben ſchädlichſten 
Beſtimmungen der nenen Geſetzgebung gerichtet. Sie gaben bie feierliche Erklärung, daß 
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die gallifanifche Kirche unveränderlich bei der Lehre des Evangeliums umd dem Dogma 
ver fatholifhen Kirche beharre; gegen die vom bürgerlichen Gejege erlaubte Eheſcheidung 
beharrten fie im eifte des Evangeliums auf der Unauflöslichkeit der Che. Gragoire 
war die Seele dieſes erften Nationconcil®, dem ebenfalls auf fein Betreiben 1801 ein 
zweites folgte. Er eröffnete daflelbe am 29. Juni mit einer gegen den Uuglauben ge- 
harniſchten, chriftlichen Rebe. Freilich konnte er fi den Dank Roms durch fein Stre— 
ben nicht verbienen. Die franzöfifche Kirche follte fid in einer gewijlen Unabhängigkeit 
von Rom frei bewegen. In praftifchen Fragen über Leben und Verfaſſung der Kirche 
näherte er fih ba und bort bem Janſenismus. Den Geiftlichen wünſchte er die Ehe 
freigelaffen. Die religiöfen Orden, vie Gelübde, viele Dinge, mwehhe die Römiſchen in 
ber Yiturgie für weſentlich halten, galten iym als Mißbrauch. Ganz entfchieven drang 
und arbeitete ev auf Reform. Das zweite Nationconcil follte dieſelbe in's Leben füh— 
ren. „Der Augenblid, erklärte er in der Eröffnungsrede, ift günftig zur Reform, 
Dann wird Europa nicht wieder von ben faljchen Decretalen beberrfcht werben; denn bie 
Meinung aller umterrichteten Männer hat diefen Gewebe von ungereimten Betrügereien, 
welches alles Unheil in der Chriftenwelt bewirkt und worüber die Religion fo lange ges 
feufzt hat, längft fein Urtheil geſprochen.“ Dod die gewaltige Hand, weldje jet die 
Geſchicke Frankreichs leitete, Bonaparte, dem Grégoire ein viel zu unabhängiger und ihm 
zu wenig ergebener Mann war, um ihn zu unterftügen, vereitelte bie Reformbeftrebungen 
und zog es vor, den Babft wieder zu Anſehen zu bringen, um benfelben für feine Zwecke 
zu gebrauchen. Das Concordat mit Pins VII. fan zu Stande und ver erfte Eonful, 
welcher nad Refignirung allee Biihöfe, der gefhwornen wie der ungefhworenen, alle 
Stühle neu befegen follte — erwählte den ebenfalld abgetretenen Grégoire nicht wieder. 
Wohl bedachte ihn Bonaparte mit einer Senatorftelle und dem Grafentitel, doch ohne 
ben alten, zähen Nepublilaner zu gewinnen. Diefer benugte vielmehr jede Gelegenheit 
dem Gewaltigen entgegenzuarbeiten. Noch 1814 gehörte er zu ben Erjten im Senate, 
welche für die Abfegung Napoleons ftimmten. Gleihwohl lief ihn die Reftauration 
ihre ganze Ungunft fühlen. Seitdem lebte er von allen öffentlichen Aemtern zurüdgezo- 
gen in Paris ausfhlieklid mit den Studien und der Vertheidigung feines Kirchenideals 
befhäftigt. Durch Reifen und die gefelligen Zirkel feines Haufes ftand er in lebhaften 
Verlehr mit der Gelehrtenwelt ver Heimath wie des Auslandes. Cinem jungen pros 
teflantifchen Gelehrten Deutſchlands fagte er bei einem Beſuche über Wegſcheiders berüd)- 
tigte Dogmatif: ah, e'est un livre abominable! Gregoire ftarb den 28. Mai 1831, ohne, 
wie der Erzbifhof von Paris ihm zumuthete, feinen Eid von 1791 zu widerrufen, tren 
feinen Grundfägen und durd) das Viaticum geftärkt, weldes ihm Abbe Baraddre gegen 
das erzbifchöflliche Verbot reichte. Abbe Guillen gab ihm die legte Delung und Abbe 
rien las ihm die Todtenmeffe in der alles Schmudes abſichtlich beraubten Pfarrkirche. 
Quellen: M&moires de Gregoire, ancien 6véque de Blois, préeédés d’une notice 
historique sur l’auteur par M, H. Carnot. Paris, Dupont, 1857. 2 Bde. Leo's Unis 
verfalgefh. 4. Br. Scharpff's Borl. üb. Kirchengeſch. 8. Sudhoff. 
Gregor I. In der katholiſchen Kirche mit dem Beinamen bes Großen geehrt, 
dem Anbrofins, Auguſtinus, Hieronymus als vierter Doctor ecclesiae zugezählt, und 
als Mufter eines Oberhirten der Ehriftenheit gefeiert, geb. in Rom um 540, ſtammte 
ans einer angefehenen, wegen ihrer Frömmigkeit gerühmten ſenatoriſchen Familie. Ueber 
feine Jugendzeit haben wir fo viel als feine Nachrichten. Noch jung, etwa 571—74, erwarb 
er ſich als praetor urbanus in Rom die Zuneigung feiner Pandsleute. Aber eine früh 
erwachte Neigung zog ihn zum religiöfen, d. h. nad dem Geifte ver Zeit mönchiſchen 
Leben. Er verwendete zunächft die ihm nad) dem Tode feines Vaters zugefallenen reich- 
lichen Mittel zur Gründung und Ausftattung von fehs Klöſtern in Sicilien und eines 
fiebenten zu Ehren des St. Andreas in Rom, in weldes er felber eintrat. Wie felig 
er ſich in der Stille des Mlöfterlihen Lebens fühlte, und fpäter darnach zurückſehnte, ift 
öfters bei ihm felber zu leſen. Neben erbaulicher Betrachtung und —— pflegte 
Beal-&nchflopäbe für Theologie und Kirche. V. 
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er eine firenge Afcefe, weldye aber zerrüttend auf feine Gefundheit einwirkte. Schon in 
diefe, nah Andren in eine etwas fpätere Zeit, fällt fein nicht ausgeführter Entſchluß, 
als Miffionar zu den Angelfahfen (f. d. Art.) zu geben. Bald wurde er aber von 
Pelagius II. wider feinen Willen zum Diafonus in Rom ernannt und 578 oder 79 als 
Apofrifiarius (f. d. Art.) nah Eonftantinopel geſendet, wo er in freundſchaftlichem, aud 
fpäter noch fortdauernden Bernehmen mit ven Kaifern Tiberius und Mauritius und 
andern Mitgliedern des Hofs ftand, befonders au mit dem damals in Conftantinopel ſich 
aufhaltenden Biſchof Leander von Hispalis (Sevilla) in Spanien, deſſen Aufforderung 
ihn zur Abfaffung feiner Schrift Moralia veranlaßte. Bon feinen Gefhäften in Eon- 
ftantinopel find zu wennen die auch gelungene Ausjöhnung des Pabftes Pelagius II., 
der ohne Abwartung der faiferlihen Bejtätigung feiner Wahl ordinirt worden war, mit 
dem Kaifer, und die Nachſuchung militärifcher Hülfe gegen die Italien verwüſtenden 
Pongobarven, welche aber nur fehr ungenügend geleitet wurde. 585 oder 86 nad Rom 
zurüdgelehrt, wurde er Abt in dem Klofter St. Anvreas, hielt als folder, zum Theil 
nicht ohne Härte, auf Befolgung der Möndhsregel und wurde von Pelagius U. fortwäh- 
rend zu kirchlichen Geſchäften beigezogen. Zu Anfang des 9. 590 ftarb Pelagins an 
einer durch eine Ueberſchwemmung der Tiber herbeigeführten, verheerenden Seude. Ob» 
wohl einftimmig vom Senat, Klerus und Bolt zum Bifhof gewählt, fträubte fih Gregor 
gegen die Uebernahme des Amtes, dem er ſich nicht gewachſen glaubte, und durch deſſen 
Geſchäfte er an feinem geiftlihen Leben einzubüßen fürchtete. Uber vergeblih. Ein heim» 
ih von ihm an Kaifer Mauritius gerichtetes Schreiben mit der Bitte um Verweigerung 
der Beftätigung wurde von dem römifchen Präfelten aufgefangen und von biefem der 
entgegengejegte einftimmige Wunſch Roms an den Kaiſer gemeldet. In ver Zwifchens 
zeit beforgte Gregor die biſchöflichen Geſchäfte und ordnete insbefondere wegen der fort- 
dauernden Seuche eine feierliche Proceffion an, die Litania septiformis, fo genannt weil 
das ganze Volk in fieben Abtiheilungen, von fieben verfhiedenen Kirchen ausgehend, in 
der Kirche der h. Maria zujammentraf, um bier Vergebung ver Sünden zu erflehen. 
(S. d. Art. Bittgänge.) Zulegt fuchte fih Gregor der Orbination noch durch heimliche 
Flucht zu entziehen, aber das römische Voll führte ihn aus feinem Verſteck im Triumphe 
zurüd, fo daß er endlich den göttlichen Willen erfennend, fih den 3. Sept. 598 orbinis 
ren lief. 

Im dem einmal übernommenen Amte aber entwidelte er eine eben fo ununterbro- 
dene als ausgebreitete Thätigkeit, durch welche es ihm gelang, nicht nur bie römische 
Diöcefe in mwefentlich gebeflertem Zuftand zu binterlaffen, fondern auch das Anfehen des 
römiſchen Stuhls auf eine bieher nicht befannte Höhe zu erheben, die Unterbrüdung ber 
die Einheit der Kirche ftörenden Häreſieen theils zu vollenden, theil® vorzubereiten, bie 
Bereinigung ſämmtlicher abendländifhen Kirchen unter dem Stuhl Petri einzuleiten, ia 
der Kirche ganz neue Gebiete zu erobern, und berfelben für ihre innere und äußere Ge- 
ftaltung die Bahn vorzuzeichnen, melde fie fortan duch ein ganzes Jahrtauſend ein» 
ſchlug. Im der That aber befand fi die römische Kirche bei dem Antritte feines Amtes 
in fehwierigen Umftänden. Rom war ein Theil des zufammengefhwundenen Erarchats 
und damit der römische Biſchof durch die Abhängigkeit von dem byzantiniſchen Kaiſer⸗ 
tbum, das gewohnt war, Kirche und Klerus ald Mittel und Werkzeuge für politifche 
Zwecke zu benutzen, öfters mehr gehemmt ald gefördert, und gegen die Longobarven 
meiſtens ſchutzlos gelaſſen; die Letzteren politifche und kirchliche Feinde zugleid; die fathos 
liſche Kirche in Italien felber durch die langjährigen Kriegsunruhen in tiefem Verfall; 
überall geplünderte und zerftörte Kirchen, flüchtige, gefangene oder gar zuchtlos herum⸗ 
ziehende Priefter und Mönche, Berweltlihung, Zudtlofigkeit, Amtsvernachläßigung des 
Klerus, Zerrüttung der Gemeinden, Abnahme frommer Sitten; im römifhen Patriarchat 
felber das iſtriſche Schisma; in Afrika neues Aufleben der Donatiften; in Gallien gerins 
ger Einfluß Roms und Störung des kirchlichen Lebens dur bie Verwirrung und Ber: 
wilderung, welche die Namen einer Frebegunde und Brunhilde bezeichnen; Irland und 
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Britannien, fo weit leßtered hriftlich, außer Verbindung mit Rom und in Britannien 
das Chriſtenthum durch die Angelſachſen faft gänzlih verbrängt. Nur das Berhältniß 
zu Spanien war feit dem Uebertritt des weftgothiihen Könige Reccared und des größ- 
ten Theils feines Volls zum fatholifhen Glauben 589 für Rom günftiger. Es beburfte 
in der That eines Mannes von mehr al® gewöhnlichen Eigenfhaften, um das zur Ord⸗ 
nung und Weiterbau der Kirche durchzuführen, was von Öregor geleiftet ift. 

Den Geiſt feiner Amtsführung verkündigte ſogleich feine nad alter Sitte an bie 
übrigen Patriarchen erlaffene Synodica, in welcher er zuerft die Eigenfchaften eines rech— 
ten Biſchofs anseinanderfegt, darauf erklärt, daß er mie bie vier Evangelien, fo auch 
die vier Öfumenifchen Concilien als die Grundlage des heiligen Glaubens verehre, und 
endlich noch feine Zuftimmung zu dem fünften öfumenifchen Concil und den dort aus— 
geiprodhenen Anathematismen ausipricht. Nicht lange darnach fchrieb er fein Bud de 
eura pastorali und fuchte dem barin über das rechte Verhalten eines Seelenhirten Aus- 
geiprochenen für feine eigene Perjon mit allem Ernfte nachzukommen. Er lag nicht nur 
fo weit möglid dem Predigtamte ob, ſondern behielt auch feine geringe mönchiſche Lebens⸗ 
weife bei, verbannte allen Yurus aus feiner Nähe, ließ mit Bejeitigung aller Laien nur 
Möndye und Geiftliche in feiner Umgebung, verwendete feine Einkünfte zu einer fi bis 
auf die Mönche auf Sinai erftredenden Wohlthätigkeit, forgte auf alle Weife für Arme, 
Kranke, Berlaffene, Unterbrüdte befonders and für Gefangene, deren er viele loskaufte, 
und war während der longobardiſchen Verwüſtung der eigentlihe Ernährer und Schuß- 
engel Roms. Was das Einzelne betrifft, fo ift zuerft die Sorge um Herftellung des 
Friedens mit den Pongobarben zu nennen. Für dieſen Zweck wandte er fih an dem 
Kaifer und andre Mitglieder des Hofes, fowie an die Longobarden felbft, aber ohne 
nahhaltigen Erfolg. Die anfänglich nicht ungegründete Hoffnung, ven Longobardiſchen 
König Agilulf zu einem Friedensſchluß zu bewegen, wurde durch bie Halsftarrigkeit des 
Erarchen Romanus, der den Krieg fortführte, ohne doch das kaiferliche Gebiet ſchützen zu 
fönnen, vereitelt. Im der höchften Bedrängniß des ſchutzloſen Roms ſchloß Gregor auf 
eigene Berantwortlidyfeit 592 Frieden. Aber der Bruch veffelben von Seite des Erar- 
hen hatte nur ven Erfolg, daß die Pongobarden auf's Neue über das kaiſerliche Gebiet 
herfielen, und zur Bereitelung jeiner Hoffnung erndtete Gregor von dem Kaiſer felbft nur 
berben Zabel, indem berfelbe in dem einfeitigen Friedensſchluß eine Eigenmächtigkeit 
feines Unterthanen erblidte, und ihm den ſchlechten Ausgang des erneuerten Kriegs zus 
ſchrieb. Auch fpäterhin hatten feine Bemühungen, bald einen Specialfrieven für das römische 
Gebiet, bald einen allgemeinen herbeizuführen, immer nur vorübergehenden Erfolg, indem 
es theild nur zu kurzen Waffenftillftinden fam, theil® die feftgefegten Friedensbeftimmun- 
gen von ber einen oder andern Seite nicht ernftlid gemeint oder nicht aufrichtig gehalten 
wurden (vgl. Gfrörer K.G. II, 2, 1061—63. Lau, Gregor I, 59-67. 138—142). 
Ebenfo ausgedehnt forgte Gregor für innere Beflerung feines Sprengels, theil® für Auf- 
bauung zerjtörter Kirchen zc., ganz befonders aber für Herftellung der tief erſchütterten 
firhlicyen Ordnung. Er überwadte forgfältig die Wiederbeſetzung erledigter Biſchofs— 
fige mit würdigen Männern, und ſuchte auf alle Weife die weit verbreitete Simonie ab» 
zufhneiden. Selbft für Weihungen, Trauungen, Taufen und ähnliches follte fein Kleri- 
fer etwas fordern (höchſtens als freiwilliges Geſchenk etwas nehmen), nicht einmal unter 
den Borwand einer Berwenbung für die Kirche ober für die Armen. Er felber wies 
fogar herlömliche Geſchenle zurüd, felbft die gebräuchlichen Geſchenke für Ertheilung des 
Paliums und lie die legteren auf der römifhen Synode 595 aud) für die Zukunft ab« 
ſchaffen. Um eine Auswahl für die Beſetzung der Bifhofsämter zu haben, ermunterte 
er auch fromme Laien zum Gintritt in's Klofter als der beften Vorbereitung für ben 
Kirchendienft, hielt aber noch nicht auf biefem Wege Erprobte von allem Kirchendienſte fern. 
Die Kleriker hielt er auf alle Weife zu fleifiger und würdiger Amtsführumg, befonders 
bes Predigtamtes, zu freundlichem Benehmen, aber auch ernfter Aufficht über ihre Un- 
tergebenen, zur Sorgfalt in der Armenpflege und Fürſorge für öfter an, duldete feine 
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lange Entfernung vom Amtsfige, noch Einmifhung in weltliche Dinge, ſchützte die kirch— 
liche Jurisdiction gegen die häufigen Eingriffe weltliher Beamten, fowie feiner eigenen 
Defenforen, beftrafte aber ungerechtes und uncanonisches Verfahren der Biſchöfe auf's 
Strengfte. Ganz befonders hielt er über die Enthaltfamteit bei dem Klerus und geftat- 
tete ihnen das Aufanımenleben höchftens mit Mutter, Schwefter oder fonft ganz unver- 
dächtigen Perfonen. Doch war er perfönlid; milder, als feine kirchlichen Grunpfäge. Wenige 
Jahre zuvor hatte Pelagius II. ven Subviatonen in Sicilien das ehelihe Zufammen- 
leben mit ihren Frauen verboten. Gregor milverte das Gefeß dahin, daß jene Sub» 
diafonen nicht Priefter werden, fonbern nur nod die Geſchäfte eines Notars verfeben, 
und in Zufunft keiner ohne das Enthaltfamfeitsgelübve das Subdiakonat erhalten jollte. 
Zur Ausübung feiner Autorität fowohl in feiner Diöcefe, als in den ihm untergebenen 
Metropolitenfprengeln — (doch ernannte er in diefen nad) den Umftänden gerne Biſchöfe 
zu feinen Bilaren, weldyen er das Pallium fendete, legteres aber au in manden Fäl- 
len als bloße Ehrengabe erteilte) — ſchuf er fih die Organe in den Verwaltern ber 
römifchen Patrimonien (rectores patrim.), theil® römische Diatonen oder Subdiakonen, 
theils die amtlich aufgeftellten Sachwalter der römiſchen Befigungen (defensores). Gre— 
gor machte fie zu Mitteldperfonen zwiſchen dem römiſchen Stuhl und den Biihofsfigen, 
übertrug ihnen Unterfuhungen, Bekanntmachung und Bollziehung feiner Befehle und 
Strafurtheile, Berichterftattung über alle Vorkommniſſe, Aufficht über Wahl und Amts— 
führung der Bifchöfe, über die Klöſter, Aebte, Mönche u. f. w. Iſt num nicht zu läug— 
nen, daß durch die geſchilderten Mafregeln die Biſchöfe im eine größere Abhängigkeit 
als bisher von Rom kamen, und daß insbefondere der von Gregor feftgehaltenen Kluft 
zwifchen Kleritern und Paten ein falfcher hierarchiſcher Begriff von der Kirche zu Grunde 
liegt, fo ift doch eben fo gewiß, daß er perſönlich nichts weniger als ein herrſchſüchtiger 
Oberer, umd daß es ihm ernſtlich um Förderung des Wohle ver Kirche und des riftlichen 
Lebens freilih nad feiner Auffaffung zu thun war (vgl. Lau, 1. e. 111—137, 235 
— 244). Als der aufrichtige und ernſte Repräfentant ver herrſchenden religiöfen Rich— 
tung war er zugleich ihr wirkfamfter Beförberer für Jahrhunderte, in deren Berlauf 
das äußerliche, gefegliche und bierarchifche Element ver von ihm angebahnten Orbnuns 
gen fi zum vollen Ausbau entwidelte, während das ihm perfönlich zugemifchte Ele— 
ment eines reineren und inmerlichen Chriftenthyums mehr und mehr fallen gelafien wurde, 
baher feine Wirkſamkeit mit Recht als der Wendepunkt zwifchen der ältern Kirche und 
der mittelalterlic katholifchen Hierarchie bezeichnet wird. 

Karakteriftifch ift für Gregor feine Beförderung des ihm als der reinfte Ausdruck 
chriſtl. Religiofität erfcheinenden Mönchslebens, dem feine Reinheit und Ungeftörtheit zu 
bewahren alle feine Maßregeln beabfihtigten. Sorgte er mit Borliebe für Erbauung 
und genügende Ausftattung von Klöftern, fo hielt er dody darauf, daß bei dem Eintritt 
von Paien nichts Ungefeglicyes geſchah, und der Eutſchluß dazu nur nad) reiflicher Weber- 
legung gefaßt wurde. Es follten feine Knaben unter 18 Jahren, Niemand chne genaue 
Unterfuhung feines Zuftandes, fein Ehemann gegen ven Willen feiner Frau, weltliche 
Beamten erft nad Nechenfhaftsablegung aufgenommen werden, das Noviziat volle zwei 
Jahre, bei Soldaten drei Jahre dauern xc.*). Die Mönde und Nonnen hielt er ftrenge, 
fogar mit Anwendung von Gewalt zum Höfterlihen Leben an und duldete feine Ein- 
mifhung in weltlihe Geihäfte, wollte aber, obwohl er e8 gerne fah, daß Mönche zu 
Klerifern gewählt wurden, doch zur Vermeidung aller Störung des Klofterlebens durch 
Uebernahme anderer Geſchäfte, fowie zur Abſchneidung aller Anläffe zur Auflöfung ver 


*) Karakteriftifch it eine Colliſion Gregers mit dem Kaifer über deffen Verbot, daß ſolche, 
die ein öffentliches Amt verwalteten, oder Soldaten in den Kirchendienft oder in’s Klofter treten. 
Es ſchien Gregor umrecht, denfelben den Weg zum Himmel, d, h. das Kloſterleben, zu verfperren, 
und er fah das kaiferliche Dekret als einen Gingriff in die Mechte der Kirche an. Gleichwohl 
fand er fi bewogen, das Geſetz zu publiciren. 
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Disciplin und zu Eingriffen gewaltthätiger Bifchöfe, Geiftlichkeit und Klöſter aus ein- 
andergehalten wiffen. Zu einem geiftlliben Amt orbinirte Mönde follten das Kloſter 
verlaffen, Geiftliche vaffelbe nur zu Amtsfunktionen befudyen und felber, als Mönche nur nad 
Niederlegung ihres Amtes, eintreten. Bedrückungen von Seite gewaltthätiger umd habſüch— 
tiger Bifchöfe veramlaßten Gregor zuerft einzelne, ſodann auf der dritten lateranenfifchen 
Synode 601 alle Klöſter von der bifchöflichen Gewalt zu erimiren. Die wichtigften Beſtimmun— 
gen diefer Synode find dieſe: fein Bifchof oder Laie darf etwas von den Einkünften, Ur- 
funden, Befigthümern ver Klöfter ſchmälern oder verlegen; Streitigkeiten zwifchen Klö— 
ftern und Kirchen find durch bevollmädtigte Webte zu entfcheiden; die Aebte follen wo— 
möglich aus der gleihen Congregation dur freie Wahl der Mönde ernannt, dem er— 
nannten Abte Niemand vorgefegt werden, den Fall eines zu beftrafenden Verbrechens 
ausgenommen ; ohne Erlaubnif des Abtes darf fein Mönd aus dem Klofter genommen 
werben; ber Biſchof foll kein Inventar des Klofters aufnehmen noch eine Verfügung 
darüber treffen, auch feinen Sitz nicht darin auffhlagen, nod ohne Aufforderung des 
Abts eine Anordnung treffen (Opera Gr. ed. Bened, IL, App. 1294. ep. 8, 15. 34.). — 
Damit follte aber den Biſchöfen keineswegs das Recht der Inftallation der Aebte, noch 
die allgemeine Oberauffiht genommen werden, wozu fie von Gregor felbft häufig er- 
mahnt wurben. (Vgl. Giefeler, I, 2, 426. Gfrörer, Kirchengeſch. 1087 — 1088. 
Shröth, Kirchengeſch. 17, 299-300. Lau J. ec. 128—131. 240.) 

Bekannt ift die durch Gregor geſchehene Ausbildung des Gottesdienſtes in der ſinn— 
lid) ceremoniellen Richtung feiner Zeit, was ihm, wie das fo eben Erzählte, den Bei— 
namen Pater Monachorum, fo ben weiteren Pater Ceremoniarum erwarb, So umzmei- 
felhaft nun das ift (wie er auch den Gebrauch einer andern als der lateinifchen Sprache 
verbot), fo ift e8 doch im Einzelnen ſchwer zu jagen, melde der ihm zugefchriebenen 
Einrichtungen wirklid von ihm herrühren, da wir feine liturgiihen Schriften nicht mehr 
in ihrer Urgeftalt haben. Jedenfalls feste er dabei nur die Bemühungen Peo I. und 
Gelafius I. fort, indem er das durd viele Zuſätze entfiellte gelafifche Sacramentarium 
ordnete und theilweife veränderte (Johannes Diac. vita Gr. 2, 17.), und es ift ver noch 
jegt in der fatholifchen Kirche gebräuchliche Canon missae wefentlih der gregorianifche 
(Opera III, 1—5.). Ebenfo hat er eine Sammlung von bei der Mefje gelungenen 
Antiphonen veranftaltet (Johannes Diac. 1. c. 2, 6.). Zmeifelbaft ift feine Autorſchaft 
des Liber responsalis. Zugleih mit feinen liturgifchen Einrichtungen verbreitete fi der - 
ven ihm eingeführte fogenannte Cantus firmus oder planus, welder, dem ambroftanifchen 
Cantus figuratus entgegengefeßt, zur Erreihung größerer Weierlichfeit Metrum und 
Rhythmus befeitigte, nur einftimmig in lauter Noten von gleihem Werthe fortfchritt 
und durch feine Uebertragung an den Sängerchor die Befeitigung des Gemeindegefangs 
veranlaßte. Ebenfo fol er den vier ambrofianifchen Tonarten die vier fogenannten plas 
galifhen Hinzugefügt, auch die Tonſchrift verändert haben. Endlich gründete er auch 
eine Sängerfhule*) (Orphanotrophium genannt, weil darin Knaben, wie es ſcheint vor- 
zugsweiſe Waifen, zu kirchlichen Sängern berangebilvet wurden), welde von ihm mit 
Gebäuden und Landgütern ausgeftattet, fib neh Jahrhunderte in Nom erhielt und 
Mufter für ähnliche Anftalten in andern Ländern wurde (vgl. Forkel, Geſch. d. Mufil 
HM. 164—186. Antony, Lehrbuch des greger. Kirchengeſanges, Münfter 1829, Ueber 
fämmtliche liturgifche Einrichtungen Gregors f. Yau 1. c. 244-298). 

Mit großer Sorgfalt bis in's Detail beauffichtigte Gregor die Verwaltung des 
römifhen Kirchenguts (Patrimonium S. Petri), beftehend aus Ländereien, Maierhöfen, 
zahlreichen Heerden ꝛc. in Italien, befonders Sicilien, Afrika, Illyrien ıc., und bewies 
dabei ebenfo große Gercchtigfeitsliebe ald Milde, beſchützte die Grundholden gegen Be— 


*) Daß Gregor noch auf andere Weiſe für das Schulweſen geforgt babe, dit hiſtoriſch uns 
erwelsliche fpätere Tradition. — Ueber feine freiere Denkweiſe, über Berfchiedenheit der Kirchen: 
gebräuche vol. Neander 1. co. 20. 


326 Gregor I. 


drüdungen der Verwalter, ermäßigte die Abgaben, ließ ven Bauern Urkunden über 
ihre Schuldigkeiten ausftellen x. (vgl. beſonders ep. 1, 44., eine äußerft intereffante Ur— 
funde über die bäuerlichen Berhältniffe jener Zeit. Gfrörer I, c. 109). Wie ädt 
chriſtlich er fi über die SHaverei ausſpricht, ſ. Neander 1. c. 138, 

Auf ähnlihe Weife, wie in der römischen Diöcefe, waltete er in feinem ganzen 
Batriarhat, welches außer den italienischen Metropolitanfprengeln zu Ravenna, Aqui— 
leja, Mailand, — Dalmatien, Macedonien, Theflalien, die fogenannte Justiniauea prima 
Achaja und Epirus umfaßte. Die gleihen Umſtände veranlaßten ihn zu gleihem Ein- 
ſchreiten nach den gleihen Grundſätzen. Für feine Bifarien verlangte er aud von dieſen 
Biſchöfen ftrengen Gehorfam; fie mußten vor ihnen zu Synoden erfcheinen und feiner 
durfte ohne ihre Erlaubniß fi auf länger aus der Diöcefe entfernen. Dabei erflärte 
er wiederholt, daß er bie wohlermworbenen Rechte der ihm unterworfenen Kirchen, fobald 
fie von feinen Borfahren anerkannt und den Gerechtſamen des römifhen Stuhles nicht 
widerſprechend feyen, anerlenne, beharrte aber feſt auf feiner Dberauffiht und nament- 
ih auf dem Appellationsredhte nah Rom. War nun feine Einwirkung unftreitig mei— 
ftens eine wohlthätige, fo ift doch micht zu läugnen, daß er, der ven Stuhl Petri als 
die höchſte Iuftanz für alle kirchlichen Entſcheidungen auſah, fih auch nicht jcheute, über 
das biöherige Recht hinauszugreifen und namentlid; in Kekursfällen von der alten Regel, 
daß ein jeder Streit an dem Ort, am welchem er entjtanden, auch entſchieden werben 
folle, abzugeben. Aber alle Wiverftandsverfuche der Metropoliten waren vergeblich, ſelbſt 
wo fie fih auf den Kaiſer und deſſen Beamten ftügten. Zu erwähnen ift bier ber 
Zwift Gregors mit dem Erzbiſchof Natalis in Salona. Diefer hatte Kirchengefäſſe und 
Gewänder an Anverwandte verfchenten wollen und, um den Widerſpruch des Archidiak. 
Honoratus zu befeitigen, diefen zu ver dem Rang nad höheren, vem Einfluß und Ein- 
kommen nad) geringeren Stelle eines Presbyters ernannt. Dagegen appellirte Honoratus 
nah Rom; Gregor befahl feine Wievereinfegung und Natalis mußte trog jeines Sträu— 
bens fih dem ernftlihen Anpringen Gregors fügen. Aber bald mußte Gregor auf's 
Neue einjhreiten. Nach des Natalis Tode wurde in Salona der von Gregor ausdrücklich 
von der Wahl ausgejchloffene Maximus zum Bifchof gewählt und fogar ordinirt, und 
die päbftliche Partei von dem Präfecten, welchen Marimus wie aud den Kaiſer für fich 
gewonnen hatte, durch Militärgewalt auseinandergefprengt. Darauf unterfagte Gregor 
dem Maximus die Bornahme jeder priefterlihen Handlung und namentlich der Meßfeier 
bis zur Unterfuhung der Sade in Rom. Diefen Befehl lief Marimus im Vertrauen 
auf den kaiſerlichen Schuß öffentlich zerreißen und fuhr fort, priefterlihe Handlungen 
vorzunehmen. Gregor, obwohl auf's Aeußerfte aufgebracht, ließ aus Rückſicht auf den 
Kaifer die Ordination des Marimus gelten, beftand aber darauf, die Sache felber zu 
unterfucdhen und über die gegen Marimus vorgebrahte Anklage ver Simonie und bie 
Mißachtung feines Verbots felber zu entſcheiden. Trog aller Proteftation mußte endlich 
Marimus fi dazu bequemen — fo weit hatte Gregor dem Kaifer nachgegeben — in 
Ravenna Kirhenbuße zu thun. Dort angelommen — dies war Gregors Anordnung — 
warf er ſich mitten auf der Straße nieder und rief: ich habe gefündigt gegen Gott und 
gegen den Pabſt Gregor. Darauf mußte er vor dem Peichnam des heil. Apollinaris 
fhwören, daß er der Dinge, deren man ihn anklage, unſchuldig ſey. Alsdann erfi ließ 
ihm Gregor das Verföhnungsfcreiben und das Pallium überreichen. 

Aber Gregor war überzeugt, daß ihm als Nachfolger Petri das Auffichtsrecht über 
die ganze Kirche, auch, wie er ed ausdrücklich aueſprach (ep. 9, 12.), über die griedyifche 
zulomme; er ftellte in Beziehung auf eine in Eonftantinopel zu haltende Synode (ep. 
9, 68.) den Grundſatz auf: sine apostolicae sedis auctoritate nulla quaeque acta fuerint 
vires habent und verlangte, daß von den Entſcheidungen des dortigen Patriarchen nad) 
Rom appellirt werben könne. Die Durcfegung diefer Anſprüche gelang nur theilweife, 
führte aber zu hartnädigen Zwiften mit dem dortigen Patriarhen. Wie weit Gregor 
in der von dem dhalcevonenfifhen Presbyter Johannes und dem ifaurijchen Presbpter 
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Athanaſius gegen ihre, von dem conftantinopolitanifhen Patriarchen Johannes, 6 vngeurng, 
angeblid) wegen einer Kegerei angeorbneten Amtsentfegung und unkanoniſchen Beftrafung 
nad) Rom eingereichten Appellation durchdrang, ift ungewiß. ebenfalls aber lieh er die 
Sache auf einer Synode zu Rom unterfuhen und verlangte die Wiedereinſetzung jener 
Männer, während der Patriard gegen diefe Einmifhung proteftirte. — Am berühmte 
ften ift Die Streitigleit geworden über den jhon 578 von dem byzantiniſchen Batriarchen 
angenommenen Titel eine® Episcopus universalis. Im dieſem Titel — an ſich bloß ein 
Ehrentitel, aud nit neu — fand Gregor den Anſpruch auf ein oberhoheitliches Recht 
über bie ganze Kirche ausgebrüdt. Darum ließ er fogleih nad) feinem Anıtsantritt durch 
feinen Refponfalen den Patriardyen zur Ablegung jenes Titeld ermahnen, und da dieſes 
nichts half, unterfagte er dem Reſponſalen ven ferneren Berkehr mit Johannes, Nun 
forberte der Kaifer Gregor auf, Frieden zu halten. Diefer, obwohl ungehalten, doch 
— mie er felbft gefteht aus Politit dem Kaifer zu Gefallen (ep. 5, 19.) — ermahnte 
den Patriarchen in milderen Ausprüden, als feiner eigentlihen Geſinnung angemefjen 
war, burd einen jolden Titel den Kirchenfrieven nicht länger zu ftören und nicht länger 
dem Teufel nahahmend, der ſich über alle Engel habe erheben wollen, fi über vie 
anderen Bifchöfe zu erheben; habe doch das chalcedoniſche*) Concil dem römischen Biſchof 
bie Ehre eined Episcop. universalis angeboten und doch habe feiner von ihnen den Titel 
angenommen, ne, si sibi gloriam singularitatis arriperet, hanc omnibus fratribus dene- 
gasse videretur (ep. 5, 18.). Zugleich fucdhte er den Kaiſer (ep. 5, 20.) und bie Kaiferin 
zu überzeugen, baß er gar nicht habe anders handeln fünnen, denn es fe nicht feine, 
fondern Gottes Sache; fey nicht einmal Petrus Apostolus universalis genannt worden, 
fo könne auch der Patriarch nicht Episcopus universalis heißen, um fo weniger, ba bie 
eonftantinopolitanifche Kirche fogar Härefiearden, wie einen Neftorius, unter ihren Bis 
Ihöfen zähle. Auch fuchte er die beiden Patriarhen Eulogius von Wlerandrien und 
Anaftafins von Antiodhien zu gewinnen; denn wenn Einer allgemeiner Patriarch genannt 
werbe, fo werde ber Patriarhenname den übrigen genommen (ep. 5, 43. cf. 9, 68.) 
und ermahnte fie, weder felbft in ihren Briefen viefen Titel zu gebrauden, noch ſolche 
Briefe anzunehmen. Allein die beiden Patriarchen entfprachen feinen Erwartungen feines- 
wegs. Anaſtaſtus ermahnte ihm vielmehr zur Demuth. Eulogius antwortete erft jehr 
fpät: er wolle den byzantiniſchen Patriarchen den Titel nicht mehr geben, weil der Pabſt 
es fo »befohlen« babe und ertheilte ihn dafür dem Letzteren, wozu Schröfh 1. e. 70. 
wohl nicht mit Unrecht bemerkt, daß er den Sinn des Pabjtes am beften getroffen zu 
haben feine. Dod lehnte ihn Gregor (ep. 8, 30.) ab und wollte auch von „befehlen« 
nichts mehr hören, dagegen fuchte er ihn von ber innigen Verbindung ber beiberfeitigen 
ſtirchen zu überzeugen, indem ja ber heil. Petrus den Evangeliften Markus nad Alerans 
brien gefendet habe ut et ego sedi discipuli praesidere videar propter Magistrum et vos 
sedi Magistri propter discipulum (au: ein feiner Wink, in dem römifchen Bifchof 
feinen Oberen zu ertennen). Auch unter dem Nachfolger des Johannes (+ 595), Cy⸗ 
riacus, bauerte ber Streit fort. Der Kaifer mahnte Gregor, er jolle die Ueberbringer 
der Synodica des Eyriacus freundlich aufnehmen. Der Pabft, obwohl darüber unge: 
halten, gab fo weit nad (ep. 7, 33.), daß er die Gefanbten des Cyriacus bei feiner 
Meffeier anweſend feyn ließ, verbot aber nach wie vor feinem Apokrifiarius, mit dem 
Patriarhen die Meffe zu feiern und wandte ſich noch 599 an, zu einer Synode nad 
Eonftantinopel eingelabene Bifhöfe mit der Ermahnung, jenem Titel auf feine Weife 
ihre Zuftimmumg zu geben, aud feine Schrift, im welder er ftehe, zu unterjchreiben 
oder anzunehmen; jeder Zuwiderhandelnde folle von den Frieden des heil. Petrus aus- 


*) Diefe Angabe ift unrichtig (f. Wiggers de Gr. M. 21-23. Gieſeler, Kirchengeſch. 
1, 2, 228), — Gregors Rachfolger haben bekanntlich feine Bedenken gegen den von ibm als 
Vocabulum stultum, superbum, pestiferum (ep. 9, 68.) profauum (ep. 5, 23.) scelestum (ep. 
5, 19.) usurpatio diabolica (ep. 5, 43.) imitatio antichristi bezeichneten Titel überwunden. 
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geſchloſſen feyn (ep. 9, 68.). Ueber viefe Synode ift nichts bekannt, die Sache felbft 
aber blieb beim Alten. Mit des Mauritius Nachfolger (r 602), Pholas, unterhandelte 
Gregor aufs Neue, und Phokas fol auch wirklih nad Gregor® Tod dem Cyriacus den 
Titel abgenommen und ihn dem römifhen Biſchof Bonifacius beigelegt haben. — Man 
ift vielfad in Verlegenheit geweien, die Hartnädigfeit Gregor& in dem Wiverflande gegen 
einen an ſich leeren Titel zu erklären. Mag aud dazu der Widerwille gegen ven nad 
feiner Meinung darinliegenden unbifhöflihen Hochmuth mitgewirkt haben und der von 
ihm im Gegenfag dagegen angenommene Titel eined Servus Servorum Dei ernftlid) gemeint 
feyn, fo fann man fich doch des Gedankens nicht erwehren, es habe am feiner eigenen 
Ablehnung des Titels, zu deſſen Führung er ven römifhen Biſchof allein berechtigt er- 
Härte, die Abfiht, die anderen Biſchöfe auf feine Seite zu ziehen, einen viel größeren 
Antheil gehabt als die angebliche Fürforge für die umverlegte Gleichheit derſelben. Das 
eigentlihe Motiv feines Widerftandes war offenbar die Befürdtung, es möchte ber 
Zitel, den er mehr darauf anfahb, was aus ihm gefolgert werden fünnte, als was 
die Gegenwart ſchon hineinlegte, unter Begünftigung des Kaifers zu einem Mittel wers 
den, Rom aus feiner angefprodenen Stellung an ver Spige der Kirche zu verbrängen 
und diefelbe vem byzantinischen Patriarchen zuzumenven (vgl. Gfrörer 1. e. 1046—50; 
ſodann den freilih über Gregor nicht ganz billig urtheilenden Schröhh 1. e. 79-72 
und den billigeren Neander 1. c. 160 54.). — Daß er dem Kaiſer in weltlihen Dingen 
unterworfen fey, erkannte er unummunden an, Wenn er mit größerer Selbftftändigfeit, 
als einem bloßen Unterthanen ftreng genommen zukam, in vie Berhältnifie Italiens eins 
griff, fo war er durch die Umftände gerechtfertigt. Ebenſo war er, wenn er fein Augen- 
merk in manden Fällen auf die weltlihe Verwaltung kaiferliher Beamten ausdehnte, 
dabei nur der Patron der Untervrüdten oder Vernachläſſigten. Indem er die Kirche in 
allen Stüden von der Einwirkung des Staats unabhängig zu machen fuchte, hatte er 
nicht felten Anlaf, die im griechiſchen Reiche gewohnten Eingriffe des Kaiſers und feiner 
Beamten, befonderd aud in die Gerichtsbarkeit der Kirche zurüdzumeifen, nur daß er 
nad den Umſtänden milder oder fchroffer, geradezu oder auf Ummwegen vorging. Gegen— 
über von dem Kaiſer führte er gewöhnlich eine fehr demüthige Sprade, wußte aud in 
Fällen von ungewiſſem Erfolg nachzugeben, verfagte aber Befehlen, melde ven Rechten 
des Stuhls Petri zu widerſprechen fehienen, offen den Gehorfam, ohne daß er jedoch in 
allen Fällen durchdringen konnte. Biel befproden ift Gregors Benehmen bei der Thron⸗ 
bifteigumg des Uſurpators Phokas nah Ermordung des Kaiſers Mauritius. Er gra- 
tulirte dem Phokas in einem Tome unbegreiflihen Jubels und Schmeidhelei, „Ehre ſey 
Gott in der Höhe, ver die Zeiten ändert und Reiche verſetzt-; im gleichen Iubelton, 
daß die Zeit der Bedrückung vorüber, umd der barmberzige Gott viele trauernde Herzen 
durch die Erhebung des Phokas mit Troft und Freude erfüllt habe, geht e8 noch lange 
fort, obwohl bie weiteren Ermahnungen über die Einrichtung feiner Regierung eines 
chriſtlichen Biſchofs würdiger find (ep. 13, 31.). Aehnlich fpricht er fih audy in andern 
Briefen und mit noch vollerem Munde in einem Schreiben an die nene Raiferin (ep. 
13, 39.) aus: „Ehre jey dem Schöpfer im Himmel von allen lobfingenvden Chören ber 
Engel und Dank von den Menfhen auf Erden, daß der Staat Troft und Linderung 
gefunden. — Man kann diefes Benehmen Gregor theilweife erklären aus der öftern 
Spannung mit Mauritius, deſſen, als eines Fräftigen Regenten, Oberhobeit dem Babfte 
bei feiner Meinung von den päbftlihen Gerechtſamen oft vrüdend war, welder allerdings 
Italien gegenüber ven Longobarven vernadläffigte umd beffen Beamte oft bie Unter» 
thanen bebrüdten und in Kirchenſachen auf nachtheilige Weife fih einmifchten, — nur 
daß die Erklärung nod keine Rechtfertigung ift; vgl. Bfahler, Gregor und feine 
Zeit, ©. 49, 

Wenden wir uns zu dem, was Gregor im Abendlande, theil® zur Herftellung ver 
katholifchen Kirche, wo fie durch Schisma und Härefie geftört war, theils zur Ausbrei⸗ 
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tung des Chriftenthums, theils zur Herftellung des Bandes zwifchen dem päbftlichen Stuhl 
und den abenbländifhen Kirchen that. 

Zur Beilegung des in folge des Dreicapitelftreits entftandenen iſtriſchen Schisma's 
jeßte ex die Bemühungen feines Vorgängers fort. Vom Kaifer Mauritius erlangte er 
den Befehl, daß die Iſtrier fih auf einem Goncil in Nom ftellen follten. Dagegen 
proteftirten die Iſtrier, indem fie ja nur bei der Lehre beharrten, welche fie von Babft 
Bigilins felbft gelernt hätten, auch fen es ungefeglich, den Pabſt, ver ſelbſt Partei fer, 
zum Nichter zu machen. Im der That hieß Mauritind Gregor, um des Zuftandes 
Italiens willen, die Sache bis zum Friedensſchluß mit den Longobarden ruhen zu laffen. 
So konnte Gregor weiterhin bloß gelegentliche Berfuche machen, einzelne Biſchöfe herüber 
zu ziehen, wiewohl mit geringem Erfolg. Auch bei ven Longobarden fand ber durch feine 
Gattin Theodolinde, eine katholiſche bayerifche Prinzeffin, auf Gregors Betrieb einges 
leitete Webertritt des Königs Agilulf zum katholiſchen Glauben damals noch wenig Nach— 
folge. — Dagegen fällt in viefe Zeit die Unterdrückung des Arianismus in Spanien, 
welche Gregor wöglihft beförberte. In Afrifa gelang ihm die Unterbrüdung ver Do- 
natiften, welche bei feinem Amtsantritte mit den Satholiten nicht nur in Frieden lebten, 
fondern auch öfters an katholiſchen Kirchen Priefter- und Bifchofsämter erhielten. Ya 
in Folge des in Afrika geltenden Hertommens, daß das Primat ohne Rüdfiht auf ven 
Sitz je dem äfteften Biſchof zukam, war fogar ein Donatift Metropolit geworben. 
Gregor wandte fih nun auf alle Weife an die afrifaniihen Biſchöfe, den Kaiſer und 
deſſen Statthalter, um bie Donatiften fchrittweife von den Bifhofefigen und den übrigen 
Kirchenämtern zu verdrängen und bie alten Berfolgungsgefege wieder in Gang zu brins 
gen, und es gelang ihm auch, die Gelte fo viel als verfhwinden zu machen. In feinen 
Belehrungsgrundfägen ſchwankte er übrigens zwiſchen Milde und Härte (vgl. darüber 
Neander l,c. 17 ff. Marggraff, de vita Gr. 41 sq.). Gegen die Keger nahm er auf 
alle Weife die weltliche Gewalt in Anſpruch. In Sicilien gab er Befehl, die Mani- 
chäer dur umabläffige Verfolgung (summopere persequi) zum Mebertritt zu zwingen 
(ep. 5, 8.). Zur Unterbrüdung des Heidenthums thätig zu feyn, hatte Gregor Beran- 
laffung — außer in England, f. d. Art. Angelſachſen — nidt nur in Frankreich, 
wohin er fih in ver Sache an die Königin Brunhilde wendete, fondern auch in Sici— 
lien, Korfita, felbft in Campanien, befonders in Sardinien, Hier hatte das Heiden- 
thum fogar wieder zugenommen und wurbe bie Ausübung bes Gögendienftes von faifers» 
lihen Beamten und Biſchöfen gegen eine Geldabgabe geftattet; fogar auf den päbftlichen 
Batrimonien befanden ſich heidnifhe Bauern. Es gelang Gregor in der That, das 
Heidenthum auf Sardinien auszurotten, aber durch welche Mittel! Götzendieneriſche 
Bauern follten mit unerfhwinglichen Abgaben belaftet (ep. 4, 26.), hartmädige, wenn 
fie leibeigen wären, mit körperlicher Züchtigung, Freie mit Gefängniß beftraft werben 
(ep. 9, 55. 8, 18.). Größere Milde zeigte er gegen die Juden; er nahın fie gegen 
Bedrückungen und Berlegungen ihrer zugefiherten Rechte in Schuß und ſprach fidy gegen 
ihre gemaltfame Belehrung aus, beförverte viefelbe aber freilich durch fehr zweidentige 
indirekte Mittel, und tröftete fi über das Refultat damit, daß, wenn and vie Väter 
feine treue Chriften, es um fo mehr die Kinder jeyn würden. 

Bon zwar angenblidlih nicht großem, aber in die fpätere Entwidelung der Kirche 
tief eingreifendem Erfolg waren Gregors Unternehmungen, die durch die Völkerwande— 
rung, den Untergang des weftrömifchen Reichs und vie Härefieen unterbrodene Verbin— 
dung der abendländifhen Kirchen mit Rom theil® wieder herzuftellen, theil® auszudehnen. 
Er ergriff jeven Anlaß, bie Gerechtſame feines Stuhles in Erinnerung zu bringen und 
vermochte ihm theilweiſe auch geltend zu machen, und es findet ſich im feiner Wirkfamfeit 
das fpätere Pabftthum im Grundriſſe vorgezeichnet. Unter ihm bat bie Verbindung 
Spaniens mit Rom ihren eigentlihen Anfang genommen. Im Afrika hatte das gemein- 
ſchaftliche Intereffe gegen die Donatiften die Tatholifchen Bifhöfe Rom genähert, wenn 
auch der alte Unabhängigkeitsgeift der afrifanifhen Kirche fi immer noch regte. Bon 
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ganz befonderer Bedeutung für die fpätere Geſchichte der Kirche war aber, wenn and) 
von Gregor nicht vorausgefehen, die von ihm bewirkte Verbindung mit Gallien und 
England. Im der Berbindung mit Gallien fuchte und gewann er ein Gegengewicht 
gegen die Abhängigkeit von Byzanz und zugleid eine Stüge gegen die Longobarden. 
Die Belehrung Englands eroberte der römifchen Kirche ein ganz neues Gebiet, war das 
Mittel zur Unterthänigmadhung der altbritifhen Kirche, begründete das fpätere Verhältniß 
Englands zu Rom und wurde theild durch die Rüdwirkung auf Frankreich, theils durch 
bie von England ausgegangenen Miffionen, der Ausgangspunkt für die Geltendmachung 
ber päbftlihen Autorität in weiten Kreifen. — Ueber Gregord Verkehr mit Gallien 
fey nur Diefes bemerkt: bei feiner Aufftellung von Bilarien in Gallien famen ihm bie 
fränfifhen Könige theilweife entgegen. Auf das Gefud des Königs Childebert ernannte 
er den Biſchof Virgilius in Urles zu feinem Vikarius und trug demfelben auf, ver 
Simonie (d. h. in Gallien Erlegung von Geldſummen an den NRegenten für Uebertra- 
gung kirchlicher Würden) und der Weihe von Laien zu Biſchöfen entgegenzuwirten, eine 
Ermahnung, zu welcher auch fernerhin die fränkiſchen Könige, die wenig Luft bezeigten, 
ihre bisher in der Kirche gelibte Gewalt aufzugeben, mur zu viel Anlaß gaben. Bald 
darauf fing er auch an, fih an bie einflußreihe Königin Brunhilde in fortgejegten 
Briefen zu wenden, in welchen er deren angebliche Frömmigkeit mit fchmeichlerifchen 
Ausprüden erhob, von melden man eben fo fehr abgeftoßen wird, wie von dem Gra— 
tulationsfhreiben an Phokas. Zu erwähnen find noch die an mehrere Klöfter, befonders 
an das zu Autun ertheilte Eremtionen (vgl. über die galifchen Verhältniffe Neander 
l. ce. 127 q. Paul. ec. 179 qq. ©frörer 1. c. 1063 sqgq.). 

Nah folder 13'/sjährigren Amtsverwaltung ftarb Gregor den 12. März 604, 
er wurbe wegen feiner Verdienſte um die Kirche unter die Zahl der Heiligen aufs 
genonmen, und fein Feſttag wird mit großer Feierlichleit felbft von ven Griechen 
gehalten. Die fpätere Legende hat ihn mit einem Kranze von abentenerlihen Wun- 
bern umgeben, welde er ſchon bei feinen Lebzeiten und noch mehr nad jeinem Tode 
verrichtet haben fol. Praktiſcher Verſtand, unerfhütterlihe Stanbhaftigkeit, ums 
fihtige Klugheit, auch diplomatifhe Schlauigkeit, unermübete Thätigleit und Fürſorge 
für die Kirhe im Großen und Kleinen, Gerechtigkeitsfinn verbunden mit Milde, 
Wohlthätigkeit, aufrichtige Religiofität, in welcher ſich innerliches Chriftenthum und Rein- 
heit der Gefinnung mit großem Überglauben und dem äußerlich ceremoniellen Zug feiner 
Zeit auf merkwürdige Weife mifchen, find die hervorftehenpften Züge feines Karafter- 
bilves, Die ausfhweifenden Erhebungen feiner Gelehrfamkeit in ver alten Kirche find 
nad dem Mafiftabe ihrer Zeit zu beurtheilen. igentliche Gelehrſamleit geht ihm ganz 
ab. Der griehifchen und hebräifhen Sprade war er nicht mächtig, mit der klaſſiſchen 
Literatur *) foviel ald nicht, mit dem chriſtlichen Alterthum nur unvolftändig befannt. 
Philofophie, Spekulation und fuftematifhe Entwidlung find feiner durchaus praftifchen 
Richtung fremd. Sein theologifher Standpunkt ift ein in's Semipelagianifche abge- 
ſchwächter Auguftinismus, woburd die eigentliche Grundlage für mehrere Lehren gegeben 
ift, als deren hauptfächlichfter Beförderer Gregor der Borläufer der jpäteren katholiſchen 
Dogmatit wurde, deren Grundzüge bei ihm vollftändig vorliegen. Indem Gregor die 
natürliche Schwäche des Urmenſchen vor dem Fall größer darftellt als Auguftin, erfcheint 
ihm der Fall felbft in milverem Lichte. Nach dem Fall ift nach Auguftin ver Menſch 
geiftlich tobt, nad Gregor nur frank, der freie Wille nit ganz verloren, jondern nur 


*) In fpäteren Jahrhuuderten bat er ald Verftörer der Maffiihen Studien gegolten. Sicher 
ift, daß ihm, wie feiner ganzen Zeit, der Sinn für diefelbe abging. Den Biſchof Defiderins von 
Vienne, der einige Perfonen in der Grammatifa unterrichtete und mit ihnen heidniſche Dichter 
las, tadelt er ſcharf, daß er nugis et secularibus litteris studere, quia in uno se ore cum Jovis 
laudibus Christi laudes non capiant (ep. 9, 54.). Ueber die ihm fchuldig gegebene Verbrennung 
der Bibliotheca palatina f. @iefeler, 1. e. 389, Margraff, l. c. 15 2q. 
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geſchwächt, fo daß er die Gnade annehmen oder verwerfen, berfelben alfo wiberfiehen 
kann. Die Prüveftination gründet er auf die Präfcieng und verwirft das Decretum ab- 
solutum. Eine Gewißheit des Heild gibt ed für den Menfchen nit (Neander, 1. co, 
202. Lau, 1. c. 493.). Der Tod Chrifti hat nicht fowohl zur Aufhebung der menfd- 
lihen Schuld — wenigſtens wird diefes nicht in's Ficht geftellt und noch weniger für das 
religiöfe Yeben verwendet — als zur Bezahlung des, dem Teufel ſchuldigen Löſegelds und 
die Menfhwerdung zur Ueberliftung des Teufels gedient (vergl. Baur, Geſchichte ber 
Berföhnungslehre, ©. 68 ff. Yau, l. c. 447.) Die Seligkeit des Menfchen fteht im 
Verhältniß zu feinem Thun und ftatt des evangelifhen Troftes ver Vergebung um Chriſti 
willen verweist Gregor auf die Buße und guten Werke. Wenn er hie und da auch 
auf die Gnade Gottes hinweist, jo lehrt er eben fo fehr, darauf nicht ficher zu ver- 
trauen; denn auch der Belehrte feunt nur feine Sünde, nicht aber, ob er fie würdig be 
rent. Nimmt man hinzu, daß auch Gregor die Unterſcheidung zwifchen Geboten und 
evangelifhen Rathſchlägen ſich angeeignet, und im Zufammenhang damit die Lehre, daß 
man mehr, ald man fireng genommen nöthig habe, thun könne, und dafür noch einen 
bejonveren Lehn erlange, daß ſolches überflüffige Gute auch Anderen nüglich werde, daß 
er die ungemeflenfte VBorftellung won der Hülfe der Heiligen und ihrer Reliquien und 
ebenfo auch von ver Wirkung des Mefopfers in geiftlihen und zeitlihen Nöthen hat, fo 
ift bei ihm das vollſtändige Fundament für die fpätere peinliche Ascetik, Werkheiligkeit 
und Aberglauben*), zum deſſen Ueberhandnahme Gregor namhaft beigetragen hat, gegeben. 
Bekannt ift enblih, daß Gregor ein Hauptbeförberer der Lehre von der Transfubftan- 
tiation und der Auffaflung des Abendmahls als Wiederholung des Opfers Chrifti ift, 
fowie der eigentliche Urheber ver Lehre vom Fegfeuer als dem Abbüßungsorte der Strafe 
für leichtere Sünden, fowie er ausprüdticdh die Nütlichleit und Nothwendigkeit der Sees 
lenmeſſen für Berftorbene lehrt. — Ueber feine Ethik bemerken wir nur, daß fi darin 
feine ernfte chriftliche Gefinnung abfpiegelt und „die im Gegenſatze gegen den bie dhrift- 
lihe Sittenlehre aus ihrem inneren Zufammenhang mit ver Glaubenslehre herausreißen⸗ 
ben Pelagianismus ausgebildete Richtung, welche auf den Mittelpunkt des hriftlichen 
Lebens, das im Glauben wurzelnde göttliche Pebensprinzip, das Wefen der Gefinnung 
in der Liebe Alles zu beziehen fucht und ber daraus fließende Gegenſatz, gegen bie ver- 
einzelte äußerlid quantitative Abfhägung des Eihifhen« (Neanver) fih ausfpridt, ob» 
wohl die fpecififh evangeliſche Auffaffung des chriſtlichen Lebens und der Heiligung fehlt. 

Gregors Schriften find ebenfowichtig für die Kenntniß feiner Perfönlichkeit als 
feines Zeitalter8 (vgl. darüber Bähr, die chriſtl. römifche Theologie. Karlsruhe 1837, 
©. 442-454. — auch Schrötb, Kirchengeſch. Br. 17.). Es find folgende: 1) Ex- 
positio in Jobum s. Moralium l. XXXV, Ohne Ausbeute für die philologiſch hiſtoriſche 
Interpretation Hiobs verbreitet fi das Werk von der Annahme eines dreifachen Schrift» 
finne® aus, vermittelft einer maßloſen allegorifhen Erklärung über bie verſchiedenſten 
Gegenftände der Dogmatik, Ethik und Pebensverhältnifie. 2) 40 Homiliae in Evangelia, 
und 3) Homiliae in Ezechielem, zum Theil von Gregor felbft gehalten, zum Theil zum 


*) Bekanntlich bat ed im Wunder und Rellquienglauben nicht feicht Jemand Gregor zuvor: 
getban. Das eine Mal fhidt er (ep. 9, 52.) einem Mönche einen über dem Körper des heit, 
Petrus geweihten Schlüffel zum Schutze gegen den böfen Feind; einem Andern (ep. 9, 122.) einen 
Schlüfjel oder (ep. 3, 33.) ein Kreuz, in welchem fi etwas von der Kette Petr! befand, nt ab 
omnibus peceatis solvat. Bon folhen Schlüffeln und andern Reliquien weiß er eine Menge 
Bunderthaten, befonders auch Strafmunder zu erzäblen. Vergl. den merkwürdigen Brief an bie 
Kaiferin Eonftantina (ep. 4, 30.), bei deffen Durchlefung man in der That verſucht wäre, immer an 
das Wort zu denken: qu'il faut mentir, quelquefois, quand on est dvöque —, wenn nicht auch 
feine Dial. voll der abentenerlihften Erzählungen wären. Um fo mehr ift man überrafcht, wenn 
er (ep, 9, 52.) vor der abergläubifchen Verebiung der Bilder warnt, Bol. befonders die Briefe 
am den Bifhof Serenus von Marfeille, ep. 11, 13. 9, 105.; f. darüber Neander, 1. c. 27880, 
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Zwecke der öffentlihen Vorleſung bictirt. Ohne befondvere Berebtfamkeit over Gedanken⸗ 
tiefe find es einfahe und ſchmuckloſe Ergüffe und Ermahnungen eines ernten religiöfen 
Gemüths. 4) Regulae (eurae) pastoralis liber foll den Geiftlihen feiner Zeit einen 
Begriff von der Stellung und ver Aufgabe ihres Amtes geben. Dieſes Werk, rein 
praktifcher Richtung, war viele Jahrhunderte hindurch Haupt» und Handbuch des abend« 
ländiſchen Klerus für feine Amtsführung. Schon auf Befehl des Kaifer Mauritius 
wurde es in’s Griechiſche, von König Alfred in's Angelfähfifhe und überhaupt in 
die meiften europäiſchen Sprachen überfegt. 5) Dialogorum libri IV. de vita et mira- 
culis patrum Italicorum et de aeternitate animi — erzählen in ber form eines Ge— 
ſprächs zwifchen Gregor und dem Diakonus Petrus von dem Leben umd von den Wun- 
dern mehrerer berühmten Kirchenväter und Heiligen und ganz beſonders des heil. Benebift 
von Nurſia. Das vierte Bud handelt von dem Zuftand der Seele nach dem Tode und 
befonders ausführlih vom fegfener. Durch feine Wundererzählungen ift das Bud) eine 
reichlih fließende Quelle ded Wunder» und Mberglaubens, eben dadurch aber außer— 
ordentlich beliebt, fchon frühe in's Griechifche, fogar in's Arabifche überſetzt worden. 
6) Registri Epistolarum libri XIV. enthalten nicht ganz 900 Briefe Gregors, von großer 
geſchichtlicher Wichtigkeit. 7) Die unter feinem Namen vorhandenen liturgiſchen Schrifr 
ten — liber sacramentorum; Benedietionale; liber Antiphonarius; liber responsalis, 
find in der vorhandenen Geftalt nicht ganz fein Eigenthum (f. oben); vgl. darüber, fowie 
aud über die ihm zugefchriebenen zweifelhaften Schriften: Bähr, 1. c. 450-453. — 
Eudlich find zu erwähnen feine Hymmen, von welden ihm acht beſtimmt zugefchrieben 
werden (vgl. Bähr, die hriftl. Dichter und Gefhichtihreiber Rome. Karlsruhe 1836, 
©. 79. Bähr’s Angabe, daß die Hymnen in der benebift. Ausgabe fehlen, ift unrichtig; 
fie ftehen Tom IH. 877 sq. — Die befte Ausgabe der Werke Gregors ift die ber Be- 
nebiftiner (8. Gregorii I. M. Opera omnia, studio et labore Monachorum ordnis 8. Be- 
nedicti, e congreg. 8. Mauri. Parisiis 1705. Vol. 4. Fol.). Sein eben ift frühe be 
ſchrieben worden von Paulus Diac,, den Gefchichtfchreiber der Pongobarden F 799, und 
von Johannes Diac., Mönd zu Gaffinum im neunten Jahrhundert (Gregorü Op. ed. 
Bened. Tom IV.). Ueber vie fpäteren Behandlungen durch Maimburg, Denys de ©. 
Marthe, Bayle, Dupin u. a., f. Bähr, I. e. 438, u. Schrökh, K.G. 17, 353—361. 
Letzterer behandelt fie ausführlih, aber ohne Verſtändniß des Mannes und feiner Zeit, 
mit Liebe und Berftändniß dagegen Neander, 8.6. III. und Denkwürdigkeiten der 
chriſtl. Kirche, III. 1, 132 fi. Aus neuerer Zeit find zu nennen: Wiggers, de Gr. M. 
ejusque placitis anthropologieis, comment. I. II. Rostock. 1838. 1840, Gfrörer, K.G. 
II, 2, 1051— 1100. Margraf, de Greg. I. vita dissertatio historica. Berolini 1845. 
Lau, Gregor I. nad) feinem Peben und Lehre. Peipzig 1845. (fleißig und ausführlich). 
Pfahler, Gregor M. u, feine Zeit. Franff. a. M, 1832. I. Bo. (unvollenvet). SMaiber. 

Gregor AU. (confecrirt d. 19. Mai 715, geft. d. 10. Febr. 731) gehört wie fein 
Nachfolger in Amt und Namen, zu den Begründern der römifhen Suprematie: vie 
Selbftftändigkeit des römifhen Stuhles gegen weltliche und kirchliche Feinde zu wahren 
und feine Dbevienz unter den neubelehrten Völkern zu mehren, dad war ihr Ziel. Gre— 
gor II, vorher Sergius genannt, und ein Römer von Geburt, hatte zum Orden ber 
Benebiktiner gehört, deren Urftiftung zu Monte Caffino er nad) der longobardifchen Zer- 
ftöorung fchöner erneute. Es gelang ihm, den König Liutprand, der ſchon am Tiber 
ftand, zur Umkehr zu bewegen, wenn biefer auch nicht, wie die kirchliche Tradition bes 
richtet, zu den Füßen des Pabſtes Verzeihung erbat. Denlwürdig ift, daß er zuerft ſich 
an die Franken um Schuß gegen die drohende Longobardenmacht wandte, freilich noch 
ohne Erfolg. Doch behielt er die Dftreihe ftets im Auge: bie neubegründete deutſche 
Kirche nahm er durch Bonifacius im Pflicht (f. diefen Art.), die englifhe und irifche 
bequemten fid) mehr und mehr ven Ordnungen des Lateran. Seiner zelotifchen Berwen- 
dung für die Bilderverehrung (f, den Art. Bilderftreitigleiten) mag er ed verban- 
ten, daß die Kirche ihm heilig jprach, fein Tag ift ver 13. Februar. 
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Jafe, Regesta Pontificum Roman.; Vita Gregorii II, in Vignolii Lib. Pont. IL; 
Baronius Annal. ad, h. a.; Pagi Breviar. Pontif. Roman. 1. Dr. ©. Voigt. 

(Sregor III., ein Syrer von Geburt, lenkte die Kirche v. 11. Febr. 731 bis zum 
28. Novbr. 741, feinem Todesd- und Heiligentage. Er feste den Pontificat feines Bors 
gängers in allen Stüden fort. So tie Oppofition gegen den Bilverfturm und gegen ven 
byzantinifhen Hof. Sein römiſches Concil von 732 fanctionirte feierlich die bilvergläus 
bige Gewohnheit der abenpländifchen Kirche. Auch er fuchte gegen Liutprand Hülfe bei 
dem Sieger von Tours, fandte ihm vie Schlüffel zum Grabe des h. Petrus nebfl eini- 
gen Reliquien und die Würde des römischen Patriciats, Anfänge eines Berhältnifies, auf 
welche fortgebaut wurde. Dem Bonifacius verlieh er das Pallium und ernannte ihn zum 
Erzbischof (f. ven Art. Bonifacius). Das Werk in brei Büchern, welches er nad 
Anaftafius über vie Nechtmäßigkeit des Bilderdienſtes ſchrieb, ſcheint verloren. 

Die Quellen bleiben bviefelben wie bei Gregor II. Dr. ©. Voigt. 

Gregor EV., der im 3. 827 — bie Zeit ift nicht genauer beftimmbar — vom Ele 
rus und Bolk gewählt wurde, erhielt nicht eher die Weihe, bis feine Wahl durch Com— 
miffarien des Frankenkaiſers geprüft und beftätigt war. Dann fah er deſſen Reich in 
Trümmer ſchlagen. Im Yahre 833 ging er nah Franfreih, um den Streit Ludwigs 
des Frommen mit feinen Söhmen zu ſchlichten, doch fpielte er eine ſchlechte Rolle: Lothar 
migbrauchte Liftig das Anfehen des Pabftes, und im Lager des Kaiſers warb biefer als 
verdächtiger Bünpner des Feindes empfangen. Wohl bereute er es, ald er mit Haf be» 
laden nah Rom heimlehrte, die Impietät gejhügt, ven Wiverftandsgeift der fränfifhen 
Biſchöfe gereizt und felber zum Sturze des fränkifch-päbftlichen Theocratismus beigetra- 
gen zu haben. Er ernannte Ansgar (f. diefen Art), wie fein Namensvorgänger den 
Bonifacius, zum Yegaten des apoftolifhen Stubles für den Norden und errichtete das 
Disthum Hamburg. Sein Tod fällt in den Januar 844. 

Jafe |, e.; Vita Gregorii IV, in Vignolii Lib. Pont. IIL; Baronius, Pagi Il. ce.; 
die Werke über Frankengeſchichte von Gfrörer, Fund u. a. Dr. G. Voigt, 

Gregor V. hatte fih ald Hofcaplan Bruno im Gefolge feines nahen Verwandten, 
des Königs Otto III, befunden, als er auf deſſen Rath oder vielmehr Befehl ven dem 
römifchen Klerus und Volk im April 996 zum Pabſt erwählt wurde. Er war ein Sohn 
des Herzogs Otto von Kärnthen, ein ſchöner Jüngling von 24 Jahren, aber voll refor- 
matoriſcher und bierardifcher Plane. Kaum war der Haifer, den er frönte, aus Rom ab- 
gezogen, fo erhoben die römifhen Nobili, vom kühnen Crescentius geführt, das Banner 
ber Empörung gegen den deutſchen Pabft und die deutſchen Kaiſerbeamten. Gregor 
mußte fliehen (Sept. 996) und vor einem Gegenpabfte, Johann XVI., zittern. Doch 
führte ihn der Kaifer zurüd, Johann wurde gefangen, verftünmelt, und büßte, nach einem 
Eſelszuge durch die Straßen der Stadt, im Klofter, Crescentius' Haupt fiel auf dem 
Dad der Engelöburg, den Adel Roms bändigte wieder das ftrenge Regiment des beut- 
hen Kaiſers umd des Pabſtes. Trotzdem ließ Gregor auch in Deutichland felber den 
Pabft fühlen. Dem König Robert von Frankreich gebot er Buße, weil deſſen Ehe mit 
Bertha kirchlichen Hindernifjen widerſprach; die Scheivung erreichte er nicht, beugte aber 
ven Klerus Frankreichs. Auf drei Eoncilien hat er ftreng im Sinne Nicolaus I. gewirkt 
und Größeres angeftrebt. So befreite er die Bisthümer und Abteien Italiens von den 
läftigen Pachtverträgen, die das befte Fett der Einkünfte der geiftlihen Hand entzogen, 
Er ftarb plöglih zu Rom am 18. Febr. 999; der Haß des Volkes, heift es, hatte ihm 
Gift bereitet. 

Jaffe 1. e.; Höfler, die veutfchen Päbfte I. ©. 195 ff.; Gieſebrecht, Gefchichte 
der beutfchen Kaiferzeit I. ©. 661 ff. 

Gregor VE. (Gegenpabſt) wurde von einer römischen Adelspartei im Juni 1012 
gegen Benepift VIU. (f. viefen Art.) erhoben. Doch von Heinrich II. nicht anerkannt, 
ſcheint er freiwillig nievergelegt und feine Tage in irgend einer Verborgenheit beſchloſſen 
zu haben. 
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Einzige Quelle: Thietmari Merseburg. Chron. in ben Monumenta Germ. Seriptt. 
IT. p. 835. Dr. 6. Boigt. 

Gregor VE, Babft 1044—46. Er hieß vordem Johann Gratian, war Ardipres- 
byter und wohnte zu Rom bei der Porta Patina, ein treffliher, unbefholtener Priefter, 
dem gerade wegen feiner Sittemreinheit, die damals in Nom höchſt felten war, reichliche 
Gaben von den Gläubigen dargebraht wurden. So ſoll er viel Geld gefammelt haben. 
Pabſt Benedikt IX. (f. d.), dem feine Würde bei dem Haffe, den die Römer ibm bewie- 
fen, läftig war, verkaufte ibm 1044 den apoſtoliſchen Stuhl. Er nannte ſich Gregor VI. 
So regierte er anderthalb Jahre mit Weisheit und theilweifem Erfolg; doch der römiſche 
Übel, dem fein Regiment nicht gefiel, bewog Benedilt, den Stuhl Petri wieder zu beftei- 
gen. Der Arhiviatonus Petrus rief Kaiſer Heinrich TIL. zu Hülfe (1046). Gregor ging 
dem Kaifer bis Piacenza entgegen und kam mit ihm nad Sutri. Auf der Synode, bie 
bier gehalten wurde, erzählte ver Pabſt offen, daß er die päbftlihe Würde gekauft hätte, 
um fie zu retten. Als vie Bifhöfe ihm vorftellten, daß ver apoftoliihe Stuhl unmög- 
lich eine käufliche Waare ſeyn fönnte, verdammte er fein Berfahren und legte vie pübfl- 
liben Infignien ab. Der Raifer nahm ihn 1047 mit nad Deutichland. Er wohnte in 
Köln und ift dort etwa im Sommer 1048 geftorben. Floto. 

Gregor VIE, 1073—85. Er hieß vordem Hildebrand, ein Kind plebejiſcher 
Eitern, nach Cinigen aus Siena, nah Andern aus Rom felbft gebürtig. ebenfalls 
war er von Kindheit an in Rom, diente dem Pabft Gregor VI. als Kaplan und beglei- 
tete ihn nach Köln. Nach deflen Tode ward er Mönch zu Clügny. Pabſt Leo IX. lernte 
ihn wahrjcheinlihd um die Zeit ver Synode zu Rheims (1049) kennen, nahm ihm wies 
der mit nah Rom, vollendete jeine Ausbildung und machte ihn zum Subbiafonus und 
Kardinal. 

Die Reformation der Kirche, zu welcher beſonders Leo den Grund gelegt hatte, und 
die Emanzipation des Pabſtthums von weltlicher Macht iſt ſein Werk, obwohl er den 
Ausgang feiner Unternehmungen nicht erlebt hat. Seine eigentliche Wirkſamkeit begann 
erſt 1058. 

Er vernichtete zuerft ven Einfluß des römifhen Adels auf die Babftwah- 
len. Nah dem Tode Stephans X. (1058) hatte der römifhe Adel gegen den Willen 
der Kardinäle ven Biſchof von Belletri mit Gewalt zum Pabſt gemacht und Benebilt X. 
genannt. Hildebrand und die Karbinäle wählten mit Zuftimmung der Raiferin Agnes 
den Biſchof Gerhard von Florenz, der nachher als Pabft Nikolaus I. hieß. Er febte 
Nikolaus in Rom ein durch Beftehungen und Waffengewalt und entwarf dann, um dem 
Treiben des Adels ein Ende zu machen, das Geſetz des Nikolaus über die Pabftwahl 
(1059), wonad die Karbinäle (nebft dem Kaifer) künftig die erfte Stimme bei der Wahl 
eines Pabfted haben follten. Um die Burgen des Adels zu brechen, rief er Normannen 
aus Süpitalien herbei, und bewog die beiden Häupter derſelben, Fürft Richard von Kapıra 
und Herzog Robert Guistard von Apulien umd Kalabrien, Bafallen des Pabſtes zu 
werben. So erwarb er dem apoftolifchen Stuhle in Italien eine unabhängige und ge- 
bietende Stellung. Nikolaus machte ihn zum Archidiakonus der römischen Kirche. 

Sodann vernichtete er den Einfluß des deutſchen Hofes auf bie Pabſt— 
wahlen, indem ihm überall die Gunft der Ereigniffe wunderbar zu Hülfe fam. Pabft 
Nilolaus ift im 9. 1061 von der Saiferin Agnes (der Mutter Kaifer Heinrichs IV.) 
abgefegt werden; aus welden Gründen, ift nicht näher bekannt. Nikolaus ftarb, ehe 
der Streit beigelegt war. Jetzt fandte die von Hildebrand unterbrüdte Partei die päbft- 
lien Infignien an die Kaiferin, damit fie einen neuen Pabft ernennen möchte. Sie 
wählte den Biſchof Kadalus von Parma 28. Dft. 1061. Hildebrand dagegen hatte mit 
den Kardinälen ſchon vier Wochen vorher (1. Oft. 1061) ven Biſchof Anfelm von Lucca 
zum Pabft gewählt und als ſolchen Alexander II. genannt. Kadalus zog mit einer Armee 
nah Rom und würde in dem Kampfe Sieger geblieben ſeyn, wenn bie Saiferin 
Agnes am Ruder geblieben wäre, Allein viele deutſche Fürften verfhworen fih, ihr 
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das Reichöregiment zu nehmen: fie raubten ihren Sohn, den König Heinrich IV. im 
Mai 1062, und Erzbiſchof Anno von Köln, der fih zum Regenten des Reichs aufwarf, 
beftätigte den Pabft Alerander auf den Concilien zu Augsburg (Oktober 1062) und 
Mantua (Mai 1064). Bis zum Yahre 1066 hielt fih Kadalus' Partei in Rom; dann 
legte fie die Waffen nieder. — So hatte Hildebrand durchgeſetzt, daß ein Pabſt regierte, 
den die Karbinäle gewählt hatten wider den Willen des deutſchen Hofes, 

Auch ift Hildebrand Babft geworben ohne die Zuftimmung König Heinrichs. Pabſt 
Alerander hatte furz vor feinem Tode einige Käthe des Königes erfommunizirt, und den 
König gebeten, daß er fie vom Hofe entfernte. Che dieſe Sache geſchlichtet war, ftarb 
Alerander (22. April 1073), und Hildebrand, der an demfelben Tage von Geiftlichkeit 
und Volk zum Pabft gewählt und Gregor VII. genannt wurde, nahm fofort den Streit 
auf und verlangte, daß König Heinrich dem apoftolifhen Stuhle nachgäbe. Die Rebel: 
lion der fähflihen Fürften (Auguſt 1073) zwang Heinrich, daß er einen unterwürfigen 
Brief an Gregor fchrieb und nad Oftern 1074 zu Nürnberg vor feiner Mutter und 
zwei römiſchen Karbinalbifhöfen Buße that für feinen Umgang mit den erfommunizirten 
Rüthen. Um feine Zuftimmung zu der Wahl ift er von Gregor nicht befragt worben. 
Seitdem lag die Wahl der Päbfte ausfchlieglih in der Hand der Karbinäle. 

Drittens ging Gregor daran, durch energifche Mittel die Priefterehe zu ver 
nichten. Seit Babft Leo IX. waren frühere Verbote der Priefterehe auf vielen Syno- 
den erneuert worden, allein die Bilhöfe nahmen feine Notiz daven: Domberrn und 
Pfarrer lebten in der Ehe nad wie vor. Welches Mittel er anwenden müßte, um das 
Eölibatgefeg durchzufegen, fah Gregor zuerft in Mailand, Hier hatte nämlich feit dem 
9. 1057 der Pöbel, aufgehetzt durch einige fanatifche Priefter, die Geiftlichen zur Tren« 
nung von ihren frauen gezwungen, durch rohe Mißhandlungen und Gewaltſamkbeiten. 
Im 3. 1074 num befahl Gregor allen Laien, den Gottesvienft und die Saframente von 
verheiratheten Prieftern nicht mehr anzunehmen, fondern legtere mit Gewalt zu nöthigen, 
ihre Frauen zu entlaffen. Der Befehl ward mit Freuden befolgt; Pöbel und Ritter 
jauchzten, daß fie jegt ohne Scheu gegen den Klerus wüthen burften: die Leiden ber 
Pfarrer, namentlich in Süddeutſchland, waren unbefhreiblid. Die Folge war, daß 
glühenver Haß gegen den Pabft die niedere Weltgeiftlichleit erfüllte, und die meiften 
Biſchöfe mit Erbitterung fragten, ob e8 je erhört gewejen, daß ein Pabft bie Aufficht 
und Gerichtsbarkeit über Domberrn und Pfarrer den Bilhöfen nähme und dem Pöbel 
übertrüge. Sie fhrieen zu König Heinrih um Hülfe wider ven Pabft (1075). 

Biertend endlich war ed Gregors höchſtes Beftreben, die Freiheit der Kirche 
bei der Inveftitur der Bifhöfe und Aebte berzuftellen. 

An ver herkömmlichen Imveftitur, dem »abichenlihen Herfommen«, wie er ſich aus- 
brüdt, hatte er viel auszufegen. Er hielt e8 für eine Profanation, daß Bifchöfe und 
reihsunmittelbare Aebte vom Kaifer die Infignien ihres Amtes, Ring und Stab, erhiel- 
ten; denn Ning und Stab wären firdlihe Saframente. Er hielt e8 für eine Ungerech— 
tigkeit und Schmach, daß Biſchöfe und Aebte meift ganz willlürlih vom Kaifer ernannt 
wurden, daß eine Wahl verfelben durch Klerus und Bolf meift gar nicht ftattfand, und 
daß anf diefe Weile Bifhöfe und Aebte eingefegt wurden, welde in ben betreffenden 
Städten oder Klöftern Niemand kannte. Ferner glaubte er, daß bei dieſem Herlommen 
die Simonie, d. i. die Käuflichkeit der geiftlihen Würden nicht ausgerottet werben könnte. 

Seine Meinung war, daß Klerus und Volk den Bifhof und Mönche ven Abt wäh- 
len ſollten in volltommener Freiheit, ohne auf irgend etwas Anderes Rüdficht zu nehmen, 
als auf feine Küchtigkeit und Würbigkeit zum Amte. Und dann follte ver Erzbiſchof 
den nen gewählten Bifchof, der Biſchof den neu gewählten Abt inveftiren und weihen. 

Dies und nichts Anderes verftand Gregor unter Freiheit ver Kirche. (S. d. Brief 
an alle Gläubigen aus Salerno 1084 bei Hugo von Flavignh If.) 

Lange ſchon mochte man hievon im Lateran gefprohen haben. Erft auf der Früh—⸗ 
jahrsſynode 1075 indeſſen erlieg Gregor fein Inveftiturgefeg, zunächft, wie ich glaube, 
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durch jenen Bamberger Skandal veranlaft, bei welchem die gänzlihe Unwürdigkeit bes 
Biſchof Herrmann von Bamberg zu feinem Amte an’s Licht kam. Das Gefeg lautete: 
es follte fernerhin fein Geiftlicher irgend ein firdliched Amt von der Hand eines Yaien 
annehmen, und es follte fein Fürft oder fonft ein Laie ein kirhlihes Amt fernerhin 
vergeben. 

Dod hat er dies Geſetz damals nicht öffentlich bekannt gemacht: dies ift erft im 
3. 1078 geſchehen. Wie e8 ſcheint, wollte er namentlich mit König Heinrid IV. darüber 
unterhanveln. Er erblidte in dieſem Gefege die Urſache alles jpäteren Streites mit Hein- 
ri IV. (Brief Quum veritas. Manfı XX, 381.) 

Uebrigens ift wohl zu beachten, daß er troß dieſes Verbotes der Yaieninveftitur ben 
Lehndienſt, weldhen Biſchöfe und Aebte dem Könige zu leiften hatten, keineswegs zu 
hindern beabfichtigte. (Brief an die Kirche von Aquileja vom 17. Sept. 1077.) 

Neben diefen Beftrebungen für das ehelofe Leben der Priefter und für eine lautere 
Wahl ver Bifchöfe, die fein Hauptaugenmerk bilveten, befhäftigten ihn nod manche an» 
dere Pläne, die merkwürdig genug find, aber ohne Reſultat blieben. Wie er in Süd- 
italien die Eroberungen der Normannen zu päbftlichen Yehen gemacht hatte, fo fuchte er 
mit Ausnahme von Frankreich und dem deutſchen Reiche faft alle Länder ber Ehriftenheit 
zu Bafallenländern des apoftolifhen Stuhles zu machen. Er beanfpruchte ohne Weiteres 
Spanien, Korfita, Sardinien und Ungarn. Ein vertriebener ruffifcher Prinz nahm Ruß— 
land von ihm zu Lehen. Auch die Könige von Dänemark und England (diefen erft 1079) 
forderte er auf, den Bafalleneid zu leiften. In der That ſchwuren ihm ſpaniſche Große, 
Grafen in Provence, Savoyen und Arelat und ein Meiner König in Dalmatien ven Eid 
der Treue. König Wilhelm von England dagegen wies fein Verlangen ziemlich kurz 
ab. Endlich meinte Gregor auch, daß Karl ver Große Sachſen für den heil. Petrus 
erobert hätte; doch gründete er darauf Feine Anſprüche, weil er damals, als er biefe 
Meinung ausfprad (1081), ſchon das ganze römifche Reich zu einem päbftlichen Lehen 
hatte machen wollen. 

Lebhaft beichäftigte ihn (1074) das Projekt zu einem Kreuzzuge. Er wollte mit 
50,000 Mann das heil. Grab ven Türken entreifen, und Griehen und Armenier, die 
über das Dogma vom Ausgange des heil. Geiftes mit der römischen Kirche entzweit 
waren, zur Einheit der Kirche zurüdführen. Und zu gleicher Zeit (1074) drohte er vem 
unwürdigen Könige Philipp I. die Krone von Frankreich nehmen zu wollen; denn das 
wäre der Schlimmfte unter allen Fürſten, die St. Peter Hohn böten. 

Ale diefe Pläne nun wurden abforbirt durdy ven großen Kampf gegen König 
Heinrich IV. von Deutfhland, der in den erften Tagen des Jahres 1076 ausbrach. 

Die Mutter des Königs, Kaiferin Agnes, die feit 1065 in Rom wohnte, und bie 
Markgräfin Beatrir von Toskana hatten feit 1073 fi unabläffig bemüht, ven Frieden 
zwifhen dem Könige und dem Pabft zu erhalten. Dod gab es in Deutfchland fehr ein- 
fiußreihe Leute, die den Pabft haften und wünſchten, daß er abgefegt würde. Auch 
waren Gründe genug zum Streit vorhanden. Gregor war Pabſt geworben ohne Ein- 
willigung des Königs; Oberitalien war durch die von Gregor geſchürten Unruhen bes 
Pöbels im elendeften Zuftande; der Pabft mifchte fih ein, wenn der König nad) alter 
Sitte dafür forgte, daß feine Getreuen Güter der Reichsabteien zu Lehen erhielten; hetzte 
ven Pöbel auf wider die Geiftlichkeit und hatte jenes feltfame Verbot der Laieninveftitur 
erlaffen, wovon dem Könige Kunde geworben war. Großen Einfluß hatte bei Heinrich 
feit vem Sommer 1075 der mädtige, kluge und gerechte Herzog Gottfried von Nieber- 
lothringen, der den Pabſt bitter haßte. Denn fein Weib Mathilde, die Tochter der 
Markgräfin Beatrir, mit der er fi im Yan. 1074 vermählt hatte, wollte nicht bei ihm 
in Deutſchland bleiben, jondern kehrte zu ihrer Mutter zurüd, umd er fah den Babft 
als den Urheber diefer Entfremdung zwiihen ihm und Mathilde an. Nicht ohne Grund; 
benn Gregor wünſchte den Einfluß, den er vor der Verheirathung auf Mathilde übte, 
auch nad verfelben zu bewahren, und fuchte fie mit aller Macht in ber aſcetiſchen Rich— 
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tung feftzuhalten, in der er fie wie ihre Mutter ftets beftärkt hatte, Die Berläumbungen 
übrigens über fein Verhältniß zu ihr find nicht der Rebe werth. 

Den Ausichlag indefien in ver Spannung zwifchen Heinrich und Gregor gaben die 
Ereigniffe in Mailand 1075. Nah dem Tode des Erzbiſchofs Guido (1071) hatte 
der König einem Priefter aus Mailand, Namens Gottfried, ver fchon bei feines Bor- 
gänger® Lebzeiten zum Erzbifchof beftimmt worden, die erzbifchöflihe Würde befinitiv 
übergeben und ihn 1073 von den lombarbifchen Bifhöfen weihen laffen. Schon Babft 
Alerander hatte Gottfried verworfen und erfommumizirt. Der Pöbel dagegen, ver für 
den Pabft fümpfte, hatte einen Geiftlihen, Namens Atto, gewählt. Keiner von Beiden 
jedoch fand allgemeine Anerkennung: Gottfried lebte gleichſam als Privatmann auf einem 
erzbifchöflihen Schloffe; Atto war feit 1073 in Rom unb wurbe 1074 von Gregor be 
ftätigt. Defters hatte der Pabft wegen dieſer Händel fi mit billigen Borftellungen an 
Heinrich gewandt, und biefer hatte verfprochen, er wollte nachgeben. Imbeflen ed waren 
die mailändiſchen Unruhen von der Art, daß nur durch eine Zufammenkunft des Königs 
und des Pabftes hätte Friede geftiftet werden fünnen. Im Sommer 1075 nun bejchlof- 
fen der Adel und die beffern Bürger in Mailand, dem Treiben des Pöbels ein Ende 
zu machen. Sie erſchlugen ven Anführer des Pöbels, den Ritter Herlembald, und baten 
dann ben König, damit ber alte Glanz der ambrofianifchen Kirche völlig bergeftellt würde, 
ihnen einen wärbigen Erzbifchof zu geben. Er ernannte dazu einen mailänbifhen Prie 
fier, Namens Tedald. So gab es drei Erzbifhöfe von Mailand, von denen zwei vom 
Könige eingefegt waren. Gregor war mit Recht fehr aufgebracht. 

Im November 1076. gelangten zwei Botſchaften an Gregor: eine vom Könige, deren 
Inhalt nicht bekannt ift, aber wahrfcheinlidh dahin lautete, daß er 1076 zum Kaiſer ge- 
frönt zu werden wünfchte; eine zweite von den ſächſiſchen Fürften (die Heinrich im Juni 
an ber Unſtrut befiegt hatte), worin ber König verklagt ward, daß er feine erfommuni- 
zirten Räthe an ben Hof zurüdgerufen und ein unerhört lafterhaftes Leben führte, Yeb- 
teres waren Berläumbungen, auf die Gregor fpäter nie Gewicht gelegt hat, aber vamals 
wies er fie nicht ab. Etwa am 8. Dezember 1075 ſchrieb er in höchſt aufgebradhtem 
Tone an Tedald, und ſicher an demſelben Tage verließ jene Geſandtſchaft Rom, die den 
Ausbrud des Streites herbeiführte. Es waren päbftlihe Gefandten, die ven legten 
Brief trugen, den der Pabſt an Heinrich geſchrieben (Reg. III, 10. Das Datum 8. Ian. 
ift falſch; man muß 8. Dez. lefen); und drei Dienftnannen des Königs, die Briefe 
ihres Herrn an den Pabft gebracht hatten und nun mit einem mündlichen Auftrage zu— 
rücklehrten. Sie follten, wie Gregor felbft erzählt (in dem Briefe Audivimus quosdam), 
mit Heinrich über fein lafterhaftes Leben fpreden; denn der Pabſt wollte ungerechter 
Beife fi jener Fügen als einer Waffe gegen den König bedienen. Indeſſen die Worte, 
welche er zu ben drei Dienftmannen ſprach, waren ficher fehr heftig und drohend: er 
hatte gefagt, er würbe dem Könige Reich und Seligkeit nehmen. 

Heinrich ließ fih dur die Botſchaft, die am 1. Januar 1076 nad Goslar kam, 
zu dem unklugen Schritte hinreißen, Gregor abfegen zu wollen, und lieferte dadurch dem 
Pabſt alle Waften in die Hände. Dem Abfegungsvekret, welches ein großer Theil ver 
deutſchen Biichöfe zu Worms (24. Jan.) ausſprach und die lombarbifhen Biſchöfe zu 
Piacenza umterfchrieben, antwortete Gregor mit dem Bannfluh. Im Juli ſchon ſah er, 
daß er Sieger wäre. Die Partei des Königs hatte fich faft aufgelöst, Herzog Gottfried 
war ſchon im Februar ermordet worden, und bie Sachſen fammt den fübdeutfchen Her- 
zögen erflärten, ver König müßte dem Pabft Genugthuung leiften. Es kam ihnen bar- 
auf am, die Föniglihe Autorität herunterzubringen. Sie baten den Pabft, am 2. Febr. 
1077 in Augsburg zu feyn: da follte Gericht gehalten werben über den König. Heinrich 
felbft mußte ſich zu Oppenheim (Okt. 1076) hiezu verftehen. 

Alfo machte fih Gregor im Dezember auf, hocherfreut, jest als Schiedsrichter zwi ⸗ 
ſchen dem Könige und den deutſchen — auftreten zu können, eine —— die nie 
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ein Pabft eingenommen. Zu Anfang des Januar kam er unter Mathilvens Geleit am 
Po an — als er mit Schreden vernahm, der König wäre in Ptalien. 

Heinrich hatte nämlich, in der feften Abficht, die Keihsverfammlung zu Augsburg 
nit zu Stande kommen zu laffen, fih im Dezember heimlih und ſchnell aus Speyer 
aufgemacht, hatte die Alpen überftiegen und war num unter den Lombarden, die über 
feine Ankunft jubelten und glaubten, er würde dem Regiment des verhaßten Pabftes ein 
Ende machen. Allein Heinrih hatte die deutihen Berhältniffe im Auge: ihm mußte 
daran liegen, vom Banne abfolvirt zu werben, um den beutfchen Fürften jeden Rechtsvor⸗ 
wand wider ihn zu nehmen, 

Er folgte Gregor nad Kanoſſa, wohin derfelbe in großer Beſorgniß entwichen war, 
und ftellte fih dort drei Tage lang im Bufgewande auf. Der Babft hätte ihn ficher 
nicht abfolvirt, wenn nicht die Gräfin Mathilde umd andere Fürften, denen er endlich 
nachgeben mußte, auf das Heftigfte in ihm gebrungen wären. Denn ihm lag daran, als 
Schiedsrichter zwifchen dem Könige und ben Fürften aufzutreten, und er wußte, daß bie 
deutfhen Fürſten ihm zürnen würden, wenn er ben Bann aufhöbe und fie bann ber 
Ungnade des Königs preisgäbe. Im diefer Noth beſchloß er, mit Rückſicht auf Mathilde 
ben König zu abjolviren, aber mit Rüdfiht auf die deutfchen Fürften beftand er auf 
einer Reichsverſammlung, wo Alles ſchließlich abgemacht werben ſollte. So warb Hein- 
rich abfolvirt. Aber er war feſt entfchlofjen, eine ſolche Reihsverfammlung nie zu Stande 
fommen zu laffen, und that recht daran. 

Jene deutſchen Fürften nun, voll Zorn, daß der Pabſt den König abfolvirt hatte, 
und voll Furdt, daß Heinrich fie zur Rechenſchaft ziehen würde, wählten am 15. 
März 1077 zu Forchheim einen Gegenkönig, den Herzog Rudolph von Schwaben — ein 
Schritt, zu dem fie bie Noth zwang, zu dem ihnen aber fonft aud ver Schein des 
Rechts fehlte, da Heinrich abfolvirt war. Jetzt kehrte Heinrich nach Deutfchland zurüd, 
fammelte feine Anhänger und befriegte die Rebellen bis 1080. Im diefer ganzen Zeit 
fuchte Gregor, der nah Rom zurüdgelehrt war, eine Reichöverfammlung zu Stande zu 
bringen, wo wenigftens feine Legaten die Sache ſchlichten follten. Indeſſen beide Parteien, 
ber König wie die Rebellen, verhinderten das Zuftandelonmen einer ſolchen Berfammlung. 

Da Gregor dies erkannte, that er auf der Frühjahrsſynode 1080 Heinrich von 
Neuem in den Bann und beftätigte den Gegenfönig. Mit Hohngefhrei nahm die Partei 
des Königs diefe Nachricht auf. Heinrich ernannte im Sommer zu Briren den Gegen» 
pabft Clemens III., vordem Erzbifhof von Ravenna, einen Mann, deſſen vorzügliche 
Eigenfhaften Gregor immer gerühmt hatte; im Herbft warb der Gegenlönig erſchlagen 
in der Schlacht an der Elfter (15. Dit), und im Frühjahr 1081 fland Heinri in Ita— 
lien, um gegen Rom zu ziehen. 

Die Römer verſprachen Gregor, treu bei ihm ausharren zu wollen. Robert Guis- 
farb, den Herzog von Apulien und Kalabrien, hatte er im Juni 1080 vom Banne ab- 
folvirt, in dem er feit langen Jahren war, allein wirffame Hilfe Leiftete verfelbe nicht, 
fondern ging über das adriatifhe Meer, um Dyrrhachium zu belagern. Der andere 
Normannenfürft Jordan von Kapua warb jegt gerade Gregors Feind, weil der Pabſt 
mit Herzog Robert Frieden geihloflen. Die Gräfin Mathilve fhidte Gold, aber ihre 
Ritter erklärten Wiverftand gegen den König für Wahnfinn: fie waren ſchon im Herbft 
1080 von den Yombarden befiegt worden. 

Indeſſen des Königs Heer war Hein: vergeblich zog er 1081 und 82 vor die Stabt, 
Erft am 3. Juni 1083 nahm er die Yeoftabt und legte eine Befagung hinein. Jetzt litt 
das Volt in Rom Noth, da keine Lebensmittel nach der Stadt famen. Der König hatte 
im Sommer bie Leoftabt verlaffen, kam aber im November zuräd, am 21. März 1084 
zog er in Rom ein und brachte den Gegenpabft in den Lateran. Die Römer hatten 
den Pabft, ver im der Engelöburg war, gebeten, er möchte Frieven fließen, und als 
dies vergeblich war, dem Könige verſprochen, fie würden Gregor zur Unterwerfung zwin- 
gen, wenn er nicht auf dem Wege ver Güte zur Nachgiebigkeit zu bewegen wäre. 
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Schon 1083 war jedoch Herzog Robert Guislard nah Italien zurüdgelehtt, um 
dem Pabſt zu helfen. Er wollte den König nicht zu mächtig werben laffen. Als Hein- 
ri von dem jehr großen Deere des Herzogs vernahm, das im Anmarſch wäre, verließ 
er mit den Seinen am 21. Mai 1084 Rom, Im Juni drang Herzog Robert in bie 
Stadt (einige der Bürger öffneten ihm ein Thor) und nahm Gregor mit fih nad 
Salerno. 

Bon hier aus forderte Gregor nod einmal alle Gläubigen auf, ihm zu Hülfe zu 
eilen, doch ohne jeden Erfolg. Nachdem er 11 Monate zu Salerno zugebracht, ftarb er 
dafelbft am 25. Mai 1085. 

Gregor war ohne Zweifel ein großer Mann. Seine Pläne wurden erft nady feinem 
Tode durchgeführt; doch haben fie die Geſchichte des Abendlandes in völlig neue Bahnen 
gelenft und wirken fort bis auf die Gegenwart. Um die Durchführung diefer Pläne 
anzubahnen, brauchte er die freilich überaus günftigen Verhältniffe mit großem Scarf- 
finn, und wandte dazu Mittel an, die oft nicht zu billigen waren, aber doch zum Zwecke 
führten. Zubem war er ber aufrichtigen Meinung, daß feine Unternehmungen der Chri- 
ftenheit zum Seile dienen würden. Ob dies wirklich der Fall gewejen, das ift fehr wohl 
zu bezweifeln. Er hat den päbftlihen Stuhl von dem Einfluffe der kaiferlihen Gewalt 
befreit und hat ven Grund zu der fpäteren Allmacht des Pabſtthums gelegt: und das 
Pabfttyum ift gerade wegen diefer Allmacht heruntergelommen. — Er hat ven Prieftern 
die Ehe verboten, und die folgen dieſes Verbotes find feitbem der Art geweien, daß 
man wohl am beiten davon fhweigt. Die Anfiht (Puden, Möhler u. A.*)), daß ohne 
den Cölibat die Geiftlichkeit eine Kaſte geworden märe, ift nichts als eine Hypothefe: die 
biftorifchen Thatjachen, welde uns vorliegen, beweilen, daß vie verheiratheten Priefter 
ein vortreffliher, mwürbiger Stand waren (Damiani's Zeugniffe über die lombardiſchen 
Geiftlichen!), und daß die Durchführung des Gölibates den Klerus zum größten Theile 
entfittlicht hat. Jedenfalls hat Gregor VII. von jener Gefahr, daß der Klerus eine Kafte 
werden möchte, nicht? gewußt; und felbjt wenn dieſe Hypotheje begründet wäre (was wir 
durchaus verneinen), fo läge doch hierin kein Grund, den Cölibat der katholifchen Prieſter 
noch heute aufrecht zu erhaften. — Dem Berbot endlich der Yaieninveftitur, welches Gregor 
erließ, lag die Anfiht zum Grund, die Wahlen würden nun, wenn der Kaiſer nicht 
mehr betheiligt wäre, ganz lauter feyn. Allein dieſe Anfiht war eine Ilufion: mehr 
als früher wurden der Intrigue und Beftehung Thür umd Thor geöffnet. 

[Stenzel, Gedichte der fränt, Kaifer 1827. Boigt, Hildebrand als Pabft Gre- 
ger VII. 2. Aufl. 1846. Söltl, Gregor der Siebente 1847. Was in obigem Auffage 
von ben früheren Darftelungen abweichen jollte, dafür ſ. d. Beweife in Floto, Kaifer 
Heinrich der Vierte und fein Zeitalter. 2 Bde. 1855. 1856.]. Floto. 

Gregor VIII. (Gegenpabſt), vor feiner Erhebung durch Heinrich V. am 8. März 
1118 Mauritius Burbinus genannt und Erzbifhof von Braga in Spanien, hielt fi 
zwar mit Hülfe deutſcher Truppen gegen Paſchalis II., wurde aber von Calixtus I. 
(f. diefen Art.) ſchmählich entfegt und aus einem Kerker im den andern gefchleppt, bis er 
um 1125 ftarb, 

Vita Burdini bei Baluse, Miscell. III.; Jaf, Regesta Pontif. 

Gregor VIII., vorher Albero genannt und aus Benevento gebürtig, ein from- 
mer Mann, von dem Großes erwartet wurde, ward am 21. Oftober 1187 zu Ferrara 
erhoben, ftarb aber fhen am 17. Dezember veff. J., nachdem er, von Jerufalem’s Schid- 
fal entbrannt, einen Kreuzzug vorbereitet hatte, 

Baronius, Annal. ad. a. 1187; Jafel. c,; Bower, Hifterie der rim. Päbfte, 
beutih von Rambach VIL. ©. 362 fi. 

Gregor IX. war ein vielerfahrener und verbienftvoller Greis, als er am 20. März 


*) Diefe Anfiht wurde vor Möbler und Luden von Johannes von Müller ausgeſprochen. 
Anm, der Red. 
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1227 auf den apoftolifchen Stuhl erhoben wurde. Allein in feinem achtundzwanzigjäh— 
rigen Cardinalat hatte er ſchon mehrere Phafen des großen Kampfes der Hierarchie mit 
den Staufen erlebt, feine Hand hatte Friedrich II. zu Aachen gefrönt. Bevor er mit 
ihm zufammenftieß, nannte Friedrich felber diefen Ugolino da Segni, einen Neffen des 
großen Innocentius und Erben feiner Iveen und feiner Willenskraft, einen Mann von 
tadellofem Ruf, reinem Wandel, ausgezeichnet durch Frömmigkeit, Wiffenfhaft und Beredt⸗ 
famteit. Ein fhöner und kräftiger Greis, wahrte er ſich eine ungewöhnliche Entichlof- 
fenheit und Schnelligkeit des Handelns bis an feinen Tod. Hartnädigfeit und Priefter- 
ſtolz, die man ihm fo oft vorgeworfen hat, treffen mehr die kämpfende Hierardie im All 
gemeinen als feine Berfon. Bon der nachgiebigen Milde feines Vorgängers freilid hatte 
er Nichte. 

Kaum gefrönt, richtete er fofort an den Kaifer eine drohende Mahnung an ben 
gelobten Kreuzzug. Als fih Friedrich wirklih in Brindifi einfchiffte, aber fhon am 
dritten Tage wegen einer ausbrechenden Seuche und eigener Erkrankung wieder fein 
apulifches Reich betrat, erklärte der Pabft die Krankheit für verftellt und ſprach um 
Martini 1227 den Bann über den Raifer, entband die apulifhen Unterthanen des Ge- 
horſams und wiederholte Bann und Interbict noch zweimal, obwohl er von den römiſchen 
Ghibellinen verjagt, nady Biterbo und von da nad Perugia flüchten mußte. Eine Recht- 
fertigung diefer Härte liegt allerdings in der nichtachtenden Weife, in welder Friedrich ben 
milden Honorius mit breimaligen Gelobungen hingehalten hatte. Nun unternahm der 
Hohenftaufe, den der Babft ein undankbares Kind der Kirche nannte, am 11. Aug. 1228 
wirflid unter und troß dem breimaligen Fluche der Kirche feinen paläftinenfiihen Zug, 
fand die Tempelherren und Johanniter, den fyrifchen Klerus und ven Patriarchen von 
Jeruſalem ſchon heftig durch päbftlihe Mahnungen gegen ſich erbittert, fette felber in 
der Grabeskirche, die fein Fuß entweihte, die Krone des Königreihs auf fein Haupt und 
ſchloß dann einen günftigen Frieden mit den Saracenen, nad welchem Jerufalem, Beth- 
ehem und Nazareth wieder der chriſtlichen Andacht geöffnet wurden. Ihn vermochte 
dazu die Botſchaft, daß der Pabft vie lombarbijchen Städte wider ihn erregt und plün- 
dernde Schlüffelfoldaten in fein unteritalifches Reich geſandt habe. Diefe entflohen, als 
Friedrich wieder in feinem Reiche landete, dennod traf ihn von Neuem der Bann und 
feine Freundſchaft mit den Saracenen wurde feitvem vom Pabſte bitter gerügt. Da ver 
mittelte der Deutfhordensmeifter Hermann von Salza einen Frieden zwifhen den Häup- 
tern der Chriftenheit und diefe hielten am 1. Sept. 1230 eine freundliche Zuſammenkunft 
zu Anagni, der Geburtsftabt des Pabftes. Jede Berfühnung war nur ein Waffenftill- 
ftand, denn ber prinzipielle Kampf drängte der Kataftrophe zu. Als der Kaifer mit 
Glück, aber mit furdtbarer Strenge die rebelliihen Städte der Yombarbei züchtigte, über 
deren Rechte Gregor das Anıt des Schiedsrichters in Anſpruch nahm, als er feinen 
Sohn Enzio zum Könige von Sarbinien ernannte, nad) päbftliher Meinung einem apo- 
ftolifhen Lehen, da traf ihn am Palmfonntag 1239 zum fünften Male der Bann und 
der Streit wurde feitven zu einem Kampf auf eben und Tod. Friedlich ließ zu Pa- 
dua durch feinen Großrichter Peter von Vinea feine Rechtgläubigkeit beweifen, eröffnete 
einen bittern Federkrieg, rüdte dann aber auch erobernd gegen Rom los, drängte das 
päbftliche Heer in die Stadt zurüd und ftrafte überall, oft graufam und mit feinem höh- 
nenden Prieſterhaſſe. Als er unterdeß durch Enzio die zum Concil fegelnden Bifchöfe 
und Cardinäle bei der Felſeninſel Meloria aufgreifen, berüchtigte Ghibellinen unter ihnen 
im Meer erfäufen, andere unter Hunger und Gram in den Kerkern Neapels fterben lieh, 
da ftarb der in Rom umzingelte Pabſt am 21. Aug. 1241, halb durch Kummer, halb 
burd die fommerlihe Peſtluft, faft hundertjährig, bis zum letzten Augenblid die Frei 
beit der Kirche wahrend. 

Die fünf Bücher feiner Decretalen, die er durch Raymundus de Pennaforte ſam⸗ 
meln und orbnen ließ (publicirt 1234) find das Seitenftüd und Widerfpiel zu der welt 
lihen Geſetzgebung Friedrich's II., beide gleihfam ein Niederſchlag des hin und her 
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mogenden großen Ringlampfes der Hohenftaufenzeit. Unter feinen Canonifationen find 
die der h. Elifabeth, der Stifter de8 Dominikaner- und des Franciskanerordens, von 
benen er die Wiedererwedung der kirchlichen Disciplin erwartete, und bes Antonius von 
Badua die berühmteften. 

Biten bei Muratori, Scriptt. T. IIT. P. I, II.; Raynald, Annal.; Böhmer, bie 
Regeften d. Kaiferreihs unter Philipp, Dito IV., Friedrich IL; v. Raumer, Geſch. 
d. Hohenft. Bv. 3. 4.; Höfler, K. Friedrich IT, 

Gregor X., vorher Tebaldo de’ VBisconti und Archidiakon von Lüttich, befand fich 
auf feiner Pilgerfahrt zum heiligen Grabe in Ucre, ald er die Nachricht erhielt, daß er 
am 1. Sept. 1271 durch eine Commiſſion von Carvinälen nad einer faft dreijährigen 
Sedisvakanz, welche der Streit zwifchen der franzöfifchen umd ber italienifchen Carbinal- 
partei veranlaft hatte, auf den apoftoliihen Stuhl erhoben ſey. Im Intereffe eines 
Kreuzzugs fuchte er in Italien die Yactionen ber Guelfen und Gphibellinen auszuſöhnen 
und betrieb 1274 auf dem zweiten Concil zu yon eine Union mit der griechiſchen Kirche, 
zu welcher wohl der paläologifche Kaiſer, nicht aber der byzantiniſche Klerus die Hand 
bot. Um Deutſchland erwarb er fih ein hohes Verdienſt, indem er zur Wahl des habs⸗ 
burgifhen Kaifers nicht wenig beitrug; auch vermodte er Alfonfo von Kaftilien zum 
freiwilligen Rüdtritt. Er ftarb mit dem Ruhm eines friebliebenden und hochherzigen 
Kirchenfürften am 10. Yan, 1276 zu Arezzo. 

Biten bei Muratori, Seriptt. T. III. P. I. IL, von Bonacei, Roma 1711; Böhmer, 
Regesta Imperii inde ab a. 1256—1813; Bower, Hiftorie d. röm. Päbſte, überf. von 
Rambach VIII. ©. 145. 

Gregor XI., vorher Pierre Roger aus Maumont in der Diöcefe von Limoges, 
wurbe am 30. Dec. 1370 zu Avignon gewählt. Ein Nepote Clemens VI. war er fhon 
im 17. Lebensjahre Cardinal geworden und nepotiftifch wie fein Oheim. Sein Berfud 
einer Union mit den Griechen und feine Bemühungen gegen bie Türken blieben gleich 
erfolglos. Als geſchickter Canonift und Theolog trat er mit Heftigleit gegen bie willi» 
fitiſchen Lehren auf. Auf die Bitten der Römer, bewegt vielleicht durch die Borftellun- 
gen ver h. Catharina von Siena, hielt er am 27. Yan. 1377 unter dem „Jubel des 
Bolkes, das ihm freilich bald wieder den rebelliihen Sinn zeigte, feinen Einzug in Rom. 
Er ftarb ven 28. März 1378, 

Vitae Papar. Avenionens. ed. Balusius 1.; Bower VII. ©. 460. 

Gregor XII., vorher Angelo aus dem venetianifhen Patriciergeſchlechte be’ 
Corraro, wurbe von den römischen Cardinälen am 30. Nov. 1406 erhoben und hielt dann 
wie fein avenionenfifher Rival Benebitt XII. (ſ. d. Art.), die fhismatifhe Würde mit 
einer widerlihen Schlauheit und Zähigkeit feſt. Selbft die Carbinäle, die ihn gewählt, 
verließen ihn. Das Concil zu Pifa entjegte ihn, worauf er wie Benebilt mit eimem 
Broteft gegen feine Gültigkeit und mit dem Bann antwortete. Doch entkleidete er ſich 
zu Conſtanz freiwillig der päbftlihen Gewante und lebte noch zwei Jahre lang in Ehren 
als Sarvinal-Bifhof von Porto, Er flarb den 18. Oktober 1417, ein Greis von 90 
Yahren. 

Die Duellen und Hülfsmittel f. in dem Art. Conftanzer EConcil. Dr. ®. Boigt. 

Gregor XIII. (vom 13. Mai 1572 bis 10. April 1585), vorher Ugo Buon- 
compagno genannt, hatte acht Yahre lang zu Bologna, feiner Vaterftabt, das canonifche 
Recht gelehrt, ein rühriger Mann, heiter und dem Leben zugewendet. Bor feinem Ein- 
tritt im den geiftlihen Stand hatte er einen ımehelihen Sohn gezeugt. Seine Gelehr- 
famkeit und feine Thätigkeit auf dem triventinifhen Concil empfahlen ihn 1565 zum 
Cardinalat, Pabft wurde er auf Betrieb des Cardinal Granvella.. Die Strenge und 
ber feurige Geift der Fatholifhen Reftauration hoben nun feinen Sarakter und feinen 
Wandel auf eine Höhe, in der er feiner Enrie zum Mufter dienen konnte; Pius V. war 
offenbar fein Vorbild. Seine BVielfeitigkeit und Unermübdlichkeit entſprachen dem weiten 
Gefihtstreis, den die frifche Kraft des Jeſuitenordens der Kirche vorzeichnete. Diefe 
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raffte fidy zufanmen im Kampf gegen den Proteftantiemus. Die parifer Blutnacht feierte 
der Pabft durch Proceffionen und Dentmünzen, eifrig unterflügte er Heinrich III. gegen 
die Hugenotten, aber die galliſchen Kirchenfreiheiten unter die Delrete des Tridentinums 
zu beugen gelang ihm doch nidt. Seitdem die fpanifhe Armada gerüftet wurde, war 
er ber beften Hoffnung, auch die hochkirchliche Keterei vernichtet zu fehen, ven Ausgang 
erlebte er nicht. — Wirkfamer rüftete ev felbft auf einem andern Gebiet: 22 Yejuiten- 
collegien verdanken ihm ihren Urfprung, die großen Pflanzfhulen des Ordens waren 
feine Lieblingeftiftungen (f. d. Art. Collegia nationalia), auf die Unterftügung junger 
Leute bei ihren Studien wandte er gegen 2 Mil. Scudi. Während er in Rom fird- 
lihe Prachtbauten ausführte, fchiefte er ven Jeſuiten Pofjerinus nah Rußland, um bie 
Remion der griehifhen Kirche mit der lateinifchen zu betreiben, zugleich richtete er dad 
Auge auf die Heidenmiffionen in Indien und Japan. An der Verbeſſerung bed gra- 
tianifchen Dekrets hatte er ſchon als Cardinal felber gearbeitet, 1582 wurbe ihm die 
neue TFolio-Ausgabe des Corpus juris eanoniei überreicht. Auch die Verbefferung des 
jalianifhen Kalenders kam durch die Commiffion, die er in Rom zufanımenrief, zu Stande, 
durch feine Bulle vom 13. Febr. 1582 verkündete er die Vollendung des Werkes, an 
welchem die Concilien zu Koftnig, Bafel und Trient und mehrere Päbſte vergebens ge- 
arbeitet. Aber durch alle diefe Ausgaben, die er nit durch unerlaubte Einnahmen 
decken mochte, vermilverte die päbftlihe Finanzwirthſchaft und die Mafregeln feiner 
Gerichte reizten die Barone des Kirchenſtaates zu einem Räuber- und Banbitenleben, 
ven der Pabft nicht zu ftenern vermochte. Er ftarb im 83. Lebensjahre. 

Seine Schriften in Eggs Pontificium doctum; Biten von Ciappi 1591, Bomplani 
1685, Mafei 1742; Bower und Rambach, Hifterie der römijhen Päbſte Th. X. 
Abſchn. 1. S. 225; Ranke, die röm. Päbfte Bo. I. ©. 419 und Anh. zu Bd. II. 

Gregor ZEV. (v. 5. Dec. 1590 bis 15. Dit. 1591). Ihn, der vorher Nicolo 
Sfonprato hieß, wählten die Cardinäle, um endlich die Parteiwirren des Conclave zu 
durchbrechen: er war fronm und fittenrein, aber ſehr unbedeutend. So ergab er fi 
ganz ber ſpaniſchen Partei und ven Liguiften Frankreichs, unterftügte dieſe durch Sub- 
fivien und durch die Senbung von Truppen unter feinem Neffen Ercole. Der Bann, 
ben er über Heinrich IV. ſprach, trug nicht wenig dazu bei, diefem den Rücktritt zur 
katholischen Kirche als eine politifche Nothwendigkeit erfcheinen zu laſſen. 

©. Bullen im Bullar. Magnum ed. Cherubini T. UI.; f. Leben von Eicarella in 
ven forigefegten Ausgaben des Blatina; Ranke, vie römifhen Päbſte Br. II. ©. 221. 

Gregor XV. (vom 9. Febr. 1621 bis 18. Juli 1623), vorher Aleſſandro Ludoviſi, 
war ein altersſchwacher und kranker Mann, ald er den römifhen Stuhl beftieg. Aber 
fein jugendlicher Nepote Ludovico handelte für ihn und fo ſehr im weltumfaſſenden 
Sinne Gregor's XIII. oder viemehr des Jeſnitismus, daß die wenigen Jahre dieſes 
Pontififates Erfolge ohne Gleichen jahen. „Alle unfre Gedanken, hieß es in einer ver 
erjten Inftruftionen des Pabftes, müffen wir dahin richten, von dem glüdlihen Um- 
ſchwung, von der fieghaften Lage der Dinge fo viel Bortheil zu ziehen als möglich.“ 
Den glänzenpften Sieg feierte die Öegenreformation in Böhmen, wo die Sendung des 
Garbinal Caraffa entfchied, desgleihen in Defterreih und Ungarn. Ferdinand II. war 
von den jefuitiihen Einflüfterungen umftridt wie Marimilian von Bayern, den durch 
Bermittlung des Babftes der Kurhut belehnte. In Frankreich, felbft in ven Niederlan- 
den und am englifchen Hofe fchritt die Reftauration des Katholicidmus überraſchend vor- 
wärtd. Den außerenropäifhen Miffionen gab die Stiftung ber Congregatio de pro- 
paganda fide einen Brennpunkt von unberechenbarer Kraft. — Eine Conftitution dieſes 
Pabftes organifirte die Eonklaven in ber Art, wie fie jetzt noch gehalten werben: neu 
war das geheime Scrutinium, 

©. Bullen im Bullar. Magnum ed. Cherubini T. III; vergl. Ranke a. a. DO. I. 
©. 464 fi. Dr. ©. Boigt. 

Gregor XVA. Wenn man alle Päbfte der neuern Zeit in zwei Klaſſen einthei- 
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len kann, in kirchliche und italienifche, je nachdem fie von ibren beiden Yemtern das eine 
oder das andere, entweder das des Dberhaupts der katholifchen Kirche, oder das eines 
italienifhen Fürſten, dem andern überorpnen, fo gehört Gregor XVI. unzweifelhaft in 
die erfte Klaſſe. Ein Römer Hagte unter feiner Regierung: „ſonſt brachte die Kirche 
etwas ein, jetzt Eoftet fie etwas;« im diefem Wort liegt der Ruhm und die Schmach fei- 
nes Pontificated. Im einer jo gefährlichen Zeit, wie nad) der franzöfifchen Yulirevolu- 
tion das Ende des J. 1830 war, mochte nah Pius des VIII. Tode (+ 30. Nov. 1830) 
feiner der Staatdmänner im Cardinalscollegium, wie Barth. Pacca, Albani u. a., ſich 
wählen laffen, aber ein alter Mönd, der General der Camaldolenfer, Mauro Cappel⸗ 
lari, nahm am 2. Febr. 1831 die Wahl an, und ver Name Gregor, weldyen feit zwei 
Jahrhunderten feiner anzunehmen gewagt hatte, verfündigte der Welt nicht eine italienifdy 
fürftliche, fondern eine ftreng kirchliche Pabftregierung. Died wurde aud beides in den 
15 Yahren feined Regiments in einem Maße erfüllt, daß im Kirchenſtaate burd Un» 
achtſamleit und Unordnung die Noth bis zur Unerträglichleit gefteigert warb, und daß 
dagegen allervings für die fatholifche Kirche fehr bedeutende Bortheile in und anferhalb 
Europa’8 unter ihm erreicht wurden. 

Bartolommeo Alberto Cappellari, am 18. Sept. 1765 zu Belluno, alfo noch als 
ein Unterthan der Republik Venedig, geboren, war 18 Jahr alt mit dem Namen 
Mauro in das Camalpolenfer- Klofter auf S. Michele bei Venedig eingetreten; nad) 
zwölf Jahren warb er von dort als Begleiter des Oeneralprofuratord feined Ordens 
nah Rom gefandt. Hier fchrieb er im J. 1799 feine Schrift „der Triumph des heil. 
Stuhles und der Kirche, Belämpfung der Angriffe ver Neuerer mit ihren eigenen Waf— 
fen« (italienifh Rom 1799, deutſch 2. Aufl. 1848), zur Ermuthiguug gerade in einer 
Zeit tieffter Unterdrückung und anfdeinenden Unterganges des Pabfttyums. Unter 
Pins VII. wurde er 1800 Mitglied der accademia ecclesiastica in Kom, 1801 Abt feines 
Ordens im bortigen Kloſter S. Gregorio, 1815 Confultore bei mehreren der wichtigſten 
Congregationen, der Imguifition, des Inder u. a., 1823 General ſeines Ordens und 
1826 durch Leo XII. Eardinal und bald darauf Präfelt der Propaganda. Die Pflid- 
ten, welche dies legte Amt ihm auferlegte, hielt er nun auch als Pabſt und Namens- 
nadhfolger des Gründer der Propaganda Gregord XV. und ſchon Gregors XIII. fo 
ſehr als jeine höchften feft, dag man ihn im dieſem Sinne, wohl etwas zn früh, bis— 
weilen ven legten Pabjt genannt hat. 

Der Anfang feiner Regierung war geeignet, ihn in viefer Richtung noch zu beftär- 
ten. ine über den ganzen Kirchenſtaat verbreitete Agitation, unter ihren Theilnehmern 
die beiden Söhne Louis Napoleons, trat offen hervor, im Norben, in Bologna, Spoleto, 
Ancona kündigte man dem Pabjte ven Gehorſam auf; vor Ende des Febr. 1831 hatten ſich 
mehr als eine Million für losgeriffen erklärt. Aber die Infurgenten hatten nit Sol« 
daten und Waffen genug; mande wichen jelbft vor unerſchrocknem Entgegentreten ein« 
zeiner Prälaten, wie das bes jungen Erzbischofs von Spoleto Maftai-Fereiti war, wel- 
der jetzt Pius IX, heißt (geb. 1792); im März rüdten öfterreihifhe Truppen unter 
Frimont ein, dies und im Juli 1831 Verheißungen einer mehr aus weltlichen Mitglie- 
dern zufammengejegten Gemein- und Provincialverwaltung, von welden nachher nur 
wenig ausführbar befunden wurde, dazu bie Schließung ber Univerfitäterr auf ein Jahr, 
viele Gefangennehmungen u. f. f. ftellten vie Ruhe einigermaßen wieder her. Doc nicht 
auf lange; fogleih im folgenden Jahre 1832 wurden die Unruhen im Norden, in Forli, 
Bologna u. a. wieder fo heftig, daf fie nur mit Hülfe der Defterreicher, deren fchonen- 
des Verfahren dem heftigen Cardinal Albani lange nicht genug that, zu erftiden waren, 
und daß dieſe Öfterreihiiche Intervention auch eine franzöfifche durch die Bejegung An- 
conas nad ſich z0g. Und fo wecfelten aud in ben folgenden Jahren anſcheinende 
Stille und Aufftände, wie noch zulegt 1844 und 1845, Meine Amneftien und große Ge— 
waltmaßregeln; gegen 2000 politifhe Gefangene oder Berurtheilte, ein fhlimmes Ber» 
mächtniß für Pins IX., wurden am Schluß des Pontificats gezählt; die Finanzen waren 
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fo, daß ſchon zu Anfange deffelben bei der erften Anleihe das Haus Rothſchild mur 65 
für 100 gab, und daß am Ende veffelben die Staatsſchuld auf 38 Millionen Scubi und 
das jährliche Deficıt auf eine halbe Million angegeben wurde; zu der Yahreseinnahme 
des J. 1840 von 7,405,682 Scubi gehörten 1,120,000, welche durch das Lotto auflamen, 
wovon aber 850,000 für Berwaltungstoften des Lotto abgingen; für Bauten, Yandftraßen, 
Mufeen, Antifen war einiges gefhehen, aber Verwaltung, Wohlſtand, Handel und Ge 
werbe, Yuftiz und Militär, alles war doch fo, daß die Thätigkeit der Polizei ſich be— 
ſonders auf die Wachſamkeit gegen politifh Verdächtige richten mußte und dabei die öffent- 
liche Sicherheit gegen das gemeine Banditenweien nicht fhügen konnte, 

Aber während diefe Noth ven ausländifhen Mönd, welcher hier Yandesfürft gewor- 
ben war, gleihgültiger ließ, hinderte fie ihn und feine Staatsfefretäre, darunter von 
1833 bis zulegt den ebenfo eifrig kirchlichen Genueſer Luigi Lambruschini (geb. 1776), 
durchaus nicht für bie großen allgemeinen Ungelegenheiten ver katholifhen Kirche jehr 
thätig zu feyn. Kein Pabſt wird fo viel als er erreicht haben in Begründung neuer 
Bisthümer und apoftolifher Bilariate in allen Welttheilen. Eine im 3. 1843 in und 
von der Propaganda jelbft erfchienene, nachher möglihft untervrüdte, aber in O. Mejers 
Propaganda großentheild wieder abgedrudte Statiftit aller katholiſchen Miffionen nennt 
an 40 im 19. Jahrhundert bis 1843 34 neugegründete apoftolifche Vikariate, davon 32 
durch Gregor, welche in ben drei legten Jahren feines Pontififates noch um einige ver- 
mehrt wurden; neue Bisthümer werben dort 40 aufgezählt und 27 davon als unter 
Gregor begründet, doch bei 14 davon ift noch fein Stiftungsjahr angegeben, einige Jahre 
nachher gibt das halbofficielle Dizionario Moroni's nur 15 unter Gregor durch die Pros 
paganda neubegründete Miffionsbisthümer an; 43 Collegien und 30 Orden waren nad 
jener officiellen Statiftit vom J. 1843 mit Ausbildung und Ausfendung von Miffiona- 
ren befhäftigt, und das Collegium Urbanum de propaganda fide felbft übergab ber 
Pabft 1836 ven Jeſuiten; freie Vereine unterftätten diefe Miffionen in einem Maße, 
daß allein die franzöfifche Association de la foi 1843 eine Jahreseinnahme von 3,562,088 
Franken hatte, wovon 547,111 in Europa verwandt waren; während in der Gtatiftif 
die Katholifche Bevölkerung des Kirchenftaates auf 2,732,436 angegeben wirb, ift bie 
ganze katholiſche Bevölkerung der Erde auf 160,842,424 angefhlagen, davon 155,748,540 
als bereitö der georbneten Hierardie und 5,093,884 als apoftolifchen Vikariaten umd Präs 
felturen untergeben, Für diefe größere Gemeine ließ es Gregor nicht fehlen an allge- 
meinen Verfügungen von ungleihem Werthe, wie bie erneuten Verbote des Sklaven: 
handels durch das Ausfchreiben: In supremo apostolatus fastigio collocuti 1839 und ber 
Dibelverbreitung und Bibelgefelfhaften durch das enchklifhe Schreiben vom 8. Mai 1844; 
unter mehr ald 80 Karbinälen, welche unter ihm creirt wurben, waren 1839 auch die bei- 
den gelehrteften Philologen Italiens, Angelo Mai (geb. 1782, geft. 1854) und Giufeppe 
Mezzofanti (geb. 1774, geft. 1849). Zu den einzelnen Ländern änderte ſich die Stellung 
des Pabſtthums faft überall zum großen Vortheil für dasſelbe. Selbft außerhalb Euro- 
pa’8 erhielt die katholifhe Kirche großen Zuwachs durd die meuen Diöcefen und Bila- 
riate in Amerifa und Aften, befonders in China, einige auch in Afrika nd Auftralien. 
Zu den europäifchen Ländern trat diefelbe Kirche freilich in ziemlich um, leiche Berhält- 
niffe. Im Portugal in dem Streit der Brüder Don Pedro und Don Miguel hatte 
Gregor lange ven legtern als König anerfannt, welder fi, wie Don Carlos in Spa 
nien, durch die lirchlichere Partei zu behaupten fuchte, und zulegt felbft in Rom ein Afyl 
fuchte; doch feit 1841 kam e8 wieder zu Annäherungen des Pabftes an die Tochter Don 
Pedros die Königin Dona Maria da Gloria, der Pabſt ſchictte ihr die goldene Rofe, 
und nahm Pathenftelle an bei ihrem Sohne. Aehnlich ging es in Spanien; im dem 
Dürgerkriege, welcher hier fogleich nad dem Tobe König Ferdinands VII. 1833 darüber 
ausbrah, daß biefer zu Gunſten feiner 1830 nachgeborenen Tochter Habel das falifche 
Geſetz aufgehoben hatte und dadurch den Anfprücden feines Bruders Don Carlos auf 
die Nachfolge entgegengetreten war, verftärkten die Regentin umd ihre meiften Rath- 
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geber die Mittel des Staats und ihrer Regierung durch ftarke Eingriffe in das Kirchen⸗ 
gut, während Don Carlos, welder die ſchmerzenreiche Mutter Gottes zur Padrona und 
Generaliffima feines Heeres erklärte, die Hoffnungen und Neigungen des Klerus und 
der firdlihen Partei an ſich z0g; für ihm erflärte ſich auch Gregor, feine Allocution im 
Febr. 1841 erfärte die Aufhebung ver Klöfter, die Verkäufe des Klofterguts, die Beichrän- 
kung der Bifchöfe bei Beſetzung der geiftlihen Stellen, den Gefegesentwurf wegen Befoldung 
der Geifllihen für null und nichtig, und wie in den Tagen Clemens XIII. und Aranda's 
wurde Rom mit vertriebenen ſpaniſchen Geiftlihen überfüllt, welche dem Pabft mehr als 
ihrer inländifhen Obrigkeit gehorchen wollten. Allein feitbem 1845 durch die Berzicht- 
leiftung von Don Carlos zu, Gunſten feines Sohnes und nachher durch deſſen nicht eben- 
bürtige Ehe die Succeffionsfrage erledigt war, näherte man ſich wieder, 1844 wurde ber 
Berkauf der Kirchengüter fijtirt, von welden bis dahin für 626 Millionen Realen vers 
fauft waren, und fo hatte der Pabſt noch vor feinem Tode die Freude, ein fo altkatho- 
liſches Land in feine Obedienz zurüdkehren zu fehen. Im Frankreich hatte die Regierung 
der Orleans faft diefelbe Dauer, wie die Gregors, und König Ludwig Philipp fuchte 
wie Napoleon zunehmende Befeftigung feined Regiments in zunehmender Anſchließung 
an den Pabft und Begünftigung der Hierarchie in Frankreich, ließ aber bier wie fonft 
aud ihre Gegner gewähren und ihren Kampf felbft ausfechten. Die Charte vom Yahr 
1830 ficherte zwar allen Religionen Freiheit und Schug zu, aber fie fagte doch auch, 
daß die katholiſche Religion als die Religion der großen Mehrzahl ver Franzoſen ein 
befonderes Recht habe auf dieſe Freiheit und dieſen Schutz. Nur eben darüber, wie 
viel hiemit eingeräumt fey, konnte lange geftritten werben zmwifchen ven Bifhöfen und 
allen denen, welche für Unabhängigkeit der Univerfität, d. h. des ganzen hoben und nie- 
dern Unterrichtsweſens von der Kirche waren; e8 gab viele Stellen, welche die einen 
und die andern mit ven Ihrigen zu bejegen mwänfchten; dabei waren die Doctoren nod) 
auf die vier Artikel der gallitanifhen Kirchenfreiheiten verpflichtet, auf welche bie Bi- 
ſchöfe keinesweges drangen, und gegen welche geiftvolle Eiferer, wie im 9. 1844 Graf 
Montalembert, heftig ftritten; aud die öffentliche Wieveranertennung der Jefuiten, beren 
über 200 ſchon im Lande waren, warb um biefelbe Zeit gefordert, aber noch nicht durch⸗ 
gefegt. Eine ſolche Rivalität konnte hier noch heilfam ſcheinen, da and durch bie Fä— 
higleit und den Eifer von Miniftern wie ber Proteftant Guizot an Bildungsanftalten 
noch lange nicht wieder erreicht war, was man ſchon vor ber Revolution gehabt hatte, 
z. B. im 3. 1763 562 Collegien bei einer Bevölferung von 25 Millionen, und 1843 
358 Collegien bei einer Bevölkerung von 34 Millionen. In England warb zwar gegen 
die Regierung nichts Neues erreicht oder unternommen; aber vie Verſuche, welche hier 
erft unter Pius IX. gewagt wurden, waren durch das auferorbentlihe Zunehmen ber 
tatholifchen Bevölkerung in allen drei britifhen Reichen unter Öregor vorbereitet: nad) 
der Statiftif ver Propaganda vom 9. 1843 waren damals in der Stadt Fondon 165,030 
Katholiten, aljo ungefähr eben jo viele wie damals in Rom felbft, und in den legten 
fünf Jahren vorher hatte bie Zahl berfelben um 26,226 zugenommen; vier neue apo⸗ 
ſtoliſche Vilariate waren 1840 zu den vier frühern für England hinzugefügt; bloß in 
England, ohne Wales, Schottland und Ireland gab es nady Gregors Pontifilat im I. 1847 
622 katholiſche Kirchen und Kapellen, 11 Collegien, 8 Mönchsklöſter, 34 Nonnenklöfter 
und. 818 Priefter, während 1792 in England und Wales nur 35 Heine Kapellen gezählt 
waren; bie fatholifche Bevöllerung in England und Schottland, welche fih im J. 1821 
nach ‚officieller Zählung auf 500,000 belief, hob fidh unter Gregor faft bis auf 4 Mil 
lionen, 1842 waren es 2,500,000, zu Ende des 9. 1845 3,380,000; noch in feinem 
Todesjahr lief Gregor nad) diefen glüdlichen Erfolgen noch ein neuntägiges Bittfeft in 
ber Yefuitenkirche del Gefu begehen um weitere Ausbreitung bes katholifhen Glaubens 
in England, — Selbft in Dänemark, wo nod 1827 Landesverweifung auf ben Ueber- 
teitt zur katholiſchen Kirche gefeßt war, gewannen die dortigen Katholilen, etwa 2000, 
unter Gregor etwas mehr Befreiung; weniger noch in Schweden. Zu ben beutfdhen 
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Ländern blieben die Verhältniffe des Pabftthums unter Gregor noch ziemlich ungleich. 
In Defterreich hielt man nody die Unterordnung der katholischen Kirche unter den Staat 
mit den jofephinifchen Vorſchriften dafür und der Nichtgeftattung eines unmittelbaren 
und freien Berkehrs mit Rom feft. Bayern dagegen, das feit dem 16. Jahrh. dem Babfte 
ergebenfte deutfche Land, wurde unter Gregor eine Zeitlang der Mittelpunft einer durch 
Muth und Eifer, aber auch durch Geift und Gelehrfamkeit einflufreihen theologifchen 
und hiſtoriſchen Schule, von welder ziemlih weithin eine Idealiſirung und Schägung 
eined unter einem ftarken geiftlihen Schwerte von dem weltlichen möglihft emancipirten 
Kirdhenregimentes als eines Schuges nicht nur für geiftlihe, fondern aud für geiftige 
Imtereffen ausging und welche Willigkeit zur Dienftbarkeit gegen ven Pabſt belobte. Diefe 
und verwandte von Belgien ber herüberwirkende Stimmungen trugen aud in Preußen 
dazu bei, daß die Differenzen der Regierung mit ihren fatholifhen Bifhöfen und mit 
dem Pabft diefen zulest nur weitere Zugeftänpniffe und Befreiungen eintrugen; bie 
Maßregeln der Regierung zur Erleichterung der Einfegnung gemifchter Ehen (1834) 
und zum Schuß ber von ihr angeftellten hermeſianiſchen Lehrer, worin man 1837 und 
1839 bis zur Gefangennehmung der Erzbifhöfe von Cöln und von Poſen vorgefhritten 
war, mwurben feit 1840 mit Nachgeben in beiden Streitpuncten vertauſcht, und fo konnte 
im 9. 1844 das geräufhoolle Wallfahrten von mehr als einer Million zum heiligen 
Rode in Trier faft für Demonftration eines Jubels über den Sieg gelten, welchen bier 
die Kirchliche Agitation ſich dünken laſſen konnte über bie häretifhe Yandesregierung davon 
getragen zu haben. — Ganz entgegengefegt waren eigentlih bloß in Rußland die Er- 
folge der päbftlihen Mafregeln; nachdem eine Synode vom 24. Febr. 1839 die Reumi- 
rung der umirten Griechen in Rußland ausgefproden hatte, und in Folge davon faft 
auf einmal über 1600 Geiftlihe und Mönde und einige Millionen Laien wieder mit 
der ruffifhen Kirche vereinigt waren, konnte Gregor in der Alocution vom 22. Nov. 
1839 darüber nur vergebliche Klagen ausſprechen, auf welche ruſſiſcher Seits durch ge 
ſchärfte Verbote von Proſelytenmacherei zur fatholifchen Kirche u. a. erwiedert wurde; 
anf eine römifhe Staatsfhrift im Auguft 1842, welche alle Beſchwerden zufammenfaßte, 
folgte bald nur die Kunde von den ruffifhen Mafregeln bei Zurüdführnng unirter Or- 
densfrauen in die Staatsklirche. So verfuchte ed Gregor noch in feinem legten Fahre 
perfönlih vom Kaifer Nikolaus mehr zu erreihen, als diefer im December 1845 ven 
Pabſt in Rom beſuchte, immerhin ein feltene® Zufammenfeyn, das Oberhaupt der latei- 
nifhen und ber griechiſchen Kirche auf einem Sige und unter einem Baldachin; er ſey 
ja Selbftherrfcher und Herr des Geſetzes, foll der 8Ojährige Pabſt dem Kaifer nad. 
brüdlich vorgehalten haben, und über das Geſetz geftellt fünne er e8 ändern und nad) 
geben; aber er felbft, ver Pabſt, ftehe in einem höhern Dienft und unter einem Geſetz, 
welches er ſich nicht felbft gegeben habe; er könne micht nachgeben. Auf ſolche Feftigkeit 
werben begütigende Antworten erfolgt feygn, doch ha negato molto, promesso poco e 
fara nulla fol Lambruschini gefagt haben. Ein halbes Jahr nachher ftarb der Pabft 
am 1. Juni 1846; fein Nachlaß, über welchen & theils zu Gunften frommer Stiftungen, 
theils für feine Verwandten verfügt hatte, war fo geringfügig nad 15jähriger Regierung 
eines folden Fürftentbums, daß die Bezeihnung apoftolifcher Armuth dafür nit unge 
rechtfertigt war. 

Eine Zufammenftellung deſſen, was Gregor XVI. in feinen einzelnen Kegierungs- 
jahren gethan und erreicht habe, in Gaetano Moroni's Dizionario di erudizione storico- 
ecclesiastica im 32. Bande (daraus Augsb. Allg. 3. 1846 Beil. Nr. 160) ift wohl um 
fo gewiffer unter Einfluß und Mitwirkung des Pabftes felbft entftanden, als ver Her- 
‚ausgeber, in Rom bisweilen Gaetanino genannt, der Cameriere und vertrautefle Günft- 
ling des Pabftes war; darum wird das ganze bänbereihe Werk auch jonft mittelbar und 
unmittelbar eine Quelle für deſſen Geſchichte ſeyn. Diefe muß fonft nod aus Alten- 
ftüden, Staatsfhriften, Streitfehriften in den Differenzen mit den einzelnen Ländern zus 
fammengefucht werden ; mandye Beiträge in der Augsb. A. 3., 3. B. 1846 Beil, Nr. 213 
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das Teftament Gregors. Ueber die Propaganda und fein Wirken für und durch diefe f. 
D. Mejer, die Propaganda, ihre Provinzen und ihr Recht, Gött. u. Lpz. 1853. 2 Bbe- 
Als eine Hauptihrift Über die italienifhen Angelegenheiten auch umter Gregor wird 
angegeben das Werk des piemontefifhen Minifters 2. C. Farini, lo atato Romano dell’ 
anno 1815 al anno 1850. Zurin 1841 in 3 Bon. Heute. 
Gregor, von den Armeniern Lusaworitschh der Erleudter, illuminator, 
Fwriorns genannt, Begründer des Ehriftenthun in Armenien, war der Sohn des par» 
thiſchen Fürften Unacus, geboren e. 257, und wurde zu Cäfarea in Kappadocien in ber 
chriſtlichen Religion erzogen. Er war es, der den König Tirivates zum Chriftenthum 
befehrte; feinem Beiſpiele folgten die angefehenften Großen und ein großer Theil 
bes Volkes. Gregor verfuhr dabei mit vieler Klugheit und Einfiht. Den heidniſchen 
Prieftern lief er ihr ſämmtliches, aus den früheren Sitten und Gebräuchen fließendes 
Einkommen. Auf fein Anftiften wurden in allen Städten Armeniens Schulen und 
Klöfter gegründet, welche lettere die Stelle ver geiftlihen Seminarien und der Bildungs- 
anftalten für das Volt im Allgemeinen vertraten. In diefe Schulen und Geminarien 
nahm Öregor vorzüglid) die Söhne und Verwandten der heidniſchen Priefter auf, um fie 
der neuen Lehre geneigt zu machen. Darauf wurde er 302 zum Biſchof Peontins im 
Eifarea in Kappadocien gejendet, ver ihm zum Patriarchen der armenifchen Kirche weihte. 
Seitdem galt Cäſarea ald die Metropole von Armenien, wo fich eine geraume Zeit bins 
durch die armenifhen Patriarchen weihen ließen. Gregor war verheirathet und hatte 
mehrere Söhne. Unter diefen ragte Ariftar hervor, ver, anftatt bes Vaters, das nich» 
nische Concil befuchte; der Grund, warum der Bater die ergangene Einladung nad) 
Nicäa niht annahm, wird von Moſes Chorenenfis II. c. 86 fo angegeben, weil er 
fürdhtete, daß ihm als Bekenner zu viele Ehre erwieſen würde, obſchon er eine jehr drin» 
gende Einladung erhalten hatte. Die Beihlüffe ver nicänifhen Synode wurden in Ar» 
menien angenommen, und von Gregor mit einigen auf Armenien bezüglichen Verord— 
nungen vermehrt. Am Ende feines Lebens übergab er fein Amt feinem Sohne Ariftax 
und bewohnte in ver Provinz Daranalia eine Bergeshöhle, von wo aus er Anfangs noch 
berummandernd lehrte. Seit der Nüdtehr des Ariftar von Nicäa ließ er fich nicht mehr 
öffentlich fehen. Man wußte lange Zeit nicht, daß er geftorben; als man endlich feinen 
Leichnam fand, wurde er in der Stadt Thordanum begraben. Mofes Choren. II. c. 88. 
Gregor ift nit nur der Begründer der armenifhen Kirche: er ift auch kirchlicher 
Schriftfteller. Erhalten find von ihm: heilige Reden oder Homilien; zum erften Mal 
herausgegeben in Conftantinopel 1737 in einem größeren Werke, Haſchachapadum d. h. 
Stromata betitelt, neuerdings nad der griehifchen Ueberfegung von den Meditariften 
auf San Pazaro bei Benedig 1837. ©. Catalogue des livres de l’imprimerie Armé- 
nienne de $. Lazare, Venise. 1848. Es frägt ſich freilich, wie weit dieſe Homilien als 
ächt anzufehen find. Dem Gregor werden auch mehrere Gebete zugefchrieben, die ſich 
im armenifhen Brevier vorfanden, fowie einige Kanones in der Sammlung der arme. 
niſchen Kirchenſatzungen. Der legten find dreißig, die Disciplin umd die guten Sitten 
betreffend; fie find ben 20 Ramones der erften Synode von Nicha beigefügt — über 
die Wechtheit derfelben wird unter ven armeniſchen Kritifern wie unter ven abenvlän- 
diſchen geftritten. So berichtet Neumann, Geſchichte der armenifchen Literatur. Lpz. 
1836, welchem Werke wir einen großen Theil der oben mitgetheilten Angaben entnom- 
men haben. Leider war uns Agathangelus, veffen Geſchichtswerk 1835 von den Medi- 
tariften herausgegeben wurde, nicht zur Hand. Auf ihn verweist an mehreren Orten 
Moses Chorenensis, historiae Armenicae libri III. mit lat. Ueberfegung herausgegeben, 
London 1736. Sozomenu® II. 8, auf den Giefeler verweist, führt Gregor felbft nicht 
an, fondern berichtet nur im Allgemeinen die Einführung des Chriftentyums in Ars 
menien. Herzog. 
Gregor von Heimburg, zu feiner Zeit der umermüdliche und unerfchrodene 
Belämpfer der päbftlihen Anmaßungen, der gefchidte und gelehrte Bertheiviger ber 
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Hoheit des Oberhauptes im beutfchen Reiche, der begeifterte Patriot für die Selbfiftän- 
digkeit des Reiches, ver eifrige Vertreter des damals in Deutſchland beginnenden Stu- 
diums der klaſſiſchen Piteratur und der aus diefem Studium hervorgehenven Aufklärung, 
gehörte einer edlen Familie in Franken an, war im Anfange des 15. Jahrhunderts im 
Würzburg geboren, ftubirte dafelbft, widmete fi vornehmlich der Rechtswiſſenſchaft und 
wurbe etwa um das Jahr 1430 Doktor ver Rechte. Bei den großen Ereigniffen diefer Zeit 
fehen wir ihn zumächft an dem Eoncil von Bafel Theil nehmen, wo er mit dem befannten 
Aeneas Sylvius (nachmals Pabft Pius II.) in Berbindung trat. Diefer wußte Heim- 
burg’8 Gelehrſamkeit und Beredtſamkeit (vergl. ven Brief des Aeneas Sylvius an Heim- 
burg, in Goldast, Monarchia S. Rom. Imperii T. II. pag. 1632 sq.) wohl zu würdigen; 
ba er zugleich die eigenen Grundfäge und die eigene Gefinnung in Heimburg wieder 
fand, nahm er denfelben als Secretär in feine Dienfte und bekämpfte mit ihm auf nad 
drückliche Weife die päbftlichen Uebergriffe. Heimburg konnte jevod feine Stellung nit 
behaupten, daher z0g er fih nah Nürnberg zurüd, wo er zum Stabtfyndifus ernannt 
wurbe und bald einen fo beventenden Ruf als Rechtsgelehrter gewann, daß er bei ben 
wichtigften ftaats- und firdyenrechtlihen Fragen feiner Zeit zu Mathe gezogen wurbe, 
Seine Verbindung mit Aeneas Sylvius löste ſich aber almählig in dem Grade auf, in 
welchem dieſer Prälat emporftieg, bis verfelbe endlich, im eine ganz entgegengefegte Rich⸗ 
tung getrieben und auf ven päbftlihen Stuhl erhoben, als entfchiedener Feind bem früheren 
Kampfgenofien in der kirchlichen Oppofition gegemübertrat. Als Pabft Eugen IV. über 
den Erzbiſchof Theoderih von Cöln und den Erzbiſchof Jakob von Trier wegen ber 
Entfchiedenheit, mit welcher Beide im Sinne des Bafeler Eoncild wirkten, die Abfegung 
ansgefprochen hatte, traten die deutfhen Kurfürften in Franffurt am Main zufammen 
(21. März 1446), ftellten unzweidentige Forderungen an den tömifhen Stuhl zur Be 
feitigung der obſchwebenden Mifhelligfeiten und Verwirrungen, drangen namentlich auf 
die Beranftaltung eines rehtmäßigen Concils, erklärten, daß die Berweigerung der Er- 
fülung ihrer Forderungen nur beweifen würde, „daß er ben Fürfag hätte, vie heiligen 
gemeinen Concilien und ihren Gewaltſam ewiglich zu verdrücken⸗, wiejen bie Abjegung 
ber Bifchöfe nachdrücklich zurück und forderten die Abftellung aller Neuerungen in jüng- 
fter Zeit (f. Müller, Reichstagstheatrum I. ©. 278). Es kam zu dem Beſchluſſe, eine 
Gefandtfhaft nah Rom zu ſchicken und dem Babfte Vorftelungen zu machen, bie ber 
Kaifer Friedrich III. zu unterftügen verfprah, welcher ben Aeneas Sylvins als feinen 
Gefandten vorausſchickte. An der Spige ver Gefandtihaft fand Gregor von Heimburg, 
ber in kräftiger Weife gegen das Berfahren des Pabſtes und der Curie ſprach. Eugen 
erwiberte, daß er den FFürftenconvent zu Frankfurt befdhiden und eine feiner Würde 
entiprechende Antwort geben laffen werde. Diefe ausweidhende Antwort befriebigte frei= 
lich die Gefandten nicht, die nad Frankfurt fehr ungünftig über den Erfolg ihrer Sen» 
dung berichteten, während Gregor faft gleichzeitig eine feiner merkwürbigften Schriften 
gegen das Pabſtthum unter dem Titel: Admonitio de injustis usurpationibus Paparum 
Rom. ad Imperatorum, reges et principes Christianos, sive Confutatio Primatus Papae 
(b. Goldaſt a. a. O. T. I. pag. 557) abfaßte. Im diefer Schrift ſchilderte er bie 
Anmafungen des Pabftthumes im grellen Zügen, wies er feine Scilverung hiſtoriſch 
nach, zeigte er, daß weder Ehriftus noch die Apoftel weltliche Herrfcher ſeyn wollten, 
daß Ehriftus keine weltlihe Macht den Apofteln verliehen habe, und erörterte er bie 
Thatſache, daß das Pabſtthum einer Reformation an Hanpt und Gliedern ſtets feindlich 
fid; gegenüber geftellt habe. Gregor von Heimburg trat darauf in die Dienfte des Erz⸗ 
herzogs Siegmund von Defterreih und führte auch im dieſem Berhältniffe feinen Kampf 
gegen das Pabſtthum — zunächſt gegen Pius II. — mit Nachdruck fort. Diefer Pabft 
hatte ſchon bei feiner Stuhlbefteigung die Abfiht, in Deutſchland einen Kreuzzug zu 
Stande zu bringen und zu biefem Zwecke einen Fürftenconvent nah Mantua berufen. 
Heimburg war hier als Gefandter Siegmunds erfchienen, hatte mit Erfolg der päbft- 
lichen Abſicht entgegengewirkt und Pius vergaß es nicht, fih dafür zu rächen. Balb 
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genug bot fidy ihm dazu die Gelegenheit. Der Earbinal Nikolaus von Eufa (eigentlich 
Chryfitz, d. i. Krebs, aus Cues an der Mofel), früher aud mit Heimburg befreundet 
und von deſſen Grunpfägen erfüllt, war wider ven Willen Siegmunds zum Biſchof von 
Briren ernannt worden; bie nächſte Folge davon war eine Spannung zwiſchen Siegmund 
und Nikolaus, die enblih dahin ausartete, daß Siegmund den Bifhof gefangen nahm, 
weil verfelbe mehre Fleden, Zölle und Salzwerke beanſpruchte. Darauf belegte Pius IL. 
den Erzherzog mit der Ercommumilation (1. Juni 1460), Diefer aber appellirte durch 
Gregor von Heimburg an ein allgemeines Concil (13. Aug. 1460, b. Goldaſt a. a. O. 
T. I. pag. 1576), ließ die Appellation an die Kirchthüren vieler Städte Italiens anfchla- 
gen, Gregor von Heimburg felbft heftete fie an bie Kirchthüren von Florenz, und jegt 
belegte Pins auch ihn mit dem Banne, ja Pius richtete ein Breve fogar an den Ma— 
giftrat von Nürnberg (18. Oft. 1460) mit der Aufforderung, den Gebannten zu ver- 
jagen und bemfelben alles bewegliche und unbeweglide Eigenthum zu nehmen, das bem 
Fiscus einverleibt werben ſollte. Dem Banne feste Gregor von Heimburg bie Appel- 
lation an ein künftiges Concil entgegen (b. Goldaſt a. a. O. pag. 1592), im ber er 
abermals zeigte, wie mißbräuchlich der Pabft die Gewalt braude; mit Nachdruck ver- 
theidigte er dabei ven Sag, daß das Eoncil über dem Pabfte ftehe, daß daher aud vie 
Appellation an ein allgemeines Concil gerechtfertigt fey. Der apoftolifhe Referendar 
und Bifhof von Feltri, Theodorus Lälius, ftellte zwar diefer Appellation eine Confuta- 
tion entgegen (6. Goldaſt a. a. D. pag. 1595), doch Gregor wies fie durch die Apo- 
logia contra detrectationes et blasphemias Theod. Laelii (b. Golvaft a. a. O. pag. 1461) 
kräftig zurüd. Auch gegen Nicolaus von Eufa, dem er namentlid den Abfall von frübe- 
ren Grundſätzen vorwarf und den Widerſpruch mit feinem früheren Verhalten nachwies, 
richtete er eine heftige Schrift in ber Invectiva in Rever. Patrem, Dom. Nicolaum de Cusa, 
b. Goldaſt a. a. D. pag. 1626. Inzwiſchen war aud der Erzbiſchof Diether von 
Mainz in willtührliher Weife von Pins abgeſetzt worden (1461), obſchon berfelbe ihn 
faum erſt beflätigt hatte; jetzt trat Gregor von Heimburg aud für Diether in die Schran- 
ten, doch fah er ſich nicht lange darauf von allen Seiten verlaffen, denn Siegmund fühnte 
fih, objhon er mit Gregor nochmals gebannt worden war, durch die Bermittelung des 
Kaiferd Friedrich mit Pins aus und erhielt die Abfolution (1464), Diether aber unter 
warf ſich dem Pabſte und gab fein Erzbisthum auf. Gregor von Heimburg ging num 
nah Böhmen und führte hier feinen Kampf gegen das Pabſtthum unter dem Schuge des 
Huffitenkönigs Georg Podiebrad fort, für den er aud) mehre Streitigriften (bei Ejchen- 
lör, Gefhichte von Breslau, herausg. von Kunifch. Breslau 1827) fchrieb. Nach dem 
Tode feines Beſchützers (1471) ging Gregor von Heimburg nad Sachſen, deſſen Herzöge 
ihn ſchon früher mehrmals zu Rathe gezogen hatten. Er nahm feinen Aufenthalt in 
Dresven und durch die Bermittelung des Herzogs Albert erhielt er, nad dem Tode des 
Pins, die nachgeſuchte Abfolution vom Pabfte Sirtus IV. (1472). Kurz darauf ftarb 
er (im Aug. 1472) in Dresden; in der Sophienlirche vafelbft wurde er beigefegt. Seine 
Schriften erfchienen umter d. Tit.: Seripta nervosa justitiaeque plena, ex manuscriptie 
nune prinum eruta. Freft. 1608. Bgl. Hagen in der Zeitfhrift Braga. Heidelberg, 
1839. IL ©. 414 ff.; Ullmann Reformatoren vor der Reformation I. Hamb. 1841. 
©. 212 fi. Neudeder. 
Gregor von Nazianz, Einer jener berühmten drei Kappadocier, welche ge— 
gen Ende des vierten Jahrhunderts die Blüthe der griechiſchen Theologie und geiſtlichen 
Beredtſamleit mit dem nicäniſchen Glauben verbunden darſtellen, ein eifriger und achtungs⸗ 
werther Verfechter desjenigen Dogma's, das theilweiſe durch feinen Einfluß zur Herr- 
Schaft gelangte. Wie Gregor nod an der Älteren origeniftifhen Bildung Antheil hatte 
und bennod für Athanafius Partei nahm: fo bezeichnet er überhaupt den Uebergang 
von dem freieren philofophifchen zu dem erclufio kirchlichen Glaubenstarakter, indem er 
felbft einer evleren Orthodoxie angehört, für die es nod offene Fragen und unbefangene 
Erwägungen gab, Bergleihen wir ihn mit feinen beiven Heimathögenoffen, jo war 
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er weber ein Slirchenfürft wie Bafılius, noch ein Denker wie Öregorius von Nyfia, 
übertraf aber Beide an rhetorifcher Fülle und Gewandtheit und zeichnete fih durch ein 
Gleichmaß geiftiger Begabung aus, wie es fo häufig jenen mittleren Geiftern eignet, 
bie, ohne eigentlich genial zu feyn, doch ein Empfangenes lebendig, vieljeitig und frucht⸗ 
bar wiederzugeben vermögen. An feinem Leben haftet ein romantifcher Reiz; es ift ein 
unftetes Schwanfen zwiſchen dem frengen Kirchendienft und ber freien Muße eines crift- 
lichen Philofophen und Mönchs, der, wie es das damalige Mönchsthum verftattete, die 
harte Weltentjagung mit poetifhem Sinn, Naturgenuß, literarifcher Beihäftigung und 
Freundesumgang fi zu verfüßen wußte. Unter ven älteren Zeugniffen eines poetifchen 
Naturfinnes hat er daher neben Bafilius in Humboldt's Kosmos (Bv. II. ©. 29. 111) 
eine Stelle gefunden. Biographie Notizen über ihn finden ſich zahlreid theils im ber 
griechijchen Yebensbefchreibung des Presbyter Gregor, theils bei Sokrates, Sozomenus, 
Theodoret, Rufin und Suidas, theild in feinen eigenen Briefen und Gedichten. Gregors 
Leben, obgleih chronologiſch hier und da unficher, ift uns daher im einer Menge von 
Eingelnheiten, in die wir am beften durd feine Schriften eingeführt werben, bekannt. 
Aus den Angaben der legteren, denen aber Suidas ftarf widerſpricht, ergibt fih, daß 
er um 330 (nad anderer Zählung 326—29) geboren ift, entweber in Nazianz felbft, 
einer Stabt im füdweftlihen Kappadocien, ober dem nahe gelegenen Fleden Arianzus. 
Seine Mutter Nonna hat unter den driftlihen Frauen und Erzieherinnen dieſes Zeit- 
alters einen Namen erhalten, — eine ftreng andächtige Mutter und eifrige Armenpflegerin, 
der ed aud gelang, ihren Gatten, welder zur Partei der Hypſiſtarier gehörte, im bie 
katholifche Kirche hinüberzuziehen, fo daß er nachher Vorſteher der bortigen Gemeinde 
und felbft Biihof wurde. Der junge Gregor, frühzeitig zum geiftlichen Stande geneigt 
und beftimmt, trachtete nach einer gründlichen theologifhen und wiffenfhaftlihen Aus- 
bildung. Er beſuchte das fyrifche und das paläftinifche Cäſarea, dann Alerandrien, end» 
lich nad einer gefahrvollen Seereife Athen. Hier in ber legten und lodenpften Heimath 
antiter Sitte und platonifher Philofophie widmete er fih Jahre lang den Studien der 
Grammatit, Mathematif, Rhetorik und Philofophie am ver Seite feines Freundes Ba- 
filius (f. d. A.). Auch der Prinz Yulian befand ſich gleichzeitig auf demſelben Schau- 
platz, und es follte ſich fpäter erweifen, wie eittgegengejetste Geifter aus derſelben Quelle 
ſchöpfen konnten. Als Gregor dreifig Yahre alt (360) mit feinem Bruder Cäfarius 
Athen verlaffen und nad Kappadocien zurüdgelehrt, zunächſt die Taufe empfangen hatte: 
ftand ihm der Weg zu klerikaliſchen Würden ohne Schwierigkeit offen, es war eigene 
Neigung, die ihn zurüdhielt. Bafilius hatte ſich in Pontus ein herrlich gelegenes Aſyl 
ausgeſucht und fhilderte dem Freunde dieſen Aufenthalt mit anziehenden Farben; fo ein- 
geladen begab er fi) zu diefem, um mit ihm im religiöfer Zurüdgezogenheit, frommer 
Selbſtbetrachtung und gelehrter Lektüre die befte Befriedigung zu finden. Cine Frucht 
ihrer gemeinfamen Thätigfeit ift die Sammlung von Auszügen aus ben Schriften bes 
Drigenes, die wir unter dem Namen der Philofalie noch befigen. Unruhiger verlief ver 
nächſtfolgende Theil feines Lebens, Schon längft und wahrſcheinlich durch feinen Aufent- 
halt in Alerandrien war Gregor über die religiöfe Frage feiner Zeit zur Entſcheidung 
getommen. Obgleich Bewunderer des Drigenes, hatte er fi doc dem Standpunkt des 
Athanaſius in einer Weife angefhloffen, die ihn über das Recht der nicänifchen Lehre 
nicht zweifelhaft ließ. Als Daher durch ven Kaifer Eonftantins die Semiarianiſche Anficht 
in Kappadocien ſtark begünftigt umb verbreitet wurde, ging er (vielleicht 361) ebenfalls 
dorthin, empfing von feinem Vater in Nazianz die Weihe ald Presbyter und widmete 
fi einige Zeit Diefem Amte, obwohl erft nad) einer abermaligen Flucht in die Wüſte, 
‚über deren Beweggründe er fid) Orat. II. (ed. Bened.) ausführlich rechtfertigt. Gefähr⸗ 
liher wurben die Anftrengungen der Arianer unter Valens, um fo mehr mußten bie 
Anhänger des Nicänums zufammenhalten. Bafılius, ebenfalls nad Kappabocien über: 
gefiebelt, wurde Presbyter von Cäſarea; fein Freund unterftägte ihn und wußte ein 
Zerwürfniß mit dem dortigen Biſchof gütlich beizulegen; er beförberte ebenſo des Baſilius 
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Wahl zum Bifchof verfelben Stadt, indem er in dem Streit zwifchen ihm und dem Bi- 
ſchof Anthimus von Tyana über die Theilung der Kirchenprovinz ald Bermittler auf: 
trat. Doc gefchah dies nicht ohne bleibende Störung ihrer Freundſchaft. Andrerfeits 
wurde auf Betrieb des Baſilius dem Gregor das Bistum von Soſima angetragen 
und faft anfgenöthigt. Er mußte zwar nachgeben, entzog ſich jevody auf's Neue durch 
Flut, und erft auf Bitten des greifen Vaters kehrte er nach Nazianz zurüd, wo er 
bis zu deſſen Tode 374 das Bisthum als Vikar verwaltete. Wir übergehen bier einige 
Nebenereigniffe, die in Ullmann's Monographie gemau berichtet werden. Das wieder- 
holte Abwechſeln zwiſchen amtliher Wirkfamteit und mönchiſcher Zurüdgezogenheit wirft 
ein Licht auf feinen Karakter. Erziehung und Gemüthsart mochten ihn allerdings zum 
befhaulich-frommen Wandel und religiöfen Selbftgenuß beftimmen. Auch hatte Gregor 
einen tiefen Blick in den gewöhnlichen Verlauf kirchlicher Barteibewegungen gethan, bas 
beweist jein berühmter Ausipruh, daß Synoden und Berſammlungen von Bifchöfen in 
ver Regel keinen Erfolg haben, ſondern durch Streitſucht und Ehrgeiz der Betheiligten 
bie Uebel nur vermehren, denen fie begegnen follen (Epist. 55 al. 42). Auf der andern 
Seite war er felbft zu eitel und ehrbegierig, um Aufforderungen zu kirchlicher Thätig- 
feit ein für allemal zurüdzumweifen, und die hierarchiſchen Würpen, die er fo gleichgültig 
beurtheilt (Orat. XXVI. $. 15), lagen ihm doch unter Umſtänden ftart am Herzen. 
Unter diefem inneren Zwiefpalt litt das ganze Leben dieſes Mannes, deſſen eigener 
Wahlfpruch: modäız ev Enidaoıg Hewoiag ihn zu einer confequenteren Richtung feines 
Willens und Wirkens hätte anfpornen follen. — Indeſſen hatte ihm die Vorſehung noch 
für fpätere Jahre einen der erften Pläte unter ven firhlihen Borkämpfern zugebadht. 
Im Konftantinopel nämlich befanden ſich damals die nicäniſch Gefinnten in geringer Zahl 
und gebrüdter Yage, umgeben von dem Gemisch aller anderen fyactionen der Macedo— 
nianer, Apollinariften, Novatianer und Eunomiaper. Diefe Geängfteten riefen ben ge 
rade in Seleucia fid aufhaltenden Gregor zum Schug in ihre Mitte. Er folgte dem 
Antrag, und bald wurde die Anaftafienficche zum dogmatifhen Hörfaal, zum Schauplag 
feiner Beredtjamkeit und Ausgangspunkt der dogmatiſchen Glaubensbewegung. Es be 
weist ben Ernſt und bie tiefere Gefinnung des Gregor, daß er jetzt nicht fofort das 
bloße Dogma einfhärfte, fondern durch firenge Vorhaltung der herrſchenden Unfitten 
und Warnung vor eitler Difputirfucht umd leichter Kegermacerei die Gemüther in bie 
richtige Stimmung zu verfegen fuchte, um dann erft auf den Inhalt der Streitfrage ein- 
zugeben. Der Erfolg feiner Reden war groß, um fo größer vielleicht, da Niemand von 
dem Fleinen unanſehnlichen und von Kränklichkeit gebeugten Manne Großes erwartete. 
Selbft Heiden wollten ihm hören, bedeutende Kirchenmänner wie Hieronymus und Eva— 
grins von ihm lernen. Den Spöttereien der Feinde begegnete er mit Sanftmuth, er 
zeigte ſich friedfertig unter den Aergerlichkeiten der meletianifhen Spaltung. Bald ver- 
vollftändigten die gebieteriihen Maßregeln (380) des Kaifer Theodoſius die Niederlage 
der Arianer, und Gregor durfte ald Sieger in die erfte Kirche der Hauptitabt (nad 
Ullmann die Apoftelficche) einziehen. Aber länger hielt fein Eifer auch nicht Stand, vie 
alte Liebe zur Einjamleit erwachte wieder, Zwar konnte er nad) der zweiten öfumeni- 
iden Synode (381) der rechtmäßigen Ernennung zum Biſchof von Konftantinopel nicht 
mehr ausweichen, ſondern empfing durch Meletius die Weihe, legte aber kurze Zeit darauf 
mit einer glänzenden, obwohl durch einige Bitterkeiten verunzierten Abſchiedsrede fein 
Amt nieder, und Ullmann hat ganz Recht, denen zu wiberjprechen, welche dieſe Abdication 
als einen Alt großartiger Entfagung unbedingt gepriefen haben. So finden wir Gregor 
jeit 381 nad) beendeter öffentliher Laufbahn wieder in feiner Heimath, zuerft in Nazianz, 
wo er an kirchlichen Dingen noch Theil nehmen konnte, dann in ländlicher Einfamteit, 
beihäftigt mit perfönlichen Jutereſſen, freundſchaftlicher Verbindung und mit der Erinnes 
zung an feine Exlebnifie, die er fih in Gedichten zurädrief. Er flarb 389 ober 390. — 
Dem Shriftfteller und Theologen Gregor find wir jegt noch eine kurze Karakteriftif 
ſchuldig. ALS Verfaſſer von Reven, Briefen und Gedichten finden wir überall in ihm 
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benfelben gewandten und berebten Schriftfteller und geübten Denker, feine Sprade 
blühend und bilverreich, fein Gefühl warm und lebendig bis zum Ergreifenden, obwohl 
nicht Meiſter über bittere Aufwallungen und felbftgefällige Regungen. Seine thetorifche 
Begabung, durch Kunft und Studium noch gefteigert, verläßt ihn mie, hätte aber oft 
bejheidener angewandt werben follen, damit die Kraft ver Ueberzeugung nicht in Ueber: 
redungskunſt übergehe. Die zahlreichen Briefe an Bafilius, Gregor von Nyſſa, Eufebins, 
Caſarius, Sophronius u. v. U. find voll von Sentenzen, PBointen (ro zum Ouokoyeiv 
znv Qılopopiavr opodou PıAocopor, — oV doxıuov TO anelguorov, To dE BusavıcdEv 
dv rois noayuacı doxıuararov, Epist. 121. 215 Bill.) und bei perfünlichen Anläffen 
oft heiter und ironifh. Bon Gregors Gevichten ift feines zu kirchlichem Gebraud; ge- 
langt; fie verrathen im Ganzen das hohe Lebensalter und die abnehmende Geifteöfrifche 
ihres Urhebers, und wo biefer fein Leben weitläufig erzählt (Carmen de vita sua) ober 
ſich in matten lebhaften Reflerionen ergeht, kann von einem poetifhen Werth nicht die Rede 
ſeyn. Doch befigen wir von ihm aud einige ſchöne Hymnen, viele treffende Sinngedichte 
und kurze poetifche Sprüche, und er hat manche Wendepunkte feines Lebens mit innigem 
Gefühl und lebhafter Phantafie vergegenwärtigt. Das werthlofe vramatifche Produkt 
xooros naoywv hat jedenfalls einen andern Berfaffer. Die erfte Stelle behaupten fomit 
die Reden, welde fhon im Altertyum von Elias Eretenfis, Nicetas und Pfellus com- 
mentirt und theilweife von Rufinus in’s Pateinifche überfegt werben; nur wenige ber 
festen (beſonders Tractatus de fide umb de fide Nicaena Opp. I, p. 869 Ben.) werben 
dem Gregorius mit Sicherheit abgeſprochen. Die 45 erften Reven behandeln ſehr ver- 
ſchiedene Stoffe, das Gedächtniß berühmter Märtyrer, das Andenken der Freunde und 
Verwandten, des Baterd und des Bruders, kirchliche Fefttage, öffentliche Unglüdsfäle, 
wichtige Ereignifle des eigenen Lebens, — rein Biblifches und Eregetifches fehlt faft ganz. 
Der Lobpreifung fteht als Ausdruck des rhetorifhen Affelts die Verwerfung und ver 
Angriff gegenüber, und in biefem hat fi Gregor gegen Yulian bis zur Ungeredhtigfeit 
hinreißen laffen (Orat. III. et IV., in ven älteren Ausgaben IV, et V.). Die Herrlich» 
feit des Möndhöftandes, der ſcheinbar gefhäftslos fi) doch die höchſte Aufgabe geftellt 
(anpayuwv yap n novyia wis 2v noayuarı mepıpavelag Tıuusrege. Epist. 76.), 
indem er mitten in ber Welt fi den Banden des Fleiſches entriffen habe und vie tieffte 
Armuth mit dem höchſten göttlichen Reichthum anfülle, das Wefen des geiftlichen Berufs 
und die Schwierigkeiten einer Seelenpflege und Seelenheilfunde, welche zu gleichem Zwed 
an den verſchiedenſten Menſchen auf die mannigfachfte Weife geübt werben müſſe, — 
ftanden ihm fo lebhaft vor der Seele, daß er mehrfach auf diefe Neen eingeht, und die 
erfte Rede (Orat. II, Ben.) hat in diefer Beziehung große Aehnlichkeit mit des Chryfoftomus 
Schrift mepi iepworvns. Die Annahme des rechten Glaubens macht nad) ihm das chriſt⸗ 
liche Wefen keineswegs aus, fondern nicht weniger wird erfordert, daß der Wille geftärkt, 
die Seele zum nyeuovıxov erhoben werde, damit fie den ihr untergebenen leiblichen Stoff 
beherrſche, ähnlich wie Gott die Welt beherrſcht. Beſondere Auszeihnung aber verdienen 
aus der Zahl der Reden jene fünf (Orat. XXVIL.—XXXI. Ben., aud in Biblioth. dogm. 
ed. Thilo, II, p. 348) der nicänifhen Lehre gewidmeten, welche dem Gregorius den Ehren- 
namen bed Theologen erworben haben. Belanntlid enthalten diefelben vie Entwidlung 
bes Begriffs ver einen und weſensgleichen Gottheit, welche ven hypoſtatiſchen Unterſchied 
des Ungezeugten oder Urfählichen, des Gezeugten und des Ausgegangenen in fidy trage, 
ſammt Beſchreibung diefer dreifachen hypoſtatiſchen Eigenthümlichkeit, Alles mit Berufung 
auf das Ueberſchwengliche in Gott, das von keiner menfhlihen Erkenntniß ganz erreicht 
werde. Gregor wollte das Dogma nicht allein vertheidigen, er wollte es fördern und ſicher 
ftellen, indem er der chriſtlichen Gotteslehre in der Verbindung des monardifhen Prinzips 
mit der inmeren trinitarifchen Gliederung die ihr gebührende eigenthümliche und höchfte 
Stelle anwies, Dabei lehrt Gregor in religiöfem Geifte und ohne die trodene Formel 
haftigkeit der Späteren, nur hält feine Dialektit nicht überall Stih. Dem Einwurf, daf 
durch die Unterfheidung dreier göttlicher Subjelte Gott in einen abftraften Gattungsbe- 
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fie allerdings bei kreatürlichen Individuen flattfinden würde, innerhalb des göttlichen 


Weſens zu einer concreten und wirklichen ſich fteigern müſſe. Aber er unterfucht nicht, 
ob umd wie feine jubftantielle zui« Feorng wieder zu dem perfünlicen Bilde des «ic Feoc 
zurückführe, von welchem das chriſtliche Belenntniß ausgeht. Den anderen Gegengrund, 
nad; welchem die Ungezeugheit oder das Ausſichſeyn des Vaters gerade das Wefen Gottes 
conftitwiren fol, während es hier mur zu einer oyE£oıs herabgejet werde, hat Gregor 
nicht mit derfelben Gründlichfeit wie Baſilius und Gregor von Nyffa zu widerlegen 
gefuht. Auch fehlt bei ihm imfofern noch der volle Abſchluß des Dogma’s, als dieſes 
den Macebonianern gegenüber nicht genügend und nur mit VBorficht auf die dritte Hypo— 
ftafe des heil. Geiftes angewendet wird (Orat. V. theol.). In hriftelogifher Be 
ziehung beftreitet Gregor die Apollinariften und behauptet die Vollſtändigkeit der vom 
Sohne Gottes angenommenen menſchlichen Natur (Epistolae ad Cledonium, auch in Bibl, 
dogm. 1. e. p. 538); er befindet ſich alfo auf der Linie der fpäteren kirchlichen Feſtſetzungen. 
Aber indem er den menſchlichen Falter der Erſcheinung Chrifti dem Fleiſche, den gött- 
lichen dem Geiſte vergleicht, wird feine Vorſtellung wefentlich erleichtert, und er gelangt 
nicht dazu, beide Seiten in völliger Naturbeftimmtheit zu denfen. Die anthropolo» 
giſchen Anſichten halten fih ganz im Karalter der griehifhen Theologie und verrathen 
mehrfach noch den Einfluß des Origenismus. Wie Gregor über die Fortpflanzung ber 
Seelen creatianifch date: fo fah er in der Verbindung bed Materiellen mit dem 
Göttlichen und Geiftigen das eigentlih Wunderbare und Schwerbegreifliche des Menſchen⸗ 
meien®, zugleich aber dasjenige, was an fi ſchon als Erklärungsgrund ber fittlichen 
Sebrechlichteit des Menfchen benugt werden darf (Orat. II, p. 49-54. Ben.). Außerdem 
hat Gregor allerdings mit einiger Beflimmtheit die Erbfünde gelehrt und aus bem 
Sünbenfall die Sterblichleit des Geſchlechts und felbft eine Trübung der Bernunft abge 
leitet (vgl. beſonders Orat. X, ab init. XXXVIII, p. 670. XLIV, 8.4. Ben.), Allein 
er gibt der Lehre, wie überhaupt die Griechen, weber eine ſcharfe, theoretifche Ausbildung, 
uoch bringt er fie mit feiner fonftigen anthropologifhen Anſchauung in Einklang; vielmehr 
gehen in feinen Schriften zweierlei Auffafiungen vergeftalt neben einander ber, daf die herr» 
ſchende Sündhaftigkeit bald mehr den Wirkungen der natürlihen Doppelheit umd inneren 
Entgegenfegung im Menſchen zugejchrieben, bald als Folge einer erblichen Berkehrung ange 
fehen wird. Gewiß wollte er das Bebürfniß der Erlöfung nur ſynergiſtiſch denken, alfo 
Bahlvermögen und Fähigkeit zum Guten aud dem fündhaften Menfchen nicht abfprechen, 
und wie wenig Anguftinus fih auf ihn ald Vorgänger der eigenen Lehre berufen durfte, 
bat Ullmann hinreihend gezeigt. Bemerkenswerth ift jedoch, daß Gregor aud bie un« 
gleiche Bertheilung der irdifchen Loofe, die Dlifverbältniffe des Reichthums und ber 
Armuth, wie der Knechtſchaft und Freiheit zu den Folgen der erſten Sünde rechnet (Orat. 
XIV, p- 275. Ben. XVI, p. 256. Bill.); denn hierin möchte ih, was Ullmann nicht 
bemerkt, eine Nachwirkung Origeniftifher Ideen finden, mit dem Unterfchied, daß was 
Drigenes vom Standpunkt der Präeriftenz als Disharmonie der gefchaffenen Geifler in 
Folge ihres vormenjhlihen Abfalld und abnormen Freiheitsgebrauchs anfah, von 
Öregor anf. die irdifhen Ungleichheiten, wie fie fi nad der erjten Sünde unter ben 
Menſchen entwidelten, befehränkt wurde. Die Erklärungen über Taufe und Abend- 
mahl endlich verdienen neben denen des Gregor von Nyffa in ver Oratio catechetica 
magua Beachtung. 

Unter den älteren Ausgaben der Werte (die erſte des Joh. Hervagins erſchien Bafel 
1550) ift die wichtigfte des Jac. Billius, Par. 1609. 1611, dann aucta ex interpretatione 
Morelli Par. 1630. II Tomi. Einzelne Reben und Brieffammlungen wurden befonders 
edirt, Die Gedichte zuerft in der typographiſch höchſt merhwürdigen Ausgabe Venetiis ex 
Aldi acad, 1504, dann fehr vermehrt cum notis J. Tollii Trajeet. ad Rhen. 1696, und 
abermals bereichert in Muratorii Anecdota Gr. Pat. 1709. Auf dieſe Vorarbeiten ftütste 
fi) die Benediktiner Ausgabe, eine ver jhönften, die wir dem a * der Gelehr⸗ 
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famfeit der Mauriner verbanfen. Doch waltete ein eigenes Geſchick über verfelben. Der 
erfte ſämmtliche Reden umfaffende Band wurbe nad dem Tode mehrerer Mitarbeiter 
endlih von Eh. Elemencet, Par. 1778. Fol. an's Licht geftellt. Die Bollendung des 
zweiten verhinderte die franzöflihe Revolution. Die ächte Mauriner Handſchrift ſchien 
verloren und fand fich erft lange nachher, fo daß fie envlih Post operam et studium 
Monachorum O. s. B. edente et accurante D. A. B. Caillau Par. euris et sumptibus 
Parent Debarres 1840 im Drud erjcheinen konnte. Diefer Band enthält die vollftän- 
digfte Sammlung der Briefe und Gedichte nad Parifer Handſchriften mit erklärenden 
Anmerkungen und Auszügen aus den Commentaren des Nicetas, Eliad und Pfellus, 
wobei dabinfteht, ob die Gedichte nicht nod aus Handfchriften ver Wiener Bibliothek 
vermehrt werven lünnten. Die Reden umd Briefe werben in diefer Ausgabe nad anderer 
Ordnung gezählt, worüber Feßler, Institutt. patrologiae I, p. 747 eine vergleichende 
Tabelle liefert. Bgl. außerdem in literarifcher Beziehung Fabric. Bibl, Gr. ed. Harl. 
VII, p. 383 sqq., Clemencet, Vita 8. Gregor. Opp. T. J. in dogmenhiftorifher Baur, 
die Lehre von der Dreieinigkeit 1, ©. 648, Dorner, Lehre von der Perfon Ehrifti 
I, ©. 904. 1016, befonders aber Ullmann's trefflihe Monographie: Öregorius von 
Nazianz der Theologe. Darmft. 1825. Gaß. 
Gregor von Nyffa, feiner Zeit auch als Bruder des Baſilius von Gleichnamigen 
unterfieden, ftammte aus einem vornehmen, ſchon feit mehreren Generationen durch chriſt⸗ 
lihen Eifer ausgezeichneten, in Pontus und Kappadocien heimiſchen Geſchlechte. Sein 
Geburtsjahr fällt wenigftens einige Jahre nad) 329, dem des Baſilius, und das Ber: 
hältniß, im welchem er zu dieſem fteht, fpricht eher dafür, den Zwifhenraum größer an- 
zunehmen, ald gewöhnlich gefchieht, wenn man 331 als Gregors Geburtsjahr angibt. Er 
war der dritte Sohn des Rhetors und Sahmalters Baſilius und der Emmelia, deren 
fromme umd dem afcetifhen Yeben geneigte Gefinnung er felbft mit kindlicher Verehrung 
preist. Zu feinem älteften Bruder Bafılius (f. d. Art.), wie zu feiner Schweſter Makrina, 
deren jungfräuliches Peben und gottfeliges Ende er felbft beſchrieben hat, ſcheint er von früher 
Jugend an verehrend hinaufgefeben zu haben. Erſterem, den er oft feinen Vater und 
Lehrer nennt, verbanft er nad feiner eignen Angabe (ep. X. bei Zac.) den größten Theil 
feiner literarifhen Bildung, in welcher Gregor, wie der jüngere Bruder Petrus im mön— 
chiſchen Leben, ihm nadeiferte (Soer. h. e. 4, 26.). Daß e8 ihm im ähnlicher Weife, 
wie vem Bafilius vergönnt gewefen, die heibnifche philofophifch-rhetorifche Bildung der 
Zeit an den Hauptquellen jelbft zu fchöpfen, davon findet fi) auch fonft feine Spur. 
Seine Erziehung ſcheint wenigftend nicht wie die feines älteften Bruders auf eine große 
glänzende Yaufbahn angelegt gewejen zu ſeyn (opp. II, 192.). Uebrigens ift ums feine 
ganze Jugendgeſchichte unbekannt. Wir finden ihn erft wieder al® einen, der bereits das 
fichlihe Amt eines Anagnoften verfehen, aber einem im den Augen feiner driftlichen 
Zeitgenoffen unrühmlichen Ruhme nachgehend, dies Amt verlaffen hat, und nad) Gregors 
des Theologen Ausorud (ep. 37.) lieber Rhetor als Ehrift genannt feyn will. Die drin» 
genden Borftellungen des Nazianzeners, der die fophiftifch-heidnifhe Wiſſenſchaft felbft in 
vollem Maße eingefogen und fie auch fonft an feinem Freunde zu ſchätzen weiß (ep. 34.), 
der aber in dem Abfpringen vom firhlihen zum Rhetoramt ven ganzen priefterliden Stand 
verlegt, ja die ganze Chriftenheit geärgert fieht, und diefen Schritt nicht viel anders be- 
urtheilt, ald wenn fein fremd von der Kirche zum Theater übergegangen wäre — biefe 
Borftellungen feinen den Gregor wirklich zur Rückkehr in die kirchliche Laufbahn gebracht 
zu haben. Denn 371 oder 372, jevenfall kurz vor der Wahl des Theologen zum Bifchof 
von Saſima (opp. Greg. Naz. or. 6. p. 136), wurde er durch feinen Bruder Baſilius 
ob auch widerftrebend zum Bifchof von Nyffa, einer umbeventenden Stadt. Kappadociens, 
geweiht (Basü. ep. 225), Weniger hervorſtechende Gaben der Sirchenleitung, als die in 
jener Zeit des Kampfes mit der Härefie befonders bedeutende Macht der Rede und ber 
dogmatifchen Polemik mochte unfern Gregor in den Augen feines Bruders zu diefer Würde 
empfehlen. Eine ſolche Kraft der Kirche nugbar zu machen, indem er ihr den Nachdruck 
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biſchöflicher Auctoritit verlieh, davon hielt den eifrigen Beförderer des Mönchethums 
und ehelofen Lebens auch ver Umftand nicht ab, daß fein Bruder verheirathet war. Denn 
daß es mit diefer Ehe Gregor's und ver Theofebia feine Richtigkeit hat, dürfte doch aus 
Greg. Naz, ep. 95. und Gr. Nyss. de virg. 3. gegen ältere katholiſche Behauptungen, 
wie gegen Rupp's (f. die unten anzuführende Schrift, S. 24 ff.) Zweifel feftftehen. Schwer 
fih aber füllt ver Tod der Theofebia, welder die Beranlaffung zu jenem Briefe des 
Nazianzeners ift, vor 371, wenigftens läßt der Ton des Briefes ſchließen, daß beide 
Gregore damals fhon in vorgerüdterem Alter ftanden. Als Gregor Biſchof wurde, waren 
die Feindfeligkeiten des Valens gegen die nicäniſche Partei bereit® im Gange. Im Kappa» 
bocien, dem nad dem Zeugniß des Gregor Naz. nichts fo eigen war, al® treues Feft- 

halten an der reinen Pehre (or. 20.), waren zwar die Verfuche der kaiſerlichen Partei 
bisher namentlich durd die Haltung des Baſilius vereitelt worden. Jetzt aber machte 
ſich der Statthalter von Pontus, Demetrius, zum willfährigen Werkzeug der kaiferlichen 
Kirhenpolitit. Ihr unterlag zwar nicht Baſilius, wohl aber unfer Gregor, der auf einer 
durch Demetrius veranftalteten kaiſerlich gefinnten Synode in Galatien 375 ver Verlegung 
der firchliden, die biſchöfliche Wahl betreffenden Kamones und der Verfchleuderung des 
Kirhenvermögens angelagt und demgemäß von Demetrius erilivt wurde. Auf dem Wege 
fand er Gelegenheit, der Rohheit der ihn esfortirenden Soldaten zu entfliehen, und ſich 
in die Einſamkeit zurückzuziehen. Hierher gehören vielleicht die Andeutungen ep. 6. bei 
Zac., welde katholifher Seits zum Beweife haben dienen müfjen, daß auch Gregor eine 
Zeit lang ein mönchiſches Einfievlerleben geführt habe. Vergeblich machte Baſilius im 
Namen aller kappadocifchen Biſchöfe dem Demetrius BVorftellungen (ep. Basil. 237.), in 
denen man ſich erbot, über das Kirchenvermögen Rechnung zu legen, und erinmerte, daß, 
wenn im der Ordination Gregor's kirchliche Beſtimmungen verletst jeyen, dies nicht dem 
zur Annahme des Episkopats gebrängten Gregor, fondern den ſämmtlichen Biſchöfen, die 
ihm gewählt, zur Laft falle. Gregor blieb fern von feinem Bisthum, und die Häretifer, 
durch den Sonnenſchein kaiſerlicher Gunft aus ihren Schlupfwinteln bhervorgelodt (Gr. 
Naz. ep. 35.), feinen ihm im feiner Zurüdgezogenheit feine Ruhe gelaffen zu haben, 
jo daß er fib von Gregor von Nazianz über fein unftetes Peben, in welchen er wie ein 
Holz auf dem Waſſer umbergetrieben werde (Gr. Naz. ep. 34.), tröften laffen muß, und 
noch fpäter über die damals ausgeftandnen Mühen klagt (opp. IT, 192.). Die Wandlung 
der Dinge, welde fein freund damals in der Zuverficht, die Wahrheit und die geiftige 
Bewegung der Zeit für ſich zu haben (ep. 35.), weiffagte, trat mit dem Tode des Balens, 
Ende 378, ein; Gregor kehrte zurüd, und ein ſchöner Brief bei Zac. (ep. 3.) ſchildert 
wohl diefe einem Triumphzuge gleihende Rücklehr und das Hochgefühl, weldyes ihn dabei 
befeelte. Nachdem im folgenden Jahre ihn der tief und ſchmerzlich empfundene Berluft 
feines Bruders Baſilius getroffen (vgl. den Troflbrief Gr. Naz. ep. 37.), war er nod) 
im Herbfte vefjelben Jahres bei der in Antiochien vornehmlich wegen der meletianifchen 
Spaltung abgehaltenen Synode zugegen. Bevor er von bier nad Haufe zurüdkehrte, 
befuchte er feine Schwefter Makrina, und konnte gerade noch Zeuge ihrer leisten Stunden 
ſeyn, um dann ihr Peben zu befchreiben (de vita Maer. opp. II, 177 sqq.) und in dem 
Dialog de anima et resurr. (opp. III, 181 sqq.) feine theologifhen Belehrungen über 
Seele, Tod, Auferftehung und Wieberbringung in ihren, der Sterbenden, Mund zu 
legen. — Das Jahr 381 führte Gregor zur zweiten ölumenifdhen Synode, bei welcher 
er als ausgezeichneter Dogmatifer gewiß eine bedeutende Rolle fpielte, wenn auch die 
Angabe des Niceph. Call. XITL. 13, daß er der Berfaffer der fanctionirten Veränderungen 
und Zufäge zum nicäniſchen Symbol fey, dahingeftellt bleiben muß. Wahrſcheinlich aber 
fand damals jene Borlefung feiner Bücher gegen Eunomius vor Gregor von Nazianz 
und Hieronymus ftatt, welche legterer (de vir, ill, 128,) erwähnt. Nach einer aus Phot. 
eod. 6. und 7. nicht hinlänglich zu begründenden Vermuthung Tillemont’8 wäre es eime 
‚urfprüngliche kürzere Faſſung dieſer Schriften gewefen. Eine Rede, welche Gregor da— 
mals an Gregor von Naz. bei deſſen Weihe zum Biſchof von Eonftanitiipe gerichtet 
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bat, ift und verloren, eine in biefelbe Zeit fallende Leichenrede anf Meletins von Antio- 
chien erhalten (III, 587 aqq.). Welche Bereutung aber Gregor damals erlangt hatte, 
geht aus der Stellung hervor, welde das Concil von Eonftantinopel und danach ein 
Geſetz des Theodofius ihm nebft mehreren andern anwies. Das Concil, weldes can. 2. 
zur Herftellung der kirchlichen Ordnung mit Zugrundelegung der feit Conftantin üblichen 
Eintheilung der Praefeetura Orientis in fünf Diöcefen beftimmt, daß die Diöcefan« 
Biſchöfe (rovg undo diotunoer Eruoxonous) nur die Angelegenheiten ihres Gebietes 
ohne Uebergriff in fremde Diöcefen verwalten follten, hat, woraus fidh jene Benennung 
erlärt, nad Soz. h. e. 7, 6. vgl. mit Soer. 5, 8. für jede Didced mit Ausnahme ber 
ägyptifhen, in welcher der aleranbrinifche Biſchof bereits als geiftliher Monarch galt, 
mehrere Bifhöfe *) bezeichnet, denen eine Art Oberaufficht in ihrem Gebiet, ein Pa— 
triarchat, wie es Sokrates nach dem damals noch nicht wie fpäter abgegremzten Gebrauche 
des Wortes nennt, zulommen follte. Demgemäß beftimmte nun Theodoſius (Cod. Theod. 
l. XVI. t.1. 1.3.), daß als orthovore Anhänger der Kirche, denen bie kirchlichen Aemter 
überantwortet werben bürften, nur diejenigen anerkannt werben follten, welde mit jenen 
ausgezeichneten Bifhöfen in Kirhengemeinfhaft ftünden. Unter diefen war für die pon- 
tiſche Diöces neben Helladius von Cäſarea Kapp. und Otreius von Melitene in Armenien 
aud) Gregor von Nyſſa, rrjg 2xxinoias To xowor kgsıoue, wie fein Freund ber Theo- 
loge ihn fhon früher genannt hatte. Aus diefer Stellung, in welcder er ald natürlicher 
Nival des Biſchofs von Cäſarea erfhien, erflären fih vie Mißhelligkeiten zwijchen ihm 
und Helladius, über welche fein Brief an den Flavian (opp. II, 645 sqq.) Klage führt. — 
Daß Gregor auf dem im folgenden Jahre 382 in Konftantinopel abgehaltenen Eoncil 
noch gegenwärtig geweſen, ift eine durch nichts zu erweifende Borausfegung Schrödh's. 
Vielmehr ſcheint er damals im Auftrage der erften Conſtant. Synode feine Reife nad 
Arabien zur Ordnung firdliher Verhältnifje dafelbft angetreten zu haben, anf welder 
der Beſuch Jeruſalems und die Erfahrungen, die er dort machte, ihm den Anlaß zur 
Abfaffung feines berühmt gewordenen Briefed de euntibus Hierosolyma, einer Warnung 
vor den fittlihen Gefahren und vor religiöfer Ueberfhägung ver Wallfahrten, gab (der 
Brief, ſchon 1551 von G. Meorelli evirt, vom ven Cent. Magd. IV, 936 sqq. in lateini« 
fcher Ueberjegung mitgetheilt, von Molinäus im proteftantifch-polemifhen Intereſſe befon- 
berd mit Anmerkungen herausgegeben Hanoviae 1607, wogegen Öretfer in den Anmerkun— 
gen zu Gregors WW. feine Angriffe richtete, ift unzweifelhaft ächt). Auch im Jeruſalem trat 
übrigens Gregor als Vermittler in kirchlichen Zerwärfniffen auf, und hatte ſelbſi Vorwürfe 
wegen feiner Lehre zu erfahren (ep. ad Eusthatiam Ambrosiam et Basilissam ed. Casaub. 
Lut. 1606.). Im folgenden Jahre 383 haben wir ihn wohl wieder in Conftantinopel 
zu benfen, wenigſtens wird hierher mit Wahrfcheinlicyteit die Rede de deitate fil. et 
sp. 8. (III, 494 sqq.) gejegt; wiederum 385 hielt er dort der kaiſerlichen Prinzeſſin Buls 
cheria und dann ber Kaiſerin Placilla die Yeichenreve (II, 518 sqg.). Bon hier an findet 
ſich lange fein beftimmtes Datum für das Leben Gregors, bis wir ihm zum legten Male 
begegnen auf einer 394 unter VBorfig des Nektarius in Conftantinopel gehaltenen Synode, 
weldye über eine Streitigfeit arabiſcher Biſchöfe verhandelnd, zugleich Zeuge war der Ein- 
weihung der prächtigen durch Rufin erbauten Apoſtellirche in der Vorſtadt Chalcedon. 
Mit Recht vermuthet man, daß Öregor bei diefer Feier die Rede gehalten, welche in ven 
Werken fälfhlid den Titel eis rrv duvrov zegoroviar trägt (II, 40 sqq.), und bie 
göttliche Ehre des heiligen Geiftes preist. — 

Man hat es bedauert, daß der Eifer des Nazianzeners unfern Gregor in eine Rebens- 
ftellung zurüdgerufen, vie feinem Karalter, feinen Anlagen und, Neigungen wenig ent 
Iproden, man hat gewünſcht, er möchte ihn der gelehrten Muße eines Rhetors überlaflen 
haben. Wenn wir auf die Bedeutung, welche Gregor ald kirchlicher Dogmatifer und 


*) So auch bier die Dioec. Orient., wo nur dem Bifhof von Antiochien feine höheren Rechte 
vorbehalten werben, 


Gregor von Nyfia 357 


Polemiler erlangt bat, binbliden, müſſen wir es feinen Freunde Dank willen, daß er 
durch feine firafenden Worte ihn von eimem Gebiete des abfterbenvden geiftigen Pebens 
zueüdgeführt hat auf ven Tummelplag der Geifter, auf welden die eigentliche geiftige 
Bewegung ver Zeit vor fi ging. Es ift auch kaum anzunehmen (mit Rupp), daß das 
damalige Gepräge der Kirche das Streben Gregors nad freier wiſſenſchaftlicher Thätig—⸗ 
feit unangenehm berührt habe. Was ihm zu jenem fchnellen und für damalige Verhält- 
niffe anftößigen Schritt trieb, mag zum Theil wirklich ein von Eitelfeit nicht freies Streben 
nad dem bequemeren und dod glänzenden Ruhme eines Rhetors gemweien ſeyn, zum 
Theil aber allerdings ein richtiges Bewußtſeyn davon, daf er nicht gerade in bedeutenden 
Grade mit der Gabe praktifcher Kirchenleitung zumal für eine fo ftürmifhe Zeit ausge— 
rüftet ſey. Er war ohne Zweifel nicht ein fo energifcer imponirender Karafter wie etwa 
Athanaſius oder au fein Bruder Bafilins, der mit einer im ſich feften Gefinnung und 
bingebendem chriſtlichem Eifer genug Weltklugheit und Herrfchertalent verband, um bie 
Kolle eines Kirchenfürften zu fpielen. Als daher Gregor durch feine bifäpöfliche Stellung 
in diefe Thätigkeit hineingezogen ward, ſcheint eine gewiſſe Biegſamleit und gutmüthige 
Weichheit des Karakters, erhöht durch aufrichtige Friedensliebe, ihm zu Schritten veran: 
laßt zu haben, weldye dem höhern theokratiſchen Imtereffe feines Bruders zuwider liefen, 
und diefem Klagen über die unzeitige Zonezorng und ankorng feines Bruders auspref- 
ten; umd als es ſich um eine Gefanptfchaft nah Nom in ver meletianifhen Angelegenbeit 
handelte, ſprach es Baſilius fehr deutlicd aus, daß er feinen Bruder, deſſen Neigung ihn 
ſelbſt auch ſchwerlich zur Theilmahme an diefem Geſchäft treibe, nicht für den rechten 
Mann halte, diefe Sache vor einem fo folgen, feiner hohen Stellung ſich fo ſehr bewußten 
Manne, wie Damafus, zu führen. Wenn ihm gleihwohl jpäter ein fo beveutendes Ans 
fehen zuerkannt, wenn er auch verwandt wurde, auswärtige kirchliche Angelegenheiten zu 
ordnen, jo geſchah dies erft, nachdem er für den nicänifchen Glauben gelitten und gekämpft 
hatte, als kirchlicher Dogmatiter eine Auctorität geworden war. Auf diefem Gebiete liegt 
offenbar feine eigentliche Bedeutung, in welcher nad Athanafius faum einer der griechi— 
ſchen Kirchenväter des 4. Jahrhunderts an ihn heranreicht. 

Eine Grunpfäule der für das Myſterium der Trinität und Menſchwerdung Gottes 
fümpfenden Kirche zu werden, dazır war Gregor religiös und fpefulativ gleich befähigt. 
Er weiß, wie Athanafins, ſehr wohl, daß der nicänifhe Glaube, in welchem er die von 
den Bätern her in der Kirche überlieferte Wahrheit erblidt, in der Gottheit des Sohnes 
vor Allen das Bewuhtfeyn der Abfolutheit des hriftlihen Heilprinzips ausſpricht. Wie 
ihm damit auf der einen Seite (gegen Sabellius) ver feſte perſönliche Unterfhien gegeben 
ift, wonach das abfolute Difenbarungs- und Heilsprinzip eine ewige eigne Subfiftenz in 
Gott Hat, nicht eine bloß zeitlich herwortretende und wieder mit dem Vater fid) vermiſchende 
göttliche Erfheinungsform ift (sermo adv. Ar. et Sab. p. 7 bei Maj.), und wie ihm aus 
ähnlichem Grunde auch vie Unterfheidung eines Aoyog Zudisterog und mo0Mogıxög 
fällt, fo ift ihm anderfeit8 mit der Gottheit des Sohnes ebenfo nothwendig die Homouſie 
deffelben gegeben. Denn mit der Gottheit des Sohnes doch die weſentliche Suborpination 
zu behaupten, was im Syflem des Drigenes feinen wohlbegründeten Zufammenhang ge- 
babt hatte, war nach der dazwifchenliegenden kirchlichen Entwidelung, befonders nady Atha- 
naftus, nicht mehr möglich. So fehr daher fonft Gregors Theologie die Spuren orige- 
niſtiſchen Einflufes zeigt, jo entſchieden hat er ſich dod hier der inzwiſchen erfolgten 
Fortbildung der hriftlichen Gottesivee hingegeben. Iſt einmal die Gottheit des Sohnes 
und Geiftes (denn von ihr gilt das gleiche) im Allgemeinen zugegeben, jo ſchließt die 
abfolute, unendliche, über alle Größe (Ausdehnung) und Theilbarkeit erhabene Einfachheit 
des göttlichen Weſens jedes Mehr oder Minder in Gott, jede wefentlihe Stufenorbnung 
göttlicher Hypoſtaſen aus (ec. Eun, opp. IT, 320. serm. de spir. adv. Maced, p. 18 bei 
Maj.), und die bei Drigenes noch jehr fenntliche gnoſtiſch-emanatiſtiſche Färbung der ottes- 
idee, die Vorſtellung eines ſich abſteigend evolvirenden göttlichen Lebens ift durch bie 
Mee des in ſich geſchloſſenen Abfoluten verdrängt. Um nun dennody einen hypoſtatiſchen 
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Unterfchied, der feine Wefensverfhievenheit involvirt, zu behaupten, dazu dient ihm, wie 
Athanafius, das von Drigenes ausgeſprochene Wort der ewigen Zeugung (vgl. z. B. 
e. Eun. p. 455 sqq.). Damit foll keineswegs das Geheimniß begriffen werben (f. u.), 
fondern nur einerſeits das ewige, alles zeitliche prius und posterius in Gott ausſchließende 
und in biefer Ewigkeit nothwendige Verhältniß bezeichnet werben, das jedoch feine blinde 
Naturnothwendigkeit, fondern vermöge des abjoluten Ineinander von Wille und Natur 
in Gott ein ebenfo freigewolltes Berhältniß ift (c. Eun. II, 624 sqq.), anderfeits aber 
ein wirflih hypoſtatiſcher Unterfchiev, der doc fein Unterſchied des Weſens ift (die 
dysvynola oder yErvnoıg ift nicht ovola e. Eun. 390 sq. u. ö.). Homouſie und ewige 
Zeugung find für Gregor die nothwendigen fpelulativen Borausfegungen des Satzes: 
Gott ſelbſt iſt Menſch geworben, und viefen Sag in feiner für das religiöfe Gefühl und 
das fpelulative Denten gleich imhaltsvollen Ueberfchwenglichkeit hält er dem Eunomius 
entgegen, der Chriftum zu einem Boten göttliher Befehle gleich Moſen herabjege (opp- 
II, 473, 81.). Ebenſo verhält es fih nun mit dem heil. Geifte; es ift daſſelbe religiöfe 
und fpefulative Motiv, welches conjequent dazu treibt, die Gottheit und darin die Ho— 
moufie des Geifte® auszufprehen: das Bewuhtfeyn in ven Gaben ves heil. Geiftes, der 
lebendigmachenden Gnade und Heiligung, ein wefentlih von Gott ausgehendes Leben zu 
haben. Was num der Geift geben fol, muß er haben, jenes Leben hat aber nur die 
göttlihe Natur. Die lebendigmachende Gnade vollzieht ſich daher fo, daß fie vom Bater 
als der Quelle des Yebens ausgeht durch ven eingebornen Sohn, welcher das wahre Leben 
ift, und durd die Wirkſamkeit des heil. Geiftes ſich vollendend ven Menſchen mitgetheilt 
wird (adv. Maced. 32 sq. cf. ep. 2. ap. Zac. 360.). Aus dem angegebenen Grunde 
folgt nun aber aus der Gottheit des Geiftes auch feine Homouſie, ald dritter unterfchie- 
dener Hypoſtaſe, deren farafteriftifches Merkmal dem Bater gegenüber das &x ou Heov 
(naroog) elvaı, dem Sohne gegenüber das roV viov oder rod yarorov elvar, oder das 
Ausgehen vom Vater und das Geſandtwerden durch den Sohn ift (v. de ap. s. adv. 
Mac. 17 sqgq.). — Eine folde für das hriftlihe Bewußtſeyn fundamentale Bedeutung, 
wie fie fi in den angegebnen Motiven für die Ausbildung der orthodoren Trinitätslehre 
ausſpricht, kann aber das Dogma von der Menfchwerbung Gottes nur haben, wenn bie 
Gottesidee jelbft als das unendlich Inhaltsvolle übermähtig in das veligiöfe Bewußtfeyn 
tritt. Dem abftraften logifch-formalen Gottesbegriffe des Eunomius, der dieſem eben 
als abftrafter leerer Begriff Gott als volllommen erkennbar — durchſichtig — erfcheinen 
läßt, fett daher Gregor vie Idee Gottes als der abfoluten Fülle alles Seyns, alles 
Guten und Wahren, die in ihrer Unendlichkeit dem Weſen nach unbegreiflich bleibt, ent- 
gegen. — Die fpekulative Bedeutung Gregors zeigt fih nun weiter darin, daß die Ver: 
einigung dieſes überfchwenglichen Göttlihen mit dem Menfhlihen in Chriſto und durch 
ihn, zugleich als die durch die dazwiſchengetretene Macht der Sünde nur weſentlich modi⸗ 
fieirte Bollziehung deſſen erfcheint, worauf die ganze Weltentwidlung angelegt iſt. Die 
geſchaffene Welt, welche Gott, der Yubegriff alles wahren Seyns, das höchſte Gut umd 
die Duelle alle® Guten, fi gegenüber geftellt bat, hat ihren Werth nur in der Theil 
nahme an den göttlihen Gütern. Fähig aber diefer Theilnahme ift unter allem Gejchaffe- 
nen zunächſt nur die geiftige trog ihrer Enblichleit Gott verwandte Natur, die überfinn- 
liche Welt. Damit alfo die geſammte fichtbare irbifhe Welt, biefer Spiegel göttlicher 
Weisheit und Macht, nicht gleihfam blind und von der Theilnahme an dem göttlichen 
Gütern ausgefchlofien fey, mußte in ihr felbft eine Verbindung ihrer wefentlihen Elemente 
mit der höhern geiftig=göttlichen Natur hervorgebracht werden, wodurch zunächſt das 
göttliche wie durch einen Spiegel in die irbifche Welt hineingeftrahlt, danach das irbifche, 
mit dem Göttlihen emporgehoben, der Bergänglichkeit entzogen und verklärt werben lönnte. 
Diefe centrale Bedentung, Band zweier an ſich entgegengefegter Welten zu feyn, kommt 
dem Menſchen zu, der wie er auf der Spite der fiufenartig auffleigenden irbifchen Creatur, 
fie als Mikrolosmus zufammenfafjend, fteht, jo ald Aoyımov Lwor hineinragt in die un- 
fihtbare Welt, vermöge feiner gottebenbildlichen, d. i. geiftigefittlichen, nameuntlich ſittlich⸗ 
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freien Natur, die übrigens ald gefchaffene, nichts aus fich felbft hat, fondern nur als das 
fonnenhafte Auge im freifter Selbjtbewegung nad dem ewigen Pichte ſich erhebt, aus ihm 
lebt und daſſelbe auch ver irbifhen Welt, welcher fie einverleibt ift, vermittelt. Mit großer 
Liebe und Sorgfalt verweilt Gregor (de hom. op. und de an. et res. u. a. a. O.) bei dieſer 
wunderbaren Bereinigung entgegengefegter Naturen im Menſchen. Er empfindet nad} feiner 
ganzen Anjhauung von dem Gegenfage des Geiftigen und Sinnlicyen tief die Schwierig» 
feit einer fo innigen Verbindung beider, eine Schwierigkeit, welche Origenes vermocht 
hatte, diefe Weltftelung des Menſchen, als eine feiner geiftigen Natur unwürdige, erft 
and einem vormeltlichen Falle abzuleiten. Diefen Ausweg hat Gregor fi durch jene 
Anfhauung von der kosmifhen Weittlerrolle des Menſchen abgejhnitten und nur incons 
fequent ftreift er noch, beſonders wo er rhetorifirt, an diefe Theorie (4. B. de orat. I, 
741. de mort. II, 635.). Im Allgemeinen hält er feft daran, daß jene Verbindung 
eine urfprünglic von Gott gewollte fey, daß fie der vernünftigen Natur nicht nothwendig 
die Herrſchaft raube, fie nicht nothwendig verunreinige, wenn diefelbe aud aus dieſer Ber- 
einigung mit der finnlihen Natur, alfo aus ihrer Stellung als Seele, gewilfe pſychiſche 
Bunktionen und Triebe in fi aufnehme, die ihr an fih — als Bild Gottes — fremd 
feyen (das Genauere hierüber im meiner unten zu bezeichnenden Schrift 88. 6—15.). Wie 
feft und confequent aber Gregor an jener Beftimmung des ganzen Menfhen und in ibm 
der gefammten Schöpfung zur Theilnahme an den göttlihen Gütern, zur Vereinigung 
mit Gott hält, zeigt fih nun in feiner Auffaffung ver allgemeinen Wiederherftellung durch 
Ehriftum. Nachdem ver Menſch durch freie Abwendung von Gott, zu weldyer im freien 
Willen (dem Wahlvermögen) des Meufhen nothwendig die Möglichkeit, in der Berbin- 
bung mit der Sinnlichkeit aber bie nächfte Beranlaffung (Berfuhung) gegeben ift, ber 
Sünde und durd fie dem leiblichen nnd dem relativen geiftigen Tode, der Uebermadht 
der nieberen finnlidhen Natur, verfallen ift, jo daß er troß des gebliebenen freien Willens 
und ber nie ganz vertilgbaren Piebe zum Guten, Göttlihen, fich nicht jelbft zu befreien 
vermag, bewirkt Gott in der Menſchwerdung des Schnes die Zurüdführung des Men— 
fchen zu dem, wozu er von Anfang an beftimmt war, und was er wirklich potentiell im 
Anfang beſaß. Die Sünde, ald Abwendung von Gott, wird vernichtet durch die 
göttliche Hinwendung zum Menfhen, durd feine innige Bereinigung mit der Menſch— 
beit. Im der Gottmenfchheit Jeſu Ehrifti ift implieite die ganze Erlöfung gegeben. 
Es hängt darum, wie Öregor gegen Apollinaris (im antirrhet. und fonft, 3. ®. 
e. Eun. II, 581 sqq.) nadhbrüdlic betont, das Heil daran, daß Chriftus einen voll 
ftändigen Menſchen nah Geift, Seele und Peib, die vernünftige und die finnliche 
Natur, angenommen hat, um den ganzen Menfchen zu retten. So ift e8 nad Gregor 
auch allein möglih, daß zwifchen der göttlichen und der menſchlichen Natur die immigfte 
Berbindung ftattfinde, ohne daß doch Gott jelbft in die Endlichkeit herabgezogen würde, 
wie dies gefchehe, wenn der göttliche Logos in feiner oagxwoız (melden Ausdruck Apoll. 
dem ber v-avdowrnoıg begreiflicherweife vorziehe) gleihfam zum menfhlihen Logos 
degrabirt, felbft zum menfchlichen Logos im Menihen Jeſus gemacht werde. Der gött- 
liche Logos hat vielmehr dieſen Menſchen durch feine Einwohnung der PIog« und dem 
acicfoc entnommen, und ihn durch diefen in ber Auferftehung und Himmelfahrt ſich voll- 
endenden Prozeß gänzlich vergottet. Hiermit hat er prinzipiell die menſchliche Natur zu 
ihrem höchſten und legten Ziele erhoben, indem er die geheiligten Erftlinge berjelben 
Bott dargebracht hat. VBermöge des Naturzufammenhangs zwifhen dem zweiten Adam, 
ald der anapyn, mit feinem ganzen Geflecht wird num die jedoch von jedem Einzelnen 
auf geiftige Weife, d. h. mit freiem Willen, zu ergreifende Erlöfung möglich, indem 
Chriftus durch fein Sterben und Auferftiehen vie Macht des Todes überwunden (antir. 
170 sq.), den Teufel getäufht und um das Löfegeld gebracht (or. cat, c. 22 sq. cf. 
opp. III, 353, 86.) und durch die vollkommene Gottesoffenbarung den Menfhen zur Er- 
tenntniß der heilbringenden Wahrheit, feine vernünftige Natur zu ihrer urſprünglichen 
Freiheit, Liebe und Sehnſucht nah dem Göttlichen zurüdführt, und ben im Olauben 
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und fittlichen Eifer ſich ihm Hingebenden unter die läuternde und ftärkenve Einwirkung 
des heil. Geiftes ftellt (Taufe), fo daß er — die Summe alles religiös-fittlihen Lebens! — 
die von Anfang in ihn gelegte Gottebenbilplichkeit in immer fortfchreitender Nachahmung 
des umfichtbaren Gottes durch Nachahmung Ehrifti zu verwirklichen vermag, denn: yor- 
orıavıouog Zarı tig Peilag PVcewg wiunoıg (II, 271.). — So ift Chriſtus der Mittler, 
welcher zunächſt mit fi, dann dur ſich mit dem Bater alle vereinigt (II, 18, III, 292.). 
Diefe Vereinigung aber vollendet fi in Auferfiehung und Berfegung in's himmlische 
Leben. Denn die, fo bier im der geiftlihen Wiedergeburt durch ben heil. Geift ſchon 
Gottes theilhaftig geworden, haben darin einen Samen ewigen Lebens. Ihr Geift hat 
bereitd, was bie Kraft und der Inhalt feines Lebens if. Nun trennt fie der Tod von 
dem ber Bergänglichkeit und Verderbniß verfallenen Leibe, Gott zerfhlägt das Gefäß, 
damit es gereinigt von den Flecken der Sünde mit der nun von allen niederen (pfychi⸗ 
ſchen) Trieben befreiten Seele, die dadurch die volle urfprüngliche Energie ihrer geiftigen 
Liebe zum mwahrbhaftigen Guten wiebererlangt, vereinigt werde in der wunderbaren Auf- 
erftehung. Der auferftehenve ift derſelbe Leib, denn es befteht ein jo inniges wejentliches 
Verhältniß zwiſchen der Seele und ihrem leiblihen Organ, daß fie vermöge ber in ihr 
haftenden Free oder Form ihres Leibes (+dog) die ihr gerade eigenthämlichen Elemente 
wieder an fich zieht (de hom. op. c. 27.). Aber das Irdifhe wird nun zum Göttlichen 
erhoben, und, entriffen der materiellen Bergänglichkeit, in's Himmlifhe hinübergenommen 
in ber nalıyyereoia, jo daß der Leib jeine irdiſchen (körperlichen) Qualitäten verliert. 
Anders verhält es ſich mit denen, die bier die Erlöfung verfhmähend, am Irdiſchen haften 
geblieben find. Denn fie hängen fo an Fleifh und Blut, daß fie, auch nachdem ber 
Tod ihnen den Gegenftand ihrer Liebe genommen, no fleifhlih-irviih find. Sie be 
dürfen noch eines zweiten Todes, der fie von den Ueberbleibſeln fleiſchlichen Schmutzes 
reinige. Gott gibt fie nicht auf, kann fie, fein Eigenthum, geiftige ihm verwandte Naturen, 
nicht aufgeben, denn, öAxrın rwr oixeioy naoa Quarz 2oriv' jo auch Gott. Es ift 
das Ziel aller Weltentwidelugg: dei zurrn xui ndvrrwg ro IeW anoowsnva To 
idıov." Aber biefer Liebeszug Gottes, der an der geläuterten Seele leicht und ſchmerzlos 
ſich vollzieht, wird zur fchmerzuollen Flamme für die Seele, die am Irdiſchen Flebt, und 
diefer Schmerz dauert fo lange, bis fie von allem Irdiſchen losgeriffen if. Und dies 
Ziel wird erreicht, fo gewiß unfre Thorheit Gottes Weisheit, die Macht des Böfen, 
feiner Natur nad Endlichen, das Gute, feiner Natur nad Unendliche, weil Göttliche, nicht 
zu befiegen vermag. Nicht als ob dem freien Willen jemals Gewalt gefhähe, es ift feine 
Naturgewalt, welche die Seele reinigt und zieht. Es ift nur das höchſte Zuchtmittel, wo- 
durch Gott ihre urfprünglid gute vernünftige Natur zu fich felbit bringt, fo daß fie, 
wie die Gläubigen ſchon hier, aus Erfahrung lernend, welden quälenden ihrer unmwür- 
digen Befig fie mit ihren urfprünglihen Gütern vertaufcht haben, freiwillig ſich umwenden 
zur Quelle ihres wahren Pebens. Der tiefere Grund liegt darin, daß Gregor eine völlige 
Berkehrung und Abwenbung der an fich guten geiftigen Natur ven feiner Duelle in 
Bott, ein völliges Aufgehen derjelben im Böfen, welches der Mangel, das Nichtſeyende 
ift, nicht zu denfen vermag, und wenn er fie venfen könnte, darin die abfolute Bernichtung 
bes Geiftes fehen müßte. Dieſe Pehre der Wiederbringung (de an. et res. 219 qq. de 
hom. op. e. 21, orat. eat. 8. etc.), welche auf’8 Genanefte mit feiner gefammten dogma- 
tifhen Anſchauung zufammenhängt, hat ben fpäteren Berehrern feiner Orthodorie viel 
Noth gemacht. So fuhen Steph. Gobarus (Phot. eod. 232. ed. Bekk. 291.) und jpäter 
Germanus von Conftantinopel (ib. c. 233. p. 292) ihm gegen den Vorwurf des Drige- 
nismus in Schug zu nehmen. Dies führt uns ſchließlich zu der Frage nach feinem Ber- 
hältniß zu Origenes überhaupt. Daß der große Alerandriner auf die theologifhe Rich— 
tung Gregor's einen fehr bedeutenden Einfluß geübt, wirb ſich aus der gegebenen Skizze 
an mehr als einem Punkte erkennen laſſen. Es ift beſonders der im feiner losmiſchen 
Bedeutung dem Dogma untergelegte Gegenſatz des Geiftig-Göttlihen und des Sinnlichen, 
worin ſich die Berührung beider zeigt. An mehr als einer Stelle bezeichnet Gregor als 
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die oberfte Gott mit umfaffende Diftinction alles Seyenven, die in das Imtelligible und 
Genfible (c. Eun. 341. or. eat. 54, de an. et res. 240. de hom, op. f. 59), und bie 
ganze Weltentwidelung vefläuft in dem Auseinandertreten und der endlichen Ueberwindung 
dieſes Gegenſatzes. Wie nun aber bei Gregor mit der oben angegebnen weitern Ent- 
widlung und Abſchließung des Gottesbegriffs in der Trinität als Correlat aud ber 
Schöpfungsbegriff eine größere Schärfe gewinnt, fo tritt damit die intelligible Creatur 
teot ihrer weſentlichen Gotwerwandtſchuft in ein engeres pofitives Verhältniß zur finn- 
lihen Schöpfung. Die Präeriftenz der Seelen umd die Ableitung der fichtbaren Welt 
aus dem alle des emblichen Geiftes wird aufgegeben, weil es num zum gottgewollten 
Begriff des Menfchen gehört, ald Doppelnatur gerade durch Behauptung feiner geiftigen 
Natur feinen Beruf an der fihtbaren Welt zu erfüllen, dieſe verflärt zur Theilnahme 
am Göttlihen zu erheben. Die unoxaraoracız hat nun nicht mehr die Bedeutung, den 
Gegenfag zu vernichten durch einfache Rücklehr des Geiftigen aus der Verendlichung und 
Gefangenſchaft in der materiellen Welt, fondern die pofitivere der Verſöhnung dieſes 
Gegenfages durch Erhebung der gefammten Schöpfung zur Theilnahme am göttlichen 
Leben, d. b. der Verklärung (f. den Berjuch genanerer Nachweiſung im 2. Abſchnitt meiner 
Schrift). — Die Werke Oregor's, außer den genannten dogmatifchen Hauptfhriften — 
auch bie oratio catech. ift eime ſolche — eregetifhe, Homilien und Reben, Briefe, nad 
vorausgegangenen Fleinern Sammlungen, Einzelausgaben und lateinifchen Weberfegungen 
(jo von 2. Sifanus, Basil. 1562 und 2. Ausg. 1571) zufammen in 2 Tom. Paris, 
1615 von Fronto Duc. edirt, dazu ein Appendix von 9. Gretfer 1618. Im ernenerter 
aber ſehr fehlerhafter Gefammtausgabe Paris. 1638. 3 Tom. Fol. Der antirrheticus 
adv. Apollin., fowie die vorher nur im lateinifcher Ueberſetzung bekannten, dem Gregor 
fälſchlich zugeſchriebenen testimonia adv. Judacos, 2 Reden und 14 Briefe zuerft in Zu- 
eagnü, Colleetanea Monum. vet. eccl. graec. Rom. 1698. Die hierin enthaltenen Schrif- 
ten mit nody 7 von Caracciolus, Flor. 1731 zuerft edirten Briefen und einigen Meineren 
Stüden wieder abgedrudt in Gallandii, Bibl. vett. patr. t. VI. Neuerlich kamen bazu 
nod ber sermo adv. Arium et. Sabell. und der de spir. s. adv. Macedonianos, welde 
U. Maius zufammen mit Schriften Eyrill’s zuerft dem tom. VIII. der Scriptor. vett. 
nova collectio angehängt, dann in ber Nova Patr. Bibl. t. IV, Rom. 1847, mit [atei- 
nifher Ueberfegung verjehen, zugleih mit eimer Unterfuhung über ein in der Parifer 
Ausgabe nicht enthaltenes, im Urtert fhon im t. VII. der Ser. Vet. Nov. Coll. p. 6 
mitgetheilte® hier wieberholtes Fragment aus der orat. dom. orat. 4. (handelnd de pro- 
cessione spir. seti) herausgegeben hat. Gute kritiſche Einzelausgaben: Krabinger, dial. 
de an. et res. Lips. 1837; orat, catech. acced. orat. funebr. in Meletium (1885) Monach, 
1838; de precatione (orat. domin.) orr. V. Landish. 1840. Eine fritifhe Gefammtaus- 
gabe ift dringendes Bedürfniß. — Ueber Gregor vgl. von den Aelteren befonders Tille- 
mont, m&moires t. IX, 561 sqq. und Fadricius, Bibl. gr. vol. VIII, ed. Harl. vol. IX., 
von Neueren Shrödh, K.G. Thl. XIV, 1—147. Monographifh: Rupp, Gregor’s, 
des Biſchof von Nyffa, Yeben und Meinungen, Leipz. 1834; Heyns, disput. histor.-theol. 
de Greg. Nyss. Lugd. Bat. 1835. Moeller, Gregorii Nyss. doctrinam de hominis na- 
tura et illustravit et cum ÖOrigeniana comparavit. Halis 1854. W. Möller. 
Gregor der Thaumaturge wurde in Neocäſarea in Pontus von reihen umb 
vornehmen heidniſchen Eltern geboren und führte urfprünglich den Namen Theodorus. 
Er widmete ſich der Rechtögelehrfamteit. Als er im 14. Yahr feinen Bater verlor, 
wandte er fi zum Chriſtenthum. Er hatte ven Plan, das Recht in Rom zu flubiren, 
da führten ihn 231 n. Ch. Familienverhältwiffe nach Cäſarea in Paläftina, wo ſich damals 
Drigenes aufhielt. Diefer wußte ihn fo zu fefleln, daß er dort blieb, fein ganzes Peben 
hindurch ein Verehrer des Origines war und befien dogmatifche Anfichten auf lange Zeit 
in Pontus und Cappabocien durch ihn herrfchend wurben. Gregor ging mit Origenes 
235 nad Wlerandrien, um auch dort feine Studien unter dem geliebten Lehrer fortzu- 
fegen. Im Jahre 239 tremmte er ſich in Cäfaren von Origenes, nachdem er vorher in 
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feiner Gegemwart eine Fobrede auf ihn gehalten hatte, bie wir noch befigen. Gregor 
gebachte in Pontus ein anachoretiſches Leben zu führen, ein Gedanke, der bei ven eifrigen 
Ehriften jener Gegenden immer wieder auftauchte und hundert Jahr fpäter durch Bafi- 
lius zur Gründung des Mönchslebens in Afien führte. Durch Phaedimus, den Bifchof 
von Amifus in Pontus, wurde Gregor aber zum Bifhof von Neocäfaren 244 ge 
weiht, einer anfehnlihen Stadt, in der e8 damald aber nur 17 Ehriften gegeben haben 
joll, bei dem Tone des Gregorius dagegen (270) gab es daſelbſt nur noch 17 Heiben. 
Er foll zu diefem Amte durd eine Bifion vom Apoftel Johannes auf Bitten der Mutter 
Ehrifti unterrichtet worden feyn und die Pehre deffelben gleich aufgezeichnet haben. Diefe 
Aufzeihnung bilvete die Schrift, die unter dem Namen Glaubensbetenntnig des Gre— 
gerius unter feinen Schriften ſich befindet. Das Glaubensbekenntniß bezieht fih auf vie 
Lehre von der Trinität; Gregor von Nyffa behauptet, die eigene Handfhrift des Berfafjers 
in Neocäfarea gefehen zu haben, doch ſcheint das Glaubensbelenntniß in den arianifchen 
Streitigkeiten durch Zufäge erweitert zu fein. Im Neocäfaren fol num Gregor eine 
Menge von Wunderthaten, befonders Beftegungen der Dämonen verrichtet haben, die und 
fein Lebensbeſchreiber Gregorins von Nyſſa legendenartig mittheilt. Dadurch erwarb er 
fid) den Beinamen: der Wunderthäter, und vernichtete beinahe in jenen Gegenden das 
Heidenthum. Der Decifhen Berfolgung entzog er ſich durch die Flucht. Nach verfelben 
fiftete er ein allgemeines Martyrerfeft und erlaubte ven Gemeinden, bei vemfelben aller- 
lei heidniſche Yuftbarkeiten anzuftellen, in ver Heffnung, die ven Ergöglichkeiten ſehr ge— 
neigten Einwohner deſto leichter für das Chriftenthum zu gewinnen. Es ſcheint aber 
biefe Nachſicht doch nicht gut auf die dortigen Gemeinden gewirkt zu haben, denn bei 
einem Einfall germanifcher Völker, wahrfdeinlid ver Gothen um 262, fcheinen die Ein- 
wohner jener Gegenden an Hartherzigkeit, Habgier und Grauſamleit gegen ihre Glau— 
bensgenoffen mit den Barbaren gewetteifert zu haben, wie und der fanonifche Brief des 
Gregor berichtet, der auf ver Kirchenverſammlung zu Conftantinopel 680 zu den flir- 
heugejegen gerechnet wurde. Als eine Peft, die Oregorius vorausgeſagt hatte, jene Gegen- 
den verwüftete, fam man zu ihm und bat um feine Fürbitte bei Gott, da hörte bie 
Seuche auf, die, weldye fi zum Glauben wandten, wurden gefund. Dadurch vermehrte 
fih die Zahl der Gläubigen fehr. Unter ven Häretitern belämpfte er befonders ven 
Paulus von Samofata, dagegen warf man ihm fpäter eine Hinneigung zum Gabellius 
vor, jedoch nur deßhalb, weil er die fpäter feftgefegten Ausprüde nicht jo gebrauchte, 3. B. 
fagte, der Bater und Sohn feyen zwei der VBorftellung nad (Zmivoi«), aber nur Einer 
als Perfon (unooraoeı), dagegen nannte er auf der andern Seite den Sohn auch noch 
‚ohne Argwohn xriowa und nornua (Basil. epist. 210.). 

Leider find uns wenig Nachrichten über dad Leben Gregors aufbewahrt worden, 

denn die Rede Gregors von Nyſſa befhäftigt fi faft nur mit ven Wunbern, vie er ver- 
richtet haben fol und erzählt viefelben auf eine ſolche Weife, daß dieſe Erzählung allen 
‚Werth für uns verliert. Doch muß er wunderbare Kraft bewiefen haben, das zeigt ber 
‚Name des Wunberthäters, der ihm allgemein beigelegt wurde; auch ſchrieb man ihm ben 
Sieg über das Heidenthum im jenen Gegenden bei. Gregor ſuchte die Drigeniftifche 
Auffaffung des Chriftenthums beſonders von ihrer praltijchen Geite in den Gegenden 
von Pontus und Cappadocien zur Geltung zu bringen. 
Seine Werke find herausgegeben von G. Vossius, Mogunt. 1604. 4., auch ftehen fie 
Bibliotheca Gallandii, T. 3., der Panegyrieus ad Origenem ift herausgegeben von Ben- 
‚gel, Stuttgart 1722. 8. Eine Lebensbeſchreibung des Gregor gibt es von Nik, Maria 
Ballavicini, Rom 1644. 8. und von J.L. Boye, Diss. de Gregorio Thaumaturgo, Jen. 
1703. 4. ſtloſe. 

Gregor, Biſchof von Tours, ift um das Jahr 540 zu Arverna, jetzt Eler- 
mont, der Hauptſtadt der Auvergne geboren. Er flammte aus einer der angefehenften 
römifhen Familien des damaligen Galliens, und hieß urſprünglich Georgius Florentins, 
nahm aber fpäter aus Berehrung gegen den Großvater feiner Mutter, ven hochgeprieſe⸗ 
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nen Biſchof Gregor von Yangres, den Namen Gregorius an. Sein Bater Florentius 
ſtarb frühe und er wurde nun von feinem Obeim, dem Bifhef Gallus von Elermont, 
erzogen, und entjchieb ſich unter deſſen Leitung, zum Theil im Folge der wunderbaren Erret- 
tung von einer ſchweren Krankheit für den geiftlichen Stand, Da der Oheim Gallus 
ſtarb, als Gregor nod ein Knabe war und mit feiner Mutter nach Burgund über- 
fievelte, wo ihre Verwandten lebten, jo wurde er einem gewillen Ariftus, einem angefe- 
benen, in ben heiligen Schriften wohl bewanderten Priefter feiner Baterftadt übergeben 
und von biefem zwar zum fleißigen Studium der geiftlihen Schriften, nit aber zur 
Grammatik und den weltlihen Wiffenfchaften angehalten. Wiederholte Reifen nah Bur- 
gund zu feiner Mutter ergänzten feine menfchliche Bildung. Eine gefährliche Krankheit, 
die ihn um's Jahr 563 befiel, veranlafte ihn zu einer Wallfahrt an das Grab bes 
heil. Martinus in Tours, der damals für den mächtigften Heiligen Galliens galt. Dort 
fand er die gehoffte Genefung, was für die fireng kirchliche Nichtung feines Lebens ent- 
ſcheidend wurde. Einen bejonderen Gönner fand er an dem König Gigibert, dem nad 
dem Tode Ehlothars 1. im I. 561 die Auvergne zugefallen war ; von ihm wurde er, nach⸗ 
bem die Wahl der Geiftlichkeit vorangegangen war, um's Jahr 573, noch in den An- 
fängen ber dreißiger Jahre flehend, zum Bifchof von Tours eingefegt. Er nahm fid 
der Gefchäfte, die fein amtlicher Wirkungskreis mit ſich brachte, mit großem Eifer an 
und wibmete fi) nicht nur feinem geiftlihen Hirtenamt mit forgfamer Treue, jondern 
überwachte auch die weltlihen Angelegenheiten ver Stabt, vertrat fie gegenüber von ben 
Herrfchern mit Entſchiedenheit und Klugheit, ſchützte fie gegen die Gewaltthätigkeit der 
tönigl. Beamten, und forgte au für Hebung des Wohlſtandes. Die unter feinem VBor- 
gänger abgebrannte Kathevrale des h. Martinus ließ er größer und ſchöner als fie ge- 
weſen, wieder aufbauen und aud andere Kirchen mit Gemälden ſchmücken. 

Die politiſchen Verhältniffe, unter denen Gregor fein bifchöflihes Amt zu führen 
hatte, waren ziemlich ſchwierig. Gerade um die Zeit, in welcher er daffelbe antrat, war 
zwifchen dem König Sigibert und feinem Bruder Chilperich ein erbitterter Krieg andge- 
broden, ver durd ihre Gemahlinnen Brunehilve, der Frau Sigiberts, und Fredegunde, 
der Chilperih® immer auf's Neue wieder angefaht wurde. Gregor war um fo mehr 
von ven Werhielfällen des Kampfes berührt, als e8 fi mehrmald um ven Beflg ber 
Stadt Tours handelte. Kurz vor der Ernennung Gregors zum Biſchof hatte Sigibert 
ben größten Theil von Chilperichs Gebiet fih unterworfen, bald darauf eroberte aber 
Chilperichs Sohn Theodebert Tours und verwüſtete die Umgegend; der Friede vom 
Yahr 574 brachte aber Tours wieder in den Beſitz Sigibertd; in dem auf's Neue aus- 
gebrochenen Kampf fand Theodebert feinen Tod, Siegbert fiel durch Meuchelmord und 
Ehilperih bemächtigte fih num Tours und behielt die Stadt bis zu feinem Tod im 
Yahr 584. Gregor von Sigibert eingefegt, erkannte nur diefen als den rechtmäßigen 
Herrſcher an, und zeigte ſich Chilperich um jo mehr abgemeigt, da fi) dieſer vielfache 
Gewaltthätigkeiten gegen die Kirche erlaubte. Er geftattete den Gegnern Chilperichs eime 
Zuflucht in der Kirche des heil. Martinus, nahm fich auch eine® von Fredegunde ver- 
folgten Biſchofs an umd zog fih fo die Feindfhaft der Partei Chilverihs zu. Einer 
von derfelben, ein gewifjer Ludaſt, der auf Beranlafjung Gregors vom Amt eines Gra- 
fen von Tours abgejegt worden war, trat, um Rache an ihm zu nehmen, mit der An- 
Hage gegen ihn auf, er habe die Königin eines unkeuſchen Lebenswandels beſchuldigt. 
Es wurde num eim gerichtliche® Verfahren gegen Gregor eingeleitet, bei welder er fi 
durd einen Eid von der ihm beigemeflenen Schuld reinigte und dem König Chilperich 
durch ein kluges und feites Benehmen jo imponirte, daß derfelbe feine Gunft zu gewin- 
nen ſuchte. Doch lie ſich Gregor dadurd nicht beftinnmen, auf feine Seite zu treten 
und fuhr fort, feine Herrſchaft als eine unrechtmäßige zu behandeln. Nach Chilperichs 
Tod bemächtigte fi fein Bruder Guntramnus, bisher König von Burgund, der Stabt 
Zours und Gregor, der ſchon von früher her bei dieſem in Gumft ſtand, erhielt von 
ihm auch jett wieder Beweife des Vertrauens. Guntrammus behielt aber das Erbe 
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Siegberts nicht, fondern trat e8 am deffen Sohn Chilvebert ab. Bei diefem und feiner 
Mutter Brunhild ftand nun Gregor im befonderem Anfehen, er wurde oft an den Hof 
berufen und zu wichtigen Staatsgeſchäften gebraudt. Neun Jahre fang hatte er biefe 
günftigeren Berhältniffe zu genießen. Er ftarb am 17. November 594. Geine fhrift- 
ſtelleriſche Thätigkeit begann er erft als Biſchof und zwar zuerft mit einer Gefchichte der 
Wunder feines Schugheiligen, des h. Martinus, die er in vier Büchern vom Jahr 576 
bi8 594 beihrieb. Bon diefen ging er zum ambern ähnlichen Arbeiten über Heiligenge- 
fdichte über, und fhrieb fofort ein Buch von den Wundern am Grab des heil. Julian, 
von dem Ruhm der Märtyrer, ein Peben der Väter, und vom Ruhm der Belenner, 
eine Sammlung von Biographien von 23 burd Tugend und Frömmigfeit ausgezeichne- 
ten Geiſtlichen Galliend. Diefe Bücher jest ziemlich vergeffen und von Niemand mehr 
gelejen, würden ihm wohl ſchwerlich eimen fchriftftellerifchen Namen gemacht haben, wenn 
er ihnen micht eim gefchichtlihes Wert hinzugefügt hätte, die zehn Bücher fränkiſcher Ge- 
ſchichten, welche eine Hauptquelle für vie Geſchichte Galliens im 6. Jahrh. bilden. Das 
Werf beginnt, wie die meiften mittelalterlichen Chroniken mit einer Ueberſicht der Welt- 
geichichte, gelangt aber fhon am Schluß des erften Buches bis zu den Anfängen 
der fränfifhen Eroberung und dem Tode des heiligen Martinus, Ye mehr fich bie 
Ereigniffe ven Zeiten Gregors nähern, deſto ausführlicher wird die Erzählung, bie 
legten fieben Jahre füllen allein vier Bücher. Es find Denkwürdigkeiten eines Zeit 
genofien, bei welchen die perfünlichen Beziehungen des Berfaffers überall deutlich hervor- 
treten. Bon einer Kunſt ver Darftellung, von einem Beftreben, die Dinge zu erflären, 
die Urfachen der Begebenheiten, die Triebfevern der Handelnden zu entveden, findet fid 
bei Gregor faft keine Spur, die Dinge erfheinen nur nad ihrer äußeren Oberfläche ; 
bagegen macht Gregors Bericht ven Eindrud unmittelbarer und unbefangener Anſchauung, 
wir finden nicht® von jener rhetoriſchen Verflahung und unerſprießlichen Phrafenhaftig- 
teit, welde den Styl jener Zeiten jo bänfig ungeniefbar macht. Bet dem gänzlichen 
Mangel an einer philelogifd-rhetorifhen Schulbildung mußte Gregor auf fiyliftifche Kunſt 
verzichten. Selbft feine grammatiſche Kenntniß ift, wie er felbft geſteht, fehr mangelhaft, 
er Hagt, daß er das Geflecht der Wörter verwechiele, falſche Caſus fege, die Präpo- 
ſttionen unridtig verbinde, die Säte nicht gehörig zu bilden wiffe. Dagegen verdient 
er im fachlicher Beziehung alles Vertrauen in vie Wahrheit feiner Berichte; wenn aud 
feine perfönlichen Beziehungen nicht ohne Einfluß auf Auffaffung und Auswahl des Er- 
zählten find, jo merkt man es ihm an, daß er allen guten Willen hat, die Wahrheit un- 
parteifch zu jagen und fogar Kritik zu üben. 

Da wir aus ben Zeiten Gregors kein ähnliches Werk eines Zeitgenofjen haben, fo 
ift feine fränkiſche Geſchichte eine fehr wichtige ſchätzbare Quelle für vie Zeiten des mero- 
wingifhen Reiches. 

Die Chronik Gregors wurde in den Jahren 1511 und 1512 zuerft zu Paris ge 
brudt, 1699 von Ruinart in Fritifch bearbeitetem Text heramsgegeben, um's Jahr 1610 
von Claude Bonnet und fpäter von mehreren Anderen in’s Franzöſiſche überjett und er- 
ſchien 1847—49 in Würzburg zuerft in deutfcher Meberfegung, 1851 in ver Sammlung 
der Geſchichtſchreiber deutſcher Vorzeit in ſehr getreuer deutſcher Uebertragung von Wil- 
helm Gieſebrecht mit ausführlicher Einleitung. Dem gefhichtlihen Stoff, welhen Gre— 
gor bietet, hat Auguftin Thierry in feinen „Reeits des temps merovingiens“ Paris 1840 
zu einer fehr anſprechenden Darftellung verarbeitet, die kürzlich auch in's Deutfche über- 
jet worden ift (Elberfeld 1855). Eine fehr gründliche Arbeit über Gregor ift: „I. W. 
Löbell, Gregor von Tours und feine Zeit, vornehmlich aus feinen Werken gefdhilvert.« 
Peipzig 1839. Klüpfel. 

Gregor von Utrecht, Schüler des Bonifaz, der ſich nah dem Tode feines Leh— 
vers, ohne felbft Biſchof zu feyn, der Leitung des Utrechter Bisthums unterzog. Gre- 
gor's Schüler Liudger ſchrieb mit vieler Liebe und Anhänglichkeit feine Biographie, bie 
ſich freilich mehr mit Bonifaz als mit Gregor beſchäftigt. Bgl. Brower, sidera illu- 
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strium et sanetorum virorum, qui Germaniam ornarunt. Mogunt, 1616. Mabillon, 
Acta 8. B. III. 2. ©. 319, Act. 8. Boll. Aug. V. S. 252. Gregor flammt aus dem lö⸗ 
niglichen Geſchlecht der Merovinger, jein Vater hieß Albricius, feine Mutter Waftrade; 
er hatte mehrere Brüder, von denen zwei fpäter durch Räuber erſchlagen wurden; Gre- 
gor verzieh denſelben großmüthig. Gregors Großmutter Addula ftand dem Klofter Pfal- 
yel bei Trier vor, wo Bonifaz auf der Nüdtehr aus Friedland nad Thüringen 722 
vorſprach. ©regor, um 707 geboren, hatte feine Bildung durch Unterricht bei Hof be- 
gonnen, der lebhafte Knabe erregte die Aufmerkfamkeit des Bonifaz duch Borlefen aus 
der Bibel über Tiſche. Bonifaz lobte darauf den Knaben, daß er gut gelefen, forberte 
ihn aber aud auf, den Inhalt des Gelefenen in deutſcher Sprache vorzutragen, Da er 
nun fein Unvermögen befennen mußte, überfegte und erflärte Bonifaz felbft die vorgele- 
jenen Worte und hielt darüber einen das kindliche Gemüth tief ergreifenden Bortrag. 
Öregor gewann eine folde Anhänglichkeit an den fremden Glanbensprediger, daß er der 
Großmutter feinen unabänderlichen Entfhluß mittheilte, mit ihm zu ziehen, und zwar zu 
Fuße, wenn fie ihm eim Pferd verfage. Dieje erfüllte endlich feinen Wunſch und gab 
ihm Pferde und Knechte, damit er Bonifaz auf feinen Wanderungen begleiten könne. 
Seitbem war Gregor der unermüdete Begleiter des Bonifag, der feine weitere geiſtliche 
Bildang leitete. Nachdem der Biſchof Eoban mit feinem Lehrer den Märtyrertod geftor- 
ben war, und da das Bisthum zu Utrecht für's Erfte nicht befegt wurbe, unterzog fid) 
Gregor ver ganzen Sorge für die friefiihe Miffion, welche ihm aud vom Pabſt Ste- 
pham II. und vom König Pipin übertragen wurde. Er jelbft nahm zwar die bifchöfliche 
Würde nicht au, fondern blieb Priefter; um aber ven Mangel eines Bifchofs zu erfegen, 
ließ er einem engliſchen Seiftlihen, Alubert, ver ſich an ihn angefchloffen hatte, in deſſen 
Baterlande die biſchöfliche Ordination ertheilen. Wichtig für Befeftigung des Chriften- 
thums auch im weiteren Kreife war beſonders die von Öregor in Utrecht geleitete Schule, 
zu der fi) Yünglinge aus allen Stämmen, Franken, Friefen, Sachſen, Bayern, Schwa« 
ben, Angeln einfanden, und aus welcher Lehrer und Biſchöfe für bie beutfche Kirche 
zahlreich -hervorgingen. Eine folde Bildungsanſtalt mußte den größten Einfluß üben in 
einer- Zeit, wo die Bekehrung Sachſens herannahete, und das Bedürfniß unterrichteter, 
gebildeter. und eifriger Lehrer flieg. Gregor erreichte ein mehr als fiebzigjähriges Alter, 
Drei Jahre vor feinem Zope, ver im Jahr 781 erfolgte, wurde er an der linken Seite 
von Schlag gerührt und doch hörte er nicht auf, für dem Unterricht und die geiftliche 
Bildung der Geinigen thätig zu ſeyn, bis feine Krankheit fo fehr zugenommen, daß er 
ih auf den Händen feiner Schüler dahin, wo feine Gegenwart erfordert wurde, tragen 
laffen mußte. Noch in feinen legten Tagen waren- feine Schüler um fein Sterbelager 
verfammelt, Worte der Ermahnung aus feinem Munde zu empfangen ımb an feiner 
Glaubensfreudigkeit ſich zu ftärken. „Heute ftirbt er doch wicht,“ fagten fie zu einander; 
aber er wandte ſich zu ihnen und fagte, feine legten Kräfte zuſammenraffend: "Heute will 
ich Urlaub nehmen.» Während feiner ganzen Kraufheit zeigte er große Sehnſucht nad 
ſeinem Neffen Alberich, der in königlichem Dienft in Stalien beſchäftigt war. Er rede 
nete auf deſſen Rücklehr, fagte fie zuwerfichtlic vorher, und hatte auch vie Freude, ihn 
drei Tage vor feinem Sterben anlommen zu jehen. Den Tod erwartete er in der Sal» 
vatorstirche ſelbſt, wo er wahrſcheinlich auch beftattet iſt. Sein Nachfolger war Albe- 
rich, ſein Neffe. Bal. Rettberg, K.Geſch. Deutſchlands, I. S. 531—534. Neander, 
K.Geſch. Ul. S. 100 fg. Dr. Preſſel. 

Gregorianiſcher Geſang, ſ. Geſang, kirchlicher, und Öregor I. 

Gregorianifches Jahr, ſ. Kalender. 

Gregoriusfeſt. — Die katholiſchen Liturgiler pflegen dieſes auf den 12. März 
fallende Feſt nicht unter den ſolennen Tagen ihrer Kirche aufzuführen; die Acta Saneto- 
rum (die jogen. Bollandiften), die fo überaus forgfältig Alles fammeln, was ſich als 
veneratio eines Heiligen in der Kirche allgemein oder an einzelnen ‘Punkten vorfindet, 
wiffen wohl von einem Feſte, das in England vom I. 747 an zu Ehren des h. Gregor 
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d. Gr. und feines Abgefandten, des Mönchs Auguftin, des Apofteld von Britannien, 
gefeiert worden, nichts aber von dem Gregoriusfefte, das in Deutjchland als Schuifeft 
begangen ward. Der Urfprung des letteren Liegt im Dunkeln; die Zurüdführung auf 
altrömiſche Kinverfefte, denen man nad einer wohlbelannten Praris nur riftliche Na— 
men — im vorliegenden Falle ven des Pabfted Gregor d. Gr. als Stifters einer kirch⸗ 
lichen Gefangfhule — beigelegt hätte, ſcheint nicht zuläffig, da erft das Schulweſen im 
den beutfchen Städten des Mittelalters der Boden ift, worauf jenes ächt mittelalterliche 
Schulfeſt fi entwidelte. Ohne Zweifel lehnt es fih an das kirchliche Alterthum, aber 
an einem andern Punkte, an. Die alte Kirche beſaß (f. Guerike, Archäologie ©. 226) 
ein Kinderfeft an dem jährlichen Gedächtnißtage der unſchuldigen Kimvlein (d. 28. Dec.). 
Im eigenthümlicher Weife ſetzte fi dazu die Feier des St. Nikolaus-Tages (am 6. Der.) 
in Beziehung, fofern nämlid am letsterem (vgl. Fr. Ant. Dürr: commentatio historica 
de episeopo puerorum, Mainz 1755) ein Schulfnabe zum Biſchof gewählt wurde, als 
folder fungirte, und num in der Zeit zwifchen beiven genannten Tagen in dieſer feiner 
Würde Befuche bei der Geiftlichkeit machte, was ihm allerlei Gefchenfe eintrug; daher 
diefer Kmabenbifhef vulgo Apfelbiihof genannt wurde. Diefe Sitte ift zuwerläffig älter; 
nachdem aber die Schulen in ven Städten ein Element des Öffentlichen Lebens zu bilven 
angefangen hatten, wurde, wie es fcheint, diefelbe auf die jührliche Feier des Anfangs 
eines Schuljahres Übergetragen; Pabft Gregor qualificirte fih al® Patron, da man von 
ihm ja lange noch als Reliquie die Ruthe zeigte, die er im feinen Singftunden gehand⸗ 
habt. Die Feier des Gregoriustages war folgende. Die Schüler wählten aus ihrer 
Mitte Einen zum Bifhof; zwei andere wurden ihm als gemeine Kleriler beigegeben; 
mander Orten flieg jener fogar zur päbftlichen, diefe zur Kardinals-Würde. Alle drei 
wurden im geiftliher Tracht vom gefammten Schülercorp® und Pehrerperfonal unter dem 
Geläute aller Glocken zur Kirche geleitet; der Knabenbiſchof und feine Affiftenten ließen 
fi mit poflenhafter Feierlicykeit an den Stufen des Altar auf Seffeln nieder; ein wirt 
licher Geiſtlicher hielt eine Rede, worauf ein Gregorinslied angeftimmt wurde; nad) einer 
Schlußrede, die ver Knabenbiſchof nad feiner Weife hielt, ward der Rüdzug angetreten. 
Unterwegs wurden die Schüler mit Bretzeln bedenkt, wofür ſowohl die Privatwohlthätig. 
feit als öffentliche Stiftungen forgten. Der zweite Akt beftand fofort darin, daß bie neu 
in die Schule eintretenden Knaben in ihren Häufern aufgefucht, ald Gregorianer in eine 
Art Chorhemde gekleidet und in Proceifion zur Schule geführt wurden. Das Feſt lebte 
fo feft und tief im Volke, daß felbft die Reformation es nicht befeitigte, wenn auch bie 
anftößigen Beftandtheile wegfallen mußten. Mehrere jener Gregoriusliever mit ber von 
Männern wie Joh. Eccard componirten, dazu gehörigen Muſik find abgebrudt in Win- 
terfeld8 großem Werk über den evang. Kirchengeſang, 1. Br. ©. 399. 457. — Us 
Quellen für diefen Gegenftand dienen vornehmlid nur Local-Gefhichten, wie z. B. Fed» 
ter's Geihichte des Schulwefens in Bafel bis zum 3. 1589, ©. 30 f.; nad; foldhen 
hat Ruhkopf in feiner Geſchichte des Schul» und Erziehungsmwefens in Deutſchland, I- 
©. 159 und Löſchke, in der Schrift: die religiöfe Bildung der Jugend im 16. Jahrh., 
Breslau 1846, ©. 158 ff. das Feſt befchrieben. Ruhkopf verlegt den Urfprung veffelben 
(S. 161) fhon in's neunte Jahrhundert und glaubt, daß Pabft Gregor IV. es zu Ehren 
feines großen Vorgängers geftiftet habe; allein da keinerlei Beweis hiefür beigebracht 
wird, fo ift anzımehmen, daß Ruhlopf vielleicht die Nicolausfeier damit verwechſelt hat, 
wiewohl auch diefe gar nicht darnach ausfieht, als hätte fie ein Pabft geftifte. Selde 
Dinge wuchfen aus dem Bolte heraus, — Eine ganz eigenthämliche Art, das Gregorins- 
feft zu feiern, wodurch e8 zwar ein Kinderfeſt bleibt, aber einen höheren, nationalen ober 
patriotifhen Typus erhält, fol fih in einem Theile Böhmens heute noch vorfinden, wo—⸗ 
von und Grube in feinen geographifhen Karakterbilvdern I. S. 99 Kunde gibt. Um 
terzeichneter hat diefe Stelle auch in feine Päͤdagogik (2. Aufl. S. 263) aufgenommen. 
Palmer. 
Gretfer, Jacob, ein fehr fruchtbarer Schriftftellee des Jeſuitenordens. Im 
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Jahre 1560 zu Markdorf, in der früheren Diöceſe Conſtanz geboren, trat er ſchon im 
feinem 17. Jahre (1577) in den Orden der Jefuiten ein, welchem er gar lange auf der 
Univerfität Ingolftadt ald Lehrer diente. Drei Jahre hindurch trug er Bhilofophie vor, 
während 7 Yahren befleivete er dem Pehrftuhl der Moral. 14 Jahre trug er die fcho- 
laftifche Theologie oder Dogmatik vor, außerdem war fein ganzes Peben ein großer bis 
an’d Ende mit Aufwand von viel Fleiß, Gelehrſamkeit und Geiſteskraft fortgefetter 
Streit gegen die Feinde feines Ordens und feiner Kirche. Eifrig und bitter befämpfte 
er bie proteftantifhen Schriftfteller und diefe ihrerſeits fehonten den widerwärtigen Jeſui— 
ten durchaus nicht. Gegen Haffenmüller's Gefchichte des Jeſuitenordens veröffentlichte er 
feine Libri IV. de sacris Peregrinationibus. Den Arbeiten des reform. Gelehrten Goldaſt 
ftellt er entgegen Arnoldi Brixientis in Melchiore Goldasto Calvinista redivivi vera des 
eriptio et imago. Das berühmte Geſchichtswerk des großen Reformirten Dupleſſis⸗Mor— 
nay (f. d. 9.) gegen das Pabſtthum, Mystöre de l’iniquite, hat auch Gretfer befämpft. 
Doch richtete er fein Hamptaugenmert auf Citate und die Chronologie. Dann gab er 
auch Noten zu dem Geichichtöwerte des Thuanus, ſowie Traktate heraus über das Com- 
pelle intrare und bie Frage An heterodoxi ad fidem cogendi sint. Zu feinen Haupt« 
jhriften muß weiterhin das Buch de Sancta Cruce libri III. gerechnet werben. Kurz in 
alle berühmten Kontroverfen feiner Zeit war er verwidelt und fo konnte denn aud eine 
Behandlung des Zeitulter8 Gregors des VII. nicht fehlen, übrigens hat er auch die Phi. 
lofogie angebaut. Mehrere Werke und Ausgaben alter Schriftfteller beweifen, daß er 
auch auf diefem Gebiete achtungswerthe Kenntniffe beſaß. Am ſchwächſten muß wohl feine 
jehr unkritiſche Geſchichte der Bifhöfe von Eichſtädt (Vita Epise. Eistatens.) gemannt 
werden. Dod eine nım einigermaßen eingehende Ueberficht feiner Titerarifchen Thätigkeit 
würde zu weit führen. Ueber hundert und fünfzig Werke jchreibt man ihm zu. Der 
Jeſuit Georg Heferus hat diefelben alle ſehr genau verzeichnet in einem Katalog, welder 
1674 zu Münden gebrudt wurde. — Seinen eigentlihen Ruhm erntete Greifer als 
gelehrter und gewandter Bekümpfer des Proteftantismus, Als Kaifer Ferdinand II-nad 
feiner Wahl von Frankfurt her durch München kam, mußte der gelehrte Jeſuit von In—⸗ 
golftabt im die bayerifhe Hauptftant geholt werben, fo fehr verlangte der neue Kaifer ihn 
zu ſehen. Im gleich hohem Anfehen ſtand er beim Pabft Clemens VII. Sein eigener 
Landesherr Marimilian I, wußte feinen tüchtigeren Theologen zu bem wichtigen Reli 
gionsgefpräh zu ſchicken, welches 1601 zu Regensburg gehalten wurde, als ihn. In der 
That war auch Gretſer dort der Hamptgegner der Evangelifhen. Unter den Seinigen 
erwarb er fich den hohen Ehrentitel Magnus Lutheranorum domitor ac malleus haereti- 
eorum et calumniatorum Societatis Jesu terror. Mit einem Worte, der immer kampf: 
bereite, fleißige, vielfeitig unterrichtete, eifrige, ultramontane Gretſer genoß weithin, in 
den verfchiedenften reifen vom Pabft und Kardinal bis zum einfachen Laien großes An» 
fehen. Ein Bellarmin fogar fuchte bei ihm gelehrten Rath und Auffhluß. Dabei bleibt es 
ein farakteriftifcher Zug feiner Art, daß er dem auf ihren gefeierten Mitbürger ftolzen Mart- 
dorfern, welche fein Portrait für ihr Rathhaus erbaten, jagen lief, fie möchten einen Eſel 
abmalen, da hätten fie fein Bild. Er ftarb am 29. Januar 1625 zu Imgolftadt, wo 
ihm in der Schule, worin er lehrte, die theologiſche Facultät folgende bezeichnende Dent- 
ſchrift fegen ließ: R. P. Jacobus Gretscherus, Markdorfianus Acronianus 8. J., aevi sui 
seriptor celeberrimus, annos 26 in hac alma universitate docendo confeeit, uno linguam 
graecam, tribus philosophiam, reliquis theologiam professus. Nihil hujus ingenio elarius, 
memoria fidelius, judicio gravius, labore constantius, lucubrationibus eruditius et foe- 
eundius. Sesqui centum fere libris Academiam ornavit, bibliothecas auxit, Ecclesiam 
propügnavit. Coneionibus interea, exhortationibus, praeleetionibus privatis, excursionibus, 
eonfessionibus audiendis, consiliis dandis assidue occupatus, nihil sui ordinis omisit. 
Amarunt eum maximi principes, docti ex omnibus provineiis coluerunt, vwehementer 
extimuerunt haeretici, quos magna orbis catholiei gratulatione mira felicitate ac facili- 
tate repressit. Seine fimmtlihen Werke erfchienen von 1730—1739 zu Regensburg in 
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17 diden Foliobänden, vgl. Sotuel, Biblioth. Seriptorum Soc. Jesu, bie vita Gretseri 
vor der vollftänd, Ausgabe feiner Werte, Mederer, Annales Acad. Ingolst. II, p. 242 
bis 245. Lie, &. Sudhoff. 

Gribaldo, ſ. Antitrinitarier, Bdo. I. ©. 406. 

Griechifche und griechifchsenffifche Kirche (und Theologie). Nah ge 
wöhnlihem Spradgebraud bezeichnet diefer Name nicht allein die Nationalkicche der 
Griechen, fondern diejenige Kirche überhaupt, welche aus der altgriehifchen hervorgegangen, 
almählig mit der morgenländifchen ein Ganzes ausmachte und im Unterſchied von ber 
römifchelateinifchen und fpäter der proteftantifhen ihre Dafeyn ohne große Umwälzungen 
und Reformen forterhalten hat. Ihr Sig ift Hellas, Borberafien, Aegypten, der Oſten 
von Europa, ihre Geihichte reih an merkwürdigen Erſcheinungen, ihre Beftimmung eigen- 
tbümlich, ihre Umfang größer, als ihre gegenwärtige Kraft und Wirkfamteit. Es ift die 
Abſicht dieſes Artikels, zuerft die hiftorifhe Entwidlung der griechiſchen Kirche zur Ka- 
rakteriftit ihres Wefens in Umriſſen zu verfolgen, daran aber eine gebrängte Statiftil 
derfelben nad ihrem jegigen Beftande in ven verſchiedenen Gegenden anzulnüpfen. 

Die Griehen waren fein Bolt mehr, als die chriſtliche Religion an fie gelangte, 
aber fie lieben verjelben ihre Sprade und den weit ausgebreiteten Schauplag ihrer Bil- 
dung. Hellenen bezeichnen im N. T. neben den Juden den andern großen Arm und 
Zweig der Menfchheit; ihre Belehrung durch den Apoſtel Paulus, ihr Eintritt in das 
Gottesreich entſchied die welthiftorifche Aufgabe des Chriſtenthums. Hellenen finden wir 
unter den nächſten Apoftelihilern. Unter ven Griehen von Hellas, Macevonien und 
Kleinafien erwuchs und erftarkte das Paulinifche Chriftenthum; hellenifche Städte wurben 
die Pflanzftätten chriftlicher Verkündigung ; auf dem Boden der Haffiihen Cultur erwachte 
ein neues ungeahnte Leben, welches zu fördern ſich diefe bald genug fruchtbar erweifen 
follte. War es nicht ein großartiger Sieg, ald das Evangelium den ihm felbft fo fern- 
ftehenven und fremden griechiſchen Geift und mit folder Schnelligkeit fi) vienftbar machte? 
Welche Menge von Thatfahen und Zufammenhängen ift leviglih aus der Stellung zu 
begreifen, die das Griechenthum außerhalb feiner Heimath theild zum Judenthum, — 
welche beide wie eine doppelte duuonoo« ſich begeyneten, — theils zu der übrigen damaligen 
Welt einnahm! Wir erinnern an das Eine, daß fid) die ältefte hriftliche Literatur uns 
mittelbar und in berjelben Sprade an die heiligen Schriften anſchließen konnte, Meiſt 
griechiſche Schriften umgaben den Kanon des N. T.; in ihnen flogen vie Richtungen 
ber jüdifchen und orientalifchen Frömmigkeit zufammen, um in diefem Gewande auch dem 
Abendlande mitgetheilt zu werben. In griechiicher Rede wurde die erfte Vertheidigung 
des chriſtlichen Glaubens, die frühefte Darlegung der hriftlichen Lehre unternommen. In 
griechiſche Denkformen Heidete ſich ein beträchtlicher Theil der alten Gnofis, welche ohne 
dieſes Darftellungsmittel ihre vielartigen Beftandtheile gar nicht hätte beherrſchen können. 
Griechiſche Lehrfchriften bilveten die Schugwehr der chriſtlichen Erkenntniß gegen die helle- 
niſche Weltweisheit, aber aud die Brüde zu ihr und das Medium einer langbauernven 
und fruchtbaren Wechſelwirkung. Es beftand aljo, auch abgejehen von gewiffen Anfängen 
des Sprifchen, bereits eine anſehnliche chriſtliche Literatur, ehe noch die lateiniſche Kirche 
von Stalien und Nordafrika etwas Selbftftändiges aufzuweiſen hatte. Die Wirkjamteit 
ber griehifhen Sprade und Bildung ift doppelter Art, indem durch biefelbe theils ein 
mittleres gemeinfames Feld der Berftändigung, Mittheilung und Wechſelwirkung unter 
den entfernt liegenden Gegenden ver Kirche geſchaffen, theild der Geift althriftlicher Lehr: 
auffafjung mehrfach bedingt wurde. 

Auch örtlich angefehen dürfen wir die Stellung der altgriehifchen Kirche als eine 
mittlere und verbindende bezeichnen. Sie umfahte Hellas, Macevonien und die Hein- 
afiatifchen Provinzen, bie indeſſen mit jüdiſchen Elementen ſtark verfegt waren, erftredte 
fi alfo zwiſchen Syrien und Baläftina einerfeits und dem abendländiſchen Italien und 
Afrika andererfeits, und es ift einige Zeit zweifelhaft gewefen, welcher kirhlichen Region 
fie hauptfählid angehören werde. 
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Unter den früheften Gemeinden von Griechenland und Kleinafien können wir eine 
ganze Anzahl auch in das dunkle Zeitalter des zweiten Jahrhunderts verfolgen, Korinth 
durch den Brief des Clemens und den fpäteren Dionyfius, Ephefus durch die Ygnatia- 
nifhen Briefe, Smyrna und Philippi durch Polykarp und Ignatius, Hierapoli® durch 
Appollinaris. Yaodicea findet im Pafchaftreit, Surbes in Lydien durch Melito Erwäh- 
nung. Quadratus und Publius werden als Biſchöfe von Athen bei Dionyfius (Euseb. 
IV, 23.) genannt. Melito (Zus. IV, 26.) ſpricht von Berfolgungen des Kaiſers Anto- 
ninus gegen Lariffa, Athen und Theſſalonich. Athenagoras, der bekannte Apologet, war 
felbft ein geborener Athenienfer. Nachher aber trat das eigentliche Griechenland und 
deſſen Hauptftadt, obwohl lange Zeit der Sit der berühmten und von den Kirchenlehrern 
bejuchten Philoſophenſchule, mehr von der firdlihen Bewegung zurüd, während andere 
Gegenden fi behaupteten und namentlich Epheſus und Thefjalonich eine bleibende Widy- 
tigkeit für die Folge behielten. In den Gemeinden Kleinafiens kämpfte das chriftliche Yeben 
mit heidniſchen und jüdiſchen Regungen und verſuchte fih in judaiftifchen und hellenifti- 
ſchen Auffaflungen, um zu einer kirchlichen Beftimmtheit zu gelangen; hier wahrſcheinlich 
erwuchſen bie eriten Sammlungen des chriftlihen Kanons. Daß aber in Kleinaflen aus 
folden Kämpfen ſich eine Überwiegend praftiich-vealiftifche Richtung und eim fittlich-ajcetifches 
Streben entwidelt hat, beweist vie vereinfachte Gnoſis eines Marcion, der Streit über 
die rechte Paſchafeier und der phrugifche Montanismus. Eine Aehnlichkeit dieſes Geifles 
mit der Denkart der lateinifchen Kirche ift unläugbar. Darum konnte auch Frenäus von 
diefer Heinafiatiihen Heimath aus mit feiner ſcharfgedachten und univerfell gefahten, aber 
durchaus auf Auctorität und Pofitivität gebauten Theologie al® vornehmer Repräfentant 
des werbenden Katholicismus im Abendlande Play finden. Ein anderer und mehr ori- 
ginal griedifcher Religiondfaralter ſollte dagegen in Alerandrien auftreten, und die Wich— 
tigkeit diefer Stadt wird ſchon von Eufebins durch Aufzählung von Biſchofsnamen (H, e. 
1, 24, III, 21.) anerfannt, In Alexandrien verftand das chriſtliche Griechenthum ſich 
ſelbſt und die ihm naturgemäß zufallende Aufgabe, wie fie durch die frühere Geſchichte 
und wiflenihaftliche Stellung diefes Orts gegeben war. Gnoftifche Ausſchreitungen gingen 
voran, dann folgte eine kirchliche Gnofis, die erſte Theologie im engeren Sinn. Die 
Aerandriner vereinigten Lernbegierde und exegetifche Forſchungsluſt mit freier Denkkraft 
und erhoben fich bis zu kühner Spekulation, ohne die firhliche Grundlage zu verlieren. 
Was Drigenes leijtete, genügte der Mehrzahl und gelangte zu allgemeiner Anerlennung 
im britten Jahrhundert; feine Schule war aud), wie das Beifpiel des Dionyfius von 
Alerandrien beweist, nicht jo einfeitig gelehrt, daß fie die Theilnahme an praftifchen 
Angelegenheiten ausgefchloffen hätte. Das geiftige Gepräge der griehifhen Theologie 
iſt ſchon jegt erkennbar. Zu allen Zeiten ift diefelbe geneigt gewefen, in ber Hülle des 
Sinnlihen und Buchſtäblichen Geiftiged wahrzunehmen; immer hat fie den Schwer- 
punkt des chriftlihen Glaubens meiftens in fpefulativen Beitimmungen und im ber 
Metaphyſik ver Gottes», der Logos» und Menjchwerbungslehre gefucht; immer endlich 
hat fie die Ueberzeugung feftgehalten, daß der Menſch trog feines Falles und feiner finn- 
lichen Erniedrigung noch fittliche Freiheit und Fähigkeit in fi trage. Diefer allgemeine 
Lehrkaralter war indeſſen bei der geiftigen Beweglichkeit der Griechen einer fehr verfchie- 
denen Färbung und Anwendung fähig, fo daß verfelbe bald in das ſchroff Dogmatifche, 
bald auf die Seite der Philofophie, bald auf die der Myſtik hinübergezogen wurbe, zu 
welhen Wendungen un® bereit8 in biefer Zeit die Keime und Anknüpfungspunkte vor: 
liegen. Der fittlide Standpunft ver Griechen hat pfychologiſch-wiſſenſchaftlichen 
Werth, man darf ihnen feine Vernachläſſigung des fittlihen Moments zum Vorwurf 
machen, wogegen ber Hang zur Aſceſe und die Sorge für Kirchenzucht entſchieden ſprechen 
würden. Aber indem fie in der Erhebung des Geiftes über das Irdiſche und Sinnliche 
zugleich das Mittel zur Beflerung und Annäherung an Öott erblidten, ſchieden fie we- 
niger zwiſchen der fittlihen und intelleftuellen Schwierigkeit ver menſchlichen Heiligung;; 


das Gute trat im ihrer Yebensanficht weniger ſcharf für fih und u maßgebend 
Real-Encpflopäbie für Theologie und Kirche. V, 
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hervor, und fie find hinter der ſtrengeren Gewiſſenhaftigleit und dem Pflichtgefühl ver 
lateiniſchen Chriſtenheit zurückgeblieben. 

Ein zweiter Abſchnitt umfaßt das vierte und die nächſtfolgenden Jahrhunderte. 
Nachdem die griechiſche Kirche des erſten Zeitalters an allen Richtungen des chriſtlichen 
Lebens und Leidens Theil genommen hatte, und im einigen vorangegangen war: ſollte 
fie jegt auf vem Vehrgebiet eine noch viel lebhaftere und einfeitigere Thätigleit entwideln. 
Das römische jegt mit dem Chriftentyum ausgeföhnte Reich gab ſich durd die Erhebung 
von Gonftantinopel einen neuen Mittelpunft und rettete jeine öftlihe Hälfte von den Ge— 
fahren, venen die weftliche bald unterliegen jellte. Als an die römiſche Reichseintheilung 
in Diöcefen die Gliederung großer Kirchenkörper ſich anſchloß, fügte es ſich von jelber 
jo, daß die Trennung des Orients und Oceidents von dem politifhen Boden allmählig 
auf ven kirchlichen überging. Die Yehrftreitigfeiten loderten ebenfalls zuweilen dad Band 
und veranlaßten fhon unter dem Kaifer Zeno im 5. Jahrhundert eine wenngleid vor- 
übergehende Spaltung. Die Patriarhate von Byzanz, Aleranprien, Antiohien, Cäfaren, 
Epheſus rüdten näher zufammen, während Rom auf ver weſtlichen Seite allein ftand. 
Die Auszeihnung von Konftantinopel hatte nicht den Erfolg, die übrigen Patriarchen 
von ihm abhängig zu maden, welde vielmehr noch lange Zeit eine durchaus freie und 
nebengeorbnete Stellung behaupteten, diente aber dazu, daß die öſtliche Chriftenheit einen 
Biihofsfig erhielt, der gleihe Würde mit dem römischen beanfprudte. Ein griechiſches 
Pabfttyum war aus vielen Gründen unmöglich, aber durd das Anfehen von Conjtanti- 
nopel und die Größe feines Sprengels, der ſich auch nachher auf die Donanländer und 
Allyrikum erftredte, ift allerdings eine gewifle Zweitheiligkeit der Geſammtkirche herbei- 
geführt worden, vermöge welder der entferntere Orient fein drittes kirchliches Ganze 
bilden konnte, fondern ſich der griehifhen Kirche auſchloß. Und viefe engere Verbindung 
des Griechiſch-Orientaliſchen wurde nicht wenig durch die dogmatiſchen Bewegungen ges 
fördert, wie ein flüctiger Blid auf deren Schauplag und Zufammenhang zeigt. Der 
Arianiſche Streit beginnt in Wegypten, geht auf die Provinzen von VBorberafien über und 
erftredt fi nad Paliftina und Syrien, im Weften nah Ilyricum und Thracien, wer 
niger nad) Italien (Mailand); entſchieden wurde er im griechifchen Reich, Kleinafien und 
Byzanz lieferten die wichtigften Streitfräfte. In den chriſtologiſchen Berwidlungen gehen 
Ephefus, Alerandrien und Conftantinopel voran; das Dogma zerfällt in eine alerandri- 
niſche und antiochenifche Auffaffung. Keine Partei fiegt unbedingt, das endlich erzielte 
höhere Gleichgewicht beider Standpunkte läßt fih nur um ben Preis einer ſchismatiſchen 
Abjonderung der Neftorianer, Monopbyfiten und Monotheleten fefthalten, fo daß im 
Orient allerdings die Kirchliche Einheit nicht vollftändig erreicht wurde, Welche Rolle 
die Kaiſer im dieſen Verhandlungen damals und fpäter übernemmen haben, ift befannt. 
Sp Bieles war auf dem griechiſch-orientaliſchen Gebiet mit unfelbfiftändiger Beihülfe des 
Abendlandes zur Unterfuchung gebracht umd feftgeftellt werben; denn Rom und die Drien- 
talen haben ohne fonberlihe dogmatiſche Propuctivität nur durch praftifhe Conſequenz 
und glüdlihe Dazwiſchenkunft mitgewirkt. Auf der andern Seite waren Auguftinisnms 
und Pelagianismus eigenthümliche Erfcheinungen und Gegenfäge des Abendlanves, foldye 
jedod, die unter den Öriehen durchaus fein vollfländiges Analogon fanden, Beide Theile 
lernten von einander, doch in ungleihem Verhältniß, da von den Griechen das eigen- 
thümlich Lateinische bei weiten nicht in dem Mafe angeeignet oder nachgebildet wurde 
wie umgelehrt. Auch wenn uns einzelne Berjönlichkeiten, wie Hieronymus und Rufinus, 
den Verkehr zwiſchen dieſen kirchlichen Regionen vor Augen ftellen: werben wir wieder 
an die vorhandene Ungleichheit und Abweihung erinnert. Rufin hat den Origened und 
Euſebius in's Lateinische übertragen, wer aber führte die Öriechen damals in das latei- 
niſche Schriftthum ein? — Die griechische Kirchenliteratur hatte fih während dieſer Blüthe- 
zeit in außerorventlicher Fülle und Bielfeitigteit entwidelt. Den Mittelpunft bilven die 
ſpeziell dogmatiſchen Hervorbringungen, aber weld ein Abftand liegt zwifchen dem harten 
zelotiſchen Dogmatismus eines Epiphanius und den poetifch-fpekulativen Anſchauungen 
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eine? Synefius oder der Religionsphilofophie eines Nemefins und Aeneas von Gaza, 
zwifhen dem nüchternen Berftande des Theodoret und ber myſtiſchen Meberfchwenglichkeit 
des Pfendodionyfins! Der altchriftlihe Platonismus war unterbrüdt, begann fogar hier 
und da einem Intereſſe für Ariftoteles zu weichen, kam aber doch wieder im einzelnen 
Perfönlihkeiten zum Vorſchein. Die Mängel der früheren Eregefe wurden burd die 
Antiohenifhe Schule auf's Glücklichſte ausgeglihen. Nehmen wir die firdenhiftorifchen 
Werke hinzu, die Homilien und Neben eines Chryſoſtomus und der Kappadocier, bie 
liturgifchen Erzeugnifie, die fih unter dem Namen des Marcus und Jakobus, des Ba- 
ſilides und Chryſoſtomus an die apoftolifhen Conftitutionen anſchloßen, bie Katecheſen 
des Cyrill von Yerufalen, die Möndsregeln und die Beiträge zur geiftlihen Poeſie und 
Hymnologie: fo müſſen wir die Produktivität der Griechen bewundern, und das Wenige, 
was wir in forifher Sprache aus diefer Zeit befiten, kommt nicht dagegen auf. Dafür 
verarmte der Geift unter den Epigonen des 6. und 7. Jahrhunderts, Anaſtaſius Sinaita 
und Theodor von Abulara u. A.; die Dogmatik ging in Formelweſen über, aber bie 
literariſche Erbihaft war groß genug, um einen Johann von Damaskus (um 730) zu 
beichäftigen. 

Als dritte Epoche faflen wir das ganze byzantinifhe Mittelalter der griechiſchen 
Kirche zufammen. Bisher hatte diefelbe immer noch mit dem Abendlande iu Gemein— 
[haft geftanden; jet famen wichtige Umftände zufammen, um fie entfchievener auf ſich 
felbft zu befchränten. Die Beſchlüſſe des concilium quinisextum von 692 Maren bereits 
aus einem particnlaren Intereſſe und dem Berlangen nad kirchlicher Selbftftändigfeit 
hervorgegangen. In den Bilderftreitigkeiten (726842) offenbarte ſich der tiefgemurzelte 
Hang der Griechen zur religiöfen Symbolif und die Macht des Mönchthums mit feiner 
halb finnlihen und abergläubigen, halb überfinnlihen Andacht. Die Genehmigung des 
Bilderdienſtes entſprach troß aller Entartung dem Geifte diefer Kirhe mehr, als bie 
Berwerfung. Der Occident, fühler und nüchterner, war zwar mit der Partei der Bilder- 
feinde keineswegs einverflanden, konnte fid) aber an jenen wilden Bewegungen nur halb 
betheiligen. Rod mehr unberührt blieben die Abenbländer von den Ketzerkriegen gegen 
die Paulicianer und Bogomilen. Als Chosroes II. das oftrömifche Reich befriegte, als 
ferner nad dem Emporkommen des Islam feit 630 Syrien, das perfifche Reich, Aegypten 
und Norbafrifa von den Arabern erobert, die byzantinifche Herrfchaft mehrerer Provinzen 
beraubt, die Patriarhate von Alerandrien, Antiohien, Ierufalem für einige Zeit aufge- 
hoben wurden, bedrohten auch diefe Verlufte zunächſt nur die öftliche Hälfte der Chriften- 
heit. Die griechiſche Kirche hatte ihre befondere Gefchichte, ihre eigenen Gefahren, Sorgen 
und Beftrebungen, und daß ihre innere Verwaltung von den Kaiſern willkürlich geleitet 
und despotiſch durchkreuzt wurde, machte fie nicht fähiger noch geneigter zur Annäherung 
an das Abendland. Dies ift der eine Grund der wachſenden Entzweiung, der andere 
liegt in der fortichreitenden Centralifation der occiventalifhen Kirche unter römifcher 
Dberhoheit. Bekannt find die Anläffe des wirflihen Bruchs zwifchen beiden Kirchen, 
welchen römifche Schriftfteller, wie Maimbourg, mit großem Unredht einen Abfall 
ber Griechen von Rom genannt haben. Photius (f. d. U.) unterlag zwar im Patriarchen- 
ftreite de8 9. Jahrhunderts, verrieth aber zum erften Mal jenen fpezififchen antirömifchen 
Geiſt und Eifer und berief ſich auf bisher unbeachtete Eontroverfen. Diefelbe heftige 
Eiferfucht führte unter Cärularius (vgl. d. U.) 1054 zur gegenfeitigen Verdammung, 
und diefer hatte dabei die drei anderen Patriarchate auf feiner Seite. Bald gehörte es 
weſentlich zur griehifchen Orthodorie, die lateinische Pehre und Sitte in gewiffen Puntten 
zu verwerfen und zugleih den Grundſatz von Chalcedon zu beftätigen, nach welchem bie 
Patriarchen von Rom und Conftantinopel ohne Vorzug des Erfteren einander an Rang 
und Würde gleichftehen follten. — Den ganzen Zwiefpalt im Großen zu erflären und 
zu beurtheilen, hat daher feine Schwierigkeit mehr. Derfelbe war der Hauptſache nad) 
nicht politifcher Art — die Kaifer haben ihn oftmals vermeiden oder beilegen wollen — 
aber auch nicht rein dogmatifcher Natur. Der Streit über das filioque beräfte zwar 
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das Weſen des Dogma's: aber ſo hoch er auch auf den Synoden und in der wildeſten 
literariſchen Polemik angeſchlagen wurde: ſo würde doch dieſer Grund für ſich noch leinen 
unausgleichbaren Gegenſatz erzeugt haben, und die ſonſtigen zum Theil höchſt geringfügigen 
liturgiſchen und disciplinariſchen Differenzen noch viel weniger. Allein dieſe einzelnen 
Abweichungen ruhten auf der Grundlage einer allmählich erwachſenen und durch Jahr⸗ 
hunderte befeftigten geiftigen und hiſtoriſchen Verſchiedenheit. Die kirchlichen Lebenswege 
gingen auseinander, jelbft fo großartige Begebenheiten, wie die ſtreuzzüge, von Alles ver- 
bindender Kraft und allgemein chriſtlicher Abzweckung, konnten fie nicht wieder vereinigen, 
mußten vielmehr Feindſchaft und Gegenfat noch greller an's Licht ftellen. Die Griechen 
bradten aus ihrer Vergangenheit das zähefte Selbſtgefühl, das ftolzefte Bewußtſeyn alt- 
kirchlicher Echtheit und Würde mit; im Befige der älteren hierarchiſchen Berfafjung und 
Sitte, fowie mancher einfacheren Yehrbeftimmungen lehnten fie ſich auf gegen bie Fort— 
fchritte des jüngeren monarchiſchen Prinzips im Occident und betrachteten die Eigenheiten 
ver lateinifhen Kirche als entfiellende unapoftolifhe Neuerungen. Das Pabſtthum 
bildet die Scheidewand, ihm und feinen Mafregeln wiverfegt ſich die griechiſche 
Kirche, weil fie fih ihm nicht unterordnen kann. Man ift nicht berechtigt, aus der Un— 
heilbarkeit diefer Spaltung und ver Vergeblichleit der Einigungsverfuche wider das Recht 
und die Wahrheit der ganz anders gearteten proteſtantiſchen Kirchenunion ein Borurtheil 
zu entnehmen. 

Bei der trägen Stabilität der byzantiniſchen Kirche haben wir nur kurz auf diejenigen 
Fäden hinzuweiſen, an denen ſich ihr ſeltſam gleichförmiges, ſelbſtgenugſames und fremder 
Anregung widerſtrebendes Daſeyn durch Jahrhunderte hingezogen hat. Bon den Kaiſern 
gehen die Iſaurier und Armenier voran, dann folgen die Regierungen der kräftigen Ma— 
cedonier (866-1056), dann die tapferen und zum Theil wiflenfhaftlid verdienten Kom— 
nenen (1056 — 1204), zulegt die ſchwächſte Dynaftie, vie ver Paläologen (1261 — 1453). 
Dazwiſchen entftand und erloſch das lateiniſche Kaiſerthum (1204— 1261), welches die 
angeftammte Kegierung von Byzanz nah Nicäa verbrängte und mehrere Eleinere grie- 
chiſche Herrfhaften in Trapezunt, Rhodos, Epirus in's Dafeyn rief. Mit brutaler Gewalt 
wurde von römifhen Prälaten und Biichöfen der griechifhe Eultus unterdrüdt, Conftan- 
tinopel mußte einen lateinijchen Patriarchen aufnehmen; faft wider Willen ſah fi In— 
nocenz II. zum Oberhaupt beider Kirchen erhoben, — eine erzwungene Union, welche 
die ſchlimmſten Früchte trug. Die Kaifer felbft, auch vie befferen, haben der Kirche meift 
nicht in rechtem Sinne gedient, Viele durch hyperkirchlichen Eifer, gelehrte Piebhaberei, 
Gunft und Parteinng ihr nur gefhabet (vgl. d. Art. Conftantinspel). Das kirchliche 
Gebiet erweiterte fih nad Außen durch den endlichen Befig ver lange (im 9. Jahrh.) 
ftreitigen Bulgarei, durch die gleichzeitige Belehrung der Mainotten, die Gewinnung ber 
Süpflaven in Böhmen und Mähren, vie jedoch im 10. Jahrhundert meift zum römischen 
Cultus übertraten, und die Gründung der ruffiihen Kirhe unter Wladimir dem Großen 
jeit 980, — erlitt aber andrerfeitd Abbruch aus den Eroberungen der Lateiner und der Türken. 
Das flavifche Element verfhmolz in einigen Gegenden mit dem griechiſchen und wurde 
ein bedeutender Beftanbtheil des fpäteren Griechenthums. Unter den Stäpten blieb Con» 
ftantinopel der wichtigfte firdlihe Sig, außerdem verdienen Auszeihnung Theſſalonich, 
Trapezunt, Chonä (wahrfcheinlich Koloffä), weniger Athen; denn dieſe Stadt hat im 
Mittelalter furchtbar gelitten, zuerft durch die Einfälle ver Slaven unter Yuftinian, und 
dann nad) der lateiniſchen Befisnahme (1205), welche alle bürgerlihe und kirchliche Frei— 
heit anf lange Zeiten zerftörte. — Wenden wir ung zur kirchlichen Wiſſenſchaft und Schrift» 
ftellerei: jo erhellt im Allgemeinen, daß die traditionelle Zähigkeit des Byzantinismus 
denſelben in ven Stand fegte, alles Ererbte wenigftens äußerlih und mechaniſch fortzu- 
pflanzen, aber ebenfofehr auch, daß die Byzantiner nicht Luft noch Kraft hatten, Neues 
zu lernen und deßhalb von dem firebfamen Geift der abendländiſchen Kirche überflügelt 
wurden. Je nachdem die Kaifer oder fonftige Umftände die geiftige Bildung begünftigten, 
trat ein Steigen oder Sinten ein, niemals ein bedeutender Aufſchwung. Als im 9. und 
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10. Jahrhundert im Occident alle höhere Cultur darniederlag, erhielt ſich im griechiſchen 
Reich eine Pflege der Wiſſenſchaften. Die Konmenen haben guten Willen gehabt, Alexius 
und Anna fih um Gelehrſamkeit und Unterricht, ja um dogmatiſche Spipfindigfeiten 
fpeziell befümmert. in beflerer Zuftand dauerte bis Ende des 12. Jahrhunderts fort, 
um fo furdtbarer war ber nah der Wieverherftellung des Reichs eintretende fittliche 
und geiftige Berfall, und nur die Arfenianifhe Spaltung (1266 — 1312) und der Hefy- 
haftenftreit (1341 — 50) konnten noch einige Aufregung bervorbringen. Bon einzelnen 
Beftrebungen umd Leiftungen ſcheint Folgendes befonverer Erwähnung werth: 1) Wichtig 
und achtungswerth find bie eregetifchen Arbeiten ver Byzantiner, die Commentare eines 
Dekumenius (um 1000), Theophylakt (F 1107) und Euthymius Zigabenus (+ nad) 1118), 
f. d. Art. Spradtenntniß und philologifher Sinn, genährt durch die Beichäftigung mit 
der altgriedyiichen Literatur, hatten unter ihnen einen eregetifhen Verſtand aufrecht erhal: 
ten, der den lateinifchen Scholaftitern längft abhanden gelommen war. 2) Der Sammler- 
fleiß eines Photins (+ um 891) fammt feinen kanoniſtiſchen Scholiaften Balfamon und 
Zonaras, des etwas fpätern Suidas und Simeon Metaphraftes erftredte fih auf kirch— 
lihe und außerkirchliche Geſchichte, Literatur, Kirchenrecht und Antiquitäten, und feine 
Früchte find der neueren Wiſſenſchaft umentbehrlih geworben. 3) Sammlung und An— 
bäufung gegebenen Materials bilden auch den Hauptinhalt ver dogmatifch- polemifcben 
Werte des Euthymius und Nicetas Choniates (F 1216), welche die Methode des Johann 
von Damaskus verfchlehtert fortiegen und durch Beftreitung der neueren Ketzereien ben 
polemifchen Apparat ergänzen. Das Mofterium der Trinität umd die Theorie der Menfch- 
werbung blieben neben einer ſynergiſtiſchen Freiheits- und Sündenlehre immer noch das 
Lieblingsthema der griechiſchen Dogmatiter. Um fo gefchicdter und eifriger wurden fie, 
den gänzlib unſpekulativen Islam als robe Monolatrie und als Fatalismus, obgleich 
mit Beimifhung vieler hiftorifcher Unrichtigkeiten, zu befämpfen. Die chriftlihe Apolo— 
getik erhielt in diefer Beziehung einen neuen Anſtoß, fegte viele Federn (4. B. des Bar- 
tbolomäus von Edeſſa, Eutbymius u. A.) in Bewegung umd felbft Kaifer, wie Johannes 
Kantakuzenus haben Vertheidigungsſchriften geliefert (vgl. m. Schr. Gennadins und Pletho 
I, ©. 106). 4) Eigentbümlider als die erwähnten Dogmatiter erfcheint im 12. Jahr: 
hundert Nikolaus von Methone, weil er in feiner Wivderlegung bes Proclus eine tiefere 
Einfiht in den riftlichen Platonismus, dem er felber nicht fremd war, an den Tag 
legt. Mit diefem verglichen dürfen wir Michael Pfelus den Jüngeren mehr als Ari- 
ftotelifer und Ausleger des Ariftoteles bezeichnen, ſowie ja auch die peripatetifche Logik 
bereits durch Johannes Philoponus und theilweife durch Johann von Damasfus in die 
Theologie eingeführt worden war. Muthmaßlich, denn nachgewieſen hat e8 noch Reiner, 
find beide philoſophiſche Richtungen neben einander fortgepflanzt worben, und eine Zeit 
lang muß das ariftotelifhe Denkverfahren in den Schulen vorgeherricht haben, da ber 
Platonismus im 15. Jahrhundert ſehr ſtürmiſch umd wie nach langer Bernadhläfi- 
gung dagegen geltend gemacht wird. Im Zeitalter der Kaiferin Anna finden fich (wo— 
für ich jevod hier feine Belege geben Tann) Anfäge einer ſcholaſtiſchen Difputirkunft, 
fogar eines fcholaftifchen Gegenfages, der fih dem des Realismus und Nomi- 
nalismus vergleichen läßt, doch haben fich dieſe Anfänge, wie alle Uebrige bei 
den Griechen nicht zu klaren prinzipiellen Erkenntnißformen entwidelt. 5) Die grie- 
chiſche Myſtik fand ihre vornehmfte Duelle und Nahrung in den Schriften des Pfeudo- 
dionyfins und den Erläuterungen des Pachymeres umd bes geiftreihen Möndes Marimus. 
Auch die Byzantiner behielten einen myſtiſchen Zug, der fih mit ihrem Kunftgefchmard 
und der Neigung zur Sinnbilderei und ſymboliſchen Combination verband, aber niemals 
von der ſchulmäßigen Lehrform losgefagt oder gar ihr entgegengefegt hat (vgl. d. Art. 
Kabafilas). Verwandt mit diefer Myſtik find die muftagogifhen Schriften, d. b. bie 
Auslegungen der Liturgie; von ihmen möchten wir fagen, daß fie die Darreihung bes 
Göttlihen an die Kirche dur den Eultus und das Sakrament halb verfinnliden und 
in's Materielle und Phyſiſche herabziehen, halb idealifiren, denn das Eine ſcheint in. ber 
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Regel zugleich das Andere zu ſeyn. Was einft Eyrill in feinen myſtagogiſchen Katechefen 
angelegt hatte, fand die fünftlichfte Ausbildung in den fpäteren liturgifhen Schriften des 
Marimus, Sophronius, Simeon von Theſſalonich, und die myſtiſche Auffaſſung der 
Transjubftantiation, wie fie unter den Byzantinern gewöhnlich wurde, verftärkte dieſen 
Trieb. Nicht bloß der geheimnißvolle Akt felber, aud die ganze ihm umgebende Cere— 
monie, die Geräthfhaft und Ausrüſtung der Kirche bis zur Priefterfleivung, der Altar 
und der umgebende Tempel, — dies Alles wurde Gegenftand einer Deutung, welche hier 
und da bis in's Spefulative auffteigt, um fih dann wieder in ungewifle Ueberſchweng—⸗ 
lichkeit zu verlieren. Man kann diefen Betrachtungen, fo fehr fie auch ausſchweifen, einen 
hohen Grad von derjenigen Sinnigkeit nicht abfpreden, die überhaupt den Griechen eigen 
war: aber den praftiihen Berftand und die fittlihe Spannkraft haben die Liturgifchen 
Phantafieen nur allzufehr verdrängt, und weil die rechte Peitung und Anregung fehlte, 
dürfen wir und nicht wundern, wenn die Andacht der Menge, indem fie fi beſtändig 
auf die Wundergeftalten und Wunderwirkungen des Cultus hingerichtet fah, in ein blödes 
und thatenlofes Erftaunen feftgebannt wurde. Der Hang zu myytiſcher Iſolirung, um 
auch dies noch hinzuzufügen, machte ven Griechen aud das Möndthum (f. d. Art.) theuer, 
und der Stand der Mönde, in wechſelnder Abhängigkeit von der Hierardie und vom 
kaiferlichen Hofe, fpielt in den einzelmen kirchlich-politiſchen Berwidlungen feine geringe 
Rolle, hatte aber in der Regel nicht die rechte Haltung und Hoheit, um einen fittlichen 
Einfluß auf Hohe und Niedere ausznüben. 6) Zu den erwähnten Schriftgattungen kommt 
ferner nod die rhetorifche. Die byzantiniſche Piteratur befigt zahlreiche Yob- und Ge: 
dächtnißreden, Monodieen und Betrachtungen verſchiedener oft jehr ſchmeichleriſcher Art. 
Es find die eigentlichen Mufterftüde des berrfchenden Stils, ebenfo die Briefe, deren wir 
zahlreiche gebrudte und ungedrudte (3. B. von Theophylaft Epist. ed. Meurssius. Lugd, 
1617) befigen und die oft nur den Werth von Stilübungen haben. Wie die Erzählungen 
der byzantinischen Hiftoriker fi) in gedehnten und fchwierigen Perioden mühſam fortbe- 
wegen: fo zeigt die rhetorifch:contemplative Darftellung ein wunderbares Gemiſch von 
Schwulſt, Bomphaftigkeit, gewählter Bilverfülle und Feinheit. Doch haben fi aud edle 
Öefinnung und wahre Frömmigkeit in diefer geiftlihen Beredtſamkeit kundgethan. Außer 
dem trefjlihen Euftathius von Theffalenih im 12. Jahrhundert (f. d. Art.) nennen wir 
nod Michael Alominatos aus Chonä, einen achtungswerthen Erzbifchof von Athen, Bruder 
des Hiftoriferd Nicetas (F nach 1215), der uns neuerlich durch Elliſſen's Monographie 
(Götting. 1846) bekannt geworben ift. 7) Endlich haben wir noch daranf aufmerkſam 
zu machen, daß bie kirchliche Schriftftellerei der damaligen Zeit eigentlich nicht als rein 
theologifche auf ihr befonderes Fach beichränft blieb, ſondern fie berührte fich vielfach mit 
der übrigen biftorifchen und philologiſchen Betriebfamteit und machte mit ihr ebenfo wohl 
ein Ganzes aus, wie überhaupt die Elemente des öffentlihen Lebens fi) fortwährend 
mengten und ineinander griffen. Die Hiftoriker wie Anna Komnena und Nicephorus 
Gregoras ergehen ſich in langen dogmatiſchen Ercurfen, umgelehrt trieben auch Bifchöfe 
und Theologen wie Euftathius müherolle Haffiihe Studien. Selbft durch bie geiftliche 
Rede zieht fich zuweilen eine Erinnerung an den Ruhm ver Borfahren, ein Haud alt: 
hellenifcher Begeifterung; und fo fehr die Orthedorie ald die unentbehrlichſte Eigenfchaft 
für Patien und Kleriker, Hohe und Niedere geſchätzt und bewacht wurbe: fo bat fih doch 
mit jenen altlaffiihen Beihäftigungen zuweilen eine fehr unkirchliche Denkart verbunden, 
nnd Ullmann bemerkt bei Gelegenheit mit Recht, daß ein gewiljes philologiſches Heiden⸗ 
thum aus den Köpfen mancher byzantiniſchen Gelehrten niemals ganz verſchwunden fen. 

Die Beziehungen zur römischen Kirche blieben im Ganzen feindlih. Gleichwohl 
drängte der Verfall des Reichs unter den Paläologen, der Untergang der riftlichen Herr: 
ſchaft im gelobten Yande und die wachſende Türkengefahr wiederholt zu einer bülfefuchen- 
den Annäherung an das Abenpland. Die Theologen fuhren fort, ven Pateinern ein ganzes 
Heer von Mißbräuchen vorzurüden: den Gebrauch des Ungefäuerten, das Efien des Er- 
ftidten als vermeintlichen Judaismus, das Faften am Sonnabend, das einmalige Unter- 
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tauchen bei der Taufe, den Prieftercölibat und das Bartfcheeren, den unrichtigen Modus 
des Kreuzſchlagens, die Berwerfung der von bloßen Prieftern ertheilten Gonfirmation, 
die Theilnahme der Kleriter am Kriege, die Nebertreibungen ver Babftgewalt, — zu dieſem 
und vielem Anderen den Zufab im Symbol. Je geringfügiger indeſſen manche viefer 
Streitgründe waren, je Meinlicher und gefnchter die Vorwürfe, mit denen die feindlichen 
Parteien ſich überhäuften, deſto weniger fonnten fie Allen einleuchten. Manche wie Theo: 
phylaft und Petrus von Antiochien urtheilten vernünftiger, indem fie die Controverfe auf 
wenige Hauptſachen zurüdführten. Sehr erflärlich, daß eine den Pateinern und den Unter 
bandlungen der Kaifer günftige Unionspartei zu jeder Zeit vorhanden blieb. Nikolaus 
Blemmidas und Yohannes Bekkus, Manuel Kalekas und Demetrius Cydonius find als 
latinifirende (Aurıwompovss), Marcus Eugenicus Erzbifhof von Ephefus, als orthodore 
Lehrer nennenswerth. Um das Imeinandergehen diefer Richtungen zu verftehen, muß 
beachtet werden, daß ungeachtet aller Spannung und vornehmen Zurüdgezogenheit auf 
Seiten der Griechen, dieſe fih doch nicht alles lateiniſchen Einfluffes erwehren konnten. 
In der Piteratur läßt ſich ein folder beftimmt nachweiſen. Wir befigen griechiſche Ueber: 
feßungen einzelner Abſchnitte des Auguftin, des Thomas Aquinas und Anfelmus. Nament: 
lih bat Demetrins Eydonius, ein geihidter Scriftfteller des 14. Jahrhunderts und 
Kenner des Plate, von dem wir auch Eigenes befigen (De contemnenda morte ed. Kuinoel 
Lips. 1776) mehrere ſolche Uebertragungen geliefert. Die ſtenntniß gewifler Lehrformen 
ver lateinifhen Scholaftit, 3. B. der Anfelmiihen Erlöſungstheorie, verräth ſich bier und 
da felbft bei Solchen, die ſich nicht auf Die römiſche Seite neigten. Vielleicht gehört audy 
noch eine Berwanptichaft ver Saframentslehre in diefen Zufammenbang. Wie ift e8 denn 
gekommen, daß nachdem Johann von Damaskus und mande Spätere bald zwei, bald 
drei Sakramente (Taufe, Myron und Eucariftie), bald deren feh8 angenommen, dann 
doch die Siebenzahl felbft unter den Gegnern ver römiſchen Kirche die Oberhand gewen- 
nen hat? — eine Thatfache, vie noch feineswegs aufgeflärt iſt. Waren es auch hier eigne 
und innere Gründe, weldye darauf binführten, oder dürfen wir einen von den lateinifchen 
Lehrbeftimmungen ausgehenden allgemeineren Einfluß zu Hülfe nehmen? Doch bier ift 
nicht der Ort zu dergleichen Vermuthungen. Das Gefagte genügt, um einerfeits bie 
Dauer und mehrfache Wiederaufnahme der Unionsbemühungen, andrerfeits das Schickſal 
der Synoden von Pyon (1274) und von Florenz (1439) und ver fpäteren Verſuche einiger 
Päbfte, Gregor XIII. und Clemens IL, im Allgemeinen erflärlidy zu finden. 

Eine vierte Epoche datiren wir etwa von dem Fall Eonftantinopel® (29. Mai 
1453) bis zur Gründung der neueren griechiſchen Kirche. Es ift die Zeit, wo die leß- 
tere aus ihrer Iſolirung heraustretend, in gewiffen Grabe zu Berührungen und Wed 
felwirfungen mit dem Abendlande genöthigt wurde. Zunähft zwang die Flucht vor den 
Eroberern zu jenen merkwürdigen Ueberfievelungen der Humaniften nah Italien, eines 
Chalkondylas, Chryſoloras, Pletho, Michael Apoftolius, Theodor Gaza, Georg von 
Trapezunt. Die Kenntniß und Bildung, die fie mitbrachten, hatte in ihrer Heimath um» 
lebendig fortvegetirt, bier auf dem frifhen Boden von Florenz und Italien follte fie 
Früchte für die Zukunft bringen. Gemiftins Pletho verfündigte einen unkirchlichen, aber 
religiös begeifterten Platonismus; der Kampf zwifhen ihm und Gennadius Scholarius 
und anderen Anhängern eines dialeftifch genauen und ſcholaſtiſch braudbaren Ariftote- 
lismus wurde von beiden Seiten mit übertreibenver Leidenſchaft geführt; er gleicht einer 
Reaktion aus dem althellenifhen und zugleich allgemein religiöfen Bewußtjeyn und ift 
nur unter folden Theilnehmern und in diefem Zufammenhange ganz verſtändlich. Beſ— 
farion trat ausgleihend zwiſchen die Ariftoteliter und Platonifer, wie er ſich als auf 
richtiger Fremd der Eintracht and zwiſchen die beiden Kirchen flellte. Hatten die Grie- 
chen damals belebend auf die Wiffenfchaft des Abenplandes gewirkt und dadurch bie geis 
fligen Ummälzumgen des folgenden Zeitalter® vorbereiten helfen*): fo mar bie frage, 


*) Vergl.: Eine griech. Orginalurtunde zur Geſch. der anatol. Kirche. - Schreiben des griech. 
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welche Stellung ihre Kirche zur Reformation ſelbſt einnehmen werde. Die Geſchichle hat 
dieſe Frage auf lehrreiche Weiſe beantwortet. Die Augen der Reformatoren waren mit 
Aufmerlſamleit nach dieſer Seite hingerichtet, fie erblidten in der griechiſchen Ehriften- 
beit ein großes Ganze, ausgeftattet mit den Merkmalen des apoftolifhen Alterthums und 
dennoch außerhalb ver römischen Herrfchaft verharrend, ein ftarter augenfälliger Beweis, wie 
unabhängig der kirchliche Karalter von der päbftlihen Bormundſchaft jey. Die Proteftanten 
tehrten zur Urſprache des Neuen Teftaments zurüd, ſchätzten aud mehrere griechiſche 
Kichenväter. Der Heime Katechismus Luthers und die Augsburgifche Eonfeffion wurden 
in's Griechiſche überfegt, David Chyträus und Martin Erufins bezeugten ein beſonde⸗ 
res gelehrtes Intereſſe für die griechifhen SKirchenangelegenheiten. Im einer Haupt 
fahe und mehreren anderen Punkten wußte die evangelifche Kirche fich mit der griechiſchen 
einig, follten fie ſich nicht zu befreunden, zu verftändigen juhen? Dazu ift zweimal und 
in verſchiedener Form Anftalt gemacht worben, beivemal vergeblih; weder führten bie 
Verhandlungen der Tübinger Lutheraner mit dem Patriarhen Jeremias (um 1575) zum 
Ziele, noch behauptete ſich der Calviniſirende Cyrillus Lularis (f. d. A.) ald griechiſches 
Kirhenoberhaupt. Auch bier hat nicht die bloße Glaubenstheorie ven Ausichlag gegeben, 
fondern ebenfo jehr das praktiſche Prinzip, und wenn der genannte Patriarch jenen luthe⸗ 
rifhen Erklärungen die fieben Saframente, die Nothwendigkeit der guten Werke und 
des Klofterlebens und eine ſynergiſtiſche Freiheitslehre entgegenhielt: fo ergab fich, daß 
er vor der Hand den römifch-tatholifhen Grundſätzen näher ſtand als den proteftanti- 
ſchen. Es blieb auch im 17. Jahrh. bei zufälligen und individnellen Berührungen, z. B. 
daß bier und da ein Griehe wie Metrophanes Kritopulos feine Bildung im proteftan- 
tiſchen Abendland ſuchte, oder daß einzelne proteftantifche Gelehrte, wie Thomas Smith 
und fpäter Heineccius, der morgenländifhen Kirche gründliche Aufmerlſamleit und For— 
fung zuwendeten. Dagegen gelang e8 Nom, fortvauernd Partei zu machen, auch ber: 
vorragende Geifter an ſich zu ziehen, und Seiner wurbe vollftändiger gefeffelt als ver 
berühmte Gelehrte und Bibliothekar der Vatilanifchen Bibliothef, Leo Allatius (um 1650), 
als Schriftfteller höchft verdient, aber ein Umionift im fchlechten Sinne, da er feine Kirde 
romanifirte und unendliche Mühe darauf verwendete, zwiſchen den beiden Formen des 
Ratholiciömus eine Lebereinftimmung nachzuweiſen, die in der That nicht beftanden hatte. 
In Rom entftand 1566 ein Collegium für griehifche Lehrer, viele Griechen ftubirten in 
Padua, und Yefuiten wie Poflevin verlegten fih darauf, unirte Kreife in eimigen 
Gegenden zu fammelu und die morgenländifchen Selten, zumal die Maroniten, für fid 
zu gewinnen. 

Im Ganzen jedoch und abgefehen von foldhen Ginzelbewegungen, ift auch während 
dieſes Zeitraums, der Alles erjchütterte, die griehifhe Kirche auf dem alten Fleck geblie- 
ben. Sie verfhmähte die Reformation, folglih blieb ihr nur zur Sicherung gegen 
die vorangegangenen fremden Einflüffe die Reſtauration übrig, und' mit diefer Neu- 
beftätigung der Grundſätze und Beftandtheile beginnt fünftens bie neuere griechiſch⸗ 
morgenländifhe oder anatolifche Kirche. Konftantinopel war damals zu ſchwach, um 
ſelbſt den Anſtoß zu geben, der dortige Patriardy konnte nur der von Petrus Mogilas, 
Metropoliten zu Kiew 1642 ausgegangenen Belenntnißſchrift (Oosodofog ouoloyia xri.) 
1643 beitreten, welche aud von den Patriarchen zu Alerandria, Antiodia, Ierufalem 
und Moskau genehmigt wurde. Außerdem ift aus dem Belenntnif des Gennadius gegen 
den Islam (1453), den fpäteren Erklärungen der Synode von Jeruſalem (1672), den 
Belenntniffen des Metrophanes Kritopulus, Cyrillus Lukaris, Dofithens, endlich ben 
Alten der Würtembergifhen Berhandlungen und noch einigen anderen Urkunden ein 
weiterer ſymboliſcher Apparat erwachſen. Cine auf dieſe Schriftftüde (unvollſtändig ift 
Patr. Maximus von Conſt. an den Dogen Giovanni Morenigo von Benedig, Jannar 
1480. SHerandg. v. Thomas, Münd. 1853. (Aus d. Abhandl. der k. bayer. Alfad. d. W. UL 
KL 7. Br. 1. Abth.). 
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Simmel Ausgabe ver Libri symb. eccl. orient. Jen. 1843) gegründete Symbolik ift 
leiht, wenn fie bei der Zufammenfügung des gewöhnlichften Lehrmaterials ftehen kleibt, 
ſehr jchwierig dagegen, fobald fie an die entlegenere und ältere Literatur anknüpfen und 
auf die verwidelten liturgifhen, praltiſchen und falramentlihen Fragen eingehen will. 
Einfachheit ded Glaubens und Schlichtheit der Darlegung kann man biefen Belenntniß- 
fchriften nicht abfpreden. Sie werden entſchieden, wo fie auf den Füßen bes alten 
Symbold ftehen, gerathen aber in ver Anthropologie und Soteriologie dem proteftanti- 
fhen Dogma gegenüber in's Unbeftimmte umd Ungefähre und würden nur genügt: haben, 
wenn ihnen, was nicht der Fall war, eine lebendige Theologie zur Seite geftanden hätte. 
Die Kirche erhebt ſich nicht Über den katechetiſchen Standpunkt, indem fie die Bedürfniſſe 
und Beftandiheile des chriſtlichen Weſens neben einander auffährt, ohne fie durch eine 
tiefere prinzipielle Einheit zu verbinden. Der Glaube geht voran, ber Antheil am 
Göttlichen wird durch richtiges Belenntnig und Sakrament vermittelt. Dann folgen 
unter dem Namen ber Liebe die guten Werke ald zweiter unentbehrlicher Faktor, und 
zwiſchen Beiden ſteht das Mittelglied der Hoffnung, an welde die Erklärung des Ge- 
bet8 und der Malarismen anfnüpft. Neben der h. Schrift fteht die Tradition; von den 
Hauptconcilien der alten Kirche gilt auch noch das achte von 87980 als ökumeniſch, 
und mehrere andere griechiſche Synoden werden für maßgebend anerkannt. 

Wir verſuchen hierauf eine allgemeine Karakteriftif der neueren griedifchen Kirche, 
wie fie fih auf der Grundlage ver erwähnten Beſchlüſſe und Belenntniffe ziemlich gleich 
artig erhalten hat. Ihre ganze Erſcheinung zeigt bie innigfte Berwachfenheit aller Theile, 
und doch läßt ſich nachweiſen, welchen Antheil die verfchievenen Epochen am ihrer inne 
ren Ausbildung haben, wenn das Antike und Altkirchliche von dem fpäteren byzantini— 
ſchen Anwuchs und von manden Wenderungen und Abzügen ber legten Jahrhunderte 
unterfchieden wird. „Die Verfaſſung war von Alters her ariſtokratiſch und repräfentativ ge 
weien, ed war daher auch möglich, den Patriarchen mit einer ſtehenden Synode zu um« 
geben, was zuerft in Gonftantinopel unter türkifher Oberhoheit gefhah. Die nievere 
Geiftlihkeit ging wie vormals bis zum Hypodiakon, Pector, Kantor und Piturgen herab; 
fie fteht dem Bolfe näher und ift zur Ehe berechtigt, ja verpflichtet, aber nur zur ein» 
maligen, ba auf der zweiten Ehe ein Borurtheil ruht, die vierte Heirath aber auch den 
Laien unterfagt bleibt. Defto größere Ehren genoß der hohe Klerus, zumal fo lange er 
einen Theil der bürgerlihen Rechtspflege zu übernehmen hatte; diefer ging meift aus den 
Klöftern hervor, und das Mönchthum, theils als geregeltes, theils als freie® Eremiten- 
thum, ftellte und ftellt vielfah heute noch dem Volke vie höchſte faft überirdifhe Form 
einer hriftlihen Tugend vor Augen. Neben vem Klerus vererbten fih aus dem byzan- 
tiniſchen Reich, das ja die fürmlichfte Amtstheilung beſaß, noch gewiſſe Dfficien für 
Zwede der Auffict, Verwaltung und Oekonomie. Dieſes künftlih gegliederte Perfonat 
hat fih als Gegenftüd der ebenfo complicirten politiſchen und höfifchen Beamtenhierarchie 
in den byzantinischen Zeiten ausgebildet. Wir befigen mehrere Verzeichniſſe dieſer halb- 
Heritalifhen Officialen. Codinus Curopalata, de offieiis eecles, (Codini Excerpta de 
“ antiquitt. Const, Venet. 1729) zählt nicht weniger ald neun Pentaden, alfo 45 folder 
Beamten auf, kürzer find einige andere Berzeichniffe. Leo Allatins (vgl. Codin. 1. e. p. 8) 
bat offenbar jpätere Zeiten des 16. u. 17. Jahrh. vor Augen. Nach feinen Angaben, 
denen auch Heineccius (Abbildung, Thl. III, S. 54.) und die Späteren gefolgt find, 
theilt fid) vie Berfammlung der niederen oder höheren kirchlichen Officianten im zwei 
Öruppen, ven Chor zur Rechten und ven Chor zur Linken. Der rechte vornehmere 
Chor zerfällt in drei Ordnungen von je fünf Perfonen. Die Mitglieder veffelben, deren 
Geſchäftskreis jedoch mehrfach der Unterjuhung bedarf und Zweifel übrig läßt, find: 
1) 0 ueyag olxövowos, der erſte Verwalter der Kirchengüter, auch bei der Mefle als 
Diakon dienend und Aſſeſſor im geiftlihen Gericht; 2) 0 ueyag ouneAldpros, Oberauf⸗ 
jeher der Mönchs- und Nonnenklöſter, dem noch ein Unterbeamter zur Seite fland; 
3) 6 oxevowulak, Aufſeher der Sakriftei, der kirchlichen Geräthfchaften und Gefäße; 
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4) 6 zapropulak, Kanzler, eine wichtige und öfter beſprochene Behörde, Inhaber ver 
kirchlichen Rechtsdokumente, Richter und Berwalter in Eheſachen, aber auch in den fon- 
ftigen Heritalifhen Rechtsfällen die oberfte Inſtanz neben dem Biſchof, und Prototoll- 
führer; 5) © rou oaxeAklov, Imfpetor der Frauenflöfter (die fünf Genannten haben 
nah Codinus Sig im der Synode); 6) 6 mowrovoraoros Koncipient der Sendſchreiben, 
Eontracte und Verfügungen. 7) 0 Aoyoderns, Redinungsführer, Siegelbewahrer und 
Mitgliev des Gerichts; 8) 0 xarorolaıos (xavoronvoıos), der in der Kirche das Raud- 
fa (xanıorgov, xarorelor) und den Weihrauchtorb führt; 9) 6 Hemsoendanıos, geift- 
licher Gefhäftsträger, der die Senbungen an den Raifer und andere Reifeaufträge über- 
nahm; 10) vnournuoyoapam, Schreiber und Protokollführer; 11) mowrexdızos, Bor- 
figender eines Gerichts für fleinere Streitfahen und eingebrachte Klagen, zugleich mit der 
Sorge für die Gefangenen betraut; 12) 6 ieporumnuov, Empfänger von Bittfchriften, Be 
wahrer des Kirchenbuches, zugleich befugt, ven Biſchof bei ver Kirchenweihe und andern Ge- 
ſchäften zu vertreten; 13) 0 ni rwv yovarwv (Unoyorarom), der das Gürteltuch (dim- 
yordrıov) dem Bifhof umknüpft, und bei der Mefie dient; 14) o vnouıurnexuv (6 
ni zWr derjoswv) Befteller von Bittfhriften und Anträgen an den Hof; 15) 0 dudanze- 
Aos, Erklären des Evangeliums bei der Meſſe. Bis hierher ſtimmen die Aufzählungen 
ziemlich überein, obgleih an ven beiden letten Stellen bei Codinus 6 Zni rwv asxok- 
rwv, ein Sekretär und Auffeher bei den Gerichtöverhandlungen, und 6 Emi rg ieods 
xuraoraneıng, ein Officiant zur Erhaltung der guten Ordnung in der Kirche, aufgeführt 
werben. In der num folgenden Reihe herricht große Abweichung, die wir bier nicht dar- 
legen können. Das Berzeichniß der Mitglieder des linken Chors nah Leo Allatius ift 
folgendes: 6 nowronanas, erftier Miniftrant bei der Meßhandlung; 0 Jevreoeuwr, 
zweiter Miniftrant; 0 aoywr rov ZuxAnowv, Kirchenvorfteher; 6 ZEupyoc, Kirdhpenvifi- 
tator und Gerichtsperfon; 0 zurnynric, Pehrer, der die von andern Selten over Re— 
ligionen Webertretenden unterrichtet und zur Taufe vorbereitet; 6 memodeurns, Reife: 
priefter; 0 Bowriorns, Taufdiener; 05 duo Exdıxoe, Kirchliche Anwälte oder Advolaten, 
Gehülfen des nowrexdınog; ol dvo dousorixol, Yeiter bei'm Gefang oder Borfänger 
(dexwdol, zuweilen wirb and ein Domeftitus des rechten und linken Chores unterjchie- 
den); oi dro Auoovraxrar, welde die Diakonen und die Gemeinde zu verſammeln bat 
ten, und aud bei'm Gefange ‚angeftellt; oi dvo moNKUURngIO, eigentlich Oberfte, bier 
vom Gefang und ver Peltion; 6 mowrowalrns; 6 nowäıuos, Rapellmeifter; 0 Jend- 
rarog, deputatus, Vorgänger des Biſchofs, der ihm voranſchreitet und Pla madt, 
Fewo, Kirchenwaͤchter; 6 Zri rc euraklac, eine Art von kirchlichen Cermonienmei- 
ſter; 0 xurayopıuons, Unstehrer; 6 xovußorxAnc, eubieularius, Kammerdiener; 6 dexu- 
vos, der Beamte, welcher die Sporteln an die Priefter abführt; vi Auunadapıoı, Lam 
penpußer ; © meguinepyousvos, der die Pichter in die Kirche und auf den Altar trägt; 
Baorayapıos, Träger der Heiligenbilver; zveodorng, der mit der Führung des heili- 
gen Diyron beauftragte Kirchendiener. Wir könnten noch andere Namen fowie meitläuf- 
tige Erklärungen hinzufügen, wenn es biefe® Orts wäre (vgl. den Commentar bei Co— 
binn® 1. c. p. 9 sqq. du Fresne, Lexicon et Suiceri 'Thes.), Man braudt dieſes Ver- 
zeihniß nur zu überfehen, um fich die ganze ceremonielle Umftändlichkeit und Pedanterei 
ber griechiſchen Kicchenverwaltung zu vergegenwärtigen. Bon biefen Wemtern, deren 
mande auch außerhalb Eonftantinopels in der griehifchen Kirche Beſtand batten, ift in- 
deffen die Mehrzahl im neueren Zeiten eingegangen oder exiftirt nur dem Namen nad. 
Im Eultus verräth Mehreres die Herkunft aus dem höchſten Alterthum, fo das breima- 
lige Eintauchen bei der Taufe, die Hinwendung der Betenden nad Often, der Tert der 
Formeln und Geſänge. Gloden finden fich felten, Orgeln gar nicht, und es ift merk— 
würdig, daß das altgriedifche Vorurtheil gegen den Gebrauch ver muſikaliſchen Inftru: 
mente bei'm Gottespienft (Pseudojustin. Quaestt, ad Orthod. 107) mit folder Zäbig- 
feit bi8 auf die Gegenwart hat fortvauern können. Man vergegemmärtige ſich das 
Aeußere einer griechifchen Kirche over Kapelle mit dem nur an einer Stelle angebrady 
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ten Altar, dem Vorhang und der heiligen Pforte, ven Lefepulten und vem freien, nicht 
mit Bänfen bejegten Mittelraum des Schiffs: fo wird man das Tempelartige des An- 
blids inne werden, und die Aehnlichkeit wächst noch dadurch, daß das Geheimnißvolle 
nicht vor den Augen der Menge gefhieht und ter Borhang fich bedeutungsvoll aufthut 
und fließt. Das Berhalten der Gemeinde hat gleichfalls fein Befonderes; die Berfam- 
melten nach Geſchlechtern getrennt, hören ftehend zu, die liturgiſchen Herſagungen und 
biblifchen Lectionen werben durch den bloßen Chorgefang unterbrochen. Bon dieſem leß- 
teren entwarfen einft Stephan Gerlach und Smith höchſt abſchrechende Scilverungen, 
doch haben ihn wohl die Zeiten gebeflert, und der LUinterzeichnete erinnert fi, in ber 
griechiſchen Kapelle zu Wien einen fehr anfprechenven Gefang nah alter Melodie und 
noderner Ausjegung gebört zu haben. Die Aufftellung der Gemälde und Mofaiten, 
denn plaſtiſche Darftelungen find mit Ausnahme Rußlands verbannt, gefchicht an der 
Hauptwand der Kirche nach gewiſſen Regeln. Die Predigt tritt noch mehr als in der 
römifhen Kirche in den Hintergrund. Die Künftlichkeit des Ritus haben wir vorhin 
ſchon hervorgehoben; vor Allem die Meßhandlung nah den Formularen des Baſilius 
und des Chryfoftomus ftellt ven höchſten Grad liturgifcher Verfeinerung dar. Die Art, 
wie ber Priefter mit der Panze (Adyyn) Stide von dem gefäuerten Brod abſchneidet, 
die Stellung feiner Finger, wenn er den Segen ſpricht, die Art der Kreuzſchlagung, bie 
Erhebung der Fichter, die Form, nad welcher das Rauchfaß gefhwungen wird, Alles ift 
firirt, Alles zugefpigt wie mit dogmatifder Genauigkeit. Der griechiſche Eultus ver- 
fhlingt fi bier mit dem römiſchen und weicht doc; wieder ſcharf von ihm ab; denn bei 
den Griehen werden die Elemente umbergetragen ohne eigentliche Elevation und Ber- 
ehrung der Hoftie, die Coufecration erfolgt nicht im Beifeyn der Menge, das Abend» 
mahl wird unter beiberlei Geftalt genoflen und von dem gefegneten Brod das Uebrig-⸗ 
gebliebene (ſ. unter «wAoyia) vertheilt. Wir müßten bejcreibend verfahren, wollten 
wir noch andere Gebräude, die Weihe des Altars, die Einfegnung des Waſſers, das 
jebody nicht in Beden zur Benegung in der Kirche ausgeftellt wird, die enge Berbinbung 
der Taufe mit ver Salbung, das Sakrament des Oels, das Kranken, nidt gerade Ster- 
benden gereicht wird, die Proceflionen und das Fußwafhen zur Anfhauung bringen. 
Der allgemeine Karafter des Gottesvienftes ift dem römischen verwandt und leiftet dem 
Aberglauben und der jüdifchen Gefetlileit gewiß nicht weniger Vorſchub. Zwar len- 
nen die Griechen weder Ablaß noch Seelenmeflen im römiſchen Sinne, fie verwerfen das 
Fegefeuer umd die Kelchentziehung: allein Bilder- und Religuiendienft, liturgijches Ge- 
pränge und firenge Faſtengebote verführen fie in gleichem, wenn nicht höheren Grade zu 
einer äußerlihen Religiofität, und der Vorwurf des Judaismus, den fie vormals ben 
Lateinern machten, fällt auf fie felber zurüd. Wenn übrigens der Bann und bie Kir— 
chenzucht mit ihren guten und ſchlimmen Wirkungen auf diefer Seite nicht zu gleicher 
Ausübung gelommen find: fo erflärt ſich dies hinreichend, denn dieſe Waffen lagen in 
feines Pabfted Hand. 

Soviel genüge im Allgemeinen. Indem wir in den biftorifchen Fortgang zurüdtre- 
ten, begegnen und drei Geftalten und Arme des griehifhen Kirchenthums, der eine in 
der Türkei, der andere in Rußland, ver dritte in dem befreiten Hellas unferes 
Yahrhumberts, und wir können biefelben kürzlich jo unterfcheiden, daß wir in dem tür- 
tiſchen Gebiet die größte kirchliche Yfolirung und traditionelle Gleihförmigkeit, in dem 
zweiten rufjifchen die enge Verbindung mit dem Staat und der flavifchen Vollsthümlich— 
feit, in bem dritten meugriechifchen die Wiederanfänge eines nationalen Kirchenlebens be- 
fonder® geltend machen. 

Griechiſche Kirche der Türkei. Das osmaniſche Reich hat ſich nad der Ein- 
nahme von Conftantinopel unter vielfahen Bor- und Rüdbewegungen über Griechenland, 
Trapezunt, Epirus, die Donauländer und die griedifchen Imfeln, über Syrien, Paläftına 
und Aegypten ausgebreitet, es bat Länder von griechiſcher, flavifcher, armenifcher, jüdi- 
fher und gemifchter Bevölkerung theild unmittelbar beherrſcht, theils durch Bajallen und 
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Statthalter. Die türkifhe Herrſchaft hat im Laufe ver Jahrhunderte alle Eigenschaften 
eines aſiatiſchen Defpotismus und alle Greuel der Tyrannei entwidelt; man weiß, wie 
fürdterlich die Aufftände gerächt und wie Sklaverei und Knechtichaft geübt wurden. Allein 
biefer Drud ift doch von einem eigentlihen Gewiffenszwang zu unterfheiden, der den 
Türken, wo fie fi im fiheren Befige wußten, ſtets fern gelegen hat. Die Ehriften ges 
noßen im Ganzen Religionsfreibeit, obgleih um ſchwere Opfer. Bon Anfang an wur⸗ 
ben bie höheren geiftlihen Stellen von Beftehung und Willfür ver Gewalthaber abhängig. 
Die befferen Kirchen fielen dem Islam zu, die übrigen verarmten und durften nicht ver- 
mebrt, kaum wieder hergeftellt werben. Nicht genug, daß bie unterjochte Nation durch 
Steuern und Abgaben aller Art ausgefogen ward, auch ihr KRarakter entartete, weil bie 
Thätigfeit der Griechen ſich immer einfeitiger auf Gelderwerb und Handeleintereffen be- 
fhränfen mußten. Wiffenfhaft und Unterricht verfielen und wurden höchſtens in den 
Klöftern bie und da gepflegt. Wenn dennoch noch einiger fittlihe Halt unter ihnen 
übrig blieb, fo war «8 theils die Kirche und die von den Geiftfichen ausgeübte Rechts: 
pflege, die ihm hervorbrachten, theil® die dem Volle überlaflene Gemeindeverwaltung. Im 
Eultus trat eine gewiſſe gegenfeitige Ungeftörtheit ein, und der höheren Geiftlichkeit wurde 
vom türkiſchen Bolte nicht alle öffentliche Achtung verfagt. Umgekehrt gewöhnten fich die 
Griechen an ihre ſtolzen Ueberwinder, von denen fie wenigften® feine jefuitifchen Bekeh— 
rungsfünfte zu fürchten hatten, ja fie ſprachen zumeilen gegen bie Zudringlichkeit römi- 
ſcher Sendlinge deren Beiftand an. Selten wurde vom ihnen gegen türfifche VBebrüdungen 
im Abendlande Hülfe geſucht, wie dies 1734 geſchah, als der Arhimandrit Dorofta- 
mus im Auftrage des Patriarchen in Deutſchland erfhien, um nad der Eroberung von 
Morea Beiträge zur Loékaufung chriſtlicher SHaven zu fanmeln (vgl. Elfiner, Neuefte 
Beſchreibung ber griech. Chriften. Berl. 1737). So ift es zu erflären, daß die Griechen 
mitten unter ber feinbfeligen Bevölkerung ihren alten Haß gegen Römifchgefinnte und 
deren Schriften, ja gegen Alles, was nicht mit griechiſchen Pettern gebrudt ift, und ihre 
ftille Zurüdgezogenbeit gegen Proteftanten nicht abgelegt haben. In fteifer Haltung ftehen 
fie da zwifchen den Unglänbigen bier und den Andersgläubigen dort, immer noch fußend 
auf dem harten, ungeloderten Boden ihrer Rechtgläubigkeit. Erſt in neueren Zeiten er- 
greift fie wohl zuweilen eine harrende Sehnfucht nad Erlöfung, die vom Weften und 
von den „Franken- ausgehen werde. Webertritte zum Islam find von ihrer Seite ver- 
hältnigmäßig wenige vorgefommen, die meiften Renegaten waren Franzoſen, Engländer, 
auch Deutſche. Jedoch hat der bekannte Hattifherif von Gülhane (1839), welcher 
bie Chriften und Moslemen vor dem Gefet gleichftellte, die Lage der Griechen weſentlich 
verbeffert umb andere Erleichterungen werden vie heilfame Folge ver jest noch unabfeh- 
baren politifch »Friegerifhen Bermwidelung jeyn*). 

Die ftatiftifchen Berhältniffe ver Gegenwart ftellen ſich nad Kloſe's Weberficht alfo. 
Ueber die Diöcefe von Conftantinopel (f. d. A.) ift andermwärts ſchon das Nöthige be- 
merkt worden; fie umfaßt die europäiſche Türkei, Kleinafien und die Infeln und enthält 
mehr denn 80 Metropolitanfite, während zu der Synode von Antiochia dreizehn, zu der 
von Jeruſalem deren acht gehören. Der Patriarch von Alerandrien hat nur ven Bifchof von 
Lybien unter fih. In Macedonien ragt das Erzbisthum von Salonichi und die Mönchsre— 
publit des Athos (f. d. Art.) hervor, in Theffalien Lariffa, in der Bulgarei Varna, Wib- 
bin, Siliftria (der frühere Bifhofsfig von Achrida ift eingegangen), in Bosnien Belgrad. 
Im der Bulgarei bat nad zahlreichen Uebertritten der Bulgaren der Islam, in türkiſch⸗ 
Eroatien die lateinifche Kirche, dagegen in Herzegowina und Montenegro die griechifche 
das Uebergewicht, ebenfo auf ben Inſeln Candia und Cypern. Die griehifhen Chriften 
der Moldau ftehen unter dem Metropoliten von Jaſſy, die Wallachiſchen unter dem von 
Buchareſt. In allen diefen Ländern fehlt e8 weder an Kirchen, Geiftlihen und Mönden, 


) Diefe Erleichterungen find in ausgebehntem Maße durch den gegenwärtig regierenden Suf- 
tan gewährt worden. 
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noch an Achtung vor denſelben, wohl aber an Bildung, Sitte und Unterricht; proteftan- 
tiihe Bemühungen in diefer Richtung werben gering geihägt, katholifche gehaßt. Der Un- 
terhalt der Geiftlichen ift höchft ungleich, zuweilen ganz von Gafualeinnahmen abhängig, 
das Anfehen der Mönde überwiegt. Die Frömmigkeit des Volks ift im einigen Pro- 
vinzen, wie in Serbien, mit dem wildeſten Aberglauben gemifht, man häft fi Talis— 
mane, verzauberted Papier u. dgl., und es ift nod nicht lange her, als von der Menge 
geglaubt wurde, daß der Yeihnam eines vom Kirhenbann Getroffenen nicht verweſe. In 
Kleinafien find die Metropolitanfige von Smyrna, Ephefus, Nilomedien von einiger 
Wichtigkeit, hier ftehen jedoch Religion und Geiſtlichkeit noch tiefer, und die armeniſchen 
Gemeinden übertreffen die griehifhen. In den übrigen afiatifhen Gebieten hat die or- 
thodore Kirche meilt den Selten der Neftorianer, Maroniten, Jakobiten weihen müſſen, 
in Syrien befteht fie neben der ımirten, in Jerufalem unter der größten Miſchung der 
Eulte. In ganz Wegypten leben mitten unter den Kopten nur etwa 8000 orthebore 
Griechen, in Arabien faft gar keine. — Außer diefen größeren und zufammenhängenven 
Ktichengebieten leben in ven Örenzländern zerftreute orthodor⸗griiechiſche Gemeinden, 
in Ungarn, Galizien, Deflerreih, Siebenbürgen, Dalmatien, mit ſtrengem Cultus, aber 
im geringer Verbindung mit der Gefammtlirhe. Im Ungarn namentlih, wo fi ſchon 
im 17. Jahrhundert zahlreiche, griehifche Chriften aus der Moldau und Wallachei an- 
gefievelt hatten, wurbe deren Kirchenmwefen nachmals auf mehreren Synoden, befonders 
dem Reichsſstage von 1791 georbnet und ihre Rechte unter dem Metropoliten von Carlos 
wig denen der Proteftanten ungefähr gleichgeftellt. Ebenfo bilden die unirten, d. h. 
ber römifchen Oberhoheit angeſchloſſenen Griehen eine dürftige und unkräftige Diafpora, 
bie im Zürlengebiet wenige Gemeinden zählt, zahlreichere in Ungarn, Siebenbürgen, 
Htalien und Deiterreih. Sie ftehen unter eigenen Bifhöfen, unterſcheiden ſich durch 
Liturgie und Disciplin, während fie in der Lehre von der Zrinität und dem Fegefeuer 
die Römiſchen Beftimmungen angenommen haben. 

Die neugriehifhe Kirche von Hellas. Auf keinem Lande hatte die türkifche 
Herrichaft feit Jahrhunderten drückender gelaftet als auf Griehenland felbft, Attila, 
dem Peloponnes und Epirus. In Inechtifcher Abhängigleit bildete ſich mit veränderter 
Sprache ein neugriedifches Boll. Durd das vorige Jahrhundert dauerten noch die 
Drangjale, gegen die ein nie ganz erftorbener Freiheitsfinn fih in blutigen Auffiänden 
erhob. Dreißig Jahre erbulveten die Hellenen die Tyrannei des berüchtigten Ali Pas 
Ida von Janina 1786—1821, und die Empörungen der Sulioten endigten mit einem 
Märtyrerthum von Tauſenden, weldyes zugleich ven Uebergang bildete zum Kampf mit 
der Pforte felbft. Wie die Bifchöfe ſchon lange das nationale Interefje verbreiten halfen 
und für die Hetärieen wirkten, fo hat überhaupt die Religion zur Heiligung des Frei- 
heitöfrieged das Ihrige gethan, und die mörderiſche Grauſamleit der Türken gegen viele 
Geiſtliche, die Hinrichtung des Patriarchen und vieler Bifchöfe erhöhte nur die ftürmifche 
Begeifterung der Verfolgten. Nachdem in Folge des mehrjährigen Krieges und unter 
Mitwirkung der Großmächte die Pforte gezwungen worben, bie Unabhängigleit Grie— 
chenlands anzuerkennen (1827), und gleichzeitig mit der Stiftung des neuen Königthums 
(1833), entjtand die frage, ob aud die Kirche an der Ummälzung Theil nehmen werbe. 
Schon jeit vem Aufitande war der Verband mit dem ökumenischen Patriarchen Loderer 
geworden; die Steuern wurden vorenthalten, und die von dorther ernannten Geiftlichen 
fanden feine Aufnahme. Der Graf Kapodiſtrias billigte diefe Ablöfung von Centrum 
und feste eine Commillion nieder, welche die kirchlichen Verhältniſſe nothdürftig regelte, 
einige Bisthümer eingehen ließ, andere binzufügte und mit Vikaren beſetzte. Dann aber 
that die Regentſchaft jenen entjcheidenden Schritt, ver auf rein lirchlichem Wege ſchwer⸗ 
ih zu Stande gelommen ſeyn würde, Sie erflärte am 23. Juli 1833 auf den Antray 
von 36 in Nauplia verfammelten Metropoliten »die orthodore orientalifhe Kirche Grie- 
henlands« für unabhängig von jeder auswärtigen Behörde; Chriſtus jey ihr 
alleiniges Haupt, fie ſelbſt alfo befugt zu feldftftändiger Verwaltung, ohne daß bieje 
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Trennung vom Patriarchat auf das gemeinſame Dogma irgend Einfluß haben dürfe, 
Derſelbe Alt ernannte zur oberfien Kirchenbehörde eine permanente Synode, melde 
in rein inneren Kirchenſachen frei, in äußeren und gemifchten unter ftaatlicher und könig— 
licher Auffiht und Mitwirkung handeln follte. Die Synode beftand aus fünf geiftlichen 
Mitgliedern, die der König jährlich ernennt, und aus zwei küniglichen Beamten. Die 
nächſte Folge war, daß der bisher noch klerikaliſche Theil der Gerichtsbarkeit am bie 
weltliche Behörde zurüdfiel. Auch wurden die Mannsflöfter von 400 auf etwa 82 redu⸗ 
ziet, die Frauenklöſter bis auf drei abgefhafft; das gewonnene Einkommen floß in eine 
Kaffe für Kirchen- und Schulzwecke. Der erfte Präfident ver Synode war Eyrillus, 
Metropolit von Korinth, der erfte Staatsprofurater Conftantin Schinas. Die Ficchliche 
Landeseintheilung in zehn Kreife entſprach der politifchen, der Hauptort jeder Diöcefe 
erhielt das geſetzliche Bisthum und außerdem wurden zur Befriedigung zahlreiher Be— 
werber proviforifhe Bisthümer eingerichtet, Die befchloffene Gründung einer theologi- 
ſchen Fakultät und eines Seminars fam erft fpäter zur Ausführung. Diefe Kirchenver— 
faffung ift al8 verfhledhterte Nachahmung der ruffifchen, und bie permanente Synode als 
ſchwächeres Gegenftüd eines proteftantifchen Confiftoriums von römifhen Schriftftellern 
hoöchſt geringihägig beurtheilt worden. Es ift wahr, die Ordner dachten an das Bor- 
bild des auch politifch bei der ganzen Unternehmung fehr betheiligten Rußland, und bie 
Zufanmenfegung der Synode aus einjährigen Mitgliedern königlicher Wahl war ge 
wiß eine verfehlte und höchft beſchränkende Maßregel. Allein der Nachtheil wurbe durch 
das Heranstreten aus dem alten Bann von Byzanz wieder aufgewogen, und e& ließ ſich 
erwarten, daß eine griechiſche Nationalkirche nicht in gleichem Grade wie die ruffifche fich 
abſchließen, fondern den Einflüffen der abendländiſchen Bildung und Religiofität näher 
treten werde. Wir ftellen und im Großen durdaus auf die Seite der angeblich ſchis— 
matifchen Neuerung, zumal feit der conftitutionellen Umgeftaltung der Fahre 1843 und 
44 aud die Kirche eine ftaatlid) weniger beengte Stellung erlangt hat. Es war aber 
natürlich, daß das einfeitig gehandhabte ſtaatskirchliche Regiment nit Allen gefiel; bie 
öffentlihe Meinung, fo weit fie vorhanden, ſchwankte, eine hierarchiſche Partei verfuchte 
fon 1839 mit Conftantinopel wieder anzufnüpfen. Erſt 1850 ließ ſich der dortige Pa- 
triarch bewegen, mit Vorbehalt gewiſſer Ehrenleiftungen die kirchliche Unabhängigkeit des 
jungen Staate® anzuerfennen. Der werdende kirchliche Geift war inzwifchen entgegenge- 
festen Einflüffen ausgeſetzt. Auf nationalem Boden erftand 1837 die Umiverfität zu 
Athen und ein verbeflertes Schulmefen, während der Proteſtantismus durch Bibelüber- 
fegungen und Miffionsgefellfhaften beider Confeſſionen felbft von Nordamerika aus Zu- 
gang fuchte; auch die römiſche Kirche fuhr fort, ihre Unziehungstraft nad dieſer Seite 
geltend zu machen, fie hatte aber, wie Pius IX. bewiefen, den geringften Erfolg. Der 
Erzbiſchof von Attila ercommunicirte 1836 alle Eltern, die ihre Kinder an dem Unter— 
richt der englifhen und amerifanifhen Miffionsfhulen Theil nehmen ließen. Die ftren- 
gere Wiſſenſchaft war am Ende des letzten Yahrhunderts noch bier und da von einem 
Haffifch gebilveten Gelehrten, — wir erinnern an Eugenius Bulgaris aus Korfu, 
— gepflegt worden, jegt erhielt die Literatur durch die Zeitfragen ein gefteigertes Leben. 
Was von Streitihriften eines Germanos, Ditonomos, Pharmalides, Bambas und von 
Journalen (eVayyelızn oainıyE feit 1835) bekannt geworden, verräth zum Theil einen 
höchſt beſchränkten traditionellen Geift und Eifer. Der genannte Oikonomos verbädhtigt 
das Studium bes hebräifhen Grundtertes, will die Septuaginta als einzig berechtigte 
Bulgata beibehalten, dagegen die neugriechiſchen Bibelüberfegungen als unnüß und irre 
führend befeitigt ſehen, Alles mit hochfahrender Berufung auf die „diamantene Burg der 
Orthodoxie.« Bor gemifchten Ehen wird gewarnt, die Rücklehr zur Oberhoheit von 
Eonftantinopel als einziges Rettungsmittel der Kirchenfreiheit angepriefen. Dem gegen- 
über fehlt es jedoch nicht an evangelifhen Sympathieen und einer Fritifcher geftimmten 
Fortſchrittspartei. Nützlich wirken eregetifhe Verſuche, patriftifche Mittheilungen und 


Griechiſche und griechiſch⸗ruſſiſche Kirche 383 


Studien des älteren Kirchenrechtes, unter den Anbachtsjchriften finden fich auch Leber- 
jeßungen 3. B. von Barters „Ruhe der Heiligen“ (vgl. Stud. u. Krit. 1841. 9. 1). 
Ruſſiſche Kirche. Die ruffifhe Kirche, die wir mehr ans Schriften der Eng— 
länder und Franzoſen als aus deutſchen Forfchungen kennen, wird gewöhnlich ald bie 
jüngere Zochter der byzantiniſchen und diefer am Geift und Starafter ähnlich angefehen 
Über jo unzweifelhaft diefe Berwandtichaft ift, Dürfen wir doch bie Ungleichheiten ber, 
biftoriich verbundenen Größen nicht verlennen. Die ruflifhe Kirche bat ſich in Lehre, 
Eultus und Verfaſſung zur griechiſchen durchaus empfangen verhalten und aus ihr Das 
Prinzip emer unbeweglichen Gleichförmigleit gefhöpft: aber. wicht alles Empfangene 
pflanzte fie mit vemfelben Eifer fort, ſondern indem das gelehrte Intereſſe in ihr zurüd- 
trat, wurde jie überwiegend praktiſch, vollsthümlich und wirkam im Der Erzeugung einer 
innigen und dem Volksgeiſt entſprechenden Religiofität. Sie iheilt ferner mit ver grie- 
chiſchen des byzantinischen Zeitalters die Fähigkeit der Anſchließung an die Stautsgewalt 
und begünftigt vie Verſchmelzung religiöfer und bürgerlicher oder politifcher Unterwürfig- 
keit, Allein während die Kirche von Byzanz am einem kraft und vefultatlofen Schwanten 
zwischen. der hierarchiſchen und politiihen Macht leidet, begegnen uns bier entſcheidende, 
ſtarl ausgeſprochene VBerhältnifie, ein evfted Stadium hierarchiſcher Selbſtſtändigleit und 
ein zweites, welches die Kirche verfaſſungsmäßig unter Die gebietende Aufſicht des weltli— 
chen Herrſchers ſtellt. Eudlich hat die ruſſiſchen Chriſten durch die Einfälle der Tartaren 
ein Ähnliches Schickſal getroffen wie die Griechen durch bie türfifhen Eroberungen, fie 
find. aber. der fremden Barbarei und Tyrannei früher und volftändiger entriffen worden. 
Ruſſiſche Kirhenfchriftiteller, wie ver Ammalift Neſtor, führen die Anfänge ihrer 
Geſchichte auf die Älteften hriftlichen Zeiten, ja auf eine angebliche Reife des Apoftels 
Andreas nah Cherſon und an den Dniepr (33 n. Chr.) zurüd. Vernünftigerweife kann 
fie aber erſt im 9. Jahrhundert beginnen mit der auch noch zweifelhaften Nachricht von 
ven: Angriffen ber Hufen ‚gegen ben Bosporus unter Photius und von ber bald darauf 
andfle gelangten und von Bielen ergriffenen chrifilichen Kunde. Unter den Fürften Oleg 
und. Igor ſollen Heine Chriſtenſchaaren bejtanden haben, und die Wittwe Olga empfing 
95 in:Eonftantinopel die Taufe, Entſcheidend wirkte erft die Regierung Wladimirs; 
die. Wichtigkeit jeines Uebertritts ftellt fich in der Erzählung dar, daß Juden und Mos— 
lemen, römiſche und griechiſche Chriften, ihren Glauben ihm zur Wahl dargeboten und 
er nach reiflicher Prüfung fi für die griechiſche Kirche erflärt und durch die Taufe. 988 
ihr sangeichlofien habe. Er wurde ver Verfolger und Zerftörer des heidniſchen Eultus ; 
die Verheirathung mit Anna, der Schweſter des Kaiſers Baſilius, befeftigte das firchliche 
Band; ‚Seit daher um 1051 in Kiew ein oberftes Yanbesbisthum erftand, bediente fid) 
der, Patriarch feiner Hoheitsrechte und ernannte jene Metropoliten, zuweilen unter Wei— 
gerung der Fürfien, Im folgenven Zeitalter befindet fih das Kirchenthum in lebendiger 
Entwidlung. Kiew, Nowgorsd, Roſtow werden firdlihe Mittelpuntte, die Klöfter 
blühen: empor, vor allen das Höhlenklofter zu Kiew. Die Gerichtöpflege befindet ſich im 
den „Händen der Biſchöfe und wird nach einer Ueberſetzung des griechiſchen Nomokanon 
ausgeübt. Die kirhlihe Verbindung mit Conftantinopel wird zeitweiie durch eigenmäch— 
tiges Auftreten der Fürften oder auch durch Hinneigungen zum Pabſtthum geltört, ver- 
geblich aber verſucht Innocentind IV. den Großfürften Aleranver Newsky um 1246 zur 
römischen. Gemeinſchaft hinüberzuziehen. Während ver griedifhe Eultus ſich nad Lit— 
thauen und Polen ausbreitet, hier aber mit dem römischen in Kampf tritt, leidet er zu— 
gleich unter den zerjtörenden Gewaltihaten der Zartaren, Im dieſer Weife fchreitet die 
Geſchichte an einzelnen Berihten von Städten und Klöftern, Metropoliten, Heiligen und 
Märtyrern, Heiligenbildern und Reliquien hronitenartig fort. Das Anfehen der Geilt- 
lichen und Mönche war im Steigen und wurde ſogar von den Tartaren gefhont und 
durch Borrechte geſichert; einzelne Archimandriten und Metropoliten ſchlichteten felbft 
Streitigleiten der Fürſten oder legten ihnen Büßungen auf, um dann als Helden oder 
Dulder in die raſch wachſende Heiligenzahl einzutreten, die Mlöfter aber dienten zur Zus 
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flucht jelbft für Bornehme, als Eingangsftätten zu einem feligen Tod. — Ein zweiter 
Hauptabfhnitt nah Strahls Eintheilung beginnt mit dem Ende des 16. Jahrhunderts. 
Nachdem ſchon feit dem Fall Conſtantinopels die ruſſiſche Kirche fich felbftftändiger er- 
hoben und der Metropolit von Kiew den Groffürften Iwan Waſſiljewitſch 1547 gefrönt 
hatte, entihloß ſich Jeremias II. (1588) von Gonftantinopel, der ruffiihen Kirche ein 
eignes Patriarchat zuguertennen, wodurch fie als felbftftändige Kirchenprovinz in das 
Ganze der griehifhen Ehriftenheit eintrat. Der Metropolit Hiob wurbe mit Bemilli- 
gung von Alerandrien und Yerufalem erfter ruffifcher Patriarh, dem Range nah alfo 
der fünfte, neben ihm von nun an vier Metropoliten und ſechs Erzbiſchöfe. Und fpäter 
ging fogar das Recht ver Wahl des ruſſiſchen Patriarchen an die ruſſiſche Geiftlichkeit 
felbft über, Conftantinopel und die orientalifhen Oberhirten verzihteten auf ihre Voll 
madt. Diefer erhöhten Ehrenftellung gemäß machte die Kirche jett bedeutende FFort- 
ſchritte, das 17. Jahrhundert ift das Zeitalter ihrer inneren Vervolllommnung. Sie 
wiberfiand den Belehrungsverfuhen Roms und der Jefuiten, die nur in Kleinrußland 
der unirten Partei und der römijchen Eonfeffion die Oberhand verfchafften. Sie gab 
fi felber, wie wir oben jahen, durch Petrus Mogilas 1643 eine grumblegende und 
von den orthodoren Öriehen und Drientalen indgefammt angenommene Belenntnißfchrift. 
Die Gründung griehifcher und lateinifher Schulen, die Reinigung des Kirchengeſanges 
und Eultus, die Verbeſſerung der heiligen Fiteratur, wichtige Kirchenverfammlungen hoben 
das Bolf auf einen höheren Stand religiöfer Intelligenz. In dem Leben des Patriarchen 
Nikon von Nowgorod, der feines Ruhmes unbefhadet im Streite mit dem Zaren unter- 
lag und von einer Kirchenverfammlung 1665 entjegt wurde, find alle Beftrebungen ber 
Zeit vereinigt. 

Bis dahin herrfchte in Rußland die Kirche, in und neben der lange zerftüdelten, 
dann aber geeinigten und kräftig emporftrebenden Fürſtengewalt. Aber ald Rußland 
durch die geniale Despotie Peters des Großen zur Großmacht erhoben wurde, mußte aud) 
die Kirche ihre felbftftändige Repräfentation umd damit einen Theil ihrer bierarchifchen 
Vollmacht an ihn abtreten. Wir dürfen alſo genan drei Stadien umterfcheiden, ein erſtes 
der kirchlichen Abhängigkeit von einem auswärtigen Mittelpunkt, ein zweites ber 
Freiheit, ein Drittes der Abhängigkeit nad Innen und vom dem weltlichen Oberhaupt. 
Peter ließ 1702 den Patriarenftuhl unbefegt und übertrug die Oberleitnng vorläufig 
einem Erarhat von Räfan mit fehr befhränften Befugniffen. Seit 1701 nahm er eine 
Menge von Aenderungen vor, verringerte die Jurisdictionsrechte des Klerus, verfügte 
über die Kloftergefeße, beftimmte die Zahl der Popen, Protopopen und übrigen Klerifer 
in jeder bifchöflichen Kirche und legte endlich 1721 die Gefammtverwaltung in die Hände 
einer permanenten "heiligen Synode,« indem er eine monardifche Kirchenleitung für 
politifch gefährlich und kirchlich unzuverläßig erklärte. Auch diefer durchgreifenden Maf- 
regel mußte fi) der Dberhirte von Eonftantinopel fügen, und er belegte 1723 die Synode 
mit dem Namen ber patriarchaliſchen. Diefe legtere, aus zwölf Mitglievern beftehend 
und durch die Mittelöperfon des Prokurators mit der Krone verfnüpft, regierte fortan 
collegialifch, ähnlich wie ver Senat auf dem weltlichen Gebiet, indem beide ihr Oberhaupt 
im Raifer hatten. Der Sig der Synode war anfangs Moskau, dann Peterdburg. Die 
Berwendung des Kirchenguts, die Ernennung der Biſchöfe nach Präfentation zweier Can- 
bidaten fiel dem Monarden zu. Jedoch follte die Entſcheidung theologifcher Fragen nicht 
von ihm ausgehen. Auf diefer Grundlage erwuchs ein Staatskirchenthum, wie es bie 
neuere Chriftenheit nicht weiter kennt, ein Cäſaropapismus, welder nur dadurch gemil- 
dert wird, daß ibn die Nation nicht widerwillig erträgt, fondern vielmehr mit ihrem 
Volls⸗ und Religionsbewußtjegn geeinigt hat. Die Folgen diefer Verſchmelzung find, 
daß der Kaifer al® folder nothiwenbig den Karakter eines kirchlichen und redhtgläubigen 
übernimmt, andrerfeits politifche Gefahren leicht auch für kirchliche angefehen werden und 
das Verhältniß zu den übrigen Confeſſionen nad politifhen ober polizeilihen Gefichte- 
punkten beurtheilt und gehandhabt wird. Das kirchliche Prinzip Peters des Großen ging 
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fehr entfdieden auf Katharina II. über und wurde aud von den folgenden Kaiſern ob» 
gleih in verebelter Weife in Anwendung gebradt. Der Stuat bereiherte fih durch 
Einziehung der Kloftergüter und fette den Klerus auf knappes Einkommen, forgte aber 
zugleich für Vermehrung der Schulen und Seminarien, beförberte die Berbreitung bes 
Ehriftenthums in Sibirien und fiherte die Stellung der nicht unirten griechiſchen Chri— 
ften außerhalb des Reichs. Die Glaubensfreiheit, welde Peter ver Große den Luthera- 
nern und Katholiken gewährte, war durch politifhe Intereffen beſchränkt. Auch Erobe- 
rungen wirkten auf das kirchliche Verhältniß. Die einft von den Yefuiten gewonnenen 
römifch-unirten Chriften der polnifhen Provinzen ließen ſich großentheil® mit der politi- 
ſchen auch die kirchliche Einverleibung gefallen, fowie auch vie Gemeinden von Fitthauen 
und Weißrußland (Ukraine, Podolien, Volhynien) 1839 von ihrem Klerus zur rechtgläus 
bigen Synode zurüdgeführt wurden, der fie früher bis in's Ende des 16. Jahrhunderts 
angehört hatten. 

Werfen wir einen Blid in die innere Entwidlung: jo begegnet und das merkfwür- 
dige ruſſiſche Sektenwefen. igentlihe Härefieen fonnten nämlid in einer Kirche ohne 
theologifhen Geift und religiöfe Beweglichkeit nicht auffommen; das Dogma als foldes 
fam bier entweder nicht in Betracht oder e8 wurde in rohen Gegenfägen verworfen. 
Dagegen veranlaßten liturgiſche und kirchenregimentlihe Satungen fhon im Mittelalter 
wilde und unheilbare Zwietradht. Wie gering erfcheint der Urfprung der Strigolni- 
ten! In Nowgorod proteflirte Karp Strigolnit 1375 gegen die Bezahlung der Orbi- 
nation und den Modus der Beichte vor dem Priefter. Aber er fand Anhang unter den 
Unzufriedenen, und troß aller Verfolgung erhielt fih die Partei noch als der Grund 
ihrer Klagen längft befeitigt worden. Cine andere fogenannte Judenfecte des 15. Jahr: 
hunderts führte zu einem mit ven Geheimniffen ver Kabbala verſchmolzenen Mofaismus 
und ftürzte, ftatt im Einzelnen abzumeichen, den ganzen Kirchenglauben über den Haufen. 
Die Entftehung der befannteren Raskolniken hängt mit der Verbeflerung der Kirchen: 
bücher zufammen. Die Ruſſen hatten ihre biblischen Schriften und Meßbücher (Octoich, 
Trebnik, Sbornik, Stichirar, Tchassownik) ſehr frühzeitig in flavonifdher Sprache, aber 
auch in der unvolltommenften Geftalt empfangen; der Proceß ihrer allmählihen Reini— 
gung foftete Jahrhunderte. Preiswürdige Anftalten wurden zur Zeit, als Rußland fich 
politifch vereinigte, gegen dieſe literarifchen Verderbniffe und zur Einführung einer gelehr- 
ten Kenntniß gemacht, die größten und erfolgreichften Anftrengungen unter dem Patriar- 
hen Nikon und durch das Eoncil von 1654. Allein diefe Bemühungen hatten das 
Borurtheil gewiffer Altgläubiger wider fih, die in den gelehrten Fortſchritten nur 
Neuerungen ſahen. Bald erwedte die Trennung der Raskolnifen (vd. h. Abtrünnigen), 
ober wie fie fi felbft nannten, Starowerzen (Altgläubige) einen vielartigen [hwär- 
merifhen und antihierarchiſchen Seltengeiſt. Die Partei verzweigte fih und verwarf 
zum Theil alles Prieſterthum, während fie übrigens durch rituelle und Liturgifche Klei— 
nigkeiten von der herrſchenden Kirche geſchieden ſeyn wollte. Blutige Auftritte, Hinrich— 
tungen, Flucht und Verfolgung, zulegt auch Friedensanträge der Kaifer, wie Katharina II., 
die 1762 den flüchtigen Raskolniken freie Rückkehr anbot, aber nirgends dogmatiſche Er- 
Örterungen bezeichnen die Gefchichte dieſer und anderer theilweife ausfchweifend myſtiſcher 
Selten, ver Duhoborzen, Pomoranen, Kapitonier. 

Glaube und Wiffenfhaft der ruffiihen Kirche haben fid in neueren Zeiten bon 
fremdem Einfluß nicht ganz frei erhalten können, Der Kaiſer Alerander, eifrig für 
Bolksbildung thätig, genehmigte 1813 die Stiftung einer Bibelgefellichaft zu Petersburg, 
die jedoch fhon 1826 wieder aufgehoben wurbe, nachdem fie ruſſiſche Bibeln gedruckt 
und maffenweife verbreitet hatte. Die gelehrte Bildung machte auf den Akademieen von 
Moskau und Petersburg bedeutende Fortſchritte. Hatte bisher die Schule von Kiew 
geblüht und durch ſcholaſtiſche Subtilität gewirkt: fo gingen von Petersburg und Moskau 
num freiere und«fogar zur deutſchen Theologie ſich meigende Studien aus, Selten finden 


fich Vertreter einer Romanifirenden Tendenz, wie der Jeſuitenzögling era Ja⸗ 
Real⸗Encyklopaͤdie für Theologie und Kirche. V. 
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worsfi, welcher in feinem „Fels des Glaubens (1728) die Proteftanten eifrig bekämpfte, 
um ihnen den Schuß der ruffiihen Regierung zu entziehen. Platon der Erzbifchof und 
Profeffor der Petersburger Akademie (F 1812) wurde am Ende des vorigen Jahrhunderts 
durch Schriften und Yehre der Führer einer gemilderten und den Anfichten des Prote- 
ftantismus weniger widerjtrebenden Richtung; fein Katechismus unterfcheidet ſich merklich 
von dem ſymboliſchen des Petrus Mogilas. Diefelbe Gefinnung vertrat nachher ber 
Metropolit Philaret von Moskau, und von Schülern diefer Männer ift die deutſch— 
proteftantifhe Piteratur aufmerffam verfolgt, find Neanders und Schleiermachers Schrif- 
ten eifrig gelefen worden. Selbft das vielgenannte Werk des Staatdmanns A. v. Stourdza, 
Considerations sur la doctrine et l’esprit de l’eglise orthodoxe, Stuttg. 1816, obgleich 
fprövde gegen Rom, fette doch anderen dogmatiſchen und confeffionellen Abweichungen 
nicht mehr die alte Schroffheit entgegen. Philarets Schriften aber gaben der Evang. 
8.3. (1834. Septemb.) Gelegenheit, den Beginn eines eindringenden Subjectivismus, 
fo wie zugleih den Einfluß ver deutſchen Myſtik auf die ruffifche religiöfe Gefinnung zu 
vermerken. Dergleichen ftile Bewegungen haben ſich jedoch praktiſch noch ganz wirkungs- 
[08 gezeigt. Weder das kirchliche Bolfsbewußtfeyn noch der Geift der Hierarchie verftatten 
im Ganzen eine Annäherung an das Fremde. Als Pius IX. im 9. 1848 in einem 
Rundſchreiben an ven gefammten griehifhen Klerus zur Wiedervereinigung mit Nom 
einlud, fand er au in Rußland ven alten Widerſpruch und Haß. Die proteftantifchen 
Einwohner des Reichs genießen vertragsmäßige Duldung, unterliegen aber der ftrengiten 
Auffibt und find nicht felten den roheſten Willfürlichleiten und Gewaltmitteln ausgefeßt. 
Befonvers gilt dies von den lutberifchen Gemeinden der Dftfeeprovinzen. Noch 1845 
find in Efthland und Piefland Taufende von Bauern durh Hoffnungen auf Grundbeſitz 
zur rechtgläubigen Kirche hinübergelodt worden. Was im Einzelnen gefheben, dafür 
liegen fih aus mündlicher, aber wohlverbürgter Quelle Anelvoten anführen. Ein 
Dienſtmädchen will fih für erlittene jchlechte Behandlung an ihrer evangeliſchen Herr- 
ſchaft räben; fie trägt deren Kind zum Bopen, diefer nimmt es in fein Kirchenbuch auf 
und fordert daffelbe fpäter zur Firmelung nah griehifchen Ritus. Die Eltern beſchwe— 
ren ſich bei der Behörde und finden Gehör, aber der Pope wird zur Strafe — auf eine 
beffere Stelle verjegt, und das Rind bleibt griehifh. Auch gewaltjame Firmelungen, 
unter irgend einem Vorwand eingeleitet, find vorgelommen. Vermählungen der Mit- 
glieder des kaiferlihen Haufes mit evangelifhen Fürftentöchtern find befanntlih an die 
Bedingung des Uebertritts gefnüpft. Verboten find dagegen alle Uebertritte ruffiicher 
Unterthanen zu einer anderen Confeffion, und Finder gemiſchter Ehen fallen gejegmäßig 
der griehifchen Kirche zu. 

Zum Schluß noch einige Bemerkungen über den gegenwärtigen Zuftand und Saral- 
ter. Das ganze Reich ift in 52 (nach anderer Zählung 48) Epardieen getheilt und hat 
24 ſolche biſchöfliche Sprengel, mit denen ſich auch die erzbifhöflihe Würde verbinden 
fann, während die übrigen von einfachen Biſchöfen und einige Gebiete von Titularbiſchö— 
fen verwaltet werden. Kiew, Peterdburg, Nowgorod, Kaſan und Tobolst find ftehende 
Metropolitanfige, Die dirigirende Synode von Peteröburg hat auch in Moskau und 
Tiflis Kanzleien und einige außerhalb der Hauptftadt lebende Mitglieder. Der niebere 
verbeirathete Klerus (Diafonen, Archidiakonen, Bopen und Protopopen), früher meift rob, 
unwiſſend und verachtet, hat ſich erft in den legten Jahrzehnten zu einiger Anerkennung 
vor dem Volle erhoben, der höhere aus den Klöftern hervorgehende und zumal die Mes 
tropoliten genießen die größten Öffentlihen Ehrenbezeugungen. Da in ver Kegel nur 
Popenföhne wieder Bopen werden, fo hängen bie niederen Flerifer Faftenartig zufammen, 
Körperliben Strafen find feit Kaifer Alexander alle Geiftlihe enthoben. Die Klöfter 
ftehen feinesweges im einem mittelalterlihen Gegenfag zur Welt, fonvdern in lebhaften 
Verkehr mit derfelben und dienen daher den Biſchöfen hänfig zum bleibenden Wohnort. 
Im Jahre 1842 gab es 439 Manns» und 113 Frauenklöfter, die meiften in Mittelruß- 
land, wenige im Süden, vor allen berühmt das Troijiſche Klofter zehn Meilen von 
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Moskau. Dem Unterricht des geiſtlichen Standes find weit zahlreihere Anftalten als 
bem der Laien gewidmet, — Parochial- und Gentralfhulen, dazu vier geiftlihe Alade— 
mieen zu Petersburg, Mostau, Kiew und Kaſan. An der Kirche und ihren Darbietuns 
gen nehmen äußerlich Alle Theil, felbft vie Frivolen und Ungläubigen der höheren Stände, 
denn Alle verbindet daſſelbe Band des religiöfen Patriotismus und der patriotifchen 
Kirhlichkeit, weldhe Beide unläugbar eine Quelle moralifher Kraft für die Nation gewor— 
ben find. Wenn am Sonntage die Menge ohne allen Unterfchieb des Standes und Ranges 
die Kirchenräume anfült, ven Boden küßt, den Priefter mit Berbeugungen begrüßt und 
nach beendigtem Gottesvienft fih nah dem Hauptbilde drängt, um es zu küflen, wenn 
am Oſterfeſt das Bolt von den ernften Büßungen der Faſtenwoche plöglih zu einer 
tumultuarifchen Freude übergeht, jo daß Vornehme und Geringe, Herrn und Knechte ſich 
mit Umarmungen begrüßen und zu dem Bewuhtfeyn allgemeiner chriftlicher Bruderliebe 
erhoben werben, wenn aber auch die feier ver Kaifertage das Gepräge firenger religiöfer 
Unterwärfigleit an fi trägt: fo erfcheint hierin die ruffifche Kirche in ihrer ganzen Eigen- 
thümlichkeit. Tiefe Scheu, ftarkes Gefühl der Abhängigkeit won der göttlihen Macht, 
eifrige Bemühung, fie durch Werke und heilbringende Zeichen zu gewinnen, ftolzes Bes 
wußtſeyn, daß bier allein die Yehren und Formen des Chriſtenthums fi umverfälfcht 
erhalten haben, bilden den Grumdzug der herrſchenden Frömmigkeit, die fi ftets auf 
dem Wege zur knechtiſchen Devotion, zur Werkheiligkeit und zum Aberglauben befindet. 
Der Unblid zahlreicher Kirhen, Kapellen und Kreuze, die Gewöhnung des Kreuzſchla— 
gens, der tägliche Verkehr mit den Heiligenbildern nähren und begünftigen diefe Stim- 
mung. SKenntnig des Dogma’s ift der Mehrzahl fremd. Der Eindrud der dreitheiligen 
Meſſe mit ihren pathetifhen Gepränge und ihren monotonen Borlefungen in altflavoni- 
ſcher Sprade ift in gewiſſem Grade von der perfönlihen Haltung und Erſcheinung bes 
glänzend gelleiveten und bärtigen Priefters abhängig. Ebeuſo unterfcheiden fih Cultus 
und Kirchen wenig von der fonft gewöhnlichen griechiſchen Geftalt, nur daß Bilder und 
Muſik ganz vorzüglich gepflegt werden. Die Anfertigung der Heiligenbilvder macht 
einen wichtigen Zweig der Inbuftrie aus, und ihre religiöfe Betrachtung erinnert 
immer nod an die byzantiniſchen Zeiten. Der Volksglaube blidt verehrungsvoll auf 
bie Bilder, fofern fie ihr heiliges Original jelber vergegenwärtigen, alſo ftatt bloßes 
Händewerk zu feyn, einer höheren Eingebung oder geheimen Weberlieferung ihren Ur— 
fprung verdanken jollen, und diefer Annahme folgt das Vertrauen auf ihre Wirkungen, 
Solche vermeintlihde Abbilder, meiſt unſchöne und ftarre Phyfioguomieen, werden des— 
halb von den Altgläubigen allein geſchätzt. Abvrüde auf Papier, früher ganz unter: 
fagt, finden nur dadurch Anerkennung, daß fie ven Namen eines berühmten Wunderbildes, 
etwa der heil. Jungfrau von Kafan, Moskau, Kiew, ven fie entnommen feyen, an der 
Stirn tragen. Doch kann es nicht fehlen, daß diefem antiten Standpunkt gegenüber bie 
Bartei derer wächst, bie in ben Bildniffen, melde für jede öffentliche und Privatandacht 
unentbehrlih find, auch Gefhmad und modernes Kunftinterefle befriedigt fehen wollen, 
Ebenfo findet ſich im liturgifchen Gefang eine Divergenz verſchiedener Kunſtformen. Der 
liturgifhe Gefang wurde von der griedifchen Kirche aus und nad griechiſchem Tonſyſtem 
im 11. Jahrhundert unter den Ruffen eingeführt, mußte fi jedoch allmählig dem Ohre 
und der Sinnesweife ded Volles anbequemen und erlitt durch die Reformen des Nikon 
bedeutende Wenverungen, ohne feinen alten Karalter gänzlidy zu verlieren. Aus dem 
Zufammentreten verjchiedener Elemente entftanden nun mehrere Sangweifen, die von 
Kiew, die altgriechifche, die bulgarifche und die vulgär-⸗ruſſiſche. Ye nach dieſen muſika— 
liſchen Stilarten ift der Gefang bald langfam und gedehnt, bald figurirt und überlaven, 
aber immer feierlid ernft bis zum Melandolijhen. Bon der Sangweife der Staro- 
werzen, deren Zahl noch einige Millionen beträgt, bemerkt Harthaufen, daß fie, obgleich 
nicht ohne Schönheiten des Motive und der Modulation, doch durch das Borherrſchen 
der Nafenlaute europäifd gewöhnte Ohren empfindlich angreife. 

Wir überjehen num ven Verlauf und den jegigen Beſtand ber grie hiſchen Kirche. 

25 
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Seit vor zwei Jahren der Kaiſer Nikolaus ausgedehnte Schutzrechte über die griechiſch— 
gefinnten Untertanen der Pforte beanfprudt und dadurd den orientalifhen Krieg vers 
anlaft bat, find die Augen von Europa mit gefteigerter Aufmerkſamkeit auf diefen Theil 
der Chriftenheit gerichtet. Niemand wird einer Kirche die Zukunft abſprechen wollen, 
weldye die Vorſehung fo wunderbar geſchont hat; möge e8 aber eine andere Zukunft jeyn 
als die legten taufend Jahre ihres Beſtehens. 

Un literarifhen Hülfsmitteln möge noch das Allgemeine und Wichtigere genanut 
werden: Leo Allatius, De ecclesiae occidentalis et orientalis perpetua consensione, 
Colon. 1648, Ejusdem Graeeia orthodoxa 1652; le Quien, Oriens Christianus, 3 voll, 
Par. 1740. — Daev. Chytraei Oratio de statu ecclesiarum hoc tempore in Graecia etc. 
Rostoch, 1569; Eliae Vejelii Exercitatio de ecelesia graeca hodierna, Argentor. 1666; 
Mid. Heineccius, Abbildung der alten und neuen griechiſchen Kirche. Lpz. 1711; 
Joh. Fecht, Kurze Nachricht von der Religion der heutigen Griechen. Roſt. 1711; 
E. Mirus, Kurze Borftellung der gried. Kirche. %pz. 1752; Thom. Smithi Epistola 
de graecae ecclesiae hodiernae statu, Londin, 1678, 

Griechiſche Kirche in der Türkei: Mart. Crusii Turco-Graeciae libri VIII. Basil. 
1584; Ricaut, Histoire de l'&tat present de l’6glise gr. et de l’6glise armen. Mittelburg 
1692; de la Croix, Etat present des nations et des &glises greeque, arınen, et maron, 
en Turquie. Par. 1695; ac. Elßner, Neuefte Befchreibung der griech. Chriften in 
der Türkei u. ſ. w. Berl. 1737; Geib, Darftellg. d. Rechtszuft. in Griechenlv. während 
ber türf. Herrichaft. Holb. 1835; A. Boué, La Turquie d’Europe, 4 voll, Par. 1840; 
Zahlreiche Mittheilungen in Rheinwalds und Bruns Repertor. Klofe, Die Ehris 
ften in der Türkei, in Niedners Ztihr. 1850. ©. 297. 

Neugriechiſche Kirche: v. Maurer, Das grieh. Bolt in öffentl. firhl. u. privat- 
rechtl. Beziehung. Holb. 1835. 2 Bde.; H. 3. Schmitt, Kritifche Gefhichte der neugr. 
u. d. ruſſ. Kirde, Mainz 1840; 9. Wenger, Beitr. zur Kenntn. des gegenw. Geiftes 
d. griedh. 8. u. f. w. Berl. 1839, 

Ruſſiſche Kirche: King, The rites of the greek church in Russia. Lond. 1722; 
Pinkerton, Russia. Lond. 1833; H. 3. Schmitt, Die morgenl. gried. ruf. 8. Mainz 
1826; Ph. Strahl, Beitr. zur ruff. K. G. Th. 1. Halle 1827; Defi. Geld. d. ruf. 8. 
Tb. 1. Halle 1830; 9. Wimmer, Die grieh. 8. in Rußld. Dresd. u. Lpz. 1848; 
Wiggers kirdl. Statiftit, Bo. I. ©. 212; Klofe, Rußl. kirchl. Statiftit in Reuters 
Repert. 1850; Hartbaufen, Etudes sur la situation — — de la Russie, vol. III, 
p. 92. Gaß. 

Anhang. Was das Bibelleſen in der griechiſchen Kirche betrifft, fo iſt daſſelbe 
niemals jo weit bejhränft oder verboten worden, wie es in der römiſch-latholiſchen 
Kirche gefchehen ift. (S. d. Art. Bibellefen und Bibelverbote im der katholifchen Kirche.) 
Daher konnte unter der Regierung des Kaiſers Alerander eine ruffifhe Bibelgefellfchaft 
gegründet werben, durch welche die Bibel in die gewöhnliche ruſſiſche Umgangsſprache 
überjegt, verbreitet wurde. Aber ſolches Beginnen erfchredte die ruffifhe Geiftlichkeit; 
daher fam es, daß Kaifer Nikolaus diefe Bibelgefellfchaft aufhob (1826). (S. d. Art. 
Bibelgefelichaft.) Die englifhen Agenten der proteftantifhen Bibelgefellihaft, welde 
im Jahre der Aufhebung der ruffifchen geftiftet worden, festen aber das Werk ver Ver— 
breitung der ruſſiſchen Bibel mit Eifer fort. Da auf dieſe Weife das Eingehen ver 
ruſſiſchen Bibelgeſellſchaft unfhänlih gemacht zu werden drohte, fo ertheilte die Regie— 
zung den englifchen Agenten die Weiſung, feine neue Ausgabe ver ruffiihen Bibel zu 
veranftalten, fendern fih mit Verbreitung der noch übrigen Eremplare der bereits ge 
machten Auflagen zu begnügen. Die Abfiht der Regierung war, dem ganzen Werke der 
Dibelverbreitung in der ruffifhen Sprache auf glimpflihe Weife ein baldiges Ende zu 
bereiten. Was thaten num die englifhen Agenten ? Sie wendeten ſich an die vielen Pfarrer 
(Bopen), denen die ruffifche Bibelgeſellſchaft Bibeldepots anvertraut hatte; denn bie 
Pfarrer hatten in fehr vielen Fällen diefe Depots nicht gebraucht und halb vermodern 
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laſſen. Dieſe übriggebliebenen Depots wurden nun von den engliſchen Agenten gekauft 
und verbreitet; fie find freilich jest ſchon Längft geleert, und jo gebührt dem Kaiſer 
Nikolaus, der lächerlicherweife legthin als Beſchützer der evangelifhen Kirche gepriefen 
wurde, auch das Verdienſt, der Verbreitung des Wortes Gottes unter feinem Bolfe 
einen mächtigen Damm entgegengefegt zu haben. Die Ueberfegung der Bibel im die 
flamonifche, d. h. ruffifche heilige, von den Meiften nicht mehr verftandene Sprade, ift 
ein Werk älterer Zeiten; die Bibel wird in biefer Weberfegung noch immer in Ruß— 
land verbreitet. Da aber die Wenigften diefe Sprache verftehen, da die Geiftlichen die 
eigentlihen Verkäufer folder Bibeln find, und fie nur Solden verkaufen, bei denen fie 
feine heterodoxe Richtung vorausfegen, fo wird durch die ganze Sache der Berbreitung 
bes Wortes Gottes nur ein geringer Borfchub geleiftet. Am meiflen Bibelfenntniß findet 
man bei den Ducoborzen, die, ohne Trennung von der Kirche, eine mehr inmerliche, 
fpiritwaliftifchmupftifche Richtung verfolgen, und unter denen wohl das meifte hriftliche 
Leben ſich finden möchte. Was die übrigen Theile der griechiſchen Kirche betrifft, fo gilt 
von ihnen vdaffelbe, was von der ruffiihen Kirche, daß fie eigentliche Bibelverbote 
nicht kennen. Daß aber die Bibelverbreitung, die in Begleitung ver proteftantifchen 
Miffionen auftritt, gegenwärtig vielen Beſchränkungen unterworfen ift, davon ift im 
vorftebenden Artikel die Rede gewefen. Die Redaction. 
Griechiſche Glaubensbekenntniſſe, |. Griechiſche Kirche, Gennadius, 
Jeruſalem, Synoeden in, Cyrillus, Lukaris, hauptſächlich Peter Mogilas. 
Griechiſche Sprache des N. T., ſ. Helleniſtiſcher Dialekt. 
Griesbach, Johann Jakob, war den 4. Januar 1745 in dem heſſen⸗-darm⸗ 
ſtädtiſchen Städtchen Butzbach geboren, ald der Sohn eines dortigen Predigers und durch 
feine Mutter der Entel des berühmten und frommen, aber damals ſchon verftorbenen 
Gießener Theologen 3. 3. Rambach. Da fein Vater fpäter an die Petrikirche zu Frank— 
furt a. M. berufen wurde, fo gehörte Griesbah ſchon feit früher Jugend und durch 
feine Schulbildung diefer Stadt an, und bezog im 18. Jahre, da er fid) dem Stubium 
ber Theologie gewidmet hatte, nad einander die Univerfitäten Tübingen, Halle und 
Peipzig, auf welchen gerade in den fechziger Jahren die beveutendften Stimmführer ber 
in wachſender Divergenz begriffenen theologifhen Parteianfichten einander gegenüber- 
ftanden, Um längften verweilte er auf der erften der genannten Lehranftalten, wo ba» 
mals die älteren dogmatifhen Anſchauungen und Methoden noch in Kraft und Anfehen 
waren. Im Halle aber übte Semler einen nachhaltigen Einfluß auf den jungen ftreb- 
famen Geift Griesbachs und wohl and) auf die fpeciellere Wahl einer künftigen wiflen- 
ſchaftlichen Thätigkeit. Ebendaſelbſt promovirte Griesbach und fiedelte ſich, ſelbſt als 
Semlers Hausgenofie, fpäter 1771 als angehender Docent an. Allein che er fi dem 
Katheder widmete, unternahm er eine wiflenfchaftlihe Reife, die ihn durch einen Theil 
von Deutfhland und Holland nah Pondon, Oxford, Cambridge und Paris führte und 
mit vielen ausgezeichneten Gelehrten, ältern und jüngern, in Berührung bradte. Es 
war die Zeit, wo die bibliſche Terteskritif faft Modeſache in der Gelehrtenwelt geworden 
war und der junge Griesbach aljo gewiſſermaßen auf der Heerftraße des damaligen 
Pieblingsftudiums mitzog, obgleich beftimmt, im Urtheil der Nachwelt, ja bald felbft ver 
Zeitgenoffen, die Mitwanderer weit zu überftrahlen. So gering, im Verhältniſſe zu 
höheren Intereſſen der Kirche und Wiſſenſchaft, jene kritifhen Forfhungen uns dünken 
mögen, ja eines kräftigen Geiftes faum würdig, um ihrer mechaniſchen $leinlichkeit 
willen, fo bürfen wir nicht vergeflen, daß fie gerade damals nüglich und nothwendig 
waren, auch abgefehen von ihrem nächſten und allerdings beredhtigten Zwede, infofern 
fie dazu beitrugen, am einem foliven gefhichtlihen Fundamente der Theologie zu bauen, 
welde, eben in völligem und gährendem Erneuerungsprozeß begriffen, in maßlos aprio- 
riftifchen und ſubjektiven Pehrformen ſich gefallend, ohne Steuer und Halt zur treiben 
begann. Da die Reife mit einem beftimmten literarifhen Plane unternommen war, fo 
brachte fie auch, am Arbeit auf Bibliothen, reichlihen und, fo zu fagen, für's Leben 
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ausreichenden Gewinn. Nach der Rückkehr habilitirte ſich Griesbach, wie geſagt, in Halle, 
wurde auch daſelbſt ſchon 1773 zum Profeſſor befördert, aber bereits zwei Jahre ſpäter 
in gleicher Eigenſchaft nach Jena berufen, wo er bis an ſein Ende blieb, in ungeſtörter 
und glänzeuder Wirkſamkeit, mit Titel und Würden geehrt, auch in geſchäftlicher Be— 
ziehung, als Deputirter beim Yandtag und in Verwaltungsangelegenheiten, ſowohl des 
Staates als der Univerſität, ein Mann am Platze. Er ſtarb den 24. März 1812. 
Griesbach's Name iſt, wie jeder Theologe weiß, mit der neuteſtamentlichen Text⸗ 
kritik unzertrennlich verwachſen, fo zwar, daß nicht mur feine übrigen literarifchen Leis 
ftungen daneben völlig in den Schatten getreten find, fondern auf jenem Felde mit ihm 
eine neue Periode beginnt. Seine Berbienfte nad Gebühr zu würdigen, wäre alfo zu- 
nächſt eine nähere Belanntfhaft mit dem damaligen Zuftande diefer Wiſſenſchaft nöthig. 
Hier begnügen wir und, auf ven von anderer Hand gefchriebenen Artikel Bibeltert im 
diefer Encyklopädie (IT. 175) zu verweifen, und für die weitere Ausführung auf jeve 
fogenannte Einleitung in's N. T. Zur Orientirung, beziehungsweife Ergänzung, nur 
Folgendes. Griesbachs Studien in Betreff des Terted bezogen fi zuerft auf Samm- 
lung und Sihtung von Barianten und zwar, da bier theils ſchon fehr viel worgearbeitet 
war, theils aud wohl weniger nachzuleſen ſchien, als man fpäter fand, durch größere 
Aufmerkfamfeit auf die Citate griechiſcher Kirchenväter und einige bi8 dahin weniger 
beachtete Ueberfegungen, die philorenianifhe, die armenifche, vie gotbifche. Zweitens, 
und hierin von größerer Beventung, verfucdhte er eine, auf Bengel’8 und Semler's Ideen 
Rückſicht nehmende, Geſchichte des Tertes in der alten Zeit, ald die unentbehrliche Grund- 
lage jeder Berbefferung veffelben. Auf diefe Gefhichte, Deren Elemente allerdings nicht 
durchaus probehaltig ſich ermwiefen haben, immerhin aber den weiteren Unterfuchungen 
einen mächtigen Impuls gaben, gründete er drittens eine eigene Theorie der Kritik, 
deren Regeln im Einzelnen die Wahl und ven Werth der Leſearten beftimmen jollten, 
und die weſentlich auf einer Verbindung hiſtoriſcher Thatſachen und logiſcher Grundſätze 
berubte. Biertens endlich, und daburd mehr als durch alles Andere, worin er ja überall 
Vorgänger hatte, zu allgemeinem Rufe gelangt, war er der Erfte, der es wagte, ben 
Tert des N. T. fo druden zu laffen, wie feine Kritif im Cinzelnen ihn ermittelt hatte. 
Bis auf ihn nämlich gab es weſentlich nur zwei Tertgeftaltungen in allen den zahllofen 
(beiläufig an 360) Ausgaben, beide aus der un» und eilfertigen Wifjenfchaft des 16. Jahr⸗ 
bunderts ſtammend, einerjeitS die ftephanifch-elgevirifche oder ven fogenannten textus 
receptus, welder namentlid in ven lutherifhen Schulen als ein unantaftbares Stüd 
Drthodorie galt, anbererfeits die complutenfifch- plantinifche, welche zunächſt in fatholis 
ſchen Kreifen verbreitet war. Nur Bengel hatte gewagt, von ber erfteren abzugehen, 
aber faft bloß indem er einige Yefearten der zweiten einführte, alle übrigen Berbeffe- 
rungen lebiglih am Rande empfahl. Griesbahs Neuerung, obgleih in einer Zeit 
fommend, wo man gar mandes Gefährlichere erlebt hatte, erregte daher den Wider: 
fpruc der Freunde des Beftehenden. Der Roftoder Prof. Joachim Hartmann griff ihn 
in einer Heinen Schrift an 1775, wurde aber, umb fo jedes aus gleicher Quelle kom— 
mende Bedenken, und in Deutſchland für immer, kurz und bünbig abgefertigt in ber 
Borrede zur zweiten Ausgabe. Dagegen ſchwieg Griesbah, als von anderer Seite her 
feine Theorie in ihrer Grundlage angegriffen wurde, nicht weil er den Gegner, Chr. F. 
Matthät, verachtete, ſondern weil die Art des Angriffs jeder Bildung und Form Hohn ſprach. 
Griesbahs Ausgaben des N. T. erfhienen in folgender Ordnung. I. Libri N. T. 
historiei, Hal. 1774, P. I. II., worin bie drei erften Evangelien fynoptifh. Dazu ge 
hört als T. II. 1775 die erfte Ausgabe der Epifteln und Apolalypſe, und zu leßterer 
wieder ald T. I. eine zweite unfynoptifhe Ausgabe der hiſtoriſchen Bücher. Die Synopfe 
wurde fpäter noch einigemale feldftftändig gedrudt. — II. Hauptausgabe Halle und Lond. 
1796, 1806. 2 Thle. 8, mit fehr vervollftindigtem Apparat und den wichtigen Prolego- 
menen. — III. Pradtausgabe Leipzig bei Göfhen, Belinpapier, 4 T. fhmal 4°. oder HL. 
Fol. 1803— 1807, mit Kupfern, aber zum Theil gefhmadlofen Typen. — IV. und V. 
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Handausgaben Leipz. 1805 und 1825, wie die vorige, nur mit den vorzüglichſten durch 
Zeichen beurtheilten Varianten. — Eine neue Ausgabe des kritifhen Hauptwerts begann 
1827 David Schulz; es ift aber nur der erfte Theil davon erfhienen. Der Griesbachſche 
Tert ift ſich nicht in allen diefen Ausgaben gleich geblieben; Genaueres über das Ber- 
hältniß derfelben zu einander, fo wie zum frühern Texte, wirb man in der dritten Aus 
gabe meiner Geſchichte des N. T. finden. Derfelbe ift auch von vielen Andern (in 
Deutfhland 3. B. von Schott, aber auch in Frankreich) wiederholt oder berückſichtigt 
worden, unb es werben mwenigftens deſſen eigenthümliche Pefearten in nenen kritiſchen 
Epitionen immer mit aufgeführt. 

Die fonftigen kritiſchen Schriften Griesbachs find: De codieibus evv. origenianis 
1771. Curae in historiam textus epp. paul. 1777. Symbolae criticae ad supplendas 
et corrigendas varias N, T. lectiones. P. I. 1785. II. 1798. Commentarius criticus 
in textum gr. N. T. 1794 sqq., eigentlid eine Reihe alademifher Programme, fodann 
zuf. gebrudt in 2 Thle., geht nur über Matthäus und Markus. In dent vorlegten 
Werke findet man auch die Beihreibung vieler Handſchriften und im letten bie Melete- 
mata de vetustis N. T. recensionibus, 

Bon Griedbah’8 übrigen Schriften ift nur wenig zu fagen. Es find zumeift afa- 
demifche Gelegenheitsfchriften, eregetifchen, biftorifhen und dogmatifhen Inhalts, welche 
durd Gabler 1825 gefammelt in 2 Thln. gedrudt find. Mehrere derſelben haben in= 
fofern auch jegt noch ein gewifles Intereſſe, als fie dazu dienen mögen, bie befondere 
Färbung fenntlih zu machen, welche die Wiffenfhaft unter den Händen folder Theologen 
erhielt, die im Herzen confervative Neigungen hegten, aber doch dem Geifte der Zeit 
mehr oder wenig Zugang gejtattet hatten. Zu diefen gehörte Griesbach, dem man viel« 
letcht nicht Unrecht thut, wenn man ihn in rein theologifhen Dingen einen Mann ver 
Mitte nennt. Wir denken bier zunäcft an feine Abhandlungen über Theopneuftie 1784 ff. 
und über die Chriftologie des Hebräerbriefs 1791 f., vor Allem aber an feine von 1779 
bis 1789 viermal gedrudte Anleitung zum Studium ber populären Dogmatit, melde 
den damaligen Pichtfreunden als ein Werk des Rückſchritts und der Inconfequenz, ja 
wohl gar der Berftellung erfhien, während es in der That nur einer ber vielen Ber- 
ſuche war, ven firdlichen Lehrbegriff den wirklihen und bleibenden oder auch nur ben 
vermeintlichen und augenblidlihen Bepürfniffen der Zeit anzupaflen. Die nach Gries— 
bach's Tode (1815) gedrudten Berlefungen über Hermeneutif des N. T. gehören dagegen 
zu der bei des Verf. Lebzeiten faft ausſchließlich herrſchenden Schule der fogenannten 
grammatiſch-hiſtoriſchen Interpretation, was man aud bei einem Schüler von Semler 
und Erneſti nicht wohl ander® erwarten konnte. Imwiefern aber Griesbach durch fein 
Beilpiel, auf dem Gebiete der Textkritik, der Freiheit willenfchaftliher Forſchung fir 
immer eine breite Gaſſe erftritten hat, mag er immerhin unter den Bannerträgern ber 
neuen Ideen mitgenannt werben. Ed. Reuſs. 

Grönland, ein zu Dänemark geböriges Polarland des nördlichen Amerika, bilvet, 
fomweit man es fennt, eine große Halbinfel, deren fürlichfte Spige bis in den 59. Grad 
nördlicher Breite reiht. Es war die äußerſte Nieverlaffung des norwegifhen Stammes, und 
wurde auf folgende Weife entvedt. Bereits gegen Ende des 9. Jahrh. hatte ver Norweger 
Guunbjörn eine Imfelgruppe zwiſchen Island und Grönland entvedt und nad feinem 
Namen Guunbjörnsfheeren genannt. Später, etwa um die Mitte des 10. Jahr— 
hunderts, hatte ein anderer Norweger diefelben Infeln aufgefuht, war aber dort von 
feinen eigenen Gefährten erfchlagen worden. Nad Verlauf einiger Jahrhunderte machte 
ſich Eirif der Rothe, in Irland geächtet, auf, viefelben Infeln aufzufuhen. Er kam 
nab Grönland, kehrte bald nach Yeland zurüd, das er bald wieder verließ, um ſich 
mit einer ziemlihen Anzahl von Gefährten bleibend auf Grönland nieberzulaflen. Er 
fand vafelbft außer einigen Eskimo's keine Spur von Bevölferung, und gab dem 
Pande den Namen Grönland, um durch den guten Klang deſſelben neue Anſiedler anzu= 
loden. Seine fefte Anfievlung dafelbft füllt in's Jahr 985. Damals ſchon wanderten 
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mit den andern neuen Anſiedlern einzelne Chriften nad dieſem Yande. Sie lebten un- 
angefohten unter den grönländifchen Heiden, freilich nicht ohne fi) an deren religiöfen 
und abergläubifchen Gebräuchen zu betheiligen. 

Die eigentliche Belehrung des Pandes erfolgte erft auf Beranlafjung des König Olaf 
Trygvaſon, des Begründers des Chriftenthums in Norwegen, Island, den Orkneys⸗ 
und Farderinfeln (f. d. Art. Diaf Trygvaſon). Diefe Belehrung beftand aber nur 
darin, daß die wenigen norwegiichen Anfiebler die Taufe annahmen. Als Mittelsmann 
diente dem König Yeif, ein Sohn Eirik's des Rothen. Er hatte auf dem Hebriven, 
wo er fi längere Zeit aufbielt, im eine Liebſchaft mit Torgunna, die als zauberfundig, 
aber nichtöveftoweniger als gute Chriftin galt, fich eingelaffen, ımb war fo mit dem 
hriftlihen Glauben befreundet werden. Er kam im Jahre 999 von den Hebriven, nad 
anderen Nachrichten von Grönland her, das er bejucht hatte, nad Norwegen und ging 
den König zu treffen in Drontheim,. Der König predigte ihm ben Glauben wie anderen 
Heiten, die ihn zu treffen gefommen waren. Es heißt, bei Yeif jey es ihm ohne alle 
Scmierigkeit gelungen. Da wurde er getauft und feine ganze Schiffsmannſchaft, und 
er blieb ven Winter über bei dem Könige wohl angefehen. Da nım der König ihn für 
einen ſehr tüchtigen Mann hielt, fo fchidte er ihn mit einem Priefter und einigen an- 
bern geweihten Leuten nad; Grönland, dort das Chriftenthyum zu verfündigen. Yeif hatte 
zwar, als ihm der König zum erften Male davon gefproden, die Meinung geäußert, 
biefer Auftrag werbe ſchwer auszuführen feyn, der König aber erwiebert, er wiſſe feinen 
Mann, der dazu geeigneter fey, als er, und er werde das Glück haben. Es fcheint in 
der That, daß Yeif der Evangelift und Prebiger geweſen, und daß bie Priefter nur die 
Salramente -abminiftrirten. Leif ging in See und fam nad Grönland, von Allen 
wohl empfangen. Er verkündigte bald das Chriſtenthum und wies den Yeuten die Bots 
haft Dlaf Trygvraſons und erflärte, welche große Pracht und Herrlichkeit diefer Glaube 
mit fi bringe. Eirik, ter in Grönland geblieben, nahm aud die Taufe an, blieb aber 
halbwegs ein Heide; feine Frau Thjodhild hingegen wurde eifrige Chriftin; fie ließ 
in einiger Entfernung von dem Haufe eine Kirche bauen; da hielt fie ihre Gebete, und 
alle diejenigen, melde das Chriftenthbum annahmen. Peif hieß feitvem der Glückliche. Allein 
es fehlte viel dazu, daß das Chriftenthbum äußerlih und befonders innerlidy den Sieg 
über Das Heidenthum davon getragen hätte. Es gab noch immer im 11. Yahrhunderte 
einzelne Heiden, welche offen und umangefochten dem Dienfte ihrer alten Götter treu 
blieben, und die Getauften felbft behielten no immer Ueberrefte ihres alten Glaubens 
neben dem neuen, jo daß nad Berjchiedenheit ver Umftände und ver Perſonen bald diefer, 
bald jener fid) mehr geltend machte*). So begreift man, daß von Grönland fowie von 
Island und den Orkneys noch zu Erzbifchof Apalbert von Hamburg (1043— 72) Geſandte 
geichieft werben Eonnten mit der Bitte um Abſendung deutſcher Miffionäre, und daß 
Adam vou Bremen die Grönländer erft zu feiner Zeit befehrt glaubt (Adam Br. II. 
ec. 23. IV. 36, ad eos etiam sermo &st nuper christianitatem pervenisse). Jm J. 1122 
wurde auf Grönland ein eigenes Bisthum errichtet, welches feinen Sig auf der Oſtküſte bei 
Gardar hatte und in der Folge dem Erzbifhof von Drontheim übergeben wurde. Es 
werden bis 1408 fiebzehn grönländiiche Biſchöfe aufgeführt. Die Kolonieen befanden fid 
lange Zeit hindurch in einem ziemlich blühenden Zuſtande. Auf ver Oſtſeite zählte man 
190 Meierhöfe und Dörfer, die 12 Kirchipiele ausmachten, ven genannten Biſchofsſitz und 
zwei Klöfter enthielten. Auf der Weftjeite waren 90 bis 110 Meierhöfe, welde vier 
Kirchſpiele bildeten. Seit der neuen Bereinigung Norwegens mit Dänemart im 9. 1387 
hörte der Verkehr mit Grönland auf, und diefes Fand verfchwindet mehr und mehr aus 
der Geſchichte. Es wird vermuthet, daß der ſchwarze Tod (1348 — 1350) auch über 
diefe fernen Küften feine Berheerungen ausbreitete. Um fo leichter konnten die Wilden, 

*) Mertwürdige Beifpiele davon f. bei Maurer a. a, D. S. 579 —585. Hingegen kaun 
id in der Wahrfagerin S. 445 — 448 keine Chriſtin erfennen. 
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die in ber Mitte des 14. Jahrhunderts von Norden her an ver Küfte erfchienen umb mit 
den Normwegern in Streit gerathen waren, weiter vorrüden und bie Ueberrefte derſelben 
vollends verbrängen. Andere glauben, daß durch Anhäufung von Eis die Verbindung 
mit dem Mutterlande abgefchnitten, und den Anfievlern die nöthige Unterftügung ent— 
zogen wurde, Die Ruinen von Kirchen und andern Gebäuden auf der Weftküfte find 
fihere Spuren driftliher Niederlafjung. Seitvem machten die Könige von Dänemark 
wiederholte Verſuche zur Wieverbejegung des Yandes, ver legte wurde von Bergen aus 
im Jahre 1674 unternommen, 

Ueber die proteftantiichen Miſſionen daſelbſt feit dem Anfang des 18. Jahrhunderts 
f. d. Art. Egede, und Miffionen, proteftantifhe. Bol. Maurer, die Bes 
tehrung des norwegifchen Stammes zum Chriftenthume. 1. Bd. Münden 1855. Mün— 
ter, Kichengefhichte von Dänemark und Norwegen. 1823. Ir Theil ©. 555. — Die 
Miffionen der evangelifchen Brüder in Grönland und Fabrador. Gnadau 1831. Herzog. 

Groot, Gerhard, ſ. Brüder vom gem. Peben. 

Gropper, Johann, der Sohn eines Bürgermeifterd zu Soeſt, daſelbſt 1502 
geboren, gehört zu ven römifhen Theologen im Zeitalter der Reformation, welde einer« 
ſeits durch ihre gelehrte Bildung und durd ihren umter dem Scheine ver Milde und 
Mäßigung verborgenen Eifer in ver Bekämpfung der evangelifhen Lehre, andererfeits 
durch ihre Betheiligung au den widhtigeren Zeitereigniffen und durch ireniſche Verſuche, 
die auf ein Zurüdführen der Evangelifhen zur römiſchen Kirche berechnet waren, einen 
Namen erlangten. Durch jeine Gelehrſamkeit wurde er Doktor der Theologie, des 
geiftlichen Rechtes und Kanonicus zu Köln, Pabſt Paul III. erhob ihn zum Probft in 
Bonn, dann zum Ardidiafonus und Probft von St. Gereon zu Köln. Sein erftes 
Auftreten während der großen Ereigniffe ver Reformation fällt in die Zeit, als ber 
Erzbifchof Hermann von Köln, aus dem Gejchlehte ver Grafen von Wied (f. Hermann 
v. Wied) mit dem Plane umging, eine Reformation in feinem Sprengel einzuführen. 
Hermann hielt zu dieſem Zwede eine Provinzialfynode (1536), und an den Statuten, 
die aufgeftellt wurden, wie an dem Ausfchreiben, weldes Hermann an die Geiftlichkeit 
erließ, hatte Öropper den meiften Antheil; er gab auch die Canones provineialis con- 
eilii Coloniensis sub Rev, in Christo patre Hermanno celebrati anno 1536, Colon. 
1538 heraus. Mit vieler Kunſt hatte er die römifchen Lehren in Ausprüden darzuftellen 
gewußt, weldhe dem Plane Hermanns zufagten und einen Erfolg in Ausſicht ftellen 
fonnten, dennoch blieben die Verhandlungen ohne das gewünſchte Nefultat. Während 
fie langſam fortgefegt wurden, war das Religionsgefpräd zu Worms (14. Jan. 1541) 
und ber Reichstag zu Regensburg (April 1541) zu Stande gefommen. Hatte die römi- 
ſche Partei jhon zu Worms unter der Yeitung des päbftlihen Yegaten Contarini ſchein— 
bar eine verföhnlihe Gefinnung gezeigt, jo ließ die nad Negensburg anberaumte Yort« 
fegung der Verhandlung eine größere Annäherung der Parteien erwarten. Der Kaifer 
übergab bier die Berathung der Religionsfache einem engeren Ausſchuſſe, zu dem römi— 
fcher Seits Joh. Öropper mit Joh. Ed und Julius v. Pflug, proteftantifcher Seite 
Melandthon mit Bucer und Piftorius ernannt wurden. Diefe Männer galten als die 
gelehrteften und friebfertigften, wirklich fdien auch die Ausgleihung der Differenzpuntte 
einen Moment lang möglich, da auf beiven Seiten, namentlih auch bei Eontarini, eine 
große Mäßigung vorherrſchte und die Vertreter der römischen Kirche dem evangelifchen 
Lehrbegriffe möglihft eng fi anfchloffen. Anfangs follte die ganze Unterhandlung auf 
17 Artikel befhränft werben, doc kurz nad ihrem Beginne wurde fie auf dem Grunde 
eines vom Kaifer übergebenen VBereinigungs- Entwurfes, der unter dem Namen „das 
Regensburger Interimu bekannt ift, fortgefegt. Die Abfaffung dieſes Interim (f. Cor- 
pus Reformat. Vol. IV. Pag. 190. Bind, Dreifahes Interim S. 200) wurde bis 
dahin, daß das Bud dem Saifer übergeben wurde, um es den Verhandlungen zu 
Grunde zu legen, ganz im Geheim gehalten, ver Berfaller war auch bis auf die neuere 
Zeit unbelannt geblieben (vgl. Seckendorf, Hist. Lutheranismi Lib, IU. Sect. 22 et 23, 
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Plant, Geſch. des prot. Lehrbegriffs IT. 2. ©. 85), die Abfafjung gehört aber nad 
einem geheimen Schreiben Melanchthons an den Kurfürften (f. Corp. Reform, Vol. IV, 
Pag. 577; vgl. Illgen’s Zeitfhrift für hiſtor. Theologie I. 1. ©. 297) dem Joh. 
Gropper wefentlih an, der fie unter Mitwirkung von Dinius Gerard Boldrud, einem 
faiferlihen Rathe und Freunde Granvella’s, zu Stande bradte. Die Arbeit kam dann 
in Bucer's, Capito's und Contarini’8 Hände (f. Corp. Reform. Vol. IV. Pag. 290) 
und nah den Borfhlägen dieſer Reviforen wurden noch manderlei Veränderungen an 
ihr vorgenommen. Nun erft wurde fie dem Kurfürften Joachim von Brandenburg und 
dem Yandgrafen Philipp mitgetheilt; jener fandte fie an Luther, der ſich über fie gut- 
ahtlih dahin äußerte (f. Neudecker's Merkw. Altenftüde I. S. 249 mit ven literaris 
ſchen Nachweiſungen daſelbſt; S. 261), die Gegner „wollen gar nichts nachlaſſen, fon- 
dern bleiben und erhalten, wie fie find und was fie haben, zu dem find viel Stüd 
drinnen, die wir bei den Unferen nicht erheben werben noch fünnen.» Dennoch wurbe 
das Geſpräch auf der Bafis der revidirten Schrift vorgenommen und in Kurzem in ben 
Artikeln von der Beihaffenheit des Menfhen vor dem Falle, vom freien Willen, von 
der Erbfünde und Rechtfertigung eine Bereinigung erzielt, da in ihnen weſentlich bie 
Lehre Luthers, doch obne deſſen Ausorüde zu gebrauchen, angenommen worden war, 
dagegen fheiterte fie bei den Lehren über die Kirche, deren Anfehen und Gewalt und 
über die Sakramente. Als Ed während des Gefprähs erkrankte, führte Gropper mit 
Pflug die Unterhandlung über die Lehren von der Beichte, den Gatisfactionen und 
Meſſen, von ver Ordnung bes Kirchenregiments u. f. w. fort. Ohne ven erwarteten Erfolg 
endete das Gefpräh am 22. Mai (f. Wald, Luthers fämmtl. Schriften XVII. ©. 863, 
913). Die Verhandlungen des Gefpräcdes hatten Gropper und Bucer näher zufammen» 
geführt. Da ver Kaiſer in dem Reichsabſchiede von Regensburg erklärte (f. Wald 
a. a. O. ©. 962), daß er »meben päbftliher Heiligkeit Yegaten allen geiftlihen Präfaten 
aufgelegt und befohlen habe, unter ihnen und ven Ihren, fo ihnen unterworfen feyen, 
eine hriftlihe Ordnung und Reformation vorzunehmen und aufguridten«, da er in 
einer beigefügten Declaration binzufegte, daß es demjenigen, der fi zu ven Augsburg. 
Eonfeffionsverwandten begeben wolle, »unbenommen ſeyn« folle, beſchloß jett ver Erz 
bifchof Hermann von Köln, die Reformation feines Stiftes wirklich anzufangen; Grop⸗ 
per ſchlug ihm dazu Bucer als ein geeignetes Werkzeug vor und auf Groppers Empfeh- 
lung wurde Bucer wirklih zu Ende des Jahres 1541 nah Köln berufen, mo berfelbe 
aud (1542) als Prediger öffentlich auftrat. Gropper war indeß burd feine Nachgiebig- 
feit bei den irenifhen Verſuchen wie durch fein Verhältni zu Hermanns Religionspro- 
jeft und zu Bucer in den Verdacht gefommen, ein heimliher Proteftant zu feyn, vie 
römifchen Eiferer liefen den Berbacht wiederholt laut werden (f. Seckendorf, Lib. III. 
Seet. 23. 8. 89.) und jest kam es ihm nur darauf an, der Nachgiebigfeit bei den ireni— 
ſchen Verſuchen ungeachtet, am römifhen Dogma feitzuhalten. Bon jegt an wendete er 
fi aber auch von Bucer ganz ab; damit zeigte er zugleih, daß feine Milde und Mä— 
Bigung bei den bisherigen irenifchen Verſuchen nur auf der Berehnung berubten, vie 
Evangelifhen zur römifhen Kirche hinüberzuziehen, nicht aber diefe für die Auffaffung 
des Dogma im evangelifhen Sinne zu beftimmen. Auf ven Reformationsentwurf, ver 
von Bucer mit Melanchthon und Piftorius ausgearbeitet und von Hermann den in Bonn 
verfammelten Ständen vorgelegt worden war, folgten heftige Angriffe, namentlich erhob 
fib auch Gropper gegen ihn im der Hauptfcrift: Antididagma seu Christianae et Ca 
tholicae religionis per Rev. et Illustriss. Dominos Canonıcos Metropolitanae Ecclesiae 
Colon. propugnatio adversus librum quemdam universis Ordinibus seu statibus dioecesis 
ejusdem nuper (die XXII. Jun. 1543) Bonnae titulo Reformationis exhibitum, ac postea, 
mutatis quibusdam Consultoriae deliberationis nomine impressum. Sententia item de- 
lectorum per Venerabile Capitulum Eccelesiae Coloniensis de vocatione Martini Buceri 
Col, 1544. Gropper und Bucer wechſelten nun mehrere Streitichriften (vgl. Strobel’s 
Neue Beiträge V. S. 300 ff.), namentlich gehört Groppers "Wahrhaftige Antwort und 
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Gegenbericht auf Buceri freventlihe Klage, Köln 1545» hierher, welche er fogar an ben 
Kaifer richtete und ſich auf Bucerd Schrift bezog: „Wie leicht und füglich chriftliche 
Bergleihung der Religion bei uns Deutſchen zu finden ſeyn follte.u Auf dem Reiche 
tage zu Worms 1545 verflagte Gropper den Erzbifhof Hermann fogar beim Kaifer; 
die Anhänger, die Hermann im Domcapitel zu Köln nod hatte, mußten weichen und 
an die Stelle des Grafen Frievrih von Wied wurde jegt Öropper zum Archidiakonus 
und Probft von Köln erhoben. Als das Augsb. Interim (1548) erfhienen war, erhielt 
er vom Kaiſer das Mandat, die Kirche von Soeft nach dem Imterim zu reformiren und 
der Herzog von Zülich und Cleve hatte den Auftrag, die Erecution zu vollziehen, 
Öropper begab fich vefbalb mit dem Priefter Joh. Kritius nah Soeft, forderte in Pre- 
digten das Volk zur Rüdtehr in vie römische Kirche mit ven Worten auf: „das will 
fapferlihe Majeftät, mein gnädigfter Fürft und Herr von Cleve und ich alfo haben, und 
nicht anderd« (Salig, Hifter. ver Augsb. Confeſſion I. ©. 605), fammelte die Heili- 
genbilver wieder, vertrieb die evangeliſchen Geiftlihen und feste römifche Priefter ein. 
Für feine Kirche fohrieb er darauf Institutio Catholica seu Isagoge ad pleniorem cog- 
nitionem universae religionis Cathol. 1550. Im Jahre 1551 war er mit dem nen er» 
nannten Erzbifhof von Köln, Adolph von Schaumburg, in Trident bei der Wieber- 
eröffnung des Goncild, Die Berbienfte, die er fi um die römische Kirche erworben 
hatte, wurden in Rom fo anerkannt, daß Babft Paul IV. ihm den Cardinalshut über 
reihen ließ (Dezbr. 1555), doch lehnte Gropper die Annahme deflelben ab. Paul IV. 
bediente fich jest wiederholt des Rathes von Gropper in den obſchwebenden Zeitverhält- 
niffen, namentlich in ber Gtreitfrage, ob Karls V. Nieverlegung ver Kronen ohne päbft- 
lihe Zuftimmung zuläffig ſey. Gropper erklärte fih zwar gegen die Zuläffigkeit, meinte 
aber, daß weitere Conflifte dody vermieden werden müßten, da Philipp und fyerbinand 
bereits im Befige der Sronen und der Gewalt feyen, und daf Beiden wegen ber An— 
nahme der Kronen ohne päbſtliches Gutheiken VBerzeibung zu Theil werben möchte, wenn 
fie den Pabft um dieſe erfjuchten. Den dogmatiſchen Streitfragen wendete dabei Öropper 
immer aud feine Aufmerffamfeit zu; er ſchrieb jegt: „Von wahrer und bleibender Ge- 
genwart des Peibes und Blutes Ehrifti und der Kommunion ımter einer Geftalt. Köln 
1556« und „Capita institutionis ad pietatem, Colon. 1557.“ Der Babft berief ihn 
felbft nah Rom; auf der Reife dahin fiel er in eine ſchwere Krankheit und nicht lange 
nad feiner Ankunft in Rom ftarb er dafelbft am 12. März 1558. Im Fußboden der 
deutfhen Nationallirde St. Maria dell’ Anima in Rom las man vor dem an ber rechten 
Chorwand befinvlihen Denkmal Hadrians VI. folgende auf Gropper fi beziehende und 
in den »Blättern für literar. Unterhaltung 1851... Nr. 122. ©. 962 mitgetheilte In⸗ 
fhrift: D. O. M. D. Joanni Groppero religionis fideique catholicae propugnatori acer- 
rimo post incredibiles summis cum periculis pro ecclesiae ac religionis conservatione 
magno semper et invicto animo exantlatos labores multaque praeclara literarum monu- 
menta edita ob perpetuam fidei pietatisque constantiam incomparabilem doctrinam 
summas virtutes absenti nec quidquam minus cogitanti in sacrum S. R. E. Cardina- 
lium collegium cooptato praematura adhuc morte quando sui opera inprimis desidera- 
batur ex humanis erepto fratri piissimo atque optime merito Godofridus et Casparus 
fratres Gropperi moestissimi etc, Vixit annis LVII diebus XVII. Obiit septimo 
Idus Martii MDLIX. — Außer den bereit8 erwähnten literarifchen Nachweiſungen f. aud) 
Dieringer’s Sathol. Zeitfchrift 1844. Bd. II. Neudeder. 
Großbritannien, f. die einzelnen Länder England, Irland, Schott— 
land, Angelfahfen, Anglicanifhe Kirdhe, Engliſche Reformation. 
Grotins (Hugo de Groot). Diefer berühmte Staatsmann, Bhilologe und 
Rechtsgelehrte nimmt im der Geſchichte der Kirche ſowohl, ald in der der Theologie und 
der theologifchen Literatur eine wichtige Stelle ein. In der Gefchichte ver Kirche ba» 
dur, daß fein Leben und feine Schidjale in die Gefchichte der Arminianer (Remon« 
ftranten) auf's Imnigfte verflochten erfcheinen, in ber Gefchichte der Theologie und ihrer 
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Literatur, durch feine nicht unbedeutenden Peiftungen auf dem Gebiete der Eregefe, ber 
Apologetif, der hriftlihen Olanbenslehre und des Kirchenrechtes, Zu Delft in Holland 
1583 geboren, aus dem vornehmen Geſchlechte der de Cornet's, folgte er dem redhtöge- 
lehrten Bater, der die Stelle eines Bürgermeiftere und Curators der Univerfität zu 
Leyden verfah, auf der Bahn der Wiſſenſchaft. Schon frühe zeigten fid die Spuren 
feines eminenten Geiftes; als neunjähriger Knabe verfuchte er ſich in lateinischen Verſen 
und gab in einem Alter von 16 Jahren den Marcianus Eapella heraus, wozu er ſchon 
im 14. Jahr die Vorarbeiten unternommen hatte. Den Religionsunterridt empfing er 
bei dem in der Geſchichte der Remonftranten berühmten Uytenbogaard; Franz Yunins 
und Joſeph Scaliger waren feine Pehrer in den Wiffenfchaften, und letterer blieb ihm, 
wie auch jpäter ber gelehrte Kafaubonus u. U. als freund verbunden. Auch der große 
Staatsmann Johann DOlvenbarneveld zog den vielverfpredenden jungen Mann an fi, 
und nahm ihm auf eine Gefandtihaftsreife nah Frankreich mit. Heinrih IV. empfing 
ihn mit Auszeichnung und beſchenkte ihn mit feinem Bildniß an einer goldenen Stette. 
Auch bei König Jakob I. von England hatte er ſich fpäter eines huldvollen Empfanges 
zu erfreuen. Grotius hatte fi auf die Rechtswiſſenſchaft gelegt und ſich darin vortheil- 
haft ausgezeichnet, jo daß er frübzeitig zu hohen Staatsämtern befördert wurde; allein 
bie praftifche Thätigfeit eines Advokaten, zu der er großes Geſchick zeigte, hatte gleich 
wohl für ihn wenig Anziehendes; die fehriftftellerifchen Wrbeiten feiner Jugend gehören 
dem Gebiete der Philologie und Geſchichte an*). Bald wurde er aber aud in die theo— 
logifhen Streitigkeiten, die unter der Statthalterfhaft des Morig von Dranien fein Bater: 
land bewegten, hineingezogen. Er nahm, und gewiß nad) imnigfter Ueberzeugung, Partei 
für die Arminianer (f. d. Art.). Er that dies im mehreren auf die Lehre von ber 
Gnadenwahl ſich beziehenden Schriften**). Nachdem auf ver Dorpredter Synode 
(f. d. Art.) die Oomariften den Sieg davon getragen, in Folge deſſen Oldenbarneveld 
fogar zum Tode verurtheilt und hingerichtet wurde, traf feinen Glaubens- und Leidens— 
genoſſen Grotius zwar nicht dafjelbe Schidjal, aber doch Lebenslänglicdye Kerkerftrafe, die 
er auf der Feſtung Yöwenftein (am Weftende des Bommelerwaards) beftehen follte (1519.) 
Bier arbeitete er mehrere feiner Werke, unter andern auch den erften Entwurf zur Ber: 
theidigung des hriftlihen Glaubens aus, auf den wir umten zurückkemmen werden ***). 
Der Lift feiner Gattin gelang es, ihn in einer Bücherfifte aus feiner Haft zu befreien. 
Als Maurergejelle verkleidet, entfam er nach Frankreih, wo ihn Ludwig XII. ehrenvoll 
behandelte und ihm eine Benfion von 3000 Livres auswarf. Aber auch in Frankreich 
hatte er von der Unduldſamkeit der reformirten Orthodoxie zu leiden. Die reformirte 
Gemeinde in Eharenton wollte ihm nicht als ihr Mitglied anerfennen. Dafür entfchä- 
bigte ihm einigermaßen die wohlwollende Aufnahme, deren er ſich von Seiten ber katho— 
lichen Gelehrten in Baris zu erfreuen hatte. Indeſſen bewirkte Richelieu feine Entfer- 
nung aus Frankreich und die Zurüdnahme des ihm beftimmten Jahrgehaltes. Grotius 
kehrte im Bertrauen auf den neuen Regenten, den Prinzen Friedrich Heinrich von Ora⸗ 
nien nach Holland zurüd, mußte aber» da die nody immer mächtige Gegenpartei feine 
Verbannung forderte, abermals das Land verlaffen. Er folgte einem Ruf der Königin 


*) So die Ausgabe der Phänomena des Aratus, der Pharfalia des Lucan, die Schrift de 
moribus ingenioque populorum Atheniensium, Romanorum, Batavorum — item de antiquitate rei- 
publicae Batav. Annales beigicae usque ad ann. 1609. u. a. Auch Gedichte verfaßte er mehrere, 
namentlih GEpigramme. Selbft im Trauerfpiel verfuchte er fih und zwar im geitlichen („Der ver: 
triebene Adam”, „der feidende Chriſtus“, „Sophompaneas“ [Gejhichte Joſephs)). Die Poeſie 
war indeffen nicht feine Hauptſtärke. 

**) Conciliatio Dissidentium de re praedestinaria et gratia opinionum 1613. Er vertbei- 
digte auch die arminianifche Lehre gegen dem Vorwurf des Pelagianiemus. Disquisitio, an Pela- 
giana sint ea dogmata, quae nunc sub eo nomime traduntur, (Opp. theol. T. III.) 

**) Der Entwurf war in hofländifcher Sprache, in Verſen. 
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Ehriftina nad) Stodholm (1634), wo er zum Staatsrath und Gefandten am franz. Hof 
ernannt wurde. Er erfchien trog der Einſprache Richelieu's (1635) wieder in Paris. Zehn 
Jahre lang verfah er dafelbft feinen Geſandtſchaftspoſten mit vieler Klugheit. Als er ſodann 
über Holland nad Schweden zurüdfehrte, fand er in Amſterdam ehrenvolle Aufnahme, 
Der Sturm hatte ſich gelegt, man ſchämte ſich des frühern Verfahrens gegen ihn und 
fuchte das Unrecht wieder gut zu machen. Grotius war fogar Willens, in feinem Vater— 
lande fein Leben zu beſchließen. Er forderte daher, nachdem er am ſchwediſchen Hof 
über feine Geſandtſchaft Bericht erftattet hatte, feinen Abſchied, der ihm nur ungern er 
theilt wurde, und ſchickte fi zur Heimreife an. Aber auf diefer erreichte ihn der Top. 
Dur einen Schiffbrud an die pommerſche Küfte verfchlagen, fam er frank in Roftod 
an; er ftarb unter den Tröftungen des lutherifhen Theologen Quiftorp und unter An: 
tufung feines Erlöfers, den 28. Auguft 1645. Sein Yeihnam wurde nad Delft gebracht 
und in der Yamiliengruft beigejegt*). 

Die allgemeinen Berdienfte des vielfeitig gebildeten Mannes (er ift bekanntlich der 
Begründer des Natur- und Bölferrechtes) **) find anderwärts zu würdigen. Wir haben 
ed nur mit feiner Theologie zu thun, die er nicht um eines äußern Zwedes willen, ſondern 
aus innerem Triebe nad) religiöfer und chriſtlicher Erkenutniß ſtudirt und aus Piebe zur 
Wiffenfhaft aud zum Gegenftand fchriftftellerifcher Thätigkeit gemacht hatte. Im dieſer 
Beziehung gedenken wir zunächft feiner Peiftungen auf dem eregetiihen Gebiete, 
Seine Annotationen zum A. und zum N. T.***) blieben längere Zeit außerhalb ber 
arminianifchen Kirche unbeachtet, ja man warnte vor ihnen al® einem gefährlihen Buche F). 
Erft durch ©. 9. 2. Bogel und nah deſſen Tode durch I. €. Döderlein wurden 
fie aus ihrem Dunkel hervorgezogen und den Theologen empfohlen. Was gerade in die 
fer Zeit die Eregefe des Grotius beliebt machte, war ihre Getrenntheit von den Voraus. 
fegungen der orthodoxen Dogmatik, ihre rein philologiſch hiſtoriſche Geftalt. Im viefer 
Beziehung war Grotius der Borläufer Erneſti's (vgl. d. Art.). Neben ven Borzügen 
diefer Methode mußten fi dann freilid auch bei einer weitern Entwidlung der Theo» 
logie die Mängel verjelben herausftellen. Nicht nur bewegt ſich die Grotius'ſche Exegeſe 
mehr in der diffoluten Form der Scholien (mie ſchon der Titel: Annotationes andeutet), 
wobei es zu feiner in fid zufammenhängenven Darſtellung des biblifhen Lehrgehaltes, 
zu feinem vollftändigen und allfeitigen Einblid in das Schriftprinzip kommt, ſondern 
auch bei Auffaffung des Einzelnen wird häufig das bibliih Eigenthümliche zu fehr ver- 
wiſcht und in bie vagen, abftraften Kategorieen des fogen. vernünftigen Denkens aufge 
löst. Es war an ſich gewiß gut und verbienftlih, wenn 3. B. zu den Ausſprüchen Jeſu 
in der Bergprevigt Parallelftellen aus den alten Klaffitern gefammelt wurden, aber das 
hätte doch nur eine Vorarbeit feyn follen zu einer um fo gründlichern Auffaffung beffen, 
worin die hriftlihe Sittenlehre von der antiken fi prinzipiell unterfcheidet. Ebenjo war 
es bei der Erklärung altteftamentliher Weiffagungen ganz in der Orbnung, wenn im 
Gegenſatz gegen eine willfürliche, einzelne prophetiſche Stellen aus ihrem urſprünglichen 
hiftorifhen Zufammenhang reigende Typologie wieder auf diefen Zufammenhang hinge— 


*) Die von ihm verfaßte Grabichrift Tantet: 

Grotius hie Hugo est, Batavus, Captivus et Exul, 
Legatus Regni, Suscia magna, tui. 

**) de jure belli et pacis. Paris 1625. 4. Defterd wieder herausgegeben. Go von Bars 
beurac, Amiterd. 1720. 

*#*) Annotationes in libros evangelioram et varia loca 8. Scripturae. Amst. 1641. f, An- 
notationes in Epist. ad Philemonem. ib. 1642. 8. 1646. 8. — Annot. in vet. Test. Par. 1664. 
III. Fol. mit Vogels und Döderleinsd Bermebrungen Hal. 1775. 76. III, 4. dazu: Döderlein, 
Auectuarium Annotationum Grotie. in v. T. Hal. 1779. — Annotat, in N. T. Par. 1644. IE und 
öfter nachgedruckt. 

+) Se namentlich Abt. Calov in Bibl, V. et N. T. illustrat, 
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wieſen wurde, auch auf die Gefahr hin, daß manche dogmatiſche Illuſion zerſtört wurde; 
indeſſen war damit die große hermeneutiſche Aufgabe, welche dahin geht, das Verhältniß 
von Weiſſagung und Erfüllung zu beſtimmen, noch nicht für alle Zeiten gelöst; es konnte 
leicht geſchehen, daß nun ein Ertrem bas andere verbrängte, was von denen mochte ge» 
fühlt werben, melde, jedoch gewiß mit Unrecht, zu jagen pflegten, Coccejus finde Ehriftum 
im U. T. überall, Grotius nirgends*). — Die befte Aufnahme bei den verfchiebenen 
Parteien fand das apologetiſche Werk: de veritate religionis christianae, das 1627 zum 
erftenmal erfchien und dann zu verfdiedenenmalen wieder aufgelegt und in's Deutſche 
und andere Sprachen, felbft in's Arabifche, Chinefifche und Malaifche überfegt wurde **). 
Den erften Entwurf dazu hatte Grotius ſchon 1622 auf der Fefte Yöwenftein gemacht 
(f. oben). Der nächſte Zwed der Herausgabe war der, den Seereifenben, die mit mar 
bomebanifchen und heidniſchen Bölterfchaften in Berührung famen, eine Waffe in bie 
Hand zu geben, mit der fie die Angriffe auf ihren Glauben zurüdichlagen könnten. Das 
Bud fand aber mehr in den gelehrten Sreifen feine Lejer und Bewunderer, und wurde 
bis in die neuere Zeit ald ein treffliches Handbuch benützt. Grotius nimmt den apolo- 
getifchen Standpunkt feiner Zeit ein, oder vielmehr hat er mit dieſem Buche die Apolo- 
getit als Wiſſenſchaft eingeleitet (f. Apologetik) und damit Großes geleiftet, wenn auch 
feine Bemweisart jetzt nicht mehr genügend erfunden wird. Im feinen dogmatifchen Ueber- 
zeugungen ſchloß fih Grotius, wie fhon bemerkt, an den arminianifhen Lehrbegriff an, 
namentlih in Beziehung auf die Präveftination, wo er fi unbedingt zum Univerfalismus, 
d.h. zur Allgemeinheit ber göttlihen Gnade befannte, ohne darum dem Pelagianismus zu hul- 
digen, welche Beſchuldigung er von ſich abwies. Ebenfo wies er auch die Verdächtigungen zurüd, 
als ob er mit feiner Ehriftologie und Soteriologie'zum Socinianismus hinneige. Vielmehr 
vertheidigte er gegen diefen die Yehre von dem Berföhnungstode Chriſti***). Gleichwohl ent» 
fernte er fih in der Auffaffung dieſer Lehre bedeutend von der anſelmiſchen Satisfaction- 
theorie und dem orthodoren Lehrbegriff, fowohl ver Lutherifhen als der reformirten 
Kirche. An die Stelle einer eigentlihen Genugthuung (satisfactio) von Seiten Chrifti, 
fegte er einfah ben Begriff der Losſprechung (solutio) von Seiten Gottes um Chrifti 
willen, er fah in dem Tode Jeſu mehr einen ftellvertretenden, ala einen fatisfactorifchen 
Alt, ein die Menfchen von der Sünde abſchredendes Straferempel, woburd dem 
Majeftätsrechte Gottes einerfeitd Genüge geſchah, amderfeits fein Abjchen vor der Sünde 
der Welt gleihjam in einem eklatanten Bilde vor Augen geftellt. wurde }). — Mehrere 
feiner geſchichtlichen Werte find aud für die Kirchengefchichte von Beveutung tr) und auch 


*) Bol. über Grotius Verdieuſte als Exeget: Segaar, Oratio de Hugone Grotio, illustri 
humanorum et divinorum N, T. seriptorum interprete, Ultraj. 1785, 8 Meier, Gef. der 
Schrifterklärung, III, S. 434 ff. Der Kanon, nach welchem Grotind die Weiſſagungen des A. T. 
behandelt wiflen wollte, findet ih in feiner Erklärung des Iva mAnpwsı) in den Annotat, zu 
Mattb. 1, 22., welche verdient nachgefehen zu werden. Es liegen unitreitig darin die gefunden 
Keime, welche fpäter ibre reichere und umfafjendere Entwidlung fanden. 

**) Die beften Ausgaben find die von Elericus (1709. 1717. 1724, 8.) und von 3. €. 
Köcher. Jena 1727. 8. Halle 1734—39. III. 8. — Ju's Deutfche überfeßt wurde die Schrift 
von C. D. Hohl. Chemnitz 1768., in's Krangöfifhe von le Jeune (1724, Goujet (desgl.), 
in's Englifche von Patrik (1667), in's Arabifhe von Potock (1660). 

***) Defensio fldei catholicae de satisfactione Christi adv. F. Socinum Lugd, Bat, 1617 und 
dfter wieder aufgelegt. Lond. 1661. Lips. 1730. Bon focinianifher Seite erfhien dagegen in Ra— 
fau die Schrift von Ereil: Responsio ad Librum Grotii de Satisfactione, welche wieder von 
Stillingfleet u. A. widerlegt wurde. Aber auch die Orthodoxen traten gegen Grotius auf. So 
Ravenfperger, Gerh. Job. Voſſius m. A. 

+) Bol. Baur, Geſchichte der Verſöhnungslehre. S. 414 Fi. 

++) So namentlih feine Historia Gothorum, Vandalorum et Longobardorum 1655, u. feine 
Annales et historias de rebus Belgieis ab obitu Philippi regis usque ad inducias anni 1609. 
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firchenrechtliche Fragen wurden von ihm erörtert*). Seine theologifchen Werke find ges 
fammelt unter dem Titel: Opera theologiea. Amst. 1679. II. Fol, nachgedruckt Basil. 
1731. IV, Fol. 

Bol. Bayle, Diet. und Bibliographie universelle unter Orotius. Bougind, Hanbb, 
der Lit⸗Geſch. II. S. 375 ff. Shrödh, K.G. feit ver Heformation. V. ©. 246 ff. 
C. Brandt, Hist. van het Leven des Heeren Huig de Groot. Amst. 1732, II, Butler, 
Life of Grotius. Lond. 1827. u. vorzägl. Luden, H., Hugo Örotius nad) feinen Schid- 
falen und Schriften dargeftellt. Berlin 1806. Hagenbach. 

Grubenheimer, Name der böhmiſchen Brüder, ſ. Bo. II. S. 388. 

Grumbachiſche Händel heißen die von Wilhelm v. Grumbach (geb. 1503) in 
Deutfhland, vornehmlicd in Franken und Sachſen angerihteten Unruhen, Grumbach 
ftammte aus einem angefehbenen und reichen Gefchledhte in Franken; bier, im Bisthume 
Würzburg, lagen auch meift feine Güter und zum Biſchof ftand er im Bafallenverhältniffe. 
Zuerſt diente er im Heere Karls V. und in den Kriegen deſſelben zeigte er Unterneh» 
mungsgeift, Kühnbeit und Muth. Ein naher Verwandter von ihm, Conrad von Bibra, 
gelangte 1540 auf den bifhöflihen Stuhl von Würzburg; Grumbach begab fidy jegt an 
deſſen Hof und erlangte einen großen Einfluß auf denſelben. Dod Conrad ftarb ſchon 
1544, fein Nachfolger war Meldior von Zobel. Da Grumbah mit demfelben über die 
Bollftredung des von Conrad errichteten Teftaments in Sreit gerieth und ſich beeinträd- 
tigt glaubte, verließ er ven bifhöflihen Hof und ging in die Dienfte des Markgrafen 
Albrecht von Branvdenburg-Eulmbah über. Diefer ernannte ihn zum Statthalter feines 
Landes, und Grumbah war bald die Seele der Feindſeligkeiten, die Albrecht gegen 
den Markgrafen Georg und gegen die fräntifhen Bifhöfe, namentlich aud gegen das 
Bisthum Würzburg unternahm. Zobel wendete fi in feiner Bedrängniß an Grumbach 
und bot ihm als Fohn zur Abwendung der drohenden Gefahren nicht bloß das Klofter 
Mainberg an, weldes Grumbahs Borfahren geftiftet hatten, ſondern aud die Zurüd- 
gabe von 7000 Goldgulden. Grumbad ging auf das Anerbieten ein und bewog ben 
Markgrafen Albrecht von feinen Unternehmungen gegen Würzburg abyuftehen, die der—⸗ 
felbe nun gegen Nürnberg richtete, Darauf empfing Grumbach, kraft eined Vertrags 
vom 21. Mai 1552, nicht nur den verfprocdenen Yohn, ſondern aud noch die Zufage, 
ohngeachtet feines Bafallenverhältniffes zu Zobel, im Dienfte Albrechts bleiben zu bür- 
fen. Bald gerieth aber Grumbach mit dem Biſchofe von Neuem in Händel, da biefer 
mehrere gegebene Berfprehungen nit hielt und ven Bertrag brad unter dem Bors 
wande, von Grumbad zu den gegebenen Zufagen gezwungen worden zu feyn. Vergebens 
wandte fid ſelbſt Markgraf Albrecht an ven Kaifer, um die Erfüllung des von dem Bi— 
fchofe geichloffenen Vertrages durchzuſetzen, ja Zobel ging fogar fo weit, von Neuem gegen 
Grumbachs Befigungen feinbfelig zu verfahren und vemjelben alle im Würzburgifhen 
gelegenen Lehen zu nehmen. Jetzt veranlafte Grumbach, ver auch beim Kaiſer Feine 
Hülfe fand, den Markgrafen Albrecht zu einem Raubzug gegen Würzburg, Nürnberg 
und Bamberg, in Folge deſſen Albrecht in die Reichsacht kam, Grumbach aber alle feine 
Güter im MWürzburgifchen verlor. Darauf führte Grumbah am 15. April 1558 einen 
Ueberfall gegen Würzburg aus, um ſich des Bifchofs Zobel zu bemächtigen, der aber bei 
biefer Gelegenheit getödtet wurde. Um dann ven Krieg gegen Würzburg weiter fortzus 
fegen, begab ſich Grumbach nad Frankreich, warb hier Truppen an, entlie fie aber 
wieder auf Veranlaffung der rheiniſchen Kurfürften und ging mit freiem eleite auf 
den Reichstag nad Augsburg 1559, um bier ven Schabenerfag für die erlittenen Ber- 
luſte nachzuſuchen. Seine Bemühungen blieben jevod ohne den erwarteten Erfolg. Un- 
terbeifen war der neue Bifhof von Würzburg, Frievrid von Weinsberg, wegen ber 


*) So in der Schrift: de imperio summarum potestatum circa sacra. Commentarius post- 
humus. Opp. theol. II. p. 201, worin er, bierin mit Arminins (gegen Gomarus) übereinftims 
mend, fi für das Territorialfyftem erflärt. Bol. Luden a. a. O. ©, 59 ff. 
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Berlegungen feines Bisthumes Magend aufgetreten, Grumbach aber hatte die ihm in 
mehreren Streifen günftige Stimmung der Reichsritterfchaft benugt, um mächtige Berbin- 
dungen anzufnüpfen, das abhängige Verhältniß der Ritterſchaft im Reiche aufzulöfen 
und felbft mit Waffengewalt die Reihsummittelbarkeit herzuftellen. Namentlih hatte er 
fih mit mehreren Rittern verbunden, die fih an dem Raubzuge Albrechts ſchon betheis 
ligt hatten; aud mit Johann Frievrid dem Mittleren, Herzog von Sachen, war er in 
Berbindung getreten, der auf Grumbachs Zuflüfterungen einging, weil er glaubte, daR 
jet die Gelegenheit ſich varbiete, daß fein lange gehegter Wunſch, die Länder umd bie 
Kur feines Vaters wieder zu erhalten, in Erfüllung gebradt werben fünne. Auf bie 
Unterftügung der Reichsritterſchaft und des Herzogs bauend, ſammelte Grumbad einen 
Reiterhaufen, fiel in Würzburg ein, plünderte die Stadt (4. Oftr. 1563), nöthigte den 
Biſchof Friedrih durd einen Bertrag zur Zurüdgabe aller feiner Yehen und Güter, aud 
für feine Verbündeten, und zur Bezahlung einer großen Geldſumme. Kaum war Grums 
bady abgezogen, da erklärte der Bifchof den Bertrag für erzwungen, daher für ungültig, 
und ließ feinen Gegner durch den Kaiſer Ferdinand I. in die Reichsacht erklären. Test 
erging auch an den Herzog Johann Friedrid die Mahnung, von Grumbach, als einem 
Geädhteten, ſich loszufagen. Vergebens ſuchte dieſer auf dem Deputationstage zu Worms 
1564 von der Acht frei zu werden, um fo mehr ſuchte er an dem Herzoge einen Rüd- 
halt zu gewinnen. Unterftügt von Frankreich, wußte er mit dem Kanzler Chtiftian Brüd 
dem ſchwachen Herzoge die Erfüllung des in bemfelben rege gewordenen Wunfches vor 
zufpiegeln, ja Beide ftellten ihm felbjt die Kaiferfrone in Ausfiht. Daher behielt Johann 
Frievrid den Grumbach aller Abmahnungen ohngeachtet bei fi, ja um demſelben ferner 
Schub zu gewähren, verlegte er jogar feine Refivdenz von Weimar in die damals ftarfe 
Feftung Gotha, ließ jeven Befehl und jede Drohung unberüdfichtigt, die ihm wegen ſei— 
nes Berhaltens und feines Berhältnifjes zu Grumbach auch der nene Kaifer Marimilian II. 
zufandte, der bereit (1566) die Acht gegen Grumbach verfhärft hatte. Darauf ſprach 
Marimilian die Reichsacht auch gegen Johann Friedrich aus (12. Dez. 1566) und über: 
trug die VBollziehung derjelben dem Kurfürften Auguft von Sachſen. Die Stadt Gotha 
wurde belagert (Dez. 1566— April 1567), die Bürger aber erhoben fi und nahmen 
Grumbach mit dem Kanzler Brüd gefangen; darauf bildete ih ein Ausfhuß aus ven Adel, 
ber Bürgerfhaft und der Befagung der Stadt, ſchloß mit dem Kurfürften einen Vergleich 
ab und übergab ihm die Stadt. Grumbach und Brüd wurden geviertheilt (17. April 
1567), die anderen Räbelsführer enthauptet, Yohann Friedrich aber kam in Gefangen- 
ſchaft, in ver er biß am feinen Tod (1595) blieb und die feine Gemahlin Elifabety vom 
Jahr 1573 an bis an ihren Tod (1594) mit ihm theilte; fein Yand fiel an feinen Bru- - 
ver Johann Wilhelm. — Bol. Menzel, neuere Gef. der Deutihen. IV. ©. 342 ff. 
Schulze, Elifabeth, Herzogin von Gotha. Gotha 1832. Wilh. v. Grumbach und feine 
Händel, von Joh. Voigt, in Raumer’s hiſt. Taſchb. 1847. ©. 145 fi. Neudeder. 

Gründonnerftag, ſ. Woche, die große. 

Gruß. Grüßen bei den Hebräern. Das Grüßen oder Anwünfden 
von Glüd, göttlihem Segen, Friede, Freude, 772, 1 Mof. 24, 60; 47, 7.10. 2 Fön. 
4, 29. 1 Ehron. 16, 43. und Fragen nad dem Befinden (daher der gewöhnliche Aus- 
drud für grüßen“ ift DW) InY 2 Mof. 18, 7. Nicht. 18, 15. 1 Sam. 10, 4; 
17, 22. 2 Kön. 10, 13., wo der⸗ zu ſubintelligiren; 1 Chron. 18, 10.), perſönlich over 
burd Andere, z. B. 1 Sam. 25, 6. 2 Sam. 8, 10. 2 Kön. 4, 26., bei Beſuchen, Be— 
gegnen auf dem Wege, beim Kommen oder Gehen, auch in Briefen — geſchah bei den 
Hebräern, mie aud jet noch bei den fonft wortfargen Orientalen mit befonderer 
Feierlichleit, Wichtigkeit und Umſtändlichkeit; beim Zufammentreffen namentlih mit end- 
108 wiederholter Erkundigung nad dem gegenfeitigen Befinden. Lane, modern Egypt. I, 
253. jagt: mit Anführung einer vollftändigen Begrüßung, mit den verfchievenften conven- 
tionellen Fragen und Antworten Fönnte er zwölf Seiten füllen. Rußegger beklagt ſich 
über die Verzögerung feiner Reife durch dieſe weitläufigen Begrüßungen. Daraus er- 
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Härt ſich, daß Gehaſi, 2 Kön. 4, 29., daf die 70 Jünger, Lucä 10,4., die Begegnenden 
nicht grüßen follen, um bie foftbare Zeit nicht zu verlieren, Sonft galt Nichterwiederung 
des Grußes für höchſt ungefittet, Sir. 41, 24. Nichtgrüßen der Trauernden und Fa— 
ftenden ift erft Sitte des fpätern Zudenthums, das auch fonft feinem ganzen Karakter 
entiprechende Ausnahmen ftatuirte, 3.8. Heiden jollen nicht begrüßt werden, Matth. 5, 47., 
durch befondere Frömmigkeit ausgezeichnete Perfonen dürfen den Gruß nicht erwiedern, 
follen dagegen ehrfurchtsvoll begrüßt werben, Lightf. horae p. 787., worauf fid) vielleicht 
Matth. 23, 7. Mark. 12, 38. Luk. 11, 43; 20, 46. bezieht. 

Die gewöhnlichſten und einfahften Grußformeln find 1) fragend: chyn, wie 
ſteht's? 1 Sam. 16, 4. 2 Sam. 20, 9., vgl. 2 Kön. 4, 26. 1 Mof. 29, 6; 43, 27., 
2) anwänjhend: Richt. 19, 20, D2?, ur) ENHY (nad) feinem Grundbegriff = Un- 
verlegtheit, Heil, Wohlfeyn), Friede fey mit — über Dir! Beim Abſchied 3 P. 
1 Sam. 1, 17; 20, 42. Der chaldäiſche Gruß im Brief des Artaxerxes an die Sa— 
maritaner, Esra 4, 17., lautet: NYM my) (das von Luther durch „Gruß« überfegte 
nyM, vgl. 7, 12,, heißt: umd fo weiter, und bentet die weitläufigere Grußformel an, 
ähnlich dem ehemaligen Curialſtyl der fürftlihen Erlaſſe). Der arabiihe Salam oder 
Gruß lautet: Friede fey über Dir, Aue „A, und der vollere Gegengruß: über 
Dir fei Friede und Allah's Gnade und Segen. Auh im Hebräifhen fommt nad 
Pf. 129, 8. die Grußformel vor: Der Segen des Herrn ſey über Euch; auch: wir feg- 
nen Eud im Namen des Herrn; eine kürzere findet ſich Nicht. 6, 12. Ruth 2, 4.: ber 
Herr feymit Div! worauf die Antwort: der Herr fegne Did, mim FOI2%. Ferner: 
Gott ſey Dir gnädig, 1Mof. 43, 29. Auch nennt man den Begrüßten den Gefegneten 
bes Herrn, Mo mI2, mim 720, 1 Mof. 24, 31., vgl. 26,29. Richt, 13, 23; 15, 12, 
Luk. 1, 28, 42. Ein feltnerer, befonders ehrender Gruß ift ms: zum Yeben, Glüd zu; 
1 Sam. 25, 6. Könige wurden begrüßt: lang lebe mein Herr, der König, m 
ra Oi), 1 Rdn. 1,31., ähnlich amı chaldäiſchen und perſiſchen Hof, »N pPpyyd nahm, 
Dan. 2, 4; 3, 9; 5, 10; 6, 7. 22., vgl. Neh. 2, 3., und bei den Phöniziern und Pu— 
niern IR NM, mein Herr lebe glücklich! vgl. Plaut. Poen. 5, 2, 34. 38. (Man vgl. 
das latein. vivat, das franz. vive le roi, das engl. For ever.) — Die inhaltsreichiten 
Grüße der Welt möchte man die begrüßenden Segenswünſche nennen, mit welden bie 
apoftolifhen Briefe beginnen, und bie herzlichften diejenigen, womit fie ſchließen. — 
Auch die die Begrüßung begleitenden Geberven find verſchieden je nach der Berfon, welcher 
der Gruß gilt, Der Grüßende macht eine leichtere oder tiefere Verbeugung, oft mehr: 
mals hintereinander, fiebenmal, 1 Mof. 33, 3., dreimal, 1 Sam. 20, 41. Sid) tief 
verbeugen heißt*) MINDEN, moogxuve», 1 Mof. 18, 2; 19,1. 2 Sam. 9, 6. u. 6. 
Es geſchah dies auch beim Weggehen, 2 Sam. 18, 21. Die Stellen Dan. 2, 46. 
Apg- 10, 26. Off.19, 10; 22, 9., gehören nicht hieher, da hier nicht von menſchlicher Begrü- 
Bung, fondern von Anbetung vermeintlich göttliher Wefen die Rede ift. Die tieffte Ber- 
bengung, beſonders vor Königen, ift ein förmliches Fallen auf den Boden oder auf fein 
Angefiht, BD), 198 3, VER, mıgroy So), 1 Mof. 42, 6; 44, 14; 50, 18. 
1 Sam. 235, 23. 2 Sam. 1, 2; 14, 4; 19, 18. 1 Kön. 18, 7. Das Yegen der Rechten 
auf die Bruft, Berühren der Lippen, Stirne, des Turbans (der nie abgenommen wird, 
weßwegen die Morgenländer über das abendländifhe Hutabnehmen beim Begrüßen das 
Sprihwort haben: er hat fo wenig Ruhe, ald der Hut eines Franken), ift wohl bloß 
nenorientalifhe Sitte, und Hiob 31, 27., was man darauf beziehen wollte, ift von einer 


*) Das mit MINE häufig verbundene 779, Beugung des Scheitele, Hauptes, wird nicht 
une von göttficher Anbetung, 1 Mof. 24, 26. 2 Mof. 12, 27; 34, 8. 4 Mof. 22, 31., fondern 
auch von ehrfurchtövoller BVerbeugung vor Menfchen gebraucht, 1 Kön. 1, 16. 1 Sam 24, 9, 
ID dagegen fteht nur von Anbetung göttlicher Weſen, Jeſ. 44, 15 fi.; 46, 6. Dan. 3, 6.; aud 

‚2, 46., wo Nebucadnegar den Daniel (wie die Luftraner Apg. 14, 11 ff) für einen Gott in 


Menfchengeftalt bält. — 
Real: Encyllopäbie für Theologie und Kirche. V. 26 


402 Gruß Grynäus 


gößendienerifchen Geremonie, d. h. von den der Mondsgöttin zugeworfenen Küffen, zu verftehen. 
Begegnete man auf einem Reitthier figend einem Höheren, fo flieg man vor ihm ab, 1 Mof. 
24, 64. 1 Sam. 25, 23., und begrüßte ihn aus dem Wege gehen mit ehrerbietiger Ber- 
beugung, vgl. Herod. I, 134. I], 80. Küffen der Füße, Pf. 2, 12. Luk. 7, 38. (felbft 
ber Fußtritte, Pi. 72, 9. Jeſ. 49, 23.), Knie beugen, aan y2 Eſth. 3,2. 2 Kön. 
1, 13, Matth. 27, 29. ift Zeichen vemüthigfter Begrüßung, der tiefften Hulbigung und 
Unterwerfung, an göttliche Verehrung grenzend. Weltere wurden von Jüngeren durch 
ehrerbietiges Aufftehen begrüßt, 3 Wof. 19, 32. Hiob 29, 8. Eine gewühnlide Bes 
grüßungsgeberde ift ferner Küffen und Faſſen der Hand, Sir. 29, 5., oder des Barts; 
legteres 2 Sam. 20, 9., fowie Küffen des Mundes, DW}, os adjungere ori, 2 Mof. 
4, 27; 18, 17. 1 Sam. 10, 1; 20, 41., Umarmen, Par, 1 Mof. 29, 13; 48, 10, 
Umbaljen, D mıy"Iy o83, 1 Mof. 33, 4; 45, 14., vorzugsweiſe bei Gleichſtehenden, 
vgl. 1 Mof. 29, 11. 13. Tob. 9, 8. Beim Weggehen, Ruth 1, 14. Tob. 10,13. Im 
N. T. Luk. 7, 45; 15, 20. Apg. 20, 37, Matth. 26, 48, (Judasfuß). Den perfönlichen 
Gruß der erften Chriften begleitete der Bruterfuf, yaanıa ayıov, Röm. 16, 16. I Kor, 
16, 2. 2 Kor. 13, 12. 1 Theſſ. 5, 26., qui. ayarıns, 1 Petr. 5, 14., der freilich 
fpäter zur liturgifhen Form erftarrte und vielfad gemigbraucdht wurde zum Gepränge 
und allerlei Zudringlichkeit, wie Clem. Alex. paed. III, 256 sq. fagt: oi de ander all 
7 Qılnuarı xarayogovon Tag &uxinos, to yıkovv Evdor ovx Exovres. Neben ber 
überfegten althebräifden Grußformel Zorn vr, Yu, 10, 3. Joh. 20, 19. 21., er- 
fheint im N. T. auch die griehifche zuroe, yamere, Mattbh. 27, 29; 28, 9. Marl. 
15,18. Luk. 1, 28. Ich. 19,3. (yargeır sc. Asysı in der Anſſchrift von Briefen, 1 Matt. 
10, 18.25.), 2 30h. 10. jagt Johannes: yarosır wer Asyere — grüßet nicht, einen, der 
nicht in der Lehre Chrifti bleibt, denn wer ihn grüßt, macht ſich theilhaftig feiner böfen 
Werke. Schon diefer angegebene Grund zeigt, daß bier von dem Gruß nicht ald von 
einem leeren Wort, was er überhaupt nie bei Chriften feyn fol, fondern ald von einem 
bedeutjamen Zeichen brüvderlicher Gemeinfhaft vie Rede if. Wer dieſe mit Irrlehrern 
pflegen wollte, würde ſich allerdings ſchwer verfündigen. — Zur Vergleihung ter neueren 
Eitten vgl. tie älteren Reifewerlevon Maundrell, Shaw, Chardin, Fady Mon- 
tague, Arvieur; Niebuhr, Reifeb. I, 232f. Harmar, Beobachtungen üb. d. Orient, 
die neueren von Jaubert, Robinfon, Kufjegger, Rüppell, Tiſchendorfu. A. 
Monographien: Purmann, exposit, form, sal. „pax vobiscum*, Franef, a. M. 1799. 
Boberg, de oseulo Hebr. P. Müller, de osc. sancto 1764. J. Herrenschmid, osceulologia. 
Viteb. 1630. Sonft Jahn, ardäol. häusl. Altertb. II, 314 ſſ. Winer, R.W.B. 
unter Höflichkeit. — Leyrer. 

Gruß, euglifcher, j. Ave Maria. 

Grynäus, ein aus Schwaben ftummendes, in Baſel eingebürgertes, nun aber 
ausgeftorbenes Gejchleht, aus dem mehrere berühmte Theologen hervorgegangen find. 

Der Stammmwater diefes Geſchlechts iſ Simon Grynäus, geboren zu Vehringen 
1493. Seine Eltern waren einfache Pandleute. Der Bater hieß Jakob Gryner. Gry— 
näus ift nad) der Sitte der Zeit latinifirt, wahricheinlich mit Beziehung auf eine Stelle 
Pirgils, wo das Wort als Epitheten Apollos vorkommt (Aen. IV, 345. coll. Eel. VI, 
72). Ws Knabe, der eine beveutende geiftige Begabung zeigte, kam er in feinem 14. 
Jahre in die von Georg Simler und Nikolaus Gerbel geleitete berühnge Stadtſchule 
zu Pforzheim. Hierauf befuchte er die Univerfität zu Wien, wo er ſich den alademifchen 
Grab des magister liberalium artium erwarb und jelbft als Pehrer der griehifhen Sprache 
auftrat. Bon da ging er nad Ofen (Buda), wo ihm das Rektorat einer Schule über: 
tragen wurde. Allein der von Männern wie Celtes, Reuchlin und Erasmus repräfen- 
tirten, freiern Richtung zugethan, hatte er von den Dominifanern dafelbft Anfechtung 
und Berfolgung zu leiden, fo daß er fi bald nach Wittenberg begab, wo ihm Melandy- 
tbon ven der Pforzheimer Schule ber bekannt und theuer war. Bon 1524 bis 1529 
finden wir ihm als Profeffor der griehifchen Sprade an der Univerfität zu Heinelberg, 


Grynäns 403 


wo ihm feit 1526 auch die Profeffur der lateinifhen Sprache übertragen wurde, Er lebte 
dafelbft öfonomish in fümmerlihen Berhältniffen, von ven übrigen Mitglievern der dem 
Katholicismns noch ergebenen Univerfität wegen feiner Anhänglichfeit an die Reformation 
und feiner Hinneigung zu Zwingli und Oelolampad in ber Abendmahlsſache angefeindet. 
Mit Yegterem war er feit 1526 befannt geworben und in Briefwechfel getreten. Um ſich 
wegen einer andern Stellung umzufehen und um feinen Freund Melanchthon zu begrüj> 
fen, begab er fi im Frühjahr 1529 nad Speyer, wo eben der Reichstag verfammelt 
war. Hier wäre er auf Anftiften des Dr. Johann Faber beinahe verhaftet worden. In 
feiner Rettung fahen tie Zeitgenoffen eine wunderbare Fügung Gottes (Melanchthon 
zu Dan. ap. X. und Camerarius im Peben Melandthons). Im Yahr 1529 wurde 
er nah Bafel berufen (Herzog, Delolampad II. 176). Die Berufung dahin war das 
Werk des Bürgermeifterd Jakob Meyer und Oekolampad's. Er follte in Bafel den be 
rühmten Erasmus erjegen, der ım Unmuthe über die etwas ſtürmiſche Einführung ver 
Reformation dafelbjt mit vielen andern Gelehrten die Stadt verlaffen hatte. Die Ungunft 
ver Zeitverhältniffe, welche eine Wiederherftellung der Univerfität bis 1531 nicht geftattete, 
bot ihm Gelegenheit fowohl zu privater philologifcher Thätigkeit als zu einer Reife nad) 
England. Hier wurde er mit der Eheſcheidungsſache Heinrichs VIII. betraut; ex follte 
dem König die Gutachten der reformirten Theologen in diefer Angelegenheit übermitteln. 
Grynäus entlevigte ſich diefes Auftrags nad feiner Zurüdtunft nad Baſel. Er felbit 
ftimmte anfänglid in diefer damals von den Theologen viel verhandelten Sache mit ven 
Ichmweizerifhen Theologen, vie fid) befanntlih zu Gunſten der Scheidung ausfpraden. 
Später ließ er fi von Bucer anders beftimmen und trat zu der entgegengefegten Anficht 
über, die von Luther und Melanchthon verfochten wurde, jedody fo, daß er immer an bem 
Sat feflhielt: die Ehe mit der Wittwe ded Bruders fey gegen das Natur: und Völker— 
recht. Die Scheidung in dem betreffenden Fall wünſchte er aber nicht vollzogen. Luther 
erfchien ihm in der Begründung feiner Anficht zu ſchroff, wie er fi denn überhaupt in 
allen theologifhen Streitfragen zu der mildern vermittelnden Anſicht hinneigte. Das 
Jahr 1531 war für die Schweiz ein verhängnißvolles; die Religionsparteien waren mit 
dem Schwert in der Hand aneinander gerathen. Zwingli fiel im Kampf und wenige Wo- 
hen nachher erlag Delolampad einer Krankheit. Grynäus hat ald Augenzeuge den Heim— 
gang dieſes erften Reformators der Basler Kirche beſchrieben. Wenn er nad deſſen 
Tode nicht fofort aud zum Vorfteheramt der Kirche erhoben wurde, fo geihah es vef- 
halb, weil er freiwillig von einer Bewerbung mit Myconius zurüdtrat. Dagegen wurbe 
er mit Beibehaltung feiner griechiſchen Profeſſur noch zum anfferordentlihen Profeſſor 
der Theologie gemacht und hielt ald folder eregetiihe Borlefungen über dad neue Tefta- 
ment. Im Jahr 1534 erhielt er vom Herzog Ulrid von Würtemberg den ehrenvollen 
Auftrag, ihm bei der Einführung ver Reformation in feinen Landen und bei der Umge- 
ftaltung der Pandesuniverfität Tübingen behülflic zu ſeyn. Er vollzog dieſes Geſchäft 
in Verbindung mit Anıbrofius Blaurer von Gonftanz. Yeider wurde die Wirkfamfeit 
der beiden Männer durch Erhard Schnepf gelähmt, der vom Landgrafen Philipp von 
Heflen geſandt werden war uud mit Hartnädigfeit die lutherifche Anſicht in der Abend⸗ 
mahlsſache verfocht. Thätigen Antheil nahm Grynäus auch an der Abfaſſung der foge- 
nannten erften helvetifchen oder zweiten Basler Eonfeffion, die im Januar 1536 von ben 
ſchweizeriſchen Theologen zu Bafel vereinbart wurde (der erſte ſymboliſche Ausorud des 
gemeinfanien, ſchweizeriſchen Glaubensbelenntniffes), fomie an den Eonferenzen, die abge» 
haften wurden, um die Schweizer zur Annahme der im dent gleichen Jahre zu Stande 
gelommenen Wittenberger Concordie zu bewegen, die freilich von keinem Erfolg begleitet 
waren. (Hagenbad: Kritifche Gefchichte der Entftehung und der Schidfale der erflen 
Baslerconfefjion und ber auf fie gegründeten Kirchenlehre S. 66. 70 ff.) Diefe umfaf- 
fende, theologiſche Thätigkeit hatte zur Folge, daß Grynäus die Profeflur des neuen Te- 
ſtaments, die bis dahin der Antiftes Oswald Myconius verfehen hatte, vollends abge 
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404 Grynäns 


nahme an dem Neligionsgefpräh zu Worms 1540, auf weldem Einigungsverfuche 
zwiſchen Katholiken und Proteftanten betrieben wurden. Er war der einzige Abgeorbnete 
fchweizerifcher Kirchen, der an dieſem Gefpräh Theil nahm. Der Rath der Stadt Bafel 
hatte ihn, auf Bitten vesjenigen von Strafburg, dahin gefandt, um die Einigkeit ver 
Kirchen zu bezeugen und des Beiſtands wegen. Im folgenden Jahre 1541 machte die 
damals herrfchende Peſt feinem Leben am 1. Auguft unerwartet fchnell ein Ende. Er 
ftarb von der Gelehrtenwelt in und außerhalb Bafel tief betrauert. Sein früher Ted 
ift von den namhafteſten Männern ver Zeit wie Micyllus, Sapivus, Beza, Camerarius, 
Musculus u. a. in Trauergedichten beflagt worden. 

Simon Grynäus war ein Gelehrter erften Range. Der griehifhen Spradye war 
er mächtig wie Wenige; feine philologifche Ihätigfeit war ungemein ausgebreitet und um- 
faßte die verfhiedenften Autoren. In der Theologie war er mehr Theoretifer als Pral⸗ 
titer; feine Kenntniſſe, fein klarer Verſtand und feine richtige Einſicht in die Verhältniſſe 
waren aber Eigenfchaften, die ihm auch ala Theologen hohe Geltung verfhafften. Seine 
reformatorifche Thätigkeit wird ſtets anerkannt werden müſſen. Sein Karakter hatte 
etwas jehr Gewinnendes; er war befcheiden, leutfelig, milde, friedfertig. Mit allen be 
deutenden Männern ver Zeit ftand er in Verbindung; jo war er mit Erasmus, Budäus, 
Bives, Bevaldus, Sturm, Melanchthon, Zwingli, Oekolampad, Bullinger, Calvin und 
vielen Andern in Briefwechſel. Sein Herzensfreund aber war Bucer. In Polen und 
Ungarn, in Stalien und England hatte er Anhänger und Schüler. Er war das glän- 
zendfte Geſtirn des Grynäiſchen Geſchlechts, das drei Jahrhunderte zu Bafel blühte. 

(In ven ältern biographiſchen Handbüchern findet fi über Simen Grynäus viel 
Irrthümliches und Falſches. Die hanptfühlichfien Quellen für fein Peben find die Bor: 
reden zu feinen gebrudten Werten, fowie die Briefe, die, in verfchiedenen Archiven und 
Bibliotheken zerftrent, vom Verfaſſer diefes Artikels theils abſchriftlich gefammelt, theile 
herausgegeben worben find. Vergl. Simonis Grynaeii, clarissimi quondam academiae 
Basiliensis theologi ac philologi, Epistolae. Accedit index auctorum eiusdem Grynaei 
opera et studio editorum, Collegit et edidit Guil. Theod, Streuber. Basil. 1847. So— 
dann von demfelben Berfaffer ein Yebensabrif im Basler Taſchenbuch auf das 
Fahr 1853. Eine ausführlidere Ueberarbeitung dieſes Yebensabriffes fteht noch bevor. 
Aeltere zuverläffige Notizen geben Melanchthon, Corpus Reform. Tom. IV. Nro. 2418. 
2419, und Joach. Camerarius in der Vorrede zu 'Theophrasti opera Basil. 1541.) 

Nah Simen Grynäus war der berühmtefte des Gefchlehts Johann Jakob Ory— 
näus Er ftammte nicht in direkter Pinie von Simon ab, fondern war der Sohn von 
deſſen Neffen Thomas, der vom Obein nah Bafel gezogen und zum praltiſchen Geift- 
lichen gebildet worden war. Johann Jakob war geboren zu Bern den 1. Oftob. 1540, 
wo fein Bater damals Lehrer der Theologie war. Als verfelbe 1546 zum Pehrer der 
griehifchen und lateinifhen Sprade am Pädagogium nad) Bafel berufen wurde, fam er 
in die von Thomas Plater geleitete Schule auf Burg, befuchte feit 1551 das Pädago— 
gium, fpäter die theologifhen Vorleſungen an der Univerfität, wo damald Martin Borr- 
haus und Simon Sulcer Ichrten. Bon Letterem foll er zum Anhänger ver Iutherifchen 
Anſicht in der Abendmahlslehre gemacht worden feyn. 1559 wurde er feinem Vater, ver 
inzwifchen vom Markgrafen Karl von Baden zum Prediger nad Rötelen berufen worden 
war, ald Vikar beigegeben, und verwaltete diefes kirchliche Amt bis 1563, im weldem 
Jahre er fi zur Ausbildung feiner theologifhen Studien nad Tübingen begab. Er 
hörte hier vorzüglich die Theologen Jakob Heerbrand, Theoderih Schnepf, auch Yalob 
Andrei, Berfafier der Eoncordienformel, ſowie die Lehrer der Ethik und Phyſik und er- 
warb fi) ven theologifhen Doftorgrad. 1565 wurde er von Markgrafen Karl an die 
Stelle feines unterbeffen an der Peft geftorbenen Vaters zum Prediger nad) Rötelen er- 
nannt. Diefe Stelle verfah er zehn Jahre, bis er 1575 zur Uebernahme der Profeffur 
bes alten Teſtaments nad dem benachbarten Bafel berufen wurde. Während viefer Zeit 
wurde er durch tiefered Nachdenken und forgfältigeres Studium der Schriften der Kir— 
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henväter und Reformatoren immer mehr von ber Irrthümlichleit des Dogma der Ubi. 
quität Überzeugt und entfagte von jegt an der lutheriſchen Anficht vom Abendmahl völlig. 
Er wies daher auch die Concorbienformel beharrlih zurüd. In Bafel wirkte er neun 
Jahre, wurde jeboh von Simen Sulcer und andern Anhängern der Putheraner befeindet, 
fo daß feine Stellung nit die angenehmfte war. Mit Freuden folgte ev Daher 1584 
einem Rufe des Pfalzgrafen Johann Caftmir zur Reftauration ver Univerfität Heidelberg. 
Er blieb zwei Jahre daſelbſt und trug wefentlid dazu bei, dem reformirten Dogma in 
den pfalggräfifhen Landen die Oberhand zu verſchaffen. Erſt nad dem Tode Sulcers, 
an deſſen Stelle zum Antiftes der Kirche ernannt, kehrte er nah Baſel zurüd, im Januar 
1586. Mit ver Stelle eines Antiftes der Kirche von Bafel war verbunden das Paftorat 
im Münfter, ver Borftand bei der Stabtgeiftlichkeit, da8 Archidiakonat auf dem Lande 
und bis 1737 eine theologische Profeflur (die des neuen Teſtaments) an ber Univerfität. 
Die Thätigkeit des Grynäus im diefen verfchiedenen Gebieten wird fehr gerühmt und als 
eine erfpriefliche gefchilvert; amd wird hervorgehoben, daß er fih das Schulweſen jehr 
angelegen feyn ließ, wie er venn auch vorzüglich zur Neorganifation des Gymnaſiums 
vom Jahr 1588 mitwirfte (Fechter, Geſchichte des Schulweſens in Bafel bis zum 9. 
1589. ©. 84). Biele Sorge verfhaffte ihm die während feiner Amtsverwaltung vom 
Biſchof Jakob Chriſtoph Blarer fiegreih durdgeführte Gegenreformation im Bisthum 
Bafel (I. Burdhardt: die Gegenreformation in den ehemaligen Vogteien Zwingen, 
Pfeffingen und Birsed des untern Bisthums Bafel am Enve des 16. Fahrhunderts, 
©. 155). Orynäus war für die von Bullinger verfaßte und 1566 herausgegebene helve— 
tifche Confeſſion günftig geftimmt; er konnte jedoch die Annahme derfelben zu Bafel 
nicht bewirken. Dagegen brachte er die unter dem lutheriſch gefinnten Untiftes Sulcer 
bei Seite geſetzte Basler Confeffion von 1534 wieder zu Anfehen und veranftaltete eine 
neue Ausgabe derjelben mit Randgloſſen (Hagenbad: fritiihe Geſchichte der Basler- 
confeflion S. 138 ff.). In den Streitigkeiten der Geiftlichfeit mit der Regierung war 
Grynäus das Organ der erfteren (Ochs: Geſchichte von Bafel VI. 307). Zu theologi« 
ſchen Berrichtungen außerhalb Bafeld wurde er mehrfach verwendet. So wurde er mit 
anbern Theologen 1573 und 1574 vom Grafen Friedrich nah Mömpelgard berufen, um 
dafeldft vie Reformation durchzuführen. Im Juli 1587 wurde er vom Rath der Stadt 
Bafel nad) Mühlhaufen abgeordnet, um nah Dämpfung der daſelbſt ausgebrodyenen Uns 
ruhen Berföhnung zu predigen und bie firchlihen Verhältniſſe ordnen zu helfen (Kraus: 
die bürgerlihen Unruhen in der Stadt Mühlhaufen in ven Jahren 1586 und 1587, 
Beiträge zur Geſchichte Baſels herausg. von der hifter. Gef. dafelbft, Bv. I. ©. 295). 
Im April 1588 war er Abgeorbnieter Baſels bei der Disputation zu Bern, welche durch 
den zankfüchtigen, anticalviniftifch gefinnten Samuel Huber wegen feiner Yehren über bie 
Präpeftination und feine Beſchuldigungen gegen Abraham Musculus angeregt worben 
war (Trehfel: Samuel Huber, Kammerer zu Burgdorf und Profeffor zu Wittenberg, 
im Berner Taſchenbuch auf 1854, bef. S. 194 ff.). Endlich wurbe er im 3. 1592 im 
Namen der vier reformirten Städte der Schweiz zum Pfalzgrafen Friebrih IV. abge 
fandt, um viefem zur Thronbefteigung zu gratuliren und das Beileid der Städte über 
ven Tod Johann Caſimirs auszuſprechen. 

Grynäus ſtarb am 13. Auguſt 1617. Fünf Jahre vor ſeinem Tode hatte er das 
Unglück blind zu werden; er hörte aber deswegen nicht auf zu predigen und Vorleſungen 
zu halten. Die Grabſchrift rühmt an ihm die simplieitas cordis, bie sinceritas doetrinae und 
die vitae integritas. Seine Schriften find zahlreich und mannigfaltig. Es findet ſich dar— 
unter -Eregetifches über Bücher des alten und neuen Teftaments, viele Heinere dogmatiſche 
Abhandlungen, auch Praktifches, wie z. B. ein Troftbüclein in Peftzeiten, und Patri- 
ſtiſches (Bergl. Athenae Rauricae P. 33; Ochs VI. 449). 

(Eine neuere Bearbeitung des Lebens von Joh. Jal. Grynäus ift nicht vorhanden. 
Reichliches Material hiezu bieten zwölf Bände Briefe, die von den Theologen und Ge— 
lehrten feiner Zeit an ihn gefchrieben wurden, auf der Bibliothef zu Bafel aufbewahrt, 
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fowie andere Aftenftüde im ſtirchenarchiv. Einzelne Briefe find von Scultetus 1612 und 
von Apinus 1720 veröffentlicht worden. Aeltere Schriften find: Joh. Jac. Grynaei vita 
et mors ex variis ipsius scriptis collecta et edita a Joh. Jac, et Hieronymo a Brunn. 
Basil. 1618, wobei ſich eine autobiographifche Skizze befindet, Epistolae familiares ad 
Chr. Andr. Julium una cum vita Grynaei ed. Apinus. Norimb. et Altorf. 1720.) 

Bon den übrigen Mitgliedern des Grynäiſchen Geſchlechts, vie ſich dem geiftlichen 
Stande ober der Theologie widmeten, find noch folgende zwei zu nennen: 

Yohann Grynäus, geb. 1705, geft. 1744, berühmter Drientalift und Mitbe- 
gründer des in Bafel noch beftehenden, fogenannten Frey Örpnäifchen Imftituts, welches 
eine werthvolle Bibliothet von ungefähr 10,000 Bänden theologiſcher Werte befitt. 

Simon Grynäus, der legte des Geſchlechts, im gerader Linie von dem älteften 
Simon abftammend, geb. 1725, geft, 1799, bekannt als Ueberjeger mehrerer franzöfifchen 
und englifchen antiveiftifhen Schriften, ſowie al® Ueberfeger ver heil. Schrift im Ge— 
fhmade feiner Zeit (Bafel 1776). . W. Th. Streuber. 

Gualbert, Johannes (Giovanni), Herr von Piftoja und Stifter des Cöno- 
bitenordens von Ballombroja (Vallis umbrosa) in den Apenninen unweit Florenz im 
Sprengel von Fieſole, lebte im 11. Jahrh. Von ihm wird erzählt, daß fein Bater ihn 
zur Berfolgung des Mörders von einem feiner Verwandten ausgefendet babe; am Char: 
freitage habe er in einem Hohlwege den Mörder aufgefunden und fofert lödten wollen, 
da habe derfelbe bei ver Piebe des gekreuzigten Jeſus um Gnade gebeten, die Gualbert 
aud gewährt habe. Nun fey dieſer in die dem heil. Minias geweihte Kirche gegangen, 
babe hier ver dem Grucifire gebetet, das Haupt Jeſu habe ihm für die an dem Feinde 
bewiefene Barmherzigkeit dankend zugenidt und Gualbert daranf den Entſchluß gefaßt, 
der Kirche und dem Dienfte Gottes fich zu widmen. Er ſey in das Kloſter jenes Hei— 
ligen getreten und Geiftliher geworben (1038). Bald habe er aber ein ftrengeres Leben 
gefuht, fey aus dem Kloſter wieder herausgetreten, nah Ballambrofa gegangen (1039) 
und bier Einfiebler geworben. Andere Fromme hätten fih ihm angeſchloſſen, die aber, 
bevor ihre Aufnahme in feine Einſielei ftattgefunden habe, ein ZJahr lang einer ftrengen 
Büßung zur Prüfung fih hätten unterwerfen und dann die ftrengfte Erfüllung der Regel 
Benedifts, namentlih in Betreff ver Abgeichloffenheit von der Welt, des Stillſchweigens 
und ber Betrachtung des Yebens und Sterbens Jeſu, hätten geloben müflen. — Gual- 
berts Stiftung fand Beifall und mehrte die Zahl verer, bie fih ihm anfdloßen, fo, 
daß fie einen Drden bildeten, den der Stifter num in WReligiofe, dienende Brüder und 
Laien theilte. Die Einführung der Yaten, um bie Religiofen ganz ihren eigentlichen 
Berufe hinzugeben, war bei ihm eine ber früheften in ver Kloſterwelt. Mehrere Klöfter 
ſchloßen ſich feinen Einrichtungen an, Ballombrofa erhielt bedeutende Schenfungen und 
wurde der Stammfig einer eigenen Congregation, die unter Gualbert, als Abt, ftand, 
während die Vorfteher der einzelnen Klöfter den Namen Superioren erhielten. Gualbert 
ftarb 1093 umd wurde 1193 von Göleftin IH. kanonifirt. Eine fehr große Berbreitung 
fand feine Stiftung nicht; die Zahl der Klöfter belief fih in Italien höchſtens auf 50, 
in Frankreich hatten fie einen Eaum nennenswerthen Eingang gefunden. Das reiche 
Stammklofter wurde 1637 mit vieler Pracht erneuert und mit fhönen Gebäuden ver- 
fehen. Zur Zeit der großen franzöſiſchen Revolution diente es vielen Prieftern ald Zu: 
fluchtsort; es befteht auch jet nod. Die urfpränglice Kleidung der Einfienlermönde 
von Ballombrofa war grau, daher nannte man fie auch Graue Mönche. Unter dem 
Abte Blaſtus von Mailand (1500) nahmen die Mönde die braune Farbe für ihre Or- 
benskleidung. Im J. 1662 vereinigten fie fih mit den Sylveſtrinern und von jegt an 
Eleiveten fie ſich ſchwarz. Seit dem Jahre 1681 trennten fie fid) wieder von jenen Mön- 
den und blieben für ſich in geringer Zahl beftehen. Sie haben auch Ordensſchweſtern, 
die 1265 durch Rojana Altimonte in das Dafeyn gerufen wurden. Vgl. Joan. Gual- 
berti Vita in Mabillonii Acta SS. II. Pag. 273, Hurter, Geſch. Pabft Innocenz IH. 
Th. IV. ©. 133 fi. Neudeder. 
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Guardian, fo heißt ber Vorſteher eines Klofters der Franziskaner. Das Wort 
beventet im mittelalterlichen Yatein foviel wie custos, von guardia, warda. In einigen 
andern Klöftern gab es auch Guardiane, als untergeorbnetes Klofteramt, f. die Bulle 
de saecularizatione monasterii Vezeliacensis a, 1337. Abbas bedellum suum Guar- 
dianum nuncupatum habeat. Sowie bie Franziskaner aus möndifher Demuth ſich fra- 
tres minores (Minoriten) nannten, jo entfagten fie auch den hochtrabenden Titeln Abt, 
Prior und wählten den die Gleichheit weniger beeinträdhtigenden Titel ter Guardiane 
oder Wächter. ©. Du Cange s. v. 

Guaftallinerinnen, f. Angelifen. 

Guelfen nnd GShibellinen, ſ. Welfen. 

Gürtel, bei ven Hebräern. Bei den bekanntlich fehr weiten Unterkleivern ber 
Morgenländer war ver Gürtel (im Allgemeinen mM genannt) mod bei den Hebräern 
eine® ber wefentlichften Kleidungsſtücke, deſſen heher Werth aud daraus hervorgeht, daß 
er ald bemerkenswerthes Geſchenk und als Handelsgegenftand erfcheint, 2 Sam. 18, 11. 
Spr. 31, 24. Natürlich gab es ihrer von verfchievener Art, je nad Stand, Lebensweiſe 
und Gefchlecht der fie Tragenden: arme Leute und fromme, ftrengsafcetiiche Propheten 
trugen einen, etwa '/s Fuß breiten Gürtel von Leder, 2 Kön. 1, 8. Matth. 3, 4., Reiche 
aber und Bornehme bevienten ſich eines viel ſchmalern, nur vier Finger breiten, von 
Yinnen, Ver. 13, 1 ff., der nody dazu foflbar verziert, mit Gold, Evelgeftein u. dergl. 
gefhmüdt war, Dan. 10, 5. vgl. Kenoph. Anab. 1, 49. Der Frauengürtel, der tief 
und leder getragen wurde, während der Männergürtel (gewöhnlich MN genannt) um 
die Lenden (1 Kön. 2, 5; 18, 46. Ser. 13, 11.) und von den Prieftern (ihr Gürtel 
hieß, wie derjenige der Bornehmen, DIN md war vorn zugefmüpft, fo daß die beiden 
Enven bis auf Die Füße herabhingen, Exod. 28, 39 ff. Levit. 16, 4.) noch höher gegen 
die Bruft (Jos. Antt. 3, 7, 2. vgl. Apol. 1, 13; 15, 6., wo vom Meffias und den 
Engeln die gleiche Art den Gürtel zu tragen ausgefagt ift) angefchnallt wurde, bilbete 
ein Hauptftüd des weiblihen Luxus, Jer. 2, 32. Jeſ. 2, 24; 49, 18. vgl. Hartmann, 
bie Hebräerin am Pugtifche II. ©. 299 ff. Niebuhr, Keifebefhr. II. ©. 184. Taf. 27. 
©. 326. Taf. 64. Der Frauengürtel fcheint, Jeſ. 3, 20., durd) DrYWD bezeichnet, 
wenn diefes Plural-Wort nicht vielmehr die manderlei andern Binden bezeichnet, welche bie 
Frauen andy über dem Oberkleid, 3. B. unter dem Bufen, um ihn zu heben, trugen, wie 
LXX der. 2, 32. das hebr. Wort durch oryFodeozis— dem römifhen stroplium überfegen. 

Der Gürtel diente Überdies außer zum Zufammenbhalten des Unterkleids, um daſſelbe 
am Auseinanderflattern zu hindern, worurh man am Gehen und andern Bewegungen 
(2 Sam. 6, 14.) gehindert würde, und um deſſen fchleppende Länge zu kürzen, indem es 
unter dem Gürtel heraufgezogen und fo feftgehalten wurde, daß durch deſſen Ueberhängen 
eine Art Tafche (xöAnoc). entitand, zum Aufbewahren des Geldes (im xoAros oder in 
dem Gürtel felbft) Matth, 10, 9. ibique Lightfoot; Marl. 6, 8. vgl. Horat. Epp. II, 
2, 40, umd zum Tragen des Doldyes oder Schwertes, 2 Sam. 20, 8; 25, 13. Richt. 
3, 16. und des Schreibzeuges, Ezech. 9, 2. Für Soldaten war daher ein feftzufammen- 
haltender Gürtel unentbehrlih, Jeſ. 5, 27. Ezech. 23, 15. 1 Sam, 18, 41. und «fi 
gürten» ift fo viel als: fih zum Kampf, zur Reife rüften, bereit ſeyn, Jeſ. 8, 9. 
Bi. 76, 11. 1 Malt. 3, 58. Luk. 12, 35. Aus diefem mannigfadhen Gebraude des 
Gürtels erklärt fih, daß ein Mebergeben veflelben an einen Freund ein Zeichen der innig- 
ften, vertraulichften Berbindung war, 1 Sam. 18, 4., wie es das Symbol der Beftallung 
eines Beamten war, wenn ber Fürft ihm den, wohl mit befondern Imfignien feines 
Amtes verfehenen, daher ebenfalld VIIR genannten, Gürtel übergab, Jeſ. 22, 21. Bon 
den Leibrod-Gürteln zu unterfcheiven (gegen Winer, R.W.B. I. ©. 448) find bie 
Spangen (7 noonn), durch welche das Oberkleid auf der Bruft over an der Schulter 
zufammengebeftet wurde und bie bei Hochgeftellten von Gold waren (1 Malt. 10, 89; 
11, 58; 14, 44.), auch wohl wie die Halsketten als Lohn kriegerifcher Tapferkeit audge- 
theilt wurden, ef. Liv. 39, 31. Bol. Cavieur, merkwürd. Nachr. IH. ©. 241 ff.; 
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Shaw, Reiſen S. 9; Jahn, bibl. Archäol. I, 2. ©. 82 fi; Winer, RBB; 
PBland in Pauly's Realencykl. VI, 2. ©. 2881 ff. Rüetidi. 

Güte Guttes, ſ. Gott. 

Gütergemeinfchaft, j. Communismus. 

Gützlaff, ſ. Miffionen, proteftantifche. 

Guibert. Des Kaifers Heinrih IM. Kanzler für das italifhe Königreih war 
Cadalus von Parına gewejen. Für die Kaiferin Agnes hatte Pabft Bilter II. die Ver— 
waltung dieſes Reiches übernommen. Als er ftarb, fegte die Kaiſerin einen vornehmen, 
geiftig fehr begabten und mit Würde auftretenden Klerifer von Parma, Namens ui: 
bert oder Wibert, in das At eines Kanzlers für das Königreich Italien ein und machte 
ihm die Vertretung der Rechte des Königs bei dem im Dezember 1058 erwählten Pabſte 
Nikolaus II, zum erjten Gejchäfte. Nikolaus war in ven Händen Hilvebrands und wurde 
von ihm gedrängt, Maßregeln zu treffen, durch welde die Freiheit der Pabſtwahlen ge- 
fihert würde, Ouiberts Aufgabe war e8 aber, ven Einfluß des Königs auf viele 
Wahlen zu erhalten und zu befeftigen, und er ſah ſich damals bereits in einem unver 
ſöhnlichen Gegenfage zu den Beftrebungen Hilvebrands. Dem Guibert war es nun auch 
zu danfen, daß das Wahlgefeg des Nikolaus das Füniglide Anſehen noch jo weit ſchonte, 
daß es bie Uebereinftimmung bes befferen Theiles der Cardinäle mit dem Könige, welchem 
dieſe Betheiligung befonders zugeftanden worden wäre, zur Gültigkeit einer Wahl for- 
derte, Aber ſchon die nächſte Wahl nahm von diefer Einfhränfung Umgang. Alexander I. 
wurde ohne Nüdficht auf Heinrich II. und feine Mutter, die Staiferin Agnes, gewählt 
und von ben Normannen eingefegt. Guibert hatte num die Pflicht, dieſer Verlegung 
der Rechte des Königs entgegenzutreten, Er fand den Haf gegen vie rigoriftifche Partei, 
deren ſich Hildebrand bediente, um feinen Terrorismus über Kirhe und Staat zu be- 
gründen, in ganz Oberitalien verbreitet und keunte die Lombarden leicht bewegen, einen 
Königlichen, machfichtigen, obitaliſchen Pabjt zu begehren. Auch Cardinal Hugo ver 
Weiſe und Präfeft Gencius von Rom arbeiteten gegen den hildebrandiihen Pabft und 
es gefhah im Oktober 1061 zu Bafel, daß Tas unehrerbietige und vielveutige Defret des 
Nikolaus annullirt und Cadalus, Biſchof von Parma, zum Babft erwählt und von ver 
Kaijerin und vom König mit dem Kreuze und den päbftlichen Umtszeichen begabt wurde. 
Cadalus nahın ven Namen Houorius II, am und zog nach Italien. Da richtete er aber 
nicht viel gegen Alerander II. aus und begab fi nad Parma, wie Alexander nad Yucca, 
um eine weitere Entſcheidung des Hofes abzuwarten. Daß auch Alexander auf dieſen 
Rath des Herzogs Gottfried eingegangen war, beweist, daß die Partei Hildebrands 
durch eine augenblidlihe Nadgiebigkeit gegen die Anfprüce des Königthums die Gegner 
unter ihre Füße zu bringen hoffte. Dieſe Hoffnung gründete fi auf einen Umſchwung 
in Deutfchland. Die Kaiferin wurde von der Regierung entfernt und biefelbe kam einft- 
weilen in die Hände des Erzbifchofs Hanno von Köln. Etwas voreilig wurde nun auf 
des Legaten Peter Damiani's Betrieb in Würzburg die Wahl Honorius I. verworfen 
und mit der Raiferin und Honorius II. fiel auch Guibert. Man nahm ihm fein Kanz- 
levamt und machte den Biſchof Gregor vou Bercelli zu feinem Nachfolger. Wlerander 
war jchon im Januar 1063 nad Kom zurädgeführt worden. Auf der Synode zu 
Mantua am 31. März 1064 ließen ſich aud) die Lombarden bewegen, ihn anzuerkennen. 
Nun hatte zwar der Erzbifchof Woelbert von Bremen, welchem Hanno weichen mußte 
und weldem es nicht fo wie dem Hanno um eine unio regni cum sacerdotio zu thun 
war, im Einverftändniffe mit der Saiferin den Honorius und feine römischen Anhänger 
zur Aufnahme des Kampfes mit Alexander gereizt, aber weil eine wirkliche Unterftügung 
ausblieb, weil Avelbert ſich nicht lange auf feiner hoben Stellung erhielt, weil bie 
Kaiferin fih als Nonne in einem römifchen Klofter ganz an bie rigoriftifche Partei bin- 
gab, weil der Gegenpabft nicht im Stande war, große Intereffen mit jeinen perfönlichen 
Planen zu verbinden, und weil es ihm an eigner Größe fehlte, jo mußte er, faft von 
allen Fremden verlaffen, feine legten Jahre unbeachtet in feiner Vaterſtadt und bifchöf- 
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lihen Reſidenz Parma zubringen, wo er im Jahre 1069 oder kurz nachher ftarb. Sein 
Freund und Yandsmann Guibert trat num wieder hervor und bewarb fih um das Bis: 
thum Parma. Das gab man freilich nicht ihm, fondern einem Kölniſchen Klerifer. 
Aber alsbald fam aud das Erzbisthum Ravenna zur Erledigung und damit öffnete ſich 
eine viel bedeutendere Stelle, weldhe von dem Stuhle Petri nicht fern war und ſchon oft 
die Vorftufe zu bemfelben abgegeben hatte. Guibert jpannte alle Segel auf, um bahin 
zu gelangen. Der eben verftorbene Prälat hatte zu den Feinden Hilvebrands und ber 
afcetifchen Eiferer gehört und war im Banne Aleranders vom Tode getroffen worden. 
Bon Rom aus gefhah Alles, was bei einer Neuwahl die Gegner aus dem Felde ſchla— 
gen mußte. Peter Damiani unterwarf feine Vaterftabt dem Gehorfame des römischen 
Stuhls. Auch der König war geneigt, bei ver Belehnung mit diefem Erzbisthume einem 
erflärten Feinde des Pabftes nicht zu Macht und Einfluß zu verhelfen. Dennod gelang 
es Guibert, Erzbifhef von Ravenna zu werben. Er bediente fih ter Fürſprache feiner 
Gönnerin, der Kaiferin Agnes. Sie bat ihm nicht nur die Zufage des Königs ver- 
ſchafft, ſondern auch bei ihrem Beichtvater Damiani nnd bei Hildebrand eine ihm gün— 
ftige Stimmung bergeftellt. Vielleicht hoffte man in Nom, daß die Macht der Ereignifle 
und das fiegreicd fortſchreitende abfolutiftifche Kirchenprinzip ihn übermannen und zum 
Wenigſten unfbädlih maden, oder jogar mit fortreißen und ſich dienſtbar machen würde. 
Man ließ fid von dem gewandten Guibert, der eine große Devotion zur Schau trug, 
täufhen. Er zog mit großem und glänzenden Gefolge in Ravenna ein und erlangte in 
Rom, obgleich er dahin mit dem ercommmmicirten Biſchof Dionyfins von Pincenza, dem 
Erzfeinde der hilvebrandinifchen Volkspartei, ging und das Mißtrauen Wleranvers IL 
nicht überwinden konnte, auf Hildebrands dringende Fürfprade die päbftliche Confelra- 
tion. Guibert ſchwur, er würde treu feyn tem Babfte Alerander und feinen Nach— 
folgern, welde von ven befferen Garbinälen gewählt werden würten. Von einer Bes 
dingung, die fi) auf Kaifer oder König oder Patricius bezog, war feine Rebe. So 
verlengnete er felbft, was er fünfzehn Jahre früher bei dem Pabſte Nikolaus mit Eifer 
umd nicht ganz ohne Erfolg geltend zu machen geſucht hatte. Es ift möglich, daß er an 
der Richtigkeit und Nützlichkeit feiner früheren Anfichten irre geworben war. Es ift 
möglib, daß er an der Seite eine® abjoluten Kirhenmonarden Großes in der Welt zu 
erreichen und auszurichten hoffte. Es ift aber aud möglich, daß er durch Hildebrand 
auf jenen Thron des höchſten Herrichers felbft erhoben zu werden wünſchte, um dann fo 
unumſchränkt als möglich zu regieren und ſich auch derer zu entlevigen, die ihn erhoben 
hätten und leiten wollten. Traf der letzte Fall bier zu, jo hatte er es fehr zu bebauern, 
daß Alerander fogleih nah ter Confelration Guiberts (am 21. April 1073) und in 
Abweſenheit defjelben von Nom ftarb. Hilvebrand lenkte die Aufmerkſamkeit ver Car—⸗ 
dinäle auf feinen andern Pabſteandidaten; fo mußte es gefchehen, daß er jelbft die Tiara 
empfing. Guibert wurde zur Synode gerufen. Er fam, ſaß gemäß der Würde feines 
Erzbisthums tem reger VII. zur rechten Seite und erkannte ihn freiwillig als Pabft 
an. Jetzt konnte Guibert im Frieden nur noch nadı Gregor Babft werben; wollte er 
aber trog Gregors dahin gelangen, jo koftete e8 einen Kampf auf Tod yud Leben, in 
den er nicht ohne Vorbereitung eintreten konnte. Daher geſchah es, daß Guibert dem 
Gregor zunächſt Gehorfam leiftete. Im der Verhandlung über vie Sache ber Pateriner 
von Cremona und Piacenza kam freilih ſchon Guiberts Antipathie gegen dieſe hildes 
brandifhen Demagogen und gegen Gregors Slirchenpolitit zu Tage, aber zur offenen 
Feindſchaft gebieh dieſe Meinungsverfchiebenheit nicht. Guibert nahm die Zurechtwei-⸗ 
fung eines jungen fanatifchen Gremonefen hin und befchloß nun bei fi, den Terrorismus 
des fanatifchen Pöbels, der wahnmisigen Mönche und bes Gregor je eher befto lieber 
zu brechen. Er blieb einige Zeit in Rom, lernte die große Zahl der dem bevrfchenden 
Syftente feindlichen Elemente kennen, zog fie an fi und vereinigte fie, fo gut es ging, 
zu einer antigregorianifchen Partei. Dem Gregor verfprad er noch, ein Heer zum 
Dienfte gegen die Normannen und gewifle andere Feinde zu rüften und herbeizuführen, 
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und erhielt zu dieſem Zwecke die Erlaubniß, nach Ravenna zurüdzufehren. Er kam aber 
nicht, wie er verſprochen hatte; er vereitelte fogar durch Aufreizung der Lombarden ven 
Feldzug Gregor's gänzlih. Der Pabſt wurde todtkrank. Cencius fhaltete in Rom nad 
Belieben. Carbinal Hugo der Weife ging zu Robert Guiscard. Im Oberitalien erhielt 
die Sache der Bateriner tödtlihe Schläge. Wäre Gregor damals geftorben, jo wäre fein 
Syſtem ganz erlegen und es wäre eine Wendung der Dinge eingetreten, welche ven Gui— 
bert mit allgemeiner Zuftimmung auf den Stuhl Petri befördert hätte. Aber Gregor - 
genas und Robert, der den Bortheil begriff, den er von einer Verbindung mit ihm und 
jevem kaiferfeindlihen Pabfte haben müffe, wies den Cardinal Hugo ab. Der Babft 
rief den Guibert auf eine Synode in den Faſten des Jahres 1075 zur Verantwortung 
und fufpendirte ihn, al® er nicht erfchien, als einen Meineidigen vom Biſchofsamte. 
Nun fammelten fid) um ihn die Feinde Gregors. Es mag nicht chne Guiberts Willen 
geſchehen ſeyn, daß Gencius fih am 25. Dezember 1075, freilich nur auf wenige Stun 
den, des Pabftes bemächtigte und daß Heinrih IV. im Januar 1076 zu Worms bem 
Pabfte den Gehorſam auffagte und die italifhen Bifhöfe zu Piacenza im die Abfegung 
Gregors einftimmten. In den darauf folgenden Berwidelungen wurde Guibert 1080 zu 
Briren von 30 Bifchöfen, ſodann neuerdings und von einer durch Heinrich IV. berufenen 
Synode in Rom 1084 zum Babfte gewählt. Er wurde confecrirt (von welchen Biſchöfen, 
darüber find die Quellen nicht einig) und nahm den Mamen Clemens II. an. Am 
31. März feste er dem Könige und der Königin die Kaiferfrone anf. Jetzt erft Hatte 
Buibert das Ziel feines Ehrgeizes erreicht, ſich aber zugleich zum Gegenftande des glü- 
hendſten unauslöſchlichen Hafles Gregors und aller Freunde der Freiheit und höchſten 
Herrſchaft des Pabſtthums und der römischen Kirche gemacht. Es half dem Clemens 
nichts, daß Gregor fih dem Robert Guiscard anvertrauen, mit bemfelben Rom ver: 
laffen mußte und am 25. Mai 1085 zu Salerno ftarb. Er wurde in Rom nicht hei— 
miſch. Er richtete damit nichts ans, daR er am 27. Februar 1086 auf einer Synode 
zu Ravenna mit Anlehnung an die ſchon allgemein gewortenen Forberungen der Hilde— 
brandiner die fimoniftifchen Orbinationen verbot und ven Klerikern gebot, keuſch zu leben. 
Es traf ihn dennoch Fluch auf Fluch umd die Hildebrandiner ftellten ihm am 24, März 
1086 Viktor III. und am 12. März 1088 ten gewaltigen Pabft Urban IT, entgegen. 
Im Fahre 1089 kam es fo weit, daß Clemens die Stadt Rom mit den Berfprechen 
verlaffen mußte, den päbjtlichen Stuhl nicht wieder einnehmen zu wollen. Das hinderte 
ihn freilich nicht, mod oft nah Rom zu fommen und feinem Nebenbuhler, dem er feine 
Bannftrahlen nicht erfparen konnte, oft mit Erfolg die Kirchen, Paläfte, feften Schlöffer, 
Thürme und Brüden Roms ftreitig zu machen und in feiner Eigenſchaft als Pabit in 
Rom und an vielen Orten Italiens zu walten und fih in und außer Italien Anerken- 
nung zu verfhaffen. Wir finden ihn oft an ver Seite des Kaiſers, ter ihm treu blieb, 
und fonft meiftens in Ravenna, feiner erzbifchöflihen Reſidenz. Er erlebte auch den Tod 
Urbans II. am 29. Juli 1099. Aber noch war ihm feine Ruhe beſchieden. Der ſchon 
anı 13. Auguft 1099 erwählte Paſchalis IT. führte feine erften Streihe gegen Clemens 
und vertrieb ‚ihn aus feinem tamaligen Aufenthaltsorte Alba. Clemens fuchte Zuflucht 
in einem Gaftelle und ftarb im September 1100. Sein Yeihnam wurde in Ravenna 
beerdigt und auf feinem Grabe ſah man Fadeln brennen und Wunder geſchehen. Deß— 
halb wurden im Todesjahre feines großen unglüdlihen Kaifers, der auch keine geweihete 
Ruheftätte haben follte, feine Gebeine auf Befehl feines Todfeindes Paſchalis ausgegraben 
und in das Wafler geworfen. Guibert wäre in einer anbern Zeit eine Zierbe des rümt- 
ſchen Bisthums geweſen und hätte fi) eim gefegnetes Andenken erworben. Wäre feine 
perfönliche Stellung zu Hildebrand eine andere geweien, jo würde es ihm wahrſcheinlich 
gelungen feyn, ven Aufihmwung des Pabfttyums in würbigerer und gerechterer und frieb- 
licherer Weiſe vollziehen zu helfen, als es Gregor und feinen Nacfolgern gelungen iſt. 
Nun aber wurbe er ver Anführer und Vertreter eines ohnmächtigen Wiberftandes gegen 
eine ſich felbft einſetzende mweltbewegende Idee und, obgleich jelbft Pabft, doch der erklärte 
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Feind der größten Entfaltung der Macht der römischen Hierarchie. Cr war ſich diefes 
tragifhen Momentes feines Lebens bewußt, denn er beremete es oft, Pabſt geworden zu 
feyn, aber er mußte, trog dieſes Bewußtſeyns, daran zu Grunde geben. — Bergleiche 
Stenzels Geſchichte Deutſchlands umter den fränfifchen Kaifern (1. Bd. an vielen 
Stellen) und Jaffe's Regesta pontificum Romanorum, ©. 443—447. Albrecht Vogel. 

Guido von Arezjo, der Name eines Benebiltinermöndd, der zu Anfang des 
11. Zahrhunderts (das Jahr iſt nicht fiher zu ermitteln) zu Arezzo in Toskaua geboren 
ift, als deffen Todesjahr 1050 angegeben wird, aber ebenfall® ohne genügenvden Beweis, 
Zuverläßig ift nur, daß feine Hauptwirffamleit in die Regierungszeit Pabft Johanns XIX,, 
fomit 1024—1033 fällt. Wir finden ihn im Klofter zu Pompofa mit muſikaliſchem Un- 
terricht eifrig befchäftigt; der Neid der Mönde zwang ihn, fie zu verlaffen, worauf er 
jedoch, da fein Ruf als ausgezeichneter Gefangeskundiger und Gefanglehrer nah Rom 
gebrungen war, eine ehrenvolle Einladung an den päbftlichen Hof erhielt, wo Seine 
Heiligkeit felbft höchlich erfreut wurde, als es ihr gelang, nad Guido's Anleitung eine 
Melodie fogleih vom Blatte zu fingen. Das Klima in Rom nöthigte aber den Meifter, 
bie Stabt wieder zu verlaffen; im Kiofter zu Pompofa hatte man inzwiſchen das Unrecht 
erkannt, das ihm geſchehen war und auf die Bitte des Abtes kehrte Guido dahin zurüch, 
blieb aud ohne Zweifel bis an fein Ende dafelbft, da Angaben, vie und ihn an fehr 
entlegenen Orten (3. B. in Bremen) antreffen laffen, lediglich auf Namendverwechslungen 
und ver Eitelkeit verfchiedener Klöfter beruhen, den berühmten Mann ven Ihrigen zu 
nennen. Worauf nun aber das Recht vieler Gelebrität fih gründe, ift nicht leicht zu 
fügen, da die Menge großer mufitalifcher Erfindungen, die das Mittelalter ihm alle 
zufchrieb, 3. B. die des mehrftimmigen harmonifhen Satzes, der Notenfchrift, der Klar 
vierinſtrumente, nach den fhen von Forkel (Geſchichte ver Mufit, II. Bo. Leipzig 1801. 
©. 239—287) angeftellten Unterfuchungen ſämmtlich entweder älter oder jünger find als 
er. Die Benennung ber Töne durd die Silben ut re mi fa sol la, die in Frankreich 
und Stalien ſich erhalten, und zu der Guido mehr zufällig vie Beranlaffung gegeben hat, 
wäre jedenfalls fein Bervienft von Belang. Auch die jog. Guidoniſche Hand (d. h. eine 
Spielerei, durd deren Hülfe der Schüler die Töne an ten Gelenken ver fünf Finger 
abzählen und ſich daran merken follte) hat einen fehr relativen, vorübergehenden Werth 
gehabt. Das wirkliche Verdienft des Mannes beftand vielmehr darin, daß er aus den 
bereit vorhandenen Elementen zu einer Haren Bezeichnung der Töne eine feſte, praftifche 
Methode bilvete und darnach als Yehrer kirchlichen Gefanges große Erfolge erzielte. Es 
wird ihm alfo ver Ruhm eines großen Methodikers in dieſem Fache gebühren. Die 
zuvor üblichen fog. Neumen (Heine Stricye, Hälchen, wunderlihe Figuren aller Urt, die 
über die Tertworte gefegt wurden) liefen weder die Tonhöhe des ganzen Stüds (was 
wir Tonart nennen) nod bie einzelnen Töne ficher erkennen; etwas vom Blatte richtig 
zu treffen, muß, wie nicht nur aus dem Anblid jener Schrift, jondern aus den Aeuße⸗ 
rungen Guido's hervorgeht, rein unmöglich geweſen ſeyn; wir glauben, daß vielmehr 
bauptfählih nur durch mündliche Tradition ſich die Melodieen neben ihrer unvollkom⸗ 
menen Scriftbezeihnung erhalten hatten. Das war nun, nachdem feit Huchald (gemau 
ein Jahrhundert vor Guide) der mehrflimmige Sat in die Muſik eingeführt war, beveu- 
tend ſchwerer, es lag alfo noch viel mehr daran, die Notation fo einzuridyten, daß auch 
ohne Tradition, d. h. vom Blatte, richtig gefungen werben konnte, und das hat Guibo 
durch feftere Anorbnung der Notenlinien und der (jet fo genannten) Schlüffel zu Stande 
gebracht. — Näheres über Guido, feine Methode und feine Schriften fehe man außer 
bem jhon genannten Werke von Forlel bei Gerbert, de cantu et musica sacra tom, II. 
pag. 42 sqq. 117. Busby, allg. Geſch. ver Muſik, aus dem Engl. überfegt von Mi— 
chaelis. Leipz. 1821, I. S. 279 ff. Kiefewetter, Geſchichte der europäiſch⸗abendlän⸗ 
diſchen Muſil, Leipz. 1834. ©. 113, 114 und in der Monographie deſſelben Verfaſſers: 
Guido von Arezzo, fein Leben und Wirken, Yeipz. 1840. Friedrich Brendel, Geſchichte 
der Dufit ıc, 2. Auflage, Leipzig 1856. Br. I. ©. 13 ff. Palmer. 
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Gnido (Guy, Wide) de Bres, der Evangelift und Märtyrer ver beigifchen 
(nieberländifh-wallonifchen) Kirche, wurde um 1540 zu Mond im Hennegau geboren 
und in ber römijch-fatholifchen Kirche erzogen, bi® er durch auhaltendes Leſen der heil. 
Schrift zur Erkenntniß der evangelifchen Wahrheit gelangte. Wegen feines Belenntnifies 
vertrieben, flüchtete fih der junge Glasmaler nad Yonden zu der dort unter Eduard VI. 
gegründeten belgifhen oder walloniſchen Frembengemeinde, in welcher er fich auf ven 
Beruf eines Predigers des Evangelit vorbereitete. Bon Ponden kehrte er ald Evangelift 
und Reifeprediger nad) feiner Heimath zurüd, überall prebigend, wo er nur ein Häuf- 
lein anbädtiger Zuhörer fand. Beſonders ließ er fi in Lille nieder, wo feit 1563 eine 
zahlreiche heimliche Gemeinde beftand, bis fie 1566 mit Gewalt ausgerottet wurde. Guido 
flüchtete nad) Gent, wo er aus den Kirchenvätern eine polemiſche Schrift: le bäton de 
la foi herausgab. Zu tieferer Erkenntniß der Wahrheit und befonders zu Haffifchen 
Studien begab er fi nah Yanfanne und Genf, wo er ein entſchiedener Anhänger der 
Lehre Galvins ward. Bon dort zurüdgelehrt, fegte er das Werk ver Evangelifation in 
feiner Heimath fort, richtete insbefondere die brei Hauptgemeimben Lille, Tournay und 
Valencieunes wieder ein und mirfte in ganz Südbelgien und in Nordfrankreich von 
Dieppe bis Schan, von Balenciennes bis Antwerpen mit unermüblihem Zeugenmuthe 
für die Ausbreitung des Evangelii. Ungerne fah ihn Sedan nach Antwerpen ſcheiden; 
von bort warb er wieber nad DBalenciennes gefandt, wo feit dem Juni 1565 ber 
von Genf dorthin gefandte noch jüngere Peregrin de la Orange als Prediger thätig war. 
Nah der Belagerung und Ereberung dieſer ſchon faft ganz evangeliſch gewordenen blü- 
benden Hauptſtadt bes franzöſiſchen Flanderns durch den Grafen von Noircarmes (1567) 
wurden vie anf ber Flucht gefangenen Prediger Guy und Pa Orange wegen ihres Uns 
gehorfams gegen bie Befehle des Brüffeler Hofes und insbefondere wegen der Austhei- 
lung bes heiligen Abendmahles in ihren Gemeinden in Ketten geworfen und nad) fieben- 
wöchentlihem Gefängniffe am legten Diai 1567 durch den Strang hingerichtet. Obſchon 
Guy, in der Blüthe ver Jahre fierbend, eine Gattin mit nody Heinen Kindern hülflos 
in der Fremde (in Sedan) zurückließ, ging er doch freudig, ja fröhlich wie zu einer 
Hocdyzeit zum Tode, nachdem er noch in feinem Gefängniſſe die köſtlichſten Troftbriefe an 
feine Gemeinde und an feine innig geliebte alte Mutter gefchrieben hatte, Insbeſondere 
verfaßte er im Gefängnifle in einem Briefe am feine Gemeinde eine ausführlihe Wider⸗ 
legung ver römifch- katholifchen Transfubftantiationsiehre, welche bie Histoire des Mar- 
tyrs (Geneve 1617) in Guy's und la Orange Lebensbefchreibung (S. 731— 750) voll- 
ftändig mitgetheilt hat. 

Guy's Weiffagung, daß der von ihm mit vieler Arbeit reichlich ausgeftreute und be 
reits fröhlich aufgegangene Sante des Evangelii nach feinem Tode mit feinem Blute 
gebüngt noch reidhlider aus der augenblidlihen Unterdrückung aufgehen werde, ift voll 
ftändig in Erfüllung gegangen. Zwar wurde das Evangelium in feiner Heimath felbft 
gänzlih wieder unterdrückt, aber die zahlreichen Auswanderer breiteten es deſto weiter 
in den Niederlanden und am Niederrhein aus, und es gründete fi die walloniſche wie 
bie deutſche nieberländifche Kirche unter dem Kreuz auf das zunächſt von ihm aufgeſetzte 
Glaubensbekenntniß, die belgifhe Confeſſion (f. d. Art), und ihm verdankt es 
dieſe fo reichlich gefegnete niederländifche Kirche, daß fie nicht bloß ein Glied der fran- 
zöfifchen (calviniſchen) over ber deutfchen reformirten (melanchthoniſchen) Kirche geblieben, 
ſondern zwiſchen beiden ftehend beiden ein Hort und ein Segen geworben ifl. Guy 
verfaßte nämlid nad dem Borgange und Borbilde ver franzöfifhen Neformirten, 
welche ihr 1559 zu Paris verfahtes Glaubensbetenntnig ihrem Könige Karl IX. 1561 
zu Poiſſy zu ihrer Rechtfertigung überreichten, ſchon 1559 ein Glaubensbekenntniß, das 
er mad dem Gutachten feiner Genfer Lehrer 1561 verbeflerte und nad Oenehmi- 
gung der vornehmften reformirten nieberländifchen Kirchen und Prediger in Emden, 
London, Frankfurt und Frankenthal 1562 als Glaubensbekenntniß der nieverländifchen 
Reformirten veröffentlicht und darauf aud dem Könige Philipp IT. von Spanien mit 
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einer trefflihen Vorrede überreicht wurde. Obſchon die Genfer kurzfichtiger Weife 
den Wunſch ausgefprocden hatten, daß die Niederländer einfah das — ohnehin fehr 
ftart als Vorbild benugte — franzöfifhe Glaubensbekenntniß annehmen möchten, fo 
mochte doch Guy erkannt haben, daß mir durch die Aufftellung und Annahme eines 
eigenen, einheimifchen Glaubensbekenntniſſes zugleich in franzöfifcher wie in nieber- 
deutjcher Sprache die ohnehin in zwei Völker und Sprachen getheilte niederländiſche re 
formirte Kirche zu einer eigenen, felbftftändigen, freien Kirche erwachſen konnte. Denn 
auf Grund dieſes 1562 zuerft gebrudten Glaubensbelenntnifjes warb alsbald 1563 vie 
erfte Synode der belgifchen heimlichen Kirchen de la Palme, de l’Olive, de la Vigne, de 
la Rose etc. zu Teux (pfeudonym) gehalten, worauf die Antwerpener Synode 1566 daf- 
felbe fürmlih annahm und die Embener Synode 1571 — nachdem ber Wefeler Synodal⸗ 
convent 1568 noch ungenauer Weife das franzöſiſche und das belgifche Bekenntniß als 
eins und baffelbe bezeichnet hatte — zur Bezeugung der Einigkeit in der Yehre beide 
BVelenntniffe in der gewiſſen Zuverſicht unterzeichnete, daß auch die franzöfifchen Refor- 
mirten das Bekenntniß ber niederländifchen Kirchen unterzeihnen würden. So warb 
und blieb das zunächſt von Guy de Bres aufgefegte Bekenntniß das Formular der Ei— 
nigleit der niederländifchen Kirchen unter ſich und mit ihren franzöfifhen Nachbarn. 

Quellen aufer der Histoire des Martyrs und ben ſchon bei dem Artikel: Belgifche 
Eonfeffion angeführten: J. le Long, Kort historisch Verhaal van den oorsprong der 
nederlandschen gereformeerden Kerken ondert Kruys, beneffens alle derselver Leer- 
en Dienst-Boeken: Amst. 1741. 4. — @. Brandt, Historie der reformatie in en on- 
trent de Nederlanden. Amst. 1671, — Ypey en Dermout, Geschiedenis der Neder: 
landsche Hervormde Kerk. Breda 1818 sq. umb vorzüglich vie Gegenfhrift Van der 
Kemp, de Eere der nederlandsche hervormde kerk. Rotterd. 1830. Außerdem bie 
Bearbeitungen der Gefchichte der niederrheinifchen evangelifchen Kirche von Jacobfon 
und von bem Unterzeichneten. M. Goebel, 

Guido, Stifter ver Hofpitaliter, f. Hofpitaliter. 

Gnuilbert, der heilige, Stifter des Gnilbertinerordens, Sohn bes Joſſelin, 
Herrn von Sempringham und Tyringten, geboren 1083, wurde, nachdem er zu Paris 
feine Studien vollendet, vom Biſchof von Lincolm zum Priefter geweiht, und zum Pfarrer 
der beiden Ortichaften feines Vaters gewählt. Er ftiftete zumächft für fieben unbemittelte 
Mädchen, entſchloſſen, in Keufchheit Gott zu dienen, ein Haus, worin fie in fo enger Elaufur 
lebten, daß fie ihre durch eigene Dienerinnen beforgten Yebensberürfniffe nur durch ein Fenſter 
erhielten. Zur Bearbeitung der Güter, womit ev die Stiftung ausftattete, wählte er 
arnıe Taglöhner, die er gleichfalls einer VBorfhrift und Pebensorbnung unterwarf, Da 
bald an andern Orten ſolche Hänfer entftanden, bat Guilbert ven Pabſt Eugen, feine 
Stiftung mit dem Eifterzienferorven zu vereinigen. Auf die Weigerung des Pabftes forgte 
er auf andere Weile für die Peitung feiner Genoſſenſchaft, und fügte, unter fehr genau 
feftgeftellter Trennung, ven Häufern ver Klofterfrauen andere von Chorherrn bei; jenen 
gab er St. Benevikt’s, diefen Auguſtin's Regel; zu den eigentlichen Stiftungen des Dre 
dens, die bald ven 2200 Männern und mehreren Taufend rauen bewohnt wurben, kamen 
Armen, Kranken, Siehen-, Wittwen- und Waifenhäufer hinzu. Guilbert ftarb hundert 
und ſechs Jahre alt 1189, wach einem ftrengen Leben, welches ihn dennoch vor ſchwarzer 
Berliumdung nicht hatte bewahren können. Innocenz TIL nahm ihn 1202 unter bie 
Heiligen anf. Zur Zeit der Reformation beftanden im Ganzen 21 Häufer, 11 Doppel: 
flöfter, wobei Nonnen und Chorherrn vereinigt waren, doch mit jo ſtrenger äußerlicher 
Trennung, daß felbft die Communien den Nonnen nur durch ein Fenſter dargereiht und 
daß die fterbende Nonne vom Chorherrn, der ihr die legte Delung verabreichte, micht 
gefehen wurde, und daft, fo oft einer der Chorherrn oder ber Fenſterwächter mit einer 
Nonne zu fprehen hatte, eim Zeuge zugegen ſeyn mußte; — dazu kamen zehm Chor— 
herruftifter, denen Laienbrüder beigegeben waren, der Regel von Citeaur unterworfen, 


414 Gundulf 


Außerhalb Englands bat fi der Orden nicht verbreitet. ©. Hurter, Innocenz II. 
und feine Zeitgenofien IV. ©. 230, 

Gundulf. Als nad dem Epiphanienfefte des Jahres 1025 Gerhard, der Biſchof 
der vereinigten Sprengel von Cambrai und Arras in der legteren Stadt Reſidenz hielt, 
wurbe ihm gemeldet, es wären Lente aus Italien angekommen, welde eine neue Ketzerei 
zu verbreiten ſuchten. Der Biſchof hatte feine Aufmerkfamkeit fchen vorher auf bie das 
maligen häretiihen Regungen in Nordfrankreich und Nieberland gerichtet. Er hatte er- 
fahren, daß e8 in einem benachbarten Sprengel, wahrfcheinlic in dem von Lüttich, Ketzer 
gebe, und hatte fogleid den nachbarlichen Amtsgenoflen zur Verfolgung derſelben aufge 
fordert. Aber der Biſchof von Lüttich hatte die Verdächtigen nad) einem kurzen Berhöre 
als Unfträflihe und Unſchuldige entlaffen. Das hatte ihmen beim Volle einen großen 
Vorſchub geleiftet und fie waren in Folge deſſen jo kühn geworden, das Gebiet ihres 
wachſamen und eifrigen Feindes Gerhard zu betreten. Es waren Sendlinge nad Arras 
getommen und hatten bereits Profelyten gemacht, wahrjcheinlid auch beim niederen Klerus 
Anklang gefunden, als fie dem Bifchofe angezeigt wurden. Ehe fie fliehen konnten, wurs 
den fie verhaftet und follten nun zur Belehrung, Warnung und Abjchredung des Klerus 
und des Volles in einem öffentlichen feierlichen Kirchenatte des Irrthums überführt, zum 
Widerrufe gebracht oder der Kegerftrafe überliefert werden. Zu diefem Zwecke wurde am 
dritten Tage in der Marienkirche zu Arras eine Synode gehalten und diefelbe mit einem 
Berhöre der Gefangenen begonnen. Hier geftanden fie, daß fie Schüler eines gewiflen 
Gundulf, der aus Italien ftanımte, wären und von ihm in den evangelifchen und apo- 
ſtoliſchen Vorſchriften unterwiejen worden wären. Eine andre (heilige) Schrift nähmen 
fie nit an; dieſe hielten fie aber in Wort und Wert, Ihr Gefeg wäre es, die Welt 
zu verlaflen, das Fleifch vor Begierden zurüd und in Schranken zu halten, fi den 
Lebensunterhalt durch ihrer Hände Urbeit zu erwerben, auf Niemandes Scaben auszu- 
gehn und Allen, welche von dem Eifer ebenfo zu leben ergriffen wären, Yiebe zu erweifen, 
Diefe Geſtändniſſe und ihre fonft befammt gewordene Sitte, einander bie Füße zu waſchen- 
fonnten dazu verleiten, vie Keger für befangene am Buchftaben Eebenve Schwärmer, aber 
für achtungswerthe, der katholifchen Kirche durchaus nicht feindfelige, die chriftliche Fröm- 
migfeit im Volke befördernde Leute zu halten. So hatte ſich wahrfcheiniid der Biſchof 
von Lüttich täufchen laffen, und diefelbe Täufchung hatte ihnen bei ihren Miffionen überall 
den Weg gebahnt. Dem Biſchof Gerhard war aber fhen mehr als jenes Formelprinzip 
und Pebensgefeg der Ketzer bekannt. Er z0g ihre Antithefen gegen den römifchen Katho— 
licismus an das Tageslicht und lie fi von ihren Profelyten in Arras über ihre Yehren 
und Gebräuche unterrichten. — Aus dem, was er den Ketzern auf der Synode vorbielt, 
Lafien fich folgende Säge und Gegenfäge ſchließen. Es gibt eine heilige Kirche, das ift 
die Geſammtheit der Geredhten. In dem religiöfen Gemeinſchaftsleben darf nichts äußer- 
lich und körperlich geſchehen. Es gibt eine Auserwählung zu diefer heiligen Kirche. Die 
Aufnahme geſchieht nach einem Bekenntniſſe und Gelübde des Profelgten mittelft Hand- 
auflegung und gewiller Formeln, vollzogen von Perfonen nichtpriefterlichen Karalters und 
an Orten jeder Art. Außerdem gibt es Zuſammenkünfte außer den Sirchengebäuten 
und ed werben da Gebete umd die gegenfeitige Fußwaſchung gehalten. Was Chriftus 
und bie Apoftel gelehrt und gethan haben, das wird allein beachtet und befolgt. Chriftus, 
die Apoftel und die Märtyrer find Gegenftände der Verehrung und Nachfolge. Die 
evangeliihen und apoftolifchen Schriften geben cin neues Geſetz, deſſen Summa oben ſchen 
angeführt ift. Die Erfüllung des Geſetzes ift die Gerechtigkeit, welche allein Heil bringt. 
Ungehorfan nach jener Auserwählung und nad) jenen Belenntniffe und Gelübde ver- 
ſcherzt das Heil auf immer. Keine Buße, feine Belehrung kann etwas frucdhten. Ber: 
worfen wird die römifche Kirche, der Primat des Biſchofs von Rom, das Anfehn der 
Biſchöfe, die gefammte Hierarchie, die Grade der Kleriler und die ganze Mee des Klerus. 
Die dogmatifche, Liturgifche und conftitutive Tradition hat feinen Werth und feine Gel- 
tung; ebenjo wenig das alte Teftament. Abgethan werden alle Sakramente der katholi— 
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ſchen Kirche, befonders bie heil. Taufe und das heil. Abendmahl. Die Wirkungslofigkeit 
der Taufe wird aus ber Erfahrung bewiejen und aus tem Zuſtande des lafterhaften tau—⸗ 
fenden Priefters und des bemußtlofen und willenlofen getauften Kindes erklärt. Uebrigens 
macht die ausfchließliche Heildwirkung der Gerechtigkeit die Taufe ımd jedes andere Safras 
ment entbehrlich. Die confecrirten Abenbmahlselemente find nicht mehr, ald was man 
mit Augen fieht. Jeſus hat bei der Einfegung des Abendmahls ven Jüngern fein Fleiſch 
und Blut in Wirklichkeit nicht gegeben. Durch feine Himmelfahrt ift fein Leib zur Rech— 
ten des Vaters erhöhet worden. Der Leib Ehrifti kann nicht zu allen Zeiten an unzähligen 
Drten und an unzählige Berfonen mitgetheilt werden und doch immer verfelbe ſeyn. Die Ehe 
und jeder gejchlechtliche Umgang ift zu meiden, denn bie eheliche Gemeinschaft ift dem Men— 
ſchen die Urfache des Verderbens. Die Kirchengebäude find feine heiligen Orte: gottesvienft= 
lihe Handlungen, in ihnen vollbracht, haben deshalb feine befondere Wirkung. Es ift Thor« 
heit, fi in ven Vorhöfen der Kirchen begraben zu laffen: man dient damit nur ber Geld- 
gier der PBriefter. Der Altar ift ein Steinhaufen. Räucherwerk und Gloden habeı feinen 
Werth. Der gottesvienftlihe Gejang ift ven Bänkelfängern abgelernt, Kreuze, Kruzifire, 
Heliquien und Bilder der Heiligen und überhaupt alle Heiligen außer den Apofteln und 
Märtyrern befigen feine Wunderkräfte und dürfen nicht verehrt werden. — Diefe Affir⸗ 
mationen und Negationen der Sekte wurden den Gefangenen größtentheils vom Bifchofe 
ſchuldgegeben, ohne daß fie fi felbft dazu bekannten. Nur binfichtlich der Taufe hatten 
fie fich zu verantworten gefucht. Als aber fie den Fanatismus ihres Richters und ihrer 
Unmgebung wahrnahmen, ließen fie ven Biſchof reden, fuchten ihn und das Volt nad der 
aufregenden Erzählung von der fichtbaren Verwandlung der Abenpmahlselenente in Peib 
und Blut Ehrifti durch Reue über ihren Unglauben zu befänftigen und erklärten fi end» 
lich zur Berleugnung und Abſchwörung ihrer bisherigen Lehre bereit. Darauf ſprach ber 
Biſchof mit dem gefanmten Klerus die Verdammung der Ketzerei und ihrer Urheber 
(wenn fie fid) nicht befehrten) aus und fügte fein Bekenntniß zu ven in frage geftellten 
Lehren ber katholifchen Kirche au. Dieje Formel der Verdammung und des Belenntnifjes 
wurde ben Ketzern aus ber lateinischen in die Vollsſprache überfegt und von ihnen ange» 
nommen. Nachdem noch jeber Einzelne von ihnen das Protokoll over die legte Formel 
mit einem Kreuze unterzeichnet hatte und die Synode feierlich geichloffen worben war, 
wurden Alle entlaffen. Der Biſchof Gerhard aber ſchickte die Alten an feinen ſchon einmal 
vergeblich gewarnten Kollegen, der fih nun nicht länger täufchen, ſondern fi zur Auf: 
fuhung und Verfolgung ver Steger ermuntern und in ihrer Widerlegung unterweifen laflen 
follte. — Diefe Alten, die einzige Quelle der ganzen Begebenheit, find nody vorhanden, und 
werden bei D'Achery (Spicilegium ed. II. T. I. p. 607—624) und bei Manſi (Con- 
eilia T. XIX. p. 423 sqq.) gefunden. Leider geben fie wenig Auskunft über die Perfonen 
der Ketzer, über ihr erftes Auftreten am Drte ihrer Verfolgung und über den Zufammen- 
hang diefer Ketzerei mit den vorher und nachher in jenen und in andern Ländern zum 
Vorſchein gekommenen Kegereien. Gundulf war aus Stalien gebirtig, ſcheint aber im 
Norden von Franfreih gewirkt und erft dort die in Arras Gefangenen belehrt und zu 
feinen Schülern und Sendboten gemacht zu haben. Vielleicht war fein Berhältniß zu 
feinen Schiilern dem des Herrn Jeſu zu den Jüngern nahgeahmt: er wirb ald der Meifter 
(Magifter) bezeichnet und die Nahahmung der Apoftel war, wie ſchon erwähnt, der vor— 
nehmfte Grundfag der Ketzer. In Oberitalien, vorzüglich in den Städten und ganz bes 
ſonders unter den Handwerkern, war feit den legten Decennien des 10, Jahrhunderts Die 
Oppoſition der fubjeltiven Frömmigkeit gegen vie objektive, kleriklale, veräußerlichte und 
verweltfichte Kirche heimifch geworben. Aus diefen oppofitionellen reifen, welche wahr⸗ 
icheinlih eine Anregung aus dem griechiſchen Reihe erhalten hatten, ftammte Gundulf. 
Nach ven Norden von Franfreih mag er im Belehrungseifer, aber nicht ohne befonbere 
Bermittelung und Beranlaffung gewandert ſeyn. Ich vermuthe, er war felbft Handwerker 
und wandte fi) im jene niederländifchen und flandrifchen Gegenden, in melden damals 
die Gewerbe, befonders die Weberei, einen großen Auffhwung nahmen, um fein Hands 
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werk mit Bortheil auszuüben. Da bat er zunächſt unter feinen Gewerbsgenoſſen in ben 
aufblühenden Städten ſich jene Schaar treuer Schüler erworben, welche dann von ihm 
ansgefandt, ebenfalld ald wandernde Handwerker in der Weife des Paulus das nene evan⸗ 
gelifche Gefeg in den ihnen zugänglichen Kreiſen verbreiteten. Bon den Schickſalen Gun- 
dulfs wiffen wir nichts. Seine hauptfählichfte Wirkſamkleit war im Jahre 1025 wahr- 
fcheinlich jhon vorüber. Da feine Schüler ihn nannten und doch der Biſchof Gerhard 
weber felbft nach ihm geforfcht, noch tem Biſchof von Lüttich dieſes Nachforſchen geboten 
bat, fo darf man vermuthen, daß Gundulf beiden Biſchöfen umerreihbar und zwar ſchon 
durch den Tod entzogen war, Wenn aud von feinen Anhängern gefagt wurde, fie wären 
aus Italien gekommen, fo konnte man das auf die Abftammung des Lehrers und ber 
Lehre beziehen; die in Arras Ergriffenen feinen wenigftens in jenen nördlichen Gegenben 
felbft heimisch gewefen zu feyn. Bon dem weiteren Beftande der Selte, welche ſich jeven- 
falls in die Verborgenheit zurüdgezogen hat, fehlt e8 uns am jeber Kunde. Aehnliche 
Selten bat e8 fat zu allen Zeiten gegeben, fo daß wir und hüten müſſen, einen geneti= 
fhen Zufammenhang mit beftimmten andern Erfheinungen zu behaupten. Zur Einord- 
nung der Sefte Gundulf's in bie Reihe der manichäiſchen Selten des Mittelalters fehe 
ich auch feine zwingenden Gründe. Berl. U. Hahn's Gedichte der Steger im Mittel- 
alter Th. 1. ©. 39 fi. Albrecht Bogel. 
Guftav Adolf, König von Schweden von 1611 bis 1632 und Retter ves 
Broteftantismus in Deutfhland, wurde am 9. Dezember 1594 zu Stodholm geboren. 
Sein Bater König Karl I. war ein Enkel Guftav Wafas, des Begründers ber Kefor: 
mation in Schweden und feine Mutter Chriftina Karls erfte Gemahlin, eine Prinzejfin 
von Holflein- Gottorp. Auf die Erziehung des jungen Prinzen wurde große Sorgfalt 
verwendet, welcher er durch treffliche natürliche Anlagen entgegenlam. Schon früh fpradı 
er die europäiſchen Sprachen feines Lebenskreiſes, intereffirte fich lebhaft für die Staate- 
geihäfte umd insbeſondere für das Kriegsweſen. Als im Jahr 1610 ein Krieg mit Ruf- 
land ausbrach, bat der 16jährige Jüngling, ihm den Oberbefehl anzuvertrauen. Damals 
willffahrte ihm fein Vater zwar nicht, als er aber von der Beharrlichkeit jeiner Kriegsluſt 
fi) überzeugte, ließ er ihn im folgenden Jahr am dem bänifchen Krieg jelbftftändigen 
Antheil nehmen und der junge Prinz entjprad; den Erwartungen, bie er erwedt hatte, 
fo fehr, daß er mehrere linternehmungen felbft leitete und glüdlid ausführt. Als fein 
Bater am 30. Dftober 1611 ftarb, übernahm er, erft 17 Jahre alt, von den Ständen 
für mündig erflärt, die Regierung Schwedens und die Führung der von feinem Bater 
begonnenen Sriege mit Dänemark, Rußland und Polen. Den mit Dänemark, ver größ- 
tentheils auf ſchwediſchem Boden geführt werben mußte, ſuchte er zuerft zu beendigen und 
ſchloß, nachdem er mit Ehren, aber meift unglücklich gelämpft hatte, 1613 einen nicht 
ungünftigen Frieden, gegen Rußland erlangte er mit Hülfe feines Feldherrn de la 
Garde beveutende Bortheile und erhielt im Frieden von Stelbowa 1617 Karelien und 
Ingermannland abgetreten, ber Krieg mit Polen, wo fein katholiſch-gewordener Better 
Sigismund regierte, wurde 1629 unter DBermittlung Frankreichs durd einen Waffenftill- 
ftand beenbigt, nachdem Guſtav Adolf glüdliche Eroberungen in Preußisch» Polen gemacht 
hatte. Im den inneren Angelegenheiten erwarb ſich Guftav Adolf den Ruhm eines Hugen 
und kräftigen Regenten und hatte dabei das Glüd, in feinem Kanzler Arel Orenftierna 
einen ansgezeichneten Staatsmann zu finden, der ihm mit feinem befonnenen und ver« 
ftändigen Rath und aufopfernder Treue diente. Verbeſſerung ver Nechtöpflege umd ber 
Finanzverwaltung, Hebung ver Gewerbe und des Handeld waren die hauptfädhlichen 
Gegenftände von Guſtav Adolfs Negentenforge und es gelang ihm, neben ben vielen 
Kriegen doch Manches für die inneren Berhältniffe zu leiften. In der ftändifchen Ber- 
faffung feßte er einige wefentlihe Beränderungen zu Gunften ver föniglihen Gewalt durch, 
namentlich wußte er das Recht der Initiative als alleiniges Recht der Krone zu behaup- 
ten. Die firhlihe Bedeutung Guſtav Adolfs beruht auf feiner Theilnahme am deutjchen 
Kriege. Ueber die Motive derfelben und feine damit verknüpften Plane ift neuerlich 
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Bieled verhandelt worden und die Auffaffung derfelben hat wefentliche Veränderungen 
erlitten. Während früher bie proteftantifhe Geſchichtſchreibung etwas gar zu eimfeitig 
und naiv Guftav Adolf als Glaubenshelven feierte, der einzig und allein zur Rettung 
bes bebrängten Proteftantismus nach Deutſchlaud gelommen fen, haben neuere protejtan- 
tiſche Gefchichtichreiber, wie Gfrörer, Leo und Barthold ihn als ehrgeizigen Eroberer 
aufgefaßt, der nur heuchleriſch die Maske des Glaubenshelven vorgenommen habe 
und ald fremder Eindringling in Deutſchland auf gleiche Linie mit den Franzoſen zu 
jegen jey. Wie es gewöhnlich kommt mit dem Auftauchen neuer Anfihten und der Oppo- 
fition gegen längft beftehende Irrtümer, daß man im ver Neuerung zu weit geht und 
auf ein entgegengejeßtes Extrem ſich verirrt, fo gejhah es hier, indem man ben früher 
fo ideal gefeierten Schwedenkönig zur Zielicheibe gehäffiger Angriffe machte und ihn nicht 
nur als politiihen Eroberer, fondern al® gemeinen Heuchler und feine Berehrer als 
- Dummtöpfe verfchrie. Wenn man Guftav Abolfs Eriegerifche Bergangenheit in's Auge 
faßt und erwägt, daß er feit feinem Negierumgsantritt beftändig Kriege und zwar großen- 
theild Eroberungskriege geführt hatte, daß er mad) ber polnifchen Krone, nach der ruffischen 
Ezaremwürbe trachtete, daß er fein Auge auf die Erwerbung des dänischen Reichs ges 
richtet und feinen Ehrgeiz darauf gefegt hatte, für Schweden eine europäiſche Madıt- 
ftellung zu erkämpfen, jo muß allerdings auch feine Theilnahme an dem beutfchen Kriege 
im Lichte der Eroberungspolitit erſcheinen. Der Entſchluß dazu war fein plöglich ge- 
faßter, ſondern ein allmählig gereifter. Schon um das Yahr 1625 hatte ein pfälzischer 
Staatsmann Rusdorf den Plan zu einer Goalition deutſcher proteftantifcher Fürften mit 
England zu einem Kampfe gegen das Haus Habsburg entworfen und Guftav Adolf war 
zum Haupte derſelben auserfehen; auch Richelieu hatte feine Zuftimmumg gegeben. Aber 
König Ehriftian vom Dänemark, von Eiferfuht gegen feinen Nachbar getrieben, machte 
den Engländern billigere Bedingungen, um vie dem Könige von Schweden zugebadte 
Rolle fi) zuzuwenden. Letzterer zog fih nun zurüd, um günftigere VBerhältnifie abzu- 
warten, in ber Ueberzeugung, daß König Ehrifttan dem Unternehmen doch nicht gewachfen 
feyn werde. Indeſſen legte ihm die Eroberung Medlenburgs durch Wallenftein die Ge- 
fahr einer weiteren Ausdehnung der öfterreihifchen Herrſchaft nah dem Norden - nahe, 
die Herzoge von Medlenburg, Guftav Adolfs Verwandte, ſuchten bei Schweden Hülfe, 
Wallenftein felbft erblicdte in der ſchwediſchen Macht feinen gefährlihften Feind und gab 
Befehl, ihre Flotte zu verbrennen. Die Belagerung Stralfunds wurde für Guftav Upolf 
der Wendepunkt feines Entſchluſſes, fi am beutfchen Kriege zu betheiligen. Er fanbte 
ver belagerten Stadt im Mai 1628 Pulver und ließ ihr weitere Hülfe anbieten, ſchloß 
im Juni ein Bündniß mit ihr, ſchickte eine Schaar erprobter Soldaten, die aud nad 
Aufhebung der Belagerung nod dort blieb. Von jest am fcheint feine Theilnahme am 
deutſchen Kriege entſchieden. Schon im Januar 1628 hatte er feinen Reichsſtänden Mit- 
theilungen gemacht, die auf ein derartiges Vorhaben hinvdeuteten, betrieb ſofort insgeheim 
die Kriegsrüftungen, berieth fi im Sommer 1629 mit Orenftierna, brachte dann im 
Ditober deſſelben Jahres die Sache bei den Reichsſtänden zur Sprade, fand bei ihnen 
zunächſt eine ftarfe Oppofition, wußte aber bald einen Ausſchuß für feine Plane zu ges 
winnen, ber ſich alsdann berbeiließ, vie gegen den Krieg vorgebradten Einwendungen 
in einem ausführlichen Gutachten zu widerlegen. Indeſſen hatte auch Richelieu den König 
von Schweden als geeignetes Werkzeug zur Bekämpfung Defterreihs in's Auge gefaßt 
und ihm durch feine Vermittlung dazu geholfen, vom polnischen Krieg loszukommen umd 
den Altmarker Waffenftillftand den 16. September 1629 zu ſchließen. Weitere Verhand⸗ 
lungen über Geldunterftügungen, die Frankreich angeboten hatte, kamen noch nicht zum 
Ziele, weil Guſtav Adolf feine Selbftftändigfeit gegenüber der Yiga wahren und fi nicht 
für feine Thätigkeit zu Gunſten der deutſchen Proteftanten die Hände binden laffen wollte. 
Als aber die Mifftimmung der dentfhen Fürften gegen Wallenfteins Regiment immer 
mehr überhand nahm, und der Sturz dieſes Feldherrn vorauszufehen war, beſchloß Guſtav 
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aufgenommen und unterftägt zu werben, feinen längft gehegten Lieblingsplan auszuführen. 
Am 19. bis 29. Mat 1630 verließ er Stodholm mit einem Heere von kaum 15,000 
Mann, nahdem er von feinen Reichsſtänden feierlid Abſchied genommen und wie ein in 
den Tod gehender feine legten Verfügungen getroffen hatte. In jeiner Abſchiedsrede rief 
er Gott zum Zeugen an, daß er diefen Zug nicht aus eigenem Gefallen oder Sriegsluft 
vornehme, fondern aus guten Gründen, vornehmlid um feine unterdrückten Glaubensge- 
noſſen vom päbftlihen Joche zu befreien. Am 25. Juni landete er auf der Inſel Uſedom 
nabe bei Peenemünde; er flieg zuerft an's Land, fiel auf die Aniee nieder und ſprach 
ein inbrünftiges Gebet und hielt eine begeifterte Anrede an feine Krieger, worin er wieder 
betheuerte, daß er nicht allein feiner und feines Reiches, ſondern feiner unterdrückten 
Glaubensgenoſſen wegen fih in dieſen Krieg eingelaffen habe. Eine auf feine Beran- 
ftaltung verfaßte und in Deutfchland verbreitete Flugfchrift jeßte die Beweggründe feiner 
Unternehmung auseinander, um die öffentlihe Meinung dafür zu gewinnen. Schnell 
rüdte er vor, der alte Herzog Bogislan von Pommern mußte ihm nad verfuchten Wider- 
ftand die Thore Stettins öffnen und ſich gefallen laſſen, daß Guſtav Adolf ſich für den 
Tall feines Abſterbens den Befis Pommerns ausbedung. Größere Schwierigkeiten fand 
er bei feinem Schwager, dem Kurfürften Georg Wilhelm von Brandenburg und dem 
ängftlichen zu Defterreich binneigenven Kurfürften Johann Georg von Sachſen, die ihn 
mit vergeblihen Verſuchen, eine Neutralität zu behaupten und eine deutſche Mittelpartei 
zu bilden, binhielten. Während er fi abmühte, ven Beiftand der proteftantifhen Fürſten 
in Deutfhland zu gewinnen, gelang e8 ihm im Januar 1631 zu Bärwalde, mit dem 
franzöfifhen Gefandten Charnacs einen Subfidienvertrag abzufchließen, nad; welchem vie 
Krone Frankreich ihm 5 Jahre lang 400,000 Thaler zahlen follte, er aber ſich verpflid- 
tete, den Srieg gegen Defterreich mit 16,000 Mann Reiterei und 30,000 Mann Fußgänger 
zu führen. Seinen Schwager, den Kurfürften von Brandenburg, zwang er durch An 
drohung von Waffengewalt, ein Bündniß mit ihm zu fließen, das am 21. Juni 1531 
zu Stande fam und aud der Kurfürft von Sachſen bequemte fih am 1. September zu 
einem Bertrag, in Folge deſſen das ſächſiſche Heer zu dem ſchwediſchen ſtieß. Die Frucht 
davon war die Schlaht auf dem Breitenfelde bei Veipzig am 7. September 1631, bie, 
obgleih die verbündeten ſächſiſchen Truppen in fhimpfliher Flucht das Schlachtfeld ver 
liegen, durch die Tapferkeit der Schweden mit völliger Niederlage und Auflöfung des 
faiferlihen Heeres enbigte. Daß Guſtav Adolf nun nicht fogleih nah Wien eilte, um 
den Kaifer zu einem ben Protefianten günftigen Frieden zu zwingen, fondern nad Franken 
und an den Rhein zog, wird von Gfrörer und Andern ald Beweis geltend gemadt, daß 
Guſtav Adolf nicht fowohl den Proteftantiemus habe retten, ſondern für fi ein frucht« 
bares Stüd Land habe erobern wollen, um für weitergehende Plane eine Grundlage zu 
gewinnen, Guſtav Adolf überzog jegt das Bistum Würzburg, feste dort eine ſchwediſche 
Fandesregierung ein, umd zog dann weiter ven Main hinab, eroberte binnen 4 Wochen 
Aſchaffenburg, Frankfurt und Mainz und breitete fih im dieſen Gegenden mit ſolcher 
Macht aus, daß die faiferlihen Truppen fi) auf eine defenfive Stellung zurüdziehen 
mußten. Bergeblih fuchten jest Brandenburg, Sachſen und Heffen einen Frieden zu 
vermitteln. Im diefe Zeit fallen die Forderungen, die ber König von Schweden nad 
dem Berichte Khevenhüller’s, Band XII. ©, 85 u. 86, an Bayern und die katholi- 
ſchen Reichsſtände geftellt haben ſoll. Die wichtigften derfelben find: Widerruf des Reſti⸗ 
tntiondebifte® von Seiten bes Kaiſers, Freiheit für beide Religionsbefenntniffe, Herftellung 
Böhmen, Mährens und Sclefiens in ihren alten Zuſtand, Wiedereinfegung des Pfalz- 
grafen Friederih in die Kurwürde, Vertreibung der Jeſuiten, Freiheit in Befegung hober 
geiftliher Würden für beive Religionen und dann das Anfinnen, daß man ihn ben König 
von Schweden, weil er das deutſche Keih vom Untergang gerettet habe, zum römijchen 
König wählen ſolle. Daß er lettere Forderung geradezu ausgeſprochen, ift übrigens jehr 
unwahrſcheinlich, da er bei den katholiſchen Reichsſtänden damit zu fehr angeftoßen haben 
würde, Auch iſt Khevenhüller der einzige gleichzeitige Geihichtichreiber, ver von diefer For- 
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derung berichtet, und er felbft jagt nur, die Forderungen feyen ausgekommen, d. h. ge 
rüchtweife verbreitet worden. In proteftantifhen Quellen findet ſich nirgends eine Spur, 
daß eine ſolche Forderung ausgefprochen worben wäre. Andeutungen von derartigen Ab— 
fihten Guſtav Adolfs kommen allerdings and in einer Unterredung vor, bie er mit 
Gejandten der Stadt Nürnberg hatte, gegen die er deutlich ausſprach: „das Eroberte 
gedenke er zu behalten und fi) nicht wie ein hergelaufener Soldat mit dem Gold von 
einigen Monaten abfinden zu laffen, und wenn er etwas wieber zurüdgebe, fo fünne er 
biefelben jura superioritatis darüber in Anfprud nehmen, die der Kaifer früher gehabt. 
Uebrigens tange die alte Reichsverfaſſung nichts mehr; der proteftantifche Bund müſſe ſich 
von den Katholiken trennen und mit einem erforderlihen Haupte verfehen, befonvers fir 
den Krieg.» Diefe Ueuferungen, wenn fie anders recht berichtet find, deuten allerdings 
darauf bin, daß Guſtav Adolf nad der Stellung eines Oberhauptes des proteftantifchen 
Deutſchlands geftrebt habe. Dies konnte man ihm nad damaliger Page der Dinge keines— 
wegs verargen, ed war die Comfequenz des von ihm begonnenen Unternehmens und um 
fo mehr in den Berhältniffen begründet, da keiner von den damaligen proteftantifchen 
Fürften in Deutichland ver Yeitung ter proteftantifhen Partei gewahfen war. Unter 
biefen Umftänden war es natürlich, daß er nichts von Frieden wiffen wollte, ehe er feine 
Stellung durch weitere Eroberungen begründet hatte. Sein nächſtes Ziel war Bayern, 
zu deſſen Eroberung er fid durd feinen Sieg über Tilly am Pech den 3. April 1632 
den Weg bahnte; in Augsburg, wohin er num zunächſt Fam, ließ er fih und feinen Erben 
buldigen, am 2. Mai zog er in München ein, wo er fich durch ftrenge Mannszucht und 
ein huldvolles Benehmen ſehr populär machte. Nun galt es aber Wallenftein, der vom 
Kaifer in der Noth angerufen, ven Oberbefehl über die kaiferlichen Truppen wieder über- 
nommen hatte, die Spite zu bieten. Er zog ihm bis Nürnberg entgegen, verfchanzte ſich 
bort in einem feften Pager, und einige Monate fanden nun die beiden größten Feldherrn 
jener Zeit, ohne einen Angriff zu wagen, einander gegenüber. Ein am 24. Auguft ver- 
fuchter, aber mißlungener Sturm hatte wenigftens ben Erfolg, daß beide Heere ihre 
Stellung änderten und der Krieg fih wieder nah Sachen zog. - Aın 6. November kam 
es bei Lügen zwifchen dem ſchwediſchen und mwallenfteinifchen Heere zur Schlacht, in mel- 
cher die Schweden zwar fiegten, aber ihr König fiel. Sein Tod war für die Proteftanten 
unzweifelhaft ein großes Unglüd. Denn jet riß Uneinigkeit unter den Häuptern ein, 
Schwähe und Unfchlüffigfeit verbarb ihre Sache noch weiter, es kam die Kataftrophe von 
Nördlingen, die zu weiteren Anftrengungen der Notbwehr drängte und den Krieg noch 
um weitere 14 Jahre verlängerte. Was man auch von den Motiven, die Guſtav Adolf 
nad Deutihland führten, denken mag, ficher ift, daß religiöfe VBegeifterung ihm nicht 
fremd war, daß er fein Unternehmen in hochherzigem Sinne begonnen, daß feine Ein- 
mifhung eine ben Proteftanten günftige Wendung herbeigeführt, und daß die Rettung 
der proteftantiihen Partei im Deutfchland die Freiheit der geiftigen Entwidlung ge 
wahrt bat. 

Hauptwerte für die Geſchichte Guſtav Adolfs: E. G. Geijer, Geſchichte Schwe- 
dens. 3r Band. Hamburg 1836. Aug. Gfrörer, Guſtav Adolf, König von Schweden 
und feine Zeit. Stuttgart 1837. 3, Auflage 1852. Heinrich Yeo, Lehrbuch der Univerfal- 
geihichte. Br Band, Dritte umgearbeitete Auflage. Halle 1853. F. W. Bartholp, 
Geſchichte des großen deutfchen Kriegs. Stuttg. 1842. K. ©. Helbig, Guſtav Adolf 
und bie Kurfürften von Sachſen und Brandenburg. Yeipzig 1854. Klüpfel. 

Guftav: Adolf: Stiftung. Guſtav-Adolfs-Verein. Diefer unftreitig 
zu den beveutfamften Erſcheinungen der neueren Zeit auf dem Gebiete der evangelifchen 
Kirche gehörende Verein begann fein Leben im Jahre 1832. Die nächte Veranlaſſung 
zu feiner Gründung bot die Erinnerungsfeier an den gefallenen Glaubenshelven, meldye 
eine große Menſchenmenge am 6. November 1832 beging an dem Schwebenftein bei Yügen, 
der mit der Inſchrift: „G. A. 1632“ verfehen, auf derſelben Stelle liegt, wo Guſtav 
Adolf 2 Jahrhunderte früher ven Heldentod ftarb, Un demfelben * noch wurde 
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ver Plan zu einem Denkmal Guftav Adolfs gefaßt. Kaufmann Schild in Leipzig be 
antragte eine Sehferfammlung im ganzen evangelifchen Deutſchland. Es bildete fich ein 
Ausſchuß, am deilen Spige Domberr Dr. Großmann aus feipzig trat. Diefer Dann 
war es, in beflen Herzen zuerft der Gedanke erwachte zu einer Anftalt, wie fie jet der 
Berein darbietet. Nicht von Stein oder Erz nur folte dem großen Könige ein Denk— 
mal errichtet werben, fondern ein lebendiges, ein bleibenves, eim fegnendes zugleih. Das 
war Großmann’s Gedanke. Wie Guftav Adolf ein Helfer fam in der Roth der evang. 
Kirche, jo follte fein Dentmal auch retten die Beorängten aus ihrer kirchlichen Noth, die 
BZerftreuten fammeln und ftärten, was fterben will. In Folge eines Aufrufs, ben der 
Ausfhuß am 8. Dezember 1832 erlieh, wurde eine Sechſerſammlung veranftaltet für einen 
Berein „zur Unterftügung bebrängter Glaubensgenofjen und zur Erleichterung der Noth, 
in welde durch die Erjchütterungen der Zeit und andere Umftände proteftantifche Ge— 
meinden in und außer Deutichland mit ihrem kirchlichen Zuftande gerathen find, wenn 
fie im eignen Baterlande feine ausreichende Hülfe finden.“ Neben dem Ausſchuß im 
Leipzig bildete fi ein folder auch umter dem Borfig des Hofprevigerd Dr. Käuffer in 
Dresven. Beide traten zufammen und entwarfen gemeinfame Statuten, welde am 4. Oft. 
1834 die Genehmigung der Regierung erhielten. — »Die Verwaltung lag in den Händen 
der beiden Hanptvereine zu Leipzig und Dresden. Beide wechfelten im Vorfitze ab. Der 
Hauptverein zu Leipzig aber hatte den Fonds allein zu abminifiriren.« So trat bie 
Guſtav-Adolf-Stiftung in’s Yeben; aber die Theilnahme, welche fie fand, entſprach 
nicht den Hoffnungen, welde man darauf gebaut. Es floßen die Beiträge, zumal aus 
dem ſüdlichen Deutfchland, nur ſehr fpärlich, und, wiewohl der Borftand alljährlich feine 
Rechnung veröffentlichte, fo war doch die Stiftung außerhalb Sachſens faft ganz unbe- 
fannt. Im Stillen aber entwidelte fi diefelbe, wenn aud langjam, immer mehr und 
fand von Seiten der Könige von Preußen und Schweden (der letztere orbnete in Schweben 
auf 6 Jahre eine allgemeine Kirchencollecte an, die dem Verein über 10,000 Thlr. ein 
brachte), Anerkennung und Unterftügung. Bei alledem befaß die Stiftung am 6. Now. 
1841 erft ein Kapital von 12,850 Thlen., eine im Berhältni zu den großen und von 
Jahr zu Jahr Harer hervortretenden Notbzuftänden der proteftantifhen Glaubensbrüder 
doch gar zu umbebeutende Summe, von welcher immer auch nur die Binfen verwendet 
werben durften. Die fid fortwährend mehrenden Hülferufe beſonders aus Defterreih 
legten daher ven Vorftänden ſelbſt ven Gedanken nahe, durch zweckmäßige Aenverung ber 
Statuten der Stiftung eine größere Theilnahme und dadurd eine ermeiterte Wirkfamteit 
anzubahnen. Bevor jedoch an dieſe Aenderung Hand angelegt werden konnte, hatte auf 
einer Predigerconferenz Pfarrer Legramd in Bafel dem Gedanken angeregt, einen Berein 
zu fliften zur Unterftägung armer evangel. Gemeinden; und ehe diefer Gedanke in Ans- 
führung fam, trat am 31. Oktober 1841 Hofprediger Dr. Karl Zimmermann in 
Darmftadt mit einen "Aufruf an die proteftant. Welt- hervor, worin er, ebenjo wie 
Pf. Legrand unbekannt mit dem ſchon in Sachſen für denfelben Zwed Beftehenden, und 
angeregt burc die Kunde von dem Eifer der Katholiken Frankreichs, den zerftreut lebenven 
Glaubensbrüdern den Segen ihrer Kirche zuzuwenden, ein Bild entwarf von der trau- 
rigen Page ber unter Andersgläubigen zerftreut lebenden und in Folge davon den mannig- 
fahften Berfuhungen zum Abfall von ihrem Glauben bedrohten Proteftanten, und bie 
Angehörigen der evang. Kirche aufforberte, zufanmenzutreten zur Bildung eines Vereins 
für die Unterftägung bülfsbebürftiger proteft. Gemeinden. Der Herr hat das einfache 
Wort überfhwänglich geiegnet. Der angeregte Gedanke wurbe allenthalben im ewange- 
liſchen Deutfhland, fowie in der Schweiz mit Eifer ergriffen und flug, da die kirchlichen 
Fragen jet mehr in ven Vordergrund getreten waren, ald im Jahr 1832, in allen evang. Laͤn⸗ 
dern ſchnell und tief Wurzel. — Nachdem ſich der Verfaſſer des Aufrufs mit den Borftehern 
des ſächſiſchen Vereins verfländigt hatte, trat man zur erften Verſammlung in Peipzig 
im September 1842 zufammen. Hier wurbe die Vereinigung bes älteren umb jüngeren 
Bereins feftgeftellt. Yeipzig follte der Sit der Verwaltung und fomit Eentralpunft bleiben 
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und ber Berein in banfbarer Erinnerung an Guftav Abdolfs Berbienfte um bie evang. 
Kirche den Namen „Evang. Berein der Guſtav-Adolf-Stiftung- führen. Als 
im September 1843 die zweite Berfammlung in Frankfurt a M. ftattfand, konnten 
fhon 29 Bereine ſich durch Abgeordnete vertreten laſſen. Die Berfammlung wurde au 
von Abgeorbneten außerdeutſcher Yänder beſucht, die mit dem Berein in Verbindung zu 
treten wünfchten; fo namentlid aus der Schweiz, wo ſich auf Anregung des Pf. Legrand 
proteft. Hülfsvereine gebildet hatten. In Frankfurt wurden nun die Statuten des Vereines 
berathen und angenommen. Als Zweck des Vereins wird darin bezeichnet die Bereinigung 
der Glieder der proteft. Kirche, um die Noth der Glaubensbräver in und außer Deutfch- 
land, melde der Mittel des kirchlichen Lebens entbehren und vefihalb in Gefahr find, 
der Kirche verloren zu gehen, nad Kräften zu heben, fofern fie im eignen Baterland 
ausreichende Hülfe nicht erlangen können. An der Spige des Ganzen fteht ein Centralvor- 
ftand, der in Leipzig feinen Mittelpunft hat. Im jedem Lande, in größeren Staaten im jeder 
Provinz, beftebt ein Hauptverein, an den in den einzelnen Diöcefen gebildete Zweig» ober 
Hülfsvereine fih anfchliefen. Mindeſtens alle 3 Jahre findet eine Hauptverfammlung, 
immer in einer anberen Gegend Deutſchlands ftatt, bei welcher jeder Hauptverein fich 
dur Abgeorbnete vertreten zu laffen das Recht hat. Mittel zur Unterftügung werden 
erlangt durd die jährlichen Zinfen vom Kapitalfond des Vereins, durch Geldbeiträge, 
Geſchenke, Vermächtniſſe, Kirchentolletten. Die Einnahmen ver einzelnen Hauptvereine 
werben zum 1. Drittheil von benfelben frei an hülfsbebärftige Gemeinden vertheilt, zum 
2. Drittheil entweder dem Gentralvorftand in Leipzig zur Verſendung an Gemeinden in 
nicht proteftantifchen Gemeinden übergeben oder vom betreffenden Verein an folde Ge— 
meinben direft verfendet. Das 3. Drittheil fließt in die Kaffe des Eentralvorftandes, 
kann aber, je nad dem Wunſch des betreffenden Vereins, entweder zur Kapitalifirung 
oder zur fofortigen Verwendung beſtimmt werden. Am 6. November, dem Zodestag 
Guftav Adolfs, legt der Eentralvorftand Rechnung ab und berichtet über die Erfahrungen 
bes Bereind. — Mit viefer feften Begründung des Bereins in Franffurt hörte bie 
ältere Stiftung auf, fie ging mit ihrem umangreifbaren Kapitalfond in denfelben über. — 
Der Berein entwidelte fih von da an immer erfreulicher und gewann immer mehr an 
Ausdehnung. Zwar mußte er in Betreff Bayerns eine fehr ſchmerzliche Erfahrung 
machen. Durch königlichen Erlaß vom 10. Februar 1844 wurde verboten, in Bayern 
Bereine zu gründen; fogar bie bevrängten Glaubensbrüder in Bayern wurben mit firengen 
Strafen bevroht, wenn fie fi vom Verein unterftüsen laffen würden. Der Berein wurde 
in dem Erlaß als Störer des kirchlichen Friedens bezeichnet, und wirklich wurden Unter- 
ftügumgen, die nach Bayern floffen, wieder zurüdgefhidt. Eine Eingabe des Eentralvorftands, 
fowie ein Promemoria Zimmermann's an den König blieb ohne Erfolg, und erft mehrere Jahre 
fpäter wurde auch Bayern dem Berein geöffnet. Dagegen erfreute ſich der Verein auch wieder 
einer von warmem Interefle für ihm eingegebenen Cabinetsordre des Königs von Preußen, 
vom 14. Febr. 1844. Der in derfelben ausgeſprochene Befehl, einen eignen preuß. Eentral- 
verein zu bilden, hinderte nicht den innigen Anſchluß Preußens an ven Gefammtverein. Diefer 
organiſche Anfchluß wurde im einer Berfammlung zu Berlin, zu welcher auch Abge— 
orbnete bed Gentralvorftandes eingeladen waren, vorbereitet und auf der unmittelbar baranf 
folgenden dritten Hauptverfammlung zu Göttingen im September 1844 hinausgeführt. 
Auf diefer Berfammlung konnte bereits die Bildung von mehr ald 150 Haupt- und Zweig- 
vereinen gemeldet werden. — Während fi die drei erften Berfammlungen hauptſächlich 
mit der Berfaffung des Vereins hatten befchäftigen müflen, wurde der im September 1845 
in Stuttgart abgehaltenen 4. Hauptverfammlung durch die vielen Gäſte aus nicht: 
deutſchen Pändern, welde auf derfelben erſchienen, zuerft ein tieferer Blid in die Roth 
der Glaubensbrüder verftattet. Uebrigend wurbe hier der Antrag, den Namen des Vereins 
zu ändern, fowie der laut gewordene Wunſch, der Verein möge auch die Deutfchfatholiten 
unterftügen, zurüdgemwiefen. Die Theilnahme war indeffen fo gewachſen, daß der Eentral- 
vorftand die Unterftügung von 62 Gemeinden mit 42,000 Thalern melven konnte. Im 
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September 1816 fand die 6. Hauptverfammlung in Berlin ftatt. Mit ihr beginnt eine 
ernfte Prüfungs» und Yäuterungszeit für den Verein. Aber wie fein Streiter Ehrifli 
bewährt werden kann, er kümpfe benn redt, jo mußte auch ver Guftau-MoolfsBerein, ver 
ſich einen Knecht des Herrm nennt, dies in der Zeit der Anfechtung bezeugen. Und daß 
er's bezeugt hat, daß er den Kampf überftand und ji darinnen geläutert hat von ben 
unreinen Glementen, die feinen Boden überwuchern wollten, das ift ein Zeugniß bes 
Herrn, der feinen Diener, den Guftav-Adolj-Berein, fi zum Preis und feiner Kirche 
zum Segen erhalten mollte. 

Der Läuterungsprozeß begann mit dem Rupp'ſchen Streite. Dr. Rupp in Königs— 
berg hatte dafelbft eine „freie Gemeinde« gebildet, nachdem er aus der evang. Yandes- 
firde ausgetreten war. Dennod erſchien er in Berlin ald Abgeordneter des Königsberger 
Hanptvereind. In der Vorverſammlung entſchied fid die Mehrheit dafür, Rupp künne, 
weil er aufgehört, ein Glied der evangel. Landeskirche Preußens zu ſeyn, als Abgeord- 
neter nicht anerfannt werben. Leber dieſen Beſchluß entbrannte auf dem ganzen Gebiete 
des Bereind ein heftiger Kampf. Bon allen Seiten erfchienen Gegenertlärungen, die den 
Berliner Beſchluß als dem Geift der Yiebe und Gewiſſensfreiheit zuwider bezeichneten. 
Biele traten aus dem Verein aus, und noch heute find demfelben in Folge jenes Streits 
gar mandye Herzen entfremdet. Uber ed traten auch ganze Schaaren in ben Berein, um 
nur ihre Stimme gegen Rupp's Ausſchließung erheben zu fünnen. Andererſeits ver: 
theidigte man den Beſchluß und erfannte in bemjelben ein kräftiges evangeliſches Lebens— 
zeichen des Vereins. UWebrigens war zu Berlin die Unterftügung von 134 Gemeinden 
mit 66,000 Thalern verfündet worden. Allmählig legte fit au wieber ver Sturm im 
Rupp’ihen Streit. Man erkannte immer mehr, daß dem Berein daraus nur Nachtheil 
erwacdhfe, und daß Friede vor Allen Noth thue. Der 7. Hauptverjammlung in Darm- 
ftadt im September 1847 war es vorbehalten, dem Bereine den Frieden wiederzugeben. 
Aus der Zahl der 80 erfhienenen Abgeorineten wurde eine Commiſſion erwählt, welche 
einen Antrag vor die Verſammelten brachte, demgemäß man fid) dahin einigte, daß, wenn 
fit) aud die Vollmacht eines Abgeorpneten als richtig erweife, Doc der Hauptverfamm: 
kung zuftehe, über die Unzuläffigkeit eines Abgeorbneten wegen fehlender Bedingung ver 
Mitglievfhaft zu beſchließen. Doch habe dieſe Beſchlußfaſſung jedesmal erfi, nach Hörung 
bes betreffenden Hauptvereind, auf der nächſten Hauptverfammlung zu erfolgen. An 
dieſes Friedenswerk ſchloß ſich Tags Darauf die Theilnahme vieler Abgeorpneten an ver 
Einweihung ver zu Seligenftapt aus Vereinsmitteln erbauten evang. Fire. — Auf 
der Darmſtädter Verſammlung fonnte wieder die Einnahme von 73,000 Thalern und 
bie erfolgte Unterflägung von 169 Gemeinden gemeldet werden. — Obgleid der Sturm 
im Schooße des Vereins felbjt beruhigt war, jo follte ver Berein doch in Folge ver 
Ereigniffe ver Fahre 1848 und 1849 auf's Neue bedroht werden. Die vorherrichende Rich— 
tung der Gemüther auf vie Geftaltung der äußeren Berhältnifle, der von ber Kirche und 
ihren heiligen Zwecken ſich abwendende, ja, ihr feinvlihe Sinn, endlich die Woth ver 
Zeit, ließ den Eifer für den Verein bei Vielen erfalten und verringerte die Yiebesgaben 
ausnehmend. Über auch das gereichte dem Verein zum Segen. Geine falſchen Freunde 
fielen ab, die wahren blieben und boten um jo mehr Alles auf, damit der Verein micht 
in den Wogen der Revolution unterging. Die Einnahme belief jih zwar im Jahre 1848 
nur auf 37,000 Thaler, aber mitten in den Stürmen der Zeit konnten mehrere neue 
aus Bereinsmitteln erbaute Kirchen eingeweiht werden. Am Ende Auguſt des Jahrs 
1849 wurbe bie im verflojjenen Jahre vertagte Berfammlung zu Breslau abgehalten. 
Bon ihren Beſchlüſſen verdient der eine Erwähnung, welder das Unterftügungsgefud 
einer freien Gemeinde faſt einftimmig zurückwies. Die Noth war geftiegen, die Beiträge 
dagegen hatten fi vermindert (im biefem Jahre erntete der Verein nur 21,000 Thaler 
und nur 63 Gemeinden konnten bedacht werden). Dod) gab die wenige Tage nad ber 
Berfammlung, von vielen Abgeordneten mitgefeierte Einweihung der Stiche, welche ber 
Berein in Lie bau gebaut, Anlaß zur gerechten Freude. Erhöht wurde diejelbe noch 
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durch die bald darauf erfchienene fönigl. bayerifche Verordnung, durch welche Bayern 
dem Berein als Arbeitd- und Exrntefeld geöffnet wurde. Die 8. Hauptverfammlung wurbe 
im September 1850 zu Eifenad abgehalten. Obgleich ſich wieder neues Leben regte 
in allen Glievern des Bereins, fo war doc auch durchgreifendere Hülfe hochnoth, denn 
die Zahl der Unterſtützungsgeſuche ftieg mit jeder Woche. Die frage, ob fich der Verein 
mit der inneren Miffion in Verbindung fegen folle, wurbe dahin entſchieden, daß es 
beſſer jcheine, wenn beide Vereine, die ſich gegemfeitig ergänzten, ohne innigere Verbindung 
neben einander fortbeftänden. Es wurde auf diefer Berfammlung fowohl die Ausfendung 
von Reifepredigern in geeigneten Fällen, als aud eine alljährliche gemeinſame Liebesthat 
aller Vereine an Einer Gemeinde, um ihr durdzubelfen, beſchloſſen. Auf ver Wartburg 
beging die Berfammlung eine erbebende Nachfeier umd erließ auch von ihr aus einen 
neuen Aufruf an die evangelifche Chriftenheit. Im dieſem Jahr konnte wieder die Ver— 
wendung von 44,000 Thalern an 179 Gemeinden berichtet werden. Auf der 9. Haupt: 
verfammlung, welche im Sept. 1851 zu Hamburg ftattfand, wurde der Verein in Alt- 
bayern als Glied des Gefammtvereins anerkannt. Der Gemeinde Yaibad wurbe bie 
gemeinfame Unterſtützung von 3247 Thalern zugemwiefen. Yaut dem Rechenſchaftsbericht 
waren im verfloflenen Jahre 47,000 Thaler an 218 Gemeinden vertheilt worden. — 
Neun vom Vereine erbaute Kirchen erhielten im Jahre 1852 die Weihe, die im September 
diefed Yahres zu Wiesbaden ftattfindende Hauptverfammlung erhielt daburd eine er 
höhte Yeierlichkeit, daß, was von da an immer geſchah, jeder Berjammlungstag durch 
einen Gottesdienſt geweihet wurde. Biele Redner fchilverten die Noth in allen Theilen 
des Baterlandes umd des Auslandes jo eindringlich, daß, wenn aud bie Verwendung 
von 58,000 Thalern an 236 Gemeinden gemeldet werden fonnte, fo doch der Hinblid auf 
die noch immer bittend nad dem Berein ausgeftredten Hände die Berfammelten anfenern 
mußte, nicht müde zu werben in dem begonnenen Werke. Der Berein in Pfalzbayern 
wurde als Hauptverein anerkannt und die Gemeinde Wels erhielt die gemeinfame Un» 
terftügung von 4244 Thalern. — 

In dad Jahr 1853 fällt wieder die Vollendung von 4 Kirchen. Die 11. Haupt 
verfammlung fand im September zu Coburg ſtatt. Es konnte von einem faft allent- 
halben neuen Auffhwung des Lebens im Verein Bericht erftattet werden. In Holland 
hatten fih Guſtav⸗Adolf-Vereine und in Deutſchland mehrere Frauenvereine gebildet. 
Neben ven mannigfadhen Bildern kirchlicher Noth, die auch diefer Verſammlung vorge- 
halten wurden, war es rührend, die freude und den Dank des Pfarrers ver Gemeinde 
Dülmen-Haltern zu vernehmen, welde mit der gemeinfamen Gabe von 4336 Thalern 
bevaht wurde. Am Ende des Jahrs meldete der Eentralvorftand die Unterftügung von 
293 Gemeinden mit faft 67,000 Thalern. Auf der im Sept. 1854 zu Braunfhmweig 
abgehaltenen Berfammlung konnte wieder von erfreulihem Wahsthum der Theilnahme 
an der Sache des Vereins berichtet, neu gebildete Vereine aufgezählt, beſonders die brü- 
berliche Verbindung gemeldet werden, in welde die hollänbifhen Bereine mit dem deut⸗ 
hen Gejammtvereine getreten waren und in deren folge fie diefelbe Stellung ungefähr 
zu ihm einnehmen, wie die proteftantifch-firdlichen Hülfsvereine der Schweiz mit ihrem 
Borverein zu Bafel. Nachdem vor der Berfammlung wieder manch trauriges Bild kirch⸗ 
licher Noth enthält worden war, erhielt die Gemeinde Baffau vie Piebesgabe aller 
Bereine im Betrag von 4696 Thlen. — Die 13. Berfammlung fand im Sept. 1855 zu 
Heivdelberg ftatt. Nach dem Bericht waren 290 Gemeinden mit 77,000 Thalern bedacht 
worden. Beſonders erfreulich erfcheint die im abgelaufenen Jahr erfolgte Bildung eines 
ſchwediſchen Vereins zu Gothenburg, der fi mit dem deutſchen Verein in nähere 
Berbindung gefeßt hat. Die Vorträge der einzelnen Redner entwarfen zwar tramrige 
Bilder firhliher Noth, gaben aber and Zeugnig von dem Segen, den die Hülfe des 
Bereines bereit® geftiftet hat. Bei der Wahl ver Gemeinve, welche gemeinfam unterftügt 
werben follte, wurde für Bingen entſchieden. Es wurde mit 7800 fl. bedacht. — 
Gegenwärtig befteht der Verein aus 46 Haupt- mit etwa 1000 Zweigvereinen und er 
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ſtredt jeine Thätigleit über alle Welttheile. Sein Kapitalvermögen beträgt jest 35,000 
Thaler. 

Der Guftao-Adolf-Berein, deſſen Gefchichte in dem Borftehenden nad) ihren Hauptmo⸗ 
menten überblidt worben ift, hat außer ven etlichen und 40 ſtirchen und Bethäufern, die 
er theild ganz aus feinen Mitteln gebaut, theil® buch namhafte Unterftügungen hinaus— 
geführt hat, außer vielen Pfarr- und Schulhäuſern, die er gebaut, außer den Dotationen, 
die er gegründet over zu denen er Namhaftes beigetragen, aufer den fortlaufenden Unter- 
ſtützungen, mit benen er Hunderten von bevrängten Gemeinden Handreichung gethan, 
der evangelifchen Kirche hauptfählich daburd gedient, daß er den Nothſtand ber evanges 
lifchen Kirche in Fatholifchen Gegenden und Ländern erft ar aufgebedt, die heilige Pflicht, 
für die Diafpora zu wirken, ihr nahe gelegt, den ſchlummernden Geift evangeliſcher Lie» 
besthätigfeit gewedt und genährt umd die Scheidewände entfernt hat, welde früher bie 
einzelnen evangelifchen Landestirchen von einander mehr und mehr geſchieden hatten. Er 
hat unftreitig neues Leben für die Kirche und ihre Angelegenheiten in reife hineinge— 
tragen, die früher im kirchlichem Schlaf und Tod lagen. Er hat ven erften Anftoß zu 
Mandyem gegeben, worauf die evangelifche Kirche in neuerer Zeit mit großer Hoffnung 
blidt. Er hat den Zerftrenten Muth gemacht, fi zu Gemeinden zu jammeln (in Rhein- 
preußen 3. B. find feit feinem Beſtehen mehr als 40 neue evangelifhe Gemeinden ent- 
ftanden), er hat dadurch den kirchlichen Geift im ihmen gewedt, er hat ven zahllofen Ber» 
fuhungen zum Abfall von der evangelifhen Kirche geftenert, um bie Empfangenden und 
Gebenden ein Band geiftiger Gemeinfhaft gefchlungen und nicht wenig dazu beigetragen, 
daf das evangelifche Bewußtſeyn im weiteren Kreifen wieder lebendig geworben ift. Er hat 
burd die von ihm glüclich beftandenen Kämpfe und Gefahren die ihm inwohnende Lebens- 
kraft bewährt. Er bat fi von Fahr zu Jahr immer kirchlicher geftaltet und die noch 
immer nit verftunnnten Borwürfe ver Glaubens: und Belenntniflofigkeit durch die That 
widerfegt. Er umfaßt — und das ift fein weites Herz, das ihm der Herr erhalten 
wole — mit feiner Sorge Alle, welde auf dem Grunde ver Reformatoren ftehen; er 
erfennt aber zugleih — und auch darin wolle ver Herr ihn immer mehr ftärken und grün- 
ben — keinen andern Grund an, als den, der gelegt ift, weldyer ift Chriftus. Er ift ein 
Bauverein, ein Hülfsverein, aber in ber Hoffnung, daß der Herr in den Bauten, die er 
aufführt, feinen Geift werde walten und fiegen laffen, und an die Gaben, die er barreidt, 
feine unfihtbaren Gnadengaben fnüpfen werde. 

Schließlich feyen noch die Blätter erwähnt, durch weldye der Berein feine Zwecke 
fördert. Es ift der Darmftänter Bote, herausgegeben von Dr. 8. Großmann und 
Dr. 8. Zimmermann, der Märliſche Bote, herausgegeben von Bellermann, ver 
Thüringer Bote, herausgegeben von Schmid, ber Bote für die Provinz Preußen, bie 
ſchleſiſchen Mittheilungen, die rheinpreußiſchen Mittheilumgen, die Osnabrüdifchen Guftav- 
Adolfs⸗Blätter, ver Guſtav⸗Adolfs⸗Kalender, herausgegeben von Ritter, und die flie 
genden Blätter, die der Verein von Zeit zu Zeit ausfendet. Der Berein für Verbreitung 
wohlfeiler Vollsſchriften in Zwickau hat eine Geſchichte des Vereins ericheinen laffen, eine 
andere ift von dem Berfafjer viefes Artikels erſchienen, der auch, um die Verbreitung 
des Vereins umd fein Arbeitsfeld überſichtlich darzuftellen, eine Karte unter dem Titel 
„Arbeitsfeld des Guſtav⸗Adolfs-BVereins- herausgegeben hat. Die Jahresberichte der 
einzelnen Hauptvereine und des Gefanmtvereins bieten eine fortlaufende Geſchichte der 
Bereinsthätigkeit und ber Noth der Diafporagemeinden dar. Diefe Noth in ihrem ganzen 
Umfange immer mehr zu erforfchen und zu heben ift der von dem Herrn ber Kirche dem 
Guftav: Adolfs-Bereine gewordene Beruf. Möge er ihn durch Gottes Gnade würdig 
erfüllen. Dr. 8. Zimmermann. 

Gnt, das höchſte. Um die fefte Geftaltung und reine Läuterung dieſes Be- 
griffs, fowie feine Fruchtbarmachung für den Boden der Ethik, dem er entftammt, bat 
fid) unter den Neuern Schleiermaher ganz befondere Berdienfte erworben. Er ums 
terſcheidet zunächſt (neben Andrem) ven religiöfen oder fpeculativen Gebrauch des Wor⸗ 
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tes, nach welden häufig Gott felbft mit demſelben bezeichnet wird; biefe® fen aber, 
wenn Gott das höchſte Gut für den Menden feyn jolle, ein umeigentlicher Ausdruch, 
für den beffer gefegt würbe, Yiebe von Gott, Erkenntniß von Gott, ober Veitung, 
Fürforge, Gnade Gottes, oder endlich myſtiſch der Genuß Gottes; oder aber komme 
es anf dem adjektiviſchen Gebrauch binaus, nach welchem Gott das höchſte Gute ift. 
Im ethiſchen Sinne, ver vor alter Zeit in der Philofophie mit dem Worte ver- 
bunden wurbe (finis bonorum), bildet das höchſte Gut einen der drei ſyſtematiſchen 
Grundbegriffe der ganzen Ethik, zufanmen mit Pflicht und Tugend. Iſt die Pflicht die 
an das Subjekt geftellte Anforderung der fittliben Handlungsweife, Tugend die fittliche 
Kraft und Feſtigkeit im Subjefte, fo gibt das höchſte Gut etwas Objeltives, das Ziel 
des fittlihen Handelns, das Produkt der fittlihen Gefammtthätigkeit, das infofern aud 
wieder als Prinzip an den Anfang der Ethik geftellt werben fann, weil vurd das Ziel 
die Auffaffung der Pflicht und die Anforderung an die Tugend bebingt ift. Und Scyleier- 
macher ift ed, der unter den Geſichtspunkt wiefes Begriffs die ganze Ethik geftellt und 
diefen ſomit zum Prinzip der Ethik heransgeftaltet hat. Im Unterſchied von ber im 
Schwange gehenden, Kantifhen und Fichtifhen Behandlung der Sittenlehre als Pflichten- 
Ichre, oder zu der Bearbeitung verfelben als eines Spiegeld inbivibueller Zugenden 
macht er geltend: ein Syſtem der Pflihtformeln, wenn es aud wirklich das ganze 
Leben umfaffe, finde feine Anwendung immer nur in einzelnen Fällen, fo daß die Tor 
talität des Lebens ganz verworren erſcheine und Mar fittliche Beftimmungen nur ald ein- 
zelne zerftreute Fichtpunfte auftreten. Die Tugend aber fey die fittlihde Bolllommen- 
beit des handelnden Einzelnen; diefer aber, wenn man von der Fiction völliger Iſolirt⸗ 
heit abfehe, jey doc immer nur in einem fehr engen Gebiet allein und abgefchloflen zu 
ergreifen und die Tugend fey abhängig von dem Geſammtzuſtande, welcher nicht ohne 
Mitwirkung Andrer entftanden. Das Reſultat aber beider biherigen ethifchen Behand- 
lungsweiſen findet Schleiermadher in der umnatürlihen Trennung der Handlungsweiſe 
(Pfliht) und Thätigkeit (Tugend) von dem daraus hervorgehenden Werke, während 
doch einfach zu jagen fen: "will ich nichts bewirken, warum handle id ?», fowie anbrer- 
ſeits darin, daß große Gebiete menſchlichen Handelns von umftreitig fittlihem Gehalte 
in der Sittenlehre doch nicht abgeleitet und in ihrer Nothwendigfeit aufgezeigt, jondern 
nur als zuläßig und erlaubt (adiaphora) durchgelaſſen werben, und daf ein verworrener - 
Unterſchied entftehe zwifchen dem, was der Menfch nicht von der Vernunft getrieben, fon- 
dern jeiner Natur nad), aber doch eben fo unvermeidlicher ald unverwerflicherweiſe thue, 
und bem, was er feiner Vernunft nad thun folle. So ſtrebt denn Schleiermacher nach 
einem objektiven, fuftematifchsallumfaffenden gleihfam organifatorifhen Prinzipe ber 
Ethik, das er im höchſten Gute aufftellt, welches nicht bloß auf den einzelnen Menſchen 
bezogen werben dürfe, fondern vollftändig gefchaut werben könne nur in der Geſammt⸗ 
heit des menfchlichen Geſchlechts, als vie im folder Gefammtheit und unter den Bes 
dingungen biefes Weltförpers lebende Bernunft. Bon diefem Prinzip aus wird denn 
mit Zuziehung ber individuellen und univerfellen Natur einerſeits, der anbildenden (or⸗ 
ganifirenden) und fymbolifirenden (darftellenden) Bernunftthätigkeit andrerſeits das ganze 
Gebiet der Ethik umſchrieben. Schleiermaher weist biebei ausdrücklich zurüd auf das 
Borbild des platoniſchen Staats und in der That war Blaton im Alterthum der Ein- 
zige, der das höchſte Gut befonvers (im Philebos) unterfuchte und von diefem allgemei- 
nen, objeltiven Standpunkte auffahte, der Darftellung des Geiftes, »ög (oder in der 
Republil: der Gerechtigkeit), der Herrfchaft ver Philofophie im Einzelnen und in der Welt. 
Ariſtoteles dagegen, bei dem der Tugenpbegriff vorherrſcht, ſetzt es in die Zudusuorie 
Gtücfeligkeit des Einzelnen, nur freilich nicht im epitureifhen Sinne, fondern jo daf 
fie ihm ift Zung reislag dveoyea xar' aoernv relsiav, die Verwirklichung eines voll- 
tommenen Lebens durch volllommene Tugend, Im weiteren Berlanfe der ethifhen Ge— 
ſchichte ift bei der Beftimmung des höchſten Gutes von Wichtigkeit ver Unterſchied 1) des 
Einzelnen und des Allgemeinen, wie er eben in Platon und Ariſtoteles zu Tage, und in 
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Epitur und Stoa am meiften auseinander trat, 2) damit zufammenhängend ver ded Sub- 
jeftiven und Objeltiven, nach welchem das höchſte Gut bald als ein Zuftanb des Menſchen 
(ſey's epitureifche Luft, ſey's ſtoiſche Atararie), bald als ein Produkt menfchlider Ge 
fanmtthätigfeit, als Biel des Menſchengeſchlechts aufgefaht wird; 3) dies führt uber auf 
den Gegenfag der Syſteme ver Fuft und der Thätigkeit, nad weldem das höchſte Gut 
bald im Genuß, bald im Produkte des fittlichen Handelns ſey's in, ſey's außer dem Sub- 
jefte gefunden wird, und envlih 4) kann die Thätigkeit vorherrſchend in bie theoretische 
(Spinoza, Hegel) oder vorherrſchend in bie praftifhe Seite (Kant, Fichte) geſetzt wer- 
den. Auf hriftlichetheologifchem Boden ift das hödfte Gut das Reich Gottes, 
das Alles in fi vereinigt, die individuelle und die univerjelle, die theokratiſche („Gott 
fhauen«) und praktiſche Seite, die fittliche Thätigkeit mit ihrem Produkte, Thätigkeit 
und Genuß, Weg und Ziel. Der Weg ift, daß alle mit einander und Jeder in fid 
das Kommen des Reiches befördern, das Ziel ift, daß das Reich Gottes zu ihnen komme, 
als das Himmelreih und zwar zu dem Einzelnen ald Seligkeit, zur Geſammtheit damit, 
daß Gott ſey Alles in Allem! 

Piteratur: Schleiermader, ethiſche Abhandlgu. (phil. Nachl. I. 12. 13.), Kritik 
der bish. Sittenlehre, Ethit von Tweſten; Hegel, Gef. d. Philof. I. C. Bed. 

Guyon (Öuion), Frau von, Leben, Schriften und Anhänger, und ihre Beicht- 
väter Bertot und Pacombe. Jeanne Marie Bouviere, verehelidte de la Mothe- 
Guyon, geboren ven 13. April 1648 zu Montargis in Orleans, geftorben den 9. Juni 
1717 in Blois, ift die bedeutendeſte, erleuchtetſte und gefeiertfte Myſtile ver neueren 
Zeit und überftrahlt trog vielfaher Schwächen und Schmwärmereien an Innigkeit und 
Salbung die beiden ihr Ähnlichen Zeit- und Glaubensgenofjen: die belgiſche Niederlän- 
derin Antoinette Bourignon (f. d. Art.) und die Englänberin Jane Yeade (f.d. 
Art.). Vornehmlich durhd Madame Guyon, wie fie gewöhnlid von ihren Anhängern 
gertannt wird, wurde der myſtiſche Quietismus des Molinos (f. d. Art.) aus den 
romanifhen Südländern umd ven katholiſchen Kilöftern in den germanifhen Norblänvern 
unter Franzoſen, Niederländern, Engländern und Deutſchen und namentlid auch in ber 
evangelifhen Kirche ausgebreitet. Obſchon fie jelber ganz umd durchaus eine ftreng 
lirchliche Katholikin war und blieb und auch eine rehtgläubige Katholikin feyn wollte, 
fo weift fie doch in ihrer Myftit, im ihrer Yehre von der Ruhe und Gelaffenheit in 
Gott, von dem einfachen und nadten Glauben und von der reinen Liebe über ihre Zeit 
umd Kirche hinaus auf den allen Chriſten gemeinfamen ewigen Grund des im der Liebe 
lebendigen Glaubend. Bei auferorventlichen geiftigen Anlagen und tiefer Frömmigkeit 
theilte fie jedoch auch in vollem Maße fowohl die ihr felber wohlbelannten Schwächen 
und Borzüge ihres Gefchlechtes (befonders Eitelkeit und Unbeftändigkeit) als aud bie 
ihrer Zeit, des durch Geiftreichigkeit und Bigoterie au@gezeihneten Jahrhunderts Lud⸗ 
wig XIV., deſſen ganze Regierung fie mit durchlebt hat. Die damals in Frankreich herrſchende 
Frömmigkeit war ihrem nächften Boden, dem Haufe und der Familie, als fey dies nur 
unbeilige Welt, entriffen und beſtand demnach faft ausſchließlich im kirchlicher Devotion, 
täglihem Meſſehören, möglichft häufigen Beichten und Communiciren und fleifigem Beten 
von Gebetsformularen oder von gedrudten Meditationen, wozu nod als thätiger Er- 
weis der Frömmigkeit reigebigfeit gegen Klöfter und Priefter und allenfalls (meift nur 
im Klofter jelbft) Armen- und Krankenpflege nicht ohne bewußte Oftentation kamen. 
Gehorfame Unterwerfung unter den an Gottes Statt ald Richter figenden Beichtvater 
(geiftlihen Führer, Seelenvater genannt) bis zur Aufopferung bed eigenen Gewiſſens 
und der eigenen Perfönlichkeit galt als höchſte und unbedingte Pflicht, ſelbſt wenn das 
unſchuldige Beichtlind, wie Mad. Guyon es felber erlebt hat, feither unbelannte und 
unnatürlihe Sünden erft durch die unfeufchen Fragen des Beichtvaters kennen lernte oder 
wenn fie in der Angft, Sünden beichten zu müflen, um abjolvirt zu werden, Sünden 
als begangen erbichtete oder alte Sünden als neu begangene noch einmal beichtete. Das 
Zerreißen ver heiligften gottgegebenen Yamilienbande und das Aufgeben der wichtigſten 
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Eltern; und Kindespflichten, um im Beichtverhältnifie oder im Kloſter andere unnatürliche 
fogenannte geiftlihe Verbindungen einzugehen, ward als ausnehmende Frömmigkeit ges 
xühmt. Belehrung (conversion) und in's Klofter gehen, fromm oder Nonne (religieuse) 
werben, waren vielfach ſchon in den Zeiten des frühen Mittelalters gleichbedeutende Worte 
geworben. Bon dieſen Einfeitigteiten und Verkehrtheiten finden wir befonders die erfte 
Hälfte des Lebens der Mad. Guyon beberricht, wie fie es felber 1688 im Klofterge- 
fängniſſe in Paris befchrieben und jpäter bis 1709 fortgefeßt hat. (La vie de Mad. de 
la Mothe- Guyon, &crite par elle-möme. 3 voll, Cologne 1719. Deutſch, nebft vier 
ihrer Lieder, worunter das herrlice über vie reine Liebe: Mer Viebe ein Berbreden 
heit [oder: Sollt' Liebe ein Verbrechen jeyn], im vortrefflicher Ueberfegung von Hen- 
riette von Montenglaut. 3 Thle. Berlin 1826.) 

Die reihen abeligen Eltern ter nachherigen Mad. Guyon ließen ihr von Anfang 
an wie Zeitlebend jehr fränkliches und darum von ihnen vernachläßigtes Kind von ber 
früheften Jugend an im Klofter (bei ven Urfulinerinnen) erziehen, wodurch das fehr begabte 
und jehr reizbare Mädchen für immer eine ernfte und ftreng religiöfe Richtung erhielt, wenn 
auch das nichtöpeftoweniger von Eitelkeit und Gefallfucht erfüllte Herz noch keineswegs 
wahrhaft befehrt war. Außer ten weltlihen Romanen las fie beſonders bie heilige 
Schrift, die Nachfolge Chrifti und Heiligengeſchichten, und unter diefen machten ben 
tiefften Einprud auf fie der gottinnige Franz von Sales und das eben feiner geiſtlichen 
Tochter, der Frau von Chantal (F 1641, f. d. Art. Franz v. Sales), der Gründerin 
des Ordens der Heimfuhung Mariä in Savoyen und Südfrankreich, weldyer der Armen— 
und Krankenpflege gewidmet war. Das junge, noch nit zwölfjährige Mädchen fuchte 
viefer heiligen Frau fo viel als möglih in Allem nachzuahmen; 3. B. da biefe nach ben 
Worten ım Hohenlieve: „See mich wie ein Siegel auf vein Herz«, fih den Namen 
Jeſus mit einem glühenven Eijen auf ihr Herz gebrannt hatte, nähte fie fich wenigftens 
ein mit diefem Namen bejcriebenes Papier auf der Haut feſt. Nachdem es ber jungen 
Schwärmerin nicht gelungen war, durch einen im frommem Betruge untergefchobenen 
Brief ihrer Mutter in das Kloſter der Heimfuhung Mariä aufgenommen zu werben, 
fo nahm fie ſich vor, aud außer vemjelben in ftrenger Nahahmung des Pebens und Leis 
dens Chrifti eine aſcetiſche Lebensweiſe zu führen, und unterwarf fi demnach nicht nur 
den ftrengften kirchlichen Uebungen, ſondern aud den härteften Entbehrungen und Selbjt- 
peinigungen, indem fie erft fpäter und nur allmählig zu ver Einficht fam, „daß nur 
bem Herrn gebühre uns Kreuz aufzulegen und daß das Yeiden nach eigener Wahl nur 
leicht jey gegen das jchwere Kreuz des Herrn.a Sie geifelte ſich bis auf's Blut, trug 
faft täglich Gürtel mit eifernen Stadyeln, zerriß fih mit Dornen und Difteln, faftete 
und’ wachte übermäßig, ledte freiwillig Auswurf und Eiter, verdarb fi die Speifen 
mit Wermuth und Koloquinten, ließ die fchmerzhaften Zähne abfichtlich ftehen und da— 
gegen gefunde ausziehen und träufelte ſich brennenden Siegellad auf die Hand. Diefe 
firenge geiftlihe Disciplin fette fie aud noch fort, nachdem fie als eine unterbeffen zu 
hoher Schönheit und reicher Begabung erblühte Jungfrau, noch nicht ſechszehn Jahre 
alt, ohne alle Neigung an den zweiundzwanzig Jahre älteren und bald darauf Fränflichen 
jehr ‚vornehmen und reihen Herrn von Guyon verheirathet worden war, welden fie 
erft nad der Berlobung und einige Tage vor der Hochzeit perfönlich kennen lernte. 
Da ihre Ehe bei ihrer afcetifhen Richtung ihr nur weine Laſt- war umd ihr demnach 
harte Opfer auflegte, jo konnte fie auch feine glüdliche feyn; fie ward aber durch die 
mabläffige Mißhandlung ihrer zankſüchtigen und geizigen Schwiegermutter, welche auch 
ihren Sohn umd die Kammerjungfer ihrer Schwiegertochter auf ihre Seite zu bringen 
wußte, zw einem ſchrecklich unglüdlihen Yeben für die nur aus Gehorſam und nicht 
aus Liebe ihre Pflicht treu erfüllende und durch ihren frommen Wandel ärgerlihe Frau. 
Um ihre Umgebung nicht unaufhörlih durch ihre Worte zu reizen, da fie bed nur 
immer Wiberfprud fand, griff fie fogar einmal nach einem Meſſer, um ſich die Zunge 
anszufhneiden. Dei diefer übertriebenen Ajcefe und ſchweren häuslichen Leiden unterlag 
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die junge Fran doch auch noch öfters den Verfuchungen zur Eitelleit, trug unanftänbiger 
Weife, wenn auch nicht jo arg wie bie damalige Unfitte, ihre Bruft bloß und ließ fid 
— ohne jedoch jemals ihrem Manne wirklich untrem zu werben — von ihren Berehrern 
förmliche Liebeserklärungen machen. Nachdem aber ihr in felbftgewählter Geiftlichkeit 
und jugendlicher Eitelkeit unbefrievigt hin und her ſchwankendes Herz durch einen frommen 
Franziskaner von dem äuferlihen Werk- und Formelvienfte auf das innere Leben in 
ber fteten Gegenwart der Liebe Gottes und auf das ſtillſchweigende inwendige Gebet 
ohne Worte hingewiefen worden war, und fo die junge erft zwanzigjährige Frau (1668) 
eine plögliche und gründliche Bekehrung (innere Verwundung) erlebt und in ver 
Meyftif das gefunden hatte, was fie jeit jo vielen Yahren gefucht hatte: da entjagte fie 
auch entfchiedener der Welt und den weltlichen Lüften und war daher froh, daß fie erft 
zweiundzwanzig Jahre alt durch die Blattern ihre Schönheit größtentheil® einbüfte. 
Den nun zunehmenden häuslichen Unfrieven ertrug fie mit wachfendem inneren Frieden 
und erndtete daher auch zulegt von ihrem fterbenden Gatten (1676) Anerkennung und 
Dank für ihre aufopfernde Pflege. Die junge achtundzwanzigjährige Wittwe brach dagegen 
bei der Melvung feines Todes alsbald im die Worte aus: »D mein Gott! Du haft 
meine Bande zerrifien; Dir will ih Dank opfern!« Auch nahm fie ſich alsbald feft vor, 
nie wieder zu heirathen, obgleich fie das eigentliche Kloſtergelübde felbft erſt fpäter (1681) 
ablegte, nachdem fie ſich bereits ihres Vermögens bis auf eine beſtimmte Leibrente ent- 
äußert hatte. 

Ungerne hatte jener Franziskaner an Statt ihres bisherigen, über ihre ernſtliche Be- 
fehrung zu einem myſtiſchen Yeben erzürnten Beichtvaterd ihre Seelenführung über- 
nommen; mit richtigem Takte wies er fie-an die Prierin ber Benediktinerinnen Geno» 
vefa Öranger in Paris, weine der größten Dienerinnen Gottes ihrer Zeit.“ Rad 
ihrem Borgange und Rathe verlobte fih Mad. Guyon fhon vier Jahre vor dem Tode 
ihres Mannes (1672) an dem Jahrestage ihrer Belehrung durch Unterzeichnung eines 
förmlihen Vertrages (mit ihrem Blute) mit dem himmlifchen Blutbräntigam, wobei 
fie fih al® Ausftener Kreuz und Beratung erbat. Die Granger wied auch ihrer geift- 
lihen Tochter den body erleuchteten Myſtiker und berühmteften Seelenführer damaliger 
Zeit, Bertot, den Berehrer des 1659 geftorbenen Bernidres, deſſen Schriften Ter⸗ 
fteegen überjetst bat, al® Beichtwater zu. Mad. Guyon trat auch zu ihm in das immigfte 
Verhältniß, obſchon fie gerade damals fünf bis fieben Jahre lang (1673—1680) in dem 
Zuftande geiftliher Dürre und Dunkelheit war, fo daß fie ſich mit bem beften Willen 
gegen Bertot nicht auszufprehen und biefer fie demnach andy nicht völlig zu verftehen 
vermochte. Nad feinem Tode (1681) glaubte feine ihm jo nahe verbundene Tochter „bie 
Erbin feines Geiftes geworden zu feyn, damit fie feinen Kindern helfen könne.“ Muthmaßlich 
wurbe fie die Herausgeberin feiner myſtiſchen Schriften in 4 Bänden, unter dem Titel: 
Le Direeteur mystique (im Auszuge deutſch: Der von Gott erleuchtete Führer in den ges 
heimen Wegen des mit Chrifto in Gott verborgenen Lebens. 2 Thle. Berleburg 1740), 
worin auch zwanzig Briefe von ihr felber enthalten find. In demſelben Jahre erwachte 
num aud nach der Zeit jahrelanger Dunkelheit in der num dreiunddreißigjährigen jungen 
Wittwe nad) Verſorgung ihrer beiden Söhne ein unruhiger lebhafter Miffionstrieb, welcher 
ihre Schwärmerei auf den höchſten Gipfel brachte, zugleidy aber auch der Anfang ihrer 
außerorbentlichen geiftlihen Wirkfamkeit wurde. Zunächſt hielt fie ſich durch befondere 
Dffenbarungen für berufen, durch Gebet, Arbeit (Heilung mit Geheimmitteln und Pflege 
von Kranken) und Opfer für die Belehrung Genfs zu wirken, unb floh daher 1681, 
nur von ihren geiftlihen Seelenführern berathen, mit ihrer Beinen Tochter heimlich aus 
Paris in das dicht bei Genf in Savoyen gelegene neu errichtete Hans der Neube 
tehrten Katholiken zu Ger, veflen Superiorin fie werben follte. Da fie ſich jedoch 
in biefem Klofter bleibend nicht wohl fühlen konnte, auch für die Gefundheit und Er- 
ziehung ihrer Tochter beforgt war, fo begann die einmal ihrer natürlichen Heimath und 
Pflicht entriffene Frau ein fünf Jahre währendes fehr unftätes und zwediofes Umher⸗ 
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treiben in Savohen und Piemont und im Rhonegebiet bis nad) Marfeille und Genua, 
wobei fie äußerlich nirgendwo lange Ruhe fand, während fi ihr inneres Leben bie 
zur höchſten myſtiſchen Bolltommenheit, bis zu völliger Gelaffenheit und Erfterbung 
verſtieg. Den weſentlichſten Einfluß auf fie übte hierbei der ihr — auf ihren Wunſch — 
von dem Biſchof von Genf D’Argenthon zu Annecy zum Geelenführer gegebene Superior 
der Barnabiten in Thonon Lacombe, mit welchem fie fih, wenn auch dem Yeibe nach 
meiftens von ihm getrennt, geiftlich auf das Innigſte verbunden fühlte, und der daher von 
nun an aud ver Genofje all ihres inneren und äußeren Leidens wurde. Schon 1671 
hatte fie ihm auf Empfehlung ihres Bruders, des Barnabiten la Mothe, flüchtig kennen 
gelernt und fpäter mit ihm als einem befonders erleuchteten Manne correfpondirt, worauf 
fie fi beim Wiederſehen in Ger alsbald auf wunderbare Weife mit ihm vereinigt fühlte, 
Lacombe war ebenfalld ein Anhänger des franz von Sales und des Pater Molinos, 
und konnte daher anfänglich feine geiftlihe Tochter, welcher Molinos fogar dem Namen 
nad ganz unbekannt blieb, auf diefem myſtiſchen Wege des Quietismus, der unbedingten 
reinen Liebe und Gottgelafienheit leiten, während fpäter fie felber ibm ein Borbilv 
wurde, »Heiliger Gott,“ jagt er in feinen Marimen (in den Werfen ver rau von 
Guyon mit abgedrudt), „laß mid Alles, laß mich den größten aller Sünder feyn. Nur 
bewahre vor dem Stolz mid und vor der Hoffahrt.« Und damit übereinftimmend die 
Guyon: „Die Hölle! mur feine Sündel« Nunmehr erlannte Madame Guyon bald, 
daß die Belehrung der Reformirten, deren es ohnehin im Frankreich feine mehr gäbe, 
nicht ihr rechter Beruf ſey, wohl aber die Führung der ſchon befehrten Seelen zum 
inneren Yeben. Nah dem von ihr in einer Bifion erblidten und auf fie angewendeten 
Bilde des mit der Sonne bekleideten ſchwangeren Weibes in der Offenbarung, follte fie 
eine Mutter der Gläubigen werben und, nad ber von ber feligflen Mutter ihr, 
einem armen Nichts mitgeteilten Fruchtbarkeit und göttlihen Mutterfhaft, follte auch 
fie geiftlihe Kinder zeugen, welchen Berufe fie von nun am wirklich ihr ganzes Peben 
unter den fehwerften äußeren Leiden umb noch fchmerzliheren inneren Geelentämpfen 
(Geburtsfhmerzen) widmete, jedoch dabei aud der Gefahr der Eitelkeit und des geift- 
lichen Hochmuthes vielfah unterlag. Zunächſt offenbarte ihr der Herr während ihres 
nächtlichen Gebete in Ger, »daß fie des Lacombe geiftlihe Mutter und derfelbe ihr 
Sohn fey«, worauf fie fib ihm alsbald als „Önabenmutter» anbot. Von nun warb 
ihr Verhältniß zn ihm ein fo inmiges, felbft in der ferne wirkendes ſympathetiſches oder 
magnetiſches, daß ed mit Grund großen Anftoß erregte, wenn ihnen aud mit Unrecht 
eigentlich unfenfcher Umgang vorgeworfen worden ift. Sie felber nennt ihre „Bereini- 
gung eine unauflöslihe Einheit, worin fie ihn von Gott felbft nicht mehr zu unter- 
ſcheiden wußte.« Im diefer ſchwärmeriſchen Zeit und Stimmung fühlte fih Map. Guyon 
nun auch plötzlich zum Lehren durch Wort und Schrift, durch Schriftftellerei getrieben, 
und zwar nad Art und Angabe aller damaligen Myftiker: ohne alle Abfiht und Mes 
bitation, „aus unwiderſtehlichem Triebe⸗, aus Inſpiration oder wenigjtens in Intuitien 
und Contemplation ſich willenlos ald Werkzeug ihrem Gegenftande und ihrem Gott fid) 
überlaffenn. Ss verfaßte fie 1683 ihre fchönfte, wahrhaft erhabene und tief poetische 
Schrift: les torrens (die Ströme), in welder fie ohne Zweifel nad dem Mufter der 
von Bertot gebrauchten Allegorie der Seelenführung Gottes ald eined Schiffers 
(1. 1— 96) und bes inneren Lebens der Seele als eines Bögeleins (L 97— 208) ' 
durch den ihr neuen Anblid der herrlihen Alpengewäfler angeregt, das ganze innere 
Leben und inäbefondere ihre eigenen geiftlihen Erfahrungen unter dem Bilde ver Bäche, 
Flüſſe und Bergftröme fchilvert, melde ſich zulegt in das Meer — in Gott — er: 
gießen und verlieren. Um viefelbe Zeit jchrieb fie ihre Abhandlung von der Reini— 
gung der Seele nad dem Tode, worin fie die Qual der Berbammten wie ber im 
Fegfeuer Gepeinigten rein geiftig deutete und nicht vom Teufel, fondern von Gottes 
Gerechtigkeit und Barmherzigleit, jo wie von der unbefrienigten Sehnſucht nach Gott 
ableitet, welcher vie rein paffiv oder leibfam bleibenden Seelen felber reinigt: "Das 
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Feuer, das in dem Fegfeuer die Seelen brennet, ift fein anderes als Gott felbft, wel- 
cher durd feine göttliche Gerechtigkeit die Seelen reinigt.» „Wenn die Seele im Fener 
der Reinigung aus Eigenliebe Abſichten zm ihrem eigenen Nuten formiren und alfo 
geventen fünnte: Ich werde aus dieſem Ort bald herausfommen: Ich bin in demſelben 
diefer oder jener Fehler wegen, die ich wünſchte nicht begangen zu haben; ich wünſchte, 
dak man Gott Opfer darbräcte, um meine Dualen abzulürzen: fo würbe diefe Seele 
in einer wirflihen Umvolltonmenheit feyn; hierzu aber ift eine jolde Seele abjolut un- 
fähig.« „Wenn (dagegen) eine verdammte Seele ihre Berurtheilung oder Berbammmiß 
mit einem Gott unterworfenen Willen annehmen könnte, fo würde fie von biefer 
Zeit an aufhören, fich in einem Stand der Berdammmig zu befinden und würde felig 
werben, indem fie hierburdy einen Alt und Werk einer fehr volllommenen Liebe ausüben 
witrde.» Im Fahre 1684 verfahte fie im gleich gehobener, fait magnetiſch unbemußter 
Stimmung zuerft ihre myſtiſche Erklärung des Hobenlieve® und der Offenbarung Yes 
hannis und danı ihre Bibelerflärung überhaupt, im welcher fie dem geſchichtlichen Wort: 
finne, ohne venfelben anzutaften, überall einen allegoriſch-myſtiſchen Sinn unterlegt oder 
beifügt. Schon früher hatte fie vie Fleine, fpäter ſehr wichtig gewordene Schrift ver- 
faßt: Moyen court et trös-facile de faire oraison (deutſch unter dem Titel: Kurze und 
faßlihe Anweifung zum innern Gebet, oder mit fpäteren Zufägen: Gebet des Glaubens 
und bes Herzens), welde 1684 gedrudt wurbe umd mebft den ebenfalld gebrudten 
Strömen der Grund zu ihrer fpäteren Verfolgung geworben ift. Hier treibt fie im 
Gegenſatz gegen das äußerlihe Formulare, Oral- und Mevitationsgebet auf Das innere, 
ftille contemplative Herzensgebet des Glaubens und der Ruhe ohne Worte als auf 
einen höheren Grab des Gebetes auf dem Grunde der gänzlichen nicht mehr begehrenden 
Uebergabe an Gott oder der vollkommenen Gelaffenbeit oder der Ohnmacht, in melder 
es fogar der Seele Mühe Eoftet, ihrer Fehler fich zu erinnern. »Es hat im biejem 
Grade viel auf ſich, daß man fo viel ald nur immer möglich im Stillfehweigen verharre. 
Das äußere Stillihweigen ift fehr nothwendig, vie innere Stille zu unterhalten, und 
es ift unmöglich, ein recht innerlicher Menſch zu werden, wo man nicht Die Stille und 
Einfamteit liebt. Gott jagt es uns dur den Mund feines Propheten: Ich will fie in 
die Wüfte oder Einfamfeit führen und ihr bafeldft an's Herz reven.« Endlich ftiftete 
Mad. Guyon furz vor ihrer Rücktehr nah Paris — gleich ihrem Botbilve, der Fran 
von Chantal — eine befondere Congregatien, „der Kindheit-Jeſu-Genoſſen«, für welde 
fie eine beſondere Regel verfahte, weldes ihre erfte in's Deutſche überfeßte Schrift 
ft. (Im zweiten Theile der Schrift von Hilario Theomilo Gottfried Arnolp?]: 
Die ftete Freude des Geiftes, Das eigene Kleinod derer, die den Vater anbeten im 
Geifte und in der Wahrheit. Frankf. 1706.) Aud in dieſem Schriften ftellt fie das 
ſtillſchweigende und rubenbe, nichts bittende, fondern nur Gott genießende Gebet und 
die Contemplation im Gegenfage gegen die Meditation al® das höchſte dar, und ver 
langt, daß der Menſch in allen Dingen zum Finde vernichtigt und auf eine heilige 
Weiſe zum Narren werde« „Ein recht gelaffener Menſch kann auch nicht fündigen, es 
fey denn, daß er aus feiner Ueberlaſſung ausgehe; denn die Sünde ift micht mehr in 
fondern nur außer ihm“ — ein Sag, welder gleich jo vielen andern gräulich mißver— 
flanden werden konnte und aud wirklich von manden ihrer Anhänger ſchrecklich mif- 
braucht worden ift. In diefer Periode der höchſten geiftlihen Spannung und Aufregung 
glaubte Mad. Guyon auch vielfahe Offenbarungen durch Entzüdungen, Bifionen und 
Träume gehabt zu haben — worüber fie jedoch ſchon 1688 und noch mehr am Enve 
ihres Lebens weit nüdhterner urtheilte — wie jie auch in ihrem Leben von vielen angen- 
fälligen Wundern (magnetifcher und fympathetifcher Art), die fie verrichtet ober erlebt 
bat, erzählt. Am Ende ihres fünfjährigen Umherſchweifens ließ fidy vie ftets krankhaft 
leidende rau von den Umſtänden oder von ihrem Herzen verleiten, den Bater Lacombe 
zu deſſen eigenem Screden in Bercelli in Piemont aufzuſuchen, worauf derſelbe fie, die 
ſelbſt nach Paris berufen worden war, 1686 bahin zurüdbegleitete, wo Beider nur Leiden 
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warteten. Im folgenden Jahre ward nämlich Molinos und vie quietiftifche Lehre auf 
Betreiben des franzöfiihen Hofes vom Pabfte verdammt und ed begann nun aud in 
Franfreih die Verfolgung jeiner Anhänger. Yacombe wurde jhen 1687 verhaftet und 
blieb bis an feinen Tod (1714) in verfdiedenen Gefängnifien ferne von Paris; Map. 
Guyon ward ebenfalld, vornehmlich auf Betreiben ihres wider fie erbitterten Bruders, 
bes Paters fa Mothe, im Januar 1688 in ein Klofter in Paris eingefperrt und wegen 
ihrer Lehre und Schriften in firenge Unterfuhung gezogen. Obſchon innerlich ergeben 
in ihred und ihres theueren Yacombe Scidfal, mit weldem fie ftetd in wunderbarer 
Geiftesgemeinichaft blieb, und mit Abfaffung ihrer Yebensbejhreibung, ihrer geiftlichen 
Lieder, Briefe und Diskurfe über religiöfe Gegenftäude beihäftigt, that fie doch alles 
Mögliche, um wieder frei zu werden, was ihr aud im folgenden Jahre durch Vermitte— 
lung ber für fie gewonnenen Mad. de Maintenon gelang. Nun lebte fie einige Jahre 
theils bei ihrer verheiratheten Tochter, theils für fih in Paris, am Hofe und von den 
frommen myſtiſchen Kreifen hoch gefeiert, im welden die Weiffagung in Erfüllung zu 
geben ſchien, daß ihr „unzählige („Millionen“) bekannte und unbelannte Kinder geboren 
werben follten.« Zu bdiefen gehörte vor Allen auch der mit ihr äußerlich wie innerlich 
verwandte Fenelon (f. d. Art.), während fi der anfangs ihr ebenfall® günftige und 
in der Myſtik bisher ganz umerfahrne Biſchof Bofjuet (f. d. Art.) wieder von ihr 
abwandte und allmählig ihr fhlimmfter Gegner wurde. Un Fenelon richtete fie im Juli 
1689 vie Heine inhaltreiche Abhandlung in zwei Theilen: Kurzer Begriff des Weges zu 
Gott und ver Wiebervereinigung der Seele mit Gott. Unterdeſſen brad in Folge des 
Streites Boſſuets mit Fenelon auch gegen fie die Verfolgung auf's Neue los; aud 
fonnte fie nun einmal nad) ihrer Ueberzeugung wie nad ihrer Neigung das Lehren und 
Reden nicht laffen, um dem Herrn immer neue Sinder zu gewinnen, Vergeblich ver— 
theidigte fie ihre bisherigen (gebrudten wie ungebrudten) Bücher in befonderen Schriften: 
Apologie du moyen court ete. 1690, und iustifications 1694; jie warb 1695 genöthigt, 
dreißig von ihren Unterfuhnngsrichtern ihr vorgelegten quietiftifchen Sätze als irrig zu 
widerrufen, worauf ihre [hen 1688 in Rom verbammte Yehre von vielen Biſchöfen in 
befonderen Rundſchreiben verworfen und fie felber zu Ende des Jahres 1695 wiederum 
verhaftet und zehn Yahre lang in Vincennes, Baugirard und in der Baſtille eingefer- 
tert gehalten wurde. Unterdeſſen ſchrieb Bofjuet wider fie jeine instruction sur les 6tats 
d’oraison und feine relation sur le quistisme, während Fenelon durch päbftlihe Ent- 
ſcheidung zum Widerrufe jeiner maximes des saints genöthigt wurde, die er 1697 zur 
Bertheidigung der Grundfäge der Mad. Guyon gefhrieben hatte. Man ſcheute ſich ſogar 
nicht, fi des durch vieljährige harte Gefangenschaft auf der Infel Oleron, auf dem 
Schloſſe Lourdes am Fuße der Pyrenäen und zulegt in der Baſtille niebergebeugten 
und den ganzen Tag zur Oartenarbeit gezwungenen Lacombe zur Wiverlegung der 
Mad. Guyon zu bedienen, indem man ihm (1698) Briefe ſchreiben ließ, in welden 
einige Ausdrücke [händlihe Ausjhweifungen zuzugejteben ſchienen und er die Mad. Guyon 
zum Geftänpnifje und Bereuung ihrer beiderjeitigen Berirrungen aufforverte. Staunend 
über den fonderbaren Inhalt des ihr vorgelefenen Briefes an fie, antwortete Mad. Guyon 
mit ruhiger Falfung: Yacombe müſſe wahnfinnig geworben jeyn! Wirflih warb aber 
Lacombe bald darauf völlig wahnfinnig und fiarb 1699 im Irrenhaufe zu Charenton; 
Boſſuet jelber erklärte 1700 feierlih, daß es fi bei dem ganzen Streite gar nit um 
die gräulihen Conſequenzen der Lehren der Mad. Guyon handle, vor welchen fie 
jelber immer Abjchen bezeugt habe — und fo fonnte fie denn 1701, nach Beendigung 
des dogmatiſchen Streites und der feierliben Unterwerfung Fenelons, aus ihrer fieben« 
jährigen, ober, wie fie rechnete, vierzehmjührigen Gefangenſchaft entlajfen werden. Dod) 
wurbe fie zuerst zu ihrer Tochter aufs Land und dann nad Blois verbannt, wo fie 
nad dem übereinflimmenden Zeugniffe des Abtes de Yabetterie ald eined Augenzeugen 
(bei Baujfet II. 497) und Terfteegens (nach brieflihen Mittheilungen von ihren ges 
naueren Freunden — Poiret — in der Borreve zu Bo. I. feines Lebens heiliger Seelen) 
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die legten fünfzehn Jahre ein ruhiges und ſtilles Yeben geführt hat, verehrt umd bewundert 
wegen ihrer Geduld und Ergebung von ihrer Umgebumg, und namentlid auch von ihrem 
in der Nähe wohnenden Sohne und von dem Biſchofe von Blois öfters beſucht. Nie 
entfchlüpfte ihr ein bitteres Wort über ihre Berfolger, welche fie vielmehr damit zu ent- 
ſchuldigen fuchte, daß fie Recht zu haben gemeint hätten, Gott aber fie habe demüthigen 
wollen, wofür fie ihn preife. Sie lag meiften® krank auf dem Bette, von weldem aus 
fie jedoch der täglihen Meile in ihrer Kapelle beimohnen und alle zwei Tage communi— 
ciren konnte. Sie erhielt häufige Beſuche von ihren guten Freunden aus Frankreich, 
Deutichland und England und ftand mit denfelben ohne Unterſchied der Confeffion in 
fleißigem Briefwechfel, deſſen Inhalt von ihrer bleibenden Innigleit wie von ihrer zu⸗ 
nehmenden Einfalt und Nüchternheit Zeugniß ablegt. So ftarb fie nady dreimonatlicher 
Krankheit in ihrem fiebenzigften Jahre 1717 zu Blois. 

Noch bei ihrem Leben erſchien 1704 bei Wetjtein in Ampfterdam eine Sammlung 
ihrer Heinen geiftlihen Schriften: Opuscules spirituels, vielleicht ſchon von ihrem eifrigen 
Berehrer und vertrauten Freunde Beter Poiret (f. d. Art.) beforgt, welcher 1713— 1722 
in Amfterdam (angeblich in Cologne bei Yean de la Pierre) ihre mühſam gefammelten ſämmt⸗ 
lihen Schriften in 39 Bänden herausgab, von denen 20 ihre Betrachtungen über die heilige 
Schrift enthalten. Im deutſcher Sprade erſchienen in Yeipzig in gr. 8, ihr Leben 
1727, ihre Heineren Schriften 1729, ihre Briefe (leiver ohne die Namen der Empfänger) 
in 4 Bänden 1728— 1743, ihre geiftreihen Diskurſe über verfchievene Materien, welde 
das innere Leben betreffen, in 2 Bänden 1730 f. Ihre Bibelerflärungen (A. Teft. 12, 
N. T. 8 Bde.) erjchienen (wahrſcheinlich aus oder in Berleburg) erft 1744 ohne Drudort in 
kl. 8., und in berfelben Ausgabe 1768— 1774 ebenfall® ohne Drudort rauf Koften einiger 
Freunde, die in der Ewigfeit bei vem Herrn find“; ihre Heineren geiftlihen Abhand⸗ 
[ungen nebft einigen Piedern. Ihre Ströme hat außerdem nebfi den Marimen von 
Lacombe Kofegarten vortrefflih überfegt und bevorwortet (Stralfund 1817). Ihre 
mehr als 1000 betragenden geiftlichen Gedichte (Podsies spirituelles, 4 volls.), von welchen 
Kofegarten rühmt, daß es unter ihnen fein einziges mattes oder froftiges geben bürfte, 
wohl aber unzählige voll echten Odenſchwungs und ver höchſten Inrifchen Flüge, find 
meines Wiffen nicht in's Deutjche überfegt worden. Noch in ihrem Tovesjahre fandte 
Mad. Guyon ihr legtes Werk, das Heine poetifhe Büchlein: „Die heilige Liebe Gottes 
und die unheilige Naturliebes felbft am Poiret, welches Terfteegen 1738 überſetzt und 
mit den dazu gehörenden 44 Simbildern und einem Auszuge aus ihren Betrachtungen 
über die heil. Schrift 1751 zu Solingen (jet bei Bädeler in Efien) herausgegeben 
bat; Zerfteegen (Lebendbefchreibung heiliger Seelen, Borreve zu Bd. I.) verdanfen 
wir and aufer Bauffet die einzig vorhandenen Nachrichten über die legten zehn Jahre 
ihres Lebens. 

Der Kreis der Anhänger der Mad. Guyon hat fi auch nad ihrem Tode noch 
erhalten und räumlich immer weiter ausgebehnt, wenn auch an Zahl abgenommen. In 
Frankreich hielten fi im Geheimen, jelbft unter den höchſten Ständen, Biele nach ihren 
Grumdfägen, befuchten daher auch äußerlich Die Meſſe, obſchon fie innerlih auf ganz 
andere Weife ihren Gott verehrten; ihre äußere Weltförmigfeit erregte aber bei den echten 
Anhängern der Mad, Guyon je länger je mehr Anftoß; auch in Deutſchland fand fie unter 
Bornehmen und Geringen immer zahlreiheren Anhang, ber fi ſchon zu ihren Lebzeiten 
bis nach Berlin ausdehnte. Beſonders gehörten Poiret in Rhynsburg, Gottfried Arnold 
und Zerfteegen zu ihren Berehrern und gaben daher auch ihre Schriften heraus. Yung- 
Stilling ſchildert in feinem Theobald oder die Schwärmer (Bd. I.) den auferorbentlichen 
Einfluß ihrer Schriften unter dem ihr anhangenden Myſtikern und Separatiften Weft- 
deutſchlands, deren ſich Viele zu thätiger Ausübung ihrer Lehre wirklich in die Wüſte 
und Einfamkeit begaben. Ihre Karrifatur war die Diutter Eva von Buttlar (f. d. Art.). 
Ein anderer folder Einſiedler ebelfter Art war der Ritter de Saint-George de Mar- 
fay (f. d. Art.), welder anfangs im Wittgenfteinifchen im enkratitifcher Entblößung und 


Gyrovagi 433 


myſſtiſcher Ehe mit feiner Gattin und dann auf dem Schloſſe Hayn unweit Siegen bei 
dem Herrn von Fleiſchbein eine eigene Guyoniſche myſtiſche Geſellſchaft zu praftifcher 
Ausübung ihrer Regel der Kindheit Jeſu ftiftete und ganz nad dem Vorbilde „ber in 
einem wahren apoftoliihen Stande ftehenden und in Gott vollendeten heiligen Seele 
Mad. Guyon« 1735, 2 Bde. Diskurfe oder Zeugniffe von der Richtigkeit der Wege des 
Geiftes veröffentlichte. Im ZTerfteegen bat die franzöfifhe Myſtik und insbefondere die 
Mad. Guyon ihr edelftes und reinftes Abbild gefunden. Endlich hat die berühmte 
Berleburger Bibel (1726— 1742), deren Gefhichte aus den — handſchriftlichen — 
Quellen Winkel in ver Evangelifhen Monatſchrift für Rheinland und Weftphalen, 
Bonn 1851, I. gefhrieben hat, in ihrer myflifhen Erklärung vornehmlich nur eine 
Ueberjegumng der Betrachtungen der Guyon geliefert, welche, wohl mit Marſay's Hülfe, der 
Graf Caſimir von Wittgenftein-Berleburg eigenhändig angefertigt hat. Dadurch diente bie 
unter den Myftifern Deutſchlands weit verbreitete Berleburger Bibel zugleih zur Be— 
friedigung des geiftlichen Bebürfniffes der zahlreichen veutfchen Freunde ver Mad, Guyon, 
beren Bibelbetrahtungen damals noch nicht überfegt waren. 

Die Quellen des Lebens der Mad. Guyon find ihre eigenen Schriften, fowie bie 
angeführten Herausgeber verfelben und namentlich Bauffet im Leben Fenelons im 1. und 
2. Bde. Den beften vorhandenen Abriß deffelben hat, außer den Supplementen ver 
"Auserlefenen Materialien zum Bau des Reiches Gottes» (Peipz. 1739), 15. Sammlung, 
Hagenbad in feinen bekannten Borlefungen (Bd. IV.) geliefert. Eine angemefjene wiſſen— 
ſchaftliche und kritiſche Biographie ift noch nicht vorhanden. M. Goebel. 

Gyrovagi. Das Abendland hat eine befondere Gefhichte des Mönchthums auf- 
zuweiſen, auch binfichtlic der Gyrovagi. Die occidentalifhen Mönde waren weder zu 
äußerfter Entfagung, noch zu fortgefetter Verſenkung in die Tiefen der Contemplation, 
noch zu Abgefchloffenheit, noch zu Handarbeit geneigt. Das Cönobitenleben war ſowohl 
den erften fanatifchen Asceten, als auch ihren aller Pebensorbnung entwöhnten Nadfol- 
gern unangenehm. Da fi nun aber die allgemeine Meinung auch der abenblänbifchen 
Ehriftenheit ſchnell dahin entjchied, alle Mönche ohne Ausnahme als in Klöſter oder in 
Einfiedeleien gehörig zu betrachten, jo jah ſich die große Zahl der Widerſtrebenden ſehr 
bald felbft genöthigt, fi an ihre ſeßhaften Brüder anzulehnen und von ihnen ihre Le— 
bensbebürfniffe ſich darreichen zu laſſen. Sie zogen alfo in Mönchstracht (aber auch oft 
in befonderer Weife z. B. mit langwallendem Haupthaare und Barte) von Klaufe zu 
Klaufe, von Zelle zu Zelle, von Abtei zu Abtei, wurden überall wegen bes allen Mön- 
hen eigenen Gebotes der Gaſtfreundſchaft einige Tage lang beherbergt und gepflegt und 
entzogen fi überall der Mahnung zum längeren Bleiben und zum @intritte in bie 
Gemeinſchaft durch allerlei Ausflüchte. Waren fie aber mit ihrer Rundreife zu Ende, fo 
begannen fie diefelbe von Neuen und davon, daß fie gleihfam im Kreiſe herumirrten, 
nannte man fie Gyrovagi; bei Iſidor von Sevilla heißen auch die ircumcellionen (f. 
d. Urt. Donatiften) fo. Sie ftörten die Abgefchloffenheit, Yebensdorbnung und Andacht 
der Einfievler und Cönobiten, fie gaben ihnen hinfihtlih aller Möndstugenden das 
Ichlechtefte Beifpiel und waren oft die Zuträger ungehöriger Nachrichten und gefährlicher 
Keßereien. Umfonft erflärten fi Auguftin (de opere monachorum c. 28.) und Caſ— 
fian (eollatio 18.) mit Eifer gegen diefe vagabundirenden Mönde. Es Ioderten fid 
fhnell die kaum erft gefmüpften Bande des Gönobitenlebens und e8 trat eine freie Strö- 
mung in biefem reife ein, welde zwar auch nicht ohne Segen 3. B. für die Miffion 
war, aber dod das Möndthum in Zerfplitterung und in äußeren und innern Berfall 
bradte. Man erlannte es aud bald ald Pfliht, vem Unfuge der ganz nad) Belieben, 
oft in ſchlimmſter Zwietradht und zum großen Wergernifje lebenden Mönche zu feuern. 
Dahin zielten Beihlüffe der im 6. Jahrhunderte in Frankreich gehaltenen Synoden, 
dahin in vemfelben Jahrhunderte die Klofterftiftungen des Cäſarius von Arles, Bene- 
vitt von Nurfia und Caſſiodor. Benedikt fchrieb feine Regel für die Cönobiten und 
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letzteren Namen zuerſt fchriftlih verzeichnet hat. Auch Columban und Iſidor von 
Sevilla (de ecel. s. offieiis lib, 2. e. 15.) im 7. Jahrhunderte traten in Wort und That 
gegen die Zerfallenheit und Unftätigleit des Möndthums auf, aber erft der Sieg ber 
Benediktiniſchen Regel im 8. Jahrhunderte und das, was Karl der Große und Ludwig 
der Fromme mit Benedilt von Aniane thaten, brachte das abendländiſche Mönchthum in 
die fefte cönobitifhe Form, welde die umberirrenden heimathlofen Mönde allmählig 
ganz verfhwinden lief. Im mander Beziehung erinnern Stifter fpäterer Orden, 3. B. 
Romuald, an das ältere griehifche fluctuirende Ascetenthum. Die Bettelmönde gehören 
in eine Reihe von Erfcheinungen, weldye mit ben häretifchen Ascetenſchwärmen des Drien- 
tes in Verbindung ftehen. — Eyrovagi find aud unftäte umberziehende Kleriter genannt 
worden, aber entweder waren biefelben zugleih und zunächſt Mönde und erhielten jene 
Benennung als folde oder es fand doch nur eine gelegentliche und wohlbewußte Ueber: 
tragung ftatt. — Bergl. Martene, Commentarius in Regulam S. P. Benedieti, Paris 
1690. p. 53 sqq. Albrecht Bogel. 
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Haager Geſellſchaft, ſ. Holland. 

Saar bei den Hebräern. Das Haupthaar trugen die alten Hebräer ale Schmul 
und Zierde des Mannes, do fo, daß fie ed nicht übermäßig lang wachſen ließen, fon- 
dern e8 von Zeit zu Zeit abſchoren, 2 Sam. 14, 26.; da® Haar wachen zu laflen, ge- 
ſchah nur im folge eines Gelübves, 4 Mof. 6, 5. vol. v. 14. Richt. 12, 5; 16, 292. 
Apgeſch. 18, 18. (vgl. d. Art. Nafiräat), ja das Wacfenlaffen ver Haare und Nägel 
wird Dan. 4, 30. als Zeichen der Thierheit Nebukadnezars angeführt. Auf der andern 
Seite ift Ausraufen, Ejra 9, 3. Stüde in Efth. 3, 2., und Abfcheeren der Haare Zeir 
den der Trauer, Jerem. 7, 29. Micha 1, 16., und der Gefangenfchaft, Jeſ. 7, 20., 
weßhalb denn aud in der Prieſterordnung des neuen Jeruſalem bei Hefefiel (44, 20.) 
den Prieftern ausprüdlih geboten wird: „Ihr Haupt follen fie nicht kahl fcheeren und 
nicht frei wachſen laſſen; verfchneiden follen fie die Haare ihres Hauptes.« Doc 
war auch bei'm Abſcheeren des Haupthaares wie beim Barte eine gewiffe Art vefjelben 
im Geſetze verboten, 3 Mof. 19, 27. ſ. d. Art. Bart. I. ©. 69. Ein Kahlkopf ift 
Gegenftand des Spotted und der Beratung, 2 Kön. 2, 23. Jeſ. 3, 17. 24. Yunge 
Leute ließen die Haare aud wohl in Loden wachen, Hobel. 5, 2. 11. oder flochten das 
lange Haar in Zöpfe, wie Simfon Richt. 16, 13. 19.; fpäter aber galt dies jeden 
Falls, wahrfceinlid des Mißbrauchs wegen, der damit getrieben worben war, als ein 
Zeichen weibifher Weihlichleit und als Beihimpfung für einen Mann, 1 Kor. 11, 15. 
f. Betftein zu d. St. Zur Pflege des Haupthaares bei Männern und Weibern ge- 
börte, wie heute noch im Driente, das Salben mit buftenden Eſſenzen und Delen, Pf. 
23, 5; 133, 2. Matth. 6, 17. Luk. 7, 46. Bei dem weiblihen Geſchlechte galt auch 
bier, wie bei faft allen Völkern ver Erde, langes und ſchönes Haar als eine hohe Zierde, 
Hefe. 16, 7. 1 Kor. 11, 15., und‘ es gehörte zu einem mefentlichen Beftandtheile ber 
weiblihen Toilette, das Haar in Flechten und Poden zu orbnen und es mit fhönen 
Binden und Schnüren gefhmadvoll zu umminden, Judith 10, 3; 16, 8. 1 Petr. 3, 3., 
wie dies Hartmann (die Hebräerin am Pustifhe und ald Braut Br. IT. ©. 206 ff.) 
in feiner etwas breiten und gezierten Weife des Ausführliheren nmachmeist. Solcher 
Lockenſchmuck wird im Hohen Liede 4, 1; 6, 5. mit einer Ziegenbeerve, die am Berge 
Gileads lagert, oder 7, 6. mit einem Purpurgefledhte, das den Geliebten gefangen hält, 
verglihen. Daß das »Dredfelwerlu nypn nwyn, Jeſ. 3, 24., die künſtlich gedrehten 
und gefräufelten Locken bezeichnet, daran ift wohl jett fein Zweifel mehr. Einer Frau 
das Haar abſchneiden, ift Zeichen der höchſten Beihimpfung, 1 Kor. 11, 6., das Zei- 
hen ver Sklaverei, 3 Mof. 14, 8. 9. Ueber das Scheeren des Haates ald Symbol bei 
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ber Reinigkeitserklärung des Ausſätzigen ſ. 3 Moſ. 14, 8. 9. vgl. d. Art. Ausfag. Bd. I. 
©. 629. Im gleiher Weife gilt als Symbol der Reinheit das Scheeren des Haares bei 
der Einweihung der Yeviten, 4 Mof. 8, 7. — Ueber dad Haar und feine Tracht in der 
alten Welt überhaupt vermweife ich auf die gelehrten Eitate bei Winer, Realwörterbuch 
u. d. W. Th. 1. ©. 479f. Arnold. 

Habakuk, der Prophet. Was allen Propheten, wir dürfen fagen: leider! ge- 
meinfam ift, die energifhe Predigt gegen die Sünde, die großartige Entrüftung ver- 
mifcht mit dem tiefen Slageton des Leides und ber Liebe über den Abfall des im Her- 
zen getragenen, theuren Volles, das ergreift und auch zunächft in dem kurzen Buche 
Habakuks auf das Gewaltigfte. Aber wie wir bei diefen individnell verfchiedenften Män— 
nern Gottes, die wie Peuchtthärme in die ſchwarze Nacht ſchwerer Zeit hineinragen, jenes 
ewige Thema in der mannigfaltigften Behandlung vernehmen, fo finden wir auch bei dieſem 
Seher ber göttlichen Heiligkeit in dem hellen Lichte der richtenden Wahrheit und Gerechtigkeit 
die abfchredende Füge des Tages in der eigenthümlichften Weife geſchildert, doch faum ge 
ſchildert, ſondern, wie es gerade zum Karakter deſſelben gehört, mit einigen fräftigen, das 
Weſentlichſte hervorhebenden Grundzügen eindringlichft vor Augen geftellt. Die Betrach— 
tung der Gegenwart bietet ihm nur »Berwäftung und Gewalt“ dar, und »Streit und Zank 
erhebet fi.» Hier zeigt er uns ben ganzen Boden des Lebens, in ben er in feiner 
Zeit hineingefegt ift, wie ein dürres Pand ver Verödung dur den Gifthauch der Sünde; 
alles Recht ift untergraben, und es berrfcht nur die Gewalt und Eigenmächtigfeit des 
Einzelnen. Darum ifl aller Friede gewiden, das Köftlichfte, was der Menſch genieken 
kann, und ein Zuſtand eingetreten, volltommen entgegengefegt demjenigen, wie ihn ber 
Pfalmift fo unvergleichlich ſchön malet: „Gerechtigkeit und Frieden küſſen ſich⸗ » Darum,» 
führt er fort, verftarret das Geſetz, und nie mehr gehet Recht hervor: denn ber Böfe 
umzingelt den Gerechten; darum geht das Necht verkehrt hervor» (1, 3—4). Das 
ganze fittliche Leben ift wie mit einer flarren Eisdecke belegt, wie im tiefen Winter- 
ſchlaf verſenkt; die reine Quelle des Geſetzes hört auf zu fließen, und wo das Recht 
noch genannt wird, ift es die Berkehrung in's Unreht. Der Grund von biefer voll, 
ſtändigen Entartung des Zeitgefchlehts Liegt in der Herzenstüde und Sophiftit des 
Böfen, der den Guten hindert, fi im feiner Pauterkeit zu offenbaren und geltend zu 
machen, 

So muß denn, da die Ohren des Volles taub find gegen die erwedenden Stimmen 
der Propheten, das Strafgeriht des treuen Bundesgottes, der, von feinen Kindern nicht 
laffend, mit der Hand der liebenden Gerechtigkeit fchlägt, um zu heilen, die Verhärtung 
derfelben unnachſichtlich brechen. Der allmächtige Schöpfer und Herr bed Himmels und 
der Erde, der in feiner unergründlichen Weisheit von Emigkeit befchlofien, in dem aus 
freier Gnade ermwählten Iſrael alle Nationen zur Einheit in ver gemeinfamen und befe- 
ligenden Anbetung Seiner Heiligkeit zu führen, und nad diefem Rathſchluſſe und End» 
zwede in dem Gewirre der Weltgefchichte zu walten und zu wirken, hat jegt ben über: 
mächtig gewordenen Chaldäer zur Züchtigung feines widerjpenftigen Volles auserlefen, 
um daſſelbe auf der Tenne ver Reinigung zu dreſchen und fo die Körner von der Spreu 
zu ſondern. Unfer Prophet fchilvert diefes Volk der nothwendigen Läuterung Schredens- 
vol in feiner friegerifchen Furchtbarkeit, veinherfaufend gleich dem ungeftümen Winde, 
in gieriger Beuteluft auf feinen Raub ſich ftürzend wie ber Adler, deſſen Roſſe fchnel- 
ter als Banther, und reißender ald Abenpwölfe.« Es ift aber bemerfenswerth, wie ſchon 
im ber weiteren Befhreibung des übermüthigen und gewalthaberifhen Feindes in feiner 
Alles niederwerfenden Macht das Gericht des Propheten über den, der „fi verjchuldet, 
weil feine eigene Kraft fein Gott« ummittelbar hervortritt, wie er fpäter dann Jehovah 
felbft erfcheinen läßt, um ben geſetz- und zuctlofen Näuber, der nicht weiß, daß er 
nur die Ruthe in des Allerhöchſten Hand, und „ſtets Völker würget ohne Schonung,“ 
in feiner ſtolzen Vermeſſenheit und höhniſchen Verachtung alles Heiligen zu Boden zur wer- 
fen. Im Angeficht des Todes und Verderbens ruft der auf dem Felſen * Glaubens 
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an ben Felſen des Retters in der Höhe, deſſen Augen zu rein, um Unrecht anzuſehen,“ 
feftgegründete Seher vertrauensvoll aus: „mein Gott, mein Heiliger, nicht fterben wir!« 

Hoch und unverbroffen über ver Berworrenheit und dem Getümmel der Zeit wie 
auf einer Warte ftehend, getroft ven Blid in die Zukunft gerichtet, harret der vorwärts 
pähende Wächter des Befcheided von Oben auf feine gegen den Verwüſter des heiligen 
Volkes und Landes bei dem himmliſchen Richter erhobene Sllage. Und fiehe! alsbald 
wird ibm ein Geficht zu Theil, deflen troftiwoller Inhalt, in die gebrängtefte Rebe zu- 
ſammengefaßt, in wohlleferliher Schrift auf Tafeln eingegraben, ver Prophet zur all- 
gemeinen, öffentlihen Kunde bringen fol. Er ſchreibt als Borläufer des Apoſtels das 
größte Wort der Demüthigung und Erhebung: „der Gerechte wird durch feinen Glau- 
ben leben“ (2, 1.); denn die Umftellung bei Paulus Röm. 1, 17. Cal. 3, 11. und dem 
Berfafler des Briefes an die Hebräer 10, 37. ift feine Umänverung bed Orundgedan- 
tens, da aud im hebräiſchen Texte die Gerechtigkeit zum Leben nur als eine durch den 
Olauben gewonnene behauptet wird, wie das suffix. an ION unverlennbar zeigt. Bol. 
darüber meinen Commentar zu den Propheten B.4. ©. 295. Was nun der Prophet zu 
jenem Hauptſpruche feiner Rede weiter hinzufügt, ift die praltifche Erklärung berjelben: 
weil der Chaldäer fih auf fich felbft ftellt und im trumlenen Uebermuthe durch fein 
eigenes Werk, noch dazu in Thaten der gottlofeften Ungerechtigkeit, fi die Veſte jeines 
Glücks erbauen will, ift er dem Tode der Sünde verfallen; er muß den Zornbeder bes 
lebenvigen Gottes trinken, und jeine todten Götter können ihm nicht helfen. Denn 
„die Bölfer mühen fih ab um euer, und die Nationen erſchöpfen fih um Eiteles« 
(2, 13.); was ſchon Yejaja geweiffagt (11, 9.), müß in Erfüllung gehen: vwerfüllt wird 
die Erde von Erkenntniß der Herrlichfeit Jehovahs, wie die Wafler des Meeres Grund 
bebeden« (14.). Wir fünnten uns ſchon an diefer Weiffagung genügen lafjen, und der 
legte Bers des 2. Kapitels: „Jehovah ift in feinem heiligen Balaft: ftil vor ihm die 
ganze Erde!« würbe einen vollkommen befrievigenden Schluß des Ganzen bilven. Aber 
es folgt nod ein Pfalm, der in der hinzugefügten Ueberfchrift Kap. 3. „ein Gebet von 
Habafuf, dem Propheten, nad der Weiſe der Klagelieder⸗ genannt wird. 

Die Gebetsform dieſes kühn-erhabenen Schlußgefanges tritt aber doch nur zu An— 
fang deſſelben in dem erften Berfe hervor, der fich übrigens genau im Zuſammenhange 
mit der vorausgegangenen Weiffagung hält: „Jehovah, ich hab’ vernommen Deine Kunde, 
ich fürchte mich! Jehovah, dein Werk inmitten der Jahre mach’ es lebendig, inmitten der 
Jahre thu’ fund es; in ber Entrüftung gebente des Erbarmens!« Der Prophet flehet 
alfo zu Gott, daß er das ©efiht, das er über den Untergang bes Chaldäers von ihm 
empfangen, balb in die Erfüllung ber Zeit möge eintreten laffen. Ob ver Furchtbarleit 
des Gerichts geräth er felbft in Furcht, und im menſchlich-ſchönſten Mitgefühle erinnert 
er den Eifrigen, der dem Frevler zum brennenden Feuer wird, an bas in ibm leudhe 
tende und wärmende Licht der barmberzigen Liebe. Dennoch kann er und nicht erjpas 
ren, in die Öluthen des heiligen Zornes des zur ſchonungsloſen Vollſtreckung feines 
nothiwendigen Strafwerkes heranziehenden Richters der Welt uns hineinbliden zu laffen. 
Die Theophanie, die vor unfren Augen vorüberzieht, ift in ver Wahl der Bilder und 
Gleichniſſe die prächtigfte und glänzendfle, bie wir im A. T. finden. Strahlen fchiefen 
aus der Hand des himmlifhen Richters, ver wie in alter Zeit von dem Urftätten der 
Dffenbarung feiner Gerechtigkeit, von Theman und vom Berge Pharan kömmt, und 
Sonne uud Mond wagen nicht aufzugehen bei'm Lichte feiner Pfeile, welche wandeln, 
bei'm Bligesglanzge feines Speeres, — und doc, wie ber demüthig-kühne Maler jagt, 
„da ift nur Hülle feiner Herrlichkeit“ (3, 4.), ein Wort, das fih der Theologe merken 
mag. Derfelbe aber, dem bei dem Donner und Blige ſolcher fchredenvollen Gotteser- 
fheinung „die Lippen dröhnen, Morjchheit dringt in fein Gebein, daß er in feinem 
Grund erzittert« (3, 16.), endet im ftillften {Frieden fein Lied mit den Worten ber fren- 
digſten Zuverficht: „ich will in Jehovah frohloden, will jubeln in dem Gotte meines 
Heiles; Jehovah, der Herr, ift meine Stärke, er macht meine Füße gleich denen ver 
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Hirfche, und auf meinen Höhen läßt er mic, fehreiten.u Und fo verhallet zulegt der er 
fhütternde Pofaumenton des Propheten vor dem fanften und lieblihen Harfenklange des 
Sängers. Am Schluffe ift auch die Nachſchrift Hinzugefügt: „dem Sangmeifter auf mei⸗ 
nen Saitenfpielen.« 

Wenn auch diefe Worte, aus denen man nicht mit Unrecht gefchloffen, daß Habakuf 
ein Pevite gewefen, dem Buche nicht beigezeihnet wären, fo würde [hen aus Ton umd 
Form des legten Kapiteld die Iyrifhe Natur und Beftimmung befjelben erfennbar ge» 
weien feyn. Denn, was ſchon an einem andern Orte von mir gefagt worden, darf id) 
noch jetzt wiederholen: „Habaluk trägt nicht bloß den Prophetenmantel, fondern auch ver 
Kranz des Dichters zieret fein ehrwürdiges Haupt; er ift ein Jeremia und Aſſaph zu= 
gleich; ja gerade an dieſen leteren erinnert er vorzugsweife, und fcheint im feine Ge- 
fünge fich tief verfenkt zu haben. Ebenſo ift er auch jenem Propheten in feinem inner: 
ften Wefen am nächſten verwandt; beide find ausgezeichnet durch eine gemiffe Iyrijche 
MWeichheit, verbunden mit einer hohen Männlichkeit, ja Heftigfeit des Sinnes; Sturm 
der Seele und fanfter, milder Hauch des Geiſtes durchdringen fid wunderbar.“ 

Bon diefem auferorbentlihen Manne, ber unter den Heinen Propheten ein großer 
und unter den großen einer der größeften ift, möchte man mehr, als feinen bloßen Na- 
men wiffen; nur bie ungemwiffe Sage hat ung von feinen perſönlichen Berhältniffen einen 
fo reihen Bericht erftattet, wie wir ihn von feinem anderen Propheten befigen. Vgl. 
Deligfc, de Habacuci Prophetae vita atque aetate, 1844 ed, auct, et emendat. Die 
zartfinnige Deutung, die Luther dem Namen Y)N, bei ven LXX. Außaxovx, ber 
fid) auf PIN ‚umarmen« zurüdführen läßt, gegeben, mag hier ihre Stelle finden. „Ha⸗ 
bakuk hatte einen rechten Namen zu feinem Amt. Denn Habakuk heißt auf deutſch ein 
Herzer, oder der fi mit einem Andern herzet und ihn in die Arme nimmt. Er thut 
auch alfo mit feiner Weiffagung, daß er fein Bolk herzet und in die Arme nimmt, das 
ift, er tröftet fie und hält fie empor, wie man ein arm mweinend Kind oder Menſch ber» 
jet, daß es ſchweigen, oder zufrieden ſeyn folle, weil es, ob Gott will, ſoll beſſer 
werben.“ 

Nicht einmal die Ueberſchrift, wie es ſonſt bei den prophetifchen Büchern in ber 
Regel gefchieht, gibt uns den Namen eines Königs an, unter dem etwa Habaluk ge 
weiſſagt habe. Wir find aber hier glüdlicherweife zum Verſtändniß des Einzelnen nicht 
von der Kenntniß fpecieller hiſtoriſcher Verhältniſſe abhängig. Alles legt fih für bie 
Auslegung auf das Klarſte zu Tage, wenn auch nicht einmal die Chalväer als politifche 
Beltmadt genannt wären. In ber beftimmten Nennung verfelben liegt nun aud, wenn 
wir fonft Genügſamkeit in biefen Fritifchen Dingen gelernt haben, hinlängliche Auskunft 
über die Zeit unfre® Propheten. Er kann nicht früher aufgetreten ſeyn, als in ven 
Tagen, wo bereit8 jene Feinde Juda zu überſchwemmen drohten. Mande Kritiker wols 
len freilich au® der ganzen Beichreibung des Volkes ven Schluß ziehen, daß er erft dann 
geichrieben, wo bie verheerenden Schaaren ſchon von dem Lande Befit ergriffen. Aber 
die Worte 1, 6.: »fieh’! ich laß’ aufftehen die Chalväer, das Volt, das bittere und das 
fehnellbereite, da8 wandert in der Erbe Weiten, Wohnungen einzunehmen, die nicht fein,« 
mahen auf den Unbefangenen ven entgegengefegten Eindruch, wie wir babei aud 
Higig u. U. auf unferer Seite haben. Deshalb dürfen wir aber doch nicht in ber 
Zeit zu weit zurüdgehen und unfere Weifjagung ſchon in die Regierungsjahre Manafje’s 
Herjegen, wie zuletzt noch Häver nik gethan und auch Keil dazu gemeigt ift: denn fo 
furchtbar-gegemwärtig, wie ver Prophet den Feind fchilvert, mochte er ſchwerlich ihm 
damals ſchon vor Augen ftehen. Nicht einmal unter Joſia können wir ihn mit Be 
ftimmtheit auftreten laffen, wie namentlich Deligfch zu erweifen ſucht. Er macht babei 
außer verfchiedenen anderen Gründen, die ſchon bei früherer Prüfung mir nicht flihhal- 
tig erfchienen (vgl. meine Einleitung zu Habakuk S. 277), beſonders bie Abhängigkeit 
Zephanja's von unfrem Propheten geltend; aber nimmermehr kann dieſes aus ber ge- 
meinfhaftlih gebrauchten Redeweiſe „Stille vor dem Herrn Jehovah⸗- (Zeph. 1, 7. und 
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Hab. 2, 20.), die faſt wie ein Sprüchwort klingt und wenigſtens zur Hälfte ſchon Amos 
gebraucht (6, 10.), mit Entjchiedenheit geichloffen werden, ebenfo wenig wie Jeremia ded- 
halb Habakuk benugt haben müffe, weil er 4, 13. deſſen Panther (1, 8.) im Adler und 
die Abenpwölfe in Wüjtenwölfe verwandelt, wobei ber großartige Prophet in dieſer 
fpielenden Buchftabenveränderung, nad der er die DYG} in Dry} und die 2)y aNT 
in MIIY INT umgefegt, doch wirklich einen jehr Heinlichen Siun bewieſen. Am ficherften 
werden wir gehen, wenn wir unfer in ber fhönften Einheit wohlgeſchloſſenes Buch un- 
ter dem Könige Jojakim entftehen laflen, der zuerft von Nebuladnezar hart bedroht war. 
Bol. das Weitere a. a. DO. ©. 276. So urtheilen au de Wette und Ewald. Zur 
neueften Literatur der Auslegung des Propheten gehören bejonders die Schriften von 
Ewald, Higig und Delitzſch, der 1843 einen der ausführlidften Commentare über 
ihn Herausgegeben; f. auch des Unterzeichneten Commentar über die Heinen Propheten 
©. 273 u. fi. Umbreit. 
SDaberforn, Beter. Einer der legten Streittheologen aus dem Geſchlechte ver 
Feuerborn und Calove. Aus einer urfprünglicd adeligen Familie 1604 zu Butzbach in 
der Wetterau geboren, vollendet Haberkorn feine Studien bei den Theologen der reinen 
luth. Orthodorie. In Marburg fchließt er fih an Menger an, in Jena an Gerhard, 
in Straßburg an Dorſche und wird im Jahr 1632 professor physices — eine der un- 
terjten Profejjuren — in Marburg, darauf Hofprediger in Darmftadt. Nah Einführung 
der reformirten Gonfeffion unter Yandgraf Moritz war die lutheriſche Fakultät nad 
Gießen verlegt worden; nachdem 1625 das Kaffeljhe Gebiet an Darmftadt gefallen war, 
wurde fie nad Bertreibung der reformirten Profejloren wieder nah Marburg zurüd- 
verlegt, und nachdem viefes 1650 durch den Weſtphäliſchen Frieden abermald am die 
Caſſelſche Linie gefallen, 309 das darmftädtifche Haus e8 vor, auf's Neue in Gießen eine 
lutheriſche Fakultät zu gründen. An die Spige diefer neu erftandnen Fakultät wurde 
nun neben dem alten lutherifchen Eiferer Feuerborn, Haberforn, deſſen Schwiegerfohn, 
als Profeffor ver Theologie berufen. Er ftarb 1676. 

Die Begabung und Berühmtheit Haberkorns gehört dem Felde der Polemik an. 
Zur gefhicdteren Beftreitung der römischen Kirche hatte er ſich ausdrücklich eine Zeit lang 
an bem damaligen Hauptjige der römischen Polemik, in Köln, aufgehalten. Die gerade 
nach Beſchluß des dreißigjährigen Krieges jo häufig gewordenen Uebertritte zu jener Kirche 
gaben ihm auch Gelegenheit, von den erworbenen Streitwaffen im Dienfte der prote— 
ftantifhen Wahrheit mehrfachen Gebraud zu machen. Er ift befaunt worden durd) das 
vor dem Landgraf Ernjt von Heſſen, welder im Begriff fand zur römifhen Kirche 
überzutreten, 1651 mit dem vom Pabſte als Miffionar für Deutſchland autorifirten 
Kapuziner Balerianus Magnus gehaltene Colloquium, fo wie dur die vor demfelben 
Yandgrafen mit dem Jeſuiten Roſenthal gehaltne Disputation, über welche Colloquien 
die Relationen veröffentlicht wurden. Es erfchien ferner von Haberforn eine vindicatio 
Lutheranae fidei contra Helfericum Ulricum Hunnium, den Prof. juris zu Gießen und 
Marburg, ven Sohn von Aegidius Hunnius, welder ebenfalls zum Papismus überge- 
treten war; ebenjo disputationes ante Walenburgicas 1658, gegen die Comvertiten, die 
Gebrüder Walenburg und deren Belchrungsmethede der Proteftauten. Aber auch der 
zunehmende Galirtinismus machte ihm Schmerz: „die Religion des Synecretismus, welde 
die Galirtiner wollen, fehreibt er in einem Briefe, nimmt mehr und mehr überhand auch 
an den Höfen der Fürften, fo daß zu fürchten it, der Calvinismus werde in Kurzem 
viele Kirchen des römischen Reichs einnehmen, zumal nachdem fie auf dem Osnabrüdi- 
ſchen Frieden, wie e8 heißt, gleiche Weligionsfreiheit mit den Lutheranern erhalten has 
ben (v. Seelen, deliciae epistolicae ©, 191). Gegen diefe Härefie ift feine enodatio 
errorum Syneretisticorum 1665 gerichtet, feine fidelis contra Syneretismum instituta 
admonitio 1665, feine vindiciae Syneretismo Casselano oppositae de S. Coena 1669. 
Ein folder Mitlämpfer wider den Syneretismus mußte Calov erwünſcht feyn, welcher 
in feinem aus den Calixtiniſchen Streitigkeiten befannten Cessus Haberkorniü das Hin 
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ſcheiden Haberforns als den Untergang eines ber wenigen übriggebliebenen Geftirne am 
Himmel der Orthoborie beflagt. Duellen, Witten, memoriae theol, decas XV. 4, 
Heflifche Hebopfer 1738 St. XVII. Tholud. 

Habert, eine ſeit Anfang des 16. Jahrh. in der Geſchichte der franzöſiſchen Lite— 
ratur öfter vorkommende Familie, von deren Mitgliedern aber leines über die Mittel- 
mäßigleit hervorragt. Bon einem Hermann Habert, Abt von Gerify und de la Roche 
befigen wir das Leben des Cardinal Berulle und einige Gedichte. Im der Kirchenge— 
fhichte erwarb fih Jſaak Habert daburd einen Namen, daß er ver erfte Parifer 
Theologe war, der aus Auftrag des Cardinals Richelien gegen Janſenius fhrieb. Er 
wurde zu Paris geboren und machte feine Studien in der Sorbonne, wo er ven Dol- 
torgrab erreichte, ward Canonicus dafelbft und fpäter (1645) Biſchof von Vabres. Die- 
fem Bisthum ftand er 23 Jahre mit dem Ruf frommer Thätigfeit vor, und ftarb zu 
Pont de Salars bei Rhodez 1668. Den Yanfenius befhuldigte er gegen 40 Slegereien, 
und veranlaßte dadurch Antonius Arnauld zu der Schrift Apologie, in welder bie 
Uebereinftimmung der Lehre des Yanfenius mit der Auguſtins nadgemwiejen werben 
ſollte. Dod blieb Habert Einer der erklärteften Feinde der Yanjeniften, wie denn ihm 
auch die Abfafiung des berüchtigten Briefes von 1651 an Pabft Innocenz X. zugejchrie- 
ben wird, welder, von 85 Biſchöfen unterzeichnet, um Entſcheidung bat, Unter feinen 
Schriften find die nennenswerthen: de gratia ex partibus graeeis; de consensu hierar- 
chiae et monarchiae (Par. 1640); de cathedra seu primatu $. Petri (Par. 1645). Er 
bat aud das Ceremonial der orientalifhen Kirche in's Lateinifche überfegt: Liber pon- 
tificalis, graece et latine c. not. Paris 1643, fol. Dr. Preſſel. 

Habeſch, j. Abeſſiniſche Kirche. 

Hadad, heifen fünf in der heil. Schrift genannte Männer: 

1) der achte von Iſmaels zwölf Söhnen (1 Chron. 1, 30.); 

2) und 3) ver vierte und ber achte von ben Königen, welde in Edom regierten, 
»ehe denn ein König regierte unter den Kindern Iſrael«- (1 Mof. 36, 35. 36. 39, 
1 Ehron. 1, 46. 47. 50. 51.); 

4) ein Edomiter aus Eönigl. Samen, ver bei der Ausrottung der Männer in Edom 
unter David nah Wegypten entlam, der Schwager des dortigen Königs wurde und nad) 
Davids Tod, vom Herrm zu einem Widerfaher Salomo's erwedt, einen, wie es fcheint, 
vergeblihen Berfud zur Wiedereroberung Edoms machte (1 Kön. 11, 14—22.); 

5) ein König zu Zoba (f. d. Art.), welder, die dunfle Stelle 1 Kön. 11, 25. 
ausgenommen, no den Beifag Efer hinter feinem Namen führt; von David einmal 
um das andere Mal gejchlagen, zog er aud bas ihm hülfreihe Damaskus mit ſich in’s 
Berberben und mußte er Hemath, das er bebrängt und ſchon als Eroberung in feinen 
Titel aufgenommen hatte (wie Ewald wohl ridtig den Zuſammenhang auffaßt), wieder 
fahren laffen. Die Flucht eines feiner tapferften Hauptleute (Refon), vie ihn David 
gegenüber geſchwächt hatte, legte inbeffen, da David die Anhänger des Flüchtlinge nie- 
dermegelte und diefer felbft entlamı, den Grund zu fortwährenver Bedrängniß Salomo's 
durch denfelben (2 Sam. 8, 3-12. 1 Kön. 11, 23—25.), da diefer König über Syrien 
geworden war. Dies ift nad dem hebräiſchen Terte die ungezwungenfie Auffaffung 
gegenüber von Joſephus, den LXX und manchen neueren Auslegern; indem Joſephus 
(Antt. 8, 7. 26.) den Edomiter Hadad (f. oben) nah Mißlingen feines Einfalls in Edom 
fih mit Reſon von Syrien verbünden und dem ifraelitifhen Yande durch räuberifche 
Streifzüge jhaden läßt, die LXX aber die Notiz 7 WR MYITIN in 3.25. zu 
8. 22. ziehen und den Feldzug des Edomiters Hadad in Edom gelingen laffen, ebenfo 
Neuere (f. de Rossi var. leet, 3. d. Stelle), weldye dann ftatt u) ) lefen CINN” by, 
Auch über ven Namen felbft ſchwanken die Lesarten. Der hebräifche Tert (reißt mit 
Ausnahme von 1 Mof. 36, 39., wo parallel mit dem 77 in 1 Chron. 1, 50. 51. 773 
Reht, durbaus 777 (1 Kön. 11, 17. auch TI8); die LXX dagen verwirren es noch 
mehr, fie fehreiben in 1 Mof. 36, 35. Adad, in B. 39. “Agud, beide Male mit dem 
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Einſchiebſel vios Baoad, in 1Chron. 1, 46. 47. aber ebenſo wie in V. 50. 51. Addo 
ohne jenes Einfciebfel, in 2 Sam. 8, 3—12. 'Adguslso oder Adgualap, in 1 Kön, 
11, 23. Adaoeleo, in B. 14—22. und B. 25. aber Adao, und Joſephus liest in 
1 Kön. 11, 25. AdEo; ohne Zweifel hat diefe Nadhläffigkeit in der Schreibart der LXX 
auch in den hebräifchen Tert jene Heine Abweichung gebraht, denn die Stelle 1 Mof. 
36, 39. lautet im famar. Tert, 34 Mss., 12 alte Ausg. Onk. (in mehreren codd.) eben- 
falls 777. Hadad bedeutet urfprünglih »Schreden«. Dr. Brefiel. 
Hadad Nimmon, 7777, nad Sad. 12, 11. die Stätte einer berühmten 
Klage und zwar, nah dem Zufammenhang, der Klage um einen großen Todten, als 
Borbild der größeften aller Todtenklagen in Jeruſalem. Es erhellt daraus, wie ganz 
unpaffend Hitig diefe Worte auf den Adoniscultus bezieht, wogegen die nähere Be— 
ftimmung des Propheten IIO NYPI> die gewöhnlihe Annahme, er beziehe ſich auf 
die Todtenflage um den König Jofias, der in folge der Schlacht bei Megiddo ftarb, 
immer die wahrfcheinlichfte feyn läßt. Ueber vie Page von Hadad-Rimmon fagt Ritter 
(Erpf. 2. Aufl, Th. 16. ©. 699), die Streitfrage hinſichtlich des Berhältniffes von Hadad- 
Rimmon und dem fpäteren Marimianopolis zu Megiddo und Lejjün (dem alten Legio) 
jey, fo lange nicht eine genauere Pofalaufnahme und Bermeflung dieſer Gegenden über 
Diftanzen und Ortögelegenheiten beftimmtere Daten darbieten, no für unerlebigt zu 
halten; wie denn KRobinfons und v. Raumers gelehrte Erforfchungen zu ganz entgegen- 
gefetsten Anfichten geführt haben. Die Hauptgründe ber verſchiedenen Erklärungen be 
ruhen auf den Diftunzangaben ver Stinerarien aus verſchiedenen Zahrhunderten, die doch 
immer nur anmäherungeweife Geltung haben können, zumal an einem Bergpaß, ber 
während verfchiedener Jahrtauſende feit der ſyriſchen Kolonie zu Hadad-Rimmon bis in 
die Zeiten, da Epielopen von Marimianopelis fih auf den Concilien von Nicka und 
Serufalem im Jahre 536 unterfchrieben haben, große Verſchiebungen, je nad ftrategi- 
hen Gefihtspunften, erbulven konnte. Das Wichtigfte bleibt zunächſt die Angabe des 
Hieronymus ad ec. 12. Sach.: „Adad Remmon est juxta Jezraelem — hodie vocatur Maxi- 
mianopolis in campo Mageddon*, fein völliges Schweigen über Capharcotia, und bie 
Diftanzbeftimmung des noch früheren Itiner. hierosol., wornad) es 20 m. p. von Cäfarea 
und 10 m. p. von Sefreel lag. Näheres ſiehe bei Reland, Pal. ©. 873, 891, 898 — 
89; Robinſon, Pal. III. S. 412—415, und Bibl. sacra Vol, II, 1. p. 220—221; 
v. Raumer, Pal. 3. Aufl. ©. 402—403; aud Ritter, Erdk. 2. Aufl. XI. ©. 552. 
Dr. Breffet. 
Haderwaſſer, 1279 m bezeichnet das Wafler, welches der Herr in der Wüſte 
Bin, ba das Volk zu Kades lag, in Folge feines Haderns wider Mofe und den Herm 
aus dem Feljen gab, nachdem Mofe mit dem Stab daran gefhlagen hatte, 4 Mof. 
20, 1 fi. Das Haderwaffer ward indefien Moſe und Aaron eine Veranlaffung zur 
Sünde, indem fie dem Befehl des Herrn, mit dem Stab Waffer aus dem Felſen zu 
ſchlagen, nicht fo feft vertrauten, daß ihnen nicht, wie der Pfalmift in Pf. 106, 32. 
fagt, »etlihe Worte entfahren wären« (die Worte fiehen 4 Mof. 20, 10.), und fo eine 
Urfache ihrer Hinwegnahme vor dem Uebergang über den Jordan, 4 Mof. 20, 12; 27, 14. 
5 Mof. 32, 51; 33, 8. In Pf. 81, 8. ift das Wunder als Sporn des Glaubens an- 
geführt; in Er. 47, 19. das Haderwaffer zu Kades ald Grenze Iſraels gegen Mittag, 
woraus man ſchließen varf, daß von jener Zeit ber die Quelle nachfloß. Den Fels 
näher zu beftimmen, ift indeſſen bei allem Mangel weiterer Beftimmungen doch ebenfo 
unmöglich als bei der ähnlichen Begebenheit 2 Mof. 17, 1 ff. in Raphivim, obwohl 
frommer Betrug jelbft hier einen folden Felſen namhaft macht. Dr. Brefiel. 
SHades. “Ardns ift bei den Griechen anfänglih der Name für ven Gott der 
Unterwelt, Bluton, bezeichnet dann aber appellativ die Unterwelt jelbft, den Aufenthalt 
und Zuftand der Geftorbenen, und entſpricht ſomit dem Orkus oder ben inferna ber 
Sateiner, bem Siny/ ber Hebräer. Die damit verbundene Borftellung kehrt bei den 
Heiden, foweit unter ihnen der Glaube an eine perſönliche Fortdauer zur Unerfennung 
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gelangen konnte, und nicht etwa wie bei den indiſchen Buddiſten durch den pantheiftifchen 
Hintergrund des Ethnicismus nievergehalten wurde, in ziemlich übereinftimmender Weife 
überall wieder. Danach wäre der Hades feinem allgemeinften Begriffe nach der Sammel» 
und Aufenthaltsort aller aus der Welt des Diesfeits Abgefhiedenen, das Jenſeits ſchlecht⸗ 
bin. Sie führen dort ein bald mehr bald weniger der Idee der Vergeltung unterftelltes, 
je nad der fittlihen Entwidelung des Individuums im der Regel noch in gefonberte 
Kegionen des Todtenreihs, in Elyfium und Tartarus verlegtes, aber bei aller Analogie 
mit der Oberweltlichleit dody an deren Pebensfülle und Lebensfrifche im Allgemeinen 
lange nicht hinanreihendes Schattenleben. 

Bon den heidniſchen Hadesvorftelungen unterſcheiden fi die altteftamentlidhen 
Anfhanungen über das Jenſeits weniger ald man leicht vermuthen dürfte, wenn man 
fi anders an die weientlihen Grundgedanken hält und fih durd ihre mythologifchen 
Berhüllungen nicht beirren läßt. Sie haben vor jenen kaum mehr als ihre im Ernfte 
des Monotheismus begründete, feufche Nüchternheit voraus. Dem Tode war eben feine 
Macht noch nicht genommen, Peben und unvergängliches Wefen noch nicht an den Tag 
gebradt. Der In, faum mit manden Neuern von der Wurzel dyr⸗, fondern von 
bt abzuleiten, das ordern, tft der Ort, der Alle vor fi forbert, nah Allen ver- 
langt (Spr. 27, %0.), die gemeinfame Behaufung für die Gefammtheit der Geftorbenen, 
ber Frommen fowohl al® der Gottlofen. Gen. 37, 35. 1 Sam. 28. Hab. 2, 5. Pf. 
6, 65 89, 49. Es ift ein ftiller (Pf. 94, 17; 115, 17.), finfterer (Hiob 10, 21 f.) Ort, 
ein Ort der Ruhe, in der Ziefe der Erde gelegen (Num. 16, 30. 33. Hiob 11, 7. 8.), 
reizlos, unerquidlih, wo ver ihm Anbeimfallenden ein dumpfes, freublofes Schatten» 
dafeyn wartet, Pf. 6, 6; 88. Jeſaj. 38, 18. Prev. 9, 10. Hiob 3, 17—19; 14, 7 fl. 
Jeſaj. 14, 9. Daher ſynonym mit un zuweilen YIIN ſteht. Indeſſen ſchimmert 
im Zuſammenhang mit der weitern Ausbildung der meſſianiſchen Erwartungen beſonders 
in ſpätern Schriften ſehr beſtimmt die Hoffnung theils auf ein Erwachen aus dem Todes: 
ſchlummer, theild auf ein Kommen zu Gott durch (Pf. 17, 15. Prev. 3, 21; 12, 7. 
Jeſaj. 25, 8; 26, 19. Hofea 13, 14.), und Daniel 12, 2. 13. redet von einem Aufftehen 
zu feinem Loofe am Ende der Tage, von einem Erwachen ver Einen zum ewigen Leben, 
der Andern zum ewigen Abfcheu. 

Hieran fließt fich eng der Vorftellungskreis der apokryphiſchen Fiteratur. Zwar 
hält fih Sirach noch ganz innerhalb der fanonifhen Betradhtungsweife, wenn er nicht 
etwa hinter fie zurüdgeht, 17, 28. 30. Dagegen fpridt 2 Makk. 2, 9 ff. und 12, 
43 —45. fowohl von Belohnung der fromm Entfchlafenen als von Auferftehung, und 
ganz beſonders ift es das Buch der Weisheit, welches in bemegter Spradye vie Seligteit 
der Frommen und die Strafen der Gottlofen verkündet, die ihnen „der Tag der Ent- 
ſcheidung« bringt, 2, 22; 3, 1. 10. 18; 5, 15. 16; 6, 19. In weldes Verhältniß zum 
“dns man den Zuftand der Einen und Andern fowie die gehoffte Auferftehung fette, 
wird freilihd aus den Apokryphen nicht Mar. Doc fcheint man mit der Bezeichnung 
«dns fortwährend das gefammte Gebiet der jenfeitigen Dinge zufammengefaft, und 
avaoraoıs (2 Maft. 12, 43.) ziemlich gleihbeveutend mit apdapoia (Sopb..6, 19.) 
genommen zu haben. Welche Ausprägung endlich die Lehre von ber Auferftehung durch 
die Schule der Pharifüer erhalten hat, ift theild aus Joſephus befannt, theild aus dem 
N. T. erfihtlih. Vol. Fr. Böttcher, de inferis rebusque post mortem futuris ex He- 
braeorum et Graecorum opinionibus, Vol. I. Dresd, 1846. 

Gehen wir auf das neuteftamentliche Poeengebiet Über, fo begegnen und bier 
zur Bezeichnung der jenfeitigen Dinge verfchiebene, dem Sprahfhate ver Zeit enthobene 
Namen, deren ſchärfere Abgrenzung gegen einander aber großen Schwierigfeiten unter- 
liegt, da ums über die mit ihnen verbundenen Begriffe feine ausreichenden, gleichzeitigen 
Quellen zu Gebote ftehen. Daher die Deutungen, welde ihnen gegeben werben, im 
einem zu weit aus einander gehen. Anlangend insbefondere den Ausbrud «dns, fo kehrt 
er zwar Öfter® wieder, barunter zweimal in Citaten al® Uebertragung v.' iR) (Apg 
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2, 27. 1Kor. 15, 55.). Allein ſtreng genommen eignet feinem der hergehörigen Aus— 
ſprüche didaltiſcher Karalter. Keiner berechtigt zu dem Schluß auf einen feft abge 
fchloffenen, vom vulgären beftimmt unterſchiedenen Sprachgebrauch, wonach fih etwa 
behaupten ließe, «dns ſey der folenne Terminus des N. T. für den Aufenthaltsort und 
den Zufland der Totalität der Abgefchiedenen bis zur Wiederkunft Chrifti, oder wie 
Andere definiren, die Zufammenfaffung ver Unwiedergebornen aller Zeiten vor dem 
Weltgeriht. Mit Ausnahme von Matth. 11, 23. und Parall., wo das Zug «dev xara- 
Bıßulsosaı als metonymifhe Anzeige eines totalen Verkommens gefaßt werben muß, 
erfheint @dyg durchweg in unmittelbarer Verbindung mit Iavaros. Selbſt die nu 
adov Matth. 16, 18. können ſich nur auf die vernichtenden Todesmächte beziehen, melde 
das Reich des Abyrundes wider die Gemeinde des Herrn in Bewegung jest. Den reichen 
Mann treffen wir gleich nad feinem Tode im Hades, und zwar dv Bucavoıs. Aud 
Apok. 6, 8, folgt der Hades dem auf fahlem Pferde daherreitenden Tode nah, fo daß 
alfo ver Zod eine Berfegung in den Hades bewirkt. Zum Weltgericht geben Apof. 20, 
13. 14. Meer, Tod und Hades die in ihnen enthaltenen Gejtorbenen heraus, worauf — 
nicht dieje, fondern Tod und Hades in den Feuerpfuhl geworfen werben, d. h. dort 
wohl, als abgethane Objektivitäten zu eriftiren aufhören. Chrifto, dem ewig Lebendigen, 
welcher tobt war, wird Apok. 1, 18. die Macht über Tod und Hades vindbicirt, und 
feine Auferftehung Apg. 2, 27. 31. als ein Hervorgang feiner Seele aus dem Habes, 
oder was nah B. 23. daffelbige ift, als eine Yöfung der wöives roü Havarov bes 
trachtet. Desgleihen ift die Auferftehung von den Todten der Sieg über Tod und Hades 
überhaupt, 1 Kor. 15, 55. 

Aus der Zufammenfafjung diefer Ausfagen erhellt, daß unter «dng Ort und Zu 
ftand verftanden wird, weldem ver Menſch mit feinem Abfterben verfällt, und von dem 
Auferftehung und Weltgericht wieder frei mahen. Ob er als ver intermebiäre Sammel- 
plag für vie Gefammtheit ver Geftorbenen gelten jolle, könnte allerdings wegen ver 
fonft fingulären Erwähnung ver ſchwer zu erflärenven Jalaso« Apok. 20, 13., zum 
Theil auch wegen einiger anderen Stellen über das zukünftige Loos der Gläubigen zweis 
felyaft erfheinen. Allein man wird dieſer Auffaffung gleihwohl feine Billigung nicht 
verfagen fönnen, wenn man erwägt, wie fie nicht allein die allgemeine, unmwiderfprochene 
Annahme des Judenthums war, fonvern wie das N. T. ausprüdlid die Seele Chrifti 
nicht weniger als ven reihen Mann dem Hades zumeist. Bon bier aus muß bann 
weiter argumentirt werben, daß jomit die puiaxn 1 Petr. 3, 19., vgl. 4, 6. (und 
Matth. 5, 25.2), diefer Gewahrfam der Toptenwelt, und, was aus dem dabei ftehenven 
dx vexpWv avayayeıv vejultirt, der udvooos Röm. 10, 7. vom Hades nicht verſchieden 
fegen; wobei jevod nicht überfehen werben darf, daß fowohl Yuiaxn (pol. 20, 7.) 
als namentlih aßvooos (Apot. 20, 1—3; 9, 2. 11.; wahrfcheinlich auch 17, 8. und 
Luk. 8, 31.) anderwärtd Bezeichnung für die fatanifche Region, der Ort der Verdamm⸗ 
niß im vollen Sinn if. Ganz ähnlich verhält es fi mit yecvra, der Feuerhöhle. 
Denn während feine Stelle verbietet, dieſen jenfeitigen Strafort nad der Sprachweiſe 
des Herxn bei den Synoptilern unter den Begriff des Hades zu ſubſumiren: fo liegen 
doch aud Ausſprüche vor, welchen gemäß dort das ewige Feuer brennt (Mark. 9, 43 ff. 
Matth. 18, 8. 9.), Das dem Teufel und feinen Engeln bereitet ift, zur ewigen Bein, 
Matth. 25, 41. 46. Diefen legtern Ausſprüchen zufolge wäre yecvra fynonym mit dem 
xauıvog Too nvoog Matth. 13, 42. 50., in welde am Ende der Welt die Böfen ge- 
worfen werden, ſowie aud am fie zu denken ift, fo oft des axorog ro SEwregor Er- 
wähnung geſchieht. Undererfeits kann aber auch der xoAnos Agazu Lul. 16, 22 ff. 
nah dem durchherrſchenden Sprachgebrauch ver jüdiſchen Theologie nur innerhalb des 
Hades gefucht werben, obgleih er durch eine unüberfchreitbare Kluft vom Orte ber 
Dual in ihm getrennt ift. Er bildet die den Nacfolgern des gläubigen Abraham 
aufbehaltene Sphäre. Bol. Matth. 8, 11. Joseph. Macc. 16. Und ba enblidy fein 
Grumd vorliegt, einen innern Widerſpruch zwiſchen Luk. 23, 43. Upg. 2, 31. und 1 Betr. 
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3, 19. zu ftatuiren, fo haben wir zegudesog ebenfalls noch zum Hades zu rechnen, 
und in ihm nur einen andern Namen für xoArog Afgucsı zu exrbliden, Im Uebrigen 
wiederholt fi bei augadeiaos die nämliche Erfcheinung wie bei puAaxr, aßvucoog umd 
yeivva, indem bad Wort wenigftens 2 Kor. 12, 4. (B. 2, ro/rog oVpanög) und. pol, 
2, 7. für Himmel oder Ort der Seligfeit fteht. 

Somit dürfte fih annähernd Folgendes ald Reſultat herausftellen. "Adns im N. T. 
ift ein efchatologifcher Begriff.von fehr allgemeinem Karalter und großer Dehnbarkeit, 
ähnlich unſerm deutſchen Jenſeits. Obſchon die Borftellung eines beftimmten ou 
ungertrennlich mit ihm verflochten ift, will er doch vorzugsweiſe ald der auf das 
Sterben folgende Zuftand überhaupt gedacht feyn, welcher felber wieder in An- 
gemefienheit zu ver, mad der Ivee des Menfchen zu richtenden Wejensbeftimmtheit des 
Individuums ein relativ feliger oder relativ unfeliger ift, und je nachdem an unter- 
ſchiedliche Näume mit entfprechender Benennung vertheilt wird. Eine forgfältigere Ana- 
lyſe beweist indeh, daß jene Benennungen ſich nicht ausſchließlich auf diejenigen Zu- 
ftände bejchränfen, welche der durch die Parufie Chrifti herbeizuführenden Bollendungs- 
zeit voraufgehen. Ja, es pflegt das N. T. überhaupt die diesfeits und jenfeits 
ber Zoyarn nueogu liegende Zuftänblichleit der Einzelnen meift nicht genauer auseinan- 
der zw halten, fo durchgängig es fonft alle abſchlüßliche Entſcheidung an ven Alt des 
Weltgerichts gebunden feyn läßt, ſondern begnügt fid im Gewande wechjelnder Bilder 
an ber für alle Gebiete menſchlichen Dafeyns gültigen Theſe zu halten, daß Seligkeit 
und Verdammniß durd die Gemeinfchaft des Lebens mit Chrifto bevingt jey. Zu einer 
lehrhaften Ausſcheidung lag um fo weniger Nöthigung vor, als das apoſtoliſche Zeit- 
alter fih den Anbruch des Welttages in großer Nähe dachte. 

Ein flühtiger Blid auf die Dogmengeſchichte verräth eine jeltene Mannig- 
faltigfeit divergirender Anfichten über den Hades im Laufe der hriftlichen Jahrhunderte. 
Einig in der Annahme defjelben, als des tranfitoriihen Beftimmungsortes aller Abge- 
ſchiedenen bis auf die Auferftehung, die bevorzugten Märtyrer allein ausgenommen, 
gelang ed dem chriſtlichen Alterthum von Frühem an nicht im wünſchbaren Mafe, ſich 
der Trübungen des neuteftamentlihen Ideenkreifes duch die gäng und gäben BVorftel- 
lungen des Heibenthums und des jpätern Judenthums zu erwehren. Die Lehre von der 
fofortigen Aufnahme deu beguadigten Seelen in den Himmel verwirft Juftin Dial. e. Fr. 
5: 80. als häretiſch. Ebenſo gedenlt Tertullian de anima c. 55. einer Schrift, darin 
er den Nachweis geleiftet, omnem animam apud inferos sequestrari in diem Domini. 
Nur bei Eyprian bleibt es zweifelhaft, ob er einen Zwifchenzuftand ftatwirt habe. Die 
Gnoftiler aber, indem fie die Erbe felbft als Unterwelt qualificirten, behaupteten eine 
mit ihrem Tode zufammenfallende Erhebung der Pneumatiſchen in das nAnowua. Bon 
der Zeit ded Drigened an, und zwar vornehmlich unter feinem Einfluß, zog die Be- 
tradhtungsweije, nad welder der Teufel durch die Verführung der Menfchen die Ge- 
walt des Todes, und biemit die Herrſchaft über das Todtenreich erlangt hat, daraus 
er. die Seelen nicht zu Gott auflleigen lafje, almählig eine folgenreihe Umbildung ver 
Hadesvorſtellungen nad, fih. Der Hades ward jegt mehr und mehr in vie Hölle nad 
heutigen Berftande verwandelt, den phantaſtiſchen Ausmalungen feiner Schreden Nea- 
litat beigemefjen. In der griehifhen Kirche einigte man ſich endlich dahin, daß mit 
dem Hingange Chrifti zum Hades eine Beraubung deſſelben und die Entrüdung der 
Gläubigen in's Paradies erfolgt fey, fo daß von der Erſcheinung Chriſti hinweg der 
- temporäre Strafzuftand des Hades fih von dem ewigen im Tartarus eigentlich nicht 
ſehr unterſchied. Anders geftaltete ſich die Lehre in der abenpländifchen, beziehungs- 
weiſe fatholifhen Kirde. Sobald das von Gregor dem Großen ausgebildete Dogma 
vom Fegfeuer ſich eine allgemeine Billigung erworben hatte, wandte fid) ihm das Haupt- 
intereffe lirchlicher und dogmatifher Bemühung zu. Seinem Ziele nad) in den Himmel 
ausmändend, dem Weſen nad der Hölle zugebörend, kommen über ihm, wäher dem 
Himmel, ‚die gleichfalls von der Hölle umfpannten, zwifcenzuftändlichen Einfriedigungen 


444 Hadoram 


be® Limbus infantum und des nunmehr leeren Limbus patrum zu ftehen. Im letztern, 
eins mit Schoof Abrahams, hatten die Frommen des alten Bundes um ver Erbſchuld 
willen ohne irgend ein Schmerzgefühl vie poena damni zu dulden. Die Kirche ver 
Reformation ſodann negirte fofort Fegfeuer und Pimbus, aber brachte e8 ob ihrem 
Fefthalten an ven einfadhen Pofitionen von Himmel und Hölle für die Geftorbenen 
aller Zeiten fo wenig zu einer fhriftmäßigen Entwidelung der Lehre von den letzten 
Dingen als ihre Vorgängerinnen. Erſt nah der Mitte des 17. und im Laufe des 
18. Jahrhunderts traten auf Grund der Schrift zunächſt unter den Reformirten, na« 
mentlih vie Engländer Lightfoot, P. King, Burnet, 3. Pearfon, fpäter eine Anzahl 
Pietiften wieder zu Gunften eines status medius auf, bis num in unfern Tagen auf 
den Trümmern der orthodoxen Anſchauungsweiſe, und nachdem man ſich eine Weile an 
bem ſchaalſten Unfterblichkeitsglauben hatte genügen laffen, fih in wachſenden Sreifen 
eine Conftruftion der jenfeitigen Dinge Zuftimmung erwirbt, in welcher der Hades nicht 
allein feine nothwendige Stelle hat, fonbern überbem bie lang vernachläffigte Lehre mit 
einer Art von Vorliebe, zum Theil mit einer zum Abſchluß drängenden Haft gepflegt 
wird, die der befonnenen Wiſſenſchaft abermals bedenklich erfcheinen muß. 

In der That, wenn e8 jeder evangelifhen Theologie feftftehen muß, daß die VBollen- 
dung der freatürlichen Perfönlichkeit in der Auferftehung erft mit der endlichen Bollen- 
dung des Weltganzen zum aktualifirten Gottesreih erfolgen kann, diefe Vollendung aber 
die Wiederkunft Chrifti zum Gericht zu ihrer Borausfegung hat: fo kann fie unmöglid 
umbin, rüdwärts von diefen, ben zukünftigen Weltion einleitenden Thatſachen univer- 
fellfter Natur einen Zwifhenzuftand für die Gefammtheit der durch den Tod aus 
der gegenwärtigen Welt Abberufenen zu ftatuiren, mag man nun biefen Zwiſchenzuſtand 
Scheol, Hades, Unterwelt, Mittelort, Todtenreih oder wie immer heißen. Kraft bes 
richtigen Begriffs vom Tode und ver nothwendigen Identität der Perfönlichkeit vor und 
in dem Tode ift es felbftverftändlich, daß die individuelle Zuftändlichkeit in jener Welt 
der Abgefchievenen in voller Harmonie mit ihrem nah dem abfoluten Mafftabe ber 
göttlihen Beftimmung gemeffenen, perfönlihen Werthe ſteht. Die durch den Glauben 
vermittelte, befeligende Gemeinfhaft mit dem Erlöfer macht den Zwifchenzuftand zu einem 
Seyn bei dem Herrn, zu einem Pebensftande in ben vielen Wohnungen des Vaters; 
bie im Unglauben ſich reflettirende Wefensbeftimmtheit des Subjekts wird ihn als Straf: 
ort zu fchmeden bekommen. Lazarus wird von den Engeln getragen in Abrahams Schoof, 
und wirb getröftet dafelbft, der reihe Mann leidet Dual im Hades. 

Streitig bleiben hiebei nur 1) die Frage nad der fortdauernden Entwidelungs- 
fähigkeit und nad dem Umfange der Willensfreiheit bei den Zwifchenzuftändlihen, im 
Gegenfage wozu Einige ihre Eriftenzweife al8 diejenige einer bloßen Potentialität, eines 
faft dumpfen Inſichgekehrtſeyns in der thatloſen Ruhe Höfterliher Einfamleit faflen; 
2) im Zufammenhange damit, die Frage nad irgend welcher Berleiblihung der Seele, 
nah einem äußern Organismus der Perfönlichkeit, im Unterſchiede wovon Andere eine 
gänzlihe Entlleivung und Nadtheit der Seele im Zwijchenzuftande vermuthen, und 
3) die Frage nah der Erreichbarkeit wollenveter Heiligkeit innerhalb des Zwiſchenzu⸗ 
ftandes, mit ber die fofortige Auferftehung und der Vollgenuß der Seligkeit im Him- 
melreich gegeben wäre, Apok. 20, 5. Wie übrigens auch eine fortgefchrittenere Theologie 
diefe Probleme löfen mag, nie dürfen Beftimmungen von ihr zugelaffen werben, welde 
mit dem Dogma von der Rechtfertigung durch den Glauben ftreiten, wenn anders bie 
Scheidlinie zwifchen evangelifcher Lehre und purgatorifhen Irrwahn nicht verrüdt werben 
fol; nie darf dem Sage Eintrag gefhehen, daß der Zwiſchenzuſtand noch dem al 
ovrog, der Zeit angehört, nicht aber der Ewigkeit. Bgl. meine: Lehre von ber Er- 
fheinung Jeſu Chriſti unter den Todten, Bern 1853, wo aud bie einfhlägige Li— 
teratur. Güder. 

HSadoram (TDTy, Sept. Ododoa, Vulg. Aduran), einer ber dreizehn Söhne 
Yoltand, 1 Mof. 10, 27. 1 Chr. 1, 21., der, ein Bruder Pelegs und Stammmater der 
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Yoltaniden, nah Ewald, Ifr. Geſch. 1, 337 (1. Ausg.) noch vor den Abrahamiden in 
das übliche Arabien hinabgewandert if. Er bezeichnet zugleich eine Völkerſchaft diejes 
großen arabiſchen Stammes, weldye mit ben Adramiten des Ptolomäus 6, 7, 10. 25. 26. 
und des Plinius hist. nat. 6, 32, 12, 30. zu vergleihen find. Nah dieſen Scrift- 
fielleen wohnten fie theils ueben den Chatrammiten oder Chatramotiten (MINYT, 1 Moj. 
10, 26.), theils mit ihnen vereint. Eratoſthenes nennt fie die öftlihften Südaraber mit 
der Haupiftabt Sabata, und läßt die Sabäer 40 Tagereifen von ihrer Grenze entfernt 
ſeyn. Nach Anderen reicht diefe Gegend bis an dem perfiihen Meerbufen. Berfhieven 
davon ift 

2) Adoram (DIN, Sept. Adwvipau, Vulg. Aduram), 2 Sam. 20, 24. 1 Kön. 
12, 18., welder Name 1 Kön. 4, 6. 2 8 geihrieben wird. Er war Rentmeifter 
ober eigentlich Aufjeher über die von ben "unterworfenen Böltern geforderten Frohndienfte 
und bie damit verbundenen Steuern. Bol. Ewald, Iſr. Gefd. 3, 33. 1. Aufl. Nimmt 
man an, daß diefer Mann erft in den legten Kegierungsjahren Davids über das Frohn⸗ 
weſen gefegt wurde, fo hat es feine Schwierigkeit, immer bie gleiche Perfon bei dieſem 
Namen zu denken. Bei dem Verſuche, das abgefallene Zehnftänmereidh dem Rehabeam 
zu erhalten, verlor er fein Leben. Vaihinger. 

SHadrach. Der Name Hadrach iſt von alten Zeiten her als Name eines Landes 
angefehen worden, das öftlih von Damaskus lag. Er kommt nur Zach. 9, 1. vor. 
R. Yofe, ein Damafcener, will dieſen Ort als eine ehemals beveutende Stabt gefchen 
haben, wovon noch ein unbebeutender Flecken übrig ſey. Allein diefer Berfiherung ift, 
da weder bie arabifhen Geographen noch die neueren Reifenden etwas davon wiſſen, 
nicht zu trauen, ebenfowenig der unbeftimmten Angabe des Eyrillus von Wlerandrien in 
feinem Commentar zu diefem Propheten. Mehr für fi hat die Anſicht, welche zuerft 
Alphees ausgefprodhen bat, daß der Name mit dem der ſyriſchen Gottheit Atergatis, 
Derceto zufammenhange. Aber dann kommen wir jhon auf die von Geſenius im The- 
faurus 1, 449 und Bleek in Ullmanns Studien 1852, 2. ©. 268 geäuferte Vermuthung, 
baß ed der Name eines aramäifchen Königes fey, welchen Gejenius mit Adores Yuftin 
36, 2. zufanmmenhält. Könige führten ja oft den Namen von Gottheiten. Daß bie 
Länder als Befigthümer ver Könige audy fonft aufgeführt werben, fehen wir aus Mid. 
5, 5. Neh. 9, 22. 

Bar nun Hadrad ein fyrifher König, fo fragt es fi, welder ed war, und in 
welder Zeit er gelebt hat. Wir kennen 

1) Hadadeſer zur Zeit Davids, 2 Sam. 8, 3; 10, 16. 19. 

2) Refon (1), Stifter des damaſceniſchen Reiches zur Zeit Salomo’e, 1 Kön. 11, 23, 

3) Benhadad I. zur Zeit ver Könige Aſſa und Baefa, 1 Kön. 15, 19. 2 Chr. 16, 1. 2. 

4) Benhadad II. zur Zeit Joſaphats und Adasja’s, 1 Kön. 20, 1 ff. 2 Kön. 
6, 24; 8, 7. 

5) Hafael zur Zeit Achasja's und Jorams, 2 Kön. 8, 9. 12. 1 Kön. 19, 17. vgl. 
Um. 1, 4, 

6) Benhadad II. zur Zeit Amazia's und Joas, 2 Kön. 13, 24. c. 839 v. Chr. 

Bon da an wird nur nod Rezin genannt, ber zur Zeit Ahas, Jeſ. 7, 1., mit 
Iſrael verbunden Juda befriegte. Dies geſchah e. 740 v. Chr., alfo 100 Yahre fpäter. 
Nah Rein kann keine Weiffagung mehr über Syrien ergangen feyn, ba diefed Land 
unter demſelben König feine Selbftftänpigfeit an Affyrien verlor, Jeſ. 7, 8., wo bie 
ververbte Lesart in Bezug auf Syrien zu lefen ift, „und nah 6 „Jahren wird Syrien 
zerbrochen feyn und ohne Volk.« Jedenfalls ift aus der Geſchichte Mar, daß Tiglath 
Pilnefar auf Veranlaſſung Ahas den Staat dem afiyrifhen Reiche einverleibt hat, was 
auch ohne dieſes Anrufen gejchehen wäre. Die Weiffagung Yer. 49, 23—27, erinnert 
dur ihren Schluß an Am. 1, 4. und die erfte Zeit des Jeſaias, deſſen fie ganz würbig 
if. Jeremias felbft konnte mit Syrien nicht mehr als einem unabhängigen Staate zu 
thun haben, daher diefe Weiffagung nur ald Wiederaufnahme einer früheren, nod nicht 
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ganz erfüllten über das Pand ausgeſprochen werben konnte. Auch Hemath, Zah. 9, 2., 
wurde erft unter Hisfias von den Affyrern eingenommen und feiner Selbftftändigkeit 
beraubt, Jeſ. 36, 19; 37, 12. 13. Da nun biefes in der Weiffagung Sach. 9, 2. mit 
Damaskus noch als blühend erfcheint, fo muß fie vor Hisfias und nad) B. 10. 13. vor 
die Auflöfung des Zehnftämmereiches fallen, Hadrach alfo derjenige König des Syrer- 
reihes ſeyn, der zwiſchen Benhadad IM. und Rezin, etwa zur Zeit Ufia’8 und Jero—⸗ 
beams II., geherrfht hat. Hiemit dürfte eine alte Dunkelheit glädlid entfernt wor« 
den feun. 

Hengftenberg freilich kann feinen dogmatifhen VBorausfegungen zu lieb dieſes Licht 
nicht gebraudyen. Daher zieht er Ehriftol. 1, 92 ff. vor, mit jübifhen Auslegern Hadrach 
als Appellativ zu faffen und Land ſtarkſchwach- zu überfegen, um dann es als fymbel. 
Namen des perfiichen Reiches zu betradten; eine Auffaffung, die in unferer Zeit nur 
ihrer Seltfamleit wegen erwähnungswerth feyn dürfte, Baibinger. 

Sadriatt, Kaifer (P. Aeclius), aus Stalica in Spanien ftammend, mit Trajan 
verwandt, auch fein Mündel, dann ihm verfhmwägert, endlich fein Nachfolger von 117 
bi8 138 n. Chr. Bei feinem Pegierungsantritt fand er nod in Judäa den feit ber 
Zerftörung Jeruſalems fortvauernden Geift der Empörung, umd fheint dadurch auf den 
Gedanken gebracht worden zu feyn, durch das Verbot der Beſchneidung die gefährliche 
abgeſchloſſene Nationalität diefes Volkes zu vernichten (Spart. in Hadr. c. 14.). Da er 
zugleich Ierufalem durch die Gründung einer römifchen Kolonie unter dem Namen Aclia 
Capitolina wiederherzuftellen beſchloß, ſo entbrannte bald der von Seiten der Juden ımter 
einem als Meffias auftretenden Heerführer Bar Cochba verzweiflungsvoll geführte Natio— 
nalfrieg, und nur unter großen Berluften gelang es dem römischen Feldherrn Julius 
Severus, die Juden allmählig zu entkräften und auszurotten, und enblih, nachdem bas 
Land faft völlig zur Wüſte geworden war, die Ruhe in demfelben berzuftellen (Dio 12—14. 
Euseb. h. ecel. IV, 6. Chron. Pasch. p. 474 ed. Bonn. Bgl. D. F. Münter, ver 
jüd. Krieg unter ben Kaifern Trajan und Hadrian, 1821). Auf Ierufalems Trümmern 
erhob fi die Kolonie Aelia Capitolina, aber den Juden murde bei Todesftrafe ver Zu: 
tritt zu derfelben unterfagt. Das Berbot der Beſchneidung wurde erft von Antoninus 
Pius wieder aufgehoben. Hadrian war ein eifriger Verehrer der vaterlänbifchen sacra, 
hatte aber neben dem römifhen und griechiſchen aud den ägyptiſchen Cultus aboptirt. 
So wenig die Nachricht des Aelius Pampridius (Alex. Sev. 43.) Glauben verdient, daß 
Habrian die Tempel, welche er in verfchievenen Städten ohne darin aufgeftellte Götter: 
bilver erbauen ließ, Chriftus habe weihen wollen, fo behandelte er doch die Chriften 
billiger, al® manche Kaifer vor oder nad ihm. Unter ihm hatte das Volk zuerft ange 
fangen, bei öffentlichen Feten die Hinrichtung einiger Chriften ftürmifch zu verlangen. 
Der Proconful von Kleinafien beffagte fih darüber bei dem Kaifer, und biefer wurde 
dadurch veranlaft, an ven Nachfolger diefes Proconfuls, Minucius Fundanus, ein Re 
fertpt zu erlaffen, durch welches vergleichen ftürmifches Verfahren unterfagt wurde. Hadrian 
befahl, es follten nur Anklagen in ver gejeglihen Form gegen die Ehriften angenommen 
werben, und die Angriffe auf die Chriften durch das bloße Volksgeſchrei follten nicht 
mehr ftattfinden. Nicht Sowohl feine Piebe zu dem Chriftenthum oder zu den Chriften, 
als feine Geredhtigfeitsliebe veranlafte ven SKaifer zu dieſem Edikt, das übrigens ber 
Verfolgung fo wenig ein Ende machte, daß Sulpitius Severus umter Hadrian die vierte 
Ehriftenverfolgung zählt, während allerdings wever Melito, noch Tertullian, noch Eu— 
febius ihn zu den Berfolgern der Chriften rechnen. Im Allgemeinen mag feine Re- 
gierung eine für die Chriften im römischen Reich günftige genannt werden. Habriand 
Privatlarafter war durch Wolluft, Eitelfeit und eiferfüchtige Gereiztheit entftellt; daneben 
war er ein eifriger Freund und Verehrer der Wiffenfchaft, die er eifrig zu fürdern und 
durch reichliche Unterſtützung, bie er den Gelehrten angebeihen ließ, zu heben ſuchte. Er 
ftarb zu Baja an Auszehrung, zu welcher noch Waſſerſucht binzugefommen war, am 
10. Yuli 138. Nur mit Mühe wirkte Antoninus für den verftorbenen, in Folge der am 
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Schluß feines Pebens geübten Grauſamkeit mit dem Haß des Volfes und zumeift des 
Senats beladenen Raifer die göttlihen Ehren aus. Th. Prefiel. 
SDadrian E., Pabſt von 772—795. Zur Zeit feiner Stubhlbefteigung gelang es 
der päbfllihen Bolitit, in dem fränkiſchen Königthume eine mädtige Stüge für die Er- 
weiterung der bisherigen Macht zu gewinnen, trog dem daß ihr gerade damals ernfte 
Gefahren von Seiten der Fongobarden drohten. Pipin der Kleine hatte dieſem Volle 
die unter dem Könige Aiſtulph gemachten Eroberungen wieder entriffen, das PBatriciat 
von Rom übernommen und den Pabft zum Patricius des Erarhats erllärt. Noch immer 
waren aber die Longobarven furchtbare Feinde für den Pabft geblieben, ja die Gefahr 
wuchs für denfelben, als dur die VBermählung Karls des Großen mit der Tochter des 
Defiverius, Königs der Longobarden, eine Berfühnung zwiſchen den Franken und Pongos 
barden herbeigeführt wurde. Die päbftliche Politif erkannte es recht wohl, daß fie zur 
Börberung ihrer Interefjen die Königshäuſer wieder in eine feindliche Stellung zu einan- 
der bringen müſſe. Sie erreichte ihre Abfiht und als Defiverius den Pobſt Hadrian I. 
von Neuem bevrängte, rief diefer Karl ven Großen zu Hilfe, der nun das Longobarbifche 
Reich zerftörte (774), die Schenkungen feines Vaters nicht mur beftätigte, fondern auch 
durch die Gebiete von Ancona und Benevent noch erweiterte. Habrian bezeichnete daher 
Karl ven Großen in einem Briefe an benjelben (vom J. 777, im Codex Carolinus in 
Muratorii Seriptt. Rerum Ital, T. III. P. 2. pag. 73, und in Cajet. Cenni Monumenta 
Dominationis Pontificise. Romae 1760. T. I, No, 49) ald „novus christianissimus Con- ' 
stantinus“, der jet aufgetreten fey und mit fFreigebigfeit dem heil. Apoftel Petrus das 
wieder zurüdgebe, was ihm eine Zeitlang durd die Longobarden entriffen gemefen ſey. 
Irrig hat man in dem Schreiben ſchon eine Beziehung auf die Donatio Constantini M. 
zu finden geglaubt, während ſich Habrian nur auf Die Acta Sylvestri bezieht, welche erft 
eine Grundlage für jene Donatio bildeten; vgl. Cenni Monum. p. 304. Karl übte über- 
haupt in Ytalien alle landesherrlihen Rechte in weltlihen und firhlihen Dingen aus, 
wie er fie im fränkifchen Reiche bisher ausgelibt hatte, und Hadrian ſetzte noch in einem 
Briefe vom 9. 790 den Patriciatus Caroli gegenüber dem Patriciatus Petri (Cenni Mo- 
num. pag. 521). Irrig ift daher auch die auf eine höchſt wahrfcheinlid unächte Urkunde 
(j. Dönniges Jahrbücher des deutfhen Reichs unter Otto I. Berlin 1839. ©. 102) 
gegründete Behauptung, daß Karl die kirchlichen Imveftiturrechte erft von dem Pabfte und 
einer römifhen Synode erhalten habe; ſchon nad der Lage ver beftehenden Verhältniſſe 
konnte Hadrian Rechte und Freiheiten nicht dem Kaifer, fondern dieſer jenem verleihen. 
Eine vermehrte Sammlung der von Dionyfins Exiguus aufgeftellten Kirchengefege (Codex 
Canonum) übergab Hadrian dem Kaiſer Karl zur Einführung im fräntifchen Reiche (774, 
vgl. J. C. Rudolph, Nova Comment. de Codice Canonum, quem Hadrianus I. Carolo M, 
dono dedit. Erlang. 1777); auch erhielt Karl von ihm zu gleichem Zwecke das Sacra- 
mentarium Gregorii Magni. Im J. 794 fandte Hadrian als Legaten die Biſchöfe Theo— 
phylaet und Stephan zyr Synode nad Frankfurt; diefe war von Karl wegen des Adop⸗ 
tianifchen Streites berufen worden. Karl führte den Vorſitz und ließ nicht nur den 
Adoptianismus, fondern aud die Bilderverehrung verwerfen, obſchon Hadrian in einer 
Zufchrift an den König (bei Mansi Concilior. nova et ampliss. Collectio XIII. p. 795) 
erflärt hatte: si quis sanctas imagines Domini nostri J. Christi et ejus genetrieis atque 
omnium Sanctorum secundum ss. Patrum doctrinam venerari noluerit, anathema sit, 
Hadrian HE., Pabſt von 867—872, war ganz und gar von dem Stolze und ber 
Anmafung befeelt, die feinen Vorgänger Nikolaus I. farakterifirt. Er befolgte deſſen 
berrfchfüchtige Regierungsmarimen, doch ohne die Reſultate zu erreichen, deren Nicolaus 
fi erfreuen konnte. Bevor er noch den päbftlihen Stuhl beftieg, lebte er in ber he 
und zeugte er eine Tochter. Sein von Herrſchſucht geleitete, gemwaltthätiges Eingreifen 
in die beftehenden Verhältnifie des Staates umd der Kirche verlegte das allgemeine Redjtd- 
gefühl fehr tief, zeigt aber auch dagegen, wie wenig er feine Zeit verſtand, um durch ein 
Auges Verhalten feine Autorität zu befeftigen und zu fihern. Als Karl ver Kahle nad) 
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dem Tode Pothars II. Potharingen erobert und die Eroberung mit Ludwig dem Deutſchen 
getheilt hatte, erhob ſich Habrian IT. für den Kaiſer Ludwig IL. ald den rechtmäßigen 
Erben des Landes, erklärte in einer Epistola ad Proceres regni Lotharü (bei Mansi XV. 
pag. 838), daß er mit dem Banne gegen Karl als einen Ungetreuen, Feind des firchlichen 
Friedens und Heils, wie aud ald Verächter der Ermahnungen des apoftoliihen Stuhles 
vorjhreiten, daß er nur Ludwig II. als den von Gott verorbneten König und Herrn, 
gemäß der Freiheit der apoftolifhen Würde und Macht, anerfennen und daß fofort Jeder 
die Strafe der apoftolifchen Rache (apostolicae sine mora sustinebit ultionis censuram) 
empfinden werde, der e8 wagen follte, gegen ven göttlichen und apoftolifhen Willen (con- 
tra divinam et apostolicam voluntatem) in das Land einzufallen. Gegen folde Eingriffe 
in weltlihe Angelegenheiten erhob ſich befonderd der Erzbifhef Hincmar von Rheims 
(f. d.), der bereit8 mit ihm zerfallen war. Im einem Briefe an Habrian vom 9. 870 
(Hinem. Opp. ed. Sirmond T. II. pag. 689) läßt er Andere auf die päbftlihen Anma- 
ßungen antworten, daß bie weltliche Herrſchaft wohl durch Kriege gefuht und durch Siege 
erweitert, nicht aber durh Ercommunicationen bewahrt werde. Der Pabft könne nit 
zugleich ein weltliher Regent feyn, und wenn ein Biſchof einen Chriſten gegen das Geſetz 
ercommmmicire, nehme er fich felbjt die Macht zu binden. Keinem Menfchen könne er 
die Seligkeit nehmen, wenn nicht der Ehrift fie ſich jelbft durdp die Sünden nehme. Auch 
komme es feinem Biſchofe zu, einen Chriften feines Namens zu berauben und mit dem 
Teufel zufammenzuftellen, wenn er eine weltliche Herrfhaft am fih bringe. Hadriau war 
indeß nicht ver Karalter, der ſich durch ſolche ernftlihe Wahrheiten hätte beveuten, ober 
durch die Erfolglofigkeit feiner Hundlungsweife von ähnlichen Mißgriffen hätte abhalten 
laffen. Die Differenzen zwifhen Karl dem Kahlen und deſſen ungehorjamem Sohn Karl- 
mann gaben ihm eine erwünfchte Gelegenheit, von Neuem gegen jenen aufzutreten, doch 
hatte er den Verdruß, daß feine an Karl gerichteten, höchſt anmaßlichen, mit Vorwürfen 
aller Art reichlich ausgeftatteten Schreiben ganz ohne den erwarteten Erfolg blieben, 
Ebenfo verbrieglih, ja ſelbſt jhimpflih für ihm endete feine Einmifhung in bie von 
Hincmar, Bifhof von Yaon (f. d.) angeregten Streitigkeiten. Die Synode von Duziar 
cum (871) hatte dieſen aufrührerifhen Bifhof, der Appellation an Hadrian ungeachtet, 
für abgefegt erklärt; in Zufchriften an die Synode und an Karl (bei Mansi XV. pag. 
852 sq.) ſprach fih Habrian mit großem Unwillen über das eingefchlagene Verfahren aus 
und erflärte zugleih, daß er niemals in die Abjegung willigen werbe, wofern nieht die 
ganze Sache vor ihm erörtert und feftgejett werde. Karl konnte in den Aeußerungen 
des Pabſtes nur einen keden, auf bie eben aufgetauchten pfeuboifivorifhen Grundſätze 
bafirten Eingriff in feine föniglihen Rechte erbliden und in einem von Hincmar von 
Rheims verfahten, an Habrian gerichteten Brief (f. Zincmar. Opp. T. I. pag. 701) 
hielt er daher dem Pabjte nicht nur das höchſt unziemliche, einem Oberhirten gänzlich 
unwürdige Verhalten vor, wies er ihn auf die königliche Majeftät, Macht und Geredt- 
fame hin, bemerkte er ihm, daß die Könige von Frankreich bisher Herren ihres Landes, 
nicht aber etwa Statthalter der Bifchöfe geweſen feyen, fondern ermahnte ihn auch zu— 
gleich, ſolche unziemliche Schreiben fernerhin zu unterlaffen, denn außerdem würden bie- 
felben und die Legaten nur mit Beratung zurüdgebradht werben. Diefe Entſchiedenheit 
machte auf Hadrian allerdings einen tiefen Eindrud und beftimmte ihn, auf dem Wege 
der Nachgiebigkeit zu erjleihen, was er bisher durch Anmaßungen nicht erreichen konnte. 
Nun befänftigte er den König dur Schmeicheleien und ſüße Reben (ſ. Mansi XV. 
pag. 857) umd befeitigte dadurch die Spannung, die zwifchen ihm nnd Karl beftand. Die 
pfeuboifiborifhen Grundſätze gaben indeß dem päbftlihen Ehrgeize immer neue Nahrung 
und entwidelten aud unter Habrian bie Anfiht, daß im den Händen des PBabftes, als 
bes allgemeinen Biſchofs ver Kirche, die höchſte Verwaltung des göttlichen Geſetzes liege. 
Daher erklärt es ſich auch, wie Kaifer Ludwig II. an Hadrian bie Aufforderung ergehen 
laſſen konnte, ihn von einem Eibe zu entbinden, ben er in erzwungener Weife dem fürs 
ſten Adalgiſus von Benevent hatte leiften müffen. In Habrians Regierung fällt auch 
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die ſchon unter Nikolaus I. durch Photius (f. d.) angeregte Streitigkeit, die zu ber 
großen Trennung der griehifhen und lateinifhen Kirche führte. Photius mußte unter 
Baſilius dem Macedonier feinem Gegner Ignatius weichen; darauf wurde Hadrian als 
Schiedsrichter zwifchen Beiden berufen, Photius von ihm auf einer Synode zu Rom 
(868) verurtheilt (j. Mansi, XVI. pag. 122 seq.; 371 seq.). Zu der Synode von 
Eonftantinopel (869), welde die Verurtheilung wiederholte, jandte er Yegaten, die zwar 
ihr Uebergewicht geltend machten, aber aud ver beftehenden Zwietracht neue Nahrung 
gaben. Für die firhlihe Disciplin wurde Hadrian dadurch merkwürdig, daß unter 
ihm 868 ein Eoncil zu Worms gehalten wurde, weldyes den Geiftlihen die Ehe verbot 
und in Betreff des Klofterlebens die Beftimmung gab, daß diejenige Perfon das Klofter 
nicht wieder verlaflen fünne, die als Kind im daffelbe eingetreten jey. 

Hadrian HUE. regierte ald Pabft faum ein Jahr lang, von 884— 885, als die 
furdtbaren Parteifimpfe der Großen in Italien bereits begonnen hatten, in denen das 
Pabſtthum der eben herrſchenden politiihen Partei nur als Mittel und Werkzeug zur 
Erreihung ihrer Zwecke dienen mußte. Kaifer Karl der Dide rief Habrian II. zu fi, 
weil er gleihjam durch apoftolifhe Autorität (— da der Pabft nad) pſeudoiſidoriſchen 
Ideen ald der Vollfireder des göttlihen Geſetzes gelten follte —) feinen unehelichen 
Sohn Bernharb zum Erben des Reiches einjegen wollte, da er zweifelte, hierzu bie 
Machtvolllommenheit zu haben. Eine andere gefhichtlihe Merkwürdigleit hat dieſer 
Pabft nicht erlangt. 

SDadrian EV., Pabft von 1154— 1159, war von Geburt ein Engländer, hieß 
eigentlich Nikolaus Breakipeare, begann feine priefterliche Laufbahn im Klofter, wurde 
Abt zu St. Rufus in Rom, dann Garbinalbifhof von Albano, und nad dem Tode 
des nur kurze Zeit regierenden Anaftafins zum Pabfte erwählt. Mit ihm beginnt ber 
erbitterte Kampf des Pabfttyumes gegen die Hohenftaufen, nachdem er nur furze Zeit 
mit Friedrich I. (Barbaroffa) in friedlicheren Verhältniſſen geftanden hatte. Ein mäch— 
tiger Gegner war dem hierarchiſchen Pabſtthum ſchon in Arnold von Brefeia (j. d.) er- 
ftanden, deſſen Lehren in Italien vielen Beifall gefunden hatten und fortwirkten, obſchon 
es dem Pabfte Habrian IV. gelungen war, ihn aus feiner Nähe entfernt zu fehen. Hatte 
Friedrich I, ſchon bei einer zwiejpältigen Bifhofswahl in Magdeburg gezeigt, daß er 
feine Baiferlihen Rechte aufrecht erhalten und nachdrücklich vertheibigen werde, indem er 
bie päbftlihen Legaten, die ſich in die Sache mifchen wollten, nach Italien zurückſchickte 
und nad) eigener Beftimmung entſchied, jo konnte Habrian wohl mit Recht vermuthen, 
daß Friedrich bei günftiger Gelegenheit auch in Italien die faiferlihen Rechte geltend zu 
machen fuchen werde. Da es in Friedrichs Regierungsprinzip lag, die weltliche Macht nach 
dem Borbilde Karls d. Gr., im Gegenjage zur Herrſchaft des Pabſtes wieder herzuftellen und 
für fein Haus in Italien eine unumſchränkte Herrichaft zu ſchaffen (weil dieſe in Deutſch— 
land zu begründen unter ben beftehenden Verhältniffen nicht mehr möglich war) benußte 
er zumächft die Zwiftigteiten und Befehbungen unter den lombardifchen Städten, um in 
Italien als Ordner und Gebieter aufzutreten. Er zog nad Italien, zwang die lonı- 
barbifhen Städte zur Unterwerfung und ftrafte in harter Weiſe die, welde fi ihm 
wiberfegten. Schon war Habrian nit ohme Beſorgniß für feine Zukunft, doch beru— 
bigte er fih, da Friedrich ihm ſich mäherte, ihm gegen Feinde ſchützte und jelbft den 
“ Arnold von Brefcia ihm ausliefern ließ. Wohl erhob fi eine allgemeine Enträftung 
über das Berfahren, das Frievrih und Habrian gegen dieſen freimüthigen Mann einge- 
Schlagen hatten, doch erreichte der Kaifer feinen Zwed, — bie Krönung vom Pabſte 
(18. Juni 1155). Bald darauf löste fi aber das bisherige Verhältniß zwifchen Frie- 
drih und Hadrian, indem diefer mit dem bisher gemeinfchaftlichen Feinde, dem Könige 
Wilhelm von Sicilien, einfeitig Frieden ſchloß und demfelben aud die gemachten Erobe- 
rungen als Leben beftätigte. Die Spannung ging in offene Feindſchaft über, als Ha- 
brian in einem Schreiben an Friedrich und an bie deutſchen Biſchöfe (bei Mansi XXI. 
pag, 789 seq.) in alter anmaßender Weife erlärte, daß er dem Kaifer die Krone über- 
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tragen (imperialis insigne coronae libentissime conferens), und daß ver Kaifer aus jei- 
ner Hand Beneficien (beneficia de nostra manu) empfangen hätte. Hierüber entflanımte 
Friedrichs Zorn; er wandte fih am das dentſche Reih, und trat mit Nahorud für die 
Bertheidigung der Würde feiner Krone in die Schranken; die deutſchen Bifhöfe hielten 
zu ihm, da fie fih in ihren Rechten gekränkt fühlten. Offen erklärten fie dem Pabſte 
(bei Mansi XXI. pag. 792), daß er die freiheit der beutfhen Krone angetaftet habe, 
daß den geiftlihen und weltlihen Fürften die Kaiferwahl zuftehe, daß die Salbung zum 
Könige von Deutfchland dem Erzbifhof von Köln, die Salbung zum Kaifer ihm, dem 
Pabfte, zufomme, was aber der Pabft mehr fordere, fen vom Uebel. Dringend riethen 
fie zugleich dem Pabſte, fih mit Friedrich zu verftändigen. Wirklich gab er diefem Rathe 
Gehör und in einem Briefe an Friedrich erflärte er num (bei Mansi XXI. pag. 798), 
daß er den Ausdruck »Beneficien« nur nad der Grumdbedeutung verftehe, daß folglich 
derfelbe nicht „Lehen“ bezeichnen ſolle (dieitur beneficium apud nos non feudum, sed 
bonum factum), und daß der Ausdruck „die Krone übertragen» nur heißen foll: auf das 
Haupt fegen (vocabulum „contulimus“ nil aliud intelleximus nisi imposuimus). Mit die- 
fen Erklärungen zufrieden zog Friebrih darauf von Nemem nah Ytalien, hielt einen 
Reichstag auf den Ronkalifdyen Feldern und ließ durch Rechtsgelehrte aus Bologna feine 
Gerechtſame nad dem römifhen Rechte feftftellen. Diefe Gerechtfame concentrirten fid) 
in dem Satze: daß der Kaiſer die Rechte der alten Imperatoren habe, daß folglich fein 
Wille Gefeß fey (quod Principi placuit, legis habet vigorem). Jetzt fing Friedrich an, 
alle geiftlihen Belehnungen fireng zu unterfagen, dadurch fühlten fi die Biſchöfe mit 
dem Babfte fehr beeinträchtigt. Auf beiven Seiten kam es zu ernften Beſchwerden und 
Erklärungen, namentlih mußte Hadrian bittere Wahrheiten über weltlihen Befig und 
meltlihes Fürftenreht hinnehmen, und eben wollte er den Bann über Friedrich aus- 
fprehen, als fein Tod dem Streite ein Ende machte. Er wurde zu Anagni erftidt. 
Bemerfenswerth ift es für die päbftlihen Machtbefugniffe jener Zeit, daß Habrian über 
die Verleihung geiftliher Beneficien nach Außen bin noch nicht frei verfügte, fondern 
daß er dazu vielmehr und zunähft Empfehlungsjhreiben an die Biſchöfe zu erlaflen be 
gann (zuerft an den Biſchof von Paris für Hugo, Kanzler von Frankreich), die aber 
ihon unter feinem Nachfolger Alerander II. im befehlenden Tone ſich ausſprachen. Für 
die Entwidelung des päbftlihen Rechtes nah Gratians Concordantia discordantium 
canonum Lib. III. (1150) konnte er noch nichts thun, auch auf die Geftaltung der dog- 
matiſchen Kirchenlehre war er ohne Einfluß. Die Kegerparteien der Katharer, die in 
der Pombarbei und Südfrankreich ihren Sig hatten, beftanden unter ihm fort und erla- 
gen ſchweren Berfolgungen. 

Sadrian V. war faum fünf Wochen lang Pabft, vom 12. Juli bis 18. Auguft 1276, 
hieß vor feiner Wahl Ottoboni Fiesco und war ein Genuejer von Geburt. 

Sabdrian VE., Babft vom 9. Yan. 1522 bis 14. Sept. 1523, der Sohn eines 
Handwerkers zu Utrecht, Profeffor zu Löwen und Lehrer des Kaiferd Karl V., 1517 zum 
Garbinal, 1519 zum Biſchof von Tortofa erhoben; wurde nad dem Tode des Pabftes 
Yeo X. am 9. Yan. 1522 von 39 Cardinälen zum Pabfte gewählt. Er zeichnete ſich 
durd feine Gelehrfamteit in der jcholaftifchen Theologie und im fanonifchen Rechte, durch 
einen ernften, kirchlichefrommen Sinn und durch einen fireng moraliſchen Karakter aus, 
— Eigenfhaften, durch die er viele feiner Vorgänger und Nachfolger übertraf. Das in 
der römifchen Kirche herrſchende Verderben erfannte er, aber über vie ſcholaſtiſche Ein- 
feitigfeit und über die herkömmliche Theorie der Prieſterkirche konnte er fich nicht erheben, 
denn er fah bie kirchlichen Gebrechen nur als äufferlihe Mängel in der firhlihen Ordnung 
an, am welden die Dogmen der Priefter keinen Theil hätten. Ihm fehlte auch vie 
Schärfe des Berftandes, um die liftigen Rathſchläge der Eurialiften zu durchſchauen, und 
bie nöthige Karakterflärte, um die Hindernifie zu befeitigen, welche ſich ihm zur Abſtellung 
ber fchwerften Mißbräuche in der Curie und Kirche entgegenftellten. Er wollte das 
Gute fördern, felbft eine Reformation vornehmen, vermochte aber nicht einmal einen 
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wirflihen Anfang derfelben herbeizuführen. Seine Wahl verdanfte er vornehmlich dem 
ſchlauen Cardinal Julius von Medici, auch war wohl ver Kaifer von Einfluß bei der— 
felben. Die Outgefinnten durften von ihm für die neue Seftaltung und Erhebung der 
Kirche das Befte hoffen, venn ſchon als Garbinal hatte er ſich dahin ausgeſprochen 
(in f. Comment, in Librum quartum Sententiarum. Romae 1522), daß fi ver Pabft auch 
in Glaubensſachen irren fünne. In feiner dogmatiſchen Befangenheit hielt er indeß 
nur die ſcholaſtiſche Theologie für wahr, daher meinte er, daß das Berderben in ber 
Kirche gar nicht in den Pehren, fondern nur in äufferlihen Mißbräuchen liege, daß dem- 
nad die Abftellung derſelben auch Puthers Wirkſamkeit und veformatorifches Borfchreiten 
bon felbft befeitigen müſſe. Nach feiner Befangenheit erſchien ihm daher die Lehre 
Luthers an ſich ſchon als ganz verwerflich, ungefhidt und thöricht, ja er meinte, daß 
jelbft ein Anfänger in der Theologie in ſolche Ungereimtheiten und Ketzereien nicht ge: 
rathen Fünne, mie Luther fie ungeftraft verfünbige, und er glaubte, daß bie Anhänger 
Luthers leicht wieder gewonnen werben fönnten, wenn bie äußeren Gebrechen abgeftellt 
würden. So fprah er ſich auch ſchon als Garbinal in einem Driefe an die Löwener 
Theologen aus ( C. Burmanni Hadrianus VI, sive Analecta historica de Hadriano VI. 
Traj. ad Rhen. 1727. pag. 447). In biefer Anfiht war er als Babft durch einen Brief 
von Wilibald Pirkheimer (in Dan. Gerdesii Hist. Evangelii renovati, in d. Monument, I. 
pag. 170) befeftigt worben, welcher mit Beziehung auf die Belämpfung der Reudliniften 
den Haß der Dominikaner gegen alle Wiſſenſchaft, ihren Uebermuth und ihre Betrügereien, 
namentlich mit dem Ablaffe, als vie Haupturfachen der Firchlichen Bewegungen dargeftellt 
hatte. Hadrian glaubte daher vor Allen der Simonie, dem Nepotismus, ber Beftehung 
und dem Mißbrauche des Ablaſſes entgegentreten zu müſſen. Hierbei fand er jedoch 
gerade in ber Curie den entfchiedenften Widerſpruch und er verhehlte feinen Schmerz dar- 
über fo wenig, daß er es felbft beflagte, Pabſt zn feyn. Er wollte, nad tem Berichte 
von Sarpi (Histoire du Coneile de Trente, traduite par P. T. le Courayer. à Basle 
1738, T. I. pag. 41 seq.), durch eine Bulle erklären, daß die Wirkſamkeit des Ablaffes 
nur an die innere Beflerung geknüpft fey; der Cardinal Pucci trat ihm aber entgegen, 
weil er meinte, daß dann die Einnahmen für den Ablaß gefhmälert werden würden und 
rieth dem Pabfte, weil durch eine ſolche Erklärung den Evangelifhen nur ein Zuge» 
fändniß gegeben werde, über den Ablaf ganz zu ſchweigen. Der Cardinal Soderini 
rieth ihm dagegen, von jeder Refckmation abzuftehen, das Volk gerade durch Abläffe 
für ſich zu gewinnen und bie Ketzer durch Gewalt zu dämpfen. Anderer Meinung war 
Ludovicus Bives, der dem Pabfte ein allgemeines Concil vorſchlug. Hadrian wandte 
fih aud an Erasmus und forderte ihn auf, gegen Luther zu fchreiben. Erasmus lehnte 
das Anfinnen ab, flug vielmehr vor, durch unpartetifche Männer die Streitfahen ent- 
ſcheiden zu laflen und warnte ernftlich davor, Gewaltſchritte gegen Puther und deſſen 
Anhänger zu unternehmen. Dennoch glaubte Hadrian am fiherften zur Unterbrüdung 
der deutſchen Reformation zu kommen, wenn er auf bie Vollziehung des gegen Luther 
und deſſen Anhänger erlaffenen Wormfer Ediets dringe; dazu benugte er ven von 
Ferdinand im Namen feines Bruders nad Nürnberg ausgejhriebenen Reichstag, der am 
13. Dechr. 1522 bier eröffnet wurde. Noch vor dem Anfange desfelben fandte er feinen 
Kämmerer Hieronymus Rorarius an Friedrich den Weiſen, um venfelben zu ermahnen, 
für aber nicht gegen ven apoftolifchen Stuhl thätig zu ſeyn. Friedrich ließ ihm durch 
Melandthon antworten, daß er es für viel medmäßiger halte, wenn Luther und deſſen 
Anhänger mit Gründen widerlegt, als mit Gewalt unterbrüdt würden (Corpus Reformat. 
Vol. I. pag. 585 seq.), fandte feinen Rath Plaunitz zum Reichstage, Habrian aber ben 
Biſchof von Teramo, Franz Chieregati, dem er Inftructionen und Breven einhändigte, die 
nur auf eine gewaltfame Unterbrädung der Evangelifchen gerichtet waren. Gleich in An⸗ 
fange des Reichstages erhob der Legat theils verketzernde, theil® verläumderifche Anflagen 
gegen die Rürnbergifchen evangelifchen Prediger (Andreas Dfiander, Dominicus Schleupner, 
Thomas Benatorius und Carl Ref) und veröffentlichte ein am die Reiheftänbe gerichteteg 
29 
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Breve (f. Lutheri Opp. Lat. Jen. T. II, pag. 536), durch welches Luthers Lehre nicht 
bloß als höchſt gefährlich vom religiöfen und kirchlichen Standpunkte aus, ſondern jogar 
aud als höchſt gefährlich im politifcher Beziehung dargeftellt wurde. Speciell übergab 
er noch päbftlihe Breven für den KHurfürften Friedrich, den Herzog Heinrih von 
Medlenburg, für bie Vertreter der Städte Eoftnig, Bredlau und Bamberg. Habrian 
drohte den Fürften und Ständen felbft mit der göttlihen Nahe und ven Strafen ber 
Hölle, wenn fie der Lehre und Sache Yuthers fernerhin Vorſchub leiften würden. Bei 
diefer gänzlihen Verkennung der beftehenden Berhältniffe in Deutſchland und des Grundes 
ver begonnenen Reformation von Seiten Hadrians war es fein Wunder, daß Chieregati 
im Reichstage unter der dem Evangelium anhängenden Partei, die fich bereits gebildet 
hatte, nur Unwillen erregte und Nichts erreichte. Plöglih trat er im Unfange bes 
J. 1523 mit einer neuen Inftruction hervor, die er entweder von Rom aus erhalten, 
oder erft in Nürnberg felbft (wie man hier glaubte) nad einer von Habrian erhaltenen 
Anweifung abgefaßt hatte (bei Raynald, ad ann. 1522 Nro, 66; Wald, Luthers Schriften 
XV. ©. 2664). Die Inftruction ftellte Luthern ſogar mit Muhamed zufammen, forberte, 
daß man die Beftimmungen der Concilien nicht in Zweifel ziehen, in Glaubensſachen 
nit prüfen dürfe, fonbern bei den Anorbnungen der Kirche beharren müſſe, geſtand 
felbft zu, daß die Kirche an Haupt und Gliedern verborben, daß das Verderben durch 
die Priefter und Prälaten, namentlich durch die Curie entftanden fen, erflärte, daß Hadriau 
eine entjprechende Reformation vornehmen wolle, nur dürfe man feine raſche Einführung 
erwarten, forderte aber aud auf, die geeigneten Mittel zur Unterbrüdung der Lutheraner 
anzugeben, um weitere Mafregeln ergreifen zu können. Diefe Eröffuungen befriedigten 
indeß feine Partei; die Evangelifchen fahen, daß die verfprodene Reformation nur auf 
eine unbeftimmte Zeit hinausgeſchoben fey und ſprachen fich theils mit fcharfer Kritik, 
theil® mit bitterer Satyre über die Eröffnungen aus. Luther gab die neue Inſtruction 
deutjch mit Gloſſen heraus. Die römiſche Partei aber war höchſt erbittert, daß Hadrian 
das Verberben der Kirche eingeftanden umd eine Reformation in Ausſicht geftellt hatte. 
Die evangelifh gefinnten Fürften und Stände liefen darauf dem Legaten ſehr herbe Er- 
Härungen zufommen (ſ. Hortleber ver Röm. Kaiferl. und Königl. Majeftäten — — 
Handlungen und Ausfreiben I. ©. 6 ff., Wald XV. ©. 2250), ſprachen die lauteften 
Klagen über den päbftlihen Hof und die Curie aus, forderten die Reformation Beider 
und erfannten zur Beilegung der beſtehenden Irrung ein freies chriftliches Concil zu 
Straßburg, Mainz, Köln, Me oder in einer andern deutſchen Stadt, längftens inner: 
halb eines Jahres, für umerläßlih nothwendig. Diefe Erklärungen find um fo merf- 
würbiger, weil fi hier zuerft die evangelifhe Oppofition ald Corporation gegen das 
Pabſtthum ausfprah. Der Zorn, in melden Chieregati über ſolche Aeußerungen gerieth, 
verleitete ihn zu allerlei ungereimten Erklärungen, die evangeliihen Reichsſtände ließen 
ſich aber auf diefe gar nicht ein, jondern fegten vielmehr ihre Beſchwerden gegen das 
Pabfttyum auf, um fie dem Yegaten zu übergeben. Um dieſer Schmad zu entgehen, 
verließ Chieregati plöglihd Nürnberg, die Beſchwerden wurden daher von jenen Ständen 
nad Rom geſendet, und obfhon ver Garbinallegat Lorenz Campegius felbft zugeftand, 
daß fie beim päbftlichen Stuhle angelommen waren, läugnete diefer den officiellen Karakter 
der Beſchwerden doch ab und behauptete, daß fie als Privatfache auch nur in die Hände 
von Privatperfonen gefommen jeyen. Jene Erklärungen wurben im Weſentlichen zum 
Reichstagsabſchluſſe (6. März 1523; Wald XV. ©. 2625 ff.) erhoben, der ſtillſchweigend 
das Wormfer Edilt und die päbftlihe Bulle gegen Luther aufhob. Habrians Beftrebungen 
waren ganz fehlgefhlagen. Mit Schmerz und Zorn darüber wandte er fih am den 
Kaifer Karl, namentlich war er über die ber ewangelifchen Lehre am meiften zugethanen 
Städte Straßburg, Nürnberg und Augsburg erbittert, doch Karl legte kein Gewicht 
auf die Klagen des Pabftes, denn er fühlte ſich beleidigt, daß die Befeitigung der zwifchen 
ihm und dem Könige Franz von Frankreich eingetretenen Spannung ber Vermittlung 
Hadrians anheimfallen follte. Wenige Monate nad) dem ungünftigen Reichstagsabſchluſſe, 
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gleichjam den Evangelifhen zum Trotze, kanonifirte Hadrian den Bifhof Benno von 
Meigen, um fi dem Herzog Georg von Sachſen gefällig zu beweifen (f. Emfer), 
orbnete Kirchengebete und einen Feſttag für ben neuen Heiligen an und verbieß allen 
Ehriften, die an dieſem Tage beichten würden, Erlaß der Bußen auf fieben Jahre 
(Bald XV. ©. 2756 ff.; de Wette Puthers Briefe II. pag. 507). Kurz darauf ftarb 
Habdrian, dem nicht etwa von den Evangelifchen, fondern gerade von den Römern vieles 
Schlimme nadgejagt worden ift. Battus erkannte num feine Frömmigkeit und Spar« 
famteit an (Walch XV. S. 2794). Bei feinem Tode ſchmückten feine Feinde die Thüre 
feines Arztes mit einem Kranze und fügten die Auffhrift hinzu: »dem Befreier des 
Baterlandess (Weifenberg, die großen Kirchenverfammlungen bes 15. und 16. Yahr- 
hundert x. II. ©. 100 f.). Beſonders merkwürdig ift Hadrians Briefwechſel mit 
Erasmus, ſ. Burmann a. a. D. ımb Danz, Analecta critica de Hadriano VI, P. II. 
Jenae 1814. Nendeder. 

Händel, ſ. Muſik, kirchliche. 

Häreſie im weiteren Sinn ift jede Lehre, welche zwar einerfeits noch den hrift- 
lichen, religiöfen Karalter bat, aber Elemente enthält, welche conſequent verfolgt das Prin- 
zip bes Chriftentyums umd feine abfolute Bedeutung aufheben. Je nachdem man das 
Prinzip des Chriſtenthums verfchieden definirt, wird ſich auch die Grenzbeftimmung, welche 
angibt, wo das Häretifche in der Pehre beginnt, verfchteden geftalten. Wenn man in 
neuerer Zeit vom Standpunkt einer philofophifhen Geſchichtsbetrachtung aus die foge- 
nannten Härefieen betrachten wollte als nothwendige Gegenfäße, durch welche hindurch 
fi das firblihe Dogma entwickeln mußte, fo ift daran fo viel richtig, daß es Zeiten 
gab, mo bie im hriftlihen Prinzip liegenden Vorausſetzungen und Gonfequenzen' noch 
nicht genügend zum Bewußtſeyn gefommen waren, und ba e8 nun im menfchlichen Geift 
fo wenig als in der Natur ein vacuum gibt, jo wurden dieſe Lücken in der dhriftlichen 
Beltanfhanung vielfah durch eindringende oder zurüdgebliebene Reſte außerchriftlicher, 
religiöfer und philofophifcher Foegg ausgefüllt, 6i8 dann im Yauf der Entwidlung eine 
Reaktion gegen diefe frembartigen Elemente erfolgte, und viefe in Form von Härefieen 
von der Fire fich ablösten. Den auffallenpften Beleg für dieſe Anfhauung von dem 
Urfprung der Härefieen gibt der Eingang von Drigenes Schrift de prineipiis, wo er 
fi) die von dem kirchlichen Dogma umbeftimmt gelaffenen Punkte mit großer Schärfe 
auszirkelt, um Raum für feine Philofopheme zu gewinnen. Allein eben die zeigt, daß 
die häretifchen Doktrinen doc eigentlich ein frempdartige® Element und keine bloße Ent: 
widlung&franfheit find. Damit ift zu vergleihen Gregor Nazianz. orat. 33 fin., der fpäter 
ftreng firirte Dogmen als joldye erwähnt, in welchen ein Irrthum ungefährlich fey, cf. 
Augustin. de lib. arb. III. 21. Nach evangelifcher Lehre ift das Prinzip des Chriften- 
thums die abfolnte Verſöhnung des Menfchen mit Gott in Ehrifto und durch Ehriftum: 
darnach laffen fih zwei Hauptklaffen von Härefieen unterfcheiden, erftens foldye, welche 
die wejentlihen Boransfegungen des Verſöhnungswerls antaften, und zweitens ſolche, 
welche e8 in feinen Sonjequenzen verlümmern. Die Borausfegungen ber in 
Ehrifto vollendeten Verſöhnung find aber felbft zwiefaher Art, einmal find es anthropo- 
logiſche Vorausſetzungen, fofern die Berföhnung das Bedürfniß einer ſolchen Reconcilias 
tion umd die Möglichkeit derfelben auf Seiten des Menſchen vorausfegt, dann find es 
theologifche Boransjegungen, fofern die Verfühnung einen zu verfühnenden und verfüh- 
nenden Gott, einen Gott, der in einem fittlihen Verhältniß zum Menfchen fteht, fih an 
den Menfchen offenbart, zur nothwendigen Vorausſetzung hat; (die hriftologifchen Vor— 
ausfegungen find unter ven theologifchen begriffen, fofern fie nur den Modus angeben, 
wie Gott fih zum Menfhen in ein pofitives VBerhältniß fest zum Zweck der Berfühnung). 
Ebenſo laſſen fih die Eomfequenzen des Verſöhnungswerks eintheilen in folde, welche 
auf Seiten des verfühnten Menſchen und foldye, welche auf Seiten des verfühnenden und 
verföhnten Gottes zu ftatwiren find. So ergeben ſich für jede der zwei Hauptklaſſen von 
Härefieen nod zwei Arten, und wir haben demnach vier Hauptarten von Häreſieen, 1) bie, 
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weldhe die Sünbhaftigkeit und Berfhuldung des noch nicht vom Chriſtenthum erfaßten 
Menfhen oder feine natürliche, urfprüngliche Beftimmtheit zu der durch die Verſöhnung 
zu begründenven Gemeinschaft mit Gott nicht in vollem Umfang anertennen (pelagiani- 
firende und manichäifirende Häretifer). 2) Die, welche die Gottesidee jo faflen, daß ba- 
durd die Nothwendigkeit oder die Möglichkeit einer Berföhnung überhaupt, oder doch 
deren wejentliche Vermittlung in der Perfon Chrifti, oder die Abfolutheit oder der ethi- 
he Karakter dieſer Berfühnung aufgehoben ift: dahin gehört nicht bloß ver Bantheismus, 
wie jede Ootteslehre, welche die Abfolutheit Gottes und den ethifchen Karalter feines Berhält- 
niffes zum Welt in Schöpfung, Erhaltung, Vorſehung, Weltregierung, Vergeltung und 
Dffenbarumg verfennt, fondern aud ver Antitrinitarismus nebft dem Ebionitismus und 
Doketismus, wie die neftorianiiche und monophyſitiſche Lehre, jofern es ſich bier eben 
immer um das handelt, was auf Seiten Gottes in feinem Berhältniß zur Welt und 
zum Menſchen zu ftatuiren ift, wenn vie Verföhnung in Chrifto eine reale, abfolute 
und ethiſch wirkſame feyn foll; 3) die, welche die Confequenzen der in Chriſto voll- 
brachten Berfühnung auf Seiten Gottes und in jeinem Berbalten zum Menfchen alteriren: 
dahin gehören die von den Reformatoren beftrittenen Irrtbümer des Heiligencults, ver 
falſchen Mittlerftellung, welche ſich die fichtbare Kirche gab, des Meßopfereults, der Lehre 
vom opus operatum, wie ber anabaptiftijchen Herabjegung der Gmabenmittel, wodurch 
theils der ethiſche Karalter, theild die Abfolutheit und Wirkfamkeit der Verſöhnung in 
Chrifto in deren Eonfequenzen bedroht wird; 4) die, welche vie Confequenzen ber in 
Ehrifto vollbrachten Berföhnung auf Seiten des Menfchen alteriren: dahin gehört einer- 
feit8 der Antinomismus, der den ethiſchen Karakter, anbrerjeits der Ergismus, der bie 
Abfolutheit der Verſöhnung in ihren Folgen aufhebt. — Die abnormen Aufjafjungen 
der Berföhnungslehre felbft find keine befondere Arten von Härefieen, fondern immer nur 
Berfuche, eine bezüglich ver Borausfegungen oder Confequenzen der Verſöhnungsidee firirte 
Abweihung mit diefer Idee auszugleichen, Verfuche, in welchen fid) dann allerdings offenbart, 
wie jede Häreſie im Lauf der Entwidiung an einen Qunft gelangt, wo fie den Wiber- 
ſpruch mit dem chriſtlichen Prinzip dur eine Umgeftältung deſſelben zu löfen fudht*). — 
Die meiften der oben Maflificirten, häretifhen Abweichungen laſſen ein Schwanfen zwi- 
ſchen verſchiedenen Graden der Divergenz zu, weil, fobald einmal die Abfolutheit der in 
Chrifto vollbrachten VBerföhnung aufgehoben ift, die Berſöhnung nur noch als eine par- 
tiele gedacht werden kann umd fomit unter quantitative Beftimmungen fällt, als eine Größe 
bon verfhieden denkbarer Ausdehnung. Dies zeigt auch die Geſchichte des Pelagianis- 
mus, fowie die Geſchichte der chriſtologiſchen Streitigkeiten, wo verſchiedene Härefieen 
bisweilen bloß noch durd quantitative Differenzen ſich von einander ſcheiden. 

Da die Kirche felbft fih ausgeſprochen hat über das Prinzip ihres eigenen Glaubens 
und je nad dem Maße der Entwidlung ihres Bewußtfeynd von dem Zufammenhang ber 
einzelnen Lehren mit diefem Prinzip auch dieſe Lehren, jeyen ed nun Vorausſetzungen 
ober Eonfequenzen des Prinzips, zum Gegenftand offizieller Belenntnißakte gemacht hat, 
jo erhält der Begriff der Härefie, entſprechend der im Yauf der Zeit zuftande gekommenen 
Fixirung des kirchlichen Pehrbegriffs, aud eine hiſtoriſche Beſtimmtheit, wornad Häre- 
fie im weitern Sinn jede Lehre ift, welde mit den von der Kirche als 
Gunbamentalartifel bezeihneten Lehren in Widerfprud fommt, und ba 
das Urtheil der Kirche über das, was Fundamentallehre ift und was nicht, in den Sym:- 
bolen ausgeſprochen ift, fo ergibt ſich daraus die Definition, daß nad dem Urtheil der 
Kirche alles das häretiſche Lehre ift, was mit den Symbolen in Wiverfprud kommt. Da 
aber die ewangelifche Kirche ihrem Yekrurtheil nur den Anſpruch auf eine vorläufige Prä- 


*) Der erſte ftreng wiſſenſchaftliche Verſuch einer dogmatiſchen Ableitung der möglichen Häre⸗ 
fieen ift von Schleiermacher in der Einleitung zur Dogmatit gemacht worben; allein er ift nur um 
vollfommen durchgeführt, und zwar theilmeife in Folge einer mangelhaften Definition des chriſtli⸗ 
hen Prinzipe. 
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fumption der Nichtigkeit, aber keineswegs abfolute Infallibilität und Vollklommenheit zu⸗ 
ſchreibt, fo bleibt im ihr jedem diffentirenden Mitgliev das Recht, gegen ein ſchon firir- 
tes Pehrurtheil der Kirche an die göttliche Norm des apoftolifhen Zeugniſſes zu appel- 
liren: es verfteht fi aber von felbft, daß es damit auch die Pflicht übernimmt, für foldye 
exceptio veritatis den Beweis zu liefern: und erft dann, wenn biejer nicht geliefert wer: 
ben kann, oder verweigert wird, hat die Kirche das Recht, den Diffenfus als Härefie zu 
betrachten, und gegen ihn ald gegen eine Härefie zu reagiren. Deßhalb haben auch die 
älteren evangelifhen Kichenorbnungen jevem Diffenter angeboten, daß er, bevor er feine 
Lehre öffentlich verkündige, mit den dazu verorbneten Organen ber Kirche in eine Ver— 
handlung eingebe, um da Rechenſchaft über feine Lehre zu geben und ſolche Rechenſchaft 
aud von ber Kirche über ihre Lehre zu erhalten; und erſt dann, wenn fich bier zeigte, 
daß der Diffentirende für feine abweichende Lehre feinen flaren Schriftbeweis habe, follte 
diefelbe als Irrthum abgewiefen werben; es verſteht fid) übrigens von jelbft, daß ber 
Kirche nicht zugemuthet werben kann, diefe Procedur aud dann zu wiederholen, wenn 
der Diffentirende einen ſchon öfters dagewefenen Diffenjus nur mit den alten, als nicht 
genügend erwiefenen Gründen zu verfecdhten weiß; die Kirche gemügt da ihrer Pflicht, 
wenn fie einfadh auf frühere Verhandlungen verweist; damit ift übrigens der Grundſatz 
nicht aufgehoben, daß jedem Diffenter das Recht, den Beweis der Wahrheit feiner Lehre 
auf Grund des apoftolifhen Zeugniſſes zu verfuhen, vorbehalten bleibt, ſowie für bie 
Kirche das Recht oder vielmehr die Pflicht, einer ſolchen Vertheidigung Gehör zu geben 
und im Fall fie überzeugend ift, ihren Irrthum zu verbeifern, jey es nun durch eine 
Rückhildung zu einer unbeftinmteren Faſſung des Symbols, wenn der betreffende Yehr- 
punft in Folge der Verhandlung als ein nidht-fundamentaler zum Bewußtfeyn läme, oder 
durch eine Fortbildung zu einer richtigeren, vollftändigeren Faſſung, wenn der fragliche 
Punkt als ein wejentliher erſchiene. — Ein foldyes Verfahren ift freilich in den Zeiten 
der Desorganifation der Kirche und des Berfalld der theologifhen Bildung nicht möglich ; 
in folhen Perioden überläßt fid) die Kirche gewöhnlich dem oft richtig leitenden Inftinkt 
und erwehrt ſich eines mit Gewandtheit vertheidigten Diffenfus, dem fie in ihren Ber- 
tretern feine ebenjo gewandten Streiter entgegenfegen kann, durd ein einfaches Sichab⸗ 
fließen gegen den Diffenter; was freilich eine aus dem abnormen Zuſtand der Kirche 
nothwendig fließende Anomalie ift und eine Berlegung ver Pflicht, welche die Kirche auch 
gegen das Geringfte ihrer Glieder hat, der Pflicht, die Irrenden zu belehren. — Im Ber- 
hältniß zu der gefhichtlicd vorhandenen Kirchengemeinſchaft befommt übrigens der Begriff 
der Härefie nod) eine engere Bedeutung, indem hier ein Lehrbiffenjus erft dann als Hä- 
refie in Betracht kommt, wenn er den Trieb religiöfer Gemeinfhaftsbildung zeigt durch 
Berfuhe ver Ausbreitung der abweichenden Yehre oder gar durch Organifirung einer ge 
meindeartigen Verbindung, was immer den Anfpruh vorausjegt, daß die abweichende 
Lehre ein weſentliches Element des chriftlichen Belenntniffes fey und ohme Gefahr des 
Seelenheild nicht gleihgültig behandelt werben dürfe. Der aggreffive Karalter ift 
ein Hauptmoment in bem engeren Begriff ver Härefie, und es fällt deßhalb 
aud der Indifferentismus bezüglich einzelner Lehren dann unter ven engern Begriff der 
Härefie, wenn er jelbft aggrefjiv wird gegen die fymbolifche Fixirung der betreffenden 
Lehren und veren nidht-fundamentale Natur nicht überzeugend der Kirche darzuthun ver- 
mag, ebenfo wie ein Confeſſionalismus, der Lehrelemente, die, wenn glei richtig, doch 
nicht fundamental find, als die Gewiffen bindende Glaubensartifel firiren und in's kirch— 
lihe Leben einführen wil. So lange diejer aggrefjive Karalter fehlt, fann, 
wenn man nicht dogmatiſch, ſondern kirchenrechtlich redet, bloß von einem 
Irrthum, aber nicht von einer Häreſie die Rede ſeyn. Bon dieſem Geſichts— 
punkt aus erledigt fi num auch die Streitfrage, wiefern die Häreſie als ein kirch— 
lihes Bergehen zu betrachten und zu behandeln ift. So lange ein Lehrdifſenſus 
bloß friedliche Privatmeinung bleibt und nur als ſolche ſich fundgibt, oder zwar öffentlich 
verfochten wird, aber nur aus wiſſenſchaftlichen Motiven und Gefichtspunften, und nicht 
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nit Anklagen, weldye der Kirche ihre von der vertheibigten Lehre verſchiedene Auffaffung 
als Korruption in’s Gewiſſen fhieben, fo lange ift fein Grund dazu vorhanden, daß die 
Kirche den Lehrdiſſenſus als ein Tirchliches Vergehen behandle, fondern fie hat bier nur 
die Pflicht der Seelforge durch Belehrung und Wiverlegung zu üben und inzwifchen dafür 
zu forgen, daß die Kanzeln und der öffentliche Gottesdienſt nicht durch das Kampfgefchrei 
entweiht werden und der theologifche Streit nicht zum kirchlichen, der theologifche Difien- 
fus nicht zum kirchlichen Diffenfus, d. h. zur eigentlihen Härefie werde. Tritt aber ein 
diffentirendes Mitglied mit feiner abweichenden Lehre auf das eigentlich religiöfe Gebiet 
eim, und verſucht es, diefelbe als religiöfen Glaubensartifel innerhalb der Kirche 
und ber firchliben Gemeinden zur Geltung zu bringen, dann wird die Kirche, wenn fie 
ſich aus den dafür geltend gemachten Gründen nicht von dem evangelifch chriſtlichen Ra- 
rafter und der Richtigkeit des Diffenfus überzeugen kann, allerdings den gegen ihr inner: 
ftes eben und ihre Heiligthümer gerichteten Angriff, falls er vor ven Belchrungen und 
Ermahnungen der Kirche nicht zurüdweicht, als ein Eirchliches Bergehen anfehen müflen, 
dem fie überall da, wo es Aergerniß ftiftet oder verfucherifch wirkt, durch eim öffentliches 
Zeugniß und unter Umftänden auch mit den kirchlichen Zuchtmitteln entgegentreten fol. 
Dabei ift jedoch immer für jeden einzelnen Fall zu erwägen, in welcher Ausdehnung biefe 
reagirende Thätigkeit der Kirche anzuwenden ift, damit nicht durch viefe Reaktion das 
Aergerniß eine ihm bisher noch nicht anhaftende Publicität und fomit eine weitere Ber- 
breitung erhalte; denn es ıft der Kirche befohlen, fein Unrecht zu thun und kein Aerger⸗ 
niß zu geben, und da, wo die Umftände von der Art find, daß fie dur eine offizielle 
Abwehr das Uebel und das Wergerniß nur vermehren würde, nad dem Beifpiel ihres 
Meifters auch manches Unrecht geduldig zu erleiden und bie Strafe Gott, den Streit 
ven Theologen anheimzuftellen. — Hienach berichtigt fi die von Richter (Kirchenrecht 
8. 215.) ausgeſprochene Anfiht, daß in der evangelifhen Kirche vie Keterei nicht als 
kirchliches Vergehen zu betrachten ſey. Was Richter fagt, ift vollkommen wahr, weil er 
Dabei einen Begriff von Härefie zu Grunde legt, bei welchem ganz abftrahirt wird von 
dem firdenbildenden Trieb, der jeder wirklichen Sir eigen iſt; allein bie evangeliſche 
Kirche verfteht da, wo fie kirchenrechtlich von Härefie redet, darunter immer eine 
Richtung, welche an eine abweichende oder nidht-fundamentale Yehre das religiöfe Gewiſſen 
binden oder das religiöfe Gewiſſen von einem nad der Ueberzeugung ber Kirche es bin- 
denden Yehrelement emancipiren will, und fomit auf Kirchen-Bildung oder Umbildung 
auszugehen ſich anſchickt, d. b. eine Sektirerei, und daß dieſe vermöge ihres aggrefli- 
ven Karakters zu einem wirklichen Vergehen an ver Kirche wird, kann nicht geläugnet 
werben. Der Kirche fteht fomit an ſich das Recht zu, mit ihren firchlichen Zuchtmitteln 
gegen ſolche Angriffe zu reagiren in dem Maße, als dies zu Minderung des Aergerniſſes 
wirflidy je nad den Umftänden dienen kann. Dagegen kann e8 al® eine noch micht er- 
ledigte Streitfrage betrachtet werben, ob das Zuchtrecht der Kirche aufhört in dem Mo— 
ment, wo ein Diffenter fih von ihrem Berband felbft Iosgetrennt bat und ber Firdyen- 
bildende Trieb einer feftirerifhen Bewegung in Stiftung einer gefonderten Sekte zum 
Abſchluß gefommen ift, oder ob es auf Grund ver für das ganze Feben eingegangenen 
Berpflihtung zu treuem Feithalten an der von der Kirche verfündigten Heilslehre auch 
dann noch fortdauert, wenn ber Diffenter feinerfeits völlig mit der Kirche gebrodhen hat, 
Das Letztere ift der früher vielfadh ausgeſprochene und ausgeübte ftrengere Grundfag, 
für den fid) allerbing® dies anführen läßt, daß der äußere Kirchenverband auch nach evan- 
gelifcher Lehre beftimmt ift, den dem Chriftenthum eigenen Karakter der Katholicität ſich 
anzueignen und zu referviren gegenüber dem fubjeltiven Belieben einzelner Kirdyenglieber. 
Allein in der Praris kommt e8 body meiftens auf Eins hinaus, wie man auch die Frage 
entſcheidet: denn da bie Kirche feine anderen Zuchtmittel hat, als ihr ftrafendes Wort 
und die Entziehung ihrer Segnungen, ihrer Gnabenmittel und ber fonftigen kirchlichen 
Bürger und Ehrenredhte, weldye je nach der beftehenden, äußeren Verfaſſung den einzelnen 
Mitgliedern und Ständen in der Kirche zufommen, fo wird fie an einem von ihr ſich 


Härefie 457 


völlig losſagenden Glied nichts mit ihrer Zucht wirken können, was micht dieſes abge- 
löste Glied felbft ſchon durch feine Yostrennung freiwillig bewirkt hat; und ver Unter⸗ 
ſchied beftünde dann bloß nod in der rechtlichen Auffaffung eines ſchon vorhandenen Zus 
ftands, eine Auffaffung, die nur in dem Einen Fall praftifch würbe, wenn es fih um 
Wiederaufnahme eines ſolchen Gliedes handelt, fofern es fi da fragen würbe, ob zu 
dem Rücktritt eines folhen Glieds in die Kirche ebenfo, wie zur Aufnahme eines Proſe— 
Iyten die förmlihe Zuftimmung der Kirchengewalt nöthig ift und ob mit dem Nüdtritt 
fofort audy der volle Genuß aller firhliben Bürgerrechte von felbft verbunden ift oder 
eine förmliche Wiedereinfegung in biefelben, eine restitutio in integrum nöthig ift, was 
da feinem Zweifel unterliegen kann, wo ber frühere Berluft jener Rechte als Kirchenftrafe 
angefehen wird. Der Berfafler viejes glaubt, daß nur die Anficht, weldye ven auf dem 
politifhen Gebiet zuläfligen Begriff einer Gleichberechtigung und Coorbinirung verfchie- 
dener Gonfefjionen auf das innerkirchliche Gebiet überträgt und fomit indifferentiſtiſch 
wird, konfequenterweife das Zuchtrecht über abgefallene Glieder läugnen kann, und daß 
alle gegen vaflelbe angeführten Gründe nur gegen einen falfhen und umevangelifchen Ge— 
brauch, den die Kirche bisweilen von diejem ihrem Recht gemacht hat, nicht aber gegen 
dieſes Recht felbft etwas beweifen. Nur das ift zuzugeben, daß eine Berfon, welche inner- 
halb einer von der Kirche getrennten Sekte geboren und erzogen ift, allerdings nicht als 
unter der Kirchenzucht ftehend zu betrachten ift, wie dies die römiſche Kirche bei jedem 
getauften Chriften, aucd wenn er von Anfang an von der Kirche getrennt war, annimmt 
auf Grund der Lehre von dem durch die Taufe mitgetheilten character indelebilis ; ſon⸗ 
dern das Zuchtrecht der Kirche über Seftirer bezieht fich bloß auf ſolche, welche innerhalb 
der Kirche geboren und erzogen in einem bie Zurehnungsfähigkeit begründenden Alter mit 
vollem Bewußtſeyn fich losgetrennt haben; doch verfteht es fich von felbft, daß bei dem 
firhlihen Vergehen der Härefie oft genug die individuelle Verſchuldung des Einzelnen 
weit überwogen wird von einer darin offenbaren Geſammiſchuld, welde ſehr häufig der 
Kirche felbit zur Yaft fällt; Dies Alles hebt aber das Zuchtrecht der Kirche nicht auf, 
fondern verpflichtet bloß zu mildem und mäßigem Gebraud veffelben und zu Vermeidung 
eines verdammenden, die Seligkeit abſprechenden Urtheild über Einzelne, welches dem 
allwiffenden Gott vorgreift, ver allein weiß, wie weit in ſolchen Dingen der Einzelne 
fi ſittlich verſchuldet hat und ihm das Vergehen imputirt werben kann; denn wo es ſich 
um die Seligkeit handelt, kommt eben vor Allem diefes innerlidhe, keinem menfchlichen 
Auge fiher erkennbare Moment der individuellen bewußten Verſchuldung in Betracht, 
worüber die irdiſche fichtbare Kirche nicht urtheilen kann. — Eine weitere Frage ift num 
die, ob Härefie auch ein bürgerliches Vergehen und als ſolches ftrafbar ift und in welches 
Verhältniß ſich die Kirche zu den gegen Härefie angeorbneten Präventivmaßregeln und 
Strafalten der weltlihen Obrigkeit zu fegen bat. Der Sat, nad evangelifhen Grund» 
fügen ſey die Häreſie kein bürgerliches Bergehen, ift im Allgemeinen richtig, wenn man 
dabei Härefie von der GSeftirerei unterfcheivet: denn in diefem Sinn ift ja die Härefie 
nicht einmal ein kirchliches Vergehen. Nimmt man aber den Begriff ver Härefie im 
firengern Sinn, wornad er nicht bloß einen Irrthum im Dogma, fondern eine damit 
verbundene religibs⸗kirchliche Agitation bezeichnet, fo iſt zuzugeben, daß in gewiffen Fällen 
die Härefie auch ein Bürgerliches Vergehen ift und weltliche Strafe verdient. Es liegt 
nämlich im Begriff der Religion, daß fie auf Grund ihres Prinzips auch über die Grund- 
lagen der bürgerlichen Gefellfhaft und Ordnung ebenfo, wie über die Naturorbnung ſich 
beftimmte Anſchauungen bilvet und biefelben den Gewiſſen infinuirt als Prämiſſen, aus 
welchen ſich praltiihe Marimen ergeben. So enthält jede religiöfe Richtung nicht bloß 
Dogmen über den Urfprung und das Wefen der bürgerlichen Ordnung, fondern fie weist 
ihre Belenner an, diefen Grnndfägen gemäß zu handeln; es kann deßhalb Härefieen geben, 
bie obwohl rein religiöfer Natur doch ummittelbar eine Aufforderung zu einem Angriff 
auf das bürgerliche Recht und die Staatsorbnung oder doch eine Erlaubniß zu ſolchen 
Bergehen enthalten. Es wäre nun aber offenbar verkehrt, dem Staat erft dann das 
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Recht zur Beſtrafung ſolcher Häreſieen zu geben, wenn dieſe ihren Grundſätzen gemäß 
handeln; denn der Staat ſtraft ja auch nicht bloß das vollendete Verbrechen, ſondern 
ſchon den vollendeten Verſuch, wie die Aufforderung zum Verbrechen, die Anſtiftung 
deſſelben: und es liegt im Weſen einer Häreſie, ſofern ſie keine wiſſen— 
ſchaftliche, ſondern weſentlich eine religiös-praktiſche Erſcheinung iſt, 
ihren Grundſätzen die praktiſche, die Gewiſſen bindende und zur That 
drängende Formulirung zu geben. Daraus ergibt ſich von ſelbſt, daß der Staat 
das Recht hat, gegen Häreſieen, welche Grundſätze predigen, die mittelbar ober unmittel⸗ 
bar die Verbindlichfeiten, die ans ber bürgerlihen Ordnung entfpringen, für dad Ge- 
willen ihrer Anhänger aufheben, abwehrend und ftrafend einzufchreiten. Denn es ift 
nicht abzujehen, wie z. B. ein Staat auf die Dauer beftehen könnte, in dem die Mehr⸗ 
zahl feiner Glieder fih zu dem Dogma befennen würde, daß Ehe, Eigenthum und Obrig- 
keit vom Teufel herſtammen und als folhe zu meiden und zu zerflören feyen. Uber 
auch gegenüber von ſolchen Härefieen, welde zwar folde Grumbfäge nicht direkt ausfpre- 
hen, aber doch auf einer Anſchauung und Richtung beruhen, von der ſich klar nachweiſen 
läßt, daß fie zur Emancipation von wejentlihen Menfhen- und Bürgerpflichten und 
Uebertretung ſolcher Pflihten den Antrieb gibt, muß im Allgemeinen das Recht der Ab- 
wehr und Strafe der weltlihen Obrigkeit zugefchrieben werben. Eine davon ganz ver 
ſchiedene Frage ift freilich die, wie umb wie weit der Staat von diefem Recht Gebraud 
machen darf; in biefer Beziehung ift ein chriftlider Staat allerbings verpflichtet, zwar 
nit Energie Alles zu thun, was die praftifchen Gonfequenzen und das maffenhafte Auf- 
treten einer ſolchen häretiſchen Richtung verhindern kann, aber gegenüber ben einzelnen 
Individuen je nah dem Maße der individuellen Berfhuldung und Zurehnungsfähigteit 
die Strafe anzuwenden, und wo die Sade in fi felbft zufammenzufallen beginnt und 
durch den Mißkredit, in den fie gelommen, ihre Gefahr und Bebentung verliert, ſowie 
da, wo ein Einfchreiten der Staatsgewalt das Uebel noch fteigern und anftedender machen 
würde, an ſich zu halten, und es ziemt der Kirche in diefer Hinficht mit ihrem billigenven, 
ermahnenden, belehrenden und mäßigenden Urtheil dem Staat auch gegenüber ſolcher hä- 
retifher Bewegungen zur Seite zu ftehen, und die weltlihe Gewalt auf Einhaltung ver 
Schranken binzuweifen, durch welde der Kirche Raum verflattet wird zur Uebung ves 
ihr zufommenden Werks der feelforgerlichen Belehrung und Erziehung, woburd wenig« 
ſtens gegenüber von Häretifern die Todesftrafe ausgeſchloſſen ift, falls fie nicht durch 
Begehung eines rein bürgerliben mit ihr bebrohten Verbrechens verwirft iſt. — Es ift 
und bleibt ſomit fowohl für die Kirche als für den Staat ein unumftößlicher Grundfag, 
daß fie die allerdings unantaftbare Freiheit der Wiſſenſchaft und fomit auch des wiſſen— 
ſchaftlichen Irrthums nicht übergehen laffen dürfen in eine freiheit der Härefie, des reli- 
giös-praftiihen und praftiih wirkfamen Irrthums: denn dies ift feine Gewiſſensfreiheit, 
fondern eine Freiheit zur Knechtung der Gewiſſen, weil jede Härefie ihren Lehren eine 
dad Gewiſſen ihrer Belenner bindende Kraft zuſchreibt und nicht die Lehre allein, ſondern 
erft die Urt, wie und der Geſichtspunkt, unter welchem viefelbe geltend gemacht wird, 
den häretiſchen Karakter bewirkt. Daß übrigens der Staat auch eimer häretifhen Rich— 
tung, weldye die Kirche von ſich ausfchließt, im vielen Fällen noh Raum gewähren kann, 
verfteht fi) von ſelbſt. Strafen darf er überhaupt bloß diejenige Seftenbildung, welche 
eine zu verbrecherifcher Praris hinführende Lehre verfündigt; wo dies nit der Fall ift, 
darf er die Seftenbildung bloß verhindern umd von feinem Gebiet ausſchließen, und 
Strafe nicht wegen ber Härefie, fondern erft wegen Ungehorfams gegen das Auswander- 
ungögebot verhängen oder wegen Nichtachtung des Verbots der Verſammlungen. — Die 
Toleranz eignet der Kirche nur gegenüber dem wiſſenſchaftlichen Irrthum, nicht aber ber 
Härefie gegenüber; dem Staat jedoch eignet fie im weiterem Umfang, aber fie hat auch 
bier ihre Grenzen, bie fi aus dem Bisherigen von felbft ergeben, und in dem Fall, we 
der Staat ven Karafter eines hriftlihen Staats in feinen Grundgejegen und den gefell- 
ſchaftlichen Ordnungen ausgebilvet hat, ziehen ſich diefe Grenzen noch etwas enger, fofern 
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nicht bloß die Gefahr für das fpezififch bürgerliche Leben entſcheidet, fondern auch dies, 
ob eine Selte noch auf dem Boden des chriſtlichen Offenbarungsglaubens fteht. Dies 
ift auch durch die Eiſenacher Kirhenconferenz als leitender Grunbfat ber derma- 
ligen Kirchenbehörden im evangelifhen Deutichland äffentlih ausgefprohen worden (vgl. 
bie Protokolle der Conferenz von 1853 im allgem. Kirchenblatt d. 9. p. 459 und die 
der Conferenz von 1855, a. a. DO. Jahrg. 1855 ©. 419423, 

Gehen wir nun von bier aus über zu einer dogmengeſchichtlichen Erörterung von 
dem Entwidlungsgang, ven die Auffafiung der Kirche von dem Wefen der Härefie umd 
die folder Auffaffung entjprechende firhen- und ftaatdrechtliche Doktrin durchgemacht hat! 
Das Wort aloeoıs war urfprünglid eine vox media und bezeichnete jede durch beftimmte 
eigenthümliche Grundſätze und Tendenzen fi) auszeichnende Partei; fo wird das Wort 
früher von den Schulen der Philofophen, wie auch von den verfchiedenen Juriſtenſchulen 
im römischen Reich gebraudt; im neuen Teftament wird das Wort gebraucht zur Be: 
zeihmung der einander bekämpfenden religiofen Parteien des jpätern Judenthums Acta 
5, 17; 15, 5; 26, 5; im Munde eines Gegners finden wir das Wort aud zur Bezeidy- 
nung der chriſtlichen Gemeinfchaft, Acta 24, 5. und in ber Rede des Paulus wird es 
Act. 24, 14. ausbrüdlich nur als eine von einem Gegner beliebte Bezeihnung angewen- 
det (nv Adyovaır wigeow); aud Act. 28,22. wird diefe Bezeichnung des Ehriftenthums 
abermals Solden in den Mund gelegt, die noch nicht Chriften find: allein viefer hier 
offenbare indirekte Proteft gegen eine ſolche Bezeichnung des Chriftenthums dürfte wohl 
nur den Sinn haben, daß Damit die Bedeutung des Chriftentbums, als einer jelbftitän- 
digen, von andern Religionen und aud vom Judenthum unabhängigen Religion, gewahrt 
werben fol. Dagegen bezeichnet das Wort ſchon Tit. 3, 10. 2 Betr. 2, 1. eine Spal- 
tung im der Kirche erzeugende Abweichung von ben reinchriſtlichen Glaubensgrundfägen, 
welche Eonfeguenzen mit fi führt, die in direkten Wiverfpruc kommen mit dem Prinzip 
des Chriſtenthums, d. h. mit dem in Ehrifto gegebenen Heil; als foldhe Häretiter behau— 
beit Paulus in feinem Brief an die Galater die judaiftifchen Gegner, Gal. 2, 21., und 
tritt jeder Berfälfhung der evangelifhen Predigt (Gal. 1. v. 8. u. 9.) mit einem ar«- 
Fra Eorw entgegen. Doch ift der Begriff der «igeoıg von dem bed ayiozm noch nicht 
ftreng geidieden, wie 1 Kor. 11, 19. und wohl aud) Galat. 5, 20. zeigt; doch ift e# in 
beiden Stellen feine vox media mehr, jondern enthält einen Tadel*); ven fpätern, kirch— 
lihen Spradgebraud zeigt am entfchiedenften die Stelle Tit. 3, 10., welde auch bas 
Berfahren der Urkirche gegen Häretiker farakterifirt, wornach die Kirche nach mehrmaliger 
vergebliher Ermahnung und Rüge fih von ihmen als Solchen, die ſich felbft dem gött- 
lihen Strafgericht überliefert haben (wuroxaraxpıro), zurückzog und gegen fie abſchloß. 
Über au in der Stelle 2 Petr. 2, 1. tritt er zu Tage: bier ift die Rede von weudo- 
Jıdaoxuloı , oirıves napsodkovsıw wipeouz untwisieg und innerhalb der Chriftenge- 
gemeinde auftreten; fie werben verglichen mit den falſchen Propheten im Bolt Ifrael und 
ed wird ihnen um ihrer falfchen Lehre willen eine VBerläugnung des Herrn, ver fie er- 
kauft hat, ſchuld gegeben und ein fchnell über fie hereinbrechendes Verderben in Ausſicht 
geftellt, das nah B. 2. auch die Vielen trifft, die ihnen anhängen. Zugleich fieht der 
zweite Brief Petri in der Härefie einen Anlaß zu Verläfterung des Evangeliums bei den 
Nichtchriſten, 2 Petr. 2, 2. Hiemit fünnen, um die Stimmung ber Kirche gegenüber 
den Härefieen näher kennen zu lernen, verglichen werden die Stellen in der Apokalgpfe 
8.2, B. 2. 14. 15. Dod empfiehlt Igmatius ad Smyrnaeos c. 3. nod die Häretiler 
der Fürbitte der Kirche trog ber von ihm geforderten firengen Scheidung, obwohl er 
wenig Hoffnung für ihre Belehrung ausſpricht (Inolwv avrdownouoppwv, oüg ou uovor 


*) Es ift deßhalb nur als eine Ausnahme zu betrachten, wenn noch Tertullian Apol. ce. 1. 
die chriſtliche Religion ald eine sect# bezeichnet, übrigens in einer Weife, die ein abfichtliches 
Eingehen auf den Sprachgebrauch von Nichtchriſten vermuthen läßt; und ebenfo ift aud der Ge— 
braud des Worts aipesıs für die chriftliche Kirche bei Conſtantin (Euseb. X, 5.) anzufehen. 
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dei vuag um nugadeysodu, all’, el duvarov Eorı, undE ovvarıkv, uovov ÖE nro00- 
wWyodar Undo avrWv, ddy wg ueravonowder, Onso ÖVOxoLov. cf. c.7.): er warnt 
ad Trall. e. 6. feine Leſer, fie follen fih aAdoroias Boravng antyeodaı, Hrıc 2oriv 
alosoıc, fie ſey ein tödtliches Gift mit Honig vermiſcht, wie benn überhaupt alle Kirchen- 
lehrer an der Härefie ven ihr noch anhaftenden Zufammenhang mit dem Chriftenthum 
hervorheben und gerade im dieſem chriftlichen Schein das Gefährliche verfelben erkennen; 
Ignatius nennt deßhalb die Häretifer ad Philadelph. e. 2. Avxoı a&ıönıoror*) und weiß 
diefem Trug und Schein gegenüber, als ſicherſten Schug, vie Unterorbnumg unter den 
Epiftopat zu empfehlen, ibid. geuyere TOv segıouov zul raus xuxodıdanzallac‘ drov 
dE 0 noumv dorıv, Zndı ws noößara anolovdeAre. Dies ift dann bei Irenäns 
weiter gebilvet, indem das Moment der apoftolifden Succeffion und Tradition noch zu 
Hülfe genommen wirb c. haeres. IV. 26, 2. Quapropter eis, qui in ecelesia sunt, pres- 
byteris obedire oportet, his, qui successionem habent ab apostolis, — — qui cum Epi- 
scopatus successione charisma veritatis certum secundum placitum Patris acceperunt; 
reliquos vero, qui absistunt a prineipali successione et quocunque loeo ceolligunt, su- 
spectos habere vel quasi haereticos et malae sententiae, vel quasi scindentes et elatos 
et sibi placentes aut rursus ut hypocritas, quaestus gratia et vanae gloriae hoc oper- 
antes: omnes autem hi ceciderunt a veritate; et haeretieci quidem alienum ignem affer- 
entes ad altare Dei i. e. alienas doctrinas a eoelesti igne comburentur **), quemadmodum 
Nadab et Abiud. (Jui vero exsurgunt eontra veritatem et alteros exhortantur adversus 
Eeclesiam Dei, remanent apud inferos, voragine terrae absorpti, quemadmodum qui 
eirca Chore, Dathan et Abiron: qui autem scindunt et separant unitatem Ecclesiae, 
eandem, quam Hieroboam, poenam pereipiunt a Deo. Alfo gerade dad Moment, wel- 
ches die Härefie mit dem Schisma gemein hat, wirb beſonders betont, wo es fih um 
Abwehr der Härefie handelt: obwohl eben dieſe Stelle zeigt, daß Jrenäus Beides wohl 
zu unterſcheiden vermag, wie benn auch Tertullian de praescription. Haeret. c. 5. Beides 
auf's Beftinmmtefte unterfcheivet, obwohl auch er an diefer Stelle die Zertrennung ber 
unitas Ecelesiae beſonders betont auch bei der Härefie: übrigen® fieht er bereitö im ber 
Härefie ein größeres Bergeben, als in dem Schiema, und wirft, wie auch Irenäus (c. 
Haer. III, 4. fin.) die Härefie geradezu zufammen mit der apostasia (de praeser. Haer. 
e. 4. persecutio et martyres facit, haeresis apostatas tantum). Dennoch weiß er bereits 
aus ber Härefie auch einen Nuten für die Kirche abzuleiten (de praeser. Haer. c.1.) ut 
fides habendo tentationem habeat etiam probationem (ef. e. 4.); er flieht in dem mäch— 
tigen Wachsthum der Härefen nur ein Kennzeichen eines in ber Kirche jelbft vorhandenen 
Schadens (c. 2. de quorundam infirmitatibus habent, quod valent, nihil valentes, si in 
bene valentem fidem ineurrant), und weist damit diejenigen zurecht, welche aus biefem 
rafhen Wachsthum einen Beweis für ihre Wahrheit nehmen wollen und ſich daran ärgern: 
fie verdanten, wie er glaubt, dieſe Blüthe nur einer fittlihen Schwäche und Erſchlaffung 
der Kirche, nicht ihrer eigenen Kraft***). Diefe Anfhauungen der Bäter von dem Weſen 
der Härefie find befonders aus der Erfcheinung der Gnofis abftrahirt und es verbient 
bier noch hervorgehoben zu werben, wie auf Grund biefer Erfahrungen namentlich Ire 
näus den Karakter der Härefie beftimmt; er macht befonders oft aufınerffam auf bie 
immer neuen Differenzen und Entzweinngen, die unter ven Häretifern felbft ausbrechen, 
l. ce. 9. 8.5; ec. 28. 8. 2. fin, $.1. und diefe Erfcheinung erfläre fi daraus, daß bei 
ihnen keine Zucht und Ordnung fey und Jeder Lehrer feyn und etwas Eigenthümliches 
haben wolle: fie verrathen ihren Urfprung aus ver fubjektiven Willfür (c. 28. 8. 1. velut 


*) Vergl. auch /renaeus c. Haer. I. Praef. 2. öuora zev (Nulv) Aakovvres, dvduora 
ôe gppovovvzes. cf. I, 22. $. 1. 

*) An folhe Stellen knüpften Spätere ihre Bertbeidigung der über die Keper verbängten 
Strafe der Verbannung an. 

***) Aehnlich Pseudojustin. resp. ad Orthodoxos quaest. 1. 
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e terra fungi manifestati sunt) ohme einen Anhalt an gefchichtliche Traditionen; dies zeige 
fi namentlid in der Willfür, mit der Jeder wieder neue Terminologien erfinne (I. c. 11, 
$. 3. wo er von Epiphanes einen Sag citirt vEorı rıg nooueyn — —, nv &ya Mo- 
vada xzaA;u er bemerkt dazu: vapforure, Orı re nAuoua wvrov Lorı ta elonulva, 
wuoA6ynne xal br avrog ovouara rede To niaouarı — — xul el m napıw 
zu Bio avroc, ovx av n alndem Kızev Ovoun' oVdiv odv xwiveı x. aAkov rıya Eri 
TE auric Unodeaewg oürwg 0gloacdaı ovöouara). Diefer Zerfahrenheit gegenüber, 
weldye ihren Grund in dem gigantifchen, himmelftürmenven Ehrgeiz und Hochmuth habe, 
(II, e. 30, 1.), betont Irenäus um fo nachdrücklicher vie in der lirchlichen Lehrtradition 
fih offenbarende Einheit (Ill. 12, 7). Außerdem hebt Irenäus noch beſonders hervor 
die Art, wie die Häretifer mit der heiligen Schrift umgehen, welde fie entweber ver- 
ftümmeln over durch ihre willtürliche und phantaftifche Auslegung verbrehen (I. praef. 1; 
II. 12, 12.); ihre Wunder ſeyen auf magifhen Trug und Oftentation berechnet und 
haben nicht ven wohlthätigen, belebenden Karalter ver in der Kirche gewirkten Wunder 
(II. 31, 2.), fie verrathen ihren diaboliſchen Karalter, den Irenäus wiederholt feinen 
Gegnern beilegt (I. 27, 4; ibid. 3.) nad dem Borgang des Polycarp (IH. 3, 4.). Den 
geichichtlichen Ausgangspunkt jeder Härefie findet er in dem Magier Simon (I, 22, 2; 
23, 24; 27, 4; III, Praef.)*). Aus dieſen Anfhauungen vom Weſen der Härefie er: 
wuchs in der alten Kirche der tiefe Abjchen gegen die Ketzerei, der im lebhafter, leiden⸗ 
ſchaftlicher Weife ſich kundgab (cf. Polycarp. in dem fragm. Irenaei bei Euseb. V. 20. 
vergl. Iren, III. 4, 2; IV. 26, 2.) und vielfad; jeder Erörterung der Streitfragen aus- 
wid; doch ermahnt Irenäus (II. 31, 2.) feine Leſer: eos, qui sumt mitiores eorum et 
humaniores,„avertes et confundes, ut non blasphement: — — feroces autem et horri- 
biles et irrationabiles effugabis a te longe, ne amplius sustineas verbositates eorum. 
Doc erhellt aus dem, was Irenäus III. 4, 3, von Cerdon erzählt, daß die alte Kirche 
vielfach die Häretifer auch nad einem Rückfall wiederholt zur Kirchenbuße zuließ und 
ihnen völlig verzieh, wenn fie Reue zeigten; allein bald verbreitete fi in der Kirche vie 
Praris, einen rüdfäligen Häretiker nicht mehr zur Ktirchenbuße zuzulafien; erſt vie Re— 
aktion gegen die montaniftifde und novatianiſche Richtung führte wieder zu einer mildern 
Praris, obwohl ſich meben ihr die firengere noch lange erhielt und nod in dem mittelal- 
terlihen Kirchenrecht darin nachwirkt, daß man bei einem Rüdfall im Härefie zwar bie 
Wiederaufnahme eines Reuigen in die Kirchengemeinfchaft gewährte, aber den Bollzug 
ber durch das weltliche Gejeg angenrohten Todesftrafe nicht hemmte, fondern fogar for« 
derte. — Bemerkenswerth ift ferner, wie bei der alerandrinifchen Schule fih in Folge 
des: ihr eigenen wiſſenſchaftlichen Intereſſes die Tertullianifche Anfiht von einem aus der 
Härefie für die Kirche entſpringenden Nugen modificirte (Origen. Hom, 9. in Num. Opp. 
U, p.:296. Si doetrina ecelesiastica simplex esset et nullis intrinsecus haereticorum 
dogmatum ässertionibus cingeretur, non poterat tam clara et tam examinata videri fides 
nostra: sed ideirco doctrinam catholicam contradicentium obsidet oppugmatio, ut fides 
nostra non otio torpescat, sed exercitiis elimetur); eine Mobififation, welche infofern 
vom der Kirche adoptirt wurde, als fie im Verlauf der dogmatiſchen Streitigkeiten des 
4. Jahrhunderts felbft die unbiblifchen, mehr philofophifhen Termini und Glaubensfor- 
meln rechtfertigte durd das Bedürfniß einer Abwehr der häretifhen Korruption, wie 
wohl nicht alle Bäter dies als einen Fortſchritt anjehen und z. B. Hilarius (de trini- 
tat. lib. II. im Eingang) klagt: sufficiebat credentibus Dei sermo — — — sed com- 
pellimur haereticorum et blasphemantium vitiis illicita agere — — in vitium vitio co- 
arctamur alieno: allein die Häreſie verftede fich Hinter die simplieitas coelestium ver- 
borum , wie denn sensus, non sermo sit crimen (8 waren beſonders die Semiarianer, 
welche der bialektifhen Behandlung und Formulirung des Dogmas die unbeftimmteren 
Schriftworte entgegenjegten). Andererſeits wurde übrigens von ven Alerandrinern bie 





*2) Bergl, Hegeſipp bei Euseb, hist, ecel. IIL. 32; IV. 22. 
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zeitweife Unbeftimmtheit und Unentwideltheit mancher Yehrmomente als eine ſchickliche Ge 
(egenheit zu freiem Ergehen in eigenthümlihen Spekulationen mit Freude ergriffen, wie 
der Eingang von Drigenes Schrift de principiis zeigt, wobei man deutlich fieht, wie 
er bemüht ift, felbft manche im kirchlichen Bewußtſeyn ſchon feftftehende Grundſätze durch 
eine etwas fophiftifche Auslegung einzelner Elemente der regula fidei als difputable Punkte 
binzuftellen, um namentlich feine Schöpfungslehre behaupten zu können. Zur weitern 
Ausbildung der kirhlihen Anfhauungen und Praris bezüglich der Häretifer führte befon- 
ders der Streit über die Kekertaufe, dann der Donatiftifche Streit, wobei übrigens zu 
beachten ift, daß man lange in den Donatiften feine Ketzer, fondern bloße Schismatiler 
ſah, wie dies namentlih bei Optat von Mileve fidy zeigt (der donatiftiihe Streit gab 
nämlich den Anlaß, daß die Anwendung weltliher Strafen gegen die Härefie immer 
mehr aufkam und zulett trotz des noch im Prifcilianifhen Streit von Martin ven Tours 
und den angefehenften Kirchenlehrern erhobenen Protefts auch von der Kirche gebilligt 
und jogar gefordert wurde; ebenfo veranlaßte er eine ſchärfere Unterfheidung der Härefie 
vom Schisma und eine Erledigung ver durd den Streit über die Ketzertaufe angeregten 
Fragen über das Verhältnig der Härefie zur Kirche und ihren Satramenten und Aem— 
tern), endlich die trinitarifchen und chriſtologiſchen Streitigkeiten, wie fhon erwähnt ift. 
Die in Folge der immer fchärferen Ausbildung des Dogma's zu Tage tretende Differenz 
von den älteren Kircchenlehrern, fowie die dadurch veranlafte Entdedung, daß mandye der 
von der fpätern Kirche ald Härefieen verdammten Lehren fidy bei hochverehrten ältern 
Bätern finden, führte auch zu intereffanten Erörterungen über den Begriff der Härefie; 
der origeniftijche Streit förberte deren manche zu Tage, wie auch der donatiftifche. Man 
ſah ein, daß es Heterodorieen geben könne, die noch nicht häretifch find und weder den 
Berluft ver Kirchengemeinſchaft noch den der Seligkeit zur Yolge haben; jedoch nur fo 
lange, bi® die Kirche über fie entichieven hat; das Moment der hartnädigen Renitenz 
gegen die Autorität der fihtbaren Kirche und Kirchentradition in Sachen des Glaubens 
wurde bald als das wejentlichte im Begriff ver Häreſie angefehen; dies zeigt ſich befon- 
ders in den von Bincentius von Pirinum über diefe Frage gegebenen Erörterungen (Com- 
monitorium e. 6, wo er gerabezu audruft: o rerum mira conversio! auctores ejusdem 
opinionis Catholiei, consectatores vero haeretici judicantur; absolvuntur Magistri, con- 
demnantur diseipuli; conscriptores librorum filii regni erunt, adsertores vero gehenna 
suscipiet; er führt dann beſonders an das Beifpiel des Cyprian und der auf ihm fid 
ſtützenden Donatiften und vergleicht c. 7. foldye Häretiter, die fih auf Stellen der heili- 
gen Väter berufen, mit Ham, ver feines Vaters Blöße aufdecke). Doch ſtimmt mit diefer 
Anſchauung die Auffaffung nicht zuſammen, welde Bincentius 1. c. c. 23. von dem Ent- 
widlungsgang des firhlihen Dogma's ausfpriht, wornach derſelbe bloß ſchärfere Aus- 
bildung des ſchon volftändig vorhandenen Lehrſyſtems, nicht auch Ausfcheidung fremdar- 
tiger, vorher innerhalb ver Kirche wirkender Lehrelemente ſeyn fol; damit ift zu verglei- 
den Commonitorium ce, 2, 27, 28, 26. und de gubernatione Dei J. V. e. 2., wo fid 
ſehr bezeichnenve Aenferungen über das verſchiedene Maß der in der Härefie liegenden 
Berfhuldung finden und ven arianifhen Bandalen und Gothen ein gnädigeres Gericht in 
Ausficht geftellt wird, als den troß ihrer befieren Erkenntniß ſittlich verderbten Katholie 
fern: errant ergo, sed bono animo errant, non odio, sed affeetu Dei — —; qualiter 
pro hoc ipso falsae opinionis errore in die judieii puniendi sunt, nullus potest scire, 
nisi judex: — — et ideo justo judieio illos patientia Dei sustinet et nos animadver- 
sione castigat, quia ignosei aliquatenus ignorantia potest, contemptus veniam non me- 
retur, cf. e. 3. Aehnlich Pseudojustin. resp, ad Orthodox. quaest, 3, Uebrigens ift in 
diefer Beziehung der fanatifhe Hiefonymus anderer Anficht comment. in Jes. e. 66; 
und dieſer Wahn fand, obwohl felbft von Auguftin befämpft (Enchiridion $. 67. und 
in ber Schrift de fide et operibus), Beifall beim Haufen. Befondere Erwähnung verbient 
nod) Auguftins Anfiht von der Hürefie, weil fie die Grundlage der fpätern mittelal- 
terlihen Doltrin und Praxis wurde: de Civit. Dei XVII. 51, ſchreibt er: videns dia- 
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bolus templa Daemonum deseri — — —, haereticos movit, qui sub vocabulo christiano 
doctrinae resisterent christianae, quasi possent indifferenter sine ulla correptione haberi 
in eivitate Dei, sieut ciritas confusionis indifferenter hubwit philosophos inter se diversd 
et adversa sentientes, (Jui ergo in ecclesia morbidum aliquid pravumque sapiunt, si 
correpti, ut sanum rectumque sapiant, resistunt contumaciter, suaque pestifera et morti- 
fera dogmata emendare nolunt, sed defensare persistunt, haeretici fiunt, et foras exeun- 
tes habentur in exercentibus inimicis: etiam sie quippe veris illis catholicis membris 
Christi malo suo prosunt, dum Deus utitur et malis bene — —: inimiei enim omnes 
ecelesiae, quolibet errore caecentur, — — si accipiunt potestatem corporaliter affligendi, 
exercent ejus patientiam: si tantummodo male sentiendo adversantur, exercent ejus sa- 
pientiam; ut autem etiam inimici diligantur, ewercent ejus benevolentiam aut etiam be- 
neficentiam, sive suasibili doctrina cum eis agatur sive terribili disciplina. Während 
frühere Kirchenlehrer jede Anwendung weltlidher Gewalt gegen Härefie verwarfen (Hüa- 
rius Pictav. ad Constant. I, 2 u. 7.; contr, Auxent. lib, init.; Atkanasius Hist. Arian. 
$. 33.)*) und höchſtens die Organifirung bäretifcher Gemeinſchaften und gemeinfamer 
Eulte durch weltlihe Gewalt verhindert wiffen wollten (Chrysostom. Homil. 29. 46. in 
Matth.) wie wohl jelbft dies vielfachen Wivderfprucd erfuhr (Socrates H. E. VI. 19., wo 
erzählt iſt, daß Biele in dem Unglüd, das ven Chryſoſtomus traf, eine Strafe ſahen für 
die einft von Chryſoſtomus veranlaßte Schließung und Wegnahme von Kirchen, welde 
die Quartodecimaner und Novatianer in Aſien befaßen), jo ging Auguftin (Retractat. 
U, e. 5; ep. 93. ad Vincentium $. 17; ep. 185. ad Bonifac. 8.21; Opus imperf. 2, 2.) 
unter Berufung auf die Stelle Luk. 14, 23. (cogite intrare ete.) von feiner frühern An- 
fiht, daß Häretifer und Schiömatifer nicht durch weltliche Gewalt zur Nüdfehr gezwungen 
werben jollen, völlig ab und ftellte ven Grundfag auf: damnata haeresis ab episcopis 
non adhuc examinanda, sed coörcenda est potestatibus Christianis. Nur die Anwendung 
der Todesſtrafe will er nicht zugeben, allein es hängt dies mehr mit ber im der alten 
Kirche allgemeinen Abneigung gegen dieſe Strafart, ald mit einem mildern Urtheil über 
die Härefie zufammen: deßhalb ift es nicht zu verwundern, wenn man’s mit dieſem Pro- 
teft gegen die Hinrichtung von Kegern bald nicht mehr fireng nahm, dieſelbe vielmehr 
billigte (wie 5. B. Leo M. ep. 15. ad Turribium; Hieronymus ep. 37. ad Bipar.); 
wußte man ja dod im Mittelalter und in der Theorie felbft noch jegt feitend der römi— 
ſchen Kirche ven vom Standpunkt des kirchlichen Rechts aus nöthigen Proteft gegen die 
Todesftrafe wohl zu vereinigen mit einer fogar von den Organen der Kirche felbft aus- 
gehenden vom Standpunkt des weltlichen Rechts aus geftellten Forderung ja jogar mit 
einer Verhängung diefer Strafe gegen Häretifer. Uebrigens wirft fhon Kaiſer Julian 
ber Abtrünnige den Ehriften vor, daß fie die Häretifer gewaltjum verfolgt hätten ep. 52. 
und apud Cyrill. c. Julianum VI, — Betrachten wir nun die von ben weltlichen Gewalt⸗ 
habern beobadıteten Grundfäge, fo zeigt fih in benjelben noch lange ein Schwanfen zwi— 
ſchen gänzlicher Freigebung ver Seftenbilvung, bloß polizeilicher, verſchiedene Grade an- 
nehmender Beſchränkung der Sekten in Ausübung ihres Cults, Entziehung einzelner 
bürgerlicher Rechte umd Freiheiten, fürmlihen Verboten und crimineller Beftrafung ; 
aber der Grundgedante fteht doch feft bei der weltlihen Gewalt, dag im Allgemeinen 
der weltlichen Gewalt das Recht zulomme, die Härefie unter Umftänden zu beftrafen 
und von ihrem Gebiet ganz oder theilweife auszufhließen; nur in der Anwendung 
diefes Grundſatzes zeigt fih das Schwanken, weldes dann allerdings offenbart, daß 
mit jenem erften Grundjag der weitere ihn ergänzende verbunden war, daß die weltliche 
Gewalt in Anwendung jenes Rechts keineswegs an das Urtheil ver Kirche gebunden, 
fondern befugt ſey, felbftändig darüber zu entjcheiden, ob und wie weit eine Härefie tolerirt 
werben ſolle over nicht; eine Befugniß, welche erft im Mittelalter der Staatsgewalt ab» 
gefprochen wurde. Die im Codex Theodosianus XVI. tit. V. de Haereticis, enthaltenen 





®) Bergf. Socrates H..E, VI. 3, oun eiasos. diwnerm 77), OpIoddEn iuuäyola, 
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zahlreichen Geſetze, zu welchen noch XVI. tit. I, 2. u. 3. hinzuzufügen iſt, find die Haupt- 
quelle für die Geſchichte der Geſetzgebung über die Sekten in älteſter Zeit: es ergibt ſich 
aus der Geſchichte, daß die weltliche Gewalt hinſichtlich der Anwendung ihrer Zwangs- 
mittel und Strafen gegen Häretiler zuerſt den kirchlichen Bewußtſeyn vorauseilte und 
weiter ging, als die Kirche anfangs zu billigen gefonnen war; nur Julian machte ſich eine 
Freude daraus, den Häretifern volle Freiheit zu gewähren, joweit diefelbe zum Schaden 
der katholiſchen Kirche diente, Erft die Auktorität Auguftins bewirkte im fünften Jahr- 
hundert eine prinzipielle Uebereinftimmung zwiſchen Staatd- und Kirchengewalt bezüglich 
diefer Frage, ohme daß jedoch dadurch die Selbſtſtändigkeit des Staats und jein Recht 
nad freiem eigenem Ermeſſen viefe Grumdfäge anzuwenden aufgehoben worden wäre: 
dies offenbart noch die juftinianifche Geſetzgebung (vergl. Cod. I. tit. 5.) bei aller Strenge, 
mit welcher fie felbft in die Privatrechte der Häretiler eingriff und bei gemifchten Ehen 
ohne Rüdficht auf die patria potestas die Erziehung ver Finder im orthodoxen Glauben 
vorfchrieb (Cod. I. tit. 5., 1. 18.). — Im Mittelalter erfolgte eine weitere Umbildung 
des Begriffs von Härefie und der firdlihen und ftaatlihen Praris. Einmal wurde in 
Folge der Anfhauung von der Auftorität der Päbſte in Glaubensfahen und ver 
Lehre von ber fides implicita und explieita der Begriff der Härefie dahin mobifizirt, 
daß in ihm dad Moment des Ungehorfams gegen eine vom Pabſt vertretene ober 
neu aufgeftellte Lehrentſcheidung faſt zum Hauptmoment wurde: dann erhielt die Pehre 
von der Härefie eine wiflenfhaftlie Bearbeitung durch die Scholaftiter: und emblich 
(äugnete jet die Kirche die Berehtigung des Staatd, irgenb eine von ihr kirchlich ver- 
urtheilte und beftrafte Härefie auf feinem Gebiet zu dulden, umd erzwang durch Ber- 
hängung firhlicher Genfuren, ja felbft durd Aufforderung zu gewaltfamen Imvafionen 
und Aufftänden, und Verhängung weltlicher Strafen, wie 3. B. der Güterkonfistation, 
ja felbft völliger Entziehung jedes bürgerlihen und politifhen Rechts und Rechtsſchutzes 
von der weltlichen Gewalt und deren Trägern die Vertreibung und Bertilgung der Hä- 
retifer, wie died befonders Innocenz III. grundfäglid übte. Trotzdem behielt die Kirche 
die Sitte bei, für einen von ihr verurtheilten Häretifer die weltlihe Gewalt, der fie 
ihn zur Beftrafung übergab, un Berfhonung mit Strafe an Leib und Leben zu bitten; 
allein ed war dies eine bloße Formalität und fo wenig ernft gemeint, daß die Kirche 
ſelbſt die Zuläffigkeit folder Strafen zu einem von ihr geſchützten Dogma erhob, — wie 
denn die Bulle Yeo’8 X. gegen Yuther vom Yahr 1520 unter andern Sätzen auch ven 
verdammt: Haereticos comburere est contra voluntatem Spiritus (art. 33.) — und bie 
Anwendung folder Strafen jelbft betrieb und vermittelte. Zugleich wurde durch die Aus- 
bildung eines eigenthümlichen Prozefiverfahrens, das die Beweislaft dem wegen Verdachts 
der Härefle Angeflagten auflegt, zu Denunciation und falfcher Anklage Antrieb gibt, und 
buch die Einrihtung der Inguifition die Verfolgung der Häretifer in Form und Kegel 
gebradht, fo daß es mit der Zeit fogar dahin fam, daß mande weltliche Strafen als 
unmittelbare Folgen der kirchlihen Strafe angejehen und ohne weiteres von der Kirche 
felbft über die Häretifer verhängt, oder vielmehr al& ſchon verwirkt erflärt wurben, fo 
daß die Fatholifche Kirche e8 für nöthig findet, jeden von ihr als Häretifer angefehenen 
Menſchen, im Falle ver Belehrung zur Kirchenlehre, vor ihr Gericht zu ftellen und nad 
der Abſchwörung fürmlid von ben von ihm ipso facto verwirkten kirchlichen und melt- 
lichen Strafen, foweit es ihr gutvünkt, freizufpreden, und damit fi das Recht zuzu⸗ 
fhreiben, fie theilmeife auch an einem Wiederverföhnten fortvauern zu laflen (mas nament- 
lich mit der Strafe der Güterfonfiscation bei Fürftenthümern und Lehen, ver Abfegung 
von geiftlichen und meltlihen Aemtern, und der Degradation häufig gefhah, wie denn 
auch der Rüdfall in Härefie felbft an einem Reuigen und mit der Kirche Verfühnten 
mit der Tovesftrafe geahndet werben ſollte). Es gehören hieher befonders die Beftim- 
mungen des fanonifchen Rechts in X. de haeretic, V, tit. 7.; c. 49. X. de sentent. 
excommun. V. 39, dann tit. de Haer. in VI®. V. 2.: de haeret, in Clement, V. 3.: de 
haeret, in Extravag. comm. V. 3, vgl. ven liber septimus V, 3. u. 4: dann bie vom 
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Kaiſer Friedrich II. erlaffenen Gefege wider die Reber, welche ſich durchaus an bie kirch— 
lichen Geſetze anſchließen (bei Pertz, Monum. II, p. 244, 287, 288, 327, 328); ferner 
die Beftimmungen des Schwabenſpiegels (c. 261.) — Dazu vergl. auch die Beſtimmungen 
über die gemiſchten Ehen und die Ehen von Häretifern. — Alle dieſe Grundfäge werben 
jest noch von der römiſch-katholiſchen Kirche als zu Recht beftehend betrachtet, wenn gleich 
auf ihre ſtrenge Handhabung mit Rüdficht auf jeweilige Zeitumftände verzichtet wird, 
ef. Benediet. XIV. de synod. Dioec. VI. 5.; IX, 14, 3.; XIII. 24, 21: wie denn auch 
Muratori noh im 18. Jahrhundert (de ingeniorum moderatione in religionis negotio 
IL. 7 sqq.) den Sat vertheidigt, die weltliche Obrigkeit ſey verpflichtet, gegen Häretiker 
die firengften bürgerlichen Strafen anzuwenden. Im Unfange des 19. Jahrhunderts ges 
legentlich der Verhandlungen bezüglicd der Krönung Napolens erklärte Pius VII, er 
fönne den Boden eines Landes nicht betreten, in welchem die Freiheit aller Eulte Gefet 
jey: derſelbe Babft fchrieb 1805 an den Nuntius in Wien: „bie Kirche hat nicht allein 
zu verhindern gefucht, daß Keger ſich der Kirchengüter bemädhtigen, fondern fie hat auch 
als Strafe für dad Verbrechen der Ketzerei die Güterkonfiscation feftgeftellt, für Privat- 
güter in c. 10. X. de haeret. (V. 7.), für Fürftenthümer und Lehen in c. 16. eod.: 
das legtere Geſetz enthält die kanoniſche Rechtsregel, daß die Unterthanen eines ketzeriſchen 
Fürſten dieſem gegenüber von jedem Eid, fowie von Treue und Gehorfam entbunden 
find; und wer nur einigermaßen die Geſchichte fennt, dem können die Abſetzungsdekrete 
nicht unbekannt feyn, welche von Päbften und Concilien gegen hartnädige kegerifche Fürften 
gefällt wurden. Allervings befinden wir uns jegt leider in Zeiten fo großen Unglücks 
und folder Erniedrigung für die Braut Chrifti, daß die Kirche diefe ihre heiligften Ma» 
rimen einer verdienten Strenge gegen die rebellifchen Feinde des Glaubens nicht nur 
nicht anzuwenden vermag, fondern ohne Schaden nicht einmal erwähnen darf; aber kann 
fie au ihr Recht nicht ausüben, vie Keter ihrer Fürſtenthümer zu entfegen und ihrer 
Güter für verluftig zu erllären, fo kann fie doch u. ſ. w.“ Damit ift zu vergleichen, 
wie im Jahr 1724 (Bullar. Propagandae II, 54, 56.) die Curie ven Ruthenen für den Fall 
ihrer Belehrung die Erlaubniß im Voraus ertheilt, ihre eigenen durch die Apoftafie verlors 
nen Güter zu behalten; ferner die Freubdenbezeugungen der Curie über die Austreibung der 
ewangel. Salzburger, Bull. Propag. II, 246, und fo Bieles, was heutiges Tags in fireng 
katholifhen Staaten unter den Augen der römischen Eurie gefchieht, wie denn auch neuefter 
Zeit Philipps in feinem Kirchenrecht ehrlich genug ift, die Rechtsgültigkeit der alten Ketzer⸗ 
gefege für die Kirche und ihre innere Wahrheit zu behaupten. Noch heutzutage verfprechen 
die Bifchöfe, wo nicht die Stantsgewalt eine Ausmerzung diefes Paſſus erwirkt hat (wie 
dies in Rußland, Irland und Hannover geſchehen ift), — in ihrem dem Pabft zu lei- 
ftenben Eid: haereticos, schismaticos et rebelles eidem Domino nostro vel successoribus 
praedictis pro posse persequar et impugnabo. Doch ſpricht die römifhe Curie um ber 
Zeitverhältniſſe willen feit dem 17. Sept. 1824 vorläufig in ihren offiziellen Erllärungen 
nicht mehr von »proteftantifchen Ketern«, fondern bloß noch von „Alatholiken⸗, und hat 
e8 auch öfters anerkannt, daß der Drang der Umftände die weltliche Obrigkeit entfchulvige, 
wenn fie die Häretifer dulde: allein fobald vie Umftände e8 erlauben, ift die Eurie be- 
reit, ihre alten Gefete wieder in Anwendung zu bringen, fie find nur vorläufig im ge— 
wiffen Ländern fufpendirt, nicht zurüdgenommen. Anders freilich verhält es ſich mit der 
Gültigkeit diefer Gefege für den Staat. Die Staatögewalt, welche noch in ber Zeit, 
da fie fi) von der Vormundſchaft der Kirche emancipirt hatte, vielfach die von ber römi- 
ſchen Kirche als Ketzer bezeichneten Proteflanten verfolgte und wie z. B. unter Ludwig XIV. 
fogar bie Auswanderung den Berfelgten verbot und biefelben fo direkt zum Rücktritt zu 
zwingen verjuchte, aud in Erflärung der Ungültigleit ihrer Ehen fogar firenger, als bie 
Kirche felbft, ſich zeigte, hat im Folge der gemachten Erfahrungen und der daburch im 
18. Jahrhundert hervorgerufenen allgemeinen Reaktion der üffentlihen Meinung fi 
meiften® ganz von den Beftimmungen des kanoniſchen Rechts entfernt und fi nur das 
Recht vorbehalten, im Intereſſe ver öffentlichen Ruhe und des ER ſolche Häre- 
Real-Eneyflopädie für Theologie und Kirche. V. 
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tifer, deren Grundſätze ftaatsgefährlih finb oder doch Unruhen veranlafen, von ihrem 
Gebiet fern zu halten: ein Recht, das freilich je nach den Lokalen Berhältniffen jehr ver- 
ſchiedene Anwendung zuläßt, und fhon oft zum Vorwand für wirkliche Berfolgungen 
folder Konfeffionen hat dienen müffen, denen billigerweife die Duldung von Seiten bes 
Staats nicht verweigert werben follte. — Bergleihen wir nun mit diefer Praris ber 
katholichen Kirche und des fatholifhen Staats die dogmatifhe Theorie des Mittel- 
alters! Thomas von Aquino reiht die Lehre von der Härefie an die Lehre von ven 
theologifhen Tugenden an, fpeziell an die Lehre von ver fides, zu welcher die haeresis 
mit der infidelitas in communi und der apostasia a fide den Gegenfag bildet, während 
das Vergehen der Schismatiker angereiht wird an die Lehre von ber theologifhen Tugend 
ber charitas, Es gehören nun hieher folgende Lehrfäge: IL. 2dse qu. 2. art. 5. Quantum 
ad prima credibilia, quae sunt articuli fidei, tenetur homo explicite credere, sicut et 
tenetur habere fidem: quantum autem ad alia credibilia non tenetur homo explicite 
eredere, sed solum implieite vel in praeparatione animi, in quantum paratus est credere 
quiequid divina scriptura continet, außer in dem all quando hoc ei constiterit in 
doetrina fidei contineri, d. b. wenn «8 ihm zum Bewußtſeyn kommt, daß eine folde 
Nebenbeftimmung in der Offenbarung enthalten fey; hinſichtlich diefer legtern Frage meist 
Thomas den Unerfahrnen an die majores, ad quos pertinet alios erudire und welde 
verpflichtet find habere pleniorem notitiam de credendis et magis explieite credere (art. 6.). 
Dadurch wird dieſe fides implieita zum Auftoritätöglauben an die Pehre der majores, 
wobei jevod Thomas bemerkt: minores non habent fidem implieitam in fide majorum, 
nisi quatenus majores adhaerent doctrinae divinae: — unde humana cognitio non fit 
regula fidei, sed veritas divina, a qua si aliqui majorum deficiant, non praejudicat fidei 
simplicium, qui eos rectam fidem habere credunt, nisi pertinaciter eorum erroribus in 
particulari adhaereant contra universalis ecelesiae fidem, quae non potest deficere. — 
Thomas definirt nun 1. c. qu. 11. art, 1. die haeresis fo, daß fie ſey infidelitatis spe- 
cies pertinens ad eos, qui fidem Christi profitentur, sed ejus dogmata corrumpunt: art, 2. 
bemerkt er jevodh mit Bezug auf die Thatſache, daß felbft die heiligen Bäter früherer 
Zeit in manden Glaubensartifeln geirrt hätten: si qui sententiam suam quamvis falsam 
atque perversam nulla pertinaci animositate defendunt, quaerunt autem tota solieitu- 
dine veritatem, corrigi parati, cum invenerint, nequaquam sunt inter haereticos depu- 
tandi, quia sie non habent electionem contradicentem Ecclesise doctrinae: sic ergo 
aliqui doctores videntur dissensisse vel circa ea, quorum nihil interest ad fidem, utrum 
sie vel aliter teneantur, vel etiam in quibusdam ad fidem pertinentibus, quae nondum 
erant per Ecclgsiam determinata. Postquam autem essent auctorilate universalis Eeccle- 
siae determinata, si quis tali ordinationi pertinaciter repugnaret, haereticus censetur, 
quae quidem auctoritas principaliter residet in summo Pontifice. Endlich jey feftzuhalten, 
daß man von einem Yehrftüd in verſchiedenem Sinn fagen könne, daß es ad fidem per- 
tinet, nämlidy einmal direete et prineipaliter, sicut‘articuli fidei: oder auch indirecte 
et secundario, sicut ea, ex quibus sequitur eorruptio alieujus artieuli: er verfidhert num 
eirca utraque potest esse haeresis eo modo, quo et fides: dennoch ift die Imputabilität 
abhängig von dem Mafe der Entwidlung des ſchon janktionirten firhlihen Dogma’s, 
wie von dem Maße des individuellen Bewußtſeyns bezüglich der von der Kirche gegebenen 
Entjheidung. Ben diefen Prämien aus kommt nun Thomas art, 3. auf die frage: 
utrum haeretici sint tolerandi? Er gibt zu, daß die Härefe auch einen Nutzen für die 
Kirche habe, fofern fie die constantia fidelium prüfe und dazu diene, ut exeutiamus pigri- 
tiam, divinas seripturas sollieitius intuentes: aber biefe utilitas est praeter intentionem 
haereticorum, bie vielmehr auf ein corrumpere fidem ausgehen: baher wenn man die 
Häretiler für fi) betrachte, jo verdienen fie fofort non solum ab Eeclesia per exeom- 
municationem separari, sed etiam per mortem a mundo exeludi. Faſſe man aber das 
Intereſſe ver Kirche in's Auge, fo forbere die der Kirche eigene misericordia, daß man 
non statim condemnat sed post primam et secundam correptionem: postmodum vero, 
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si adhuc pertinax inveniatur (haeretieus), ecclesia, de ejus conversione non sperans, 
aliorum saluti providet, eum ab Ecclesia separando per excommunicationis sententiam, 
et ulterius relinquit eum judieio saeculari mundo exterminandum per mortem. Nur in 
Einem Fall will er auch gegen Häretifer Toleranz geübt willen, wenn die Vertilgung 
ber Häretifer nicht ohne Beihädigung der Glaubigen möglid ſey: in diefem Fall müffe 
man das Unkraut um des Waizens willen ftehen laffen, ef. art. 3. fin. mit qu. 10, art. 
11. fin.: etiam haereticorum et paganorum ritus aliquando Eeclesia toleravit, quando 
erat magna infidelium multitudo oder ad vitandum scandalum vel dissidium, vel impe- 
dimentum salutis eorum, qui paulatim sic tolerati convertuntur ad fidem. Im Folgen- 
ben vertheidigt num Thomas (qu. 12, art. 4.) aud den Grundſatz, daß man reuigen 
Häretifern das Erfte Mal die kirchliche und weltlihe Strafe vielfad ganz erlaflen, rüd- 
füllige dagegen zwar mit der Kirche verfühnen jolle, aber von der vwerwirkten Todesftrafe 
nicht befreien dürfe, damit nicht durch das böfe Beifpiel der inconstantia circa fidem Andere 
angeftedt werben und die Begnabigten bei einem wiederholten Rüdfall andere aud) zur 
Härefie verleiten. — 

Gegen diefe Doltrin erhob nun die Reformation Proteft. Gleich bei feinem erften 
. Auftreten erklärte fih Luther gegen die, welche die Härefie flatt mit Gottes Wort mit 
Feuer und Schwert verfolgen und befämpfen, weil fie nit im Stande find, ihren Glau— 
ben aus der Schrift zu bewähren (Grund und Urſach aller Artikel, fo durch die römifche 
Bulle x. zu Art. 3. Wald XV. ©. 1853 ff.): auch war er geneigt, von der welt- 
lichen Obrigkeit zu fordern, daß fie e8 der ihres Siegs gemiflen evangelifchen Kirche über- 
laffe, die Feger mit ihrem Zeugniß zu überwinden, und fo forderte er im Gegenfat gegen 
Karlſtadts gemwaltfame Mafregeln milde Zurechtweilung und Belehrung. Allein bei all- 
bem war er nicht gemeint, der meltlihen Obrigkeit zuzumutbhen, daß fie ruhig zufehen 
foll, wenn ihre Unterthanen durch eine häretifhe Propaganda verführt werben: es ift ein 
Grundſatz aller Reformatoren, daß die Obrigkeit ſchuldig ift, Oottesläfterung in ihrem 
Gebiet nicht zu dulden und darauf zu fehen, daß ihren Unterthanen von der auf dem 
Wort Gottes erbauten Kirche das Heildwort rein und lauter verfündigt und jede Ber» 
führung zu Sektirerei ferngehalten werde: daraus ergab ſich der Grundfaß, an die Stelle 
der frühern Praris, mit Strafen an Gut, Yeib und eben einzufchreiten, Bräventiv: 
maßregeln zu ſetzen, durch welche die Härefie auf das Individuum confi— 
nirt wurde, bie bi® zur polizeilihen Ausweifung aus dem Pande fortgehen konnten, 
wenn anf andere Weife vie Gefahr nicht zu befeitigen war; nur in gewiſſen Fällen wollte 
Luther Anwendung weltliher Strafen gegen Häretifer geftatten, jedoch weniger wegen 
ihrer Lehren, als wegen ber aus ihmen fließenden Praris: und zwar will er auch bier 
bei der Berbannung ftehen bleiben, wenn nicht durch Begehung anderer Verbrechen, wie 
Aufruhrftiftung und dergl., fchwerere Strafe verwirft wäre, wie dies bei den Anabap« 
tiften angenommen wurbe, obwohl er in vielen Fällen wieder Bedenken namentlich gegen 
Anwendung der Todesſtrafe wider ſolche Häretiler äußerte. Zwingli fteht in biefer 
Beziehung Luther nahe, obwohl er ſchon geneigter ift zu gemwaltfamer blutiger Ahndung, 
wie man denn in der Schweiz mit den Wiebertäufern kurzen Prozeß machte. Weiter geht 
Calvin, der von feinen theofratiihen Ioeen aus dem Staat die Pflicht, die Härefie 
als Gottesläfterung mit den fhärfften Strafen zu ahnden, auflegt; die von ihm gebilligte 
und theilweiſe betriebene Hinrichtung Servet’8 gab zu einer Controverfe über dieſe 
Frage Anlaß, ob es zuläffig fey, die Härefie mit dem Schwert zu ſtrafen (cf. Calvin! 
defensio orthodoxae fidei de sacra trinitate contra prodig. errores Mich, Serveti hispani, 
ubi ostenditur, haereticos jure gladii coörcendos esse et nominatim de homine hoe tam 
impio juste et merito sumtum Geneyae supplicium 1554). Calvin wird wegen der That 
und feinen Grunbfägen nicht bloß von einem Bolfec angegriffen, fondern auch Caftellio 
jchrieb wider Calvin unter dem Namen Martin Bellius die Schrift: de haereticis, an 
sint persequendi et omnino, quomodo sit cum eis agendum, doctorum virorum tum 
veterum tum recentiorum sententiae, Magdeb. 1554, worin er bie Autorität Luthers und 
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Brenzen's gegen Calvin geltend madht, Lälius Socinus feinen Dialogus inter Calvi- 
num et Vaticanum 1554; und von allen deutfchen Theologen ftimmte bloß Melanchthon 
dem Calvin bei gemäß feinen ſchon viel früher geäußerten Grundfägen (Corp. Ref. II. 
18. v. 3. 1530 und III. 195 v. J. 1536), wie er denn biefelben ſchon längft gegen vie 
mildere Anfiht Brenzens vertheidigt hatte (vergl. Hartmann und Jäger, „Johann 
Brenz I. ©. 299 ff.). Im der deutſchen evangelifchen Kirche blieb es bei der milveren 
Praris, während in Schottland die Calviniſchen Grundſätze felbft gegen vie Bapiften an- 
gewandt wurden *). Dagegen finden wir die Lehre und Praxis bezüglid ver Ehen zwifchen 
Häretilern und Kirchenglievern in der ältern evangelifhen Kirche auf einem Standpunlt, 
ber dem heutzutage von der römifch-katholifchen Kirche eingenommen nahezu gleicht (vergl. 
Carpzor, Jurisprudentia Consistorialis II, tit. 1. de Matrimonio et Nuptüs defin. 6—8.). 
Der vorhandene Unterſchied erklärt fih bloß daraus, daß die alte Iutherifche Kirchen: 
jurisprudenz die Anfhauungen des fanomifhen Rechts von den sponsalia de praesenti, 
welde in der römifchen Kirche durch das Tridentinum in ihrer Wirkung beſchränkt wor- 
ven find, theilweife auf das Verlöbniß übertrug und in Folge diefer Theorie bloße auf— 
fhiebende Hinverniffe ſchon durch ein Berlöbnig wirkungslos werben lieg. — Als in 
Folge der gänzlihen Erftarrung des kirchlichen Lebens in Formeln und Gebräuchen, 
welche das individuelle religiöfe Bedürfniß nicht befriedigen konnten, Biele nur, um in 
eine freiere, gemüthlichere Atmoſphäre zu gelangen, fi der dualiſtiſchen nnd falfch-fpiri- 
tualiftifhen Myſtil des Mittelalter wieder zuwandten, von deren Schladen felbft die 
befjern der damals in der proteftantifhen Kirche auftretenden Myftiker, Wenige ausge 
nommen, nicht ganz frei blieben, führten die Reibungen zwifchen ven Parteien zu Theo» 
tieen, welde ven Begriff der Härefie ganz läugneten; Gottfried Arnold ſchrieb am 
Ende des 17. Jahrhunderts feine die Leidenſchaft des Parteimanns offenbarende „unpar- 
teiifche Kirchen- und Kegerhiftorie;« und Thomaſius läugnete, wie den eigentlichen Be- 
griff ver Kirche, jo auch den der Härefie; des Yegtern von Böhmer modificirte und er- 
mäßigte Orundfäge beherrfchten von da an die Doltrin und theilweife auch bie Praris, 
welde übrigens dur den Drang der Umftände genöthigt wurde, den Conjequenzen bes 
modernen Syftems nicht durchaus zu folgen, indem die Kirche wie der Staat durch 
Strafen und Verbote manden fektirerifhen Bewegungen entgegenzutreten fi veranlaft 
fahen: felbft die nordamerikaniſchen Freiftaaten haben in ihrer Verfaflung der im Allge- 
meinen freigegebenen GSeltenbildung gewiſſe äußerfte Grenzen geftedt und damit indirekt 
das Recht der Staatsgewalt zu gefegliher Beſchränkung der Sektenbildung anerkannt, 
und wo das Geſetz dem Bedürfniß nicht genügt, Hilft fi dort die Staatögewalt durch 
Duldung ungeſetzlicher Gewaltakte, welche die fanatifirte Maſſe gegen gewiſſe Eonfefjionen 
übt. Auch die Doktrin hat, feit Schleiermacher den Begriff der Härefie in die Dogmatit 
wieder aufnahm, von der frühern unkirchlichen Bahn fi etwas losgemacht; der dogma- 
tiihe Begriff der Härefie ift reftitwirt; die Aufgabe ift num zumächft, ben kirchenrechtli⸗ 
hen Begriff der Häreſie herzuftellen, Wie den ftaatsrehtlihen und dieſe drei verſchiedenen 
Begriffe fireng von einander zu ſcheiden; daraus ergibt fih dann von felbft vie Schranke, 
innerhalb ber fidy die Kirche wie der Staat in Anwendung ihres Rechts, die Härefie zu 
ftrafen, bewegen müfjen, wenn fie nicht mit der Seltirerei die freie Entwidlung der Kirche 
jelbft hemmen wollen; ver dogmatifche Irrthum oder bie Härefie im rein dogmatifhen 
Sinn trennt nody nicht won ber Kirche, fondern erft die Seftirerei, die Härefie im engern 


*) In Deutſchland hatte chen die Carolina die Häreſie nicht mehr unter den bürgerlichen 
Bergeben aufgezählt; und der Augsburger Religionsfriede und definitiv der weſtphäliſche Friede 
fepte der Anwendung des Begriffs der Häreſie, ſoweit damit ein bürgerliches, entehrendes Berbres 
hen bezeichnet werden fell, beftimmte Schranken, fofern er von feiner der drei Eonfeffionen auf 
die andern in diefem Sinn angewandt werden durfte. Dabei blieb übrigens der Dogmatik das 
Necht, den Begriff der Härefie in ihrem Sinn zu gebrauchen, wornach er noch nicht an fi ſchon 
den Vorwurf eines entebrenden bürgerlichen Bergebens enthält. 
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lirchlichen Sinn; und auch biefe wird erſt durch Hinzulommen von ethifchen, die Grund⸗ 
lagen des Staat? geführbenden Grundſätzen oder durch eine Abſchwächung des Zuſam⸗ 
menhangs mit dem chriſtlichen Prinzip zum bloßen Schein, eine Häreſie im ſtaatsrechtli— 
den Sinn; woraus ſich dann von ſelbſt ergibt, daß der Vorwurf der Häreſie eine Ju— 
jurie vor dem Forum des weltlichen Gerichts nur dann ift, wenn das Wort im ftaatd« 
rechtlichen Sinn genommen wird; wird das Wort im rein dogmatiihen Sinn genommen, 
fo ift nit einmal vor dem Forum des kirchlichen Gerichts jener Vorwurf als eine In— 
jurie zu betrachten, fondern mur als ein Urtheil, über deſſen Richtigkeit vie Theologen 
fireiten mögen. — Quellen: die ſchon angeführten, und die verfchiedenen Lehrbücher und 
Bearbeitungen des Kirchenrechts; über den ftaatsrehtlihen Begriff ver Häreſie vergleiche 
befonder8 Thomasius, de jure Principis circa haereticos, und: an haeresis sit crimen ; 
Boehmeri jus eccles. Protest. Tom IV. lib. 5. tit. 7. 8.167 sqq., und jeine: dissertatio 
praeliminaris de jure circa libertatem conseientiae (1. c. t. II.); die auf die Religions- 
frage bezüglichen Artikel des weftphälifchen Friedensinftruments, und die fhon angeführten 
Protokolle der Eiſenacher Kirchenconferenz. C. Jäger. 

Häuſer bei den Hebräern, ſ. Baufunft bei den Hebräern. 

Safenreffer, Matthias (Haffenreffer), lutherifcher Theolog des 16. und 17. 
Jahrhunderts; geboren den 24. Juni 1561 zu Klofter Yord in Württemberg, ftudirt Bhi- 
lofophie und Theologie in Tübingen, wird 1590 Hofprebiger und Confiftorialrath in 
Stuttgart, 1592 Dr. und Profeffor ver Theologie in Tübingen, zulegt feit 1617 Kanz— 
ler und Probft dafelbft, geftorben ven 22. Dit. 1619. Mit einer gründlichen und um— 
fafienden Gelehrfamteit (feine mathemat. Kenntniſſe fanden die Anerkennung 9. Kepplers) 
verband ſich bei ihm eim trefflider Karakter, ein frommer fanfter und friebliebenber 
Sinn, daber er fi) von der damaligen Streittheologie ziemlich ferne hielt, dafür aber 
in liebevollem und fürberndem Umgang mit ver ftudirenden Jugend feine Freude fand 
und reihen Segen ftiftete, wie ein Bal. Andreä u. A. mit warmer Pietät ihm nachrühmen. 
Neben einigen Streitfhriften gegen Katholifen und alviniften und feinem templum 
Ezechielis (Tübingen 1613 fol.) find fein Hauptwerk die loci theologici certa methodo 
ac ratione in tres libros tributi (Tübingen, Öruppenbady 1600. 8. und im verbefierter 
und erweiterter Geftalt 1603. 9. 11. u. 8.), herausgegeben auf den Wunſch Herzog Fried» 
richs von Württemberg und zunächſt zum Gebraud des Prinzen Johann Friedrid, aus- 
gezeichnet durch feine Iutherifche Rectgläubigfeit wie durch Klarheit und Schärfe der 
Begriffe und des Ausdrucks, Einfachheit des Styls und der Darftellung. Heerbrands 
Eompendium, das in ber württembergifhen Kirche lang eine faft ſymboliſche Auctorität 
befeffen hatte, wurde von ihm noch verbunfelt, und nicht bloß in Tübingen blieben Ha— 
fenreffers loci bis zum Ende des 17. Jahrh. das theolog. Lehrbuch, wurden von Va— 
lentin Andrei ercerpirt (Tüb. 1614), von einer würtemb. Prinzeffin 1672 in's Deutſche 
überfegt ; fondern auch auf der Univerfität Upfala und im andern ſchwediſchen Lehran- 
falten wurden fie 1612 durch fönigl. Dekret als officielles dogmatiſches Lehrbuch einge: 
führt und noch Karl XII. fol fie faft auswendig gewußt haben. 

S. die Geh. der Univerf. Tüb. von Böd, Eifenbad, Klüpfel; Fıldlin 
mem. theol.; Wald, bibl. theol. I, 38. befonver® aber meueftend Gaf, Gef. ber 
prot. Dogm. I, ©. 77 ff. Wagenmann. 

Hagada, ſ. Midraſch. 

Hagar (MT Flucht) war eine ägyptiſche Magd der Sara, welche dieſe, ſelbſt 
unfruchtbar, nach alter Sitte (f. oben Br. III. ©. 662) dem Abraham als Kebsweib 
gab, damit fie deren Kind ald das ihre annehmen könne. Da fi aber die Sklavin, 
fhwanger geworben, über ihre Herrin erhob, indem Unfruchtbarkeit ala ein großes Un- 
glüd, als eine Schande, ja als göttliche Strafe galt (Gen. 19, 31; 30, 1. 23; 
Lev. 20, 20f. 1 Sam. 1, 6f. Luk. 1, 3. Jeſ. 4, 1; 47, 8f.), fo wurde Sara über 
die von ihr felber erhobene umwillig umd bebrüdte fie, jo daß fie in ver Richtung nad) 
Aegypten in die Wüfte Sur (b. i. Diöfar) entfloh. Dort aber ſey fie durch eine Theo⸗ 
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phanie bei der nad diefer Erfcheinung benannten, mehrfach erwähnten (Gen. 24, 62; 
25, 11.) Quelle Beer-Lachai-Roi, d. h. wahrſcheinlich „Brummen des Pebendigen, der 
mic ſchaut,“ der mich auch in der Wüfte nicht vergift (Ewald, Geſch. Isr. I. ©. 358 
Note; v. Lengerke, Ken. I. p. 274), ober „Brunnen zum Leben des. Schens,« wo man 
Gott fieht und am Leben bleibt (fo deutet Tuch nah dem Sinne der Erzählung ven 
Namen), zur Nüdfehr unter Sara's Botmäßigfeit bewogen worden und habe die Ber- 
beißung zahlreicher Nahlommenfhaft durch den von ihr zu gebürenden Ismael empfangen. 
So berichtet, anlehnend ohne Zweifel an alte Erinnerungen von der Verwandtſchaft ver 
norbdarabijchen Beduinen al® eines ältern Brudervolkes Iſraels mit theilmeife ägyptiſcher 
Beimifhung, fowie an den merfwürdigen Namen jened Brunnens und der Hagar jelbft, 
der jüngere Erzähler der Genefis K. 16. Die Grundfhrift erzählt dagegen 21, 9 ff. 
vgl. 25, 6. 11 ff, in der Hauptfache übereinftimmend und nicht gerade in unauflöslichem 
MWiverfpruche mit dem eben Berichteten, Hagar ſey, nachdem ihr Sohn Ismael bereits 
ein ziemlich großer Knabe geworben war (17, 25; 21, 8.), von Abraham auf Betrieb 
der Sara, die nicht wollte, daß der Sohn der Sklavin gleichberechtigt mit dem eigenen, 
mittlerweile gebornen Sohne Iſaak aufwachfe und endlich mit diefem am Erbe Theil 
befomme, mit Brod und einem Waſſerſchlauche fortgefhidt worden. Herumirrend in ber 
Wüfte bei Beerfeba habe fie fih, nachdem ihr das Waſſer ausgegangen war, von dem 
Knaben einen Bogenfhuß weit getrennt, um ihn nicht verfhmachten zu fehen, und habe 
dann einen Engel gehört, der ihr obige Verheißung gegeben und in der Nähe eine Duelle 
gezeigt habe zu ihrer und des Knaben Rettung, der fpäter in ber Wüſte Tharan zum 
gewaltigen Bogenfhüten herangewachſen ſey. Wie viel rein Hifterifches an diefen Sagen 
fey, läßt fi nicht mehr genau ermitteln, aber merkwürdig ift, daß nach Rowland's Ent- 
deckung noch heute die Araber 5 Stunden von Kades auf dem Wege von Berfeba nah 
Aegypten eiuen Brunnen „Moilahhi (vielmehr: Muweilih) Hadjar« zeigen und in beffen 
Nähe eine bemerkenswerthe Felswohnung Beit-Hadjar, f. Robinfon, Bal. I. ©. 315, 
Tuch in d. Zeitfchr. d. deutfchemorgen!. Gef. I. ©. 175 f. Note, Ritter’s Erdk. XIV. 
S.1086 f. Natürlich ftellen die Araber, deren ein Hauptzweig fi) durch Ismael (f. diefen 
Art. und oben Bd. 1. ©. 73f. u. 462) von Hagar ableitet, dieſe als rechtmäßige Gattin 
Abraham's dar und laflen fie in Meta begraben feyn, wie fie aud) ven berühmten Brun- 
nen Zemzem von ihr herleiten, |. Herbelot, bibl. orient. s. v. (fol. 927 ed. Paris. 1697), 
vgl. noch Ewald, Geh. Jar. J. S. 369, Lengerke, Kenaan I. p. 273 sqq. 281 sq. 
und die Commentare von Tuch und Knobel zur Geneſis. 

Der Upoftel Paulus macht Gal. 4, 24 ff. die Sklavin Hagar, in deren Namen er — 
nad; der ſchwereren Lesart des T. Recept. — wahrſcheinlich nad ber Pautähnlichkeit von 
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um heißen müßte, ſchon eine Bezeihnung des Sinai, alfo des Berges des Geſetzes, findet, 
zu einer Allegorie des Bundes des Gefeges, unter deffen Knechtſchaft ſich das jetzige Je— 
rufalen mit feinen Angehörigen befinde, das daher in bie gleihe Kategorie gehöre (ov- 
ororyei) wie Hagar, während das obere Yerufalem, die Mutter ver gläubigen Chriften- 
heit, homogen ift der freien Sara und unter dem neuen Bunde ber Freiheit fteht. Der 
Apoftel mat dabei B. 28., der jüdifchen Tradition folgend (Bereschith Rabba, 53, 15.), 
aus dem Spielen» Ismael's (prryn Gen. 21, 9., was man gewöhnlich „ſpottend- über« 
fest, das aber fhon zu ſtark ift; es ift einfah das ſcherzende Spielen des Knaben ge- 
meint, was Sara’s mütterliche Eiferfucht wedte) ein »Berfolgen« des Iſaak und fieht 
auch hierin ein Vorbild davon, daß die Kinder der Verheifung vom fleiſchlichen Ifrael 
Berfolgung zu leiden haben, f. die Auslegungen zu Gal. J. 1. und Ufteri, paulinifcher 
Vehrbegr. S. 189 ff. 4. Ausgabe. Rüetſchi. 
Sagariter, Dry oder Einian — an ber Ioentität dieſer beiden Namen iſt 
faum zu zweifeln — nennt bie bibl. Chronik I, 5, 10f. im Allgemeinen die Bebuinen- 
ftämme im nörblichen Arabien, welche nebft andern ismaelitifchen Stämmen zur Zeit 
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Saul’3 von den oftjordanifhen Stänmen Ruben, Gad und '/; Manaffe glüdlich befriegt 
und, nachdem ihnen eine große Beute an Menſchen und Bieh (100,000 Menſchen, 50,000 
Kameele, 250,000 Schafe und 2000 Efel) war abgenommen worben, aus ihren Wohn- 
figen im Oſten von Gilead verdrängt worden. Sie erfcheinen dann nod in der naderi- 
liſchen, wahrſcheinlich ſogar maffab. Zeit (vgl. 1 Maft. 5.) Pfalm 83, 7. parallel ven 
Yömaeliten ald ein arabifcher, den Iſraeliten feindlichgefinnter Nachbarſtamm. Bei Bar. 
3, 23. find unter den „Söhnen Hagar's« nicht fpeziell diefe Hagariter, fondern allgemein 
die durch ihre Klugheit und irdiſche Weisheit berühmten Iömaeliten zu verftehen. Hin- 
gegen würbe hieher gehören ein 1 Chr. 11, 38. unter David’s Helden erwähnter „Sohn 
Hagri',“ wenn dieſe Pesart nit durch die Parallelftele 2 Sam. 23, 36. als zweifelhaft 
eriheinen müßte. Ein Hagariter, Namens Yafis, war nach 1 Ehr. 27, 31. Aufjeher 
über David's Kleinvieh, wie ein Ismaeliter über deſſen Kamecle die Aufficht führte, da 
wahrfcheinlich diefe föniglichen Heerden in Gegenden weideten, die von Alters her den noma— 
bifirenden Hagaritern und Ismaeliten für ihre Heerben Weide darboten und in Folge 
der Eroberungen im oftjorbanifchen Lande ber Herrſchaft David's unterworfen worben 
waren (Bertheau zur Ehron. ©. 228). Erwägt man das von der hebr. Sage über 
Hagar ald Stammmutter arabifher Beduinen Gemeldete, fo wird man vermuthen dürfen: 
biefe Hagariter weibeten früher in ber arabifhen Wüfte im Süden Kanaans gegen Aegyp— 
ten bin, zogen fid) dann mehr öftlich und norböftlich gegen Gileads Grenzen, und fiedel- 
ten ſich endlich, von dort verdrängt, nocd weiter öſtlich und ſüdöſtlich am perfiichen Meer: 


bufen an, wo wir noch heute eine Landſchaft As finden, deren Bewohner jährlich) 


Tauſende von Kameelen nah Syrien verlaufen (Wiebuhr, Beſchr. v. Arab. S. 339). 
MWahrfheinlih ift e8 der nämlihe Stamm, den Eratoſth. bei Strabo 16, 4, 2. p. 767 
und Dionys. perieget. 956 unter dem Namen Fyoafo: im nördlichen Arabien erwähnen, 
und dieſe feinen wieder iventifh zu ſeyn mit ven berühmten Gerrhäern amı perfifchen 
Meerbufen (Gefenius im Thesaur. s. v. und in Erfh und Gruber, allg. Enchyll. 
I, 1. ©. 148), was wir indefjen dahin geftellt feyn laſſen. Andere Combinationen find 
weniger wahrſcheinlich, und als ein bloßes Curiofum mag angeführt werben, daß das 
Targum zur Chron. und zu Pf. 83 aus den Hagaritern gar die Ungarn (X YNT) madıt! 

Dal. Ewald, Geſch. Isr. I. S. 369 Note 1u. 2; II. ©. 319; Winer's R.W. B. 

Rüetſchi. 

Saggai (27, LXXAyyacoc). — Als unter den aus dem Exil zurüchgekehrten 
Juden in Folge der eingetretenen Hemmung des Tempelbau's und der ganzen Dürftigleit 
ber Page ver jungen Colonie an die Stelle der anfänglichen Begeifterung (Er. 3, 10 ff.) 
allmählig Muthlofigkeit und Schlaffheit getreten war, als felbft die Frömmeren unter vem 
Bolt an der Erfüllung der göttlichen Verheißung verzagten, wurben im zweiten Jahr des 
Darius Hyftafpis (520 v. Chr.) Haggai und Sacharja erwedt, um durch das prophetifche 
Wort den Statthalter Serubabel zu unterftügen, den gefuntenen Eifer für ven Tempel⸗ 
bau neu anzufrifhen und die Hoffnungen auf das verheifene Heil neu zu beleben. Zuerft 
vom 6. Monat des genannten Jahres an weilfagte Haggai, Über deſſen perfönliche Ber: 
bältniffe außer dem, was in feinem Buche und Ejr. 5, 1; 6, 14. über ihn gefagt wird, 
nichts Gewiſſes befannt ift; vielleicht war er einer der reife, die nach Hagg. 2, 3. nod) 
ben alten Tempel in feiner Herrlichkeit gefehen hatten (umgekehrt läßt die fpätere Sage 
bei Dorotheus und Pfeudo- Epiphanius ihn ald Yüngling aus Babylon nad Yerufalem 
kommen). Der Talmud macht ihn gleich andern bedeutenden Männern der nacherilifchen 
Zeit zu einem Mitglied der großen Synagoge (andere Borftellungen über ihm f. bei 
Carpzov, introd. III. p. 423 sqq.). Sein in fhmudlofer Rebe, aber nicht ohne rhetorifche 
Lebendigkeit (wohin namentlid die Anwendung der Frageform gehört) gefchriebenes Bud) 
zerfällt in vier Stüde, von denen 1. und 3., 2. und 4. dem Inhalte nad) ſich entſprechen. 
1, 8. 1. Der Prophet rügt die Vernachläſſigung des Tempelbau’s, die in der herrſchen— 
den Noth feine Entſchuldigung finde, da fi ja das Volk felbft prunkende Häufer erbaue; 
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vielmehr ſey die gegenwärtige Noth ſelbſt Strafe für die Vernachläfſigung des Tempel⸗ 
bau's. Die Rede des Propheten macht Eindruck; da verheißt der Prophet den göttlichen 
Beiſtand und berichtet, wie der Entſchluß des Volkes zur That wurde. — Die 2. Rede 
K. 2, 1-9. ſetzt voraus, daß der Tempelbau wirklich wieder in Gang gekommen war, 
weist aber zugleich auf die Nievergefchlagenheit des Volkes hin, melde durch bie Ver— 
gleihung zwifhen dem früheren Tempel und dem, was ber neue Tempel zu werben ver- 
ſprach, entftanden war. Darum tröftet der Prophet mit der Verlündigung, daß Jehovah 
noch nicht von feinen Bolfe gewichen fey, daß bie Herrlichkeit ded neuen Tempels größer 
feyn werbe, als die bes vorigen, weil bei ihm die Heiden Jehovah mit ihren Schäten 
huldigen follen. — Das 3. Stüd, 8.2, 10—19., vielleicht durdy eine neue Unterbrechung 
des Tempelbaus veranlakt *), führt den Gedanken des erften weiter aus. Die Unter- 
laflung des Tempelbaus ift ftrafbar ungeachtet des fortgeſetzten Opferbienftes; denn theil- 
weife den göttlihen Willen nicht zn erfüllen, verunreinigt den ganzen Wandel. Bon 
dem Tage der Fortfegung des Tempelbaus an wird fich die Noth in Segen verwandeln. — 
Das 4. Stüd 2, 20—23. ergänzt das zweite, mit befonderer Beziehung auf Serubabel. 
Eine Bewegung der Welt, eine Erſchütterung der Völker fteht nahe bevor; aber ber 
Knecht Gottes Serubabel wird unter göttliher Obhut fiher wuhen. — Haggai erſcheint 
neben Sacharja bei LXX auch in einigen Ueberfhriften der Pfalmen (138. 146. 147. 148. 
149.), in ber Bulgata in Pf. 112. (111.) und 146. (145.) — Die Fiteratur zu Haggai 
j. in Keil's Lehrbuch der hifter. keit. Einl. in's A. T. ©. 353. Oehler. 

Hagiographen, ſ. Kanon, bibliſcher des A. T. 

Dahn, Michael, und vie Michelianer. Johann Michael Hahn war den 2. Febr. 
1758 zu Altporf bei Böblingen im Württembergifchen geboren, ver Sohn eines Baners 
und zum Metzgerhandwerk von feinem Vater beftimmt. Aber fhen in der Schule hatte 
er tiefere religibſe Eindrücke empfunden und fleifig um ven heil. Geift gebetet, war fpäter 
der Inftigen Gefellfhaft ver levigen Jugend fremd geblieben, hatte in ver Zurüdgezogen- 
heit manden innern Kampf beftanden, aber auch jelige Erquidungen erfahren, aud die 
Erbauungsftunden feines Geburtsorts mit Piebe befucht, und war, nachdem er fi) dem 
elterlihen Anfinnen, fib in der Heimath zu verheirathen, durch Verdingung bei Separa- 
tiften auf einem entferntliegenden Hof entzogen hatte, zuletzt au unter Zuftimmung ber 
Seinigen ungeflört mit göttlihen und geiftlihen Dingen, vor Allem mit dem eingehenden 
Stubium der heiligen Schriften befhäftigt. Er empfieng bier, wie er fagt, Erleuchtungen 
und fchrieb das Empfangene nieder. Eine Reife in vie Schweiz und das Elfaß machte 
ihn mit Lavater, Pfenninger und anderen gleihgeftimmten Seelen bekannt. Als Sprecher 
in den Berfammlungen aufgetreten, zog er ohne ihn zu ſuchen, großen Zulauf heran, 
wurde von Geiftlichen angefeindet, vor das Decanatamt und vor das Confiftorium berufen, 
fand aber an Karl Heinrich Rieger einen Befhüger und Berather, und bradte ohne wei- 
teres Hindernif die legten 24 Fahre feines Yebens auf dem Schloßgute der Herzogin Fran- 
zisca von Württemberg in Sinblingen bei Herrenberg zu, wo er auch im J. 1819 fein 
ſtilles, aber einflußreiches Peben ftill und felig beſchloß. Der Aufforderung Riegers, 
ſich für den Kirchendienſt zu bilven, wiberftehend, hatte er doch unter unverkennbarer 
Einwirkung der Schriften des Jakob Böhme, Detingers u. U. feine Gebanfen in ein 
fpeculativ» theoſophiſches Syſtem gebracht und daſſelbe, befonders in feinen Briefen von 
der erften Offenbarung Gottes durch die ganze Schöpfung bis an das Ziel aller Dinge, 
in einer Spradye niedergeſchrieben, welche aud bei dieſem ohne Spur einer gelehrten 
Bildung herangewachſenen Danne großes Stammen erregt. Eine überfichtliche Darftellung 
diefer Anfichten gibt Decan Haug von Leonberg im eilften Band (1. Heft) der Stubien 


*) Das 3. und 4. Stück verfepen fih in den 24. des 9. Monats, Merkwürdig ift die Wie— 
derkehr des 24. Monatötages bei Daniel 10, 4., bei Sacharja 1, 7., und zwar erfolgt bei Sa— 
charja, wie bei Haggai eine neue Offenbarung am 24. deö 3. Monats nach der Berufung. Einen 
Verſuch, die Sache anszudenten, maht Baumgarten, die Nachtgefihte Sacharja's I. S. 61. 
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ber ev. Beiftlichleit Württembergs. Bon befonderm Werthe für das Verſtändniß feiner 
Lebensanfhauung find hier die Lehren von dem boppelten Sünbenfall (wiewohl Hahn 
in fpäterer Zeit ven Eheftand gebilligt hat, ohne aber felbft in ihn eingetreten zu feyn), 
von dem Werke Chrifti nicht nur für, fondern auch in uns, und von ben letzten Dingen, 
wohin namentlih fein fefter Glaube an die Wiederbringung aller Dinge gehört und u. 
U. der Ausſpruch: „wer die Verdammniß ohne Ende glaubt, kann nicht ruhig ſeyn, oder 
er hat keinen Funken von Gottes Liebe und Erbarmen in ſich.“ Das Wictigfte, was 
ven eigenthümlicyen Rarakter feiner praftifhen Thätigkeit und der von ihm ausgehenden 
pietiftiichen Richtung begründet, ift die lebensvolle Auffaffung der Berfühnungs- und Recht⸗ 
fertigungslehre. Er jagt von Ehriftus zu dem Gläubigen: „Alles mußt Du perfünlich 
durchmachen und Er in Dir. — Ich nenne die Gerechtigkeit, die vor Gott gilt, eine 
Glaubensgerechtigkeit und eine Lebensgerechtigkeit. Eine Glaubensgerechtigleit ift fie, weil 
fie dem Glauben gefhentt wird. Eine Lebensgerechtigleit ift fie, weil fie fih in Jeſus— 
Aehnlichkeit offenbart aus dem, ver fie hat, als Peben des Geiſtes Jeſu. Sie wird aber 
dem Glauben gefchenkt, und e8 gebt geburtsmäßig zu, wenn fie erlangt wird; und das, 
was gegeben wird, ift ein Same der Herrlichkeit, und ift das Leben und die Gerechtigkeit 
bes Lebens, dem Glauben gegeben.a Es ift dabei immerhin eine Gefahr, die äußere 
Thatſache des Erlöfungswerkes und den objektiven Gottesfprud der Rechtfertigung hinter 
dem innert Erlebniß und der fubjektiven Wirkung zurüdzuftellen. Aber bei Hahn war 
dies nicht der Fall, und er betonte den Chriftus in und, und die Nothwendigkeit der 
Heiligung in unausgeiegter Bußfertigfeit, vornehmlid im Gegenſatze zu einer im feiner 
Zeit vorwiegenden pietiftijhen Anſchauung, welche jo einfeitig und ausfchließlid das Ber- 
bienft des am Kreuze vergofienen Blutes Chrifti ald das Palladium des Glaubend und 
die Nechtfertigung des Sünders durch Gottes freie Gnade als das Eine Nothwendige 
hervorhob, daß man in der freude über die geſchenkte Vergebung der Sünden den Kampf 
mit der Sünde und die Arbeit der Heiligung leicht vergaß. Es war dies die von dem 
Stadtpfarrer Pregizer in Haiterbad auf dem Schwarzwald ausgehende Yehre, weldye noch 
jest in Württemberg großen Anhang hat und ihren Anhängern ven Nanıen ver Iuftigen 
oder fröhlichen Chriften (auch der Seligen) erwarb, weil fie der Buße nicht benöthigt 
zu ſeyn und im Glauben ſchon die Sünde abgeftreift, die Seligkeit unverlierbar gewonnen 
zu haben glauben, daher auch in ihren Piedern und Verſammlungen vor Allem ihre freude 
über den ihnen geficherten Gnadenftand fundgeben. Aus der Abficht, den nahe liegenden 
Berirrungen einer ſolchen Glaubensanficht entgegenzuwirken, ift offenbar das ernfte Dringen 
Michael Hahn's und feiner freunde, der fogenannten Michelianer, auf fittlihen Ernft, 
innerliche® Nacherleben des Leidens und der Auferftehung Chrifti und ftete Wachſamleit 
über den Zufland der Seele, und das fcheinbare Vorwiegen veffen, was zur Heiligung 
gehört, über dasjenige, was die Redtfertigung im engern Sinne betrifft, zu erflären. Die 
Michelianer haben fi, wie ihr Meifter, nie von ber Kirche völlig getrennt, nur während 
der Periode, da in Württemberg die alten kirchlichen Gebete und Lieber durch eine moderne 
Piturgie und ein modernes Geſangbuch größtentheild verbrängt waren, ſich zurüdge- 
zogen. Aus einem in früherer Zeit von Michael Hahn entworfenen Plan zur Bildung 
einer chriſtlichen Gemeinde, deren Mitglieder in aufrichtiger Hingebung an ven Herrn 
einander mit ihrem Glaubensleben ergänzen und fih mit einander für die kommenden 
Gerichte rüften follten, entfland fpäter durch das organifatorifhe Talent Hoffmanns die 
Gemeinde Kornthal bei Stuttgart. Die Schriften Hahn's find in zwölf ſtarken Bänden 
vom Jahr 1819 an zu Tübingen im Drud erfhienen. Mehrere feiner geiftlichen Lieder 
wurben, bearbeitet von Albert Knapp, in das württembergifhe Geſangbuch v. Jahre 1841 
aufgenommen und haben zur neuen innigeren Anſchließung der zahlreihen Gemeinſchaft 
an bie Kirche viel beigetragen. Diefe Gemeinfhaft befteht in einer mweitverzweigten Ber- 
bindung, auch unter Theilnehmern aus den gebildeten Ständen, und hat auch jest nah— 
befreunbete Theologen im Dienft und Regiment der Kirche. Die zerftreuten Genoffen- 
ſchaften treten jährlich zu gemeinfhaftlichen Berathungen zufammen und halten baburd) 
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beſonders auch die Armenpflege unter fih in guter Orbnumg und ftetem Fleiß. Ueber 
bie Gefchichte und Lehre Hahn's und der Micelianer find zu vergleihen außer dem 
oben angeführten Auffag Haugs (die Selte der Michelianer): die hiſtor. theol. Zeitichrift 
von gen v. 3. 1841 (Abrif einer Geſchichte der relig. Gemeinschaften in Württemberg), 
und Kömers firhlihe Gefhichte Württembergs. Grüneijen. 

Saimpo, ſ. Haymo. 

Haine bei ven Hebräern. Bei den alten Pelasgern, Römern, Germanen, und fo 
ziemlich bei den meiften Völkern der heidniſchen Urzeiten wurben Haine ald Opferftätten 
für heilig gehalten, etwa wie vie Höhen (f. d. Art.), und einzelne Bäume. Auch jpäter 
waren häufig heilige Haine in ver Nähe und um die Tempel. Vgl. Eſchenbach, de con- 
secratis gentilium lucis, in feinen alfad. Diff. 1705. Dresler, de lueis religioni gen- 
tiium destinatis. 1710. Blum, de devdgoosßei« gentilium,. 1711. Latemader, 
antiq. graec. sacr. p. 138 sqqg. C. fr. Herman, gottesvienftlihe Alterthümer ver 
Griechen $ 14. 1. Winers bibl. RealsPeriton. Bei den Hebräern wurden vergleichen 
Haine umd Bäume von den Patriarchen für heilig gehalten. So ver Eichenhain des 
Mamre, 1 Mof. 13, 18. vgl. 14, 13; 18, 1; 35, 27; 37, 14., und die Tamariste zu 
Berjeba, 1 Mof. 21, 33. Aber fpäter kommt diefe Heilighaltung bloß in Berbin- 
dung mit dem Götendienfte vor. So heißt e8 jehr oft von ven abgöttifchen Hebräern, 
daß fie vie Götzen angebetet hätten umter jeglichen grünen Baume. 5 Mof. 12, 2. 2 Kön. 
14, 23; 17, 10. 2 Chron. 28, 4. Jer. 2, 30; 3,6. 13. Ezech. 6, 13. Hoſea 4, 13. (f. 
d. Art.: Höhen). Auf dieſelbe Weife werden auch die Terebinthenhaine (CN) als ab- 
göttiſch erwähnt bei Jeſ. 1, 29; 57, 5. Und in derjelben Verbindung finden wir auch 
bie Gärten, in welden wie in den Hainen Gögendienft ftattfand nah Jeſ. 1, 29. 
65, 3; 66, 17. 

Bei den LXX, der Bulgata und Luther find an fehr vielen Stellen (f. d. Art. 
Aftarte) die Afherimfänlen EIN durch Haine, luci, a4on überfegt. Diefe Ueber: 
fegung ift allerdings unridhtig, wie gegenwärtig allgemein anerfannt ift. Sie berubt 
aber doch auf einer dunklen Ueberlieferung von der Verwandtſchaft diefer Säulen mit 
dem Baum- und Hainkultus. I. 6. M. 

Hakeldama (Apg. 1, 19. Axeidauu, Vulg. Haceldama) entnommen dem fyr. 
chaldäiſchen — Nas, Nora, wobei das erftere Wort fih an das hebr. PN 
graben, adern anlehnt, mit Uebergang des R in 2, vorlommend in der chald. Para— 
phrafe 3 Mof. 27, 17. (vgl. Gef., Lehrgeb. S. 129), Blutader, ayoog aluarog, 
ywolov «luarog, wie das Wort Matth. 27, 8. Apg. 1, 19. richtig überjegt if. Es 
fragt fih nun aber, foll der Sinn feyn, Blutfhuldader oder Morbader, was beides 
durch das zweite ſyriſch⸗chaldäiſche Wort auch ſchon nad dem Hebräiſchen bezeichnet wer- 
ben fann, 1 Mof. 4, 10; 37, 26. 3 Mof. 17, 4; 19, 16. Im erften Sinne als mittel- 
bare Blutſchuld dur das aus dem Verrath erlöste und erworbene Geld ift es Matth. 
27, 8. gefaßt, im legten als Ader, auf welchem ein Mord, nämlich der Selbftmorb des 
Judas Iſcharioth, vorging, fcheint e8 Apg. 1, 19. gemeint zu feyn. Es bildeten ſich 
von dem Ende des Verräthers fichtbar zwei Erzählungen, welde ſchwer zu vereinigen 
find. Nad der einen in Matthäus hätte der Berräther nicht nur fofortige Neue über 
feine That empfunden, daß er das Draufgeld der 30 Silberlinge noch an felbigem Tage 
in den Tempel warf, fondern auch fid unmittelbar darauf erhenkte. Nach der andern, 
Apg. 1, 19. (vgl. Ewald, ifr. Gefh. 5, 400) hat er den Lohn feiner Schandthat nad: 
ber wirklich in Empfang genommen und fi für dieſes Geld einen Ader bei Yerufalem 
erfauft, auf weldem ober in deſſen Nähe er auf eine ſchauerliche Weife den Tod erlitt. 
Man ſucht Übrigens beide Erzählungen dadurch zu vereinigen, daß man vorausſetzt, 
Lukas, welcher auh nad DIishaufen, Comment. z. d. St. Upg. 1, 18. 19., was den 
Eindrud der Erzählung eines längft vergangenen Ereigniſſes macht, als eigene Bemer- 
kung in die Rede Petri einflechte, wie denn offenbar die Heberfegung von Hafeldama in 
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Petri Mund undenkbar ift, Lukas, fagen wir, habe bloß das von Matthäus Erzählt er- 
gänzen wollen. Hiebei müßte man &xrnyoaro fo faſſen, daß Judas bloß Anlaf zur Erwer- 
bung gegeben habe (Bengel. Gnom.) und Lukas nur noch nachtragen wolle, daß bei ber 
Selbfterbroffelung der Leichnam nah Abfaulung des Strides ſcheuslich im Falle zerrifien 
worden fey. Ob aber 30 Silberlinge und mehr, würden die Hohenpriefter nicht aus ande- 
ren Mitteln darauf verwendet haben, zur Erkaufung eined bedeutenden Grunpftücdes um 
Yerufalem zugereicht haben, ift eine andere frage. So dürfte dod wohl die Heine Verfchie- 
bung, wie verfelben in Erzählungen der evang. Geſchichte ohne Schaden für ihre Glaub» 
würdigleit mehrere vorlommen, eher auf Seite des Matthäus liegen und Pulas bier auf 
ähnliche Weife ergänzen, wie Johannes oft gegenüber von den Synoptikern. Hiernach 
ift das Wahrſcheinlichſte, daß Judas, was zu einem fo ſchwarzen Verrath auch eher paßt, 
noch einige Zeit in ver Selbftverblendung fi verhärtete, zu dem Draufgeld, Matth. 
26, 16. vgl. Mrk. 14, 11. Luk. 22, 5., auch die Hauptfumme fpäter in Empfang ges 
nommen, und dafür das Töpferfeld, ein bedeutendes Grundftüd bei Ierufalem, wo er 
fih) von dem hohen Rath begünftigt niederließ, käuflich an ſich gebradht habe. Aber das 
böfe Gewiffen, das ihn nad feiner ruchlofen That wohl fofort umgetrieben hatte, er» 
wachte allmählig immer ftärfer, die Worte des Herrn, nicht nur Matth. 26, 50. Luk. 
22, 48., fondern auch Matth. 26, 24. Mark. 14, 21., wozu aud Joh. 19, 11. gehören 
dürfte, waren in Verbindung mit anderen wie Matth. 12, 31. 32., deren er fih aus 
dem Umgang mit Jeſu erinnern mochte, Spieße und Nägel in feiner Seele, die bei fei- 
nen verwilderten Herzen ven Selbftmord vielleicht gerade auf feinem Sündengute herbei- 
führten, worauf erft ver Beſchluß des hohen Rathes erfolgte, diefen Ader zum Begräb- 
nißort der Pilger zu beftimmen, veren einer ja Judas felbft war. Hiemit läßt fi gar 
wohl die Matth. 27, 3—5. geſchilderte Scene vereinigen, ohne daß das Heußerfte fofort 
müßte erfolgt feyn. Wohl möglich, daß fih Judas für einige Zeit wieber faßte, um bie 
Qualen eines böfen und allmählig immer mehr erwadenden Gewiſſens ausempfinden 
zu müſſen. 

Uebrig ift noch die ursprüngliche Benennung und die Yage von Hafeldama zu be 
fpreden. Zum Thale Ben Hinnom (f. d. Art. Gehenna) ging man durch das Töpfer: 
oder Ziegelthor, Jer. 19,2. Da nun diefes Thal fünweftlich von Jeruſalem liegt (Rob. 
2, 36 ff.), fo kann auch das Biegel- oder Töpferthor nit, wie Gefenius im Handwör⸗ 
terbuch annimmt, im Dften, fondern es muß im Weften ver Stabt gelegen haben. Seinen 
Namen hatte e8 ohne Zweifel daher, weil dort die Töpfer viel arbeiteten, Jer. 18, 2. 
(vgl. Ewald 5, 400). Es muß aljo in der Nähe davon das Töpferfeld ſich befunden 
haben, von weldem die Töpfererde genommen wurde, Nach Eufeb. Onomast. unter 
Oarpe$ lag e8 in der Nähe des Topheth, weldhes am Ende des Wady Hinnom, mo es 
zur Kidronniederung umbiegt, zu ſuchen ift, folglih im Süden der Stadt gegen die Oft- 
feite bin. Damit ſtimmt Hieron. Onomasticon überein, wo es heifit: Acheldemach, 
ager sanguinis, qui hodie monstratur in Aelia ad australem plagam montis Sion. Dies 
ſes ZTöpferfeld Liegt näher am Nordabhang des auf der Südſeite Jeruſalems Zion gegen- 
überliegenden Berges des böfen Rathes, wo ſich viel Gräber finden, melde in die ſenk— 
rechie Felswand eingehauen find, und aus mehreren Kammern beftehen (Völter, heil. 
Sand ©. 118). Zu ihmen gehört aud das Gräbergebiet des jet noch fo genannten 
Hakeldama, denn nod heute werden hier die Pilgrime begraben. Diefer Plat war 
ohne Zweifel eine alte, umgegrabene Thongrube; in feiner Nähe wird noch jetzt 
weißer Thon, eine Art Pfeifererde, gegraben. Der jest für die Pilgrime mit Aus: 
nahme der Pateiner gebrauchte Pla ift etwa 90 Fuß lang und halb fo breit. Die 
Hälfte des Aders nimmt ein 30 Fuß hohes Beinhaus ein, in welches die nadten 
Leichname dur fünf oben angebrahte Deffnungen hinabgelaffen werben. Einige ſchrie— 
ben ber dortigen Erde die Kraft zu, die Leichname ſchneller in Verweſung zu bringen. 
Deßwegen wohl führten im Jahr 1218 die Pifaner eine große Menge Erde des Hafel- 
dama auf ihr berühmtes Campo santo und nad) Quaresmius ſchickte ſchon die Kaiferin 
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Helena von biefer Erbe des Töpferaders auf das Campo santo (Gottesader) Roms. (S. 
v. Raumer, Paläftina 1838.) Baihinger. 

Hakon, j. Norwegen. 

Hales, Alexander v., ſ. Alerander v. Hales. 

Hales, John, geboren im J. 1584 zu Bath, zeichnete ſich fo früh jo ſehr aus, 
daß er 13 Yahr alt auf die Univerfität Orford geihidt, und 21 Jahr alt 1605 ſchon 
als Fellow in das Merton-College aufgenommen wurde. Der gelehrte Warben des letz⸗ 
tern, Sir Henry Savile (geb. 1549, geft. 1622), der Günftling der Königin Elifabeth, 
bejchäftigte ihm bei der Ausgabe des Chryſoſtomus, melde er im Jahre 1613 herausgab, 
und in deren Br. 8. Hales’ Anmerkungen von Mosheim zu den beften Beiträgen für die 
Tertkritit und Auslegung des Chryſoſtomus gerechnet werben. Im 3. 1612 wurde er 
auch Pehrer der griehiihen Sprade zu Orforb und bald darauf Fellow in Eton*). Im 
9. 1618 ward er dem englifhen Gefandten, Sir Dudley Garleton, auf die Synode zu 
Dortredyt ald Geiftliher und als ſachkundiger Berichterftatter über die Verhandlungen 
beigegeben, und diefe machten auf ihn den Einvrud, daß er, ver als firenger Galvinift 
dorthin kam, wenn nicht völlig zum Arminianer wurde, doch mit Anerkennung gegen 
Epifcopins erfüllt und in der Neigung befeftigt wurde, Einftimmigfeit in wenigen Fun—⸗ 
damentalartifeln als ausreichendes Erforderniß zur Kirchengemeinſchaft anzufehen, und 
auf eine fpeziellere Uebereinftimmung in allen übrigen theologifhen Meinungen nicht mehr 
in der gewöhnlichen Weife zu dringen. Nah Eton zurüdgefehrt, verlebte er dort eine 
lange Reihe ruhiger Jahre ald Prediger und Gelehrter, in beiverlei Hinficht jehr geachtet, 
doc zugleich in dem Rufe einer Hinneigung zu Arminianern und Socinianern, trotz ſei⸗ 
ner literarifhen Zurückhaltung. Schriften der Socinianer Samuel Przypkowski und 
Joach. Stegmann werben ihm noch von Wood unrichtig beigelegt**); feine Anſicht vom 
Abendmahle wi allerdings fehr weit von der aller größeren Flirdenparteien ab, denn 
in keinerlei Sinne wollte er irgend eine Gegenwart Chriſti im Sakramente ftatuiren; fo 
wenigftens zu der Zeit, wo ber tract on the sacrament of the Lord’s supper gefchrieben 
ward, benn hier hieß es unter andern: the bread and wine are signs indeed, but not of 
any thing there exhibited, but of somewhat given long since; Jesus Christ is eaten at 
the communion table in no sense, neither spiritually by virtue of any thing done there, 
nor really, neither metaphorically nor literally; the spiritual eating of Christ is com- 
mon to all places as well as to the Lord’s table, wie im Gebet und beim Hören bes 
Wortes. Doch bei feinen Yebzeiten wurde wohl viefer Traktat über das Abendmahl noch 
nicht durch den Drud bekannt. Auch feine beachtetfte Schrift a tract on schism and 
schismatics, whereio is briefly discovered the original and cause of all schism, melde 
er 1636 für W. Chillingworth gefchrieben hatte, war mehrere Jahre hindurd nur hand» 
fhriftlih befannt. Schisma, wird hier angenommen, fließt jevesnal eine Schuld eim, 
weil jedesmal eine Verlegung der Liebe, wie Härefie eine böswillige Verlegung der Wahr- 
heit; ed wird im Schisma immer bisherige Gemeinfhaft von Mitchriften gebrochen. Aber 
entweder mit oder ohne zureihenden Grund; im erfteren Halle haben bloß diejenigen bie 
Schuld, welde die Andern zur Seceffion nöthigen; im letteren Falle Beide. So gilt es 
zu umterfuchen, was zureihender Grund feyn lönne. Der gewöhnlichfte ſey entweder 1) daß 
die Einen von den Andern ein äußeres Handeln forderten, welches dieſe mißbilligten; 
aber bei Rituellem (z. B. im Ofterftreit) fey machgeben erlaubt, und darum hier Pflicht. 
Dover 2) Diffens unter Mitchriften ; aber fie fünnten ſich ja zu einer Liturgie vereinigen, 
welche nur das ihnen Gemeinfame ausprüdte, und das Ungleiche und dadurch Haß Er» 


*) Micht erft nach der Müdkehr von Dortrecht, und darum micht mach fechsjährigem Aufenthalt 
in Oxford. Seine Blograpben Des Malzeaur und Mosbeim S. 144 werben bier durd die eug— 
liſchen Nachrichten Biogr. Brit. Tb. 4. S. 2481 berichtigt. 

**) Athenae Oxon. Tb. 3. Aber in der Ansgabe von Bliß (Lond. 1817. 4.) ift dies bes 
richtigt ©. 413. 
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regende, aljo die Piebe Verletzende, ebendeshalb abfichtlih ausließe. Ober 3) Herrſch— 
fucht und Rivalität der großen Biſchöfe; aber im diefem Falle eines von Ehriftus felbft 
gemigbilligten Streited könnten bie Chriſten zufammenbleiben; bifhöfliche Superiorität 
und Ungleichheit der Titel und Anſprüche überhaupt hat nad) Hales feine Einfegung 
Ehrifti für fih. Sind aber bloß durch diefe drei Gründe oder einen verfelben die Spal- 
tungen der Kirche gewöhnlich herbeigeführt gewefen, fo folgt ja wohl, daß man ſich mei- 
ftentheils nicht nur ohne zureichenden Grund, fondern aus einem ſchlimmen Grunde, 
nämlid aus Mangel an Liebe getrennt hat. Solche Jrenik enthielt im 9. 1636 aller: 
dings Mißbilligungen gegen beive damals ftreitenden Parteien, „neque enim,* fagt Mos- 
beim von Hales, „eos ferre poterat qui sub flexiloquo et formoso ‘ecelesiae’ vocabulo 
dominandi libidinem oceultabant, neque iis adsentiebatur qui Calvinum in pontifieis 
Romani substituebant locum.* Aber wegen der Verwerfung biſchöflicher Ueberhebung 
und geringfhägiger Behandlung der Schiömatifer fand fie doch mehr Beifall bei den 
Presbyterianern. Der Erzbifhef Laud dagegen wünſchte einen fo fähigen und angefehenen 
Forſcher fih und der Hochkirche erhalten oder wiedergewinnen zu fünnen, und in einer 
mehrſtündigen fehr lebhaften Beſprechung 1638 brachte er ihn durch feine Gründe wirt: 
lid; dahin, daß er fid für überwunden und von nun an für entjchlofjen erklärte, orthodor 
und ein treuer Sohn der Kirche von England feyn zu wollen, während er alle die äuf- 
fern Begünftigungen, mit welchen ihn der Erzbiſchof num überſchütten wollte, nad Kräften 
abwies, und nur die Annahme eines Kanonicats zu Windfor zulegt nicht meinte ablehnen 
zu dürfen. Im diefer Treue blieb er dann auch 1642 bei dem Sturz Lauds und fpäter 
bis an feinen Tod; in demjelben 9. 1642, wo fein traet on schism gegen feinen Willen 
zum erften Male gedruckt erfchien unter den Acclamationen der Puritaner, verlor er den- 
noch durch diefe feine Präbende, und wurde nachher wegen Verweigerung des Eides zum 
Engagement» auch aus feiner Stelle in Eton ausgeftoßen und niemals wieber eingefegt; 
probitas laudatur et alget; die legten vierzehn Lebensjahre des Mannes, auf deſſen Au- 
torität und Zuſtimmung fich beide Parteien gern beriefen, gingen in eigentlihem Mangel 
bin; unverheirathet, aber ohne alles Einkommen lebte er ſchon vor Lauds Tode einmal 
drei Monate von 6 Pence wöhentlih, naher eine Zeit lang in Familien al® Erzieher, 
zuletzt, nachdem er auch feine Bibliothek verkauft hatte, im Haufe einer Wittwe, deren 
Mann fein Diener geweſen war; fein Nachfolger in Eton hatte ihm feine Stelle einräu- 
men wollen, aber Hales meinte von dem Parlamente, welches ihn ausgeftoßen und wel- 
dem er den Eid verweigert hatte, nichts annehmen zu bürfen. Er ftarb erft im $. 1656, 
72 Jahre alt. Erft nad feinem Tode wurden feine Schriften gefammelt und großentheils 
zum erften Male herausgegeben unter dem Titel golden remains of the ever memorable 
Mr. John Hales of Eton College 1659 und nochmals 1673 durch John Pearfon (geb. 
1613, geft. 1686, Bifhof von Ehefter 1672), und fo groß ift die Anerkennung feiner 
Selbftändigkeit, Unabhängigkeit und Wahrhaftigkeit, feiner Anfpruchlofigfeit und Milde 
bei fo tiefem Ernft („for the pursuit of truth has been my only care, ever since first 
I understood the meaning of the word,“ fchreibt er an Laub 1638, wo er auch fagt: „I 
am by genius open and uncautelous, and therefore some pardon might be afforded 
to harmless freedom and gaiety of spirit“) in feinem Baterlande geblieben, daß bies 
und vielleicht aud ein Gefühl davon, daß manche feiner Ideen erft noch mehr als bisher 
beachtet zu werben und eine Zukunft zu erhalten verdienten, dies Prädikat ever memorable 
dort zu einem feften und folemnen neben feinem Namen hat werben laffen. 

Des Maiseaux, an account of the life and writings of the ever memorable Mr, 
John Hales, ete. Lond. 1719. 8. Hiernach und nad) Hales' Briefen in den golden re- 
mains und fpäteren Zufägen bazu Jo. Halesii historia coneilii Dordraceni, J. Laur. 
Moshemius latine vertit, observatt. et vita Halesii auxit, Hamburg 1724. 8. Nadträge 
Dazu und zu bem was bei Wood Athenae Oxon. fteht, in der Biographia Britanniea s. 
v. Th. 4. ©. 2481— 2490, hier 3. B. das Teftament von Hales. Engliſche Urtheile 
über ihn find nachgewieſen bei J. P. Lawson, the life and times of W. Laud. Lond, 
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1829. Bd. 2. ©. 275— 283. Aufzählung von Hales’ Schriften auch bei Watt, Bibl. 
Brit, (Edinburg 1824) Th. 1. Nro. 457, e— g; bier wird aud eine Gefammtausgabe 
feiner Schriften von Lord Hailes angezeigt und gerühmt, Olasgow bei Foulis 1765. 
3 Bde. 12. Heafe. 
Salitgar. Ueber feine Lebensumftände ift nur Weniges bekannt. Wahrſcheinlich 
beftieg derfelbe den bijhöflihen Stuhl zu Cambray im Jahre 817, da er im folgenden 
Jahre bereit# bei der Einweihung eines Gotteshauſes als Biſchof mitwirkt, während 
wenigftens in der erften Hälfte des Yahres 816 fein Vorgänger Hildoard nachweisbar 
nod den Bisthum vorfteht. Im Jahr 822 wird Halitgar von Pabft Paſchalis I. in 
die dem Erzbifhofe Ebo von Rheims bezüglich der nordiſchen Miſſion ausgeſtellte Boll 
macht ald Gehülfe mit aufgenommen (f. diefe Urkunde bei Zappenberg, Hamburgifches 
Urkundenbuch, Nr. 6, over Liljegren, diplomatarium Suecanum, Nr. 1. und öfter, vgl. 
ferner Adam. Brem., gesta Hammab. ecel. pont. I, c. 17., bei Berg, IX, ©, 291), 
und ſcheint denfelben auf deffen Mifjionsreife nah Dänemark begleitet zu haben; jpäter 
nimmt er nicht nur an mehreren fränkifchen Goneilien Antheil, fondern wird aud im 
Jahre 828 vom Kaifer mit einer Sendung an den byzantinifchen Hof betraut (Einhardi, 
Annales, h. a,, bei Berg, I. ©. 217). Den Tod des Mannes pflegt man auf den 
25. Juni 831 zu jegen, während ihn doc die Annales Vedastini zum Jahre 830 berid- 
ten (nah Perg, IX. ©. 416, N. 75.); jedenfalld wird berjelbe im Jahre 829 noch als 
lebend genannt (Constitutiones Wormatienses, bei Berg, II, ©. 340). Weitere No- 
tigen über Einzelnheiten aus Halitgar's Leben finden fi bei Dienys. Sammarthanus, 
Gallia Christiana, II. p. 10—12 (1725). — Am befannteften machte fi übrigens Ha- 
litgar dur ein Pönitentialbuch, weldes er auf Erzbiſchof Ebo's Antrieb verfaßte (f. 
Ebo's Schreiben ſammt Halitgar’s Antwort bei Flodoard, histor. Remens. eccles, II, 
e. 19, und daher in der Gesta pontifie. Camerae. e. 4047, bei Perg, IX, ©. 416). 
©. d. Art. Bußbücher Bo. II. S. 467. Ob dabei Bud 3—5 ummittelbar oder nur mit 
telbar aus der collectio Dacheriana herübergenommen, ob ferner Bud 6. von Halitgar 
felbft oder erft von einem Späteren beigefügt worben ſey, ift beftritten; doch dürfte in 
letsterer Hinfiht von entſcheidendem Gewichte feyn, daß die Sammlung ſchon zu Flodoard’s 
Zeit (893—966) aus ſechs Büchern beftand. Bgl. über diefe, ſowie andere einfchlägige 
Fragen die im Urt. Bußbücher angeführten Werke von Kunſtmann, Waflerfchleben, 
Hildebrand und zu den beiden legteren Werken deren Beiprehung durch Kunftmann 
in ven Münchner gelehrten Anzeigen, Bd. 34. ©. 97 u. folg. u. Bd. 35. ©. 577 u. folg. 
ſt. Maurer, 
Saller, Albrecht v. (ver große Haller genannt von feinen Yandsleuten), verdient 
in einer theclogifchen Realencyllopädie infofern Erwähnung, al® er, ver große Natur- 
forjher und Vater der Phyfiologie, neben Newton und Euler den fhlagendften Beweis 
leiftet, wie der Glaube an die hriftlihe Offenbarung durch das Studium ber fog. eracten 
Wiſſenſchaften keineswegs erſchüttert wird, wenn er nicht anderswoher ſchon untergraben 
und gelodert if. Geboren 1708 zu Bern, einem altpatriciihen Geſchlechte entſtammt, 
zeigte der junge Haller jhon frühe einen Trieb nad einer gründlichen Erkenntniß des 
Ehriftenthums, wie er denn ſchon als neunjähriger Knabe die Schriften des N. T. aus 
dem Griechiſchen zu überfegen im Stande war. Er wählte indefien das Stubium ver 
Medicin, das er erft in Tübingen, dann in Holland unter Börhave betrieb, welder große 
Gelehrte auch auf feine chriſtliche Gefinnung einen wohlthätigen Einfluß übte. Schon 
in jeinem 19. Jahre erlangte Haller den mebicinifchen Doctorgrad und kehrte nach einer 
gelehrten Reife durch Holland, England, Frankreich im 3. 1729 in feine Baterftabt zurück. 
1736 ward er Profeffor in Göttingen, wo er unter Anderm die dortige reformirte Ge: 
meinde gründete. Bon den größten Afademieen Europa's ward er zum Mitglieve ernannt. 
Später lehrte er nad Bern zurüd, wo er ald Mitglied des großem Rathes 1777 ftarb, 
Bon feinen Kriftlihen Gefinnungen Legt das von Heinzmann (1787) herausgegebene Tage⸗ 
buch ſchöne Zeugniffe ab, wie ſich denn auch in feinen großentheils lehrhaften „Gedichten ⸗ 
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der Glaube an Gott und Unfterblichkeit mit ver vollen Kraft der Uebergeugung ausfprict. 
Den beftimmten Glauben aber an das pofitive Chriſtenthum hat er in feinen apologeti« 
fen Schriften an ven Tag gelegt, fowohl in den 1772 erſchienenen „Briefen über die 
wichtigften Wahrheiten der Offenbarung, als in ven 1775 herausgegebenen „Briefen 
über einige Einwürfe noch lebender Freigeifter wider bie Offenbarung.» Bgl. die Bios 
graphie von 3. R. Wyß in der von ihm beforgten 12. Ausg. ver Haller'ſchen Gevichte 
1828, Biographie de Alb. de Haller par l’auteur des soirdes de famille. Laus, 840, 
und m. Vorl. über Kircheng. des 18. Jahrh. 1. Bd. (2. Aufl.) ©. 330 ff. Hagenbach. 
Galler, Berthold, wird gewöhnlid als ver eigentliche Reformator von Bern 
bezeichnet, injofern mit Recht, als von ihm, wenn aud vielleicht nicht der erfte und ftärkfte, 
doch der nachhaltigſte Impuls zur Kirchenverbefferung dafelbft herrührte und die endliche 
Durdführung verfelben großentheil® feiner mie unterbrocdhenen Thätigleit zugefchrieben 
werben muß. Bon wenig bemittelten Eltern 1492 zu Alvingen bei Rottweil geboren, 
befuchte er die damals berühmte Schule des Mid. Rubellus in letterer Stadt, wo er 
an dem Kaplan Yuguftin Bolfter einen väterlihen Freund, an dem nachherigen Lehrer 
Ealvins und Beza’s zu Bourges, Meld. Volmar einen vertrauten und ſtets engverbun- 
denen Schulfameraden fand. Nachdem er zu Pforzheim unter Georg Simler fich weiter 
vorbereitet und bajelbft mit feinem Mitſchüler Melanchthon eine Zeitlebens bewahrte 
Freundſchaft geihloffen, bezog er 1510 die Univerfität Köln, um fidy dem geiftlichen 
Stande zu widmen, und wurbe nad) zweijährigen Studien Baccalaureus der Theologie, 
Im der Abficht, fpäter no zu Freiburg i. B. feine Bildung zu vervollftändigen, begab 
er fich vorerft wieder nad Rottweil und verfah daſelbſt eine Zeitlang eine Pehrerftelle, 
Bald eröffneten ſich ihm günftige Ausfichten, in Freiburg Unterfommen und Unterftügung 
zu finden; allein fein Weg ging anderöwohin als feine Gedanken. Rubellus, an bie 
gleichfalls rühmlich bekannte Schule in Bern berufen, bewog feinen Schüler, diefen Ruf 
ftatt feiner anzumehmen, obſchon zunächſt nur ein geringer Gehalt mit dem Amte verbun- 
den war. (Wann Haller nad Bern kam, ift zweifelhaft, nad Kicchhofer bereits 1513, 
nad Kuhn erft 1518.) Welche wichtige Yolgen fi hieran knüpfen würden, mochte Nie 
mand ahnen, am wenigften Haller felbit; zum Reformator fehlte ihm. fcheinbar beinahe 
Alles; feine Bildung war ziemlich mangelhaft, hebräifch und griechiſch verſtand er nicht, 
das Lateinifche jchrieb er nicht eben rein und Maffifh und auf die Richtung feiner theo- 
logiſchen Studien läßt der Sig der Scholaftit, an welchem er ſtudirt hatte, fchließen. 
Freilich empfand er bie Yüden feines Willens fehr wohl und ſuchte fie durch großen 
Fleiß, fo weit e8 ihm die Zeit umd die geringen Hülfsmittel erlaubten, auszufüllen. Aber 
auch fein befcheidener, ſchüchterner und nachgiebiger Karalter verhieß fein fühnes Auftreten 
und fräftiges Durchgreifen, wie man es zum Oelingen jeder Reform als nothwendig 
vorausfegen möchte; und dennoch bewies vie Folge, daß er gerade mittelft viefer Eigen- 
ſchaften zu dem zähen und ftolzen, politifh und kirchlich conſervativen Wejen der Berner 
und zu der ibm von Gott zugedachten Aufgabe paßte, wie kaum Einer. Durch feine 
Milde und Freundlichkeit, durch vorzügliche Rednergaben, verbunden mit einer fchönen 
und wirbevollen Geſtalt machte er ſich beliebt; die Pfifterzunft wählte ihn zu ihrem 
Kaplan; bald wurde er einer der beiden Helfer, welde Dr. Thom, Wyttenbach, feit 1515 
Chorherr und Leutpriefter am St. Binzenzen-Münfter (Kuhn, die Reformatoren Berns 
©. 45 ff. Blöſch in Yauterburgs Berner Taſchenbuch. 1853. ©. 161 ff.), vertragsmäßig 
in feinem Haufe und an feinem Tifhe zu halten hatte. Ohne Zweifel übte der tägliche 
vertraute Umgang mit diefem Manne, der ſchon feit 1505 als Lehrer zu Bafel fo beveu- 
tend, namentlih auf Zwingli und 2, Judä gewirkt hatte, nit geringen Einfluß auf 
Hallers Gefinnung und Anficten, ihm mochte er befonders die nähere Belanntjchaft mit 
ver heil. Schrift verbanten. Durd Mykonius kam er aud mit Zwingli in Verbindung, 
welchen er 1520 beſuchte und der ihm Freund, Lehrer, Rathgeber in allen zweifelhaften 
Fragen und Fällen wurde. Bereit? Anfangs 1520 refignivte Wyttenbach indeſſen fein 
Kanonifat und zog ald Pfarrer nad) Biel und kurz darauf (18. Mai) wurde Haller jelbft 
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Chorherr umb Peutpriefter. Er fing nun an zu kommlicher Inführung evangelifcher 
„Lehre fittighlich, nach Anwyſung des Luthers zu predigen die 10 Gebot zu den fonn- 
„und fyrtäglihen Evangelien, mit Eröffnung des Mifverftands und Brauchs Glaubens, 
„guter Werken und Öottesvienften« (Anshelm) und bald ging er nad Zwingli's Bors 
bilde zur fortlaufenden Erklärung des Matthäus ftatt der Peritopen über. Im gleichem 
Sinne wie er lehrte neben ihm ver Yefemeifter ver Baarfüßer Dr. Sebaft. Meyer, und den 
vereinigten Beftrebungen Beider geking es raſch, den ewangelifhen Anſichten Eingang zu 
verfchaffen und einen an Zahl noch geringen, aber geiftig beveutfamen Kreid von Män- 
nern evangelifhen Sinned zu fammeln, zu welchem vornehmlich der Schultheiß Jakob 
von Wattenwyl und feine Söhne, der Benner Manuel, die Familie May, der Stabtarzt 
und Stabtjchreiber Valerius Anshelm, Hallers Landsmann, und mande andere Glieder 
des fleinen, und mehr noch des großen Rathes aus der Bürgerfchaft gehörten. Freilich 
erhob ſich auch immer entſchiedener eine Partei des Widerftandes, welche in der Regie 
rung fogar die Mehrheit bildete und unter ven adelichen Geſchlechtern ftark vertreten war. 
Es fehlte nicht viel, jo hätte Haller dadurdh entmuthigt Bern verlaffen und wäre mtit 
Byttenbah nah Bafel gegangen; allein Zwingli bewog ihn, geduldig auszuharren umd 
zeigte ihm mit feinem Takte den Weg der Milde und Mäfigung als denjenigen, auf 
welchem er ed in Bern am weiteften bringen würde, Der erfte öffentlihe Angriff gegen 
die Freunde ded Evangeliums gefhah im Sommer 1522, al® das apitel von Münfin- 
gen den Pfarrer von Sleinhöchftetten, Georg Brunner (Kuhn ©. 249 ff.) wegen Läſte⸗ 
rung gegen Kirche und Geiftlichfeit anllagte; in der von ber Regierung niebergefetten 
Gommiffion, vor der fih Brunner ſiegreich vertheidigte, faß Haller mit, von welchem 
auch die Gefhichte des Vorgangs in Schrift verfaßt wurde (Simler: Sammlung zu 
den K. Geſchichten, vornämlih des Scweiterlandes Bo. I. S. 461 ff.). War man gleich 
den „Lutheriichen« Neuerungen im Ganzen abhold, fo duldete man noch weniger bie 
Ein» und Uebergriffe des Klerus; den Bifchof von Laufanne, der Haller vor fein Ge 
richt citirte, verwied man am ven Probft und das Capitel in Bern; fpäter unterfagte 
man ihm fogar eine beabfichtigte Bifitationsreife. Auf einen Tag nah Baden inftruirte 
Bern (29. Dec.): „Des Prebigenshalb wollen M. H. Niemanden vor feyn, das Evange- 
lium und die heil. Schrift zu prebigen.o Deßhalb durfte auch Franz Yambert von 
Avignon auf feiner Durchreiſe nad Deutſchland längere Zeit in Bern verweilen und 
öffentlich lateinische Borträge halten, bis er von Haller dringend empfohlen ſich zu 
Zwingli nad Züri) begab (Baum: Franz Fambert. Straßb. 1840), Endlich glaubte 
die altgefinnte Partei duch das Mandat vom 15. Juni (Biti und Modeſti) 1523 den 
Fortfhritten der Ketzerei ein Ziel zu ſetzen; aber die unvorfichtig darin aufgenommene 
Beitimmung, welche die Berfündigung des Evangeliums und der Schriftlehre frei und 
ſicher ftellte, gereichte denen, die der Schlag treffen follte, zum entſchiedenen Vortheil. 
In der Erbitterung darüber, vie durch falſche Gerüchte über die in Zürich herrſchende 
Verwirrung und bie Aufforberungen ver katholifhen Drte vermehrt wurde, ſuchte man 
gleihfam die Stellung zu umgehen; die Predigt mußte man geftatten; dafür bot man 
Allem auf, die Prediger zu entfernen und belauerte zu dem Ende jeven ihrer Schritte. 
Zuerſt wurbe Haller nebft Meyer und Wyttenbach beitm Heinen Rathe eines Entfüh- 
rumgöverfuches gegen die Nonnen der Imfel angeklagt, weil der Erftere bei einem Ge- 
fpräche daſelbſt über Kloftergelübvde und Slofterregel gefagt haben jollte, wenn fie auf 
ihren Orden bauten, fo wären fie in des Teufels Stand und bes Teufels; der Eheftand 
dagegen ſey von Gott und göttlih. Statutengemäß, hieß es, hätten fie das Leben ver- 
wirkt; aus Gnaden jedoch wolle man fie bloß heißen zu dieſer Stund unverhört aus 
"Stadt und Land ewig ſchweeren und gahn.« Im Großen Rathe inbeflen wurde es 
den Prebigern vergönnt, ſich zu verantworten, und dba Haller überzeugend varthat, fie 
hätten im Kloſter nichts geredet ald was ſie auch öffentlih aus Gottes Wort geprebigt, 
jo entließ man fie endlich (23. Dit. 1528) mit dem einfachen Berbeuten, vihrer Kanzel 
vzu warten und des Slofters mäßig zu gahn.u Dafür wurde wenige Wochen fpäter 
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(6. Ian. 1524) Haller’3 genauer Freund Anshelm wegen einer Aeußerung feiner Gattin 
gebüßt, um die Hälfte feiner Befoldung verkürzt und dadurch bewogen, Bern für einft- 
weilen zu verlajfen. Ya, die immer mächtiger werbende alte Partei brachte es bald 
dahin, daß auch Seb. Meyer mit feinem Gegner, dem Dominikaner > Fefemeifter Hans 
Heim, deſſen heftige Predigten zwei Evangelifchgefiunte zu öffentlichem Widerſpruch ges 
reizt hatten, binnen drei Tagen Stadt und Yand räumen mußte, daß das Prebigen in 
den Klöſtern überhaupt verboten und Hallern allein aufgetragen wurde (23. Dit. 1524). 
So ftand denn diefer, da der Pfarrer Joh. Haller von Amfoldingen gleichfalls fih nad 
Zürich zurüdzog, als einzig berufener Zeuge des Evangeliums da, und die ganze Laſt 
des Reformationswerkes ruhte während drittehalb langer und ſchwerer Jahre auf feinen 
Schultern. Man hoffte aud mit ihm fertig zu werben, um fo leichter, als fein mäch— 
tigfter Beihüger der Schultheiß von Wattenwyl ftarb und fein unmittelbarer Vorgeſetz- 
ter, der Probft Nitl. von Wattenwyl bald nachher feine Würden nieberlegte und in vie 
Ehe trat. So wurde der Anſchlag, ihn Nachts aufzuheben und dem Biſchofe nad Yan- 
fanne zu überliefern, nur durch die Wachfamkeit feiner Freunde und der Steinhütten- 
gefellen vereitelt. Zugleich machte ein newer Feind, die Wiedertäufer, ihm von Zeit zu 
Zeit viel zu fchaffen, ja er und Wyttenbach ſelbſt wurden, namtentlid bei Zwingli, der 
Hinneigung zu ihren Meinungen verdächtigt. Allein gerade unter der Yaft wuchs aud) 
feine Kraft; das Bewußtſeyn feiner gefährlichen und doch überaus widtigen Stellung 
gab ihm eine Befonnenheit und einen Muth, welchen man bei ihm nicht gefucht hätte. 
Durch Zwingli und befonderd durch eine Zürcher-Geſandtſchaft, melde in Bern bie 
Gründe darlegte, warum man bie verlangte Duldung einer einzigen Meſſe nicht zugeben 
fönne, war er in evangelifcher Einſicht ſchon jo weit gefördert, daß er um Weihnacht 
1525 Meſſe zu lejen aufhörte und um befto eifriger dem ‘Prebigtamte, im welchem ber 
Große Rath ihn troß vieler Ränke am 15. Dec, neubeftätigt hatte, oblag. Indeſſen 
drängte Alles zu einem großen Hauptfcylage; Bern gab, von den Fatholifhen Orten ımb 
feinen eigenen Angehörigen aufgefordert, am 28. März 1526 feine Zuſtimmung zu dem 
befchloffenen Geſpräche in Baden, welches ausvrüdlih nur den Zwed haben follte, »ven 
„verführeriſchen Pehren des Zwingli’s Einhalt zu thun und das gemeine Bolt von vem 
„Irrthum abzuwenden und rubig zu machen.“ Ein verfhärftes Mandat (7. April und 
21. Mai) folgte auf das andere, zu deren Haltung fid) der Große Rath unter dem Ein- 
fluffe einer fiebenörtigen Geſandtſchaft und den Ausgefchoffenen des Landes fogar eidlich 
und fchriftlih verpflichtete. Die Letztern forderten zugleih ſehr beftimmt: „Dan folle 
„die Priefter und Andere, fo uwitzig fin wellen, an einandern richten“ (Burgdorf); „die 
„Predicanten gan Baden ſchicken- (Yaupen, Zollitofen); „die Prieſterſchaft eins machen, 
„daß fie nit fo einandern käthern- (Aarwangen), „ſondern eins figen und ſchwigen⸗ 
(Landshut). Demzufolge erging an Haller und P. Kunz von Erlenbach (Kuhn ©. 371 ff.) 
ver Befehl, nad Baden zu reiten und „ihrer Lehr Rechenſchaft zu geben; und „fo die 
„Predilanten ihrer Sach oblägint, fo ſollt ein Stadt ihren Koften auch abtragen, aber 
„funft — nit.« Nur den Stabtreuter, feinen Geleitsmann wollte man ihmen mitgeben; 
der Große Rath inveflen bewilligte ihnen fomohl Zehrung als Geleitgmann in der Per— 
fon des eifrig evangelifchen Bernh. Tittmann, dem ſich einige Freunde aus freien Stüden 
anfchloffen. Das Gefpräc hatte bei ihrer Ankunft bereits begonnen. Daß Haller umter 
den obwaltenden Umftänden, vor der glänzenden und aus entjchievenen Gegnern befte- 
henden Berfammlung — fogar der Berner-Gejandte Kajp. von Mitlinen war ihm un- 
günftig — fih mit einer gewiffen Zurüdhaltung, als Bellagter vor feinen Richtern be- 
nahm, wen wird es verwundern? Cr bifputirte indeß nicht ohne Gefchid und Bortheil 
mit Ed über die zweite Thefe vom Mefopfer; ließ fih jedoch nicht in die ihm gelegte 
Falle loden, als Ed.ihn aud über feine Anfiht vom Abendmahle ausforſchen wollte, 
Der Einprud feines Auftretens war keineswegs ungünftig, man erzählt das Wort eines 
redlichen Katholiten von ihm: „Wenn doc, diefer Mann für uns wäre, wie er wiber 


uns ift!» Nah unbeſtimmten Aenferungen in den Rathsbüchern blieb F dagegen in 
RMeal⸗Encyklopaͤdie für Theologie und Kirche. V. 
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Baden auch perfönlich nicht ungefährbe. Im Bern angelangt, follte er ſich erflären, ob 
er wieder Meffe lefen wolle, da es allgemein hieß, die Prediger feyen unterlegen. Er 
gab feine verneinende und begründete Antwort vor dem Großen Rathe; als es jedoch 
bier zu bevenklihen Auftritten fam, bat er, man möge boch jeinethalb nicht in Streit 
gerathen; lieber wolle er wegziehen; er ſey zu jeber Verantwortung bereit, zur Meile 
aber fönne er wegen Gottes Ehre und um feined Wortes willen ſich nicht mehr ver- 
ftehen; wolle man ihn nicht als Prediger behalten, fo gebe er gerne fein Amt zurück.“ 
So viel Feftigkeit und Edelmuth blieb nit ohne Wirkung: wiederholt wurde er im 
Predigtamte beftätigt und ihm dafür ein nicht umanjehnlicher Gehalt bewilligt; doch 
follte er fi nad dem Inhalte der legten Mandate richten. Die Chorherrnpfrünbe ver: 
lor er zwar, inveffen ließ man ihm ven Genuß derſelben noch für zwei Jahre (18. und 
26. Juni). Wie e8 überhaupt fam, daß der fcheinbar fo entſchiedene Sieg der alten 
Partei die erwarteten Früchte nicht trug, vielmehr der zu ftark gefpannte Bogen fprang, 
ift anderwärts angebentet (f. Art. Berner-Difpnt.). Haller predigte wirklich mit neuem 
Eifer und Erfolge und das Wort des Herrn nahm täglih in folhem Maße zu, daß, 
wie er an Zwingli (12. Dec.) ſchrieb, felbft ein Beſchluß der Zweihundert feines Erach⸗ 
tens nichts mehr dagegen hätte ausrichten fünnen; worauf biefer ihn „als Steuermann 
in jener Gegend“ zur angeftrengteften Thätigleit und zur entſcheidenden Benugung bed 
günftigen Augenblides antrieb. Gerade zur rehten Stunde; Anfangs 1527 erhielt Hal- 
ler an Franz Kolb den längft gewünfchten, von ihm berufenen Mitarbeiter; freiwillig 
hatte der eifrige Sittenprediger vor Jahren den undankbaren Boden Berne verlafien; 
gerne fehrte er num unter befleren Ausfichten zurüd; erft ohne förmliche Anftellung, dann 
(4. April) als Prediger doch ohne Bejolvung angeftellt, diente er Hallern als Helfer 
und wohnte bei ihm, bis ihm (14. Auguft) eine gleiche Beſoldung wie Diefem gewährt 
wurde. Die durch unbefugte Einmifhung der kath. Orte gereizte Empfindlichkeit der 
Berner, die in Folge ver letzten Mandate entftandene Mißhelligfeit und Zwietracht, die 
gefühlten Widerfprüche verjelben, die num ganz anders lautenden Antworten ver Land⸗ 
ſchaft, weldhe man durch lauter Anhänger des Evangeliums befragen ließ, der Austritt 
und Ausfall der meiften und mächtigften Gegner vefjelben aus dem Rathe, alles vies 
führte (25. Mai) zu einer Erneuerung des erften Mandates, zur Gejtattung freier Pre— 
digt jelbft gegen die alten Gebräuche, jedoch ohne willführlihe Aenderung derfelben, und 
endlih — da die Berjchiedenheit und Verwirrung nur um fo mehr ftieg — zu ber am 
15. Nov, beſchloſſenen Abhaltung einer Difputation in Bern felbft. Auch die Altge- 
finnten hatten dazu geftimmt in der Hoffnung, mit Hülfe des Landes wiederum ben 
Ausihlag zu geben; defto mehr bemühten fih Haller und die Seinen, daß es ein allge- 
meines auch von Auswärtigen beſuchtes Gefpräcd werben und daß namentlihd Zwingli 
und die Gelehrten von Züri daran theilnehmen, möchten, da beſonders Haller ſich der 
großen Aufgabe allein nicht gewachſen glaubte. 

Der Verlauf und Erfolgder Berner- Difputation umd die bedeutende Rolle, welche 
Haller darin fpielte, find befannt. (S. d. Art.) Mit der Einführung der Reformation in Bern 
war fein eigentliches Lebenswerk vollbradt; an der Abfafiung des Reformationsedifts vom 
7 Febr. 1528 (Fiſcher, Gefh. d. Diſp. und Reform. in Bern. ©. 377 ff.) hatte er den 
hauptſächlichſten Antheil. Mit Hülfe der von Zürich berufenen Gelehrten, Hofmeifter, 
Rhellican und Megander, fuhr er, obwohl kränklich, mit Eifer fort, durch Predigten, 
Bifitationen, Prüfungen und ald Mitglied des neugebildeten Chorgerichts zu wirken. 
Neben den täglichen Predigten wurden aud für bie meift unwiſſenden Geiftlihen theo— 
logische Borlefungen gehalten. Mit der kirchlichen follte fih nah Hallers Anfiht auch 
eine bürgerliche Umgeftaltung verbinden; von jeher dem Parteien- und Penfionenwefen, 
befonder# dem Franzoſenthum abhold, fuchte er diefem fitten- und landesverderblichen Un- 
fuge nad) Kräften zu fteuerm und ſah auch durch ein ftrenges Berbot ver Benfionen feine 
Bemühungen gekrönt. Im den Landgemeinden, wohin man Geiſtliche und Ratheboten 
fandte, fand die Reformation zuerft faft nirgends ernfien Widerftand; allein die fehlge- 
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fhlagene Hoffnung auf materielle Erleichterung und die Aufreizungen kutholifher Nachbarn 
erregten im Spätfommer 1528 den gefährlichen oberländiihen Aufftand, der Hallern für 
die evangelifhe Sache wieder Alles fürchten ließ. Das Huge, gemäßigte und langmüthige 
Berfahren der Regierung erſchien ihm als Schwäche und Gleichgültigkeit, beinahe als 
Berrath; dur Zwingli betrieb er die Aborbnung einer Zürcheriſchen Geſandtſchaft, die 
dazu beitrug, Bern aus der Apathie, wie er ed nannte, zu weden; nad ver Milde trat 
aud der Ernft in feine Kechte, dem denn aud gar bald die Nieverfchlagung des Aufruhrs 
gelang. (Dean fehe die Erzählung diefer Borgänge von Haller felbft bei Kuhn ©. 239 ff.) 
— Anfangs 1530 bradte Haller einige Wochen in Solothurn zu, wo ein Theil ber 
Bürgerfhaft und mehr noch das Yandvolf ſich der Reformation zuneigte. Er fand jedoch 
bei der altgläubigen Mehrheit einen fo entſchloſſenen Wiverftand gegen feine Prebigten 
und eine fo feindfelige Geſinnung gegen feine Perſon, daß er troß der ihn unterftügenden 
Boten von Bern, Bafel und Biel nichts ausrichtete; ja bie immer gewiflere Ueberzeugung, 
daß die Erften und Meiften unter ven fogenannten Evangeliſchen von wiedertäuferiichem 
Geifte angeftedt feyen, ließ es ihm wohl nicht unerwünſcht erfcheinen, al® die Berner ihn 
zurüdriefen. Eine auf Martini verabredete Dijputation zerfhlug fih und die Bewegung 
enbigte bald mit der Vertreibung ver Reformirten aus der Stabt. Bei den Berhand- 
ungen über die Kirchenzucht, welche vorzüglih auf Dekolampads Betrieb vom September 
an zwifchen ven evangelifhen Städten gepflogen wurden, verteidigte Haller die bernijche 
Einrichtung "und Praxis gemifchter Chorgerichte mit bürgerlicher Straftompetenz;, mehr 
wohl aus Rüdfiht auf den Vollskarakter und örtlihe Verhältniſſe als aus voller Ueber⸗ 
zeugung, indem er audy hierüber Belehrung juchte uud gerne annahın (Herzog: Oekolampad. 
2.11. ©. 201 ff.). Wenig Gutes verfprad er fi dagegen von Bucers Concorbienwerte; 
er wünſchte und wollte von Herzen Frieden mit Yuther und den Seinen, nur nicht auf 
Koften ver Einfalt, ver Klarheit und Wahrheit; er fürdptete das gemeine Bolt durch 
zweibeutige Formeln, wie die Straßburger fie vorſchlugen, zu verwirren und den gehei- 
men Feinden der Reformation wieder im die Hände zu arbeiten; er fuchte und wußte auch, 
darin völlig mit Megander einig gehend, die Berner, fo lange er lebte, von der Theil- 
nahme an dieſen Beftrebungen abzuhalten und die Folge hat gelehrt, daß er nicht fo ganz 
Unrecht gehabt habe. (Hundeshagen, Eonflicte. ©. 61 ff.). — In den Zeiten des 
unglüclichen Cappelerkrieges bemühte er ſich um eine friedliche Ausgleihung und gerieth 
dadurch fogar mit feinen jehr kriegeriſch gefinnten Collegen Kolb und Megander in eine 
für ihn drüdende Spannung. Es war ein jhledhter Troft, daß der Ausgang ihm Recht 
gab und Megander eine Zeitlang eingeftellt wurde, Haller fuchte zu feiner Stärkung, 
wiewohl vergeblih, Bullingern für Bern zu gewinnen; indeſſen ftellte Capito’8 Huge Ber- 
mittelung auf ver Berner-Synode (f. d. Art.) das gute Vernehmen unter der Geiftlich- 
feit und mit ver Regierung wieder her. Weniger glüdlih als Haller 1531 mit dem 
belannten Hans Pfifter Dieyer von Aarau difputirten die berniſchen Prediger ohne ihn 
im Juli 1532 zu Zofingen mit den zahlreich verfammelten Wiedertäufern; dieſe ftießen 
fih ſchon damald an der Vermengung des Geiftlihen und Weltlihen in der Yanbes- 
firhe und am Mangel des Bannes. Haller, über die Urfachen des zunehmenden Täu- 
fertyums befragt, fand fie haupfächlic in der Bequemlichkeit der Prediger, ver Vernach⸗ 
läßigung ded Yugendumterrichts, der lauen Beftrafung ver Laſter; ftrengern Maßregeln 
gegen die Irrenden, Verbannung ausgenommen, widerfette er fich ftetd auf das Ent- 
ſchiedenſte. — Seine legte große Sorge war das verbindete, vom Herzog von Savoyen 
bartbebrängte Genf; er fürdtete einen neuen, für beide Städte unb die evangelifche 
Sache gleich verberblihen Krieg, und doch ſchien e8 ihm Unrecht, chriſtliche Brüder im 
Stiche zu lafien. Im Jahre 1535 verſchlimmerten ſich feine Gefundheitsumftände zus 
ſehends; überhäufte Arbeiten, die er für ven franten Kolb übernahm, warfen ihn felbft 
auf pas Krantenlager. Der Rath erleicterte ihn zwar durch Anftellung anderer Pre 
diger; dennoch prebigte er, jo oft er konnte, fort — das legte Mal am 17. Jan. 1536 


drei Tage vor dem Aufbruche des bernifchen Heeres zum Entjage Genfe ‚ deſſen Be- 
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freiung er noch erlebte und beffen künftige Bedeutung er wohl ahnen mochte. Am 
25. Febr. Nachts um 11 Uhr folgte er feimem kürzlich heimgegangenen Freunde Kolb 
im Tode; er wurde vom Rath und ber ganzen Gemeinde zu Grabe geleitet. Obfchon 
feit 1529 verheirathet, hinterließ er doc keine Nachkommen. Schriften hat er ſelbſt feine 
veröffentlicht; hielt er doch feine „Rhapfodieens nicht für werth, von einem Gelehrten wie 
Bullinger auch nur gelefen zu werden. Dennoch ift Haller ein fprechendes Beifpiel, wie 
aud ein Mann ohne glänzende Begabung, ohne befondern Scharffinn oder Gelehrfam- 
feit, ohne fortreißende Willenskraft, einzig dur treue Hingabe an feinen erfannten Be 
ruf, durch frommes, ftilles ausharrendes Wirken Großes zu leiften und ein gefegnetes 
Werkzeug in der Hand Gottes zu werden vermag. 

Als Quellen find zu betrachten Hallers eigene Briefe befonders in Zwingli's 
Werken — An Schuler und Schultheß Bo. VII. und VII. Fuesslin, Epistolae Refor- 
ınatorum p. 85 sq. 139. 156. Kuhn, f. w. Biele find noch zerfirent und handſchrift 
lid) vorhanden; fo aud ein Band feiner Predigten zu Zofingen. Außerdem die Berner: 
droniten von Anshelm und Stettler. Wichtige Aufhellungen über mande “Punkte 
geben und verfpredhen bie erft begonnenen Quellen „zur Geſchichte ver Kirchenreform im 
Bern v. M. von Stürler, Staatsfhreiber und Staatsardivar — im Ardiv des hifter. 
Bereind des Kanton Bern. Bd. III. Hft. 1. Bern u. Zürih 1855. — Man vergleiche 
ferner: M. Kirchhofer, B. Haller oder die Reformation v. Bern. Züri 1828. Kuhn, 
bie Reformatoren Bernd. Bern 18238. ©. 131. Eſcher in der Encyflopädie von 
Erſch u. Gruber. Sekt. II. Bv. 1. ©. 304 ff. Vudliemin, le Chroniqueur. Laus. 1836, 
Nro. 6. und 7. Piper, evang. Kalender 1853. ©. 123 ff. F. Trechſel. 

Haller, Karl Ludwig von, bekannt als Reſtaurator der Staatswiſſenſchaft und 
durch feinen Uebertritt von ber reformirten zur katholiſchen Kirche, war der Enkel des 
Vorigen und Sohn des um die ſchweizeriſche Gefchichte und Piteratur verdienten Gottl. 
Eman. von Haller, der ald Mitglied des großen Rathes von Bern und Anıtmann zu 
Nyon 1786 ftarb*). Karl Ludwig von Haller wurde geboren den 7. Aug. 1768 zu Bern. 
Nach feinen eigenen Geftändniffen im Brief an feine Familie, den er nach feinem Ueber- 
teitte herausgab **), hatte er ſich in früherer Zeit nur an die f.g. matürlihe Religion 
gehalten, wobei die Nüchternheit des reformirten Cultus ihm wenig zufagte. Nah dem 
Sturze ver Ariftofratie fam er auf den, wie er glaubte, ihm won Gott eingegebenen 
Grundgedanken feines politifhen Syftemes, das er (Winterthur 1816—20) in 4 Bon. 
unter dem Titel einer "Reftauration der Staatswilfenfchaften« herausgab, und in weldes 
einzugehen, hier nicht unferes Ortes ift. Nur in fo weit berührt fein Werk aud das 
tirchliche und theologifche Gebiet, ald das Prinzip der unbedingten Autorität nach ihm im 
römischen Katholizismus feine Berwirklihung fand. In diefem fah er das von Gott gege- 
bene Gegenmittel gegen die Revolution, deren »gottlofe« Grundfäge er verabſcheute. Im 
Proteftantismus, den er nur von feiner negativen Seite auffahte und für den ihm jedes 
innere Berſtändniß fehlte, erblidte er bereits die Keime jener revolutionären, von ber 
Autorität fich losfagenden Gefinnung, weßhalb er denn aud in feinem Gewiflen fi ge- 
trieben fühlte, ſich auch perfönlic von ver Religion feiner Väter loszuſagen. Schon feit 
1808 war er, obgleich er an einer proteftantifhen Lehranftalt (in Bern) die Gefchichte 
zu lehren hatte, im Herzen katholiſch. Eine im Jahr 1818 unternommene Reife nach 
Italien und der Umgang mit einem franzöfifchen Abbe brachten den Entſchluß in ihm 
zur Reife, auch äußerlich zum Katholicismus überzutreten; doch wollte er die Ausführung 
diefes Entfchluffes noch bis zur Beendigung feines Reftaurationswerkes verfchieben, weil 


*) Die von ihm herausgegebene: „Bibliothek der Schweizergefhichte und aller Theile, fo da— 
bin Bezug haben," Bern 1785-88. VII. iſt auch für die ſchweizeriſche Kirchengeſchichte (bef. Der 
3. Band) von Werth. 

**) M. Ch. L. de Haller, lettre ä sa famille, pour lui d“clarer son retour à l'eglise catho- 
lique, apostolique et romaine. Paris 1821. Deutfh mit Anm. von Dr. Paulus. Stuttg. 1821. 
Ebenfo von Prof. Studer in Bern. Bern 1821. 
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er hoffte, daß dieſes, als aus der Feder eines Proteſtanten gefloſſen, um ſo mehr Ein— 
druck machen würde. So gab er denn auch noch 1820 als vermeintlicher Proteſtant eine 
Schrift über die Conſtitution der ſpaniſchen Cortes heraus, worin er u. a. der Inqui— 
fition das Wort redete. Der geheime Uebertritt gefhah im Oft. 1820 auf einem Yanb- 
hauſe in Gegenwart des Biſchofes von Freiburg, und erft als im Folge ver darüber ſich 
verbreitenden Gerüchte Haller in feinen Aemtern fufpenbirt wurde, folgte feine öffentliche 
Erflärung, bie feine Ausihliefung aus dem großen Rathe nad) fih zog*). Er lebte 
dann einige Zeit in Paris, wo er von der Regierung Karls X. begünftigt wurde. Es 
erfchien noch ein nachträglicher Theil zu feiner Reftaurationswiflenfhaft. Später hielt er 
fih in Solothurn auf, Im Jahr 1856 erfchien zu Yuzern feine -Geſchichte der kirchli— 
hen Revolution oder proteftantiiche Reform des Kantons Bern und der umliegenden 
Gegenden,“ worin er, wie ſich's erwarten läßt, vie Schattenfeiten ver Berner Reformation 
ftarf hervorhob und auch manche hiſtoriſche Unwahrheit fih zu Schulden kommen lieh. 
Er ftarb im Jahr 1854. Seinen Uebertritt hat proteftantifcher Seits befonders Tzſchir— 
ner beleuchtet in feiner Brochüre: "Der Uebertritt des Hrn. von Haller zur katholifcyen 
Kirche. Lpz. 1821. Hagenbach. 

Halsketten waren bei ven Iſraeliten, wie auch anderwärts im Alterthume, ein 
ſehr beliebter Schmuck (Sprühmw. 1, 9; 3, 3; 25, 12. Ey. 16, 11. Hof. 2, 13. Hobel. 
4, 9; 7, 2.). Sie hießen 27 auch Py und on, und beftanden aus Metall, over 
aus an eine Schnur gereihten Korallen, Berlen, Evelfteinen und vergleihen, was man 
ppm nannte, Hobel. 1, 10. Diefe Ketten hingen bis auf die Bruft oder noch weiter 
herab, und Bornehme trugen ihrer mehrere. Es waren an benfelben allerlei Zierrathen 
befeftigt wie Halbmonde (DIAW, Jeſ. 3, 18., LXX: wrpioxo, vgl. Richt. 8, 21. 26., 
wo ähnliche Halsverzierungen an ven Kameelen der midianitifdhen Könige erwähnt find, 
wie fie noch Wellfted (Reifen in Arabien, überf. von Röpdiger, I, S. 209) im heu- 
tigen Arabien ſah, und aud die Midianiter felber derlei Schmud trugen —), Riechfläſch- 
hen (ef. 3, 20.), aud vielleicht fleine Sonnen (C’OYIY, wenn dieſes Wort nit eher 
ver hebr. Etymologie gemäß -Netze,“ reticula, bedeutet, wie e8 LXX, bie Rabb., Gefe- 
nin® und Hitzig denken) und Amulete (ewnb), vgl. Geſen. Comm. zu Jeſ. I. ©. 209. 
211; Movers, Phöniz. I. ©. 511. Daß aud die Männer dvergleihen Halsketten tru- 
gen, wenn es aud vorjugsweife ein Schmud der Frauen war, beweifen für Iſrael 
Sprüdw. 1, 9; 3, 3. (gegen Winer’s Behauptung, es finde ſich davon bei ven Hebräern 
feine Spur), da in biefen Stellen ber Yehrer zum »Sohn« redet und ihm Lehre und 
Zucht ald das ſchönſte Halsgefhmeide empfiehlt, woraus man wohl fehliefen darf, daß 
auch Zünglinge derartigen Schmud trugen. Bon BVerfern und Medern (Kenoph. Eyr. 
1, 3, 2; 2, 4, 6; An. 1, 5, 8; 1,8, 29.) und anderen Völkern des Alterthums, ift bie 
nämliche Sitte befannt; bei den Römern war 3. B. die torques eine gewöhnliche Aus- 
zeichnung tapferer Solvaten (vgl. Bähr in Pauly's Realenchkl. II. ©. 1105 und Nein, 
ebend. VI, 2. ©. 2035; das Halsband der frauen heißt 60400, monile, ſ. Teuffel, 
ebenv. V. ©. 138). Bei ven Perfern verliehen die Könige befonders Begünftigten, jelbft 
fremden Fürften, golvene Halsfetten (PIIT, warıaxns, Bolyb. 2, 31, 5. u. a.) ale 
Symbol der «oyn, mit welder Auszeihnung bei Beamten ein höherer Rang und eine 
gewiffe Macht verbunden war (Dan. 5, 7. 16. 29. Efther 3, 6. vgl. Xenoph. Un. 1, 2, 
27. Chr. 8, 5, 18. Herod. 3, 20.). Analog ift die ägyptiſche Sitte, den erften Mini- 
fter mit einer ſolchen Amtslette zu zieren (1 Mof. 41, 42.), wie auch der dortige Ober- 
richter eine goldene Kette trug, Died. 1, 48.), vgl. Wilkinson, customs and manners of 
ancient Egyptians t. III. p. 376 (ed. 3,) et tom. V. p. 293 sq., wo eine Abbildung 
einer ſolchen Einkleivung gegeben ift, wie denn Austheilungen von Halsbändern und 
Ketten auf den ägyptiſchen Mommmenten häufig erfcheinen, f. Dunder, Geſch. des 
Alterth. I. S. 10 Rot. 


— — 


*) Bgl. Augsb. Allg. Zeit. 1821. (Beilage 105.) 





486 Ham Hamann 


Bl. noch Schröder, de vestitu mulier. p. 180 sgq-, Hartmann, bie Hebräerin am 
Putztiſch, II. 172 ff., 259 ff. IIE. 208. 267 ff. Winer's RWB. Rüetſchi. 

Ham, ſ. Cham. 

Haman der Agagite, f. Eſther. 

Hamann (Johann Georg). Das Leben eines Mannes, welcher unſtreitig zu 
den Patriarchen der neueren deutſchen Literatur gehört, und doch kaum Eine geiftig re— 
gelrecht georbnete, ober gar im gewöhnlichen Sinne klaſſiſche Schrift hinterlaffen hat, der 
mit vollem Geiftesredht die erſten Meifter feiner Zeit, einen Herber, einen Kant und An- 
dere gelegentlih in die Schule nahm, und doch feine Yaufbahn als ländlicher Hauslehrer 
begann, als ſtädtiſcher Padhofverwalter beſchloß, der nicht nur al® Zeuge der Wahrheit, 
als Apologet des Offenbarungsglaubens ver feihten ungläubigen Aufklärung feiner Zeit 
ritterlih gegenäberftand, fondern aud die chriſtologiſche Verſöhnung zwifhen dem Auto— 
ritätsglauben und der Bernunft erfolgreih anbahnte, und doc micht zur geiftigen Klar: 
heit gelangte über feinen eigenen Beruf, feine Gaben und feinen Lebensweg, der einen 
firengen, man fünnte fagen, auguftinifchen Bufkampf zum Glauben durchmachte, und doch 
in einer von der Kirche nicht eingefegneten Gewiſſensehe mit der Hausmagd feines Vaters leben 
konnte, der endlich als guter Yutheraner in dem Heinen Katechismus Yuthers fein eigenftes 
Glaubensbekenntniß fand, und doch fein Yeben in dem Kreife der katholifchen „familia sacra* 
in Münfter beſchloß, viefes merfwürbige Leben fann man wohl als eiaed der ſchwierig⸗ 
ften Probleme für die hriftlihe Biographie bezeichnen, und es ift fein Wunder, wenn 
Gervinus auf feinem Stantpunfte in feiner „Geſchichte der deutſchen Dichtung/ (IV. Br. 
398) nur ein verzerrtes Bild des großen Mannes hat geben können. 

Hamann wurde geboren ven 27. Aug. 1730 zu Königsberg in Prenfen. Sein Vater 
war ein beliebter Wundarzt vafelbft, feine Mutter eine geborne Ruppenau aus Lübeck; nur 
ein Bruder, der fpäter gemüthskrank wurde, theilte fid) mit dem älteren Johann Georg 
in bie wäterlihe Fürforge. Der Vater beurkundete ſchon die folge Verſchmähung des 
Scheins, welche unferm Hamann in fo hohem Mafe eigen war. So erllärte er fich ein- 
mal gegen ven ihm nahe gelegten Gedanken, ſich einen Titel zu erwerben: „die Leute 
nennen mid den altſtädtiſchen Bader, und als ver will ich leben und fierben.»« Hamann 
jelbft erzählt von den Eltern: Sie waren Feinde des Müſſigangs und freunde göttlicher 
und menſchlicher Ordnung; Yügen, Umtreiben und Nafcherei waren drei Hauptdinge, bie 
uns Kindern nicht vergeben wurden. Ich wurde früh zur Schule angehalten, und fo 
ſchlecht und reht wir Kinder aud in Kleidung und in anderen Thorheiten kurz gehalten 
wurden, fo können wir uns eher einer Verſchwendung in unferer Erziehung rühmen, als 
über eine Sparfamteit darin uns befhweren. Unfer Haus war jederzeit eine Zuflucht 
junger Leute, die ftudirten, und welde die Armuth fittfam machte u. j. w.« Der jüngere 
Bruder hatte fih zum Schulmann ausgebilvet; er gab jedoch fein Amt in Riga ſchon 
1760 auf und lebte in der Baterftabt in dumpfer Unthätigkeit, bis er dem Blöpfinn ver- 
fallen, unter Georgs vormundſchaftlicher Pflege im Jahre 1778 ftarb. Hamann’s Schul» 
unterricht war wechfelvoll und zum Theil jehr ungünftig für ihn. Sein erfter Lehrer, 
dem er fieben Jahre anvertraut war, war ein abgefegter, ewangelifcher Geiftlicher Hoff- 
mann; er nahm Kinder aller Art ohne Unterſcheidung zufammen, und lehrte das Patein 
ohne Grammatik. Hierauf trat Hamann in die Wintelfhule eines Proreltors der Kneip⸗ 
höfiſchen Schule, Namens Röhle, weldhe zu der neuen Methode Hoffmanns mit ihrem alt- 
pebantifhen Karalter einen vollen Gegenfag bildete. Hamann leitet feinen Mangel an 
Geſchmack und ſtyliſtiſchem Ausdruck von der Einfeitigkeit diefer Schule ber, die wahr: 
fheinlih aud den Grund zu feinem reichen lateinifhen Citaten-Vorrath legte. Der dritte 
Lehrer Hamannd war dann der Hofmeifter einer Prediger-Wittwe, die ihm auf Bitten 
feines Vaters erlaubte, an dem Unterricht ihrer Söhne Theil zu nehmen. Es war zu 
feinem Unglüd. Hamann wurde in diefer Schule mit einem Ausfage am Kopfe ange 
ftedt, welder Kahltöpfigkeit und lange andauernden Kopffhwindel zur Folge hatte, wäh- 
vend er gleichzeitig durch einen Lehrburfchen in feines Vaters Dienfte verderbliche Jugend» 
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fünden kennen lernte. Gervinus will e8 pfychologiſchen Aerzten anheim geben, ob nicht 
diefe geheimen Jugenbfünden, zu denen er fid) in den Gedanken über feinen Yebenslauf 
befennt, mehr als die ſchlechten Schulmethoden, unter denen er gelitten, „bie Unfrucht- 
barkeit feines Geiftes (!) und die Zerftreutheit feiner Gedanken veranlaßt haben.» Der 
Pragmatiter meint offenbar einen glüdlihen Fund gemadt zu haben; er hätte fih dabei 
aber auch erklären follen, wie der vermeinte Schwächling dazu kommen konnte, ſich leiden- 
fhaftli in eine Dienftmagd „von blühender Jugend, eichenftarker Geſundheit und mann 
fefter Unſchuld« zu verlieben. Bei den geiftigen Peiftungen eines Hamann muß man biefe 
Piuchologifch-mebicinifhe Hypotheſe zum mindeften profan nennen. Etwas fpät fam Ha- 
mann's Bater auf ven glüdlihen Gedanken, ihn in die Kneiphöfiſche Stadtſchule zur 
ſchicken, wo ihm ein angemefjener Unterricht zu Theil wurde, Ein würdiger Gottesge— 
lehrter, fein Pathe und Beichtvater nahm fich jegt feiner Geiftesentwidlung an, und con- 
firmirte ihn. Seit dem Mai des Jahres 1746 noch nicht volle 16 Yahre alt, befuchte 
er die Hochſchule. Anfangs findirte er unter der Leitung des rationaliftifhen Knutgen, 
dann aber ſchloß er fih an den Brofeffor Rappolt an, der ibn mit eimer chriftlichen 
Weltanfhauung, und mit dem Geift der römischen Piteratur und Sprache vertraut machte. 
Gleichwohl gab er ven Gedanken, die Theologie zu fudiren, auf, weil er fi durd einen 
Fehler feines Sprachorgans, durch ſchwaches Gedächtniß und feine vermeintliche geiftliche 
Unzulänglichkeit verhindert glaubte, und gleichzeitig durch feine Anfiht von ben verbors 
benen Sitten der Geiftlihen abgeftoßgen fühlte. Dod auch zur Juriöprudenz, welche fern 
Bater ihm amwies, wandte er fi) nur zum Schein; fein eigentlihes Stubium waren die 
Alterthümer, Philologie, ſchöne Wiflenfhaften und moderne Yiteratur, und indem er ſich 
auf dieſen Feldern feinen zerftreuten Neigungen überließ, berebete er fih, es ſey etwas 
Großes, das Brodftudium zu mißachten, umd „Lieber ein Martyrer als ein Miethling 
der Muſen zu ſeyn.« Nab 5 Studienjahren beſchloß er feine alademiſche Laufbahn in 
Königäberg mit einer philoſophiſchen Differtation de somno et somniis 1751, und wählte 
dann den Beruf eines Fugenderziehers. 

Seine erfte Stelle aber als Hofmeifter bei einer Baronin Budberg in Kurland ver- 
lor er ſchon nad einem halben Jahr in Folge der Freimüthigfeit, mit welcher er fid 
über feinen verzärtelten Zögling äußerte. Nach einer kurzen Unterbrehung warb er wieber 
Hofmeifter in Kurland bei einem General von Witten, wo er zwei Söhne zu erziehen 
hatte; indefien wieder nad einem Jahr kehrte er mit „Gram, Verdruß, Umwillen, zum 
Theil mit Unglimpf+ zum zweiten Male nah Riga zurüd. In Riga wurbe er mit dem 
Sohne des Handlungshanfes Berens, Johann Chriftopb, befreundet, welder alle Talente 
Dftpreußens zu weden fuchte, und ihn für die Nationalölonomie und Handelswifjenfchaft 
begeifterte. Zu biefen Freunden gejellte ſich ein Dr. Pinbner als der dritte. Im dieſem 
Kreife begann Hamann feine fhriftftellerifche Yaufbahn mit der Ueberfegung eines Wer: 
fes von Dangueil: Ueber die Bor: und Nadıtheile von Franfreih und England in An- 
fehung bes Handels, zu weldem er Anmerkungen lieferte, die fhon von feinem großar: 
tigen umd tief eindringenden Geiftesblid zeugten. Mit Begeifterung redete er von ber 
großen welthiftorifchen und fittlihen Bebeutung des Handels. Diefe Begeifterung follte 
ihm fpäter theuer zu ftehen kommen. Vorderhand wurbe er noch einmal im das von 
Witten'ſche Haus als Hofmeifter zurüdberyfen, wo man ihm dies Mal fogar 150 Thaler 
Gehalt gab. Der glüdlihe Erfolg feiner diesmaligen pädagogifhen Unternehmung ift 
einer der großen Sonnenblide an feinem viel bemwölften Lebenshinmel. Als er megen 
plöglidyer Erkrankung feiner Mutter nah Königsberg gerufen wurbe, dankte ihm ber 
Bater feiner Zöglinge mit nafjen Augen, und viele Yahre blieb er mit diefem Haufe in 
freundfchaftlihem Briefwechſel. Jetzt aber übertrug ihm das Berensihe Haus in Riga 
eine myſterioſe merkantiliſche Geſchäftsreiſe, melde fih über Hamburg, Bremen, Arnfter- 
dam bis nad London ausdehnte. Mit der Trauer über ven Tod feiner Mutter im Her- 
zen reiste er von Königsberg heimlich ab, indem er dem Bater ftatt des Abſchieds jein 
Bildniß in feinen Schlafzimmer zurädließ. Jetzt geht er einem größeren und ernflen 


488 Hamann 


Geſchick entgegen. In Berlin lernt er Mofes Menvelsfohn und andere Gelehrte Temnen, 
in Pübed feiert ev in dem Haufe des Bruders feiner Mutter, fhon in Amfterdam wird 
er durch einen alten Königsberger Hausgenoffen um fein Geld betrogen, ein heuchleriſcher 
Engländer, mit vem er bie Ueberfahrt von Rotterdam nah London madıt, ift der Zweite, 
der ihn betrügt, in London ſucht er zuerjt einen Marktfchreier auf, ver alle Fehler des 
Sprachorgans follte heilen können, ohne jedoch wirklich mit ihm anzubinden. Hierauf 
ging er am die Ausführung feiner geheimnigvollen Aufträge für London. „Nachdem man,“ 
erzählt Hamann, »fih von der erften VBerwunderung erholt hatte, fing man am zır Lächeln 
über Diejenigen, die mid gefendet hatten, wozu ich gelommen war, und beflagte mic 
jelbft.« Auf ein Memorial, weldes er dem ruſſiſchen Gefandten überreichte, benahm ihm 
diefer alle Ausfiht. Hamann war der Verzweiflung nahe, und juchte fi zu zerſtreuen. 
Dann ſuchte er die Mittel, feine Schulden zu tilgen. Er nimmt feine Zuflucht zum 
Pautenfpiel, da® er in Berlin zu lernen angefangen, und fucht daher einen Lautenſpieler 
auf, ver auf einem vornehmen Fuß lebt, und eine Maitreſſe unterhält. Hamann hofft 
ihn moralifch zu beſſern, wird aber felber mißleitet; erft die Entdeckung, daß diefer Menſch 
unnatürlichen Yaftern feine glänzende Stellung verbanft, treibt ihn mit Abſcheu fort. Die 
äuferfte Noth in Verbindung mit feiner fittlihen Erfhütterung wird nun feine Führerin 
zur Buße. Er bezieht ein dürftiges Quartier bei redlichen Yeuten, unterzieht fi der 
ftrengften Diät, kanft ſich eine Bibel, liest und beginnt "bie Höllenfahrt ver Selbfter- 
kenntniß.“ Die heil. Schrift wird ihm entjchleiert und fein eigenes Yeben zugleich; er 
findet Yicht und fFrieven. Das Selbſtgericht über fein früheres Leben bat er, wie das 
Lob ver ihm widerfahrenen Gnade mit heroiſcher Offenheit niedergelegt in feiner Schrift: 
„Gedanken über meinen Yebenslauf,“ welche fi im 1. Bande feiner Werke findet. Unter- 
deß war er dem Bettelftabe nahe. Ein Geiftlicher ertheilte ibm ven Rath der Heimtehr, 
ein alter Engländer, mit deſſen Sohn er befannt war, nahm ſich feiner an, und in Riga 
nimmt ihn fein Freund Karl Berens freundlich wieder auf. Seine Schulven ſchwinden. 
Doch fcheitert feine Bewerbung um Berens Schwefler an der Weigerung des Freundes, 
und im Jahr 1759 kehrt er in das elterlihe Haus zurüd. Man muß es bedauern, daß 
Hamann dem Evelmuth, mit welchem das Berens'ſche Haus ihm alle Berbinvlichkeiten 
erlaſſen, und überhaupt ihn behandelte, mannigfady ein ftolzes Gefühl nicht nur der gei- 
ftigen, fondern aud der geiftlihen Superiorität entgegengejegt, und fi damit auch bei 
billigern Beurtheilern ald Gervinus den Borwurf undankbaren Verhaltens zugezogen bat. 
Man darf aber aud bier nicht überfehen, daß Hamann's grandiofe Offenheit und ftrenge 
Wahrhaftigkeit, womit er auch ſich felbft nit im Mindeſten ſchonte, ihn manches bittere 
Wort fagen lief, was nad feiner Gefinnung nicht verlegen, fondern heilen follte. Auch 
blieben die Verhältniffe mit dem Berens’shen Haufe freundlih. Im Haufe feines Baters 
begann Hamann nun feine eigentliche Scriftfteller - Thätigleit 1759 mit den Sokratiſchen 
Dentwürbdigleiten. Der rationaliftiiche kritiſche Zeitgeift, welcher ihn fpäter mit ber größten 
Mißachtung verfolgte, begrüßte feine Schriftftellerei in den Hamburger Nachrichten mit 
den Worten: „Sein Alchemift, fein Jakob Böhme, kein wahnfinniger Schwärmer kann 
unverftänblichere® und unfinnigere® Zeug reden und ſchreiben.“ Indeſſen wurbe ihm die 
Anerkennung der Beten feiner Zeit zuerft ihon durch Männer wie Asmus Claudius, 
Herder und den Präfidenten Mofer in Darmftadt, der ihm den Namen Magus im Nor: 
ben beilegte, repräfentirt, wozu fpäter auch Andere kamen, unter denen Lavater, Jacobi 
und Göthe befonder8 hervorragen. Er felber aboptirte den Namen: Magus im Norben 
auf dem Titel einiger feiner Schriften. Freilich konnte eine Schriftftellerei wie vie Ha— 
mann’jde ihren Mann unmöglich ernähren. Die Einnahme des Vaters verringerte ſich. 
Der gewaltige Geift, deſſen Scharffinn und Tiefe die Evelften zu bewundern anfingen, 
mußte auf einen Erwerb benfen. Er wurde daher zuerft umbefolveter Kopift bei dem 
Königsberger Stabtmagiftrat, darauf Kanzlift bei der Kriege- und Domänen-Sammer, 
Im dieſer dürftigen Stellung, die durch einigen literarifhen Erwerb wenig gehoben 
wurde, wagte es Hamann, eine Familie zu gründen, und zwar im einer nicht nur bürger- 
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lid), fondern auch fittlich verwegenen Form, indem er im Jahr 1763 in eine „Gewiſſens— 

ehe mit der Magd feines Baters trat.» Vielleicht hängt die unüberwindliche Neigung zu 

diefer „Hamadryade,“ welche „bie liebjte und befte Stüte feines alten, gelähmten, ver 

laffenen Vaters umd feine Pflegetochter wurde,» eine Neigung, die er vergebens zu bes 

kämpfen fuchte, bie „weder Religion, Vernunft, Wohlftand, nod Arznei, Faſten, neue 

Keifen und Zerftreuungen überwältigen fonnten« mit feiner Begeifterung für das Urs 

Iprüngliche, für die Urpoefie, dad Bolfslied, den Katehismusglauben zuſammen. Denn 

in feiner Art ift Hamann eben ein hriftliher Rouſſeau gewefen, nur mit dem Unterfchien, 

daß er das Urfprüngliche nicht in der Wildniß, fondern in den Tiefen der menſchlichen 

Natur gefucht hat. Auffallender war e8 freilich, daß er fich durch fein Zureden feiner Freunde, 

3. B. von Asmus Claudius, und durch feine geſellſchaftliche und ſittliche Inconvenienz 

in feiner Berbindung beftimmen laffen wollte, fein natürliches Ehebündniß, wie e8 doch 

felbft Göthe gethan hat, kirchlich fanktioniven zu laffen. Es mag immer feyn, daß ihn 
ein natürliches Wahrheitsgefühl daran verhindert bat, feine Frau in die gebilvete Gefell- 
Schaft einzuführen, immer bleibt diefer Zug in dem Leben eines kirchlichen Wpologeten, 
der die Zuchtruthe über feine Zeit ſchwingen wollte, eine antinomiftifhe Diffonanz, wenn 
freilihd nur eine der zahlreihen Antinomieen jeines rätbfelvollen Lebens. Nicht lange, 

nachdem Hamann dieje Verbindung gefchloffen hatte, ſah er fich veranlaft, die fein Gei- 
ftesleben erdrückende Schreiberftellung aufzugeben. Er unternahm 1764 eine Reife durch 
Deutſchland bis nad der Schweiz, um auf der Rücklehr mit feinem Freunde von Mofer 
in Frankfurt zufammenzutreffen. Bon Mofer nämlich hatte ihm eine Erzieher-Stelle bei 
dem Erbprinzen von Heflen-Darmftabt in Ausſicht geftellt. Die Sache zerſchlug ſich zu— 
nächſt ſchon dadurch, daß Hamann jeinen Freund in Frankfurt verfehlte. Wir finden 
ihn hierauf vorübergehend in dem Geleit des Hofraths Tottien zu Mitau, und nad) dem 
Tode feines Baters 1767 tritt er das Erbe dejielben in Königsberg, und damit bie Fürs 
forge für feinen geiftestranfen Bruder an. Doc) reichte das ſparſame Erbe zur Berforgung 
nicht and, Hamann wurbe daher zuerft Ueberfeger bei der Acciſe-Direktion, und zulett 
feit dem Fahre 1777 Badhof-Berwalter. Diefe Stelle trug ihm 300 Thaler ein nebft 
freier Wohnung. Bon jegt an gingen aus feinem Padhof neben ben geiftreichen Briefen 
an feine freunde eine Reihe merfwürdiger Einzelfchriften aus, unter denen bie merfwiür- 
digſte: Golgatha und Scheblimini („See dich zu meiner Rechten“) der Schrift Jeru— 
falem von Moſes Menbelsfohn entgegengejegt war. Nur das Leben des Geiftes hielt 
ihn über den Drud der häuslichen Sorgen empor, welder ſich allmälig wieder fteigerte, 
Sein Erbe jhmolz ein, in feiner Einnahme ſchwanden feit 1782 vie Fovigelder (Trinl- 
gelver), welde über 50 Thaler eintrugen, Auf einmal bob ihn das Wunderwalten, deſſen 
heilige Geſchichte er verherrlicht hatte, über feinen Nothftand empor. Der Münfterlän- - 
bifche Yandevelmann Franz Buchholz, ein begeifterter Leſer feiner Schriften, welcher durch 
Savater Kunde von feiner brüdenden Yage hatte, ſchenkte ihm ein anfehnliches Kapital, 
wovon für jedes feiner vier Finder 1000 Thaler zur Erziehung beftimmt war, unter 
dem Begehren, daß er ihn aboptiren möchte. Auf diefen wunderbaren Sonnenblid des 
Zahres 1784 folgte der Freundesruf nad) Münfter und Pempelfort. Die bekannte Für- 
ftin Galigin hatte fih von der Eitelkeit ver Welt zuerft dem philoſophiſchen Humanismus 
ihres Freundes Hemfterhuis zugewandt, die gebrudte Schulorduung des berühmten Mi- 
nifter8 Fürftenberg zu Münfter hatte fie dann nach Münfter gezogen, wo fie mit dieſem 
Koryphäen des dortigen Kreifes bekannt wurde, und durch diefen Kreis wieder wurde fie 
in dem Babe zu Hofgeismar 1784 mit Hamann's Schriften vertraut, durch welche fie für den 
pofitiven Ehriftenglauben gewonnen wurde. Nach fo vielen dringenden Einlabungen weft- 
wärts bat Hamann um einen Urlaub, und erlangte ftatt deffen endlich die Verfügung, 
daß er mit 150 Thaler in Ruheſtand verjegt wurde. Im Jahr 1787 reiste er nad) 
Münfter zu feinem Aboptivfohn Buchholz, trat in den Kreis feiner geiftlihen Tochter 
Galitzin ein, fam dann zu feinem Jonathan Jacobi nach Pempelfort, und nahm nad 
einem Eleinen Aufenthalt vafelbft vor der zubringlichen Fürſorglichkeit ver zwei bekannten 
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Schweſtern Jacobi's, die ihn mit Schlafpelzen und vergleihen bebienten, bie Flucht 
Hierauf folgt ein Stillleben auf dem Gute feines Freundes Buchholz zu Willbergen und 
in Münfter. Noch einmal follte er feinem Buchholz nah Pempelfort folgen, allein ber 
Tod bereitete ihm am 20. Juni 1788 eine beflere Fahrt in die himmlische Heimath. Die 
Fürftin Galigin ließ ihn in ihrem Garten beerbigen. Hemfterhuis bejorgte feine Grab- 
fhrift mit dem Sprud 1 Kor. 1, 23. u. 27. Da im Laufe ver Zeit die Grabftelle in 
andere Hände übergegangen und vernachläßigt worden war, fo wurden die Gebeine Ha- 
mann’s unter der Mitwirkung bes Minifterd von Flottwell im Jahre 1851 auf dem 
Münſterſchen Kirchhofe zu Ueberwaſſer vor dem Neuthore beftattet, und mit einem neuen 
Grabmonumente bezeichnet. Der König Friedrich Wilhelm IV. hatte die Koften durch 
eine Rabinetsordre bereits im Jahre 1848 zugefihert, Auch hier wurde ein Verſäumniß 
der Ahnen (Hamann war zur Zeit Friedrichs des Großen einer der geringften Subal- 
ternen unter amtlich bochgeitellten Franzofen) dur jpätere fürftliche Anerfennung und 
Treigebigfeit wieder gut gemadt. Man mag e8 aud) eine glüdlihe Fügung nennen, daß 
Hamann, welder die Emancipation von der firhlichen Orbnung mit den ftarten Geiftern 
feiner Zeit theilte, fpät noch auf den Kirchhof zurüdgelehrt ift. 

Die drei Sagen über fein Lebensende, daß er fpät noch katholiſch geworben, daß er 
durd die Intoleranz der Münſter'ſchen Geiftlichkeit zu feinem Gartenrubheplag gefommen 
und von bier endlich wieder durch die Jejuiten vertrieben worden fey, finden ſich ſämmt⸗ 
lich widerlegt in dem neueften Schriften über Hamann, betitelt: Biographiſche Erinner: 
ungen an Johann Georg Hamann, den Magus im Norben (von Carl Carvacchi). Mün- 
fter 1855. Das Titelblatt diefer anſprechenden Broſchüre ift mit einem Bildniß des be 
rühmten Mannes geſchmückt, und auf einem Seitenblatt erfcheint fein Grabmal. 

Zuvörderft muß Hamann zu den großen Genien gezählt werben, melde das eigent- 
lichfte Preußenland verherrlicht hahen. Seine Pandsleute find Kopernitus, Kant, Herder, 
Hippel und andere Männer, in denen die deutfhen Ritter des hoben Norboftens geiftig 
wieder aufleben. Dabei ift der Gegeniat merkwürdig, in welden Königsberg mit diefem 
feinem verfannten Sohne zu dem Berlin der Berliner Bibliothek tritt; dort geht die 
Morgenröthe einer neuen tieferen Glaubensgeſtalt auf, während ſich hier die vulgäre, um- 
gläubige Aufklärung ablebt. 

Hamann, als Schriftfteller betrachtet, kann freilich feinen Rang unter den Haffiihen 
deutfhen Autoren in Anfprudy nehmen. Sein wild naturwüchfiger, deſultoriſch-humori⸗ 
ſtiſcher Styl, den er felber ald „Wurſt- umd Heufchredenftyl« bezeichnete, die Unmaſſe 
feiner durchaus momentanen Beziehungen, zufälligen Anfpielungen, hingeworfenen Citate, 
und dithyrambiſchen Gleichnißreden macht die Yeltüre feiner Schriften für den gemwöhnli- 
hen Lefer unzugänglich, für den eingeweihteren zu einer eigentlichen Arbeit. Und doch 
ift diefer felbige Hamann ein patriarhalifcher Ausgangspunkt für die neue Hafliihe Pe 
riode der deutſchen Literatur. Die verfchiedenften Linien berfelben weifen auf ihn zurück. 
Die Rückkehr von der phrafenhaften Kunftpoefie zur naturfriſchen Bolspoefie, melde in 
Herder ihren Spreder, in Göthe ihre Berwirklihung, in der Romantik ihre ausartende 
Manier gefunden hat, muß in Hamann ihren prophetifhen Ausgangspunkt anerkennen. 
Hamann ift der Erzvater der Sturm- und Drangperiode, der erfte große Zuchtmeifter 
ver Aufklärung des 18. Jahrhunderts, und fogar der lutherifhe Veranlaſſer der katholi- 
lifchen familia sacra in Münfter. Als Apologet, ald Glaubenszeuge in einem dem Glau— 
ben fich entfrembenden Zeitalter tritt er dann aber an die Spige eines anderen Reigens, 
in weldem neben ihm Claudius und die Schweizer Pavater, Haller, Bonnet, Euler und 
Andere glänzen. Seine bervorragendfte und am wmenigften allgemein erfannte Stellung 
ift die des Chriftologen, welcher mit Detinger und Anderen zuerft die Berfühnung des 
Böttlihen und Menſchlichen, der Autorität und der Vernunft im Chriftenglauben ange- 
bahnt hat. Nach diefer Seite hin hat ihm Dorner in feiner Entwicklungsgeſchichte der 
Lehre von der Perjen Ehrifti (1. Ausg. S. 305) gewürdigt. Wenn freilid Dorner 
über den Magus des Nordens Detinger ald den Magus des Südens emporheben will, 
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fo lann man das nicht unbedingt gelten laſſen. Detinger war allerdings ſyſtematiſcher, 
dagegen war er nicht gleich originell wie Hamann, jondern von trüben, theofophifchen 
Meberlieferungen abhängig. Hamann’s driftologifhe Elemente find rein kirchlich, oder 
was daffelbe jagen will, rein hiftorifch und iveell in Einem Guß. Das Vervienft, wel 
des er fi durch Anregung feines Schülers Herder und unmittetbar um die Anbahnung 
der Nee des gottmenſchlichen Weſens erworben hat, ift noch kaum hinlänglich gewür- 
big. Doc darf nidyt verfchwiegen werden, dak auch Hamann einer der Erften gewejen 
ift, welcher den Grund gelegt hat zur Mißachtung der kritiſchen Beſtimmung des 18. 
Jahrhunderts, und zur Gonfundirung des göttlichen und kirchlichen Elements in feinem 
feitifchen Beruf mit ver Seichtigfeit feiner Auflläruug und feinem Abfall vom Glauben. 

Hamann’s zerftreute Einzelfchriften wurden von dem Mündner Eonftftorial = Präfi- 
benten Fr. Roth gefammelt und herausgegeben in 8 Bänden (Berlin 1821—43); die 2. 
Abtheilung des leisten Bandes gibt ein ausführliches Regifter und Hamann’s Bilbnif. 
Hervorragende Schriften find: Bibliſche Betrachtungen — Gedanken über meinen Lebens- 
lauf, Sokratiſche Denkwürdigleiten, Kreuzzüge des Philologen, Fragmente einer apofıy- 
phiſchen Sibylle, Golgatha und Scheblimini und die gefammelten Briefe. Im der 1. Ab- 
theilung des 8. Bandes findet fi ein Anhang mit den Aeußerungen von Göthe, Clau— 
dins, Jacobi, Lavater, Leffing und Jean Panl über Hamann. Fragmente aus Hamann's 
Schriften wurden von Cramer herausgegeben unter dem Titel: Sibylliniſche Blätter des 
Magus aus Norden (Leipzig 1819). Einen anderen empfehlenswerthen Auszug lieferte 
A. W. Möller unter vem Titel: 3. ©. Hamann, Chriſtliche Belenntniffe und Zeugniffe. 
Münfter 1826. Eine firenge, aber dod die Bedeutung Hamann's nicht mißlennende 
Beurtheilung feiner Schriften und feines Karakters findet man im Hegel® vermifchten 
Schriften 2. Band (17. Band der fünuntlihen Werte ©. 38). Wir haben bereitd ge— 
ſehen, daß Gervinus in feiner Gefchichte ver deutſchen Dichtung den Karakter Hamann's 
nicht zu wärbigen gewußt bat; namentlich finden wir auch deſſen apologetifhe und chri— 
ftologifche Bedeutung bier mißachtet. Eine befjere Würdigung Hamann’s gibt Bilmar 
im feiner Geſchichte der deutſchen Nationalliteratur (2 Bd. S. 102). Lange. 

Samandfeft, j. Fefte ver Juden. 

Hamath (Man, Euad, Aluay, Huad) war von den älteften bis auf die neue- 
ften Zeiten herab eine ver bebeutenpften Städte Syriens. Ihre Lage am Fuße des An- 
tilibanon (of. 13,5. Richt. 3, 3.) am Orontes-Fluſſe, in der Nähe von Damaskus 
(d. h. mit dem Gebiete an das ber legtern Stabt ftoßend, Sachar. 9, 2. Jer. 49, 23.) 
und Zoba (1 Chr. 18, 3.9. 2 Ehr. 8,3.; mehr als dieſe Nachbarſchaft ver Lage fcheint 
die Zufammenfegung »Hamath-Zobas nicht zu bebeuten), machte fie von jeher zu dem 
wichtigften Orte an der Handeld- und Heerftraße von Phönizien nad dem Euphrat. Sie 
war urfprünglic eine phöniziſche, fananitifche Kolonie (1 Mof. 10, 18.), wurde dann 
aber von den Syrern bejegt, ähnlich wie etwa das phöniziſche Laiſch von den Yiraeliten. 
Hamath fteht nun mit eigenem, nicht unbedeutendem Gebiete, in dem z. B. die Stadt 
Riblah lag im nörbliden Theile der fogenannten Bikea (2 Kön. 23, 33; 25, 21.), unter 
einem eigenen, angejehenen Könige, der mit David in freundſchaftlichen Berhältniffen 
ftand und ihm zum Dante und zur Beglüdwünfhung für die Befiegung Hadadeſer's von 
Zoba, mit welhem Thoi, König von Hamath, ebenfalls im Streite lag, durch feinen 
Sohn Gefäffe von Gold, Silber und Erz, au welchen Metallen jene Gegend rei war, 
ala Geſchenke überfandte, 2 Sam. 8, 9 ff. 1 Chr. 18, 9ff.; Ewald, Gefd. Sir. IL 
©. 6%. Die Stadt behauptete ihre Unabhängigfeit bis in die Zeit vor Hiskia, wo fie 
von den Aflyrern, vieleicht ſchon durch Tiglat-Pilefer (Ief. 37, 12f.), wenn nidt gar 
ſchon durch Phul (2 Kön. 15, 19.), erobert wurde, 2 Kön. 18, 34; 19, 13. Jeſ. 10,9; 
36, 19. Kurz vorher feßt noch Am. 6,2. die Selbftftändigfeit diefes, freilich ſchon durch 
die Affyrer geſchwächten, Reiches horaus (Higig zu Jeſaja ©. 127), und ihre große Be- 
deutung nod zu jener Zeit erhellt and aus dem ihr dort, zum Unterſchiede anderer 
Städte diefes, eigentlich eine „Feſtung⸗ bezeichnenden Namens, beigelegten Beinamen 
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27’ Groß⸗Hamath⸗, was Hieron. und Kyrill. fälſchlich auf Antiochia bezogen, die 
eben im Unterfchied von Hamath-Epiphaneia jenen Beinamen gehabt habe, allein, wenn 
aud die Targumiften in ihrer Weife für Hamath die zu ihrer Zeit beventendfte, aber 
viel jüngere, ſyriſche Antiochia fjubftituiren, fo wird doch biefe Annahme durch Nichts 
empfohlen und Ewald hätte fie nicht aboptiren follen, aud die Meinung von Hißig, 
dieſes Orr ſey ⸗ XVM Eir. 6, 2., das perfiihe Efbatana, hat Nichts für fih. Blieb 
auch, wie gefagt, Hamath bis in die aflgrifche Zeit felbfiftänvig, fo hatte doch ihr Gebiet 
ſchon früher einige Einbuße erlitten: wenn nämlich wiederholt die Ausvehnung des ge 
lobten Landes angegeben wird „vom Bad Aegyptens bis gegen Hamath hin (alfe 
mit Ausihluß ver Stadt Hamath felbft), 4 Mof. 13, 22; 34, 8. Am. 6, 14. 1 Chr. 
13, 5. 2 Chr. 7, 8., worauf auch die Grenzbeftimmung für vie iveale Theokratie Ey. 
47, 16; 48, 1. wieder zurüdgebt, jo brachte wirklid Salomo die Auspehnung feines 
Reiches bis in jene Gegend; namentlidy ſcheint er die jo frudtbare Bilca in Cölefyrien 
an ſich gebracht zu haben, die früher zu Hamath gehört haben mochte, weßhalb e8 2 Chr. 
8, 3f. von ihm beißt, er habe in Folge eines fiegreihen Feldzuges rin Hamath» d. h. 
auf ihrem frühern Gebiete Vorrathsſtädte erbaut, vgl. 1 Kön. 8, 65; Ewald, 
Geſch. Ir. III. ©. 23. 74. Jedoch mochten diefe weit entlegenen Streden bald wieber 
an die Syrer verloren gegangen feyn, bis Jerobeam II. dieſe früher zu Juda gehörenven 
Theile Syriens abermals an Iſrael brachte, 2 Kön. 14, 25— 28. und dazu Thenius, durch 
deſſen ſchöne Erpofition ſich ſowohl die jpradhlihen Bedenken Winer's RWB. I. ©. 458f. 
Not. 2 erledigen, als die Eonjelturen Ewald's Geſch. fr. III. 1. ©. 269 Not. als 
unnöthig babinfallen. — Bon den Afiyrern wurden „Leute von Hamath« als Coloniften 
in das durd Deportation entvölferte Zehnftämmereih verpflangt, die ihre einheimiſche 
Gottheit NOWN (die Etym. ift unſicher, ſ. Gefen. s. v.; wahrſcheinlich ift der yhöni- 
ziſche Efmum-Heftulap gemeint, |. Movers, Phön. I. ©. 527 ff,) in die neue Heimath 
mitbradhten, 2 Kön, 17, 24. 30. 

Unter der maledoniſch⸗griechifchen Herrſchaft erhielt Hamath (nach Hieron. zu Am. 
8. 6. von Antioh. Epiphanes) den Namen Epiphaneia, neben welchem indeſſen bei 
den Eingebornen der antife Name ftets herrfchend blieb (Joseph. Antt. 1, 6, 2.) wie noch 
1 Malt. 12, 26. die Gegend „ Auasirıc* nennt, f. Ptolem. 5, 15sq.; Plin, H. N. 
5, 19£.; Euagr. H. eccl. 3, 34. erwähnt einen Bifchof diefer Epiphania. 

Im Mittelalter war Hamath die Hauptftabt eines Heinen Staates, unter deſſen Für- 
ften der bekannte Hiftorifer und Geograph Abulfeda berühmt ift, ſ. deſſe tab. Syriae 
ed. Köhler p. 108 sqqy. und über die weiteren Schidfale ver Stabt unter arabifcher und 
türkifher Herrfchaft Herbelot, bibl. or. fol. 427 (ed. Paris 1697). Noch gegenwärtig ift 
la. eine der größten Städte Vorberafiens, blühend durch Verkehr und Handel, und 
ſoll beiläufig 100,000 Einwohner zählen, ſ. Haffel in Erfh und Gruber, allg. Enc. 
IT. 1. ©. 131. 

Die biblifhe Hamath ift nicht zu verwechſeln mit ma, das nach of. 19, 35. dem 
Stamme Naphthali zugetheilt wurde und vielleicht der alte Name der heißen Bäder bei 
Tiberias (Emmaus) ift; Reland und noch Bertheau (zur Gef. d. Ir. ©. 156 Not. 
= und zu Richt. 3, 3.) denken wegen obiger Orenzbeftimmungen an dieſes Chamath, 
aber, wie wir fahen, mit Unrecht, wie denm der legtgenannte feine Meinung nicht mehr 
fefthält (ſ. deſſen Anm. zu 1 Ehr. 13, 5.); jene Grenzangabe kann eben fo wenig auf- 
fallen al8 die nicht minder häufige des Euphrat für Ifrael's Dfigrenze (f. d. A.). Einige 
ältere Gelehrte ſuchten Hamath fälfhlih in dem etwas fülblicher gelegenen Emefa. 

Bgl. Michaelis, spicil. geogr. hebr. ext, II. p. 52 sqq. — Reland, Palaest. p. 119sqgq.; 
Burdhardt, Reifen in Syrien . S. 249 ff. 514 ff.; Robinfon, Paläft. III. 932 ff.; 
Movers, Bhönik. II. 2. ©. 161; Winer’8 RWB.; Knobel, Bölfertaf. d. Genef. 
©. 331f.; Grotefend in Pauly’3 Realencykl. IT. S. 19%; Rödiger in Erſch und 
Gruber’s allg. Enchkl. I. Th. 36. ©. 22; Th. 34. ©. 16. Rüetſchi. 
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Damburg, Erzbistbum und Reformation von. Obgleich das für die 
Verbreitung des Ehriftenthums im Norden fo wichtige Erzbisthum Hamburg feinen Ur 
fprung Ludwig dem Frommen zu verbanken hat, fo ging doch ber erfte Gedanke zur 
Gründung veffelben ſchon viel früher von Karl dem Großen aus, welcher nad Befiegung 
der Sachſen und nad Stiftung der Bisthümer Paderborn (780), Osnabrüd (783), Ber- 
den (786), Bremen (788) und Münfter (805) auch die jenfeits der Elbe wohnenden 
heidniſchen Bölker zum Chriftenthume zu befehren wimſchte und deßhalb Hamburg der 
günftigen Lage wegen zum Site eines neuen Bistyums beftimmte. Denn ſchon hatte 
ber fiegreiche Kaiſer durh den Amalarius, einen gallifhen Geiftlichen (f. d. Art.), die 
dafelbft erbaute und von aller Gewalt der benachbarten Bifhöfe frei geſprochene Mutter 
fire einweihen laffen und einen Presbyter Heridag zur Verwaltung dieſes Sprengels 
ernannt, als fein bald erfolgter Tod deſſen fürmliche Einfegung verhinderte und den mohl« 
angelegten Plan fo fehr in Bergeffenbeit brachte, daß Ludwig der Fromme nicht lange 
nad feinem Negierungsantritte auf Anrathen einiger Günftlinge das norbalbingifche 
Sachſen im zwei Theile ſchied und den benachbärten Bifhöfen von Bremen und Verden 
übertrug. ALS indeſſen unerwartet der Belehrungseifer unter ven Dänen und Schweden 
einen glädlihen Erfolg hatte, und dem Chriftenthume im Norden eine feite Stätte durch 
denſelben bereitet ſchien, beſchloß der Kaifer, welcher mittlerweile auf einer Reichsver⸗ 
ſammlung zu Aachen 831 durch einige ältere Männer geiſtlichen und weltlichen Standes 
Kunde von feines Vaters Plane erhalten hatte, nach erlangter Zuftimmung der Bifchöfe 
von Bremen und Verden in Hamburg ein Erzbisthum zu gründen, welches nicht nur 
bie gefammten Kirchen in Nordalbingien umfaffen, fondern ſich auch zugleih auf alle 
nördlichen Gegenden, namentlich auf Dänemark, Schweden ımd die von Slavenftämmen 
bewohuten Yänder erftreden follte*). Der ebenfo begeifterte und fühne ala umfichtige 
und raftlos thätige Glaubensbote Ansgar, welcher wie Wenige feiner Zeit den Beinamen 
des Heiligen verdient, warb zum erften Erzbifhof von Hamburg ernannt und im Jahre 
833 auf einer entweder zu Ingelheim oder zu Diedenhofen gehaltenen Reihsverfammlung 
durch des Kaiſers Halbbruder Drogo, der damals Erzbiſchof von Meg und Erzkanzler 
der heiligen Pfalz war, unter dem Beijtande der Erzbifhöfe Ebbo ven Rheims, Hetti 
von Trier, Otgar von Mainz und Anderer feierlich geweiht *). Am 15. Mai 834 
lieg der Kaifer die Stiftungsurkunde zu Aachen ausfertigen und vom Pabſt Gregor IV. 
beftätigen ***), 

Beinahe fünf Fahre arbeitete Ansgar mit dem glüdlichiten Erfolge für das Gebeihen 
der neuen Stiftung; aber faum war der ſchon früher begonnene Bau ber Hauptlirche 
feines Biſchofsſitzes vollendet, in der Nähe derſelben ein Klofter mit einer Schule zur 
Bildung junger Miffionare errichtet, der Grund zu einer nützlichen Bücerfammlung 
gelegt und der Gang ver Geſchäfte zwedmäßig georbnet, als im Spätherbfte 837 nor⸗ 
männifche Seeräuber, nachdem fie fidy während des Sommers der Infel Walchern bemächtigt, 
in Friesland geraubt umd Antwerpen, Duerftede und den Handelsort Withla an der 
Mündung ver Maas geplündert hatten, auf der Heimfahrt in die Mündung der Elbe 
einfehrten und plöglid das auf ſolchen Ueberfall nicht vorbereitete Hamburg mit ber 
blühenden Anfievelung, vie fi um deſſen Burg und ftattliche Kirche gebilvet hatte, eben- 
falls verheerten und größtentheild nieverbrannten +). Dadurd nicht nur des Obdachs, 


*) Rimbert, vit. Anscar. 0. 13. bei Perts, Monum, Tom. II. 

**, Adam. Brem. I, ec. 17, bei Perts, Monum. Tom. VL. 

"", Lappenberg, Hamburg. Urkundenbuch, Bd. I, S. 10 ff. 

+) Einige neuere Forſcher jegen die erfte Plünderung Hamburgs mit Adam von Brenten (I, o. 21) 
in das Jahr 839. Ich habe mich mac wiederholter forgfältiger Prüfung von der Richtigkeit. diefer 
Annahme ans folgenden Gründen nicht überzeugen fönuen: 1) Adam’s Angabe: „Hoc, ut ajuns, 
factum est anno Luthewici senioris novissimo“ ift nicht nur an und für fich ſehr ſchwankend, 
fondern es find auch überhaupt gerade die Zeitbeftimmungen diefes übrigens höchſt ſchätzenswerthen 


* 
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fondern auch der kirchlichen Geräthfchaften und aller übrigen mühſam erworbenen Güter 
und Schäge beraubt, irrte ber flüchtige Erzbiſchof mit feinen Geiftlihen ohne Schuß 
lange von einem Orte zum anderen, bat vergebens die Bifchöfe von Bremen und Verben 
um Aufnahme und erhielt endlich einen Zufluchtsort bei der frommen Jia, einer Edel⸗ 
frau im Bardengaue, welche ihm bereitwillig einen ihrer Landhöfe, das drei Meilen füp- 
lih von Hamburg gelegene Ramelsloh, einräumte, wo er für fi und die Geinigen ein 
Klofter gründete. Zwar wurde Hamburg bald wieder aufgebaut, und Ansgar befuchte 
feinen Bifhofsfig von dem nahen Ramelsloh aus recht fleifig; allein ſchon im Jahr 845 
traten neue Störungen ein, als die raubfüchtigen Normannen unter der Anführumg Erich's, 
des Oberkönigs von Jütland und Fünen, auf ihren Schiffen fih vor Hamburg lagerten 
und im erften Angriff den Ort einnahmen und plünderten*). Sowohl biefer Umftand, 
ald audy der mannigfache Berluft, den das Stift Hamburg an feinen Befigungen nörb- 
li der Elbe erlitten hatte, bewogen den König Ludwig den Deutfhen, nad dem Tode 
des Biſchofs Leuderih von Bremen, eine Verbindung der Stifter Hamburg und Bremen 
zu bemerfftelligen. Indeſſen fand das Vorhaben große Schwierigkeiten eineötheild im dem 
Widerfprudhe der benachbarten Bifchöfe, namentlich des Bifhofs von Berben und bes 
Erzbiſchofs von Köln, welchem legteren die drei erſten Bischöfe von Bremen, Willehad, 
Willerich und Leuderich umtergeorbnet gewejen waren, anderniheil® im den Kirchen⸗ 
gejegen, welde die Zufammenziehung mehrerer Bisthümer umterfagten. Trogdem gelang 
es enblid; dem vereinten Bemühungen des Königs Ludwig und einiger angefehenen Geift- 
lien, auf einer im Dftober 847 unter dem Borfige bed berühmten Rhabanus Maurus 
gehaltenen Synode zu Mainz einen Synovdalbefhluß zu Stande zu bringen, der ein- 
ftimmig dahin lautete, daß es, früheren Vorgängen zufolge, thunlich jey, ven biöherigen 
Sprengel, da er nur vier Tauflirchen habe und den verheerenden Ueberfällen der Heiven 
ausgefegt fey, dem Ansgar als Biſchof von Bremen beizulegen, wofern derſelbe nur nicht 
zum Nachtheile des verden'ſchen Biſchofs den von deſſen Sprengel jenfeit8 ver Elbe ge- 
nommenen Theil zugleidy mit der ganzen breuiſchen Diöcefe behielte **). Jetzt erft konnte 
Ansgar in Bremen feierlih als Erzbiſchof eingeführt werben. Dies gefhah im Jahre 
849, worauf fpäter durd Die Bulle des Pabftes Nikolaus I. vom 31. Mat 858 bie ur- 
kundliche Beftätigung erfolgte ***). 


Geſchichtſchreibers ſehr häufig falfch und irrig, wie jeder unbefangene Kenner defjelben weiß ; 2) alle 
übrigen Nahrichten der älteſten und bewährteſten Annaliften über dies Ereigniß, wie ich fie im 
Leben Ansgar's (S. 208— 211) zur leichtern Ueberſicht aus Perts, Monum. Hist. Germ. zufam- 
mengeftellt babe, weifen auf das Jahr 837, nicht aber anf das Jahr 839 Hin; 3) zum Jahre 838 
und 839 wird ausdrüdlic angemerkt, daß ernſtliche Vorkehrungen gegen die Raubzüge der Nor: 
mannuen und Dänen getroffen wurden, vergl. Enhardi Fuldensis Annales ad h. a. (Ports, 
Mon. I, 361): „Naves contra Nordmannos aedificantur; — Prudentii Trecensis Annales ad 
h. a, (Ports, Mon. I, 431): „ Nam illo (sc. Noviomagum) juxta eondietum imperator progredi 
disponebat, quatenus sua praesentia damnum, quod annis praeteritis piratarum importunitate 
nostrorumgque desidia contigerat, vitaretur; habitogue conventa fidelinm, copiosus eirca maritima 
apparatus distributus est. Inter quae Danoram piratae patria egressi, ortoque subito mariti- 
morum flueteum turbine, vix paueissimis evadentibus submersi sunt.“ 

*) Ruodolfi Fuldensis Annales ad h. a.; Prudentii Trecensis Annales ad h. a.; Chro- 
nicon de gestis Normannorum ad h. a; Annales Xantenses ad h, a.; Chronicon Aquitanicum 
ad h. a.; Fragmentum Chroniei Fontanellensis ad h, a.; Nithardi, hist, IV, c. 3.; Aunales 
S. Germani minores ad h. a.; Ademari bist III, c. 17; Chronicon Alberici ad h. a. Bergl. 
Klippel, Leben des Erzbifhofs Ansgar S. 213— 216, wo fich die Stellen aus Perts, Mon, 
ausführlich anfammengeitellt finden. 

*) Rimbert, vita Ansc. c, 22. Weber die ſchwierigen Grenzbeftimmungen zwifchen den Bie— 
thümern Bremen und Verden f. Delins, über die Grenzen und Eintbeilung des Erzbisthums 
Bremen, 1808, ©. 46; Bedekind, Noten. S.61; Pfannkuche, Ältere Geſch. des Bisthums 
Verden ©. 24. 

***) Lappeunberg, hamburgiſches Urkundenbuh I, S. 21 ff. 
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Nach Ansgar folgten auf dem erzbifchöflihen Stuhle über 200 Jahre lang meiftens 
fehr würbige Männer, welde feinem glänzenden Beifpiele nachzueifern und auf der von 
ihm betretenen Bahn ruhmvoll fortzufcpreiten ftrebten. Unter ihmen zeichneten fich vor- 
züglich Rimbert (f 888) umd Unni (F 936) durch ihren Eifer für die Verbreitung 
des Chriftenthbums im Norben aus. Adaldag, welder auf Ummi folgte und bis 988 
lebte, legte jodann den erften Grund zur erzbiichöflichen Yandeshoheit über das vereinigte 
Stift und über vie Stabt Bremen, indem er e8 durch fein großes Anſehen beim Kaiſer 
Dtto I. bewirkte, daß verjelbe ihm und allen feinen Nachfolgern dur einen königlichen 
Freibrief nit nur ſämmtliche im Stifte gelegene Klöfter, fowie die in demfelben befind- 
lichen Kammergüter mit allen königlichen Gerechtigkeiten fchenkte, fondern aud die bisher 
von einem königlihen Beamten ausgeübte Gerichtsbarkeit über Freie und Leibeigene da- 
felbft und ebenjo die Marktfreiheit, ven Zoll, das Münzrecht und bie übrigen königlichen 
Einkünfte in Bremen bewilligte *). Auch benugte ver kluge Adaldag, um die Ergebnifle 
der bisherigen evangelifchen Beftrebungen feiner Vorgänger zu befeftigen, die Gunft feines 
Kaiferd und deſſen Siege über die Dänen und Slaven mit bewunvderungswerther Umficht 
zur Gründung ber Bisthümer Schleswig, Ripen, Aarhus und des flavifhen Al— 
denburg, welde der Kaifer auf feine Bitte vem Erzbisthum unterorbnete *). Außer: 
dem wurden unter ihm vie Klöfter Heslingen im Bremifhen und Reepesholt im 
jegigen Großherzogthume Oldenburg geftiftet, jo daß das Erzbisthum bereits fieben Klöfter 
innerhalb feiner Grenzen zählte. Gleihwohl ſcheint das Heidenthum in vemfelben damals 
noch nicht gänzlich verbrängt worden zu feyn; denn wir finden bei glaubhaften älteren 
Geſchichtſchreibern bemerkt, daß die Landleute noch häufig die alte Abgötterei in ihren 
heiligen Hainen fortjegten, und daß es erft dem Erzbifhofe Unwann aus dem reichen 
und angefehenen Gefchlechte der Immebinger (F 1029) gelang, die legten Spuren ver 
heidniſchen Götterverehrung zu vertilgen, indem er bie geheiligten Haine nieverhauen und 
an deren Stelle 12 neue Kirchen erbauen lief. 

Seitdem die Erzbifchöfe der größeren Sicherheit wegen Bremen zu ihrem regelmä- 
ßigen Sige gewählt hatten, wandten fie zwar diefem Bisthume vorzugsweife ihre Sorge 
zu, vernacdläffigten aber dabei Hamburg keineswegs, ſondern verweilten daſelbſt balv 
längere, bald kürzere Zeit, obgleich der von den heidnifhen Normännern und Slaven fo 
oft fhon zerftörte und von ben Einwohnern wieder hergeftellte Ort immer von Neuem 
beunruhigt ward. Wenigftend meldet dies Adam von Bremen von dem feiner ausge 
zeichneten Schönheit, Klugheit, Beredtfamkeit und raftlojen Thätigfeit wegen mit Recht 
allgemein bewunderten Erzbifhof Adalbert (+ 1072) ausdrücklich. „Im der That,u 
fagt er***), „liebte der geiftlihe Herr diefen Ort, wie alle feine Vorgänger, darum, weil 
er von jeher die Mutterkirche aller Völker des Nordens und das Haupt feiner Diöcefe 
gewejen war. Und barum zog er es vor, fo lange jenſeits der Elbe Friede war, beinahe 
alle Dfter- und Pfingft- und aud alle Muttergottesfefte vafelbft zu feiern, wozu er aus 
allen geiftlichen Körperfchaften eine fehr große Menge von Geiftlihen verfammelte, ins 
befondere von foldhen, welche durch eine fhöne Stimme die Gemeinde einzunehmen ver- 
mochten, und ba er damals einen vellzähligen Kreis von Kirchendienern hatte, ließ er 
alle gottesdienftlihen Handlungen mit großer Sorgfalt und Erhebung und aud mit vielem 
äuferem Glanze ausführen.» Auch ift es allgemein befannt, daß dieſer Kirchenfürft lange 
Zeit mit dem Gedanken umging, in Hamburg ein Patriarchat für den ganzen Norben 
zu gründen. ©. d. Art. Adalbert und Adam Brem. III, c. 32, Allein gerabe dieſe 
maßlofen Entwürfe des ebenfo ftolzen, eiteln und hochſtrebenden, al® vornehmen, ftaate- 
Mugen und thätigen Erzbifhofs wurben die Urſache, daß die norbifche Kirche ſich ganz 
von dem hamburgiſchen Stuhle abſonderte. Schon fein nächſter Nachfolger Liemar 


) Die betreffenden Urkunden darüber f. bei Lappenberg, hamb. Urkundenbuch I, S. 40 ff. 
») Adam Brem. II, c. 8, 17.; Zappenberg a. a. O. S. 47 ff. 
**) Adam Brem. II, c. 26. 
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(+ 1101) gab in Folge biefer Trennung den erzbifhöflihen Sig in Hamburg auf und 
fing zuerft an, ſich ftatt eines Erzbifchofs von Hamburg und Aominiftrators zu Bremen 
zuweilen einen Erzbifhof von Bremen zu nennen, obgleich die wirkliche Verlegung ber 
erzbifchöflihen Würbe erft 1223 erfolgte, ald das bamburgifhe Domcapitel, weil es bei 
der Wahl Gerhard's II. (7 1257) mit Stillſchweigen übergangen worden war, deshalb 
einen Streit erhob, welcher dahin verglichen ward, daß daſſelbe die erzbifchöfliche Würde umter 
Borbehalt der Concurrenz breier feiner Domherren bei künftigen Wahlen der bremifchen 
Kirche abtrat. Während von jest an das Domcapitel fi einerfeits vom Erzbifchofe 
immer unabhängiger zu machen ftrebte, benutte die Stadt andererſeits die Abweſenheit 
der Erzbifchöfe weislich zur Vergrößerung ihrer Macht, ihres Anfehens und ihrer Ge- 
rechtſame, und arbeitete mit Umfidht dahin, dem Domcapitel gegenüber eine möglichft 
felbftftändige Stellung zu erhalten. Nachdem fie fi von den vielfachen, durch die wie— 
berholten Zerftörumgen der Dänen, Normannen und Slaven erlittenen Berluften einiger- 
maßen erholt hatte, erlangte fie im Jahr 1215 die Reihsummittelbarkeit und trat 1241 
in ein Schug» und Trutzbündniß mit Lübel, wodurch der Grund zu der Hanfa gelegt 
ward. Nicht minder bob die feit 1252 aufgeblühte Flandernfahrergefellfhaft, vie nod 
gegenwärtig große Vorrechte genieft, die Gewerbe und den Handel der Bürger bedeutend. 
ge mehr aber von Tage zu Tage der Wohlftand der Einwohner zunahm, deſto mehr 
ftieg zugleich unter ihnen das Gefühl der Freiheit und die Empfänglichkeit für eine 
höhere Bildung. 

Durch diefe kurz angeveuteten Umftände vorbereitet, fand die Reformation bei ben 
Einwohnern der freien Stadt leicht Eingang, nachdem Luther von Wittenberg aus ven 
Kampf gegen Aberglauben, Unmwiffenheit und Unfittlichleit kühn begonnen hatte; ja fie 
erhielt hier durch Die vemofratifche Berfaffung einen ähnlichen Karalter, wie in ver Schweiz, 
indem fie hauptfählih dur Weligionsgefprähe und darauf gegründete Beſchlüſſe des 
Raths und der Bürgerfhaft zu Stande fam. Da die Erzbifchöfe ihren Sig nicht hier, 
fondern in dem entfernten Bremen hatten, fo war e# in der That nur der Domprobft 
des hamburgifchen Capitels, welcher als der eigentliche geiftlihe Obere ver zum Stifte 
Hamburg gehörigen Kirchen in Verbindung mit dem Klerus mehr aus Eigennug, als 
aus Ueberzeugung der von der Mehrzahl der Bürger gewünſchten Reformation ernftlich 
wiberftrebte. Der Erfte, welcher, wahrſcheinlich angeregt durch die geläuterten Religions. 
anfichten des edlen, um die nordiſche Geſchichte hochverdienten Domdehanten und Peltors 
Albert Krank (F 1517), e8 wagte, bier im Yahre 1522 fowohl gegen den Ablaffram 
und andere Mißbräuche der römifchen Kirche, als auch gegen das wilde und wüſte Leben 
der Geiftlichteit öffentlich aufzutreten, war der Donwikar und Paſtor der Katharinenkirche 
Dtto Stimmel, auch Steynmeel ober Stiffel genannt. Zwar ſah ſich verfelbe 
bald den beftigften Berfolgungen von Seiten des angegriffenen Klerus ausgefegt und 
trat freiwillig oder gezwungen im Jahre 1524 vom Schauplatze ab; doch wirkte er um 
fo eifriger im Stillen für vie Kirchenverbeſſerung feiner Baterftadt fort umd hatte, da 
er erft 1551 aus dem Leben ſchied, noch die Freude, daß der von ihm muthvoll ausge 
fireute Same mit jevem Jahre herrlicher gedieh. Nicht nur mehrere Geiftliche, unter 
diefen fein Nachfolger, ver Mag. Joachim Fifhbed aus Ditmarfen, und noch mehr, 
zwei jüngere Männer, Heinrih Harzwich und Markus Aldag, beide Kapelläne an 
ber Petrilirche, traten in feine Fußltapfen, fondern e8 erklärten ſich auch viele angefehene 
Bürger, namentlih Joachim Nigel, Dit Oftorp, Otto Bremer, Hermann 
Soltau, Claus Rodenborg und Detlev Schuldorp, offen für die Reformation. 
Der Letstere fol fogar älteren Nachrichten zufolge einen reifenden, zum Evangelium über: 
getretenen Franziskaner, Johann Wydenbrügge, bei fi aufgenommen und in feinem 
Haufe ein NReligionsgefpräh mit römifch-gefinnten Prieftern veranftaltet haben, wobei 
biefe unterlagen. 

Durch das Beifpiel der genannten Männer ermutbigt, vereinigten ſich am 3. September 
1522 die Borgefegten der vier Kirchfpiele mit den Bürgern und Oberalten der Aemter 
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gegen ven Klerus in einer Öffentlihen Urkunde, woburd fie ihren Entſchluß erklärten: 
„ſich der Inhibitionen und dem Banne der Geiftlichkeit, ihrer Anmaßung weltliher Aemter, 
ihrem unbegrünbeten Unterfangen, die Pfarrherren ohne Willen und Willen der Vor- 
fteher ein» und abzufegen, dem Betriebe des Domſcholaſters, der ſich der Leitung der 
Nikolaiſchule über die Gebühr anmafte und fie ganz vertragswidrig mit jährlicher Pen- 
fion befchwerte, endlich auch der ungeziemenden Forderung des Weihbiſchofs fiir Einwei- 
bung ver Kirchen, Kapellen, Altäre und Kirchhöfe zu widerfegen, feft aneinander zu 
halten, die Nifolaifhnle in Ordnung zu bringen und ohne Sparung der Koften zur Grün- 
dung ähnlicher Schulen bei andern Kirchſpielen behülflich zu feyn.« 

Wie fehr der Widerwille gegen den Katholieismus und Das Verlangen nah einem 
beiferen Unterricht unter den Bürgern ſchon damals gewachſen war, zeigte ſich unter 
Anderem recht veutlih im Jahre 1523, als der Franzisfanermönh Stephan Kempe 
aus Roftod in Drdensgefhäften nad Hamburg fam und feiner in einer Predigt beftimmt 
ausgeſprochenen reineren Religionstenntnifle wegen jo fehr gefiel, daß er von feinen Zu- 
hörern dringend gebeten wurde, bei ihnen zu bleiben und das reine Wort Gottes ohne 
menſchliche Zufäge zu predigen. Die Zahl ver evangeliich gefinnten Prediger nahm von 
jegt an in ver Stadt auf eine erfreuliche Weife zu *), umd wenn es aud dem Domcapitel 
gelang, einzelne, wie Joh. Fiſchbeck, vurd eine Bilarie im Dom zum Schweigen zu 
bringen, fo diente doch dies nur dazu, die ver Reformation ergebenen Bürger um fo 
mehr in dem Vorfage zu beftärken, die durch den Abfall Fiſchbecks wieder erledigte Pfarr- 
ftelle an der Nikolaifirche mit einem Manne von gebiegenem Karakter und großen An- 
fehen in der ewangelifchen Partei zu befegen. Die Wahl fiel auf Johann Bugenhagen 
in Wittenberg, den vertrauten Freund Luthers und Melanchthons; und ſchon hatte dieſer, 
ungeachtet der inftändigen Bitte feiner Gemeinde, fie nicht zu verlaffen, nah langem 
Bedenken ven Kuf angenommen und war im Begriff, die Reife anzutreten, als ihm ber 
bamburgifde Rath durd einen erpreffen Boten den Abfagebrief zufandte, weil er mittler- 
weile theild aus Furcht vor dem Klerus, theild wegen des Umftandes, daß Bugenhagen 
fi) verheirathet hatte, bevemklich geworven war. Bugenhagen blieb gern bei feiner Ge— 
meinde in Wittenberg und leiftete, obwohl er gerechten Grund hatte, ſich durd das Be— 
nehmen des Rathes tief gefräntt zu fühlen, vemfelben nichts befto weniger fpäter wefent- 
lihe Dienfte bei ver Befeftigung der Reformation in Hamburg **). 

Durch die ſchwankende Nachgiebigkeit, welche ver Rath bei der Berufung Bugenhagens 
an ben Tag legte, war die fatholifche Partei, die an dem ans Roſtock in feine Vaterſtadt 
Hamburg zurüdberufenen Dr. Barthold Möller einen neuen Vertheidiger erhalten 
hatte, breifter geworden und begann jett die evangelifchen Prediger mit größerer Hef- 
tigkeit von der Kanzel anzugreifen. Über auch diefen war ebenfalld durch die An- 
ftellung eines muthigen Vertheidigerd der Reformation, des magbeburgifchen Predigers 
Johann Zegenhagen **), an der Katharinenkirche eine bedeutende Verſtärkung zu 
Theil geworben. Im Bertrauen auf ihre gerechte Sache brachten darauf die enangelifchen 
Prediger ihre Beſchwerden an den Rath, der auch, weil gefährliche Unruhen unter ber 
Bürgerfchaft auszubrehen drohten, am Sonnabend nach Weihnachten, den 29. Dezember 
1526 einen Beſchluß des Inhalts erlieh, daß alle Prediger das lautere Wort Gottes 
vortragen, unter einander friebfertig und ſanftmüthig feyn, alle Streitfahen anf den ſtanzeln 
vermeiden, dem Volke Gehorfam gegen die Obrigkeiten einfchärfen und daffelbe von allen 


) Nah Stapborft, hamb. Kirchengeſch. III, 1, 7. zeichnete fih unter ihnen Servatius 
Eggerdes an der St. Jakobikirche damals befonders aus. 

) Ueber die Feineswegs angenehmen Erklärungen, zu denen das Benehmen des Rathes Ber: 
anfaffung gab, vergl. Moller, Cimbria lit. T, II, p. 93; Staphorſt, hamb. Kirchengeſch. Th. 2. 
Bd. I, ©. 91 ff.; Kraft, Johannei Hamb, Secularia tertia (Hamb. 1829) p. 58. 

»*) Neudecker in feiner beachtungswertben Gefhichte des evangelifhen Prote— 
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gewaltfamen Angriffen auf die Ceremonieen der Kirche abmahnen follten. Deſſenunge⸗ 
achtet fetten die Vertreter der katholifchen Kirche, unter denen ſich befonderd Heinrich 
Rensburg und der Domprediger Nikolaus Buftorp bervorthaten, ihre Angriffe 
fort. Buftorp eiferte nicht allein gegen die evangelifche Lehre von der Rechtfertigung 
und fuchte die eigenen Genugthuungen nad den römischen Dogmen zu vertheibigen, jon- 
dern erklärte fidy auch mit auffallenver Heftigfeit gegen bie feier des heil. Abendmahls 
unter beiden Geftalten, fowie gegen den Gebraud der von Luther herausgegebenen Ueber- 
fegung des N. T's. Bergebens mahnte ihn der Rath zum Frieden und forderte ihn 
ernftlich auf zu widerrufen. Da er trogdem öffentlid; bei feinen Behauptungen beharrte, 
fo ftellten die drei Prediger der Katharinen», Nikolai» und Jakobikirche die Frage an 
ihn, ob er ſich getraue, die von ihm vorgetragenen Lehren aud zur vertheivigen. Nach 
einigem Zaudern antwortete er hierauf zu Anfange des Jahres 1527 im einem ausführ- 
lien, an Zegenhagen gerichteten lateinifchen Briefe, und da der Ton im diefem Ant: 
wortſchreiben im Ganzen weber ungefittet, noch unfreundlich war, fo luden fie ihn mehr: 
mals zu einer freundfchaftlihen Conferenz ein, was jedoch nur die Erklärung zur Folge 
hatte, daß er nichts weiter mit ihnen zu fchaffen haben wolle. Unwillig über dies Be 
nehmen ihres Gegners, beflagten fich die evangelifchen Prediger von Nenem beim Rathe 
und veranlaften dadurch benfelben, beide Barteien auf das Rathhaus zu berufen, um 
den Streit dur eine öffentliche Prüfung der angefochtenen Lehren zu fhlichten. Die 
Hänpter der fatholifhen Partei, welche vorgeladen waren, erſchienen fämmtlich, während 
von den Evangelifchen nur Joh. Zegenhagen, Stephan Kempe, der vor Kurzem erſt aus 
Lübeck als Previger an die Talobikirche berufene Mag. Johann Frige und der Kapellan 
diefer Kirche zugegen waren. Indeſſen fahen fih die Legteren in ihren Erwartungen 
aud dies Mal getäufht. Denn wenn fie auch durd die Art, wie fie bei diefer Ber: 
handlung ihre Sade führten, mande neue Freumde und Beförberer in der Stabt ge- 
wannen, fo dauerten doch die Streitigkeiten zwifchen ihnen und den Anhängern ber 
römischen Lehre fort, bis enplih im April 1528 ein Ereigniß, weldes für die ganze 
Stadt leicht hätte verberblid; werben Fünnen, eine Entſcheidung zum Beſten der Refor- 
mation berbeiführte. Um vie Mitte diefes Monats wurde nämlich durch einen glüdlichen 
Zufall eine Berfhwörung von 68 Bürgern entvedt, welche mit den römifchgefinnten 
Mönden im Yohannisklofter ihre Zuſammenkünfte hielten und ven frevelhaften Plan 
entwarfen, in ber Stabt an verfchiebenen Stellen des Nachts Feuer anzulegen und während 
bes Lärms umd ber Berwirrung bie evangelifchen Prediger und deren Freunde zu tödten. 
Die Kunde von diefem Vorhaben bewog den Rath umd die Bürgerfchaft, nad Befeitigung 
ver Gefahr ungefäumt die vornehmften Lehrer beider Parteien auf den 28. April zu 
einer öffentlichen Difputation einzuladen, um fo allem zwiftigen Predigen und Verfolgen 
völlig ein Ende zu machen. Da feiner unter den an berfelben theilnehmenben katholiſchen 
Geiftlihen ein eigentlich fcholaftifch gelehrter und im Difputiren geübter Theolog war, 
und die evangelifhen Prebiger Überdies die Stimme des Boll im Allgemeinen für fid 
hatten, jo konnte e8 nicht fehlen, daß die Yebteren entfchieven die Oberhand behielten. 
Auch traten bald mit der gefammten Bürgerſchaft die Franziskaner, die Dominikaner 
und die blauen Schweftern zu ihnen über. Allein trogvem gab der hartnädige Klerus 
noch nicht alle Hoffnung auf, fondern verfuchte das einzige ihm übrig gebliebene Mittel, 
das Feld zu behaupten, indem er durch den Domdechanten Aueus Grothe beim Reichs— 
fammergerichte zu Speier fehr lebhafte Klagen erhob, die auch fpäter ein ſcharfes Mandat 
gegen die Stadt bewirlten. Dagegen erklärte ſich der Rath feitvem entſchieden für bie 
Reformation, trat jofort mit den wittenberger Reformatoren in Unterhandlung und ver 
mochte durch fein dringendes Bitten den ebenjo umfichtigen als thätigen Bugenhagen, 
nah Hamburg zu kommen, um daſelbſt, wie in Sadfen und in der Stadt Braunfchweig, 
das Kirchen- und Schulweſen zwedmäßig einzurichten und eine meue Kirchenorbnung 
abzufaſſen. 

Bugenhagen kam nach erhaltener Erlaubniß feines Kurfürſten am 9. Oftober 1528 
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in Hamburg an und warb von ben angefehenften Bürgern auf das Ehrenvollfte enıpfan- 
gen*). Er fing feine Wirkſamleit fogleih damit an, daß er täglich predigte, um das 
Bolt über die Bedeutung und den Geift der Reformation zu belehren. Daneben erkun⸗ 
digte er fidh fehr genan nad allen Berhältniffen der Stadt, um ihnen gemäß bie Kirchen« 
ordnung auszuarbeiten. Wie gewiflenhaft er bei dieſem Geſchäfte verfuhr, bezeugt ein 
Schreiben an feine wittenberger Freunde, in weldem er unter Anverem fagt: „Meine 
dem Senate am Tage vor Pfingften übergebene Kirchenordnung wird heute dem Volke 
vorgelegt, um zu erfahren, ob nody etwas daran auszufegen ift: ſodann wird fie ausge— 
gegeben werden. Es iſt mir freilich nur zu viel Zeit verſtrichen. Ich fehne mich, Euch 
wieberzufehen. Eine unabwenbbare Nothwendigkeit hätt mich jedoch noch zurüd. Schweiß 
hat's gefoftet; aber Chriſto fey Dank! nicht vergebens. Chriſtus wirb fein Werk bier 
bald vollenden“ **). 

Die der Bürgerſchaft vorgelegte Kirhenorbnung, ein Werk von beveutendem Um: 
fange, das aber dod in verhältnißmäßig kurzer Zeit vollendet war, wurde einſtimmig 
angenommen und barauf feierlich bekannt gemacht und eingeführt ***), Am Tage nad 
der Einführung derfelben eröffnete Bugenhagen im Namen der Stadt in dem Johannie- 
Mofter, weldyes er vorher durch einige Abgeorbnete des Rathes von den Mönchen Hatte 
räumen laffen, vie öffentliche lateinifhe Schule und trug Sorge, daß fie mit tüchtigen 
Lehrern verfehen warb }). Darauf reiste er, eingeben? der dringenden Mahnungen 
Luther’s, ohne weiteren Aufenthalt am 9. Juni 1529 nah Wittenberg zurüd, 

Gleich nad) Bugenhagen’s Abreife von Hamburg fahte der Rath in Uebereinftimmung 
mit der Bürgerfchaft ven Beſchluß, alle unnöthigen Fefttage aufzuheben, die Apofteltage 
aber auf die nädftfolgenden Sonntage zu verlegen und alle Bifarien- und Confolaten- 
gelder nach dem Abfterben des jevesinaligen Befigers an den Armenfonds abzugeben. Der 
katholische Gottesdienſt war längft in allen Kirchen ver Stadt, nit Ausnahme des Domes, 
abgefhafft; aber auch hier wurde er nur noch von einigen alten Peuten beſucht und im 
Jahre 1529 auf Befehl des Rathes ebenfalls aufgehoben, weil er wiederholt zu ftörenden 
Unruhen Beranlaffung gab. Wie bei diefer Gelegenheit der Rath durch Schliefung ver 
Domkirche mit Nachdruck gegen den Katholizismus eingefchritten war, fo gab er auch im 
folgenden Yahre ein Beifpiel der Strenge außerhalb der Stadt, indem er das an ber 
After gelegene Kiofter Harveftehude, deſſen Nonnen trog aller Ermahnungen von ben 
alten katholiſchen Geremonieen nicht ablaflen wollten und bie ihnen zugefandten Prebiger 
zurückwieſen, niederreißen lief. Zwar nahm fi) das Domcapitel der vertriebenen Nonnen 
eifrig an und erhob wegen bes Verfahrens bes Rathes eine neue Klage beim Reichs— 
fammergerichte, welches auch im Jahre 1533 durch ein Dekret die Neftitution des Klofters 
befahl; doch ſchloß fih die Stadt im Jahre 1536 dem fchmalkalvifchen Bunde an und 
wurde dadurch der Nothwendigkeit, viefelbe zu leiften, glücklich überhoben. 

Unter den evangelifchen Predigern zeichnete fih, nachdem der rechtfchaffene Zegenhagen 
im Unfange des Jahres 1531 hochbetagt geftorben, und Stephan Kempe um viefelbe Zeit 
zur Beförverung der Reformation nad Püneburg gegangen war, Johann Höd oder 
Aepinus, ein Schüler und Freund Melanchthon's und bisher Rektor der Schule zu 


*) Stapborit, bamb, Kirchengefh. Th. 2, Bd. I, S. 141; Moller, Cimbria lit. p. 94; 
Fabricius, Memor. Hamb. P. II, p. 847 sq.; Kraft, Heine Schuljcriften (Stuttg. 1843) ©. 21. 

*") Klippel, deutfche Lebend- und Karakterbilder Bd. I, ©. 42. 

**, Sie erfchien in niederfähfifcher Sprade unter dem Titel: Ordeninge der Erbaren 
Stadt Hamborg tbo Denfte dem Evangelio Ehrifti, EChriftliher Lere, rede, 
Tucht und Einigkeit. Hamb. 1529. 4. und wurde von Aepinus 1551 neu herausgegeben. 
Bergl, Kraft a, St. S. 22; Lappenberg, Programnı zur dritten Serularfeier der bürgers 
lichen Berfaffung Hamburgs (Hamb. 1828 f.) ©. 37. 

+ Die erften Lehrer, welche anf Bugenhagens Empfehlung berufen wurden, waren der Rektor 
M. Gottfriedus Hermelates Theophilns umd der Gonreftor M. Matthias Delins, 
Vergl. Kraft, Johannei Hamb, Secularia tertia p. 43. 
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Greifswald und Stralfund, anı meiften aus. Um das Kirchenweſen völlig in Orbnung 
zu bringen und über alle Religionsangelegenheiten die gehörige Aufficht zu führen, wurde 
verfelbe auf Bugenhagen’s Rath im Jahre 1532 zum Superintendenten umd erften Geift- 
lichen der hamburgifchen Kirche erwählt, erhielt 1533 zu Wittenberg bei der erften Doltor⸗ 
promotion, welche Luther ald Dekan der Fakultät verrichtete, nebft Bugenhagen und dem 
alten Gruciger die hochgeachtete Würde eines Doftord der Theologie und war bis an 
feinen Tod 1553 für das Wohl der evangelifchen Kirche in und außer Deutichland ſehr 
thätig *). 

Mit ded Aepinus Ernennung zum Superintendenten darf die Reformation in Ham— 
burg und deſſen Gebiete ald vollftändig durdgeführt betrachtet werden; mit dem Erſchei⸗ 
nen feiner dem Rathe gewidmeten Schrift: Pinacidion de Romanae ecclesiae imposturis 
et papistieis sutelis, adversus impwdentem Hamburgensium Canonicorum autonomiam 
begann ſich aber auch ſchon der Geift ver Polemik zu äußern, welde zwei Jahrhunderte 
hindurch bis zu Melchior Götzens Tode unter den hamburgifcen Theologen ſtets eifrige 
Anhänger gefunden und manche ernfte Streitfrage nicht ohne manche heilfame Folgen 
für Die proteftantifche Kirche angeregt hat. 

Quellen: Rimbert, vita Anskarii bei Pertz, Mon, Germ, hist. T. U.; Adamus 
Bremensis Hist. eccles. bi® 1072 bei Pertz, Mon, T. VII.; Albertus Stadensis bi® 1256; 
Albert Krantzs, Saxonia und Metropolis bis 1504; Enchllopädie von Erich und Gruber 
Th. 12. ©. 432—449; P. v. Kobbe, Geſch. d. Herzogthümer Bremen und Verden, Th. 2.; 
Nie. Staphorst, Historia Ecelesiae Hamburgensis diplomatica, d. i. hamburgifche Kirden- 
geſchichte Th. I-V. Hamb. 1723—28; Fr. Münter, Kirdpengefchichte von Dänemark 
Th. 3, ©. 633—671; Otto Krabbe, Ecelesiae evangelieae Hamburgi instauratae Historia, 
Hamb. 1840. G. 9. Klippel. 

Samburg, kirchlich-ſtatiſtiſch, ſ. Hanſeſtädte. 

Hamiel, |. Bajus u. Leſſius. 

SDamelmann, Hermann, Zic. theol,, geboren 1525 zu Dsnabrüd, geftorben ven 
26. Juni 1595 in Olvenburg, war ein Neformator zweiten Ranges und ein treuer Be— 
fenner und <ifriger Verbreiter und Bertheidiger der evangelifch-Iutherifchen Wahrheit in 
Wort und That durch ganz Weftphalen und Nieverfachien. Sein Bater, anfangs No— 
tarins, dann Kanonikus in Dsnabrüd, ließ feinen Sohn auf den trefflihen (Humanifti- 
ſchen) Schulen in Dsnabrüd, Münfter, Emmerih und Dortmund in der römifch-Fathe- 
Lifchen Lehre erziehen, worauf derfelbe in Münfter zum Priefter geweiht wurde und heftig 
gegen Luthers Lehre previgte, bis er 1552 durch M. Muſſäus aus Wefel auf die unbe 
fugte Verſtümmelung des Abenvinahles in der römijch-Fatholifchen Kirche aufmerkfam 
gemadt wurde, Auch fchrieb er ſchon 1550 wider den Eölibat und trat dann -1552 als 
Mefpriefter in Camen in der Graffhaft Mark offen für die evangelifche Lehre auf, weh- 
halb er — wegen Hebertretung der dort geltenden jülich-Hevifhen (Erasmiſchen) Kirchen- 
orbnung von 1532 und des Interims von 1548 — alsbald verjagt wurde. Im folgenden 
Jahre (1553) als Prediger an der Neuftadt in Bielefeld berufen, nachdem er feine Ber- 
bannung zu weiterer Befeftigung in der ächten Intherifchen Lehre (im Wittenberg bei 
Melanchthon) benützt hatte, trat er 1554 in fchroffer (als fahramentarifh und anabap- 
tiftifch verrufener) Weiſe wider das abgöttifche Herumtragen des Brodes in der Prozef- 
fion auf, mußte deßhalb an dem damals dem Evangelium wieder ganz abgeneigten 
herzoglich Hevifhen Hofe in Düffelvorf vor feinen Bielefelder Gegnern eine Difpu- 
tationm mit dem Hofprediger Bomgard und dem Kanzler Vlatten beftehen, werauf er 
zum zweiten Male abgefegt wurde, Nach Lemgo (1554) berufen, benußte er eine kurze 
Zeit abermaliger Verdrängung, um 1558 in Roſtock die Picentiatenwürbe zu erlangen, 


*) Dad Reben deſſelben iſt ausführlich erzählt von Arnold Grevius, Memoris Aepini, 
Hamb. 1736, 4. und von Lackmann, jchleöwigshelftein. Geſch. I, ©. 314. Vergl. auch Kraft, 
Heine Schulſcht. S. 22 und Jöcher-Rotermund, d. Art, 
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und wirkte dann während feines Aufenthaltes vafelbft (bis 1568) mit unermüdlichem 
Eifer für die Befeftigung der Lutherifchen Kirche im wmeiteften Umkreiſe bis nach Ant: 
werpen hin, und namentlich durch zahlreiche Streitichriften, deren Mehrzahl in diefe erfte 
ruhige Zeit feines Yebens füllt. Auf Chemnitz' und Andreä's Empfehlung warb er 1568 
bom dem Herzog Julius zu Braunfchmweig zur Befeftigung der Reformation als General: 
fuperintendent nach Gandersheim erbeten, welche Stelle er jedoch ſchon 1572 wegen ber 
ungeredhten Eingriffe des Herzogs in die Gerechtſame des Stiftes niederlegte. Die letz— 
ten 22 Jahre feines Lebens (1573—1595) war er Generalfuperintendent von Ofdenburg, 
als welcher er (mit Selnefter) für Abfaffung und Durchführung der ftreng lutheriſchen 
Divenburgifhen Kirchenordnung von 1573 (f. Richter, Kirchenordnungen II, 353) ver 
Konkerdienformel und ver fähfifhen Geremonieen eifrig thätig war. 

Hamelmann ift beſonders durch feine hronilartigen (kirchen-⸗) gefhichtlihen Arbeiten, 
(welche Wafferbad in Lemgo 1711 in 4. unter dem Titel: Opera genealogico — histo- 
rica de Westphalia et Saxonia inferiori mit beflen Pebensabriffe herausgegeben hat,) "der 
Bater der Gelehrtengefhichte Weſtphalens- und eine Hauptquelle von deſſen Reforma— 
tionsgefhichte geworden. Er war ein entfchiedener gelehrter und frommer Lutheraner 
ohne alle theologische Heuchelei und ein ächt weftphälifcher Patriot. Weftphalen, das ibm 
die Ausbreitung der Intherifchen Kirche gegen römifch-katholifche Angriffe und ihre Er- 
haltung gegen reformirte Eingriffe verdankt, hat feinen bedeutenderen Reformator auf: 
zuweifen. Quellen: Außer Wafferbadh und dem nicht benütten Peuffeld: Historia 
Hamelmanni 1720: Baur in Erfh und Gruber Enchklopädie, Raufhenbufd: 
9. H. Leben. Schwelm 1830, wo auch ſämmtliche (45) Schriften H's. aufgeführt find, 
Elemen: die Einführung der Reformation zu Lemgo, nebft Nachrichten über H's. Peben 
und Wirken. 2. Aufl, Lemgo 1847, und M. Goebel: Geſchichte des chriftlichen Lebens 
in der rhein. weftph. Kirche. 1849. I, 449 - 459. M. Goebel. 

Hamilton, Batrid, erfter Märtyrer des ewangelifchen Glaubens in Schottland, 
ftanımte aus einem vornehmen, mit der königlichen Familie verwandten Geſchlechte, eine 
Herkunft, die vergeben! von Katholiken und Episkopalen, wie Keith, beftritten wirt. 
Er war geboren im Jahre 1503, ftubirte Theologie auf ber Univerfität zu St. Andrew’s, 
wo er unter Johann Major, dem Lehrer von Knox und Buchanan, , freiere Anfichten 
über Kirhe und Dogmatik gewann. Die Natur hatte ihm Sinn für das Höhere und 
Edle verliehen und fein Gemüth empfänglicd gemacht für das reine Glüd, das Bildung 
und Wiſſenſchaft gewähren, und für ven Zauber, der in den Schriften der Alten Liegt. 
Er hatte ſchon in feiner Kindheit die Abtei Ferne erhalten, folgte aber nicht dem Bei. 
fpiele feiner Standesgenofjen, fondern wibmete fi mit Eifer dem Studium der Haffi- 
ſchen und theologifhen Piteratur und wurde ſchon frühe mit Putherd Lehren vertraut. 
Theile um feine Kenntniffe zw erweitern, theils um fi den argwöhnifchen Blicken des 
ſchottiſchen Klerus, dem jeine Gefinmung nicht lange verborgen blieb, zu entziehen, umter- 
nahm Hamilton im Jahre 1526 eine Reife nach Deutfchland, genoß einige Zeit in Wit- 
tenberg den Umgang Yuthers und Melanchthons, und begab fi dann nah Marburg, 
wo er mit Lambert in ein vertranted Verhältniß trat und ſich die Grumdfäge ter 
deutſchen Reformatoren zu eigen machte. Befeelt von dem Verlangen, die ald Wahrheit 
erfannten Pehren in feinem Baterlande zu verbreiten, beſchloß er dann nah Schottland 
zuräczutehren. Bergebens fuchte fein Freund ihn mit Bitten und Thränen von dieſem 
Borhaben abzubringen. Sein Schidfal rief ihn in die Heimath, um dort als Opfer 
feiner Weberzeugungstreue zu fallen. Nach einigen Verſuchen, das Volk über die Ber- 
werflichkeit ver beftehenden kirchlichen Einrichtungen zu belehren, wurbe er unter dem 
Borwande einer freien Difputation mit dem Dominifaner Campbell nah St. Andrews 
gelodt. Hier legte man ihm vor einem geiftlichen Gerichtshofe eine Reihe häretifcher 
Sätze zur Laſt, in Folge deren er, troß feiner würbigen Vertheibigung, als Ketzer zum 
Flammentode verurtheilt wurde. Vergebens fuchte man ihn im Gefängniß zur Aende— 
rung feiner Anfichten zu bewegen. Sein Glaube war fo feft, daß er fogar den Priefter 
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Aleſſe (Alesius), der ihm befehren follte, für denfelben gewann. Die als häretiſch auf: 
geführten Sätze verwarfen die Werkheiligkeit ald Mittel zur Rechtfertigung, zu ber man 
nur durch den Glauben gelange, verfügten dem Menſchen den freien Willen, beftritten 
Obhrenbeichte und Fegefeuer, nannten den Pabft ven Antichrift und legten ihm nicht 
mehr Gewalt bei ald jedem andern Biſchof. Da er zu keinem Widerruf zu bewegen 
war, wurde er ald hartmädiger Häretifer der weltlichen Juſtiz überliefert und vor dem 
Thorplatze von St. Salvatorstollegium unter den größten Martern verbrannt, Mit 
Ruhe und Ergebung ertrug er die entfeglichften Qualen und mit den Worten; "Ser 
Jeſus, empfange meinen Geift!« hauchte er feine Seele aus. Seine Standhaftigkeit fand 
überall Bewunderung, fein Rang, feine Jugend (er war erft 25 Jahre alt), fein edler 
Karakter erhöhte vie Theilnahme für fein Gefhid, „daher die Flammen, die ihm ben 
Tod gaben (wie Maccrie fagt), eine Fackel anzündeten, die ven katholifhen Aberglau- 
ben, die päbftlihe Gewalt und den Prälatenftand ſelbſt verzehrte.“ Sein Ankläger 
Gampbell ftarb kurz darauf im Wahnfinn. Dr. G. Weber. 
Damon, aus ver Niever-Bretagne, feit 1648 Einſiedler in Port-Royal, fpäter 
während der Abjperrung Arzt und der einzige Genofje der Nonnen. Die Sprüdhe und 
das Hohe Lied Salomonis beſchäftigten befonders fein tiefes Gemüth und feine reiche 
Phantafie. "Wenn wir nicht todt find, fo ift ed die Natur auch nicht, vielmehr ift fie 
und, wenn wir aus der Geiftigfeit herunterfinten, eine Stüge, uns zu Gott wieber zu 
erheben. Die heil. Schrift geiftig zu verftehen, ift jo notbwendig und felten, als das 
geiftige Berftehen der Natur.u Wie ihm feine Heilkunde eine fortlaufende Theologie 
war, fo diefe eine Heiltunde. — Siehe über ihn den zweiten Band meiner Gef. von 
PR. S. 100 und 679. Seine viel farbenreiheren Schriften, al® fie fonft von ben 
Freunden P. R's gefchrieben wurden, laden ganz befonders zu einer Heinen Monographie 
ein. Die meiften finden ſich auf ber Univerfitätt-Bibliothef Tübingen. Reuchlin. 
Handauflegung. Die Sitte ver Handauflegung, als eines myſtiſchen over ſym⸗ 
boliſchen Altes iſt uralt, und ſie hat deßwegen eine lange Geſchichte, die ſich in eine 
Reihe von Perioden verzweigt. Sie beruht auf der hohen Bedeutung der menſchlichen 
Hand, im leiblihen Organismus wie im fittlichen Leben des Menſchen. Die Hund ift 
das Organ ver phyſiſchen und fittlihen Wirkfamteit des Menjchen, feiner Macht und 
feiner That. Damit aber ift fie fhon von vorn herein das Symbol feiner religiöfen 
und müfteriöfen geiftigen Wirkſamleit. Wir fönnen in diefer Beziehung unterfcheiden 
bie Hand des Kriegs und die Hand des Friedens, die helfende, gebenbe und die hülfs- 
bedürftige, nehmende Hand. Die Hand an Jemand legen und Jemand die Hand auf: 
legen; die Hand über Jemand erheben und die Hand zu Jemand erheben: damit find 
die flärkften Gegenfäge ausgefproden. Auch der Grieche kennt den Gegenfag: die Hund 
ſchirmend über Einen halten (zerga vmegezev) und die Hände zu Jemand flehend em- 
porhalten (zeipas avaoyeiv), aljo den Gegenfag eines göttlichen Waltens und eines 
hülfsbedürftigen menſchlichen lebens der Hand. Was nun die Handauflegung auf bib- 
liſchem Grunde betrifft, fo beruht fie im Allgemeinen auf der Anfhauung, daß die Hand 
das Organ der Vermittlung fey, insbeſondere das Organ der Uebertragung im eigent- 
lien, wie im fymbolifhen Sinne. Dies ergibt fih daraus, daß nicht nur ver Ge- 
weihte feinen Segen auf das zu Weihende überträgt, fondern aud ber Sünver feine 
Schuld, feinen Fluh (3 Mofe 1, 4; 3, 2; 8, 13 fi. 16, 21. 24). Was biefe 
dunkle, Tod weiſſagende Geftalt ver Handauflegung beim Opfer betrifft, fo bekämpft 
Bähr in feiner Symbolik des mofaifhen Cultus (1, 339) die Idee der Uebertragung; 
er will in verfelben nur eine fymbolifche Hingebung des Eigenften» fehen, „bes felbfti- 
Ihen Lebensprinzips.“ Einen Beweis für diefe Faſſung findet er darin, daß aud bei 
den Dankopfern das Handauflegen flattfand. Nah Hofmann (Schriftbeweis II, 1 
©. 155) bezeichnet diefe Handauflegung den Gedanken, daß der Opfernde von feiner 
Macht über das Leben des Thiers Gebrauch zu machen gedenlt und aljo dem Thiere 
den Tod zumwenbet, mit weldem er die Zahlung an Gott leiften wil. Baumgarten 
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dagegen (Gommentar zu Pentatenh 1, 2, ©. 180) und Kurtz (bad mofaifche Opfer 
©. 70; Gef, des U. B. ©. 332) halten die Idee der Webertragung feftl. Die Hand» 
auflegung beim Danlopfer ift fein Hinderniß für diefe Auslegung, wenn man nur bei 
dem allgemeinen Begriff ver Uebertragung ftehen bleibt. Im dieſem Falle nämlich wird 
das Dankopfer zum Träger des Opfergefühl® gemadt, womit der Beglüdte fein Glüd 
dem beglüdenden Jehovah zurüdbringt. Diefe Idee einer Uebertragung tritt nun bei 
den Akt der weihenven und fegnenden Handauflegung beftimmt hervor. Nur muß man 
binzufegen, daß bier von einer in die Gemeinfchaft eines beftimmten Segens aufnehmen- 
ven Uebertragung die Rebe ift. Wir können nun wohl im Allgemeinen die altteftament- 
ih vorbildliche und die neuteftamentlid reale Handanflegung unterſcheiden. Die erftere 
zerfällt dann wieder in die patriarchaliichetypifche oder ſegnende, in bie geſetzlich-ſym⸗ 
bolifhe oder amtlich weihende, und in bie prophetiſch-dynamiſche oder heilende Hand- 
auflegung. Die erftere (f. 1 Moſe 48, 14.) ift eine in der Form der Inpifchen Ueber: 
tragung ausgefprochene Weiſſagung des durch den Gefegneten fortgehenden Erbjegens, 
die zweite (2 Moſe 29, 10; 4 Mofe 27, 18.) eine geſetzlich-ſinnbildliche Verleihung des 
Amisrechts und Berheifung des Amtsſegens; die dritte die dynamische Mittheilung einer 
wunberbaren Heilkraft zur Wieverherftellung des Lebens (2 Kön. 4, 34.). Dod ift zu 
bemerfen, daß im letteren falle der Prophet feine Hände auf die Hände des zu erweden- 
ven Knaben legt, und ihn mit feinem ganzen Leibe bevedt. So weifet diefe dynamiſche 
Hanbauflegung als eine noch in unvolllommenen Werben begriffene in das N. Teft. 
hinüber. Die neuteftamentliche Hanbauflegung bezeichnet nur eine befondere Geftalt ver 
allgemeinen realen Erfüllung des U. Teft., d. h. fie ift im Allgemeinen betrachtet reale, 
wahrhafte Geifted- und Lebensmittheilung in fymbolifher Form. In ihrer hiftorifchen 
Entfaltung aber geht fie wieder durch biefelben Perioden hindurch, wie die altteftament- 
lihe, d. h. wir unterſcheiden auch bier vie geiftlich-patriarhaliihe Handauflegung des 
Herrn und feiner Apoftel, die geiftlich- gefegliche und amtliche Handauflegung der Kirche, 
und die prophetifch-heilbringenve Handauflegung, melde, als ein neuteftamentliche® Cha- 
risma, durch die neuteftamentlichen Zeiten bindurh in dunklem Werben begriffen ift. 
Die Handauflegung des Herrn felbft vollendet zunächſt die altteftamentlich »prophetifche im 
der Geftalt, wie fie in feinen Krantenheilungen zum Vorſchein fommt. Chriftus legt 
den Kranken die Hände auf, und heilet fie alle (Luk. 4, 41. Mark. 6, 5.). Die leiblichen 
Yebendmittheilungen aber, welche er an diefe freie Handauflegung Inüpft, find ſchon mit 
dem Keim ver geiftlihen Yebensmittheilung verbunden; er heilt unter ber Bebingung des 
Glaubens (Mark. 6, 5.). Und je mehr das Volk voransfegt, feine Heilwirkung fey 
an dieſe Handauflegung gebunden, defto mehr löst er fie von verfelben ab (Mark. 5, 23. 
vgl. B.41. 8. 7, 32.). Allmählig faßt er feine Heilwirkung leviglih in fein wunbers 
kräftiges Machtwort. Die volle Verleihung feines Geiftes und feiner Berufung aber, 
welche er ven Apofteln zu Theil werben läßt, ftellt er in realer Symbolik dar, indem 
er die Hände zum Segnen über fie erhebt bei feinem Scheiden auf dem Delberg (Luk. 
24, 50.). Dieſe Handerhebung des Herrn über die Seinen in Verbindung mit der Aus— 
giegung des heiligen Geiftes ift der Quell der apoftoliichen Handauflegung. Und auch 
diefe. ift urfprünglich eine lebendige Syntheſe des Symbold und ber Erfüllung (Apg. 
8, 17.), jo wie ber leiblichen umd geiftlichen Pebensmittheilung (ſt. 9, 17.). Aus biefer 
allgemeinen Handauflegung, unter welder die Chriften die Salbung bes Geiftes empfangen, 
geht die amtliche, apoftolifhe Handauflegung hervor (8. 13, 3. 1 Tim. 4, 14.). Ins 
deſſen zeigt das Beifpiel des Cornelius (Apg. 10.), daß aud die apoſtoliſche Mitthei- 
lung des heiligen Geiftes nicht am die Form der amtlihen Handauflegung, nidt einmal 
an bie allgemeine Handauflegung gebunden ift. Erft mit dem Zurüdtreten des Geiftes 
bildet ſich die kirchlich- amtliche Handauflegung aus in gefeglidh-fymbolifher Form, bie 
Ordination. Neben der Orbination dauert aber in ber Latholifchen Kirche aud bie 
allgemeine Hanbauflegung fort. Sie gehörte ehevem zu ben Weihungen ver Katehumenen 
(August. de peceat. merit, 1, 2, 26.), und gehört noch jet zu ven Vorbereitungen bes 


504 Handanflegung 


Taufalts und zu den Beſtandtheilen der Firmelung. Schon bei der Firmelung wird fie 
zu den Beftanbtheilen des Saframents gerechnet, mit größerer Gewißheit aber bei der 
Priefterweihe oder Orbination, bei weldyer fie eben das fpezififche fichtbare Zeichen bes 
Sakraments conftituiren fol. Den falramentlihen Karalter der Orbination hat das 
Tridentinum (Sessio 23. sacrament. ordin. Cp. 3.) feftgeftellt. Daffelbe beftimmt zu- 
glei, durdy die Ordination werde der heil. Geift mitgetheilt, fie drücle dem Orbinirten 
einen unauslöfchlihen Karalter auf, daß er nicht wieder Yaie werben könne, fie ver— 
zweige fi im die Verleihung verſchiedener Grabe, namentlih in ben Gegenſatz ver 
Biſchof⸗ und der Preöbpterweihe. Genauer verzweigt ſich die Ordination in die Weihe 
des Bischofs, des Priefterd umd des Diafonus; überall eine Handauflegung unter Herbei- 
zufung des Geiſtes. „Die Wirkung der Orpinatien ift bie priefterlihe Gnade, vie Kraft 
bes heil. Geiftes, und zwar fo, daß des Priefterthums Bollmak dem Epiftopate zu Theil 
wird, weßhalb die Biſchöfe auch die hauptſächlichen Diener und Organe der Gnade, die- 
jenigen find, welde ven heil. Geift in der Firmung und Ordination mittbheilen, ein 
geringere® Maß hingegen dem Priefter, welchem nur die Macht des Opfers und ber 
Losſprechung, und nur ein Anfang und Schatten des Priefterthums dem Diakon, wel- 
chem nur die Predigt, die Vorbereitung und Austheilung des euchariftiichen Opfers 
übertragen, auch bie Ausfpendung der Taufe anvertraut wird (Klee, kath. Dogmatik 
III. 338.). Ueber vie verfchiedenen Grade des Klerilats überhaupt vgl. man Winer, 
comparat. Darftellung S. 165. Der Form nad ift die Hanbauflegung verfchieden, yer- 
ooroviw Ausftreden der Hände gegen das Haupt, und zerpodeoia eigentlichſte Hand⸗ 
auflegung, und zwar entweder beiver Hände, ober nur der Rechten. In ter Hand- 
auflegung, welche der kath. Priefter bei der Eudariftie vollzieht, kehrt jogar das Ana- 
logon ber altteftamentlihen Auflegung der Hand auf das Opferthier wieder. 

Die proteftantifhe Kirche hat den ſakramentlichen Karakter der Orbination nicht 
feftgehalten, objhon die Apologie ver Augsb. Conf. dazu geneigt war (Art. VIL), unter 
der Berdingung, daß nur von dem ministerium verbi, nicht von einem sacrificium in 
den Funktionen des geiftlihen Standes vie Rede ſeyn folle. Die lutherifche Kirche hat 
diefe Conceſſion eben fo wenig vollzogen, wie die melanchthoniſche Anertennung des falra- 
mentlihen Karakterd ver Abfolution. Die Unterſcheidung ber verſchiedenen Grade des 
Biſchofs und des Paftors wurde fhon von den Schmaltalvifhen Artikeln verworfen (de 
potestate et jurisdietione episcoporum). Die Helvet. Conf. erkennt (Kap. 19.) die göttliche 
Anordnung der Ordination an, verwirft aber den falramentlihen SKarakter deſſelben. 
Die Confessio Anglicana unterſcheidet (Urt. 36.) zwiſchen der Conſekration der Erz: 
bifhöfe und Bifhöfe und der Orbination der Presbyter und Dialonen, und die Ord— 
nung der englifchen Stiche behält dem Bifchofe die Konfirmation vor. Dies ift ver 
Punkt, an weldyen die pufeyitifhe Richtung ihre Behauptung anfnüpft, das geiftliche 
Leben der Kirche fey abhängig von der Succeffion der amtlihen Handauflegung. Diefer 
Gedanke ift in feiner vollen Beftimmiheit der Grundgedanke der römischen Prieftermeibe ; 
bier hängt das ganze Yeben der Fire von dem Organismus der Priefterweihe ab: es 
ift dasjenige Sakrament, durch weldes alle übrigen bebingt find (ebenfo in ber griedi« 
ſchen Kirche Cont. orthod, P. 173). Die evangelifhe Kirche hatte in diefer Beziehung 
die Aufgabe, eine Stellung über ven Ertremen des Katholicismus und des Anabaptismus 
einzunehmen, von denen der erftere das geiftlihe Leben an die Ordination feflelte, der 
legtere auch das apoftolifhe Lehramt als befondern Beruf in der Kirche verwarf. Sie 
gewann diefen Stantpunft burdy eine beftimmte Unterfdeidung zwiſchen dem Lehramt an 
und für fi und der firdlihen Ordination, eine Unterfcheidung, welde auch in unferer 
Zeit wieder viel zu fehr überjehen wird. Die Auguftana handelt von dem ministerium 
ecelesiasticum im V. Ürtifel, von dem ordo ecclesiasticeus im XIV. Art., von ber 
Potestas ecclesiastica enblih im Anhang. Freilich hat Melanchthon in der Apologie 
(Art. VII) das Minifterium und die Handauflegung confundirt. Indeſſen ftellt ſchon Luther 
in den Schmallald. Artikeln (de potestate et jurisdietione episcoporum) einen Gegen- 
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ſatz anf zwifchen dem unveräußerlichen Jus ecelesine administrandi Evangelii, oder auch 
dem Recht ver Kirche, ihre Miniſter zu erwählen, bernfen und orbiniren, und bem 
biftorifchen Recht ver Biſchöfe. Kann man nun auch nicht verlennen, daß ſich hier eim 
gewiffer Zirkel bildet, wenn man binwieber die Kirche mit dem Art. VII. der Auguftana 
definirt, jo hat doch ſchon dieſelbe Auguftana in dem Anhang (VII) ven Kirchen das 
Necht gegeben, den Bifhöfen den Gehorfam zu verweigern, wenn fie etwas wider das 
Evangelium lehren oder feflfegen. Genug, die wefentlihe Ordination ift nicht an bie 
traditionelle Ordination gebunden. Sie ift der Gemeine dadurch zurücdgegeben, daß 
zwifchen dem allgemeinen Prieftertfum ver Gemeine (sacerdotium), und dem Kirdlichen 
Amt ald Dienft am Wort und Saframent (ministerium) unterfchieden wird. Diefe 
traditionelle Ordination hat wieder im Laufe der Zeit einen ber gefeglichen Handauf⸗ 
legung des U. Bundes analogen gefetlich- fymbolifhen Karakter angenommen. Doch ift 
fie infofern no mit einem Elemente der tynamifchen Wirkung verbunden, als überhaupt 
die Kirche noch Kirche if. Der Schwerpunkt ber evangelifhen Ordination liegt aber 
in ihrer Grundbedingung. Sie ift eine innere umd äußere Berufung dazu, das Wort 
Gottes recht zu lehren, und die Sakramente recht zu verwalten. Nad dem Maße ihrer 
Identität mit diefer Grundbedingung ift die enangelifche Handauflegung eine reale; d. h. 
eine dynamic fymbolifhe Weihung mit dem Geifte Chrifti. Im dem Maße aber, wie 
diefe Ipentität zurädtritt, tritt der geſetzlich-ſymboliſche Karafter der Hundauflegung 
auch hier wieder vor. Nie aber fällt in der geſchichtlichen Entwidelung ver Kirche das 
Amtswalten und das Walten des Geiftes Chrifti durchweg rein zuſammen. 

Vielmehr löst ſich auch hier die prophetifche Handauflegung in manderlei leiblichen 
Heilwirkungen und geiftlihen Segnumgen von ter äußeren amtlichen Tradition ab als 
eine freie Gmabengabe des Herrn zur Erwedung und Erbauung ber Gemeine. So 
trat vie Gabe ver Wunderwirkungen ſchon in der apoftoliihen Lehre hervor. Später 
wurbe bann wieder ein Verſuch gemacht, fie firchlich einzuordnen, indem man das Amt 
der Erorziften aufſtellte. Allein nicht alle kirchlichen Kräfte und Segnungen laſſen ſich 
amtlich einfangen. Im umferer Zeit hat fih die Handauflegung als phyſiſche Heilwir⸗ 
fung fogar überhaupt von dem kirchlichen Peben abgelöst. Gerade durch die Thatfadyen 
des magnmetifchen Heilverfahrens aber ift es offenbar geworben, daß aud bie höheren 
Weihungen, welde die prophetiſche oder die firdlihe Hand vollzieht, ein natürliches 
phyſiſch⸗pfychiſches Subftrat haben. Sogar tie eigentlichen Werkzeuge oder natürlichen 
Träger der Wunderkraft der Hand find in umferer Zeit entvedt worben (vgl. die mebizin. 
Schrift: die Pacinifhen Körperhen von 3. Henle m. U. Kölliter, Zürich 1844, und 
meine Schrift: Leben Jeſu II. 335). Man muß aber natürlih auf firdhlichem Gebiete 
bier eben fo beftimmt zwifchen dem phufifhen Subftrat und feiner ethifchen Entbindung 
und Befruchtung umterfcheivden, wie da, wo von dem natürlichen Subfirate eines geiftigen 
Charisma die Rebe ift. 

Wie die Handauflegung im Allgemeinen ihre Geſchichte hat, fo au bie Orbination 
ihre befonvere. Wir erfehen aus Apg. 13., daß fih urfprünglid die Gemeine an ver 
amtlichen Ordination mit betheiligte. Weit der Entwidelung des Epiſkopats entwidelte 
fi) aud die Ordination als eine beftinmtere Ordnung. Mit Tertullian wurde ber 
Begriff des ordo im Gegenſatz gegen die Plebs firirt (de exhort. cast. Cp. 7.) und fo 
wurde auch der Ausdruck ordinatio bei ihm techniſch (de praeseript. haeret. Cp. 41.). 
Bon ihm ging er auf Eyprian über. Und wenn fid die urfprünglice amtlihe Hand⸗ 
anflegung in der Gemeine entſchieden auf die ifraelitifhe Handauflegung zurüdbezog, 
welche jpäter auch bei ben Vorſtehern der Synagogen ftattfand (vgl. Augufti, Dents 
würdigfeiten aus der chriftl. Ar. 9. Bd. S. 338 mit Beziehung auf Bitringa und 
Selden), fo ſcheint die jet erweiterte gefeglihe Ordination mit ihren technifchen Bes 
zeihnungen ſich zugleich am griedhifch » römifche politifche Ordnungen anzulehnen. Das 
Wort ordinare und ordinatio ift ein römifcher, gleichjam offizieller Kunft- und Kanzlei« 
Ausdrud, und auch zergorovia (Apg. 14, 23.) wirb bei den Athenienfern von der Wahl 
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und Beftätigung in einem öffentlichen Amte gebraucht (ebend.). Gegen diefe Bezeichnung 
ift ed von feiner Bedeutung, wenn Auguſti bemerkt, der Ausdruck (ordinatio) komme 
bei Griechen und Römern nit von Prieftern, ſondern nur von Magiftratsperfonen vor. 
Lehnt fi ja doch die erfte Form des dhriftlichen Kirchengebäudes an die Baſilica der 
alten politifhen Welt an. Vielmehr ift es von ber höchſten Bedeutung, daß gerade ber 
juriftiiche Tertullian zuerſt von ordinationes (de praescript. haeret. Cp. 41.) und von 
ordinatio (apolog. Cp. 21.) redet, ebenjo von ordo, und daß biefer Spradgebraud 
durch ihn im der abendländiſchen Kirche üblidy wird. 

Die ſich mit der Ausbildung des geſetzlichen Epiſkopats die verfchiedenen Herifali- 
ſchen Grabe ausbilden, fo auch mit der gefetlichen Ordination die verſchiedenen priefter- 
lihen Weihen. Die Yehre von der Ordination bat alfo zuerft von der Ordination im 
Allgemeinen, insbefondere von der bifhöflihen Orbination zu handeln, fobann von 
ben verfchiedenen Priefterweihen. M. vgl. darüber Binghami Origines I. p. 156. de prae- 
eipuis quibusdam legibus ac ritibus circa episcoporum ordinationem observatis. Augufti, 
Denkwürdigkeiten aus der chriſtlichen Arhäologie. 9. Br. ©. 337. Binterim, Dent- 
würbigfeiten der chriftlathol. Kirche. 1. Bo. I. Thl. ©. 357 ff. I. Thl. ©. 121 ff. — 
Augufti, Hanbbud der Archäol. II. 222 ff. Lange. 

Haudel bei den Hebräern. 1) Namen: mo Jeſ. 23, 18., nnD Ezech. 27, 15. 
(daher das judendeutſche: Schacher) von MY, aram. un, umbergehen; Ad, Kaufmann, 
1 Wof. 23, 16; 37, 28. 1 Kön. 10, 28. Sprüchw. 31, 14. Jeſ. 28, 2; a7, 15. fem. 
Ezech. 27, 12 ff., wie das griech. Zremoosven dur, 210008 ; fononym damit ift M, 
er als Kundſchafter herumgehen; 1 Kön. 10, 15, an ein reifender Kaufmann; ferner 

27, als Händler umbergehen 5 &. 27, 13 ff. femin. &;. 27, 3. 20. 28. na, 
Handel Ez. 28, 5. 16. 18. Ein Hanvelsplag, emporium, ift SD ef. 23, 3.; viel» 
leicht auch om, fonft 1 Sam. 30, 29. N. pr. einer Stadt im Stamm Zuda. Sm, 
von IYY, eintaufchen, Ez. 27, 9. u. ö., bezeichnet insbeſondere ven Tauſchhandel. 
2) Geſchichte deſſelben. Die alten Hebräer, deren Nahlommen dad Hauptbandels- 
volk der Erde geworben find, waren ſchon vermöge der ihmen vor allen Bölfern bes 
Alterthums eigenthümlichen natürlichen Begabung, ihrer Imnerlichkeit und Richtung auf 
bie geiftigen Güter der Menfchheit, nicht bejonder® prädifponirt, ein hanbeltreibendes 
Bolt zu werben, fo ausgezeichnet günftig auch Paläftina als Paffageland im Central 
punft der alten Welt gelegen ift für ein Handelövolf und die Entftchung eines Handel 
ftaates, umkreist und durchzogen von den Handelsſtraßen zwifhen dem Euphrat und 
Syrien einerfeitd und Arabien und Wegypten andrerſeits, und durch das Mittelmeer 
mit den fruchtbaren und früh civilifirten Küftenländern beffelben in Verbindung gefegt. 
Freilich hatten die Iſraeliten gerade den Küftenfteih ven Philiftern und Kanaanitern 
(Phöniziern) nicht abgewonnen, Richt. 1, 28 ff. In den Händen ber legteren blieben alfo 
die Seehäfen (10°, Yoppe, Yon. 1, 3. 9%, Yammia, 2 Chr. 26, 6. pw, Joſ. 
13, 3. heutzutage Aſtulan. my, gef, 15, 47., Gaza mit feinem Hafen Majuma. Dy 
Nicht. 1, 31. Acco oder Ptolemais n. a.), fo wie mehrere Städte auf der Handelsſtraße 
nah Damastus. Dazu kam das den Aderbau begünftigende, den Handel durch das 
Berbot des Zinfenehmens von den Yandeseimwohnern, 3 Mof. 25, 35 ff., und mandherlei 
den Berkehr mit heidnifchen Völkern hemmenden Sagungen eher entgegenwirkende finai- 
tifhe Geſetz — als ein pofitiver Ausorud des göttlihen Willens, daß Befhäftigung mit 
dem zerſtreuenden umd verweltlichenden Handel ſich nicht eigne für das heilige, löniglich— 
priefterliche Bolt des Eigenthums. Doch if weder der Binnenhandel noch die Hanbels- 
verbindung mit Ausländern im mofaifhen Gefeß (wie im folonifhen) förmlich verboten; 
im Oegentheil enthält das Geſetz einige Berorbnungen in Beziehung auf den Handel, 
3. ®. das Berbot der Llebervortheilung bei Kauf oder Berkauf, 3 Mof. 25, 14; 19, 11. 
2 Mof. 22, 20. vgl. Mischn. tr. Nedar. 3, 1., das Verbot vom zweierlei Maß und Ge- 
wicht (f. d. Art), 5 Mof. 25, 13 ff. 3 Mof. 19, 35 f., ferner die Erlaubniß, von 
Ausländern Zinfe nehmen, 5 Mof. 23, 20., die Schuld zur Berfallzeit, au im Sabbath. 
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jahr von ihmen eintreiben zu dürfen 15, 3. Für ven Ueberſchuß an landwirthſchaftlichen 
Produkten mußte dod die Möglichkeit einer Ausfuhr gegeben jeyn, vgl. 5 Mof. 28, 12. 
Die Hauptansfuhrartifel nad) Phönizien waren Waizen, Honig, Del, Balfam, Ezech. 
27, 17. vgl. Upg. 12, 20., leßterer, in Gilead in befonderer Güte gewonnen, aud nad 
Aegypten, Hof. 12, 2. vgl. 1 Mof. 37, 25 fi. Die Stämme Sebulon und Iſaſchar, 
aud; Affer und Dan, 5 Mof. 33, 18 f. 24. 1 Mof. 49, 13 |. 0. Richt. 5, 17., als 
Nachbarn der Phönizier, waren die Zwiſchenhändler. Jedoch fcheinen die Ifraeliten bis 
zur Zeit Salomo's wegen der patriarchaliſch cinfachen Yebensweife und des Reichthums 
des Landes an den nothwendigften Lebensbepürfniffen wenig Einfuhrhandel gehabt zu 
haben und jebenfalld nicht des Handels wegen außer Yands gereist zu ſeyn; fügt ju 
felbft noch Josephus e. Apion. I, 12.: zus rowuv ovre ywpar olxovıev nagukıoy 
Sur Lumopimg ywpouıev — ywouv de ayadınv veuousvor Tavrnv ERnovoULLEV. 
Dagegen kamen die Phönizier in's Land, um einzukaufen und zwar nicht bloß Natur- 
probufte, ſondern auch Fabrikate für die Kleidung, Sprüchw. 31, 24., und ven Tafel- 
lurus, Ezech. 27, 17. 338, und die Erzeugnifie des Meeres, Reh. 13, 16. vgl. Ezech. 
26, 5. 14., und phönizifche Fabrilate, Purpurgewänder, Salben u. ſ. w. zu verkaufen. 
Die frühefte Berührung Iſrael's mit fremden Handelsvöltern fällt in die Zeit der Pa- 
triarchen. Ein verwandter, hebräifher Stamm, 1 Mof. 25, 2. 12 ff., die Ifmaeliten 
(allgem. Name, auch nicht von Iſmael abftanımende Araber umfaſſend) oder Midianiter 
trieben einen Landhandel durch Karawanen (MiMN, Jeſ. 21, 13. Hiob 6, 18 f., fyn. 
non, V. 19., avrodıa, Yul, 2, 44., Reiſegeſellſchaften mit wohlbepadten, mit Waaren 
und den nöthigften Lebensbedürfniſſen beladenen Kameelen, Efeln und Maulthieren, gegen 
wilde Thiere und Räuber bewaffnet, ſ. Jahn, häusl. Alterth. I. 16—28.) zum gegen- 
feitigen Austauſch der Produkte zwifchen ven Ländern, die der Schauplaß ber heil. Ges 
fhichte waren, Paläftina und Aegypten, äbnlid wie er noch heutzutage in denſelben 
Gegenden getrieben wird. Die Haupthandelsvölfer aber, von deren Handel die heil. Schrift 
berichtet, und die, wenigftens zu gewillen Zeiten, in Öanbelsverbindung mit Iſrael 
ftanden, find feine Stammwerwandte mit den Hebräern, fondern vorherrfhend Hamiten, 
vielleicht durch jemitifche Pfropfreifer modifichrt, worauf ihre femitifhe Sprade deutet 
und ber Umftand, daß die Abftammung z. B. der arabifhen Handelsvölker Scheba und 
Devan, 1 Mof. 10, 7. 28; 25, 3., bald als eine hamitifche, bald als eine jemitifche er- 
fcheint, Außer diefen, von Raema einem Sohn von Kuſch abftammenden Handelsvöltern 
Scheba (Sabäer im glüdlihen Arabien, die gegen den Reichthum ihres Landes, Ge— 
würze, Weihraud, Evelfteine, Geld, 1 Kön. 10, 2. Jeſ. 60, 6. Jer. 6, 20. Ey. 27, 22. 
Hiob 6, 19. Pi. 72, 15., die Produkte der Länder Vorberafiens, unter Anderem auch 
Sklaven, Joel 4, 8., einhandelten und für das reichte Volk Arabiens galten) und 
Dedan, Ezech. 25, 13; 27, 15. 20; 38, 13. Gef. 21, 13. Yer. 25, 23; 49, 8. (wahr- 
fheinlih im nörbl. Arabien an die Edomiter grenzend, vielleicht am perſiſchen Meer- 
bufen, wo die Infel Daden) und den urfprünglic ebenfalls kuſchitiſchen, 1 Mof. 10, 
8—10., ſpäter mit jemitifhen Elementen, 11, 22., gemifchten Babyloniern (über ihren 
Handel ſ. Ezech. 17, 4. „Krämerland, Kaufmannsftabt«, Jeſ. 43, 14. Herod. I. 192 ff.) 
find beſonders die fanaanitifchen (daher 3933 für Kaufmann, Sprühw. 31, 24. 
gef. 33, 8. Hiob 40, 30.) Phönizier, 1Mof. 10, 16 — 19., die Träger des Welt 
handeld im Altertum. Ihe Handel, ver Ausfuhr befonders phöniziſcher Yabrikate, Ein- 
fuhr von Metallen, Evelfteinen, Gewürzen u. j. w. und Spebition verband, erjtredte 
fih von Imdien an im fernften Oſten, veffen Produkte fie verbreiteten fanımt ven in- 
bifchen Namen (fo bie Namen ver Baummelle, Sanskr. karpäsa, Eſth. 1, 6. DEN}; 
Affe, Sanskr. kapi, Mip. Elfenbein, Sanstr. ibha, DITW. Pfau, malab. togei, 
orm>n, Sandelholz, malab. valgum, DR, DyohR, 1 Kön. 10, 22. 2 Ehron. 9, 10f. 
Narde, Sandtr. nardin, 77), Hobesl. 1, 12; 4,13}. Safran, Sölr. kankuma, 0373, 
Hohesl. 4, 14.), welche fpäteftend von Salomo’s Zeit an (die Namen einiger Ebelfteine, 
Smaragd, MAI, Sokr. marakta, Topas, NIOP, vom Str. pita, gelb, 2 Mof. 28, 17. 
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Ez. 28, 13., vielleicht ſchon früher) in's Hebräifche übergingen. Die änferfte Weftgrenze 
des phönizifchen Handels, melde bie heil. Schrift kennt, ift Tarſchiſch, ein phönizifcher 
Koloniediftrift, Jeſ. 23, 10. vgl. Arrian, Aler. 3, 86. Diefes muß man nah 1 Moſ. 
10, 4. Bf. 72, 10. Ief. 66, 19. jedenfalls im Weften am Mittelmeer ſuchen, nidyt wie 
Joſephus, unter den Neuern Hartmann, im Gicilien, Zarfus, aud nicht in Afrika, 
wo man es in Kartbage nah LXX oder aus Mifverftand des Ausdrucks Tarſchiſch- 
fhiffe, 2 Ehren. 9, 21; 20, 36 f., in Wethiopien finden wollte, noch weniger in Indien, 
ba fih Jonas 1, 3; 4, 2. ja im Foppe dorthin einfchiffte und die Annahme der Um— 
ſchiffung Afrita’8 durch die Phönizier doch fehr unmahrfcheinlich ift, fondern nach ber jetst 
verbreitetften Anſicht (Bohart, Michaelis, Bredow, Heeren, Geſenius, Rofenmüller, 
Bohlen u. A.), in dem nad Plin. hist. nat. III. 4. Diod. Sie. V. 35 sqq. metallreihen 
Spanien, wo Tartefjus, jenfeitS der Dieerenge von Gibraltar, zwifchen den Mündungen 
des Guadalquivir nad Strabo 3, 147 f. Mela 2, 6. 9. ein Hauptflapelplap Phöniziens 
im Weften war. Bol. Winer, Realm. unt. Tarfhifh. Sie holten daher bejonders 
Metalle, Ezech. 27, 12. 25; 38, 13. Ier. 10, 9., Silber, Eifen, Zinn umd Bier. 
Kauffahrteifchiffe, welche große Paften tragen konnten, wurben daher Tarſchiſchſchiffe ge- 
nannt, 1 Kön. 10, 22; 22, 49. Jeſ. 2, 16; 60, 9. Saalſchütz Archäol. S. 171 ver- 
muthet, das Wort beveute eine befondere Art von Rubderfchiffen, indem er 5) 
von WW, die Wogen brechen, ableitet und das griech. rapoos, Ruder, vergleicht. 
Yelteren Ueberfegern, denen Luther folgt, ift WOyAn Name für das Meer, von ben 
brechenden Wogen benannt. Der Libanon lieferte trefflihes Schiffsbauholz in Menge. 
(Ueber den phöniz. Handel vgl. weiter die prophet. Stellen Joel 3, 9 ff. Jeſ. 23. Ezech. 
26 f. und die Comment. von Gefenius, Hikig, Hävernif. Hengftenberg, de 
rebus Tyriorum. Heeren, Reen. Mannert, Geogr. VI. 1. 337 ff. Ritter, Erdk. 
Öamafer, miscell. phoenic.). Aegypten, früher ziemlich abgefchloffen, und namentlich 
auch der Vermifhung mit dent femitifchen Iſrael abgenmeigt, 1 Mof. 46, 34., wurde 
doch befudht von auswärtigen Hanbelsleuten, namentlih arabifcyen, und bat in den älte- 
ften Zeiten ſchon Getreide ausgeführt, allerlei Spezereien dagegen, Baljam, Würze, 
Myrrhen, 1 Mof. 37, 25; 43, 11. (wahrfcheinlih wegen des maffenhaften Berbrauds 
für die foftbarere Art der Einbalfamirung) eingeführt. Später, in einer Zeit, wo fie 
fhon mehr mit ausländifchen Elementen gemifht waren, nahmen die Aegypter mehr 
aktiven Theil am Welthandel, von Pfamtik I. an, unter deſſen Sohn Necho IT. (reg. 
611—605, vgl. Herod. IL. 158 fi. IV. 42.) Afrika durch phönizifhe Seeleute in ägyp⸗ 
tifchen Dienften umſchifft worden feyn fol. Doch ſcheint der Handel meift in ven Händen 
der Griechen gewefen zu ſeyn, denen Amafis die Seeſtadt Naucratis öffnete. — Der 
hamitiſche Weltfinn, berechnende Berftand und Weltgemanbtheit, vereinigt mit der femiti- 
hen Energie umd Unternehmungsgeift oder mit japhethitifcher Beweglichkeit und Wan« 
derluft machte diefe Miſchvöller vor andern tüchtig zum Handel. Noch find die rein 
femitifhen, von Irael abftammenden, 1 Moſ. 25, 13., norbarabifdhen Hirtenvölter, 
ef. 60, 7., die Nabathäer, MN), vgl. 1 Makk. 5, 24 ff. Joseph. Ant. I, 12. 4., 
und Kebarener, deren Nachbarn (Plin. 5, 12. Cedrei), zu erwähnen, da fie nicht nur 
durch den Handel mit den Erzeugniffen ihrer Heerben ſich bereicherten, Jeſ. 60, 7; 21, 16. 
&;. 27, 21., fondern auch bedeutenden Zwifchenhandel trieben, Diod. Sie. 19, 94, Apul. flor. 
1,6. Ebenſo die ihnen benachbarten (ſpäter mit ihnen vermifhten?) Edomiter, befonders 
fo lang die Häfen Eloth und Eziongeber am rothen Meer in ihren Händen waren. Vorüber⸗ 
gehend betheiligten fich auch die femit. Syrer (fonft in lebhaften Verkehr mit ven Phöniziern, 
Ezech. 27, 16. nach der Pesart ON ftatt DIN u. B. 18.) am Welthandel, unter ven 
Königen Hafael und Rezin, die im Befig von Eloth waren und ſyriſche Koloniften dert 
hatten, 2 Kön. 16, 6. Bezeichnend für ihre Schlauheit im Handel ift das Sprüdwort: 
ein Syrer über einen Phönizier! Auch war Damaskus, an der Handelsſtraße zwifchen 
Border- und Mittelofien, jederzeit ein Hauptftapelplag bes vorderafiatifhen Binnenhan- 
dels. — Vorübergehend war einmal auch das ifraelitifche Bolk in der vorchriſtlichen Zeit 
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mitthätig im Welthandel, in der Zeit Salomo’d. Dod war der einzige Großhändler 
(wie ſolch königlihes Monopol auch fonft im Orient, 3. B. Perfien, vorkommt) der 
König felbft. Er lief, troß der Warnung des Geſetzes, 5 Mof. 17, 16., durch eine Art 
föniglier Handeldcompagnie, Toy mo mpn, 1 Köm. 10, 26 fi. 2 Ehren. 1, 16 f., 
in Aegypten Pferde für fi und andere Könige kaufen, aud in dem edomitiſchen von 
David eroberten Hafen Eziongeber (vielleicht das fpätere Affiun, jest verfallen, in ver 
Nähe von Eloth, dem fpätern Aelana, deffen heutige Trümmer Selena bei Akaba) Schiffe 
bauen, 1 Kön. 9, 26 f. 2 Chron, 8, 17., die in Verbindung mit den Schiffen Hirams, 
wahrjcheinlich mit phönizifhen Seeleuten bemannt, bis Ophir (f. d. Urt.) famen und 
nad) drei Yahren daher allerlei Yurusgegenftände, Gold, Silber, Evelfteine, Elfenbein, 
Sandelholz (zu Treppen im Tempel, königlihen Palaft, muſilaliſchen Inftrumenten, 
2 Ehron. 9, 11. 1 Kön. 10, 12.), Affen und Pfauen zurüdbradten. Ob fi mit diefem 
Einfuhrhandel ein Ausfuhrhandel von paläftinenfifhben Produften, Balfam, Del u. f. w. 
oder Manufalturen, Sprüdw. 31, 24., verband und ob oder wie Salomo mit feinem 
Handelöfreund abrechnete, darüber ift und nichts berichtet. Zwiſchen beiven fand über- 
dies ein Taufhhandel ftatt, fo daß jemer diefem das Gold und Cedernholz mit Waizen 
und Del, ja mit Abtretung von 20 paläftinifchen Städten, 1 Kön. 9, 11 ff., bezahlte, 
Auf vermehrte Berührung Paläftina’s mit vem Welthandel deutet auch die von ihm auf, 
wie es fheint, ausländifhe Kaufleute, DAN, 5. gelegte Abgabe, 1 Kön. 10, 15. 
Yoſaphat's vom iſraelitiſchen König Ahasja veranlaßter Verſuch, in Verbindung mit 
dieſem die Ophirſchifffahrt von Eziongeber aus wieder in Gang zu bringen, 1 Kön. 
12, 49. 2 Chron. 20, 36 f., wurde nad der Weiffagung des Propheten Eliefer durch 
Zerfchellen ver Schiffe im Hafen vereitelt. Einen zweiten Verſuch, zu dem er aufgefordert 
wurbe, wagte er num nicht mehr. Später ging diefer Hafen mit dem Beſitz Edoms 
verloren, 2 Kön. 8, 20 ff. Aus Bi. 107, 23 ff. Sprüdm. 31, 14. läßt fi nicht auf 
ifraelitifhen Seehandel, als etwas Gewöhnliches, ſchließen. — Nach der babyloniſchen 
Gefangenfhaft wurden an verfchiedenen Orten ded Landes auf den freien Plätzen an 
den Thoren Bictwalienmärkte gehalten, von Inländern und Ausländern beſucht. Der 
befuchtefte war wohl in Jeruſalem, Neben. 13, 15 f., wo fogar, vielleicht ſchon von 
Sadarja’s Zeit an, 14, 21., ein Markt in den Umgebungen des Tempels, auf ber 
nieberften, mit Doppelhallen umgebenen, auch Heiden zugänglichen Terrafie des Tempel- 
berges ftattfand mit lebhaften Geldwechſel und Bich- Mebl- Salzbanvdel, veranlafit 
durch die Tempelabgabe und Opferrequifite, Joh. 2, 14f. Matth. 21, 12., bejonders 
an hoben Feften, vgl. Reland I, 8. 6 ff. Zight/oot, hor. hebr. p. 411. Zieros. jom 
tob f. 63, 3. Auch Krämer, Haufirer zogen im Lande herum. Tr, Maaser. 2, 3. Der 
maltabäifche Fürſt Simon begünftigte den Handel durch Verbeſſerung des fonft nicht 
fehr bequemen Hafens zu Joppe, 1 Malt. 14, 5. Herodes d. Gr. durch ven Bau bes 
Hafens von Cäfarea, Jos. Ant. XV, 9. 6. bell. jud. I, 21. 5 qq. ber größtentheils 
Griechen hatten hier den Handel in Händen, Joseph. bell. jud. III, 9. 1., und bei ben 
Yuden war, fo lang fie in ihrer Väter Heimath dem Landbau fid) widmen durften, das 
Imtereffe für ven Handel neh nicht überwiegend. Sie find erft nah und nad das 
Handelsvolt geworden, das fie heutzutage find, im Folge ihrer Zerftreuung, auch Ber- 
mengung mit Völlern anderen Stammes, mit jemitifhen Bölfern, insbeſondere Baby- 
loniern, Egyptern, Phöniziern und andern fanaanitifchen Ueberreften, fpäter auch mit 
Bölkern and Japheths Stamm. Im manden Ländern, wie in Aegypten, lodten fie 
günftige Gelegenheit umd Privilegien, vgl. Joseph. bell, jud, II, 21, 2. und J. 8. de 
Schmidt, diss. de comm. et nav. Ptolem. in feinen opp. p. 304. In andern bagegen 
trieb fie Ausichliefung vom Staatsdienft, Yandbau, bürgerlichen Gewerben oder Ber- 
folgung und Bertreibung aus Noth zum Handel, als dem einzig ihnen übrig gelaffenen 
Eriftenzmittel, auf das fie namentlich hingewiefen waren umter venjenigen Völkern, bei 
denen ver Handel als etwas des freien Mannes nit Würbiges, der Beihäftigung mit 
dem Aderbatı und dem Kriegshandwerk nachgefegt wurde. Geldhandel und Wechſel find 
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vornehmlich durch die Juden in Gang gefommen, legiere als ein bequemes Mittel für die 
verfolgten Juden, ihr Bermögen auch auf der Flucht mit fi nehmen zu können. Im 
Mittelalter war in manden Gegenden der Handel faft einzig in den Händen ver Yuben, 
fo daß man ihnen zu Gefallen die Markttage von Sonnabend auf den Sonntag verlegte. 
Füviſcher Wucher ift ein ftehender Gegenftand mittelalterlicher, firhlicher und bürgerlicher 
Geſetzgebung. Bol. Dohm, von der bürgerlichen Berbeflerung der Juden, ©. 35. 
Joſt, Gef. der Ifraeliten. Sonſt: Saalſchütz, Ardäol. T. 158 ff., moſ. Recht I. 
182 ff. Michaelis, mof. Recht F. 39. Winer, Realm. unter Handel. Heeren, 
Ideen. Ritter, Erdkunde. Jahn, häusl. Altertb. IT. Uff. Ewald, ifrael. Geſch. 
Bertheau, Abhandl. zur Geſch. der Hr. Gött. 1842. Monogr. Tychsen, de commer- 
ciis et navig. Hebr. ante exil, babyl. in Comment. Gott. XVI. (Anderson, history of 
Commerce. Barnes, ancient commerce of western Asia in American biblical reposi- 
tory 1841.) Leyrer. 
Handfaß, ein runder (worauf der hebr. Name 3, von 93, rund ſeyn, deutet), 
oben offener Wafchkefiel von Kupfer von nicht näher beftinnmter Gräfe, LXX Aovrno, 
Vulg. labrum, anf Inpfernem Geftell, 7 (mach Clemens u. U. Dedel von der arab. rad. 
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dem Eingang in's Heilige zum Gebrand der Priefler, die jedesmal vor dem Opfer oder 
dem Eintritt in's Heiligthum Hände und Füße waſchen mußten, „damit fie nicht fierben«, 
und in diefer finnbilnlihen Reinigungsceremonie eine beftändige Erinnerung hätten, daß 
fie gereinigt von den im täglichen Handel und Wandel vortommenden Befledungen vor 
dem Herrn erſcheinen müſſen (vgl. Joh. 13, 10.) umd nicht mit ungeheiligten Füßen das 
Heiligthum betreten, nicht mit unheiligen Händen (vgl. 1 Tim. 2, 8.) den Opferbienft 
verrichten dürfen, was eine tobeswürbige Entheiligung des Heiligften wäre. Bgl. 2 Mof. 
30, 17 ff.; 40, 7. 11. 30. Ueber die Salbung und Weihe veffelben 2 Mof. 30, 28. 3 Mof. 
8, 11. — Nad 2 Mof. 38, 8. vgl. 35, 24—26. haben die beim Heiligthum dienenden 
Frauen (1 Sam. 2, 22.) durch Weihung des Erzed, MINI, an ihren Metallfpiegeln 
(xdronrou, yalrera) das Material dazu geliefert. Bähr, Symb. I. 484 ff. und Ewald, 
Alterth. 326, U. 3. überfegen: mit Spiegeln; diefe am Geräthe irgendwie angebrachten 
Spiegel find ihm nicht ſowohl Mittel äußerer Befhauung für die Priefter (wie Einige 
behauptet haben — aber wozu ein Spiegel, um Flecken an Händen und Füßen zu 
fehen?) oder für die am Heiligthum mit Tanz, Gefang, Mufit und Berfertigung von 
Tempelſchmuck dienenden Weiber, wie Ewald annimmt, als vielmehr ein den Prieftern 
insbefondere geltendes yradı oavrov vor dem Eingang in’s Heiligtum Jehovah's, 
ähnlich dem vor dem Eingang des delphiſchen Tempels, ein mahnendes Sinnbild fitt- 
licher Selbftbefhauung: der Reinigung umd Heiligung muß Selbftertenntniß vorausgehen. 
Die Gründe Bähr’s, warum die Spiegel nicht das Material zum Handfaß gewejen feyn 
lönnen, find nit ftihhaltig. Sinnreich ift die typifche Beziehung, die I. F. v. Meyer, 
Blätter f. höhre Wahrh. Ausw. II. ©. 65 f. dem Handfaß und den zu deſſen Ferfigung 
dienenden Spiegeln gibt: „Der ſchwache und eitle Menſch befhaut ſich gern in feiner 
Tugend und Frömmigkeit, follte aber ftatt deſſen fi nur fleifig von Sünden reinigen; 
jenes that das leibliche Iſrael allzuhäufig, und nahm feine Flecken im Spiegel der Selbft- 
erfenntniß nicht wahr, Jak. 1, 23f. Der Abwalchungen aber einer Natur, deren Un— 
reinigleiten er erkannt bat, befleifigt fi der wahre, geiftliche Iſraelite und Priefter. 
Er maht aus dem Spiegel ein Reinigungsgefäß.« Luthers Ueberfegung: gegen ven 
Weibern u. ſ. w. gibt feinen Haren Sinn. Wehnlid Geddes: sub inspectione mulierum, 
offenbar ſprach⸗ und finmwidrig. — Im famarit. Pentateud und LXX findet ſich zu 
4 Mof. 4, 14. eine wahrſcheinlich eingefchobene Notiz über die Einhüllung des Hand- 
faffes beim Transport in rothe Purpurbeden und blau gefärbte Felle. Die jüdifche 
Tradition verficht dafjelbe mit zwei Hahmen (Jarchi 2r77, Brüfte) am Boden auf beiden 
Seiten, durch welche jevesmal das Wafler zum Waſchen herausgelaſſen wurbe; bas 
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Geſtell war, wie Bähr vermuthet, das eigentliche Waſchgefäß, während das Faß bloß 
das Reſervoir für das heilige (4 Moſ. 5, 17.) Waſſer iſt. — Der ſalomoniſche Tempel 
nad) feinem größeren Maßftab hatte an der Stelle dieſes Handfafles ein größeres, das 
fogenannte eherne Meer, 1 Kön. 7, 23., während bie zehn ehernen MINI, jedes zehn 
Bath fallend, rechts und links auf vieredigen, drei Ellen hohen, mit Figuren von 
Palmen, Cherubim, Odfen und Löwen verzierten, auf Rädern beweglichen Geftellen, 
MI, zum Abwaſchen der Opferftüde dienten, 1 Kön. 7, 27—37. 2 Chron. 4, 6. 
Aus den Keffeln wurde wahrſcheinlich durch Hahnen das unreine Wafler in den Kaften 
gelaffen, der, jo oft er voll war, ausgeleert wurde. Ahas ließ die Keſſel und die ver- 
zierten Füllungen, MWIYP, der Geftelle wegnehmen, 2 Kön. 16, 17., und da 2 Kön. 
25, 16. Yer. 52, 17. unter den als Beute von den Ehaldiern weggeführten Stüden mır 
die Geſtelle erwähnt find, fo fcheinen die Keffel nachher nicht wieder hergeftellt worden 
zu feyn. Im nacerilifhen Tempel war nur ein WI, nah der Mifchna von einem 
gewiffen Ben Katin mit zwölf Hahnen und einer Mafchinerie zum Einfüllen und Ab— 
laſſen des Waflerd verfehen; daß im herobianifhen Tempel kein Handfaß gewefen fen, 
läßt fib aus dem Stillſchweigen des Josephus bell. jud. 5, 5. bei Beſchreibung bes 
Tempels nicht fiher ſchließen. Bol. ältere allgem. Werke: Ugolin. thes, antiq. saer. Lamy, 
de tab. sacr. Lightfoot, descriptio templi. Monographieen: H. G. Clemens, de labro 
aeneo. Utr, 1725. B. F. Quistorp, de speculis labri aenei. Gryph. 1773, Leyrer. 

Haudſchriften der Bibel, ſ. Bibeltert des A, des M. T. 

Sandtrommel, ſ. Muſik bei ven alten Hebräern. 

Sandwerke bei ven Hebräern. Darin, daß der erfte Handwerker, vefien die 
heil. Gefhichte Meldung thut, ein Metallarbeiter ift, Thubalkain, Sohn des Lamech und 
ver Zillah, ein wur Hämmerer oder Schmid von wan-b3 allerlei Werkzeug in Kupfer 
(prius aeris erat quam ferri cognitus usus Luer. 1282 sqq. weil befjer zu bearbeiten und 
häufiger in größeren Maſſen gebiegen vortommend) und Eifen 1 Mof. 4, 22., liegt eine 
beventfame Hinweifung darauf, daß überhaupt die Bearbeiter der Metalle die erften 
eigeratlihen Handwerker waren. Zuerft das Bedürfniß von Werkzeugen für ven Aderbau, 
bald aud von Waffen für Jagd und Krieg konnte bei zunehmender Bevölkerung Gegen- 
ftand ausſchließlicher Beihäftigung werben. So bezeichnet denn auch im Hebrälfchen ver 
allgemeinfte Ausdruck für Handwerker WIN vorzugsweife (wie faber, gried. reywırng, 
Ap. Geſch. 19, 24 f.) Arbeiter in Metall, überhaupt härterem Material, Stein, Holz, 
legteres nicht ohne den Beifag TON, YY. Handwerke, welde weniger Kraft und Ge- 
ſchick, einfachere Manipulationen erforberten, und der Befriebigung der ummittelbaren 
Lebensbebürfniffe dienten, Bäckerei, Weberei, Holzarbeiten, Berfertigen der Kleider, 
felbſt Häuferbauen wurden im ber älteren patriarchaliſchen Zeit (vgl. Homer, Odyss. 
V, 243. XXII, 178 sqq.) von den Hausvätern, Hausmüttern oder Sklaven getrie- 
ben, felbft nod im fpätern Zeiten, als die Handwerke mit ihren verfchiedenen Zweigen 
fih zünftig vertheilten, 1 Sam. 2, 19. 2 Sam. 13, 8. Sprüchw. 31, 21. 24. 
Apg. 9, 39. Dod bat man bei den Hebräern nicht an Faftenartig abgefchloffene Zünfte 
zu denken oder eim den Erfindungsgeift tödtendes Monopol, das einem Stamm aus 
fhließlih zugefommen wäre. Die mit göttlicher Weisheit erfüllten, in mehreren Künften, 
Metallarbeit, Steinſchneidekunſt, Buntweberei erfinberifchen (2 Mof. 31, 2—6; 35, 30 ff.; 
36, 1.) Wertmeifter (DW, Sinnfünftler) der Einrichtung des mofaifäien Eultusaps 
parats, Vezaleel und Oholiab, waren jener aus Juda, diefer ein Danite. Uber jeder, 
der den Geiſt ber Weisheit und natürliches Geſchick hatte, 2 Moſ. 28, 3., ohne Unter- 
fchied des Stamms, aud Weiber 2 Mof. 35, 25., legten mit Hand an das Wert. Auch 
der von Hiram dem Salomo für den Tempelban gefandte tyrifche Werkmeifter Hiram 
Abif 2 Ehron. 2, 14., war in verſchiedenen Kumftzweigen erfahren — ein Beweis, daß 
auch in Phönizien die Entwidlung des Kunftfleiges nicht durch Kafteneintheilung gehemmt 
war. Im den Städten wohnten jedoch im fpäteren Zeiten die Genoffen eines Hand- 
werks in befonderen Onartieren zufammen; fo gab es in Ierufalem eine Bäderftraße 
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Dan pin Ser. 37, 21., einen Plag am Thor, das in’s Thal Den Hinnom führt, 
morma Tv (ZTöpfereithor, Luth. Biegelthor) ), wo wahrfcheinlich Töpfer wegen ver Nähe 
von Thongruben ihre Werkftätten hatten; ein Quartier für die lärmenden Eifen- und 
Erzarbeiter, yalxeıov Jos. bell. jud. V, 8. 1. Bielleiht waren au in dem Orr 
im Stamm Benjamin, nicht weit von Jeruſalem, 1 Ehron. 4, 14. Neh. 11, 35. (Furth. 
Zimmerthal), als in einer beſonders dazu geeigneten Lokalität, mehrere Werkftätten er- 
ridhtet von Metallarbeitern aus ben Stamm YJuba, Die Faftenartige Befchäftigung einiger 
Familien des Stamms Juda mit Byffusweberei, Töpferei u. f. w., 1 Ehron. 4, 21ff., 
Scheint bloß in Aegypten ftattgefunvden zu haben. Die Töpfer arbeiteten für das fünigliche 
Monopol und wohnten auf feinen Domänen. Aud die andern Ffraeliten machten ſich 
nad) und nad während ihres Hirtenlebens in Gofen nicht nur mit Ader- und Oarten- 
bau, 5Mof. 11, 10f. 4 Moſ. 11, 5., fondern auch mit dem ägyptiſchen Kunftfleiß ver: 
traut, von deſſen ſchon früh im verfchievenen Zweigen vorgefchrittener Entwidlung bie 
Gemälde und Reliefs ver Katakomben ein unzweidentiges Zeugnif ablegen *). Am Sinai 
übten Arbeiter in Gold, Silber, Erz, Holz, Evelfteinen, Weber, Leberarbeiter ihre Kunſt 
vornehmlich an der Stiftshütte. In Paläftina fand das Volk nicht nur ergiebige Eifen- 
und Kupferbergwerke vor, 5 Mof. 8, 9; 33, 25., gegen deren Betrieb durch die Ifraeli- 
ten nicht das argum, ex silentio geltend gemacht werben kann, für benfelben aber auch 
nicht Hiob 28, 1 ff., da der Berfafler ohne Zweifel den ägyptifchen und arabifchen Berg- 
bau im Auge bat, von welch legterem, wenigften® zum Theil, das in Paläftina verar- 
beitete Gold ftammt, fondern fie trafen aud unter den kanaanitifhen Einwohnern ſchon 
einen ziemlich entwidelten Kunſtfleiß, namentlih durch den Einfluß der gewerbſamen 
Phönizier, die von mın an**), befonders aber zur Zeit Davids, 2 Samt. 5, 11. 1 Ehron. 
14,1; 22, 15., und Salomo’s, 1 Kön. 5, 1ff.; 7, 13 ff., die Lehrmeifter Iſraels wurden. 
Bon ihnen ftammen ohne Zweifel die foftbaren, 1 Kön. 10, 18; 22, 39. Am. 3, 15; 
6, 4. erwähnten Elfenbeinarbeiten. Die Uebung viefer Künfte wurbe bei heibnifchen 
Völlern mächtig befördert dur den Bilverdienft (m. vergl. Apg. 19, 23 ff.); bei ven 
Phöniziern kam noch der Luxus im Gefolge des Handels hinzu, 

Die einzelnen bei ben Sfraeliten betriebenen Gewerbe betreffend, fo erfcheinen 
1) Gold- und Silberarbeiter ſchon in früher Zeit ald Diener des Luxus in Ge 
fhmeide 1 Mof. 24, 22. 53. und Gefäſſen, Richt. 5, 25. 1 Kön. 10, 21. Eſth. 1, 7. 
Eira 5, 14. Gie widmen ihre Kunft dem Dienft Jehovah's, 2 Mof. Kap. 37 — 39. 
1 Kön. 6, 21 ff., doch auch abgöttiſchem Bilderdienſt, 2 Mof. 20, 23; 32, 2 ff. 
Nicht. 17, 4. Def. 40, 19; 41, 7; 44, 10. Jerem. 11, 14. Weish. 15, 9. Sie heißen 
DANS Richt. 17, 4. DOM Mal, 3, 2. Läuterer, Schmelzer (griedh. yovsovgyor, 
deyugoxooı ‚ Goyvooxono« Apg. 19, 24.), weil nicht nur Formgebung, fondern aud 


*) In einem Gemälde aus der Zeit des Tuthmoſis IIT., des PVertreibers der Hykſos (f. d. Art. 
Aegypten Bd. J, S.145f.) über 200 Jahre vor dem Auszug Iſraels ſehen wir die Werfftätten 
der Zimmerleute und Tifchler mit Bohrer, Säge, Winkelmaß, Leimkachel u. f. w., den Schreiner 
mit feinen Gefellen an einem Käſtchen von eingelegter Arbeit, mit Auflegen des Furniers bejchäftigt. 
In einem andern Brabgemälde ficht man die Geſchäfte des Schmids, Gerbers, Färbers, der Klache: 
bereitung von der Ausfaat bis zum MWeben u. ſ. w., und überall ift ein Schreiber, der dieſe Ar: 
beiten beauffichtigt. Weber die ägnptifche Weberei vgl. Wilkinson, manners and customs of the 
ancient Egypt. III, 113 sqq. Heber Metaflarbeiten Rosell T. 57—62. mon. civ. II, 344 sqq. 
Blegler Rosell, II, 254 sqq. Töpfer, Deser. da l’Egypte IT, pl. 87 sqq. V, pl. 75 etc. 

) Das Auöfterben des noch in Acgupten anferzogenen Geſchlechts in der Wüfte, noch mehr 
die Wirren der Michterzeit, zum Theil feindlicher Drud, Nicht. 5, 8. 1 Sam. 13, 19., indem ber 
fonders Metallarbeiter, nm das unterjochte Volk zu fhwächen, oft von Eroberern ald Kriegägefangene 
davongefchleppt wurden, Ser. 24, 1; 29, 2., ſcheinen einen Stillſtand, wo nicht Rückſchritt der 
gewerblichen Bildung bedingt zu haben. Bei verhältniimäßigen Fortihreiten von der Stufe aus, 
auf der das Volk bei feinem Auszug aus Aegypten ftand, hätten David und Salomo feine — 
ziſchen Werkmeiſter bedurft. 
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Läuterung FI, Pr von unedlen Stoffen DPD, z. B. des Silbers von Blei, Jeſ. 1, 
22, 25., Schmelzen TAN, Probiren 72 Sprüdw. 17, 3., auch Miſchungen men 
&;. 1,4. 27., zalxolıBavow Dffenb. 1, 15; 2, 18. zu ihrem Gefchäfte gehörten. Sonft 
beftand ihre Kunft in Gießen 79) Yef. 40, 19. von Statuen, P3? 2 Mof. 25, 12. u. ö. 
von Gefäſſen u. ſ. w., zu Bled ſchlagen 227 Sef. 44, 12. getriebener Arbeit ypm 
2 Mof. 25, 31. 36. 4 Moſ. 10, 2., Ueberziehen mit Blech By, nem, Löthen P77, 
Goldfäden ſchneiden —R yx7 2 Moſ. 39, 3., Einfafjung von Edelſteinen 
Bruſtſchildlein des Hoheprieſters 2 Mof. 28, 11. 17.), Korallen NONI Hiob 38, 18. 
Perlen 018, vergl. Hohest. 1, 10. Sie bevienten fid des Auboſes DyD Jeſ. 41, 7., 
axımw Sir. 38, 29., Hammers m Jeſ. 44, 12. VD, der Zange anna, des 
Meifelse un 2 Mof. 32, 4., Blalebalges nen Ser. 6, 29., Schmelztiegels FIN 
Sprüchw. 17, 3., Schmelzofens I Ey. 22, 18 ff. 2) Arbeiter in Erz over Kupfer 
nen; win (1 Kön. 7, 14. zaixeug 2 Tim. 4, 14.) und in Eifen oma won Jeſ. 
44, 12. 2 Chron. 24, 12., beſonders Waffenſchmide und Grobjhmide gab es wohl nur 
in Zeiten der Unterbrüdung feine unter Iſrael 1 Sam. 13, 19. vgl. Richt. 5, 8., gewiß 
aber im ziemlicher Anzahl in den durch weltliche Kultur ausgezeichneten Zeiten der Königs— 
herrſchaft, 2 Kön. 24, 14ff. Zu den Arbeiten in Erz gehörte auch das Schlagen bee» 
jelben zu Bleh, Gießen zu Säulen, Spiegeln u. f. w., 1 Kön. 7, 46. Hiob 37, 18., 
Poliren &%W, Berfertigung von allerlei Gefäflen, befonders Kodtöpfen ID, NND 3Mof. 
6, 28. 4 Mof. 16, 39, Ier. 52, 18., Waffen, Helm, Panzer, Speer 1 Sam. 17, 5f. 
2 Sam. 21, 16., Stetten, daher DIA genannt, Richt. 16, 21. Auch das Gewerbe 
ber Schloffer Yon und Kleinſchmide 2 Kön. 24, 16. Jer. 29, 2. ift wohl erft in 
fpäterer Zeit aufgefommen; doch fhon Richt. 3, 25. wird Schloß und Schlüffel erwähnt. 
Nah Nahum 2, 4. fcheint in fpäterer Zeit auch in Stahl n8 (viel, das YDyn oma 
Jer. 15, 12.) gearbeitet worden zu feyn. 3) Die Steinfhneidelunft 2 Mof. 28, 
11 ff. 21. 98 WM hatten die Iſraeliten aus Aegypten mitgebracht, wo fie zur Ver— 
fertigung von heiligen Steinen mit fymbol. Figuren, 3. B. Käfern, wie fie häufig ge- 
funden werben, namentli aber von Siegeln getrieben wurde (daher die Kunft a parte 
pot. DD ımmB heißt). 4) Holzarbeiter yY wann 2 Sam. 5, 11. Jeſ. 44, 13. 
begreift Bilpfhniger, Tiſchler, Zimmerleute (rExro» Matth. 13, 55. Mark. 6, 3. ift 
fowohl Tiſchler ald Zimmermann), Wagner, bei dem häufigen Gebrauch der Wägen zum 
Aderbau, Krieg und Reifen, ein Hauptgewerbe. Sie bevienten fidy ber größeren Art 
er, 390, ET, des Beild 2, des Schnigmefjerd oder Hobel yispm, Zirkels 
arm, Rothſtifts TI (mad And. Pfriemen) Jeſ. 44, 13., der Säge nm, Ti 
Jeſ. 10, 15., des Bleiloths IN, ber Richtſchnur N mit der Setzwage — 2 Fön. 
21, 13. Jeſ. 28, 17. — Imftrumente, weldye zum Theil aud 5) die Steinmegen 
Ps nr, wen 1 Kin. 7,9 2 Kön. 12, 13. 2 Sam. 5, 11. gebrauchten. Ohne 
Zweifel verftanden fie aud den Marmor zu glätten. 6) Die Maurer Yp Wan oder 
ori 1 Chron. 14, 1. 2 Kön. 12, 13. vgl. Ezech. 13, 5., welche vielleicht aud Tüucher 
Gen mo Ezech. 13, 11. Talm. Id Chel, 29, 3.) waren. 7) Ziegler oder Yabri- 
fanten von Badfteinen nn mag e3 im denjenigen Gegenden gegeben haben, wo Bau— 
fteine felten waren, vielleicht auch in Paläftina (wo man übrigens lieber mit Werkfteinen 
baute Jeſ. 9, 9.), beſonders aber in Babylonien 1 Mof. 11, 3., Affyrien Nah. 3, 14., 
Aegypten, 2 Mof. 5, 7. Der Lehm wurde durch Treten Nah. 3, 14. und Beimifchung 
von Stroh 2 Mof. 5, 7. confiftent gemacht, die formirten Badfteine an der Sonne ge 
trodnet oder im Ziegelofen ey, 2 Sam. 12, 31. er. 43, 9. gebrannt. 8) Töpfer 
3%, chald. NE Dan. 2, 41. werben öfters erwähnt Pf. 94,9. 1 Chron. 4, 23. Jeſ. 29, 16. 
45, 9; 64,7. Hiob 10, 9. xeoauevg Matth. 27, 7. 10., ein in feiner Werkftätte MOIN 
auf ber Scheibe (DYYIN, aus zwei übereinander ſich bewegenden, burd den Fuß in dre— 
hende Bewegung geſetzten Steinen Sir. 38, 32.) arbeitender Jer. 18, 3 ff. Sir. 38, 32 ff. 
Ehe der Thon SM auf die Scheibe fam, wurde er mit ben Füßen weich gefnetet Jeſ. 
41, 25. Die mit den Händen Gir. 33, 13. formirten Gefäſſe wm 93 oder 37 2 
RealsEncylopätie für Theologie und Kirche. V. 33 


514 Handwerte 


werden im Ofen, xuzuros, gebrannt. Zur Zöpferarbeit gehören Krüge ober Flafchen 
623 Jeſ. 30, 14. Klagl. 4, 2. Jer. 48, 12. NMOy 1 Sam. 26, 11 ff. 1 Kön. 17, 12. 
Töpfe, Schalen und Beden PM, ED, noby, nyP, NOR WEN Ezech. 9, 2 fi. 
Dintenfaß) — Gefäfle, welche die Reicheren aus Metall hatten. Daß fie das Glafiren 
verftanden haben, fheint aus Sprüdw, 26, 23. (Scherben mit Silberfhanm überzogen) 
und Sirach 38, 34. bervorzugehen; auch findet man in Aegypten aus alter Zeit glafirte 
irdene Figuren. Weish. 15, 8. find die xegauss auch Bildner von Figuren. Der 
Töpferader bei Yerufalem Matth. 27, 7. 10. war wahrfdeinlid eine einem Töpfer in 
Herufalem gehörige, ausgebentete Thengrube. 9) Glaſer Drau M. Chel. 8, 9. vergl. 
Buxt. ]. talm, p. 645 nennt erft der Talmud; doc finden fih nah Champollion in Ab⸗ 
bildungen der ägypt. Hypogeen aus früher Zeit Darftellungen des Glaferhandwerks. 
Glas MD} (rabb. KOT) wirb erwähnt Hiob 28, 17. (m. And. Berglryſtall). Die 
Bekanntſchaft mit demſelben läßt der Verkehr mit den nahen Phöniziern, den Erfindern 
des Glaſes, vorausſetzen. Sprüchw. 23, 31. Luth. Glas, im Hebr. DI Becher meiſt 
aus Metall. Vgl. Michael. hist. vitri ap. Hebr. in comm. soc. Gott, T. IV. p. 301, 
10) Lederarbeiter. a) Gerber, Bugoevs Apg. 9, 43. talm, NO, bei den Juben 
wegen des üblen Geruchs gering geachtet, Cthub. 7, 10. Megill. 3, 2., daher aud vor 
den Städten wohnend, Baba bathra 2, 9., meift an Flüſſen, oder wie ver Gerber Simon 
in Joppe, am Meer Apg. 10,6. Im Aegypten war Yeverbereitung nah den Abbildungen 
bei Champollion bekannt. Gegerbte und gefärbte Felle kommen ald oberfte Dede ver 
Stiftshütte vor, 2 Mof. 25, 5; 26, 14. — rotbgefärbtes Widderleder und Tachaſchleder 
— nad Philo, Zofeph. und den alten Ueberfegern byacinthblaues Leder, welches auch Ezech. 
16, 10. zu Luxusſchuhen der Weiber diente — ob und nach welchem Thier (Luth. Dachs, 
Gefenius, De Wette: Seehumd) ift unentſchieden; Meier, hebr. Wurzelw. vergleicht das 


arab, va, dunlel ſeyn. b) Schufter, rabb. jy3) Sabb. 60, 6. Pesach, 4, 6. 


Buxt. 1. talm. p. 361. 429. 2284. Der Pfrieme yyy kommt vor 2 Mof. 21, 6. 
11) Weberei II8 eig. flechten, Hauptgewerbe des flachsreichen Aegyptens, Jeſ. 19, 9. 
vgl. Ezech. 27, 7. Sprühw. 7, 16. — hier von Männern getrieben, war bei ben He 
bräern (Ausnahme während ihres Aufenthalts in Aegypten, 1 Chron. 4, 21.) nebſt dem 
Spinnen MG 2 Mof. 35, 25 |. Sprüdw. 31, 13.19 ff. (MEY, Gefpinft), wie im übri- 
gen Alterthum, meift Sache des Weibes, 1 Sam. 2, 19. 2 Kön. 23, 7. Apg. 9, 39., nicht 
nur für den Hausbraud, ſondern aud ald Erwerbszweig, Sprüdmw. 31, 24. Tob. 2, 
11. Das Spinnen bes in hölzernen Kämmen (f. Wükins. III, 140.) gehedelten 
ae, na OnYp Jeſ. 19, 9., Flachſes (deſſen Abfall, Werg nyJ theils als 
Zunver, Jeſ. 1, 31., theild namentlid zur Verfertigung von Schnüren, Ridt. 16, 9., 
Striden, Seilen mpn, 927 diente, Joſ. 2, 15; 19, 9. Richt. 15, 13. Pf. 18, 6.) und 
ber gekämmten Wolle geihah am Rocken Wi}, mit der Spinbel TB. Man zwirnte 
m den Faden PP. Der gejwirnte I) Faden (dreifach gezwirnter Wr war 
Prev. 4, 12.) wurden auf Spulen an gewidelt, auf den hochſchäftigen Weberbaum 
=D I Sam. 17, 7. 2 Sam. 21, 19. gezogen (Aufzug DW 3 Mof. 13, 48 fi., nIpD 
Richt. 16, 13 f., Trumm ng gef. 38, 12., der beim Abjchneiden der Fäden am We- 
berbaume zurüdbleibt und an ven neuen Aufzug angelnüpft wird) und mit dem Weber» 
fchifflein 17% Hiob. 7. 6. der Einfhlag 2% ftehend hineingewoben, und mit dem Spaten 
7 Or Richt. 16, 14. feftgefhlagen. Gewebe aus Mey WW, gezwirntem Byffus 
waren bejonders dauerhaft und wurden zu ben Teppichen und Borhängen des Heilig- 
thums, dem Yeibrod des Hohepriefters u. f. w. genommen. Auch aus Sameel- und Zie⸗ 
genhaaren wurben gröbere Zeuge DW zu Trauerlleivern, 2 Sam. 3, 31. Matth. 3, 4., 
Gürteln Jeſ. 3, 24., Zeltdeden 2 Mof. 26, 7. gewoben. Die Zelttuhmader, oxr- 
vonooı Apg. 18, 3. verfertigten aus den Haaren beſonders der zottigen, cilicifdhen (Plin. 
hist, nat. VI, 28.) Ziege grobe, filzartige, regendichte Zelttücher nyry. Paulus, aus 
Eilicien gebürtig, war ein Zelttuchmacher, wie viele feiner Landsleute. Die ziegenhärenen 
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Zeltveden der Stiftshütte waren übrigens nicht von ben groben, ſchwarzen Haaren der 
Erpyly, mit welden vor Alters Hohesl. 1, 5., wie nod heutzutage, bie Nomaden Ara- 
biens ihre Zelte beveden, fondern von ben zarteften, wahrscheinlich weißen Haaren der 
EV, Berfchiedene Stoffe durften nicht tneinandergewoben werben, 3 Mof. 19, 19. 
5 Mof. 22, 11. w. M. Chilaim C. 9. Außer der einfachen Pinnen- und Barnmollen- 
weberei mird 2 Mof. 28, 4. 39. ein piquéartig gewürfelter Zeug yaYn erwähnt, deſſen 
Würfel eingefahten Evelfteinen geglichen zu haben ſcheinen, mit hineingewobenen Gold» 
füden am nisafn Pi. 45, 12. Die Buntweberei (EIY, map, CPI, LXX 
noiarng U. 6agqıdevrng) mit Einfhlag von Goldfäden, blauen umd rothen Bırpurs 
füden, Sarmoifinfäden war eine höhere Stufe der Weberei, vgl. 2 Mof. 26, 36; 27, 16; 
28, 39; 36, 37; 38, 18. Richt. 5, 30. Ezech. 16, 10; 26, 16. Pf. 45, 15. Ehenfo 
die Damaftweberei (ber Name in PYHY7, Teppih, Um. 3, 12. vorfommend, nicht 
von Damaskus benannt, fondern aus einem Steigerungsjtamm von der Wurzel 500, 
inseruit rem rei entftanden), LXX 2oyov Ügavrov nomirov, Eimweben von Figuren, 
3. B. Cherubim in den Zeugen In niwyn 2 Mof. 26, 1. 31; 28, 6; 35, 35; 36,8; 
39, 8., eine Kunſt, in der die Phönizier Meifter waren, Hom. Il. VI, 288 ff. Saal» 
ſchütz, Archäol. I, 139. meint, diefe ſchwierige Arbeit werde in zu frühe Zeiten hinauf- 
getragen, und überfegt ”n "n: Stiderei; wir haben aber an die hohe Entwidlungsftufe 
des ägyptiſchen Kunſtfleißes, fhon lange vor dem — Iſraels aus Aegypten, zu 
denken. Im Gegentheil unterſcheiden Geſenius, Bähr u. A. My7 und n”O fo, daß 
erſteres ein Aufnähen oder Einſticken bunter Figuren ne der — * auf einer Seite, 
letzteres Einwirleu oder Einweben bezeichne, nach dem Vorgang der Rabbinen. Joma 9: 
Tp” est opus, quod fit acu ideoque figuram unam tantum habet, ZW} est opus textoris 
ideoque duas habet figuras (auf beiden Seiten). Buntgewirkte Kleider waren ein Purus- 
artifel ſchon in früher Zeit, Richt. 5, 30. Pf. 45, 14 f. Ezech. 16, 10. 13; 26, 16, 
Rothe und blaue Fäden lieferten die Purpurfärbereien Phöniziens. 12) Der Waller, 
yvapsıs, DI2 Jeſ. 7, 3; 36, 2., reinigte fowohl frifche Gewebe, als die getragenen, 
weißen, Mark. 9, 3. und bunten, Schabb. fol, 19, 1. (erftere beburften breitägige, letztere 
eintägige Arbeit) Kleider vom Schmug durch Einweichen in Waffer, Schlagen und Stampfen 
in einem Trog, und bediente fih zur Entfettung des Mineralkali HJ und ber Pauge 
aus Afche von Seifenpflanzen »P Yer. 2, 22. Mal. 3, 2. Hiob 9, 30., aud des 
05,7%, Urin, M. Schabb, 9, 5. Niddah 9, 6., und ver Walkererde. Sie trieben 
wohl wegen des üblen Geruchs ihr Geſchäft außerhalb der Stadt, in Ierufalem auf dem 
Walterfeld 52 nn 2 Kön. 18, 17. Jeſ. 7, 3; 36, 2. am obern Teih, im MWeften 
der Stadt. 13) Färber, wie Luther Mark. 9, 3. yragpevg überfegt, kommen in ber 
heil. Schrift nicht vor, dagegen im Talmud Dıy2y M. Baba kammah 9, 4. Eduj. 7, 8. 
14) Die Salbenbereiter ON 2 Mof. 30, 25. 35. Pred. 10, 1. und or? 
1 Sam. 8, 13. Neh. 3, 8. uvoewds Sir. 38, 7., waren nicht unwichtige Leute im 
Drient, wo Wohigeruche und Salbung der Haut fo wichtige Stüde körperlichen Wohl- 
behagen® find, abgefehen von dem Gebrauch der wohlriehenden Dele und des Räuch— 
werts 74 2 Moſ. 30, 25. 30. ſteht für beides) zu heiligen, ſinnbildlichen Handlungen 
und bei Beſtattung der Todten, 2 Chron. 16, 14. Die Salben nm2W 2 Mof. 30, 25. 
1 Ehron. 9, 30. amag Ezech. 24, 10. O2 ef. 57,9. waren meift eine Mifhung 
aus feinem Olivenöl und andern — Oelen und Harzen, Galbanum, Weih— 
rauch, Myrrhen u. ſ. w. (f. d. Art. Salben und Hartmann, Hebräerin am Putz— 
tiſch I, 292 ff.). Ihre Bereitung war daher eine Kunſt, die nicht nur von Sclavinnen, 
1 Sam. 8, 13., fondern and von Männern (Luth. Apotheker) betrieben wurde. Nach 
Solonifhen Gefegen war Salbenbereitung für Männer verpönt. 15) Bäderei als be- 
fonderes Gewerbe kommt zuerft vor Hof. 7,4 ff. Die Bäder DEN hatten in Jeruſalem 
ihren Bazar, Yer. 37, 21. Im Aegypten, wo die Bäderei nah den vorhandenen Denk⸗ 
mälern (Rosell. mon, II, 2. 264. Wilkins. II, 385.) fehr ansgebilvet war, wurde fie 
faftenmäßig betrieben; der 1 ver Kafte, Oberbäder, war Joſeph's Mitgefangener, 
33* 
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1 Mof. 40, 2. (f. d. Art. Baden). 16) Das Gewerbe ver Barbiere 252, ſchon in 
Ezechiels Zeit vorfommend, 5, 1. (im Targ. Jon. zu Lev. 13, 45. und M. Schabb. 1, 2, 
ED) konnte erſt jeit der Zeit Aleranders des Gr., wo das Abſcheeren des Barts all- 
gemeiner wurde, häufiger werben, Joseph. Ant. 16, 11. 5. bell. jud. 1, 27. 5. Fürſten 
und Bornehme nahmen Barbiere in ihre Dienfte. 17) Die Käſemacher, ruponouor, 
die in Jeruſalem in einem befonderen Quartier, dem gYagays rwv rugonowr, ſtäſe- 
macherthal, wohnten, Joseph. bell. jud. 5, 4. 1. (Käfe 2777 tkommen 1 Sam. 
17, 18. vgl. 2 Sam. 17, 29. vor). 18) Schneider nur im Talmup, M. Schabb, 1, 3. 
unter dem Namen Hrn. Meift war das Verfertigen der Kleider Sache ver Frauen, 
1 Sam. 2, 19. Sprüdm. 31, 22 ff. Apg. 9, 39. 

Der Betrieb eines Handwerks galt bei den Juden jo wenig für etwas Erniebrigen- 
des, daß vielmehr in der Mischna die Beihäftigung mit bloß gelehrten Studien ftreng 
getabelt, und Erlernung eines Handwerks als Pflicpt angefehen wird, M. Kiddusch. 4, 14, 
Tosiphta in Kidd. 1. heißt e8: Quicunque filium suum non docet aliquod opificium, est 
ac si doceret eum latrocinium. tr. Pes. 112 6q. Mach' lieber ven Sabbath zum Werk— 
tag, ald daß du von andern Menſchen abhängig werdet, thue öffentlich die niebrigfte 
Arbeit und nähre dich damit, und ſage nicht; ich bin ein Priefter, ich bin ein großer 
Mann, für mid paßt fih’s nit! Wie Paulus, fo trieben die angefehenften Schrift- 
gelehrten (R. Jochanan, der Sandalenmacher 07, R. Iſaak, der Schmid XriD)) 
zu ihrem Lebensunterhalt ein Handwert. Der berühmte R. Hillel ſoll fi) von Holsfpalten 
ernährt haben. Doch galten einige Handwerke für weniger ehrenwerth; Weber, Barbiere, 
Gerber, Waller, Salbenmadyer fünnen nad) M. Kiddusch, f, 82, 1. nie Hohepriefter 
werben. Bgl. Oth. lex. rabb. p. 155. 291. Lightfoot p. 616. Wetst. N. T. II, 516. 
Die rabbinifhen Beftimmungen über den Arbeitslohn der Handwerker, in Betreff deffen 
das Gebot, dem Arbeiter feinen Lohn noch an demfelben Tage auszuzahlen, 3 Mof. 
19,13. 5 Mof. 24, 14 f., audy dem arınen Handwerker zu Gute fan, f. Schulch. ar. chosch, 
ham. tit. 339. 8.6. Man vgl. Winer, R.W. B. unter Handwerk und ben einzelnen 
Artikeln Metall, Weberei u. ſ.w. De Wette, Urdäologie $.104—115. Saalſchüz, 
Archäol. I, 128—158. Jahn, häusl. Alterth. I, 432 ff. Hartmann, Hebräerin am 
Putztiſch def. Band I. II. Iken, antiqu. hebr. p. 578 5qq. Bellermann, Hanbb. I, 
220 fi. Leyrer. 

Hanna (737 — Unmuth) war ein bei Hebräern und Phöniziern (man erinnert 
fih gleih an Virgil's Anna, Dido's Schwefter!) vielfah vorlommender Frauenname. 
In der Bibel werden drei Frauen diefes Namens erwähnt: 1) die Mutter Samuel’s, 
die eine Oattin des Elfana aus Ramathaim — Zophim, die ihren nad langer Unfrudt- 
barkeit gebornen, erjten Sohn ihrem Gelübde zufolge dem Herrn weihte und dem Briefter 
Eli für den Dienft Gottes übergab, bei welchem Anlaffe ihr ver bekannte, ſchöne Lob— 
gefang in ven Mund gelegt wird, der freilih urfprünglich bei anderem Anlafje gedichtet 
feyn muß, indem mehrere Züge veffelben (3. B. B. 4. 10.) durchaus nidt auf Hanna 
und ihre Umftände paffen; vielmehr ſcheint das, anderer gelegentlicher Andeutungen wegen 
(B. 5.) der Hanna beigelegte Lied eher Davidiſchen Urfprungs, es ſtammt jedenfalld aus 
ver Königszeit und verherrlicht irgend einen beveutenden Sieg über Feinde, Nach diefem 
Lobgefange ift großentheil® derjenige ver Maria, Lul. 1, 46 ff., gebilvet. Hanna gebar 
übrigens noch 3 Söhne und 2 Töchter, 1 Sam. K. 1. 2. 2) Die Frau des Tobit aus 
dem Stamme Naphthali, Tob. 1, 9; 2, 1. 11; 11, 5.; nad) der Bulgata, die Luther 
befolgt hat, wird 7, 2. 8. 14. 16; 8, 12. auch Reguel's Weib fo genannt, wofür aber 
ber griech. Tert "Edva hat. 3) Eine Prophetin aus dem Stamme Aſcher, Tochter Pha- 
nueld; nad 7jähriger Ehe hatte fie — was zu ihrer befonderen Ehre angemerkt wird, 
da das fpätere Jubenthum und zum Theil aud das Heidenthum mie die Ältere priftlicye 
Kirche die zweite Ehe, wo nicht verwarf, doch geringer ſchätzte, als den Wittmenftand, 
ſ. 1 Zim. 3, 2. (und dort Welftein); 5, 5. 9. vgl. de Wette, Lehrb. d. riftl. Sittenl. 
$. 252 fi.) — bis in’8 84. Jahr ald fromme Wittwe in Faften und Beten zu Jerufalem 
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bein Tempel bienend Tag und Naht verharrt. Als num das Kind Jeſus im Tempel 
bargeftellt wurbe, erkannte fie in ihm, Gott preifend, den verheißenen Meſſias und zeugte 
von ihm, ähnlich dem greifen Simeon, ſ. Luk. 2, 36 ff., vgl. Krummacher in Piper's 
evangel. Yahrb. IV, ©. 45 ff. Rüetſchi. 

Hanno, ſ. Gregor VII. u. Guibert. 

Hanuover. I. Geſchichte. (Allgem. Literatur: Joh. Karl Fürchtegott Schle— 
gel: Kirchen- und Reformationsgeſchichte von Norddeutſchland und den Hannover'ſchen 
Staaten. Hannover 1828 ff. 3 Bde. — Rettberg: Ueber die Perioden einer Special 
gedichte der Hannoverſchen Landeskirche in Illgen's Zeitichr. f. hiſt. Theol. Br. V. 
Jahrg. 1835. St. 1. ©. 367 ff. — W. Havemann, Gefhichte der Lande Bram- 
ſchweig und Lüneburg. Bd. 1. Göttingen 1853. Bd—d. 2. 1855. 

1. Die Zeit der Gründung des Chriſtenthums. (Rettberg, Kirchengeſch. 
Deutſchlands. Bo. 2.) Das heutige Hannover wird dem größten Theile nady von einer 
Bevölkerung ſächſiſchen Stammes (Weftphalen, Oftphalen, Engern) bewohnt; im N. W. fchlie- 
Ben ſich Friefen an, im N.O. am Elbufer Slaviſche Stämme. Zuerſt wurden die Frieſen 
von der Predigt des Evangeliums erreicht (f. d. Art. Friesland), doch war vie Kirche in 
Friesland erft fiher gegründet, als auch die Sachſen unterworfen und befehrt waren. 
Die Belehrungsverfuche unter den Sachſen vor Karl dem Großen find zum Theil fagen- 
haft, wenigften® unficher (bie beiden Emalde), jedenfalls ohne nennenswerthen Erfolg. Boni- 
facius Wirkſamkeit überfchritt die Grenzen Sachſens wohl nicht, doch bereitete feine 
Predigt in Heſſen und Thüringen die Belehrung des Sachſenlandes vor. Hier mußte 
das Schwerbt dem Evangelium erft Bahn machen; in den langen blutigen Kriegen gegen 
Karl ven Großen (772—803) vertheidigten die Sachſen ihre Götter und ihre Freiheit, 
bis fie an beiden verzweifelten. Schon während der Sriege arbeitete Karl planmäßig 
an der Belehrung des Volks. Miffionare, Biſchöfe, Aebte begleiteten fein Heer; ein- 
zelne Theile des Landes wurden ſchon beftehenden answärtigen geiftlihen Stiftungen zur 
Belehrung überwiefen. So die Gegenden an der Diemel dem Abte von Fulda, dann 
dem Bistyum Würzburg; die Gegend des fpäteren Bisthums Verben wahrſcheinlich 
dem Klofter Amorsbah im Odenwalde. Die cellae Eresburg, Meppia, Visbeck, Rheine 
bildeten als Mifltionsftationen die Ausgangspunfte der Predigt; während von Weften 
einzelne auch in Friesland thätige Evangeliften, Willehad, Liudger, befonders fühn Le— 
buin oder Liafwin (vgl. die „vita Lebuini* bei Berg, Monumenta Germ. II, 360) ein- 
drangen. Doch war der Erfolg wohl nicht groß. So lange die Sachſen ihre Freiheit 
zu retten hofften, gaben fie auch ihre Götter nicht auf. Das Regiment eines Biſchofs 
ſchien ihmen unerträglih, der Zehnten ein Zeichen der Unfreiheit; die Habgier, oft auch 
die Graufamkeit der Sendboten, die wenigſtens hie und da mehr Zehnten als Evange- 
lium predigten (Aleuini ep. 37. 80.), fhredten ab. Erft nad Widukinds Taufe, als die 
Sachſen am Siege verzweifelten, ward das Chriftenthum raſch verbreitet. Schon 802 
bei Aufzeihnung des ſächſiſchen Rechts wird das Pand als chriftliches angefehen (Eich— 
horn, Rechtsgeſch. I, 61 f.), die Stiftung ver Bisthümer vollendeten das Wer. 

Die Gründung der Bisthümer ift dunkel. Die Angaben und älteften Urkunden 
find vielfach nachweisbar irrig, zum Theil abfichtlich gefälfht. Schon früh finden ſich 
zwei einander wiberftreitende Angaben. Eine Nachricht aus der Zeit Otto's I. (De 
fundatione quarundam Saxoniae eccles. bei Feibnit. I, 260) läßt die Bisthümer fehr 
früh (772— 784) gegründet werben, eine andere im Chronicon von Hildesheim (ibid. 
I, 742) legt die Stiftung fogar erft in die Zeiten nah Karl dem Großen. Die Wahr- 
heit liegt wohl in der Mitte. Bor Beendigung des Krieges kann an eine Gründung 
von Bisthümern ſchwerlich gedacht feyn; es gab nur Mifftonsftationen, aus denen dann 
wohl allmählig Bisthümer entftanden. Die Bisthümer felbft find folgende: In Weft- 
phalen 1) Münfter, urfprüngli” Mimigardeford, auch Mimigardeneford oder Mimi- 
gerneford (ver neuere Name Monasterium feit dem Ende des 11. Jahrh.). Die auf- 
fallende Geftaltung der Didces, die aus zwei völlig getrennten Theilen beftand, bem 
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Sübdergau, der nörbli von ver Diöces Osnabrüd begrenzt, ſich noch in's heutige Han» 
nover hineinerftredte, und ven fünf friefiihen Gauen, die Seelüfte von Lauwers bis dief- 
feit8 der Ems umfaflend (vgl. Ledebur, die fünf Münſter'ſchen Gaue. Berlin 1836. 
Rettberg a. a. D. I. ©. 425. 539), erklärt fih wohl aus der Mifjionsthätigleit des 
erften Biſchofs Liudger (vgl. d. Art.). Die Stiftung des Bisthums füllt zwifchen 802 und 
805 (vgl. Erhardt, Regest. Hist, Westph. I. Nro. 244, Erhardt, Geſch. Münfters. 
Münft. 1837). — 2) Dsnabrüd gilt ald das ältefte Bisthum in Sadjfen ; eine Kirche 
war fiher vor 786 gegründet (Rettberg, a. a. D. II, 437); als erfter Bifhof kommt 
Wiho 803 vor (Möfer, Osnabr. Gefh. Berl. u. Stettin 1780. Stüve, Geld. von 
Dsnabrüd. C. Stüve, Gef. des Hodftifts Dsnabrüd bi® zum 9. 1508. Osn. 1853. 
Örupen: Origenes Osnabrug. Lemgo 1768 in Orig. German. Tom. IIT.). In Engern: 
3) Baderborn (Padrabrunna). Hier findet fi ſchon 777 eine Kirche, 785 wurde eine 
Bafilica begonnen; das Bisthum warb erft kurz vor Karl’ Tode geftiftet 810— 812 
(Nie. Schaten, Ann. Paderbornens. P, I, Neuhusii 1643, — Beffen, Gefd. des Bis— 
thums Paderb. 1820. 2. Bd. — Hauptquelle für d. Gefh. d. Gründung Translatio 8. 
Liborii AA. SS. Jul. V. p. 414), 4) Minden der gewöhnlichen Angabe nad 780, 
doch ſicher fpäter gegründet, umfaßte einen Theil des Galenbergifhen und Hoya. Die 
Gründung des Stifts S. Bonifacii in Hameln legt vie Sage in’8 Jahr 712, jedenfalls 
irrig (vgl. Rettberg II, 447. — Schlichthaber, Kirhengefd. d. St. Minden. — 
Fr. Sprenger, Gefh. von Hameln). 5) Bremen. Der erfte Bifhof Willehad, am 
13. Yuli 787 in Worms geweiht, war wohl nur Miffionsbifchof, nod ohne feft begrenzte 
Diöced, wie denn ber Umftand, daß der bifhöflihe Stuhl nad feinem Tode längere 
Zeit unbefegt blieb, auf einen noch nidt völlig georbneten Zuftand der Diöces deutet 
(vgl. Erhardt, Reg. I. Nro. 192.). Die Diöced umfaßte einen Theil Oftfrieslands, 
grenzte öftlih an vie Elbe bis da wo die Lühe mündet, weldye mit der Dfte die Grenze 
gegen Verben bildete. (Vita Willehadi bei Berg II, 379. — Dunte, Geſch. v. Br. 
1845. 2 Bde. — Lappenberg, Gefhichtsquellen des Erzftifts Bremen. Br. 1828. — 
Pratje, Kurzgefahte Relig. Gef. der Herzogth. Br. u. Verden. Stade 1776). 6) Ber- 
den. Die ältefte Geſchichte iſt ſehr dunkel. Als erfter Bifhof wird Suibbert genannt; 
zuverläffige Kunde ift erft die Nennung eines Biſchofs Harud auf einer Synode zu 
Mainz 829 (Hargheim, Conc. Germ. II, 54). Unfiher find die Angaben, das Bis— 
thum habe feinen Sig urfprünglihd in Barbowil, nad Andern im Kofeld in der Alt 
mark gehabt; fiherer ift die Verbindung mit dem Kloſter Amorsbach. Die urfpräng- 
liche Grenze bildete die Elbe biß zur Mündung ver Havel, jo daß vie Diöces das Her- 
zogthum Verden, einen Theil von Lüneburg und der Altmark umfaßte (vgl. Pfann- 
tuche: Aeltere Geſch. d. Bisthums Berven. Berd. 1830). — Oftphalen: 7) Hildes- 
heim (Elze). Als urfprüngliher Sit des Bisthums für Oſtphalen fcheint Elze be- 
ſtimmt gewefen, wo Karl 796 eine Kirche erbaute. Wahrfcheinlid war jedoch das Bis— 
thum, fo lange e8 in Elze war, nur Miffionsbisihum, vielleicht gar nur eine Miffions- 
ftation. Ludwig der Fromme verlegte 818 den Sig nad Hildesheim; und dieſe Verle- 
gung wird zugleich bie eigentliche fefte Gründung feyn. Die Diöcefangrenze bildete im 
Dften die Oder, im Süden lagen Goslar und Gandersheim noch im Hildesheimifchen 
Sprengel, dod war hier die Grenze zwiſchen Hildesheim und Mainz lange ftreitig (vgl. 
BD. Ab. Fün gel, die ältere Diöces Hildesheim. Hild. 1837. — De la Tour, Ueber 
die Errichtung des Bisthums Elze in Spangenberg u. Spiel, Baterländ. Archiv, 1823, 
Br. IV. ©. 234. — Blum, Geſch. des Fürftenth. Hilvesheim. Wolfenb. 1805. 2 Bde.). — 
8) Ein beveutendes Stück fühfifhen Landes, der größere Theil des heutigen Göttingen 
und Grubenhagen warb mit dem Erzbisthum Mainz verbunden, wahrfheinlich al® von 
biefem durch Miffionsarbeit erworben. Endlich ragt nody im Oſten das für Nordthü— 
ringen errichtete Bisthum Halberftabt, im Weften der Sprengel von Utrecht, einen Theil 
von Oftfriesland umfaffend, in das heutige Hannover hinein. 

Ihren Abſchluß erhielt die Diödcefaneinrichtung erft buch die Gründung des Erz- 
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bisthums Hamburg- Bremen. Es iſt feine Beſtimmung erfüllend und ben Geift 
feines erften Erzbifchofs bewahrend Miffionsfirde des Nordens geworben, die den gan- 
zen Norden faft dem Evangelium gewonnen bat. (S. d. Art. Ansgar u. Hamburg« 
Bremen.) 

Wie die Kirche des übrigen fräntifchen Reichs war aud vie Kirche des Sadjen- 
landes von Anfang an mit Kom verbunden. Doch macht ſich ver Einfluß Roms im ver 
Karolingiſchen Zeit noch wenig geltend, deſto mehr die Macht des Staats, die oft in 
eine Tyrannei des Grafen über den Bischof (3. B. Graf Cobbo beherrichte ven biſchöf— 
lihen Stuhl von Osnabrück 833 völlig) ausartete, der gegenüber die Biſchöfe wieder 
dur engeren Anſchluß an Rom Hülfe fuchten (Egilmar von Osnabrüd wendet fih mit 
einer Klage an den Pabft). Bon der Lehnsfolge waren die Biſchöfe nicht ausgeſchloſſen. 
Bei Ebftorf (richtiger Eppendorf vgl. Havemann I, 30) fielen in der Schlacht die Bi- 
fhöfe von Hildesheim und Minden. Das ſchon ausgebildete Inftitut der Advocatie 
ward auch auf die new gegründete Kirche übertragen. Zehnten bilveten die Hauptein- 
fünfte, Zehntfreiheit kommt noch nicht vor; wo fie bewilligt wird, geſchieht es gegen Ent- 
ſchädigung. Zu dem urfpränglichen Grundbefig (zwei mansi) famen reihe Schenkungen, 
Vermächtniſſe, denen bereit8 durch Geſetze gewehrt werben mußte, Forfibann, Münz 
und Marktrecht (888 DOsnabrüd vgl. Möfer I, 336. — Bremen vgl. Yappenberg 
©. 32), Immunität. Je mehr die alte Freiheit unterbrüdt wurbe, deſto zahlreicher be- 
gaben ſich Freie in die Hörigfeit der Kirche. So kamen mande Bisthümer ſchon früh 
zu großem Keichthum, befonder® Hilvesheim. Der Clerus beftand anfangs aus Frem— 
den, allmälig wenveten fih auch Inländer zum Kirchendienſt, und bald mußte im In— 
terefie des Heerbannes dem Drängen der Freien zum Kirchendienſt gewehrt werben, fo 
daß die Kirche fi zum Theil auf Unfreie angewiefen ſah. Die vita canonica der Kle— 
riter ward in bie neuen Bisthümer früh eingeführt (can. IX, d. Synode zu Mainz 
a. 813), bei den Kathedralen monasteria clericorum errichtet. (In Hildesheim führte 
Günther von Rheims die vita canon. ein.) Gelbft als gegen Ende des 9. und im An- 
fang des 10. Jahrh. anderswo die vita canonica ſchon in Berfall zu gerathen anfing, 
ftand fie hier noch in Blüthe. Doch theilte bereit8 Wigbert von Hildesheim im Anfang 
des 10. Jahrh. den Slerifern ein beftimmtes Drittel des Kirchenvermögens zu (vgl. 
Blum I, 248). Die Bildung erhielt die Geiftlichkeit erft auf ausländifhen, dann auf 
inländifhen Schulen (Corvey da® seminarium apostolorum, Herford, Hildesheim), doch 
war fie, wie auch bie wenigen literarifchen Probufte dieſer Zeit zeigen, nur gering. 
Klöfter finden fi unter Karl dem Großen nod nicht, nur Mönchsniederlaſſungen zu 
Miffionszweden, wie Meppen. Unter Ludwig dem Frommen beginnt die Klofterftiftung 
mit den beiden für den ganzen Norden Deutjchlands wichtigen Klöftern Corvey umb 
Herford (Diöces Osnabrüd). Bald folgen mehrere nah, unter ihnen Wunftorf (Diöces 
Minden) 871; Büden, Barfum (Bleximo, Bircfinum in ver Diöces Bremen von Ans- 
gar und Rimbert geftiftet); Ramelsloh (Didces VBerven) Yamfpringe 838 (872 vgl. Blum 
I, 139. — Diöces Hildesheim — bedeutender ift das 856 geftiftete Gandersheim). Die 
Klöfter lebten nad der Regel Benedilts, erhielten früh Privilegien, aber nod feine 
Eremtionen. Der Eifer war nod ſtark, das Leben einfah und fireng. Durch ihre 
Schulen beſonders trugen fie viel zur Verbreitung riftlihen Lebens bei. Die Art der 
Ehriftianifirung des Yandes von oben herab, oft nicht ohne Gewalt, brachte e8 mit ſich, 
daß das Bolt, obwohl äußerlich hriftlidy geworben, doch innerlich noch nicht befehrt war. 
Diefe innere Belehrung vollzieht ſich allmälig im 9. Jahrh. Zahlreihe Spüren des 
Heidenthums laſſen ſich noch entveden, felbft offener Abfall zum alten Götterdienft fommt 
vor, befonders als Lothar 841 die Sachfen aufwiegelte. Das Chriftentbum trat mehr 
als firenges Geſetz auf, vielfah ſchon getrübt, befonvers durch Verehrung ber Heiligen 
und Reliquien, mit denen das Land bald bereichert wurde durch zahlreiche translationes 
von Heiligen. Das Bolf bevurfte des Geſetzes und felbft Stüde heidniſcher Sitte gin- 
gen abfichtlih und umabfichtlich im die kirchliche Sitte über. Doc zeigt der Heliand 
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(f. d. Art.), welch' herrliche Frucht das Chriftenthum auf biefem blutgenängten Boden zur 
bringen vermochte. 

2. Die erfte Hälfte des Mittelalters bis zur Gründung des Herzog. 
thums Braunfhweig-!üneburg 1235. — Aeußerli treten in den Berhältnif- 
jen der Diöcefen keine große Veränberungen hervor. Nür das Erzbisthbum Hamburg- 
Bremen kommt durch feine Miffionsthätigfeit in den nordiſchen Reichen und unter den 
Slaven jenfeits der Elbe zu einer alle Erzbisthümer überragenden Größe. Eine Zeit- 
lang das „Kom des Nordens« trat es, von Adalbert (f. d. Art.) während ber kurzen 
Zeit, wo er den Traum eines nordiſchen Patriarchats träumte, auf die höchſte Höhe ge 
hoben, aber aud auf's Tieffte zerrüttet, im die Reihe ver übrigen Erzbisthümer zurück. 
Der Oſten, befonders Lievland, bot der Miffionsthätigkeit ein neues Feld, aber keinen 
Erjag. Aus feiner Diöces wurden mehrere neue Erzviöcefen gebilvet. Es hatte feinen 
Beruf erfüllt. Im J. 1222 ward das Erzbisthum von Hamburg völlig auf Bremen 
übertragen ; feitvem eriftirte num ein Erzbisthbum Bremen, während dem Capitel in Ham- 
burg nur ein Theil der Gerichtsbarkeit und Antheil an der Wahl blieb. Verben ver- 
lor den auf dem rechten Elbufer gelegenen Theil feiner Diöced an Ratzeburg 1158; 
dur die Belehrung der Wenden auf dem linken Ufer ſich entſchädigend. 

Die innere Entwidelung ift im Wefentlihen viefelbe wie in ver Kirche Deutfch- 
lands diefer Zeit überhaupt. Das große Thema des Kampfes zwifhen Pabſtthum und 
Kaiſerthum wiederholt fid auf engerem Gebiete, hier beſonders intereſſant, weil vie ſäch— 
fiihen Yande zum Theil ver Schauplag des mit dem kirchlichen untrennbar verbundenen 
politiichen Kampfes waren, erft der Sachſenkriege, dann des Kampfs zwiſchen Hohen- 
ſtaufen und Welfen. In dem Kampfe gegen Heinrich IV. ſtanden die Biſchöfe bis 
auf wenige, unter denen Adalbert von Bremen, des Kaiferd Rathgeber, und Benno 
von Osnabrück, einer der wenigen wahrhaft treuen freunde des Kaifers, auf Seiten ber 
Gegner Heinrichs. Hatte früher der Kaifer die Biſchöfe oft ummittelbar ernannt (z. B. 
Günther von Dsnabrüd 996, Bernward von Hildesheim und veflen Nachfolger Gode— 
hard, ſ. d. Art.), fo ward in dem Kampfe ver Päbfte gegen Heinrih IV. umd deſſen 
Nachfolger die Freiheit der Wahl gewonnen. Bon nun an finden wir vom Capitel 
canonice gewählte Biihöfe, in Osnabrüd zuerft Detharb 1118, in Verben Mafo 1116, 
in Münfter Burkarb von Holte 1113, doch ift in Halberftabt Otto 1122 no vom 
Kaifer aufgebrungen. An die Stelle der Abhängigkeit vom Saifer trat die von ben 
Capiteln, die fi bald durch Wahlcapitulationen ficher zu ftellen anfingen; zwiſchen Ca⸗ 
pitel und Biſchof regte ſich faft beftändige Eiferfucht, die oft in Streit aufloderte und 
den Biſchof dem Capitel entfremdete. Schon 1205 verlegte Rudolph I. von Verden feine 
Kefivenz nah Rotenburg und dotirte die Stelle eines Bilard. Das Kirchengut mehrte 
ſich raſch, oft nicht auf die reblichfte Weife, großer Grunvbefig ward gewonnen. Faſt 
alle Bisthyümer famen zu reichem Befis, Hildesheim befonders unter Bernwarb (993 bis 
1022) ; Dsnabrüd unter Benno II., Bremen unter Adalbert, doch mit großen Schwan- 
kungen bei'm Steigen und Fallen des Erzbifchofs, Verden unter Dietrih II. und Gieg- 
bert (+ 1036). Daneben gewannen fie immer mehr Freiheiten, Privilegien, Zölle, Jagd, 
Fiſcherei, Regalien aller Art. War die Bogtei zum Schuß der Kirche gegründet eine 
einträglihe Tyrannei geworben, fo brachten allmälig die Bifchöfe die Vogteien durch 
Schenkung oder Kauf, durd Lift oder Gewalt in ihre Hände. In Münfter gelang die- 
ſes Friedrich IL, der das Vogteirecht von Tellenburg erfaufte 1173; in Hildesheim ges 
wann Adalog 1180 die Vogtei, in Paderborn wurde fie 1193, in Osnabrück 1236 unter 
Eonrad I. erlangt. Beſonders bei der Zertrümmerung des großen fähflfhen Herzog- 
thums gewannen viele Kirchen ihre Bogtei. Seit dem 11. Jahrh. brachten die Biſchöfe 
und einzelne Klöfter aud ganze Grafjchaften an fi. Beſonders bei'm Sturze Hein- 
rich's des Löwen und als Bernharb v. Ascanien die herzoglichen Rechte zu wahren nicht 
vermochte, famen viele Grafichaften, die von dem Herzoge zu Lehen gingen, in bie Hände 
der Bischöfe. Diefe kamen zu Landeshoheit, wurben Reichsfürften, obwohl fie felten 
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ober nie die ganze ehemalige Dibces gewannen, fo daß biſchöfliches Zerritorium und 
Didces ſich nirgend decken. Am Ende diefer Periode find alle Bifhöfe Reihsfürften 
geworben (in Osnabrüd nennt ſich 3. B. Engelbert 1225 zuerſt princeps); die Kirchen⸗ 
regierung trat vor ber weltlichen immer mehr zurüd. Um fo bebeutender waren bie 
Aemter derer, welche an des Biſchofs Statt die Kirche verwalteten. Beſonders die Archi— 
diafonate wurben zu einträglihen Wemtern, feit dem Anfang des 13. Jahrh. (in Däna- 
brück 3. B. unter Adolph 1218 — 22) mit beftimmten Pfründen verfnüpft. Dem Un— 
weſen, welches mit der Verwaltung ver Ardiviatonate befonders in Osnabrück, Münfter, 
Paderborn getrieben wurde, zu ſteuern, ſandte fogar 1231 der Babft einen Pegaten zur 
Ordnung der Ardiviaconats-Berhältniffe (vgl. Schaten, Ann. Paderborn. a. h. a.). 
Gegen Ende des Zeitraumes treten jedoch ſchon neue Würden auf (Officialen, Bilare), 
welche vie Macht des Archidiaconats zu beſchränken anfangen. 

War die vita canonica der Geiftlihen ſchon lange untergraben, fo beburfte e8 nur 
eined äußeren Anftofes (in Hildesheim gab ihn 3. B. 1039 der Brand des Capitelhaufes), 
um fie vollends zu zerftören. Die Pfründen wurden getbeilt, eigne Curien der Dom: 
herrn gebaut (in Halberftabt 3. B. 1052); aus dem Kloſter der Geiftlihen war ein reich 
botirted Collegium von Chorherrn geworden, die ihren Dienft durch Vikarien verfehen 
ließen. Verſuche, die alte Strenge herzuftellen, wurben auch bier gemacht, aber vergebens; 
felbft neu errichtete Stifter der canonici regulares ftellten fi bald dem alten gleih. Die 
Geiftlichkeit verweltlichte hier wie überall; ftrenge Gefege fehlten nicht, mehrten aber nur 
noch die Entfittlihung. Das Cölibatgefeß ward ziemlich früh burchgefett (in Bremen 
durch Adalbert), nur in Friesland ift diefes fo wenig als der Zehnten je zur allgemeinen 
Geltung gelommen. Die meiften Bifchöfe lebten mehr im Hoflager und im Felde, als 
in ihrer Diöces. In den Sachfenfriegen fpielen Biſchöfe eine Hauptrolle, in ben 
Schlachten bei Fangenfalza und am Welfesholze ordnen Biſchöfe die Schladht. Noch tie- 
fere Blide in das Verderben öffnen Ereigniffe wie der Rangftreit im Dome zu Goslar 
(Havemann, I, 320). Dod finden ſich immer au treffliche Bifchöfe, die wie Bernward 
von Hildesheim, Imad v. Paderborn (+ 1076), Detmar von Denabrüd (1003—13) fi 
als Pfleger der Wiffenfchaften over wie Godehard von Hildesheim als ächte Hirten ihrer 
Gemeinven bemiefen. 

Die kirchlichen Stiftungen vermehrten ſich raſch. Beflanden früher nur bei ben 
bifhöflichen Kathedralen Eanonikatftifter, fo gehörte es jebt zur Würde einer Biſchofs— 
ftabt, deren mehrere zu befigen. Adalbert gründete in Bremen brei neue zu St. Wille: 
hadi, St. Stephani und St. Paul; in Osnabrüd entftand 1011 das Ganonicatftift St. 
Johann; in Hildesheim verwandelte Hezilo zwei ſchon beftehende Klöſter in Canonicat- 
ftifter. Auch außer den biſchöflichen Städten entftehen folde Stifter. In Goslar das Stift 
33. Simonis et Judae und das Petersftift; in Nörten durch Pippold von Mainz das 
Petersftift (1055 vgl. Wolf, Geh. des BVetersftiftes in Nörten), in Eimbed das Stift 
St. Alerandri durch Dietrih II. von Catlenburg u. a. m. Auch diefe entwickelten fich 
ähnlich wie die Domftifter und fielen bald derſelben Berweltlihung anheim. — Weit 
zahlreicher noch find die Klofterftiftungen. Beſonders reich ift Die zweite Hälfte des 10. 
Jahrh. (St. Michael in Püneburg von Otto dem Erlauchten gegründet, beſonders durch 
Hermann Billumg gepflegt, Poelde 952; Ringelheim, ‚Hildewarbshaufen 960, Walsrode 
972; Dlvenftabt durch Bruno von Berven [früher Ulgen), Heslingen [fpäter Zeven], 
Marienklofter bei Gandersheim 974; Harfefeld am Ende des 10. Jahrh. durch Hein- 
ri I. von Stade), Das 11. Yahrh. ift, obwohl e8 auch nicht ganz an Klofterftiftun- 
gen fehlt (St. Michaelis in Hilvesheim 1015, Stevesburg in berfelben Diöced 1007, 
Iburg bei Osnabrück 1068— 70, St. Blafti in Northeim) vergleihungsweife arm an 
ſolchen, es ift die bewegte Zeit der Sachſenkriege. Gegen Ende des Jahrhunderts be- 
ginnt ein nener Auffchwung (Bursfelve 1093; Reinhaufen, anfangs Canonicatftift 1099), 
ber fid) burd das ganze 12. Jahrh., die Zeit des h. Bernhard, Norbert u. a., binzieht 
(Catlenburg 1104; Steina ober Marienflein bei Nörten 1104; Clus bei Eimbed 1124; 


522 Hannover 


Marienrode 1125; St. Georg und St. Marien in Stade 1130-40; Gertrubenberg bei 
Osnabrück 1137—41; Fredelsloh 1137; Celle [Eellerfelo]; Loccum 1170 ſvgl. Wei de— 
mann, Geſch. des Kloſters Loccum 1822), Oeſede 1137—41, Lüne 1172, Lilienthal 
1188; Neuwerk bei Goslar 1186, Ilfeld 1190, Marienwerder bei Hannover 1196; Alt⸗ 
Klofter 1197). Im Anfang des 13. Jahrh. vermehrt ſich die Zahl noch (Berfenbrüd 
1231; Rulle 1232; Alten-Medingen, Marienfee 1215, Wienhaufen u. a. m.). Die Ge- 
ſchichte der Klöfter fhwankt auch hier zwifhen Verfall und Reform, und die von Frank— 
reich ausgehenden Reformationen dur die großen Congregationen ber Klöfter wirken 
aud bier ein. Wenn auch wenig Cluniacenſer, fo finden wir viele Eiftercienferlöfter un- 
ter ben genannten (3. B. Loccum, Marienrode bei Hildesheim, Micyelftein u. a.) und 
bon dem großen vom heil. Norbert felbft gegründeten Klofter Kappenberg in der Did- 
ces Münfter gehen Einwirkungen der Prämonftratenfer aus, fo daß auch dieſen zuge— 
börige Klöfter nicht fehlen. Die eigentliche Entfaltung der Bettelorven fällt erft in die 
folgende Zeit. Unter ven geiftlichen Ritterorden hatte befonder8 der Orben ber beut- 
hen Ritter im Lande große Befigungen (Comthurei Luclum, Goslar), während bie Jo— 
hanniter in Friesland begütert erfcheinen. 

Was das kirchliche Leben anlangt, fo ift äußerlich das Heidenthum völlig verſchwun⸗ 
ben, (Biſchof Unwan zerftörte im Bremifchen die legten Refte), innerlich droht das Chri- 
ftenthum zu einem neuen Heiventhum zn werden. Die Erfheinungen find diefelben wie 
aller Orten. Die großen Keerbewegungen, weldye die Kirche anderswo zu beftreiten 
hatte, berühren dieſe Gegenden nur ſchwach. Doc läßt Kaifer Heinrich 1051 in Goslar 
einige Manichäer hinrichten, und 1225 ward Heinrich Minnide, Probft im Kloſter 
Neuwerk bei Goslar, in Hildesheim wegen Irrlehren verbrannt (Öruber, Parerg. 
Gotting. IV.). 

3. Die zweite Hälfte des Mittelalters bis zur Reformation. Um 
bie Mitte des 13. Jahrh. haben ſich die VBerhältniffe, wie fie aus der großen Umwäl- 
jung nad) bem Sturze des großen Herzogtums hervorgingen, ziemlich ſicher befeftigt, 
nur daß die Gebiete ſich hie und da mit ver Zeit noch abrunden. Im Often hat das 
Welfiſche Haus den ausgevehnteften Befig, durch ſtets erneute Theilungen freilich ftart 
zeriplittert. Dazwischen fchiebt fi das Bisthum Hildesheim, bis zur unglädlihen Stifts- 
fehde im Anfange der Reformation von bedentendem Umfange. Im Norden haben Bre- 
men und Verden Gebiete gewonnen, doch durch den Einfluß der Welfiſchen Macht und 
an der Küſte durch Landftriche, in denen bie alte freie Gemeindeverfaffung fi im Kampfe 
gegen den Feudalſtaat gehalten hat (befonvders Land Hadeln), beſchränklt. Dagegen find 
im Often, wo die Welfiihe Macht, obwohl eine Zeitlang bebeutend, fpäter nicht mehr 
einzuwirken vermochte, die Bisthümer zu beveutenden abgerumbeten Gebieten gelommen. 
Neben Dsnabrüd Münfter in Befig des Nieverftiftes Meppen. Ihnen zur Seite ftehen 
nur Heinere weltliche Fürften, nachdem die Macht der großen Häufer Ravensberg und Ted- 
lenburg gebroden ift. Hoya uud Diepholz haben noch etwas größere Gebiete inne. Da- 
gegen hat fi in Oftfriesland die freie Gemeinveverfaffung erhalten, die aud größere 
firhlicge Freiheit im Gefolge hatte, bis fih über ber alten Volklsgemeinde die Häupt- 
linge erhoben und kurz vor der Reformation das Haus Cirkſena (Edzard der Große) 
faft zur alleinigen Macht erhob. Außer der Kaiferftadt Goslar, die ſich der Welfifchen 
Macht gegenüber behauptete, find einzelne Städte innerhalb des Welfiihen Gebiets 
(Göttingen, Eimbed, Northeim, Hannover, Lüneburg) mehr nod einzelne biſchöfliche 
Städte beſonders Osnabrück zu großer Unabhängigkeit gelangt. 

Die Gefchichte der Kirche ift vie Geſchichte des Berfalls, ver fi überall jo ähnlich 
ſieht, daß es keine befondere Darftellung zu bedürfen ſcheint. Beſonders ftark zeigt ſich 
der Berfall in den beiden oft vereinigten Bisthümern Bremen und Berben, von denen 
das legtere, am meiften von allen durch den Pabft befegt, eine Reihe von ſchlechten Bi- 
ſchöfen aufzuweiſen hat, wie kaum ein anberes. Die Sllofterftiftungen mehren ſich im 
13. Jahrh. noch immer (Weende 1314, Mariengarten 1261, Yienhagen 1256 — auch 
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Gollegiatftifter wie B. Mariae Virg. in Eimbed 1297), beſonders erhält Oftfriesland jegt 
erjt feine Klöfter (Hemmo Suur: Geſch. d. ehemaligen Klöfter in Oftfriesland. Em— 
den 1838). Reformationen wurden immer auf'd Neue verfucht, beſonders großartig umter 
der Peitung bes Priors Buſch (Buſſch: De Reformatione monasteriorum quorundam in 
Saxonia bei Leibn. Ser. Brunsw. II, 476 sqq.); Bursfelde warb der Mittelpunkt einer 
großen Kongregation, zu der 1506 75 Klöfter gehörten. Biele Klöfter wurden gänzlich 
umgewandelt, befonder8 dem Orden der regulirten Chorheren S. Augustini, von beren 
großem Klofter Windesheim die bedeutendſten Neformbeftrebungen ausgingen, zugewiejen. 
Weniger verfallen waren die Bettelorvden, vie fih im 13. Jahrhunderte raſch verbreitet 
hatten; dagegen griffen fie verftörend in das Pfarramt ein, wogegen die Weltgeiftlichen 
in Oftfriesland (hier waren die Orben 1323 zum Terminiven zugelaffen und hatten 
mehrere Klöfter) Dominikaner in Norden fhon 1264, Dykhufen 1378, Franziskaner in 
Emden 1369) ein förmliches Bündniß ſchloſſen (vgl. Suur Beil. V.). Daneben bethä- 
tigte fi) der Corporationdgeift des Mittelalter® in zahlreichen freieren Bereinen, In 
allen größeren Städten finden wir Beguinenhäufer, und während diefe in Südbeutfch- 
land mannigfady in ketzeriſche Beftrebungen geriethen, und darin größtentheil® untergin- 
gen, kamen fie bier zu großer Blüthe und wurden Pflanzftätten eines ftilen, frommen 
Lebens. Bon den Nieverlanden her wirkten fpäter die Brüder vom gemeinfamen Leben 
bedeutend ein. Beſonders ihr großes Fraterhaus in Herford war auf weite Freife von 
fegensreihem Einfluß; auch in Hildesheim und Osnabrüd beftanden Fraterhäufer. 
Endlich gab es zahlreiche andere geiftliche Brüderſchaften. Bon allen am zahlreichſten 
find in ven öftlihen Theilen des Landes die Kalandsbrüderfhaften, die wohl nicht über 
das 13. Jahrhundert hinaufgehen, die aber auch raſch ausarteten und in bloß weltlicher 
Unterftügung und Schmaufereien ihren Zwed fanden, während die gegenfeitige geiflliche 
Hülfsleiftung, auf Die e8 Anfangs abgefehen war, faft ganz zurüdtrat. 

Borbereitend für die Reformation wirkten befonders die Brüder vom gemeinjamen 
Leben durch ihre Eollatien und Berbreitung religiöfer Bücher (vgl. Buſch, Le. I, 
925). Im 15. Jahrh. finden fid) bereits drei gebrudte niederſächſiſche Bibelausgaben 
(Köln 1470, Lübeck 1494, Halberftabt), doch erlich Berthold von Mainz 1486 ein Dekret 
dagegen (Guben, Cod. diplom. IV. 469). Beim Wieberaufleben ver Wiſſenſchaften ift 
beſonders Münfter (Rudolph v. Pangen, Timann Camener, Ich. Murmellius u. a.) 
der Mittelpunkt für diefe Gegenden. 

4. Die Zeit der Einführung der Reformation bis zum Religion 
frieden von Augsburg 1555. Die Verhältniſſe ver öftlihen Theile des jetigen 
Hannover werben beiim Beginn der Reformation wefentlih durd den Ausgang der 
Hilvesheimifhen Stiftsfehde beftimmt, die um fo tiefer eingriff, da fie mit dem Wahl- 
kampfe zwiſchen Franz I. von Frankreich und Karl V. auf's Engfte zufammenhängt. War 
die Hilvesheimifche Partei (neben Johann von Hildesheim, Heinrih ver Mittlere von 
Lüneburg, die Grafen Anton und Johann von Schaumburg, Friedrid von Diepholz und 
oft II. von Hoya) anfangs ihren Gegnern (Erich von Göttingen-Calenberg, Heinrich 
der Yüngere von Braunſchweig und Franz Biſchof von Minden) überlegen (Sieg bei 
Soltau 1519), fo ging dieſes Uebergewicht verloren, als Karl V. zur Krone berufen 
wurde, und bie Fehde endete durch den Vertrag von Quedlinburg 1523 damit, daß Hil- 
besheim den größten Theil feiner Befigungen verlor (außer der Stadt verblieb ihm nur 
Steuerwold, Peine, Marienburg). Yohann entfagte; Heinrich ver Mittlere ging nad) 
Franfreih. Ale am der Fehde betheiligten Länder waren auf’8 Tieffte zerrüttet und er 
ſchöpft, als in der Reformation eine tiefere, geiftige Bewegung begann. 

a. Das Herzogthum Lüneburg Un die Stelle Heinrichs des Mittleren, der 
noch immer geächtet 1520 das Land zum zweiten Male verlief, traten bier feine Söhne 
Dito und Ernft, von denen ber lettere (Dito entfagte 1527) fih durch die Einführung 
der Reformation den Namen „der Belenners erworben hat. Die erften Regungen 
der neuen Lehre finden fi in Celle, wo zuerft Wolf Zyclop aus Zwidau, nachher in 
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minder ſtürmiſcher Weiſe Gottſchalk Cruſe aus Braunſchweig und neben ibm Bock, 
Mylau (oder Mylar) und etwas ſpäter Martin Oudermark wirkten. Von Zyclop 
ging ein »geiftlih Scharmüßel» mit ven Francisfanern in Celle aus, dann folgten von 
den Kapellänen und Predigern in Celle aufgefegt: „Artilel darinnen etlife mysbruke by 
ben Parren des Förftendoms Yüneborg entvedet, vnde dar hegen gube ordenynge an- 
gegeuen werben ;« anfangs wie es fcheint Privatfchrift (der Berfafler ift unbekannt, jeben- 
falls nicht wie gewöhnlich angegeben Oudermark), naher als eine Art vorläufige Fir- 
chenordnung angenommen (vgl. Richter, K.DD. des 16. Jahrh. I, 70. Uhl horn, bie 
Kirchenordn. von Hannover. Bierteljahrsfhr. f. Theol. u. Kirche 1853. 2 H.). Unterdeß 
ging Ernft, früh von der Wahrheit ver evangelifchen Lehre durchdrungen, feften Schrit- 
tes weiter, und als bie Partei der Prälaten zum Schutze ver alten Kirche Heinrich den 
Mittlern noch einmal zurücdrief, entjchieven auf einem Landtage zu Scharnebed (Grün- 
bonnerftag 1527) die Stände fih für die Neformation und verfpraben, fih die An- 
nahme der evangelifhen Lehre nah Kräften amgelegen ſeyn zu laflen (vgl. Jacobi, 
Landtagsabſchiede I, 145). Jetzt ging Ernſt rafch vorwärts. Nah einer Unterredung 
mit Luther in Torgau no in demfelben Yahre, räumte er den Anhängern der neuen 
Lehre die Kirchen in Celle und Lüchow ein, hob alle Archidiaconate und weltlihen Prä- 
pofituren auf, löste das Fürftenthbum von dem Diöcefanverbande mit Verden und Hil- 
besheint, und vertheilte die Pfarrer unter Superintendenten (Havemann, a. a. O. II, 
104). Große Bemühungen wendete Ernft anf die Reformation der Klöſter, doch erfuhr 
er hier manch' harten Widerftand, obwohl er nad und nad bei den Meiften die Re- 
formation durchſetzte. Auch die Stadt Yüneburg widerftrebte noh. Bon Augsburg, wo 
Ernft das Bekenntniß mit unterfchrieb, brachte er 1530 den Urbanus Regius (König) 
mit, der von num an das Amt eines Generalfuperintendenten des Fürftentbums beflei- 
dete. Diefer leitete die Einführung der Reformation in der Stadt Lüneburg, wo das 
Werk jedoch nur langfam vorjchritt und noch viele Verhandlungen nöthig machte. Im 
Lande felbft ordnete Urbanus die kirchlichen Zuftände fiber und feft; er war es, der einer 
Verwendung bes Kirchenguts zur Tilgung der großen Schulden des Landes, melde bie 
weltlihen Räthe anriethen, feften und glüdlichen Widerſtand entgegenfegte (Havemann 
a. a. D. II, 127). Als Regius den 28. März 1541 ftarb, hatte im ganzen Lande mit 
Ausnahme einiger Klofterfichen die Reformation feften Beftand gewonnen (Heim- 
bürger: Urbanus Regins. — Bertram, Evangelifches Püneburg. Braunſchw. 1719. 
4.). Ihm folgte im Amte Oudermark, ver 1543 eine Generalvifitation hielt (vgl. Schle: 
gel II, 137), worauf in demfelben Jahr eine Kirchenordnung publicirt wurbe, die jedoch 
nur von den Einkünften ver Kirchendiener und von Ehefahen handelt (Richter II, 54. 
Uhlborn, a. aD. ©. 177 ff). Ernft ftarb am 11. Ian. 1546, nachdem er ben 
Sieg des Evangeliums gefehen, ver Unglüdszeit des Schmalkaldiſchen Krieges warb er 
wie Luther dur den Tod entnommen (vgl. Bertram: Leben Herzog Ernſt's. Heim- 
bürger: Ernft ver Belenner). Während der Unmuündigfeit feiner Söhne führten ver 
Erzbifhof Adolph von Köln und der Graf Otto von Schaumburg die vormundichaft- 
libe Regierung, ohne die Religionszuftände des Yandes, das eine Regentſchaft verwaltete, 
wie man von ihmen gefürchtet (beive waren katholiſch), anzutaften. Als Adolph von Köln 
das Imterim zur Annahme überfandte, antworteten die Stände ablehnend auf dem Yand- 
tage zu Ülzen 1548 (vgl. Uhlhorn a. a. O. ©. 191). Der Rath zu Lüneburg, der 
ſich jegt der Reformation kräftiger annahm, befchicte ven Tag zu Hamburg und verwarf 
mit biefer Stabt und Lübeck zufammen ebenfalld das Interim auf's Entſchiedenſte, nahm 
auch die von Aepin verfaßte Kontroversichrift, die zu dem beften gegen das Imterin ge 
rechnet wird (Magdeburg 1549 in 4.), mit an. 

b. Ganz anders ſtanden die Verhältniſſe in Calenberg- Göttingen. Ein fräf- 
tiger Fürft, Erich der Xeltere, mit ganzem Herzen der alten Kirche anhangend, ftand 
bier der Einführung der Reformation entgegen, und das Erzbisthbum Mainz, deſſen 
Sprengel ein großer Theil des Landes angehörte, unterftägte ihm darin durch feinen 


Hannover 625 


Amtmann auf dem Nufteberge und das Dfficialat in Nörten. Im Jahr 1528 erfchien 
ein firenges Edikt gegen die lutherifche Sekte (bei Schlegel II, 581). Dennod lief 
fi auch hier die Reformation nicht unterdrüden. Zuerft fam fie in den Städten zum 
Siege. Im Göttingen 1529 (Kirchenordnung von Winkel bei Richter I, 143); in Han» 
nover 1533 (8.D. von Urbanus Regius 1536 bei Richter I, 273), in Northeim 1539 
(8.D. von Ant, Corvin bei Richter I, 287). In ver zweiten Gemahlin Eridy’s Eli- 
jabeth, der Tochter Joachim's von Brandenburg, erwuchs der evangelifchen Kirche eine 
Pflegerin und nach Erich's Tode (26. Yuli 1540), als fie für den noch unmündigen Erid) 
den Yüngeren die vormundſchaftliche Regierung führte, ſäumte fie nicht, die Reformation 
burdzuführen (vgl. Havemann, Eliſabeth, Herzogin von Braunfchweig-füneb. Gött. 
1839). Sie berief dazu ald Superintendenten Antonius Corvinus (über ihm und feine 
reformatorifhe Thätigkeit f. d. Urt. Corvinus). Elifabeth hatte die Freude, das Wert 
raſch gebeihen zu fehen. Als fie die Vormundſchaft 1545 nieverlegte, war das ganze 
Yand bis auf einige Klöfter, die noch hartnädig Widerſtand leifteten (befonderd Loccum, 
das erft unter dem Abte Johann VII. 28. Juni 1591 die Reformation annahm; das 
Eifterzienferklofter Marienwerder war bis 1630 katholifch), lutheriſch. Doc ſollte no 
eine ſchwere Prüfung über vaffelbe fommen. Erich trat 1546 in des Kaiſers Dienft und 
zog gegen die Stände des Schmalfalvifhen Bundes zu Felde. Nach vergeblicer Bela- 
gerung Bremens warb er 23. Mai 1547 bei Drafenburg an der Wefer gefchlagen, Ob» 
wohl er noch am 12. Sept. 1547 gelobte, das Yand bei der evangelifhen Lehre zu lafs 
fen, begann 1548, als auf Corvin's Beventen das Interim verworfen wurde, eine ge 
waltthätige Reaction, bie das Yand wieder katholiſch machen ſollte. Manche fielen ab, 
die meiften blieben treu, Corvin ward in hartem Gefängniß zum Märtyrer, Elifabeth’s 
Bitten und Klagen fanden kein Gehör bei ihrem Sohne. Aber mit feinem Better Hein- 
rih d. 9. von Braunfdweig-Wolfenbüttel verfeindet, ſchloß Eric gegen Ende 1532 ein 
Bündniß mit veffen Gegner Albreht von Brandenburg-Culmbadh, in Folge deſſen er 
auf einem Landtage in Hannover, um die Hülfe der Stände zu gewinnen (April 1553), 
gelobte „das Wort Gottes hinfür ohne Berhinderung lehren zu laflen« (vgl. über dieſe 
Zeit Havemann II, 296— 338, wo fidy viele neue Urkunden finden, nad denen aud) 
bie im Art. Corvin gegebene Dinftellung zu ergänzen tft). ‘Die vertriebenen Prebiger 
fehrten zurüd und zum zweiten Male warb bie evangelifche Kirche gegründet, der bald 
der Religionöfriede volle Sicherheit gab, obwohl es dem Lande, jo lange Eric) II. lebte, 
an geiftliher Pflege immer mangelte, 

ce. Sehr ruhig und ohne große Bewegungen warb Örubenhagen der Reforma- 
tion gewonnen. Philipp I, der jeit 1526 das wieberholt zerftüdelte Yand vereinigte, war 
Ihen auf vem Wormſer Reichstage von Luthers Worten ergriffen. Seit 1532 führte er 
ohne großen Wiverftand die ewangelifche Lehre in feinem Gebiete ein. Nur in Eimbed 
ftellten ſich Schwierigkeiten entgegen. Dort waren ſchon früh (feit 1622) Iutherifche Pre— 
diger aufgetreten, aber die großen geiftlihen Stifter hatten ihre Vertreibung durchgeſetzt. 
Später (1534) fandte Bugenhagen, nachdem auch der Rath auf Seite der neuen Lehre 
getreten war, andere ‘Prediger, aber die Stifter leifteten no immer Widerftand. Erſt 
im 9. 1539 gelang es, einen Bertrag zu ſchließen, durch welchen der Stadt Eimbed für 
ihre Pfarreien die evangelifhe Lehre gefichert wurde; 1545 warb aud für bie Stifter 
eine Reformations-Ordnung erlaffen (Havemann II, 363). Herzog Philipp nahm mit 
feinen vier Söhnen am Schmalfalvifhen Kriege lebhaften Antheil und lehnte nad dem 
unglüdlihen Ausgange das Interim feit und entjdieven ab. Ihm folgte 1551 fein 
Sohn Exrnft, ver bei Mühlberg an der Seite Johann Friedrich's geftritten und mit ihm 
gefangen war. Im Geifte des Baters führte er das Werk fort. 

d. In der freien Reichsſtadt Goslar finden wir feit 1521 evangeliſch Gefinnte 
(Lindenbrüder). Anfangs unterdrückt kam die Reformation, zuerft von Bugenhagen, 
dann von Amsborf geleitet, trog den Anfeindungen Heinrich's d. 9, von Braunfchweig, 
der 1528 die Stadt vergeblich belagerte, zum Siege. Ein 1528 zwiſchen Rath und Gil 
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den geſchloſſener Vertrag (Havemann, II, 208) wies ſänmtliche Stadtkirchen den Evan⸗ 
gelifhen zu. Amsdorf verfaßte 1531 eine Kirchenordnung (bei Richter I, 154). Troß 
mander Schwankungen blieb die evangelifche Lehre von da am beftehen, felbft als es 
Heinrih 1547 nad) feiner Rüdtehr gelang, die Stadt zu züchtigen. Tilemann Heshuflus, 
1552—56 Superintenbent, gab ihr 1555 eine Confiftorialorpnung (bei Richter II, 163). 
— Bol. Trumphius, Goslar'ſche Kirhenhiftorie 1704. 4. — Heineccius: Kurze 
hiſtoriſche Nachricht von dem Zuftande der Kirche in Goslar. Gosl. 1704. 4. 

e. Unter tiefgehenden Erſchütterungen und nicht ohne leivenfchaftlihe Bewegungen 
fand die Reformation in der Stadt Hilvesheim Eingang. Hier ftand ein mächtiger 
geiftliher Fürft, ein reiches Capitel, ein den Neuerungen entſchieden abholver Kath ber 
evangelifchen Lehre entgegen, und auch vie ärmere Bevölkerung, durch Empfang reichlicher 
Spenden den geiftlihen Stiftungen gewogen, war mehr als einmal bereit, ihren Fana- 
tismus zum Schuße der alten Kirche einzufegen. Als vennod einzelne Prediger das 
Evangelium verfündeten, manche von der Bürgerfchaft ihm gewonnen wurden, nahm der 
Rath im Einverftändniß mit dem Capitel firenge Maßregeln. Das Lefen Intherifcher 
Bücher warb bei harter Strafe verboten, zahlreihe Bürger mußten um des Glaubens 
willen die Stabt meiden. So gelang es trog der Mahnungen der benachbarten befreuns 
beten Städte Braunfhweig und Goslar und ver dem Evangelio ergebenen Fürſten 
Philipp von Heſſen, Ernft von Lüneburg die Reformation niederzubalten, wenn aud 
nicht ohne beftändige Gährung. Als daher 1542 der Hauptgegner der Reformation im 
Rathe Hans Wildefüer ftarb, al® in demfelben Jahre das benachbarte braunfchweigifche 
Land von den fhmalfalvifhen Bundesfürften erobert wurde, da begab fich eine Frauen⸗ 
gefandtichaft von Hildesheim in das Lager des Landgrafen Philipp vor Wolfenbüttel und 
begehrte deffen Unterftügung zur Einführung ver reinen Lehre. Auf eine zweite Ger 
fandtfhaft von Männern (22. Aug. 1542) ließen vie Schmalkalvifhen Fürften mit dem 
Rath umterhandeln, und ald nun aud die Städte Magbeburg, Braunfchweig, Goslar 
für ihre Glaubensgenoſſen Fürſprache erhoben, vermochte der Rath nicht länger zu wider» 
ftehen. Aber durd den langen Drud war die ruhige Bahn ver Entwidelung verloren 
und fo fehlte es jett nicht an Exceſſen allerlei Art von Seiten der Evangelifhen, welche 
die früher erfahrene Härte den Katholifhen reihlidy vergalten. Bugenhagen, Windel 
und Corvin orbneten die kirchlichen Verhältniffe. Der erftere entwarf eine Kirchenord⸗ 
nung, die mit einer Vorrede Corvins 1544 erſchien (bei Richter II, 78). VBergebens 
ſuchte der Biſchof, Valentin von Teutleben, der damals in Rom die Reftitution der in 
ber Stiftsfehbe verlorenen Güter betrieb, das Geſchehene rüdgängig zu maden, ein 
Monitorium Karl’ V. hatte feine Wirkung; ebenfowenig bie darauf folgende Achtser⸗ 
Härung. Auch auf das Amt Peine, das die Stadt pfandweife inne hatte, dehnte ſich die 
Neformation aus, felbft das übrige Stift blieb nicht unberührt. Valentin + 1551. Unter 
feinem Nachfolger Friedrich v. Holftein erhielten bie kirchlichen Zuftände feften Halt. Der 
Dom warb zurüdgegeben, dagegen räumte Friedrich in einem Vertrage von 1553 gegen 
Rückgabe des verpfändeten Peine ſechs Kirchen in der Stadt ven Evangelifchen ein; felbft 
im Umte Peine blieb die evangelifche Kirche unangefodhten. Durch einen Receß vom 
Jahre 1562 vereinigten fidy beide Kirchenparteien dahin, daß beiderſeits eine ungeftörte 
Ausübung der Religion ftattfinden folle (vgl. Tüngel, die Annahme des evangelifchen 
Olaubensbelenntniffeg von Seiten der Stadt Hildesheim. Hild. 1842. — Lauenftein 
Hildesh. Ref. Hiftorie. Havemann II, 164 ff.). Im fogenannten Heinen Stift, ven 
Aemtern Peine und Steuerwolt brachte der Herzog Adolph von Holftein, der nad dem 
Tode feines Bruders, des Bifhofs Friedrich, dieſelben in Pfandbefig hatte, die Refor⸗ 
mation zur Durchführung, indem er 1561 durch Yoad. Mörlin eine Kirhenorbnung 
für Steuerwolt und Peine (bei Richter II, 224) abfaffen lieh. 

f. In der Grafſchaft Hoya fand die evangelifhe Lehre rafhen Eingang, da bie 
Grafen Jodocus und Erich von Hoya, welche 1520 wieder zum Befig des Landes kamen 
und gemeinſchaftlich vegierten, Beide ber Iutherifchen Lehre ergeben waren. Adrian Bur- 
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ſchott aus Antwerpen lehrte anfangs in Nienburg, dann in Hoya; nad Nienburg warb 
Yobocus Kramer, nah Stolzenau Nic, Krage berufen. Burfchott verfaßte eine Kirchen: 
orbnung (vgl. Rathlef, Geſch. der Hoya'ſchen K.O. Hannöv. Magaz. 1762. St. 73.) 
Der Nachfolger des Grafen, Jobſt Albrecht, fette das Werk fort; ein Verſuch des Biſchofs 
Chriſtoph von Verden, zur Zeit des Interims die geiftliche Gerichtsbarleit wieder zu gewin⸗ 
nen, warb durch eine Synode der Prediger der Grafſchaft abgewehrt (Schlegel II. 228). 

g. In der Graffhaft Diepholz vermochte der Graf Friedrich, ven feine Gemahlin 
der evangelifchen Lehre gewonnen, die Reformation gegen den Widerfprucd des Stifte 
Dsnabrüd Anfangs nicht durchzuſetzen. Died gelang erft feinem Nachfolger Johann feit 
1537. (Bol. Hamelmann, Hist. ren. evang. I, 789.) 

Schwerere Kämpfe als in den öſtlichen Gebietötheilen, wo bie dem evangelifchen 
Glauben bald ganz gewonnene Welfiſche Macht vorherrfchte, hat die Reformation in den 
drei großen geiftlichen Gebieten in Denabrüd, Bremen und Verben zu beftehen gehabt. 

h. Zwar wurbe in Osnabrüd die evangelifche Lehre früh und kräftig verkündet. 
Der erfte, der dafür die Stimme erhob, war Gerhard Heder, Auguftiner- Provinzial, 
der in Erfurt Luthers Lehrer geweſen war; neben ihm ftanden Lukas von Horften, 
Lector im Dominifanerllofter, Miffing, Paſtor am Dom und fein Caplan Bollius, 
Ihre Predigt blieb nicht ohne Erfolg, aber mit dem reinen Eifer vermifchte ſich bald 
unreine Leidenfhaft, und als der lang genährte Haß gegen die Uebergriffe der Geift- 
lichkeit in einen Aufruhr unter Johann von Oberg's, eines Hilvesheimers, Anführung 
ausbrach, nach kurzem Siege jedoch durd den Bifhof Erich von Grubenhagen mit Ges 
walt unterbrädt ward, da mußte das Evangelium mit darunter leiven (1525). Viele 
wurden zurüdgefchredt und der Neuerung abhold. Dod blieben die evangelifchen Pehrer 
in der Stadt; neue, unter ihnen befonders Adolph von Klarenbah, der nachher als 
Märtyrer fiel, kamen hinzu; ihr umgeftörte® Wirken grünbete in der Stille fefter, was 
bis dahin nur augenblidlidhe Erregung geweien war. Aber noch einmal warb bie ruhige 
Entwidelung durd den ſtürmiſchen Eifer Einzelner geftört. Während die Parteien ſich 
immer fhroffer entgegentraten, ihr Haß gegen einander noch durch große Unglüdsfälle, 
deren Schuld eine Partei der andern zufhob, gemehrt wurde, kam Dietrih Buthmann, 
ein unruhiger, lebhafter Menſch, aber begabt und fähig auf das Volk zu wirken, in bie 
Stadt. Nach einem leicht erfochtenen Siege in einer Difputation warb er zum Prebiger 
an St. Marien beftellt, aud die übrigen Kirchen mit evangelifhen Prebigern beſetzt. 
Da ftarb Erid) am 9. Mat 1532. Domcapitel und Stadt, die wohl einfahen, daß fie 
ſich gegemfeitig beburften, fhlofjen einen Bergleih, in dem das Capitel bürgerliche Laften 
zu tragen verſprach, der Rath, die Reformation zu unterbrüden. Mit der Wahl Franz 
von Walded hörte der Drud allerdings auf, ald aber Buthmann das Bolt immer mehr 
aufreizte, als fi) die Auftritte von 1525 wieberholten, warb der Aufftand bald befiegt 
und num die Reformation völlig unterbrüdt, die evangelifhen Prediger vertrieben (1532). 
Für eine Zeitlang verfiummte die neue Lehre; die Münſter'ſchen Wiedertäufer » Unruhen 
wirkten nachtheilig zuräd. Das Boll hing bier, wie faft überall in Norbbeutfchland, 
den Wiedertäufern an, ihre Apoftel fanden Anhang, und nur mit Mühe hielt ver Rath 
eine Bewegung zu ihren Gunften nieder. Das mußte noch mehr von jevem Reforma- 
tionsverfuche abfchreden, vie Geiftlichkeit trat ganz im ihre alten echte und Macht 
wieder ein, im Jahre 1540 wagten fie e8 fogar, die längft abgelommenen Heiligentradhten 
zu ernenen. Da griff ver Kath ein. Jetzt war das Geſchlecht herangewachſen, das 
1521 — 32 die Predigt gehört. Der Biſchof war dem heſſiſchen Haufe befreundet, in 
Feindſchaft mit Heinrih d. J. von Braunfhweig der Reformation günftig geworben. 
Ruhig und ficher fette der Kath diefe jett in's Werk. Nachdem er mit dem Bifchofe 
einen dahin zielenden Vertrag gefchloffen, warb von Lübeck der Superintendent Bonnus 
berufen, der am Lichtmeßtage 2. Febr. 1543 ankam und das Wert begann. Die Kirchen 
zu St. Marien und St. Katharinen wurden evangelifh, der Dom blieb katholiſch, das 
Eapitel zu St. Johann ſchwankte und that halbe Schritte. Prediger wurben berufen, 
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eine Kirhenorbnung, von Bonnus abgefaßt, eingeführt (f. Richter IL 23); body be= 
bielt die alte Kirche noch immer einen ſtarken Anhang, ver die Umſtände, jobalo fie 
günftiger wurden, zu benugen nicht unterließ. Im Yahre 1547 kam die Stadt in bie 
Acht, mit ſchwerer Buße mußte fie fih, ald Graf Reinhard v. Solms mit einem Heere 
beranzog, loskaufen; der Biſchof kehrte ganz zum Alten zurüd, von allen Parteien vers 
achtet, zwang ihn das Capitel, in allen Stüden feinen Willen zu thun. Als die Stadt 
ihren Glauben bewahrte, fehrte der Graf v. Solms im Juli 1548 zurüd und zwang 
fie, ihre Prädicanten zu entlaffen und das Interim anzunehmen. Aber die Reftitution 
hatte feinen Beitand; es zeigte fih, daß das Alte feine Kraft verloren, vie Kirchen 
ftanben leer, unevangelifche Predigten zu halten durfte Niemand wagen. Bald rief ver Rath 
die evangelifhen Prediger zurüd, noch vor dem Paflauer Vertrage war die Reformation 
wieder hergeftellt, der dann der Augsburger Religionsfriede einftweilen Sicherheit verlieh. 

Auch das Stift wurde um diefe Zeit der evangelifchen Lehre gewonnen, doch blieben 
auch hier neben den Evangelifdhen viele der alten Kirche zugethan. In Meppen, um 
dieſes gleich anzufügen, obwohl es poltiih zu Münfter und nur firhlid zu Osnabrück 
gehörte, begann die Ummandlung 1538, von Franz bei feinem Schwanfen nicht gehin- 
dert, zum Theil gefördert. Er bereiste felbft 1551 das ganz lutheriſch geworbene Land. 
Als fih Graf Arnold von Bentheim, dur feinen Hofprediger Joh. Loen gewonnen, 
ſich der Zuftimmung feiner Geiftlichfeit verfihert, wurde die evangelifche Kirche dort feit 
1544 in Ruhe eingeführt. 

i. In den beiden Stiftern Bremen und Berden regierte Chriftoph, ein Bruder 
Herzog Heinrich's d. 3. von Br. Wolfenbüttel, ein feltfam gemifchter Karakter, weich 
lih und ausjchweifend und bod wieder ſtreng und hart in Erfüllung kirchlicher Pflichten. 
An Beten, Singen und Mefielefen, was er täglich felbft that, hatte er eben folde 
Freude, wie an prachtvollen Hoffeften und dem Leben mit feinen Concubinen, die er an 
mehreren Orten des Stifts hielt; ein Weltlind, das die Güter des Stifts verpraßte 
und doch wieder nad) dem Auf eines Heiligen firebte, wie er denn unter andern einen 
neuen Mönchsorden (ordo columbarum) zu ftiften beabfidhtigte. Ein foldher Mann mußte 
der Reformation feind feyn. Dennody gelang es ihm nur im Stift Verben, wo er refi- 
birte, nicht ohne Grauſamkeit (Bornemacher, Kichherr zu St. Rembert, lieh er 1525 in 
Berben verbrennen, weil er lutheriſche Bücher ansgetheilt) die reformatoriſche Bewegung 
niederzuhalten; in dem größeren Stift Bremen reichte feine Macht dazu nicht aus. Im 
der Stadt Bremen gewann die neue Vehre, feit fie dort 1522 von dem Märtyrer Hein- 
rih von Zütphen geprebigt war, immer mehr Anhang. Unter großen Stürmen 1530 
— 1532 fiegte fie völlig (Kirchenoron. v. 1534 bei Richter I. 241), ohne daß Chriftoph es 
binvern konnte. Ebenfowenig vermodte er das auf dem Lande. Zwar befiegte er die 
Wurſaten, als diefe das Evangelium angenommen, in einem blutigen Kriegszuge und 
legte ihnen im Frieden von 1530 die Herflellung der alten Kirche auf; der Friede wurbe 
aber nicht gehalten und 1534 verfaßte Hermann Oettinger eine Ktirchenordnung für das 
Land (vgl. Schlegel II. 101). Die Stadt Burtehude erhielt 1552 eine ſtirchen⸗ 
ordnung duch Aepin (vgl. Richter IL. 503); auch im alten Lande breitete fich vie 
evangelifhe Kirche aus, Stade, wo die Anfänge der Reformation fehr vunfel find, 
war zur Zeit des Pafjauer Vertrags zum größten Theile ewangelifch (vgl. Uhlhorn, 
die alte Stadifche Kirchenordn. Bierteljahrfhr. f. Theol. u. Kirche 1851, ©. 257. — 
Ibid. 1852, 9. 2). Das Land Hadeln empfing 1542—44 (nit wie irrig oft anges 
geben ift 1526) eine Kirhenorbnung (b. Richter U. 72, vgl. Otto Aenrici, Jus eccl, 
Hadelericum. Hamb. 1704). Im Schmalkadiſchen Kriege vertheibigte ſich Bremen fieg- 
reich, die Schlacht bei Drafenburg erhielt ven Norden frei. Beim Religionsfrieden wurben 
aud alle Lanbpfarren mit evangeliſchen Geiftlihen befegt, nur in einzelnen Klöftern hielt 
ſich nod der Katholicismus. — Bol. Pratje, Religionsgefd. der Herzogthümer Bremen 
und Berben. — Pratje, vermiſchte Abb. I. 361. 

Ueber Oftfriesland und deſſen Keformationsgefhichte f. d, Art. Friesland. 
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5) Die Zeitvom Augsburger Keligionsfrieden bis zum Weftphälifchen 
Frieden ift auch im dem jegt hannoverſchen Landen die Zeit der Confolivirung der 
firhlihen Berhältniffe. Die verfchiedenen Eonfeffionen gewinnen ihre jeitvem nicht mehr 
wejentlid veränderten feften Gebiete. Anfangs ift die ewangelifche Kirche noch bedeutend 
im Fortfhreiten begriffen. Außer einigen Stiftern und Klöftern in Mitten rein evan- 
gelifcher Gebiete, die jegt völlig der Reformation gewonnen werben, fiegt diefe im Stift 
Berden, wo nad Chriſtoph's Tode (1558) deſſen Bruder Georg der Reformation keine 
Hinderniffe mehr in den Weg legte, deſſen Nachfolger Eberhard von Holle feit 1566 
die Reformation vollendete. Dann beginnt ein Rückſchlag, zuerft durch die befonders 
von den Jeſuiten geleiteten gegenreformatorifhen Bewegungen, dann im offenen Kampfe 
des MOjährigen Kriegs. Im den Bisthümern Danabrüd und Hildesheim hat die römifche 
Kirche auf diefe Werfe Einzelned wieder gewonnen. Schon unter Philipp Sigismund 
begann das Gapitel in Dsnabrüd durch Yefuiten an der Gegenreformation zu arbeiten. 
Stel Friedrich, fein Nachfolger, ging nod weiter und Franz Wilhelm von Wartenberg, 
im Jahre 1625 unter dem Einfluffe liguiftifher Waffen gewählt, fuchte, als die kaiſer— 
liben Heere im Norden fiegten, mit Gewalt Stadt und Stift der römiſchen Kirche 
wieder zuzuführen. Der Sieg ter Schweben brachte wieder Glaubensfreiheit, welche 
durch die Beftimmungen ded Weftphäliihen Friedens gefihert wurde, obwohl im foge- 
genannten Bollmar’iben Durchſchlage, der die Grenze der beiven Confeffionen im Stift 
feitjeßte, der evangelifchen Kirche Manches verloren ging. Ein Eonfiftorium Augsb. Conf. 
fiherte den Beftand. In Meppen ging der evangelifhen Kirche ein beveutenderes Gebiet 
wieder verloren. Auch Hildesheim ging im Lauf des 3Ojährigen Kriegs für eine Zeitlang 
verloren. Das große Stift, feit 1523 in den Händen: des Welfiihen Haufes, ward ven 
Biſchofe Ferdinand reftituirt, in der Stadt das Lutherthum auf Franz Wilhelm’s Betrieb 
völlig unterbrüdt. Uber die Stege Herzog Georg's gewannen das Yand wieder, das 
dann, nad Georg's Tode in Folge ded Banquets zu Hildesheim 1640, von Ehriftian 
Ludwig zum zweiten Male verloren wurde, felbft ohne der evangelichen Kirche ihren 
Beftand zu fihern. Der Adel follte auf 70, die Bauern auf 40 Jahre bei der freien Aus: 
übung ihrer Religion belaffen werden (Goslar'ſcher Accord 1642). Im Weftphälifchen Frie— 
den ward zwar das Stift für das Welfiſche Haus nicht wieder gewonnen, aber das Normale 
jahr aud auf Hildesheim ausgedehnt und fo der evangelifchen Kirche ihr Beftehen geſichert. 
Ein Confiftorium Augsb. Conf. nad dem Mufter des Wolfenbütteler warb 1651 errichtet. 

Ebenfo ſchließt ſich die lutheriſche Kirche gegenüber der reformirten ab äußerlich wie 
innerlid. In Oftfriesland finden beide Confefjionen nad harten Kämpfen ihr feftes 
Gebiet. Bremen ward unter Hardenberg zum größten Theil zum Calvinismus hinüber: 
gezogen, mit ber Stabt zugleich einzelne Theile des Landes. Die Bremifhen Kämpfe 
zittern im ganzen Norden nah. In heftigen kryptocalviniſtiſchen Streitigkeiten (Dsna- 
brüd, Stade, Göttingen u. n. a. D.) erwehrt ſich die lutheriſche Kirche des Calvinismus. 
Die Niedergraffhaft Lingen ward in Folge der oraniſchen Herrſchaft feit 1648 unter 
Wilhelm IL. und IH, reformirt. 

Endlich befeftigt ſich die lutheriſche Kirche nad Innen durd ausführliche Kirchen⸗ 
orbnungen und corpora doctrinae. Im Herzogthum Lüneburg fam die lutheriſche Kirche 
unter trefflihen Fürften und ausgezeichneten Generalfuperintendenten zu großer Blüthe, 
Die Herzöge Heinrih und Wilhelm erließen 1564 eine neue Kirchenordnung (Richter 
U. 285); in Gele ward ein Eonfiftorium errichtet; 1576 folgte das Corpus doctrinse 
Wilhelminum (Uelzen 1576; es enthält neben ven öumenifchen Symbb., ver C. A. 
Apol., Art. Smalc. und ben beiden Katehismen auch die Formulae caute loquendi von 
Urbanus Regius — 1583 warb ftatt ded anfangs mehrere Aenderungen enthaltenden 
Abdrucks der C. A. ein neuer beforgt), während der Herzog durch feinen Generalfuper- 
intendenten Bonfad ſich bei Abfafiung der Form, Conc. betheiligte, die dann ebenfalls 
angenommen wurde. (Im der Vorreve der neuen Auflage der Kirchenordn. Uelzen 1598 


ift fie beftimmt umter bie ſymb. Bücher aufgenommen.) Die Stadt Yüneburg erhielt 
Neal⸗Encyllopadie für Theologie und Kirche. V. 34 


530 Hannover 


1575 eine ausführliche Kichenorbnung (Bertram, Evangel. Lüneburg S. 201 ff., bei 
Richter IT. 398). Bald nachher befam das Pand vurd die Ermwerbung der Graf— 
ſchaften Hoya (1582) und Diepholz (1585) einen bedeutenden Zuwachs. In Hoya hatte 
Graf Albreht 1581 eine neue durch Jodoeus Glanens und Fr. Rus abgefahte Kirchen- 
ordnung publicirt (b. Richter II. 456) und ein Gonfiftorium errichtet. In Diepholz 
hatte Herzog Wilhelm ſchon als vormundſchaftlicher Regent die kirchlichen Angelegenheiten 
geleitet. Eine Zeitlang jcheint die Lüneburger Kirchenordnung von 1564 in Geltung 
gewefen zu feyn, dann foll 1571 eine eigene Kirchenordnung für Diepholz verfertigt ſeyn 
(vgl. König, Bibl. Agend. 261). Jetzt wurden beide Länver in den kirchlichen Orga« 
nismus des Herzogthums Yüneburg aufgenommen. Hier trat bald naher ver Mann 
ein, ber die größte Wirkung auf die Püneburgifche Kirche geübt hat, Iohann Arndt 
(f. d. Art). Im Jahre 1611 berufen, hielt er 1615 eine Generalvifitation, auf Grund 
deren dann zur Ausarbeitung einer Kirchenordnung gefchritten wurbe, die 1619 erfcbien. 
Das Eonfiftorium warb weiter ausgebildet, an der Spige ftand ein Generaliffimus; 
neben regelmäßigen Generalvifitattonen (alle zehn Jahre) follen jährliche Spectalvifita- 
tionen und Predigerſynoden gehalten werden. Auch auf Grubenhagen, wo unter Herzog 
Wolfgang 1581 eine Kirchenordnung publicirt (Richt. II. 452) und im Herzberg ein 
Eonfiftorium angeorbnet war, wurde dieſe Kirchenordnung ausgedehnt, als nad dem 
Tode Herzog Philipp’8 1596 und längerem Streite mit Herzog Yulius von Br. Wolfen» 
büttel, der das Land zuerft in Befig genommen, der größte Theil veflelben 1617 an 
Lüneburg fiel. Die Stürme des 3Ojährigen Kriegs ſchlugen auch hier der Kirche tiefe 
Wunden, doch ftrebte man ſchon gegen Ende deſſelben, als der Norden größere Rube 
befam, das Kirchenweſen wieder zu ordnen. Im Jahre 1643 erſchien eine neue, im 
Weſentlichen unveränderte Ausgabe der Kirchenordnung. Sie ift die noch heute geltende 
(neuer Abdruck Hannover 1854). 

Traurig war der Zuftand der Kirche in Göttingen» Calenberg, fo lange Erich I. 
zegierte, ohne Auffiht und Pflege. Nah Erichs Tode 1584 fiel das Land an Br. 
Wolfenbüttel und nahm nun an der Entwidelung der Kirche diefes Pandes unter den 
ausgezeichneten Fürften Julius und Heinrih Yulius Theil (f. d. Art. Braunfhweig). 
Eine Generalvifitation wurde 1588 gehalten, dann das Land kirchlich neu organifirt. 
Das Land warb in zwei Generalfuperintendenturen in Münden und Pattenfen getheilt, 
unter ihnen Superintendenturen. Ein eignes Gonfiftorium warb nicht errichtet, das 
Fand vielmehr dem Wolfenbütteler Confiftorium, das deßhalb von Helmſtädt nah Wol- 
fenbüttel verlegt ward, umtergeorbnet; die Braunſchweig-Wolfenbüttel'ſche Kirchenorbnung 
von 1569 (von Herzog Yulius) auf das Yand ausgedehnt, dod den Städten Hannover, 
Hameln, Northeim, Göttingen gewiſſe Rechte in ceremoniis garantirt (Ganderheim'ſche 
Pandtagsabfhied vom 10. Dft. 1601 b. Ebhardt, Geſetze und Verordnungen für den 
Bezirk des Confiftoriums zu Hannover. Hann. 1845. I. 174). Sie ift noch heute als 
Ealenbergifche Kirhenorbnung in rechtlicher Geltung. Unter Friedrich Ulrich's ſchwacher 
Regierung und den furdtbaren Bermüftungen des 3Ojährigen Kriegs verwilderte bie 
Kirche von Neuem, zugleich dur bie mit Härte betriebene Ausführung des Reftitutione- 
edilts bebrängt, bis nad Friedrich Ulrichs Tode in dem Bergleid von 1635 Calenberg- 
Göttingen dem Herzog Georg zufiel, dem beventendften Fürften des damaligen Welfie 
ſchen Haufes, der aud die Neuorbnung der kirchlichen Angelegenheiten fogleih mit Eifer 
und Liebe angriff. Am 31. März 1636 trat ein Conflftorium für das fand in Hannover 
in Thätigfeit, anfangs dürftig befegt, bald vergrößert, beſonders durch Juſtus Gefenius, 
damals ſchon durch feine Heine Katechismusſchule bekannt (f. d. Art... Das 1637 mit 
der Regierung nad Hildesheim verlegte Conſiſtorium kehrte unter Chriftian Ludwig, als 
biefer Hildesheim aufgab, 21. Juli 1642 für immer nah Hannover zurück. Erft nad 
und nad konnte e8 gelingen, die tief gefunfenen kirchlichen Zuftände des Landes zu heben. 

6) Für die Zeit von 1648 bis auf unfere Tage bebarf es einer Darftellung 
der inneren Entwidelung nicht, da diefe im Weſentlichen mit der allgemeinen zufammen- 
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trifft, eine fpeciellere Darftellung aber die Grenzen diefes Artikels überfchreiten würde. 
Wir geben deßhalb nur die Hauptpunkte der Äußeren Kirchengeſchichte, d. b. die Gefchichte 
der Anfammlung der heute im Königreih Hannover zufammengeichlofienen Gebietstheile. 
Zunächft wurden die größten Theile des Welfifhen Gebiets vereinigt. Im Yahre 1671 
fiel zunächft dem Herzogthum Lüneburg der ehemald Dannenbergifche Antheil zu, ver 
bisher ein eigenes Gonfiftorium abmwechfelnd in Lüchow und Dannenberg gehabt hatte. 
est ward diefer Landſtrich ebenfalld vem Confiftorium in Celle untergeoronet und ftatt 
der Galenbergifchen die Füneburgifhe Kirchenordnung eingeführt. Mit dem 1705 er: 
folgten Tode des Herzogs Georg Wilhelm fiel dann Lüneburg mit Hoya und Diepholz 
dem Kurfürften Georg Ludwig zu und warb auch kirchlich incorporirt, indem das Eelli- 
ſche Confiftorium mit dem zu Hannover vereinigt wurde, jebod unter Belaſſung ver 
Lüneburger Kirhenorbnung. Die Ober-Superintendentur in Celle erlofh 1707 und ftatt 
befien wurben zwei General-Superintendenturen in Celle und Harburg errichtet; für bie 
Sraffhaften Hoya und Diepholz 1743 eine neue General-Superintendentur. Die Her- 
zogthümer Bremen und Verden, weldye 1648 unter die Krone Schweben kamen, hatten 
feit 11. Dez. 1651 ein Eonfiftorium in Stade, weldes aud beftehen blieb, al® die Her- 
zogthümer 1715 von Hannover erworben wurden. Das Land Hadeln, ehemals dem 
Herzoge von Sadfen-Yauenburg gehörig, warb 1731 dem Kurfürften von Hannover zu- 
geſprochen und ift ſtets politifch wie kirchlich in feiner befondern Verfaſſung geblieben. 
Die beveutenden, nad der franzöfifchen Dceupation erworbenen Gebiete blieben zum 
Theil in ihrer völligen firdlihen Integrität. So Oftfriesfand (1815). Mit dem Gon- 
fiftorium in Osnabrüd wurten die reformirten Kirchen in Pingen und Meppen ver: 
einigt. Bentheim, 1815 mit Hannover verbunden, blieb mit feinem reformirten Kirchen» 
weſen gefonvert. Hilvesheim (feit 1814 hannöveriſch), mit dem Goslar verbunden wurbe, 
behielt bis 1817 fein eigne® Confiftoriun, dann ward diefes mit dem Confiftorium Han- 
nover verbunden. Bon den von Heilen abgetretenen Panbfiriden wurden die Aemter 
Uchte, Freudenberg mit Hoya, Auburg mit Diepholz, Bovenden mit Göttingen verbunden 
und obwohl unter Belafjung ihrer kirchlichen Ordnung dem lutherifchen Conſiſtorium 
Hannover zugetheilt. Der Theil des Herzogtums Yauenburg biefleitd der Elbe warb 
bei der Nieverfähfifchen (Lauenburgiſchen) Kirchenordnung von 1585 (b. Richter) be 
laffen, fonft mit Lüneburg vereinigt dem Confiftorium Hannover überwiefen. 

I. Statiftifhbes. Nah der Zählung vom 3. Dez. 1852 betrug die Einmohner- 
zahl Hannovers mit Rüdfiht auf Religionsverfhiedenheit: 





Sonflige 
Sutheraner | Reformirte | Katholiken Hrinl, Ifraeliten. 
Selten, 


— — — — — — —— — —— — 


In dem Bezirke ver 
Landdroſtei Aurich (Oftfriesland) | 125,576] 52,792 3762 633 2366 
"„ Hannover ( — 


*— Diepbo,) . | 339,3411 1018 31 3360 
”» Hildesheim (Bitte 
beim, Göttingen, Gru 





benhagen, Hohnftein) | 296,734] 7627 3023 

„ Lüneburg (Tüneburg, 
Lauenb burg) 336,274 406 981 

" Ds nabrä —— 

Lingen, 

Meppen, Bentheim) 89,227| 26,519 3 684 

" Stade (Bremen und 
Berden, Habeln) 271,280 1140 

Berghasptmanufhaft & } aust # al 
(Harz 35,601 8 
— 1,494,033 i 217,367 11,562 


Totalfunme 1,819, 203. 
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Die kirchliche Eintheilung ift folgende: 

I. Lutheriſche Confiftorien. 1) Eonfifterium zu Hannover, a. Ge— 
neraljuperintendentur Calenberg (12 Infpectionen); b. Generalfuperintendentur Göttin: 
gen (9 Infp., darunter 1 reform. Bovenden); c. Generalfuperintendentirr Grubenhagen und 
Harz (6 Imfp.); d. Oeneraljuperintendentur Lüneburg-Celle'ſchen Theils (13 Inſp.); 
e. Generalf. Füneburg-Harburg-Dannenberg’shen Theild (8 Infp.); f. Generalſ. Hildes⸗ 
heim (11 Inſp.); g. Generalf. Hoya und Diepholz (7 Inſp.); h. Superintendentur 
Held für die Graffhaft Hohnſtein. «) Gräflich Stolberg - Stolberg’shes Eonfiftorium 
zu Neuſtadt a. H. P) Gräflich Stolberg » Werningerodifhes Forſtamt Sophienhof; 
i. 13 geiftliche Minifterien in den größeren Städten. 2) Confiftorium zu Stade, 
umfaßt eine Generalfuperintendentur für beide Herzogthlimer Bremen und Verben mit 
14 Imfpectionen und drei geiftlihen Minifterten. Auch dieſes Conſiſtorium umfaft ein- 
zelne reformirte Gemeinten. 3) Eonfiftorium zu Dtterndorf für das Land Ha- 
deln mit zwei Superintendenten. 4) Eonfiftorium Augsb. Eonf. zu Osnabrüd 
umfaßt a. das Fürſtenthum Dsnabrüd (4 Infpectionen); b. die Niedergrafichaft Pingen 
(1 Inſp. theils veformirt); e. Herzogthum Aremberg-Meppen. 5) Eonfiftorium ber 
Stadt Osnabrück (proviſoriſch beftätigt, umfaßt nur die Stadt felbft). 6) Eonfi- 
ftorium zu Aurich, umfaßt die lutherifhen umd reformirten Gemeinden im Fürften- 
thum Dftfrieslaud und dem Harlingerlande; a. Iutherifhe Generalfuperintendentur (5 
Städte und 9 Infpectionen; b. reformirte Generalfuperintendentur (4 Städte und 8 In- 
jpectionen). 

II, Außer den bier bereits aufgezählten veformirten Gemeinden finden ſich noch 
als kirchlich felbftftändig organifirt: 1) Die Graffhaft Bentheim mit 14 Parochieen 
unter einem Oberlirchenrath in Norphom. 2) Die reformirte Conföderation, zu der 
im Königreih Hannover die Gemeinden Celle, Göttingen, Hannover, Münden gehören 
(j. d. Art. Brannfhweig). 

Zedes der verſchiedenen Conſiſtorien ift für fih ganz felbftftändig, nur dem Mini- 
fterium ber geiftlihen und Unterricht - Angelegenheiten unterftellt; jedes hat feinen be- 
fonderen Candidatenſtand und bildet aud für ſich ein Pfarrbefegungsfuften, fo daß 
Uebergänge von einem Gonfiftorialbezirke in den andern felten und nur unter beſondern 
Beranlaffungen vorfommen. Der lange gehegte Plan eines Oberconfiftoriums (ſchon 
vom Abte Molanus angeregt) ift, obwohl in ver neuern Zeit vielfach verhandelt, noch 
nicht zur Ausführung gekommen. Ebenfo ift ein Entwurf zu einer Presbpterial» und 
Synodal-Berfaffung Entwurf geblieben. Landesuniverfität ift Göttingen, doch befteht nicht 
fir alle Bezirke eim gefeglicher Zwang zum Beſuch derſelben. Deßhalb ftudiren auch 
viele auswärts, namentlich aus den Herzogthümern Bremen und Berden, denen immer 
eine Neigung zur ſtark ausgeprägten Iutherifhen Orthodoxie eigen geweſen ift und bie 
deßhalb mit der Yandesuniverfität, der von Anfang an ein mild Iutherifher Typus eigen 
war, von jeher nicht fehr harmonirt haben. Am nächſten ift der Univerfität ver Con- 
fiftorialbezirt Hannover auch durd das Inſtitut des afademifhen Ephorat®, von bem 
eine Auffiht über die Theologie Studirenden des Confiftorialbezirt® geübt wird, ver- 
bunden. Die Oftfrieftfehen und Bentheimiſchen Reformirten, in deren Gemeinden noch 
zum Theil holländiſch gepredigt wird, ftubiren zum Theil auf holländifchen Univerfitäten. 
Prebigerfeminare beftehen, jedoch in geringem Umfange, im Klofter Loccum und mit einem 
Gooperatoreninftitute verbunden in Hannover. Die Zahl der Candidaten ift in ven 
meiften Gonfiftorien groß, doch bedeutend im Sinken; in Oftfriesland weit geringer. 
Die Eramina werden bei den einzelnen Confiftorien beftanden. Die Pfarren werben 
zum größeren Theile von den Confiftorien befegt, zum Theil fteht Privatpatronen oder 
in den Stäbten Magiftraten die Befegung zu, der geringfte Theil wird buch Wahl 
beſetzt. Doch ift das Verhältniß in den verfchiedenen Bezirken verſchieden. In den 
Gonfiftorialbezirten Hannover, Stade und Osnabrück find die meiften Pfarren landes- 
herrlichen Patronats, daneben Privatpatronate, fehr wenig Wahlftelen. In Hannover 
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von 742 Pfarren 406 landesherrlich, 252 Patronat- oder Wahlpfarren (Gemeinbewahlen 
nur circa 12, meift im Hildesheim'ſchen) und 24 gemiſchten Patronats. Im Conf. Bezirk 
Stade find 121 landesherrlih, 15 Privatpatronat, 3 werben durch Magiftrate, 5 durch 
Gemeindewahlen befett. In Dsnabrüd 34 landesherrlih, 7 Privatpatronat, 7 Ge 
meinde. Im Lande Hadeln werden alle Pfarren durch die Gemeinde befegt. Im Land⸗ 
bezirfe Aurich wiegen vie Gemeindewahlen vor (Luth.: 27 Eonfifterium, 4 Patronat, 
59 Gemeinde; Reform. 6 Eonfiftorium, 14 PBatronat, 68 Gemeinde). Doch fteht wer 
nigftens im Gonfiftorialbezirfe Hannover den Gemeinden ein Widerſpruchsrecht zu, wenn 
fie nach einer fogenannten Aufftellungsprebigt etwas an ten Gaben, Lehre und Wandel 
des ernannten Beiftlihen aus ebehaften Gründen auszufegen haben, und die Gemeinde 
ftellt den Vocationsfchein aus. Zur Vertretung der Gemeinde in vermögensrechtlicher 
Beziehung und zur Berwaltung des Kirchenvermögens befteht jeit 1848 ein von der Ge— 
meinde gewählter Kirchenvorftand. Die Aufſicht über eine Imfpection führt der Super» 
intendent, dem ein weltlicher Beamter als meltliher Kirhencommifjarius zur Seite ſteht. 
Doch find die geiftlihen Minifterien in ven Stäbten von der Imfpection erimirt. Die 
Superintendenten vifitiren im Conſ. Bezirt Hannover die Pfarren ihrer Infpection alle 
drei Jahre, die Generalfuperintendenten die Pfarren, welden ein Superintendent vor« 
fteht oder deren Paſtor zu einem ſtädtiſchen Minifterium gehört, alle ſechs Jahre. Die 
von der Lüneburger Kirchenorbnung (früher auc von der Kirchenordnung der Herzogin 
Elifabeth von 1542) vorgefhriebenen Predigerconvente (oder Prebigerfynoden) find 1855 
auf ven ganzen Gonfiftorialbezirt Hannover ausgedehnt. — Als Katechismus ift in ben 
meiften Landestheilen ver 1791 eingeführte, von Koppe unter Beihülfe von Schlegel und 
Jacobi verfaßte "Hannover’ihe Yandesfatehismus«, ber die älteren Katechismen von 
Walther und Gefenius verbrängte, noch in Gebrauch, daneben ver Meine lutheriſche, 
in ven reformirten Gemeinden der Heibelberger. Die Confirmanden müfjen im Confi- 
forialbezirt Hannover vor der Confirmation vor dem Superintendenten eine Ephorat- 
prüfung beftehen, die über ihre Zulaſſung entfcheivet. Im Piturgifchen ift die alte Ord— 
nung zerfallen (im Gonfiftorialbezirt Hannover 1800 durch ein Ausichreiben völlig zer- 
ftört), ohne daß eine neue bis jet hergeftellt wäre. Verſuche einer Neubildung fehlen 
nicht, einftweilen ftrebt man in der alten Orbnung wieder feiten Boden zu gewinnen. 
Unter den zahlreichen Gefangbüdhern hat das Hannover'ſche einen großen Reichthum alter 
Schäge bewahrt, wie faum ein anderes in Deutſchland, während die Gefangbücer von 
Dsnabrüd u.a. faft das Aeußerſte in entgegengejeßter Richtung Leiften (vgl. Sarnighaufen, 
Das allgemeine deutſch-lutheriſche Gefangbud. Hannover 1855). Eigenthümlich ift den 
Eonfiftorialbezirten Hannover und Stade eine mehrfady veränderte Peritopenreihe (Ver⸗ 
erbnung vom 10. Nov. 1769), in der die Evangelien und Epifteln zum Theil über das 
alte Maß hinaus verlängert find, und Schriftlektionen (theil3 fortlaufende einzelner Bücher 
in beftimmter Reihenfolge, theil® für die Fefttage befonders ausgewählter Abfchnitte) mit 
furzer Erklärung zwifchen Berlefung der Perikopen und der Predigt eingefchaltet. 

Die Berhältnifje der römifch-katholifhen Kirche in Hannover find durch bie 
am 26. März 1824 erlafiene, unterm 20. Mai 1824 beftätigte Umfchreibungsbulle „Im- 
pensa Romanorum Pontificeum“ (abgebrudt bei Richter, Kirchenrecht Anhang D.) ge- 
oronet. Es beftehen zwei Diöcefen Hildesheim und Osnabrüd. Nur Hildesheim hat 
einen Biſchof mit einem apitel von ſechs apitularen, Osnabrüd einftweilen einen 
Weihbifhof ald Generalvicar ohne Eapitel. Zur Diöcefe Hildesheim gehören 12 De 
canate und bie vereinzelten Gemeinden in Hannover, Celle, Göttingen u. f. w. Zur 
Didcefe Osnabrück die römifhen Katholiten im Fürftentyum Osnabrück, in der Nieder: 
graffchaft Yingen, im Herzogthum Aremberg-Meppen und Dftfriesland. 

Mennoniten finden fi in Oftfriesland (vier Prediger in Emden, Leer, Neuftabt- 
Gödens und Norden). Dort aud eine Herrnhutergemeinde. In den übrigen Landes— 
theilen ſuchen allerdings bie Baptiften in neuerer Zeit Propaganda zu machen, bis jett 
ohne nennenäwerthen Erfolg. 
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Yıiteratur: Ubbelohde, Statiftit von Hannover 1826. — Harfeim u. Schlü— 
ler, Statiftit von Hannover 1848. Außer ven älteren und neueren allgem. Gefeßfamms 
tungen Ebhardt, Gefege für ben Bezirk des Eonfiftorii zu Hannover. Hann. 1845. 
2 Be. — Ruperti, Kirchen- und Schulgefeßgebung der Herzogthümer Bremen und 
Berden. Berben 1844. — Material zu einer kirchlichen Statiftit enthalten: Spiel und 
Spangenberg, PVaterländifhes Archiv. — Hannover'ſches Magazin. — Salfelp, 
Beiträge. — Vierteljährlihe Nachrichten. G. Uhlhorn. 

Hanſeſtädte. Unter dieſem Namen faſſen wir die Darſtellung der kirchlichen Ge— 
genwart von Hamburg, Lübeck und Bremen zuſammen. 

1) Hamburg zählt ungefähr 150000 Lutheraner, 2015 Reformirte, 2108 Katholiken, 
gegen 200 Mennoniten und 67000 Juden. Die Hamburger Staatsverfaflung ift innig 
mit der Kirche verbunden, indem die Stadt in 5 Kirchſpiele eingetheilt ift, unter denen 
eins 50000 Seelen zählt. Die für jede Kirche gewählten Adjunkten, Subviaktonen und 
Diakonen bilden die bürgerlichen Eollegia der 180ziger und Sechziger und drei aus dieſen 
legtern gewählte Diakonen in jedem Kirchſpiel das Collegium ver Oberalten. Die Re 
gierung der Kirche fteht dem Senat und den Sechzigern zu; fie haben für den öffentli- 
chen Gottesdienft Sorge zu tragen, Religionsftreitigleiten zu entſcheiden und die Piturgie 
zu beftimmen. Das Minifterium der Stabtgeiftlihen, am deſſen Spige der Senior ſteht, 
bat nur ein Gutachten zu geben. Aus vem Collegium ver Sechziger und Hundertadht- 
ziger werben die Juraten auf zwei Jahre gewählt, diefe haben für die ökonomischen An- 
gelegenheiten der Kirche Sorge zu tragen. Diejenigen, welde ſchon Iuraten geweſen 
find oder nod) gegenwärtig diefe Würde befleiven, bilden mit den im Kirchſpiel wohnenden 
Senatoren, den Kirchſpielherren, das große Kirchencollegium. Die beiden aktiven Juraten 
nebft den Leichnamsgeſchwornen, denen die Sorge für Kanzel, Altar nebft Zubehör ob- 
liegt, heißen Beede oder das Heine Kirdhencollegium. Dies ift die erfte Inftanz, wählt 
die Kirhenbeamten und mit den Mitgliedern des großen Kirchencollegiums die Prediger, 
der Senat hat die Beftätigung. Die Prediger der Nebentirchen werben von den befon- 
deren BVorftehern gewählt, die der Landfirden von den Landherren (Senatoren) aus ver 
Zahl der von den dortigen Juraten Borgefchlagenen. Die Zahl ver Prediger in Stadt 
und Land ift 36 und 6 in dem beiverftäbtiichen Gebieten, deren Stellen abwechſelnd von 
Hamburg und Lübeck bejett werben. Es gibt in Hamburg fünf Hauptlirhen: St. Mi- 
chaelis, St. Katharinen, St. Petri, St. Nitolai, St. Jakobi, an jeder fteht ein Haupt- 
paftor und drei Diakonen, an St. Nikolai jegt nur zwei Diakonen, außerdem gibt es 
einen Prediger am Waifen-, am Kranfen- und Werk- und Armenhauſe und vier in den 
beiven Kirchen der Borftäbte, für die Gefängniſſe forget ein Katechet, auch die Schiffs— 
prebigerftelle wird durch einen Katecheten verwaltet, einen ftubirten Oberfüfter gibt e8 nur 
noch an St. Michaelis. Auf dem Yande gibt e8 neun Kirchſpiele, mit Altenwalde zehn 
geiftliche Stellen. Die Geiftlidien ftehen in bürgerlicher Hinſicht umter ven weltlichen 
Gerichten, in geiftlihen unter dem Senat und dem Collegium ber Sechsziger, fie bilden 
kein Conſiſtorium, fondern nur ein Minifterium, zum Senior wirb gewöhnlich der Ältefte 
Hauptpaftor vom Senat ernannt, der bei Gleichheit der Stimmen im Minifterium den 
Ausſchlag gibt, fonft hat er feine Gewalt zu üben, fonvern muß fih au den Senat 
wenden. Die Hauptpaftoren haben keine Seelforge zu üben, Brautpaare proflamiren fie 
allein, trauen koͤnnen fle wie bie Diakonen; fie bilden mit einigen Senatoren und ben 
Dberalten das Scholardyat, das bie Dberauffiht über die Schulen hat. Die Hauptpa- 
ftoren prüfen die Candidaten, halten die Colloquia und führen die Diakonen ein. Taufen 
und Trauungen find an das Kirchſpiel, aber nicht an beſtimmte Prebiger veffelben ge- 
bunden; Beichtſtuhl und Confirmation find gänzlich frei. Die Amtsverrichtungen bilveten 
früher ven größten Theil ver Einkünfte, denn die Befoldung der Diafonen beträgt nur 
1800-2400 Mrk., doch hat diefe Einnahme der Stolgebühren und Gefchente fehr abge- 
nommen, die Bejoldung der Hauptpaftoren beträgt 4000 Merk. Als Kirchenordnung gilt 
nod die 1529 von Bugenhagen entworfene mit den Veränderungen durch Aepin vom 
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Jahr 1556. Die neueſte Kirchenagende iſt vom Jahr 1788 mit Beränderungen von 
1817—1820. Das neueſte Geſangbuch iſt vom Jahr 1843; ein neuer rationaliſtiſcher 
Katechismus ift 1819 eingeführt worden. Die VBerpflihtung auf die fymbolifhen Bücher, 
darunter auch die Concorbienformel, ift ven Worten nad ſehr ftreng, wirb aber in ber 
Praris fehr leicht genommen. Im Sommer werben in jever Hauptkirche vier, im Winter 
brei Prebigten gehalten, in ber Woche jeven Tag eine in irgend einer Kirche, legtere 
werben aber größtentheils faft gar nicht befucht, vorzugsweiſe beſucht wird in ber Regel 
bie Hauptprebigt. : 

Die Reformirten, Katholilen und Mennoniten, früher nur geduldet (vie Katholiken 
find erft 1784 conceffionirt, die Reformirten 1785), haben feit 1814 und 1819 mit den 
Lutheranern gleiche bürgerliche Rechte, nur künnen fie nicht in die bürgerlihen Collegia 
gewählt werben, weil biefe zugleich Kirchen-Collegia find, .und in ven Bürger-Conventen 
müſſen fie ſich über kirchliche Angelegenheiten ihres Stimmrechtes begeben. Es befteht für 
die Nicht-Futheraner eine eigene Deputation, beftehend aus einem Senator, einem Syn 
dikus und zwei Sechzigern. Die Reformirten theilen ſich in eine deutſche Gemeinde mit 
zwei Predigern und eine franzöfiiche Gemeinde mit einem Prediger. Den Kirchenrath 
der deutſchen Gemeinde bilven vier Weltefte und fünf Diakonen, das Confiftorium ber 
frangöfifchen Gemeinde drei Xeltefte und drei Dialonen. Der Kirchenrath hat das Auf: 
ſichtsrecht und die Vertretung der Gemeinde bei ver Obrigkeit. Außerdem gibt es eine 
evangelifch-reformirte englifhe Gemeinde nah den Grundſätzen der Congregationaliften, 
conceffionirt 1818, fie haben einen. Prediger, fünf Vorſteher und einen Sekretär. Seit 
1834 befteht in Hamburg aud) eine englifch biſchöfliche Kirche mit einem Prebiger, ber 
von London aus angeftellt wird, da der englifche Staat einen Theil der Ausgaben be- 
zahlt; Borfteher find zwei Church Warden. Die Mennoniten halten ihren Gottesdienſt 
in Altona auf bolfteinifchem Gebiet, wo fie eine Kirche haben. Die katholifche Gemeinde 
hat eine Kirche und zwei Prediger. Die Verwaltung des Kirchenvermögens beforgen 
vier Proviforen und ein Sekretär. Die Gemeinde fteht unmittelbar unter dem Pabft, 
der durch den vicarius apostolicus mit ihr communicirt. Bei der Anftellung der Geift- 
lihen haben der Weihbifchof, der Generalvifar und der Domdechant zu Münfter das jus 
praesentandi, der Bifchof zu Münfter das jus nominandi, worauf ber vicarius apostoli- 
eus ihnen die Vollmacht zu geiftlichen Amtsverrichtungen ertheilt. 

Auch in Hamburg fing man gegen Ende des vorigen Jahrhundert? an, ſich immer 
mehr vom kirchlichen Lehrbegriff und vom kirchlichen Leben zu entfernen, obgleid der 
Senior Joh. Meldior Goeze den kirchlichen Yehrbegriff tapfer vertheibigte. Die Zahl 
der Commumicanten war 3. B. im Jahr 1770: 80000, im Jahr 1790: 50000, ja fpäter 
fiel fie auf 30000; unbegrenzt war der Peichtfinn, umglaublicd und ungereimt der Luxus 
und zwar nicht ohne Einfluß der franzöfiihen Emigranten. Heilfam wirkte hierauf der 
franzöfifche Drud, die Zahl der Kommunicanten flieg wieder auf 40000, bod war fie 
im Jahr 1841 wieder felbft noch umter Die Zahl von 30000 geſunken (29143). Der 
chriſtliche Lehrbegriff ift leider bei ver großen Mehrzahl auch jegt noch fait gänzlid un— 
befannt, oder fie ift jegt feindfelig gegen ihn gefinnt; in ben gebilveteren Streifen hat zwar 
in diefer Beziehung ungefähr feit 1822 eine Umkehr ftattgefunden, aber die Zahl derer, 
die ein warmes Intereſſe für das Chriftentyum und die Kirche haben, ift nur Hein und . 
die Richtung im Allgemeinen ganz indifferent gegen alle kirchlichen Angelegenheiten. Die 
Heine Zahl ver kirchlich Gefinnten hat durch Bereine zu wirken gefucht, die Wirkfamteit 
derfelben ift aber nicht groß, nur infofern humaniſtiſche Beziehungen damit verknüpft 
find, finden fie allgemeinere Anerkennung; fo iſt das Rauhe Haus in Horn von Män- 
nern ber verſchiedenſten Richtungen unterflügt worden. Died Rettungshaus für vermahr- 
loste Kinder, errichtet von Dr. Wichern, fondert je 12 finder zu einer familie ab, bie 
unter der Aufficht eines Bruders (eines Gehülfen) fih an ein chriſtliches Familienleben 
wieder gewöhnen ſollen. Damit ift eine Brüberanftalt verbunden, um Männer für hrift- 
liche Zwede auszubilden, und in neuerer Zeit für höhere Stände ein abgejonbertes Pen- 
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fionat, um auf Abwege gerathene Kinder, oder folde, bie in Gefahr find, im folde zu 
gerathen, wieber für ein chriftliches Peben zu erziehen. Hieran ſchließt fi der Berein 
für innere Miffion, ver in Hamburg wenig von der Kirche getragen feine große Wirk- 
famfeit gewinnen zu fünnen ſcheint. Auch der Hamburger Zweig der norddeutſchen 
Miſſionsgeſellſchaft friftet nur ein fümmerliches Peben, vie Leitung ber Geſellſchaft, vie 
früher in Hamburg ihren Sit hatte, ift deßhalb auf Bremen übergegangen. Eines gro« 
ken Beifalld erfreuet fih dagegen in Hamburg der Guftav- Arolf- Verein, der beſonders 
in ver legten Zeit viele Mitglieder gewonnen und reiche Beiträge geſammelt hat. Ein 
weibliher Verein für Armen- und Krankenpflege, geleitet von Amalie Sieveling, ſucht in 
den untern Klaſſen einen Kreis chriſtlicher Familien zu erhalten und zu bilden. Ein 
Jünglingsverein, geftiftet in der Abjicht, unter den einfamen jungen Leuten chriftliches 
Leben zu weden und nähren, fann eben nicht große Früchte aufweifen. Der Haß, der 
in früheren Jahren ſich gegen die fogenannten Myſtiker ausfprah — denn fo nannte 
man die Redtgläubigen ohne Unterſchied hier — hat ſich freilich verloren, ftatt deſſen ift 
aber eine allgemeine Gleichgültigkeit eingetreten, die fchwer zu einem neuen Leben zu er» 
weden ſeyn wird. 

Bergl. F. H. Neddermeyer, Zur Statiſtik und Topographie ber Freien⸗ unb 
Hanfeftadt Hamburg und deren Gebietes. Hamburg 1847. Rheinwalds Kepertorium 
Br. 6. ©. 121. 138. Bo. 37. ©. 272 ff. 

Yübed. Hier bekannten fi der Zählung von 1851 zufolge bei einer Bevöllerung 
von ungefähr 43000 Seelen 41373 Perſonen zur Iutherifhen Kirche. Die noch geltende 
Kirchenverfaſſung ift die von Bugenhagen 1531 verfaßte, doch erhielt bald nach dem 
Sturze Wullenwebers die kirchliche Verfaſſung eine etwas andere Geftalt, die bürgerliche 
Vertretung im Kirchenregiment fiel weg, baflelbe warb ausfchlieflih in die Hände des 
Senats gelegt, der fi allein durch den Superintendenten in feinem abjoluten Regiment 
etwas befchränft jah. Die Würde eines foldhen hörte auf mit dem Jahre 1796, ein Theil 
feiner Funktionen ift an den Senior des Minifterii übergegangen, der als primus inter 
pares das Minifterium beruft, das aus allen 15 Geiftlihen der Stabt, den Baftoren 
und Prebigern befteht, die Yandgeiftlichen dagegen ftehen in gar keiner Beziehung zum 
Minifterium, fondern ausfhließlih unter dem Senat. Lübeck'ſche Dörfer gehören in fir» 
licher Hinficht theils zu Yauenburg, theils zu Medlenburg- Strelig, theils zu Holftein, 
theil® zum Fürſtenthum Lübeck; dagegen find aud Dörfer diefer Länder eingepfarrt in 
Lübechk'ſche Dörfer. Der Senat hat die vier Geiftlihen in den vier Kirchdörfern Slutup, 
Nuffe, Behlendorf und Genin zu ernennen. Die zwei Paftoren in Travemünde, der 
Hauptpaftor und Diafonus werben von den Borftehern, dem Paftor der Martenfirche 
und dem Senior ernannt. Die Kirdenvifitationen haben ſchon feit 1680 aufgehört. Das 
Minifterium bildet den geiftlichen Beirath des Senats, der in Piturgicis ohne das Gut- 
achten des Minifteriums nichts anzuorbnen pflegt. Die Stadt zählt fünf Hauptlirdhen, 
jede unter einem befondern Borftande. Diefer befteht aus zwei Senatoren, von benen 
einer ald Obervorfteher die Hauptleitung hat, ferner zwei bürgerlichen Vorſtehern, früher 
Diakonen genannt, die die Aenferlichkeiten beforgen. Die jet no jo genannten Dia- 
fonen, an ber Zahl 8-9 an jeder Kirche, bilden ein ſich felbft ergänzendes Collegium, 
biefe Diakonen beforgen nur die Sammlungen in den Kirchen und haben bei Prebiger- 
wahlen zufammen zwei Stimmen. Jede der fünf Hauptlirhen hat einen Paftor, ver von 
der BVorfteherfchaft ver Kirche und den übrigen vier Paftoren gewählt wird. Er hat bie 
Hauptpredigt, die Aufficht über die Piturgica, aud ift er Beichtvater und kann zu jeder 
Zeit in feinem Kirchjpiel copuliren. Ihm zur Seite ftehen in brei Kirchen zwei, in den 
übrigen ein geiftliher Diakon, Prediger genannt, von denen der eine bie Imfpeltion der 
Volksſchulen des Kirchſpiels hat und Mitglied des Schulcollegiums ift. Ihre Funktionen 
find die Taufen, Beihten, Copulationen, Verwaltung des Abendmahls und die Neben- 
gottesbienfte Sonntags Nachmittags und die Wochengottesdienſte in Bertretung des Pa- 
ftors. Gewählt werden die Diafonen von der BVorfteherfchaft ver Kirche, dem einen 
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Hauptpafter und den Diakonen. Außerdem ift noch ein Previger am Werl-, Armen- 
und Zuchthaus, der von ber Vorfteherfchaft dieſer Anftalten und dem Semate angeftellt 
wird, und ein Prediger in der Vorſtadt St. Porenz, einem Filial von St. Petri. Das 
Krankenhaus wird von einem Dialonen am Dem, das Siechenhaus von einem Geiftli- 
den an St. Yatobi und das heil. Geifthofpital von dem zweiten Dialon an St. Yalobi 
mit beforgt. Die reformirte Gemeinde, die im Jahr 1851 440 Mitglieder zählte, hat 
feit 1826 eine Kirche in der Stadt, feit 1825 erhielt fie gleiche bürgerlihe Rechte und 
eine beftätigte presbyterianiſche Berfaffung*). Die katholiſche Gemeinde mit einer Kapelle 
und einem Geiftlichen zählte 1851 237 Mitglieder. 

Die Zahl ver Communicanten beläuft fich jährlid auf 10000 in ver Stadt, alfo 
über '/s der Bevölkerung. Der Hauptgottesvienft ift immer noch ziemlich befucht in faft 
allen Hauptlirchen. An kirchlichen Vereinen eriftirt ein Miflionsverein zur Belehrung’ 
ber Heiben, ver im Jahre 1853 eine Ausgabe hatte von 2030 Mrk. und einen Saldo 
von 1616 Mrk.; der Berein fteht in Berbindung mit den Landgemeinden, die hierher 
ihre Beiträge ſenden. Der Guftav» Adolf» Verein zählt 150 Mitglieder; die Bibelgejell- 
fchaft gegen 200. Die innere Miſſion hat keinen befonderen Verein in Lübech, durch 
freiwillige Beiträge (eine wöchentliche Schillingfammlung) wird ein Rettungshaus für 
verwahrloste Kinder (36 Knaben) und ein Kinderhoſpital mit zwei Diaconiflinnen erhalten. 
Auch eriftirt ein Berein für entlaffene Sträflinge feit 1841, der 1852 eine Ausgabe hatte 
von 1059 Mrk. Ein Befucheverein von Frauen übt eine gefegnete Thätigleit unter den 
Armen, er hatte 1853 eine Einnahme von 2881 Mrk., eine Ausgabe von 2569 Met. 
Ein Jünglingsverein unter vem Namen: Feierabend zählt gegen 50 thätige Mitglieber, 
während 100 eingefchrieben find, feine Ausgabe betrug 1855 457 Mrk. 

Bergl. Deede, die freie und Hanſeſtadt Lübeck 2. Ausg. Lübeck 1854. Behrens, 
Topographie und Statiftif von Yübed, neue Ausgabe Heft 1. Fund, Hauptpunkte ber 
Kirchenverfaffung. Auch find zu vergleihen: Die neuen lübjhen Blätter, die alle ftati« 
ftifhen Refultate des ftatiftiihen Vereins zu Lübeck enthalten. 

Dremen. Obgleih die Putheraner in Bremen die ftärfere Anzahl bilden 35000— 
40000, war body bis in neuerer Zeit die reformirte Kirche (Die Zahl ihrer Mitglieder 
beträgt ungefähr 15000) die herrſchende; rüdfichtlidh der bürgerlichen Rechte find in neu— 
erer Zeit beide Kirchen gleichgeftelt. Der Senat ift im Befig des jus circa sacra und 
bes proteftantifchen Epiſtopatrechts und übt bis dahin dieſes Recht durch eine Commiſſion 
aus feiner Mitte oder auch dann und wann durch dazu delegirte Glieder der Geiftlih- 
keit. Es ift aber jett im Werke, eine vermittelnde kirchliche Behörde, einen Kirchenrath 
zu bilden, der aus weltlichen und geiftlichen Mitglievern beftehen joll. Das „Venerandum 
Ministerium“ befteht aus den Prebigern der Pfarrkirchen in ver Alt», Neu» und Borftabt. 
Es ift ein vom Senat anerkanntes Collegium, das Examina der Candidaten, Orbinatio- 
nen und bergleichen beforgt, es wendet fid in befonderen Fällen mit Borftellungen an 
ben Senat, der ihm auch die Befugniß nicht abfpricht, in Dingen „bie das Chriftenthum 
und feine Gebräudyes betreffen, ein votum consultatıvum abzugeben. Als 1803 ver bis 
dahin hannoverfhde Dom mit feinen Pertinentien bremifch wurbe, konnte und wollte vie 
Geiftlichkeit deſſelben mit jenem Collegio fhon um der Confeffion willen nicht verſchmolzen 
werben, fie num, drei Prediger an ver Zahl, repräfentirt mit den fpäter eingefegten lu— 
therifchen Predigern zu St. Pauli in ver Neuftabt und zu St. Remberti in der Vorſtadt, 
fowie mit bem Iutherifchen Pfarrprediger zu St. Ansgarii die lutheriſche Kirche in Bremen. 

Die Gemeinden haben das Recht, fich zu verfammeln und durd die Kirchenvorſtände 
vorbereitete Beſchlüſſe über ihre Angelegenbeiten zu fallen, doch unterliegen jene ver Be- 
ftätigung des Senats, Sie wählen ihre Prebiger, Schullehrer und andere Kirchenbeamte 


*) In der Zeit des Rationaliemud bat fie dem Leuchter des Evangeliums aufrecht gehalten. 
Anm. d. Red. 
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und legen durch ihre Vorfteher den Bauherren, dem Kirchenvorflande und demnächſt auch 
dem Senat die Rechnung über die Verwaltung des Kirchenvermögens ab. 

Die Altftabt ift im vier Kirchfprengel eingetheilt: U. 2. Frauen, St. Martini, St. 
Ansgarit und St. Stephant, außerdem ift die Neuftabt ein Kirchſprengel umd zwei find 
in den Borftädten St. Remberti und St. Michaelis. An dieſen Kirchen ftehen gegen- 
wärtig zehn Prediger, doch find mehrere Stellen unbefegt. Der Dom, vie ehemalige erz. 
bifchöfliche Kathedrale, ift die Hauptlirche der Putheraner, die in den verſchiedenen Spren- 
geln umberwohnen. Die Zahl ber lutherifchen Geiftlihen beläuft fih in ver Stabt auf 
ſechs; auf dem Pandgebiet, das aus eilf Kicchipielen befteht, find eilf Prediger. Die Zahl 
der Katholiken in Bremen beträgt 1800—2000. Eine Union der Reformirten und Lu— 
theraner hat man vergebens verſucht. Im Bremen zeigt fih das hriftlihe Yeben recht 
lebendig in den vielen Bereinen, unter viefen fteht oben an bie norddeutſche Miflions- 
geſellſchaft, deren Hauptſitz jest in Bremen ift. — Ferner befteht ein Verein für innere 
Miffion, ein Berein für entlaffene Gefangene, ein Jünglingöverein, ein Männer» und 
ein fFrauenverein für Kranke, ein Berein für Seeleute, ein Verein für die deutfchen Pro— 
teftanten in Nordamerika, eine Bibelgejellihaft, ein Traftatenverein ꝛc. Kloſe. 

Hanſiz, Markus, Jeſuit und Kirchengeſchichtſchreiber des 18. Jahrh., geboren ven 
23. April 1683 bei Völkermarkt in Kärnthen, tritt in das Jeſuitencollegium zu Ebern- 
dorf, fludirt in Wien, wird Priefter, Lehrer der Philofophie zu Grag 1713, widmet fi 
aber bald ausfchließlich der Gefchichte, beſonders der Kirchengeſchichte Deutſchlands. An- 
geregt durch den Vorgang ber Gallia Christiana (Paris 1656 ff.), der Italia sacra von 
Ughelli (Venedig 1717 ff.), der Anglica sacra vou Wharton (London 1691) und bejeelt 
von dem damals mehrfad in der fatholifchen Ordensgeiſtlichkeit erwachten Sinn für fird- 
lihe Gefhichtsforfhung, fahte Hanfiz ven großartigen, wenn gleich für feine Zeit ver- 
frühten Plan einer Germania sacra, und begann aud alsbald vie Ausführung mit ber 
1727 erfchienenen Gefchichte der Lorcher Kirche und des Bisthums Paſſau, worauf 1729 
das Erzbisthum Salzburg folgte. Nadivem er eine Reife nah Rom gemadt, bie ihn 
mit Muratori, Maffei w. U. zufanmenführte, ift er 1731—54 theil® mit einigen Meis 
neren Schriften verfhievenen Inhalts, theild aber vorzugsweife mit den Vorarbeiten 
zum III. Banb der Germania sacra, der das Bisthum Regensburg enthalten follte, 
fowie mit Sammlung von Materialien für die Bisthümer Wien, Neuftabt, Sedau, 
Gurt, Pavant u. f. w., aud für die Geſchichte Kärnthens beſchäftigt: viele Bände 
Eollectaneen von ihm follen nod in Wien und anderwärts fi finden. Aber nur noch 
die Einleitung zum dritten Band war ihm vergönnt herauszugeben (1754). Nachdem 
ihn dieſer prodromus durd die darin geübte freie und ſcharffinnige Kritif mit ben 
Stiftsheren von St. Emmeram ebenfo in einen gelehrten Streit verwidelt, wie zuvor 
fhon feine Kritik ver falzburgifhen Yofaltradition vom heil. Rupert ihm mande Gegner 
erwedt hatte, zog fi) der 73jährige Greis 1756 von aller literarifchen Thätigfeit zurüd, 
fuchte aber fortan durch gelehrte Rathſchläge, die er feinen Ordensbrüdern in Klagen— 
furt und Gratz ertheilte, fowie dur die Verbindungen, die er mit ven gelehrteu Vätern 
ven St. Blafien (f. Gerbert) anfnüpfte, die Fortführung des begonnenen Werkes zu 
fördern. Er ftarb den 5. September 1766 zu Wien, 84 Jahre alt. Der Titel feines 
Hauptwerks ift: Germania Sacra, tom. I.: Metropolis Laureacensis cum episcopatu 
Pataviensi, chronologice proposita auctore P. Marco Hansiz, S. J. Augustae Vind. 1727 
fol. — tom. II: Archiepiscopatus Salisburgensis chronolog. propos. a. P. M.H. Aug. 
V. 1729 fol. — tom. III.: de episcopatu Ratisbonensi prodromus, s. informatio sum- 
maria de sede antiqua Ratisbonensi, iumovans omnia, nec non Salisburgensem et Fri- 
singensem plenius illustrans.. Viennae 1754 fol. So find es freilich nur einige Brud- 
ſtücke, die unter dem vielverfprechenden Titel einer Germania sacra von dem öfterreichifchen 
Jefuiten begonnen, von den ſchwäbiſchen Benedictinern zu St. Blafien fortgefegt wur- 
den (Ujfermanns episc. Wirceburgensis. St. Blafien 179. 4. Ambrof. Eihhorns 
epise. Curiensis St. Blafien 1797. 4. und Tr. Neugartd episc. Constantiensis tom. 1. 
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ebend. 1803. 4., der zweite Band bloß hanbfhriftlid vorhanden); aber doch befigen wir 
in ihnen rühmliche Denkmale deutſchen Fleißes und tüchtige Vorarbeiten zur beutjchen 
Landes- und Kirchengeſchichte; und Hanflz insbefondere zeichnet fich micht bloß durch Ge- 
lehrfamteit und Forſcherfleiß, wie durch fließende Darftellung aus, fondern auch durch 
ein Maß von Wahrbeitsliebe und biftorifcher Krilil, das weiter ging ald feine — 
und Ordensgenoſſen gerne ſahen. 

©. Wald, bibl. theol. III, 314; Meuſel, Lex.; Adelung zu gocer; Baur 
in der Hall. Encyfl.; J. Pletz in der Wiener theol. Zeitſchr. 1834. J. S. 13 fi.; vgl. 
auch Rettberg, 8.®. Deutihl. I, ©. 2 ff. Wagenmann. 

Santwill, Joh. v., — nah Andern Hanmwil, Hauteville, d'Alta Billa; 
Nantwil (nah Gyraldi und Boffius), Aunewil (3. Leland); D’Annavilla, von 
einem Fleden Anneville in der Normandie, woher er ftammen fell, welden Namen aber 
vier Gemeinden dafelbft führen — ein Dichter, der im 12. Jahrh. blühte, bekannt unter 
dem Namen »Arhithrenius« (eigentlich Erzheuler; von Threni, Klagelieder, 3. B. bes 
Jeremias, abzuleiten), welhen er am bie Spitze feines Hauptwerles fegte. Daß er nicht 
in England, fondern in der, Normandie geboren worden, beweist eine Stelle im Prolog 
deſſelben, ſ. Oudin, Comment. de sceriptor. eccles. Tom. III, p. 1621, wiewohl er zu 
Drford Doktor und Benediktinermönd im Klofter St, Alban, in der Diöcefe von Pon- 
don, ward. Genanntes in neum Büchern verfaßte Wert widmete er dem Erzbiſchof von 
Rouen, Walter von Goutance (de Constantiis) unter dem Titel: Joh, Archithreniüi 
Opus, worin er mit Bitterkeit das Elend des Menfchenlebens beweint, bie verfchiedenen 
Klaſſen der Geſellſchaft durchgeht und allwärts nur Stoff zu Klagen findet. Es erſchien 
im Drud zu Paris 1517 in 4. bei Joſſe Badius Afcenfins. Diefe einzige Ausgabe ift 
aber jehr felten und fhon Fabricins Biblioth, med. et inf, lat, IV. p. 82 wünſchte eine 
neuere. Nach Yeland ift der Stil des Dichters für feine Zeit elegamt, polirt und felbft 
glänzend zu nenmen, Andere bezeichnen feine Berfe ala ſchwülſtig und den Bau verfelben 
als barbarifh. Doc gefteht man ihm den Vorzug origineller Gedanken, lebhafter Bilder 
und mander gelungenen Schilverungen und fchreibt ihm außerdem noch Epigramme, 
Briefe und ein Gedicht „de rebus oceultis* zu. Du Bonlay in feiner Gefchichte der 
Univerfität Paris führt ihn (S. 458) als Lehrer an derſelben auf und fest feinen Tod 
in ven Anfang des 13. Jahrhunderts. S. 

Saphtharen, ſ. Bibeltert des A. T. Bo. II. ©. 152. 

Sara (NN), eine Landſchaft in Aſſyrien, wohin die jenfeitigen Stämme von 
Phul und feinem Nachfolger abgeführt wurden, 1 Chron. 5, 26., melde übrigens bei 
biefer erften Verbannung fo befetst worden zu ſeyn fcheint, daß fie bei der Wegführung der 
biefleitigen Stämme ded Reiches Iſrael durch Salmanaffar nicht mehr erwähnt wird, 
2 Kön. 17, 6. Rofenmüller und Gejenius verftehen darunter das perfifhe Gebirgsland 
Seal, welches im Arab. den Namen Gebirg führt, wovon das hebr. Wort nur eine 
Ueberfegung wäre. Ein näherer Beweis läßt fich darüber nicht führen. Vaihinger. 

Daran (IM, nah dem Ürabifhen dürrer Ort, Steppe, Sept. XKugour, 
Vulg. Haran). 

1) Name einer Stadt des norbwetlichen Mefopotamiens, welche man auf dem Wege 
von Ur der Ehalväer nah Kanaan berühren mußte, 1 Mof. 11, 31. 32. Sie war ber 
Zwifhenaufenthalt Abrahams, nad jeiner Auswanderung von Ur, das demnach im 
nörblien Bergland Mefopotamiens zu ſuchen ift (Knobel, Völkert. ©. 171), nicht in 
Babylonien, wie jüdifhe und arabifhe Sagenfriftfieller fajeln, da man von einem 
Zuge aus der Landſchaft Babylonien nicht über Haran nah Paläflina kommt. Denn 
Haran, eine Stabt, die in der älteften Erzvätergeſchichte noch 1 Mof. 12, 5; 27, 43; 
28, 10; 29, 4. ald Stammfig Nahors, des Bruders Abrahams, 1 Mof. 24, 47., 
fomit and Bethuels und Labans vorlommt und 24, 10. Stadt Nahors genannt wird, 
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und nad b’Anville 57° 10° öftl. L., 36° 40° nörbl. Br. in einer weiten, von Bergen 
umſchloſſenen Ebene an einer alten Verbindungsſtraße liegt. Sie if das Kappa, 
Carrae der Öriehen und Römer (Herod. 4, 13, 7. Ptol. 5, 18, 12. Strab. 16, 747. 
Blin. 5, 21. Lucan. 1, 104), berühmt durch die Niederlage des Craſſus (Dio Cass. 40, 25, 
Schlofjer, Weltgeſch. f. d. 8. 4, 62.), und wird von Anımian. Marc. 23,3. eine jehr 
alte Stadt genannt. Sie muß aber aud, wenigftend zur Zeit Hiskias, eine bedeutende 
Stadt geweſen ſeyn, jonft wäre fie nicht 2 Kön. 19, 12. unter den von dem Afforer 
Sanherib (Ief. 37, 12.) eroberten Städten befonvers hervorgehoben, wo fie einer ganzen 
Landfhaft den Namen gegeben hat. Im N. T. wird fie Apoftelgefh. 7, 2. und von 
Joseph. Antt. 1, 16, 1. erwähnt. Groß und wichtig war fie noch bi® in die Zeit ber 
arabifhen Herrfchaft, erft Abulfeda Anfang des 14. Yahrh. führt fie (Mesop. p. 16) 
als zertört an. Dem Niebuhr (2, 410.) wurde fie ald ein feiner Ort zwei Tagereifen 
füpöftlih von Orfa bezeichnet. — Abraham wanderte erft von bier aus jelbfiftändig nad 
Kanaan aus, was fih aus 1 Mof. 12, 4. 5. vgl. mit Apg. 7, 4. ergibt. Ganz wahr: 
ſcheinlich iſt es nun, daß er auf feinem ſüdweſtlichen Zuge nadı Kanaan, ver ihn in 
gerader Linie über Damaskus führte, ſich in dieſer Stadt eine Zeitlang aufhielt und da— 
ſelbſt ſeinen tüchtigen Oberknecht und Schaffner Elieſer erwarb, 1 Moſ. 15, 2. 

2) Als dieſelbe Stadt wird von mehreren Schriftſtellern, namentlich auch Winer 
(1, 464), die Ezech. 27, 23. genaunte Stadt gleiches Namens bezeichnet, welche dort 
als in Handelsverhältniſſen mit Tyrus ſtehend aufgeführt iſt. Nun iſt an ſich nicht 
unwahrſcheinlich, daß auch das meſopotamiſche Haran mit Tyrus Großhandel getrieben 
hat, da es an einer bedeutenden Verbindungsſtraße lag. Allein in Ezechiel wird es mit 
Kanne (735) an der Süpfüfte Arabiens, bei ven Griechen (Peripl. mar. eryth. p. 15. 
Ptol. 6, 7, 10., vgl. Plin. 6, 26.) Kuvn genannt, und Even (119) d. h. pen zu- 
fammen genannt, weldyes Städte an der Südküſte Arabiens Ra und deren Händler 
wie die Harans Sabäer genannt werben. Alfo muß aud das von Ezechiel aufgeführte 
Haran an derfelben Küfte liegen, obgleich es durch feine weitere Stelle belegt if. Es 
ift daher fehr wahrſcheinlich, daß ein Theil ded Stammes Haran, der in Mefopotamien 
wohnte, nach Arabien gezogen ift, wohin die femitifhen Stämme und namentlich auch 
Abrahamiden ihren Wanderungszug gerne nahmen. - Denn and das dort genannte Affur 
bezeichnet micht die in Mefopotamien oder Affyrien wohnende Nation diefe® Namens, 
ſondern in der nahen und unmittelbaren Verbindung mit arabifhen Stämmen eine füd⸗ 
arabifhe Bölferfhaft aus den Nachkommen Abrahams von der Ketura, die Aſſurim 
(ErnWR), welhe als Nachlommen Dedans, eines Entels Abrahams, 1 Mof. 25, 3. 
aufgeführt find. Sie werben als Händler von Saba (NW), eines im Binnenlande 
wohnenden Brubervolles, bezeichnet, von denen fie die föftlichften Waaren bezogen und 
an die Tyrer abjegten. Oft finden wir von den Auswanderungszägen und Seergeleiten 
gleihnamige Städte mit denen ihrer Urheimath angelegt. 

3) Name eines Sohnes Kalebs von einem Keböweibe, 1 Ehren. 2, 46. Da kann 
das Wort dann fo viel ala Edler, Freier heißen nad Fürſt, VYeriton, ber übrigens 
ganz unrichtig 1 Mof. 11, 26—31. hieher zieht, da dort vielmehr 

4) Haran az) fteht, was etwa Starter heißt und noch 1 Chron. 23, 9. von 
einem Leviten vorlommt. Im Deutfhen wird diefer Name gleich mit dem des Landes 
gefhrieben, hat aber, wie man fieht, einen anderen Anfangsbucftaben. Baihiuger. 

Sardenberg, Dr. Albert, und die hardenbergifhen Religionsbewe— 
gungen in Bremen. Albert Hardenberg, ein durch gründliche Gelehrfamteit, be- 
fonnenen Scarffinn und liebenswürbige mit Milde umb Berträglichleit im Umgange 
verbundene Unbeſcholtenheit des Wandels amögezeichneter proteftantifher Theolog des 
Reformationszeitalters, ift fowohl durch jein perſönliches Verhältniß zu Luther und 
Melanchthon, als noch mehr dur die Abendmahlsſtreitigleiten, in bie er fid wider 
feinen Willen verwidelt ſah, für die Kirhengefchichte von großer Bebentung. Er wurbe 
im Jahre 1510 im Hardenberg, einem Flecken der nieberländifhen Provinz Oberyſſel, 
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geboren und hieß eigentlih mit feinem Familiennamen Rizäus, vertaufchte venfelben 
aber, der Sitte der Gelehrten feiner Zeit folgend, mit dem Namen feines Geburtsortes, 
unter dem er fpäter auftrat und ſich berühmt machte. Einer überlieferten Nachricht zu— 
folge war er durch feine Familie dem Pabfte Habrian VI., welcher ven 14. Sept. 1523 
ftarb, nahe verwandt, und biefer Umſtand fcheint nit ohne Einfluß anf die Wahl 
feines Berufes geblieben zu feyn. Denn ſchon als Knabe wurde er von feinem Vater 
zur Erziehung und zum Schulunterridte dem Klofter Aduwert in der Provinz Orö- 
ningen übergeben, wo er fid bis zum Jahre 1530 mit amgeftrengtem Fleiße auf die 
alademiſchen Studien gründlich vorbereitete. Bon dem Klofter mit Geld hinlänglich unter 
ftügt, bezog er daranf, zwanzig Jahre alt, die Univerfität Löwen, um fich ven theolo- 
giihen Wiffenfhaften zu winmen. Hier befreundete er fi bald mit dem polnifchen 
Evelmanne Iohann von Laski, dem nahmaligen Reformator Weftfrieslands, und lernte 
bes Erasmus und der beutfchen Reformatoren Schriften kennen, aus denen er zuerft vie 
reineren Borftellungen von den Wahrheiten des Evangeliums ſchöpfte. Um feinen befferen 
Einfihten, die er unbedenklih beim Difputiren äußerte, gemäß handeln zu können, ward 
er Baccalaureus der Theologie und drang in feinen Vorträgen immer entſchiedener auf 
Ehriftus und die Ausſprüche der Apoſtel. So fehr er fih aber auch von dem frifchen 
Hauche des Reformationsgeiftes, der ſchon damals in ven Niederlanden wehte, angeregt 
fühlte, fo hielt er doc äußerlich fortwährend an dem althergebrachten Glauben der Kirche 
feſt. Erſt nad einem achtjährigen Aufenthalte, als er ſich in Löwen feiner freifinnigen 
Anſichten wegen nicht mehr ſicher glaubte, begab er fih nah Frankfurt a. M. und von 
da nad) Mainz, wo er im Jahre 1539 die Würde eines Doltors der Theologie erwarb. 
Da er fi) noch nicht öffentlih vom Pabſtthume loßgefagt hatte, fo fehrte er, unbeküm- 
mert um feine Sicherheit, im Jahre 1539 nad Löwen zurüd, erregte aber hier fehr 
bald den Berbacht der Irrglänbigkeit und wurde von mehreren Lehrern der Univerfität 
bei der Regierung zu Brüffel als Ketzer angellagt. Schon follte er als Gefangener 
dahin abgeführt werben, ald die Stubirenden mit einem Theile der Bürger ihn in Schuß 
nahmen und es durch ihre BVorftellungen dahin bradten, daß man fich begnägte, feine 
Schriften zu verbammen und zu verbrennen. Er felbft ſicherte fih, hierdurch gewarnt, 
früßgeitig genug vor weitern Verfolgungen feiner Gegner durch die Flucht in das Klofter 
Aduwert, wo ihm der wohlgefinnte und anfgeflärte Abt eine Stelle unter ven Pehrern 
ber blühenden Klofterfchule gab. Drei Jahre widmete er fi hier, von regem Eifer 
für die evangelifche Wahrheit erfüllt, mit unverbroffenem Fleiße dem wiflenfchaftliden 
Unterrichte und verfah zugleidy den Dienft des Kloflerprebigers. 

Obſchon Hardenberg bisher aus äußeren Rüdfichten die altherkömmlichen Gebräuche 
der kathelifchen Kirche beobachtet hatte, fo vermochte er doch jest micht länger feiner 
durch gründliche Forſchen in der Möfterlihen Zurüdgezogenheit gewachſenen Ueberzeu— 
gung von den Wahrheiten des Evangeliums zu widerftehen; es bedurfte daher faum noch 
der Zureven feines Freundes Johann von Laski, um in ihm den Entſchluß, fib völlig 
von der römischen Kirche zu trennen, zur Neife zu bringen. So trat er im Jahre 1548 
die Reife nah Wittenberg an, voll Verlangen, die großen Reformatoren, deren An- 
fihten und Grundſätzen er im Herzen Längft ergeben war, zu hören und perfönlid 
fennen zu lernen. Ueber fein Erwarten fand er bei ihnen eine freundlichere Aufnahme, 
als er je zu hoffen gewagt hatte; denn Puther gewann ihn bei näherer Belanntfchaft fo 
lieb, daß er einft im Geſpräche mit Anderen auf ihn hindeuten äußerte: „En, hic 
alter ego erit!* während ihn Melanchthon, angezogen von feinem liebenswärbig befcei« 
denen Weſen und feiner fharffinnigen Gelehrfamteit, einer innigen Freundſchaft wür⸗ 
digte, die er in einem vertrauten Briefwechjel bis an feinen Tod fortfegte*). Auch war 
es Melanchthon, der ihm im Jahre 1544 dem Erzbifchofe von Köln, Hermann Grafen 


*) Dal. Philippi Melanchthonis ad D, Albertum Hardenbergium Epistolae, editae a Chri- 
stoph. Pezello. Bremae 1589, 


542 Hardenberg 


von Wied, empfahl, als verfelbe von der Univerfität Wittenberg einen tüchtigen Theo- 
logen verlangte, welder feine angefangene Reformation vertheidigen und ihm anf dem 
Reichsſtage Beiftand leiften follte. Hardenberg begab ſich fofort nad Speier zum ſtur⸗ 
fürften, welcher an feinen feinen Sitten und trefflihden Redegaben ſolches Wohlgefallen 
fand, daß er ihm zum Hofprebiger ernannte. In dieſem Berhältniffe leiftete er dem 
edlen Fürften durch feine gründliche, mit tüchtiger Geſchäftsgewandtheit verbundene Ge- 
lehrfamfeit weientlihe Dienfte, indem er gleich anfangs in deſſen Angelegenheiten eine 
Reife nah Straßburg und in die Schweiz unternahm, wo er fidh mit ben gelehrten 
Theologen Bucer, Pellikan und Bullinger eng befreumvete, dann aber nad feiner Rüd- 
fehr im Rathe des Erzbifhofs feine ganze Thätigleit auf die Beförderung der Reforma- 
tion richtete und eine Zeitlang das Prebigtamt in Kempten am der gelvrifhen Grenze 
verwaltete. Mit Recht konnte damals Melanchthon in herzlicher Freude über des Freundes 
Wirkſamkeit ſchreiben: wie lieblich ift es, wo Rechtſchaffenheit und Klugheit gepaart find.“ 

Indeſſen war e8 nad fortgefegtem Bemühen den Widerfachern des Erzbiſchofs im 
Domcapitel zu Köln gelungen, durch ihre Klagen den Kaifer und Pabft gegen ihn auf- 
zureigen und zu bewirken, daß er im Jahre 1545 das Erzbisthum verlaflen und feine 
Reformationsbeftrebungen aufgeben mußte. Dadurch war auch Harbenbergs Stellung 
in Köln unhaltbar geworden. Es ift daher die Nachricht keinesweges unwahrſcheinlich, 
nad welcher er ſchon im Laufe des Jahres 1546, ohne Zweifel durch Luthers und Me— 
lanchthons Vermittelung, ald Prediger an der Yacobilirhe in Einbed angeftellt ward. 
Doch ſah er ſich im folgenden Jahre veranlaft, dies Amt wieder aufzugeben und vie 
Stabt, es ift ungewiß, ob freiwillig ober gezwungen, mit einem anbern Aufenthaltsorte 
zu vertaufchen *). Er begab ſich nad Braunfchweig, wo er mit Melandthon zufammen» 
traf, der dafelbft einige Zeit verweilte, um den Gefahren des ſchmallaldiſchen Krieges 
aus dem Wege zu gehen. Nod vor ver Rücklehr Melanchthons nad Wittenberg erhielt 
Hardenberg die Aufforderung feines Gönner, des Grafen Chriftopp von Oldenburg, 
die Stelle eines Feldpredigers bei ihm zu übernehmen, da er im Begriff ſey, mit einem 
beveutenden, im Yüneburgifchen geräfteten Heere einen Angriff auf das Gebiet des Her- 
zogs Erih von Braunfhweig zu machen und die von kaiſerlichen Truppen belagerte 
Stadt Bremen zu entfegen. Im Gefolge des Grafen wohnte er darauf am 23. Mai 
1547 der Schlacht bei Dradenburg bei und wird namentlich unter den Prädikanten er- 
wähnt, welde durch ihre begeifterten Reden da® proteftantiihe Heer zu muthigem Kampfe 
anfeuerten und daſſelbe nach ruhmvoll errungenem Siege nach Bremen begleiteten. Hier 
hielt er nad) wiederholter Aufforderung eine Predigt, welche fo ungetheilten Beifall fand, 
daß ihm das Domkapitel auf Empfehlung der Prediger Jakob Probft und Johann 
Timann, und mit Genehmigung des Grafen Chriftoph von Oldenburg das Prebigtamt 
an der ben Lutheranern kurz vorher überlafienen Domkirche amvertraute. Tür einen 
ibm zugefiherten jährlihen Gehalt von 120 rhein. Gulden verpflichtete er fi, jeben 
Sonntag des Mittags 12 Uhr, fowie jeven Sonnabend des Morgens 8 Uhr deutſch zu 
prebigen und außerdem jeden Mittwoch um 2 Uhr nad alter Weife im Capitelhaufe 
eine theologifche Borlefung zu halten, woburd) ſich ihm eine erwünfchte Gelegenheit darbot, 
mande Religionswahrheiten deutlicher darzuftellen und wiſſenſchaftlich zu begründen. 

In Bremen hatte ſich die Reformation auf diefelbe Weife wie in den meiften Stäbten 
Norddeutſchlands ohne große Schwierigkeiten Bahn gebroden; der ſchnöde Ablaßhandel 


) Bol. Eromte, Refermation in Einbet, 1780 in 4. Pland in der Gef. der proteft. 
Iheologie von Luthers Tode bis zur Einführung der Goucordienformel BP. II. Tb. 2. S. 142 
bezweifelt die Anftellung Harbenbergs in Einbeck, weil fie fih mit den übrigen gewifien Datis 
feiner Geſchichte in diefem Jahre nicht wohl vereinigen laſſe. Wenn man iudeſſen bedenft, wie 
bäufig die Prediger in den Städten damals wechjelten, und wie oft Luther und Melanchthon 
Männer ihrer Bekanutſchaft zu Predigerftellen in den Städten Norddeutſchlands empfahlen, fo 
möchte die Angabe doch nicht fo unmwahrfcheinlich feyn, ala Pland meint. 
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und bie anftößige Pebensart des größten Theils der Geiftlichfeit einerfeits, fowie der rege 
gewordene Korfhungsgeift und das erwachte Freiheitsgefühl des Bürgerftandes andererfeits 
hatte derſelben auch hier ven Eingang erleichtert. Dazu kam, daß dem Erzbifchofe Chriſtoph, 
einem Bruder des Herzogs Heinrich des Jüngern von Braunſchweig, die bevrängte Lage, 
in bie ihn feine maßlofe Genußſucht immer tiefer verwidelte, zwang, feinen regelmäßigen 
Aufenthalt im Bisthum Verden zu nehmen und dem Rathe und ber Bürgerſchaft ver 
Stadt Bremen Vieles zu geftatten, was er bei feiner angeborenen Herrſchſucht und feinem 
bartnädigen Beharren im Katholicismus unter andern Umftänden niemals würde einge 
räumt haben. So konnte ed dem glaubensmuthigen und begeifterten Heinrih von 
Zütphen nicht jehr ſchwer werben, dajelbft die Gemüther für die neuen Glaubensans 
fihten zu gewinnen, nachdem er mit Genehmigung des Raths und begünftigt von ange» 
jehenen Gelehrten und Bürgern, welde die Grundſätze der Reformation längft von 
Holland her fannten, am Sonntage vor Martini (10, Novbr.) 1522 in der Andgariis 
firhe die erfte evangelifche Predigt gehalten hatte. Zwar eiferten die Mönche der beiden 
Bettelllöfter in der Stadt heftig gegen ihn, und felbft mande Domkcapitularen verbanden 
fi) mit ihmen, um den gefährlichen Redner zu verdrängen; gleihwohl behauptete er ſich 
unter dem Schutze mehrerer Rathsmitglieder, namentlid Heinrich Eſich's, Eberhard 
Spedyan’s und des Bürgermeiflerd Meimer von Borken, zwei Jahre lang als Prediger 
ber Ansgariikirche. Der Eindrud, ven feine Predigten fortwährend machten, war fo 
ftarf, daß ihn das Volk mit immer wachſender Theilnahme hörte und der Rath dadurch 
veranlaßt wurde, einen Abgeordneten nah Wittenberg zu jenden, um die Schriften ver 
Reformatoren (die fogenannten »Martensboofes) zu holen. Als endlich vennod ber 
kühne Reformator, von den Berfolgungen des Erzbifhofs und des Klerus unabläffig bes 
unrubigt, die Stadt verließ und bald darauf am 11. Dez. 1524 zu Melvorf in Dit- 
marjen durch verblendete Eiferer ven Märtyrertod erlitt, festen in Bremen vie beiben 
Prediger Jalob Probft, ein Auguftiner von Antwerpen, und Johann Timann von Am— 
ſterdam das von ihm begonnene Reformationswert mit foldem Erfolge fort, daß ſchon 
im Jahre 1525 in allen Kirchen, mit Ausnahme des Doms, die römifche Mefje fanımt 
den Lateinifchen Gefängen abgefhafft, da® Abendmahl unter beiverlei Geftalt ausgetheilt 
und Jalob Probft als erfter evangelifcher Superintendent der Stadt angeftellt ward. 
Das größte Verbienft um die Befeftigung der Reformation erwarb fi) außer ven ge- 
nannten Männern damals zu Bremen der Syndicus von der Wid, ver um fo mehr 
eine ehrenvolle Erwähnung verdient, da er fpäter bei Münfter für dem evangelifchen 
Glauben felbft fein Leben in frommer Hingebung aufopferte. 

So erfreulicd indefjen im Ganzen aud die Fortſchritte waren, welde die Refor- 
mation in Bremen gleih anfangs unter einem großen Theile der Einwohner machte, 
jo fehlte e8 doch auch hier in ven nächſten Yahren nicht an inneren Bewegungen und 
ernftlihen Reibungen zwifhen ven Anhängern der römijchen Lehre und ven Belennern 
des evangelifchen Glaubens. Nachdem jedoch der Rath im Jahre 1528 das Auguftiner- 
Hofter in ein Gymnafium verwandelt und aud die übrigen Klöfter eingezogen und deren 
Einkünfte zum Beften der Kirchen und Schulen bejtimmt hatte, entſchied fi) ver Sieg 
immer mehr für die gute Sache. Schon im Jahre 1529 wurde den Bürgern verboten, 
im Dom die Meile anzuhören; darauf drangen am 24. März 1532 die Hundertmänner, 
nachdem fie Die Theilnahme an der Stadtregierung vom Rathe erzwungen hatten, in 
den Dom, ſchlugen den Domherren und Bilarien die lateinifhen Bücher zu und nöthigten 
fie aus der Stadt zu weichen. Dod wurde allen Bertriebenen im folgenden Jahre 
fowohl die Rückkehr als der ungehinderte Befig ihrer Rechte, Würben und Ein- 
fünfte unter der Bedingung der Einftellung des katholiſchen Gottesdienſtes geftattet. 
Biele verfelben verließen jegt freiwillig die fatholifhe Kirche und wurden eifrige Befür- 
derer der Reformation. Endlich fam aud 1534 ein Vertrag zwijchen der Stadt und 
dem Erzbiſchofe zu Stande, dem gemäß der evangelifche Gottespienft, wie bisher, unver» 
ändert fo lange beftchen ſollte, bis ein Generalconcil darüber entſcheiden würde. Um 
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diefelbe Zeit ließ der Rath durch den Prediger Johann Timann eine Kirchenordnung 
in plattdeutſcher Sprache verfaffen, welhe, von Joh. Bugenhagen durchgeſehen und von 
Luther gebilligt, im Jahre 1534 zu Magdeburg in Drud erfhien und fogleidy einge 
führt wurde *). Auf dieſe Weife ordnete und befeftigte fih Die enangelifhe Kirche nicht 
nur in der Stadt felbft, fondern verbreitete ſich auch leicht und fchnell in der ganzen 
Umgegend, fo daß ed der Rath in Uebereinftimmung mit der Bürgerfchaft wagen burfte, 
dem ſchmalkaldiſchen Bunde beizutreten und nad der Belegung des Faiferlichen Heeres 
in der Schlacht bei Dradenburg die Annahme de8 am 15. Mai 1548 zu Augsburg 
proflamirten Interims entfhieden zu verweigern. Allein kaum waren alle äußern Hins 
derniſſe glücdlid überwunden und vie Rechte der Proteftanten durch den Religionsfrieden 
vom Jahre 1555 ficher geftellt, ald im Innern der Stadt der heftige Parteiftreit zu 
entbrennen begann, welcher tief in das Kirchliche umd bürgerliche eben eingriff und für 
Bremen von ben beveutenpften Folgen war. 

Um den Hergang diefes Streites in feinem Zufammenhange getreu darzuſtellen, ift 
es nöthig, zu Hardenberg zurüdzufehren, dem durch die Ernennung zum Domprebiger 
eine vom Nathe unabhängige in mander Beziehung höchſt angenehme Stellung zu Theil 
geworden war. Seine ausgezeichnete Beredtſamkeit zog bald eine foldhe Menge von Zus 
hörern herbei, daß die Räume des Doms fie kaum zu faffen vermocdten. Ueberdies ver 
einigte er mit einer heiteren Gefelligfeit eine feltene Gewandtheit im Umgange, woburd 
es ihm leicht wurde, die allgemeine Liebe der Bürger und die Freundſchaft der verzüg- 
lidhften unter ihnen, vor allen des gelehrten Rektors Molanus und des ebenfo flaatd- 
Hugen als gelehrten Bürgermeifters Daniel von Büren, welder während feiner fieben- 
jährigen Studienzeit in Wittenberg mit Luther und Melanchthon in enger Vertraulichkeit 
gelebt hatte, zu gewinnen. Diefe glüdlihe Yage, deren Harbenberg ſich erfreute, erregte 
allmählig ven Neid der übrigen Geiftlihen, und es konnte nicht fehlen, daß fie denfelben 
im Zufammenleben mit ihm bei verfchiebenen Beranlaffungen äußerten, jo jehr er jelbft 
auch jeve Gelegenheit zu ernftliher Zwietracht vorfichtig zu vermeiden ſtrebte. Vorzüglich 
war e3 der Prediger der Martinifiche, Johann Timann, welder im Bewußtjegn feiner 
früheren Berdienfte um die Befeftigung der Reformation in Bremen zuerft gegen Har- 
denberg hervortrat und, von leivenfchaftliher Rechthaberei und Herrfhfudt getrieben, 
einen Streit mit ihm herbeizuführen fuchte, wodurch er der Urheber der folgenreidhen, 
noch lange nad feinem Tode fortvauernden Bewegungen wurde. Da er fi inveffen 
anfangs darauf befhränfte, den beneideten Domprediger in gefelligen Streifen durch ver- 
legende Aeußerungen über deſſen Olaubensrichtung anzugreifen, während er insgeheim 
bei mehreren angefehenen Mitgliedern des Rathes Abneigung und Verdacht gegen ihn 
erwedte, indem er ihm vie Freundſchaft mit Johann von Laski und den Schweizern zum 
Borwurf machte, fo verfloßen beinahe acht Jahre unter ver feindfeligen Spannung, bevor 
der Streit auf den Kanzeln und in den Gemeinden zum Ausbruche kam. Die nächfte 
Beranlaffung dazu boten Timann die kurz vorher ausgebrochenen Abendmahläftreitigteiten 
mit Calvin dar, in welchen er fih auf's Engfte mit dem hamburgiſchen Fanatiter Weft- 
phal verband und als rüftiger Streitgenofle deflelben im Yahre 1555 unter dem Titel: 
„Farrago sententiarum in vera et catholiea doctrina de coena Domini consentientium“ 
eine Sammlung apoftolifcher und ftreng orthodoxer Zeugniffe gegen die Saframentirer 
druden ließ **), Unverfennbar beabfichtigte er damit, nicht nur diejenigen zu beftreiten, 


*) Sie iſt von dem bremifchen Predigern umterfchrieben und dem Rathe gewidmet unter dem 
Titel: „Der Ehrentrifen Stadt Bremen Ehriftlife Ordeninge in dem billigen Gvangelio, tbom 
gemeenen Nutte, fampt etlicher, Ehriftlifer Lere erer Predicanten” — mit dem Motto ans 1 Kor. 
8. 2.: „Was und von Ehriftus gegeben iſt, lehren wir, nicht in Worten menſchlicher Weisheit, 
fondern wie der heilige Geift lehrt.“ 

**) Der vollitändige Titel des merkwürdigen Buches lautet: Farrago sententiarum in vera et 
catholica doctrina de coena Domini consentientium, quam firma asseusione et uno spiritu juxta 
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welde die wahre Gegenwart des Peibes und Blutes Chrifti bei vem Abendmahle ver- 
warfen, ſondern auch jeven zu verbammen, ber bie Yehre von ver Ubiquität oder ber 
körperlichen Allenthalbenheit des Heilandes nicht annehmen wollte; denn er erklärte, ver 
gehäffigen Polemik feiner Partei gemäß, daß, wer biefe leugne, von der Grundidee der 
lutherifchen Kirche abweiche. Hierauf verlangte er von ſämmtlichen Lehrern in der Stadt 
und deren Gebiete, um ſich von der Reinheit ihres Glaubens zu überzeugen und Einheit 
der Lehre unter ihnen zu bewirken, daß fie ihre Zuftimmung zu dem Inhalte feines Buches 
dur die Unterfchrift ihrer Namen befennen follten. Während ſich die übrigen Prediger, 
nit Ausnahme von Anton Grevenftein und Johann Duadenbrügge, bereitwillig in bie 
Forderung fügten, wies Hardenberg viejelbe freimüthig zurüd und ſprach fein Mißfallen 
über dies Berfahren jo ftarf aus, daß der bisher zurüdgehaltene Grol in vollem Maße 
gegen ihn losbrach. Auf allen Kanzeln wurde nur von der biquität gepredigt; Timann 
und deſſen Genoffen nannten ihn dffentlid einen Zwinglianer, Schwärmer und Nefto- 
rianer, welcher die Naturen in Ehrifto fcheiden und theilen, ja ganz zerreißen wolle, Und 
als der hart Beſchuldigte fich deſſen ungeachtet immer noch ruhig verhielt, brachten fie 
e3 dahin, daß er nebjt dem Superintendenten Jakob Probft auf den Palındienftag (1556) 
vor die Wittheit, d. h. vor die vier Bürgermeifter und die vier älteften Rathsherren 
eitirt wurde. Da mußte, wie Hardenberg felbft erzählt, ver Bürgermeifter Daniel von 
Düren zunähft Jakob Probft um feinen Glauben vom heiligen Salramente fragen. 
Diefer legte fein Belenntnig ab und beflagte es dann, daß allerlei Spradhe gegen 
Dr. Martin Luther's Lehre gehört werde. Darauf wandte man fich zu Harbenberg, um 
ihn darüber zu befragen. Er antwortete: er wiſſe von feiner neuen Yehre; er fey nad 
Bremen berufen, Gottes Wort zu prebigen; was aber ven Artikel vom Abenpmahle ans 
gebe, fo habe er des aufgeregten Zwiſtes wegen fo wenig als möglid; davon geſprochen; 
er bezeuge übrigens, mit der augsburgiſchen Confeffion eins zu ſeyn und ftreite nur gegen 
die Ubiquität. Das Collequium bauerte über fünf Stunden und Vieles wurbe hin und 
wider gerebet. Als man endlich Hardenberg drängen wollte, auf die augsburgiſche Con- 
fejfion und die Upologie zu ſchwören, bat er infländig, man möge ihn mit einem Eide 
verfchonen und ſchloß mit ven Worten: „Liebe Herren! daß Herr Yalob klagt, er höre 
wider Luther's Lehre vom Sakrament warnen, das kann ich wohl verftehen und befenne, 
daß ich ihm al® einem Freunde vertraut habe, wie ich mit Herbert Langen zu Wittenberg 
von Herm Philipp Melanchthon gehört habe, daß Dr. Yuther ihn zu ſich geforbert habe, 
ehe er nah Eisleben z0g, wo er ftarb, und habe zu Philipp gefagt: „ih muß befen- 
nen, der Sadhe vom Abenpmahl ift zu viel gethan,« worauf Philippus geant- 
wortet: »Herr Dr., fo laffet und eine Schrift ftellen, worin die Sache gelindert werde, 
daß die Wahrheit bleibe und die Kirche wieder einträdhtig werde,“ darauf Dr. Luther 
gejagt: "ja, Lieber Philippe! ich habe es viel und oftmals gedacht, aber jo wird Die ganze 
Lehre verdacht, ich will ed dem allmächtigen Gott befohlen haben, thut ihr aud etwas 
nah meinem Tode“ Das hat Herr Philipp zu Herrn Herbert Yangen und mir 
gejagt, fo wahr als Gott Gott ift!« 

Wenngleich Hardenberg feft davon überzeugt war, daß er in ber Lehre vom Abend» 
mahle mit Melandthon, ven Berfafler der augsburgifchen Confeffion, im Geifte und 
Sinne volllommen übereinſtimmte, fo hielt er ſich doch nicht für verpflichtet, den von ihm 
geforderten Eid abzulegen, fagte jevoh, man möge den nächſten Sonnabend zu feiner 
Predigt kommen, in welcher er feine Ueberzeugung vollftändig darlegen und mit Schrift 
ftellen beweifen werde, Damit nicht zufrieden, feste ver Rath eine neue Conferenz an, 
der aud Timann und die übrigen Previger beimohnten, und wiederholte die frühere For— 


divinam vocem ecclesiae A, C. amplexae sunt, sonant et profltentuar, ex apostolicis seriptis, 
praeterea ex orthodoxorum tam veterum quam recentforum perspicuis testimoniis contra Sacra- 
mentariorum dissidentes inter se opiniones diligenter et bona fide collecta, per Joaun, Timannum, 
Amsterodanum, Pastorem Bremensem. Franecof. 1555. in 8, 
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derung eines förmlichen Belenntniffes. Da erklärte ſich nad einigen Proteftationen 
Hardenberg wider Aller Erwarten bereit, daſſelbe auf der Stelle abzulegen, zog bei viefen 
Worten die Timann'ſche Schrift hervor, las die von ihm vorher zu biefem Zwede an- 
gezeichneten Stellen wörtlich daraus ab und betheuerte hoch und heilig, daß er die Wahr- 
heit dieſer Sätze anerkenne, fowie er überhaupt niemal® an der wahren und wirklichen 
Gegenwart Chrifti im Abendmahle gezweifelt habe. Dies offen ausgefprochene Geftänd- 
niß brachte eine unerwartete Wirkung auf die gegenwärtigen Rathsherren hervor; alles 
mühfam erweckte Miftrauen gegen Hardenberg ſchien nun auf Einmal völlig befeitigt, 
und an ſämmtliche Prediger erging das nachdrückliche Gebot, unter einander in Frieden 
zu leben und fi in der Folge alles Streitens und Scheltens auf der Kanzel zu ent 
halten. Nichtsveftomweniger beharrten Timann und feine Genofien, da fie ihre Abſicht 
für immer vereitelt fahen, wenn fie fi der Aufforverung des Rathes fügten, in ber 
Berfolgung ihres Gegners. Mit größerem Eifer al® je fprachen fie in und außer ber 
Kirche ihre Warnungen vor dem gefährlichen Irrthume aus, welcher die wichtige Lehre 
von der Ubiquität des Yeibes Chrifti umgehen wolle und dadurch die reine lutherifche 
Lehre vom Abendmahle entftelle. 

Sehe Monate lang vermied es Harbenberg forgfältig, den erneuerten Angriffen 
feiner Widerſacher entgegenzutreten, bis er endlich aus Rüdfiht auf feine Gemeinde ben 
dringenden Bitten feiner Freunde nachgab und ſich entſchloß, in einer öffentlichen Predigt 
die Lehre von der Ubiquität durch Gründe der Schrift und der Vernunft zu widerlegen, 
und zugleich zu beweifen, daß die wahre Gegenwart Chrifti im Saframente des Abend- 
mahls durchaus nicht an eine allgemeine, wefentliche Allgegenwart der Menfchennatur 
Ehrifti gebunden fey, fondern auf ganz anderen Gründen beruhe. Bei dem Eindrude, 
ben biefe mit großer Geiftesüberlegenheit-und Mäßigkeit gehaltene Predigt in der Stabt 
madte, würde e8 ſchwerlich den Bertheidigern bes ftrengen Lutherthums gelungen feyn, 
den Kampfplag gegen ihn länger zu behaupten, wenn nicht fein vertrauter Freund, ber 
DBürgermeifter von Büren, den Rath dur die in voller Berfammlung unbedachtſam 
gethane Aeußerung, daß weder er nod Hardenberg eine fleifhlihe Gegenwart unter 
dent Brode annehme, auf's Neue aufgebraht hätte. Bon viefem Augenblide an betrachtete 
der größte Theil des Rathes Hardenberg und feine Anhänger in der That als Irr- 
gläubige und Saframentirer, ſchloß demgemäß fofort Büren von der Deputation aus, 
welche die Religionsfachen beforgte, ließ, während Hardenberg auf einer Beſuchsreiſe zu 
feinem Freunde Laski abwejend war, von den Predigern ein ſtreng orthodoxes Belennt- 
niß vom Abenbmahle auffegen und drang bei dem Domcapitel darauf, Hardenberg zur 
Unterfchrift defjelben zu zwingen. Als diefer aber nach feiner Rüdfehr ſich weigerte und 
deshalb mit der gewaltfamen Vertreibung aus ver Stadt bedroht wurde, richtete er ein 
ausführliches Rechtfertigungsfhreiben an den Rath, im welchem er feine Bedenken gegen 
das Belenntnif der Prediger auseinanderfegte und fehlieflih darum bat, fein Schreiben 
mit jenem Belenntniffe zugleich zur Entſcheidung nad Wittenberg zu fenden. Diefe Bitte 
fete die von Timann geleiteten Rathsmitgliever um fo mehr in Berlegenheit, als auch 
die Bürgerfhaft, vor welde die Angelegenheit verfaffungsmäßig gebracht werben mufite, 
ungeachtet der ängſtlichen Hinweifung des Bürgermeifters Kentel auf die großen Gefahren 
einer Begünftigung der Sakramentirer, in unbefangener und freifinniger Erwägung der 
Umftände den befonnenen Beſchluß fahte, ven gelehrten, über den Verftand des gemeinen 
Manns gehenden Streit von der hohen Schule zu Wittenberg, von wo bie reine Lehre 
ausgegangen fe, entſcheiden zu laſſen und vorher feftzufegen, daß diejenige Partei, gegen 
welche das Urtheil der Wittenberger ausfallen würde, vom Lehramte fofort entfernt wer- 
en follte. Einem folden einftimmig gefaßten Beichluffe der Vürgerfchaft zuwider zu 
handeln, durften bie Eiferer im Senate und Predigtamte nicht wagen; daher wählten fie 
zuverläffige Männer ihrer Partei aus, welde das von Timann aufgefette und von ſämmt⸗ 
lihen Stabtprebigern unterfchriebene Belenntniß ohne Hardenbergs Kechtfertigungsjchrei- 
ben in Wittenberg überreihen und die angefehenften Theologen der Univerfität im Voraus 
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für ihre Anficht zu gewinnen ſuchen ſollten. Eobald Hardenberg von diefem unreblichen 
Verfahren Kunde erhielt, eilte er, allen Beſchwerden der Kälte und der ſchlechten Wege 
Trog bietend, im Anfange des Winters 1556 nad) Wittenberg, wo er bald zu feiner 
Betrübniß die umgünftige Stimmung erkannte, bie ihm bei den Mitglievern der theolo- 
giſchen Fakultät, befonders bei Johann Bugenhagen, bereitet war. Selbſt feine gerechte 
Forderung, fein Glaubensbelenntnig pom Abenpmahle in einer üffentlihen Difputation 
zu vertheidigen, wurde falt zurüdgewiefen, und er mußte unverrichteter Sache nach Bre- 
men zurücklehren. Boll von bitterem Unmuthe wünfchte er jett, obgleih er verheirathet 
war, und Kamilienforgen ihn vrüdten, fein Amt nieverzulegen und bat deshalb die Dom— 
berren mit Thränen in den Augen um feine Entlaffung, ftand jedoch, als mehrere ber- 
felben diefen Schritt, als feiner unwürdig, lebhaft wiberriethen und ihn ermuthigend 
auf ihren Schuß, fowie auf den gefunden Bolksfinn ver Bürgerfchaft und ven Beiftand 
einiger ihm befreundeter Magiftratsmitglieder hinwiefen, aldbald von dem gefaßten Bor- 
fate wieder ab. 

Am 10. Januar 1557 langte envlih die Antwort der mwittenbergifhen Univerfität 
an, deren Inhalt indeflen fo allgemein gehalten und fo unbeftimmt war, daß fie bie 
Erwartung ber firengen Yutheraner wenig befriedigte und fie nötbigte, einen anderen 
Weg einzufhlagen, um Hardenberg aus der Stadt zu verdrängen. Zu den Ende for- 
derten fie von ihm nochmals die unbedingte Unterfchrift der augsburgiſchen Confeffion 
und der Apologie, und ald er diefe, wie man gehofft, ftanphaft weigerte, fuchten fie einige 
geiftliche Miniſterien Niederſachſens, in denen der lutheriſche Feuergeiſt vorherrſchte, in 
den Streit zu ziehen. In der That erfolgten auch in kurzer Zeit nad einander bringende 
Gefuche der Städte Lüneburg, Lübeck und Hamburg an die Herzöge von Medlenburg, 
Württemberg und Sachſen, fowie an den König von Dänemark, vie zwinglifche Keberei, 
die fih in Bremen aufgeihan, mit Gewalt zu unterbrüden; und fogar bei dem Rathe 
und ber Bürgerfchaft Bremen felbft ließen es vie zelotifhen Minifterien an Androhungen 
ber fhredlichften Strafgerichte Gottes nicht fehlen, wofern nidyt Harvenberg fo bald als 
mögli aus der Stabt und beren Gebiete entfernt würbe. 

Mittlerweile war der leivenfhaftlichfte Gegner Hardenbergs, der Paſtor Johann 
Timann, im Jahre 1557 auf einer ihm übertragenen Bifitationsreife in ver Grafſchaft 
Hoya geftorben; aber feine Partei forgte zeitig dafür, daß ein ungleich heftigerer Eiferer, 
ber feines leidenfhaftlihen und herrſchſüchtigen Karakters wegen kurz vorher aus der Pfalz 
verwiefene Tilemann Heßhus am feine Stelle berufen wurde. Mit dieſem Manne, der 
jedes Mittel, das ihn feinem Ziele näher bringen konnte, für recht hielt, und der überall, 
wohin er fam, den Samen ber Zwietradht und des Unheils ausftrente, follte ſich jegt Har- 
denberg auf Verlangen des Rathes in eine Difputation Über das Abendmahl einlaffen 
und wurde, ald er die unbillige Zumuthung mit ruhiger Entſchloſſenheit ablehnte, ohne 
Weiteres für einen Seltirer und Gottesleugner erklärt. Und kaum war dies gefchehen, 
fo machte ver Senat öffentlich bekannt, daß er, damit die Stabt nicht vom Religions- 
frieden ausgefchloffen und von Gott ewig verdammt werde, ben reinen lutherifhen Glau⸗ 
ben mit aller Strenge aufrecht zu erhalten Willens ſey, umd forderte zu biefem Zwecke 
bie Bürger auf das Rathhaus, um fi von jedem Einzelnen die Erklärung geben zu 
laſſen, ob er es in der Abenbmahlslehre mit Hardenberg, oder mit den Stabtpredigern 
halte. Es war vergeblihe Mühe, daß fih Büren und mit ihm vier Magiftratsmitglieder 
des ungerecht behandelten Hardenberg annahmen und ihre Stimme wider das eingefchla- 
gene Berfahren des Rathes, welches ebenfo fehr mit der Freiheit ftreite, als gegen die 
befhworene Berfafiung ſey, laut erhoben. Die Gegenpartei ging fogar auf den Kath 
von Heßhus noch weiter und erlaubte den Predigern, alle diejenigen, welche Harvenbergs 
Predigten im Dom beſuchten oder fonft ald Anhänger vefielben verbächtig waren, weder 
zum Übenbmahle, noch bei den Taufen als Gevatteren zuzulafien, wenn fie nicht vorher 
ber gottlofen Meinung ihres Irrlehrers entfagten. 

Durch diefe auffalenden Mafregeln der ultralutherifchen Partei waren einige Un» 
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ruben in der Stabt entftanden, welche mit ſchändlicher Bosheit Harbenberg von feinen 
Gegnern zur Laft gelegt wurden und dem Kathe einen willlonmenen Anlaß gaben, bie 
Entfernung veflelben von dem Erzbifhofe Georg, der feinem am 22. Januar 1558 ver- 
ftorbenen Bruder Chriftoph gefolgt war, drohend zu fordern. So wenig aud) der Erz- 
bifhof an die Wahrheit der gegen feinen Domprediger vorgebradten Beſchuldigungen 
glaubte, jo fürchtete er doc, ihn micht Länger vor Gewaltthätigkeiten fügen zu fünnen, 
da erft kurz vorher ein Verſuch von feiner Seite, als Vermittler zwifchen ben ftreitenden 
Parteien aufzutreten, mißlungen war. Er brachte deßhalb Die ganze Angelegenheit an 
die in Braunfhweig verfanmtelten Kreisftände, um nicht felbft in eine ernftliche Fehde 
mit dem bremifchen Senate verwidelt zu werben. 

Ungeadtet Hardenberg auf diefe Art der ummittelbaren Berfolgung feiner Feinde 
entzogen, die rein theologifche Frage in eine ſtaatlich-kirchliche umgewandelt und jomit 
die Unterfuhung gegen ihn auf dem Kreistage in einen gefegmäßigeren Gang geleitet 
war; fo konnte er doc faum im Zweifel darüber feyn, daß das Endurtheil für ihn un» 
günftig ausfallen würde, da feine Richter in ihrer Anficht von ven niederſächſiſchen Theo— 
logen abhingen, vie ſich längft als feine eifrigften Gegner in der Abendmahlslehre gezeigt 
hatten. Gleihwohl blieb er auch in diefem legten Kampfe gegen unduldſamen Glaubend- 
zwang feiner Ueberzeugumg treu und ſprach dieſelbe mit ebenfo offener Wahrheitsliebe, 
als unzweideutiger Beftimmtheit in einem ausführlichen Bekenntniß aus, weldyes bie 
Kreisftinde von ihm forderten. „Chriſtus,« fagt er darin, „ber gen Himmel gefahren 
ift und in feinem himmlischen, für und unerforſchlichen Zuftande zur Rechten des Vaters 
figt, regiert und erfüllt als Gott ımd als Menſch Alles in Allem. Chrifti Leib aber 
befindet fih in einem gewiſſen befchränften Raume des Himmels, wie Auguftin und viele 
andere Väter behaupten, und ich glaube, daß dies die wahre Meinung ver Kirche fen. 
Da aber der Zuftand jenes verflärten Yeibes Chrifti uns überhaupt ganz unbefannt, und 
auch in der Schrift feine deutliche Belehrung barüber uns mitgetheilt ift, jo will ich 
darüber mit Niemand ftreiten. Daß aber Chriftus als wahrer Gott und Menſch bei 
uns auf Erden fey, fünnen und dürfen wir fiher behaupten, va und die Schrift davon 
verfichert. Und wiewohl ich weiß, daß Gleichniſſe wenig oder nichts beweifen, und id) 
auch weiter nichts daraus herleiten will; fo befenne ich doc, daß mir das Gleihnif nicht 
mißfällt, welches mehrere alte und neue Lehrer in dieſer Sache zur Erläuterung gebraudt 
haben. Wie die Sonne zwar nur an einem Orte des Himmels ſichtbar und beſchränkt, 
und dennod in ihren Strahlen und mit ihrer belebenden Kraft wirklih und weſentlich 
auf dem ganzen Erbboven gegenwärtig ift, fo ift der ganze Ehriftus und aud fein Leib, 
ob ſich gleidy der legtere an einem beftinmmten Orte befindet, doch burdh fein Wort und 
die heiligen Saframente wahrhaftig und wefentlidd — aber nicht quantitative, qualitative 
aut localiter — im Abendmahle gegenwärtig, und wird uns darin ausgetheilt. Denn 
das Abendmahl ift nah Pauli Zeugniß die Gemeinfchaft des Peibes und Blutes Chrifti, 
wo mit Brod und Wein der Leib und das Blut Ehrifti wahrhaftig und wefentlich ge- 
reicht und empfangen werben, Aber die Gegenwart und Darreichung des Leibes Chrifti 
findet nicht auf eine natürliche und phyſiſche Art oder dermaßen ftatt, daß der Leib dabei 
feinen Ort veränderte, oder mit den ſichtbaren Zeichen vermifcht, oder darin eingeſchloſſen 
würde. Dennoch ift diefe Gegenwart nicht erbichtet und nicht bloß eingebilvet, fondern 
wahrhaftig und wefentlid, weil fie Chriftus verheißen bat. Wenn daher ein Menſch ven 
Worten Chrifti glaubt, fo kann er von der wahren Gegenwart und Mittheilung feines 
Leibes ebenfo gewiß verfichert feyn, al® er mit feinen Augen die Sonne gegenwärtig 
ſieht. Ja wegen ber wundervollen ſakramentlichen Bereinigung der fichtbaren Symbole 
des Brods und Weins mit der Sache ſelbſt, welche fie bezeichnen follen, läßt fih immer 
fagen, daß der Leib Ehrifti aud den Sinnen gegenwärtig dargeftellt und auf feine Art 
mit dem Munde empfangen und genoffen werde, Weil aber Chriflus das Abendmahl 
nur feinen Yüngern, die an ihn glaubten, einfete, und bie ganze Stiftung nur für feine 
Kirche beftimmte; jo halte ich es für befer, von der Frage: ob auch die Gottlofen ven 
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Leib Ehrifti empfangen, vor dem Bolfe zu fehweigen. Anders mag es ſich mit den Uns 
würbigen verhalten, von denen 1 Korinth. 11. die Rede ift. — Ueberhaupt bediene ich 
mi, wenn ich von biefen göttlichen, überbimmlifchen und alle Bernunft überfteigenden 
Dingen zu reden habe, ver Ausdrücke der Schrift, der alten Kirche und der augsburgi— 
fhen Eonfeffion nad der Erklärung, welde die proteftantifhen Kurfürften und Fürften 
in dem frankfurtifchen Abſchiede davon gemacht haben. Will aber Jemand diefe Aus- 
drüde auf eine fleifchliche, räumliche und phyfifche Gegenwart und Geniekung des Peibes 
Ehrifti deuten, welde eine Vermiſchung deſſelben mit den Zeichen, oder eine Einfchliefung 
in die Zeichen, oder auch eine andere irrige Vorftellung vorausfegte, von dem erkläre ic) 
mic getrennt.« Am Schluſſe fügt er feine Appellation an alle Stände umb Gelehrte 
der augsburgifchen Confeffion, und vornehmlich an die angefehenften Akademieen ver- 
felben, Wittenberg, Yeipzig, Marburg und Heidelberg hinzu, 

Dies Belenntnif, deffen wichtigfte Sätze wir bier wörtlich mitgetheilt haben, meil 
fie feine Meinung vom Sakramente des Abendmahls am Marften ausjprechen, händigte 
Hardenberg einer Geſandtſchaft der Kreisſtände in Bremen ein, welche baffelbe zur vor: 
läufigen Beurtheilung einigen nieverfähfifhen Theologen übergaben, die ſich durch ihren 
Eifer für das reine Lutherthum am -meiften hervorthaten, und deren unheilvollen Einfluß 
Hardenberg recht deutlich zu Braunſchweig auf dem Kreistage jelbft erfuhr. Denn fie 
unterwarfen bafelbjt nicht nur feine und der bremifchen Prediger Anfihten ihrer par— 
teiifchen Genfur, fondern bemwirften auch, daß feine Appellation an auswärtige Univerſi— 
täten für umftatthaft erflärt und überdies an ihn das Anfinnen geftellt wurde, fünf höchſt 
verfänglich abgefaßte Fragen auf der Stelle fategorifh zu beantworten. Da er jedoch 
gegen diefe neue Unbilligkeit beharrlich proteftirte, geftattete man ihm zwar zulett die 
fchriftlihe Beantwortung der Fragen, theilte ihm dieſelben aber erft am Abend mit und 
kündigte ihm dabei an, daß der Kreisconvent feine Antworten ven folgenten Morgen 
unfehlbar erwarte, Er übergab fie des Morgens früh unter der Auffchrift: „Brevis et 
aperta ad quaestiones mihi a Dominis et Statibus inferioris Saxoniae propositas responsio 
D. Alberti Hardenbergii,* und noch an dem nämlihen Tage (ven 8. Febr. 1561) er- 
folgte der Kreisihluß, der dahin lautete, »daß Dr. Albert Hardenberg wenigftens inner⸗ 
halb der nächflen vierzehn Tage von dem Domkapitel zu Bremen, — jedoch citra infa- 
miam et condemnationem — feines Dienftes und Predigtamts zu entlaffen, und zur 
Berhütung fernerer Zmwietracht, Unruhe und Empörung auß ber Stadt, deren Gebiete 
und bem ganzen niederſächſiſchen Kreife fortzufchaffen fey; er felbft aber im ver Folge 
fi) alles öffentlichen und heimlihen Predigens gänzlich zu enthalten habe.“ 

So hatten enblid Harbenberg’8 Gegner ihre Abficht erreicht, und er fah fi nad 
einer vierzehnjährigen Wirkſamkeit auf immer von feiner Gemeinde losgeriffen, die ihm 
ihre Piebe und Achtung felbft noch beim Scheiden noch dadurd an den Tag legte, daß 
fie ihm nicht nur bei feinem Abzuge unter vielen Thränen und Wehllagen ein fehr zahl: 
reiche® Geleit gab, fondern aud nach demſelben an ven Senat eine Klage- und Be 
fhwerbefchrift richtete, in welcher fie feine Lehre rechtfertigte.e Um ihm ver Sorgen 
für fein ferneres Fortlommen zu überheben, bot ihm fein Freund und Beſchützer, ber 
Graf Ehriftoph von Dlvenburg, auf's Freundlichfte eine fihere Aufnahme an und ge 
währte fie ihm vier Jahre im nahen Kloſter Raſtede. Bon da ging er im Jahre 1565 
als Prediger nad Sengwarben, einem anfehnlichen Flecken in der Herrihaft Knyphaufen, 
folgte aber am 18. Dftober 1567 einem Rufe nah Emden, wo er Paftor Primarins 
und Superintendent wurde und ben 18. März 1574, allgemein geadhtet, im bierund- 
fechzigften Lebensjahre ftarb. 

Im Bremen war mit Harbenbergs Entfernung bie Ruhe keineswegs wieder herge- 
ftelt. Zwar hatte ſich der herrſchſüchtige Heßhus ſchon vorher nad Magdeburg begeben 
und mußte fi damit begnügen, aus der ferne auf die bremifchen Bewegungen einzu— 
wirken; allein bie fireng lutherifche Partei trug dafür Sorge, daß einer der heftigften 
orthodoxen Eiferer jener Zeit, ver Doctor Simon Mufüns, an die Stelle des alters- 
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ſchwachen Jakob Probft als Superintendent nah Bremen berufen wurde. Mufäus war 
jeit dem Jahre 1558 Profeffor der Theologie in Jena geweſen und hatte fi daſelbſt 
fowohl durd eine lebhafte Theilnahme an der Verfolgung der milder gefinnten Iutherifchen 
Geiftlichen, als auch durch feine Wiverfeglichfeit gegen das nenerrichtete Conſiſtorium in 
Weimar fo verhaft gemacht, daß ihm die ſächſiſchen Herzöge mit Freuden feine Entlafjung 
ertheilten. Jetzt hoffte er in Bremen um ſo ſicherer feine hierarchiſchen Abſichten durch— 
führen zu können, je zuverfichtlicher er auf bie Unterjtägung bes Rathes reinen zu dürfen 
glaubte. In diefer Borausfegung ftellte er gleich bei feinem erften Auftreten ben Grund- 
fat auf, daß dem Predigtamte das unbefhränkte Bannrecht in geiftlihen Angelegenheiten 
gebühre, und traf demgemäß die nahbrüdlihften Maßregeln, um alle nody übrigen An- 
hänger Hardenbergs aus der Stadt zu vertreiben, indem er ſämmtlichen Predigern gebot, 
nicht bloß auf allen Kanzeln gegen diefelben zu prebigen, ſondern fie aud, wenn fie fich 
nicht zu dem vorgejchriebenen Glauben befennen wollten, von aller firhlihen Gemeinschaft 
auszufchliegen. In der That wurde gegen mehrere freifinnige Bürger [honungslos ver- 
fahren, und fogar der Paſtor Grevenftein aus feinem andern Grunde, ald weil er, von 
feinem Gewiffen getrieben, das unchriſtliche Verdammen Hardenberg's und feiner An— 
hänger umterließ, auf Betrieb des Superintendenten vom Rathe ohne weiteren Prozeß 
abgefeßt und aus der Stadt verwiejen. 

So lange fih Muſäus auf die Verfolgung der Harbenbergifhen Partei befchräntte, 
fand er bei der überwiegenden Mehrzahl der Rathsherren bereitwillige Hülfe; als er 
indeſſen in feinen herrſchſüchtigen Beftrebungen weiter vorfhritt und eine neue Kirchen— 
ordnung einführen wollte, welche die Geiftlichkeit berechtigen follte, das Bannreht ebenſo— 
wohl gegen jeden Bürger ohne Ausnahme, wie gegen die Anhänger Hardenberg's anzu— 
wenden, jchien doch eine folde hierarchiſche Bevormundung dem Magiftrate zu bedenklich. 
Er verfagte daher der vorgelegten Kirchenordnung die Beftätigung und machte ftatt der- 
felben am 3. Januar 1562 ein Religionsebift befannt, nad) welchem jeder der Harden- 
bergiſchen Keterei vom Abendmahle Beſchuldigte ald Saframentirer fofort aus der Stadt 
zu verbannen fey. Es war unverkennbar, daß man vermittelt dieſes Ediktes zunächſt 
den durch echte Frömmigkeit, umfafjende Gelehrſamkeit und gediegene Beredtſamkeit bei 
der Bürgerfhaft hoch angefchriebenen Bürgermeifter von Büren, dem der Orbnung 
nad bei dem bevorfiehenden Regierungswechfel der Borfig im Magiftrate eingeräumt 
werben mußte, zu verbrängen beabfichtigte, Allein Büren ließ ſich dadurch nicht ſchrecken. 
Mit verjelben muthigen Hingebung für Wahrheit und Recht, die er ſtets bewiefen, be» 
kannte er ſich aud) jeßt ald Harbenbergs Freund und Anhänger und proteftirte laut wider 
das neue Evikt. Darauf erflärten feine Gegner, bewogen durch fein entſchloſſenes Be- 
nehmen und das große Anſehen, veflen er in der Stadt genof, daß fie ihm den Vorſitz 
geftatten wollten, wenn er ſich dazu verftände, die Religionsfahen abzugeben und aus— 
ſchließlich der Entſcheidung des gefammten Rathes zw überlaffen. Er forderte jevod bes 
harrlich alle geſetzlichen Rechte des regierenden Bürgermeifters, und al die Gegner darauf 
dachten, an feiner Stelle einen andern Bürgermeifter zum Vorfigenden zu wählen, erſchien 
er am 19. Januar 1562, begleitet von mehr ald viertaufend ihm ergebenen Bürgern auf 
dem Rathhaufe und erzwang, ohne fich irgend eine andere Gewaltthätigkeit zu erlauben, 
den vollen Befig des ihm gebührenden Amtes. Ebenfo wurde der Kath gezwungen, das 
neue Religionsevift wieder aufzuheben und brei Tage fpäter einen Vertrag zu beftätigen, 
den Büren zum Schuge feiner Partei aufgefegt hatte. 

Mit ſchlecht verhehltem Unmuthe blidten der hochmüthig eifernde Mufäus und feine 
Geſinnungsgenoſſen auf die Veränderungen hin, die fo plögli unter ihren Augen vor- 
gingen, und ehe fie nody etwas dagegen unternehmen konnten, regte fid unter den Bür- 
gern der lange zurüdgehaltene Groll gegen fie und befdleunigte ihre Entfernung aus der 
Stadt. Zuerft ſah ſich Muſäus genöthigt zu weichen; ihm folgten zwölf andere Prediger, 
deren Stellen unverzüglich durch milder gefinnte und vorurtheilsfreie Geiftliche wieder 
bejegt wurden. Je höher Bürens Macht in der Stadt ftieg, deſto verlaffener fühlten 
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fih nun die Rathsherren, die ihm früher in Verbindung mit den Predigern wiberftrebt 
hatten; und noch waren nicht drei Monate nah der Aufrichtung des Vertrages verfloffen, 
fo vereinigten fie fi zu dem verberblihen Beſchluſſe, insgeheim einzeln zu entweichen 
und einen Theil der öffentlihen Gelder und die widhtigften Urkunden aus dem Archive 
mit fi) zu nehmen, um fich wenigftend äußerlich das Anfehen zu geben, als ob fie, und 
nicht die geringere Zahl ver Magiftratsmitglieder, den rechtmäßigen Senat ausmachten. 
Unter diefem Borgeben wandten fie fih aud fogleih an alle niederſächſiſchen Kreisftände 
und fuchten viefe für fid gegen die fegerifche Stadt in Bewegung zu fegen. Im der 
That bereiteten fie ihr durch dies verrätherifche Verfahren große Berlegenheiten; von 
verfchievenen Seiten wurde ihr bie Zufuhr an Yebensmitteln abgejhnitten, Hamburg und 
Lübeck kündigten den Bremern jede Handelsverbindung auf; und Danzig nahm fogar ihre 
Schiffe und Güter in Beſchlag. Trotzdem hielt die Bürgerfchaft unerſchütterlich mit 
ihrem Bürgermeifter Büren zufammen, bis e8 deſſen Klugheit und Befonnenheit nach beharr- 
lihem Bemühen gelang, im Jahre 1568 zwijchen ven beiden ftreitenden Parteien zu Verden 
einen Vergleich abzufchließen, durch melden ven Ausgetretenen, mit Ausnahme der beiden 
Berhaßteften, die Rücklehr und der unverlegte Befig ihrer Güter unter der Bebingung 
geftattet ward, daß fie fich vorher verpflichteten, die mitgenommenen Gelver und Urkunden 
zurüdzuliefern, auf ihre früheren Stellen in Senate Verzicht zu leiften und dem neuen 
Rathe den Eid der Treue zu ſchwören. Ein anderer wichtiger Punkt des Vergleiches 
betraf die Slaubensfreiheit in Bremen, welche gerade fo wieder hergeftellt werben follte, 
wie fie vor den Hardenbergiijhen Bewegungen ftattfand. 

Seitdem behauptete fih in Bremen die von Hardenberg angeregte freiere Glaubens— 
richtung, welche, den Meinungen Philipp Melanchthon's folgend, die Mitte zwifchen der 
reformirten und lutheriſchen Kirche hielt und deßhalb nicht unpaflend die philippiftifche 
genannt wird. ine natürliche Folge dieſer Richtung war es, daß der Kath und bas 
Deinifterium der Stadt nit nur im Jahr 1580 die Unterſchrift der Concorbienformel, 
weil fie einige Säge Melanchthon's verwarf, verweigerten, ſondern aud fi immer mehr 
ber reformirten Kirche näherten und fich ihr enblicy ganz zuwandten, nachdem fie 1618 
die Einladung zur Theilnahme an der Dortredhter Synode angenommen hatten. Da- 
gegen nahmen die Erzbifhöfe die Lehre der augsburgiſchen Confeffion in Schug, und 
der legte derfelben, Friebrih von Dänemark, ließ, trog aller Proteftation des Stabt- 
magiftrates, den Lutheranern zur freien Ausübung ihres Gottesdienſtes den feit Harben- 
bergs Bertreibung verfchlofien gehaltenen Dom wieder öffnen. Vieles iſt feitdem geſchehen, 
um die beiden proteftantifchen Parteien zu verjühnen. Gleihwohl beburfte es erft der 
gelänterten Anfichten der neueren Zeit, um ihnen aud gleiche Rechte zu gewähren. 

Quellen: Eine würbige Yebensbefhreibung Harbenbergs, fo fehr er die— 
jelbe audy verdient, fehlt noch; ein reiches, zum Theil noch nicht bemugtes Material dazu 
befindet fi in den Ardiven der Stadt Bremen. Ein vollftändiges Verzeichniß feiner 
felten gewordenen Schriften hat Rotermund im bremiſchen Gelehrten» Leriton Th. I, 
©. 157 ff. und im Gelehrten Hannover Bd. II, ©. 244 ff. zufammengeftellt. Bon ven 
Hardenbergifhen Bewegungen handeln: Löſcher, ausführliche Hist. motuum zwiſchen 
Lutheranern und Reformirten, Bo. IL; 3 ©. Wald, hifl. und theolog. Einleitung 
in bie Streitigkeiten, fonberlid außer ber Iutherifchen Kirche, 5 Bde.; Gerdes, Hist, 
motuum eceles. in eivitate Bremensi, tempore A. Hardenbergii suscitatorum. Gron. 1756; 
Dänifhe Bibliothef Bo. V, ©. 160 ff.; Hardenberg's im Dom zu Bremen ge- 
führte Lehramt, Bremen 1779. 4.; Planck, Gefhichte der Entftehung u. f. w. 
bes proteftantifchen Lehrbegriffs Th. 5 u. 6. Leipz. 1798; Schlegel, Kirhen- und . 
Reformationsgefhichte von Norddeutſchland. 2. Bo, G. H. Klippel. 

Sarding, Stephan, f. Eifterzienfer Bo. IL ©. 704. 705. 

Sardonin, Jean, ber paraborefte unter den alten und neuen Gelehrten, war ge- 
boren zu Quimper (in der ehemaligen Bretagne) 1646 und der Sohn eines Buchhänd⸗ 
lers daſelbſt. Ganz jung noch lief er ſich unter die Iefuiten aufnehmen, deren Tracht 
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er 67 Jahre lang trug. Er ſchrieb Anfangs über Numismatik und gab gelehrte Ab» 
handlungen über die Münzen der Alten heraus, gerieth aber bald mit allen Alterthuns- 
freunden und Kennern der Chronologie in Streit durch die Behauptung, die er 1693 
in einer Schrift aufftellte, daß alle Haffifchen Werke des Alterthums, fowohl in Profa 
als Poefie, mit Ausnahme von Homer, Herodot, Cicero, dem älteren Plinius, den Geor- 
gica des Birgil, den Satiren und Briefen von Horaz — im 13. Jahrhundert umter der 
Leitung eines gewillen Severus Arhontius von Mönchen verfaßt worden feyen. Der 
gelehrte Träumer wollte beweifen, daß die Meneis das Machwerk eines Benebiftiner- 
mönchs und den Ereigniffen nachgebilvet fen, welche den Triumph des Chriftenthumes 
über das Judenthum herbeigeführt hatten, Troja's Brand, meinte er, follte die Zerftörung 
Jeruſalems abbilden; Aeneas, der feine Götter mit nah Italien nimmt, fey nichts als 
das perfonifizirte Evangelium, das den Römern gepredigt ward, und das Gedicht ledig- 
lid) nichts als eine allegoriihe Beichreibung der Reife des Petrus nah Rom, wohin 
jedoch ver Apoſtel nah Hardouin's Berfiherung nie gefonmen war. Die Horgziſchen 
Oden ftammen aus derfelben Fabrik und unter der Yalage fey die hriftliche Religion 
zu verftehen. 

In feiner Abhandlung de Nummis Herodiadum behauptete Harbouin, Herodes fe 
ein Athener, ein Heide und Platonifer gewefen, und in feinem lateinifhen Commentar 
über das N. T. — Chriftus und die Apoftel hätten bloß lateiniſch geprevigt. Seine 
Drvensobern veranlaßten ihm jedoch, feine Irrthümer zu widerrufen. Er unterwarf ſich, 
behielt aber dennoch feine Ueberzengung. Im feinen Federkriegen mit Basnage, Yeclerc, 
Bayle, Huet, dem Garbinal Noris, Baillant u. A. verfuhr er mit der größten Anmaſ— 
fung und Grobheit, worin ihm aber feine Gegner nichts ſchuldig blieben. 

Das erfte, was Hardouin herausgab, war eine Ausgabe des Themiſtius, griechiſch 
und lateinifh. Par. 1684. fol., worin er dreizehn neue Reden deflelben mit guten Be— 
merfungen mittheilt. Die von Petau hatte deren nur zwanzig enthalten. 1685 erſchien 
von ihm bie Naturgefchichte des Plinius in 5 Bon. 4. in usum Delphini, noch heut zu 
Tage die gefhägtefte Ausgabe diefes Schriftftellers. Sie ward mit Veränderungen und 
Zufägen vom Herausgeber felbft wieder aufgelegt 1723. 3 Bde. fol.; aud in der Zwei- 
brüder Sammlung, 1783. 5 Bde. 8. Im Jahre 1715 erfchien in der Lönigl, Druderei 
in 12 Bon. die „Conciliorum collectio regia maxima,* Par. Zu biefem Werte war er 
von ber franzöfifhen Geiftlichkeit aufgefordert und mit einem Jahresgehalte unterſtützt 
werben. Es begreift alle Kirchenverfammlungen jeit dem Jahre 34 der riftlichen Zeit- 
redinung bis 1714, und enthält mehr denn zwanzig Eoneilien, deren Geſchichte früher noch 
nicht veröffentlicht war. Weil man jevoh den Herausgeber beſchuldigte, wichtige Stüde 
von anerkannter Authenticität weggelaffen und dafür mandes Apokryphiſche aufgenommen, 
auch mehrere mit den Grundſätzen ver gallitanifhen Kirche unverträglihe Meinungen 
aufgeftellt zu haben, fo verbot das parifer Parlament auf einen einer Commiffton von 
feh8 Doktoren der Sorbonne abverlangten Bericht den Verkauf des Werkes fo lange, 
bis eine Menge Cartons gemadht und in die Bände ver Sammlung eingefhoben wor- 
den waren. 

Sonderbarermweife betrachtete Hardouin alle vor dem Trienter Coneil gehaltene Kirchen⸗ 
verfanmlungen als nie wirklid, ftattgefundene, und gab auf die Frage, warum er dann aber 
eine Geſchichte derjelben verfaßt habe, zur Antwort: Das weiß nur Gott und ich 
— Bon feinen übrigen äußerſt zahlreichen Werten nennen wir noch: Chronologia Vet. 
Test. ad vulgat. vers. exacta et nummis antiquis illustrata, 1677. 4, — Paraphrase de 
PEeclesiaste, 1729 in 12. — Commentarius in N. T., welcher erft- nad feinem Tode 
berausfam, Amſterdam 1742 in fol. — Apologie d’Homöre, Par. 1716. 12., wiberlegt 
in demfelben Jahre in einem bien Band von Mad. Dacier. — Opera seleeta, 1709. fol. 

Harbouin ftarb den 3. Sept. 1729 zu Paris im Eolleg Ludwigs XIV. in einem Alter 
von 83 Jahren. Alle feine Handfchriften hatte er dem Abbe d'Olivet anvertraut, der 
einen Theil derfelben unter vem Titel: Opera Varia, Amfterb. 1733. fol, heransgab und 
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bie übrigen in ber Kgl. Bibliothek nieverlegte. Einige Abhandlungen in ben erftern führen 
die fonderbaren Auffchriften: Pseudo-Virgilius, Pseudo-Horatius, Athei deteeti u. f. w. 
Unter den Atheiften verftand er als guter Jeſuite Niemand anders als Janſen, Arnaufo, 
Nicole, Bafcal, Quesnel und viele andere würbige Männer, an deren Spite Descartes; 
denn Atheift und Cartefianer war ihm gleichbedeutend. 

Bergl. über ihn Dupin, bibliothtque des auteurs ecclesiast. T. XIX, 109. Lam— 
berts gel. Gef. der Regierung Ludw. XIV. 216. Saxii Onomast. T. V. 320 sq. 
Dietionnaire des portraits histor, p. Zacombe. T. II. Jöcher, allg. Gelehrten-Veriton. 
2. Thl. ©. 

Hardt, Hermann von der, f. Hermann. 

Harfe bei den Hebräern, f. Muſik bei den Hebräern. 

Sarmonie der Evangelien. — Unter ver Ueberfchrift »Evangelienharmonie» 
mwurbe ©. 261—276 des vierten Bandes diefer Enchllopädie durch Bouterweck eine Pir 
teraturgeſchichte der meift mehr zu praktiſchen als zu wiſſen ſchaftlichen Zwecken unternoms 
menen Berfuche einer Kombinirung und Imeinanderarbeitung der vier Evangelienterte in 
Eine Geſchichte dargelegt. Eine völlig andere ift die für den Artikel „Harmonie ber 
Evangelien» uns vorgezeichnete Aufgabe. Jene gehörte der Literargefchichte, diefe gehört 
der neuteftamentlichen Fritit an. Dort wurde gefragt: Welche Evangelienharmonieen 
und warn und von wem find fie zufanmengeftellt worden? Hier haben wir zu fragen: 
Welches Verhältniß findet zwiſchen den einzelnen Evangelien nah Stoff und Form 
ftatt? Harmonifiven fie mit einander, oder wiberfprehen fie einander? Iſt es im All 
gemeinen möglih, eine Harmonie zwifchen ihnen aufzufinden? — „Im Allgemeinen,“ 
fagen wir, denn für alle einzelnen Abfchnitte, Begebenheiten und Reden aus dem Leben 
Jeſu diefe Uebereinftimmung oder Vereinbarkeit der verſchiedenen evangelifhen Berichte 
nachweiſen zu wellen, würde, wie ſich von felbft verfteht, die Grenzen eines Artikels weit 
überfchreiten und ein voluminöfes Bud, erfordern*). Wir haben uns daher hier auf die 
allgemeinen Fragen zu befchränten: 1) Welche Erſcheinungen ver theilmeifen Ueberein- 
fimmung und theilmeifen Nichtübereinftimmung bieten die Evv. dar, jowehl was Aus- 
wahl des Stoffes, als was Anordnung beffelben, fowohl was den Ausdruck als was die 
Behandlung altteftamentlidyer Citate betrifft? 2) Woraus läßt fi die oft überrafchende, 
bis auf den Ausdruck ſich erftredende Uebereinftimmung in vielen Punkten neben 
anderweitigen Abweihungen erflären? 3) Laflen fi dieſe Abweihungen unter der 
Boraudfegung, daß die ſämmtlichen Evangeliften treue, glaubwürbige, wahrbheitsgemäße 
Berichterftatter feyen, erflärbar machen, oder nöthigen fie uns zu der Annahme, daß 
ber eine ober andere, wo nicht alle, irrthümlich berichtet haben ? 

Es verfteht ſich von felbft, vak die Beantwortung diefer drei Fragen fich nicht me- 
chaniſch trennen läßt, fondern vielfach ineinandergreift. Um zu einer Haren und pralti« 
fhen Anordnung zu gelangen, müffen wir vor Allem die weientlihften Erfheinungen, 
welche die vier Evangelien und darbieten, kurz überbliden. 

Bor Allem befteht ein durchgreifender Unterſchied zwifhen dem Ev. 
Joh. und den brei erften Evv. ſowohl was die Auswahl des Stoffes betrifft, in- 
dem Johannes allein von Feſtreiſen Jeſu nah Jeruſalem erzählt**), dagegen nur wenige 
galiläifche Begebenheiten berichtet, ald was die Art des Stoffes betrifft, indem namentlich) 
die Reben Jeſu bei Johannes ſich von den meiften Reden Jeſu in den brei andern Evv. 
durch einen eigenthümlich erhabenen Karakter unterfcheiden. Man hat deshalb bie brei 
erften Evb., weil fie weit mehr Gemeinfames haben, feit Griesbah die ſy noptiſchen 
genannt. 


*) Der Derf. verweist in diefer Beziehung auf feine: Kritik der evang. Geſchichte, 2. Aufl. 
Erlangen bei Heyder und Zimmer 1850, S. 188-604. 

**) Eine natürliche Folge hievon iſt, daß bei Joh, die Begebenheiten in das Schema einer 
objettiven Chronologie eingeordnet find, was bei den drei andern Evo, nicht der Fall ift. 
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Aber auch diefe fynoptiihen Evv. weihen wieder unter einander vielfad ab. Markus 
theilt faft feine Reden des Herrn mit; Lulas hat viele, ihm eigenthümliche Begebenheiten 
und Reben im Bergleidy mit Matthäus und umgelehrt, während dagegen Markus äußerſt 
wenig enthält, was nit auch in Matth. und Luk. zu finden wäre. Markus hat nur 
24 Verfe, worin er Eigenthümliches gibt. Matthäus erzählt 16 Wunderthaten Chrifti, 
Lukas 15, worunter 11 ihm mit dem Matthäus gemeinfam find; Markus 15, worunter 
ihm 12 mit Matth., 10 mit Luk. gemeinfam find. Matth. und Luk. greifen beive (was 
Mark. nicht thut) bis in die Kindheitsgeſchichte Jeſu zurüd, doch fo, daß fie in dem aus 
derfelben mitgetheilten Stoffe durchaus nicht zufammentreffen. 

Die Anordnung oder Reihenfolge (ſeit Chemniz „Akoluthie« genannt) der glei- 
hen Begebenheiten und Reden ijt bei jevem Synoptifer wieder eine andere, nur gegen 
Ende der öffentlihen Wirkſamkeit Jeſu treffen fie alle drei überein. — Was den Aus— 
drud betrifft, jo treffen fie bei dem Bericht über ein und diefelbe Begebenheit oder Rede 
oft merfwärbig und wörtlid — bis in auffallende feltene Ausdrücke — überein, während 
fie dann wieder, nicht im formellen Ausdruck allein, fondern fogar in ver fahlihen Dar- 
ftellung — oft bis zum Schein des gegenfeitigen Widerfprudes — auseinandergehen. 

Am zweckmäßigſten betrachten wir num zuerft die Synoptifer allein, erftlich, was bie 
Auswahl und Anordnung des Stoffes, ſodann was den Ausdruck und endlih was bie 
Darftellung betrifft. Alsdann ſchließlich faſſen wir ihr Verhältniß zu Johannes in's Auge. 

A. Auswahl und Anorpnung des Stoffes bei den Synoptifern. Selbft 
wenn ſich feinerlei trabitionelle patriftiihe Notizen über die Entftehung der einzelnen Erv. 
erhalten hätten, würde ſchon die Betrachtung diefer Schriften felbft uns zu dem Schluffe 
führen, daß ihre Verfaſſer feinedwegs eine vollftändige, gleihfam von Tag zu 
Tag, von Wodhe zu Woche fortfhreitende Geſchichte des öffentlihen Wirkens 
Jeſu zu geben beabfihtigten. Eine foldye müßte ver Natur der Sache nad viel volumi- 
nöfer ausgefallen feyn (vgl. Joh. 21, 25.); in der That aber finden wir, daß, was bie 
brei Synoptiter aus der erften Hälfte des Wirkens Jeſu erzählen, ſich auf einige wenige 
Fragmente befhräntt, welche, ihren eignen Zeitangaben zufolge, in der Regel nur einen 
Zeitraum von einem oder wenigen Tagen umfaßten. Vieles haben fie, ihrem eigenen 
Zugeftänpniffe nad, übergangen. So geht aus Matth. 11,21 ff. hervor, daß Jeſus die 
Einwohner von Chorazin durd große Wunderthaten zur Buße zu rufen geſucht babe; 
aber die Synoptiter haben von einem Wirken Jeſu zu Chorazin nichts berichtet, haben 
bier alfo offenbar Stüde der Geſchichte Jeſu mit Stillſchweigen übergangen. Daß die 
Synoptiter alfo aus dem reihen Stoffe des Lebens und Wirkens Jeſu nur eine Aus- 
wahl mitgetheilt haben, ift über allen Zweifel erhaben, und muß auch als ganz natür- 
lid) erfcheinen. Und aud das Prodmium des Lukas ftreitet, wenn man es unbefangen 
betrachtet und richtig verfteht, keineswegs mit diefer Annahme. Denn Lulas konnte den 
fporadifhen Aufzeihnungen, welde einzelne unteritalifhe Chriften fih, fo gut fie eben 
konnten, felbft und zwar aus dem Gedächtniſſe gemacht hatten, feine Schrift recht wohl 
als eine »georbnete und vollftändiges gegenüberftellen, au wenn diefelbe nicht nach Chro- 
niftenart Tag für Tag, Woche für Woche, dem Leben des Herrn nachging, ſondern nad 
Aut einer wahren Geſchichtſchreibung das Wefentlihe und Wichtige in planmäßiger 
Anordnung barbot*). 

*) Luk. lobt die moAAot (1, 1.) nicht, und tadelt fie auch nicht. Er ſtellt aber ihre (gan 
wohlgemeinten) Berfude (drexeipnsav) feiner Arbeit als objektiv ungenügende gegen- 
über, Denn jene (feinem unteritalifchen Leferkreis angehörige) moAAoi hatten fih aus der Erin- 
nerung Ginzelnes aufzuzeichnen verfucht, was die Boten des Evangeliums ihnen verkündet hatten. 
Als nämlich die erften Sendboten fie verlaffen hatten, fühlten fie ein Bedürfniß, dem Gedächtniſſe 
nachzubelfen, und das, was Jene von Jeſu gelegentlich und ſporadiſch erzählt hatten, aufzuzeichnen ; 
ein Jeder fehrieb, was er eben noch wußte und fo gut er es noch wußte, Dem ſich hierin fund» 
gebenden, aber hiedurch natürlich nur fehr ungenügend befriedigten Bedürfniffe genügte nun Lukas, 
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Einen eigenthümlihen Plan aber hatte jever der Synoptiker. Darüber befteht 
nicht der leifefte Zweifel, wenn ſchon über die Art der Durdführung dieſes Planes bei 
den einzelnen Synoptilern, über das der Anorbnung der Begebenheiten zu Grunde lie- 
gende Eintheilungsprinzip, die Anfichten der einzelnen Forſcher noch hier und da aus 
einandergehen. Außer allen Zweifel liegt, daß Matthäus den Juden und Judendriften 
nachweiſen wollte, daß in Jeſu von Nazareth bie meflianifhen Weiffagungen von dem 
Samen Abrahams, in dem alle Geſchlechter der Erde gefegnet werden jollten, ſowie von 
dem Sohn oder Sproß Davids, ber ewig herrfchen folle (Matth. 1, 1.) ihre Erfüllung 
gefunden haben, Er will aljo die evang. Thatfahe in ihrer Fdentität mit ver A. T, 
Dffenbarung darſtellen. Ebenfo Mar ift es, daß Lukas, wefentlih dem paulinifchen 
Wirkungs- und Lehrkreiſe angehörig, den Kampf des kranken, phariſäiſchen Judenchriſten— 
thums (vgl. Sal. 1—2. u. Apg.15.) vor Augen hat, und — willtürlid oder ummwillfür- 
lich — aus Yefu Leben und Reden vorzugsweife dasjenige mittheilt, was dazu bient, 
Har zu machen, wie nit das ganze Ifſrael dem Fleiſche nah, fondern nur das nad 
Berföhnung verlangende, und wie nicht bloß Iſrael, fondern die ganze Menfchheit, ſo— 
weit fie heilsdurſtig ift, am Heile Chrifti Theil hat. Daher ftellt er Chriſtum als den 
zweiten Adam bar (vergl. Luk. 3, 23—28.) und madt ſchon 2, 2. darauf aufmerkfam, 
wie Chrifti Kommen in's Fleiſch mit dem politifhen Untergang Iſraels zufammenfiel. 
Am ſchwierigſten ift es, bei Markus einen beftimmten Plan und eine dieſem entwachſende 
Anordnung zu entdeden; aber auch ſchon vie ältefte patriftifche Nachricht (ded Johannes 
Presb. bei Eus. 3, 39.) fagt in Uebereinftimmung hiemit, Markus habe, was Petrus ge- 
legentlich über Iefu Thaten und Reden erzählt hatte, aus dem Gedächtniſſe niedergeſchrie⸗ 
ben, doch ohne beſtimmte Drdnung*). 

Eine hronologifhe Reihenfolge der Begebenheiten wird man hienach bei feinem ber 
Synoptiler im Boraus erwarten dürfen. Auch Luk. ftellt (wie neuerdings auch Dr. 3. Lich— 
tenftein in feiner, ſehr fleißig gearbeiteten „Lebensgeſchichte des Herrn Jeſu Ehriftia 
©. 73 anerkannt hat) mitteljt des Wortes xuFeirg feine Schrift den fragmentarifchen 
Aufzeihnungen der noAdoi nit als eine nah hromologifhem Prinzip geordnete, 
fondern überhaupt nur als eine planmäßig georbnete, zufammenhängende ent- 
gegen. Daß er bei der Anorbnung ein Realprinzip, kein chronologiſches, befolgte, tritt 
namentlid von Kap. 10. an unverkennbar hervor, indem K. 10, 25. bis 8. 13. lauter 
Reden Jeſu, 8. 14—16. lauter Gleichniſſe, Kap. 17 ff. lauter Kleinere Ausſprüche Jeſu 
zufammengeftellt find. Ebenſo unverkennbar ift eine analoge Kealeintheilung bei Matth. 
(8. 3—4. Anfang der Wirkſamkeit Jeſu, 8.5—7. Reichsgrundgeſetz, K. 8-9. Wunder, 
8. 9, 36.— FR, 11. die Jünger, 8. 12—13. Verhältniß zu den Pharifäern, 8. 13—14. 
Gleichniſſe u. f. f.) 

Hat num dieſe Berfchiedenheit der Auswahl und Anordnung des Stoffes bei den 
einzelnen Synoptifern ihren Grund in dem befonderen Plane, ven ein Jever verfolgte, 
jo ergibt fi daraus, daß diefe Verfchiedenheit der Anordnung, im Allgemeinen betrachtet, 
feinen Widerſpruch, feine Disharmonie in ſich fließt, daß vielmehr die Synopti- 
fer trotz biefer verfhiedenen Anorbnung gleihwohl in Harmonie mit 
einander ftehen können. Noch ift aber die Frage übrig, ob dieſe Harmonie ſich 


er der (vermöge feines Aufenthaltes zu Jerufalem, Ang. 21,15 — 27, 1.) „den ganzen Stoff von 
Anfang am genam erforscht hatte,“ folglich eine geordnete Schrift (naIeEzs) liefern konnte. 
— Die Begründung und Medifertigung diefer, auch von H. 3. Thierſch (Verſuch einer Herftels 
fung x. 1845 S. 163 ff.) ſtillſchweigend adoptirten Auslegung des Prodmiums des Luk. fiche in 
meiner Krit. d. ev. Gef. 1. Aufl. 1842, S. 975 fi. 2. Aufl. 1850, S. 802 fi. 

*) Mäpnos zbv Epumveuzijs Iltzpov pevönevos, 60a &umnuoveuoen, anpıßws Eypa- 
den, ou ev roı rakeı, ra Uno zou Xpısou ij AexIevra j mpaxStvra. Zu der Con⸗— 
jettwr H. 3. Thierſch's, daß Markus nahträglih fein Ev, umgearbeitet und geordnet babe, gibt 
die Beſchaffenheit des Tepteren keinerlei Veranlaſſung. 
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wirklich im Einzelnen nachweiſen lafſe. Wir bemerken nämlih, daß die Synoptiker, 
wenn ſchon fie im Allgemeinen nicht nach einem chronologiſchen Prinzip georbnet haben, 
doch in vielen einzelnen Fällen einzelne Begebenheiten ganz beftimmt und unzweideutig 
auch der Zeit nad aneinanderfnüpfen (3. B. Matth. 9, 27. zul napayorrı ExeiFev 
napnzoAovdnoav aurw, B. 32. uurwv ÖE Lkeoyoufvum Idov moognveyxar #A., 
8. 13, 1. 9 dd TH nulon Exeivn, u. v. a. Bol. Mark. 1, 29. u. v. a., Luk. 4, 38. 
u. a.). Hier wäre es nun möglich, daß fie in foldyen vereinzelten Zeitangaben ſich pofitiv 
widerſprächen, indem ber Eine die nämliche Begebenheit an eine andere anknüpfte und 
baburd in eine völlig andere Zeit verlegte, al$ der Andere. Die Unterfuhung, ob dies 
ber Tall ſey, oder ob nicht vielmehr jene vereinzelten watolnthiftifchen« Angaben der Sys 
noptifer im Einflang mit einander flehen, gehört offenbar zu der Frage nad der Har- 
monie der Evv. (zur fogen. Harmoniftit) unerläßlich hinzu. 

In der That find Unterfuchungen biefer Art aud ſchon von frühen Zeiten an ges 
führt worden. Jedoch urſprünglich nicht in wiſſenſchaftlichem, ſondern in dem praftifchen 
Intereſſe, eine Evangelienharmenie berzuftellen, ſpäter erft in dem wiſſenſchaftlichen, eine 
Chronologie (Aloluthie) der Vorfälle des Lebens Jeſu berzuffellen. Hervorragend unter 
den Gelehrten, melde ſich hiemit beichäftigt haben, find Gerfon, Calvin, Puc. 
Dfiander, Chemniz und Bengel. Unter diefen ift Ofiander*) nur Euriofitäte- 
halber zu nennen, weil er im Verhältniß zu Schon gewonnenen Ergebniffen lediglich einen 
Rüdfhritt gethan hat. Von der geiftlofeften Anffaffung der Infpiration ausgehend, hat 
er bie Anficht vertreten, daß die Evangeliften, um nicht Unwahrheit zu fchreiben, von ver 
hronologifhen Anordnung nicht abweichen (wohl aber Vieles auslaſſen!) durften, 
Borausfegend, daß fie Alle chronologiſch gefchrieben haben, fonnte er nun, ba biefelben 
Geſchichten bei dem Einen fo, bei vem Andern anders aufeinanderfolgen, ſich nicht anders 
helfen, al& daß er annahm, ein und diefelbe Begebenheit habe ſich mit den völlig gleichen 
Umftänden zwei» und dreimal wiederholt. So follte 3. B. Petri Schwieger dreimal 
durch Jeſum vom Fieber geheilt worden feyn. Man kann fich feine treffendere Wider- 
legung biefer geiftlofen Anſicht denken, ald die von Bengel gegebene: „Die Heilung von 
Petri mit einem harten Fieber behafteten Schwieger ift viel herrlicher, da eine dauerhafte 
Geſundheit darauf erfolget, ald wann fie ein oder zwo Recidiven befommen hätte.o 

Schon Gerfon**) hatte richtig erkannt, daß die Synoptiler nicht chronologiſch ſchrei⸗ 
ben wollten, und hiemit ven Grund zu einer wahren und richtigen Harmoniftif und 
Aloluthiftit gelegt, wenn ſchon er in ber Anwendung und Ausführung ſich viele Willkür⸗ 
lichkeiten erlaubte***), — Calvin, obne fih auf Unterfuhungen einzulaffen, hat in 
feinem Kommentar über die Evangelienharmonie doch den Stoff fo georbnet, daß man 
fieht, feiner Anordnung müfjen tüchtige und gefunde Unterfuhungen zu Grunde gelegen 
haben. Er reiht diejenigen Begebenheiten und Abfhnitte aneinander, 
welde von den Evangeliften durch deutliche Zeitangaben aneinander ge— 
reiht find. Was aber Calvin (mie e8 fcheint mehr aus unmillfürlihem, glücklichen 
Takte, und keineswegs immer confequent) thut, das hat Chemnigrt) mit klarem Bes 
wußtſeyn als Grundſatz aufgeftellt. Es ift fo fonnenklar, daß hie von jede geſunde Un- 
terfuchung ausgeben müffe, und doch ift man fo fpät darauf verfallen und nachher fo oft 
wieder davon abgegangen. Nichts ift natürlicher und pfychologifher, ald daß die Jünger 
bes Herrn bei einzelnen hervorſtechend merkwürdigen Begebenheiten (wie bei der Berg. 
prebigt und dem, was fi anſchloß, ferner bei der Heilung des Gergeſeners und Stil 
lung des Sturms, bei der Speifung der 5000 und dem Wanbeln auf dem See u. |. m.) 


) Luc. Osiander, harmonia evangeliorum, Bafel Frobenius, 1537. 

*) Charlier de Gerson, concordia evangelistarum sive monotessaron, im Bd. IV. der Ant: 
werpener Ausgabe feiner Werte. 

***) Mäheres hierüber ſ. in meiner Krit. der ev. Geih., 2. Aufl. ©. 51 ff. 

+) Chemnis, harmonise evangelicae 1593 sqq., fortgefegt von Lenfer und Gerhart. 
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fi) der Aufeinanderfolge noh nad Jahrzehenten erinnerten, namentlich bei Begebenheiten 
auf Wanderungen, wo das Temporalgevädhtnig durch das Lokalgedächtniß noch unter- 
fügt wurbe, während fie dagegen die Zeitfolge Meinerer, unbedeutenderer Borfälle, na- 
mentlich wenn biefelben an ein und bemfelben Orte, 3. B. bei längerem Aufenthalt in 
Kapernaum, ftatthatten, unmöglich merken und daher auch micht wiedergeben konnten. 
Daß fie im legteren Falle eine Reihenfolge willkürlich follten erdichtet haben, ift abge- 
jehen von allen dogmatiſchen Gründen ganz unmwahrfcheinlih, da fie ja in jo vielen Fällen 
verſchiedene Begebenheiten ganz ohne Angabe der Reihenfolge, mit allgemeinen Formeln 
(3. B. „es gefchah, ald er in einer der Städte war, wed gefhah an einem ber Tage,“ 
„und Jeſus zog umber im Land, und lehrte in den Schulen; und es fama) aneinander- 
fügen. Die erfte Aufgabe muß alfo nothwendig die ſeyn, jene Ketten ("Spyndesmen«) 
von Begebenheiten, welche von den Evangeliften wirklih auf Hare Weife aneinanderge- 
reiht find, herzuftellen, ehe man nad dem dhronologifhen Verhältniſſe dieſer Ketten 
unter einander fragen kann. 

Im Bergleich mit Chemniz, welcher feinen richtigen Grundſatz nur leider jelbft nicht 
eonfequent in ver Anwendung durchgeführt, fondern von dem Streben eine vollftändige 
Evangeliendhronologie zu geben fi feinem eigenen Geſtändniſſe nad hat verloden Laflen, 
"wenn nicht immer ficheres, doc wahrjcheinlichess zu geben, bezeichnet Albr. Bengel*) 
feinen Fortſchritt, jondern einen Rückſchritt. Richtig zwar (wiewohl mehr auf einer 
glüdlihen Ahnung ald auf nachgewieſenen Gründen beruhend) ift feine Erfenntniß ober 
Anerkenntniß, daß Lukas keineswegs chronologiſch habe fchreiben wollen. Die Art da- 
gegen, wie er aus Bergleihung der Evangelien eine Chronologie berzuftellen fucht, ift 
eine wunderliche und verfehlte **). 

Schreiber dieſes felbft ift (während Wiefeler in feiner „chronologiſchen Synopfeu 
die hronologifhe Natur des Lukas zur Borausfegung nahm und mit anderweitigen 
objeftivechronologifhen Unterfuhungen combinirte) in feiner Krit. der ev. Geſch. $. 10 
bis 34. zu den Chemniz'ſchen Grundfätzen zurüdgelehrt, und glaubt bewieſen zu haben, 
baß bie in den Synoptikern enthaltenen zerftrenten Angaben über die Aufeinanderfolge 
einzelner Begebenheiten 1) einander nirgends widerfprechen und 2) zur Herftellung von 
Ketten (Synvesmen) von Begebenheiten binreihen, welde den größeren Theil 
ber ev. Vorfälle in ſich fchliefen, und veren gegenfeitiges chronologiſches Berhältnig 
fih theild aus innern Gründen, theils aus einer Bergleihung mit Joh. mit völlig ger 
nügender Sicherheit herftellen läßt. 

Wir wollen die Natur diefer Unterfuhungen nur an Einem Beifpiele Mar machen, 
und wählen dazu abſichtlich den fchwierigften und verwideltiten Fall (der Übrigens auch 
ber einzige ſchwierige iſt). Matth. Kap. 9. wird uns erzählt, daß, als Jeſus eines 
Tages zu Tiſche faß, die Pharifäer ihn fragten, warum er nicht faſte. Welches Ta— 


*) Richtige Auffafjung der Evangelien. Tüb. 1736. 

**) Seine Methode ift folgende: Er will bemerkt haben, daß eine Anzabl von Abfchnitten 
bei jedem der drei Synoptiker unter ſich zwar die gleihe Ordnung einhalte, dagegen uuter 
andere Abſchnitte hineingeftreut fey, 3. B. (wir wollen die Abſchnitte mit Buchftaben bezeichnen) 


Oo 25» 
SezEmr 


O2oeErvr» 


r a 
Hier haben MNO in allen drei Anordnungen die gleiche gegenfeitige Stellung ; überall fommt N 
nah M, O nad N. Solche Stüde wie MNO follen nun chronologifch aufeinander gefolgt ſeyn; 
die übrigen Stüde, wie a, b, e m. ſ. mw. fucht er ein: oder anzureiben, wie ed eben gebt, Wie 
haltlos diefe Methode fen, babe ich in meiner Krit. d. ev. Geſch. 2. Aufl. S. 62f. gezeigt. Wo 
es fih um Auffindung der Altersfolge von Gebirgsichichten handelte, wäre fie ganz am Plage! . 
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ges diefes Zu Tiſche fiten ftattfand, und wie eng oder [oder oder ob es fih überhaupt 
an die zuvor erzählte Berufung des Matthäus anſchloß, wird in feiner Weife gejagt. 
Dagegen wird mit Beftinmtheit erzählt (B. 18.), daß wald Jeſus ſolches mit ihnen 
rebete,« Jairus eintrat, und mit ihm zu gehen bat, und B. 27., daß als Jeſus von 
Jairus mwegging, zwei Blinde ihm bis in feine Wohnung folgten, und V. 32., daß vals 
diefe hinausgegangen waren,“ ein Beſeſſen-Stummer gebracht ward. Darauf folgt ®. 35. 
eine allgemeine Schilderung: und Jeſus ging umber in alle Stäpte und Märkte Wir 
erfahren hier alfo nur die Aufeinanderfolge der Borfülle: Frage nah dem Faften, 
Ermedung von Jairi Toter, Heilung zweier Blinden, Heilung des 
Befeffen-Stummen. — Matth. Kap. 8, 18. lefen wir, daß Jeſus, als er eines 
Tages (denn die vorangehende Erzählung fließt V. 16—17. mit einer allgemeinen 
Schilderung der heilenden Thätigfeit Yefu, fo daß B. 18. fih an keinen beftimmten 
Borfall anfhliegt) — als er eines Tages viel Volks um ſich fah, über den See zu fah- 
ren beihloß, V. 23 ff., daß bei dieſer Ueberfahrt die Stillung des Sturmes, nachher 
B. 28 ff. auf dem Dftufer die Heilung der Gadarener Befeflenen erfolgte; ſodann Kap. 
9, 1f., daß nad feiner NRüdkehr von diefer Reife der Gichtbrüchige durch das Dad 
berabgelafjen wurbe, und V. 9., daß Jeſus, ald er von dort wegging, den Matthäus 
berief, Wir erfahren hier nur die Aufeinanderfolge von vier anderen Borfällen: Stil- 
lung des Sturmsd, Gadarener, Gichtbrüchiger durch's Dach, Matthäi 
Berufung. Wie ſich dieje beiden Reihen ("Synecieen«) zu einander verhalten, wif- 
fen wir nod nit. — Drittens fagt uns Matth. Kap. 12, 22. (wiederum nachdem eine 
allgemeine Formel B. 15—21., eine Schilverung der Thätigkeit Jeſu überhaupt, voran- 
gegangen ift), daß Jeſus einen Blind» und Stummen heilte, deshalb fofort eines 
Bundes mit Beelzebub beſchuldigt wurde, daß (B. 38.) im Verlauf des Geſprächs 
hierüber die Pharifäer ein Zeihen forderten, daß (B. 46.) während Jeſus noch 
hierüber redete, feine Mutter und Brüder draußen ftanden, daß er (12, 1.) van 
demſelben Tages an den See ging und die Gleihniffe vom viererlei Aderland 
u. f. w. ſprach. Wieder eine für fich ſtehende Reihe. — Nun fagt uns aber Markus, 
(des Augenzeugen Petrus Erzählung folgend) Kap. 4. auf das Beftimmtefte und Unzwei- 
beutigfte, daß Jeſus einftmald am See eben jene Gleichniſſe gefprohen habe, daß 
er (8. 35.) „an bdemfelben Tage des Abends“ über den See fuhr und den Sturm 
ftillte, hierauf ven Gergefener Befefjenen heilte, und daß (5, 21.) nad feiner 
Rückkehr auf das MWeftufer Jairus ihn bat, feiner Tochter zu helfen. So fehen wir 
aus Markus ganz unwiderfprehlic, daß die drei Reihen von Begebenheiten, welde Mat— 
thäus gefondert in einzelnen Abfchnitten feiner Schrift, wohin fie ihrem Inhalte nad 
fih fhicdten, erzählt hat, ber Zeit nach zufammengehören. Es rvefultirt zwanglos fel- 
gende natürliche Reihenfolge. Während feines Wohnens in Kapernaum wirb der Blind- 
Stumme gebradt; deffen Heilung veranlaßt die anweſenden Pharifäer zu ihrer Läfter- 
lihen Beſchuldigung, Jeſus ftehe mit Beelzebub im Bunde. Während beffelben 
Gefprähes verlangen fie ein Zeichen. Während Jeſus antwortet, wirb ihm bie 
Ankunft der Mutter und Brüder gemelvet, und das Gefpräh unterbroden, da 
man in Kanaan gerne die Nacht zum Reifen wählte, wird die Ankunft der Mutter und 
Brüber in eine der Morgenftunden gefallen ſeyn. Gegen Abend geht Jeſus (wohl um 
die Mutter ein Stüd rüdmwärts, das heißt zunähft am Seeufer ſüdwärts, zu beglei- 
ten) fort, und lehrt dann am Seeufer, die Gleihniffe ſprechend. Es folgt die 
Ueberfahrt mit der Stillung des Sturm, den andern Morgen die Heilung 
bes Gadareners. Nah feiner Rücktehr aufs Weflufer wird, wie er zu Tifche 
figt, die Frage, warum feine Jünger nidht faften, an ihn gerichtet; in ber- 
felben Stunde kommt Yairus; er folgt diefem im feine Wohnung (auf dem Wege 
dahin rührt ihn — nad allen drei Synoptikern — das blutflüffige Weib an); 
wie er des Yairus Haus verläßt, folgen zwei Blinde ihm bis in feinen Wohnort nad) 
Kapernaum, und bis in fein Haus; wie diefe hinweg find, wird ein Bejejfen-Stum- 
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mer gebradht; um biefelbe Zeit — als er von Gadara aus nad Kapernaum zurüdge- 
kehrt war — möglicherweife einen oder mehrere Tage nachher — wird ver Gichtbrüdige 
durch's Dad gelafjen. Bon dort weggehend (vd. h. eine neue fpätere Wanderung 
antretend), beruft Jeſus den Matthäus. Begreiflich ift nun auch, daß Petrus, welder 
vor umd bei und nah der Gadarener Wanderung bereit Augenzeuge gemefen war, 
und nah ihm Markus, die chronologiſche Zufammengehörigkeit jener drei Hauptfakta 
(Gleihniffe, Gadarener Reife, Jairi Tochter) im Gedächtniß hatte, während dagegen 
Matthäus erft bei der nächſtfolgenden Wanderung zur Nachfolge Jeſu berufen, viefe 
Borfälle nur aus dem Munde der andern Jünger kannte, alfo ihre Zeitfolge (wenn er 
überhaupt diefelbe genau gehört hatte) nicht fo Har im Gedächtniß behalten und um fo 
leichter die Einzelvorfälle diefer Einen Wanderung in verfchiedene Abſchnitte feiner Schrift 
vertheilen konnte. Ihm war nur das Eine no Mar erinnerlih, daß feiner Berufung 
die Gadarener Reife — und unmittelbar die Heilung jenes Gichtbrühigen vorange- 
gangen war. Dann erinnerte er fi aber auch noch, daß um jene Zeit, wie er unter 
die Jünger eintrat, von ber Auferwedung der Tochter des Yairus viel die Rede war, 
und fügte biefe (deren genaueres Verhältniß zur Gadarener Reife er nicht kannte) daher 
ſogleich nad der Erwähnung feiner Berufung, doch ohne alle und jede beftimmte atolu- 
thiftifche Angabe, feinem Evangelium ein. 

Lukas, der unter allen drei Shuoptifern die wenigften afoluthiftiihen Angaben 
bat (va er bei feinem axoıßdug dxoAovderv nach der äußerlichen Zeitfolge gewiß zu aller- 
legt geforicht hat), beftätigt nur Kap. 5., daß Levi's Berufung fih an die Heilung des 
Gichtbrüchigen anfhloß, Kap. 8., daß bie Auferwedung von Jairi Tochter nach der 
Rückkehr von Gadara, die Stillung des Sturmes aber auf der Hinreife nah Gadara 
ſtattfand; Neues bietet er uns über viefe Kette von Berfällen nicht. 

Diefe zum Beifpiele gewählte Kette ift aber, wie ſchon bemerkt, der einzige Fall 
von fo complicirter Art, wo mehrere Reihen (Synedieen), die bei Einem Evangeliften 
ſich gefondert finden, mittelft der Angaben eines zweiten und britten ſich zu einer und der⸗ 
felben Kette (Syndesmos) verbinden. Ergibt fih fhon hier vie Harmonie der Evan- 
geliften auf zwanglofe Weife, jo ift vollends bei den übrigen Syndesmen kaum ein 
Schatten von einer Schwierigkeit vorhanden. So gehen von der Reife Jefu nad 
Bhönizien an bis zu feiner Leidensgeſchichte die drei Synoptiker völlig paral- 
lel, und ergänzen einander höchſtens hier und ba in Bezug auf einzelne Zwiſchenvorfälle. 
Zwiſchen jene „Gadarener⸗ Kette und diefe Schlußfette fällt mun noch eine Dritte, aus 
der Bergleihung der drei Synoptiker ganz zwanglos ſich ergebende, welde mit ber 
Wahl per Zwölfe aus ber gefammten Jüngerzahl, und der Bergpredigt beginnt, 
die Heilung eines Ausfägigen, den Berfuh Jeſum feftzunehmen, die Heilung des Knech— 
te8 des Genturio, des Befellenen in der Schule, der Schwieger Petri, und die Aufer- 
wedung des Jünglings von Nain im fi fchliekt, und mit der Sendung der Johannis— 
jünger fließt. Ueber die Stellung diefer Kette zur Gabarener-Slette geben zwar bie 
Synoptiker feine hronologifhen Data; aber es verfteht fih von felbft, daß Matthäus 
nicht früher unter die Zwölfe gewählt werben konnte, als er überhaupt zur Nachfolge 
Jeſu berufen war. 

Für eine Reihe Meinerer Borfälle läßt ſich die akoluthiftifhe Stellung nicht mit 
Sicherheit, hier und da jedoch mit Wahrfcheinlichkeit ermitteln. Völlig vergeblich ift 
dagegen das Forſchen nach der fogenannten »urfprünglichen Stellungs folder gnomen- 
-artigen Ausfprüde des Herrn, welde bei dem einen Evangeliften in dieſer, bei 
dem andren in jener Verknüpfung ſich finden. Hier fpricht die größte Wahrfcheinlichteit von 
vorneherein dafür, daß der Herr die gleichen Dikta bei verfchiedenen Anläffen wieder- 
holt und ihnen bald diefe, bald jene Wenbung gegeben habe. In der That hat ung ja 
fogar der eine und felbe Matthäus ein Diktum Chrifti an doppelter Stelle und in bop- 
pelter Wendung und Anwenbung aufbehalten (Matth. 7, 17; 12, 33.); felbit ein gan- 
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zes Gleihniß hat der Herr bei jpäterem Anlaß umbildend wiederholt (Luk. 19, 12 ff. 
vgl. mit Matth. 25, 14 ff.) 

B. Bas den Ausdruck betrifft, fo treffen die Synoptifer bei der Erzählung des 
nämlihen Borfalles oft völlig wörtlid mit einander überein, während fie daneben wie- 
der weit von einander abweichen. (Bol. 3. B. die faft volllommene Uebereinftim- 
mung von Matth. 9, 15. EAevoorras dE nuspae xı. mit Mark. 2, 20. und uf. 5, 3. 
neben der Abmweihung in den ummittelbar vorangehenden Worten un durarraı xA.) 
Auf den erften Blick aber zeigt fih, daß die Synoptifer weit mehr da im Ausdruck 
zufanmentreffen, wo fie Reden Jeſu und Anderer wiedergeben, ald wo fie Begeben- 
heiten beridten. Nad ven fleigigen Beobachtungen des Engländer Norton bilden die 
Berfe oder Säge, worin Matthäus mit Stellen anderer Evangeliften wörtlich zufammen- 
trifft, ein Sech stheil feiner Evangelienfhrift, und °/s von diefem Sechstheil find Re 
den. Auch bei Markus bilden die confonirenden Stüde ein Sechstheil; mehr als *s 
biefes Schätheild gehören Reden an. Lukas trifft nur in einem Zehntheil mit andern 
Synoptilern im Auetorud überein, aber volle '%/so diefes Zehntheils find Reden. 

Zur Erklärung diefer Erſcheinungen, welche man unter dem Ausbrud: „Verwandt⸗ 
Ihaftsverhältniß der Synoptifer« zufammenzufaffen pflegt, und welche feit bald einem 
Jahrhundert die Gelehrten vielfach beſchäftigt haben, find verſchiedene Hypothefen auf 
geftellt worven. 1) Die Einen wollten alle Aehnlichkeit und Confonanz im Ausdrucke 
daraus erklären, daß bie drei Synoptiler ein und biefelbe gemeinfame Quelle, ein foge- 
nanntes Urevangelium, benüst hätten. So lange man aber mit Corrodi, Schmidt, 
Feilmofer und Bolten das aramäiſche Evangelium, welches ver Apoftel Matthäus 
nad der übereinftimmenden Tradition der apoftolifchen und Kirchenväter gejchrieben ha— 
ben, und weldes ver kanoniſch griehiichen Bearbeituug des erften Evangeliums zu Grunde 
liegen foll, — id fage, fo lange man ben aramäifhen Matthäus ald gemeinfame 
Quelle anfah, erklärte fi das oft jo merkwürdige Zufammentreffen der Synoptifer in 
griehifhen Ausprüden, Conftrultionen, ganzen Perioden, gerade nicht. Noch um- 
glüdliher war die Hppothefe von Leffing, Niemeyer, Weber, Thieß unb Ben 
turini, welde in bem „SHebräerevangeliums (einer nad 70 n. Chr. im Kreiſe ber 
Nazaräerſekte unwillkürlich entftandenen Depravation des aramäifhen Matthäus *), die 
erft von Hieronymus in’8 Griechiſche übertragen worden ift) dad Urevangelium erbliden 
wollten. Bollends haltlos aber waren die von Eihhorn und Marſh aufgeftellten 
Hypotheſen, wonad eine von den Apoſteln verfaßte, jpäter verloren gegangene aramäijche 
Urſchrift mehrfach in's Griechiſche übertragen wurde, und aus verſchiedenen Kombina- 
tionen biefer Uebertragungen theil® mit dem aramäifchen Urtert, theils mit anberweiti- 
gen Zufägen unfre drei ſynoptiſchen Evangelien entftanden wären**). — 2) Andere 
nahmen an, daß ein Synoptifer den andern, und der dritte dann die beiden vorigen vor 
fi) liegen gehabt und benügt habe. Nah Auguftinus, dem Millius, Wetftein und 


*) Hieron. adv. Pelag. 3, f.: evangelium juxta Hebraeos, quod chaldaico quidem syre- 
que sermone sed hebraicis literis servatum est, quo utuntur usque hodie Nasaraei; secundum 
apostolos sive ut plerigue autumant juxta Malthaeum, quod et in Caesariensi habetur biblio- 
theca, Und Hieron. zu Mattb, 12, 13.: In evangelio, quo utuntur Nazaraei et Ebionitae, 
gnod nuper in graecum sermonem de Hebraeo sermone (Hebraeo ſteht hier im weiteren Siun, 
das aramäiſche mitbefaffend) transtulimus, et quod vocatur a plerisgue Matthaei authenticum. 
Hieronymus bat dafjelbe alfo nicht allein gekannt, fondern auch ſelbſt überfegt. Die Nazaräer: 
ſelte gebrauchte es als ihre heilige Govangelienfchrift, und hatte es deshalb — obwohl die Sprache 
die aramäifche war — doh nah Art Kofcherer Thorab-Rollen in hbebräifhen Kettern 
(Quadratſchrift) gefchrieben. Die ortbodoren Zeitgenoffen des Hieronymus („plerique“) waren 
mit ihm der (gewiß richtigen) Meinung, daß es nichts anderes als der (ohne Zweifel jedoch tor 
rumpirte) aramäifche Mattbäus fen. 

*) Näheres hierüber, fowie über bie einfchlagende Literatur fiehe in meiner Krit. der evang. 
Geſch. Aufl, 2.8.5 ff. u. ©. 816. 
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Townfon folgten, hätte Matthäus zuerjt fein Evangelium gefhrieben, Markus hätte das— 
felbe benügt, Lukas den Matthäus und Markus benügt. Nah Owen, Stroth, Ammon 
und Griesbah wäre ebenfalls Matthäus der erfte, Lukas aber der zweite und Markus 
ber dritte gewefen. Storr nahm Markus als den älteften, Matthäus als den zweiten, 
Lukas als den jüngften an; Büſching, Evanfon und Vogel räumten dem Lukas die Prio— 
rität ein, fo, daß nad) Bogel Markus, nad den beiden andern Matthäus der zweite 
war, In neuerer Zeit hat ein gewiſſer Wilke (im Zuſammenhang mit ven Hypotheſen 
der Tübinger Schule) Markus für ven älteften, Lukas für den zweiten, Matthäus für 
den jüngften erklärt, — Diefe ganze Reihe von Hypotheſen bat von vorneherein auf 
feine große Wahrfheinlichkeit Anfpruch zu machen, und zwar deshalb, weil e8 im An— 
fangsgeitalter der chriſtlichen Kirche, wo die mündliche Erzählung und Ueberlieferung 
noch fo reichlich und ſicher floß, dem Verfaſſer eines Evangeliums gewiß ferne lag, ſich 
ſchriftlicher Quellen zu bebienen. Wie viel in ber apoftolifhen Zeit das mündliche Zeug- 
niß gegolten habe, dafür hat Gieſeler (Hift. krit. Verſuch über die Entftehung ber 
Ihriftl. Evang. Lpz. 1818. S. 54) mit Recht fih auf Apg. 15, 27. berufen, wo „dem 
Briefe der Apoftel Judas und Silas ausdrücklich deswegen zugegeben werden, damit fie 
durch ihr mündliches Zeugnig demfelben Glauben verfhaffen ſollen.“ So jagt nod 
Papias (bei Eus. 3, 39.): Ou yao ra dx ruv Außklov TooodTov ue wgeidv Unekau- 
Pavov, 6009 ra nupa Iwong Pwvng zul evovong. Im einer fchriftlichen Quelle 
fonnte der Evangelift nicht mehr lefen, als darin zufällig aufgezeichnet ftand; weiteres konnte 
er bei dem Buche nicht erfragen. Wie follten fih aber Männer fo binden, welche bie 
befte ©elegenheit hatten, das Genaueſte über Jeſu Leben aus dem Munde von Augen— 
zeugen zu vernehmen? Männer welche, wie Markus, aus des Apoftel Petrus Munde 
Alles oftmals felbft gehört, oder, wie Yulas, im Umgang mit ben Apofteln und ber 
ganzen jerufalemifhen Ehriftengemeinde Alles längft genau erforfcht hatten und im Ge— 
dähtniffe trugen? — Zu diefer Unwahrſcheinlichkeit im Allgemeinen gefellen 
fi) nun noch befondere, fpezielle Schmwierigfeiten. Welche Reihenfolge ver 
drei Synoptiker man aud annehmen möge, immer müßte der Nachfolger von dem, was 
er in des Borgängers Schrift gefchrieben vor ſich ftehen hatte, Manches ausgelafien ha- 
ben, ohne daß fid ein Grund zu folder Hinweglaffung im Einzelnen nachweiſen Tiefe. 
Da ferner einzelne Ausfprühe Jeſu bei den einzelnen Synoptifern an ſehr verſchiedene 
Stellen verlegt find — und da gerade bei diefen Ausfprüden die Confonanz im Aus: 
drud am auffallendften ift und aus ber Benützung des Vorgängers erklärt werben fol 
— fo müßte ver Nachfolger die Schrift des Vorgängers bald vor-, bald zurücdgeblättert 
haben, um jene Stellen abfchreiben zu können. Warum fhrieb er dann nicht lieber in 
der gleihen Orbnung ab? Warum gab Lukas, wenn er den Matthäus vor fich hatte, 
bei fo vielen Heineren Vorfällen gar keine beftimmte Zeit und Zeitfolge an, über die er 
doch bei Matthäus meift fehr genaue Angaben fand? Warım, wenn Matthäus den 
Lukas benügte, nahm er in ver Bergprebigt neben den Seligpreifungen nicht aud) die 
Weherufe auf? — Noch umerflärlicher erfcheinen aber die Abweichungen in einzelnen 
Worten. Warum fchreibt der Evangelift einen halben Vers wörtlich ab, ändert aber plög- 
lich die andere Hälfte, indem er ftatt des vorgefundenen Ausdrucks ohne allen irgend 
denkbaren Zwed einen fononymen Ausdruck fegt? Wozu diefe Spielerei bei fo ſchlicht 
und anſpruchlos fchreibenden Autoren? Und wenn nun vollends die Synoptifer in ber 
Darftellung felber in einzelnen Heinen Nebenumftänden abweichen, erſcheint dies unter ver 
Borausfegung einer fchriftlichen Benützung nicht als eine abfihtlihe Correftur? 

3) Diefe Schwierigkeiten werden nur fcheinbar gehoben durch die Hypotheſe, daß 
die Synoptifer einer den andern aus dem Gedächtniſſe benügt haben. Am künſt— 
lichſten ift diefe Hypothefe von Sannier, einem fharffinnigen Schüler Schleiermaders, 
ausgebildet worden*). Markus fol den Matthäus und Lukas aus dem Gedächtniſſe 


*) Saunier, über die Quellen des Ev. ded Marfus. Berlin 1825 
Real-Enchflopädie für Theologie und Kirche. V. 36 
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benütst haben, doch fo, daß er längere Reden Jeſu nicht mehr wiederzugeben vermochte, und 
daher, wenn er bei dem einen Evangeliften auf eine ſolche Rebe ſtieß, zum andern Evangeliften 
überfprang. Die Vorausſetzung, daß Markus die Äußerlihe Anordnung und Aufeinander- 
folge ver Vorfälle in ven beiden andern Evangeliften fi wohlgemerkt, die Reden Chriſti aber 
vergeſſen habe, ift eine fo feltiame, daß ſchon dieſer Umſtand zur Widerlegung ber gan- 
zen Hypotheſe genügt. — Aber gegen jede folde Hypotheſe einer Benügung aus ben 
Gedaͤchtniſſe ift der einfache Grund geltend zu machen, daß in jedwedes Evangeliften Gedächt- 
nif dasjenige, was er burd lebendiges Wort der Augenzeugen gehört und mehr denn 
einmal gehört hatte, lebendiger hervortreten mußte ald das, was er im einer Schrift ge- 
lefen hatte. 

4) Die Bahn zur richtigen und einzig natürlichen Erklärung des Verwandtſchafts⸗ 
verhältniſſes der Synoptiker hat der verewigte Kirchenhiſtoriler Giefeler mit feinem 
ächten Hiſtoriker-Blick in der ſchon oben erwähnten Schrift gebrochen. Die einzelnen 
Vorfälle der ev. Geſchichte waren wiederholentlich und oft von den Apoſteln mündlich 
erzählt worden; fo hatte ſich ein gewiſſer Erzählung stypus firirt; die Pointen, 
namentlich bei Ausſprüchen Chrifti, kehrten jevesmal wieder; feltenere, ungewöhnlichere 
Ausprüde wurden nur um fo fiherer beibehalten, je mehr fie, als Jeſus fie ausfprad, 
die Jünger frappirt hatten. Reden und Ausſprüche wurden überhaupt, ihrer Natur nad, 
forgfältiger behalten und gleichmäßiger wiedergegeben, als Welationen über Vorfälle, 
wiewohl aud bei ven legteren, in dem Maße, ald das Ereigniß felbft ein frappantes 
und eigenthündidhes war, ein ftehender Typus im Ausorud fih unwillkürlich (und 
unbeſchadet der ‚Freiheit ver Erzähler) bilden mußte. So fam es, daß die Verfaller der 
fpnoptifhen Evangelien die Pointen der Begebenheiten und die Pointen der Reden oft- 
mald und ſtets mit ven gleichen Worten hatten erzählen hören. Je mehr Pointe, deſto 
mehr prägte fih der Ausdruck felber ihrem Gedächtniſſe ein; doch natürlich nicht 
gleichmäßig bei allen. Auch die individuelle Eigenthümlichfeit des einzelnen Evangeliften be— 
hauptete ihr Necht (fo bei Markus die Neigung, genau jchildernd und ausmalend zu er 
zählen, wie er den lebhaften Petrus hatte erzählen hören, fo bei Matthäus die Neigung, 
ſich möglichſt auf die wejentlihen Hauptfachen zu beſchränken und oft mehrere verwandte 
Begebenheiten furzweg in Cine zufammenznfaflen, 3. B. Matth. 8, 28; 20, 30., vergl. 
aud) 27, 44). 

Diefe Annahme reiht zur Erklärung jenes Verwandtſchaftsverhältniſſes völlig aus, 
namentlih wenn man die patriftifche Ueberlieferung über die Entftehung der einzelnen 
Innoptifchen Evangelien damit combinitt. 

Daß vor Allem die Reden und Ausſprüche des Herrn fehr jorgfältig im Gesädt- 
niſſe behalten wurden, dafür liefern uns vie Evangelien felbft einen Beleg, auf welden 
jüngft der Herzog v. Mancheſter (derſelbe welder früher die jcharffinnige, aber unhalt- 
bare Hypotheſe über Cyrus und Nebuladnezar aufgeftellt hat) aufmerkſam gemacht bat*). 
Wenn man nämlich die altteftamentligden Citate in den Synoptifern vergleicht, 
fo findet man, daß diejenigen Gitate, welde in Reden und Ausſprüchen vorkommen, 
bei allen drei Synoptifern in der Kegel der LXX folgen, während die Synoptiker, wo 
jie felbft auf A. T. Stellen aufmerkfam machen, meift von ver LXX (zu Gunften des 
hebräiſchen Textes oder aud ohne beftimmte Abficht) abweichen. (Vgl. Matth. 4, 4. 6. 
7. 10; 9, 13; 11, 10; 12, 7; 13, 14f.; 15, 8f. u. ſ. w. Mark. 1, 2; 4, 12; 11, 17; 
12, 10. 26. 30. 36. u. f. w. ut. 4, 4; 7, 27; 8, 10; 19, 46; 20, 17. u. f. w. dage- 
gen Matth. 2, 6. 15. 18; 3, 3; 4, 15f.; 8, 17; 12, 18—21; 13, 35; 21, 5; 27, 
9—10. Mark. 1, 3; 15, 28. Luk. 2, 23. 24; 3, 4—6. u. a.) Dies erflärt fih auf 
folgende Weife. Belanntlih wurde (vgl. Hug, Einl. Thl. I, 8. 10.) zur Zeit Chrifti 
faft überall in Paläſtina, namentlid aber da, wo heidniſche Bevölkerung eingedrungen 
war, wie befonders in Galiläa, vorherrfchend die griechiſche Sprache geſprochen, und fo 


*) A chapter on the harmonizing gospels. Dublin, by Gill, 1854. 
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war ed natürlich, daß Chriſtus dort ebenfalls geiechifch redete und das U. T. nad) der 
einmal befannten und den Hörern geläufigen Septuag. citirte. Daher begegnet ung jene 
Erſcheinung im der That bei allen galiläifhen Reden des Herrn, fowie bei ven let» 
ten Reden, die er im Kreije feiner Jünger gehalten, während dagegen bei der Auf- 
erwedung der Tochter des Jairus, wo Jeſus mit dem Synagogenvorfteher aramäiſch 
redete, die wörtliche Uebereinftimmung in den ſynoptiſchen Berichten in Betreff feiner 
Ausfprüce überhaupt zurüdtritt, und ebenfo bei der Leidensgeſchichte im engern Sinn, 
weil zu Jeruſalem aramäiſch gefprohen wurde, jene Citation des A. T. nad) ver LXX 
aufhört. 

Hätte Chriſtus gewöhnlich aramäiſch geredet, fo bliebe unbegreiflich, wie die Evanges 
liften gerade ihm Gitate aus der LXX in den Mund legen follten, während doch fie 
felbft in ihren eigenen Citaten fi nicht an die LXX binden. , 

Liefert und dies einen Beleg, wie die Ausfprüde des Herrn fid feinen Jüngern 
aud der Form nah genau eingeprägt haben, fo begreifen wir um fo leichter, wie vor 
Allem in dieſen Ausſprüchen und Reden fid eine Conſonanz des Auspruds bei 
ben drei Synoptifern findet. Daß aber neben dieſer Confonanz im Weſentlichen eine 
Diffonanz im Minderwefentlichen hergeht, bedarf feiner Erklärung. Sie haben die Re- 
ben ihres Herrn treu im Herzen getragen, aber nicht ſtlaviſch auswendig gelernt. 

Aber auch in dem Erzählungsftoff treffen fie zuweilen merfwärdig überein; 
bier und da fogar in der Benügung altteftamentlicher Stellen, wo fie wörtlid und gleich— 
mäßig von der LXX abweiden (wie 5. B. Watth. 3, 3. 12 u. parall.) (Daß dies 
auf feine gemeinfame ſchriftliche Quelle oder gegenfeitige Benügung führt, zeigt ſich aus 
der dicht daneben hergehenden Abweihung zwiſchen Matth. 3, 11. und Luk. 3,16.) Es 
erklärt ſich ſolche Uebereinfiimmung eben aus jener jo natürliden Annahme, daß die 
Apoftel, ald fie anfangs in Yerufalem noch beifammen waren, dieſe Begebenheiten den 
Neophyten oft und immer wieder erzählten, und auch ftet8 dabei nachwieſen, wie bie alt 
teftamentlihen Weiflagungen hierin ihre Erfüllung gefunden, und daß fi fo ein be 
ſtimmter Erzählungs- und Yehrtypus firirte. So hörte Markus von Petrus, jo Lukas 
von ben jerufalemifchen Apoſteln und Pehrern, fo ver griechiſche Bearbeiter des Matthäus 
von ebendenfelben *) dieſe Begebenheiten und dieſe Berufungen auf altteftamentliche 
Weiffagungen der Hauptſache nad) mit den gleihen Worten, und wohl mehr denn ein- 
mal, vortragen. Ermägt man num vollends noch die Armut) und Schlichtheit jenes 
aramäiſirenden griehifchen Idioms, worin jene Verichterftatter fi bewegten, und wel- 
chem auch Schriftfieller, vie, wie Lukas, des Haffifhen Griechiſch ſonſt wohl kundig 
waren (vgl. Luk. 1, 1 ff. Apg. 1, 1 ff), treulih und harmlos ſich anſchloßen; ermägt 
man, wie den Evangeliften das Streben nad rhetoriſcher Schönheit und Abwechslung 
fremd war, und wie das Streben nad Treue in der Darftellung des fo wichtigen und 
heiligen Gegenftanves jedes andre Streben überwog, fo wird jene theilmeife wörtliche 
Uebereinftimmung vollends begreiflih, ohne daß man irgend nöthig hätte, zu künftlichen 
Hypotheſen feine Zuflucht zu nehmen. 

C. Wie das theilweife Zufammentreffen im formalen Ausprud, fo ift das theil- 
weife Auseinandergehen in ver materialen Darftellung einzelner Vorfälle leicht erklär- 
lic, thut einer wirklichen, fahlihen Harmonie feinen Eintrag, und ift fo weit entfernt, bie 
Slaubwürbigfeit der evangelifhen Geſchichte zu verringern, baß es diefelbe vielmehr er- 
höht. Die fcheinbaren Abweihungen bei der Darftellung ein und deſſelben Borfalls 
find eben wirflid nur ſcheinbare, folde, wie fie überall täglich entftehen, wo eine 
an ſich aus einer Menge Heiner Umſtände zufammengefegte Begebenheit von verſchiede⸗ 
nen, gleich gut unterrichteten und gleich wahrhaftigen Berichterftattern, aber mit größe- 

*) Nach Joh. Presbyter (bei Euf. 3, 39.) lag die Zeit, wo jeder Einzelne fi deu aram. 
Matth., jo gut er konnte, in's Griechiſche überfepte, Shon damals, ale Job. Presbyter 


feinen Bericht erflattete, in der Bergangenbeit. — 
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rer oder geringerer Lebhaftigkeit ver Schilverung, erzählt wird — Abweichungen, die 
ſtets dann am ficherften herwortreten, wo der größte Grad von Harmlofigkeit in der Er- 
zählung, das ruhigſte Bewußtſeyn der vollen Wahrhaftigkeit, die größte Entfernung von 
abfihtliher Verabredung ftattfindet. Unlösbare Widerſprüche entftehen nur dann, wenn 
der Krititer ſolche Vorfälle, welche ſchlechterdings nicht identiſch ſeyn können, melde ſich 
vielmehr durch die Verſchiedenheit der Perſonen, des Ortes, der Zeit u. ſ. w. ſogleich 
als verſchiedene ankündigen (wie z. B. die Heilung des Sohnes des jüdiſchen 80 
kexos, Joh. 4, 47 ff., und die des Knechtes des heidniſchen Centurio, Matth. 8, 5 ff., 
oder die erſte Bekanntſchaft mit den Jüngern, Joh. 1., und ihre ſpätere Berufung zu 
bleibenden Begleitern, Matth. 4, 18 ff. u. par., oder die Salbımg Jeſu durch die Sün- 
derin, Luk. 7, 36 ff., und die Salbung Jeſu durch des Lazarus Schwefter, Ich. 12, 2 fi. 
Matth. 26, 6 ff. Mark. 14, 3 ff.) erſt durch einen willfürlihen Machtſpruch für iben- 
tiſch erklärt, um dann hinterher zu bemeifen, daß fie ſich in allen wefentlihen Punkten 
wiberfprehen (wie da® I. D. Strauß mit frivoler Petulanz gethan hat). Sobald man 
ſich dagegen darauf beſchränkt, ſolche Borfälle für iventifch zur halten, welche in allen 
wejentlihen Punkten übereintreffen (wie 3. B. Matth. 8, 5ff. und Luk. 7, 1ff. — 
Matth. 8, 23 ff. und Mark. 4, 36 ff. und Luk. 8, 23 ff. — Matth. 8, 28. und Mark. 
5, 1 ff. und Luk. 8, 26 ff. u. ſ. w.), fo ftellen ſich die Heinen Abweihungen in der Dar- 
ftellung alsbald als bloße Scheinwiderfprüde heraus. Die Scheimwiderfprüde zwi- 
[hen den drei Darftellungen der Belehrung des Saulus, melde doch in ein und 
demfelben Bude (Apg. 9 u. 22 u. 26) fich finden, find bedeutender, als die meiften 
ber zwifchen ven drei Synoptifern ftattfindenden. Die bedeutendſten unter den letteren 
rebuciren fi darauf, daß Matthäus, wie ſchon oben bemerkt, mehrmals zwei verwandte 
Borfälle kühnlich in einen zufammenfaßt, oder daß er in einer Begebenbeit, um ſich auf 
das Wefentlihe zu beſchränken, complicirte Umftände geradezu zufammenzieht. (So er 
zählt 3. B. Lukas ausführlich, wie der Genturio Weltefte zu Jeſu ſchickt und ihm bitten 
läßt, feinen kranken Knecht zu befuchen, wie er aber dann, als er Jeſum mahen fieht, 
feine freunde ihm entgegenfchidt mit ven Worten: „Ich bin nicht werth, daß Du unter 
mein Dad geheft; ſprich nur ein Wort, jo wird mein Knecht gefund.« Matthäus legt 
ſowohl jene Bitte, als dieſe Aeußerung ver Demuth unmittelbar dem Genturio felber in 
den Mund, d. h. er erzählt nur, was, nicht durch wen er geiproden babe. Ebenſo 
faßt Matth. 21, 19 f. das Verdorren des Feigenbaumes fogleih mit der Verfluchung 
befielben zufammen *). 








*) Auf alle einzelnen Faͤlle diefer Art einzugeben, ift bier natürfich nicht möglich. Was nament- 
lid) die Kindheitsgefhichte des Seren betrifft, fo verweife ich auf meine Kritik der ev. Gſch. 
$. 43 fi., namentlich auf $. 49. Der ſcheinbarſte Widerſpruch ift diefer, daß ed nah Matth. aus— 
fiebt, ald ob Bethlehem, nah Lukas fo, als ob Nazareth Joſephs eigentliher Wohnort ge 
weien. Aber erwägt man, daß Die Frage, welcher Ort Joſephs eigentficher Wohnort gemefen, 
für die Evangeliften überbaupt eine ganz unwichtige und unwefentlihe war, und nur da 
eine mittelbare Wichtigfelt erhielt, wo fie mit der Erfüllung von Weiſſagungen über Jeſu 
bethlehemitiſche Geburt oder nazarenifhen (galiläiſchen) Aufenthalt verwuchs, fo ſchwindet jener 
Scheinwiderſpruch. Mattb. gibt Kap. 1, 18—19., wo er von Jofenb erzäblt, Feineswege 
Beiblebem als deſſen Wohnort an; er fagt gar nichts davon, wo Joſeph wohnte. Erft wo er 
Kap. 2, 1. auf die Geburt Chrifti Fommt, bemerkt er gelegentlich, daß diefelbe zu Beth: 
febem geſchah, gemäß der Weiffagung Mich. 5, und da er zuvor nicht gefagt hatte, daß Joſeph 
anderswo wohnte, brauchte er nicht zu fagen, wie er mit Maria nach Bethlehem gefommen. Aufas 
dagegen bat einen befondern Innern Grund, zu erwähnen, wie die Stellung des Weltherrfchers zu 
dem Volkt der Juden mitwirken mußte, die Ueberſiedlung Joſephs von Nazareth mach Bethlehem 
zu veranfaffen. — Nachdem nun aber Joſeph in Bethlehem ſich länger aufzuhalten, felglich dert 
im Arbeit zu treten gendtbigt worden, mußte bei der Kückkehr ans Aegypten für ihn die Frage 
entfteben, ob er nun an feinem legten Aufenthaltsort, Bethlehem, oder an feinen frübern, 
Nazareth, fi begeben folle. Und fo hatte Matthäus Anlaf genug, die Gründe zu erwähnen, welche 
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D. Bas nuun endlih das Evangelium Johannis betrifft, fo unterfcheidet ſich 
baffelbe von den Synoptifern vor Allem durch die fpätere Zeit feiner Verabfaſſung (um 
9% unfrer Uera), wo die Anfänge des Gnofticismus ſammt ver ganz veränderten äußern 
und innern Stellung der EChriftengemeinte andere apologetiihe und polemifche Geſichts— 
punkte mit fi bradten (veren Walten im Ev. Joh. man bei allem Reſpekt vor der 
namentlih buch Yuthardt*) geltend gemachten, pofitiven Selbſtändigkeit feines Pla— 
ned immerhin wird anerlennen müſſen). Kerner war durch diefe fpätere Abfaffungszeit 
das Weitere bevingt, daß Johannes die Synoptiter als bereits allgemein bekannt vor- 
ausjegen konnte, und biefelben baher äußerlich und inmerlich ergänzte; äußerlich, 
indem er (vgl. Lichtenſtein, Yebensgeih. des Herrn J. Chr. ©. 67) diejenigen Theile 
des Lebens Jeſu recht eigentlih nachholt, weldye von ven zwölf Apoſteln vor der jeru- 
falemifhen Gemeinde (weil diefer fchon bekannt, wie die fyeftreifen, oder weil von min» 
berer äußerer Augenfälligleit, wie Jeſu Leben vor der Gefangennehmung des Täufers) 
feltener erzählt und daher auch in den ſynoptiſchen Evangelien übergangen waren; — 
innerlich, indem er (im egenfage zur falſchen Gnoſis) die wahre fpefulative Seite 
des Bildes Chriſti, wie fie ihm perfönlih aus feiner myſtiſch-intuitiven Verſenkung in 
Jeſum erwachfen war, zur Darftellung bringt. 

Daß hienad die Verſchiedenheit groß iſt zwifchen Johannes und den Synop— 
tifern, verfteht fi) von vorneherein; aber ebenſo, daß dieſe Berfciedenheit der Har- 
monie zwifchen beiden feinen Eintrag thut. Feftreifen bat Jeſus auch nad ven 
Synoptikern gemacht (Matth. 23, 37. und parall. Matth. 4, 25. Mart. 3, 7.; ferner 
Jeſus in Bethanien befreundet, Luk. 10, 38.; Joſeph von Arimathia fein Jünger, Matth. 
27, 57 u. par., endlich Luk. 17, 11.), nur daß diefelben von ven Synoptikern nicht 
näher befchrieben worden find. Was ſodann den erhabneren Karafter ver Re 
den Yefu bei Johannes betrifft, fo ift dieſe Schwierigkeit freilich für denjenigen gar 
nicht vorhanden, welder mit Hofmann**) ſich zu der Annahme verftchen mag, daß 
Johannes feine der längeren Reden in feinem Evangelium in ihrer urfprünglichen Form 
mitgetheilt, fondern fie alle in der Eigenthümlichkeit feines Gedankenausdrucks und 
feiner Gepanfenverbindung wiedergegeben habe. Da aber dieſe Neven Chrifti zum 
großen Theile, wie felbft De Wette anerkannt hat***), „in mehr als irdiſchem Bril- 
lantfeuer ftrahlen,» und ed Doc eine gar zu fonverbare und Häglidhe Annahme wäre, daß 
der Herr und Meifter von feinem Yünger fo fehr an himmliſcher Herrlichkeit nnd un— 
nachahmlicher Göttlichfeit ver Diktion follte übertroffen worden feyn, ba ferner auch in 
den Synoptitern jenes genus excelsissimum ber Rede hier und ba ertönt (Matth. 11, 
25—30; 13, 16—17; 16, 25—28. Luk. 10, 21—23., auch Matth. 5, 3—12.), fo bleibt 
für diejenigen, welche für jenen lichtgeborenen Adel der Reden Jeſu im johann. Ev. ein 
Ohr haben, wohl immer die Annahme, daß Ichannes feine Redeweiſe nad feines Mei: 
ſters Muſter gebilvet habe, natürlicher, als die umgelehrte, daß er feines Meifters Re— 
den nad) feiner eigenen Redeweiſe verbeffert habe. Johannes, an Chriftum receptiv ſich 
bingebend, in Ehrifti tiefftes Weſen ſich mit bräutliher Andacht verfenkend, fammelte in 
feinem Herzen die feinften, zarteften Strahlen feines Wortes, Ausſprüche, melde, weil 
fie von minder auffälliger draſtiſcher, praktifcher, augenblidliher Wirkung waren, an ben 
andern Yüngern voräbergingen, tünten fort und fort in feinem Herzen nad), wurden ihm 
unvergeßlich, und fo vermochte er eine Seite des Bildes Jeſu aufzufaflen und wieber- 
zugeben, welche ohne ihn verloren gegangen wäre, und welde doch die herrlichſte und 
Böftlichfte ift. 


zu dem zweiten ihn beftimmten, während Lukas, welcher von der Flucht nah Aegupten überhaupt 
nichts erzählt hatte, keinerlei Anlaß zu einer derartigen Erwähnung hatte, fondern einfach die 
Thatſache berichtete, daß Joſeph und Maria nah Nazareth zurückkehrten. 

) Das johanneifhe Evangelium. Nürnb. 1852, 

* Hofmann, Schriftbeweis, Theil IT. Abth. 1, S, 13. 

» De Wette, exeg. Hdb. I, Thl. 3, S. 7. 
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Da Johannes nur wenige Erzählungen und Vorfälle mit den Synoptikern gemein 
hat (indem er ja felbft in ver Leidensgeſchichte durchgehends ergänzend fi zu ihnen 
verhält), fo ift von Scheinwiderfprüden in der Darftellung zwiſchen ihm und 
den Synoptifern nur wenig die Rebe, und viefelben löfen fih aus denſelben Prinzipien, 
welche ſchon oben entwidelt wurden. Auch die meiften hronologifden Wider— 
ſprüche, welde man finden wollte, find mehr fünftlih gemachte als wirflih vorhandene. 
Da Joh. 3, 24. der Täufer noch in Freiheit ift, fo ift die Matth. 4, 12 und par. ers 
zählte Reife Jeſu nach Galiläa nicht mit der Sch. 1, 43., fondern mit der Joh. 4, 3. 
u. 45. erzählten iventifch, und ein ganzes Neſt wermeintlicher Widerſprüche fällt biemit 
hinweg. — Die Tempelreinigung Matth. 21, 12f. u. par., bei welder die zwölf Apo- 
ftel al® Augenzeugen gefbilvert werben, fann unmöglid von Matthäus oder von bes 
Markus Gewährsmann Petrus oder von den Apofteln, bei welhen Lulas forſchte, irr- 
thümlicherweile in den Beginn der Leidenszeit Jeſu verlegt worden feyn. Ebenſo un- 
möglich kann Johannes, wenn er eine ähnliche Tempelreinigung ans dem Anfang bes 
Wirkens Jeſu erzählt, ſich (trogdem daß er die Synoptiker kannte) geirrt haben, ebenfo- 
wenig fann er andrerfeits diefe haben Yügen ftrafen wollen. Hier muß alfo eine Wie 
derholung des Faltums angenommen werden. Da die Juden recht abfichtlih Jeſu zum 
Trog und Fallftrid den alten Unfug wieder einführten, wiederholte er feine ftrafgericht- 
lihe That. Die Mehrzahl der Apoftel fannte nur dieſe zweite Tempelreinigung, wobei fie 
Augenzeugen gewefen waren; Johannes wußte auch von jener früheren, vor die (bleibende) 
Berufung der Yünger fallenden, und holte fie ergänzend nad. — Die einzige wirkliche 
Schwierigkeit beſteht binfichtlich ver Zeit des legten Mahles Jeſu. Die Alten über 
diefe äußerſt vermwidelte und fpinöfe Unterfuhung find nod nicht gefchlofien *). Tholud, 
Hengftenberg, Wiefeler, Yichtenftein u. v. a. verfuchen die betreffenden johanneifhen Stel- 
len im Sinne ver Synoptifer zu deuten, wonach Jeſus gleichzeitig mit den Juden am 
Abend nad Verlauf des 14. Nifan ein wirkliches Baflahmahl gehalten hätte. In Betreff 
der Stelle Joh. 13, 1. hat dies feine Schwierigkeit; aber zugegeben, aud ba® Pays 
70 naoya (Joh. 18, 28.) dürfte im weiteren Sinne von der Feftfeier und den fFeitjpei- 
fen überhaupt verftanden werben, fo bleibt doch Joh. 19, 14. die nunaoxevn rov 
naoyu, der Rüfttag des Paſſahfeſtes (14. Nifan) ald Todestag Jeſu unerſchüttert ſtehen. 
Denn daß man nad nupuoxevn) das Kolon zu fegen, od naoyua wow nv ws Exen 
zufammenzunehmen, und dann zu erklären habe: „es war (morgens 6 Uhr) bie ſechste 
Stunde nach dem Anfang des Paſſahfeſtes- (wie Lichtenftein nah Hofmanns Borgange 
thut) — wird wohl feinem Befonnenen einlenchten. Geſetzt e8 Tiefe fih beweifen, 
daß man ald Anfangspunft des Mazzothfeftes fih vie Mitternacht gedacht habe (bemwie- 
fen ift nur, daß das Paffahmahl nicht über die Mitternacht hinaus ausgedehnt werden 
follte), fo könnte — obſchon ro naryu das ganze Feſt, Paſſah und Mazzeth zu ſa m- 
men, bezeihnen kann — do nimmermehr nuo ya das Mazzotbfeft im Gegenfage zum 
— Pafſahmahle bezeichnen! — Aus diefem und andern Gründen bleibt e8 aljo vor 
der Hand (bis eine zwedmäßigere Befeitigung der in Joh. 19, 14. liegenden Schwierig- 
feit gefunden feyn wird) doch die naturgemäßere Annahme, daß das legte Mahl Yefu 
bei den Verfaſſern der drei griechifchen ſynoptiſchen Evangelien, welche nicht Augenzen- 
gen waren, unwillfürlid (weil das heil. Abendmahl frühzeitig als hriftliches ao yu 
bezeichnet wurde) als eine »Baflahmahlzeit« dargeftellt wurde, Johannes aber diefe Unge- 
nauigkeit der Darftellung mit leifen Strichen corrigirte. Es ift dies übrigens der ein- 





*) Vgl. über diefen Gegenſtand: Hengitenberg Kirchenzt. 1838. Nro, 98 ff.). Ibolud 
(zu Joh. 13, 1.) Wiefeler (chronol. Synopſe S. 333 fi.) Lichtenſtein (Rebensgefchichte 
Jeſu, S. 342 ff), andrerfeits: Movers (Zeitſchr. f. Phil. uud fath. Theol. 1833, Heft 8.). 
Krafft (Ehronol. u. Harmonie der Evv. S. 17 f.). Bleek (Beiträge zur Ev. Aritif, S. 107 ff.), 
Weigel (die riftl. Pafjabfeier der drei eriten ZJabrhunderte S. 305 ff. und meine Kritik d. 
ev. Geſch. 2te Aufl. S. 505 ff. 
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zige Fall, wo eine wirkliche Schwierigkeit vorliegt. Denn die fheinbaren Widerſprüche 
in der Auferftehungsgefchichte löfen ſich auf eine überaus einfache, zwanglofe Weile, und 
haben ihre Entftehung nur darin, daß die Synoptifer das, was Maria Magdalena er: 
febte, mit dem, was ben übrigen Frauen begegnete, zufammenfaßten (jo jedoch, daß 
Markus 16, 8—9. einen Unterfchied und Gegenfag zwifchen beiden andentet), während 
Johannes das Begegniß der erfteren genau erzählt. Dr. Ebrard. 

SHarmoniften oder Harmoniten, auch Rappiſten, heiten fektirerifche Er- 
weckte, die unter fi in völliger Harmonie, d. h. in völliger Einheit und Gleichheit 
leben wollen. Ihr Stifter war der aus dem Mürtembergiichen gebürtige Bauer Georg 
Rapp, geb. 1770, der ſich mit göttlihen Infpirationen und Ermwedungen begnadigt 
glaubte, in feiner ſchwärmeriſchen Richtung die firdlichen wie vie bürgerlichen Verhält— 
niſſe und Zuftände feiner Zeit als verderbt betrachtete, über fie ſich hinwegſetzte und ſich 
für berufen hielt, das Chriftenthum im Staate und in der Kirche in völliger Reinheit 
‚wieberherzuftellen.. Die Mittel dazu fand er in einer nad der alten apoſtoliſchen Kirche 
eingerichteten Gemeinveverfaffung und in der Einführung der Gütergemeinſchaft (Apg. 
4, 52.). Da fi die Regierung feines Baterlandes der Ausführung feiner Schwärme— 
reien entgegenftellte, zog er mit den Anhängern, die er gefunden hatte, nad Nordamerika 
(1803), ließ ſich bei Pittöburg nieder und ftiftete hier mit ihnen ein Gemeinwefen, das 
den Namen »Harmonies erhielt. Nach einigen Yabren überließ er die Kolonie käuflich 
dem Robert Owen, z0g nad Indiana, Fam aber wieder zurüd, ftiftete am Obio 1811 
bie bald zum Hauptfige der Harmoniften fi erhebende Kolonie Economy und lebte hier 
mit den Seinigen ungeftört al® Patriarh, Hoherpriefter und weltliches Oberhaupt mit 
unbedingter Herrichaft über die Einzelnen, fo daß felbft ver Abſchluß einer Ehe an feine 
Zuftimmung gefnüpft war. Bon jedem feiner Anhänger forderte er neben der völligen 
Unterwerfung unter fein Wort und feinen Willen vie Uebergabe alles Eigenthumes zur 
Gütergemeinſchaft; er felbft verwaltete das der Gefellichaft gemeinfame Vermögen. Alle 
Glieder feiner Gemeinde follten gleichen Befig und gleiche Arbeitszeit haben. Der Auf- 
nahme ging gewöhnlich eine Probezeit von vier Wochen vorher (vgl. Allgem. Kirchen- 
zeitung 1822, Nr. 9.; 1823, Nr. 37.). Den Frieden der Gemeinde flörte im J. 1831 
der abenteuerliche Sektirer Bernhard Müller, ver vorher eine Zeitlang in Offenbah am 
Main ein glänzendes Leben geführt, den Namen „Proli« fich beigelegt hatte und eine 
geiftlihe Weltmonarchie ftiften wollte, dann aber, um einem von Seiten ded Staates 
gegen ihn eingeleiteten Prozeffe zu entgehen, nad Amerika ging. Hier ließ er fih in 
Pittsburg nieder, nannte fih, weil er aus fürftlihem Stamme entfproffen feyn wollte, 
Graf Marimilian von Leon, zugleich aber aud den Gefalbten des Herrn und behauptete, 
zur Gründung des taufenpjährigen Reiches berufen zu feyn. Napp nahm ihn al® Pro— 
pheten auf und bald fand Proli eine nicht geringe Anzahl Anhänger unter den bisherigen 
Harmoniften, die er vornehmlid baburdh gewann, daß er ihnen vie freiheit in dem 
Abjchluffe der Ehe umb eine wahre Gütergemeinfhaft berzuftellen zuſicherte. Darauf 
trennte er fi mit den Seinigen völlig von Rapp und deilen Anhängern, indem jener 
zugleich eine große Geldfumme aus dem allgemeinen Schage ihm abtreten mußte, for- 
verte die Gläubigen auf, ſich ibm anzuſchließen, um dem göttlihen Zorne zu entgehen, 
ftiftete in Philippsburg die Neu-Ierufalems-Gefellihaft, waltete hier als Grofimperator 
des taufendjährigen Keiches und verpraßte das Eigenthum feiner YAuhänger. Darauf 
verließ er (1833) feine Anhänger, die den traurigften Schidjalen anheimfielen, und 309 
nah Natchitoches in Arkanſas, doeh fand er bald darauf den Tod in den Wellen des 
Miffonri; vgl. Allg. Kicchenz. 1832, Mr. 66.; 1833, Nr. 186. C. v. Bonnhorft, 
Schilverung des Abenteurers Proli. Frankf. 1834. Rapp ftarb am 7. Aug. 1847; 
feine Kolonie erhielt ſich, doch ohne einen größeren Umfang zu gewinnen. Bgl. I. Wagner, 
Geſchichte der Harmomiegefelfchaft. Vaihingen 1833. Neudeder. 

Sarmonins, f. Balentin und feine Schule. 

Harms (Clans) und der Harmſiſche Thefenftreit — für die Geſchichte ber 
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chriſtlichen Kirche und befonders ihres Glaubenslebens im 19. Jahrhundert von tiefer 
Bedeutung. Claus Harms, ein durchaus origineller Glaubensweder in einer glaubens- 
ſchwachen, ein ganzer Rarakter in einer in Halbheit zerfloffenen Zeit, warb am 25. Mai 
1778 zu Fahrſtedt, einem zum Kirchſpiel Marne im Süderdithmarſchen gehörigen Dorfe 
des Herzogthums Holftein geboren, wo fein Vater, ein vechtichaffener, frommer, Huger 
und vielfeitig gebilveter Yandmann, als Befiger einer Mühle in recht guten Berbält- 
niffen und durch fein Geſchäft in vielfachen Verbindungen ſtand. Es fehlte daher im 
elterlichen Haufe, wo der begabte Knabe heranwuchs, nicht an manderlei bildenden Ein- 
flüffen — Gebet und Yefung frommer Bücher, aber auch Erzählungen, Räthſel, Scherz 
und Spiel, zuweilen auch Gefang; nod mehr Gebet war im großelterlihen Haufe, wo 
er faft öfter weilte. Raſch entwidelten fih in folden Umgebungen feine Anlagen in 
der Weife des holfteiniihen Banernftandes zugleich zu nüchterner Berftändigkeit und zu 
einem ibealen Schwunge, welcher bei ihm vermöge feiner poetifhen Natur in Regungen 
innerliher Frömmigkeit, vichterifchen Träumereien und lebendigem, felbft jleptifhem For⸗ 
ſchungstriebe früh fi fund gab. Daher, wie aus der Reinheit und Kindlichleit feines 
Sinnes, der friſche unverfieglihe Humor, welder feiner Perfönlichkeit und feinem Wirken 
wie feinen Schriften ein fo eigenthümliches Gepräge und etwas fo Anziehenves gab, 
In der blühenden Dorfſchule zu St. Michaelis-Donn, wohin fein Bater übergefievelt 
war, wo Marx Sotbmann „die Sache trieb und von ihr getrieben wurbes, legte er 
einen guten Grund in den Elementarfenntnifjen, namentlich in Beziehung auf Religion. 
»Da war Schulernft und Schulluft, alfo auch Schulfegen und Gedeihen.« Den alten 
Landeskatechismus, der 759 Fragen enthielt, hatte ex ſich zu zwei Dritttheilen eingeprägt, 
als ein neuer halbrationaliftifher Kalechismus eingeführt wurde, der ven Schülern feiner 
Kürze wegen (bloß 136 Fragen) bald verächtlid) ward. Als Harms im breizehnten Jahre 
diejer Schule entwachſen war, führte ihn der vationaliftifche Prediger des Kirchſpiels noch 
in die Anfangsgründe des Yateinifhen und einige andere Kenntniſſe ein, die er ſchnell 
auffaßte, fo daß ver Gedanke, daß er ſtudiren follte, auftauchte. Dazu fehlten aber 
doch die Mittel. Auch fürchtete ver Vater „die zu große Munterkeit des Sohnes; wenn 
er in eine ſolche Welt hineinfime, würde er alle Zügel fchießen laſſen, wild reiten und 
ſtürzen.“ Schon vor der Einfegnung und vollends nachher mußte er auf ver Mühle 
und in der Landwirthſchaft thätig feyn, Bücher konnten nur felten angefehen werben; 
die bunte Tanz und Spiel liebende Welt zog ihm tief in ihre Kreife hinein. Aber 
eine ſchwere Krankheit wedte fein Gewilfen und das VBewußtfeyn feiner ewigen Be 
ſtimmung. 

So war er ſiebzehn Jahre alt geworden, als ſein Vater ſtarb: er ſtand nun ge— 
wiſſermaßen dem elterlichen Haushalt vor, übte den damit verbundenen bürgerlichen Ver— 
fehr. „Der Ernft und die Bedächtigleit, die dieſer erforberte, mäßigten die jugendliche 
Veichtfertigkeit und Liegen ihm zu einem achtbaren Gefhäftsmanne heranreifen.« Dagegen 
Auftlärungsichriften (da® Neth» und Hülfsbüchlein u. ſ. w.) führten ihn immer weiter 
vom alten Glauben ab; vie Weisheit auf der Gaffe und im Haufe, in einer alten ori- 
ginellen Tante verkörpert, bildete ein Gegengewicht. 

Indeſſen brachte der Verkauf der väterlihen Mühle — Knecht modhte er nicht blei- 
ben — den wiebererwadten Gedanken, nun doch noch zu ſtudiren, zur Reife. Neunzehn 
Jahre alt bezog Harms bie damals unter dem Rektor Jäger in hoher Blüthe ſtehende 
Schule in Melvorf. Im Folge feines eifernen Fleißes konnte er bereits nach zwei Jahren 
im Herbft 1799 ziemlih gut vorbereitet die Kieler Univerſität beziehen, wo bamals 
Edermann, ein Rationalift der alten redlichen farakterfeften Art, kirchlich und feierlich 
in feinem Wefen, in der theologifhen, Reinhold in der philofophifchen Fakultät fich 
eines großen Rufs erfreuten, der Kirchenrath Genfer und Profeflor Müller, ver Kar 
techet, tief einwirkten, überhaupt ein gründlicher Ernft die Einzelnen zur Entſcheidung 
und zum Vorwärtsgehen brängte. Wie hätte im philoſophiſchen Zeitalter ein geiftreicher 
und hochbegabter Jüngling von der Philofophie unberührt bleiben jollen? Harms fubirte 


Harms 569 


Kant und benußte gewiffenhaft die Borlefungen, wie ihm überhaupt treues Feſthalten 
an venjelben ald Beruf erfdien. Die dem Glauben feindfelige Richtung ver Zeitphilo—⸗ 
fophie warb in ihm aber durch «»«Schleiermachers Reden über die Religion an bie 
Gebilveten unter ihren Verächtern- überwunden, indem er erkannte, daß fie ein felbft- 
ftändiges, den Zweifeln unzugängliches Gebiet im Heiligthum des Herzens bildete. Deß— 
halb bat er ihm aud immer als feinen Lehrer hochgeehrt. 

Mit voller Zuverfiht kehrte er nun zu dem im feinem Herzen tief gewurzelten Glau— 
ben feiner Jugend zurüd, deſſen lebendiger Quell ihm von nun an nicht wieder verfiegte, 
bald in begeifterter Rede mächtig ausftrömte. Schon 1802 im Herbft beftand er ehrenvoll 
das theologiſche Amtseramen in Glüdftadt, in welchem ihm die Eraminatoren »ben zweiten 
Karalter mit Bergnügen« ertheilten. Die Candidatenjahre, welche er ala Hauslehrer 
bei einem Geiftlihen in der jo eigenthimlichen nahe bei fiel belegenen Landſchaft Propitei 
nicht ohne großen Segen für feinen innern und äußern Menfchen zubrachte, nennt er 
Bräutigamsjahre und wünfchte, Jeder möge in benfelben treu dienen (wie Jakob um 
Rahel), bis der frohe Tag komme, da er mit einer Gemeine verbunden werde. Nachdem 
er ein paar Mal zur Wahl gepredigt, erfchien derſelbe für ihn; er warb 1806 zum 
Diafonus in Lunden im Norverdithbmarfchen gewählt. Die Kraft feiner Rede und feines 
Wirkens, auch ald Lehrer, befonders als Katechet, überhaupt feine mächtige Perfönlichkeit 
hatte bereits die allgemeine Aufmerkſamleit auf ihm gelenkt, als feine ebenfo lebendig 
poetifchen als ächt praftifhen und tief frommen Poftilen in's Publikum kamen (zuerft 
die Winterpoftille. Kiel 1808, dann die Sommerpoftille 1811, zufammen 6. Aufl. 1846); 
aud ein Heiner Katechismus, ver von 1809 — 14 drei Auflagen erlebte, da ihm ein 
größerer (die Religion der Ehriften) folgte — beide friſch und eigenthümlich und noch 
immer gar fehr ber Aufmerffamteit werth. Eine Fibel (1818). Dabei trieb er etwas 
Heilkunft, wußte manden Oemeindeglievern durch Rechtsſchriften zu helfen, betheiligte 
fih an Urmen- und Communangelegenheiten. 

Er fing ſchon an auch außerhalb der Herzogthämer Holftein und Schleswig als ein 
fehr begabter und gemüthreicher Redner Ruhm zu erlangen, ba machte er durch einen 
kühnen Schritt in feinen näheren Umgebungen fehr großes Auffehen durch eine Prebigt 
am Sonntage Seragefimäi 1814, welde den Abſchluß des europäifchen Friedens feiern 
follte. Ihr Thema war der Krieg nah dem Kriege oder die Bekimpfung einhei— 
mifcher Landesfeinde. Was, frägt er, läßt unfere Freude am Frieden nicht aufflommen? 
— Die traurige Wahrnehmung, daß das Yand in einem Zuftande fey, melden man 
wenig befier hält, als den Krieg felbft, durch Yanbesfeinde, die aus drei Haufen be» 
ftünden: foldyen, die ihre Hände ausftredten nad dem Gut des Landes, foldyen, bie 
ihre Schultern entzögen ber Laft des Landes, und folden, die ihre Augen vor beiden 
zuthäten. Zur Verantwortung gezogen wußte er Beweis zu geben: eine Unterſuchung 
warb verhängt, viele Uebelftände und vwerverblich wirkende Perfonen wurben entfernt. 
Alles fegnete den muthigen Prediger, der laut zu fagen gewagt, was Biele gedacht over 
leife beklagt; deſſen Wahlfpruh war: „Beſſert — — mit einer Ruhe, bei der man Uns 
volltommenheiten lange erträgt, mit einer Hige, in der man feiner Ungerechtigkeit Par- 
don gibt.» (Diefe Predigt und Mehnliches findet ſich wieder abgebrudt in feinen ver- 
mifchten Auffägen publiciftiihen Inhalts 1816. 2. Ausg. 1858.) 

Dur Kurienwahl wurde er 1816 Archidiakonus an St. Nikolai in Kiel, wo er, 
auch von Seiten vieler Glieder der Univerfität, eine begeifterte Aufnahme fand, bald 
ebenfo heftigen Wiberftand erfuhr, aber zulett auf die ganze Landeskirche einen großen, 
fehr heilſamen Einfluß übte. Als feine entſchieden kirchlich-gläubige, lutheriſch confefflo- 
nelle Richtung fichtbarer und entjchievener bervortrat, bildete fich gegen ihn ein immer 
mächtiger werbender Gegenſatz, welcher bei Gelegenheit des Reformationsjubiläums 1817 
den höchſten Grab erreichte. 

(Thefenftreit.) Immer fchärfer und Marer wurde Harms Erfenntnif, daß bie 
Zeit von den Grundlagen bes reformatorifchen Glaubens, ven ex felbft aud) aus Luthers- 
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Erfahrungen fennen gelernt hatte, und bamit von ber Quelle des Heils abgewichen fey. 
Er gab Yuthers 95 Thefen nebft 95 eigenen Thefen »gegen allerlei Irr- und Wirrwiſſen 
innerhalb ver lutheriſchen Kirchen heraus, ald die er „weiter zu erflären, zu belegen, 
zu vertheibigen, zu verantworten bereit“ ſey, wenn ihm Irrthümer darin nachgewieſen 
würben, wolle er das Geſtändniß davon ebenfo frank und frei in vie Welt ſchicken wie 
diefe Säte. Der erfte Sat: „Wenn unfer Herr und Meifter Jeſus Chriftus ſpricht: 
„„Thut Buße!«« fo will er, daß die Menfchen ſich nad feiner Lehre formen follen; er 
formt aber die Lehre nicht nach den Menfchen, wie man jegt thut, dem veränderten 
Zeitgeift gemäß» (2 Tim. 4, 3., vgl. Thefis 4) traf recht in's Herz des jo allgemein 
verbreiteten Pelagianismus. Die Menfchen paften im Ganzen fhon in den Lehrbegriff 
des Glaubens wie des Handelns (Th. 2); fo reformire man das Putherthum in's Hei- 
denthum hinein und das Chriftentbum aus der Welt hinaus (Th. 3). „Den Pabft 
unfrer Zeit nennen wir in Hinfict des Glaubens die Vernunft, in Hinfiht des Han- 
delns das Gewiſſen, weldem legten man die dreifache Krone aufgefegt hat, die Gefeb- 
gebung, die Belobung und die Beftrafung« (Th. 9) gegen Gottes Wort: „das Ge- 
willen kann nicht, d. h. Niemand kann fich felbft Sünden vergeben. Die Bergebung ift 
Gottes“ (Th. 11). Die Operation, das Gewiſſen abzufchneiden als einen Abfenter vom 
Worte Gottes, ift gefchehen, während feine Macht in der Kirche war (Th. 12 und 14). 
Hört das Gerwiffen auf zu leſen und fängt an felbft zu fchreiben, fo fällt das fo ver- 
ſchieden aus wie die Handfchriften der Menfchen (Th. 17). Der Begriff von göttlichen 
Strafen verfhwindet ganz (Tb. 18). „Die Bergebung der Sünden koſtete doch Gelb 
im 16. Jahrhundert; im 19. hat man fie ganz umfonft, denn man bevient ſich felbft 
damit" (Th. 21). „In neuern Zeiten hat man ben Teufel todtgefhlagen und die Hölle 
zugebämmt« (Th. 24). — »Ein Irrthum in der Tugendlehre erzeugt Irrthum im der 
Slaubenslehre; wer die ganze Tugendlehre auf den Kopf ftellt, der ftellt die ganze 
Slaubenslehre auf den Kopf« (Th. 25). „Nach dem alten Glauben bat Gott den Dien- 
ſchen erfchaffen; nach dem meuen erfhafft ver Menfh Gott (Th. 27, vol. Jeſaj. 44, 
12 — 20.). »Die fogenannte Bermunftreligion ift entweder von Vernunft oder von Re- 
ligion oder von beiden entblößt« (Th. 32). Die folgenden Thefen haben alle die Abficht, 
der Religion ihr felbftftändiges Gebiet zu fihern. Daß Niemand das fefte Bibelwort 
uns drehe, dafür ift geforgt durch unfere fumbolifhen Bücher (Th. 50), "Auch die 
Worte unfrer geoffenbarten Religion halten wir beilig in ihrer Urſprache und betrachten 
fie nicht als ein Kleid, weldes man der Religion ausziehen könnte, fondern als ihren 
Leib, mit welchem vereint fie Ein Leben hat. Eine Ueberfegung aber in eine lebende 
Sprache muß alle hundert Jahre revidirt werden, damit fie im Peben bleibe» (Th. 51, 52). 
Darauf gehen bie Thefen auf die unter Approbation des Generalfuperintendenten von 
Schleswig-Holftein, Adler, herausgegebene Bibel (Th. 54 — 63), welde um ihrer ratio- 
naliftiihen Erklärungen willen bereitd von mehreren Seiten Angriffe erfahren hatte: 
in ihr berrfche, wie das Volk fage, ein meuer Glaube, — nah biblifhen Sprachge- 
brauch, welder tiefer gehe und ſchärfer bezeihne — der Teufel (Th. 55, 56). Eine 
deutſche Ueberfegung mit Erklärung deutſcher Wörter verfehen heißt fie als Urſprache 
ber Offenbarung anſehen. Das wäre papiftifh und abergläubifh« (Th. 54). Bon da 
aus fommt er auf das ſchlaffe Kicchenregiment. „Man foll die Ehriften lehren, daß fie 
das Recht haben, Unchriftliches und Unlutherifches auf den Kanzeln wie in Kirchen- und 
Schulbüchern nicht zu leiden“ (Th. 64); wenn fonft fih Niemand darum befümmere, fey 
zu beforgen, das Bolf felbft werde es thun, was freilich weder Maß nod Ziel habe 
(Th. 65). Aber ndie Bernunft geht rafen in der Iutheriihen Kirche, weist Chriftum 
vom Altar, ſchmeißt Gotted Wort von der Kanzel, wirft Koth in's Taufwaſſer, mifcht 
allerlei Peute beim Gevatterftand, wifcht die Anfchrift des Beichtftuhls weg, ziſcht die 
Priefter hinaus und alles Volk ihnen nad, und hat das ſchon lange gethan. Noch bindet 
man fie nicht? Das ſoll vielmehr Acht lutheriſch und nicht wirlſtadiſch ſeyn- (TH. 71). 
Dann folgen Thefen gegen die Union (75 — 95); dieſe ſchließen damit, die evangeliſch⸗ 
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katholiſche Kirche, die ſich vorzugsweiſe am Sakrament halte und bilde, ſey eine herrliche 
Kirche; ebenfo die evangelifch-reformirte, die fich vorzugsweife am Worte Gottes halte 
und bilve; aber herrlicher als beide die evangeliich- Tutherifche, bie an beiven, in welche 
fi, felbft ohne der Menſchen abſichtliches Zuthun, die beiden andern hineinbilden. „Als 
eine arme Magd möchte man die lutherifche Kirche jet durch eine Copulation reich machen, 
Bollziehet den Aft ja nicht über Luthers Gebein! Es wird lebendig davon und dann — 
Wehe euh! (Th. 75). 

Wie ein Gewitter nach langer Schwüle brachten diefe Thefen, welche nad) fo vielen 
Seiten hin einfhlugen, eine heilfame Erjchütterung hervor. Sie waren ganz geeignet, 
wichtige Streitfragen in der Kirche zur Entſcheidung zu treiben. Es entbrannte ein 
Streit über diefe Thefen, in welchem bie Rationaliften ſich zu der Bitterfeit des giftig. 
ften Haffes gegen den Mann forttreiben ließen, den fie als Vernunfthaſſer, Finfterling 
und Pfaffen der Verachtung prei® zu geben mit allen Barteifünften beftrebt waren. Aber 
dieſe Thefen wurden aud von tiefer Blidenden erkannt als ein heilfames Ferment, eine 
bittere Arznei gegen vie Glaubensſchwäche der Zeit« (Ammon). Eine große Anzahl 
von längeren und kürzeren Auffägen in Zeitumgsartifeln, wie auch von eigenen Schriften 
wurbe gewecjelt; Harms felbft vertheidigte feine Thefen befonvers in zwei vielgeſchmäh— 
ten und doch ſehr treffenden Schriften: "Briefe zur näheren Berftändigung feiner Thefen« 
und befonderd: „daß es mit der Bernumftreligion nichts ift« (erftere mit einem Briefe 
an Schleiermacher, welcher jelbft auch das Wort ergriff). Bal. (Seminarbireltor Dr. 
Aimuffen in Segeberg) Geſchichte des Theſenſtreites im der Evangelifchen Stirchenzeis 
tung, Juni und Yuli 1829, Nr. 45 ff. Unter ven etwa 200 Schriften, welche biefer 
Streit bervorrief, war nur wenig Bedentendes (Feipziger Piteraturzeitung Ian. 1818); 
nichtsdeſtoweniger war die Wirkung fo weitgreifend als nachhaltig. Der Ausorud ber 
Thefen war ein fo ferniger und fchlagender geweſen, daß fie bis in die unteren Schichten 
des heildbegierigen Volks durdidringen konnten, daß fie vielfach micht erft eines Beweiſes 
bedurften, fondern einfach eine Entſcheidung für oder wider verlangten. Daher wirkten 
fie denn auch tief in’s Peben hinein, bradten das Schwert bis in's Innerſte der Far 
milien, wo fie ernftliche Belehrungen, aber and unauflösliche Gegenfäge und daher 
manche Zwiftigfeiten bervorriefen. Eine Bewegung verbreitete ſich durch das ganze Pand, 
für welches die Rüge und Mahnung zunächft beftimmt war, dann weit nad Deutſchland 
hinein. Als aber der Staub gehäffiger Peivenfchaften ſich verzogen hatte, erwieſen fid 
diefe Bewegungen als ein heilfamer Gährungsftoff in der evangelifchen Kirche. 

Die Landesregierung, zugleih das Kirchenregiment des Herzogthums Holftein, wel 
ches Letstere fpeciell beſchuldigt war, an ber in ber Kirche eingeriffenen Verwirrung Mit- 
ſchuld zu tragen, konnte die Sache nicht unbeachtet laffen. Es wurde Harms eine ver» 
antwortlihe Erklärung abverlangt (Evang. Kirchenz. 1829, Nr. 80 ff.), mit welder es 
jedoch fein Bewenven hatte, ohne daß Weiteres daraus gefolgt wäre; indem bie noch 
unverfauften (3937) Eremplare der Altonaer Bibel im Stillen durch Auflauf von Seiten 
der Behörde befeitigt wurden, gefchah etwas ſchon vor den Thefen Befchloflenes. 

Unter den Lehrern deutſcher Univerfitäten fand Harms Auftreten wenig Gunſt, be 
ſonders wegen ber allerdings mißlichen zu allgemeinen Rede gegen Vernunft und Gewiffen. 
Im Kiel felbft, wo der Gegenfat noch lange eine tiefe Spaltung erhielt, hatte ver einfame, 
aber im feinem nächſten Kreife wenig beachtete tieffinnige Gelehrte Dr. Kleuker bisher 
ſchon in demfelben Geifte wie Harms gelehrt; vor Allen aber ver fehr Mare umd von 
den Stubirenden gern gehörte (jeßige Oberconfiftorialrath in Berlin) Dr. Tweften, wel» 
cher feit 1814 dort als Lehrer der Theologie mit großem Beifall und Erfolg wirkte. Es 
ward gefagt: „Iweften befehrt feine Zuhörer und Harms tauft fie alsdann.“ Sonſt ftand 
bie theologifche Fakultät auf Seiten von Harms Gegnern, wie denn and) Dr. Schreiter 
eine Schrift gegen ihn herausgab. Nichtsveftoweniger war Harms Einfluß im Lande 
fo groß, daß fpäter die theologiſche Fakultät daſelbſt faft aus Lauter geiftlichen Söhnen 
bes tief frommen Mannes beftand. 
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Harms ſelbſt war ſich in dieſen Kämpfen unter fortgeſetztem Gebet ſeines confeſſio— 
nellen Standpunkts klarer bewußt geworden und derſelbe erſcheint ſchon in den chriſto— 
logiſchen Predigten (1820) viel ſchärfer ausgeprägt. Dieſen folgten die neue Winter— 
(1824) und Sommerpoftille (1827), Predigten über das Abendmahl (1822), über bie 
heilige Baffion (1838), die Religionshandlungen der Iutherifhen Kirche (1839), Die drei 
Artikel des chriſtlichen Glaubens (1830, 33, 34), das Vaterunſer (1838), die Bergreve 
des Herrn (1841), die Offenbarung Johannis (1844), die Augsburgifhe Confeffion 
(1847), Troftprevigten (1852) und viele einzelne und Gelegenheitspredigten — alle geift- 
voll, inhaltreich und anregend, wenn auch fpäter in der Sprache etwas ſchwerfällig, was 
aber bei dem mündlihen Bortrage, zu welchem fie ganz eingerichtet waren, nicht bemerk⸗ 
bar wurbe, 

Als Prediger wie als Menſch fand er in feiner Gemeine immer mehr Anertennung 
und Liebe, wie fi das beſonders bei Gelegenheit von Rufen offenbarte, welde er 
(1819) als Bifhof über die gefammte Intheriiche Kirhe in Rußland und (1834) nad 
Schleiermachers Tode ald Prediger an feiner Stelle nad) Berlin erhielt. Sein Gegenfag 
zur Union würde ihm nicht gehindert haben, die legtere Stelle anzunehmen, da er wußte, 
daß ihm dort die Iutherifche Predigt nicht verfümmert würde. Aber die Piebe zu feinem 
bisherigen Wirkungskreiſe und zur näheren Heimath bielt ihn im Kiel feft, wo er nad 
feines Collegen, des Kirchenpropſtes und Hauptpredigers Dr. od, im Herbit 1835 er- 
folgten Tode in beffen Stelle einrüdte. Auch das Verhältniß zu den Yehrern der Uni— 
verfität war ein beffere® geworben und 1834 hatte ihn die philofophifdhe und theologifche 
Fakultät zum Ehrendoctor ernannt, wodurch er das Recht erhielt, Borlefungen in beiven 
Fakultäten zu halten, weldes er jedoch nur in Einem Halbjahre benugte, da er fehr 
bejuchte Borträge über die Kirchen- und Sculftatiftit der drei Herzogthiimer hielt. Aber 
ſchon lange vorher hatte er einen tiefen Einfluß auf einzelne Stubirende aller Fakultäten, 
befonders junge Theologen, geübt, welde fih Montags Abends bei ihm anfıngs zu ganz 
freier Beſprechung zu verfammeln pflegten: bald ward als fefter Gegenftand die Paftoral- 
theologie untergelegt.. Daraus find die geiftvollen drei Bände von Harms Paftoral- 
theologie in Reden an Theologieftudirende hervorgegangen (I. der Prediger, II. ber 
Priefter, III. der Paſtor. Kiel 1830 — 34), welde kein Theologieftudirender ungelefen 
lafien folltee Und doch wie viel belebenver wirkte noch der unmittelbare Verkehr! — 
Gleicher Reichthum, gleiche Bieljeitigkeit und Kraft der Anregung burchftrömte aud den 
von ihm herausgegebenen und mitverfaßten Gnomon, ein Bolfd- und Schulleſebuch (1842, 
3. Ausg. 1847), ganz geeignet zur Weiterführung der aus der Volksſchule herausgetre— 
tenen noch weiterer Bildung Bebürftigen, Auch fonft förderte er bie Schule mehrfach, 
amtlih und außeramtlich, mit fo viel Ernft als Einficht. 

Im Jahre 1823 war Harms einmal förperlih und gemüthskrank gewefen, ein Zu- 
ftand, der befonders vermittelft einer Reife durch einen Theil Deutfhlands geheilt wurde, 
auf welder er mande feiner fernen Freunde und Gegner kennen lernte, zu vielfadher 
Anregung und Befriedigung. Oft betheiligte er fih aub an Heilung Gemüthskranker, 
mit vielem Erfolge, wie er überhaupt gern Geelforge übte, mo fie begehrt wurbe, ohne 
diefe Thätigkeit aufzufuchen. Sein fhöner hriftlicher Wochenbettsfegen (1825) und rift- 
liher Rath für Hebammen (1824) lafien ihn als Meifter auf einem wichtigen Ge— 
biet derſelben erfcheinen: er wußte im perſönlichen Verkehr tief in's Gemüth hinein zu 
ſprechen. Er war ein Mann, ein Glaubenshelv, ein ſtarker Beter. 

Auch als Dichter geiftlicher Lieder hat er ſich nicht ohme Erfolg verfudht: in Weh— 
ners hriftologifhen Geſangbuch und in den Gefängen für bie gemeinfchaftliche und für 
die einfame Andacht (1828); aber nicht glüdlid war er im feinen kritifhen Arbeiten auf 
diefem Gebiete (Beleuchtung des Tadels, ven das neue Berliner Gefangbud erfahren 
1830 und Heine Auffäge in Zeitfchriften). Eine Reihe von Heinen zum Theil publici 
ftifchen Auffägen erfchienen zuerft in Zeitfchriften (ältere zufammengebrudt in feinen „Ber: 
miſchten Auffägen publiciftiichen Inhalts- 1816). Beſonders beventend, recht aus dem 
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Mittelpunkt feines Wirtend bergefloffen ift ver ſehr karakteriftiiche Auffag: Mit Zungen! 
lieben Brüder, mit Zungen reden! (Stud. u. Kritiken 1833, 3. ©. 806—828) und einen 
Lieblingsgedanten behandelte der über retraites spirituelles, geiftlihe Zurüdzüge (Theol. 
Mitarbeiten 1838, 3.). Harms wußte fich wahrhaft geiftlich zurüdzuziehen im Gebete, 
daß er allein wäre mit feinem Gott ! | 

Noch ift einer mit feiner Vollsthümlichkeit zufammenhängenden Vorliebe für bie 
plattveutfche Sprache zu gebenten, die er mit Erfolg pflegte, wie er noch furz vor fei- 
nem Ende Klaus Groths Quidborn mit einer Vorrede verfah (1852). 

Die Gemeine hatte ihrem treuen Seelforger viele Zeichen ihrer Yiebe und Verehrung 
gegeben, wieverholte Bitten, bei ihr zu bleiben, Dankjagungen, daß er es geihan, an 
ihm gerichtet, ibm ein Haus, eine Pradtbibel geſchenkt. Defto unerwarteter mußte es 
für ihn feyn, und nidyt wenig fehmerzlih, daß an feine frühere Stelle und zu feinem 
Collegen ein talentwoller Rationalift gewählt wurbe, mit dem er aud mande Kämpfe 
hatte und ber einen ziemlich; großen Hörerkreis um fid) ſammelte. Wenn er doch nad) 
folhen Erfahrungen es vorzog, nicht allein an einer Kirche zu ftehen, fondern einen 
Eollegen neben fi zu haben, fo war dadurch jene Anficht für ihn wie im feuer be 
währt. — Gleichfalls im Feuer bewährt wurde feine politiſche Denkweiſe, welde eine 
ſehr entſchieden monardhifch-abjolutiftifhe war. „Alle Verfaſſung, Eonftitution,s jagt er, 
„ift gegen die Logik, ein vermeintlich; Drittes zwifchen Regenten und Regierten, das es 
nit gibt. Kein Regiment ift jo theuer als Vollsregiment; nirgends ift weniger Frei— 
heit, als wenn freies Volt das Gefeg macht. Die Stimmenmehrheit, vie Majorität, ift 
eine Deipotin, fo unvernänftig, fo launifh, jo graufam unter Umftänden, ald weder 
Czar noh Sultan find. Berfaffungen werben heute befhworen, morgen befcdoren.« 
„Nächſt dem Chriſtenthum ift die unumſchränkte Monarchie das Befte auf der Erde und 
ift, was im Rechte der Eid, im Regiment das einzig Heilige.» Als in Dänemark des 
Bolls Wille den des Königs und Herzogs band, um das alte Recht in den Herzogthümern 
umzuftärzen, ba ſtand er entſchieden auf Seiten des legteren, wie er das fo fromm als 
heldenmüthig gegen Dr, Hengftenberg auszufprechen wußte, als ſchon fein äußeres Auge 
erblindet war. 1841 war das Jubiläum feines Wirkens an der Kieler Gemeine jeit 
25 Jahren mit großer Anerkennung von allen Seiten gefeiert und bei dieſer Gelegen— 
heit ein harmſiſches Deifeftipenbium gegründet worden, worüber ver bamalige Kieler 
Profeffor Dr. Dorner in einer eignen Heinen Schrift Nachricht gab (1842). Er ward 
bei dieſer Gelegenheit au zum Oberconfiftorialrath ernannt. Später trübte ſich des 
verehrten in voller Kraft fortwirkenden Greifes Augenlicht faft bis zur Erblindung ; eine 
Dperation bejlerte wenig. Diefes, fowie fortwährende Kränflichkeit feiner bald barauf ver- 
ftorbenen trefflihen, von der Schulbank her ihm nahe „als fein guter Engels verbun- 
den gewefenen Ehegattin, einer gebornen Yürgens, au wohl ber tiefe Schmerz, ben bie 
politifhen Kämpfe von 1848, an ihm verurſachten, bewogen ihn, wider ven Wunſch feiner 
Freunde, aus allen feinen Aemtern zu ſcheiden, bie er noch immer kräftig hatte ver- 
walten können, und in einen ehrenvollen Ruheſtand einzutreten, welchen ex jedoch benutzte, 
noch manche Schriften neu herauszugeben oder wieder aufzulegen. „Weisheit und Wis 
in Sprüden« (1850); „der Scholiaft, Verdeutſchung fremder Wörter, welde fi auf 
dem Sprachgebiete der Kirche und Schule finden» (1850). Lebensbeichreibung verfaflet 
von ihm felber (2. Aufl. 1851) mit feinem fehr ähnlichen Bilde und der Unterfchrift als 
Facfimile: »Und nehmen gefangen alle Bernunft unter den Gehorfam 
Ehrifti.u (2 Kor. 10, 5.) Auch prebigte er öfter im dieſem Geifte voll Kraft und Leben, 
verrichtete auch auf Begehren Befreundeter andere Amtshandlungen, führte noch junge 
Leute in's Chriſtenthum ein. Mitten in folden Beichäftigungen führte ihn ein fanfter 
Tod am 1. Februar 1855 zu ber ewigen Ruhe feines Herrn ein, wo er nun fchaut, 
was er geglaubet hat. — Ueber fein Leben berichtet außer der Selbftbiographie (worin 
auch manche Altenftüde, wie die Thefen) ein fehr lefenswerther Auffag von ihm in ber 
Oppoſitionsſchrift (Jena 1818, II. 1. ©. 331— 337). Reuters Repertorium 1849, 
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Auguſtheft S. 173—249. Profeſſor De. M. Baumgarten in Roſtock, Ein Denkmal 
für Claus Harms. Braunfchweig 1855. Belt. 

Haſael xm, aber 2 Kön. 8, 8. 13. Serum Sept. Alani), ein Hofbeamter des 
ſyriſchen Königs Benhadad II. (f. d. Art. Hadrad), ver wahrfheinlid nad) Naeman's 
Tod als Felvhauptmann und Kammerherr (Upjutant) 2 Kön. 5, 1. 18. an deſſen Stelle 
getreten war. Ein fraftvoller, ſchlauer und heuchleriſcher Dlinifter, hatte er kaum durch 
Elifa vernommen, daß er nach dem Tode feines krauken Königs an defien Statt fommen 
und eine Gottesgeißel über Iſrael werben fol, 2 Fön. 8, 12. 13. vgl. 2 Kön. 19, 15. 17., 
als er heimtückiſcher Weiſe den vieleicht fhon früher beſchloſſenen (2 Küön. 8, 10. 11.) 
Tod veffelben herbeifährte, und den ſyriſchen Thron beftieg. 2 Kön. 8, 15. Ohne Grund 
will ihn Ewald, Sr. ©. 3, 233. von diefem Meucelmorde reinigen, ber aus bem 
Zuſammenhang unverkennbar hervorgeht. Bielleicht hatte bei dem Beſuche, ben er dem 
Propheten Elifa bei deſſen Anmwefenheit in Damaskus auf Befehl des kranken Königs 
machte, diefer ihn gefalbt und fo den fhon dem Elias gegebenen göttlichen Auftrag voll: 
zogen, 2 Kön. 8, 7 fi.; Haſael aber konnte das Ableben des Königs Benhadad, dem 
Elifa Genefung verhieß, nit abwarten, und wollte feine Beftimmung beſchleunigen, auf 
eine Ähnliche Weife, wie das früher bei Jerobeam der Tall gewefen war, Was Ben- 
hadad angefangen hatte, führte nun Hafael kräftiger fort, die Demüthigung Ifraels. 
Gleich nad feinen Regierungsantritt begannen die Feindſeligkeiten über dem Befig ber 
ifraelitifhen Stapt Ramoth in Gilead, welde die Syrer wiberrehtlih 1 Kön. 20, 34. 
noch immer befegt hielten. Wie Ahab fi bei dem erften Verſuche, die Stabt mit Ges 
malt wieder an fich zu bringen, ven Tod geholt hatte, 1 Kön. 22, 3. 34., fo kehrte auch 
fein Sohn Joram mit Wunden bevedt aus der entſcheidenden Schlacht heim, 2 Kön. 8, 28; 
9, 15. Auch Jehu, ver Mörber und Thronräuber Jorams, 2 Kön. 9, 24., war nicht 
glüdlih gegen Hafael, jondern viefer überzog und bedrängte Iſrael an allen Grenzen 
und nahm das ganze Yand jenfeits des Jordans in Beihlag, 2 Kön. 10, 32. 33. Auf 
einem fpäteren Zuge, bei melden er, wie es fheint, mitten durch Iſrael und Juda vers 
wäüftend z0g, nahm er die Stadt Gath ein, und der jubäijche König Joas konnte ihn 
nur durch ſchwere Geldopfer von der Belagerung Yerufalem® abhalten, 2 Kön. 12, 17. 18. 
Wie graufam Hafael bei feinen Feldzügen verfuhr, fieht man aus Amos 1, 3. 

Auch ven Sohn und Nachfolger Jehu's Joahas ließ er feine ſchwere Hand fühlen, 
2 Kön. 13, 3. 7. Da Hafael während der ganzen Regierungszeit Jehu's und feines 
Sohnes Joahas, 2 Kön. 13, 22. die Herrfchaft führte, ja noch zum Theil unter dem 
König Ioram, Ahabs Sohn, und Joas, des Joahas Sohn, fo dauerte fie nah 2 Kön. 
10, 36; 13, 1. jedenfalls über 45 Yahre. Baibinger. 

Haſenkamp, Johann Gerhard, Friedrid Arnold und Johann Hein- 
rich, find ein Brüder-Kleeblatt von reformirten Theologen, weldye zur dunkelſten Zeit 
der Aufflärung in ber zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts die in ber heiligen Schrift 
ald vem Worte des lebendigen Gottes geoffenbarte Wahrheit ohne Menjchenfurdt und 
ohne alle irdiſche Rückſicht feſt und treu befannt und gleich ihren eveln chriſtlichen Freuns 
den Lavater und Pfenninger, Terfteegen und Jung-Stilling, Dr. Eollenbufd; und Menten 
die Schmach Chriſti, die fie reichlich getragen, für ihre Ehre geachtet haben. Alle drei 
Brüpver find in der Bauerſchaft Wechte im Kirchfpiele Yengerih in der ſchon Damals 
preußifhen Grafihaft Tellenburg unter einem Strohdache von geringen Bauersleuten 
geboren und zeichneten ſich Alle als echte Weftphalen durch Geradheit und Bieberkeit — 
weldye fih manchmal bis zu ediger Schroffheit verftieg, aus. Ihr Vater war — gleich 
feiner 1743 geftorbenen erften Frau — nicht ohne Gottesfurcht, wenn aud die mancherlei 
tieferen Erwedungen bei ihm nicht auf die Dauer gehaftet haben; er ftarb guabenhungrig 
1759 mit Hinterlaffung von drei noch umverforgten Söhnen, einem aus erfler und zweien 
aus zweiter Ehe mit der Schwefter feiner verftorbenen Frau. 

Johann Gerhard Hafenfamp, geb. 1736 ven 12. Juli, geft. 1777 ben 10. Juni, 
bat 1773 fein Leben (bis 1766) in einem Briefe an Yavater befchrieben, nach melden 
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fein Sohn Chriſtoph Hermann Gottfried (geb. 1774, geſt. als Paſtor in Begeſach) daſ⸗ 
ſelbe in ver Zeitſchrift: Die Wahrheit zur Gottſeligkeit (II, 5 u. 6. Bremen 1836) be— 
arbeitet und bis zu feinem Tode fortgeführt hat. Da in demfelben auch feine vielen, 
damals viel Aufjehen machenden, jet aber verſchollenen Heinen Schriften — meift fub- 
jeftiv-polemifchen und apologetifhen Inhalts einzeln aufgeführt find, jo braucht hier nur 
eine kurze Skizze feines allerdings jehr merkwürdigen Lebens gegeben zu werben. 

Schon in feinem zehnten Lebensjahr, zur Zeit einer allgemeineren Erwedung in 
feiner Heimath und in dem benachbarten Reinersbergiſchen im pietiftifcher und feparatiftis 
ſcher Art erwedt, hatte der jehr lebhafte und begabte Knabe doch noch feine ganze Jugend- 
zeit hindurch mat Reizung zur Fleifhesiuft und zu hoffärtigem Weſen viel zu kümpfen, 
wollte 1753—1755 auf der Akademie zu Lingen (unter Mieg und Stoſch) unter bedeu⸗ 
tenden Anftrengungen wo nicht ein Allwiffer, fo doch ein Vielwiſſer werben und gerieth 
daher bei innerer Untreue auf gefährliche Irrwege des Hochmuthes und felbfterwählter 
Geiftlickeit. So kam er mehrere Male ald fanatiiher, unberufener Prediger und Ruhe 
ftörer in Arreſt, wurde feiner heterodoxen Irrlehre wegen von ber orthodoren Synode 
als Kandidat jufpendirt und unternahm endlich 1761—1762 vald ein preußifcher Joſeph« 
zur Belehrung des Philofophen von Sansfeuci, deflen feindfeligeungläubige „Wertes feit 
1750 viel gelejen wurden, eine Reife nah Breslau in's Hauptquartier Friebrid bes 
Großen, bis er aus feiner faft wahnfinnigen Eraltation in eine ebenfo krankhafte De— 
preffion gerieth, woraus ihm endlich ein heißes Dranggebet errettete. Tief gebeugt warb 
der immer noch fufpendirte Candidat 1762 in feiner Heimath wieder Hauslehrer und 
erlangte dann 1763 in Berlin durch Bermittelung feiner Gönner Heder und Sad feine 
Neftitution und 1766 nad mehrjährigen Aufenthalte in Berlin und Umgegend feine 
Anftellung als Rektor des Gymnaſii in Duisburg. Mit feiner fehr gebildeten Schülerin 
Kriegen aus Langerich verheirathet, wirkte ex hier Die legten 11 Jahre feines Lebens mit 
aufreibendem Eifer und ſchönem Erfolge für die Wiederherftelung des verfallenen Gym⸗ 
nafii, mit einem Gehalt von nur 180 Thalern fi begnügend. Er war nad Duisburg als 
ein gedemüthigter und gewigigter frommer Ehrift und als ein eifriger Anhänger Bengels 
gelommen, deſſen Schriften, die er durd den trefflihen Inſpeltor des Irrenhauſes Reiffer 
in Berlin fennen gelernt hatte, ihm Millionen wert waren. In Duisburg trat er als— 
bald mit den zahlreihen Erwedten (Pietiften und Separatiften) am Niederrhein in Ver— 
bindung — mit ZTerfteegen, dem er 1769 eine ſehr merfwürbige Leichenrede hielt (gedruckt 
in feinen „Predigten nad dem Gejhmad ber drei erften Zahrhunderte,u Frankf. 1772), 
mit Jung» Stilling, der ihm in feinem Theobald (unter dem Namen Haſenfeld) 
und in einem Tafhenbuchaufjage (am Ende des 12. Bandes feiner ſämmtlichen Werke) 
ein herrliches Denkmal gefegt bat, und namentlih mit dem damals in Duisburg und 
bei Duisburg lebenden Dr. med. Samuel Collenbufd (f. d. Art. unter K), deſſen eigens 
thümliches ftreng biblifches aber unficchliches Lehrſyſtem (nach Böhm, Arnold und Bengel) 
er ſich vollftändig aneignete und dann zu größerer Klarheit verarbeitete. Nach dieſem 
verwarf er den GStrafbegriff in der kirdlihen Genugthuungslehre entjchieden und nahm 
dagegen eine ftrenge proportionirliche Reichsgerechtigleit Gottes gegen feinen gehorfamen 
Sohn und die an diefen Olaubenden aber ihm Nachfolgenden nach ihrem Verhalten, jowie 
eine genaue Stufenorbnung in der Heiligung an; zugleich wurde dieſe Lehre nach Art 
fo vieler Myſtiker auf geheime Viſionen und Offenbarungen einer erleuchteten und reich 
begabten Jungfrau (Anua Dorothea Wuppermann aus Barmen) geſtützt. Auch feine 
Brüder wurden fpäter bie entſchiedenſten Anhänger diefer » Heiligungslehres und Dr. Gott⸗ 
fried Menten in Bremen (f. d. Art.) ihr begabtefter Bertheidiger und Verklärer. Außer⸗ 
tem ftand Haſenkamp wie auch Collenbufd mit Detinger und befonders mit Lavater und 
Pfenninger (1772— 1794) in theologiſch-chriſtlichem Briefwechſel über Reihswahrheiten 
und Neichsbegriffe — welcher noch jest ungebrudt vollftändig im Befige feines Entels, 
des Paftor Hafenfamp in Bremerlehe ift. 

Wegen feiner früheren theilweife fonfiscirten fhroffen Schriften gegen die Kirchenlehre 
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und den in ber Verſöhnungslehre beſonders ſchroffen ſymboliſchen Heidelberger Katechis- 
mus ſowie wegen feiner eigenthümlichen Predigten, in welchen er „bie Reichsbegriffe des 
Evangelü anszubreiten, die Annehmlichkeit der Gebote Chrifti zu zeigen, (nach Yavater) 
Ausfichten in vie Ewigkeit zu eröffnen und Chrifti hohes Priefterthum als den größten 
Beweis det Liebe Gottes zu prüfen« fucht, gerieth Hafentamp, welder 1767 — 1771 
für einen Emeritus Hülfsprediger war, mit der Clevifhen Provinzialfynode und ber 
Zülich⸗Cleviſchen Generalfynode anf's Neue in Eonflift, in deſſen Folge er, umgeachtet 
feiner verfuchten Rechtfertigungen, wieder als Prediger fufpenvirt wurde, bis das Ober- 
Kirchendireltorium in Berlin und die Regierung in Cleve dieſes Urtheil wieder aufhob. 
1774 madte er mit Lavater die von Stilling und Göthe fo anziehend befchriebene Reife 
nad) Elberfeld und Barmen, worüber auch fein ausführliches Tagebuch (in feinem Leben) 
wichtige Mittheilungen Liefert. 

Hafentamp, ein aufrihtiger Yraelite ohne Falſch und ein trener Jünger Chriſti, arbeitete 
in den letsten zehn Jahren feines Lebens ernftlid an feiner Vervolllommnung und Heiligung, 
weil ja von ihr die Stufe feiner dereinftigen Seligfeit und Herrlichkeit abhängig war; 
jedoch machte ihm feine heftige und reizbare Natur dabei immer fehr viel zu fhaffen. 
Er ftarb 1777 an der Auszehrung mit Hinterlaffung einer Wittwe und drei unverforgter 
Kinder mit dem Jubelrufe: Hallelujab! (Seine Schriften find in feinem gebrudten 
Peben angeführt, mit Ausnahme folgender: Gerettete Candidatenwürde in einem Schrei- 
ben an Dr. Stoſch 1759. Berlangtes Sendſchreiben vom Gebrauche der Vernunft und 
Chriſtenthun. 1770. Theses contra Socinum, Duisb, 1770. 4. Außerdem find die Ber: 
handlungen mit den Synoben und namentlich feine Retraktations» Schrift: Mufterung 
feiner jugendlichen Schriften und fein Glaubensbelenntnig [1770] handſchriftlich in feinem 
Nachlaſſe, fowie in dem Rheiniſchen Kirchenarchiv in Coblenz.) 

Friedrich Arnold Hafenfamp, geb. ven 11. Ianuar 1747, geft. 1795 als 
Nachfolger feines Halbbruders im Rektorate in Duisburg, deſſen Wittwe er auch zur 
Berforgung ihrer Kinder geheirathet hatte, ftimmte in feiner chriftlihen Gefinnung und 
theologifhen Grundanſchauung durchaus mit feinem Bruder und mit Eollenbufc überein; 
nur war er von Natur ruhiger und milder, und gab daher feinen Freunden ımb Geg- 
nern weniger Anlaß zu Ausftellungen. Mit einem wahrhaften Heldenmuthe befänpfte 
er dagegen in einer Zeit, „wo man Parforcejagd machte auf Alles, was Offenbarung 
hieß,» zufammen mit dem jugendlich ſtürmiſchen Menken, damals in Duisburg, und mit 
be Marses in Deffau, mit Yavater und Stilling, die damals allgemein und aud an ber 
Univerfität Duisburg herrſchende Neologie in mehreren noch jegt werthvollen Schriften: 
Ueber die verduntelnde Aufklärung, Duisb. 1789 (gegen [Riem’s] Fragmente über 
Aufklärung. Berl. 1788); die Iſraeliten, die aufgeklärtefte Nation unter den älteften 
Bölkern in der Erkenntniß der Heiligkeit und Gerechtigkeit Gottes, mit dem Motto vn 
gFoßov (gegen Eichhorn) Frankf. 1790; Briefe über Propheten und Weiffagungen an 
den Herrn Hofrath und Profeffor Eichhorn in Göttingen. 2 Thle. Duisb. 1791 f. (ſehr 
ſcharf und ſchneidend) nebft einem Anhang an Herrn Doktor Thief: Ueber Ahnden und 
Weiſſagen; Briefe über wichtige Wahrheiten ver Religion. 2 Thle. Duisb. 1794 — bie 
gebiegenfte Schrift unter allen. Außerdem gab er in demfelben tapfern freudigen Geifte 
bie patriotiſch-deutſche, antifranzöfiiche und antirevolutionäre Schrift heraus: Wahr: 
heiten für ein braves Bolt, Duisburg 1793, ein würdiger Vorläufer und Seitenftüd 
zu Menten’s Glüd und Sieg der Oottlofen (Nürnberg 1795 und 1848). Faft allein- 
ftehend in feinem felfenfeften freudigen Glauben an den Iebendigen geoffenbarten Gott 
vor ber bamaligen theologiſchen Welt geifelt Hafentamp mit ſchonungsloſem Eifer die 
allein herrſchenden Aufflärer (Dany, Semler, Eichhorn, Schulze, Teller, Steinbart, 
Bahrbt), bekennt ſich felber als entſchieden bibelgläubig und chriftlich rechtgläubig, und 
nur in der Form ber bogmatifchen Begründung von ber Kirche und den Symbolen 
abweichend: „Ich kenne faft nichts Seichteres, als bie erbichtete, daß ich micht fage, erlogene 
Accommodation.« Cranz, Bahrdt, Eihhorn und ähnliche plündern die Bibel und ent 
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weihen das Chriftenthum unmittelbar. Welche ſich folden widerjegen, die Wahrheit in 
Schuß nehmen und öffentli für's Chriſtenthum herauslommen, werden von Herrn Riem, 
Diefter und Gedike, von Herrn Nikolai und deſſen Gefellen als Schwärmer und Dumm« 
föpfe weggeichlagen, damit die Andern deſto ficherer plündern und rauben können.» (id 
born wußte auf die ibm gemachten fehr heftigen Bormürfe nur mit vornehmer, Falter 
Abfertigung zu antworten: in der Allg. Biblioth. der bibl. Litt. 1791. ©. 758 ff.) 

Johann Heinrih Haſenkamp, geb. 19. Sept. 1750, gejt. den 17. Juni 1814 
als Paftor der Heinen reformirten Gemeinde Dahle bei Altena in der Grafſchaft Mark, 
war von feinen Brüdern der gemäthlichfte und feelenvollfte und darum athmen auch feine 
nad feinem Tode von feinem Neffen herausgegebenen: „Chriſtliche Schriften« (2 Bdchen. 
Münfter 1816 und 1819) einen noch wohlthuenderen herrlid-erhabenen Geiſt. Befen- 
vers hat das erfte Bändchen, feine innigen Briefe an criftlihe Freunde und Freun- 
dinnen (die meiften an die Großmutter ded Referenten, Wittwe Huyßen in Barmen und 
Iſerlohn) enthaltend, überall viele Freunde gefunden und daher aud die dritte Auf- 
lage erlebt, während das zweite Bändchen, Homilien, Fragmente enthaltend, nur 
unter den Anhängern der Collenbufch- Menten’ihen Schule verbreitet ift. Zugleich mit 
feinem Bruder Friedrich Arnold erft mit 16 Jahren unter der Klage feiner Mutter: „Es 
ift Sammer um das gute Garn, das die Jungen fpannen!« vem Spinnrabe und der 
Viehheerde entnommen, ward er ſchon nah 6 Jahren (1773) Kandidat, dann 1176 bie 
1779 Rektor in Emmerich und blieb von da an 35 Yahre unverheirathet auf feiner ein- 
famen Bergpfarrei unter Drathziebern und Sceerenjcleifern. Sein Neffe fagt von ibm 
in der Vorrede zu feinen Schriften: „Er war durch Gotted Gnade in Ehrifto ein herr- 
liher Menſch geworden, und ein Hirte von feltener Treue und Klugheit geweſen. An- 
haltende Schwächlichleit und das einfame Leben in dem durch Gebirge und ungebahnte 
Wege von der übrigen Welt abgefonverten Dorfe hatten jeiner langen, hagern Geſtalt 
ein jehr ernftes, faft an Düfterheit gremzendes Ausfehen gegeben; allein in feinem Innern 
wohnte eine folde Fülle von Freuden, daß auf ven leifeften Yaut ver Piebe oder der 
Erinnerung an ein Wort Gottes plöglich, wie durch dunkele Wolken unerwartet der hei- 
terfte Sonnenblid bricht, fein ganzes Angefiht von himmliſchem Glanze leuchtete. Nie 
noch jah id) einen Mann, bei weldhem die verborgene Herrlichkeit den äußern Menſchen 
jo ſchnell durchdrang und in allen Zügen, Bliden und Gebährden fo kräftig verflärete, 
als dies bei ihm zu gefchehen pflegte. — Mit diefem Zeugniffe ftimmt fein einen mäch— 
tigen Eindruck gewährendes, vor mir hängenbes Bild, ein theures Erbftüd. M. Goebel. 

SDadmonder (Dryinzin, wyiown n’2) ift der eigentlihe Geſchlechtsname jener 
berühmten Batriotenfamilie, welche fi unter der Regierung des Antiochus IV. Epiphanes 
au die Spige eines Bollsaufftandes ftellte, aus welchem nad furchtbaren Anftrengungen 
und manchen bintigen Wechjel des Glüds eine legte kurze Periode der freiheit und bes 
Glanzes für Iſrael hervorging. Der Urfprung des Namens ijt nicht ganz ficher. Nach 
Joſephus umd nad der Analogie ift man allerdings berechtigt, denfelben von einem In— 
dividuum abzuleiten, einem Afamonäus, ven Joſephus als Urgrofvater des Priefters 
Matthatias, des Anfängers der Bewegung, aufführt; aber diefer Name ift doch fo fon- 
derbar fremdartig, daß vielleicht eine appellative Bedeutung (vgl. Pſalm 68, 32.) als Ehren- 
titel, nicht geradezu als unftatthaft erfcheinen dürfte. Wie dem jey, im Wunde der fpä- 
teren Zeiten heißen fie gewöhnlicd die Makkabäer, eine Bezeihnung, die bekanntlich von 
bem Zunamen des erjten und berühmteften der Befreier herzuleiten ift. 

Die Quellen der Geſchichte der Hasmonäer find 1) die fogenannten Bücher der 
Maklabäer, die im griehifhen Anhang des U. T. ihre Stelle gefunden haben. Das 
erfte führt aber die Gedichte nur bis zum Ausgang Simons herab, das zweite gar nur 
bis zum Tode ded Judas; zubem flimmen fie nicht durchaus mit einander überein; find 
auch anertanntermaßen von ungleihem Werthe; überhaupt aber und auf's Geringfte an- 
geihlagen zwei volle Menjhenalter jünger, als die erzählten Begebenheiten. Sie mö- 
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ſchöpft haben; aber unverkennbar auch, befonders das erfte Buch, aus poetifchen Quellen, 
vielleicht Voltslievern, Pſalmen, was fi an zablreihen Stellen durd den Parallelismus 
der Rede, die Figuren, den lyriſchen Schwung des Vortrags fund gibt. 2) Yofephus 
in feinen großen Geſchichtswerke (Antiqq. 12— 14.) ift für und die ansführlicfte, im 
vielen Theilen einzige Quelle; im Beginne offenbar von den Maklabäer⸗-Büchern abhängig, 
für fpätere Epochen aber vielleicht jelbft durch Familientradition unterrichtet, da er ſich 
rühmt, mit den Hasmonäern verwandt zu ſeyn, jedenfalls auch im Befige einer auslän- 
diſchen biftorifchen Piteratur, die nicht gering geweſen ſeyn kann, für uns aber verloren 
ift. 3) Yüngere jüdische Geſchichtswerke wie die arabifhe Redaktion im 4. Bande ber 
Pondoner Polyglotte, und die mehrfah gebrudte hebräifhe Megillat Antiochos haben 
ale Quellen feinen felbftftändigen Werth. 4) Aus den Mlaffitern ift namentlich für das 
Ende des Zeitraums, wo die Römer unmittelbar eingreifen, mander ſchätzenswerthe 
Beitrag zu gewinnen. Aus allen diefen Quellen find aber höchſtens materielle Thatfachen 
zu erheben. Den Geift der Geſchichte entvedt nur ein tieferes Studium. Wir bezweden 
bier nicht eine in's Einzelne gehende Darftellung jener erfteren, fondern möchten vie 
höhern Gefichtspunkte angeben, aus denen fie im Zuſammenhang mit der allgemeinen 
Entwidlung des Judenthums zu verfteben find. 

Der oberfte Grundfaß der Politik in allen macedonifhen Staaten des Orients war 
die Gräcifirung der einheimifhen Völker. Auch Antiohus IV. befolgte venfelben, aber 
mit einer Haft und Hartnädigfeit, welche den Erfolg eher ſchwächte, als förberte. Bon 
allen feinen Unterthanen waren die Pfraeliten ohne alle frage diejenigen, deren Geifte 
und Bildung das griedifche Weſen am meiften zuwider war. Und gerade fie mußte fein 
Plan am meiften berüdfichtigen, wegen ihrer Verbreitung, ihrer Verbindung mit bem 
Auslande, ihres Reichthums und Einfluffes, ja auch wegen der geographiichen Wichtigkeit 
ihres Stammlandes. Je ferner fie jeinem Zwede jtanden, defto umüberlegt gewaltfamere 
Mittel feste er in Bewegung, um benfelben zu erreihen. Es überraſcht uns nicht, daß 
viele Paue und Furchtſame das Cindringen der fremden Gefittung als ein Unvermeid- 
liches geicheben Liegen, chne ſich dabei zu betheiligen; ja felbft dies ift begreiflih, daß 
Biele theils aus fittliher Entartung, theil® aus Ueberdruß an dem pedantiſch-pfäffiſchen 
Wefen ver Andern, meift aber aus Privatintereife fih der griedhifhen Regierung in die 
Arme warfen und gegen vaterländiihe Religion und Satung gleihgältig wurden. Dafür 
aber erftarfte auch der Eifer ver Anhänger dieſer legtern, die zwar durd ihre hierarchifchen 
Imftitutionen in größerer geifliger Beihränftbeit gehalten wurden umd meift in weniger 
glänzenden Verhältniſſen lebten, allein das ſchönere Erbe ihrer Väter, den frommen 
Glauben und die Treue des Sinnes bewahrten. Sie nannten fi gern die Bebrüdten 
(evwy), die Armen (EYPIS), die Frommen (errOD), und lesterer Name, Ehaffiväer, 
4ordaimı, Kacıdaror, wurde zufegt die Bezeichnung einer politiihen Partei. Antiochus 
von dem moralifchen Widerftande erbittert fing zuletst eine eigentliche Religionsverfolgung 
an, die mit tücifch-Fleinlihen Beſchränkungen begann, um bi® zum empörendften Blut- 
vergießen fortzugehn. Diefe Mafregeln hatten den gewöhnlichen Erfolg. Nach kurzer 
Zeit fanden die Patrioten in dem Priefter Mattatja von Modin einen Führer, in feiner 
feden That, der öffentlihen Ermordung eines Königliben Bogtes, das Zeichen des Auf- 
bruchs und das Muſter ver Kühnbeit. Zunächſt freilich war ihre Schilverhebung nichts 
als eine Flucht mit Weib und Kind in die Berge, we fie unter täglicher Angft, ein 
armjeliges Yeben friftend, mehr den Reften einer überwundenen, al® dem $terne einer 
zum Siege heranwachſenden Partei gliben. Mattatja mit feinen fünf Helvenföhnen er- 
ganifirte bier den Meinen Krieg, mit leicht beweglichen Streifbanden, überall zufahrend, 
wo man ſich feiner nicht verſah und nirgends zu trefien, wo man ibn ſuchte, zerftörte 
die Gößenaltäre, bejchnitt die Finder, und that den Juden, die nicht mit ihm bielten, 
noch mehr Abbruch, als ven Griechen ſelbſt. Er ftarb 166 vor Chr. ein Jahr nad dem 
Ausbruch des Aufftandee. 

Bon feinen Söhnen wurde einer der Jüngern, Judas, zum Kriegseberſten beftellt, 
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welcher ſich bis dahin am meiften in dem gefährlichen Handwerke bewährt hatte. Sechs 
Yahre führte diefer die Partei mit übermenſchlicher Anſtrengung gegen eine überlegene 
Macht und mit wechſelndem Güde. Entſcheidende Treffen mußte ev meiden, ſchon weil er 
fein größeres Heer bei ver Fahne behalten konnte; aber feine Kundſchafter, feine Ber: 
bindungen mit dem platten Sande und in den Städten, wo die Griechen noch mehr heim- 
lihe Berräther, als erzwungene Freunde zählten, erleichterten ihm die Ueberfälle. Im 
unzähligen Scharmügeln, vie in den vorliegenden Berichten wohl mit Unrecht ald Feld: 
ſchlachten dargeftellt find, Mopfte er die verhaßten Fremden und feine begeifterten, fiege®- 
fuftigen Schaaren nannten ihn Maflabi, den Hämmerling, einen glorreihen Namen, 
den die Geſchichte im Volksmunde diefer ganzen Helvenfamilie, ja oft allen ihren An- 
hängern und Streitgenoffen gegeben hat. Die einzelnen Auftritte des ſchwankenden 
Kampfes find anziehend für den Leſer, aber ohne tiefere Bedeutung für die Entwidlung 
ver Dinge. Deutlich fieht man, daß diefer Kampf mebr ein religiöfer, als ein nationaler 
war; denn Judas hatte immer viele Iſraeliten befonderd auch am antiohenifchen Hofe zu 
Feinden und die Kennzeichen des Bürgerkriegs fehlten nicht in dieſen blutigen Fehden. 
Dafür war es aber auch der ſchönſte Triumph des Helden, daß er den Tempel zu Jeru⸗ 
falem eroberte (die Burg Zion bezwang er nicht) und ihm feierlich wieder weihte nad 
dem Gräuel der heidniſchen Berwüſtung, die ihn heimgeſucht; und bie jährliche Wieber- 
bolung des Feſtes (25 Kislev 148 aer. Selene. — Dec. 165 a. C.) auf ewige Zeiten, zeugt 
ebenjo laut für die Kraft des Glaubens, der es behält, als für ven Ruhm des Siegers, 
der es geftiftet hat. Uebrigens ftimmen die Berichte Über die Züge und Siege des Judas 
nicht zufammen. Süden und Widerſprüche machen viefelbe überhaupt zweifelhaft} aber va 
in der Geſchichte fein Fortfchritt, fondern ein tägliches Schwanken des Geſchicks fid zeigt, 
fo ift ed auch fein Wunder, daß ſchon dem nächſten Geſchlechte der Faden der Ereigmifie 
fid) manchfach verwirrte. Für die Sade der Juden war das widhtigfte die eintretende 
und zunehmende Zerrüttung des ſyriſchen Reichs, im welchem die Thronfolge ftreitig 
wurde und deſſen innere Berhältniffe, durch Euge Benütung, die Interefien der Patrio- 
ten bald mehr förberten, als glänzende Siege gelonnt hätten, Zwar in ihrem erften 
Stadium gefährbeten dieſe Berwidlungen in furdhtbarer Weile die bereits errungenen 
Vortheile. Demetrius, der Neffe des Antiohus, und rechtmäßige Erbe der Krone, ent- 
riß dem unmündigen Sohne des Ufurpators das Reich und ftellte feine Angelegenheiten 
mit Kraft und Nachdruck wieder ber. Judas, der ed noch nicht zu einer ſichern Bafis 
für feine friegerifhen Unternehmungen, geſchweige zu einer feften bürgerlichen Orbnung 
für die von ihm bejetten Pandestheile hatte bringen können, hoffte zuletzt durch auswär- 
tige Hülfe zum Ziele zu kommen. Er knüpfte Verbindungen mit dem römifchen Senat 
an, deſſen Bolitit ſich allervings jest fhen, im Trüben zu fiichen, bei ven morgenländi- 
ſchen Händeln zu ſchaffen machte, aber bei der Entfernung vorläufig nicht wirkſam eingriff. 
Die Heere des Demetrius überſchwemmten das Yand, befeftigten ſich aller Orten, Jeru- 
falen felbft ging verloren und Judas ſelbſt fiel bei Eleafa (oder Bethſetha) 161 v. Ehr., 
den Feinden feine Eroberungen, den Seinigen einen Namen und ein Beifpiel laſſend, 
das viele Siege anfwog, der einzige Fanatiler, deſſen Bild in reinem, hellen Glanze in 
der Erinnerung der Geſchichte fteht, welche die Gräuel des Religiondfrieges und vie 
Blutſchuld aller Parteien gerne vergaß über der unendlichen Wohltyat der Rettung des 
alten Judenthums mit feinen thenern Hoffnungen bis auf die Zeit der Erfüllung. 

Aber die Hasmonäer verzweifelten nit. An des tapfern Judas Stelle trat der 
ſchlaue Jonathan, z0g ſich in die Schluchten und Sümpfe am untern Jordan und machte 
fih von dort aus als Freiſchärler den Syrern und Arabern furchtbar. Aber an Wie 
dergewinnung Jeruſalems war vorerſt nicht zu denken. Dan war zufrieden, wenn nur 
Muth und Hoffnung nicht verloren gingen, umd wenn aud die Ausfichten des Augen: 
blid8 trüber waren als zu Nehemia's Zeit, der Glaube an den Gott der Väter, in Noth 
und Tod erprobt, mußte vorhalten gegen Sturm und Gefahr. Plöglicy änderte fid die 
Lage der Dinge. Ein angeblidyer Sohn des Antiohus IV. (Alerander Dale) trat gegen 
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Demetrius auf (152 v. Ehr.). Beide Gegenfönige bewarben fi um Jonathans Gunſt 
als eines tüchtigen Parteiführers, und weil von feiner Hülfe der Befig des wichtigen 
Judäa abhängen konnte. Demetrius, welder ſchon früher einen Waffenftillftand bewilligt 
hatte, gab ihm die Geiffeln zurüd und zog die Befagungen der meiſten jüdiſchen Feftun- 
gen an fi, fo daß Jonathan wieder ohne Schwertſtreich Herr des Tempels wurde. Ale- 
rander aber machte ihn zum Hohenpriefter und Kreisoberſten, und ber Jude, mit beiven 
Händen zugreifenn, vereinigte mit einem Male die geiftliche und weltliche Macht mit 
oberlehensherrlicher Zuftimmung in jeiner Hand, doch mehr zumwartend als eingreifend im 
den Gang der Ereigniffe. Ws Demetrius umkam (150 v. Chr.), war er zugleich durch 
Amt und Vollksgunſt Meifter in Judäa und forifcher Feldhauptmann, ein mächtiger Ba- 
fall des Seleulidenreiches. Nach wenigen Jahren (146 v. Chr.) erhob ſich ver zweite Deme- 
trius, der Sohn des erften, gegen ven falfhen Alerander. Jonathan flug ihn und 
gewann, ſchon nicht mehr nad dem Willen feines Vehendherrn fragend, das Yand ber 
Philiſter ald Preis des Sieges. ALS fpäter Demetrius mit ägyptifcher Hülfe doch fiegte 
und Alerander zu runde ging, war Jonathan mächtig genug, daß der neue König, feiner 
frühern Schmach vergefjend, ihn lieber zum freunde als zum Feinde hatte, Er gab dem 
jüpifchen Lande Steuerfreiheit gegen einen feften Zins und nahm eine jüdische Leibwache 
in feinen Sold, die ihm gute und biutige Dienfte leiftete. Eine neue Berwidlung der 
ſyriſchen Verhältniffe führte endlich die völlige Unabhängigkeit Paläftinas herbei. Gegen 
Demetrius II. erhob fidy ein junger Sohn des Wlerander, Antiochus VI. oder eigentlid 
deſſen Minifter Tryphon, und der Haſchmonäer, immer auf der Seite, wo e8 am meiften 
zu gewinnen gab, ftand ihm bei und half ihm zur Herrichaft. Aber er büßte jchwer feine 
eigennägige Politik. Tryphon, der felber nadı der Krone ftrebte, bemächtigte fich feiner 
buch Berrätherei und tödtete ihn zugleich mit feinem königlichen Mündel (143 v. Chr.). 
Jonathan erfheint in der Geſchichte in einem weniger glänzenden Fichte als fein Bor- 
gänger und fein Nachfolger, indeſſen hat doch gerade er ven Grund zu der Erhebung 
jeines Haufes und zu der gänzlichen Befreiung der Juden gelegt. Bei der Beurtheilung 
feiner allerdings treuloſen und eigennügigen Politit darf man mie vergeffen, daß die 
foriihen Herricher ihn eben auch nur aus Noth und um Bortheils willen begünftigten, 
und dem Juden nie von Herzen etwas zu Liebe thaten. 

Noch lebte ein legter Sohn des Mattatja, Simon, längft erprobt in Rath und That, 
gleih ausgezeichnet durch Klugheit, Milde und Kraft und im vollen Genuffe des öffent: 
lichen Bertrauend. Er war der Staatsmann des Haufes, wie Jonathan der Diplomat, 
Judas der Held vefjelben gewejen war. Ihn ftellte das Volk, frei und felbft handelnd, 
fofort an die Spige, und Simon, nicht mehr der Mann der Noth wie feine Brüder, 
fondern der Herrſchaft, that den legten noch übrigen Schritt und erklärte fih und jene 
Nation für unabhängig, während die forifhen Fürſten und Großen um bie auseinander 
fallenden Fetzen ihres verrotteten Reiches ftritten (142 v. Chr.). Er führte vie Titel 
Hoherpriefter, Fürft und Feldhauptmann der Tuben, feinem Volke ein Symbol des Frie⸗ 
dend und ver Freiheit, ein Priefterlönig in der Orbnung Meldijevets, Diefe Epoche 
in der jübifchen Gefchichte, auch äußerlich durd die Eroberung Zions der davidiſchen 
gleich, bezeichnet einen Wendepunkt in der innern Entwidlung des ifraelitifchen Bolts- 
thums. Bon ver Reftauration bis hieher, in mählig und ficher fortfchreitenver Weiſe, 
fand diefelbe in dem Prieſterthum und feinem beftimmenven Einfluß ihren Schwerpunft, 
wie denn die ganze Organifation, zuerft Yerufalems, nachher der Judenſchaft überhaupt 
auf dem Grunde des Eultus erbaut war umd keine andere Amtsgewalt neben ber prie- 
fterlichen auflanı oder ausgebildet wurde. Je mehr aber diefe Organifation fih an den 
Buchſtaben eines Geſetzes lehnte, weldyer mit der Zeit immer mehr Gegenftand der For- 
fhung und Auslegung werben mußte, je weiter fih das Judenthum felbft ausbreitete 
und für unzählige Gemeinden der Eultus, wie er in Jeruſalem beftand, alfo auch vas 
Prieſterthum, eine fremde Sache wurde, deſto mehr mußte legteres an Kraft und Ein- 
fluß an andere Mächte verlieren, welche bald die öffentlichen Zuftinde, den täglich wech 
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ſelnden Bedürfniſſen folgend, auch korporationsmäßig, zu leiten ſtrebten. Die Schule er— 
baute ſich neben dem Tempel, und hatte den Vortheil, daß ſie wandern konnte, dieſer 
nicht; der Katheder überragte bald den Altar. Die verhältnißmäßige Ruhe dieſer Zeit 
erlaubte den Anſichten und Tendenzen zum Bewußtſeyn zu kommen und ſich ſchärfer aus— 
zuprägen, und ber wichtige Umſtand, daß nun an die Stelle des rein theokratiſchen In— 
tereffes, gerade zu der Frift, ald es fih am reinften und kräftigften entfaltet und georbnet 
hatte, ein bymaftifches zu treten begann, bahnte auch einen Prinzipienfampf an, in wel— 
chem, wie immer, die Berhältniffe über bie Foee den Sieg davon trugen. 

Simons Regierung war bei feinen vorgefchrittenen Jahren nur eine furze, aber eine 
glückliche. Nach auſſen geachtet und gefürchtet, nad innen durch weile Mäßigung über 
ben Parteien ftehend, obgleich von Haus aus der Emporgetragene einer Partei, ift er in 
ber Geſchichte überhaupt ein feltenes Beifpiel wahrhaft föniglicher Größe, in der ifraelt- 
tifchen das einzige, an dem kein Fleden haftet. Aber fein Volk erfannte auch feinen Werth. 
In dankbarer Ergebenheit, und feine Verdienſte laut rühmend, beftätigte es im feierlicher 
Tagfahrt feine Würden und fertigte darüber eine Urkunde aus, welche, auf eherner Tafel 
an die Mauer des Heiligthums geheftet, ein eben jo ſchönes Zeugniß für die Wähler 
als für den Gewählten war (18 Elul 172 aer. Seleue, — Sommer 140 v. Ehr.). Der 
und überlieferte Tert (1 Makk. 14.) ſpricht nit ausdrücklich von Erblichkeit folder Stel: 
lung, aber bei dem Hohepriefterthum verftand fich diefelbe ohnehin und mit dieſem einigte 
ſich leicht die übrige Gewalt: Vom folgenden Jahre an flug Simon auch Münzen für 
eigne Rechnung, die erften in Ifrael, und nah Yahren der Freiheit zählend. Simon 
ftarb 135 v. Chr. durch Meuchelmerd, nachdem kurz zuvor fein Sohn noch einen Sieg 
über die Syrer erfochten hatte, melche unter einem legten fräftigen Fürften, Antiohus VII., 
dem Bruder des zweiten Demetrius, für einen Augenblid ihre Herrſchaft in Paläftıina 
herauftellen verfuchten. 

Diefer Sohn Johannes, mit griechiſchem Namen (wie von jest an alle Glieder des 
Haufes fi) gewöhnten) Hyrcanus genannt, fonnte zuerft das Feld nicht behaupten und 
mußte fogar feine Burg jchleifen laffen, Geißeln geben und als Bafall dent Syrer zin- 
fen, aber mit der fyrifhen Herrlichkeit ging es raſch zu Ende Antiochus fiel (130 v. 
Ehr.) im Streite gegen die Parther, deren Obmacht anfing auf Vorderaſien zu drüden, 
und dreißig Jahre blutigen Bürgerkriegs, während veffen fehsmal die Krone durch Ger 
walt im neue Hände kam, zerftörten jeden Yebensteim des angefaulten macedoniſchen Staa: 
tes, Johannes, ein würbiger Schn des großen Vaters, machte ſich die Umftände baß 
zu Nüge, Ebenjo fehr Priefter als Feldherr eroberte er für fih und Mofen die Land— 
ſchaften, auf melde Iſrael ein geſchichtliches Necht begründen mochte. Der Tempel auf 
Garizim wurde zerflört und Samarien wenigftens politifh mit Juda verbunden; denn 
die verfuchte firhliche Union, überall ſchwer zu vollbringen, ſchlug in ihr Gegentheil um. 
Edom mußte fid) dem Erben Davids unterwerfen und die Beſchneidung annehmen, ein 
Gewinn für den Augenblid, eine Berlegenheit für die Zukunft. So [lang er ven Lorbeer 
um die Tiare; er galt dem Volke als ein Prophet und Pfalmen feierten feinen Kuhn, 
aber mit ihm ftieg auch Iſraels Glan; ins Grab (107 v. Chr.). 

Denn nody hatten Die Hasmonäer an den bisherigen Formen ihres Regiments nichts 
geändert, und fhon nagte der Wurm des Widerfprudhs an dem Marke ihrer Gewalt. 
Mehr vieleicht dur; die Umftände, als durch eignen Ehrgeiz, waren fie dahin geführt 
worben, fi felbft in ven Bordergrund zu flellen und in ihrem Haufe die Kraft Ifraels 
zu verförpern. Dazu hatten fie matärlihe Weisheit und Erfahrung belehrt, dag mit 
ivealem theofratifchen Weſen in dem Drange der Wirklichkeit wenig ausgerichtet fey und 
ihre Herrihaft hatte nothwendig die Form jeder andern menjhlihen annehmen müſſen. 
Das war num aber der Bartei der Patrioten nicht recht, die in vollsthümlicher Erhebung 
den ganzen Handel angefangen hatten, und bei welden bie republifanifchen Ideen unter 
Leiden und Opfern aller Art immer mehr erftarkt waren. Der Glanz einer einzigen 
Familie war den puritanifchen Gleihheitsmännern um fo unerträglicher, da dieſelbe bie 
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Grundjäge ihres Urfprungs mehr und mehr verläugnete, und dem Gefege Gottes über 
den Kopf wuchs. Die Schulpedanten ftimmten bei und verlangten einen Hohenpriefter 
aus Aarons Geſchlecht. 

Nach Hyrkans Tode eilte das Haus der Hasmonäer raſch feinem Verfalle entgegen. 
Nach auſſen verbankte es feine Größe doch zumeiſt dem Sinfen der Seleuliden und Pto— 
lemäer, und friſtete darum feine politiſche Stellung nur fo lange, als es dieſe verkomme— 
nen Gefchlechter zu Nachbarn hatte. Im Innern aber gehörte mehr ald gewöhnliche 
Herrfhertugend dazu, die drohende Obmacht der Parteien zu zügeln, unter welden bie 
mädtigfte und meinungsträftigfte, eben diejenige, melde das Haus an's Ruder gebradit, 
nicht gewillt war, ihre Grundſätze aufzugeben und mit Unmuth merkte, daß fie ſich Herren 
gegeben hatte, die ihres Urjprungs nur zu gerne vergaßen. Weit entfernt aber foldye 
Tugend zu befigen, ſchienen die Erben der hochherzigen Freiheitsfämpfer eher das Blut 
jener durch alle Gräuel der Schande und des Berbrechens berüchtigten Defpoten ber 
Nahbarfchaft im dem Apern zu haben. Schon Hyrkan ahnte nichts Gutes von feinen 
fünf Söhnen und übertrug im Teftamente die Regierung feiner Wittwe, aber ber eine 
Sohn, Ariftobulos I. (Judas) ließ fie Hungers fterben, warf drei Brüder in's Gefüng- 
niß und tödtete ven vierten, ben er zuerft zum Mitregenten angenommen hatte. Aber 
ihon im nächſten Jahre (106 v. Chr.) ereilte ihn jelber ver Tod. Das Merfwürdigfte 
in feiner Regierung war, daß er zuerit ven Königstitel annahm, den ev am wenigflen 
verdiente, und badurd den Grund zu Anjprühen und Ubneigungen legte, weldye in glei» 
der Weife feinen Erben verberblid; wurden. Seine Wittwe Alexandra, die berühmtefte 
des Namens in dieſer Familie, der neuen Würde noch nicht überbrüffig und derſelben 
wertb, wählte unter ven gefangenen Schwägern einen, Alexander I. (Iannäus, Jonathan) 
und bot ihm Freiheit und Krone mit ihrer Hand. Die Anbern wurden das Opfer die 
ſes Bündniffes. Die Regierung Aleranders war die längfte unter allen hasmonäiſchen 
und im Ganzen ebenfo unglüdlid; al® fang. Er wollte als Eroberer glänzen wie fein 
Bater, ohne deſſen Mittel zu befigen. Gr führte Kriege mit wechſeludem Erfolge, und 
in der Weife der Zeit, zum Theil mit gemiethetert Truppen, meift heimathlofem Gefinvel, 
eine Raubwirthſchaft im großen Maßſtabe. Unterdeſſen wuchs daheim die politifche 
Gährung. Die Patrioten entfremveten ſich vollends einem Königthume, das die Quelle 
feiner Macht, mit volllommener Berkennung feiner Bedingungen, im Nachahmen fremden 
Defpotisnus zu finden wähnte, und inftinktmäßig fid von dem gefinnungstüchtigen Theile 
der Nation entfernte, um fid den Griechenfreunden, den Weltlichgefinnten, den Savbu- 
cäern in die Arme zu werfen, gegen welche die Väter einft das Schwert ergriffen hatten. 
Die Mafje des Volks, überall nur zu leicht überrevet, daß ihre Leiden einzig von den 
Kegierenden verfchuldet find, war von den Patrioten mit Haß gegen den König erfüllt 
worden als gegen einen Verräther der väterlihen Religion. Bei einem Feſte wurbe er 
gröblich beihimpft; die blutige Rache, die er im überwallenden Zorne an der aufgehetten 
Menge nahm, vertaufendfahte die Zahl feiner entfchievenen Feinde und wedte einen 
Bürgerkrieg, um fo ſchrecklicher, als er nicht um Macht und Ehre, fondern um Meinun: 
gen gefochten wurde. Über noch war das hasmonäiſche Königthum ftärker ald die Mei- 
nungen. Der Sieg blieb ihm. Sechs Jahre dauerte der Kampf; die blinde Parteiwuth 
tief die Heiden zu Hülfe gegen den Gefalbten des Herrn. Aber Alerander erftidte bie 
Kraft feiner Feinde in ihrem Blute. In feinen legten Tagen, feine® Armes wieder 
mächtig, begann er nod einen glänzenden Giegeslauf nah außen, fo daß er mit Stolz 
und Befriedigung den Augenblid des Abſchieds konnte nahen fehen. Reich an gewonnenen 
Erfahrungen fette er fterbend (79 v. Chr.) feine Gemahlin Alerandra zur Herrſcherin 
ein und empfahl ihr, ſich mit der pharifäifchen Partei, d. h. mit der öffentlichen Mei- 
nung, mit dem Geifte der nationalen Ueberlieferungen zu verföhnen, ohne deren Grundlage 
das Königthum keinen Beftand haben könne. Sie befolgte feinen Rath; entfernte vie 
Häupter ver Sadducäer aus Yerufalem durch eine ehrenvolle Verbannung in militärifche 
Poften, verkünbigte allgemeines Vergeben und Bergeffen der frühern Händel, und regierte 
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Hug und kräftig bis an ihr Ende (70 v. Chr.). Sie hatte zwei Söhne, den trägen und 
Ihwachlöpfigen Hyrcanus (II.) und den fühnen und glänzenden Ariftobulos (II.), jener 
ein Spielzeug der Pharifäer, die ihm beherrichten, dieſer beliebt beim Volle und dem be- 
engenden Geifte dieft Partei abhold. Der Erftere wurde König und Hoherpriefter, aber 
der jüngere hatte bei guter Zeit feine Maßregeln getroffen und die ſadducäiſchen Feftungs- 
tommanbanten im Lande gewonnen, und konnte mit ihrer Hülfe fhon nad wenigen Mo— 
naten jenen gewaltjam aus beiden Aemtern vertreiben. 

Kurz nachdem viefes geſchehen war, ſank das feleufivifhe Reich unter den Streichen 
der Römer zufammen (65 v. Ehr.). Hyrkan, ver unbeachtet in „Jerufalem lebte, verließ 
um diefe Zeit die Stadt, auf den Kath jeined ehemaligen Minifterd Antipater, eines ge- 
wandten und ehrgeizigen Idumäers (ded Baterd des großen Herodes), und flüchtete ſich 
zu einem benachbarten, arabiihen Fürften. Ariftobul ergriff dagegen die Waffen, aber 
ohne Erfolg, und Beide in ihrer ohnmächtigen Thorheit wandten ſich an die Römer, um 
ihren Streit auszugleichen. Auch die ftrengern Republikaner, um fidy nicht umbezeugt zu 
lajien, erfchienen, gegen Beide proteftirend, vor dem ftolzen Bompejus in Damast. Diefer 
eilte nicht mit einem Ausſpruch über fremdes Interejle, und Ariftobul, Schlimmes ahnen, 
eilte davon, fid) zum Kampfe zu rüften. Solche verwegene Auflehnung gegen den ſchul— 
digen Reſpelt vor der vermittelnden Großmacht fonnte diefe billig nicht ungerächt laſſen, 
und die Yegionen marfchirten auf Jeruſalem los. Die Stadt wurde in breimonatlicer 
Belagerung ftüdweife erobert, ver Tempel zulegt. Ein ſchreckliches Blutbad weihte die 
Römerherrſchaft ein. Pompejus jchaffte das Königthum ab (63 v. Ehr.), machte den 
Hyrkan zum zinspflictigen BVoltsfürften, ſchlug einen Theil des Yandes zu Syrien und 
führte den Ariftobul mit jeinen Kindern nah Nom zum Triumphe. 

Bon ven Hasmonäern ift nichts mehr zu berichten als eine jurdytbare Reihe von 
Tragödien, in denen fie eben fo jehr den Ruhm ihrer Ahnen als ihre eignen Sünden 
abbüßten. Der eine von Ariftobuls Söhnen, Alexander, entkam feiner römiſchen Gefan— 
geuſchaft, rafite einen Haufen Parteigänger zuſammen, und wagte, feine Mittel überfchä- 
kend, den Römern die Gewalt in Paläftina ftreitig zu machen. Unterbeffen war der 
römische Bürgerfrig ausgebrochen und Cäfar, ven Gegner im Often zu beunruhigen, ließ 
jest auch ven Ariftobul los, der aber fon unterwegs von Pompejanern aus dem Wege 
geräumt wurbe. Alerander hatte bald daranf daſſelbe Schidjal (49 v. Chr.). Letzterer 
hinterließ zwei unmündige Kinder, welchen die Natur alle Borzüge ihres erlauchten Ge— 
ſchlechtes, das Schidfal deſſen bitterfte Erfahrungen vorbehalten hatte. Aber aud) ein 
Bruder Aleranders lebte noch, Antigonus; für kurze Zeit der Wiederherfteller ver haſch— 
monäiſchen Königswürde. Als nämlid Cäſar im Often obfiegte, kam vie Kegierungsge- 
walt durd ihn, der That mehr als dem Namen nad, an das Haus des Idumäers An- 
tipater, und da dieſer als ein Ausländer den Patrioten bald noch mehr verhaft war, als 
einft die hasmonäiſchen Dynaſten, fo geihah es, daß in der Verwirrung, die auf Cä— 
fars Tod folgte, die Bollspartei den Antigonus herbeirief. Diefer fümpfte ohne Glüd 
gegen Herodes, den Sohn Antipaters, der eigentli immer noch im Namen bes alten 
Hyrkan regierte, und nun auch, fo fehr aus Politik ald aus Neigung, mit Marianne 
verlobt war, der ſchönen Tochter des unglücklichen Prätendenten Alerander und durch 
ihre Mutter der Enkelin Hyrkans. Als aber im Yahr 40 v. Ehr. die Parther einem 
fiegreihen Zug gegen Borberafien ausführten, konnte Antigonus als König in Yerufalem 
einziehen und Hyrkan wurbe verftümmelt nad) Babylon geſchleppt. Allein ſchon brei 
Jahre fpäter eroberten die Legionen des Antonius unter E. Sofius Yerufalem wieder, 
und Antigonus fand zu Antiodhien fein Ende auf dem Richtplatz durd die Hand des 
Liktors, leider ſchwach genug, durch unmännliches Gebahren den tragifhen Ruhm feines 
Untergangs vor der Nachwelt zu verkümmern. Herodes — deſſen Leben in einem eigenen 
Artikel erzählt werben wird — konnte in der Fülle feiner Macht die Ruhe nicht finden 
vor einem Namen und einer Erinnerung, welde im Herzen des Volkes Raum zu gewinnen 
ſchienen, je mehr die Streihe des Schidjal die alte Schuld fühnten. Der 8Ojährige 
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Hyrtan wurde aus Babylon bergelodt und, da die Natur zu langſam mit ihm ein Ende 
machte, in eine angeblide Berfhwörung verwidelt und hingerichtet (31 v. Ehr.). Der 
Sohn Aleranders, Ariftobul, durch Mariammen Heroded’ Schwager, ein achtzehnjähriger 
blühender Jüngling, durch Erbrecht im Beſitze ver hobenpriefterlien Würde, dem ſich 
im natürlichen Bevürfniffe eines Gegenfates die begeifterte Yiebe des Volles zumendete, 
war für die graufame Vorficht des Herrichers eine fernere Gefahr und kam wie durch 
Zufall im Babe um (34 0. Chr.). Das Schidfal Mariamnens endlich, der legten Haſch⸗ 
monäerin, und ihrer beiven Söhne, ift befannt genug und felbft durch die Dichtkunft viel⸗ 
fach verherrlicht umd bevarf feines befondern Berichtes. Die finfter blutige Gewaltherr⸗ 
ſchaft ihres Gatten und Mörders, die Niederträdtigfeit der Nachfolger deſſelben, bie 
ſchnöde, höhnende Habſucht der römischen Yandpfleger hatte bald das jüdifche Volk gegen 
das Andenken an die legten Sprofien des hasmonäifhen Hauſes freundlich geftimmt, 
wenn auch die Geſchichte nur ihren großen Ahnen ein Denkmal im Tempel des Ruh— 
mes gönnt. €). Neuss. 

Hatto (au Haito, Aito, Hetto u. dgl.), Biſchof von Bafel zur Zeit Karls 
des Großen. Geboren 763 (au8 der Familie der Sülidhgaugrafen ?) kommt er als fünf- 
jähriger Knabe in's Klofter Reihenan, wo er eine für die damalige Zeit treffliche Bil- 
dung und Erziehung erhielt, wird Borfteher der dortigen Kloſterſchule, e. 805 von Karl 
dem Großen zum Biſchof von Bafel erhoben, feit 806 zugleih Abt von Reichenau. 
Karl, ver viel auf ihm hielt, fchicte ihm 811 mit den zwei Grafen Hugo von Tours 
und Hajo von Friaul als Geſandten nah Conftantinopel an Kaiſer Nilephorus; er 
führte feine Aufträge glüdlih aus, erlitt aber auf dem Heimweg Schiffbrud. Eine 
von ihm verfaßte Neifebefchreibung, veren Hermann d. Gontr. Erwähnung thut, iſt ver- 
foren; allerlei Abenteuerliches über viefe Reife und ihren Erfolg weiß nach feiner Wetje 
der Anonymus Sangallensis (vita Caroli II, 8.) zu berichten. Nach 17- oder 18jähriger 
Amtsführung, während weldher er u. U. die Basler Domkirche und den Münfter in 
Reichenau herjtellte und bie Bibliothek des Klofters vermehrte, legte Hatto 823 Bisthum 
und Abtswürde nieder und lebte als einfacher Mönch in Reichenau bis zu feinem Tod 
836. Bon Schriften Hatto's find zwei erhalten: 1) de visione Wettini: ein Mönd 
Wettin, Schüler Hatto’3, Pehrer zu Neichenau, hatte 324 während Hatto’8 Aufenthalt 
im Hlofter eine merfwürdige Biflon, indem er drei Tage vor feinem Tode von einem 
Engel durd Fegfeuer und Hölle geführt wurde. Diefe Erfheinung, merkwürdig für 
die Sittengeſchichte jener Zeit, befonders ber Geiftlihen und Klöfter, gewiflermaften ein 
Borbild von Dante’8 Comedia, verzeichnete Hatto in Proſa, Walafrid Strabo bradite fie 
in lateinifhe Berje. — Ebenfo wichtig für die Kirchen- und GSittengefchichte feiner Zeit 
find 2) die 25 capita, die Hatto für die Geiſtlichen ſeines Sprengeld als Richtſchnur 
ihrer Amtsführung anfftellte, und worin fih uns theils der niedrige Bildungäftand des 
Klerus, theild aber auch die Bemühungen Karls d. Gr. und feiner Freunde zur fittlicyen 
und geiftigen Hebung veflelben, und eine noch ziemlich felbitftändige Stellung der deut⸗ 
fchen Kirche gegenüber von Rom varftellt. Die Visio Wettini f. bei Mabillon, Acta 8. 
Bened. IV, 1. p. 273; die 25 capita bei d’Achery, spieilegium I, p. 583; Hottinger, 
Helv. K. G. I. am Ende; Neugart, ep. Const. p. 145; Berg, Monum. G. III. p. 489, 
Einen Brief von B. Frotharius von Toul an Hatto bei du Chesne seript. II, 719. — 
Quellen für feine Pebensgefhichte find befonders Walafrid Strabo, Hermann ver 
Eontr., und Egino de vir. illustr. Augiae bei Bez, thes. Anecd. T. I. vgl. die kirchen⸗ 
geſch. Werke, beſ. Gfrörer, K. G. Bo. IH. und Rettberg, 8.G. Deutichlande 1, 
©. 455, 11. ©. 93 ff. 

Ueber einen andern Abt Hatto von Reichenau f. d. folg. Art. 

Hatto I. une II. (auch Atto), Erzbifhöfe von Mainz. — Hatte I. um die Mitte 
des 9. Jahrh. wahrfcheinlih in Schwaben geboren, angeblih Schüler und fpäter Abt 
bes Kloſters Ellwangen (dody gibt es hiefür Feine gleichzeitige Duelle, f. Stälin a, a. 
D.), 888 Abt zu Reichenau, wird, mit Beibehaltung dieſer reichen Pfründe (wie er 
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denn überhaupt neben feinem Erzbisthbum im Befig von 12 Abteien war), durch König 
Arnulf 891 anf den erzbifhöflihen Stuhl von Mainz erhoben und fpielt in diefer Stel« 
kung umter den legten Karolingern eine weltgefchichtliche Rolle. Mehr Staats: als lir- 
chenmann, mehr Bolititer als Geiftliher und Theolog übte er in den weltlichen Reichs— 
gefhäften mit andern Häuptern der kirchlichen Ariftofratie, z. B. feinem Landsmann 
Biſchof Avalbero von Augsburg, einen hervorragenden Einfluß, wie ja überhaupt in 
jener Periode vorzugsweife der deutſche Epiftepat es war, der die Reichseinheit gegen- 
über von den Sonvergelüften weltlicher Fürſten rettete und feſtigte. Schon Arnulf er- 
kannte in Hatto einen "in geiftlihen und weltlihen Geſchäften fcharfblidenven und ge- 
wiſſenhaften / Mann: noch größer aber wurbe fein Einfluß, als im Jahr 900 nad 
Arnulfs Tod deſſen fiebenjähriger Schn Yubwig IV. das Kind hauptfählich durch Hatto's 
Einfluß auf den deutſchen Königsthron erhoben wurde. Hatte von Mainz, der wgeift- 
liche Bater« d. h. Taufpathe des Kinds, "Das Herz des Königs,» wie man ihn nannte, 
deffen Erzieher Biſchof Apalbero von Augsburg und Herzog Dtto von Sachſen waren 
es, die anftatt des ſchwachen kränfelnden Königs das Regiment führten, bis diefer 911 
fein Scattenleben beſchloß. Auch unter Konrad I. dauerte Hatto's Einfluß noch fort 
bis zu feinem eigenen im Januar 913 erfolgten Tode. Ueberall erfcheint er als ein 
Mann von großem Berftand und gemaltiger Energie, aber auch von ziemlich weltlicher 
Gefinnung und ven einer Ehr: und Herrichfucht, die auch vor gemeiner Perfidie und 
Gewaltthat nicht zurüdihredte. So zeigt er fih befonvers in ver fogen. Babenberger 
Fehde, einem langwierigen Krieg zwiſchen Graf Adalbert von Babenberg und deſſen 
Brüdern einerfeitd und Graf Konrad von Franken und Biſchof Rudolf von Würzburg 
andrerfeits. Hatto ließ den Babenberger in die Reichsacht erklären, belagerte ihn im 
feiner Burg bei Bamberg und nöthigte ihn zur Uebergabe, brach ihm aber dann durch 
eine niedrige Hinterlift das gegebene Wort und lieferte ihn zur Hinrihtung aus. in 
ähnlicher Berrath, den er an Herzog Heinrich von Sachſen verfucht haben fol, miß- 
glüdte. — Ebenfo energifch wie in der weltlichen Politik zeigt fih Hatte auch in fird- 
lihen Angelegenheiten. Auf einer Synode zu Tribur 895, wo 22 dentf—he Biſchöfe er- 
fhienen waren, gab fih Hatte mit feinen beiden Collegen Hermann von Köln und Rats 
bob von Trier alle Mühe, durch 58 Canones, welche theils eine Wiederholung älterer, 
theils aber and neue Beftimmungen enthielten, kirchliche Zucht und Ordnung herzuſtel⸗ 
len, die geiftlihe Gewalt über bie weltliche zu erheben, die Appellationen niederer Geift- 
liher an den PBabft zu befchränten, die geiftliche Gerichtsbarkeit der Bischöfe in Streit: 
ſachen zwifchen Geiftlihen und Laien feitzuftellen. Im&befonvere aber gaben ihm zwei 
Streitigkeiten über Didcefan- Rechte Gelegenheit, die Rechtsanſprüche deutſcher Biſchöfe 
auch gegenüber von den Eingriffen des römischen Stuhls kräftig zu vertreten. Die von 
Ludwig dem Deutjchen 847 veranlafte und von Pabſt Nikolaus J. 858 beftätigte Ver— 
einigung des Erzbisthums Hamburg mit dem Bisthum Bremen, welches bisher zum 
Metropolitanverbande von Köln gehört hatte (vgl. Bo. I. ©. 369), hatte langwierige 
Streitigkeiten mit ben Kölner Erzbifhöfen zur Folge: Erzb. Hermann wandte fih an 
Babft Stephan V. und Formoſus; dieſer übertrug die Entfheidung dem Erzb. Hatto 
von Mainz, der 892 auf einer Synode zu Frankfurt zu Gunften Kölns entſchied; da 
jevoh Adalgar von Bremen ſich nicht fügte, fo kam ver Streit zu meuer Verhandlung 
auf der Synode zu Tribur 895 umd auch hier fiel die Entfcheidung zu Gunſten Kölns 
aus. Ebenſo nahm fih Hatto c. 900 ver Diöcefan- und Metropolitanredhte deutſcher 
Bifhöfe wider die Posreigungsgelüfte ver Mähren und vie von biefen geltend gemachte 
päbftlihe Einwilligung kräftig an in einem fehr freimüthigen Schreiben an Pabft Jo— 
hann IX,, womit er das an denfelben Pabft gerichtete Beſchwerdeſchreiben des Erzbifchofs 
Theotmar von Salzburg und feiner Suffraganbiſchöfe unterftäte (vgl. Neander, K.G. 
VIII, 97 ff.). — Ueber ven Tod eines fo gewaltigen und mitunter and) gewaltthätigen 
Kirchenfürſten bildeten ſich im deutſchen Volke manderlei Gerüchte: das Wetter habe ihn 
erſchlagen, ver Teufel habe ihn geholt und feine Leiche in den Aetna geworfen u. dgl. 
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Wahrſcheinlich bezieht fi aud auf ihn die befannte Sage vom Mäuſethurm, vgl. den 
folg. Urt. — Quellen: bei. Regino bei Perg, Monum. I, 603 und Ekkehard. IV. 
Cas. 8. G. bei Berg Br. IL; ferner die lirchengeſch. Werke 5. B. Centur. Magdeb. X, 
585; Baron. X, 891. 95; Gfrörer III, 1.3; Erfh u. Gruber, Enchkl. II. 3. 
©. 117; Stälin, Würtemb. Geſch. I, 264. 366. 

Hatto U., Schüler von Fulda, Abt vafelbft c. 942, begleitet 961 Kaifer Otto 1, 
nad) Kom, wird von diefem 968 auf den erzbiſchöfl. Stuhl von Mainz erhoben, nadı- 
bem er ſich bereit erklärt hatte, zur Errichtung des Erzbisthyums Magdeburg und zu der 
hiedurch veranlaften Beſchränkung des Mainzer Metropolitangebietes feine Einwilligung 
zu geben. Bon feinem übrigen Leben und Wirken ift Nichts befannt; farb 969 oder 
970. Db er oder Hatto I. oder feiner von beiben ven Mäufethurm (vd. h. Mauth- oder 
Wachthurm) im Rhein bei Bingen erbaut, umd ob diefer oder jemer es ift, ven bie be» 
kannte Bollsfage wegen feiner Unbarnmherzigkeit gegen die Armen oder megen feines 
gottesläfterlihen Schwörend von ven Mäufen freifen läßt, ift ungewiß, und mu wie 
alles Weitere über diefen Punkt ver deutſchen Sagenforfhung überlafjen bleiben. ©. 
Cent. Magdeb. X, 590; Baron. a, 961. 62; Gfrörer, K. G. Bo. IL; Erf und 
Gruber. J. Wagenmaun. 

Hatto, Biſchof v. Bercelli, f. Atto. 

Hauge, Hans Nieljen, und die Daugianer. Hans Nielfen Hauge wurde 
geboren am 3, April 1771 auf dem Hofe Hauge im Kirdfpiele Thund (Aggershuus- 
Stift) in Norwegen. Von Yugend auf melandolifchen Grübeleien ergeben, wurbe er 
wahrfcheinli durch die prophetiihen Ergießungen des fanatifchen Hauptpredigerd der 
Pfarre zu Thund, Gerhard Seeberg, nur immer tiefer in religiöfe Schwärmerei und end» 
lich zu dem Entjchluffe geführt, jelbft ein Prophet, aber größer ald Seeberg, zu wer: 
ven, Im Yahre 1795 trat Hauge fein prophetiſches Amt an, indem ex prebigend, jevod) 
nur innerhalb der Grenzen des Kirchſpiels Ihund, und zwar ohne großes Auffehen zu 
erregen, umberzog. Mehr ſchon lenkte er die Aufmerkſamleit auf ſich, als er im folgen- 
ven Fahre aud als Schriftfteller auftrat, zunächſt mit einer Schrift unter dem Titel: 
„Betrahtungen über die Thorheit der Welt,“ und jodann mit einem „Ber: 
fud zu einer Abhandlung über die Weisheit Gottes,“ in welden Schriften 
er ſich für einen von Gott geweihten Propheten ausgab, ver Gottes Wort und Willen 
verbreiten mäfje, weil er dazu getrieben werde und fonft keine Ruhe in feinem Geifte 
habe. Jetzt fanden fid bald aud Jünger um ihn, die ihm ine Yehramte behülflih wa- 
ven, und das gemeinfame Wirken ging fchnell über die Orenzen der Gemeinde Thunö , 
hinaus. Im Jahre 1800 befuhte Hauge felbft Kopenhagen auf kurze Zeit. Der 
Konflift, in den er an einzelnen Orten mit der weltlichen Obrigkeit gerieth, gab dann 
feiner Sade eine immer größere Verbreitung, wie ihm jelbft ven Namen eines ftand- 
haften Bekenners. Obgleich Norwegen der Hauptjig feiner Sekte blieb, wurde doch 
auh Dänemark von feinen Senplingen vielfach beſucht. Das Auftreten Peder Yaur- 
ſen's, Beder Frandtſen's und Jens Anderſen's als Reformatoxen der Kirche 
in Jütland fiand mehr ober minder mit Hauge's Richtung in Berbinvung. Daß 
Norwegen und Yütland für die Hauge'ſchen Miffionen befonders auserſehen waren, be- 
weist die Niederlafiung Hauge's zu Chriftianfand im Jahre 1804. Eine hier von 
ihm errichtete Buchbruderei follte ihm feine zahlreihen Schriften leichter vervielfültigen 
und verbreiten helfen. Doch war die Niederlafjung kaum geſchehen, die Bucoruderei 
faum eröffnet, als Hauge felbft auf föniglihen Befehl, im Dftober 1804, gefänglich ein- 
gezegen wurbe, und bald aud der Befehl erging, daß alle von ihm verfaßten und über- 
fegten Schriften unverzäglid am ben Polizeimeifler des rejpectiven Ortes abgeliefert 
werben, und daß gegen alle biejenigen unter feinen Anhängern, welde fernerhin wagen 
würben, bie Unerfahrenen zu verleiten, die ernfthafteften Mafregeln genommen werben 
follten. Durch königliches Reffript vom 16. November 1804 wurde darauf eine Com— 
miffton ernannt, um das Berhalten Hauge's und feiner Anhänger zu unterſuchen. Nach— 
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dem diefe Unterfuchung, mit verfchievenen Unterbrechungen, zehn Jahre gedauert hatte, 
wurde Hauge, wegen Haltung von Weligionsconventifeln und Beleidigung der Geiſt⸗ 
lihen zur Zahlung einer Straffumme an vie Armenkaſſe in Chriftiania und zur Tras 
gung der Prozeßloſten verurtheilt. Ex lebte nad) jeiner Gefangenschaft in ftiller Zurüd- 
gezogenheit auf dem ihm gehörigen Bauerhofe Bredpwill in der Nähe von Ehriftiania 
und ftarb daſelbſt am 24. April 1824. 

Was Hauge's Lehre anbetrifft, fo hatte fie wenig Eigenthünlides und von dem 
evangelifch-Iutherifhen Yehrbegrifie Abweichendes. Zwei Stüde waren ed, die er, im 
Gegenfag gegen die ratiomaliftifche Richtung feiner Zeit, in feinen Predigten und Schrif- 
ten ganz befonders hervorhob, nämlich ben Glauben an die Gnade Gottes in Chriſto 
und die Erneuerung des inwendigen Menfchen, kraft diejes Glaubens. Die Werke hat- 
ten ihm uur Werth, infofern fie and dem Glauben kamen, und hier waren es beſonders 
die Werke der Demuth, der Yiebe und ver Enthaltfamleit, die er vor andern empfahl. 
Auf das Ende der Welt und das dann eintreteube Gericht wied er ald auf ein nahes 
oft und mit allem Ernfte hin. Den geiſtlichen Stand, als ſolchen, hielt er für unnöthig, 
ſprach vielmehr Jedem feiner Anhänger das Recht zu, geiftlih zu wirken, wenn ber 
Geiſt Gottes ihm dazır befähige und treibe. Auf die Belenutniffchriften der ewungelifch- 
lutherifchen Kirche legte er kein Gewicht, obgleich er felbft von ihmen nicht abzuweichen 
meinte; die heilige Schrift war ihm bie einzige Quelle, aus ver ex fchöpfen wollte. Un- 
ter den biblifhen Büchern war wiederum bie Apolalypfe ihm das liebfle. Im Uebrigen 
befaßß er eine große Bibellenntniß; doc findet ſich in feinen Schriften aus dem Worte 
Gottes viel allegorifch Aufgefaßtes und viel Mifverftandenes, 

Die Haugianer hatten Feine beftimmt ausgeprägte Berfaflung. Sie betrachteten 
ſich nicht als von der evangelifcy-lutherifhen Kirche Abgefallene, fondern als deren Glie— 
der. Sehr fleißig befuchten fie den öffentlihen Gottesdienft diefer Kirche und nahmen 
Theil an der Feier des heiligen Abeudmahles; doch „hielten fie auch abgeſonderte gottes- 
bienftlihe Verfammlungen, in denen Jeder reden konnte, ver fi von heiligen Geifte 
dazu getrieben fühlte. Sütergemeinfhaft — wie das mehrfach behauptet worben ift — 
fand unter ihnen nicht Statt, fondern nur eine treue gezenfeitige Unterftügung. Auch 
was man von einer Wieberherftellung des Standes der Unſchuld für den Umgang bei- 
der Geſchlechter unter ihnen erzählt bat, beruht auf bloßen Verläumdungen oder auf ven 
Berirrungen Einzelner im ihrer Mitte. Cie werden vielmehr im Allgemeinen als fitt- 
lid, ſtrebende Dienfchen bezeidynet. Bon der ihnen Schuld gegebenen Intoleranz gegen 
anderd Denlende jind fie jedoch nicht völlig freizuſprechen. 

Wenn auch durch die erfahrenen Verfolgungen an Zahl vermindert, find die Hau« 
gianer body bis heute in Norwegen nicht ganz verſchwunden. An einzelnen Orten wer: 
ven fie aud, wegen ihres vielen Leſens in der Bibel und den Hauge'ſchen Schriften, 
mit dem Namen der Yejer genannt. 

Hauge hat theils felbft viele Schriften geſchrieben, theils die Schriften Anderer auf’s 
Neue herausgegeben. Ein ziemlih volftindiges Verzeichniß der Hauge'ſchen Yiteratur 
gibt P. E. Müller in den von ihm herausgegebenen Kopenhagener gel. Nadır. für 
1807 Nro. 37., das Jens Möller im jeiner Gef. des norwegifhen Schwärmers 9. 
N. Hauge in Stäudlin's und Tzſchirner's Ardiv f. K.G. Bd. II. St. 2. ©. 354 fig. 
und H. Schmidt unter dem Artikel Hauge in Erfh und Gruber's Encpfl. ver 
volftändigt haben. Bergl. im Uebrigen neben Jens Möller’s Abhandlung die Mit: 
theilungen über Hauge von 3. W. v. Schubert, gleihfalld in Stäudlin’s und 
Tzſchirner's Arhiv für K.G. Bo. V. St. 2. ©. 237 fe. L. Heller. 

Hauran, j. Paläſtina. 

Hauscommunion. Das Wort communio — Gemeinſchaft —, im apoſtoliſchen 
Symbolum mit dem Beiſatz sanetorum — Gemeinſchaft oder Gemeine der Heiligen — 
als Appofition, oder erweiternde Beftimmung zu ecelesia gefegt (vgl. Apg. 2, 42., wo 
xovwvia wohl das gemeinſchaftliche brüderlihe Zufammenhalten bezeichnet), wird in 
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Anſchließung an 1 Kor. 10, 16. auch zur Bezeichnung des heiligen Abendmahls gebraucht, 
entfprediend dem griech. zowweia. So bedient ſich Ehryfoftomus in Beziehung auf das 
heil. Abendmahl des Ausdrucks xowwria uvsnolov, und Dionyfins der Arecpagite 
nennt dafjelbe uusrjoov ovvaseus ir ovv xowwriac. Diefe Benennung xowwwia 
erflärt Yohannes von Damaskus theil® aus der dur diefe Handlung vermittelten Ge— 
meinfhaft mit Ehrifto (Einverleibung in Chriftum) und Theilnahme an feinem Fleiſch 
und feiner Gottheit, theild aus der dadurch erfolgenden Gemeinfhaft der Chriſten unter 
einander, da wir durch die Theilnahme an Einem Brod Ein Peib Ehrifti und Ein Blut 
und unter einander Glieder werden. Hierzu kommt nad) ihm, als drittes Moment, daß das 
heil. Abendmahl jo genannt wird, weil Alle, die deſſen würdig find, d. h. alle Glän- 
bigen, nicht bloß die Priefter, daran Theil nehmen — ald xowor deinvor (vgl. Sui- 
ceri thesaurus 8. v. xomeunia). — Weil aber nit Alle an ver öffentlichen gemeinfamen 
Feier fi) betheiligen Fünnen, wie denn Einzelne durch Krankheit daran verhindert und 
doch des Gnadenmitteld bebürftig und darnach verlangend find: fo war ed von alteräher 
Brauch, folden die geweihten Elemente, oder Yeib und Blut des Herrn in’s Haus zu 
bringen, damit fie auf dieſe Weife am der Feier der Gemeinde, fowie fie eben fünnten, 
Theil nähmen, diemweil ja durch das unmittelbare Gegenwärtigfeyn dem Yeibe nad die 
Gemeinſchaft nicht ſchlechthin bedingt ift. — So lange e8 num üblich war, täglich ober 
doch alljonntäglid Gemeinde» Abendmahl zu halten, konnte ſich vie ver Zeit nad) am 
die öffentliche Communion anſchließen und als eine Art Fortſetzuug derſelben gelten. 
Je feltener aber die öffentliche Feier wurde, vefto mehr konnten Fälle angenblidlihen 
Bedürfniffes und Berlangens eintreten, wo ſolche Anfhliefung der Zeit nach nicht mög- 
lih war. Und andererfeits, je mehr die Communion in Erkrantungsfällen und bei 
augenſcheinlicher, wenigſtens fcheinbarer Todesgefahr als wefentlihe Stärkung und Weg- 
zehrung für den Uebergang in die Ewigkeit angejehen und empfunden wurbe, deſto 
weniger konnte man jene zeitlihe Anknüpfung fefthalten, welche ja aud für eben fo wenig 
wefentlih zu wahrhafter Theilnahme erachtet werben fann, als die räumliche Gegen: 
wärtigfeit. 

So kam es denn dahin, daß Krankencommunion zu jeder Zeit üblich wurde. Die 
Anſchließung an die öffentliche Lirchlihe Communion konnte aber noch dadurch vermittelt 
werden, daß für diefe confecrirte Elemente dazu verwendet wurden, was bei der Be- 
ſchränkung des Kelchs auf die Priefter um fo leichter ging. — Aber auch diefer äußere 
Zufammenhang ift keineswegs nothwendig. Die Weihung der Elemente kann ja durch 
ben dazu Berechtigten an jedem Orte umd zw jeder Zeit gefhehen, indem er bie Ein- 
feßungsworte wiederholt unter Hinweifung auf die Elemente (vgl. Nitzſch, Pralt. Theol. 
I. 2. 8. 362.). Und wie man an jedem Orte feine Hände aufhebend Gott anbeten 
fann, fo kann auch überall die Communion flattfinden. Ja durd diefe Handlung felbft, 
wie durch die Taufe, durch Wort Gottes und Gebet und Wandel vor Gott wird jebe 
Stätte, jede Wohnung zu einem geweihten Orte, zu einem Gotteshaufe. 

Aber kann man es noch Kommunion nennen, wenn ber einzelne Krane bie 
geweihten Elemente empfängt? — Inſofern allerdings, als er durch den gläubigen Ge 
nuß Chrifto einverleibt wird, oder als Chriftus ihm mit den Elementen feinen Peib und 
fein Blut zur Aneignung varbietet, und er dadurch in Ehrifto ift und Ehriftus in ihm 
(vgl. Ich. 6, 56.). — Aber auch im Beziehung auf die Gemeinfhaft der Gläubigen 
untereinander? Dieſe wird freilich dur ven gemeinfamen Genuß bargeftellt. Aber 
follte die äußere Darftellung, wie fie in einer öffentlichen eier ftattfindet, wo mehrere 
mit oder nad einander zum Tifh des Herrn treten, fo weſentlich ſeyn? Sellte ver 
durch Krankheit an fein Haus oder Pager Gefeffelte nicht im Geifte mit der ganzen Ge— 
meinde verbunden feyn und ſich verbunden wiſſen, indem er durch das gefegnete Brod 
und den gefegneten Kelch theilhaftig wird des Peibes und Blutes Chrifti, dieſes Ge— 
meingut8 der Gläubigen, mit denen er fonft aud wohl äußerlich zufammen war zu ge— 
meinfhaftlichen Genuß veffelben? 
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Demnad trägt die evangeliſch-lutheriſche Kirche kein Bedenken, die Hauscom- 
munion zu gewähren, zumäcft in Fällen ver Krankheit. Reformirterfeits bagegen 
ift man in diefer Hinſicht bevenklih. — Die Beanftandung des Abenpmahldgenufies Ein- 
zelner außerhalb der Verſammlung der Gemeinde hängt aber hier zufammen mit ver 
ganzen Auffafiung des Abenpmahls: einerfeitd dem ſymboliſchen und unterpfandlicyen 
Karakter der Elemente, umd der wejentlihen Ioentität der falramentlichen und ver geift- 
lichen Niefung des Leibes umd Blutes Chrifti, woraus die verhältnigmäßige Entbehr- 
lichleit ber erjteren folgt, vieweil ja ohne fie eben daffelbe im Glauben vermitteljt des 
göttlihen Worts erlangt werben kann; amdererfeitd der Bedeutung dieſes Mahles als 
eines feierlichen Belenntniſſes und erneuerten Gelübves der Gemeinde, was ja bei ber 
Hanscommunion Einzelner nicht flattfindet. — Die Oppofition geht num freilich zunächſt 
gegen bie römische Zurüdlegung der gemeihten Elemente, gegen die Aufbewahrung ber 
Ueberrefte des Abenpmahld- Brods und Weins in Gefäflen, um fie feierlich zu den 
Kranken und zu fonftigem Gebraude hinzutragen. Aber befanntlid findet in ftreng re- 
formirten Yändern die Krankencommunion nicht fat. Beza wünſcht zwar fehr vie 
Wieberherftellung der für die Kranken jo tröſtlichen Sitte, ihnen die Euchariſtie zu 
ſchicken, während fie von dem Uebrigen gefeiert werde, zweifelt aber fehr, ob es ſchicklich 
fey, das Mahl des Herrn bei den Kranken zu feiern, während es in ver Gemeinde ver- 
waltet werde, ba bafjelbe nicht die Privathandlung irgend einer familie, ſondern ein 
Kirchlicher Alt ſey. Auch würde, wenn es nicht bei Allen geichähe, der Schein der Par- 
teilichteit entftehen, wenn bei Allen, eine Entweihung oder eine Ueberladung der Paftoren 
nahe liegen (vgl. U. Schweizer, Dogm. der ref. Kirche IT. ©. 642 f.). 

Die lutheriſche Praxis, welche wohl and durch ven Gebrauch ver Hoftien erleichtert 
wird, bürfte aber um fo weniger einem Tadel unterliegen, wenn darauf gehalten würde, 
daß, wie burd den abminiftrirenden Geiftlichen die das Sakrament im Namen Chrifti 
Darreihende Kirche, jo dur einen oder mehrere Mitgenoffen, jenen es Familienglieder 
oder andere, die dazu geneigt und geftimmt feyn mögen, vie Gemeinde in ver Haus— 
communion vepräfentirt werde und jo das Gemeinſchaftliche feinen Ausprud finde. Nur 
darf dies nicht als ſchlechthin nothwendig gefordert werden, da es unter Umftänden gar 
nicht oder nur in einer unpafienden Weile — durch umgeeignete Berfonen — ausführbar 
feyn möchte. Eine weitergreifende Frage ift, ob aud außer dem Krankheitsfall eine Hauscon- 
munion ftatthaft ſey, etwa ald Analogon und Wiederauffrifhung der urdrifilichen Weife? 
(Apg. 2, 46.) Imfofern darin nicht eine, von Seiten der Kirche keineswegs zu begän- 
ſtigende Neigung zur Abfonderung ſich verrathen follte, ſondern innige gläubige Seelen, 
weiche auch am Gemeinde-Abendmahl fleifig und andächtig Theil nehmen, bei verhält- 
nigmäßig feltener äffentliher Feier aus tieferem Bedürfniß heraus darnach verlangen 
foliten, daß ihr Seelforger ihnen mit diefer Nahrung des geiftlichen Lebens zu Hülfe 
tomme, könnte es wohl ald wünſchenswerth betrachtet werden, daß hierin Freiheit ge- 
währt würde. Es dürfte dies aber aud eine Beranlafjung zu häufigerer öffentlicher 
Feier ſeyn, wodurch ſolchem ſtärleren Bedürfniß eben jo entiproden, als daſſelbe her⸗ 
vorgerufen würde. Kling. 

Savila, ſ. Even. 

SDaydn, ſ. Muſik, kirchliche. 

Hahymo (Haimo, Aymo, Aimo). Wenig läßt ſich, in Ermangelung hiſtori⸗— 
ſcher Nachrichten, über die Herkunft und das Leben Haymo's ſagen. Man hat ihn 
bald einen Angelſachſen, bald einen Weſtfranken, bald einen Deutſchen genannt. Seine 
deutſche Abkunft findet fih von Trithemius (de Script. ecclesiast. c. 257. in Fa- 
brieii Bibl. eccl. p. 60) behauptet. Die Zeit um 778 wird allgemein als die feiner 
Geburt angenommen. Er lebte in jeinen Iünglingsjahren als Mönd im Klofter zu 
Fulda und hatte dort an Rabanus Maurus einen Freund und Gtubiengenoffen. 
Später war er mit diefem zu Tours Alcuin’s Schüler. Darauf wurde er 
Rektor ver Schule erft zu Fulda, dann zu Hirſchfeld, und enblih im Jahre 
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840 Biſchof zu Halberftadt, in welchem Amte er im Jahre 853 ſtarb. Geine 
Berdienfte um das Biéthum Halberftadt, deſſen weltliche Angelegenheiten er ver 
Sorge Unterer überließ, werden vielfach gerühmt. Bor Allem fucte er, felbft mit 
nicht geringem Willen audgeftattet, in jeinem Kreiſe, fo viel er konnte, gelehrie Bildung 
zu fördern, und gründete zu dem Ende eine Bibliothek an feiner Kathedrale. Die 
Stiftung eines Klofters zu Halberftabt, das er mit Mönden aus Hirſchfeld beſetzte, 
war gleichfalls fein Werk. Sein eigener fittlih reiner Wandel war den Mönden ein 
leuchtendes Vorbild. Biel wirkte er dur feine Predigten, die für die damalige Zeit 
durch ihr mehr praftifches Element ſich auszeichneten, und zu deren Haltung ihn eine 
jeltene Beredtſamleit vorzugsweife befühigte. Gottfried Hittorp hat eine Samm⸗ 
lung berfelben zu Köln im Jahre 1531 herausgegeben unter dem Titel: „Homiliarum, 
sen mavis, Sermonum ad plebem opus praeclarum, super Evangelia totius anni Domi- 
nicarum, Sanctorum, Feriaruımque omnium, tam quatuor temporum, quam totius 
Quadragesimae etc. Pars hiemalis.* Auch das Stubium der biblifchen Eregeje hat 
er befördert durch die Anregung, die er feiner Zeit dazu gab. Nehmen wir feine deut 
ſche Abkunft als begründet an, jo ift er unter den Deutfchen ber erfte, ber über bie 
heilige Schrift eine Reihe von Commentarien gefchrieben hat. Doch find umter feinen 
fiterarifchen Arbeiten die exegetiſchen unftreitig die ſchwächſten. Die muftifch- allegorifche 
Erklärungsweife ift in ihnen noch fehr überwiegend und viel Moralifches der eigentlichen 
Eregeje beigemiſcht. Daß übrigens, nad der Anſicht Einiger, micht alle ihm zugeſchrie⸗ 
benen eregetifchen Schriften wirklich von ihm herrühren, varüber hat fhon Schrödh 
(Ehriftl. Kirchengeſchichte Th. XXI. ©. 282 fg.) ausführlicher fi ausgelaſſen. Die 
unter feinem Namen edirten Commentarien betreffen: die Pfalmen und das Hohe 
lied (Explan. in omn. Psalm. et Cant. VI. antehac nung. exc. ex ed. D. Erasmi. 
Frib. 1531) ven Jeſaias (1. II. comm. in Esaiam ex rec. Nie. Herborn. Colon. 
1531), die zwölf kleinen Bropbeten (Comm. in XII proph. min. Colon. 1529), 
die Briefe Pauli (Comm. in epist. 8. Pauli. Paris 1556. Ed. J. B. Villalpandus. 
Rom. 1598. Mogunt. 1614) und die Offenbarung Johannis (L.. VII. comm. in 
Apocal. ‚Joh. pr. in lue. ed. et ad mult. cod, fid. east. Colon. 1529). Bon dieſen 
Commentarien find die über das Hohelied, über vie Briefe Pauli und über vie 
Dffenbarung Johannis, befonders von ven franzöfifchen Benebiktinern in der Hist. 
litt. de la France T. VI. p. 102 sqq., dem Haymo ab- und dem Remigius von 
Aurerre zugefprodyen worven. Als die einzige dogmatiſche Schrift des Haymo wird 
gewöhnlich fein Traetatus de eorpore et sanguine Domini (f. d’Achery, Spieil. T. XU. 
p. 27 sq.) genannt; doch ift diefe Schrift nichts Anderes, als eine Stelle feines Com- 
mentard über ven erften Brief Pauli an die Korinther. Es würde alje, wenn man 
jenen Eommentar ihm abjpredhen dürfte (vgl. auch A. Simon, Hist. eritique des prin- 
eipaux commentateurs du N. T. p. 349), auch biefer Traftat ihm gar nicht angehören. 
Derjelbe enthält übrigens eine Vertheidigung der Transſubſtantiationslehre *). Ace 
tifhen Inhalts befigen wir gleichfalls nur eine Schrift von Haymo, nämlich I. II. 
de varietate librorum s. de amore coelestis patriae (Colon, 1531), die jedoch faft nichts 
von den derartigen Schriften jener Zeit Unterfcheidendes und in fih Eigenthümliches 
enthält. Biel wichtiger, als alle diefe Schriften Haymo’s, ift fein Auszug aus ber 
durch Rufinus gemadten Ueberfegung der Sirchengefchichte des Euſebius, die erften 
vier Jahrhunderte umfaſſend, unter dem Titel: de christianarum rerum memoria L. X. 
(Ed. pr. Colon. 1531. Hist. ecel, breviar, ed. et rec. M. Zuerius Boxhorn, Lugd. 
1650; eorr. atq. emend. ed, cura J. J. Mader. Helmst. 1671). Nicht bloß, daß 
Haymo in diefer Schrift feinen Zeitgenoffen das in weiteren Kreifen nody immer ziemlich 


*) Es ift alfo ein Irrtum, wenn Gräfe in feinem Gandbuche der allgemeinen Literatur- 
geſchichte Bd. II. S. 118 Haymo unter den Gegnern der Pafhafins Radbertus in Be 
treff der Abendmahlslehre mit aufführt. 
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vernadhläffigte Stubinm der Kirchengefchichte dringend empfahl, er gab ihnen mit ber- 
felben aud; ein für bafjelbe damals allerdings geeignetes Hülfsmittel an die Hand. 

Bgl. im Uebrigen über Haymo: P. Antoni de vita et doetrina Haymonis. Hal. 
Magdeb. 1700 et 1705. Ch. G. Derlingi Comm. hist. de Haymone. Helmst. 1747. 
Du Pin, nouv. Bibl. T. VII. p. 176 sq. Ceilier, Hist. gen. des aut, ecel. T. XVIII. 
p. 712 sq. Fabrieii Bibl. lat. med. et inf, aet. L. VII. p. 543 sq. Care, Script, eccl. 
hist. lit. V. II. p. 28 und Hamberger’s Juverl. Nachr. Th. IL ©.595 f. 2. Heller. 

> el ua ſJ. Opfer bei den Hebräern. 

Heber, Biſchof, ſ. Miſſionen, proteſtantiſche. 

Hebräer, Name und Geſchichte, ſ. Iſrael. 

Sebräer, Brief an die. Als die nAnoweıg von Geſetz und Propheten hatte 
Chriſtus felbft Matth. 5, 17. die von ihm geftiftete Bamıleia bezeichnet: jo wurde fie 
von allen Apofteln und insbejondere von Paulus angejehen. Für eine judenchriſtliche 
Gemeinde, welche geneigt war, die altteftamentlihen Schattenbilder um der Herrlichkeit 
des altteftamentlichen Cultus willen der neutejtamentliben Realität nadyzufegen, und von 
weldher Manche im Begriff waren, zum Judenthum zurüdzufallen (8. 10, 25.), thut der 
Verfaſſer dieſes Briefes dar, wie der Stifter des N. B. über Moſes, ja über alle Engel 
erhaben, mie er, ein anderer Melcifevek, der wahre Hobepriefter, König und Priefter in 
Einer Berfon, vorzüglicher als die aronitifhen Priefter, der Mittler eines höheren Buundes, 
einer höheren umd ewigen Verföhnung fen, für melde die zeitliche altteftamentlihe nur 
ſymboliſche Vorbilder gebe (K. 8, 1—10, 18.). Allerdings auf Grundlage der damali« 
gen myſtiſchen umd fubtilen Schriftauslegung, mofür weniger Philo, ald die rabbinifche 
Hermenentik paſſende Belege darbietet, hat der Verf. doch in die Symbolif und Typik des 
A. T. einen tiefen Einblid gethan und die in ihrer Hülle nievergelegten ewigen riftli» 
hen Ideen zur Anſchauung gebradt. 

Was die Frage nad dem Berfafjer betrifft, jo drängt ſich dem Pefer jofort die 
Stylverfchiedenheit von Paulus anf, der Styl iſt redneriſcher, ruhiger, periodiſcher; ver 
Brief bat faft mehr den Karafter der Abhandlung, al® eines Briefes (Baldenaer, 
Berger, Hug, Baur), er entbehrt des Anfangsgrußes und Namens des Schreibere, wel- 
hen Paulus nicht hinzuzufügen unterläßt, mit Ausnahme von K. 13, 19, 23 ff., auch ver 
perjönlihen Beziehungen, wie fie Paulus einzuftreuen pflegt, namentlid aber fteht zu 
dem Nachdrucke, mit welchem Paulus jeine Gleihberehtigung als Apoftel zu vertheidigen 
pflegt und bejonder®, wie hier, Judenchriſten gegenüber fie hervorzuheben nicht umter- 
laflen würbe, 8. 2, 3. in Wiverfprud, wo der Berf. fi wie Yulad 1, 2. hur als mit 
telbaren Schüler derer, die von Anfang an vom Herrn jelbjt das Wort gehört, bezeich- 
net *). Dennoch haben die Paläftina — wo wir die Lefer zu ſuchen haben — am nädhften 
gelegenen Kirchen, die alexandriniſche, fyrifhe, mefopotamifche, nur mit wenigen Aus- 
nahmen den paulinifchen Ursprung defielben angenommen und Clemens Aler. und Ori— 
genes die Stylpifferenz ſich dadurch erklärt, vak von Jenem Yulad als Ueberſetzer, von 
Diejem ein Unbekannter ald Redaktor angenommen wurde. Erft feit dem 4. Jahrhundert 
wird in der morgenländiſchen Kirche die Annahme der panlinifchen Autorſchaft, unter 
geringem nachhallendem Widerfpruche, allgemein. Anders im Abendlande, wo fo weit 
wir es zu verfolgen vermögen, in Rom, Gallien, Afrita mit Ausſchluß des Hebräer- 
brief8 nur 13 pauliniſche Briefe gezählt werden. Weder im Intereffe ver Rechtfertigung 
der morgenlänbifchen Ueberlieferung, nod im dem ihrer Beftreitung haben ſich bis jetzt 
befriebigende Gründe dieſes Zwiefpalts der Tradition nachweiſen lafien. Bon Hug, dem 
Thierfh und Delitzſch fih anjhliefen, wurde fharffinnig ansgeführt, die abenblän- 
diſche Kirche ſey wider den Brief eingenommen worden dur die Berufung der Monta- 


*) Luther: „damit wird es Mar, daß er von den Apoiteln redet als ein Zünger, auf den 
felche Lehre von den Arofteln gekommen fen, vieleicht fange nachher (Walch XIV. €. 146). 
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niften und im 3. Jahrh. der Novatianer auf Hebr. 6, 4. gegen die Wiederaufnahme ber 
lapsi. Uber von den Montaniften felbft wird die pauliniſche Abfaffung nicht anerkannt. 
In der Stelle, wo Tertullian feine frühere larere Anficht über das Bußweſen zurüdnimmt 
und fih auf Hebr. 6, 4. beruft (de pudieitia e. 20.), führt er feinen Beweis aus ven 
Schriften des Paulus und Johannes und bringt die Beweisftelle des Brief an bie 
Hebräer nur noch — wie er ed nennt, als ein testimonium ex redundantia bei. Auch findet 
fih bei Novatian felbft teinerlei Beziehung auf den Brief, ſondern nur bei deſſen Partei. 
Unter dieſen Umflänven bleibt, wenn vie orientaliſche Weberlieferung nicht fefigehalten 
werben fol, nur übrig, ein Belanntwerden des Briefs im Abendlande ohne beigefügte 
Tradition über den Berfafler anzunehmen. Wäre nämlich ein Verfaſſer genannt wor- 
den, fo hätten die Abendläuder nicht, wie fie e8 thun, ſchwanken fünnen, ob Barnabas 
oder Klemens der Verfaſſer. 

Sind num die Äußeren Argumente dem paulinifchen Urfprunge jo günftig, fo laſſen 
fi) auch mit mehr oder weniger Recht folgende innere Gründe hinzufügen. Was 8. 13. 
von den äußeren Berhältnifien des Berf., namentlih von feinem näheren Berhältniß zu 
Timotheus berichtet, läßt fich, wenn auch nicht ohne Schwierigkeit, doch am ebeften aus 
der Geſchichte des Paulus erflären. K. 10, 30. findet fi ein Citat aus 5 Mof. 32, 35., 
welches wörtlich weder mit dem hebräifchen Tert, nody dem ver LXX genau entfpredhen- 
den des Paulus übereinftimmt, Röm. 12, 19., jo daß aud von Böhme, Bleel, ve 
Wette daraus auf eine Belanntichaft des Verf. mit dem Brief an die Römer geſchloſſen 
wurde. Was die Sprade anlangt, jo lafjen ſich mehrfach Hebraismen nachweiſen, lexi⸗ 
califhe fowohl als grammatiſche. Iſt die Stylart von der paulinifchen verjchieven, jo 
ließe fi wohl mit Dr. Paulus in der Einl. zum Brief an die Hebr. S. XVI fagen: 
»ein Mann diefer Art und Kraft hat nicht nur einerlei Phrafeologie und Eonftructions- 
art; gerade weil er nicht wie ein Rhetor feine Schule gemacht hat, ändert die Materie 
bei ihm fchnell die Form des Ausoruds und der Rede.« Ein entſcheidender Beweis hie- 
für liegt vor, falls man bie panlinifhen Reden in der Apg. weder mit den Tübinger 
Krititern als Fiktion, noch auch als Reproduction durch den Verf. der Apg. anfehen will. 
Man vergleiche eine nach Sorgfalt ver Sagbildung und Tonfall der Rede jo ganz mit 
dem Briefe an bie Hebr. parallele Periode wie die Apg. 26, 4. 5. Die Typologie des 
Briefes ift pauliniſch, ebenfo eine Anzahl Lehrartitel nah Inhalt und Form des Aus- 
druds: 1) Gott der Grund und das Ziel aller Wefen, 2, 10., vgl. Röm. 11, 36. 1 for. 
8, 6, 2) Die Lehre von Chrifto als eixw» Gottes und Bermitiler der Weltſchöpfung, 
1, 1-3., vgl. 2 Kor. 4, 4. Kol. 1, 15. 16. 3) Die Lehre von Ehrifti Erniebrigung 
und Erhöhckng 1, 4; 2, 9., vgl. Phil, 2, 8. 9. 4) Daß Ehriftus dem Tode die Macht 
genommen 2, 14., vgl. 1 Kor. 15, 54. 55. 57. 2 Tim. 1, 10. 5) Daß Chriſtus ein 
für allemal für die Sünde geftorben und num über alles Leiden für dieſelbe erhaben, 
9, 26. 28; 10, 12., vgl. Röm. 6, 9. 10. 6) Chriftus der Mittler, zeoirys, zwiichen 
Gott und den Menſchen, 12, 23., auch eyywos, 7, 22. 7) Die hobepriefterlihe Bertre- 
tung Chrifti bei'm Bater, 7, 25., vgl. Röm. 8, 34. und fo noch mehrere andere Paral- 
telen, namentlich aud mit dem Brief an die Koloſſer. Dazu kommen Berübrungen mit 
dem individuellen Sprachlarafter des Paulus, wie Evruyyareır, 7, B., 0 Heoc rs 
eionvns, nopnoie und xavynuu, 6 köyog Ti axorc, Oxıa Tov Fmovpuriov u. |. w. 
Diefe Verwandiſchaft in Yehre und Ausdrucksweife läßt fi indeß nicht weniger bei einen: 
Schüler des Apofteld erwarten, als bei dem Apoftel ſelbſt. Daß im ven panlinifchen 
Reben der Upg. in irgend einem Maße ein Einfluß des Berichterftatterd anzunehmen, 
darauf führen wenn nicht mehr, wenigftend zwei dem Lukas durchaus eigenthümliche Aus- 
vräde: unopdrryyoum, 26, 25., vgl. Apg. 2, 4. 14, mooyeeilsoda:, 26, 16., vgl. 
3,20; 22, 14. Möchte indeß auch der urkundliche Karalter jener Reden ſich durchgängig 
feſthalten laſſen, fo iſt's doch ein Anderes mit gerichtlichen Reden, auf welche wohl auch 
bei einem Paulus eine Meditation vorauszuſetzen ſeyn möchte, und bei Briefen. Jeden—⸗ 
fall$ bieten die panlinifchen Briefe, auch wo der redneriſche Ton überwiegt, Röm. 8, 31 f. 
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1 Kor. 15, 55., nur Beifpiele ver Rhetorik des Herzens uud nicht der diefem Brief eignen 
Rhetorik des Studiums. Daher auch ſchon Yuther: es ift ein glaubwürdiger Wahn, 
die Epiftel fey nit St. Pauli, darum daß fie eine gar gejchmücdtere Rede führt, denn 
St. Paulus an anderen Orten pfleget.« Die hie und da in dem Briefe vorkommenden 
Hebraismen finden fih auch in gebilveten Schriftftellern wie Joſephus und treten gänz— 
lich zurüd hinter dem rein griehifhen Styl, zu welchem im N. T. nur die Reden des 
legten Theild der Apg. eine Parallele darbieten. Endlich das Zufanmentreffen des Citats 
aus 5 Mof. 32, 35. läßt fi daraus erklären, daß es in jener beftimmten Form in den 
allgemeinen Gebraud übergegangen. 

Bei weitem überwiegend ftelt ſich in Betreff der inneren Entſcheidungsgründe bie 
Berfhiedenheit der Verfalfer dar. Möchte man auch die hier fehlende Polemik gegen 
die Epya vonwov und bie Beſchneidung, das Fehlen folder paulinifchen Hauptthemata 
wie die Nedytfertigung aus dem Glauben, vie Bedeutung der Auferftchung Ehrifti und 
die Gleihberehtigung der Heiden aus dem fpeciellen Zwecke des Briefes und dem Karalter 
der Gemeinde mehr rechtfertigen können, als es der Fall ift, fo hat es doch gar nicht 
den Anſchein, als ob der Apoftel jene Hauptthemata nur da behanvelt habe, wo ein 
beftimmter polemifcher Zwed vorhanden war. „Geht es doch felbft, wird treffend von 
Dietlein „das Urchriſtenthum- bemerkt, dem modernen Schriftfteller, ver nicht mit der 
ganzen Perſönlichkeit arbeitet, fo, daß — ganz ohne unmittelbare Beranlaflung die Selbft- 
verwahrung nach der Seite bin, wo er mit Angriffen am meiften zu kämpfen hat, als 
Grundton durd alle feine Werke klingt.“ Wir haben ein Beifpiel an Luther, der auch 
in der Auslegung des jchlichteften Pſalms einen Schlag auf die Mönde und ihre Kappen 
nicht zurüchalten fann. So wird die Polemik des Briefs an die Römer keineswegs auf 
die Herrfchaft jenes jüdischen Gefegesvertrauens der römischen heidenchriftlichen Gemeinde 
fließen laffen, welde der Brief ſchon nach jeiner ganzen Anlage befümpft; felbit in 
einem Briefe wie der an die Philipper vergißt Paulus der Hauptgegner feiner Wirtfam- 
keit nicht. So wird ſich num auch die fehlende Beziehung auf die Hauptartikel paulini- 
ſcher Previgt nicht bloß aus der Beichaffenheit der Hebräer, an welche der Brief gerichtet 
ift, erklären laffen. Um fo weniger, da ſich zeigen läßt, wie paulinifhe Glaubensartitel 
von dem Berf. in eigenthümlid; modificirter Weife vorgetragen werben: fo feine Verföh— 
nungs- und Rechtfertigungslehre, weldye wefentlidy nur die Yehre von einer objektiv und ſub— 
jettivo durch Chriſti Tod zu Stande getommenen Weihung ift. Was die Sprade an— 
langt, fo läßt fih aud die Differenz nicht bloß in der Stylverfchiedenheit und im ber 
Reinheit der Sprache nachweiſen, ſondern auch Idiotismen gerade dieſes Verfaffers finden 
fi) hier, wie der vorzugäweife Gebrauh von 0 Incoovc, ouoAoyla, uuxgosvula, 6Iev 
u. ſ. w. Beſonders auffällig ift aber die Differenz in der Citationsweife, Während Paulus, 
auch wo er die LXX citirt, zeigt, daß ihm dabei der hebräifche Tert vor Augen fteht, 
dem er auch öfter ausſchließlich folgt, führt ver Berf. dieſes Briefes überall nur bie 
LXX an, aud wo fie falfch überfett, wie 11, 21; 13, 15., und argumentirt felbit aus 
falſch überſetzten Stellen, wie 10, 5; 2, 7.: gerade in einem Briefe an Yudenchriften 
wird man dies am wenigften erwarten. Während ferner die Citate des Paulus mit dem 
eod. Vatic. zufammenftimmen, trifft der Brief an die Hebr. wenigſtens überwiegend mit 
dem cod. Alex, zufammen. Während Paulus mit ws yeyounra, xara To yeyguusevov 
oder Mwdons Atyti, Sußid Akya u. a, citirt, citirt diefer Brief alle Ausſprüche direkt 
ald Rede Gottes mit alleiniger Ausnahme von 2, 6. Enblih, was vor Allem in 
Anſchlag zu bringen: als einen, der nur abgeleiteterweife von dem unmittelbaren Urapoftel 
das Ev, übertommen, hätte Paulus fi nimmermehr, am wenigften vor einer jubenchrift- 
lichen Gemeinde, bezeichnet. Ganz entgegengefett urtheilt freilich der neuefte Commen- 
tator, Ebrard, zu 2, 3.: „biefer Beweis ift aber ohne alle Kraft; mögen andere Gründe 
gegen die panlinifche Abfaffung fprehen — nur auf unfere Verſe berufe man fi) nicht! 
Ein Anderes ift, ven Auferftandenen einmal gefehen zu haben, ein Anderes, ein Ohren— 


zeuge der von Ehrifto verfündigten owrygla, d. h. ber ganzen Offenbarung Gottes in 
Real⸗ Enchllopaͤdie für Theologie und Kirche. V. 38 
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Ghrifto zu ſeyn.“ Aber wenn Paulus, 1 Kor. 9, 1., ſchreibt: „bin ich nicht ein Apoftel? 
bin ich nicht frei? habe idy nidyt den Herrn Ehriftum gefehen?« — beruft er ſich bloß 
auf dieſes Gefehenhaben als auf ein vereinzeltes, mit feinem Apoftolat nit in Zufam- 
menbang ftehendes Faktum? bezeichnet er damit nicht feine direfte Erwählung vom 
Herrn, fraft deren er auch feine Unterweifung nur unmittelbar vom Herrn jelbft empfan= 
gen hat, Gal. 1,1. 12. und war diefes nicht auch nothwendig, wenn Paulus als Gleidy- 
berechtigter den Urapofteln zur Seite treten follte? — Selbft der bisher von den Beftrei- 
tern des paulinifchen Urfprungs feftgehaltene Zufammenhang des Briefes mit der pauli- 
nifhen Schule wird von Köftlin in defien neuefter Abhandlung über den Hebräerbrief 
beftritten, indem nad ihm der Brief feiner legten Grundlage nad im Judenchriſtenthum 
wurzelt, in welchem ed, ſchon im Folge von Andeutungen Jeſu, an eimem Fortſchritte 
über ven gefeglichen Stantpunft hinaus nicht gefehlt habe, fo daß unſer Berfaffer unter 
Mitwirkung alerandrinifher und paulinifher Einflüffe, auch chne unmittelbaren Zufam« 
menbang mit Paulus, den ihm eigenthämlichen Lehrtypus habe entwideln können (Zel« 
lers Yahrb. 1854. ©. 478.481): „Der ganze Geift des Chriftenthums war von Anfang an 
ein folder, der fi mit den jüpifchen Formen nicht begnügen konnte und ihrer nicht 
mehr beburfte, obwohl ein klares Bewußtſeyn hierüber fih nur allmählig zu bilden ver- 
mochte, weil der Stifter der chriſtlichen Religion zwar in biefem Geifte gelebt und gewirkt 
und einzelne Erklärungen in viefer Nichtung gegeben, eine beftimmtere Berftändigung 
aber hierüber wie über jo vieles Andere der Zukunft überlaffen hatte.« Inſofern ſich 
hierin wieder eine Annäherung an die kirchliche Anſicht ausſpricht, liegt etwas Richtiges 
in biefer Anſicht, nur läßt ſich doch wohl nicht verfennen, daß die Berührungen mit dem 
pauliniſchen Lehrtypus ein näheres Verhältniß zu Paulus vorausjegen, ald hiemit zuge» 
ftanden wird. 

Dei diefer theilweifen Verwandiſchaft und theilweifen, wenn auc größeren Berfchie- 
denheit bes inneren Karalters und der dem paulinifchen Urfprunge fo günftigen äußeren 
Bezeugung it daher aud noch in neuerer Zeit von einigen Kritifern die paulinifche Ab- 
faffung vertheivigt worden, von Storr, E. W. Meyer, Sceibel, de Groot, 
Stuart, Gelpke, Baulus, Stein, Klee, während Andere vie mittelbare pauli— 
niſche Abfafjung durch einen Apoftelgehülfen, meift Lukas, als VBereinigungsmittel der 
fid) entgegenftehenven Inftanzen anfehen zu können glaubten: Stier, Hug, Deligid, 
Öuerife, Ebrard. Dagegen wurde nah Tertullian’d Borgange Barnabas als 
Berf. angefehen von Camerarius, Tweften, Ullmann (Stud. u. Fr. Bd. J. H. 2.), 
Wiefeler (Chronol. d. ap. 3.4. ©. 504), Thierſch (comment. histor. de ep. ad 
Hebr. 1848). Die Mehrzahl glaubte einen Alerandriner annehmen zu müſſen: Eich— 
born, Seyffarth, Schott, B.-Erufius, indbefondere den Apollos, wie Luther, 
Elericus, Semler, Bleel, de Wette, Reuß, Credner. Für Apollos haben ſich 
nun die neueften Forſcher namentlich durch die zwei Gründe beftimmen laffen, durch das 
Apg. 18, 24. ihm gegebene Prädicat eines «ro Aoyıog und Jvvards dv Tais yougpais, 
ſodann durch die bei einem Aleranpriner beſonders voramszufegende Belanntihaft mit 
philoniſcher Lehre und Hermeneutil, Diefer legtere Geſichtspunkt greift in bie gegemwär- 
tigen, auf die Gefammtanficht über ven Karakter des Chriftentbums jo einflußreichen 
Unterfubungen über die Entftehung des Chriſtenthums aus einem durch alerandrinifche 
Philofophie befruchteten Boden ein und erhält dadurch befonderes Interefle. Eine ein- 
gehendere Prüfung ift diefer Frage gewidmet worden in ber neu ausgearbeiteten 3. U. 
meines Comm. zum Br. an die Hebr. S.80f. Wenn Grotius, Elericus, Mangy, 
Bleet (Br. I. S. 399), Schwegler (nadapoft. Zeitalter II. ©. 314), ja ſelbſt De— 
litzſch und Stengel fogar eine direlte Benugung philonifcher Schriften durch den Berf. 
annehmen zu dürfen glaubten, jo ift nachgewiefen worden, daß nicht nur die Beweiſe 
hiefür haltlos find, fondern aud überhaupt für die Uebereinftimmung des Verfaſſers 
mit Vehre und Hermeneutit des jüdiſchen Alerandriners *). Durhaus beftätigen fi die 


*) Auch noch von Köftlin (Zellers Jahre. 1854. S. 413) wird behauptet: „Wir dürfen 
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treffenden Bemerkungen Neander’s, daß der realiftifch-praftifche Karakter tes Chriften- 
thums auch die Yehre dieſes Briefes von philonifcher Pehre wefentlih unterſcheide (Pilans 
zung ©. 855. 4. 4.). — Richtsdeſtoweniger muß die Kritik unter den verſchiedenen mög— 
lien Schülern des Üpoftels, welche als Verfafier des Briefs angenommen find, am 
eheften bei Apollos ftehen bleiben. Iſt nämlich ver Berf. ein paulinifher Schüler, fo 
muß er ein hervorragenderer Geift und ein felbftändig miſſionirender dnsoroAog geweſen 
feyn: neben Apollos könnten dann mur Clemens Romamıs und Barnabad in Betracht 
fommen, aber ver Erftere hat unfern Brief felbft citirt, Barnabas wird von felbft aus- 
geſchloſſen, wenn der ihm zugefchriebene Brief ächt ift: fo bleibt nur Apollos, der Aleran- 
driner übrig, befien Präpikate in der Apg. dem Verf. viefes Briefes fo ganz angemeſſen 
find, denn wenn auch weniger nad) dem boctrinellen, fo doeh nah dem ſchrift— 
ftellerifhen SKarakter weist diefes Lehrſchreiben vorzugsmweife auf Alerandrien hin. 
Beſonders flark liegt der Unterfchied unferes Verfaſſers von Paulus darin zu Tage, daß 
bei dieſem fi vie unmittelbare Beredtſamkeit der Geiftesfülle, bei jenem bie Bildung 
ver Schule zu erkennen gibt. So fragt fid nun, ob fih außerhalb Alerandriend eine 
foldye rhetorifche und hermeneutiſche Bildung bei einem Juden erwarten laſſe. Bon vorn- 
herein ablengnen möchten wir dies nicht, doch ift jedenfalls Alerandrien der Drt, wo biefe 
fiterarifche Bildung am eheften erworben werben konnte. Daß Apollos mit einer gewifien 
Selbfändigfeit mifftonirte, geht aus dem erjten Brief an die Korinther und Tit. 3, 13, 
hervor; aud hat er ſich mach Apg. 18, 28. befonders die Thätigfeit unter den Juden 
zum Biel gefegt und nad B. 25. ſchon ald ehemaliger Fohannesjünger ben Juden 
von Ehrifto geprebigt, jo daß auch ein Zuſammenhang mit den paläftinenfiichen Chriften 
keineswegs, wie de Wette meint, undenkbar ift. 

Richten wir aber unferen Blick auf die Leſer des Brief umd werben unter ben 
EBoaror, an welde verfelbe gerichtet, paläſtinenſiſche Leſer verftanden, fo können 
doch wiederum Zweifel entjtehen, ob Apollos, ja ob überhaupt ein Mann aus der pauli- 
nischen Schule ver Berf. des Briefes ſeyn könne. Einen freien Spielraum würbe die 
Kritik freilich haben, wollte man mit Wiefeler, Köftlin diefe alte, vielleicht ſchon von 
Anfang an zu dem Briefe gehörige Ueberjchrift ganz aus dem Spiele laffen. Da dies 
jevoch, fo lange nicht zwingende Gegengründe vorliegen, unbefugt wäre, fo muß die befon- 
nene Forfhung doch zunächſt dem durch diefe Leberfchrift gegebenen Fingerzeige nachgehen. 
Die gewöhnliche VBorausfegung auch bei Bleek, de Wette, Winer, Delitzſch ift nun 
bie auf Apg. 6, 1; 9, 29. geſtützte, daß or Eßouſot an ſich ſchon auf paläftinenfifche 
Judenchriſten hinweiſe; allein an fi fagt ver Name EIoutog weder etwas über Geburt 
und Wohnort aus, nod auch über vie Sprade der fo Bezeihneten — nicht über Ge- 
burt und Wohnort, denn Paulus, der Tarfenfer, nennt fih Efouros LE Edoalwr, Phil. 
3, 5.; 2 or. 11, 22., auch nicht über die Spracde, denn Eufebius nennt den in Yegyp- 
ten gebornen Helleniften Philo E3oerog (h. e. 2, 4.), ebenfo den Ariftobulos: ro zer 
yevos "Eßoutog (praep. ev. 8, 8.). Theodoret führt den griehifchen Joſephus ald ouy- 
youpevs Eßouſoc ein (opp. II, 1246.). Das Verhältuig ift dies, daß Eßocſoc die 
Abkunft von dem alten Volke marlirt, daher Zofephus und Philo ftets Zovdaror 
gebrauchen, nur in der alten Geſchichte bei beiden zuweilen "E3oaror, vgl. meinen Comm. 
3.4. ©. 97. Ueberwiegend haftet daher an dem Namen Epouſot die Beziehung auf 
die alte Sprache, während jüdiishe Sitte und Religion durch Tovdwiozuog bezeichnet 
wird, Nie heißt die Sprache Zowaixy, außer an einigen Stellen ver LXX als wört- 
liche Uebertragung von MIT — fonvern ftets "ERguig durkexrog (Jos. Ant. 10,1, 2., 
de Maccabaeis $. 14. Yul, 23, 38.). Auch noch andere Beweije bieten fid) dar, daß aljo 
diefe "Edouio: auch die jüdifche Landessprache gefproden haben müſſen. Nun ift von 


eine Vertrantbeit des Verfaſſers mit den Schriften Pbilo’s als eines der ſicherſten Ergebs 
niffe betrachten." Bon meinem Kommentar hat der Verf. nur die frühere Ausgabe vor ſich gehabt 
und ihn daher in feiner Unterſuchung nicht berückfichtigt. 
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mir a. a. D. ausgeführt worden, daß wir in der Zeit, wo der Brief gefchrieben worben, 
das aramäifche Idiom nicht nur bei parthifchen, babylonifchen, meſopotamiſchen Juden 
herrſchend, ſondern felbft in Aegypten auch noch zu ſchriftſtelleriſchem Gebrauch in Hebung 
zu denken haben. Dennoch wird diefe weitere Sphäre wieder dadurch beſchränkt, daß es 
die Ueberfhätung des Priefterthfums und Opfer- und Tempelcultus ift, gegen welde 
unfer Brief ſich richtet. Es läßt fi aber nachweiſen, daß unter ben Juden in ben 
genannten Gegenden Feſtreiſen nad Yerufalem nur zur feltenen Ausnahme gehören, 
wie felbft ein Philo nad) feiner eigenen Angabe nur einmal in feinem Leben eine feft- 
reife unternommen hat. Dies nöthigt dennoch, falls die Ueberſchrift nicht gänzlich außer 
Acht gelaffen wird, eine paläftinenfifche Gemeinde als Yeferfreis zu venten. Dann aber 
tritt zu der erwähnten Schwierigkeit, ob zu einer ſolchen bei dem feindlichen Geifte, wel- 
her fih unter den Judenchriſten nah Apg. 21. offenbart hatte, ein näheres Verhältniß 
zu einem Manne aus paulinifher Schule denkbar fen, noch die zweite hinzu, ob gerade 
an "EBoato: ein griehiicher Brief gerichtet feyn könne. Soll daher doch ein auslän- 
bifcher Peferkreis geſucht werben, fo ift nady dem Borgange von Ehr. Schmidt, neuerbings 
von drei verfchiedenen Seiten die Wahl auf Alerandrien gefallen: fo nämlich Wiefeler, 
chronol. Synopfe S.479, Bunfen, Hippolytus and his age II. 140. und Köftlin in ber 
angeführten Abh. Obwohl nun diefe lettere mit Geſchick manche entgegenftehende Bedenken 
zu befeitigen verfucht oder wirklich erledigt, fo bleiben doch noch folgende zwei Haupt 
bedenlen zurüd. Da der Inhalt des Briefed eine rein jüdiſche Gemeinde vorausfegt und 
keinerlei Beziehung auf Heidendhriften enthält, jo fragt fi: läßt eine ſolche fi gerade in 
Alerandrien erwarten? Die Zurüdhaltung von der bellenifhen Nationalität fteht doch 
fonft in Proportion zu der größeren oder geringeren Strenge der Geſetzbeobachtung. Um 
wie viel larer in der Diaspora das Verhalten ſelbſt in Betreff der Beſchneidung, zeigt 
das von Jos. Ant. 20, 2,5. erzählte Beifpiel des Ananus, aus Philo ift e8 von aleran- 
drinifhen Juden befannt. So foll nun, nad Köftlin, aud unter ben dortigen Juden— 
riften das Ritualgefeg nur »unvollftändig« beobachtet worden feyn (a. a. O. ©. 393). 
Und eine foldhe Gemeinde folte alle heidniſchen Elemente von ſich ferngehalten haben? 
Nachdem fie Chriften geworden, follte ihnen noch größere Strenge, ja die Gefahr des 
Rückfalls in das levitiſche Judenthum nahe getreten fen? Dieſe Alerandriner, von 
denen felbft der Jude Philo, ein wohlhabender Mann, nur Einmal das Heiligthum 
befucht, follten ald Chriften die ernftliche Ermahnung, fi) von dem Tempelcultus nicht 
fejleln zu laffen, dem die meiften wohl nie beigewohnt, beburft haben? Wiefeler hatte 
bier an das ägyptiſche Surrogat des jerufalemfhen Tempels, ven Tempel von Yeontopolis 
benfen zu dürfen geglaubt: von Köftlin wirb dies mit Recht als ein unglüdlicher Gedanle 
bezeichnet, aber er felbft weiß dies Bedenken nur dur die Annahme zu beſchwichtigen, 
daß bie ftarrgläubige, der philonifchen Theologie entgegengejeßte, jüdiſche Partei in Ale 
randrien biefen Chriften zugejegt, öfteren Tempelbefud von ihnen gefordert haben dürfte. 
Muß nun zu Gunften diefer Hypotheſe überdies noch die mit dem urfprünglichen Texte, 
fo weit wir es zu verfolgen vermögen, verbundene Ueberfchrift ganz aufer Acht gelaffen 
werben, fo wird man es doch ald das Sichrere anfehen, bei paläftinenfifchen Leſern ftehen 
zu bleiben. Daß nun bie griehifhe Sprache fein Hinderniß macht, ift ſchon ander- 
weitig durch Paulus, Hug erwiefen und neuerbings von mir a. a. O. auch durch 
talmudifhe Belege dargethan worben, welche die merkwürdige Thatſache beftätigen, daß 
felbft Homer den gelehrten Rabbinen nicht unbekannt gewefen, und daß die Kenntniß 
ber griehifchen Sprache ſich felbft auf den paläftinifchen Landmann erftredte! Was aber 
das freundliche Verhältniß zu einem Pauliner betrifft, fo ift bier die Schwierigkeit nur 
aus ber irrigen Vorftellung hervorgegangen, als ob man fid alle Judenchriſten Paläſtina's 
ausnahmslos nur ald Gegner ded Apofteld zu denken habe. Schon von Ritſchl in ver 
„altkath. Kirchen ©. 135 ift die Anfiht der Tübinger Schule beſchränkterweiſe dahin 
ausgeſprochen worden: „Die judenchriftlihe Oppofition hat einen verſchiedenen Karakter 
und gehört an verfchiedenen Orten den beiden Abftufungen an, im welcher das Juden⸗ 
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chriſtenthum ſich dargeftellt hat.» Der Paulus, dem nad Sal. 2. die Urapoftel die Bru— 
verband gereicht haben, der mit den vor ihm felbft befehrten Männern Andronikus und 
Junias (Röm. 16, 7.), mit dem paläftinenfifhen Propheten Agabus und mit Ananias, 
Barnabas, Markus in Freundfchaft geftanden, der den Jeruſalemern wiederholte Spen- 
den gebracht, den Jakobus und die Aelteften freumdlih aufnehmen (Apg. 21, 18.), der 
follte nur Feinde und Gegner in Jeruſalem gehabt haben? Nicht einmal bet ven in Jeru— 
falem und der Diaspora Anfäffigen (Apg. 2, 5; 6, 1.) follte eine milvere Gefinmung 
ftattgefunben haben, als bei den Pharifäern? 

Die Zeit der Abfaſſung läßt fi mit ziemlicher Sicherheit beftimmen. Bon 
Schmid, bibl. Theol. II. 61. ift die Anficht erneuert worden, daß der Brief nad der 
Zerftörung des Tempeld gefchrieben, um nachzuweiſen, wie nunmehr thatfächlich das Geſetz 
im Ehriftenthum aufgehoben jey. Allein die Präfentia (8, 4; 9, 6.7. 9; 13, 10.) können 
um fo weniger anderd als von dem Frortbeftehen des Cultus verftanden werben, als 
8. 8, 13. das Imftitut nicht als ein ſchon untergegangemes, ſondern als ein geal— 
terte8 und im Berfhwinden begriffenes bezeichnet wird. Andererſeits kann auch 
zur Zeit der Abfaffung Jakobus nicht mehr an der Spige der jerufalemfchen Gemeinde 
geftanden haben, da fonft der Verf. e8 ſich nicht herausgenommen hätte, in fo autorita- 
tivem Zone zu den Leſern zu ſprechen. So wird man bemn auf den Zeitraum vom Tode 
des Yalobus, a. 62 od. 63, bis etwa zum Anfange des jübifchen Krieges a. 67 geführt. 
— Die Anfiht über den Ort der Abfafjung wird durd die Auffaffung des ni ano 
rös Irallag 13, 24. bedingt. Seit Semler wurde dies, auch von Bleef, ve Wette 
erflärt „die aus Italien Geflobenen,« und bann wäre ver Abfaffungsort außerhalb Ita- 
liens zu ſuchen. Es ift aber nachweislich, daß durchaus fein ſprachliches Bedenken ent⸗ 
gegenfteht, den Ausprud —= oi ITraluörar zu nehmen, wie neuerdings auh Ebrard, 
Köftlin (a. aD. ©. 389). Danı wird man — nit anf Rom felbft, aber auf das 
ſüdliche Italien als Abfaffungsort geführt, wo es, wie die Apg. 28, 13 f. zeigt, damals 
bereits chriſtliche Gemeinden gab. 

Auch der Zuftand der Gemeinde, auf melden bie Polemik des Berfaflers ſchließen 
läßt, führt am ebeften auf Paläſtina. Nicht auf die Ueberſchätzung des Nitualgefetses 
(außer 13, 9.), der Beſchneidung, der abrahamitifchen Abftammung richtet fich biefelbe: 
hiezu war mur gegenüber ver Selbftüberfchägung des judendriftlihen Elementes in gemiſch- 
ten Gemeinden Beranlaffung gegeben, fondern nur auf die Verkennung der höheren Würde 
Ehrifti und feines Verſöhnungswerkes im Berhältnif zu Mofes, dem Yaronitifhen Prie- 
ſterthum und dem vorbildlichen VBerföhnungsinftitute.. Wenn irgendwo, jo mußten in ben 
hriftlihen Gemeinden Paläſtina's ebionitifche Tendenzen ſich leicht geltend machen können, 
eine Folge verfelben mußte eine Verlennung des Werthes des iveellen hriftlihen Verſöh— 
nungswerkes fehn: in dem Maße als diefe geiftige Einficht zurücktrat, mußte das realiftifch 
Sinnenfällige des jüdiſchen Eultus und Prieſterthums auf's Neue Anziehungskraft gewin- 
nen. Dazu fommt, daß der Römerbrief, im 2. Jahrh. da® test. XII patriarch, darthut, 
welchen Anftoß dem jübifchen Beftandtheile der Kirche die immer mehr eindringende 
Heivenfülle gegeben, welche das jüdenchriſtliche Element zu verdrängen drohte. Auch im 
2. Jahrh. bietet das test. XII patriarch. ähnliche Gefihtspunfte der Polemik bar, es hat 
zum Hauptzwed, zu zeigen, daß Chrifto nicht bloß die Fönigliche, fondern aud die hohen- 
priefterlihe Würde zulommt, daß ein neues Prieftertfum durch ihn begründet worben, 
doch ohne Nachfolge (Levi 8. 8. 18.), daß der König Ifraeld aus Levi's und Juda's 
Stamme (Simon $. 7. Joſeph $. 19.), daß er einen neuen Bund gegründet u. f. w. 

Mißbrauch und Mißhandlung in der Auslegung haben diejenigen biblifhen Schrif- 
ten fi am meiften gefallen laffen müflen, welde ven mit dem Reflerionsfarafter der 
modernen Zeit am meiften contraftirenden fombolifd-typifhen Karakter an ſich tragen, 
wie die Apofalypfe und der Brief an bie Hebräer. Während der Zweck desſelben gerabe 
ber, aus der finnlic-altteftamentlichen Hülle die ewige iveelle Wahrheit hervorzuzichen, 
wurbe in der Batholifchen Kirche die Opfers und Priefterfymbolit benugt, um einen auf's 
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Neue verfinnlichten Opfer» und Prieftercultus zu unterftügen. Während in der älteren 
proteftantifhen Kirche die Auslegung einen verhältnißmäßig geifligen Starakter behält, hat 
in der proteftantifchen Eregefe die realiftifhe Gnofis von Bengel in ven BVorftellunge- 
treiß des Briefes einen Realismus hineingebracht, welder aud in die Gegenwart noch 
fortwirft. Zu 8. 12, 24. führt Bengel emphatifh aus, daß Chriftus nicht im feinem 
verflärten Körper, fondern außer bemfelben fein Blut in den Himmel gebradt. Bon 
Nieger, einem feiner Schüler, wird zum Beweiſe hinzugefügt, daß Off. 1, 14. Chriſtus 
mit weißem Haar, alfo blutlos, bleich erſchienen ſey. Hiernad wird dann biefem Blute 
infonderheit eine fortbauernde reinigende und heiligende, ven ber verföhnenden Kraft 
feines Todes unterichiedene, Einwirkung zugefchrieben — eine Anficht, welche zunächſt in 
der Detinger'f—hen, dann in der Menken'ſchen, Oſiander'ſchen Schule Eingang gefunden 
und ein wefentliches Moment in der von Kahnis gegebenen Erpofition der lutheriſchen 
Abendmahlslehre bilvet (die Pehre vom Abendmahl ©. 64 f.). Während die alte luthe— 
riſche Kirche, Calov, Hunnius, Balduin umter dem Allerbeiligften, dem himmlischen 
Jeruſalem, dem Berge Zion nichts Anderes als die Kirche verftanden hatten, bringt 
Detinger, Menten, Stier (Brief an die Hebräer I. ©. 137. 198. IH. ©. 319) 
darauf, daß nicht nur das himmlische Heilige und Allerbeiligfte, fonvern au das himm— 
liche Jeruſalem und ber Berg Zion realiftifh-lokal gefaßt werde. — Dem Zeit- 
geifte Semler’s mußte diefe ganze Allegorit unbegreiflid feyn und wird daher aus 
bloßer Accommodation zu kraffen jüdiſchen Vorftellungen angeſehen (Semler, „Verſuch 
einer freien theologiſchen Lehrart- ©. 447), fo dann auch Ernefti, Döpderlein, Gries 
bad, felbft noch Ammon (biblifhe Theologie III. 8. 7.). Als eigene Befangenheit 
des Verfaſſers wurden dagegen alle dieſe Vorftellungen angefehen von dem feines Prin- 
zips ſich bewußteren Nationalismus (Wegſcheider, institutiones $. 136.), es fam ber 
Mangel an äfthetifher Geſchmacksbildung hinzu: fo berührte fih denn bie äußerſte Yinfe 
mit ber änßerften Rechten, indem bie Offenbarung Jchannis von Züllich, der Brief 
an die Hebrier von Böhme und Röth im Sinne des Eraffeften Realismus ausgelegt 
wurde, Die jenfeitige Stiftshütte ift nad) Böhme ein figmentum Judaicum, quo haec 
gens divina omnia sibi soli tribuens loco suo sanctissimo summam dignitatem conciliare 
studuit (zu K. 8, 2.). Die Rückkehr zu einem tieferen Berftändniffe wurde von de Wette 
angebahnt in der Abhandlung „über vie fymbolifch-typifche Yehrart des Briefs an bie 
Hebräerw in der theologischen Zeitfhr. v. Schleiermader, de Wette und Lücke, B. I. u. II. 

Die gelehrtefte und ausführlichite Bearbeitung des Briefes ift Die von Bleek, ver 
Drief an die Hebräer. 1828. 2 Thle. Ihm folgte mein Commentar in der britten new 
ausgearbeiteten Ausgabe 1850. Geiftvoll ift die Erflärung de Wette's zu nennen, 
2.4. 1847. Die nenefte Bearbeitung als Theil des Diehanfenfhen Commentars ift die von 
Ebrard, der Brief an bie Hebräer 1850. A. Tholuck. 

Hebräiſche Poeſie. Zur bequemern Ueberſicht dieſes eben fo reichen und an—⸗ 
ziehenden, als noch lange nicht nach ſichern äſthetiſchen und kritiſchen Grundſätzen verar⸗ 
beiteten Stoffes wollen wir die Andeutungen, welche und ver beſchränkte Raum bier er— 
faubt, unter drei Geſichtspunkte bringen, den nationalen, den biblifhen, ven technifchen. 
Die beiden erften follen fih mit Inhalt, Karakter und Gefchichte der Dichtkunft bei 
ben Yfraeliten befehäftigen, der Iettere mit den Formen derſelben. Geflifientlih aber 
halten wir bie beiden erften fo ſcharf auseinander, nicht weil dies in ber Natur ber 
Sache liegt, fondern weil wir uns heute einer anno ganz unfertigen Wiffenfchaft (ver 
Geſchichte der hebr. Literatur) gegenüber befinden, deren Fehler aufgevedt und gemieden 
werben müſſen, che an ven Aufbau ber rechten mit Erfolg gefchritten werben kann. 

I. Die Poefie war bei den Hebräern wie bei allen befannten Bölfern älter ald die 
Profa; Gefühle find früher wach als Ideen, und jedenfalls das Bedürfniß diefe zu ſam⸗ 
meln ein jüngeres ald das jene auszufprehen. Der Menſch nah der Natur fingt 
lange ehe er jchreibt, und es gibt Völker, die nur jenes, nicht diefes gelernt und geübt 
haben. Bei den Ifraeliten finden wir Dichtung fo weit hinauf als unfre Kunde von 
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ihnen überhaupt reicht, das heißt von da an wo die Gedichte fie uns als eine Nation 
vorftellt, von der Einwanderung in Kanaan bis zum Untergang des Staates, alfo in 
einem Zeitraum von beiläufig adt Yahrhunderten, und wenn nicht alles trügt, noch 
geraume Zeit über legtere Epoche hinaus. Und diefe Dichtung ift wie fie bei der Eul- 
turftufe der Nation feyn konnte, welche einerfeits in zuchtloſer Ungebundenheit Mühe 
hatte, ſich in höhere geſellſchaftliche Ordnung zu fügen, ber Natur näher und body in 
ewigem Kampfe mit ihr, am Arbeit langfam fi gewöhnend, an Streit und Beute fid 
vergnägend, und die Bürgjchaft des Genuffes nicht in Gefeg und Form, fondern in ber 
individuellen Kraft befigend; andrerjeitd aber allmählig für eine höhere Gefittung heran— 
gebildet wurde, durch religiöfen Unterricht, Anhänglichkeit an die Scholle und das auf 
beides gegründete, von einer heiligen Weberlieferung getragene Nationalbewußtfeyn. Der 
Hirt feierte feine Liebe, der Held jeinen Gieg mit Sang und Saitenfpiel. Kurze Sto- 
lien verewigten das Andenken an große Begebenheiten und wurden wohl fpäter noch bei 
Yahresfeften feierlich abgefungen. So Goliaths Erlegung durd David (1 Sam. 18, 7.); 
fo die Heldenmähr von dem Efelstinnbaden, womit Simfon die Philifter ſchlug (Richt. 
15, 16.). Daneben bildeten fi längere Gebichte, welde Schlachten und Siege ausführ- 
licher befchrieben, wie das Lied 4 Mof. 21, 27 ff., das andre, woraus ein Bruchſtück 
Joſ. 10, 12.; befonders das herrliche Deboralied, die Krone aller patriotifden Poefie 
Iſraels, zugleich das ältefte längere Stüd, weldes ganz auf und gefommen ift. Das 
Bolt Heidete feine ſchlichte Weisheit in rhythmiſche Sprüche, Klugheits- und Hausregeln, 
wie fie überall .die Frucht eines langſamen aber fihern Urtheild find. Alles was bie 
Menge geiftig bewegte, ſprach fich im Liebe aus; die Spiele des Friedens mochten es 
nicht entbehren; es war Bedürfniß zur Ruhe vom Kampfe; es erheiterte die Feſtmahle 
(Jef. 5, 12. Amos 6, 5.) mid Hochzeitgelage (Richt. 14.); es klagte bie hoffuungslofe 
Todtenklage (2 Sum. 3, 33.); es einigte die Mafjen, beglüdte vie Einzelnen, und war 
wie überall ein Hebel ver Cultur. Jünglinge und Mädchen wetteiferten im Erlernen 
fhöner Gefangftüde und erheiterten damit die feftlihen Zufammenkünfte auf den Dür- 
fern, oder die noch höher gehaltenen am Stammheiligthum. Die Yungfrauen zu Schilo 
ergingen fi jährlihd mit Tanz und Spiel in den Weinbergen (Richt. 21, 19 f.); die von 
Bilead wiederholten die traurige Gefchichte von Jephta's Tochter (Richt. 11, 40.); die 
Knaben lernten Davids Trauergefang auf Jonathan (2 Sam. 1, 18.); Hirten und Yi- 
ger bei abendliher Muße an ven Brunnen ber Wüfte fangen Lieder mit Flötenbeglei— 
tung (Richt. 5, 11.). Die Auffindung einer Duelle war Gegenftand ber Freude und Lied⸗ 
feier (4 Mof. 21, 17.). Der Schmied rühmt trogigen Muthes die Frucht feiner Arbeit 
(1 Mof. 4, 23.). Näthfelfpiel und Wigwort erheitert das gejellige Mahl (Richt. 14, 12. 
1 Kön. 10.). Selbſt in die niedrigften Sphären verirrte fih der Geift der Verskunſt 
und biente unwürdigen VBerhältnifien (Jeſ. 23, 15 f.) Nah außen hin ein rauhes ber- 
bes Fauftrecht, ein fühnes wagendes Helventhum, tägliche Fehden und Abenteuer, genährt 
und gewedt von glühendem Nationalhaß wie er noch jest im Sohne der Wüſte lebt; 
Spott dem Ueberwunvenen, Preis dem Sieger, Kitterdant von Jungfrau und Barbe 
für den Beutebelavenen bei der Heimkehr (Richt. 5, 29. 2 Sam. 1, 24. Pi. 68, 13.); 
die ſchöne Fürftentochter vem Tapferften verheißen und ihr Befig ber Preis einer Hel- 
denthat (Nicht. 1, 12. 1 Sam. 17, 25; 18, 17 ff.); im Frieden ver annoch freiere Um— 
gang der Geſchlechter; die Feſte des Landlebens, Ernte, Schafſchur, Weinlefe, überall 
mit Gelagen und Luft verbunden (Richt. 9, 27. 1 Sam. 25.), die ganze alte Geſchichte 
Ifraels wie fie vorliegt in den loſen und trümmerhaften Sagen der Helvenzeit, wie fie 
ſich abfpiegelt in dem idylliſchen Gemälde patriarchaliſcher Zuftände, läßt uns einen wun⸗ 
derbaren Reichthum poetifher Empfindung und Darftellung ahnen, von weldyer freilich 
durch die Ungunſt der Zeit und unter den Händen wohlmeinenber aber unpoetifher Ber- 
arbeiter Bieles verloren gegangen, unter denen moderner Scholiaſten und Scholaftifer 
unendlich viel Mehreres durch Staub und Tünche faft unfenntlid geworben ift. Wir 
brauchen nicht. erft mit Hülfe unfrer Phantafie vichterifhe Elemente in dieſe Welt hin- 
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einzutragen und der Natur oder Erinuerung ihre Mangvollern Töne abzulaufhen, um 
und daraus eine Poefie nad; unferm Gefhmade zu fchaffen; die rauhere Sprade umd 
das rauhere Gemüth haben hier Saiten angejchlagen, deren Mufit vielleicht unfre Syſteme 
ngenirt,u aber nur um fo ficherer ein Bürgerrecht in der wirklichen Geſchichte hat. Und 
noch ift nicht erwähnt, daß vor Allem Religion und Gottesdienft nit Gefang und Spiel 
und Tanz verbunden war (2 Sant. 6, 12f. Jeſ. 30, 29. Ser. 31, 4. Bi. 68, 26 u. ſ. w.), 
daß in den Schulen Dichtkunſt und Saitenfpiel gelehrt wurde (1 Sam. 10, 5.); daß 
aud) der ernftere Weife, ver heilige Redner, der Prophet nit nur die gehobene Sprache 
redete, fondern, wie überall im Altertum, im der Form und im Vortrag wie in ber 
Begeifterung, ein Dichter war, in Wort und Geift der Erde und ihrer Armuth ent- 
rüdt. Dody ed genüge das Gefagte, um Jedem der Sinn dafür hat begreiflich zu machen, 
daß eine Gefhichte ver hebräifchen Literatur, wie fie freilich noch nicht eriftirt und noch 
nie verfucht worden ift, auch von Volls- und Nationalpoefie Vieles und Schönes zu erzäh- 
len haben würde, 

Man hat fhon oft ven Verſuch gemacht, die hebräifce Poefie in ihrer Eigenthünt- 
lichteit zu faralterifiren. Dies ift ſchon infofern mißlih, als wir ja nur von einer ein- 
zigen Urt derfelben hinreichende Mufter befigen, die Karakteriftif alfo nie eine allgemeine 
werben mag. Noch weniger wurde aber jener Zwed dadurch erreicht, daß man fi oft 
ut Kategorieen moderner oder klaſſiſcher Poetit behalf oder gar es bei einigen in ber 
Luft ſchwebenden Bezeichnungen und Bewunderungsformeln bewenden ließ. Diefer Tabel 
trifft vielfach eines der berühmteften einſchläglichen Werke, das des engliihen Biſchofs 
Rob, Lowth (de sacra poesi Ehbraeorum ed. Michaelis 1777, ed. Rosenmüller 1515), 
welcher übrigens, wie wenige feiner Zeit, Sinn und Geift für die Sade hatte. Dage- 
gen bat unfer großer Herder (Geift der hebräifchen Poefie 1782) wohlweislich das Theo- 
retifiren gemieden und dem Gemüthe des Leſers das Heiligthum zu erſchließen ſich be— 
ftrebt, was ihm freilich Überall, wo kein Gemüth war, und jo auch bei den tonangeben- 
ven Schriftgelehrten der Gegenwart, mißlungen ift. Müpten Elemente für eine ganz all» 
gemein gehaltene äfthetijche Kritit aufgejudht werben, und zwar ganz abgefehen von dem 
Inhalte, wie er uns jegt vorliegt, jo wäre zunächft zu bemerken, daß die hebräiſche Poefie 
die Hauptlaraftere der weftafiatifhen (von femitifher Bildung bedingten) theilt. Sie ift 
1) eine wefentlidy fubjektive, indem überall die Individualität des Dichters felbft ſpricht, 
eigne Empfindungen, Wünfhe, Anſchauungen vortragend, nirgends das aufer ihm lie- 
gende, menfchliche ober natürliche, al8 ſolches rein für fich felbft fich geltend macht. Der 
Hebräer hat daher, wie der Semit überhaupt, weber Epos noch Drama, weil zu diefen 
beiden Gattungen eben gehört, daß die Perfönlichkeit des Dichterd verfchwinde, ja daß er 
bie Kraft habe, ſich in eine ganz fremde Perfönlichkeit zu verfegen, ohne daß dieſe dabei 
ihrer Eigenthümlichkeit entkleivet werde. Wir treten mit diefer Behauptung in ben ent« 
ſchiedenſten Widerſpruch gegen jede tbeologiihe Theorie, welche den traditionellen Begriff 
einer ganz paffiven Imipiration dem Verſtändniſſe der hebräifhen Poefie zum Grunde 
legen wollte, was ja bei unferm nationalen Geſichtspunkte ohnehin wegfällt. Die hebräifche 
(jemitifche) Poeſie ift 2) fententiös. Damit wollen wir fogen, daß die einzelnen Gedan⸗ 
fen fich meift nur lofe und äußerlid aneinander hängen, fo daß ihre Orbnung fehr oft 
eine andre, ihre Zahl eine größere oder geringere feyn könnte, ohne daß das Ganze au 
Rundung verlöre. Organiſche Gliederung, Fortfhritt der Gedanken, Tirade, find ercep- 
tionelle Erſcheinungen, wenigftens durchaus nicht nothwendig; jede Versſtrophe, jeves 
Beit oder Diftihon bildet meift ein ganzes für fi und könnte eben fo gut feine 
Stelle wechfeln mit dem vorhergehenden oder nachfolgenden unbeſchadet des Sinnes und 
Eindrucks. Wenn Eingangsideen nod häufig genug, ja felbft mit rhetorifcher Fülle, die 
Gebichte eröffnen, fo fehlt es eben fo oft an Schlußgebanten, bei welchen Geift und Ohr 
zugleih zur Ruhe und Befriedigung lümen. Die Mitwirkung des Urtheils ift auch 
hierin von ber Herrichaft des Gefühle neutralifirt. Die hebräifche Poeſie ift 3) auch 
finnliher als unfre abendländiſche, felbft als die romantische. Zunächſt erinnern wir 
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bier an ihren Reichthum von Bildern, ber ja fprüdhmörtlich geworben ift, wobei aber 
nicht bloß die Vergleihungen, ſondern vorzüglid die Metaphern zu beachten find, welche 
das Bild ummittelbar an die Stelle des zu befchreibenden Gegenftandes ſetzen und oft 
unwillführlich fi zur Allegorie ausfpinnen. Inſofern aber das Bolt jelbft noch enger 
mit der Natur zufammenhängt und weniger durch Städteleben und literarifche Cultur 
fid) über diefelbe zu erheben gelernt bat, find auch die Bilder lieber umd leichter aus 
einer Sphäre genommen, welcder ſich der Maffifch gebilvete (d. h. eimer höhern gefell- 
Ihaftlihen Stufe entftammende) Geſchmack abgewendet hat, oder welcher er nur im come 
ventioneller Auswahl noch fein Auge zuwendet. Wir erinnern namentlih an die Bilder 
aus der Thierwelt, melde ja felbft in ven freigewählten Eigennamen der Menfchen, wir 
möchten fagen in der idylliſchen Poefie des Familienlebens, eine Rolle fpielt. Damit 
hängt auch außerhalb der eigentlichen Dichtkunft, der große Hang zur Symbolik zufam- 
men, welde jever abjtraften Idee eine concrete Form leiht, in der Dichtkunſt aber bie 
Borliebe zur Proſopopöe, d. h. zu derjenigen Redefigur, welde dieſe Neen perfonificirt, 
leblofe Gegenftände mit Gedanken, Empfindungen, Rede ausftattet. Hierin ift bie 
Poefie der Ifraeliten fo fehr die Grundform alles ihres höhern Denkens gewejen, daß 
felbft die nüchterne Geſchichtſchreibung vielfach in ihre Farbe ſich Meidet und die eigent« 
liche philoſophiſche Speculation, auf hebräiſchem und jüdiſchem Boden aus berfelben er- 
wachſen ift, und darum bie fyftematifirende Berftandesarbeit ver Theologen, jüdiſcher und 
chriſtlicher, das denkbar Unpoetifchefte, was es geben mag, fih in dem Wefen jener Spe— 
enlation fo ſchwer zurechtgefunden, fo jämmerlich verirrt hat. Aus demfelben Elemente 
ftammen auch die unzähligen, für unſre Denkweife nicht felten anftößigen Anthropomor» 
phismen, die ja befanntlicd; mit den religiöfen Anfhauungen der Hebräer fo innig ver- 
wachſen find. Beifpiele von allem viefem anzuführen ift überflüffig, da wir bei unfern 
Lefern eine mehr ald nur oberflädhliche Kenntniß des U. T. und eine Hermentif voraus- 
feßen, bei welcher die Poefie überhanpt zu ihrem Rechte kommen mag. 

Ebenfo ſcheint es ums nicht nothwendig eine genauere Aufzählung aller derjenigen 
Erzeugnifie, althebräifher Dichtkunft zu verfuchen, von denen fid) eine Spur erhalten bat, 
und welde unter unfern gegenwärtigen Geſichtspunkt gebracht werben fünnen, Wir fchreis 
ben bier feine vollftändige Piteraturgefhichte, fondern wollen uns über einen einzelnen 
Punkt zur Vermittlung weiterer und felbftändiger Studien im Allgemeinen orientiren, 
Das aber mag noch eingeführt werben, daß, bei dem Umftande, daß urfprünglich die Ges 
dichte durch das Gedächtniß allein erhalten und fortgepflanzt wurden, frühe das Bebürf- 
niß der Sammlung fi fühlbar machte, mie dies auch anderwärts, 5. B. bei ven Ara- 
bern der Fall war. Es wurden Antholegieen älterer Gevichte veranftaltet, wie bies noch 
in fpäterer Zeit mit Pfalmen und Sprüden geſchah. Zwei folder Anthologieen werben 
und nambaft gemacht, das Bud der Kriege Jahwehs (' non DA Mof. 21, 14.) 
und das Bud Hajjafhar (MW D Yof. 10, 13. 2 Sam. 1, 17.) wohl vom erften 
Worte jo geheißen, melde, wenn auch vielleicht erft einige Zeit nach David entftanden, 
doch uralte Lieder, nach den mitgeteilten Bruchftüden zu urtheilen, meift patriotifchen 
Inhalts enthielten. 

Die nenern Schriftfteller, welche ſich mit ber hebräifchen Poeſie überhaupt befafit 
haben, auch Lowth und Herder, und fo wefentlich die fogenannten Einleitungen in's A. 
T. und was der Mühe werth ift, am Schluffe diefes Artikel verzeichnet zu werden, neh—⸗ 
men auf dieſelbe ald eine mit allgemeinen Gulturzuftänden in Berbindung zu fegende 
weniger Rüdficht und befchäftigen ſich vorzugsweiſe mit derfelben als ber biblifchen, zu 
welcher wir jet ebenfalls übergehen. 

I. Mit großem Unrecht bat man in neuerer Zeit die Bibel A. T. einen Cover 
ber hebräifhen Nationalliteratur genannt, Ihr Inhalt gehört allerdings zu letzterer; fie 
ift aber ihrem Zmwed und ihrer Anlage nach mefentlid ein Lefe- und Lehrbuch zum Be— 
hufe der religiöfen Erziehung der Nation gewefen und bat zu biefem Ende einen Theil 
ber vorhandenen Nationalliteratur in fi aufgenommen, wählen und verarbeitend, und 
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fo zugleih vom Untergang gerettet. In diefer befondern Sammlung ift nun ebenfalls 
vieles ganz eigentlich Poetifche anzutreffen, aber es verftcht fi von vorneherein, daß 
baffelbe mehr oder weniger ein jenem Zwede Dienendes, alfo religiöfe Poefte feyn wird, 
eine Gattung, von welcher wir alfo mit größerer Kenntniß reden können, deren Eigen- 
thümlichkeiten und Borzüge aber nur mit Vorſicht als ver poetifhen Nationalliteratur 
ber raeliten überhaupt angehörig betrachtet werden dürfen. Indeſſen müfjen wir fofort 
und über die Bedeutung des Ausdrucks »religiöfe Poefie« verftändigen. Nicht alle Dich— 
tungen, welche das A. T. enthält, fallen eigentlich und unmittelbar unter diefen Begriff. 
Wir wollen hier nicht einmal zunädhft von dem Hohen Liebe reden, von weldem wir 
allerdings halten, daß nur eine erzwungene allegoriſche Umdeutung ihm eine religiöfe 
Beziehung beilegen mag; denn wir find überzengt, daß eben eine ſolche vemfelben eine 
Stelle in der Sammlung verfhafft und gefihert hat. Wohl aber ift zu erinnern, daß 
namentlid in die Gefhichtserzählung eine ziemliche Anzahl von Gedichten verflochten ift, 
die man nicht nach ihrem nächften Zwecke als religiös belehrenve, wohl aber nad ihrem 
Geiſt und Sinn als aus religiöfer Quelle fließende, religiöfen Glauben Zeugnif gebende, 
fomit auch denfelben ftärfende betradten fann. Der Name muß alfo in einer meitern 
Faſſung genommen werden. Die jüpifhen Gelehrten felbft begriffen unter dem Titel 
poetifher Bücher eigentlich nur drei: Palmen, Sprüche, Hiob, und es wurden biefelben 
darum im Drignal mit einer befondern Accentuation bedacht, in der griedhifchen Ueber: 
fegung aber fogar im abgefegten Berszeilen (orıynows, orıyndor) gefhrieben. Aber 
mit ganz gleichem Rechte find Hohes Lied und Klagliever hier zu nennen, von denen im 
Griehifhen nur erfteres nebſt dem Prediger Salomo ftihenweife gefchrieben wurde. 
Außerdem dürfen die meift ausgezeichnet ſchönen Dichtungen 1 Mof. 49. 2 Mof. 15. 
5 Mof. 32. 33. Richt. 5. 2 Sam. 1. Jeſ. 38, 10 f., und zerftreute Palmen 1 Sam. 2. 
Jonas 2. 2 Sam. 23. x. oder Prophetenfprüde 4 Moſ. 23. 24. nicht Übergangen wer: 
den, vieler kleinerer Bruchftüde nicht zu gedenken, deren wir ſchon oben erwähnt haben. 
Noch wichtiger ift die Bemerkung, daß viele Stüde in den prophetifhen Büchern, ohne 
alle Frage, nah Form und Gedanken, der poetifchen Literatur zuzuweiſen find, und daß 
überhaupt bier die Grenze, in beiberlei Rüdficht eine Schwer zu beftimmende, ſchwebende 
ift. Mit gleihem Rechte, vielleicht mit mehrerem, als die ältere Theologie die fünmt- 
lihen Verfaſſer altteftamentliher Bücher zu den Propheten rechnete, könnten auf dem 
Grunde literarifch-äfthetiicher Benrtheilung die eigentlih fogenannten Propheten zu den 
Dichtern gezählt werben, freilich die einen viel cher als die andern, aber feiner ohne alle 
Anfprüde. Indeſſen wollen wir ver Gewohnheit folgen und beide Sphären hier aus- 
einander halten, um ja feiner verfelben einen fremben oder unzulänglihen Mafftab an- 
zulegen. 

Wenn num aud die genannten Ueberbleibſel der hebräiſchen Poeſie, angeſichts ihres 
muthmaßlichen hoben Alters immerhin als fehr zahlreih müſſen erkannt werben, fo ift es 
bei dem gegenwärtigen Stande der Wiſſenſchaft noch eine mißliche Sache eine hiſtoriſche 
Ordnung in diefelben bringen zu wollen, fomohl was ihre Epoche als was ihre Berfaf- 
fer betrifft. Sedermann weiß, wie weit hier die Meinungen auseinander gehen. Wäh- 
rend bie ältern Vorſtellungen ald Dichter der Reihe nad) und getroft aufführen bie Pa- 
triarhen Lamed und Jakob, Mofes, Mirjam, Bileam, Debora, Hanna, David und 
feine Zeitgenoffen Affaph, Heman, Ethan, die Korachiden, Salomo u. f. w., hat die Kritik 
gegen dieſe Namen, entweder überhaupt, oder doch hinfichtlih ihrer Betheiligung in dem 
vorandgefegten Umfange, gewaltige Zweifel erhoben und oft Jahrhunderte zwiſchen fie 
und die Entftehung der auf fie zurüdgeführten Lieder eingeſchoben. Es ift nicht dieſes 
Ortes, die auf diefen Gegenftand bezüglichen Verhandlungen in’s Einzelne zu verfolgen ; 
fie müſſen ohnehin, foweit fie ganze Bücher betreffen, im ven biefen gewibmeten Artikeln 
vorkommen. Ob eine Berftändigung darüber je den Streit zum Abſchluß bringen wird, 
fteht dahin; da die anſcheinend einfach literarhiftorifchen Fragen unläugbar mit theologi- 
hen zufammenhängen, und für Biele wohl gerade eben nur folde find, fo iſt ſchwer 
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abzuſehen, wie eine volllommene Uebereinſtimmung in ven weſentlichern Punkten erzielt 
werben könnte. Selbft die allgemeinften Urtheile, daß Sprade, Strultur, Originalität, 
Klarheit ver Diltion oder Schwierigkeit ver Satzfügung Kriterien des relativen Alters 
feyen, haben ſich nicht durchaus ftihhaltig gefunten oder find in der Anwendung ſofort 
unzulänglid gewefen. 

Wir fallen daher lieber unfern Gegenftand von einer mehr theoretischen Seite an 
und jehen und nach ber Möglichkeit um, bie vorhandene poetifche Literatur der Hebräer 
einer Klafjification zu unterwerfen, um jo über ihr Wejen etwas Näheres zu ermitteln. 
Mit Uebergehung alles deſſen was vie moderne Aefthetif in dieſer Hinfiht gelehrt hat, 
behaupten wir, daß im Bewußtſeyn des Ifracliten ſelbſt, und abgefehen von ber eigent- 
lihen prophetiichen Rebe, alle Poejie unter zwei Kategorieen over Gattungen fi reihte, 
welche aud durch befonvere Namen gefchieven waren, 1 und ben, was wir allen- 
falls mit Igrifcher und didaktiſcher Poeſie überfegen fönnen. Etymologiſch genommen find 
freilich diefe beiden Namen einander nicht entgegengefet, wohl aber im Sprachgebraude. 
Der erftere heißt ein Lied, ein Singftüd, der Geſang ſelbſt, und rechtfertigt jo unmit— 
telbar die von und gegebene Ueberſetzuug. Poefie und Muſik find urfprünglih überall 
nüher verbunden, Iyrifche Poefie die ältefte, verbreitetfte, fehr oft einzige. Gerade über 
die Art der Verbindung beider bei ven Hebräern ift aber wenig, oder ehrlicher gefpro- 
hen, nichts Gewiſſes zu jagen, und die befonders in den Pfalmüberfchriften uns erhalt 
nen Notizen find für uns bis heute unlösbare, wie verſchieden auch gelöste, Hierogly- 
phen. Eine weitere Scheidung der Iyrijchen Poeſie in mehrere Unterarten, nah Maf- 
gabe verfelben Quelle (Yiamy, Pay, LHY, mIen, mann, Non, u. f. w.) bürfte 
nur infofern gelingen, al® das Yerifon die nöthige Auskunft bei einem entſprechenden In— 
halt gibt; das ift aber eben num ausnahmsweiſe ver Fall, und die Infhriften ſelbſt ſcheinen 
nit nad einem feiten Schema gemacht zu jeyn. Uns bleibt kaum etwas Anderes übrig, 
als das Vorhandne nad dieſem Inhalte und nad der vorberrfchenden Stimmung zu tren- 
nen, wo wir denn allerdings, neben ven eigentlichen religiöfen Liedern, mehr nationale 
und patriotiſche, ſelbſt friegerifche, ferner Trauerlieder (MP) individuelle und allgemeine, 
Piebeöliever (MIT %W), unter jenen aber wieder perfönliche und öffentliche, Lob⸗ und 
Danklieder (nmin W), Gebete, Feſthynmen, in unendlicher Abftufung, Magenve, hoffende, 
verheißenve u. f. w. unterfcheiden können. Selbft in unferm Pialmbuche allein finden, 
ſich Beifpiele faft für alle diefe Rubriken. Es ift jehr ſchwer, ohne das Gebiet der Maren 
und feften Begriffe zu verlaffen, in eine nähere Karakteriftit überzugehen; auf der einen 
Seite, beſonders auch in den Pfalmen felbft, geht vie Lyrik fehr oft in eine einfache, 
Ihwunglofe Lehrweiſe über; auf der andern, z. B. im Hiob, erhebt ſich die Lehrrede zu 
ven höchſten Iyrifchen Ergüfien. In einzelnen Stüden, in biftorifhen Pfalmen, im 
Deboralieve hat man ſich verleiten laffen können, faft einen Anja zum Epos zu finden, 
bort freilich von der praktifhen Anwendung, bier von ber jubjektiven geiftigen Teilnahme 
jofert in die andern Gebiete zurüdgeführt. Wir können es daher kaum tadeln, wenn 
einige Krititer fogar von der Scheidung zwiſchen dem didaktiſchen und lyriſchen überhaupt 
abgerathen haben, während andere ſich in haarfpaltende Rubricirungen verirren wollten. 
Im 19. Pfalme z. B. liegen beide Elemente, nah Schwung, Sprade, Versmaß fo 
fhroff und unvermittelt neben einander, daß Mehrere auf den Gedanken gelommen find, 
das Gedicht im zwei ſich ganz freinde zu trennen. Immerhin dürfen wir fefthalten, daß 
das Weſen der Lyrik das unmittelbare Vorherrſchen der individuellen Empfindung ift, 
welche ſich ihres Gegenftandes bemädtigt, das Schöne und Erhabene in ihm auffuchend 
oder ihm defjen Gewand leihenb, ihm Leben und Bewegung mittheilend, oder aber ſich 
jeldft genießend durch dem natürlichen, vergegenwärtigenden, malenden Ausprud. Und 
jo verftanven dürfte die hebräifche Lyrik, fo wenige eigentlihe Berührungspunfte man 
auch zwiſchen ihr umd den andern finden mag, über das Meifte, was das Alterthum bie- 
fer Art uns hinterlaffen hat, weit hinausgehen am Innigkeit, Tiefe und Übel; nur das, 
was wir Örazie nennen, ift der ſemitiſchen Literatur weniger inwohnend. 
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Schwieriger ift e8, die zweite Hauptgattung auf ben Grund bes angegebenen techni- 
fhen Namens zu karakterifiven, Die Wurzel Sum brüdt ven Vegriff einer Vergleichung 
aus: dr wäre demnach ein Gleichniß, und nehmen wir hinzu, daß aus der Zuſam⸗ 
menſtellung zweier anſcheinend fremdartiger Dinge, z. B. aus der materiellen und mora⸗ 
liſchen Welt, ein belehrender Gedanke ſich ergeben fann, und erinnern uns dabei, daß 
der Orient von jeher eine Virtwofität in fo gearteter Belehrung gehabt hat, fo Fommen 
wir auf die Borftellung, daß urſprünglich eben dieſe mit jenem Namen bezeichnet war, 
jpäter aber wohl der Ausdruck eine allgemeinere, von dem Zwecke hergeleitete Anwendung 
erfuhr. Wie dem auch ſeyn wolle, er vertritt für uns folgende Gattungen: a) die Fabel, 
wovon Richt. 9, 7f. 2 Kön. 14, 9 f. zwei, doch nicht gerade im poetifcher Form vorge— 
tragene Beifpiele erhalten find. b) Die Parabel, 2 Sam. 12, 1f. Jeſ. 5, 1f., wozu 
wir aud die Allegorie rechnen wollen, welche ausdrücklich Sem genannt wird, Ez. 17, 
2; 24, 3. e) Der Sinnfprud, der GSittenfpruh, das Sprüdiwort, drei Gattungen, 
welche wir verbinden, weil fie auch im Geifte des hebräifchen Volkes nicht fireng gefchie- 
ben waren, und aud in ben verfchievenen Sammlungen von ep) (Spr. 10, 1; 25, 
1.), welde vereinigt unter dem Namen Salomo's auf ung gefommen find, bunt durch 
einander ftehen. In ven allermeiften Fällen find darin wirkliche Bergleihungen gegeben, 
welche in zwei parallelen Sägen irgend eine Sitten» oder Klugheitsregel, eine Thatfache 
der Erfahrung mit und ohne Urtheil in prägnanter Kürze und oft in wigiger Combina- 
tion aufftelen und dem ®eifte einprägen, fo zwar, daß das dienende Glied voranfteht, 
der beabſichtigte Hauptgedanke ven Schluß madt. Wie fehr diefe Definition gerade auch 
auf das fpeciell fogenannte Sprichwort pafie, f. 1 Sam. 10, 12. Ez. 18, 2. d) Das 
Räthfel, welches ja wefentlih auf einer Bergleihung beruht. Sofern es einen zu löfen- 
den Knoten bietet (wie auch die Allegorie, Ez. 17, 2.) heißt es nm Richt. 14, 12 f., 
1 Kön. 10, 1. Auch die Spr. 30. gejammelten, obgleich ven anderer Art als die um« 
frigen, vereinigen bie Elemente einer Bergleihung und einer frage; nur gehört bier die 
Antwort fogleih mit zum Gedicht und gibt ihm fo faft die Art einer wigigen Sentenz. 
e) Das Spottgebiht (Jeſ. 14, 4. Hab. 2, 6.), welches ja, zumal im natürlichen Ans- 
druck derber vollsthümlicher Empfindung, eben von Bergleihungen feine größte Schärfe 
borgt, daher die häufige Rebensart: zum 5WHp werben, mas bald mit Sprüchwort, bald 
mit Spott überfegt wird. f) Das eigentliche Lehrgedicht (vgl. Pi. 78, 2; 49, 5.); wos 
bin wir zunächſt viele Pfalmen rechnen, welche über religiöfe und fittlihe Dinge, das 
Walten der Borfehung, das Verhältniß des menfhlihen Thuns zum Urtheile Gottes, 
die Geſchichte, nicht fowohl fingen als reflectiren. Auch ver erfte Theil des Spruchbuchs 
(Kap. 1—9.) mag bier erwähnt werben, wenn man nicht lieber annimmt, daß bie Ueber» 
ſchrift (ef. 1, 6.) wefentlich auf die nachfolgenden Gnomen oder das, Ganze fid) bezieht. 
Und bei fo fortgehenver Ausvehnung des Begriffs mögen denn zulegt auch Hiob (27, 1; 
29, 1.) und Kohelet (12, 9.) bier genannt werben; erſteres Buch feinem Rahmen nach 
ein Epos, feiner Ferm nad ein Dialog (fein Drama), feinem poetifhen Werthe nad) 
wetteifernd mit dem Schönften, was bie hebräifche Lyrik hervorgebracht hat, aber feiner 
Abſicht nad ein Lehrgedicht, eine große ſchwer zu erringende Wahrheit aus dem Maren 
Spiegel einer gründlich durchgeſprochenen Geſchichte, aljo durch Bergleichung, entwidelnd 
und in's Licht ſetzend; das letztere aber, bei weit geringeren Anſprüchen auf poetifche Natur, 
namentlich durch häufigen Anfag zur Sprucweisheit, hier eine Stelle verbienend. In 
rg enblih Prophetenwort ebenfalld dem Zwecke der Belehrung vient, heift auch dieſes 

vn 4 Mof. 23. 24. Und infofern Belehrung erft durch das finnende Nachdenken des 

Hörers ihren Zwed erreicht, ift fie zugleich ein Rathe- oder Räthfelwort IYN Spr. 1, 
6. Bi. 49, 5; 78, 2. u. f. w. Bol. überhaupt: C. Aurivillius, de poesi biblica Diss. 
p. 74 qq. S. Ravius, de poeseos hebr. praestantia 1800, Meyer, Hermen. des U. 
T. II. 313 ff. Z. Didbits de poesi hebr. Traj. 1818. P. Sarchi essay on hebrew poetry 
Lond. 1824. B. F. Outtenftein, poet. Piteratur der Ifraeliten 1835. 

II. Daß jede Poeſie eine —— von der gewöhnlichen Redeweiſe verſchie⸗ 
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dene Sprache babe, liegt im Begriffe felbft. Diefe Eigenthümlichkeit beruht num einmal 
in der Wahl ver Ausprüde, deren die gemeine Sprade immer mehrere zu verlieren Ges 
fahr läuft, während die Dichtkunſt den vorhandenen Reihthum forgfam pflegt und ſich 
bamit gerne ſchmückt; ja felbft ihn zu mehren ſucht. So findet man auch bei ven hebräi- 
ſchen Dichtern eine Reihe von Wörtern, welche die altteftamentlihe Profa nicht ammen- 
bet, die aber duch ihren Gebrauch in andern femitifhen Munvarten ſich als gleich altes 
Spradgut ausweifen, ober wenigftend durd die Etymologie ihr Bürgerrecht befunden, 
(Bgl. ©. 3. L. Vogel, de dialecto poetica earm. hebr. 1764.) Biel mehr aber unter- 
terfcheidet fi die Sprache der Poefie durch ihre künftlihe Form, melde nad befonvern 
Geſetzen ſich regelt, darum fie and eine gebundene heißt. Diefe Technik der Poefie, 
wofern fie nicht zur bloßen Mechanik herabfinten will, muß ihre Regeln einerfeits von 
der Natur ihres Gegenftandes, anbrerfeitd vom Ohre und von ber Muſik hernehmen. 
Daß auch die hebräifche Dichtkunft ſich dieſer natürlichen Bedingung unterworfen hat, 
verfteht ſich von felbft; wie aber die Mittel zum Zwede hierin fehr mannigfaltig find, 
und nicht überall vie gleichen, fo frägt fid) eben (ein langjähriger, viel irreführenber 
Streit), welche verjelben bei den Dichtern des A. T. zur Anwendung gekommen find. 

Am meiften fällt in’ Auge und Ohr diejenige Kuuftform ver Poefie, welche wir 
den Reim nennen, und welde in ber modernen Literatur die herrjchende geworben ift. 
An Mitteln, ven Reim zu gewinnen, fehlt e8 der hebräiſchen Sprade gar nicht, wie bie 
neuere jüdiſche Poefie zur Genüge lehrt. Das U. T. kennt ihn nicht, und bie Berfuche 
ihm zu finden (3. B. Clericus zu 2 Mof, 15.) haben fih durch das Ergebniß felbft ge- 
richtet. Bermeintlice Anfäge dazu, wie Pf. 8, 5. Jeſ. 33, 22. Hobel. 3, 11. 1 Moſ. 
4, 23 f., wir fagen gern, nod unzählige andre, find natürlihe Erzeugnifle der einmal 
gegebenen Spradformen und im Lateinifchen nocd häufiger. Nirgends ift der Reim im 
einem ganzen Gedichte angewendet. Indeſſen ift hier zweierlei zu bemerken. Die hebräifche 
Boefie kennt die Aſſonanz und liebt fie gelegentlich (wie denn felbft die arabifche Profa 
eine Birtuofität darin hat und ſucht — Korün und Hariri), Die Affonanz ift and) ein 
Reim, aber nicht nothwentig ein am Ende der Zeilen erfcheinender und es ift gewiß 
nicht reiner Zufall, daß Pf. 124., nad dem Üccenten abgetheilt, in dieſer Weife das 
Ohr angenehm berührt, oder daß Klagl. 5. in 22 Verſen vierzigmal oder mehr berfelbe 
Ton (änu, nu, inu, u. f. m.) vorkömmt. Allein dieſe Erſcheinung ift felten und kann 
als Verſuch Einzelner betrachtet werben; fie ift fein Geſetz ver Poeſie überhaupt. Noch 
weniger die Alliteration, b. h. der Gleihflang der Wörter nad) ihren Anfangsconfonans 
ten. Sie gehört mehr der Naturpoefle des Volles in Sprüden und Wigworten, als der 
Kunftpoefie an. Man bat bemerkt, daß zahlreiche, aber doch im Terte ganz vereinzelte, 
Beifpiele bei Jeſaja (3. B. 5, 7; 21, 2; 29, 6. u. f. w., aber auch fonft Hof. 8, 7. 
Nah. 2, 11. Hobel. 8, 6. u. f. w.) vorlommen; zur Regel, wie im Altdeutſchen, wirb 
fie nirgends. 

Zweitens ift in der Poeſie leicht erkennbar die Theilung des Tertes in gleihe Glie- 
der, kürzere oder längere. Jene nennen wir Berfe, diefe Strophen. Verſe, nicht im 
mobernen fonbern im altteftamentlihen Sinne, find eigentlich der Regel nad (daß bie 
maforethifche Abtheilung hier vielfach ftörend eingreift ändert an ver Sache nichts) für 
ſich beftehende Rebetheile, dieſes um fo mehr ald wir es für einen Hauptlarafter der 
hebräifchen Poefie ertannt haben, in folden Heinen, abgeſchloſſenen, an einander gereih— 
ten Berfen id zu bewegen. Sie find regelmäßig zweigliebrig (»zeilig), auch wohl brei- 
glievrig, worüber unten. Die Glieder unter fit), fo wie die Verſe unter fih, künmen 
von gleicher Länge feyn, aber fowohl Gedanke ald Muſik können audy Ungleichheit ver- 
langen oder rechtfertigen. Im Hebräifchen wie überall. Mehrere Berfe zufammen bil- 
den eine Strophe. Zum Wefen bes Strophenbaus gehört die Gleihartigfeit berfelben im 
einem Gedichte, nach Form und Verszahl. Wo viefelbe nicht zu entveden iſt, muß billig 
an dem Vorhandenſeyn ver Strophentheilung felbft gezweifelt werben. Es ift aber heu- 
tige Tages zur Mode geworben, überall und immer Strophen zu finden und für jebe 
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Sonverbarkeit in deren rein willfürlicher Herftellung nicht nur pfychologiſche, fondern auch 
theologifhe Motive zu fuchen. Weuferlih wird die Strophe am einfadhften marfirt 
durd das Refrain, oder den wiederkehrenden Schlufvers (3. B. Pf. 42— 43. 57. ef. 
9, T ff. Amos. 1. 2.), oder durch den alphabetiſchen Anfang (was aber weniger poetiſche 
Technik ald Spielerei ift), jo daß entweber Vers und Strophe zufanmenfallen (Pi. 25. 
34. 145. Spr. 31, 10 ff. Klagl. 1. 2. 4.) oder nicht (Pi. 9—10. 37.), oder innerhalb 
der Strophen die alphabetijche Ordnung fi wiederholt (Pf. 119.) over felbft innerhalb 
der Berfe (Bi. 111. 112. Klagl. 3.). Innerlich aber rundet ſich die Strophe durch den 
Gedanken felbft ab und durch die gegenfeitige Beziehung der einzelnen Theile des Ge— 
dichtes (3. B. Pi. 2. 68. 104. 114. 2 Mof. 15. u. f. w.). (Bol. Köfter in ven Stubien 
1831.1. Wocher in der Tübinger Quartalſchr. 1834. ©. 613 fi.) 

Mit dem Berſe eng verwandt ift im der hebräiſchen Poefie drittens ver Paral- 
lelismus, d. i. die regelmäßige Nebeneinanderftellung ſymmetriſch gebanter Säge, oder 
vielmehr die eigenthümliche Natur des hebräiſchen Verſes ift eben dieſer Parallelismus. 
Die Symmetrie ift dabei aber nicht ſowohl eine Äußerliche, als eine iveelle; fie liegt 
wefentlih im Berhältnig des Auspruds zum Gedanken, indem lesterer, verſchiedenartig 
gewendet, ven Stoff zu mehreren zufammengehörigen Berszeilen gibt. Entweder nämlich 
wird derfelbe Gedanke zwei» und mehrmal ſynonymiſch mit wechjelnden Worten wieber- 
gegeben, oder aber er wird von zwei entgegengefegten Seiten, autithetifch, aufgefaßt. Ent» 
weber bildet jede Berszeile einen ganzen, in allen einzelnen Elementen ber parallelen 
Zeile entſprechenden Sat, over aber die Berboppelung trifft nur eines oder zwei Elemente 
des Satzes, während die übrigen ohne Parallele auf die zwei Zeilen verteilt werben. 
Ferner erftredt fi ver Parallelismus auf zwei oder brei Bersgeilen; in leterm Falle 
entweber breimal fynonym (Pf. 1, 1.) over nur zweimal, und dann mit einer einleiten- 
den (Def. 43, 5.) oder abſchließenden (Bf. 123, 2.) Zeile ven Gedanken abrundend 
Er kann aber au vier Glieder umfaſſen, jo daß die Wiederholung einfach und eine 
vierfahe ift (Jeſ. 43, 2.) was aber ſchon felten vorkömmt und bei Uebertreibung (Bi. 
19, 8 f.) matt wird; oder, wie häufiger, fo daß die Zeilen zwei und zwei zufammenge: 
hören ab— cd (ef. 43, 4.) oder eleganter ac—bd (Pf. 33, 13 f.). Der antithetifche 
Parallelismus ift überhaupt feltner und dann meift zweigliebrig (Spr. 27, 7.), doch auch 
viergliedrig und verfchränkt (Hobel. 1, 5.). Alle diefe, übrigens unendlich mannigfalti- 
gen Formen, wechſeln in den meiften Gebichten willfürlih mit einander ab, umb eben 
diefe Abwechslung trägt dazu bei, die Abftufung ver poetifchen Spradye bis zur redne⸗ 
rifdy gehobenen zu einer durchaus nicht fireng gefchiedenen zu machen. Indeſſen gibt es 
doch eine bedeutende Anzahl Stüde, worin die volllommenfte Regelmäßigkeit angeftrebt, 
und bei welchen barum auch die ſtrophiſche Anlage eine deutlicher herwortretende ift. 
Dahin gehören 5. B. mehrere Elegieen des Jeremias, und viele unter den fpätern Pal 
men. Bgl. überh. Kaiſer, de parallelismi in poesi hebr. natura 1839. 

Mit allem dem bisher Gefagten find wir aber noch weit entfernt von dem, was in 
der Haffifchen, modernen, und der fonftigen femitifhen Literatur in techniſcher Hinficht die 
Hauptfache ift, von einer eigentlichen Metrit, Meffung der Yüngen und Kürzen und Ber- 
bindung berfelben nach beftimmter Ordnung (Quantität, Scanfion, Versmaß u. ſ. w.). 
Eine poetifche Rede ohne alles diefes, wenigftens ohne etwas bavon, erfcheint fat als 
eine contradietio in adjecto. Man hat daher vielfache Verſuche gemacht, auch in den 
Gedichten des A. T. eine Metrik zu entdecken, und dies um jo mehr, da Joſephus und 
nad ihm Hieronhmus u. U. verfihern die Hebräer haben fie wirklich gehabt und ihre 
Gedichte ſeyen in Herametern, Pentametern, und fonft verſchiedenen Maßen gefhrieben. 
Yeber Berfuh aber, dies am Texte nachzuweiſen, ift bis jegt mißlungen, ſey's daß man 
die maforethifhe Accentuation zum Grunde legte und fo wefentlid jambifche Maße her» 
ausbrachte (Bellermann, Metrit der Hebräer 1813 u. A.), ſey's daß man fie vernad)- 
läßigte, wie bei ver Scanfion der altgriechiſchen Poeſie, und eine neue Ausſprache an 
die Seite ſetzte (foſ. Lev. Saalſchütz, Form der hebr. Poeſie 1825 u, 1853 u. A.). 
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Bei aller Willkür erreichte man nichts, was aud nur den Schein eines Gefetes, ja eines 
wirflihen Wohlklangs gehabt hätte, wie er doch fo oft ungefucht bei'm Lejen ſich darbie- 
tet, und die Borftellung läßt fi nicht abweifen, daß Joſephus, mit deſſen Spradgelehr- 
ſamkeit es ohnehin nicht glänzend beftellt war, bier wieder einmal ven Griechen gegen- 
über, wie jo oft, den Mund zu voll genonmen bat; höchſtens, wie wohl Hieronymus auch, 
an die wechfelnde Länge der Verszeilen dentend, Wenn zur Zeit dieſer Schriftfteller 
eine Kunde von althebräifcher wirklich fo zu nennender Metrik eriftirt hätte, jo müßte 
fid) auch bei den Juden felbit, im Talmud, viefelbe erhalten haben, und wir wirben 
Pofitiveres darüber wiſſen. Das Techniſche der Dichtlunſt, wo es einmal geregelt war, 
bleibt ja jelbft va nod ein Eigenthum ber Sprache und der Schule, wo ber Geift ganz 
gewichen ift. Nichtöveftoweniger find wir überzeugt, daß zur hebräiſchen Poeſie aller- 
dings noch etwas mehr gehört ald der Parallelismus und etwa die ſtrophiſche Ordnung. 
Pegtere hätte feinen Sinn, erfterer feine Anmuth ohne eine gewiſſe Art von Mufit, 
ohne die num einmal Poeſie nicht zu denken ift. Diefe Muſik aber nennen wir ben 
Rhythmus, die gefüllige Anwendung der natürlichen Gefege des Tonfalls, welche ja ums 
läugbar, weun fie recht gehandhabt wird, eine viel fchönere Wirkung hervorbringt als 
die regelrechtefte, roh⸗äußerlich getriebene Silbenzählerei, wie die Bergleihung jever un. 
metrifchen,, felbft veimlofen, aber ſchön cabenzirten Dithyrambe mit dem nächſten beften 
franzöſiſchen Alerandriner beweifen kann. Daß ein folder Rhythmus in der hebrätfchen 
Poeſie erftrebt wurde, alfo auch jet nody zu fuchen jey, müßte ſchon dadurch gewiß ſeyn, 
daß die Dichterſprache gelegentlih gewiſſe eigenthümlihe Formen (bej. Endungen) vor- 
zieht, welde eine Berrüdung des Accents, alfo eine Beränverung des Tonfalls herbeis 
führen (...ömo ftatt ...eh6m; ...ätha ftatt ...&; ...ölu ftatt .„.eli; ..dru flatt erü u. f. w. 
in Suffiren, Baufalformen). Hin und wieder laſſen fid) grammatifhe Sonderbarkeiten, 
welche wir den Punktatoren zuſchreiben, oder eigenthümliche Accentuation, ganz einfach 
aus rhythmiſchen Gründen erklären, und dürften vielleicht, wir brauchen gar nicht zu 
fagen auf Schultradition, ſondern auf einem richtigen Verſtändniſſe der Sache beruhen. 
(Bgl. die erfte Zeile ver erften Rede Hiobs und Aehnliches.) Allein es ift doch eine ſehr 
mißliche Sache, hierin über das Allgemeine hinausgehen zu wollen. Der Rhythmus ift 
fo zu jagen ter Athem oder Pulsihlag einer Sprache, kann alfo nur fo lange fie lebt 
und aus den Munde eines fie richtig Lefenden vernommen werben. Dean wolle doch 
nicht glauben, daß unfre Ausſprache des Yateinifhen und Griechiſchen, welche beiven 
Spraden uns dod) viel näher liegen, die wahre Mufif einer horazifchen oder pindariſchen 
Ode je darftellen werbe, und doch haben wir dabei die Hülfsmittel einer überall geficher- 
ten Quantität der Sylben. Wie viel mehr alfo müſſen wir und hüten beim Hebräifchen, 
wo wir fhlehterbingd nicht willen, wie die alte Ausſprache war, ja wo wir, wenn wir's 
müßten, fie wahrſcheinlich mit unferm Organ nicht veprobuciren fünnten, Regeln ber 
Rhythmil aufftellen zu wollen! Wobei wir es allemal erleben, daß Schwa simplex und 
compositum bald gezählt wird, bald nicht, Dagesch forte beachtet oder nicht, gebehnte 
Vokale mit ihrem fulerum furz geſprochen, ebenfo ganze Syllabae compositae felbft mit 
ſehr ſchwerfälligen Confonanten wie 7, 3, W; überhaupt alles mit einer naiven Yeidhtfer- 
tigkeit abgethan wird, um nicht zu fagen mit einer deſpotiſchen Willtür, Tertamputatio- 
nen eingeſchloſſen, daß man, zuerſt hingeriffen von dem Schein, nur zu bald fühlt, wie 
ver Boden einem unter den Füßen weicht und vor lauter Muſik einem fhwindelt. Das 
neuefte Syftem (E. Meier, die Form der hebr. Porfie. Tüb. 1853.) verräth eine 
fihere Erkenntniß der Nothwendigleit, Alles auf fein richtiges Maß zurüdzuführen, aber 
jelbft deſſen Grundidee (wenigftens für unfre Praxis die allein anwendbare), daß nur ber 
Accent, nit die Quantität, ven Rhythmus beftimmt, wirb burd bie weitere VBorftellung, 
daß jeve Verszeile zwei Hebungen, betonte Hauptfylben, haben müfje, daneben aber 
vorn, mitten, hinten, jo viele unbetonte Nebenfylben haben könne, als eben während ver 
angegebenen Zeitbauer ſich ausſprechen Laffen, doch wieder einerfeits zu einer thatfächlichen 
Freigebung der ganzen DVerfification geführt, andrerfeits zu einer Zerfplitterung ber 
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Rebe m winzige Zeilen, welche fehr oft aus einem einzigen Worte beftehen, und im 
Grunde wohl aus mandem profaifchen Terte fich eben fo leicht heransconftruiren ließen. 
Literatur: Bellarmin, Institt. hebr. p. 245. sq. Burtorf, thes, gramm. p. 625 sq. 
und Cosri p. 406 sq. F. Gomarus, Davidis Iyra 1637. A. Pfeifer, de poesi hebr. vett. 
1671 und Dubia vexata p. 526. Gb. Drechsler, manuductio ad poeticam hebr. 1672. 
Calmet, bibl. Unterf. IL. 106 ff. Ant. Driessen, de poesi hebr. ex accent. restituenda 
1739, J. C. Schramm, de poesi hebr. 1723. @l. Wernsdorf, Cleriei sententia de poesi 
hebr. 1744. Cramer's Pfalmen I. 291. Ch. Weise, systema Psalmorum metricum 
1740. 3. D. Michaelis zu Lowthé angeführte Schrift. C. @. Anton, de metro hebr. 
antiquo 1770. ©. L. Bauer, progr. de metro hebr. 1771. Anton, vindieiae etc. 1772. 
C. 2. Leutwein, richtige Theorie der bibl. Verslkunſt 1775. E. J. Greve, add. metr. 
Jesajae etc. Hoffmann, in ber hallifhen Encykl. 2. Section III. 350. M. Nicolas, 
forme de la po6sie hebraique 1833, Sommer, bibl. Abh. I. 85 ff. Ed. Rense. 

Sebräifche Sprache. 1) Die hebräiſche Sprache ift die Sprade der Hebräer, 
mit welchem Namen, wenn er auch nach ber ben genealogifchen Angaben in Genef. 10, 
21. 24; 11, 16. zu Grunde liegenden Anfhanung einer fehr großen, noch über bie 
Grenzen des Kreifes aller Nahlommen des Abraham hinausreichenden Völkergruppe an- 
gehört, nach feftftehendem Sprachgebraud im Alten Teftament (vgl. 3. B. 1 Sam. 13, 
8. 7; 14, 21.) das ifraelitifhe Volk, das unter allen Nachkommen Abraham's des He— 
bräers (Genef. 14, 13.) die hervorragendfte Stelle einzunehmen berufen war, bezeichnet 
wird. Der Name ift von dem gewöhnlichen Bollsnamen hergenommen, fagt alfo nur 
aus, daß die Hebräer, oder, wie fie ſich felbft Lieber nannten, die Iſraeliten dieſe Sprache 
redeten, woburd der Gebrauch derfelben Sprache bei einem anderen Volke oder bei andern 
Bölfern nit ausgefhloffen wird. Im Alten Teft. kommt die Bezeihnung hebräiſche Sprache 
nicht vor, was bei bem feltenen Gebraude ded Namens der Hebräer nicht auffallen 
Tann; fie heißt im Gegenſatze zu der Sprade Aegyptens die Sprade Kena’an’s, 
Jeſ. 19, 18., was darauf hinweist, daß fie bie von Bewohnern des Landes Kenaſan, 
zu welchen außer den Yfraeliten noch andere Völker gehörten, gebrauchte Sprache war; 
fie heißt Jeſ. 36, 11. 13. 2 Kön. 18, 26. 28. jüdiſche Sprade, in Stellen, wo es 
auf eine Bezeihnung der den Bewohnern des Landes Juda verftändlichen Sprade im 
Begenfage zu einer fremben, der aramäifchen, ankommt. Erft in den Schriften ber 
fpäteren Juden, foviel ich weiß, zuerft im Prologe zum Buche des Jeſus Sirach, dann 
nicht felten im Neuen Teſt. wird die Landesſprache der Juden die hebräifche genannt, 

2) Wie das Volk der Hebräer ein Heiner Theil eines großen Volksſtamms ift, fo 
gehört die hebräiſche Sprache als kleiner Zweig einem weitverbreiteten Sprachftamm an, 
den man nah Eichhorn's Vorgang (Allgem. Bibliothek der bibl. Literatur Band 6. 
Stück 5.) den femitifhen Sprachſtamm zu nennen pflegt. Statt dieſes Namens, ber 
auf die Zufammenftellung der Völker in dem Berzeichniffe Genef. 10. ſich ftügt, aber 
dem urfprängliden Sinne feiner Anordnung durchaus nicht entſpricht, fomit Feine ge— 
fehichtliche Berechtigung bat, find in neuefter Zeit andere Namen vorgefhlagen (3. B. 
vorberaflatifcher, fyro-arabifher Sprachſtamm). Da bis jett feiner von viefen Namen 
allgemeinere Geltung erlangt hat, behalten wir des leichteren Berftänbniffes wegen bier 
wenigftens die gebräuchliche Bezeichnung bei. 

Eine fharfe Begrenzung des Gebietes, welches ber eigentlihe Sit der Völlker des 
femitifhen Spradftammes von den Zeiten gefhichtliher Kunde an bis anf unfere Tage 
geweſen ift, können wir nicht feftftellen, weil durd die Bewegungen und Bermifhungen 
ber Völker, vorzugsweife in ben öftlihen und nörblichen in nächfter Nachbarſchaft ver 
unruhigen und neue Wohnfige erftrebenven arifhen Völker liegenden Gebietstheilen, vie 
Grenzen felbft im Laufe der Yahrhunderte fid) verändert haben. Für unfere Zmede 
wird e8 auch hinreihen, wenn wir, auf genauere Beftimmungen verzichtend, als nörd- 
liche Grenze das armenifhe Hochland, als äftlihe den Tigrid und das Meer im Often 
von Arabien, als fübliche das Meer im Süden von Arabien, als weftlihe ven ſchmalen 
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Meeresarm zwifhen Arabien und Aegypten, das mittellindifhe Meer und Heinafiatifche 
Yänder bezeichnen. Innerhalb diefer Grenzen entwidelten ſich die femitifchen Bölker, 
welche weltgefchichtlihe Bedeutung erlangt haben. Der ihnen ald Schauplag und Aus- 
gangsftätte ihrer geiftigen Beftrebungen und ihrer Theilnahme an dem Entwidelungs- 
‚gange des menſchlichen Geſchlechts zugewiefene Theil unferer Erboberflähe ift im Ber: 
hältniffe zu den weiten Gebieten der arifhen Völker allervings beſchränkten Umfangs; 
doc bietet er den ihn bewohnenden Völlern einmal durch feine Lage an der Grenze 
dreier Welttheile und durch die Waflerftraßen, die tief in ihn hineinfchneiden und eine 
leichte Verbindung mit fernen Ländern geftatten, fobann durd große von Wüften umd 
Meeren umgebene, dem Andrange fremder Bölfer unzugängliche Streden, die günftig- 
ften Bedingungen fowohl für die Ausübung eines weithin wirkenden Einflufjes, als auch 
für die ungeftörte Entwidelung eigenthümlicher Gaben und Kräfte dar. 

Ueber vie eben angegebenen Grenzen hinaus haben ſich femitifhe Bölfer durch Wan⸗ 
derung, Kolonieen und Eroberungszüge ausgebreitet. Sie haben in ferne Pänder ihre 
Eigenthümlichkeit mitgenommen umd ihre Sprache und ihre Bildung oft auf lange Zeit 
feftgehalten; die Bedingungen zu einer felbftändigen Fortbildung, zu einer tieferen Be— 
gründung ihres Glaubens, zu einer vollenveteren Geftaltung ihrer Sitte auf ihren eige- 
nen Örundlagen haben fie in fremden Gebieten nicht gefunden. Sie find auferhalb 
ihrer Heimath Fremdlinge geblieben. Beftätigung diefer Thatfadhe bieten uns die brei 
größten Ausbreitungen des femitifshen Stammes dar, von denen wir willen. — 1) Im 
den dem füdlihen Arabien benadbarten Theilen Afrika's treffen wir femitifche Sprachen 
an, bon denen bie äthiopiſche den europäischen Gelehrten ſchon feit längerer Zeit be— 
fannter ift. Daß die Sprade mit Einwanderern aus dem fühlichen Arabien nad Afrika 
gefommen ift, bezeugt die Hehnlichkeit ver Infchriften, welde in Arum gefunden find, 
mit den Himjaritifhen, bezeugen gejchichtliche Nachrichten und die körperliche Beſchaffen— 
beit der femitifch vedenven Bewohner in ven öftlihen Theilen Afrika’ (vgl. Renan, 
histoire generale et système compard des langues semitiques, Paris 1855. 1. Theil 
©. 304 ff.). Ueber vie Art und Zeit ihrer Einwanderung fehlen uns alle Nachrichten ; 
wir wiffen nur, daß ſchon in ven erften Jahrhunderten unferer Zeitrechnung eine ſemi⸗— 
tifche Bevölterung in Yethiopien gewohnt hat. Zu einem frifchen Leben, zu Neuerungen 
eigner Kraft hat fie fi nicht erhoben; auch durch die Annahme der hriftlichen Religion 
gelangte fie nicht zu einem neuen Auffchwunge ; was fie aus ihrer Heimat mitgenommen ober 
ſpäter aus der Fremde erhalten hat, ift ein ſtarres äußerliches Befisthum geblieben. — 
2) Bom Lande Paläftina und von den in feiner Nähe liegenden Küftengegenden aus 
verbreiteten fich jemitifhe Kaufleute über die Infeln und Küftenlänver des mittelländifchen 
Meeres, in großer Anzahl über die Norbküfte Afrika’, wo die aus dem heimathlichen 
Lande mitgebrahte Sprache während vieler Jahrhunderte in Gebrauch blieb. Arnobius, 
Auguftinus, Procopius und Andere berichten, daß eine ver hebräifchen gleiche 
Sprache nod zu ihrer Zeit, z. B. in der Umgegend des alten Carthago von den Bauern 
des Yandes, bie der römiſchen Bildung und dem Einfluffe ver römischen Sprache weniger 
zugänglid) waren, gefprocdhen wurde. Die femitifchen Eimvanderer und Kolonieen brachten 
den europäiſchen und afritanifchen Völkern die Bildung ihrer Heimath als fruchtbare 
Keime, die hie und da einen günftigen Boden fanden; fie felbft gelangten nicht zu einer 
in ſich ftarken, felbftänvigen Entwidelung. Bon geiftigen, durch Bethätigung eigner 
Kraft unter dem bevingenden Einfluß der neuen Umgebung und der neuen MWohnfite 
errungenen Gütern, dur deren Beſitz und weitere Mittheilung ihnen eine bleibende 
Stelle in der Bildungsgeſchichte der Menfchheit gefihert wäre, wirb uns feine Kunde, 
AS die politische Macht ihrer Kolonieen und Staaten vernichtet ward, verloren fie jede 
Bedeutung und verſchwanden zuletzt, faft ohne Spuren ihres Dafeyns zu binterlaffen, 
in der Mafle ver Völker, in deren Mitte fie ſich niedergelaffen hatten. — 3) Die Araber 
nah Muhammed unterwarfen einen großen Theil Afiens, Afrita’s und Europa’s ihren 
Waffen und ihrem Glauben. Unter den fiegreihen Fahnen des Abubelr, Oman und 
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Othman verbreiteten fi die kriegführenden Araber über Syrien, Perfien, Aegypten, 
über das nörbliche Afrika und die Imfeln des mittelländifhen Meeres; in den Yahr- 
hunderten nad biefen großen erſten Nachfolgern des Propheten vehnte fi) die Religion 
des Muhammed von Spanien und der Weftküfte Afrika's bis zur chineſiſchen Mauer 
aus. Die erobernden Araber flanven bald an der Spige mächtiger Staaten und ſchienen 
beftimmt zu ſeyn, Herrfcher ver Welt zu werden. Aber der Nüdblid anf die zwölf 
Jahrhunderte feit Muhammeds Auftreten lehrt, daß es ihmen nicht geftattet war, lebens- 
kräftige Schöpfungen auf fittlichen Gebieten hervorzubringen in den Pänbern, we fie eine 
höhere Cultur vorfanden. Die Sieger wınden, wenn wir von der Religion abfehen, 
die fie ans ihrem Heimathlande mitgebracht hatten und in ftarren Formen fefthielten, 
Schüler ver Befiegten, am vielen Orten treue Bewahrer alter Wiflenfchaft, vie fie als 
ein von aufen gegebenet, im ihren neuen Berhältniffen wünſchenswerthes Geſchenk an- 
nahmen, aber nicht als freies Eigenthum zu weiterer Fortbildung und zu kräftigen Neu« 
geftaltungen zu benugen verftanden. 

3) Wir werben alfo nicht allein die Urfprünge und Keime der eigenthümlichen Bil- 
dungen und feiftungen der jemitifhen Völler, fondern aud ihr Wachſen, ihr Gedeihen 
und ihre Entfaltung zu ver geiftigen Macht, durch deren Befig fie nach Gottes Willen 
berufen waren, eine weltgefhichtlihe Bedeutung auszmüben, in dem Raume fuchen müffen, 
den wir oben als ven eigentlihen Sig ver Semiten bezeichnet haben. So beihränft 
diefer Raum auch im Berhältnifie zu dem von anderen Volksſtämmen eingenommenen ift, 
jo bietet er doch ſowohl durch geographiſche und Eimatifche Unterſchiede als auch durch 
die Mannigfaltigkeit geſchichtlicher Einflüſſe eine Fülle von Bedingungen dar, welche 
dahin wirken mußten, daß innerhalb des ſemitiſchen Volksflammes einzelne Stämme und 
Bölfer fih von einander abfonderten, verſchiedene Ziele verfolgten, nad eignem Gefes 
und eigner Sitte ſich entwidelten und größere oder geringere Bedeutung gewannen. 
Gefchichtlihe Kunde wird uns nicht von dem ſemitiſchen Volksſtamm in feiner Einheit 
und Gleichheit, fondern von jemitifchen Völkern, die fih von einander unterjcheiden 
durch Beichäftigung und Sitte, durch Anſchauungen nnd Borftellungen, durch das Maß 
ver Bildung und durch die Sprade. Wenn wir doch ohne Weiteres von einem jemi- 
tifchen Vollsſtamm als einem Ganzen reden, fo geſchieht es, weil ſchon längft in den 
mannigfaltigen Oeftaltungen und Bilvungen viefer Völker gemeinfchaftliche Grundzüge 
erkannt find, deren Borhanvenfeyn zu der Annahme berechtigt, daß im Hintergrunde 
der im Yaufe ber Zeiten hervortretenden Unterſchiede eine urfprüngliche Einheit liegt. 

Die im Hintergrunde ver Geſchichte und vor aller Gefchichte vorhandene Einheit der 
Semiten, welche anzunehmen bie Wahrnehmung des Gleichartigen in der Mamnigfaltigkeit 
ihrer Erſcheinungen uns nöthigt, ruht auf der geiftigen Anlage des femitifhen Bolte- 
ftammes, auf der eigenthümlihen Begabung, mit welcher der liebe Gott ihn amsftattete, 
um ihn in ben Stand zu jegen, burd den Gebrauch und die Entwidelung ver ibm als 
Mitgift anvertranten Kräfte und Triebe eine felbftändige Stellung und Bedeutung ſich 
zu erwerben unter ven Bölfergruppen der Erbe und in der Geſchichte ver Menſchheit. 

Se leiht es im Ganzen und Großen ift, eine gleichartige Grundlage in vielen 
Seftaltungen des Yebens femitifcher Völker zu erkennen, fo gelingt es doch nicht, ben 
Einfluß umd die Wacht der urfprünglichen Begabung einer ſcharfen Berechnung zu unter- 
werfen. Ya, je genauer das Gebiet des jemitifchen Vollsſtamms erforfcht wird, befto 
ſchwieriger wird es, ſowohl ſichere Haltpunkte zu gewinnen für die Beftimmung deſſen, 
was wir die geiftige Anlage genannt haben, als auch die vielen einzelnen Erfcheinungen 
als Entwicdelung gleihjam von einem Keime aus nachzuweiſen. Die in unferen Tagen 
fo raf ſich ausdehnende Forfdung führt und zunächſt eine Maſſe vereinzelter Thatſachen 
vor Augen, welde gleich einer zufammenhängenden Betrachtung zu unterwerfen uns oft 
nicht möglich ift, weil die Verbinbumgsgliever fehlen. Wir erinnern beijpielöweife nur 
an die Entvedungen im füblichen Arabien und im Euphrat» und Tigris⸗-Lande. Zahl- 
reihe Infchriften anf ven Ruinen, vorzugsweife in der Gegend von Mareb und Sana 
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bezeugen uns das Vorhandenſeyn einer verhältnigmäßig alten Gultur und einer vielfache 
Eigenthümlichkeiten darbietenven Sprade im ſüdlichen Arabien; im diefem Augenblid 
haben wir mit der Erforfhung der Denkmäler und ber Deutung ver Infchriften vollauf 
zu thun und e8 wirb vielleicht nie gelingen, dem fühlichen Arabern eine fidhere Stelle in 
der Entwidelungsgefhichte femitifcher Völker überhaupt anzumeifen, Aehnlich verhält es 
fih mit den großartigen Entvedungen in Aſſyrien und Babylonien, welche für die ges 
nauere Erkenntniß femitifcher Bildung eine große Ausbente in Ausſicht ftellen, die aber 
nur durch eine ruhige, ihrer Mittel ſich bewußte Forfchuug gewonnen werben kann. 

So werden wir zur Vorfiht gemahnt, wenn wir es ımternehmen, ein Ergebnif von 
Unterfuhungen barzuftellen, in deren Bereich der ganze femitifche Vollsſtamm fällt, und 
gern befchränten wir uns auf ein Heinere® und genauer befanntes Gebiet, auf das Ge- 
biet der Völker, welche berufen waren, an gejchichtliher Bedeutung alle übrigen femi- 
tifhen Völker zu übertreffen und die befruchtenden Keime femitifcher Bildung und Eigen- 
thümlichkeit anderen Völkern mitzutheilen. Die Geſchichte und Piteratur der Ifraeliten 
und der Araber feit Muhammed bieten uns die Erfcheinungen dar, in welden wir bie 
gemeinfchaftlihe Grundlage, die Begabung und Ausftattung des femitifhen Vollsſtamms, 
nadhzumeifen unternehmen. 

4) Unter den Völkern ver kaulaſiſchen Race, der am höchſten begabten, ragen die 
Semiten und die Indogermanen oder, wie man fie jegt lieber nennt, die Arier hervor 
durch felbftändige Bildung und gefchichtlihen Einfluß. Sie entwidelten fib in ver- 
ſchiedener Weife, nicht ohne den fürdernden Einfluß änferer Beringungen, aber doch 
vorzugsweife im Folge ihrer Anlage und Begabung, vie ſich immer und immer wieder 
Geltung verfhaffen in ihren geiftigen Beftrebungen. Wir vergegenmärtigen uns hier 
nur einige tief greifende Gegenfäte in ver Entwidelung ſemitiſcher und arifher Völker, 
die ein vollgültiges Zeugniß für die Eigenthümlichkeit der Stämme ablegen, denen fie 
angehören. Bei den arischen Bölfern treffen wir das Streben an, in den einzelnen 
Erfheinungen des Lebens das Nothwendige und Allgemeine nachzuweiſen, ſich zu einer 
ruhigen und allfeitigen Betrachtung ver Dinge zu erheben, ihr Verſtändniß zu juchen, 
das Weſentliche und Zufällige von einander zu unterfcheiven. Die Träger und Bilpner 
der Philofophie find arifche Völker, vornehmlih Inder, Griechen und Deutſche. Die 
Anfänge einer allfeitigeren Erwägung der Dinge, einer philoſophiſchen Betrachtung und 
Thätigkeit fommen, wie dieſes ſich von felbft verfteht, auch bei ven Semiten, 3. B. im 
Bude Hiob und Kohelet vor, aber das, was wir Philofophie zu nennen pflegen, ift 
ihnen fremd geblieben. Den Beweis hiefür gibt die fogenannte arabiſche Philofophie 
zur Zeit der Abbafiden, die nur von den Griechen entlehnt ift, nur in den Grenzgebieten 
femitifcher Bildung in Spanien, Marokko und Samarkand einen etwas fefteren Beftand 
erhielt, niemals in den urfprünglichen Siten jemitifher Völker Eingang gefunden und 
niemal® einen nachhaltigen Einfluß auf ihren Entwidelungsgang ausgeübt hat. — Die 
ariſchen Böller befigen ausgebildete mythologiſche Syfteme, deren Zufammenhang mit 
philofophifchen Beftrebungen nicht zu verfennen ift; einzelne femitifche Völker haben auch 
Götter verehrt, und daß ven Semiten miythologiſche Gebilde anderer Völfer nit umbe- 
fannt geblieben find, wiſſen wir, aber gerabe da, wo das femitifche Leben am wenigften 
den Einflüffen ver Fremde ansgefegt war, fuchen wir umſonſt nad) Spuren einer An- 
ſchauungsweiſe und Thätigkeit, die zu einer Ausbildung mythologiſcher Syſteme hätte 
binführen können. — Die echt femitifche Poeſie ift die Igrifche; fie geftattet den ummittel- 
baren Eindrücken der Bewunderung oder der Beratung, der Freude oder des Peids, 
der Zärtlichkeit oder de® Zorns, der Liebe oder des Haſſes einen fehnellen und warmen 
Ausdruck; bei ven Praeliten verfchmähte fie jogar die Feffeln des Wort-Rhythmus und 
des Reimes; frei und umgebunven äuferte fie fih, in ihrem auf- und niederwallenden 
Gedanken⸗Rhythmus ein treued Abbild des erregten Gefühle, durch das fie hervorge- 
rufen wird. Die arifhen Bölfer haben, mie ſich von jelbft verfteht, auch Inrifche Poefie, 
daneben aber befigen fie die anderen Dichtungsarten, von denen wir bei ven Gemiten 
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höchſtens Heine Anfäge, die nicht einmal auf eine weitere Ausbildung hinweifen, ans 
treffen: das Epos mit feiner großartigen Ruhe, jeiner objektiven Betrachtungsweife, bei 
der die Perſönlichkeit des Dichters nur wie im Hintergrumde erfcheint, und das Drama, 
welches den Dichter in die Stimmungen, Gefühle und Vorftellungen Anderer einzu- 
gehen zwingt und auf dem Darangeben der eigenen Perfönlichkeit ruht. — Die Muſil, 
ber unmittelbarfte Ausdruck des erregten Gemüths, ift Eigenthum arifcher und femitifcher 
Bölker; die verfchievene Auskildung verfelben bei ven einen umd den anderen genauer zu 
erfennen, ift und nicht vergönnt, doch find wir überzeugt, daß fie ein treues Spiegel- 
bild der tiefgreifenden, auf dem Gebiete der Poefie deutlich herwortretenden Verſchieden— 
heit der beiven Vollsſtämme darbietet. — Daß in anderen Künften, in Mimit, Skulptur 
und Malerei die ſemitiſchen Völker auf feinen Fall mit den arifhen ſich meſſen lönnen, 
fteht und auch nad der Entvedung fo vieler Bildwerle im Euphrat- und Tigrislande 
feft; wir glauben fogar, daß die weitergehende Forſchung das ven Semiten eigene Ge— 
biet der Skulptur und Malerei auf engere Grenzen beichränten wird, als die große 
Menge der auf jemitifhem Boden jest aufgefundenen Bildwerke ihm zuzuweiſen ſcheint. 
— Es würden, wenn für unſere Zwede eine weitergehende Bergleihung ver femitifchen 
und arifhen Völker nothwendig wäre, in ähnlicher Weije Unterſchiede in der Einrich- 
tung der Staaten, in der Geftaltung der Sitte und in der Ausbildung des Rechts nadh- 
gewiefen werben fünnen, 

Es kann demnach mit Sicherheit behauptet werben, daß, wenn wiſſenſchaftliche und 
fünftlerifche Yeiftungen allein in Betracht gezogen werben, den arifchen Völkern der Bor- 
rang zuerfannt werden muß vor den Semiten; vgl. Laſſen, indifche Alterthumskunde 1. 
©. 414 ff. Die Gefhichte bezeugt aud deutlich genug, daß die Bedeutung der Semiten 
nicht in der Ausbildung ver Wiffenfhaften und Künfte zu fuchen ift; fie waren berufen, 
fi der unmittelbaren Abhängigkeit von einer höheren Macht bewußt zu bleiben, ihr 
Walten und ihren Rathſchluß in den menfhlihen Dingen willig anzuerkennen und ven 
Glauben an ein Reich Gottes, dem alle menfchlihen Beftrebungen ſich unterorbnen und 
an dem alle Menſchen theilnehmen follen, als eine verjüngende Kraft den Bölkern zu 
bringen, vie ihre eigenen Wege verfolgt und in Wiſſenſchaft und Kunft eine wahre Be- 
friebigung ihrer tiefften Bebürfniffe nicht gefunven hatten. 

Den Semiten hat Gott nit das Streben eingepflanzt, eine Maſſe von Erſchei— 
nungen zufammenzufaflen, fie in eine gegliederte Ordnung zu bringen, ſich ihnen gegen- 
überzuftellen als eine fie durchdringende felbftändige Macht, die es unternimmt, in ber 
Mamnigfaltigleit der Dinge das Allgemeine von dem Befonderen, das Weſentliche von 
dem Zufälligen zu unterfcheiven und beftimmte Gefete, denen fie unterworfen find, auf- 
zufuchen. Ihnen ift zu ihrer Ausftattung ein leicht erregbares Gefühl, eine rajch ſich 
bingebende Beftimmbarfeit verliehen; die Eindrüde, die von aufen kommen, nehmen fie 
ohne Weiteres auf und laffen fie auf fid) wirken; das Bedürfniß, fih mit ihnen aus— 
einanderzufesen, haben jie nit. Sie fühlen ſich ald die Abhängigen, Beftimmten, und 
belennen es gern, daß fie mit ihren Yeiftungen Werkzeuge einer höheren, durch fie wir 
fenden Macht find. Mit feftem und ſtarkem Willen verfolgen fie die Bahn, auf welde 
fie nicht dur ihre Weberlegung und nah eigner Willfür geführt zu jeyn wiffen; mit 
kühnem Muthe erftreben fie das Ziel, weldyes als ein ihnen gefettes fie erkannt haben, 
jedes Bedenken, was aus einer Berechnung ber eigenen Kraft und aus einer Erwägung 
ver ihnen zu Gebote ftehenden Mittel entftehen könnte, jernhaltend, nur dem unmittelbar 
kräftigen Eindrude und ber zur That treibenden Macht Folge gebend. Einzelnes mit 
ſcharfem Berftand zu durchdringen gelingt ihmen wohl; zu einer ruhigeren Betrachtung 
und Teftftellung des Einzelnen in einen größeren Zufammenhange erheben fie ſich nicht. 
Sp begabt konnten die Semiten auf den Gebieten, welche die ariſchen Bölter mit ihren 
Kräften vorzugsmeife zu bearbeiten berufen waren, fich nicht auszeichnen; wir ſcheuen 
und aber nit, es auszuſprechen, daß fie durch ihre Eigenthümlichkert befähigt waren, 
immer neue Empfänger und Hüter religiöfer Wahrheiten und Güter zu fenn. 
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5) Wenn aud die Sprache ebenfowenig eine Erfindung ter Menſchen wie bas 
Denken ift, fo find doch die einzelnen Spraden in ihren befonderen Geftaltungen ein 
treued Abbild der geiftigen Beftrebungen der Bölfer und durch ihre Eigenthümlichkeit 
bebingt. Könnten wir fonft in der Geſchichte femitifcher Völker nirgends die Nachwir— 
fungen einer urfprünglichen Gleichheit und Zufammengehörigfeit nachweifen, die Gleich— 
artigfeit und die Aufammengehörigfeit aller femitifhen Spraden würden und zwingen, 
fie dennoh anzunehmen. Die femitifhen Sprachen in ihrer Geſammiheit unterfheiden 
fi) in ähnlichen Grundzügen von den ariſchen, wie bie geiftige Thätigkeit der Semiten 
bon der der Arier. Die arifhen Sprachen haben ſich fo geftaltet, daß fie vem ruhigen 
Denken, ver Ueberlegung, dem Zufammenfaffen von Urfahe und Wirkung einen leichten 
und bequemen Ausdruck Barbieten durch einen umfaffenden Periodenbau und durd eine 
Fülle von Partikeln, mit deren Hülfe leiht ein Sag mit dem anderen verbunden, Haupt: 
füge mit Nebenfägen verknüpft und die feineren Beziehungen der einzelnen Sätze zu 
einander hervorgehoben werben; im ten fenitifchen Sprachen hingegen wird ein Sat 
lofe dem anderen angereiht; in einzelnen Sätzen nad einander werben einzelne Einbrüde 
befchrieben oder einzelne Ausfagen mitgetheilt; Zufammenfafjung und Verbindung wird 
nicht erftrebt. Ya, in dem einfachen Sate werben Subjelt und Präbicat loſe neben 
einander geftellt.. Daher verhältnikmäßig wenige Partikeln und ein karger Gebraud 
berfelben. — Durch Zufammenfegungen felbftändiger Wörter vermögen vie arifchen 
Sprachen nene Bildungen hervorzubringen, um die Zufammengehörigfeit mehrerer Be- 
griffe oder die Beziehung des einen Begriffs auf ven anderen auszubrüden. Im diefer 
Weiſe Begriffe zufammenzufaffen, am fich felbftännige Wörter zu einem neuen Ganzen 
zu vereinigen, geftattet bie Eigenthümlichfeit der ſemitiſchen Sprachen nicht; ganz geringe 
Anfänge von Zufammenfegungen fommen ausnahmsweiſe vor; ter Regel nad bleibt 
jedes Wort für fih und die Begriffe, welche einmal ihren Ausorud erhalten haben in 
jelbftändigen Worten, verſchlingen ſich nicht mit einander zu einer neuen Cinheit. — 
Die arifhen Spraden bezeichnen in einer Menge gleichartiger Begriffe das ihnen Ge— 
meinfchaftliche durch dieſelbe Wurzel, die genauere Beftimmung durch Vorfegmwörter, vgl. 
3. B. eingehen, ausgehen, aufgehen, untergehen u. f. w.; in ben femitifhen Spracden 
hingegen erhält ver Begriff in der Art und Weife, wie er unmittelbar ſich darftellt und 
aufgefaßt wird, feinen Ausprud; daher hier eine außerordentlich ſtarke Wurzelbildung 
und eine große Anzahl von Wurzeln, während die arifhen Sprachen mit wenigen Wur- 
zeln ausreichen, denen eine regelmäßige und reiche Weiterbildung durch Zufammenfegung 
zur Seite geht. — In der Wurzelbildung felbft hat im den femitifhen Spraden ein 
ſehr beftimmtes Bildungsgefeg durchgreifende Geltung gewonnen, dem nur folhe Wur: 
zeln, melde ven bemonftrativen Wörtern, den Fürwörtern und Heineren Bildungen 
ähnlicher Art zu Grunde liegen, nicht unterworfen find. Jede Wurzel, auf melde bie 
Berbal- und Nominal»Bildungen zurüdgebradht werben fünnen, hat ſich zu drei feften 
Lauten ausgebilvet oder frebt nad dem Umfange dreier feften Yaute. ine weitere 
Ausdehnung der Wurzel zu vier oder fünf feften Pauten ift felten. Oft gelingt es der 
genaueren Unterfuhung, in einer größeren Anzahl von breilautigen Wurzeln einen all- 
gemeineren Begriff zu erkennen, der an zwei Pauten haftet, und fo gleihfam Urmwurzeln 
mit zwei feften Lauten nachzuweiſen, aber ſolche Urwurzeln liegen jenfeits der fefteren 
Geftaltung femitifcher Spraden. Da die freie Aneinanderreihung der drei Laute zu 
einer Wurzel durch die Beichaffenheit ver einzelnen Paute und durch euphoniſche Gefege 
nur fehr wenig befchräntt ift, fo ift die außerorbentlich große Anzahl von Wurzeln möglich, 
über welde vie femitiihen Sprachen ihrer Eigenthümlichleit gemäß verfügen. Im Ges 
mitifhen haben Gleichartigleit und Ebenmäßigkeit in der Ausbildung der Wurzeln, fo 
viel wir fehen Fünnen, von Anfang an fidy geltend gemacht; den eigenthümlicdyen Grund⸗ 
zug, welder zu der Ausbildung der Wurzeln zu gerade drei feften Lauten Beranlaffung 
gab, können wir nicht weiter erklären. — Die feften Laute der Wurzel erhalten eine 
verſchiedene Vocalausſprache in ven beftimmten Worten, für deren Bildung die Wurzel 
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pie Grundlage biete. Die Bildung der Wörter durch bloßen Vocalwechſel innerhalb 
der feiten Yaute ift eine fehr durdhgreifende, regelmäßige, und wenn daneben die Bildung 
durch neue Zufüge zu der Wurzel auch ſchon von Anfang an vorlommt, fo greift dieje 
doch erft in ven fpäteren Geftaltungen ſemitiſcher Sprachen weiter um fi. Daß aber 
auch die Bildung durch neue Zufäte nicht zu der Zufammenjegung jelbftändiger Wörter 
führt, die in ven Wortbildungen ariſcher Sprachen fo beveutungsvoll hervortritt, haben 
wir ſchon vorher bemerkt. 

Bir find hiernach berechtigt zu jagen, daß die ſemitiſchen Sprachen ver Eigen» 
thümlichkeit des ſemitiſchen Volklsſtamms entfprehen. Sie eignen ſich nicht dazu, im 
ruhiger Entwidelung das Ergebniß zufammenfaflenver Betrachtung darzuftellen; fie bieten 
dem genauen, ſcharf begrenzten Begriff keinen ſcharfen, alfeitig beftimmten Ausdruck 
dar; fie find aber ganz geeignet, dem erregten Gefühle einen raſchen Ausdruck zu ver- 
leihen und den einzelnen Eindruck in unmittelbarer Anſchaulichleit darzuftellen. 

Des leichteren Verftindnifies und der Kürze wegen haben wir die Eigenthümlichleit 
der jemitifhen Spradhen an dem Maße der arifchen Spraden zu erfennen gefuht. Eine 
umfaflendere Betrachtung würde fih dem Berfudye, die Stellung des femitifhen Sprad- 
ftammes zu den übrigen der wiſſenſchaftlichen Erforſchung zugänglihen Sprabftimmen 
zu beftimmen, nicht entziehen fünnen, wobei die Frage ſich aufprängen würde, ob ein 
näherer Zuſammenhang zwifchen dem Semitiſchen und dem Koptiſchen auf der einen 
Geite, dem Arifhen auf der anderen vorhanden ſey? 

6) Auf dem Raume, ven wir als den eigentlihen Sig des jemitifchen Volksſtamms 
erfannt haben, geftalteten fih im Yaufe vieler Jahrhunderte unter ven verſchiedenen geo- 
graphifchen und Himatifchen Bedingungen und durch geſchichtliche Einflüſſe, zu denen 
auch die ſprachbildende Thätigkeit hervorragender Schriftfteller und vie Kultur der Völker 
gehören, befondere Spraden. So verſchieden fie aud find, fo ruhen fie alle auf einer 
gemeinſamen vorgeſchichtlichen Grundlage und haben im Ganzen und Großen ein gleiches 
Gepräge. Da einzelne diefer Spraden, z. B. die des ſüdlichen Arabiend und des nörd- 
lihen Euphrat- und Tigris-Yanded erjt jegt anfangen uns befannter zu werben, jo 
dürfen wir hoffen, ſpäter das ganze Gebiet ſemitiſcher Spraden nod viel ſchärfer zu 
überjehen und die eigenthümlihen Bildungen derfelben in ihrem Verhältniſſe zu einander 
noch viel feſter beſtimmen zu fünnen, als es bis jest möglid ift. Bei unferem Ber: 
fuche, die Stellung der hebräiſchen Sprade in dem Kreiſe ver verwandten Spraden ung 
näher zu bringen, nehmen wir nur Rüdjidt auf die Spradhen, deren Bildung, Art 
und Geſchichte in einer umfaffenderen Literatur unferer Betrachtung vorliegen. 

In den nördlichen Theilen des jemitifhen Spracdgebietes, in Syrien, Mefopotamien 
und Babylonien, lebten Völker, weldye, dem mannigfahen Wechfel politiſcher Zuftände, 
dem Undrange erobernder Bölfer eined anderen Stammes und einer fremden Cultur 
ausgefegt, eine ſehr bewegte Gejhichte hatten. Nach ureignem Gefege ſich zu entwideln, 
war ihnen nicht vergönnt. Sowohl jchneller Wechſel geſellſchaftlicher und ftaatliher Zu- 
ftünde, als aud der Einfluß fremder Sprache und Eultur bewirken, wie die Gefchichte 
der Sprachen vielfach beftätigt, einen raſchen Berfall und Berarmung der Sprade. 
Schon in fehr frühen Zeiten haben die aramäifhen Spraden eine Menge feinerer Be- 
ftanbtheile und Glieverungen, die Fülle ver Wortbildungen duch veränderte Ausſprache 
der Bocale und den Reichthum an Wörtern, fur; gar Bieles, was andere femitifche 
Sprachen ſich bewahrt haben, verloren. Wir befigen ausführlidhere Schriftflüde in ara— 
mäifcher Sprache etwa feit dem 5. Jahrhundert vor Chr., und ſchon in diefen erſcheint fie 
als die ärmfte und am meijten verfallene unter allen femitifhen Spraden. Von der Zeit 
an können wir ihre Geſchichte bi8 auf unfere Tage (vgl. Rödiger, Zeitſchrift für vie 
Kunde des Morgenlandes, Bd. 2. Heft 1. und 3. Bd. 3. Heft 2.; Zeitfchrift der deutſch. 
morgen. Gef. Br. 7. ©. 572 f.) verfolgen. Sie bezeugt uns einen immer weiteren 
Berfall und größere Verarmung, und beredhtigt jo zu der Annahme, daß der Bildungs 
gang der aramäiſchen Sprache aud in ben umnferer Erforfhung unzugänglichen Zeiten 
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auf verjelben abfchüffigen Bahn ſich bewegt hat, die wir während eines Zeitraums von 
über 2000 Jahren nachweiſen können. 

Ein ganz anderes Schidfal hatte die Sprache in dem mittleren Arabien. Unter den 
nie von frembgn Eroberern unterjochten Bewohnern der großen Wüfte, zumal unter 
den nomabifhen Stämmen des Binnenlandes, weldye alte Sitten und alte Erinnerungen 
mit einer Staunen erregenden Zähigkeit feftgehalten haben, waren die auf eine Berän- 
derung der Sprade durch Aufgeben ihres überlieferten Thatbeftandes und durch Ans 
nahme neuer Ergebnifje ſprachbildender Thätigkeit himwirkenden Bedingungen in einen 
möglichft geringen Grabe vorhanden. Ich glaube behaupten zu bürfen, daß das geringfte - 
Maß ſprachbildender Thätigkeit in ven Gegenden angetroffen wird, wo bie Gleihförmig- 
keit der natürlichen Berhältniffe und vie durch fie hervorgerufene gleihmäßige und ge— 
ordnete Beihäftigung, weldye eine Generation von der anderen erbt, dem Menſchen das 
Feſthalten geichichtliher Ueberlieferungen, zu denen die einmal geworbene Sprache ge: 
hört, erleichtert, während da, wo eine üppige Natur mit verſchwenderiſchen Kräften willig 
im jedem Augenblide varbietet, was ber Menſch bedarf, und deßhalb zu feiteren Be— 
ſchäftigungen und zu einer beftimmteren Oeftaltung des Yebens keine dringende Mahnung 
gibt, die auf immer neue Bildungen der Sprade hinarbeitenden Triebe am ſtärkſten fid) 
äußern. So würbe die arabijhe Wüfte in dieſer Beziehung den graben Gegenfat zu 
den tropiſchen Yändern Amerika's bilden, wo unglaublih jchnelle Veränderungen ver 
Spraden der Ureinwohner vor ſich gehen und ver Enkel, wie und auf das Beftimmtefte 
berichtet wird, nicht jelten eine ganz andere Sprade redet ald ver Großvater. — Wir 
fennen die Sprade in dem mittleren Arabien etwa feit dem 6. Jahrhundert nach Chr. 
Da tritt fie uns entgegen mit einer ſolchen Fülle von inneren Bildungen, folder Boll- 
ftändigfeit grammatifher Mittel, ſolchem Reichthum an Wörtern wie feine andere fenti- 
tiſche Sprade. Wir können nachweiſen, daß die arabifche Bücherſprache und, wenn wir 
vereimelten Nachrichten Glauben ſchenken dürfen, aud die Vollsſprache in ihrer Heimath 
von 6. Jahrhundert an bis auf unfere Zeit ſich jehr wenig verändert haben. Hieraus 
werben wir jchließen dürfen, daß fie auch in vorgeidhichtlihen Zeiten von ihren An- 
fängen ber mit ungemeiner Zähigkeit ihren urfprünglichen Befig bewahrt hat. Den ihr 
eigenthümlihen Reichthum und ihr vollftändigeres Gepräge fünnen wir deßhalb nicht 
al® einen neuen Erwerb anſehen, ven fie auf ihrer eignen Yaufbahn in ungeflörtem 
Fortſchreiten zu immer feinerer Ausbildung gewonnen hat, fondern als uraltes Erbe 
aus der gemeinſchaftlichen Heimath aller ſemitiſchen Spraden. Dieſe Betrachtung des 
BVerhältnifjes der arabiſchen Sprache zu den übrigen femitifchen Sprachen ftimmt auch 
mit den Ergebnifjen der neueren Sprachwiſſenſchaft überein, vie auf anderen Gebieten 
fidher nachweiſen fann, daß ein Reichthum der Art, wie ihn die arabifche den verwandten 
Sprachen gegenüber befittt, nicht ein neuer Gewinn eigner Ausbildung, fondern altes 
Beſitzthum ift, welches die anderen Spraden treu zu bewahren durch in biefer Bezie- 
hung ungünftige, wenn auch fonft in vielen Richtungen geiftige Bildung fördernde Ein- 
flüffe verhindert waren. Dabuch iſt natürlich nicht ausgeſchloſſen, daß in einzelnen 
Füllen von vorhandenen Keimen aus zu jeder Zeit felbftändige Bildungen fi entfalten 
können, doch wird man von vornherein fie befto feltener erwarten, je hartnädiger fonft 
eine Spradhe der Macht umgeftaltender Kräfte ſich entzieht. — Die äthiopifche und die 
fübarabifche oder Himjari-Sprade ziehen wir nicht weiter in ven ſtreis unſerer Betrady: 
tung. Sie haben in vielen Beziehungen gemeinfchaftlihen Befig mit der mittelarabifchen 
Sprache, nähern fi aber nicht felten aud) ven Sprachen in ven nörbligen Theilen des 
femitifchen Gebiets. Ob aber ihre nähere Verwandtſchaft, z. B. mit dem Hebrätfchen, 
auf einem aus uralter Zeit ſtammenden gemeinſchaftlichen Befig der Sprachen des äufer- 
flen Südens und bes Norbens ruht, oder ob fie nicht vielmehr ald das Ergebniß einer 
in den verfhiedenen Ländern gleihmäßig verlaufenden Umgeftaltung älterer Spradformen 
und Bildungen anzufehen ift, — dieſe Fragen ficher zu beantworten, müflen wir ber 
weitergehenden Sprachforſchung überlaffen. 
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Wie räumlich die hebräiſche Sprache in der Mitte jteht zwifchen ver aramäiſchen 
und der mittelarabiſchen, fo fteht fie auch in Beziehung auf ihre Beſchaffenheit in der 
Mitte zwifchen beiven. Sie bat auf der einen Seite nicht mehr den Reichthum des 
Ausdrucks, den feineren Schmuck mannigfaltiger Bildungen, die vollftändigere Bocal- 
Ausſprache und vie Fülle von Endungen ver mittelarabiihen Sprade und nähert fid) 
zumal durch vie unbiegfamere Vocal-Ausſprache und die dadurch bedingte Beſchränkung 
‚innerer Bildungen dem Aramätfchen, auf der andern Geite aber hat fie eine Fülle von 
Befig, den das Aramäiſche in dem fchnellen ihm auferlegten Abſchleifungs-Prozeſſe ver- 
(oren hat, fich bewahrt. Auf einer Mittelftufe zwifchen dem Hebräiſchen und Mittel- 
arabifhen fteht Die nabatäiſche Sprache (vgl. Tuch, finaitifche Infchriften, in der Zeitfchr. 
ber deuſch⸗ morgenl. Gef. Bo. IH. ©. 129 ff.); eine Vermittlung zwifchen dem Hebräi- 
fhen und Aramäifchen bildet nah einzelnen ſicheren Spuren die phöniziihe Sprache, 
wobei freilih in Anſchlag zu bringen it, daß wir fie faft nur aus Denkmälern kennen, 
die einer verhältnigmäßig ſehr fpäten Zeit angehören; aber aud in der aus alter. Zeit, 
vielleiht aus dem 7. Jahrhundert vor Chr. ſtammenden Infhrift von Zidon, welde 
eine glüdlihe Entvedung in unferen Tagen uns zugänglich gemacht hat, ift wohl eine 
aramäifche Färbung der Sprade ziemlidy ſicher nachgewieſen. 

Die hebräſche Sprache ift, wenn wir auf die Zeit, aus welcher uns von ihr Kunde 
wird, fehen, die ältefte unter den femitifhen Sprachen. Wir dürfen fagen, daß fie uns 
in Schriften vorliegt, von denen Theile nah der gewöhnlichen Zeitrehnung um 1500 
vor Ehr. geihrieben find. Das beredtigt und nit mit Nenan (histoire generale etc. 
I. ©. 97), die allgemeine Geſchichte ver ſemitiſchen Sprachen in drei Perioden, in eine 
hebräifche, aramäiſche und arabiſche Periode, zu theilen, in dem Sinne, daß baburd) 
drei Zeitalter oder drei aufeinanderfolgende Entwidelungs-Perioven der einen ſemitiſchen 
Sprache bezeichnet werben follen. Trog der Einfhränkungen, durch weldye Renan felbft 
diefer Eintheilung faſt jeve Bedeutung nimmt, bleibt fie eine durchaus willlürlide. Es 
fteht ganz feit, daß das Hebräiſche, Aramäiſche und Mittelarabiſche ſich nicht nad ein⸗ 
ander zu verfchievenen Sprachen geftaltet haben; fie müſſen vielmehr in ungefähr gleich— 
zeitiger Entwidelung unter dem bevingenden Einfluß der Länder, die ihre Heimath wurden, 
geworben feyn. Das Alter der Piteratur ift nicht zugleich das Alter ver Sprade. 

Auch folgt aus dem hohen Alter der hebräiſchen Literatur nit, daß die hebräifche 
Sprache die nachweisbar urfprünglichfte Geftaltung des Semitifhen uns darbieten müſſe. 
Zu einer folden Folgerung würde man nur dann beredtigt feyn, wenn die Entwide- 
lung verwandter Sprachen unter ganz gleihen Bedingungen und Einflüffen und überall 
in ganz gleihmäßigem Yortfchritte vor fidh gegangen wäre. Das ift nidt der Fall. 
So gewiß das Aramätfche in raſcherem Verlaufe eine ärmere Sprade geworden ift, als 
das Hebräifhe, fo gewiß das Hebräifhe im vielen Beziehungen dem Aramäifchen nahe 
fteht und Ihm in dem weiteren Berlaufe feiner Geſchichte, ven wir in den Büchern des 
U. T. verfolgen können, ähnlicher wird, fo gewiß hat das Arabifche ererbten Reichthum 
und urfprüngliche Fülle treuer bewahrt, und wenn auch die arabifche Yiteratur im Ber- 
hältniß zu der hebräifchen eine jehr junge ift, fo müſſen wir doch in der arabifchen Sprache 
das volltommenfte Abbild des Semitifchen erkennen, welches zulett gleihmäßig allen 
einzelnen femitifchen Sprachen zu Grunde liegen muß. 

Auf dem weiten Wege allgemeiner ſprachgeſchichtlichen Betrachtungen find wir zu 
dem Ergebnif gelangt, daß die hebräifhe Sprade fhon in der frühen Zeit, bis in 
welche die hebräifche Piteratur hineinreicht, von vorhergehenden Stufen der Spradbil- 
dung berabgefunten ift. Daffelbe wird dur grammatiſche Erfheinungen innerhalb der 
bebräifhen Sprache beftätigt. Es läßt fi nachweiſen, daß urfprünglid fehr gewöhn- 
liche und fläffige Bildungen ſchon in ben älteften hebräiſchen Schriften nur noch als 
altertbümliche vorfommen und aus dem Bereiche lebendiger Bildung faft ganz verſchwun⸗ 
ben find, vgl. Ewald, Lehrbud z. B. 8.162, 216. . 

Die Borftellungen älterer Gelehrten über das Alter der hebräiſchen Sprache ftügten 
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ſich auf Borausfegungen, für melde die Genefis in den hebräifhen Namen ber Erzväter 
von Adam an, im den Neben Gottes zu Adam u. ſ. w. eine ſcheinbar feſte Grundlage 
darbot. Pange Zeit hindurch zweifelte man nicht daran, daß die hebräifhe Sprache die 
urfprüngliche und den Anfängen der Menſchheit gemeinfane gewefen jey, und willig übte 
man fid) in Berfuhen, Spuren und Weberbleibjel verjelben in allen anderen Spradhen, 
ihren Nachkommen, aufzufinden. Bgl. Steph. Morini, exercitt. de lingua primaeva, 
Ultraj. 1694. Bode, de primaeva linguae hebr. antiquitate, Halae 1740. 

Der Entwidelungsgang der hebräiſchen Sprade in den Zeiten vor Mofe ift und 
unbefannt. Da die Anfänge der Sfraeliten mit Abraham aus dem nörbligen Euphrat- 
und Zigrie-Lande nad Paläftina famen, würde man ter Annahme fich zuneigen können, 
daß die hebräifche Sprahe mit den einwandernden Teraditen in's Fand Paläſtina ge: 
fonımen jey. Dagegen ift die Trennung des Aramäifhen und Hebräiſchen, welche ſchon 
für die Patriardhenzeit Genef. 31, 47. vorandgefegt wird. Und wäre die hebräifche 
Sprade mit den Anfängen der teraditifhen Völker als eine fhon fertige in füplichere 
Länder gewandert, jo würde man bei den teradjitifchen Arabern, welche nady alter Ueber— 
lieferung zu den Nachkommen des Abraham gezählt werben, wenigſtens eine ihr fehr 
ähnliche Sprache erwarten müffen. — Die Teraditen fönnen, als fie in Paläftina und 
in den benachbarten Ländern ſich anfievelten und bald die früheren Bewohner viefer 
Gegenden unterjohten, die Sprade ihrer neuen Heimath angenommen oder ihre eigene 
Sprade diefer gemäß umgeftaltet haben; in dieſem Fall wären die beftimmteren An: 
fünge der hebräiſchen Sprade in der Sprade der Nefaiten, der Enagiten, kur; der 
Urvölfer des Landes Paläftina zu fuchen, welche dann gleihmäßig für die nähere Grund— 
lage der Sprache der Ffraeliten und der ebenfalls aber aus anderen Gegenden einge: 
wanderten Senaniten oder Phönizier zu halten wäre. Solche und ähnliche Bermuthun- 
gen liegen nahe; geht man ihnen nad, fo ftößt man auf Räthſel über Räthſel. Wir 
lönnen nur jagen: wie die beftinmmteren Anfänge dev Yfraeliten fchon lange vor Mofe 
fih abgefondert hatten aus der Maſſe verwandter Bölter, fo müſſen wir aud die be- 
ftimmteren Anfänge der hebräiſchen Sprade in vormoſaiſcher Zeit fuchen. 

7) Da die Eigennamen bei Moabiten, Ammoniten, Edomiten ihrer Bildung nad) 
wohl ohne Ausnahme dem Bereiche ver hebräiſchen Sprade angehören, fo ift anzuneh- 
men, daß ihr Gebraud ſich über die Örenzen des Yandes Paläftina erſtreckte. Die 
Seldftändigkeit der Völler und Stämme in diefen Gegenden, ihre verſchiedene Sitte und 
Lebensart machen ed von vornherein wahrfheinlih, daß die Sprade nicht überall in 
ftrenger Gleichheit fich feftftellte. Spuren von einer Berfchievenheit der Mundarten finden 
wir wirklih, die wir in kurzer Aufzählung andeuten. — Richt. 12, 6. wird als eine 
Eigenthümlichfeit der Efraimiten im Gegenfage zu den oftjordanifhen Ffraeliten erwähnt, 
daß fie Sibbolet (Aehre) ftatt Schibbolet gefproden hätten, woraus vielleicht zu entneh- 
men ift, daß fie auch ſonſt s flatt sch zu fpredhen pflegten. — Einige fpradhlihe Er- 
ſcheinungen in älteren gefhichtlihen und dichterifhen Stüden, z. B. im Liede der De- 
bora (vgl. meinen Kommentar zu Richt. 5.) wird man am leidhteften durd die Annahme 
einer etwas verfchiedenen Mundart in einzelnen Theilen des Landes Paläftina erklären 
fünnen, wiewohl bei Erfcheinungen dieſer Art die verfchiedenen Zeiten, der Spradge- 
brauch, der Bildungsgang der einzelnen Schriftfteller wicht außerhalb der Rechnung zu 
lafjen find. — Bei vielfachen Berührungen mit fyrifchen Ländern wird ſich in den nörb» 
lichen Theilen des Landes der aramäiſche Einfluß früher geltend gemacht haben, als in 
den füblichen Gegenden. Ob die weitere Forſchung die phönizifhe Sprache als eine 
befondere, in wefentliheren Punkten abweihende Mundart im nördlichen Baläftina ſchon 
in ber Zeit vor dem Eril erkennen wird, fteht noch dahin; hoffentlich werben für die 
Beantwortung diefer Frage glüdlihe Entvedungen alter Denkmäler bald feftere Halt- 
punkte darbieten. — Nehem. 13, 23. 24. wird die Sprade von Aſchdod, alfo die phili- 
ſtäiſche, von der jüdifchen umterfchieden in einer Weife, die auf eine burdhgreifendere 
Trennung, als Heine vialektifche Abweihungen bewirken würben, hindeutet. — Wir 
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erinnern noch an die Unterfcheidung des Dialektes in Galiläa von dem in Jerufalem 
zue Zeit Chriſti, Matth. 26, 73. 

8) Den Bildungsgang der hebräifchen Sprache bis zu ber Zeit, wo fie Schrift 
ſprache geworden ift, Fönnen wir, wie aus dem Borbergehenben erhellt, nicht nad 
weifen. Bon biefer Zeit an liegt fie unferer Betrahtung vor in den Schriften bes 
u. T.8, deſſen frühefte und fpätefte Beftandtheile durd einen Zeitraum von umgefähr 
1200 Jahren von einander getrennt feyn mögen. Während dieſes langen Zeitraums ift 
die Sprache nicht umverändert geblieben, und da wir Schriften ober Beſtandtheile von 
Schriften, wenn nicht aus allen zwölf, fo dod aus vielen Jahrhunderten befigen, jo 
werden wir zu hoffen geneigt jeyn, daß den Gang der Veränderungen genauer zu vers 
folgen uns gelingen könne. Aber dem Verſuche, einen auf feften Grundlagen ruhenden 
Nachweis der Veränderungen zu liefern, ftellen fi jo große Schwierigkeiten entgegen, 
daß wir gar oft ſcheinbar fefte Ergebniffe wieder fahren zu laffen gezwungen find. Er- 
wägen wir num Folgendes: 1) Von der, wie aus Angaben der biblifhen Bücher und 
fonftigen fiheren Zeichen hervorgeht, fehr umfangreichen hebräifchen Piteratur liegen ung 
nur Ueberbleibfel ver, die für feinen Zeitpunkt die Bollftändigkeit ſprachlichen Stoffes 
barbieten, auf welcher allein eine ſichere Erkenntniß des Beſtandes einer Sprache ruhen 
fann. Dadurch ift die Gefahr nahe gelegt, daß man auf Rechnung des Entwidelungs- 
ganges der Sprache Eigenthümlichkeiten bringt, die vielleicht in der Perfönlichkeit des 
Schriftftellers, in ver Art feiner Schrift over in ihrem Inhalte begründet find. 2) Wir 
find gemöthigt, das Zeitalter vieler Bücher und Abjchnitte des A. T.s erft durch Unter: 
ſuchung feftzuftellen, vie nicht immer zu ganz feften Ergebniffen führt, fo daß den ganzen 
ſprachlichen Stoff des U. T.s nad) ftrenger Zeitfolge zu ordnen uns nicht gelingt. Die 
ohnehin ſchon ſchmale Grundlage ſprachlichen Stoffes wird dadurch noch mehr eingeengt. 
3) Es fteht feit, daß ältere Abſchnitte durch die Hände fpäterer Bearbeiter gegangen 
find, und fo wenig diefe z.B. in ihren geſchichtlichen Werken bei der Benutzung älterer 
Quellen das viefen eigenthümliche Gepräge auch verwifcht haben, fo haben fie doch nicht 
jeve Umänberung, welche die Sprade ihrer Zeit ihnen nahe legte, vermieden. Beweiſe 
dafür gibt z. B. die Bergleihung der Paralleiftellen in ven Büchern ber Könige und 
der Chronif. 4) Die Gefhichte der Ifraeliten hat in dem langen Zeitraum von Moſe 
an bis in's 7. Jahrhundert nicht den Berlauf, daß wir fchnelle und ſtarle VBeränderun- 
gen der hebräiſchen Sprache, vie, wie alle femitifchen Spraden, fefter und umwandel- 
barer ift als z. B. die griehifche oder deutſche, zu erwarten berechtigt wären. Bon 
freunden Völkern wurben im diefer Zeit die Ifraeliten nie lange unterjoht und in nad 
haltigeren Beziehungen ftanden fie nur zu Bölfern, welche biefelbe Spradye oder eine 
ver hebräijchen jehr ähnliche Sprade reveten. Die in rubhigem Gange ver Entwidelung 
ſich geftaltenden Beränderungen einer Sprade find an und für fich ſchwerer nachzumeifen, 
und konnten leicht nicht allein durch neue Ueberarbeitungen, ſondern aud bei der Er» 
haltung und Bervielfältigung der Schriften durch die Abfchreiber verwiſcht werben. 
5) In allmähliger Entwidelung gehen die meiften Beränderungen mit den weichſten 
Lauten, ven Bocalen, vor, aber grade die Vocal-Ausfpradhe in den verſchiedenen Jahr⸗ 
hunderten werben wir nur in ganz feltenen Fällen zu erkennen im Stanbe ſeyn, weil 
die fpätere, allerdings auf einer verhältnißmäßig alten Ueberlieferung der Ausſprache 
ruhende Punktation nad durdgreifenden Gejegen und Regeln alle Bücher des U. T.s 
behandelt hat. — So werden wir von vielen Seiten her zur Vorſicht gemahnt, wenn 
wir es verfuchen wollen, das einer beftimmten Zeit eigenthümliche Spradgut nachzu⸗ 
weifen. — Einen deutlich nachweisbaren uud umgeftaltenden Einfluß auf ven Entwide- 
lungsgang ber hebräifchen Sprache hat das Aramäifche etwa feit dem Ende des 7. Yahı- 
hunderts, und bemgemäß unterfcheiden wir in der Geſchichte der hebräiſchen Spradye 
zwei Perioden. — Erfte Periode, ungefähr bis 600. Dean glaubt einen Unterfchieb 
zwifchen der Sprache in der moſaiſchen Zeit, oder wie wir gleich genauer fagen wollen, 
zwifchen der Sprache des Pentateuchs und zwifchen ber in ben übrigen Büchern und ben 
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alterthümlichen Karalter ber erfteren Har erkennen zu fönnen. In grammatiſcher Hinficht 
beruft man ſich immer und immer wieber auf den Gebraud des Pronomens an für 
das Feminin. 07, was aber doch aud an 11 Stellen des Pentateuchs vorkommt, aud) 
2 für my2 (leiteres im Pentatend nur Deuter. 22, 19.), auch oyn (für nom), 
was nur im Pentateuh und nachgeahmt in ver Chronik fi findet, umb bod wird bas 
Geſtändniß nicht verweigert werben bürfen, daß dieſe dem Pentateuch eigenthüm⸗ 
lichen Erſcheinungen uns nicht berechtigen, feiner Sprache einen alterthümlichen Karakter 
beizulegen, da überall nicht bewieſen werden kann, daß ſie Archaismen ſind. Man be— 
ruft ſich ferner auf einige, wie man ſagt, alterthümliche Formen, die man bei Keil, 
Einleitung in's A. T. S. 40 aufgezählt findet; es wird aber nicht ſchwer werden, in 
einer beliebigen Maſſe von Büchern des A. T., die gleichen Umfang hat mit den Büchern 
des Pentateuchs, eine eben jo große Menge von ſeltenen Formen aufzufinden, die man 
mit gleihem Rechte als alterthümliche bezeichnen laun. Man erinnert ferner an Wörter 
und Wortformen, bie entweder nur im Pentateuc oder jonft ganz vereinzelt vorkommen, 
und bringt dabei nicht in Rechnung, daß der Pentateuch den vierten Theil ded ganzen 
U. T. bilvet und in jedem anderen Viertel beffelben viele Wörter angetroffen merben, 
die fonft ganz felten oder nirgens wieder vorfommen, und daß der Pentateuch im eins 
zelnen Abjchnitten von Berhältniffen und Sachen redet, die in anderen Büchern gar nicht 
zur Spradye fommen. In den Wörtern, bie dem Pentateuch eigen find, treten durchaus 
nicht in größerer Anzahl eigenthämliche grammatiſche Bildungen hervor, weldye man als 
dem Alterthume der Sprache angehörige bezeichnen könnte. — Wenn aud nicht die gram- 
matiſche Ausbildung der Sprache, fo hat allerbing® in einzelnen Abfchnitten die Art ber 
Darftellung zugleih mit den ihr zu Grunde liegenden Anfhauungen ein eigenthüntliches 
Öepräge, 3. B. darin, daß die erzählende Sprade einen dichteriſchen Schwung hat und 
Wörter gebraudt, vie fonft der dichteriſchen Sprache angehören. Und jo ſteht ed auch 
uns feit, daß Abichnitte im Pentateuh vorhanden find, vie fi im ſprachlicher Hinſicht 
faft gleihmäßig von anderen Abfchnitten des Pentateuchs und von anderen Büchern unter: 
fheiden, nad unjerer Anficht gehören aber viefe Unterſchiede vielmehr dem Gebiete ver 
Darftelung und ver alten Art literarifcher Thätigkeit an, als dem rein ſprachlichen 
grammatiſcher oder Lerikalifher Entwidelung. — Beftinmter treten Unterſchiede ähnlicher 
Art auf den verſchiedenen Gebieten literarifcher Thätigkeit hervor, bie in den königlichen 
Zeiten angebaut werden. Die Sprade ver ſchlichten Erzählung und der Geſchichtſchrei⸗— 
bung beſchräult ſich auf den Sprachſchatz und die Bildungen, die etwa für den gewöhn— 
lichen Berfehr ausreiden mochten. Die Dichter bevienten ſich bei weiterer Ausbildung 
bihterifcher Kunft und bei der Nothwendigkeit, über einen reicheren Sprachſtoff zu ver- 
fügen, bie dem hebräifhen Dichter ganz vorzugsweife durch ven Parallelismus ber 
Glieder ſich aufprängte, jeltener Bildungen und Wörter, von denen wir eine große 
Anzahl in den bibliſchen Büchern fonft nicht antreffen. Diefen ſcheinbar fremdartigen 
Stoff finden wir in verwandten Sprachen, am häufigften im Aramäifchen wieder, was 
nicht durch den Einfluß des Aramäiſchen auf das Hebräifche-bedingt zu feyn braucht, 
fondern fi daraus erklärt, daß die Dichter auch über folden Befig ihrer Sprade ver» 
fügten, deſſen Verwerthung wir auf dem engen Gebiet der biblifhen Schriften fonft 
nicht, wohl aber in der umfungreicdhen Yiteratur eines ſprachverwandten Volles nachweiſen 
önnen. Die rebnerifhe Sprache der Propheten bewegt fih in einem freieren Rhythmus 
der Gedanken und in längeren Sägen als die dichteriſche, füllt aber fonft, zumal in 
ihrer Blüthezeit, mit ber bichterifchen vielfach zufammen. So bildeten fi für bie eins 
zelnen Zweige ver Yiteratur befondere Sprachgebiete; innerhalb derfelben hatte die Per- 
ſönlichleit der Schriftfteller in eigenthümlicher Darftellung ſich geltend zu mahen Raum. 
Frog diefer Verfchiedenheiten bleiben im Ganzen und Großen die Gefege der Sprade, 
die Formen und Verbindungen unverändert bis in's 7. Jahrhundert. — Zweite Periode, 
von 600 an. Seit der Zeit ver Affyrer gewinnt das Aramäifche Eingang auf dem 
Gebiete der hebräifchen Spradye. Zur Zeit des Hiskia verfianden die Minifter defjelben 
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das Aramäifche als eine freinde Sprade, während das Voll in Jeruſalem es nicht ver- 
ftand, Jeſ. 36. Im den nördlichen feit 720 den Affgrern unterworfenen Gegenden Bas 
läftina’8 wird, nachdem durch lange Kriege und bur das Eril die Kraft der ifraeliti- 
ſchen Bewohner gebrochen war, durch ven Einfluß der fremden Gebieter und durch bie 
fremden Koloniften das Aramäiſche ſich ſchnell ausgebreitet haben. In das noch befle- 
hende füdliche Neid bringt es im einzelnen Ausbrüden und Wendungen feit dem Ende 
des 7. Jahrhunderts ein, wie 3. B. aus den Schriften des Jeremia erhellt.” In alter 
Reinheit und Kraft finden wir bie hebräifche Sprache, melde audy nad dem Umſich— 
greifen des Aramäiſchen in der Vollksſprache aus ven Schriften früherer Zeit kennen zu 
lernen möglih war, bei Schriftftellern am Ende des Erils. Als nady der Rüdlehr aus 
den Eril die Gemeinde in Jeruſalem ein kümmerliche® Dafeyn friftete und in Gefahr 
war, ihre Eigenthimlichkeit zu verlieren, drang das Aramäifhe, die Regierungsiprade 
der perfifchen Beamten, zugleih mit der Sprade benachbarter Völker ein, Nehem. 13, 24. 
Die Wieverherfteller alter Sitte und Eigenthümlichlkeit, Esra und Nebemia, forgten 
dafür, daß die hebräifche Sprache in ihrer älteren Geftalt der Gemeinde wieder bekannter 
werbe, Reh. 8, 8.; fie felbft fchrieben in hebräifher Sprade und Nehemia eifert für 
ihre Reinheit, Neh. 13, 23 ff. Im den Kreifen ftrengerer Juden blieb fo die hebrätfche 
Sprade auf einem beſchränkten Raume in Geltung, und nob im 2. Jahrhundert war 
fie im Gebrauch, wie nicht nur aus dem Buche Daniel, fondern auch aus den Pegenden 
der Münzen, vie maltabäifche Fürften prägen ließen, hervorgeht. Aber der Einbrang 
des Aramäifchen war doch nicht abzuhalten, und wenn es auch hie und da gelang, vie 
alte Sprache reiner nachzuahmen, jo findet body im Ganzen eine ftarte Miſchung des 
Hebrätfchen und Aramäiſchen ftatt, 3. B. im Buche Kohelet und einigen Pfalmen. 
Wäre damals die Bildung einer neuen Fräftigen Literatur möglich gemefen, fo würde 
fidyer eine fefte Spracdgeftaltung aus der Mifchung der althebräifhen und der aramäi— 
fhben Sprache hervorgegangen feyn. Dazu kam es nicht, und fo ward etwa feit dem 
Ende des 2. Jahrhunderts die Kunde der hebrätfchen Sprache nur von den Gelehrten 
und in den gelehrter Bildung zugänglichen Kreifen aufrecht erhalten, während das Ara— 
mätfche die Bollsſprache ward. 

9) Nachdem das Hebräifce aufgehört hatte, Volksſprache zu ſeyn, erftarrte e8 doch 
nicht gleich als bloß augelerntes Gut zu einer todten Maſſe. Da die heiligen Schriften 
in hebräifcher Spradye in den Synagogen vorgelefen und dabei zugleidy erflärt wurben, 
fo erhielt fidy die Kenntniß der Sprache nicht nur bei den gelehrten Leitern gottesdienft- 
licher Uebungen, fondern burd das Hören der Vorlefungen und Erklärungen in den 
weiteren Streifen der mit begeifterter Siebe die alten Ueberlieferungen ihres Volls feft: 
haltenden Jfraeliten. Daraus erklärt es fih, daß die Gelehrten in den Zeiten, wo burd 
Schriften zu wirken Beranlaffung war, fi gern wieder der hebräiſchen Sprache be- 
dienten, die ihren Glaubensgenofien durch vie in ven Synagogen erlangte Kenntnif ver: 
ftändlih war. Je lebendiger die traditionelle Kenntniß blieb, defto weniger war man 
auf bloße Nachbildung des alten Hebräifchen befhräntt. In ver Mifchna, die um 200 
nach Chr. gefhrieben warb und in amberen jübifchen Schriften ang etwas fpäterer Zeit, 
treffen wir eine hebräiſche Sprade an, der wir eine ‚felbftändige Fortentwidelung nicht 
abſprechen fünnen, und die nur weiter auf ber Bahn fortgefchritten ift, welche das He— 
brätfche ſchon in ven jüngeren biblifhen Schriften eingefhlagen hat. — Einen ganz an- 
deren Raralter hat die Sprache der gelehrten Juden, weldye feit vem 11. Jahrhundert 
fi der hebräiſchen Sprade wieder als Bücherfprahe bedienten. Sie ift ohne felbftän- 
dige Fortentwidelung nach eigenen Geſetzen das Ergebnif rein gelehrten Strebens; fie 
ift in vieler Beziehung ein treues Abbild der althebräiſchen Spradye, hat dabei aber eine 
Menge neuer Wörter, Kunftausprüde und ſehr viele Partikeln zur Herftellung der Ber- 
bindung der Säge aufgenommen, zum Theil aus dem Aramäifchen, zum Theil aus ben 
Spraden der Länder, in welden fie gefehrieben ward. Und fo warb dieſe Sprache, bie 
man vorzugsweife die rabbinifche zu nennen fich gewöhnt hat, eine Mifchfprahe, in ver 
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ganz verfchiedene Spracelemente neben einander, nicht umgeftaltet und geeinigt zu einem 
neuen ſprachlichen Ganzen, vorhanden find. Bertheau. 
Sebron (127 — Bereinigung, LXX Xredgwv) war eine ber älteſten Städte 
Kanaan’d, nah Num. 13, 22. fhon fieben Jahre vor Zoan, d. i. Tunis in Aegypten 
erbaut und nadı ‚Joseph. B. J. 4, 9, 7. zu feiner Zeit bereit? 2300 Jahre alt. Im ver 
Zeit der Patriarchen, welde feit Abrahanı in dortiger Gegend, beim Haine Mamre fid 
aufbielten und deren Erbbegräbniß in ver Doppelhöhle Malphela bei Hebron ſich befand, 
finden wir Amoriter oder Chethiter, alfo echt-kananitiſche Stämme, dort herum fehhaft, 
Gen. 13, 18; 14, 13; 23, 2 ff. 17 ff.; 37, 14. Dann aber müſſen die Enaliter, ein alt 
jemitifher Vollsſtamm, fih in der Gegend ausgebreitet und in den Befig diefer Stabt 
gefegt haben, welde als Königsſitz und Mittelpunft diefer mächtigen und gefürchteten 
Reden große Bedeutung gewann und fogar von dem Haupte der Enafiten ven Namen 
YIRSNIID erhielt, Gen. 23, 2; 35, 27. Joſ. 14, 15; 15, 13. Richt. 1, 10. vgl. R.E. 
Br. I. ©. 287 und Bo. III. S. 788 f., Ewald, Geh. Ir. 1. S.273 ff., Movers, 
Phönik. IL, 1. S.73 ff. 31f. Zur Zeit ver Eroberung des Yandes dur die Siraeliten 
finden wir wiederum Kananiten neben ven Enaliten in jener Gegend; Joſua eroberte 
Hebron, verbannete fie und hieb die Einwohner nieder (of. 10, 36 f.; 12, 10,), doch 
müſſen fi die Enaliten dort bald wieder erholt und auf's Neue feitgefegt haben (11, 21.), 
die Stadt wurde num Kaleb zum Befigtthume gegeben (14, 12 ff.; 15, 13 f.), der dann 
erft mit Hülfe des Stammes Juda, in deſſen Gebiet fie lag (15, 54.), dieſelbe noch— 
mals eroberte (Richt. 1, 10.) und die Emafiter für immer vertrieb (Ewald a. a. O. 
II. 252 5. 288 ff.). Die in jehr gebirgiger, elfen- und Höhlen reicher Gegend (Joseph. 
B. J. 4, 9, 9.) gelegene Stadt, nad Euſeb. 22 röm. Meilen füplih von Yerufalem, 
wurbe zu einer ber Freiſtädte beftimmt (of. 20, 7.) und ben Prieftern zugetheilt _ 
(21, 11.). In den geographifchgenealogifchen Berzeichnifien erſcheint daher Hebron theils 
unter ven Nachkommen Kaleb's (1 Chr. 2, 42 f.) und zwar ald Sohn Marefcha’s, ohne 
daß wir jedoch im Stande wären, einen Zufammenhang zwifchen ihr und Mareſcha 
nachzuweiſen, theils (Er. 6, 18. Num. 3, 27. 1 Chr. 5, 28.) unter den Descendenten 
Levi's. In der Richterperiode wird ein Berg bei Hebron erwähnt (Richt. 16, 3.), 
wohin Simjon das Thor von Gaza trug und fi vor den Philiftern zurädzog. So 
lange David bloß König von Juda war, war Hebron 7'/e. Jahre lang feine Nefivenz, 
2 Sam. 2, 1; 3, 3; 5, 1—5. (Ewald a. a. O. I. ©. 569 f.). Dorthin, wo er feine 
Jugendzeit verlebt hatte, begab ſich Abfalom von Jeruſalem aus, unter vem Vorwand, 
an jener heiligen Stätte ein Gelübve abtragen zu wollen, vielmehr aber, weil die Be- 
deutung biefer alten Königsſtadt, im der vielleicht mande über die Verlegung der Refi- 
denz Mißvergnügte jeyn mochten, feinem Vorhaben günftig fhien, und erhob von dort 
aus die Fahne des Aufruhrs wider feinen Bater, 2 Sam. 15, 7 ff. (Ewald a. a. O. 
I. ©. 645 f.). Später wurde die Stabt, ald wichtiger Grenzpoften gegen Süden, durch 
Rehabeam befeftigt, 2 Chr. 11, 10 F., und noch nad vem Eril wird fie unter dem alten 
Namen „Arba-Stadts, Neh. 11, 25., erwähnt. Da die Edomiter nad der Deportation 
der Juden gen Babel fid des verödeten Landes im Süden Paläſtina's bemädhtigten (f. 
R.E. Dr. III. ©. 651), jo gehörte num auch Hebron zu Idumäa und wurbe von Judas 
Maltabäus erobert, ihre Befeftigungen wurden zerftört, ihre Thürme verbrannt, 1 Malt. 
5, 65. Jos. Antt. 12, 8, 6. Auch die Römer eroberten fie im Sturm und verbrannten 
fie, Jos. B. J. 49, 9., allein ſtets erholte fie fid) wieder, begünftigt dur ihre Lage an 
den Strafen von Jerufalen nad) Berfeba und nah Petra und Ailah (Reland, Pal. 
©. 408, 410), und beſteht nod heute als eine anfehnliche Stadt mit vier Quartieren 


unter dem Namen el-Fhalil ( lan 1 „d. h. (Stadt des) Freundes sc. Gottes, wie 


Abraham's Ehrenname bei den Arabern lautet (f. R.E. Br. I. ©. 76 f.); früher fam 
auc bei Arabern no der antife Name ft vor (Abulfeda, tab. Syr. p. 87). 


Sie liegt in einem tiefen und engen Thale und an ben Bergabhängen zu beiden Seiten 
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beffelben (im alten Zeiten lag fie, wie aus mehrern Spuren zu fchließen ift, höher auf 
dent Bergrüden felber) in einer reihbebauten, fruchtbaren, angenehmen Gegend, die 
v. Schubert einen großen, reihen Delgarten nennt. Die circa 10,000 Eimwohner, 
worunter bei 60 jüdiſche Familien, treiben nicht umbedentenden Handel, Glasfabrifation 
und Land», vorzüglich Obſt- und Weinbau. Die zahlreihen Weinpflanzungen liefern 
noch heute wie zu Kaleb's Zeiten (Num. 13, 24.) große und Böftlihe Trauben, von 
denen ein Theil nah Ierufalem auf den Markt fommt, ein Theil zu den größten Ro- 
finen getrodnet, ein anderer Theil zu Traubenhonig (Dibs) eingekocht, ein geringerer 
Theil endlich von den dortigen Juden zn Wein gefeltert wird, ver dem Cyprier⸗ und 
Libanon-Wein an Feuer und Pieblichleit nichts nachgibt. Auch Feigen, Granatäpfel, 
Piftazien und Aprikofen geveihen in Fülle. Diefe reihe, üppige und mannigfaltige Be- 
getation ift bebingt durch die reiche Bewäfferung ver Gegend, in welcher mehrere Quellen 
hervorſprudeln, während zwei Kunſtteiche (fhon 2 Sam. 4, 12, wird ein folder erwähnt) 
die Stadt mit Regenwaſſer verfehen, durch die hohe Page (die Erhebung über das 
Mittelmeer beträgt nah Schubert 2700 F, nad Lynch, Expedit. nad d. Jordan, überf. 
v. Meifiner S. 332], 2644 F., nah Ruffegger [Reifen III. ©. 77) 2842 F.) und das 
dadurch bedingte fältere Klima, welches das echte Weinklima ift, wo die erften Trauben 
fhon im Yuli reifen, die allgemeine Weinlefe im September ftattfindet. Unter den Ge— 
bäubden ver Stadt ragt vor allen andern an der öftlichen Thalfeite am untern Bergab- 
hange das feflungsartig fi) erhebenne Gebäu des Haram hervor, welches, wegen der 
berühmten Patriardhengräber, bie es in feinem labyrinthifchen Innern enthält, feit Jahr: 
hunderten für heilig gehalten und von Pilgern der Juden, Chriften und Moslemen be- 
wallfahrtet wurde; es ift vielleicht da8 merfmwürdigfte noch vorhandene Baudenlmal in 
ganz Paläſtina durd die Verbindung von Einfalt und Großartigkeit in feinen urälteften 
Ueberreften.. Schen Joseph. B. J. 4, 9, 7, erwähnt die jehr fchönen Grabmäler Abra- 
ham's und feiner Nachkommen in Hebron, mie eine Terebinthe in ver Nähe, die jo alt 
ſey ald die Schöpfung, und Hieron. Onom. nennt Hebron die Grabftätte der Patriarchen 
und — nad rabbinifher Tradition — Adam's (Vulg. Jos. 14, 15.). Das Innere des 
jetzigen Haram ift freilich feit den Zeiten des Sultan Bibars für Niht-Muhammedaner 
unzugänglih, aber fein Wenferes trägt, obwohl durch jüngere Ueberbauten entftellt und 
bedeckt, die Spuren antiker Einfalt und Größe; die Ankenmauern find an der Bafis 
aus ſehr großen Quadern erbaut, die alle glatt behauen und berändert find wie bie 
ülteften Theile der Grundmauern der Tempelterraffe zu Jeruſalem; ver umterfte Theil 
der Mauer hat ven ganz eigenthümlichen Pilafterfiyl und einen fonft unbekannten, archi ⸗ 
teltonifchen Karakter, dem kein fpäterer Styl gleich ift, der aber fhon fo beftimmt aut- 
geführt ift, daß eine Mopififation feiner Eonftruftion fpäter etwa zu Salomo's Tempel- 
bau in Gebrand) gefommen zu feyn ſcheint. Im Imnern des Hofraums fteht eine, nun 
zur Moſchee umgemanvelte, hriftliche Kirche, die fhen das Itiner. B. Anton. Mart. 
erwähnte. Juden bürfen jest nur zur gewiffen Zeiten zu einem Kleinen, vergitterten Loch 
in ber maffiven Mauer lints vom Haupteingange des Haram zum Innern des Keller 
geſchoſſes hinabbliden, wo in einer Höhle der Erzväter Grab ſich befinden fol, und ver- 
richten dort ihre Andacht; auch Chriften ift der Zugang in's Imnere verfagt. Nördlich 
von diefer Hauptmerkwürbigfeit Hebrond auf der mehr weftlihen Randhöhe des Thales 
ragen die jet zwar nicht mehr hohen, weil dur Erbbeben (am 1. Yan. 1837) und 
Menfhenhände (no 1834 durch die ſtanonen Ibrahim Paſcha's) vielfach zerftörten, 
aber noch immer fehr maffigen Baurefte einer alten Eitabelle hervor, einft das Caftellum 
oder Präſidium St. Abraham der Krenzfahrer, zu deren Zeit 1167 in Hebron ein, unter 
dem Patriarchen zu Jeruſalem ftehender Biſchof in Hebron eingefegt wurbe (Will. Tyr. 
10, 8.), vielleicht gar an der Stelle ver ehemaligen Burg David's. Auch andere Er- 
innerungen an die Patriarchenzeit begegnen uns in Hebron und deren nähern Umgegend; 
da wird mit nur Abner's (2 Sam. 4, 12.), fondern auch Iſai's Grab gezeigt; fodann 
verehren die Araber im NW. ver Stadt eine ungeheure Eiche ala Abraham's Baum, 
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während bie jüdiſch⸗-chriſtliche Tradition eine weiter nördliche Stelle — Ramet⸗el⸗Khalil 
auf Kiepert's Karte — als Abraham's Wohnplatz bezeichnet, wo ſehr merkwürdige, aus 
koloſſalen Werkſtücken, zum Theil mit geränderten Fugen, erbaute Grundmauern eines 
ungeheuren Gebäudes fichtbar find; noch zur Zeit des Euſebius dem. ev. 5, 9. zeigte man 
zwei röm. Meilen von Hebron die Terebinthe Abraham's, und noch das Itiner. Hierosol. 
(bei Reland ©. 417) erwähnt eine, von Conſtantin bei dieſer Terebinthe erbaute, ehr 
fhöne Bafilifa, wo früher eine heidniſche Dpferftätte ftand, die nun zerflört wurde 
(Euseb. vita Const. 3, 52.; Soerat. H, E. 1, 18.); ebendafelbft fand ein großer Jahr⸗ 
marft (nundinae Hadrianae) ftatt nady Hieron. ad Sachar, c. 11. et Sozom. H. E. 2, 4, 
Wie vier größere Nuinengruppen auf den umliegenden Bergen noch nicht gehörig unter: 
fuht fine, fo muß man aud über jene Stelle wie über das Innere des Haram von der 
Folgezeit nähere Aufklärung erwarten. Anſichten von der lieblihen Lage Hebrons geben 
unter Anbern Wilson, the Lands of the Bible I. p. 355, 359; Dar. Roberts, Vues et 
Monum. (Bruxell. fol.) livr. 7. u. 44. ©. weiter Reland, Pal. ©. 709 ff.; Keil zu 
Joſua 10, 3. ©. 172; Raumer, Baläft. ©. 181 ff. 3. Aufl.; v. Lengerke, Kanaan 
1. ©. 2355, 647f., 681, 693; und befonders Ritter’s Erdkunde XVI. S. 209 — 260; 
Robinfon, Pal. I. 353 ff. und II. ©. 308, 703 ff., 728 ff. Schubert, Reife II. 
©. 462 fi. Rüetſchi. 
Hedio (Heid, Caſpar), geb. 1494 zu Ettlingen in der Markgrafſchaft Baden, 
ſtudirte zu Freiburg, wo er Magiſter der Philoſophie, und zu Baſel, wo er unter Capito 
Licentiat der Theologie wurde *). + Eine Zeitlang ſtand er nach Capito's Abtreten als 
Hofprediger bei dem Erzbifhof von Mainz in Dienften; fpäter ward er fogar deſſen 
geiftliher Bilar. Auch empfing er in Mainz die theologifhe Doctorwürde. Da er mit 
feinen reformatorifhen Grundſätzen jo wenig als Gapito durchdringen fonnte, fo wandte 
er fich ebenfalls nah Straßburg, wo er feit 1529 als Prediger am Münfter und Pro. 
feffor ver Theologie neben Capito und Bucer am Reformationswerte ſich betheiligte. Er 
war ein »anmutbiger« Prediger und wegen feiner fanften Gemüthsart aud) fonft beliebt. 
An ven Unionsbeftrebungen feiner beiden Gollegen in den Abenvmahlöftreitigkeiten nahm 
er nur pajfiven Antheil. Dagegen zeichnete er fih im Interim dadurch aus, daß er 
lieber jeine Stelle niederlegte, als daß er, wie man von ihm verlangte, wieder im 
Chorhemd auf ver Kanzel erſchienen wäre. Als der Kurfürft Gebhard von Köln mit 
dem Gedanken umging, die Reformation in feinem Erzſtifte einzuführen, wurde Hedio 
mit Bucer nad Bonn, der Nefidenz des Kurfürften, berufen, allein das angefangene 
Werk wurde bald durch vie Uebermacht des Kaifers, der mit feinen Spaniern den Rhein 
beſetzte, zerftört. Hedio, der ſich ſchon 1524 mit einer Gärtnerstochter verheirathet hatte, 
brachte den Reſt feiner Tage in Straßburg meift unter fhriftftellerifchen Arbeiten zu. Er 
ftarb den 17. Oft. 1552. Seine Werte find theils hiftorifch-philologifher, theils exege— 
tiſcher Natur **). 
Bgl. Adami Vitae p. 116 (240) sq. Seckendorf, hist. Lutheranismi Lib, I. p. 240 
— 271, II. p. 140. Iſelin, hift. Periton. Bougins, Fiterargeih. Bd. II. Röhrid, 
Geſchichte der Reformation im Elſaß I. ©. 163, 167, 204, 262. II. &. 40, 104, 152, 
170, 216. III. 89. Herzog, Delolampad I. ©. 87. Hagenbath, 


*) Gr difputirte in 24 Thefen über die GEigenfchaften Gottes und die Prüdeftination. Dies 
felben find noch vorhanden. Nah der gewöhnlichen Angabe hätte er ſchon in Bafel die Doctor: 
würde erhalten. Doch f. Röhrich a. a. O. 

**) Chronicon germanicum oder Beſchreibung aller alten chriſtlichen Kirchen bis A. 1545. 
3 Thle. Chronicon Abbatis Urspergensis correctom; paralipomena ei additas rerum memorabi- 
liorum ab ann. 1230 ad ann. 1537. Praelectiones in VII. cap. in Ev, Joh. et in Epist. ad 
Rom. — Sermo de deeimis u. a. Auch bat er verfchiedene Maffiiche und kirchliche Schriftſteller 
einiges von Eufeb, Chryſoſtomus, Auguſtin, Ambrofius) in’s Deutſche überfept. 
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Hedſchra, a! eigentlich „die Flucht,“ ift die Epoche, von welder die Mu- 


hammedaner ihre Zeitrehnung beginnen, deren Anwendung zuerft vom Chalifen Omar 
eingeführt wurde. Jene „Flucht- nun ift das in der Gefdhichte Muhammers und feinem 
öffentlichen Auftreten bedeutſame Ereignif feiner Auswanderung aus Mefta nah Mevina, 
f. d. Art. Muhammer. Der Anfang diefer Aera ift der 15. Yuli 622 n. Ehr., ein 
Donnerftag, wie die muhammedanifhen Schriftfteller ihn beftimmen; nad der Annahme 
der meiften, befonvers der früheren europäifhen Chronologen, ift es der 16. Yuli, ein 
freitag, indem fie hierbei mehr von der wirklichen erften Mondphafe, als von der wahren 
Conjunktion ausgehen. Es ift ein ziemlich verbreiteter Irrthbum, als habe am diefem 
Tage die erwähnte Flucht Muhammeds ftattgefunden; dies ift aber nicht der Fall, fon- 
bern ber 15. (oder 16.) Juli ift der Neujahrstag des Jahres, in weldyes die Flucht fällt, 
die erft am 8. Tage des 3, Monates ſich ereignete, gerade wie in unferer Zeitrehnung 
der 1. Januar nicht der Tag der Geburt Chrifti ift, jondern ber 25. Dezember. Bei 
der Anwendung und Berechnung der Aera der Hedſchra ift Folgendes feftzuhalten. Die 
Uraber beginnen den bürgerlichen Tag mit Sonnenuntergange. Der Monat ift ihnen 
die Zeit vom Erſcheinen der erften Mondfihel nah dem Neumonde bis zum andern. 
Hierbei ift der Vollskalender vom aftronomifhen zu unterfheiden; nad erfterem nimmt 
der Monat allemal an dem Abend feinen Anfang, wo man die Mondſichel in ver Däm— 
merung aus einer freien Gegend zuerft erblidt, und dauert bis zu ihrer nächſten Erfchei- 
nung, die nicht früher als nah 29 Tagen, und falld nicht ein bewöllter Himmel ihre 
Wahrnehmung hindert, nicht ſpäter als nad 30 Tagen eintreten fan, wenigjtens in jenen 
füplihen Gegenden, die der Hauptjig des Islam find. Wenn ber Himmel bevedt ift, fo 
fümmert man ſich aud nicht viel darum, ob man den Monat einen Tag früher oder 
fpäter anfängt. Zwölf folder Monate machen ein Jahr aus, deſſen Anfang fomit ſuc—⸗ 
ceffive in alle Monate und Jahreszeiten fallen kann. Das Unbeftimmte und Schwan- 
fende diefer Vollsrechnung fällt bei der cyklifchen hinweg, in welcher, da die Dauer zweier 
ſynodiſcher Monate nahe an 59 Tage beträgt, dem einzelnen Monaten abwechfelnd 30 
und 29 Tage gegeben werben, nad folgender Tafel (1.): 





Namen der Monate. | Dauer. | Tagfumme. 
| | 
1) Mubarram 30 30 
2) Syafar re 29 59 
3) Rabi’ ul ammal I a) 30 89 
4) Rabi’ ul ädir pr &> 29 118 
5) Dieumädä-[ awwal —XRX 30 148 
6) Diumäpa-I achir PN SL> 29 177 
7) Radſchab >) 30 207 
8) Scha ban „Le 29 236 
9) Ramadhän „las, 30 266 
10) Schawäl Ms 29 295 
11) Dſu⸗lka'dah 5A 0 30 325 
12) Dfule hiddſchah sul „9 29 354 


Dieſes Mondjahr bat alfo 354 Tage. Das aftronomifhe Mondjahr aber hat 
8 Stunden 48 Din. 36 Set. Ueberfhuß, welcher wie beim Sonnenjahre nach und nad) 
als Schalttag eingebracht werben muß. Diefe 8 Stunden 48 Min. (die 36 Set. fommen 
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außer Betracht, da fie ſich erft in 2400 Jahren zu einem Tage anbäufen), machen in 
30 Jahren gerade 11 Tage aus, welde im viefe fo eingefchaltet werden, daß wenn ber 
Ueberfhuß von Jahr zu Jahr angehäuft nad Abzug der ganzen Tage mehr ald 12 Stun- 
ben beträgt, ein ganzer Tag dem legten Monate ald Scyalttag zugefügt wird. Dies ift 
in den Jahren 2, 5, 7, 10, 13, 16, 18, 21, 24, 26 und 29 des breifigjährigen Cyklus 
ber Fall, welche mithin Schaltjahre werden. Hiernady geftaltet fid, die Tagesfumme des 
Schaltcyklus folgendermaßen (die mit * bezeichneten Jahre find Scaltjahre): Tafel IT. 


Jahre. Tagfumme. Jahre, Tagfumme. Jahre, Tagfumme, 
1. 354. 11. 3898. "21. 7442. 
“2, 709. 12. 4252. 22. 7796. 
3. 1063. *13. 4607. 23. 8150. 
4. 1417. 14. 4961. ”24. 8505. 
*6. 1772. 16. 5315. 22. 8859, 
6. 2126. *16. 5670. *26. 9214. 
*7. 2481. 17. 6024. 27. 9568. 
8. 2835. *18, 6379. 28. 9922. 
9. 3189. 19, 6733. *29. 10277. 
*10, 3544. 20. 7087. 0. 10631. 


Um nun ein muhammebanifches Datum auf die hriftliche Zeitrechnung zu reduciren, 
muß man zuerft die vollen verflofienen muhammedanifhen Jahre mit 30 dividiren; der 
Duotient gibt den Schaltcyklus, der Keft die von demfelben noch übrigen Jahre. Erfteren 
multiplicirt man mit der Tagjumme des Schalteyllus 10631; für legteren ſucht man in 
Taf. II. die Tagfumme. Hierzu addirt man noch die Tage des laufenden Jahres nad) 
Zaf. I. und die Zahl 227015, d. i. die Summe der Tage, melde feit dem Anfange ber 
chriſtlichen Aera bis zum Anfange ver muhammedaniſchen verfloflen find. Diefe Zahl wird 
die Abfolutzahl genannt. Die Summirung diefer einzelnen Poften gibt dann vie Ge- 
fammtzahl der Tage, welde vom Anfange der riftlihen Aera bis auf das in Rebe 
ftehende muhammed, Datum verlaufen find. Diefe Summe wird burd 1461, die Tages- 
zahl des chriftlihen Schaltcyklus, dividirt und der Quotient mit 4 multiplicirt; der Reſt 
enthält die Tage über den Schaltcykius, alfo 365 für 1 Jahr, 730 für 2 Jahr, 1095 
für 3 Jahr. Was von diefen noch übrig bleibt, find die Tage im laufenden Jahre, 
weldye nad) folgender Taf. III. in das verlangte hriftlihe Datum verwandelt werben: 


Monat. Zagfumme. ! Monat. Tagfumme. ) Monat. Tagſumme. 
Januar 31. WMai 161. September 273. 
Februar 69. Juni 181. Oltober 304. 
März 90. | Bull 212. November 334. 
April 120. Auguſt 243. Dezember 366. 


Für ein Schaltjahr iſt die Tagſumme vom Februar ab für jeden Monat um 1 
größer. Wollen wir z. B. den Todestag des Chalifen Harun al Rafhiv: 3. Dſchu—⸗ 
mädä-l achir 193 H. berechnen, fo gibt 192: 30 als Quotient 6, ald Reſt 12. Jene 
6 >< 10631 find 63786; für 12 Jahre finden wir als Tagfumme in Taf. II. 4252. Der 
3 Diumädä TI. ift aber im laufenden Jahre der 151. Tag, mithin haben wir zu abbiren: 


63786 

4252 

151 

Ubfolutzahl 227015 
Summe 295204 


Diefe 296204 durch 1461 divibirt geben ald Duotient 202, und dies 4 mal: 808. 
Der Reft 82 gibt nah Taf. III. den 23. Tag nad dem Februar, mithin entfpricht ber 


3 Dihumädk II. 198 H. dem 23. März 809. Bei allen dieſen BER liegt na« 
Real-Encpllopädie für Theologie und Kirche. V. 
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türlid der alte Iulianifche Kalender zu Grunde, man muß daher beadten, daß diejer 
von dem Öregorianifchen von 1582—1700 um 10 Tage, von 1701—1800 um 11 Tage, von 
1801—1900 um 12 Tage differirt. 

Wollen wir umgekehrt ein hriftlihes Datum in ein muhammedanifches verwandeln, 
fo haben wir denfelben Weg umgekehrt zu nehmen. Um 3. B. ven Oftertag des laufenden 
Jahres, 23. März 1856 Chr., nad) der Aera ver Hedſchra auszubrüden, müffen wir zunächſt 
venjelben auf den alten Kalender rebuciren, wo er dem 11. März 1856 entſpricht. 1855 
durch 4 dividirt gibt ald Quotient 463, als Neft 3. „Vene 463 mit 1461 multiplicirt 
geben 676443; 3 Jahre find gleih 1095 Tagen; der 11. März des Schaltjahres 1856 
ift der 71. Tag deffelben: diefe drei Bolten zufammen — 677609. Davon die Abjolut- 
zahl abgezogen bleibt 450594 als Geſammtſumme ver Tage feit Anfang der Hedſchra. 
Diefe durch 10631 dividirt geben als Quotient 42, als Reſt 4092. Yeßtere ſind nad 
Taf. II. 11 Fahre 194 Tage; 42 x< 30 = 12360 + 11 = 1271. Der 194. Tag iſt der 
17. Tag nad dem 6. Monate, mithin 23. März 1856 Chr. — 17. Radſchab 1272 9. 
— Um ven Wochentag eines muhammedaniſchen Datum zu erhalten, iſt zu beachten, 
daß der 15. Yul. 622, ver erfte Tag ver Epode ver Hedſchra, ein Donnerftag war, 
mithin wird jeder 8., 15., 22. u. ſ. w. Tag derfelben ebenfalld ein Donnerftag ſeyn. 
Man hat daher nur die vom Anfange der Aera bis zum verlangten Datum verflofienen 
Tage durch 7 zu dividiren, fo gibt der Neft 1 allemal ven Donnerftag, und es gehören 
fomit zu den Reften J. 2. 3. 4. 5. 6. 7. 
die Tage Donnerſt. Freit. Samſt. Sonnt. Mont. Dienſt. Mittw. 

Der oben bezeichnete Todestag Haruns wird ein Freitag geweſen ſeyn (68189 : 7 
gibt als Keft 2); der 17. Radſchab 1272 ein Sonntag (450594 : 7 gibt als Reſt 4). 

Ueber dieſe Berechnung vergl. die Handbücher ver Chronologie, unter den neueren 
befonders Ideler, Handbuch der mathemat. und techn. Chronologie. Bo. II. S. 471— 
512. Lehrbuch der Cyronol. S. 106 ff. Zu bequemerer Auffindung find die hriftlihen 
und muhammedaniſchen Jahre mehrfad tabellarifch zufammengeftelt; am zugänglichften 
find die Aufammenftelung von Wahl in feiner „Neuen arabifchen Anthologie.» Leipz. 
1791. ©. 63— 84; und bie neuefte, beſte und vollftändigfte von Dr. Ferd. Wüften- 
feld, Bergleihungs:Tabellen ver Diuhanımedanifchen und Chriftlichen Zeitrehnung nad 
den erjten Tage jedes Muhammedaniihen Monats berechnet. Leipz. 1854. Arnold, 

Hedwig, St., Tochter des Berthold von Andechs, Markgrafen von Meran, 
Schwefter der Gemahlin des Philipp Auguft, Königs von Frankreih, und der Königin 
von Ungarn. Sie wurde vermählt mit Heinrih Herzog von Schlefien, nachher auch 
von Großpolen, weldyer von feiner aſcetiſchen Tracht den Beinamen des Bärtigen er- 
hielt. Nachdem fie ihm ſechs Kinder geboren, gelobten fie ſich Enthaltfamteit und fie 
ergab fih nun noch mehr ver ſtrengſten Ajceje, dem Gebet und der aufopferndften Armen- 
pflege. Im 40 Jahren aß fie nur einmal — in einer Krankheit — Fleiſch; felbft der 
Fiſche enthielt fie ſich; zuerſt fpeiste fie täglich, oft fnieend, 13 Arme; „Ausſätzigen 
wuſch und küßte fie die Geſchwüre.“ Noch höher fteht fie durch ihren Seelenfrieven und 
ihre Gelaffenheit, die ſich erprobte auch als ihre beiden Söhne fi bitter befehveten und 
ihr Gemahl friegsgefangen wurde; ftatt eines Heeres zog jie hin umd befreite ihn. Sie 
bewog ihn zur Gründung und reihen Dotirung des Cifterzienferinnen-Klofters zu Treb- 
nig, namentlih aud zum Zwed ver Erziehung armer Mädchen. Es wurde durch Leute 
gebaut, die zu ſchwerem Kerker oder zur Todesftrafe verurtheilt waren. Bon dem Tode 
ihres Gemahls an, 1238, lebte fie vafelbft unter ihrer Tochter, der Aebtiffin. Drei 
Yahre fpäter ftarb ihr befonders geliebter Sohn Heinrich der Fromme den Heldentod 
gegen die Tataren, welche, obgleich Sieger, duch ſolchen Widerftand gefhredt, für immer 
zurädgingen. Auf die Botfhaft von feinem Tode und der Niederlage ſprach Die chriſt— 
liche Spartanerin: Gott hat über meinen Sohn verfügt, wie es ihm gefallen; wir follen 
feinen andern Willen haben als den Willen des Herrn. Ich danfe dir, o mein Gott, 
daß du mir einen foldien Sohn gegeben, der nie aufbörte, mich zu lieben umd zu ehren 
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und mir nie ven mindeſten Berbruß verurſachte. Ihn am Leben fehen, war mir eine 
große Freude; aber noch größere fühle ich, ta ich ihn durch den Tod der Bereinigung 
mit dir in deinem Reiche gewürdigt fehe. — Sie felbft verfhied den 15. Dit. 1243 und 
wurde 1266 heilig gefproden. Die Kirche feiert ihr Gedächtniß den 17. Oftober. Gie 
wurde befonders in Norddeutſchland verehrt, wo fie aud dem deutſchen Element mehr 
Eingang verſchaffte. Die Einkünfte des Stifte® Trebnig wurden 1815 an Blücher 
vergeben. Rendlin. 
Heerbrand, Jakob, Luther. Theolog des 16. Jahrh., geb. ven 12. Aug. 1521 
in der ſchwäbiſchen Reichsſtadt Giengen, Schn eined Webers, zeichnete fi ſchon frühe, 
während er die Schule feiner Baterftabt, fpäter die zu Ulm befuchte, durch Anlagen und 
Eifer aus, flubirte 1538— 1543 zu Wittenberg befonvers bei Yuther und Melanchthon 
mit ſolchem außerordentlichem Fleiß, daß er von feinen Commilitonen den Spottnamen 
der „ſchwäbiſchen Nachtenles erhielt. Im feine Heimath zurüdgelehrt, bietet er jeine 
Dienfte der württembergifchen Kirche an, wo damald an Predigern großer Mangel war. 
Bon Erhard Schnepf mut offenen Armen aufgenommen, übernimmt er zuerft ein Dia- 
fonat in Tübingen, um daneben feine theologiſchen Studien fortzufegen, wird 1548 
mit den übrigen glaubenötreuen Predigern wegen des Interims entlaffen, von Herzog 
Chriſtoph aber gleich nad) deſſen Regierungsantritt wieder angeftellt und zwar als Stabt- 
pfarrer und Superintendent in Herrenberg. 1551 ift er einer der theologiſchen Gefanbten, 
welche Herzog Ehriftoph zum Tritentiner Concil abfendet, 1556 folgt er mit 9. Andreä 
und ©. Sulter einem Rufe ded Markgrafen Karl von Baden zur Reformation feines 
Landes. Während er noch zu Pforzheim verweilte, ward er als Profeflor ver Theologie 
nah Tübingen berufen. 40 Jahre lang bekleidete er das alademifche Yehramt und das 
damit verbundene Previgtamt mit großem Fleiß und Segen, achtmal war er Rektor der 
Univerfität, verfah and verſchiedene andere Nebenämter mit großer Gewiffenhaftigkeit 
und Geſchäftsgewandtheit. 1590 nad J. Andreä's Tod wurde er zum Sanzler, Propſt 
und herzogl. Rath ernannt, legte aber 1598 wegen hohen Alterd und abnehmender 
Kräfte feine ſämmtlichen Aemter nieder und ftarb den 22. Mat 1600, 79 Jahre alt. 
Mit großer Gelehrſamkeit und einem ganz auferorbentlichen Fleiß verband er viel prak— 
tifches Geſchick aud in weltlihen Dingen; daher wurde fein Rath überallyer, von Theo- 
Iogen wie von Grafen und Baronen im In» und Auslande geſucht, und neben feinen 
gelehrten Studien und Amtsgejhäften wußte er nicht bloß fein Vermögen trefflich zu 
verwalten, fondern befaßte fi auch mit Wein-, Garten» und Feldbau. Im feinen Vor: 
lefungen behandelte er befonvers ven Pentateuh, ven er, nach ver Sitte jener Zeit, in 
40 Yahren viermal abfolvirte. Unter feinen literarifchen Arbeiten find zu mennen: 
Streitihriften gegen Peter a Soto, Gregor de Balentia u. A., ſodann mehrfache Pre 
digten, Difputationen und Reden, 3. B. Gedächtnißreden auf Melanchthon, Job. Brenz, 
Jak. Andrei, Herzog Ludwig von Württemberg, die zum Theil hiſtoriſchen Werth haben; 
— vor Allem aber fein Compendium theologiae (Tübingen 1573), jpäter in ſtark ver- 
mehrter und zum Theil umgearbeiteter Auflage, im genaueren Anflug an die Formula 
Concordiae (Tübingen 1578 u. ö.). Es war bied nah Melanchthons loci, deren Ord— 
nung aud mit freiheit befolgt ift, das erfte wilienfhaftlihe Syſtem der evangelifchen 
Glaubenslehre (incl. Moral), nidyt jowohl durch Neuheit und Originalität, aber durch 
lihtoolle und gefällige Darftellung ver orthodoxen Lehre, durch Gewandtheit in der Po- 
lemit wie in ver Behandlung der Probleme ſich empfehlend, und dabei durch Beiziehung 
logifchen Apparats wie dur ben ftrengen Anjchluß ver fpäteren Ausgabe an die For- 
mula Concordiae einen Uebergang bilvend zu der eigentlihen Schuldogmatif des 17. Jahrh. 
Das Bud hatte nicht bloß in Württemberg eine faft fumbolifche Auctorität, ſondern 
fand auch auswärts eine ungemeine Berbreitung, jo daß neben ven mehrere taufend 
Eremplare ſtarlen Originalausgaben Nahdrüde in Leipzig, Wittenberg und Magdeburg 
erſchienen. Die damaligen Verhandlungen ver Tübinger Theologen mit vem Patriarchen 
von Gonftantinopel und ver orientalifhen Kirche gaben dem befannten Martin Erufius 
40* 
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Beranlaffung, das Heerbrandifhe Compendium in’s Griechiſche zu überfegen und im 
diefer Geftalt nad Eonftantinopel und Griechenland zu fenden; die griechiſche Ueber— 
feßung erjhien neben dem Original zu Wittenberg 1582 mit einer Debication an Kur: 
fürft Auguft. — Einen Heinen Auszug für Stubirende ließ der Berfafler felbft Tübin- 
gen 1582, 1598 u. ö. erſcheinen. — ©. bef. Cellius, oratio funebris; M. Adam, Vitae 
theol. p. 668 3q.; Wald I. 38.; Böd, Eiſenbach, Klüpfel, Geſch. der Univerfität 
Tübingen; Gaß, Geſch. der proteft. Dogm. I. ©. 77. Wagenmanu. 
Seermann, Johannes, evangel. Prediger, Liederdichter und Erbauungsſchrift⸗ 
ſteller im 17. Jahrhundert, geb. den 11. Olt. 1585 zu Rauten, einem Städtchen in 
Nieverfchlefien, Sohn eines Kürfchners, eine Zeitlang Zögling des Valerius Herberger, 
beſchäftigte fich frühzeitig mit Poefie zuerft in lateinifcher, fpäter im deutſcher Sprache, 
wird 1608 in Brieg zum Dichter gefrönt, 1611 Prediger in dem ſchleſiſchen Städtchen 
Köben, hatte durch Krankheit, da er in feinem ganzen Peben feines ganz gefunden Tages 
fih erinnern konnte, beſonders aber durch die feit 1623 über Sclefien hereinbrechenden 
Drangfale des dreißigjährigen Kriegs umfäglid viel zu leiden, mußte jeit 1634 dem Pre- 
digen ganz entfagen, da er durch Krankheit vie Spradye verlor, zog fid 1638 nad) Liſſa 
in Bolen zurüd, wo er fortwährend unter großen Yeiden und ſchweren Heimfuchungen, 
aber mit Abfaffung, Sammlung und Herausgabe zahlreicher Piever, Predigten und er- 
baulider Schriften unermüdlich beichäftigt, bis zu feinem den 17. Febr. 1647 erfolgten 
Tode blieb. — J. Heermanns Dichtungen wie feine übrigen erbaulichen Schriften hän— 
gen mit feinen perfönlicden Yebenserfahrungen wie mit den Schidfalen der evangelifhen 
Ktirche feines Yandes und feiner Zeit eng zufammen: er ift vorherrfchenn ein Sänger 
und Prediger ber fireitenden und leidenden Kirche, ein Sänger der Trübfal und des 
Kampfs (vgl. 3. B. feine »„Thränenlieder»), aber aud bed ungebrodenen Glaubens: 
muthes und der in Lieb und Leid geläuterten Glaubenserfahrung eines geängfteten und 
zerfchlagenen, aber dur des frommen Gotte® Liebe und des „herzliebften« Jeſu Wunden 
reichlich getröfteten Geiſtes und Herzens. Unter feinen zahlreihen Liedern (Wadernagel 
gibt eine Auswahl von 200 größeren und kleineren Stüden aus einer mindeſtens dop- 
pelt jo großen Zahl) find manche, die allgemeinen Beifall und Aufnahme in die Kirchen— 
gefangbücher gefunden haben (z. B. D Gott du frommer Gott ꝛc., Herzliebfter Jeſu 
was haft du ꝛc., Wo foll ich fliehen hin ıc., Jeſu deine tiefen Wunden x. u. a.), und 
außerdem noch viele, die zu den fhönften Piederzierden und dem bleibenden Piederfegen 
der evangelifchen Kirche gehören. Unter allen geiftlichen Dichtern zwifchen ben Refor- 
mationszeitalter und Paul Gerhard ift Joh. Heermann wohl der bedeutendſte, und auch 
vom rein literarshiftorifhen Standpunkt aus gebührt ibm — wie Wadernagel gegenüber 
von früherer Verkennung mit Recht geltend gemacht — in der Geſchichte der deutfchen 
Poeſie des 17. Jahrh. eine hervorragende Stelle: jedenfalls fteht er als Karafter und 
als Dicyter weit höher als fein Landsmann und Zeitgenoffe Opis. — Bon feinen 
Schriften (deren ausführlides Berzeihnig f. bei Wadernagel) nennen wir nur 
etliche: Paffionspredigten u. d. T.: Crux Christi 1618 u. d., Heptalogus Christi, über 
die Worte am Kreuz 1619 u. ö., neueftens wieder aufgelegt Berlin 1856; mons Oliveti, 
Chriftus am Delberg 1656; ferner Leichenprebigten unter verfhiebenen Titeln, 3. B. 
christ. v$uvaoiag statuae, Schola mortis, güldene Sterbefunft, parma contra mortis 
arma, dormitoria; labores sacri oder Predigten über die Sonn- und Felttagsevangelien 
1624, 31, 38; eine Sammlung lateiniſcher Gedichte u. d. T. epigrammatum 1, IX. 1624; 
dentjche Lieder u. d. T. devoti musica cordis, Haus- und Herzmuſik 1630 u. ö., Schluf- 
glödlein, poetifche Erguidftunden u. ſ. w. — Quellen für feine Lebensgeſchichte find: 
feine Yeichenpredigt von 3. Holfeld, und: Heermann, Joh. D., Neues Ehrengevähtnif 
des fchlef. Gottesgel. und Piederdihters 3. H. Glogau 1759. Bearbeitungen: Ev. 
Kirchenztg. 1832. Nr. 27 —29., und Wadernagel, Ph., 9. Heermanns geiftliche 
Lieder. Stuttgart 1856 (mit ausführl. Einleitung u. Bibliographie). Wagenmann. 
Segariter, f. Hagariter. 
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Hegel'ſche Religions-Philoſophie. Georg Wilhelm Friedrich Hegel (geb. 
am 27. Auguft 1770 in Stuttgart, 1788 Stubent der Theologie zu Tübingen, 1801 
Docent der Bhilofophie in Iena, 1805 auferordentliher Profefior daſelbſt, 1808 Gym: 
nafialbireftor in Nürnberg, 1816 Brofeflor der Philofophie in Heidelberg, feit 1818 in 
Berlin, geftorben daſelbſt am 14. November 1831)*), ver Genoſſe Schelling's, ver 
beffen Ioentitätsfuften zum f.g. abfoluten Yoealismus ausbilvete und damit bie ivealt- 
ftifch fpekulative Richtung der deutſchen Philofophie feit Kant zum Abſchluß brachte, hat 
eben darin feine Bedeutung, daß fein Syftem die Spike einer bebeutenden Entwidelungs- 
epoche der Gefchichte der Philojophie bilvet; ja nicht bloß der Geſchichte der Philofophie, 
fondern aud der Theologie und Religion. Denn die Zeitverhältniffe um die Mitte des 
vorigen Yahrhundert®, die Verweltlihung bes Geifte® und Sinnes, welcher die Kirche 
und Theologie durd eigene Schuld nicht zu wehren vermocht hatte, das Umfichgreifen 
der fenfwaliftifchen, materialiftifhen Tendenzen der englifchen und franzöfifchen Philofophen 
und Movefchriftfteller , weldye nicht nur das Chriftenthum, fondern aud alle Sittlichkeit 
bedrohten, der beginnende Verfall der deutſchen Theologie in jenen feihten Rationalis- 
mus, der das Chriftenthum auf Eine Pinie mit der f.g. natürlihen Religion berabzus 
drüden fuchte, — hatten der Philofophie mit dem Auftreten Kant's bergeftalt das 
Uebergewicht über Religion und Theologie verfchafft, daß fie von da ab bie zum Tode 
Hegel's den Zeitgeift entſchieden beherrichte. Kein Wunder daher, daß nicht nur Sant, 
der Begründer diefer Herrſchaft, fonvern aud ver Vollender verfelben, Hegel, einen 
bebentenden Einfluß auf die millenfchaftlihe Theologie, insbefondere auf die Dogmatik 
und Dogmengefhichte, ausübte. Noch gegenwärtig befteht bekanntlich eine theologifche 
Schule (in Tübingen), deren Geift und Tendenz auf die Hegel'ſche Philofophie zurüd- 
weist, und Männer wie Daub, Marheinete, Baur, D. Strauf, Zeller, Batle, B. Bauer 
u. 9. bezeugen durch ihre einft bedeutſame Wirkfamkeit, wie tief die Philofophie Hegel’s 
in da® Gebiet der Theologie eingedrungen war. Auch läßt fi keineswegs behaupten, 
daß diefer Einfluß ein nur nachtheiliger geweſen fey. Die Gedankentiefe und die Schärfe 
des Urtheils, mit der Hegel den Kationalismus befämpfte und — wenn aud) in ent- 
ftellender Umbeutung — vie Grundideen des Chriſtenthums, die Trinität und bie 
Menſchwerdung Gottes, gegen ihn verfocht, hat unftreitig viel dazu beigetragen, die dem 
Chriſtenthum entfremdeten Geifter feiner Wahrheit wieder zugänglich zu machen. Und 

der pantheiftifhe Irrthum, der allerdings durd Hegel vornehmlich Kraft und Leben 
gewann umb in ber vom ihm ausgegangenen Theologie die Form und Einkleivung ber 
hriftlihen Wahrheit bildet, war leichter zu überwinden, als vie theild verweltlichten, 
theils im oberflächlichften Berftandes-Räfonnement verftridten Gemüther dem Geifte des 
Chriſtenthums wiederzugewinnen. — In einer theologifhen Realenchklopädie durfte daher 
ein Artikel über Hegel's Religionsphilofophie, d. h. eine kurze Darlegung feiner Idee 
Gottes und feines Begriffs der Religion, nicht wohl fehlen. 

Die Idee Gottes (des Abfoluten) bildet nun aber in Hegel's Syſtem fo ausſchließ— 
lid das Fundament, den Mittel- und Schlußpunkt, daß feine ganze Philofophie im 
Grunde nur die fortfchreitende (dialektiſche) Explilation diefer Idee ift. Sie läßt ſich 
daher nicht wohl darlegen, ohne feine ganze Weltanfhauung ihren Grundzügen nad zu 
entwideln. Der Kern und das Eigenthümliche diefer MWeltanfhauung concentrirt ſich 
infofern wiederum in der Idee Gottes, als nach Hegel die Welt, Natur und Menfchheit 
nur die Selbftmanifeftation Gottes ifl, Erfcheinung und zugleid Moment des Entwide- 
lungs⸗ und Berwirklichungsprozefies feines Weſens ald des abfoluten Geiftes **). Dieſe 

*) 8. Roſenkranz, G. W. F. Hegel's Leben. Berlin 1844. 

**) Hegel's Borlefungen über Religionspbilofopbie (Werke Thl. 11 u. 12) 1, 110 f.: „Die 
Entwidelung Gottes in ibm felbft ift fomit diefelbe logiſche Nothwendigkeit, welche die des Uni— 
verfums iſt, und diefes tft infofern göttlich, als e8 anf jeder Stufe die Entwickelung diefer Form 
iſt.“ — — „Die göttlihe Idee bat die Bedeutung, daß fie das abfolnte Subjeft, die Wahrbeit 
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Grundanſicht fügt er auf den Satz, daß das Abſolute, das wahrhaft Unbebingte und 
Unendliche ſchlechthin nichts fi) gegenüber haben Fünne, das nicht zu ihm felbft gehörte, 
nit ein Moment feiner eigenen Wefenheit und Selbftthätigfeit wäre. Denn das Unbe— 
dingte, ſchlechthin Selbftändige, das doch ein ihm fremdes Anderes gegenüber hätte, 
ftünde damit nothwendig in Beziehung zu dieſem Andern, wenn auch nur in der nega- 
tiven Beziehung des Unterſchieds; und wäre fomit vielmehr nicht ſelbſtändig, abjolut, 
fondern ein Relatives wie das einzelne weltliche Dafeyn. Und das Unendliche, dem ein 
Endliches, von ihm Verfchievenes, nicht zu ihm Gehöriges gegenüberftünvde, bätte an 
diefem Andern feine Grenze und Schrante, wäre aljo in Wahrheit nicht unendlich, nicht 
unbeſchränkt *). Das wahrhaft Abfolute muß mithin über ven Gegenfägen, in denen 
das weltlihe Daſeyn und das gemeine (endliche) Bewußtſeyn ſich bewegt, erhaben ſeyn: 
das wahrhaft Unenplidye muß die Einheit des Endlichen und Unenbliden, des Ewigen 
und Zeitlihen, des Neellen und oeellen, des Objektiven und Subjektiven, der Natur 
und des Geiftes feyn. Denn wäre es von allen viefem nur Eines, nur unendlich, 
nur Geift, nur Subjekt, jo hätte e8 eben am Andern feinen bedingenden und beſchrän— 
enden Gegenſatz und wäre mithin nicht abfolut, nicht unendlich. Aber aus demjelben 
Grunde dürfen jene Gegenfäge nicht ſchlechthin außer ihm bleiben: es darf nicht in 
dem Sinne über den Gegenfägen ftehen, daß es fie von fih ausſchlöße und eben nur 
ihre Einheit wäre, nicht auch ihre Gegenfüglicdhleit in fih trüge. Es muß vielmehr 
nothwendig durch alle jene Gegenſätze felbft hindurchgehen, fie alle in fich enthalten, und 
kann nur in dem Sinne über ihnen ftehen, daß es fie alle unter ſich befaßt, indem fie 
unterfchiedene Momente» feiner Wefenheit bilden, d. b. nicht mehr außer und gegen 
einander, jondern in und mit einander in der abfoluten Einheit feines Weſens enthalten 
find, und fomit den Inhalt bilden, ven eben viefe abfolute Einheit ein. Denn wäre 
alle Gegenfäglichkeit im Abfoluten foldhergeftalt aufgehoben, daß fie vernichtet und damit 
vom Abjoluten ausgefhloffen wäre, fo ſtünden die Gegenſätze als folde und fomit die 
Belt — die nur kraft jener Gegenfäge und in deren Bermittelung Welt ift — bem 
Abfoluten als ein Anderes, Fremdes gegenüber, d. h. das Abfolute wäre wiederum 
nicht abjolut. 

Gott ift daher nach Hegel nicht ſchlechthin fertig, fein blofes todtes Seyn, fein ſ.g. 
höchſtes ewig ſich felber gleiches Weſen, das alles Werben und alle VBermittelung von 
ſich ausfhlöße, ſondern im Gegentheil ein lebendiger, ewig im fi kreifender „Prozeß⸗ 
abfoluter Selbfithätigfeit. Yestere befteht cben in der ewigen Selbftpiremtion feiner felbft 
in bie Gegenfäge, die aber zugleich auch ewige Vermittelung und Aufhebung der Gegen- 
füge ift**). Diefe Selbftentfaltung, diefes Eingehen in die Gegenfäge und Zurüdtehren 


des Univerfums der matürlihen und geiitigen Welt, nicht bloß ein abftraft Anderes iſt.“ — 
Ebd. ©. 193: „Nur Gott ift; aber Gott durch Vermittelung feiner mit fib; er will das End— 
fiche, er fept es fich als ein Anderes und wird dadurch felbit zu einem Andern feiner, zu einem 
Endlichen: denn er bat ein Anderes fi gegenüber. Dieß Andersfeun aber ift der Widerſpruch 
feiner mit ſich ſelbſt: er it fo das Endliche gegen Endliches; das Wabrhafte aber it, daß dieſe 
Endtichkeit nur eine Erfheinung ift, in der er fih felbit bat.” — S. 199: „Das abfolute 
Bewußtſeyn it, dag Gott aller Inhalt, alle Wahrheit und Wirklichkeit feltit it." — S. 201: 
„Die Idee des abfoluten Geiſtes faßt allen Reichthum der matärlihen und geiftigen Welt im ſich, 
ift die einzige Subitanz und Wabrheit dieſes Reichthums und Alles bat nur Wahrheit in ihr ale 
Moment ibred Weſens.“ — 

*) Ne Pbil. I, 177, f. 180: „Wenn das Endlihe begrenzt wird vom Unendlichen und auf 
einer Seite ftebt, fo iſt das Unendliche auch ein Begrenzte, es bat am Endlichen eine Grenze n. ſ. w. 
„Oder fagt man, daß das Unendliche nicht begrenzt wird, fo wird das Endliche auch nicht begrenzt; 
wird es nicht begrenzt, jo iſt es vom Unendlichen nicht verſchieden“ u. ſ. w. Bgl. Encyklop. d. 
philoſ. Wiſſ. $. 93 f. Logik, I, S. 124 ff. 

**) Rel.Phil. I, 179: „Erſt das wahrhaft Unendliche, welches ſich ſelbſt ala Endliches ſetzt, 
greift zugleich über fich als fein Anderes über und bleibt darin, weil es fein Anderes iſt, in der 
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zu fich felbft, it die ewige Selbftverwirklihung feines abjoluten Weſens, aus ber ex 
ſonach ewig fich felber refultirt, in der aber eben vefihalb Anfang, Mitte und Ende nicht 
auseinanderfallen, fondern wie in einer Kreislinie fih zujammenicliefen und das Ende 
zugleih der Anfang if. Nur durch vielen Prozeß und als dieſer Prozeß ift Gott , 
"abfoluter Geift«: eben hierin glaubt Hegel das Weſen des abfoluten Geiftes erfaßt zu 
haben und eben hierin jeßt er dem Unterſchied ſeiner IDee Gottes von der Spinoza’s, 
Fichte's, Schelling’s, aber au von der Kant's und aller Deiften. Gott ift nur abjo- 
Iuter Geift, fofern er weder von tem endlichen Geifte, nod auch von der Natur ger 
fchieden ift wie von einem Andern, — fo erfcheint die Natur nur vem envlichen Geiſte 
gegenüber, — fonvern beide als ewige Vermittelungsmomente feiner eigenen Weſenheit 
in fi trägt, im ihnen ſich jelber erſcheint und aus ihnen ſich felber herworbringt *). 
Gott ift nur abfolute Subjeftivität, nicht ald einzelnes beſonderes Subjelt, welchem 
andere Subjefte und die Objeltivität als ein ihm fremdes gegenüberftehen, — ein foldyes 
durch Objektive befhränftes Subjekt ift wiederum nur das endliche, menſchliche Ich, 
wenn es in feiner Envlichkeit ſich fefthält, — ſondern als allgemeine Subjeftivität, bie 
mit allen GSubjelten wejentlih Eins ift und alle Objeftivität al® Bermittelumgdmoment 
ihrer Selbftverwirklihung ebenfofehr in fih trägt, als über fie hinübergreift. Gott 
endlich ift zwar auch das ſchlechthin Eine und Allgemeine, die allgemeine abfolute Sub- 
ftanz, aber nicht im Sinne der Eleaten oder Spinoza’s, nicht ald das abſtrakte Ev zwi 
rar oder die eine allgemeine Wefenheit (essentia —), die umter beftimmten Attributen 
nur aufgefaßt wird, fondern al® jener lebendige Prozek der Selbftpiremtion und Selbft- 
vermittelung, als welcher die eine allgemeine Subftanz vielmehr abfolute Subjeltivität, 
abjoluter Geift ift und damit von den in ihr enthaltenen, zur concreten Einheit aufge 
hobenen Öegenjägen eben als ihre Einheit ſich unterfcheibet. 

In der Entwidelung dieſes Begriffs von Wefen Gottes, d. h. in der Darlegung, 
wie das Abfolute in die Gegenfäge ein- und durch fie hindurchgeht, um ſich felbft als 
ihre abfolute Einheit und damit als den abfoluten Geift herworzubringen, befteht das 
ganze Hegel’fche Syftem. Sein Inhalt geht auf in dieſer Darlegung. Aber auch feine 
Form ift dadurch bebingt und beftimmt. Denn vie f.g. dialektiſche Methode, d. h. bie 
logifch nothwendige Diremtion des Begriffs ald des formell Allgemeinen in das Bejon- 
dere unb die Aufhebung des legtern zur Eingelheit (Subjektivität) ift nah H. nur bie 
nähere formelle Beftimmung jenes Wie, d. h. fie ift ihm nur die abfolute Form bes 
Entwidelungäprozefied des Abjoluten, der Rhythmus umd die Weife des Fortſchritts 
veflelben, mithin die Form det Abjoluten felbft — welches eben nad der Seite ber 
Form bin felbft der abfolute Begriff ift, — und fomit die wahre allgemeine Form von 
Allem was ift, die Form alles Denkens (Wiſſens) wie alles reellen Seuns, weil Alles 
als Moment des Abfoluten auch die Form feiner Selbftbewegung und Gelbftverwirf- 
lichung theilen muß. Auf diefem Formprinzip beruht daher auch die Eintheilung des 
Syſtems. Ihm gemäß gliedert es fid) in drei Haupttheile: Logik, Naturphilofophie und 
Philoſophie des Geiftes, und von biefen zerfällt wiederum jeder in drei Abſchnitte, dieſe 
Einheit mit fih.* Ebd. S. 192: „Die einfahe Ginbeit, Ydentität und abftrafte Affirmation 
des Unendlichen ift am fich Reine Wabrbeit, fondern es ift ibm weſentlich ſich in fih zu diri— 
miren m. f.w. S. 194: „Gott ift unendlich, Ich endlich, dies find falſche fchlechte Ausdrücke, 
Formen, die dem micht angemefjen find, was die ‘dee iſt, mas die Natur der Sade if. Das 
Endliche ift nicht das Seyende, eben jo ift das Unendliche nicht feit; diefe Beitimmungen find 
nur Momente des Prozeffes; Gott it ebenfo auch als Endliches und das Ich ebenfo als 
Unendlicheb.“ 

*) Rel.Phil. 1, 28: „Der Geiſt, der nicht erſcheint, iſt nicht. Es iſt im dieſer Beſtimmung 
der Erſcheinung auch die endliche Erſcheinung, d. i. die Welt der Natur und bie Welt des 
endlichen Geiſtes enthalten, aber der Geiſt ift ala die Macht derfelben, als fie ans ſich 
und fid aus ihnen bervorbringend.” Bol, ebendaf. ©. 55. 
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in je drei Unterabſchnitte ıc., fo daß die Trihotomie das Ganze bis in's Einzelne hinein 
durchzieht. — 

Die Logik, welde (aus Gründen, die fi fogleidh von felbft ergeben werben) bie 
Metaphyſik vertritt, vift die Darftellung Gottes, wie er im feinem ewigen Wejen vor ber 
Erfhaffung ver Natur und des endlichen Geiftes ift« (Log. I, 35). Denn vor ver 
Erfhaffung der Natur und des endlichen Geiftes, d. h. vor der Selbſtdiremtion bes 
Abfoluten in dieſen Gegenfag von Natur und Geift, iſt das Abfolute das ſchlechthin 
Eine und Allgemeine. Diefed, das Allgemeine, »ift aber nur im Denken und für das 
Denken“: denn im reellen Seyn gibt es nur Beſonderes und Einzelnes. Dasjenige 
alfo, weldyes das Allgemeine felbft ift, kann nicht reelles, fondern nur iveelles Seyn, nur 
Denken feyn. Aber diefes Denken, diefe erfte Wefensbeftimmung des Abjoluten, ift noch 
keineswegs Geift, Subjeltivitit, Selbftbewußtfegn, — denn letzteres fegt die Selbft- 
biremtion des Abfoluten, feine Selbflerfheinung im Andern voraus, — fonbern eben 
nur Deulen, d. h. nur die erfte Grundlage oder Boransfegung feiner felbft, aus welder 
der abfolnte Geift ſich erft hervorbringt, in welcher er aljo nody nicht abfoluter Geift ift. 
Darum nennt ed Hegel aud) die »reine Free»: der Ausorud will nur fagen, daß ihm 
das Selbft, Subjeltivität und Selbftbewußtfeyn noch fehlen, weil e8 eben zunächſt nur 
das Allgemeine des Denkens und das Denken des Allgemeinen if. Darum endlich 
bezeichnet er es auch als die „reine Vernunft«: denn das Vernünftige ift nad H. das 
Allgeneine und das Allgemeine das Vernünftige, die Vernunft alfo an fi, als reine 
Bernunft, jelbjtlo® und ohne Bewußtſeyn (die „blindes Bernunft Scelling’s). Sonad) 
aber ift Gott zunächſt „in feinem ewigen Wefens reine allgemeine ideelle Thätigkeit, 
felbftlofe Denf- und Bernunftthätigfeit, die in ihrem Thun nur ſich felbft bethätigt, deren 
Thaten alfo aud nur ihre eigenen Beitimmungen find, „reine Gedanken«, in denen fie 
fi jelbft ald das beftimmt, was fie ift, — in denen alfo das ſchlechthin Allgemeine nur 
diejenigen Beftimmumgen erhält, welhe ihm als dem ſchlechthin Allgemeinen zukommen 
unde welche eben darum jelbjt nothwendig ſchlechthin allgemeine find. Die erfte viefer 
Beitimmungen ijt das „Seyn⸗. Denn dem reinen Denten ald dem ſchlechthin Allge- 
meinen fann das Seyn nicht gegemüberftehen, nicht eim von ihm Unterfchievenes fehn, 
weil e8 ja noch gar nichts Unterfchievenes, Anderes gibt. Das reine Denken ift viel- 
mehr felbft zunächſt und unmittelbar das reine Seyn. Denn ald das Erfte, ſchlechthin 
Unmittelbare, noch ganz Unbeftimmte, Einfache (Ununterfchiedene), das erft ſich felbft zu 
beftimmen bat, ift e8 basjenige, was wir denken, wenn wir das Geyn rein als ſolches 
in Gebanten faſſen, d. h. wenn wir von aller und jeder Beſtimmtheit, Bejchaffenheit ꝛc. 
der Objelte abfehen und diejelben bloß und ſchlechthin als feyend denken. Es ift zugleich 
ber reine Anfang, weil eben der Anfang jeinem Begriffe nah nur das ſchlechthin Uns 
mittelbare jeyn kann (Logik S. 62 f., 77 ff.; Enchkl. 5. 86 f.). Auf diefer nichtöfagenden 
Reflexion — nihtsfagend, weil fie fidy in lauter ſelbſtgemachten Abftraktionen des philo- 
fophirenden Dentens bewegt — beruht der berühmte Hegel’jche Sag, daß Denken und 
Seyn an ſich identisch jeyen; auch foll dieſer Nachweis, daß das reine Denken felbft das 
reine Seyn fey, ein Beweis für das Dafeyn Gottes feyn (!). — 

Schon dieje erfie Beflimmung des reinen Denkens, daß es das reine Seyn ſey — 
welches Hegel bie werfte Definition des Abfoluten« nennt — gibt fi im Grunde das 
Abfolute nicht »felbfts (wie H. behauptet), fondern fie ift an fi) vorhanden: das Abfolute 
ift zunächft das reine Seyn. Ebenſo find dann aud die weiteren Beſtimmungen nicht 
Selbfibeftimmungen des Abfoluten, fondern al® das reine Seyn vift« das Abfolute 
zugleich Nichts „oder vielmehr“ geht in Nichts über und als Nichts in Seyn zurüd, 
womit es das „reine Werben» ift. Und das Werben ift felbft wieberum Uebergehen 
(Sich- aufheben) in „Daſeyn⸗ u. f. w. So find es die logiſchen Begriffe oder reinen 
Denkbeftimmungen (die Kategorieen) jelbft, die nah dem Takte der vialektifchen Methode 
ſich bewegen, in einander übergehen, fid aufheben und zur Einheit vermitteln; und aus 
biefem Prozeffe refultirt fih das Abfolute ald die „reine (Logifche) abfolute Yocew, d. h. 
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als die abfolute concrete Einheit jener reinen Denkbeftimmungen, die — weil Denten 
und Seyn identiſch find — zugleich die reinen, allem Seyn zu Grunde liegenden „Wejen- 
heiten“ find. — 

Aber bei dieſem Refultate bleibt das Abfelute nicht ftehen. Weil ed an ſich abfoluter 
Geiſt ift und der Geift nur ift, fofern er ſich erfcheint (manifeftirt), jo muß es zur 
Erſcheinung fommen, was es am fich ift: es muß mithin ſich felbit ein Anderes werden, 
um eben im Andern feiner ſich gegenftändlich zu werben, Die abfolute Idee geht daher 
in Natur über, ober vielmehr fie geht nicht über, jondern wald bie Idee, welche für ſich 
ift, nach diefer ihrer Einheit mit ſich betrachtet, ift fie Anfchauen und die anſchauende 
Ioee ift Natur. Als Anfhauen aber ift die Foee in einfeitiger Beftimmung der Unmittels 
barkeit oder Negation durch äußerliche Neflerion gefegt. Die abfolute Freiheit der Idee 
aber ift, daß fie nicht bloß in's Leben übergeht, nody als endliches Erkennen bafielbe 
in fih feinen läßt, fondern in der abjoluten Wahrheit ihrer felbft ſich entſchließt, 
das Moment ihrer Befonderheit oder des erſten Beſtimmens und Andersſeyns, bie 
unmittelbare Idee als ihren Widerfhein, fih als Natur frei and ſich zu ent 
lafjen«, (Encyllop. $. 244. Bol. Log. II. 352 f.) Man fieht, im diefem Uebergange 
von Gott „in feinem ewigen Weſen- zur Welt find die Begriffe von Manifeflation 
(Erſcheinung — Offenbarung), freier Schöpfung und Emanation im eine trübe Miſchung 
zufammengerührt. Der Grundgeraufe ift, daß es bei der reinen Geiftigfeit des Abfoluten 
ala Idee nicht bleiben könne, weil ihm fonft die Natur als ein Anderes, Fremdes, 
gegenüberftehen würde. Das Abfolute muß alſo jelbft in den Gegenfaß des weltlichen 
Dafeyns eingehen, die Natur als ein weſentliches Moment feiner felbit fegen. Die 
Berlegenheit, philoſophiſch darzuthun, wie dieß gejchehen fünne, wie das reine Denken 
zur Natur, zur Materie und Körperlicykeit werden over fie aus fich fegen fünne, verbirgt 
Hegel unter mannigfaltigen mehr oder minder unklaren Wendungen, in benen indeß 
überall die Verfiherung, das Abfolute müſſe erjdeinen, ſich gegenſtändlich machen, bie 
Hauptrolle fpielt. So heißt es Rel.Bhil. 1, 201: „Der (abfolute) Geift ift für fic, 
d. h. macht fich zum Gegenftand, ift gegen ven Begriff |?] für ſich felbft beftehend, er 
ift das, was wir Welt, Natur beißen; dieſe Diremtion ift das erfte Moment. Das 
Andere ift, daß diefer Gegenftand fich felbft zurücdbewegt zu diefer feiner Quelle hin, ber 
er angehörig bleibt und zu der er ſich zurücbegeben muß; dieſe Bewegung macht das 
göttlihe Leben aus. Der Geift als abfolut ift zunächſt das Sicherfcheinende, das für fi 
ſeyende Fürſichſeyn; die Erfcheinung als folde ift vie Naturo u. f.w. Wir werben 
daher micht weit fehl gehen, wenn wir, abgefehen von der Form der Debultion, bie 
Grundanſchauung Hegel’8 darin fegen, daf die Natur die Erfheinung des Abfoluten 
fey, aber nur die bloße objektive Erſcheinung, in der es noch nicht ſubjektiv ſich felber 
in ſich felbft erfcheint, noch nicht Bewußtfeyn feiner felbft ift. Dazu kommt e8 erft in 
und mit ber Wiederaufhebung der Natur, mit dem Uebergehen berfelben zum endlichen 
Geiſt. Diefes Uebergehen ift jenes „andere- Moment, jenes „Sidyzurücdbewegen des 
Gegenſtandes«: erft damit, wie 9. im der angeführten Stelle hinzufügt, ift der abfolute 
Geift „nicht nur das Erſcheinende, fondern das Sich-erſcheinende und damit Bewußtſeyn 
feiner ald Geift.« Dem entfpricht die Gliederung bes Syſtems: der Logik folgt bie 
Naturphilofophie und diefer die Philofophie des Geiftes. Die Natur aber muß fi 
(begrifflih) aufheben, weil fie angeblid "der umaufgelöste Wivderfpruch« ift, indem fie 
"als die Idee in ihrem Andersſeyn fich felber äußerlich, vie Aeußerlichkeit (das Außer: 
einander des Raums und der Zeit) alfo die Beftimmung ift, in der fie ald Natur ift«, 
und weil win dieſer Weußerlichleit die Begriffsbeftimmungen ven Schein eines gleihgül- 
tigen Beftehens und der Vereinzelung gegeneinander haben, fo daß der Begriff nur 
als Innerliches ift«, eben damit aber »in ver Natur das Spiel der Formen nicht nur 
feine ungebunvene, zügelloje Zufälligteit hat, fonvern jede Geftalt für ſich des Begriffs 
ihrer felbft entbehrt und das Leben ald natürliche Ioee der Unvernunft ber Aeußer⸗ 
lichkeit hingegeben ift« (Enchtl. $. 247 f.). 
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Die Aufhebung der Natur ift das Hervorgehen des Geiftes aus der Natur, weil 
bie Aufhebung der Aeußerlichkeit des materiellen Dafeyns in die Inmerlichkeit des geifligen 
Lebens, der abftraften (zufälligen) Mannigfaltigkeit der Dinge in die concrete Einheit 
bes Selbjtbemußtfeyns. Damit »Fehrt die Idee zu fi zurüd«, "lommt zu fie, „ſchließt 
ſich mit ſich felbft zufammens, und ift num zugleich die conerete Einheit ver Natur und 
bes Geiftes. Denn der (menjchliche) Geift, in den die Natur fi aufhebt, ift die Nega- 
tion der Natur, d. h. trägt die Natur ald aufgehbobenes Moment in fib; er ift „bie 
Wahrheit der Natur«, weil der Zwed ihres Dafeyne, das Ziel ihrer Entwidelung, womit 
fie erft zu dem wird, was der Begriff fordert und was ihre Beftimmung und damit ihr 
wahres Weſen ift. Zugleich aber ift ver menfchliche Geift am fich baffelbe, was die Idee, 
das Abfolute ift, das ja am ſich ebenfalls Geift (abjoluter Geift) if. Im ihm alfo ift 
ed nicht mehr bloß das Erfcheinende, fondern das Sich-erſcheinende. Eben damit aber 
ift e8 nicht mehr bloß, wie als logiſche Idee, allgemeine begrifflihe Subjektivität, fondern 
das Allgemeine des Begriffs hat ſich durch den Gegenſatz des Befondern (der Natur) 
hindurch in die Form der Einzelheit erhoben, die allgemeine iveelle Subjektivität hat ſich 
in die einzelnen, concreten, reellen Subjekte entfaltet; und in ihnen, fofern fie eben nur 
die Erſcheinung und Realität des Allgemeinen find, ift daher das Abfolute nicht mehr 
bie bloße Subjektivität des Begriffs, ſondern Subjektivität in reeller, concreter, vom 
bloßen Begriffe unterfchievener Wirklichkeit. Im menſchlichen Geifte fommt dann auch 
erſt das Abfolute zum Selbftbewußtfenn feiner wahren Wefenheit: e8 wird ſich deſſen 
bewußt, was es an fih ift. Denn im feiner wahren Wefenheit, an ſich, als der abjolute 
Geift, ift ed die Einheit feiner jelbft und bes menſchlichen Geiftes, und mithin ber 
menſchliche Geift an fih, im feiner wahren Wefenheit, die Einheit feiner felbft und des 
Abfoluten. Mit dem Bewußtſeyn des menfchlichen Geiftes von vdiefer feiner wahren 
Weſenheit fällt daher das Bewußtſeyn des Abſoluten von ſich felbft, womit es erſt abfo- 
Iuter Geift ift, in Eins zufammen *). 

Allein dies Bewußtſeyn feiner wahren Wefenheit wohnt dem menſchlichen Geifte 
nit von Anfang an bei: er ift vielmehr zunähft nur an fie, nicht auch »für fie 

*) Rel. Phil. 1, 200: „Die Eundlichkeit der Bewußtſeyns tritt ein, indem fih der Geiſt (Bott) 
an fi felbit muterfcheidet ; aber dies endliche Bewußtſeyn ift Moment des Geiſtes felbit, er jelbft 
tft das Sihunterfheiden, das Eihbeftimmen, d. b. ſich ale endlihes Bewußtſeyn feben. 
Daburd aber it er nur als durch das endlihe Bewußtfeyn vermittelt, fo, daß er fi zu verend- 
lihen bat, um durch dieſe Verendlihung Willen feiner felbit zu werden.” — 
S. 202: „Das Geiftige — Gott — iſt die Einheit des Geiitigen und Natürlihen, fo daß dies 
nur iſt ein vom Geiſte Gefeptes, Gebaltenes, In dieſer Jdee find folgende Momente: a) die 
fubftantielle, abjolute, fubjektive Einheit beider Momente, die Idee in ihrer fich felbit gleichen 
Affirmation [die logifche Zoee]. b) Das Unterſcheiden des Geiſtes in ſich felbit, jo daß er 
num fich fept alö ſeyend für Diefes von ibm — dur ibn felbit geſetzte — Unterfchiedene [die 
Natur). c) Zudem dieß Unterfcheiden felbit im jener Einbeit der Affirmation gefegt ift, fo wird 
es Negation der Negation, die Affırmation als unendlich, als abjolntes Für fih ſeyn“ [im 
menschlichen Geifte]. — Ebd. 251: „Die beiden Seiten des Geiſtes, in feiner Objektivität wie er 
vorzugsweiſe Bott beißt [aber noch micht ift], und des Geiftes in feiner Subjeftivität [des menſch— 
lihen Geiſtes] machen die Nealität des abfoluten Begriffs von Gott aus, der ala die abfolnte 
Einheit diefer beiden Momente der abfolnte Geift if.“ — 11, 191: „Bott it Selbitbemußtfenn, 
er weiß fi im einem von ihm verfchiedenen [dem menfhlihen] Bewußtſeyn, das an ſich das 
Bewußtfenn Gottes ift, aber auch für fich, indem es feine Identität mit Gott weiß, die aber 
vermittelt ift durch die Negation der Endlichkeit.“ — Vorleſ. üb. Aeftbetit, I, 122: „Der (menſch⸗ 
liche) Geift erfaßt die Endlichkeit felber ald das Negative feiner, und erringt ſich daburd feine 
Unendlichkeit. Diefe Wabrbeit des endlichen Geiftes ift der abſolute Geiſt.“ — Encuflop. $. 565: 
„Der abſolute Geiſt in der aufgebobenen Ummittelbarkeit und Sinnlichkeit der Geitalt und des 
Wiſſens if dem Inhalte nach der am und für ſich fenende Geift der Natur umd des Geiftes, 
der Form nad ift er zunächſt für die Vorftelung“ u. |. w. 
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bie Einheit feiner felbft und des abſoluten Geiftes, d. h. unmittelbar wie er von ber 
Natur herkommt, faßt er ſich felbft nur in ver Befonderheit feiner Subjeltivität. Das 
Objektive, Allgemeine, Abfolute erſcheint ihm noch als ein Anderes ihm gegenüber, und 
fo ift er nur enblicher Geift; denn „der Geift ift nur das, ald was er fih weiß». Es 
bedarf des ganzen reichhaltigen Entwidelungsprozefles ver Weltgefhichte, ehe der menſch— 
lihe Geift zum Bewußtſeyn deſſen kommt, was er an ſich ift, ehe er fi im feiner Ein- 
beit mit dem Abfjoluten und damit in feiner Unendlichkeit erkennt, will und weiß, — 
ein Ziel, zu welchem er nur dadurch gelangt, daß er feine einfeitige Subjeftivität, feine 
Endlichkeit, ald das erfaßt, was fie in Wahrheit iſt, ald die Negation (das Anvdersfeyn) 
des Abfoluten, daß er fie als ſolche felbft negirt, abitreift, fie und damit fich felbft am 
das Allgemeine, Abjolute aufgibt, ımd fo durch die Negation der Negation ſich felbft 
zur Affirmation feiner felbft, zu feiner Wahrheit in der Einheit mit dem Abfoluten erhebt. 
Sofern diefe Abftreifung feiner Subjeftivität zugleidy die Ueberwindung ber natürlihen 
Degierde, ver Selbftfucht, des Böfen ift, erjcheint die gewonnene Einheit mit dem Abſo—⸗ 
Inten als "Berföhnung« mit Gott. Und fofern der menſchliche Geift im Grunde doch 
nur jenes »Sichunterfcheiden« des Abfeluten ift, wodurch dieſes „ſich felbft ala endliches 
Bewußtſeyn feste, jo erfcheint die fhlieflihe Einigung und Berfühnung als eine That 
Gottes ſelbſt. — 

Diefen großen Entwidelungsgang des menfdlichen Geiftes, Der ſonach zugleih Ver— 
wirklichungsprozeß des abjoluten Geiftes ala Geiftes ift, ftellt die Hegel’ihe Philoſophie 
von zwei verſchiedenen Seiten dar. Er erfdeint einerfeits in der Encyklopädie ald der 
Inhalt des dritten Haupttheild des Syftems, der Philofophie des Geiftet. Hier glievert 
er fih in die Entwidelung (Aufhebung) des „fubjeltiven« Geifte® zum vobjektiven« Geifte, 
und des letzteren zum abfoluten Geifter, — d, b. der menfchliche Geift wird zunäcft 
pfychslogiſch dargeftellt im jener feiner Unmittelbarleit, wie er von der Natur herkommt, 
alfo in feiner Endlichkeit und Natürlichkeit, in der er als einzelnes Subjekt der Natur, 
den Objektiven und Allgemeinen gegenüberfteht. Ueber viefe erſte Stufe erhebt er fich 
dadurch, daß er im weiteren Verlaufe feiner Entwidelung zum Bewußtſeyn feiner Ber 
nünftigfeit und damit feiner Freiheit, weldye die Grundlage, die Subftanz feines Wefens 
ift, fommt. Eben damit geht er aus feiner Subjeftivitit in feine Objeftivität über, denn 
indem er in feiner Vernünftigkeit nicht bloß theoretifch fi weiß, ſondern als praftifche 
Bernunft oder vernünftiger Wille fih bethätigt, gibt er der Vernunft und bamit ber 
Freiheit reelles, objeltives Daſeyn: er ift als freier Wille zugleih Wille der Freiheit, 
d. b. er will, daß das menſchliche Daſeyn, alle menfchlihen Handlungen, Zuftände, 
Berhältmiffe, Einritungen im Einzelnen wie im Ganzen Wirkung und Ausbrud ber 
Freiheit feyen. Und indem diefer Wille nicht bloß als Wollen des Einzelnen, fonbern 
als anerkannte Wefensbeftimmung des menfhlihen Willens und damit als allgemeiner 
Wille zur Bollziehbung kommt, alſo als thätiges Prinzip das ganze Leben nad allen 
Seiten durchdringt und zum Abbilde feiner felbft geftaltet, wird eben damit der Geift 
in feiner wahren Wejenheit, in feiner Freiheit fi felber gegenftänplid. Diefe 
Objektivität hat er in der Sphäre des Rechts, der Moralität und ver Sittlichfeit, — drei 
Sphären, die aber begrifflidy eine Einheit bilden, indem das Recht (durch das Unrecht hin- 
durch) in die Moralität, lettere (dur das Böfe und deſſen Aufhebung) in bie Sittlichfeit 
übergeht. Letztere macht die Wefenheit (Subftanz) des Staats aus und kommt in den einzel» 
nen Staaten zur Erſcheinung. — Was alfo als Recht und Geſetz, als moralifch, als fittlich 
(Sitte) gilt und allgemeine Anerkennung gewinnt, ift eben nur Ausdruck ded vernünftigen 
Willens und feiner Entwidelung, fo daß die Gefchichte der Völker und Staaten (die Welt 
geihichte) nur den Entwidelungsprozeh der praftifchen Vernunft, der freiheit, von ihren erften 
Anfängen bis zu ihrer vollen Selbftverwirklihung darſtellt (Philoſophie der Geſchichte). 
Allein dieſer fittlihe, wahrhaft „objektive Geift, das Wefen des Staats, kann nur in 
einzelnen Vollsgeiſtern oder Nationen wirklid werben. Die einzelnen Nationen aber 
find kraft ihres Unterſchiedes von einander, Fraft ihrer Eigenthümlichkeit (Nationalität), 
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in der fie fi gegenüberftehen und in ver fie ven objektiven allgemeinen fittlichen Geift 
nur mobificirt und damit in befenderer Geftalt varftellen, in dieſer ihrer Beſonderheit 
nothwendig beſchränkt uud damit endlicher Natur. Sie gehen mithin nothwendig unter, 
und zwar an ihrer eigenen Bejonderheit (Nationalität), kraft deren fie nicht nur einander 
feindlich gegenübertreten, ſich befriegen, unterjochen, vernichten, ſondern die auch als 
Schranfe die Negation ihrer felbft in ſich trägt. Diefe in den einzelnen Volls— 
geiftern immanente, fie jegende und wieberaufhebende (negirende) Macht ift das, was 
Hegel den Weltgeift, den Geift der Weltgefchichte, nennt. In ibm wird zwar bie 
Sittlichleit („die ſittliche Idee/) von jenen ihr im Staate noch anhaftenden Befchräntt- 
heiten und Einfeitigleiten der Nationalität befreit: er ift eben der fittliche objektive Geift 
in feiner Freiheit von dieſen Beſchränktheiten. Allein indem der Weltgeift eine Natio- 
nalität kraft und wegen ihrer Beſchränktheit aufbebt und eine andere an deren Stelle 
legt, um in ihre fich in höherer Geftalt zu verwirklichen, fett er doch wiederum nur 
einen beſondern Bolkögeift, eine befhränfte Nationalität. Und da er felbft nur 
in diefem Setzen und Aufheben und Wiederfesen feine Realität hat, fo kommt er felber 
in Wahrheit von der Beichränktheit und Befonderheit überhaupt nicht los: troß aller 
Aufhebung der befondern Beſchränktheiten der Volksgeifter bleibt er in der allge 
meinen Beichränttheit des weltlihen Dafeyns überhaupt befangen. An dieſer Schranfe 
und Negation in ihm felbft, an diefem Widerſpruche, daß er als nicht mehr fubjektiver, 
nicht mehr nationaler Geift allgemein, und doch als Weltgeift noch ein befchränkter, alfe 
nicht allgemein ift, hebt er feimerjeits fich fehließlich felber auf und geht in den abfo- 
Iuten Geift über. Oder was baffelbe ift: der Geift, der zuerft und unmittelbar nur 
als einzelnes individuelles Subjekt im Unterſchiede von feiner Objektivität und Allgemein- 
heit ſich faßt, der ſodann im Rechte, ver Moral und der Sittlichleit von Seiten feiner 
Objektivität fi ergreift und im Staate fi realifirt, der eben damit ald Volksgeiſt in 
mannigfahen Formen ſich entwidelt, aber in dieſer Entwidelung auch zugleich die Be- 
ſchränktheit ber verſchiedenen Volksgeiſter, d. b. jeine eigene ihm als Bolksgeifte noch 
anhaftende Beihränftheit erkennt, dieſe megirt und in deren Negation als Weltgeift fich 
faßt, — verfelbe Geift erhebt fih in feinem Bewußtſeyn zulegt auch nod über vie allge 
meine Beſchränktheit, die dem Weltgeifte noch anflebt, und erfaßt fih damit in feiner 
wahren, vollen Wefenheit ald den abfoluten, über alle Gegenfäge des weltlihen Daſeyns 
übergreifenden, fie alle als aufgehobene Montente in fich tragenden Geift. — Es ift Kar, 
daß dieſer Geift fein anderer ald der Geift ver Menfchheit ift, mer im vollen Bemuft- 
ſeyn feiner Wahrheit. Hegel felbft fagt (Encyll. $. 552): „Es ift der im ber Sittlichkeit 
denkende Geift, welcher zunächſt die Endlichkeit, die er ala Volksgeift in feinem Staate 
und deſſen zeitlichen Interefien, dem Syſtem der Gefege und Sitten bat, in ſich aufhebt 
und ſich zum Wiſſen feiner in feiner Wefentlichkeit erhebt, ein Wiſſen, das jedoch felbft 
die immanente Befchränttheit des VBolksgeiftes hat. Der denkende Geift ver Weltgefchichte 
aber, indem er zugleich jene Beſchränktheiten der befondern Vollsgeiſter und feine eigene 
Weltlichkeit abftreift, erfaßt feine concrete Allgemeinheit und erhebt fih zum Wiffen 
des abfoluten Geiftes, als der ewig wirflihen Wahrheit... *) — Diefes Willen 
(Bewußtſeyn) entwidelt fih dann endlich wieberum im drei verſchiedenen Stufen over 
Formen. Es tritt zunächft und ummittelbar in der Form der Anſchauung und damit 
ver Kunft auf; diefe geht über in die Form der Vorftellung oder der Religion (im 
engern Sinne), und legtere endlich erhebt fi zur abfoluten Form, der Form des Begriffs 


*) Aus diefem Paragraphen und ans vielen andern Stellen, jo wie aus unferer obigen Dar: 
ftellung, die ſtren dem Gange und Inhalte der Encyklopädie folgt, erhellet zur Evidenz, daß 
die Auffaffung der fig. rechten Seite der Hegel’fchen Schule, welche die Identification des gött- 
lichen und menfchlihen Geiftes — den Antbropotbeiemus, in welchen der Hegel’fche Pantheismus 
fih zufpigt — leugnet, dem eigenen Worten Hegel's, den Grundprinzipien feines Syſtems, mie 
der diafetifhen Methode als der Form defjelben diametraf widerfpricht und daher jetzt mit Recht 
allgemein in Mißkredit gerathen ift. 
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und damit der Philofophie. Im ihr erft erreicht der abfolnte Inhalt die ihm adäquate 
abfolute Form, die Form, die ihm am ſich eigen ift und im philofophifchen Wiſſen zu 
einer für ihm feyenden wird, die Form der comcreten Identität des Juhalts und der 
Form, des Wefens und ver Erſcheinung (Selbfterfcheinung), des Seyns und ded Dentens, 
der Objektivität und Subjektivitit, — kurz die Form des abfoluten Willens als abjo- 
Iuten Selb ſt bewußtſeyns. 

Nach der Darftellung der Encyklopädie tritt alfo die Neligion, das Wiffen und 
Bewußtſeyn des abfoluten Geiftes, erft nah und aus ver Entwidelung der Sittlichkeit 
hervor, und Hegel bemerkt daher ausprüdlih: "die wahrhafte Religion und wahrbafte 
Religiofität geht nur aus der Gittlichleit hervor, und ift die denlende, d. i. der freien 
Allgemeinheit ihres concreten Wefens bewußtwerbende Sittlichkeit. Nur aus ihr und 
von ihr aus wird die Idee von Gott als freier Geift gewuht; außerhalb des fittlichen 
Geiftes ift e8 Daher vergebens wahrhafte Religion und Religiofität zu fuchen« (Enchkl. 
zu 8.552). Man erkennt indeſſen leicht, daß jener ganze Entwidelungsgang des menſch— 
lichen Geiftes, duch den er fid zum Wiffen feiner Wahrheit als des abfoluten Geiftes 
erhebt, aud anders gefaßt und ald Entwidelungsprozeß des religiöfen Bewußtſeyns 
bargeftellt werben kann. Denn wenn audy der menſchliche Geift zunächſt als „fubjeltivers 
Geift fih vom Objektiven, Allgemeinen unterfcheidet und ihm ſich gegenüberftellt, fo hat 
er darin — mwiewohl noch nicht das wahre, bo immer — ein Bewußtſeyn vom Allge- 
meinen, Objeltiven; und dies Allgemeine an und für fich ift pas Abfolute, Gott, in ber 
Grundbeſtimmung feines Wefens. Die begriffliche Entwidelung des menfhlihen Bewuft- 
feyn® durch jene verſchiedenen Stadien hindurch wird daher nad ber reellen, hiſtoriſchen 
Seite hin nothwendig zugleich eine Entwidelung feiner Idee von Gott ſeyn: mit dem 
geihichtlihen Entwidelungsgange des menſchlichen, an fid) vernünftigen Geiftes, in welchem 
er feiner Bernünftigkeit fih bewußt wird und fie praftifh (als Sittlichkeit) unter immer 
höheren Formen im den verſchiedenen Völkern und Staaten realifirt, wird nothwendig 
ein Entwidelungsprozeß des religiöfen Bewußtſeyns Hand in Hand gehen. Denn wie 
der Menſch fich felber in feinem Bewußtſeyn erfcheint, jo wird ihm aud das Objektive, 
Allgemeine (Göttliche), das ja in Wahrheit nur feine eigene Objektivität und Allgemein- 
beit ift, erfcheinen. So lange er alfo fich felber nur in feiner Natürlichkeit und Einzel- 
beit faßt und kennt, wird ihm auch die Natur, ja zumächft der einzelne hervorragende 
Naturgegenftand, als Erjheinung des Göttlihen — was fie ja wiederum im Grunde 
auch ift — ſich darftellen u. f. w. — 

Bon diefer Seite faßt denn auch Hegel die Sache in den Vorleſungen über bie 
Religionsphilofophie. — Sie fpiegeln jenen Entwidelungsprozei der Encyklopädie als 
Bildungsgang des religiöfen Bewußtſeyns gleichfam wieder, im allgemeinen Theil als 
begrifflihe, im befonbern Theil als hiftorifche Entwidelung des Weſens ver Religion. 
Hier erflärt daher Hegel: „Im Allgemeinen ift die Religion und die Grundlage des 
Staates Eins und dafielbe; fie find an und für ſich identifch«; und weiter: „Es ift 
Ein Begriff der Freiheit in Religion und Staat. Diefer Eine Begriff ift das Höchfte, 
was der Menfc hat, und er wird von dem Menſchen realifirt. Das Bolt, das einen 
ſchlechten Begriff von Gott bat, hat auch einen ſchlechten Staat, ſchlechte Regierung, 
ſchlechte Gefege«; und endlich: „Dieſe Bearbeitung der Subjektivität, diefe Reinigung 
des Herzens von feiner unmittelbaren Natürlichkeit (vom Böfen durch Reue und Buße), 
wenn fie durch und durch ausgeführt wird und einen bleibenden Zuftand fhafft, ver 
ihrem allgemeinen Zwecke entfpridt, vollendet fih ald Sittlichkeit, und auf diefem 
Wege geht die Religion hinüber in die Sitte, ven Staat“ (Rel.Phil. I, 240 f.; vgl. 
Encyfl. zu $. 563, 2. Ausg). Der anſcheinende Widerſpruch, daß dort die Religion 
aus der Sittlihkeit, hier die Sittlichkeit aus der Religion hervorgeht, ſpricht nur bie 
Hegel'ſche Grundanfiht von ver weſentlichen Identität beider aus: fie gehen aus einander 
hervor und in einander über, weil fie in Wahrheit ſich gar micht ſcheiden laflen. In 
Wahrheit ift vielmehr das, was in der Sphäre der Sittlichfeit als Recht und Sitte — 
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als Wefensbeftimmung des menſchlichen Geifles —, in der Sphäre der Religion 
dagegen als göttliher Wille — als Wefensbeftimmung des abjoluten Geiſtes — 
erfheint, Eines und daſſelbe, weil eben der menſchliche und der abfolute Geift in Wahr- 
heit Einer und derfelbe ift. Die Berjchiedenheit von Religion und Sittlicheit, Kirche 
und Staat, ift nur eine Berfchiedenheit des Standpunftes der geſchichtlichen Entwidelung 
und rejp. der Betrahtung, eine Berfchiedenheit, die auf dem wahren Stanbpunfte der 
philofophifchen Erkenntniß von felbft verſchwindet *). 

Natürlid erſcheint nun aud in den Borlefungen über Religionsphilofophie das 
Weſen ver Religion allgemeiner gefaßt und fpezieller entwidelt als in der Enchllopädie. 
In legterer heißt ed nur: „der abfolute Geift ift eben fo ewig im ſich ſeyende wie in ſich 
zurüdtehrende und zurüdgetehrte Ipentität, die Eine und allgemeine Subftanz ale 
geiftig, da Urtbeil in jich und in ein Wiffen, für weldes fie als folde iſt. Die 
Religion, wie biefe höchſte Sphäre im Allgemeinen bezeichnet werden kann, ift eben 
fo fehr ald vom Subjefte ausgehend und in vemfelben ſich befindend, wie als objektiv 
von dem abjoluten Geifte ausgehend zu betrachten, der als Geift in feiner Gemeinde ift. 
Das fubjeltive Bewußtſeyn des abſoluten Geiftes ift aber wefentlih Prozeß, deſſen 
unmittelbare und fubftantielle Einheit ver Glaube in dem Zeugniß bes Geifte® als die 
Gewißheit von der objektiven Wahrheit ift (8. 554 f.). Hiernach handelt es fi im 
der Religion, im diefer höchſten Sphäre, nur um ven abfoluten Geift als ſolchen: es 
ſcheint wenigftens, als ob nur da von Glauben und Religion die Rede feyn fünne, wo 
das Abfolute bereits als der abjolute Geift gewußt werde. Denn die Religion gründet 
fi auf jenes „Urtheil des abfoluten Geiftes in ſich und in ein Wiſſen, für meldes er 
ift«, oder vielmehr fie ift vieles „Urtheil« felbft, felbft »diefe höchfte Sphäre», umd darum 
ebenfofehr vom abfoluten Geifte als vom Subjekte (dem Menjhen) ausgehend. Bon 
ihr ift der Glaube umterfchieven dadurch, daß er „das jubjeltive Bewußtſeyn des 
abjoluten Geiftes« ift, — d. b. er ift die erfte ummittelbare Form jenes „Wiſſens«, für 
welches der abſolute Seift als folcher ıft, indem er felbft fich in fih und in dieſes Wiflen 
„urtheilt.“ Diejes Willen burdläuft dann ohne weiteren Uebergang vie oben ſchon 
angegebenen Formen ver Anſchauung, der Porftellung und bes Begriffs. Die erfte 
diefer Formen, in welcher die Kunſt das Göttliche darftellt, wird ohne weiteres identificirt 
mit derjenigen Auffafiung des abjoluten Geiftes, melde das Weſen der griechiſchen 
Religion, der „Kunftreligion» ausmacht, und nur die Bemerkung hinzugefügt, daß jenfeit 
(im Rüden) der "Bollendung ver Schönheit in der Haffifhen Kunft die Kunft ver 
Erhabenheit liege, die jumbolifche Kunft, worin die der Idee angemeflene Geftaltung noch 
nicht gefunden fey« ($. 561). Mit diefer Bemerkung wirb ber ganze orientalifhe Kunft- 
und Religionskreis zufammt dem Judenthum abgefertigt; und fodann im zweiten Abſchnitt, 
der die Form der BVorftellung näher erplicirt, nur von der „wahrhaften« Religion, die 
als ſolche nothwendig »„geoffenbart« fey, d. h. vom Chriſtenthum gehandelt. Der britte 
Abfchnitt, die Philofophie, fol dann enblid nur denſelben Inhalt, wie die wahrhafte 
Religion, darftellen, mur befreit von „der Einfeitigfeit der Formen“, erhoben „zum felbft- 
bewußten Denfen, in die abfolute Form.» — 

In den Borlefungen über Religionsphilofophie dagegen geht Hegel zunähft (in ber 
Einleitung) davon aus, dad Mefen der Religion fo zu faſſen und zu bejchreiben, wie es 
fi thatſächlich im religiöfen Bewußtfeyn der Gläubigen vorſinde. Danad fol e8 „bie 
eigene Weberzeugung des religiöfen Bewußtſeyns- feyn, daß „Gott das abfolut Wahre, 
das an und für fih Allgemeine, Alles Befaffende, Enthaltende und Allem Befland- 
gebende fey, — der Anfang von Allem und das Ende von Allem, der Punkt, aus dem 
Alles hervorgehe, wie Alles zu ihm zurüdgehe, die Mitte, die Alles belebt, begeiftet 


) Hieruach erledigt ſich der Streit Hegel’fcher Theologen, ob wach den Grundprinzipien der 
Hegel'ſchen Philofophie die Kirche in den Staat, oder der Staat in die Kirche fih aufzuheben 
babe, — 
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und alle Geftaltungen (ver Menfhenwelt) in ihrer Eriftenz erhält und befeelt.« Im der 
Religion »fegt fih der Menſch in Berhältniß zu diefer Mitte, in welche alle feine fon- 
ftigen Verhältniffe zufammengebhen, und erhebt ſich damit auf die höchſte Stufe des Be— 
wußtfeynd und in die Region, die frei von der Beziehung auf Anderes, das ſchlechthin 
Genügende, das Unbebingte, Freie und Endzweck für ſich felbft ift.« Denn bier vers 
hält ſich der Geift nicht mehr zu etwas Anderem und Beihräntten, fondern zum Unbe— 
fhräntten und Unenvlihen und das ift ein unendliches Berhältnig, ein Berhältniß der 
Freiheit und nicht mehr der Abhängigkeit; da ift fein Bewußtſeyn abfolut freies und 
felbft wahrhaftes Bewußtienn, weil es Bewußtſeyn der abfoluten Wahrheit ift« (Rel.Phil. 
I, 4. 88. 92). Die Religion ift eben felbft nichts Anderes als diefe höchſte Stufe des 
Bewuhtfeyns, „das Bewußtſeyn der abfolnten Wahrheit und damit das abfolut freie und 
wahrhafte Bewußtſeyn⸗, und fie ift dies Bewußtſeyn, weil "das Verhältniß von Geift 
zu Geift ihr zu Grunde liegt“ (I, 98). Darum bezeichnet Hegel die Religion jo oft als 
die „Erhebung des Geiftes über alles Endliche-, al® die Sphäre, in der "das Bewußt- 
feyn ſich erhoben babe über die envliche Eriftenz, Bedingungen, Zwede, Intereifen, ebenfo 
über endliche Gedanken, endlihe Verhältnifie aller Art« (1, 55 u. ſonſt). Darum pole 
mifirt er gegen Schleiermacher's Begriffsbeftinnmung, wonad Glaube und Religion auf 
dem Gefühle der „ſchlechthinigen Abhängigkeit“ beruhen fol, Darum verwirft er das 
Gefühl überhaupt als ven jpecifiihen Keim und Ausgangspunkt der Religion. Inner—⸗ 
halb der Religion, weil fie eben bie legte und höchfte Sphäre des menſchlichen Bewußt- 
ſeyns, ſey es Anfiht, Wille, Vorftellen, Wiſſen, Erkennen, kurz weil fie das abfolute 
Rejultat ift, liege zwar nicht bloß die Beſtimmung der Vernunft, wonach fie erfennende 
Thätigfeit des Begreifend und Denkens ift, nicht bloß der Standpunkt des Erkennens, 
jondern aud ver Standpunkt des Gefühls, als des Subjeltiven, was mir ald diefem 
Einzelnen angehört und wofür ih mid auf mic berufe.» Denn »aud biefer Stand- 
punft fällt infofern, al® Gott ſelbſt ſich viefe legte Bereinzelung des Diefen, des Füh— 
(enden gibt, in bie Entwidelung des Keligionsbegriffs, weil ein geiftiges Verhältnif, 
Seiftigkeit in diefem Gefühl ift« (I, 55). Das Gefühl gehört alfo zwar zum Bewußt- 
ſeyn Gotte® und damit zur Religion, weil dies Bewußtſeyn „nit nur Bewußtſeyn, 
fondern näher aud Gewißheit ift, und die nähere Form diefer Gewißheit ift Glauben, 
dieſe Gewißheit, fofern fie im Glauben oder fofern dies Wiffen von Gott Gefühl und 
im Gefühl if. Mit andern Worten, das Gefühl ift »der Zuftand, in dem Gott im 
mir ift, wir nicht zwei find, wo die Verſchiedenheit wegfält, wo Gott in demjenigen 
Seyn ift, das mir bleibt, indem ich bin, der Ort, in weldem das Allgemeine in mir 
ald Seyendem und von mir ungetrennt ift« (I, 112. 121). Allein das Gefühl ift eben 
nur die „u bjektive Seite» der Form des religiöfen Bewußtſeyns. "Das Zweite ift 
die objeltive Seite, die Weife des Inhalts, und da ift die Form, in der Gott zumächft 
für uns ift, die Weife der Anſchauung, der VBorftellung und zulegt die Form bes Denkens 
als ſolchen- (ver Begriff). Nach dieſer objektiven Seite hin kann man fich keineswegs 
auf das Gefühl berufen, als ſey es van ſich felbft fhen vie Berechtigung des Inhalts 
und der Beweis von deſſen Seyn und Wahrheit.« Denn „nicht nur das, was ift, kommt 
in unfer Gefühl, nicht bloß Reales, Seyendes, fondern auch Erbichtetes, Erlogenes, 
alles Gute und alles Schlechtes x. „Gefühl ift eine Form für allen möglichen Inhalt 
und diefer Inhalt erhält darin keine Beftimmung, das fein An- und Fürſichſeyn beträfe, — — 
er fann vielmehr ebenfofehr durch mein Belieben, meine Willführ geſetzt ſeyn, wie durch 
bie Natur.« „Wir müffen uns daher fonft ſchon im Bewußtſeyn nah Beftimmungen 
des Inhalts umgefehen haben, dann erft können wir das Gefühl als religiös nade 
meifen, infofern wir nämlich diefe Beftimmungen des Inhalts darin wiederfinden, — fo 
daf, wenn wir Gott allein und wahrhaft im Gefühle finden follen, wir diefen Inhalt 
fonft woher fhon kennen müſſen« (I, 112. 126. 130). Darum ift in Wahrheit »der 
Boden der Religions, oder dasjenige Vermögen, »für weldes Gott iſt,“ nicht das Gefühl, 
fondern da8 Denken. Denn „das Auffaflen des Allgemeinen, das, für welches das 
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Allgemeine ift, ift immer das Denken“ (I, 92. 133 ff.). Diefes aber bewegt fid in 
jenen drei Formen der Anfhauung, der Vorftellung umd des Begriffs. — 

Man fieht, viefe Beftimmung des Weſens der Religion ift feineswegs- „bie eigene 
Ueberzengung des religiöfen Bewußtſeyns.« Sie weicht vielmehr ſtark von diefer Ueber— 
zeugung ab, indem fie bereits alle die fpezififhen Elemente ver Hegel’fhen Religions 
anfhauung in fid) enthält, während fie dem, was die Religion von ſich felbft, aus dem 
Bewußtſeyn ihrer Stifter und Träger ausfagt, vielfach widerſpricht. Nirgend behauptet 
die Religion, ein Verhältniß und Bewußtſeyn vabfoluter Feeiheit+ zu ſeyn, überall viel- 
mehr erflärt fie das Verhältniß des Menfchen zu Gott und bamit fidy felbft für ein 
Berhältnig (Bewußtſeyn) der Abhängigkeit und Gebumvenheit, die nur infofern zur 
Freiheit wird, als der Menſch in der Hingebung an Gott diefe Abhängigkeit felbft will, — 
womit aber das Bewußtſeyn, daß er an fih fchlehthin abhängig von Gott ſey, keined- 
wegs ausgetilgt, fondern erft wahrhaft realifirt wird. Nirgend ferner hat bie Religion 
behauptet im Befig der vabjoluten« Wahrheit zu ſeyn, d. h. Gott abfolut erkannt zu 
haben. Ueberall vielmehr, felbft da mo fie auf göttlihe Offenbarung ſich beruft, ift ihr 
die Wahrheit zwar an fich eine abfolute, aber zugleih im Bewußtfenn des Subjelts, 
in der menfhlihen Auffaffung eine relative, beſchränkte, unvolllonmene, — ein 
Glauben und kein „Schauen.“ Seine Religion behauptet, daß in ihr der menfchliche 
Geiſt „ſich nicht mehr zu etwas Anderem verhalten, jede vielmehr erfennt an, daß Gott 
nicht daflelbe, fondern gerade etwas Anderes fen, als die Menfchheit und der menſchliche 
Geift; jede Religion wird daher leugnen, daß ihre fubjeltive Grundlage, das religiöfe 
Gefühl, nur darauf berube, daft Gott felbft fih „bie Vereinzelung des Diefen, bes 
Fühlenden gebe.» Ebenfo erfcheint in keiner Religion der Eultus als „der ewige Prozeß 
des Subjekts ſich mit feiner Wefenheit identiſch zu fegen«, was nach Hegel fo viel heißt 
als „Einigkeit mit Gott gewinnen“; und noch weniger kann die Religion anerfennen, 
wie Hegel fordert, daß „biefe Einigkeit eine urſprüngliche, an und für ſich ſeyende« fen, 
weil, „was nicht urſprünglich einig fer, auch nicht als einig gefett werben könne⸗ (Rel.: 
Phil. T, 70). Denn es ift flar, daß mit diefer Behauptung die Realität der Religion, 
bie gerade darin befteht, die am fich nicht vorhandene Einigung des Menfhen mit Gott 
zu realifiren, aufgehoben und das Weſen der Religion zu einem bloßen Phänomen des 
Bewußtſeyns herabgefegt wird, indem fie danach nur der Bildungsprozeß des erfennenben 
Geiftes ift, durch den er die an fi vorhandene Einheit fih nur zum Bewußtſeyn bringt. 
Es ift ebenfo Mar, daß damit von vornherein der Religion alle Selbftänvigfeit abge- 
ſprochen ift. — Denn jenen Bildungsprozeß des erfennenden Geiftes darzulegen und bis 
zur höchſten Form aller Erkenntniß, der Form des Begriffs, durchzuführen, ift nad 
Hegel gerade die Aufgabe der Philofophie *). Keine Religion endlich behauptet (fondern 


*) Zu der That erklärt auch Hegel fogleih in der Einleitung zur Rel. Phil. (I, 21): „Der 
Gegenftand der Religion wie der Philoſophie ift die ewige Wahrbeit in ihrer Objektivität ſelbſt, 
Gott und Nichts ald Gott und die Explifation Gottes, — Erkenntniß deſſen, was ewig it, was 
Gott it und was aus feiner Natur fließt. Denn diefe Natur muß fih offenbaren und entwideln. 
Die Philofophte explicitt daher nur ſich, indem fie die Religion egplicirt, uud indem fie ſich egplicirt, 
erplieirt fie die Religion." Er zeigt (ebd., ©. 10-18), daß die Religion im Folge „der 
Aussildung des Berftandes und meuſchlicher (endlicher) Zwede" fih nothwendig mit dem freien 
weltlichen Bewußtſeyn entzweie, daß auf dem Höhepunkte diefer Entzweiung „das Bedürfnig einer 
Ausgleihung eintrete, für welche das Unendliche im Endlihen und das Endlide im Unendlichen 
erfcheine und nicht mehr jedes von beiden ein befonderes Reich bilde.“ Died nennt er „die Ver— 
fühnung des religiöfen gediegenen Gefühls mit der Erkenntniß und Jutelligenz.” Judem er aber 
zugleich erklärt, daß „in diefer Verföhnung der höchſten Forderung der Erkenntniß und des 
Begriffs entiprochen werden müſſe“, fo if die angebliche Berföhnung in Wahrheit nur die 
gänzliche Abforption der Religion durch die Philofophie, — wie wir denn auch bereit® gejeben 
baben, daß nach der Encyklopädie die Religion (das Ehriſtenthum), da fie nur durch die Form 
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nur einzelne Ausſprüche von Myſtikern laſſen fih dahin deuten), daß die Religion über- 
haupt »eben jo fehr von Gott felbft ald vom menſchlichen Geifte ansgehe» oder rebenjo- 
jehr die Angelegenheit Gottes als des Menſchen jeys, — ein Saß, den Hegel fe weit 
ausbehnt, daß nach ihm die eriftirende Religion und jede beftimmte Religion nur ale 
ein Entwidelungsmoment im eigenen Weſen Gottes und feiner Selbſtverwirklichung 
erfcheint. Dies ſpricht Hegel deutlich aus, indem er, um einen Uebergang vom allge- 
meinen Begriff der Religion zur »beftimmten Religion» zu gewinnen, behauptet: "ber 
Begriff als folder ift ver noch eingehüllte, worin vie Momente enthalten aber noch 
nicht aufgelegt find umd das Recht ihres Unterſchieds noch nicht erhalten haben. Das 
erhalten jie erft purch das Urtheil. Indem Gott, ver Begriff, urtheilt und die Kate— 
gorie der Beftimmung eintritt, da haben wir erft eriftirende Religion, zugleich 
beftimmt eriftirenve Religion.“ Danach ift es Gott felber, der in Folge diefes Urtheilens 
ſich zunächſt fo manifeftint oder vielmehr »fich felber fo erfcheint«, daß „die Natürlich 
keit die Beftimmtheit des Begriffs von Gott oder die Seite der Realität an der Idee 
ausmadıte, der alſo ſich ſelber zunächſt fo erſcheint, wie er in der Naturreligien 
(dev erften Stufe der Selbftentwidelung des allgemeinen Begriffs der Religion) aufgefaft 
wird. Gott jelber ift e8, der weiter „den Verſuch macht, die Beftimmtheit dem Begriffe 
gleichzuſetzen⸗, aber nod fo, daß "diefe Beftinmtheit noch als abftrafte ober der Begriff 
noch als der endliche (weil nod einem Andern, dem Weltlihen, gegenüber) erſcheint«, 
womit Gott wiederum ſich felber fo erſcheint, wie er in ver jüdiſchen, griechiſchen 
und römischen Religion aufgefakt ift. Gott felber endlich ift e8, der fo den Kreis 
ber dem Begriffe noch nicht angemejienen und darum endlichen Beftimmtheiten feines 
Weſens (des Geifted) durchläuft, bis er in der »wahrhaften offenbaren Religions, im 
Chriſtenthum, ſich jelber in feiner wahrhaften Unendlichkeit, in feiner Wahrheit, weil in 
der „Zotalität des Begriffs des Geiſtes- erſcheint. (Ebd. ©. 81 f., 83 f.) — 

Wir fehen demnach: fogleic die Beitimmung des Weſens der Religion nad) der 
Ueberzeugung des religiöfen Bewußtſeyns, bei der Hegel fortwährend das Chriſtenthum, 
die „wahrhafte Religion“, im Auge bat, ift jalich, dem thatjächlichen, hiſtoriſchen Beſtande 
widerſprechend. Kein Wunder baber, daß feine Philofophie, trog feiner wiederholten 
Berfierung des Gegentheils, mit dem Chriſtenthum keineswegs übereinftimmt, ſondern 
bei näherer Betrachtung im entſchiedenſten Widerſpruche mit ven Grundlagen deſſelben 
fteht. Der Gegenfat beider ift ganz fo fhroff und unlösbar als der Gegenſatz von 
Pantheismus und Theismus, und betrifft nicht bloß die theologishe Seite, die Idee 
Gotteg, fondern aud die anthropologifche Seite, die ethiſche Auffaffung des Wefens ver 
Menſchheit. Es ift Klar, dak von Chriftenthum, deſſen Grundidee die Erlöfung des 
Menſchen von der Sünde in Chrifte, die Rechtfertigung durch den Glauben iſt, feine 
Rede jeyn kann, wo das juriftifche Unrecht, Betrug und Verbrechen wie das moralifche 
Böfe für begrifflih nothwendig im Entwidelungsgange des menſchlichen Geiftes erklärt 
werben. Died aber ihut Hegel, wenn er, damit „der Wille von feiner Unmittelbarkeit 
gereinigt» und das Recht zu einem »wirkliden und geltenden« werde, das Hecht und 
den Willen ji zum Unrecht, Betrug und Berbrechen fortbeftimmen läßt (Rechtsphiloſ. 
S. 122 ff., 8. 82 f.). Er thut es mit ausbrüdlihen Worten, wenn er behauptet, es 
fey nur die Vorftellung, „bie das Böſe als ein dem göttlichen Wefen fremdes Geſchehen 
nimmt, und es in bemfelben felbft als feinen Zorn zu fallen, fey die höchſte härtefte 
Anftrengung des mit fich felbft ringenden Vorftellens, die, da fie des Begriffs entbehrt, 
fruchtlo® bleibt“ ; und wenn er demgemäß binzufügt: „Betrachten wir aber die Art, mie 
jenes Borftellen in feinem Fortgang fi benimmt, fo fehen wir zuerft dies ausgebrüdt, 
daß das göttliche Wefen die menfhliche Natur annimmt. Darin ift ſchon ausgeſprochen, 
taß am ſich beide nicht getrennt find, — wie darin, daß das göttliche Wefen von Anfang 
der Vorſtellung von der Philofophie unterfchteden ſeyn fol, mit der Aufhebung diefer Form in die 
des Begriffs ſich ſelbſt In die Philoſophie aufhebt. — 

Real-Enchflopäde für Theologie und Kirche. V. al 
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ſich entäußert, fein Dafeyn im fich geht, und böfe wird, es nicht ausgeſprochen, aber 
darin enthalten it, daß an ſich dies böfe Dafeyn nicht ein ihm frembes ift; das 
abfolute Wefen hätte nur diefen leeren Namen, wenn es in Wahrheit ein ihm Anderes, 
wenn es einen Abfall von ihm gäbe» (Phänomenologie des Geiſtes S. 582. 584). 
Daraus folgt dann von felbjt die ebenfo der Moralität wie dem Chriftenthum Hohn 
iprechenve Lehre, daß "Gut und Böſe eben jo fehr vaffelbe ald nicht vaflelbe feyen«, 
ober wie ed in einer andern Wenbung (a. D. ©. 30) heißt, daß ed „eben jo wenig ein 
Falfches als ein Böſes gibt: nur ihre Bewegung [das Uebergehen von Gut in Böfe] 
bat Wahrheit.u Uebereinſtimmend damit heißt es im der Rechtsphiloſophie ($. 139.): 
„Der Uriprung bes Böfen überhaupt liegt in dem Myſterium, d. i. in dem Spekulativen 
ber freiheit, in ihrer Nothwenpdigkeit, aus ver Natürlichkeit des Willens herand- 
zugehen und gegen fie innerlich zu feyn, Es ift diefe Natürlichkeit des Willens, weldye 
als der Widerſpruch feiner felbft und mit fi unverträglicd in jenem Gegenfag zur Exiſtenz 
fommt, umd es ift fo diefe Beſonderheit des Willens felbft, die fid weiter ald das 
Böſe beftimmt«*). Nur wirb bier fogleih hinzugefügt: „Mit diefer Seite der Not h⸗ 
wendigfeit des Böfen ift ebenfo abfolut vereinigt, daß dies Böfe beftimmt ift ale 
das, was nothwendig nicht feyn foll, d. i. daß ed aufgehoben werden fell, nit daß 
jener erfte Standpunkt der Entzweiung überhaupt nicht hervortreten ſolle, — er madıt 
vielmehr die Scheidung des unvernünftigen Thieres und des Menfhen aus, — ſondern 
daß nicht auf ihm ftehen geblieben und vie Befonderheit nicht zum Weientlihen gegen 
das Allgemeine feftgehalten, daß er als nichtig überwunden werbe.« Allein damit tritt 
nur ein neuer Widerfpruch gegen die Grundlehren des Chriftentbums hervor. Denn ift 
das Böſe beftimmt als das, „was nothwendig nicht jeyn foll«, gehört es alſo zu feinem 
Weſen und Begriffe, "daß es als nichtig überwunden werde», fo gehört ed auch zum 
Weſen und Begriffe des menfchlihen Geiſtes, daß er das Böfe überwinde, von jelbft 
überwinde, und es bedarf weder der erlöſenden Thätigkeit Chrifti, noch der mitwirfenden 
Gnade Gottes, — wie denn auch Hegel in der That felbit zeigt, daß das Böfe fih in 
fi felbft aufhebe, oder daß „dieſe höchfte Spige des Phänomens des Willens unmittelbar 
in ſich felbft zufammenfintes (Enchklop. 8. 512.). — 

Aber aud der Begriff der Trinität, den Hegel für die eigentliche Grundidee des 
Chriſtenthums hält und auf den er vornehmlich die behauptete Berfühnung von Philofophie 
und Chriftenthum zurüdführt, ift jo, wie er ihn faßt, weit entfernt, mit der chriſtlichen 
Idee des breieinigen Gottes übereinzuftimmen. Das Chriftenthum ift die „wahrhaften, 
bie vabſolute⸗, die »offenbare und von Gott geoffenbartes Religion, aber nur darum, 
weil in ihm „der Begriff der Religion für fidy felbft ift ober vie Religion, ber 
Begriff derfelben, fich felbft objektiv geworben, und zwar nicht mehr in befchräntter end- 
licher Objektivität, fondern fo, daß fie nah ihrem Begriff fi objektiv ift«, umd weil 
damit, daß die -Religion fo mit ſich felbft erfüllt, die offenbare ift, die fich erfaßt hat, 
die Religion felbft ver Inhalt, der Gegenftand, und diefer Gegenfland das ſich wiſſende 
Weſen, der Geift (Gott) ift: Der Geift aber ift dies, ſich felbft zu erfcheinen, dies tft 
feine That und feine Lebendigkeit, es ift feine einzige That und er felbft ift nur feine 


*) In der Neligionspbilofophie (IT, 270) drückt dies Hegel fo aus: „Die Wahrheit if, daß 
der Menfch böfe ift am fih, böfe im Allgemeinen, im feinem Innerften, einfach böfe, daß dieſe 
Beltimmung des Böſen Beftimmung feines Begriffe ift, und daß er dies fich zum Bewußtſeyn 
bringe” (vgl. I, 238: „Der Geift ift von Natur nicht, wie er ſeyn fol, erft durch die Freibeit ift 
er Died: dies wird bier fo vorgeftellt, daß der Wille von Natur böfe iſt“). Er rühmt das Ehriften- 
tbum, daß es dieſe „Wahrheit“ erkannt und zur Anerkenntniß gebracht babe, — als ob das 
Chriſtenthum behauptete, daß der Menſch, wie er aus Gottes Hand bervorgegangen, (von Ratur) 
böfe ſey, als ob es nicht vielmehr ansbrüdfich den Sündenfall für den Abfall von Gott und fomit 
das Böfe für widerfprechend dem REINE des Menfchen, weil feiner göttlichen Beſtimmung 
entgegengefegt, erklärte! 
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That; was Gott offenbart, ift, daß er dies Offenbaren feiner ift, was er offenbart, ift 
bie unendlihe Forms (Rel. Phil. IT, 192 f.; Enchkl. $. 564.). Das Chriſtenthum ift 
daher das letzte höchſte Entwidelungsmoment ver Religion, weil das Willen des abfoluten 
Geiftes als des fih Ofſenbarenden (Erfcheinenden) und damit in feiner Wahrheit, in 
der concreten Identität feiner felbft, des unendlidhen, allgemeinen Geiftes mit dem 
endlichen, beſondern menſchlichen Geifte, in welchem er ſich offenbart (erfcheint). 
Es tritt weltgeſchichtlich mit (begrifflicher) Nothwendigkeit hervor, nachdem in ber 
römischen Religion „die Vollendung der Endlichkeit“ erreicht und damit „der höchſte 
Gegenſatz des Geiftes in fich, aber als umverföhnter Gegenfag, ald unaufgelöster Wider⸗ 
fpruch« gegeben ift. Damit ift "bie Auflöfung und Verſöhnung dieſes Gegenjages das 
allgemeine Bebürfnif geworden. Möglich ift diefelbe nur dadurch, daß diefe äußerliche, 
losgelaſſene Endlichkeit in die unendliche Allgemeinheit des Denkens aufge 
nommen, dadurch von ihrer Unmittelbarkeit gereinigt und zu ſubſtanziellem Gelten 
erhoben werde, und daß umgekehrt dieſe unendliche Allgemeinheit des Denkens, das ohne 
äußerliche Eriftenz und ohne Geltung ift, gegenwärtige Wirklichkeit erhalte, und 
das Selbſtbewußtſeyn fomit zum Bewuhtfeyn ver Wirklichleit der Allgemeinheit komme, 
fo daß es das Göttliche ald dafeyend, als weltlich, als in der Welt gegenwärtig vor 
fih habe, und Gott und die Welt verföhnt wife.» Allein „biefe wahrhafte Aufnahme 
ver Enblichfeit in das Allgemeine und die Anſchauung biefer Einheit konnte ſich nicht 
innerhalb ver griehifhen und römifchen Religion entwideln; — — das orientalifche 
Prinzip der reinen Abſtraktion mußte vielmehr mit der Endlichkeit und Einzel- 
heit des Abendlandes fid vereinigen“: — das Reſultat diefer Vereinigung ift das 
Chriſtenthum (Mel. Phil. II, 185 ff.). Mit diefen Sägen glaubt Hegel ven begrifflichen 
Grund der Entftehung des Chriftenthums, die Nothwendigleit der Erſcheinung Chrifti 
und feines Selbftbewußtfeyns ala des Goitmenfchen, fo wie die Wahrheit des Dogma’s 
vom H. Geifte ald dem in der Welt (Gemeinde) gegenwärtigen» Göttlihen deducirt zu 
haben. Wir brauchen jedoch nicht erft zu zeigen, wie wenig bamit das eigentliche Weſen 
des Chriftentyums getroffen ift, da er felbft im Folgenden diefe ganze Deduction wieber 
aufhebt. Denn das Chriſtenthum fol zwar dem Inhalte nach die abfolute Wahrheit 
feyn, aber es hat viefen Inhalt doch nur win der Form der Vorftellungs. "Der abfolute 
Geift in der aufgehobenen Ummittelbarfeit und Sinnlichkeit der Geftalt und des Wiſſens 
[in welcher er in der griechifchrömifchen Neligion gewußt warb], ift zwar dem Inhalte 
nad der an und für fich feyenbe Geift der Natur und des Geiflet, der Form nad) aber 
ift er zumächft für die Borftellung. Die Subjektivität diefes Wiffens, weil fie Reflerion 
ift, gibt ven Momenten feines Inhalts Selbftänbigkeit und macht fie gegen einander zu 
Boransfegungen und aufeinanderfolgenden Erfheinungen, und zu einem 
Zufammenhange des Geſchehens nah endlichen Xeflerionsbeftiimmungen; andererfeits 
wird folde Form endlicher Borfiellungsweife in dem Glauben an den Einen Geift und 
in der Andacht des Eultus auch aufgehoben“ (Encyll. $. 565), Im Folge dieſer end» 
lien Vorftelungsweife, die ven bloßen Momenten des Inhalts »Selbftändigfeit gibt 
und fie zu aufeinanderfolgenden Erſcheinungen und zu einem Zufammenhange bed Ge- 
ſchehens nach endlichen Reflerionsbeftimmungen (nad Urſache und Wirkung ꝛc.) madt«, 
— was fie in Wahrheit nit find — entfteht dann zunächſt das Dogma (die Vorſtellung) 
von der immanenten Trimität im Unterfchiebe von der geoffenbarten. Denn „in biefem 
Trennen ſcheidet fih die Form von vem Inhalte, und im jener bie unterſchiedenen 
Momente des Begriffs zu befondern Sphären oder Elementen ab, in veren jedem 
fi ver abjolute Juhalt darſtellt — die Form nämlich, die wahre Form des Begriffs, 
mit welcher ver Inhalt abſolut Eins ift, ift die concrete Identität des Allgemeinen, 
Befondern und Einzelnen; indem fie vom Inhalt abgetrennt wird, löst ſich auch biefe 
concrete Poentität anf: die Allgemeinheit, Befonverheit und Einzelheit treten auseinander, 
und eben damit werben auch bie unterfchiebenen Momente des Begriffs — die in ber 
wahren Form eben nur unterfchievene Momente ver abjoluten Er find — zu 
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„beſondern Sphären«. Demnad treten drei folder Sphären hervor. „a) In dem 
Momente der Allgemeinheit, — der Sphäre des reinen Gedankens oder bem 
abftraften Elemente des Wefend [in welcher in Wahrheit Gott nur die logiſche Idee 
ift] — ift e8 der abjolute Geift, welder zuerft das Borausgejegte, jevod nicht Ber- 
fchloffenbleibende, fondern als fubftanzielle Macht, in ver endlichen Reflerionsbeftim- 
mung der Gaufalität Schöpfer Himmeld und der Erde ift, aber im biefer ewigen 
Sphäre vielmehr nun ſich felbft als feinen Sohn erzeugt, ebenfo in urſprünglicher 
Identität mit dieſem Unterfchiedenen bleibt als dieſe Beftimmung, das von dem allge 
meinen Weſen Unterfchievene zu ſeyn, ewig aufhebt, und durch dieſe Vermittelung der 
fih aufhebenden Vermittelung die erfte Subſtanz weſentlich als concrete Einzelheit und 
Subjeftivität, — der Geift ift« ($. 567.). Im diefen Sägen glaubt Hegel den Inhalt 
des hriftlichen Dogma’s von der immanenten Trinität wiedergegeben ober vielmehr 
diefe religiöfe Vorftellung in ihre fpefulative Form gebracht zu haben. Aber in ber 
Religionsphilofophie tritt Mar zu Tage nicht nur, daß dies feineswegs die chriftliche 
dee der immanenten Trinität ift, fondern auch, daß Hegel das chriftlihe Dogma ent- 
ſchieden verwirft. Denn hier erflärt er ausdrücklich, daß jene Unterſchiede von Bater, 
Sohn und Geift "infofern ſich aufheben, als dieſes Unterfheiden eben fo ift, ven Unter- 
ſchied als feinen zu jegen“, und dak, wenn Gott deßhalb „nah Weife der Empfindung 
ausgebrüdt« die ewige Liebe genannt werde, die Yiebe ald „dies Unterſcheiden und bie 
Nichtigkeit diefes Unterfchieds, nur ein Spiel des Unterſcheidens fen, mit dem es fein 
Ernft ſey, das eben fo als aufgehoben gefett fen, alfo nur die ewige einfache Idee ſey⸗ 
(IT, 227). Demgemäß zeigt er dann weiter, daß, weil eben jenes Unterſcheiden „nur 
eine Bewegung, ein Spiel der Piebe mit fich felbft ift, worin es nicht zur Ernfihaftigteit 
des Andersſeyns, zur Trennung und Entzweiung kommt», darin „die Beftimmung des 
Unterſchieds nody nicht vollendet fey«, und daher ſich fagen laſſe, daß wir überhaupt noch 
nit beim Unterfchieve find. Denn indem die Unterfchiedenen nur als daſſelbe gefegt 
werben, „fo ſey es noch nicht zu der Beftimmung gekommen, daß die Unterfchiedenen 
verfhiedene Beflimmung hätten». Bon diefer Seite ſey daher das Urtheil der Idee 
vielmehr jo zu fallen, „daß der Sohn die Beftimmung erhält des Andern als jolden, 
daß er ift als ein Freies, fir fidy felbft, daß er erfcheint als ein Wirkliches außer 
und ohne Gott, als ein foldes da iſt.“ Hegel ſchließt dann dieſe Debuction mit der 
ausbrüdlihen Erflärung: »Diefes Andere, Freie, als ein Selbftändiges entlaffen, ift die 
Welt überhaupt», — d. h. das Abfolute als vie allgemeine (logifche) Idee entſchließt 
ſich, „ſich ſelbſt als Natur frei aus ſich zu entlaffen«: Der Sohn ift in Wahrheit nur 
die Welt überhaupt. Diefelbe Behauptung, nur in etwas unflarem, verhülltem Ausdrud 
finden wir in der Enchflopädie, wo es heit: »b) Im Momente der Befonderbeit 
des Urtheils ift das concrete ewige Weſen (dev Bater) das Vorausgefegte, und feine 
Bewegung die Erfhaffung der Erfheinung, das Zerfallen des ewigen Momentes ber 
Dermittelung, des einigen Sohnes, in den felbftändigen Gegenſatz einerjeitd des Himmels 
und ber Erbe, ver elementariſchen umd concreten Natur, andererfeitS des Geiftes als mit 
ihre im Berhältniß flehend, fomit des endlichen Geiftes, welcher als das Extrem der 
in fid) jeyenden Negatieität fi zum Böſen verfelbftändigt, ſolches Ertrem durch feine 
Beziehung auf eine gegenüberftehenve Natur und durch feine damit gefeßte eigene Natür- 
lichkeit ift, und im biefer als denkend zwar auf das Ewige gerichtet, aber damit in Äufjer- 
licher Beziehung fteht« ($. 568.).— Die Aufhebung dieſes „Gegenſatzes der Allgemein- 
heit und Befonverheit«, vie vabfolute Rücklehr deſſelben in feinen identifhen Orumds, 
womit „bie allgemeine Einheit der allgemeinen und einzelnen Wefenheit für ſich, unend⸗ 
liche Subjeftivität geworben ift«, erflärt dann enblid Hegel für „Die Idee des ewigen, 
aber lebendigen und in der Welt gegenwärtigen Geiftes ($. 569.), — d. h. in 
Wahrheit ift der Sohn jenes Zerfallen in den Gegenfat von Himmel und Erde, Natur 
und Geift; der (heilige) Geift aber als die Einheit von Vater und Sohn ift allein 
Gott, weil eben jene abfolute Rüdtehr, in welcher Gott erft abſoluter Geift ift, ſich 
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(im Menfchen) wiffende concrete Identität der Natur und des Geiftes, Einheit des allge 
meinen, unendlichen und bes einzelnen, emblichen Geiftes (vgl. Rel. Phil. II, 308 ff.). — 

Es verfteht ſich von felbft, daß auf der Grundlage diefer Trinitätslehre Chriftus 
nicht gefafit werben fann als der Menſch gewordene Sohn Gottes, ſondern daß er 
nad Hegel in Wahrheit nur der erfte Menſch ift, im welchem zufolge des weltgefchicht: 
lihen Entwidelungsprozeffed der Neligion die abfolute Wahrheit, die an und für fich 
feyende Einheit des göttlihen und menfchlihen Wefens, zur Erkenntniß kommt, deſſen 
Selbſtbewußtſeyn erfüllt ift von diefer Einheit und deſſen fittliher Wandel fie barftellt, 
der daher auch fich felbft für Eins mit Gott erflärt und ver im Glauben der Gemeinde 
als der einzige und alleinige Gottmenſch erfcheint, weil eben das religiöfe Bewußtfeyn 
die Wahrheit nur in der Form ber Borftellung hat und daher ven allgemeinen (wahr: 
haften) Inhalt verfelben, wonad die Dienfchheit und das menſchliche Weſen überhaupt 
an fi) Eins ift mit dem göttlichen, nım in der Geftalt des einzelnen, finnlihen, gegen- 
ftändlihen Dafeyns faßt. — 

Es bedarf für den Unbefangenen feines Beweifes, daß diefe gewaltfame Umbeutung 
des kirchlichen Dogma’s, weit entfernt, eine philofophiidhe Erläuterung des chriſtlichen 
Glaubens zu jeyn, das Chriftentyum vielmehr aufhebt und an feine Stelle die Hegel'ſche 
Philofophie unterzufdieben ſucht. Der Fehler liegt, wie Jeder fieht, an der durchaus 
pantheiftiihen Anlage des ganzen Syſtems. Diefer pantheiftifche Gottesbegriff aber hat 
gar feinen Halt, weder in der Erfahrung noch im fpekulativen Denken, wenn ihm jene 
Stützpunkte entzogen werben, die wir fogleih am Anfang unferes Artikels hervorhoben. 
Nun ift e8 aber in der That nidht wahr, daß das Abfolute, Umendliche zu einem Rela— 
tiven, Endlichen würde, wenn die Welt als ein Anderes, von ihm Verſchiedenes gefakt 
und ihm gegenübergeftelt würbe. Denn das Weltliche, als verfhieden vom Göttlicen, 
ift das Nichtgöttlihe, Nichtabfolute, alſo ſchlechthin Relative, Unfelbftändige, Das weder 
durch fi noch an und für ſich, fondern nur durd) und für Gott ift, nur ift fofern und 
weil Gott ift, mithin nur als die reine Beziehung oder das bloße Bezogenfeyn auf Gott. 
So gefaft involvirt das Dafeyn des Weltlichen als eines Andern Feine Relativität 
Gottes. Denn indem Gott dadurch, daß er es von ſich unterfcheidet, kraft der im Unter: 
ſchiede liegenden Relation fi auf daſſelbe bezieht, bezieht er fich nur auf Etwas, das an 
fid) die bloße Beziehung auf Ihn ift, mithin in Wahrheit nur auf Sich ſelbſt. Das 
wahrhaft Unendliche aber iſt keineswegs das fchledhthin Grenzen» und Schrantenlofe. 
Diefes bloß Negative ift, wie das reine Nichts, das caput mortuum ber Abftraktion, eine 
bloße Fiction oder Illuſion des mit ſich felbft fpielenden fpefulativen Dentens, in Wahr- 
heit ſchlechthin undenkbar. Die wahrhafte pofitive Unendlichkeit Gottes befteht darin, 
daß Er kraft feiner Abjolutheit nit an irgend einem Andern eine Grenze oder Schranfe 
hat, fondern felbft die abfolute Grenze und Schranke, das abjolute Non plus ultra ift, 
und daß Er als der alle Beftimmtheit, alle Grenze und Schranke, alle Größe und alles 
Maß Setzende nothwendig über alles Maß, über alle Größe und Schranfe erhaben 
ift. Die Unterfheidungsnorm oder Kategorie der Größe (und fomit der von ihr nur 
abftrahirte Gegenfag des Unendlichen und Endlichen) findet auf Gott überhaupt nur 
Anwendung, fofern Er ihr gemäß ſich felbft als die abfolute, d. h. als die freie, 
von feiner eigenen Selbftbeftimmung abhängige Größe faht und dieſe Seine Größe 
von der relativen, unfelbftänbigen Größe der weltlichen Dinge, die nicht durch fie felbft, 
fendern durch Ihn gefegt und beftimmt ift, unterfcheivet. Diefe abfolute Größe, bie 
pofitive Unendlichkeit, wird durch das Dafeyn folder relativen Größen offenbar nicht 
beſchränkt over alterirt: denn fie bleibt kraft ihrer Qualität (Abfolutheit) die nur durch 
Gott und durch nichts Anderes beſtimmte, mithin durch nichts Anderes begrenzte und 
infofern unbegrenzte Größe. Indem alfo Gott die Welt als ein Anderes, von ihm 
weſentlich Unterfchievenes fest, fo hat wohl die Welt an Ihm ihre Grenze und im ſich 
felbft ihre Schrante, weil Er eben ver die Größe aller weltlichen Dinge und damit ber 
Welt Segende und Beflimmende ift, aber keineswegs hat Gott an der Welt eine Grenze, 
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jo wenig als ver menſchliche Geift an feinen eigenen Gedanken, in benen er fich als 
weſentlich unterfchieden von andern (materiellen) Dingen faft. 

Hegel hat überhaupt die Natur des Geiftes verfannt. So fehr er fih auch rühmt, 
Gott als Subjetivität, als abfoluten Geift begriffen und damit Spinoza's Standpunkt 
(ver bloßen Subftanz) überfchritten zu haben, fo hat er dod in Wahrheit — um in 
feiner Ausprudsmweife zu reden — den Standpunkt des Geiftes nicht erreicht. Denn 
nah ihm wie nad Scelling ift Gott im feiner Grunbbeftimmung, als das Abjolute, 
Unendliche, die allgemeine allumfafiende Einheit, die abjelute, alle Gegenfäge in ſich 
tragende Ipentität. Damit ift er zunädft die abfolute Subftanz, wie auch Hegel ſelbſt 
oft genug behauptet. Aber er ſoll nicht bloß Subſtanz, ſondern auch Geiſt ſeyn, weil 
er ſich im ſelbſt dirimirt, in die Gegenſätze von Natur und Geiſt, Endlichem und Unend» 
lichem ꝛc. ſelbſt eingeht, fie in ſich vermittelt und aufhebt, aus ihnen zu ſich ſelbſt, zur 
concreten Einheit mit fich zurückkehrt, und in diefer Selbftverwirklihung dur) das Moment 
des menfhlihen Geiftes zum Bewußtfeyn feiner felbft kommt. Wollte man dieß Alles 
auch gelten laſſen, fo ift doch klar, daß damit nur die abfolnte Subſtanz fi ihrer felbft 
bewußt würde, oder daß Gott daburd nur zum Bewußtſeyn feiner als ver allgemeinen 
Subftanz, nidt aber feiner als des abfoluten Geiftes käme. Denn der Geift ift 
nicht bloß ſelbſtbewußte Subftanz. Vielmehr, obwohl fubftanziell, d. h. die Momente 
und Beftimmtheiten feines Weſens in innerliher Einheit (in feinem Selbſt) zufammen- 
haltend, ift er doch keineswegs in ber Weife der Subftanz tätig, — und feine Thü- 
tigeit ift feine Wefenheit, durch die er ift was er ift. Sie aber ift Denkthätigkeit, ihre 
Thaten find Gedanken. Und die Gedanken find keine bloßen Mopififationen, Attri- 
bute oder Modi, in weldye die Subftanz eingeht (übergeht — ſich aufhebt — ſich ent- 
läßt), fo daß fie eben nur in ihnen, nicht aber für ſich, ihmen gegenüber befteht, 
fondern der Geift probucirt feine Gedanken und unterſcheidet fie zugleih von 
einander und von fih felbft, womit fie ihm immanent gegenübertreten und er ſich ihrer 
bewußt wird. Er faßt fie daher aud nur als die einigen, weil fie von ihm probucirt 
und (durch die unterjcheidende Denkthätigkeit) beflimmt find, nicht aber, weil fie zu 
feinem Wefen ald deſſen Modificationen, Momente x. gehörten. Sonad aber liegt in 
der RNee Gottes ald des abfoluten Geiftes nothwendig, daß die Fülle ver weltlichen 
Weſen zunächft nur gefaßt werden kann als ver Inhalt feiner Gedanken, die er von ſich, 
von feinem fie producirenden und unterfcheidenden Selbit, und eben damit ihren Inhalt 
(das Weltlihe) ald ein Anderes, das er nicht ift, das alſo nicht Geift, micht abfolut 
iſt, von Sich unterfcheivet. Sofern danıı Gott dieſes Andere als ein Solches faht, das 
nicht bloß Er von ſich unterfcheidet, fondern das ein von ihm Unterſchiedenes tft, 
fegt er eben diefes Andere, ſchafft er die Welt. Diefes Beftimmen ded Andern als 
eines Seyenden muß von dem Alte des bloßen Unterſcheidens deſſelben unterſchieden 
und als ein befonderer Alt gefaßt werden. Denn dur ibn erhält das Andere (Welt: 
liche), welches, fo lange es Gott nur von fi unterfcheivet, bloßer Durd- und Ueber: 
gangspunkt feiner unterfeidenden Thätigkeit ift, Über und durch ven das unterfcheidende 
Denken des göttlichen Geiftes nur hingeht, um ſich felbft als abfoluten Geift zu erfaffen, 
erft relative Selbftändigkeit umd Dauer (Beftand); es wird aus einem ſchlechthin ver- 
ſchwindenden Gedantenmomente zu einem reell Seyenden, Diefer nicht nothwendige, 
fondern ſchlechthin freie Akt ift es, durch den Gott fich felbft als ven Weltſchöpfer fest, 
d. h. diefer Akt involvirt zugleich Alles dasjenige, als was Gott ſich felbft wie das 
Andere fegt und beftimmt, um dem leßteren relative Selbftändigfeit, Dauer, Eriftenz zu 
geben, — was dann weiter zu der chriſtlichen Idee Gottes ald der Yiebe und zum Dogma 
von der Dreieinigkeit führen dürfte. — Im Begriff des Geiftes, glauben wir, Liegt 
allein der fefte Pırnft, von dem aus bie pantheiftifche wie die materialiftifhe Richtung 
unferer Zeit überwunden werben kann. — H. Ulrici. 

Hegeſipp. Euſebius zählt im vierten Buch der Kirchengeſchichte (ſt. 21.) bie 
Namen derjenigen orthodoxen Kirchenfchriftfteler auf, welde in ver Zeit des Markus 
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Antonius, da in Rom Aniket und nad ihm (168) Soter ven bifhöflihen Stuhl inne 
hatten, blühten. Unter diefen Namen, unter welchen wir Dionyfius von Korinth, Apolli- 
narid und Melito finden, und deren Reihe Jrenäus ſchließt, ſteht der bes Hegefippos 
voran, Im K. 22. berichtet er dann aus dem eigenen Munde veffelben, daß er auf ber 
Fahrt nah Rom ſich längere Zeit in Korinth aufgehalten, und mit den Chriften dafelbft 
ſich erbaut habe in der rechten Pehre. In Rom felbft aber habe er die apoftolifche Nach— 
folge aufgezeichnet (nad Pearſons durch den Zufammenhang gerechtfertigter Auslegung 
der Worte: dındoynyv Enoımoaunv) bis auf Anitet, dem aber num (bi zu ber Zeit, 
da er fchreibt) noch Soter und Eleutheros nachgefolgt feyen. So fheint er fih in Rom 
nur bis auf des Aniletos Zeit aufgehalten zu haben. Hiermit ftimmt nicht ganz die ans 
bere Angabe des Euſeb. IV. 11., daß Hegefipp zu Anikets Zeit in Rom geweilt und bis 
zum Epiflopat des Eleutheros geblieben fey, melde aber fehr leicht aus einer ungenaue- 
ren Bergleihung oder Erinnerung jener Stelle entjtanden ſeyn kann, und fo ift fie dann 
aud in Hieronymus (de vir. ill. XXII. p. 89) übergegangen. Eine weitere Zeitbeflims 
mung fcheint in Euſeb. Kirchengeſch. 4, 8. zu liegen, wenn bie Lesart yerozerog richtig 
ift, nach welcher Hegefipp erzählen würde, daß die Kampfſpiele zu Ehren des Antinous 
zu feiner Zeit errichtet feyen, mithin fi im die Zeit Hadrians verfegen würbe; allein bie 
Zeitbeftimmung 2p’ uw» ift doch zu unbeftimmt, um fichere Schlüfle in Betreff des 
Alters zu geftatten; umd daß Hegefipp zu Habrians Zeit jchon gelebt hat, ift ohnehin 
zweifellos. Hieronymus aber hat zw viel gefagt, wenn er ihm befiwegen vieinus apo- 
stolicorum temporum nennt. Jene Nachricht von dem Aufenthalt in Korinth und Rom 
ift num aber auch die einzig fihere, welde wir von feinen Leben haben. Zwar bat 
Eufeb. Kirhengefh. 4, 22. auch nod die Angabe, daß er ein befehrter Jude gewefen. 
Über es bleibt nad feinen Worten zweifelhaft, ob er dies erft aus der Belanntichaft 
Hegeſipp's mit hebräiſcher Tradition und Yiteratur ſchließt, oder ob er in diefer nur eine 
Beftätigung der jonft gewilfen Thatſache findet. Wahrfcheinlicher aber ift diefe Abſtam— 
mung und jedenfalls müßten wir die Heimath des Mannes im Morgenlande fuchen, 
Geftorben wäre er nad einer Nachricht des Chron. Alexdr. unter Commodus, alſo nad) 
180. Ueber feinen Karalter ift zunächſt nur fo viel unzweifelhaft, vap ihn Eufebius, der 
ihn als Schriftfteller kannte und benügte, für Eine ver Säulen der kirchlichen Recht— 
gläubigfeit in feinem (ded Eufebius) Sinn aus diefer Zeit angefehen hat. Nüberen 
Aufſchluß ſcheint fein Werk felbft geben zu müſſen, welches Eufebius nicht nur benüst, 
fondern aus dem er und auch mehrere werthvolle wörtliche Auszüge überliefert bat, vgl. 
K.G. 2, 28; 3, 11. 16. 20. 32; 4, 8. 11.22. Hieronymus fcheint e8 nicht felbft gefannt 
zu haben; dagegen hat es noch zulegt ver Monophyſit Stephanus Gobarus benügt (zu 
Ende des 6. Jahrhunderts) und uns eine Stelle daraus erhalten (in des Photius Bibl. 
CCXXXU, 893.). Diefe und die Eufebianifchen Stellen find zufammengetragen und 
erläutert von Routh reliqu. saer. I, 189—256., früher von Örabe, spicileg. ss. Patt. 
secl. II, (T. II.) 203—214. Nah den Unführungen des Eufebius beftand das Wert 
des Hegefippus aus fünf Büchern (8.6. 4, 8. 22.) und führte ven Titel Urournuar« 
(vgl. Euf. K.G. 4, 22. u. Steph. Gob. bei Phot.). Hieronymus nennt dafjelbe geradezu 
eine Ktirchengeſchichte vom Tode des Herrn an bis auf Hegefipp’® Zeiten; jedoch hat bies 
bei feiner Unbekanntſchaft mit dem Bud felbft, auf deſſen Beichaffenheit er bloß aus 
Eufebius fließt, wenig Werth. Nach diefer Auffaffung aber gilt Hegefipp als der ältefte 
chriſtliche Kirchengeſchichtſchreiber. Was Eufebius uns aus ihm mittheilt, find allerbings 
biftorifche Stoffe, welche in jenen Rahmen paflen, fo die Geidichte vom Ende Jakobus 
des Gerechten, von deſſen Erfag im Biſchofsamt durch Simeon und dem Einbredyen ber 
Härefien, von ver Folge der Bifhöfe und Erhaltung der reinen Lehre in Korinth, in 
Rom, von den Menfhenvergötterungen im römifhen Kaiferreih, auch das Urtheil über 
den erften Korintherbrief des römischen Clemens. Und Vieles ſcheint Eufebius aus ihm 
genommen zu haben, ohne feine Quelle zu nennen (vgl. 4, 22; 4, 8., bier insbeſon⸗ 
dere aus ber apoftolifchen Zeit). Und wenn er darin auch andere Dinge mittheilte, 
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Stellen aus dem Hebrier- Evangelium und Sonſtiges aus jchriftlihen und münd- 
lichen hebräifhen Diuellen (4, 22.), über die Sprüde Salomo’s und über die 
Apokryphen, fo fünnte dies Alles in eine folde Kirchengeſchichte je bei paſſender 
Gelegenheit verwoben ſeyn. Allein wenn Eufeb 4, 22. fagt, daß er bie aus Hegefipp 
genommenen Gefchichten je am betreffenden Orte eingefchaltet habe, fo ift doch minbe- 
ftens zweifelhaft, ob fie bei Hegefipp ſelbſt in geſchichtlicher Ordnung ftanden. Unv 
ein berechtigter Zweifel hieran und damit an der hiftorifhen Natur des Werkes muß fich 
erheben, wenn wir bemerken, nicht nur daß die einzige beftimmte Angabe Eufeb’8 bei 
einer hiftorifchen Mittheilung über feine Quelle (für das Ende des Jakobus) auf das 
fünfte Buch Hegefipp’s führt, fondern daß Eufeb hier (2, 23.) ausdrücklich bemerkt, 
Hegefipp erzähle dieſe Geſchichte im fünften Buche, da er am die erfte Nachfolge der 
Apoftel komme, was alfo bei einem biftorifchen Werke nad) des Hieronymus Vorſtellung 
eher im erften Buch hätte ftehen follen. Seinen eigentlihen Zwed gibt Eufeb 4, 8. dahin 
an, daß er im einfachfter Schreibweife die irrthunndfreie Ueberlieferung der apoftolifchen 
Predigt darftellen wollte. Darauf deuten aud feine Bemerkungen über die Kirchen von 
Rom und Korinth und alle, welche er auf jeinen Reifen kennen gelernt (E. 4, 22.), und 
eben hier fagt Eufeb von ihm, er habe uns in feinen unournuara den ftärkiten Aus- 
druck feiner eigenen Ueberzeugung hinterlaſſen, indem er darin mittheile, wie er mit fo 
vielen Bifhöfen Berbindung gefnüpft, da er eine Reife bis Rom gemacht habe, und habe 
bei allen diefelbe Yehre vernommen. Hienady fünnten wir ebenfogut oder eher an einen 
Reifebericht ald an ein Geſchichtswerk denken. Und doch ift auch dies wieder nicht wahr- 
ſcheinlich, da er in der gleich dort von Eufeb angeführten Stelle feine Bemerkungen über 
den Zuftand von Korinth an das, was er über des römifchen Clemens erften Korinther- 
brief fagt, anſchließt. Es bleibt nur nodh Ein Ausweg, nämlid die Annahme, daß bie 
vnouvnuara (troß ihres Titel, welcher doch nicht viel mehr ald unfer allgemeines: 
Aufzeihnungen jagt) eine Art von apologetifhem oder polemifhem Werke mit reicher 
biftorifcher Beweisführung gewefen feyen. Und dies wird denn auch durch eine genauere 
Anfiht der Stelle, in weldher ihn Eufeb, nachdem er ihn ſchon öfter namentlich benützt, 
zum erftenmal eigentlih, nämlich als geſchichtliche Perſon in der Geſchichte feiner Zeit, 
einführt (4, 8.), mehr als wahricheinlid. Nämlih, nachdem Eufeb die Größe und das 
Verderben der zur Zeit Hadrian's mächtig ihr Haupt erhebenden Gnoſis geſchildert und 
deſſen gedacht hat, wie aus dem Kampfe mit berfelben vie reine Lehre fiegreih hervor— 
gegangen jey (4, 7.), erwähnt ex (am Schluß von Kap. 7), daß die Wahrheit nicht bloß 
durch das mündlihe Wort überführt, ſondern and) überwiegende Vorlämpfer, bie 
mit ſchriftlichen Nacweifungen gegen bie gottlofen Härefen ftritten, in's Feld geführt 
habe. Und unter diefen nun, fährt er Kap. 8 fort, ſey Hegefipp vornehmlich berühmt. 
Hieraus verftehen fih num die zuvor jhon angeführten Worte Euſeb's über feinen Zwed, 
und machen es höchſt wahrſcheinlich, daß wir uns unter feinem Werke eine Streitſchrift 
vom Standpunkte und mit dem Beweisverfahren der ädten Tradition zu denken haben. 
Die von Eufebius hervorgehobene Einfachheit der Schreibart möchte dann wohl darin 
beftehen, daß er nur dur Erzählungen und lleberlieferungen Beweis führte. Und gerabe 
hiedurch ift er venm eine höchſt merkwürdige Erfcheinung in dem Prozeß der Bildung 
ber altkatholifhen Kirche ala folder, wie derfelbe durch den Gegenfag gegen die häretiſche 
Gnofis bedingt if. 

Die verhältnißmäßig wenigen Fragmente in Eufeb, welche unter feinem Namen und 
mit feinen Worten angeführt find, bieten vo immer Jutereſſe genug durch den Stoff 
und dadurch, daß fie die einzigen Nachrichten über ven Gegenftand find, wenn glei das 
größte Stüd, welches das Yeben und Ende des Jakobus fchildert, nit nur den Schmud 
ber Sage zeigt, fondern auch in. ziemlich unklarer Auffaffung der Berhältnifie gefchrieben 
ift, und dadurch eine fehr vorfichtig zu gebrauchende Duelle bildet. Das größte Intereffe 
aber unter Allem, was wir von ihm haben, bat immer fein kurzes Urtheil über ben 
Zuftand aller beveutenden Kirchen feiner Zeit, wie er es als Ergebnif feiner Reiſe abgibt, 
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erweckt, und ift ichon zum zweitenmale der Anlaß eines lebhaften und in die Auffaſſung 
der Sitchengefchichte des zweiten Jahrhunderts tief eingreifenden Streites geworben. Schon 
von focinianifchebeiftifher Seite ift nämlich das befriebigte Urtheil bes Hegefipp ale ein 
vorzügliches Beweismittel der allgemeinen Berbreitung judenchriſtlicher Denkweife in ver 
Kirche jenes Jahrhunderts angefehen worben, indem man ihn felbft als einen entſchiedenen 
Judenchriſten nach Urſprung und Gefinnung darzuthun fuchte: wogegen vor 150 Jahren 
Bull in die Schranfen trat. Ganz daſſelbe Verfahren bat fih in ver kirchenhiſtoriſchen 
Schule Dr. Baur’s von Tübingen in neuerer Zeit wiederholt, und ift die Anſchauung 
und Begründung der Sache von diefer Seite durch A. Schwegler (das nachapoſt. Zeit 
alter I, S. 342—359) erfhöpfend und Har zufamnengeftellt worden. Diefer Auffaffung 
ift von zahlreihern Vertretern einer anderen Anficht über bie Gefchichte des Urchriſten— 
thums mit Nachdruck begegnet worden, worunter wir befonders erwähnen Ritſchl's tref- 
fende Entgegnung (Entjteh. der altfathol. Kirche I, 3, 3.) und vorzüglich als die umfaflenpfte 
und am tiefften in die Sache eindringende Antwort den Abfchnitt über Hegefipp in 
Dorner’s Entwidelungsgefh. ver Yehre von der Perſon Ehrifti, I, 1. ©. 219—230. 
Zur Entſcheidung des Streites kommt Alles auf den Beweis an, daß Hegefipp felbft 
wirklich judenchriftlich dachte. Nah Schwegler’s Ausführung liegt diefer etwa in folgenden 
Momenten: 1) die Schilderung des Jakobus ift eine Idealiſirung im rein judeunchriſtlichem 
Sinne, diefe fonımt aber auf Rechnung Hegefipp’3 felbft; denn er gehört dem Kreife an, 
aus welchem fie als Tradition hervorgegangen feyn muß, da er 2) Hebräer ift, hebräiſche 
Traditionen und das Hebräer-Evangeliun benütt; 3) bei Anführung der fieben jüdiſchen 
Härefieen ftelle er diefelben in nngetrennten Gegenfag zum Stamme Juda und Chriſti, 
und ibentifizire alfo bier ebenfo wie in ter Gefdichte des Jakobus das Volk der Juden 
umd die Sade Chrifti; 4) in der Geſchichte des Jakobus und des Simeon lege er den 
größten Werth auf die leibliche Verwandtſchaft mit Jeſu, und finde fogar durch bie 
Anknüpfung der biſchöflichen Succeffion an biefelbe die Neinheit der Lehre bevingt; 
5) er kämpfe gegen Banlus durch VBerwerfung des paulinifchen Ausſpruches 1 Kor. 2, 9.; 
6) in der Schilverung der Reinheit ver firlichen Pehre führe er als die Norm derſelben 
nit nur den Herrn, fondern aud das Geſetz und die Propheten an; 7) obwohl er nod) 
bie jubaiftifche Richtung herrſchend gefunden, vermiffe er body bereits im ver Wirklichkeit 
bie von ihm fo hochgeſtellte Einheit und zeige darin das Vorgefühl, daß feine Richtung 
in Gefahr fey, bald überwunden zu werden. — Auf der andern Seite ift num vor Allem 
bemerkt worden, daß eine Polemik gegen Paulus (1 Kor. 2, 9.) in dem Fragmente bei 
Stephanus Gobarus gar nicht enthalten fey, fondern ohne Zweifel gegen bie Apocalypsis 
Elise, in weldyer ſich jene Stelle fand (nad Origenes), oder gegen irgend eine guoftifche 
Anwendung berfelben; gegen das Wort felbft kann Hegeſipp's Urtheil überhaupt nicht 
gerichtet jeyn, weil ed dann auch Jeſaj. 64, 3. mittreffen wide; es kann alfo mur 
gegen eine Auslegung deſſelben gehen, wenn wir auch nicht mehr beftimmt willen, ob 
gegen eine bofetifhe oder gegen eine idealiftifchrefchatologifche. Zweifelhafter ift, ob, wie 
Ritſchl will, die Aeußeruug über Juda und Chriftus aus Anlaß der jübiichen Selten 
von Hegefipp aus einer älteren jüdifchen Quelle (vgl. Rec. Clem. 1, 54) entlehnt ift; 
aber in jedem Falle flieht viefelbe aus einer fo ivealen Anſchauung von Juda, daß daraus 
Nichts für eine juden-chriftliche Richtung entnommen werben kann. fallen viefe beiden 
Gründe weg, fo bleibt ald ver Mittelpunkt ver Beweisführung die Schilderung des Jalobus 
fliehen, von welcher jedoch ſtets mit Recht gefagt wurde, daß fie ſichtlich nicht auf Rech— 
nung Hegefipp's, ſondern der ihm zugefommenen Tradition falle, alfo auch nicht daraus 
auf feine Richtung gefchloffen werben könne; und wir dürfen hinzufegen: Die Schilderung 
felbft zeigt neben dem, daß fie allerdings auf jubendriftlichen Boden erwachſen ſeyn muß, 
eine folche Unkenntniß ver ganz aufer Zweifel ftehenden geſchichtlichen Berhältniffe, und 
biejelbe getragen von einer ſolchen Fdealifirung des Judenthums, daß hier mindeftens 
weber von einer ebiomitifchen Richtung im eigentlichen Sinne, noch von einer geraden 
und unzerſetzten jüvifchen Weberlieferumg die Rebe jeyn kann, und ſicher Hegefipp felbft 
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nicht dem Boden einer folden angehörte. Und es läßt ſich mithin jener ſchwache Beweis 
auc nicht dadurch ftügen, daß man auf die Nationalität und Kenntniffe Hegeſipp's ver- 
weist. Denn daß biefe nothwendig eine ebionitifche Richtung bebingten, ift ja eben das 
Beftrittene. Ebenfowenig kann dieſe aus der Gefhichte der biſchöflichen Succeffion unter 
ben Berwandten Jeſu erfchloffen werben, denn für's Erfte erzählt Hegefipp darüber nur 
was geſchichtlich ift und wie es geſchichtlich angeſehen wurde; für's Zweite aber, wenn 
er auch felbft darin eine Bürgfchaft der unverfälfchten Ueberlieferung fieht, fo brüdt er 
damit bie Fatholifche, nicht judaiftifche Anficht feiner Zeit (und überdies eine gewiß aud) 
vor unferen Augen innerlich berechtigte Anficht) aus. Es kommt demnach Alles darauf 
an, ob e8 ein Zeichen von Judenchriſtenthum heißen fann, daß er die Orthoborie der 
Kirchen in ihrem Anſchluß an Geſetz, Propheten und den Herrn findet. Sicherlich könnte 
bied nur vom Standpunkte einer amtinomiftifchen Gnofis je fo aufgefaßt werben 
ſeyn. Und allervings der Gnoſis eben gilt jener Kanon, denn ihr gegenüber konnte 
kein ſtärkeres Zeichen des unverfälfchten chriftlichen Glaubens aufgeftellt werden, als ber 
Anſchluß an die umverkürzte Reihe der göttlichen Offenbarung. Die Gnoſis aber ift ver 
einzige Feind, durch den Hegefipp die kirchliche Einheit geftört fieht, nicht der Paulinis- 
mus. Und fo weit entfernt ift er davon, etwa Paulinismus und Onofis zu iventifiziren, 
daß er vielmehr das Verberben der Gnofis von den Juden ausgehen läßt (Euf. K. G. 
4, 22; 3, 32.). Hieran fchließen fih mun noch die überzeugendften Gegenbeweife für 
Hegefipp’8 nichtejudaiftifche Richtung. Indem wir abfehen davon, baf er bei einem ſolchen 
Judaismus, wie er ihm nad) der Borausfegung vertreten haben würde, nach einer Menge 
von unzweifelhaften Daten über die Kirche jener Zeit feine Orthodoxie unmöglid aller 
Drten wieder gefunden haben könnte, fo genügt ed, darauf zu verweilen, daß er die von 
ihm in Korinth gefundene Orthoborie felbft als die des römijchen Clemens in feinem 
erften Korintherbriefe (Euf. K.G. 4, 22.) bezeichnet. Der ftärffte Beweis ift aber wohl 
die Anſicht des Eufebins über ihn, dem doch fein ganzes Werk vorlag, der ihn aber an 
die Spite der Kirchenlehrer ftellt, unter denen ein Apollinaris und Melito, wie ein 
Dionyfius von Korinth glänzen, und welde mit Irenäus flieht, der ihn ald einen ver 
leuchtenvften Vertreter des reinen Glaubens, wie er im feiner (des Eufebius) Zeit gilt, 
rühmt. Aud auf die Bezeihnung Jeſu ald dvds oopın (Euf. R.G. 3, 22.) bat 
Dorner, a. a. D. ©. 225. hingewiefen, und wenn ed auch nicht über allen Zweifel 
erhaben ift, daß bier das Wort felbft von ihm herrührt, fo konnte e8 doch durch feine 
Hchhaltung der Sprüde Salomonis als der nuraperos oopıa (4, 22.) beflätigt ſeyn. 
Biel Genaues läßt fi) aber allerdings über feine Anfiht von Chriſto nicht mehr aus- 
mitteln. So ſicher fih nun darthun läßt, daß Hegefipp feine ebionitifche Richtung hatte, 
jo ſollte man doch nicht bezweifeln (wie auch ſchon geichehen ift), daß er urſprünglich 
Jude war. Es fheint, daf er im fünften Buche zulegt auf die paläftinenfifche Kirche 
als feine Heimath zu fprehen fam (wofern nicht überhaupt diefes Bud; der Beweis— 
führung durch die dıudozu gewidmet war) und Eufebius ift in feiner Angabe über ihn 
gewiß untrüglicher Kenntniß gefolgt. Aber gerade dies ift das Lehrreiche, daß ein palä- 
ftinenfifcher Chrift, Jude von Geburt und ganz im chriſtlichen Kreiſe feines Baterlandes 
gebilvet, in ver ganzen heidenchriſtlichen Welt feine Grunbfäge wieberfindet. So wenig 
war auch nur im jenem engeren Kreife damals ber Ebionitismus zu Haufe, welcher 
angeblich die Kirche beherrfcht haben foll. — Gegenftand einer nicht ebenfo belangreichen 
aber doch erheblichen Streitfrage ift auch durch Baur eine Weuferung des Hegefipp 
(Euf. K. G. 3, 32.) geworden, wonach die Gnoſis erft in der Zeit Trajan's mit Simeon’s 
Tod an das Licht fommt und bie Kirche bis dahin unbefledt war. Hieraus fol folgen, 
daß die apoftolifche Zeit noch keine gnoftifche Härefe kannte, was dann zu einem für bie 
neuteftamentliche Kritik entfheidenden Schluß wird. Allein an jener Stelle fpricht Hegefipp 
aus, daß fie auch vorher fhen vorhanden war, und nur ſich nicht öffentlich und im 
Großen geltend machte, Und wie relativ ſolche Aeußerungen zu nehmen find, geht auch 
baraus hervor, baf er ein anderesmal (Euf. K.G. 4, 22.) den Urfprung der Gnofis 
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ebenjo vom Tode des Jakobus datirt, vgl. hierüber Dorner, a. a. D. 223 f., Thierſch, 
Berſuch zur Herftellung :c., Kap. V. (der übrigens bie beiden Citate des Eufeb auf Eine 
Aeußerung Hegefipp’s, welche nur 4, 22. vollftändig gegeben fe, zurückzuführen meint). 
C. Weizſüder. 
Heidanus, Abraham. Einer ber erſten und muthigſten Vertheidiger des Ge- 
brauchs der Philoſophie von Carteſius in den Niederlanden. Er wurde in der Pfalz 
1597 geboren und machte ſeine erſten Studien zu Amſterdam, wohin ſein Vater 1608 
als Prediger berufen worden. Schon in dieſem vorbildenden Collegium in Amſterdam 
herrſchte eine mildere theologiſche Denkungsart und nachdem Heidanus die Univerſität 
Leyden bezogen, kam er auch dort in dem walloniſchen Collegium unter die Leitung von 
Colonius, einem Theologen, welcher in den in ber damaligen Zeit entbrannten arminia- 
nifhen Streitigkeiten eine gemäßigtere Stellung einnahm. Im Jahr 1627 erhielt er ven 
Ruf an eine Predigerftelle in Leyden und zeichnete fich hier durch eine vorzügliche Pre: 
digergabe aus. Im feinem 50. Jahr wurde ihm, nad Ablehnung einer Profeffur in 
Hardermyf, eine joldhe in Leyden übertragen. Hier herrſchte damals wie an den anderen 
nieberlänbifchen Univerfitäten das Stubium des Wriftoteled und war mit der Dortredt'- 
ſchen Orthodorie in folidarifche Verbindung getreten. Auf das Aengftlichfte war Eartefius 
beforgt gewejen, jevem Verdacht gegen die Redhtgläubigkeit feines Syſtems vorzubeugen: 
wie er aber dem Inder Roms nicht zu entgehen vermochte, fo aud nicht den Genfuren 
der reformirten Kirchenwächter. Kaum waren im Jahr 1642 feine meditationes erſchie— 
nen, fo erhob fid im Utrecht Voetius dagegen. Heidanus wie anbere in der Präde— 
ftinationsfrage etwas milder denkende und überhaupt freiere Theologen wanbten ihr 
Intereſſe diefer neuen den Forſchungsgeiſt befriebigenderen Methode entgegen. Schon als 
Stuvent hatte Heidanus ftarfe Bedenlen gegen die von dem damaligen Leydner Philo- 
fophen Jacchäus vorgetragene fcholaftiihe Lehre von den formae substantiales nicht unter- 
drüden können. Je mehr feine Hinneigung zu der neuen Philofophie ſich verrieth, deſto 
ftärter die Anfechtungen, welche er auch in Leyden von feinen theologifchen Kollegen 
erfahren mußte. Beſonders nahmen viefelben zu, nachdem Eoccejus 1650 von TFraneler 
nad Leyden verfegt worden und burd feine neue theologijche Pehrweife den Verdacht 
erregte, mit dem verhaßten Gartefianismus, gegen den er ſich wenigftens toleranter als 
bie anderen verhielt, Hand in Hand gehen zu wollen. Mehrmals hatten vie Kuratoren 
ber Univerfität das auflodernde Feuer im Intereffe ber Orthoborie zu umterbrüden geſucht. 
Auch war 1656 ein Edikt gegen die VBermifhung der Theologie und Philofophie von 
den Generalftaaten ausgegangen. Dennod wuchs der Anhang von Carteſius und dem 
mit ihm identificirten Coccejus, zu dem auch Heidanus in näheres Berhältniß getreten 
war. Da erfhienen, 1675 von den Theologen Spanheim und Anton Hulſius ausge— 
arbeitet, die 21 voor goddelos verklarde stellingen ver Eoccejanifchen und Carteſianiſchen 
Lehre. Im dieſen von den Kuratoren und Bürgermeiftern der theologifhen und philo- 
fophifchen Fakultät feierlich auf dem Rathhauſe vorgelegten Lehrnormen fand Heidanus 
einen Angriff auf die Pehrfreiheit und eine willfürliche Schranfe, welcher er ſich auf feine 
Weiſe unterwerfen zu bürfen glaubte. Obwohl fhon 80 Jahre alt, trat er jenen Bes 
hlüffen mit männlicher Kraft entgegen in feinen consideratien over eenige Zaaken 
onlangs voorgevallen in de Universiteit binnen Leyden, 3, A. 1676. Wie völlig unge- 
rechtfertigt und mit dem Intereffe der Wiſſenſchaft ſtreitend es ſey, Lehrſätze zu verurthei- 
len, weldye, ohme mit ven anerkannten Glaubensbekenntniſſen zu ftreiten, die Wahrheiten 
berjelben nur auf andere Weife, als bisher üblich, vorzutragen und zu bemeifen unternah- 
men, da® zeigte er hier. "Wir wiſſen, fagt er, barein uns nicht zu finden, daß jene Säge 
bloß darum verworfen werben follen, weil biefelben weder in der Confeffion, noch im 
Katehismus, noch im den canones Dordraceni fo ausgedrückt ſeyen: foll denn der 
alademifhe Unterricht gar nichts mehr enthalten als jene Schriften? 
Unfere Theologen unterfcheiden leider nicht articuli catholici und theologiei. Bon unfern 
Gegnern trennen uns nicht fowohl Lehrpunkte ald ber Mangel an Liebe.“ 
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Diefer muthige Widerſpruch gegen eine Berorbnung ber Univerfitätsbehörbe erregte 
das größte Auffehen im ganzen Lande. Die Folge davon war eine Bernehmung des 
Autors von Seiten der Kurateren und, ald er frei ſich zu biefer feiner Schrift bekannte, 
die Amtsentfegung veffelben. In feinem neben der alademiſchen Profeffur bekleiveten 
Pfarreramt verblieb jedoch noch der rüftige Greis und fuhr fort darin zu wirken bis zu 
feinem bald darauf 1678 erfolgten Tobe. 

Quellen: Die oratio funebris von dem Collegen von Heidanus, dem Nadfolger 
des Coccejus, Wittich, nad welcher die Biographie im dietionaire hist. von Baple. 
Siegenbeel, Geschiedenis der Leidsche Hoogeschool 1829. IT, 127. I, 230. Tholnd. 

Seidegger, Joh. Heinrich, geb. den 1. Juli 1633 zu Bärentichweil im Kanton 
Züri, wo fein Vater Pfarrer war, geftorben in Zürich den 18. Ian. 1698, unter ben 
refornirten Theologen einer dev bedeutendſten, ift ala Verfaſſer der helvetifchen Confen- 
fusformel bekannt und gerade darum überall mißkannt. Nicht nur das von ihm felbft 
verfaßte Breviarium historiae vitae J. H. Heideggeri, (zu Zürich 1698 und vor feinen 
Exereitt, bibl. 1699 mit 3. Casp. Hofmeifters Nachrichten über fein Ende), weit 
beftimmter feine Briefe und eine von ihm gefchriebene Geſchichte Zürderifcher Lebhrftrei- 
tigleiten feit 1673 bi8 1680 (Msc. G. 327 der Zürd. Stabtbibl.) zeigen und im Heidegger 
einen nichts weniger ald zelotifhen, vielmehr von den Zeloten viel geplagten Theologen. 
Sein Lebenslauf ift aus der kurzen Selbftbiographie in Leon. Meifters Berühmten 
Zürdern, Bafel 1782, wiedergegeben. Heidegger Pehrer in Zürich waren beſonders 
I. Rud. Studi und 9. Heine. Hottinger, aud bilvete er fih nad Antiftes Brei» 
tingers Aphorismen. Gemäß damaliger Sitte vollendete er feine Studien im Aus- 
lande, 1654 in Marburg, wo er bei Crocius wohnte und die orientalifhen Sprachen, 
bei Eurtius das Syſtem des Marefius hörte. Dann begab er fib an die von Karl 
Ludwig nad dem breifigjährigen Kriege hergeftellte Univerfität Heivelberg, wo von ben 
Zürchern auf brei und wieder auf drei Jahre geliehen Hottinger mit dem jüngern Friedrich 
Spanheim die Theologie lehrte und jener ſich bald von Heidegger in ber Leitung des 
Collegium Sapientiae unterftügen ließ. (Ueber die dortigen Zuftänve vgl. Tholud, 
das atad. Leben des 17. Jahrhunderts. Abth. II. Halle 1853. ©. 70 f. Bierodt, Geſch. 
der evang. Kirche in dem Großherzogthum Baden. Karlsruhe 1856. II. ©. 250.) Dort 
fnüpfte Heidegger das fefte Freundfchaftsband mit Ludw. Fabricius, welcher in ber Pfalz 
großen Einfluß gewonnen hat. Wie diefer zumächft für das N. T., jo wurde Heidegger 
für die bebräifche Sprache angeftellt, ertheilte aber auch Unterricht in der Philofophie 
und erflärte lateinische Claffiter, während er im Umgang mit dem gelehrten Yreinsheim 
bie alte Geſchichte und Archäologie gründlich kennen lernte. 

Schon 1659 übernahm er eine theologifche Profeffur für Loci communes und Kir— 
chengeſchichte zu Steinfurt, für welche Stelle er nicht ohne Bedenken ven theologiſchen 
Doctorgrad in Heidelberg erwerben mußte; doc ftieh ihm weniger mehr das Wort ihr 
follt euch nicht Rabbi (Doctor) nennen,“ ald die Beforgniß, den Neid anderer Zürcher 
zu erregen. Bon 1659 bis 1665 wirkte er in Steinfurt. Bon dort aus das mahe Hol: 
land befuchend, lernte er die beveutendften nieverländifchen Gelehrten und Theologen kennen, 
namentlich auch Coccejus, den er höher ſchätzte als man e8 in Zürich gerne ſah. 

Als unter Kriegswirren 1665 die Akademie Steinfurt aufgelöst wurde, begab er ſich 
zu feiner vorausgejendeten Familie (feine Gattin war die Tochter des Kaufmanns Bon 
Dino aus einer mit ven Drelli und Muralto in Zürich verbürgerten evang. Yocarner- 
familie) nad Züri, wo man dem fhon durch Schriften befannt gewordenen Doctor, wie 
er in Zürich hieß, einftweilen ven Lehrftuhl für hriftlihe Sittenlehre geben konnte. Die 
theologifhe Schola Carolina ftand damals in einer Blüthezeit. Hottinger lehrte wieder im 
Zürih und I. Casp. Schweizer (Suicer) als Brofeffor des Griechiſchen. Als jener 1667 
unmittelbar vor dem beabfichtigten Abgang nad Leyden in der Limmat ertrant, erhielt 
Heidegger die erledigte theologifche Profeffur, nahdem er ein von Schweizer erhobenes 
Bedenken über die Art, wie Heidegger von den Borboten des jüngften Tages gejchrieben, 
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befeitigt hatte. Bon da an erweist fich Heidegger als treuer freund diefes Eollegen und 
vertheidigte ſtets deſſen als neuerungsſüchtig viel angefochtenen Sohn 3. Heine, Schweizer. 
Ebenfo treu blieb er feiner Vaterſtadt, als der ehrenvolle Ruf an des 1669 verftorbenen 
Goccejus Stelle in Leyden ihm die erfte theologische Profeſſur der reformirten Welt unter 
vortheilhaften Bedingungen anbot. Später wurde er an Jacob Altings Stelle in Grönin- 
gen ebenfo vergeblich berufen. Anfangs erfreute er ſich eines friedlichen theologifchen 
Eollegen, als aber nach 9. Heinr. Zellerd Tode der bisherige Archidiakon Joh. Müller 
dieſe Stelle erhielt April 1672, wurde der Friede bald geftört ſchon 1673 *). Gerade 
dieſes war die Zeit, in welcher das neue Symbol der Eonfenfusformel vorbereitet 
wurbe; Heideggers Betheiligung kann nicht verftanden werden ohne Kenntniß der dama- 
ligen theologifhen Parteiverhältniffe in der Schweiz und befonders in Züri. (Bol. 
das Allgemeinere in meiner Geſch. der reform. Gentraldogmen UI. ©. 483 f. 664 f.) 
Heidegger, mit den eifrig orthodoxen Baslern Theod. Zwinger,. Luc. Gernler, Burtorf 
und I. Zwinger varüber einverftanden, daß man bem in Genf nur mühfan die neuen 
Hypotheſen Amyrauts (vgl. oben den Art.) und ver übrigen Theologen von Saumur 
abmwehrenden Franz Turrettin Beiftand ſchuldig ſey, wofür auch die Berner Delan Hum— 
mel und Prof. Nicolaus gefhäftig waren, hatte mit feinen freiern Freunden 3. Rubd. 
Wettftein Vater und Sohn in Bafel, 3. Casp. Schweizer und deſſen Sohn 3. Heinrid) 
in Zürich, fowie Meftrezat und Trondin in Genf das größte Interefie, daß die Mafi- 
regeln wider den Salmurianismus, wenn fie nicht unterbleiben könnten, möglichft milde 
ausfallen und ja nicht Gelegenheit bieten möchten, auch nod andere theologische Richtun- 
gen zu prohibiren. Gernler ſchien fehr geneigt, Jacob Alting zu cenfuriren, in Zürich 
aber betrieb eine mächtige Partei die Ausſchließung aud der Eoccejanifhen Theologie 
und Cartefianifhen Philofophie. An der Spige ftand der herrſchſüchtig intrigante, 
durch einen Verwandten im Rathe protegirte Ich. Müller, welder das Syſtem feines 
eben 1673 in Gröningen geftorbenen Lehrerd Sam. Mareſius, der mit Goccejus und 
Garteftanern Händel gehabt hat, al® Ausbund der Rechtgläubigkeit verehrte. Er ſam— 
melte um ſich zwei Profefioren Namens Hofmeifter und die meiften Stabtgeiftlidyen, 
Antiftes Wafer, Archidialon Bülod, den Pfarrer der Predigerkirche Burkhard, ben Pfarrer 
und ven Diakon am St. Peter, Füßli und Geßner, Alles Peute, die, daß fie jegt noch 
genannt werben können, ihrer kleinlich bittern Verfolgung Heideggers verdanken, der uns 
über diefe Berhältniffe eine mit zahlreihen Uctenftüden verfehene Erzählung binterlaffen 
hat, »bamit man nach feinem Tode fehe, was Grunds die fo gefchäftig verbreiteten, auf 
ven Kanzeln im die Bürgerfhaft mit Bosheit hinansgeworfenen Berläumdungen gegen 
die Gefundheit und Redtglänbigkeit feiner Lehre gehabt habind.u Heidegger, weil er 
Goccejus body hielt, ferner der Profeffor der Philofophie Joh. Yavater und mit ihm Joh. 
Heinr. Schweizer, deſſen Talent und theol. Peiftungen für vacant werdende Profefjuren 
Andern Concurrenz machen konnte, blieben wegen ihrer Hochſtellung ber Gartefianifchen 
Philofophie in Zürich einer fteten Beunruhigung ausgefegt, deren Darftellung die Schat« 
tenfeite des Zeitalter® über alle Erwartung dunkel erfcheinen läßt. 

Die Schweizer waren anfänglich nicht einig Über bie frage, ob wider die Einjchleppung 
falnurienfifcher Neuerungen, d. h. der gratia universalis, wie Amyraut fie lehrte, ber 
imputatio bloß mediata peceati Adami, wie Placäus fie faßte, und ver freiern kritiſchen 
Anficht des Eappellus über den altteft. Zert, eine generelle Mifbilligung oder eine 
fpecielle angemeflener fey. Man einigte fich für das letter. In Zürich aber wurde 
über diefelbe Frage nod in ganz anderm Sinne geftritten. Heidegger mit feinen Freun⸗ 
den wollte eine fpecielle Formel, d. h. die einzig die Neuerungen von Saumur, Müller 
aber mit feiner Partei wollte eine generelle, d. h. aud andere Neuerungen, namentlich 
die Goccejanifhen und Gartefianifchen umfafjende Abwehr, wie er im Convent fagte, weine 


*) Heidegger erwähnt in feiner Selbitbiograpbie diefes Gollegen nicht und verfchweigt, wie 
viel er von ihm zu leiden hatte, 
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Generalformel nidyt allein wider bie franzöfifhen, fondern aud und fürnehmlid; wider bie 
holländiſchen Neuerungen. Zwinger ſchrieb unverhohlen an Müller, e8 fey biefem mehr 
um Heidegger ald um die hollindifchen Neuerer zu thun. — Da aber der obrigkeitliche, 
an ber vierortigen Tagfagung zu Aarau 1674 gefahte Beihluß nur die franzöfifchen 
Hypotheſen nannte, und Heidegger die Unterftügung der Basler und QTurrettind hatte, 
auch bloß jene franzöfifhen Neuerungen ſchon früher geprüft und mißbilligt worben, ber 
Coccejanismus aber noch nicht beurtheilt werden konnte und von den Baslern hochgeach⸗ 
tet war: fo mußte Müllers Begehren unterliegen, obwohl er mit feinem Anhang hinter 
dem Niüden von Heidegger, Schweizer, Yavater, Stiftöverwalter Hospinian (Wirth) und 
Pfarrer Uri am Fraumünſter eine Generalformel beim Amtsbürgermeifter einreichte, 
gegen welches eigenmächtige Verfahren jene fünf proteftirten. 

Die Abfaffung der Specialformel, zur Abwehr ver Neuerungen von Saumur, wurbe 
num Heideggern zugemuthet, der „vorherſehend, was fommen werde,« es abzulehnen juchte, 
endlich aber fid) unterzog, jedod nur unter ber Bedingung, daß die Collegen beliebig 
ändern, davon und dazu thun follten, indem er Alles zulaffen werbe, fofern es nur nicht 
wider die Schrift und Eidgenöſſiſche Eonfeffion ſey. In der That ift aus dem mod 
vorhandenen kurzen Entwurf Heiveggerd von 23 Sätzen auf 3 Quartfeiten (Heidegge- 
riana Manusc. D. 234. auf der Stabtbibl.) durch die Zürdercollegen, — Müller behielt 
ihn mehrere Wochen im Haufe, — etwas fehr Anderes und Größeres gemacht worben, 
da Heidegger alle Abänderungen annahm. „Namentlih habe Müller erzwungen, daß 
über das Objekt der Präveftination etwas gejagt werde, obgleich die von Saumur nie 
etwas Beſonderes darüber gelehrt. Wohl aber ſey Heidegger jelbft darüber oft verbäd- 
tigt worden.» Cinhellig wurde die Formel num gutgeheißen und ven andern drei Mini- 
fterien, Bern, Bafel und Schaffhaufen mitgetheilt, welche nidyts Erhebliches mehr änder⸗ 
ten, obwohl die Baslerbemerkungen am Rande des Zürcherentwurfs ziemlich zahlreich find. 
Auch die Modificationen, welche von den drei Minifterien gewünfcht wurden, bat man 
in Züri) angenommen. Am 13. März 1675 erfolgte die Ratification vor Rath und 
Burgern, fo aud in den drei andern Orten; ja in Bern und Bafel umterfchrieben alle 
Kicchen- und Schulviener (nur J. R. Wettftein nicht), was in Zürich die „Mareſianer« 
gewiß auch gefordert hätten, "wäre nicht Heidegger der Verfaſſer gewefen.n Die von 
den vier Orten obrigfeitlih ratificirte Formel follte num mit zu revidirender beutfcher 
Ueberfegung den übrigen eidgenöffifchen und zugewandten Orten communicirt werden laut 
Rathsbeſchluß vom 2. Aug. Aber noch hatten die Gegner ihre Entwürfe nicht aufgege- 
ben. Am 6. Aug. hielten beide, Schweizer und Heidegger mit Wettftein von Bafel, dem 
entichievenen Opponenten jeber Formel, eine jener Partei fehr verbächtige freundfchaftliche 
Zufammenkunft in Yaran; eilig wurde in Zürich an demfelben Tage Eonvent gehalten 
und jener obrigleitliche Beſchluß eröffnet. Müller votirte aber, daß nicht bloß eine Re- 
vifion der beutjchen Ueberſetzung, fondern aud des [ateinifhen Textes der Formel felbft 
nöthig ſey. Im einer fernern Sigung am 10. Aug., als Heidegger über die ferien auf 
feinem Landgute und in einem Bade abwefend war, wurde ver Antrag geftellt auf Abän- 
derung der Worte Art. VIII. „es erweist auch ſolches Härlih die Macht des Geſetzes, 
welches uns in Chrifto, der die Gerechtigkeit des Geſetzes an unfrer Statt erfüllt, ein 
himmliſches Leben verfpricht;u denn da werde dem Geſetz zugefchrieben, was dem Evan- 
gelium gebührt. Streite das nicht mit ber Helv. Conf., jo fey doch die Redensart gefähr- 
lih; ändere man es nicht, fo könnten fie die Formel nicht unterfchreiben. Umfonft erklärte 
Lavater, fpäter auch Heidegger, "das Gefeg felbft fey nicht gemeint, fondern das durch 
Chriſtum erfüllte, kurz die Erfüllung vefjelben durch Chriſtum oder Ehrifti Gerechtigkeit 
und Gehorfam an unfrer Statt geleifiet, jomit das Evangelium; abändern könne man 
nichts mehr, da die Formel von vier Minifterien und Obrigleiten fhon angenommen fen, 
und bie Opponenten früher hätten ausrüden müſſen; überdies ſey gerade biefer Punkt 
dann Art. XXI. noch befonders klar erläutert:» Müller beharrte, zumal in Holland 
hierüber ein Streit vorgelommen fey. Selbſt auf der Kanzel zog Bülod los wider bie, 


Heidegger 655 


weldye dem Geſetz zujchrieben, was dem Evangelium gebühre. Die Obrigkeit mußte ein- 
[reiten und zulegt gelang e8 dem Bürgermeifter Hirzel, einen Ausweg zu belieben: Im 
ber Formel felbft wurde nichts geändert, da bie Basler durchaus bievon nichts willen 
wollten, dagegen wurbe zu Zürih eine Erklärung des Art. VIIT. im Archiv nieder 
gelegt, bie fi Heidegger von Müller gefallen ließ: „wie das Evang., weil das Geſetz 
von Chrifto erfüllt jey, ber an unfrer Statt gelommen, uns in Ehrifto ein ewiges Peben 
verfpriht: alfo hat das Geſetz felber ein Gleiches ver volltommenen Gerechtigkeit des 
Menſchen verſprochen.“ Am 1. Sept. beftätigte der Rath diefen Vergleich und fchidte 
nun die Formel wie fie war am die Übrigen Orte, 

Die Marefianer in Zürich ließen aber unfern Theologen noch nit in Ruhe. War 
diefe Formel fpeciell bloß antifalmurienfifch geblieben, fo galt ed num, durch andere, neue 
Mafregeln die holländifhen Richtungen, mit welchen Marefius Streit gehabt, zu prohi⸗ 
biren. Heidegger, Yavater, befonders J. Heinrih Schweizer konnten gar nichts bruden 
lafien, ohne daß Müller eine Confiskation von Drudbogen, oder einen monatelangen 
Aufſchub mittelft der Genfur, wie bei Heideggers Encheiridium biblicum, over eine Klage 
vor Kath veranlafte, während Bülov, Füßli und Geßner auf ver Kanzel die Bürger- 
ſchaft aufregten. Füßli predigte einmal von Arius, Arminins, Olvenbarneveld, rühmte, 
wie im A. T. die Unglänbigen niedergemacht wurben, und wandte fi) noch befonders an 
die rauen der Rathöherren und Eraminatoren oder Kirhenräthe: „Ihr Huldinnen und 
Kegentinnen, veizet body eure Männer, daß fie ven guten alten Glauben beſchirmen.“ 
Bor Rath wurden des langen und breiten cartefianifche Unterfuhungen und Verhöre ange- 
ftellt „de ubı oder ubietate dei et animae,* ob das „ubi animae* repletive oder befini- 
tive u. j. w. Konnte Müller nie verhinvern, daß am Ende die lange gebeten Eollegen 
freigefprodhen wurben vom Verdacht »ungefunder Lehre⸗: fo wußten mächtige Patrone 
body die Ankläger immer zu fügen umb etwa fogar eine Verdankung ihrer Wadrfamfeit 
mit durchzuſetzen. Verbote, ſolche Streitigkeiten nicht auf die Kanzel zu bringen, auch 
in den Schulen nichts zu erwähnen, was in Holland ftreitig ſey, halfen wenig; Müller 
felbft ließ disputiren über die coccejanifche Streitfrage der mageoız und apenıc, d. h. ob 
den Vätern im U. T. die Sünden überfehen oder vergeben worden. Doc konnte eine 
förmliche Prohibition coccejanifcher und cartefianiiher Säge, der 20 damals zu Leyden 
verbotenen, nicht durchgelegt werben, da Heidegger in einem nod vorhandenen Memorial 
biefe ernſtlich betriebenen weitern Prohibitionen als unnöthig und verberblich beleuchtete, 
und deutlich zu verftehen gab, daß man die Gefahr holländifcher Neuerungen nur erfinne, 
um ihn felbft zu verbächtigen, ver den Coccejus hoch halte, aber gar nicht auf ihn ſchwöre. 

Diefes war Heideggers Stellung in Züri gerade zur Zeit der Eonfenfusformel. 
Dis 1680, wo feine Aufzeichnung endet, hat er fieben dergleichen Prozeſſe durchmachen 
müffen, was die zur Publikation beftimmte Selbftbiographie nicht andeutet. Auch nad) 
feinem Tode beforgte er der Lehre halber verbächtigt zu bleiben, umd zeichnete darum dieſe 
Dinge auf. — Daf die Eonfenfusformel keine Berdammung, fondern nur Mißbilligung 
ausdrüdt und bie Theologen, deren Anſicht über gewiſſe Punkte man nicht billige, ven- 
noch als verbiente, fonft rechtgläubige Brüder bezeichnet, banken wir Heideggern und 
feinen Freunden, 

Nach diefen noch nirgends bekannt gewordenen Dingen wird eine gebrängte Erwäh- 
nung bes leichter Zugänglihen genügen. Heidegger hat die Polemik wider die römiſch— 
tatholifche Kirche eifrig geübt in Heinern wie im gelehrten größern Werten. Schon 
1664 erſchien vie Schrift: De fide deeretorum concilii Tridentini quaestiones th. Ebenfo 
polemiſch namentlich wider Baronius ift die Historia patriarcharum. T. I. Amst. 1667, 
wo ber altteftam. Text ängftlich verfochten wird, freilich gegenüber den jefuitifhen Bemü— 
bungen, den Bibeltert recht unſicher zu machen. Erft 1671 erſchien T. II, ver bis zu 
Moſes hinuntergeht; weiter ift das Wert nicht fortgeführt worben, obwohl Vieles vorbes 
reitet war. Seit 1669 war Heidegger in Polemik verwidelt mit Auguftin Rebing, ber 
1671 Fürftabt von Einfieveln wurde, und mit Karl Sfondrati, Abt von St. Gallen, 
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fpäter Gardinal. Er ſchrieb gegen die abergläubigen Wallfahrten nad) Einfieveln, und 
ließ die antitridentinifche Schrift weiter ausarbeitend die Amatome Coneilii Tridentini 
mit beigefügter hist. cone. Trid. Jac. Aug. Thuani 1672 erfdeinen, in welcher die ein- 
zelnen Sigungen nad Sarpi durchgegangen, dann die Yehrfäge widerlegt werben. Zwölf 
Yahre lang- rüftete Reding, vom Nuntius ermahnt, die Gegenfchrift „von elephantifchen 
Umfang»: Oecum, coneil. Trid. verit. — contr. Heideggeri Anatomen, — Eine Difler- 
tation Heideggers De conceptione B. virginis Marine mag jet wieder Intereſſe erregen, 
„Maria ſey in Erbjünde empfangen, daher eine Schwachheit gleihwie in andern Heiligen 
fo in ihr geblieben, obwohl im ihr mehr als in andern vom h. Geift zurüdgebrängt.« 
Verdächtigt, er ftelle die Maria als Todfünberin dar (weil den Proteftanten aud das 
kleinſte Sündlihe an fi todeswürdig fey), mußte er ſich deutſch vertheidigen im ber 
Geſchichte der h. Jungfrau, ihr jeve Ehre laflend, vie fie ohne Abbruch Chriſti 
haben kann, denn nur kraft der Zurechnung des Berbienites Chrifti ſey die Schuld des 
an ihr noch vorkommenden Sündlichen vergeben. Gegen einen franzöfifhen Katholiken 
vertheidigte er fih im Büchlein Vom falfhen und irreligiöfen Mariencult. 
Als Abt Reding bei der Feier ver Nüfelierfchladht die reformirte Lehre und Heideggern 
geihmäht, wurde diefem obrigkeitlidh zu antworten befohlen. Ein jeſuitiſcher Angriff auf 
bie Aeußerungen über vie Apokryphen bei ver neuen deutſchen Bibelausgabe in der Bor- 
rebe, die man ftatt Hottingern ihm zuſchrieb, veranlafte die Dissertatio de Apoeryphis 
1678, und eine Bertheivigung derjelben 1680. 

Als 1682 die Verfolgung der Proteflanten in Frankreich begann, und in England 
von Karl II. ebenfalls Schlimmes drohte, eine Wendung der Dinge, die nicht am wenig» 
ften von Maimburgs Historia Calvinismi und Boſſuets Schriften gewirkt worben fen, 
ſchien e8 Heidegger gerathen, ftatt bloßer BVertheidigung ven Kampf, wie Sarpi gethan, 
in die Burg bes Feindes felbft zu tragen; er ließ 1684 bie Historia papatus bei Wett: 
ftein zu Amfterdam erſcheinen unter dem durch Buchftabenverfegung gebildeten Namen 
„Nicandri a Hohenegg, viri Jesu.* Die fiebente Periode vom Trid. Concil bis auf vie 
Gegenwart ift am ausführlichften behandelt und ein von Florenz hergeſchickter, das Pabjt- 
thum barftellender Abjchnitt beigegeben, welcher in der Historia Franc. Guiccardini unter» 
drüdt worden war. Das bald in’s Franzöſiſche überfegte Werk erregte Aufſehen. — Die 
reformirten Dinge geftalteten fi aber nicht günftiger. Die Pfalz kam 1685 an «ine 
katholifche Linie, in England hielt der neue König Jacob II. offen zum Katholicismus, 
in Frankreich hob Yupwig XIV. das Edict von Nantes auf, rottete die Proteftanten in 
feinem Reiche aus und überfiel fie fogar in Savoyen. Die Schweiz wurde von Flüdht- 
lingen überfhwemmt, auch Züri konnte feine Gaftlichkeit wieder beweifen, ber jüngere 
Daille mit feiner Familie lebte in Züri, mit Heidegger innig befreundet, bis er nad 
vier Jahren ſtarb. Bon der 1688 zu Leyden gebrudten Diatribe de Babylone magna 
Apocalypseos, in welcher Babylon auf den römifchen Clerus gedeutet wird, wünſchte der 
Kurfürft Friedrih Wilhelm eine deutſche Leberfegung, der in Schiefien und Böhmen 
lauernden Apoſtaſie zu begegnen; dann cebenfalld 1688 erſchien die Apologie der Refor- 
mation, veramlaßt fowohl durd die Landung Wilhelms von Dranien in England, als 
durch die VBerwüftung der Pfalz, und der Tumulus coneilii Tridentini 169%. Noch ein- 
mal erneuerte ſich der Streit mit katholiſchen Nachbarn, als der Abt von St. Gallen, 
Sfondrati, feine Herrſchaft auch iiber einige reformirte Gegenden im confeffionellen Inter: 
effe ausbentend die Noth- und Yaientaufe den Hebammen ftrenge vorſchrieb, ohne bie 
evangelifhen Familien auszunehmen, und aud font mit anftößigen Specialitäten für 
ſchwere Geburten. Heidegger auf Befehl der Obrigkeit ſchrieb über die Nothwendigkeit 
der Taufe und ihre Profanation durch die Hebammmentaufe, „Nothwendig fey die Taufe 
wegen ihrer Einfegung durch Chriftum, aud fehr heiljam und nicht leichtfinnig aufzu- 
fhieben. Wem fie ohne feine Schuld nicht zu Theil wird, dem ſchadet ed darum nicht, 
weil fie als Siegel des Gnadenbundes dieſem ſelbſt nachſteht, und Gott als abjoluter 
Herr die Gnade ertheilen kann, wie er will, durch feinen bloßen Willen wie durch ein 
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Satrament oder Wort. Nur jener ift wefentlich nothwendig, viefe aber arbiträr, fo daß 
ihr unverfchuldeter oder durch Schuld Anderer veranlaßter Mangel uns nicht ſchadet.« — 
Gegen diefe reformirte Doctrin remonftrirte der Abt fofort, die Erbfünde fünne nur 
durd die Taufe getilgt werben, weldhe laut oh. 3, 5. abfolut nothwendig und bis auf 
Calvin immer dafür anerfannt gewefen fey. Kirchliche und politifche Obere, wenn fie nicht 
mit allen Kräften die Taufe der Kinder befhleunigen, hätten die Verdammmiß der ungetauft 
Sterbenden anf ihrem Gewiſſen. Heidegger, eben aus dem Bade von St. Morig zurüd, 
jchrieb die Schriftmäßige Vertheidigung der ausgefertigten Unterweifung von der 
Nothwenpdigleit ver Taufe 1693. Enblidy De miraculis eceles. evangelicae verglidy er 
Gottes Thaten in Begründung und Verbreitung der Reformation mit den Pjeudo-Thau« 
maturgen ber röm. Kirche, über welche Schrift ihm Wagenjeil befonders beifüllig gefchrie- 
ben hat. Nehmen wir nod bie vielen polemifchen unter ven Differtationen hinzu, fo 
bleibt faum ein Controverspunkt wider die römiſche Kirche übrig, ven Heidegger nicht 
behandelt hätte, allerdings als Apologet, aber doch fo, daß immer noch daraus zu lernen ift. 

Der lutherifhen Kirche gegenüber erwies fi) Heidegger immer verföhnlid. Schon 
in Gteinfurt 1664 hatte er eine Demonstratio de Augustanae conf. cum fide Ref, con- 
sensu veröffentlicht, die noch zweimal erfchienen ift, um bie ftaatsrechtliche Stellung ver 
Reformirten im Reiche zu vertheivigen. In Zürich war Heidegger jehr ‚befreundet mit 
dem für die Union reifenden Duräus. Später ſchien die Unterbrüdung ber ref, Kirche 
in Frankreich eine Bereinigung aller Evangelifchen jo dringend zu fordern, daß er 1686 
eine Manuductio in viam concordiae Protestantium ecelesiasticae herausgab, worin die 
Uebereinftimmung in allen Hauptftüden nachgewieſen, und, die Abweihung in einigen 
andern Punkten betreffend, gezeigt wird, daß die Eintradht darum doch beftehen könne. 
Diefe Schrift wurde auf Betrieb des holländ. Geſandten zu Regensburg aud in Amfter« 
dam gebrudt, und von einem Refugié in’s Franzöſiſche überjegt dem Kurfürften von 
Brandenburg und Herzog von Württemberg gewidmet. Spener, damals in Dresven, 
meinte, die Umftände hielten feine Kirche von der Concordie zurüd, fie fey aber mit ben 
Keformirten nicht unmöglich wie hingegen mit der tridentinifchen Lehre, der Artikel von 
ver Rechtfertigung fen in beiden evang. Confeffionen fat völlig glei, aber die Dortrech— 
terſynode erſchwere Alles; jo lange deren Canones gelten, fey die Union unmöglich. 
Heideggerd Schrift verdiene alle Berüdfichtigung, nur werde etwa bie lutherifche Lehre 
entſchuldigt in einer Weife, bie wir nicht zulaflen können. Mit großer Achtung revet 
Heidegger von Spener, obwohl diefer die Prädeſtinations-Abweichung zu groß made. Als 
Heidegger die Exceſſe des Pietismus zurüdweifen mußte, that er es ſehr befonnen in ber 
Schrift: Bon der Unvolltommenheit der Wiedergeburt. 1692. Yeider lief ſich 
der alte wittenbergifche Ton bald genug hören, befonders in einem „Christianus Sincerus 
— Fucum concordiae — obductum per Heideggerum 1690. — Auch von confeffioneller 
Polemik oder Jrenik abgefehen hat Heidegger Bieles gefchrieben. Schon 1660 De fine 
mundi, dann 1662 wider Stephan Qurcelläus Libertas Christianorum a lege cibaria veteri 
de sanguine et suffocato mit einem Commentar zum Apoftelconvent in Serufalem; de 
Paschate e mortuali Christi, wider Baronius, Cloppenburg u. U. behauptend, Chriftus 
babe das Paſcha anticipirt, aber doch geſetzlich gefeiert; dann De baptismo pro mortuis, 
de spiritu praedicante spiritibus in carcere 1672 u. 4. igenthümlich ift fein Lied 
Moſis oder von den Zeichen der Zeiten und Borboten des jüngften Gerichts, 1666, ein 
Berfuh, aus altteft. Weiffagungen vie Perioden der riftlichen Kirche abzuleiten, was 
feinem Freunde I. C. Suicer zu bedenklich erſchien und vom Verfaſſer felbft als jugend— 
lich bezeichnet worben ift, obwohl er dann die Kataftrophen der achtziger Jahre ald Er- 
füllung des dort Ansgelegten betrachtete. Heideggers Theſen, Differtationen, Orationen 
und Disputationen füllen mehrere Bände, nicht wenige könnten jet wieder Intereſſe 
erregen. Einige biographiſche Arbeiten bleiben werthvoll, die Oratio funebris in obi- 
tum J. Henr. Hottingeri 1671, ber Hospinianus redivivus s. historia vitae et obitus 
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Zürchers; die Historia vitae et obitus Joh. Ludov. Fabrieii 1697 und die Historia vitae 
J. H. Heideggeri ab ipsomet conscripta 1698. — Am folgenreihften haben feine Leher⸗ 
ſchriften gewirkt, namentlidh das planmäßig disponirte Gefammtwerf, Corpus theologiae 
christianae, welches in 2 Folianten 1700 I. H. Schweizer herausgab, der bald nachher 
der Quälereien in Züri müde einem Auf nad Heibelberg folgte; fodann die kürzere 
Bearbeitung veflelben Stoffes für vorgerüdtere Stubenten Medulla theol. chr. 1696 und 
für Anfänger die Medulla medullae th. chr. 1697, wozu noch gelommen ift Ethicae chr. 
elementa cum annott, edit. per Jo. Curicke, Franeof, 1711. Die einfahe Grundlage 
ver Föderalmethode nimmt Heidegger unbedenklich auf, „da Shen Bullinger, de foe- 
dere et testamento dei fie angebahnt, Olevianus und nah ihm Cloppenburg fie 
weiter entwidelt, endlih Eoccejus fie im ihrer Bedeutung für die ganze Theologie aus— 
geführt habe.« — Mit diefer reichen literarifhen Thätigkeit verband Heidegger ein um— 
faffendes amtliches Geſchäftsleben, da er Yahre lang mit Joh. Caſp. Suicer für den 
Antiftes die officielle Correfpondenz führte und für ſich felbft einen ausgebreiteten Brief» 
wechfel unterhielt nicht nur mit Theologen und Gelehrten, fondern auch mit dem Kur— 
fürften Karl Ludwig und Karl von der Pfalz. Sein Epiftolarardiv ift faft auf 30 Bände 
angeftiegen. Sehr vertraut war er mit mehreren holländiſchen Gefandten und trug nicht 
wenig bazu bei, daß 25 nad Neapel auf vie Galeeren gefchleppte ungarifche Geiftliche 
1676 befreit und in Zürich lange Zeit, jowohl reformirte als lutheriſche, gaftlih beber- 
bergt worben find. Die Generalftaaten gaben ihrem berühmten Seehelven Ruyter Be- 
fehl, auf jeve Weife dieſe Märtyrer frei zu machen, deren Loos zuerft in Zürich befannt 
geworden war. Heidegger hat ihre Gefchichte in feine Historia papatus mit aufgenoms- 
men. Im Familienleben mußte er ſchwere Prüfungen erbulden; des einzigen Sohnes 
erwähnt er nicht in ber Selbftbiographie, der talentvolle, aber leidenfhaftlihe Jüngling 
bat als Schaufpieler in Yondon Beifall geerntet; die einzige Tochter ſtarb 21 Yahre alt 
1693. Seinen Herzensfreund Fabricins in Heidelberg verlor er 1689, nachdem er noch 
1686 ihn auf einer Reiſe nad Bern, Laufanne, Genf und Neuchatel begleitet, ohne fid) 
in die Gefchäfte zu mifchen, welde jenem von den ©eneralftaaten, unter Anderm zu 
Gunſten ver Waldenfer übertragen waren. Defto mehr freute er fih, mit Bolier in 
Laufanne, mit Trondin, Pictet, Calandrinus, Joh. Alphons Turrettin zu verkehren, zum 
Theil Gegnern der Conjenjusformel. — Sein Grundfatz war, einzig aus Gottes Wort 
die zum Heil nöthige Wahrheit zu ſchöpfen; leider aber „werde die Theologie von Bie- 
len erwählt, ſich ſelbſt Anſehen zu erwerben, ohne daß es ihnen um die Wahrheit zu 
thun ſey. Ob alt oder neu, ſey gleichgültig, das einmal Recipirte muß nicht nothwenbig 
ewige Sagung bleiben, als wäre für Spätere nichts mehr zu thun übrig. Die irrige 
Hartnädigkeit jey im geheimen gar oft unfromm und mit Heuchelei verbunden.« So Hei- 
begger, der von bergleihen Theologen viel ausgejtanden, während er bogmatifch Verfolg— 
ter in Züri) immer fi angenommen bat, fo des gelehrten Pfarrer Zink und bes alten 
Pfarrer Hochholzer, der mit bloßer Entfegung davon fam. Am 9. Nov. 1697 er- 
franfte Heidegger, trug fromm und in Gott ergeben die ſechs Leidenswochen, forgte für 
feinen literarifchen Nachlaß und farb am 18. Yan. 1698 im 65. Pebensjahre. 
A. Schweizer. 

Seidelberger over Pfälzer Katechismus. Dies berühmte und in der gan- 
zen reformirten Kirche hochgehaltene Lehr- und Bekenntnißbuch wurde auf Befehl des 
Kurfürften Friedrich IIT. von der Pfalz durch die Ootteögelehrten Dr. Kafpar Ole 
vianus, früher Brofefior, damals Hofprediger zu Heidelberg, und Dr. Zaharias Ur- 
ſinus, Profeflor der Theologie an der Univerfität und Vorſteher an der Sapienz, ver: 
faßt. Der üblidye, allein in der reformirten Kirche recipirte Titel ift der oben angege- 
bene, jeder andere ift unberechtigt und zumal ein folder, weldyer, wie der des Flacius 
(„Calviniſcher Katechismus Dieviani«) den Katechismus bloß auf den einen der beiden 
Berfaffer zurüdführt. In neuerer Zeit ift namentlid von Unionstheologen, Urfinus, wohl 
weil mar ihm fälſchlich für einen fogenannten Melanchthonianer hält, allein als der Urheber 
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des Pfälzifchen Pehrbuches bezeichnet worden. Dagegen fteht aber hiftorifh (vgl. Struve 
und Alting) feit, daß die beiden genannten Gottesgelehrten Berfafler find. Eine 
Bergleihung des Heidelberger mit der katechetifchen Vorarbeit des Urfinus, wie ſich die— 
felbe in jeinen Tractationes theologicae findet, zeigt auch beutlih, welch wefentlicher 
Faktor Olevian's katehetiiher Entwurf mit ver Grundidee des Gnadenbundes, für bie 
Geftaltung, die Dreitheilung, innere Durchbildung und verfhiedenes Einzelne des Pfälzer 
Katechismus war. Es iſt auch nicht zu vergeffen, daß Urfins Vorlage für ven Katechis— 
mus lateinifch gejchrieben war, und daß die deutſchen WAusarbeitungen dieſes großen 
Theologen, wie z. B. der „Gründliche Bericht,» ihm nicht als den Redactor des in fo 
fhönem, populären, gefalbten Deutſch gefchriebenen Lehrbuchs vermuthen laffen. Dage- 
gen wird die erfte Leſung der deutfchen Schriften des Olevianus, 3. B. feines Bauern- 
katechismus, feiner Predigten üder das heilige Abendmahl, namentlih aber feines »feften 
Grundes« zur Ueberzeugung führen, daß die deutſche Bearbeitung des Katechismus das 
Werk des Dievianus if. An einem andern Orte gevenfe ich dies noch weiter auszu— 
führen. — Uebrigens nahm der Kurfürft an dem Werke felbft den lebhafteften Antheil 
und legte vafjelbe zulegt in der Geftalt, melde e8 dur jo vereinte Bemühungen 
erhalten hatte, einer Synode der Superintendenten und vornehmften, Kirchendiener vor. 
Der kurfürſtliche Erlaß, durd melden dann das Lehrbuch publicirt und eingeführt wurbe, 
ift Datirt „Heidelberg auf Dienftag den neunzehnten Monatstag January, nah Chrifti 
unferes lieben Herrn und Seligmachers Geburt, im Jahr 1563... Der Zitel lautete: 
„Katechismus oder chriftliher Underricht, wie er in ben Kirchen und Schulen der Kur— 
fürftlihen Pfalz getrieben wird.“ In demfelben Jahre erſchien noch vie lateinifche Ueber: 
feßung von Joſua Lagus, Prediger zu Heidelberg und Lambertus Pithopöus, einem 
Schulmann. Es bedarf wohl faum ber ausprüdlicen Hervorhebung des Heinrid Alting 
(Eplicat, pag. 6), daß die beutfche Ausgabe die authentifche ift. In ihrer erften Auflage 
bietet fie indeß die bemerfenswerthe Abweihung von den fpäteren officiell veranftalteten 
dar, daß hier die Fragen noch nicht gezählt find, die adhtzigfte Frage fehlt, die Beweis— 
ftellen nur nad den Kapitelm citirt, vie Sonntagseintheilung und vie Yectionen weggelaf- 
fen find. Auch in ber bald darauf veröffentlichten zweiten Auflage ſchließt die adhtzigfte 
Frage noch mit den Worten: „Und ift aljo vie Mefje nichts Anderes, denn eine abgöt- 
tiſche Verläugnung des einigen Opfers und Leidens Jeſu Chriſti.“ Die erfolgte Publi- 
kation der Decrete des Trienter Concils bewog den Kurfürften, diefe Edition fo viel mög- 
lich zurüdzuziehen und den Schluß der acdhtzigften Frage in der dritten Auflage fo zu 
verſchärfen, wie er jegt noch lautet: „Und ift alfo vie Me im Grund nichts anders, 
denn eine Berläugnung des einigen Opfers und Leidens Jeſu Chrifti uud eine vermale- 
beite Abgötterei.ua So war nod vor Schluß des Jahres 1563 ber Katechismus in jeder 
Beziehung in der Form, im welder wir ihn jest no haben und immer blieb. Die 
Ausgabe, weldhe in ver „Mofbah ven 15. Tag Novembris Anno 1563» datirten Kir— 
henorbnung abgebrudt ift, hat den vollftändigen fpäter nicht mehr veränderten recipir- 
ten Text, ift in 52 Sonntage zum Behuf der nachmittägigen Ratehismusprebigten und 
10 Lektionen — die Abſchnitte, welche jeden Sonntag vor ber Predigt vorgelefen wur- 
den, und wovon die zehnte die Haustafel befaßt — eingetheilt. Er ſchließt mit der 
»Rurzen Summa des Katehismi, fammt den Texten,» Im Bezug auf die Yegtere ver- 
fügt die Kirchenordnung: „Es fell aud in Städten, da zwo Predigten nah Mittag ge- 
halten werben, bie nachvolgende ſumma def Katechismi ſampt ven Terten, dem Bold zum 
Anfang der Mittagsprebigt verftendtlich fürgelefen werben, Un orten aber da nit zwo, 
fonder nur eine Predigt nah Mittag gehalten wird, nemlich die Katechismuspredigt, fol 
zu Anfang nicht allein ver Tert der Zehengebott, wie obgemeldt, fonbern die nachfolgende 
Summa des Katechismi ſampt den Texten fürgelejen werden. — Mit Küdfiht auf ven 
pratifchen Gebraud bieten die folgenden Ausgaben manches Bemerkenswerthe. Die bibli- 
chen Beweisftellen werben vollftändig auch nach ven Berfen angeführt und ganz abgebrudt. 
Da finden fie fih denn auch bald nicht mehr am Rande angemerkt, ſondern ihrer gan⸗ 
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zen Länge nach unter den Antworten.‘ Man unterläßt ed aud wicht, auf dem Titel her- 
vorzubeben, daß die Ausgabe „mit Zuthuung der Berfidel gebrudt ſey⸗ wie z. D. bei den 
1573 und 1574 in 12°, erfdienenen, von denen bie Pegtere ſich noch dadurch auszeichnet, 
dar fie in der Antwort zu Frage 104 am Schluf die Worte ausläßt „bieweil und Gott 
durd) ihre Hand regieren will!“ Auch finden fi in manden Ausgaben die Kirchenge⸗ 
bete, die Formulare für Taufe, Abendmahl und Eheeinfegnung, Morgen:, Abend» und 
Tiſchgebete. Zu alledem kommen dann noch in andern Editionen die Fragſtücke, melde 
der Jugend werben fürgehalten, wann fie ſich erftlih zum Tiſch des Herrn verfügen“ — 
es find die fragen 60, 21, 65, 66, 67, 68, 69, 71, 75, 76, 77, 78, 79, 81, 82 des 
Katechismus — und namentlich jene von den Heidelberger Theologen veröffentlichte Ber- 
theidigungschriften des Katechismus. Die vollftändigfte und befte in biefer und wohl 
aud in jeder andern Hinficht ift diejenige, welde im Jahre 1592 zu Neuftabt an ber 
Hardt bei Matthäus Harniſch gebrudt worden ift. In ihr finden wir nicht nur alle 
ſchon aufgezählten Eintheilungen des Buches, die Zählung der ragen, die vollftändig 
angeführten und ausgedrudten Schriftftellen, vie Haustafel als zehnte Yeltion, die obges 
nannten Gebete und Formulare, dies Verzeichniß der Fragftüde fir die Neocommuni-— 
fanten — ſondern auch folgende Heine apologetiihe Schriften: 

1. Antwort Auff etliher Theologen Cenfur uber die am rand des Heydelbergiſchen 
Catechismi auf heiliger Schrifft angezogene Zeugnuß. Geftelt durch D. Zachariam Ur- 
sinum. Anno 1564. Mense Aprili. 

2. Antwort und Gegenfrag auff ſechs Fragen von deß Herren Nachtmal, Gefchrie- 
ben von D. Zacharia Urfino, Anno 1564. 

3. Artidul, in denen vie Evangelifhen Kirchen im handel des Abendmals einig ober 
fpänig find. Geftelt durch D. Zahariam Urfinum, ven 6. Febr. Anno 1566. 

4. Verantwortung wider die ungegrünbten aufflagen und verferungen, mit welden 
ver Katechismus chriftliher Lehr, zu Heidelberg im Jar MDLXIII. außgangen, von 
etlichen unbillicher weife befchweret ift. Gefchrieben durch die Theologen der Univerfitet 
Heidelberg. Item, D. Martin Lutherd meinung vom Brotbreden im H. Abenpmal. 

Die Ausgaben diefer Art, von denen nod) eine Ältere ohne ven Anhang Nro. 4. vor 
mir liegt, mochten wohl zunächſt für die Pfarrer und Lehrer beftimmt feyn. 

Der Kurfürft Friedrich III. hielt ih zur Aufftellung und Einführung des Katechis- 
mus durch das ihm „von Gott befohlene Amts nicht nur berechtigt, ſondern aud ver- 
pflichtet, da daſſelbe berufen ſey »fürnemlicd dieſelbige (Unterthanen) zu rechtſchaffener 
erfanntnuß und Fort des Allmächtigen und feines feligmachenden Worts — je lenger 
je mehr anzumeifen und zu bringen.“ Auf Grund dieſer Auffaflung feiner Regierungs— 
gewalt führte er denn mit den gemefjenften Befehlen dies reiflih berathene und von 
der ſchon erwähnten Synode gutgeheißene Lehrbuch, als Yehrnorm in Schule und Kirche 
ein. Er war dabei nicht der Meinung, bloß die Lehrordnung, wie fie unter Otto Heinrich 
feftgefegt, weiter zu befeftigen umd gegen die Willfür zu fihern, fondern er gebt entjchie- 
ven weiter. Sein Erlaß, durch welchen er den Katehismus einführt, erklärt ausbrüd- 
lich, daß aus der Dtto Heinrihfhen Ordnung „die verhoffte und begerte Frucht« nicht 
„gefolgt fey und das ſey die Urfache, warum er nicht auf bloße Erneuerung berfelben aus- 
geben könne, vielmehr fordere die Nothwendigfeit, „Diefelbe in Berbejjerung zu rich— 
ten und weitere Fürfehung zu thun.“ Die Streitigkeiten, welche zu Anfang feiner 
Regierung die pfälzifche Kirche beunr ubigten und fpalteten, die Yehrfämpfe und Verwirrung 
der deutjchen evangelifhen Kirche überhaupt, hatten den treffliben, frommen Fürſten, 
unter dem Einfluffe von entſchieden reformirten und calviniftifhen Theologen und Räthen, 
wie Boquinus, Dlevianus, Urfinus, Eraftus, Dathenus zu der Heberzeugung geführt, der 
mehr unbeftinnmte Pehrzuftand, wie er fi auf Grund der Bariata und der melanchtho— 
nischen Doctrin bisher, Intherifch wie reformirt Denkenden in weiter Formel Raum gön- 
nend, gehalten hatte, jey fernerhin umhaltbar, es Fönne dem in alter Beſtimmtheit und 
Entichievenheit wieder hervortretenden, nad Alleinherrfchaft mächtig und glücklich ringen- 
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den, in neuen Belenntniffen (mie im Württembergifhen vom Abendmahl 1559) fid aus: 
prägenden Lutherthum, nur das beflimmt ausgeſprochene reformirte Bekenntniß mit 
Erfolg umd felbft zur Rettung des durch die melanchthoniſche Theologie Errumgenen 
entgegengefett werben. Wie er daher zuerft durch bie ftreng reformirten Theologen Martyr 
und Musculus eine Reform durchführen laffen wollte, dann durch feine Kirchenorbnung, 
bis in's Kleinſte hinein, entfchieden, ja ſchroff das firdliche Peben und Weſen nadı der 
Weife der auswärtigen Neformirten geftaltete und calvinifche Kirchengebete und Formu— 
lare vorfchrieb, jo trat er durd feinen Katechismus in die ganz beftimmt ausgeprägte 
Pehrgemeinfchaft mit der ganzen reformirten Kirche. Wir treten hiemit auf’8 Beftimm- 
tefte ben Behauptungen Dr. Heppe's (Deutfch. Prot. I. S. 443 — 447), der Heidelberger 
Katechismus „ſey durch und durch melanchthoniſch,«“ „biete nichts Calvini— 
ſches dar,“ ſondern gebe „nichts Anderes, als ven in katechetiſche Form ge— 
bradten Frankfurter Receß« — ald durchaus unhaltbaren, unhiſtoriſchen entgegen. 
Was weiterhin Dr. Heppe über den nichtcalvinifchen, fondern mbentich - evangelifchen« 
„melandthonifchen« Karakter der K.O. fagt, muß jevem nur einigermaßen Kundigen fo 
ſchwach und irrig erfcheinen, daß eine ausführliche Widerlegung überflüffig erfcheint. Denn 
was ſoll man dazu fagen, wenn in allem Ernfte aus ber zugelafjenen Krankencom— 
munion, aus dem Umftande, daß der Prediger nad) der Morgenprebigt den Gläubigen 
„den gewiſſen troft der gnaden Gottes“ unter Anführung von Joh. 3, 16. verfündigt und 
endlicd aus der landesherrlichen Kirchengewalt — der Melanhthonismus, das Deutſch— 
evangelifche der Kirchenordnung gefolgert wird. Hat zu Zürich, zu Bern, um nur bieje 
zu nennen, die Obrigkeit nicht diefelbe Stellung zur Kirche gehabt? Iſt es denn nicht 
eine befannte Sache, daß and Galvin die Kranfencommunien geftattet, wie denn and) 
von der Piturgie der gewiß nicht melandhtbenifchen, fondern calvinifhen Frankfurter Frem— 
bengemeinden ausdrüdlich eine Ordnung der Krankencommunion vorgefchrieben wird. 
Mehr als eine Geſtattung der Kranfencommmnion bietet übrigens die K. O. Friedrichs II. 
nicht und das in einer Weife, welche nur im calvinifchen Geifte verfelben ihre Erflärung 
findet. „Wiewohl die leuth, heißt es nämlich dort, in Predigten und ſonſt fleißig under: 
richt follen werben, daß fie ſich der gemeinfchafft Chriftt, deren fie zuvor im heil. 
Nahtmal und aud in verlündigung der zufagung Gottes vergewift find, zu 
tröften haben, jedoch fo die franden das Nachtmal des Herrn aud daheim in den henfern 
zu halten begeren, joll es ihnen nicht abgefchlagen werden, aber doch mit zweierlei 
befheibt deren man fleikig warnemen foll: 

„Erſtlich jo der diener ſich zu vermuten hätte, daß der Kranke in der Opinione de 
opere operato unb von notwenbigleit folder Communion zu feiner feligkeit were, 
daß er treulih und fleißig von ſolchem Abgöttifchen irrthumb abgewiejen und von red): 
tem braud des Nachtmals underrichtet werben. Und zum andern, daß bie in bem 
hauß oder fonft umb den kranken find, vermanet werben, mit ihm au com muni— 
ciren, auf daß dieſe ordnung des Herrn nit gebroden werde, daß er 
fein abendmal von einer Berfammlung der Ehriften will gehalten 
haben, fie fei groß oder Mein.“ — So redet Otto Heinrihs K.O. nicht, die man 
allenfalls melandhthonifch nennen lönnte, wohl aber Calvin. Diefer fchreibt 3. B. Mons- 
belgardensibus: „De coenae administratione ita sentio, libenter admittendum esse hunc 
morem, ut apud aegrotos celebretur communio, cum ita res et opportunitas feret — 
hac tamen lege, ut sit vera communio: hoc est ut panis in coetu aliquo frangatur, 
(Epist. ed, Gen, 1576. pag. 43). Anberwärts (I. c. p. 329) hält er ebenfall$ vie Kran— 
fencommunion mit Hinzufitgung der Cautel feft: conveniat ergo aliquis coetus oportet ex 
eognatis, familiaribus et vieinis, ut fiat distributio ex mandato Christi. Gegen Dr. Dle- 
vianus, welcher ihn um feine Anficht über diefen Punkt gefragt hatte, begründet er diefelbe 
Ueberzeugung noch ausführlicher (1. c. p. 330 u. 331). Aud die Forderung, das h. Abenb- 
mahl „in den Stäbten alle Monate« zu feiern, foll nad) Dr. Heppe den nichtealviniſchen 
beutfhevangelifhen Karakter der K.O. begründen. Calvin indeß fagt: Jam vero singu- 
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gulis mensibus coenam celebrari maxime nobis placeret — — — malimus tamen sin- 
gulis mensibus invitari Ecclesiam, quam quater duntaxat in singulos annos: ut apud 
nos fieri sole. Quum hue primum veni, non distribuebatur nisi ter quotannis — —. 
Mihi placebaut singuli menses: sed quum minime persuaderem, satius visum est populi 
infirmitati ignoscere, quam pertinacius contendere, Curavi tamen referri in actn pub- 
lico vitiosum esse morem nostrum, ut posteris facilior esset ac liberior correctio. Ganz 
in dieſem Geifte Calvins verordnet die calvinifche Yiturgie der Frankfurter Fremden— 
gemeinde monatliche Communion und die von dem durchaus calviniftifhen Olevianus 
verfaßte Herborner 8.D. fagt: „Coena singulis mensibus ad minimum celebretur et quis- 
que suo loco laboret, ut si non singulis dominieis diebus totus ecclesiae coetus commu- 
nicet — saltem fiat saepissime. Was endlih an der allgemeinen Verkündigung ber 
Sündenvergebung oder gar der Vorbereitung (nit „Beichthandlung« wie fih Dr. Heppe 
J. e. ©, 447 ausprüdt) unreformirtes feyn fol, wird Niemand einfehen, ver die Kirchen— 
ordnungen und Fiturgieen, weldye calvinifd oder in „herkömlicher Weifes (1. c. ©. 446) 
reformirt find, kennt. Gleich wieder die fireng calvinifhe Liturgie der Frankfurter 
Fremdengemeinde hat die Absolutio nad dem Sündenbekenntniß im Hauptgottespienft. 
Wie die Kirchenordnung fo ift num aud der ihr ald integrirenver Theil eimverleibte 
Katechismus ganz vin herfömmlicher Weifes reformirt, hat diefelbe Yehre, wie die Kirchen, 
welche, übrigens abufiv genug, calvinifhe genannt werben. Nur die vurh Calvins ge- 
waltigen Einfluß beſtimmte Yebhrentwidlung der reformirten Kirche kann dies Lehrbuch 
in feiner Eigenthünlichkeit erklären, nit aber Melanchthon, am allerwenigften ber 
Frankfurter Receß. Diefer behandelt befanntlih in aller Kürze die vier Lehrpunkte von 
der Rechtfertigung, von der Nothwendigkeit der guten Werke, vom h. Abendmahl, von 
den Mittelvingen und zwar in einer Weife, zu welcher fi) der Yutheraner ohne Anſtoß 
befennen kann. Wie will man num daraus durch Umfegung in Frage und Antwort den 
Heivelberger Katechismus zu Stande bringen, wie Dr. Heppe jo zuverfichtlich behauptet ?! 
Dann ift die Pehre des Receßes vom h. Abendmahl offenbar noch lange nicht die des 
Katechismus. Jener behauptet weit und unbeftimmt genug, »daß in diefer des Herrn 
Ehrifti Orbnung feines Abendmals Er wahrhaftig, lebendig, wejentlid und gegenwärtig, 
aud mit Brod und Wein, alſo von ihm georbnet uns Chriften feinen Leib und Blut 
zu effen und zu trinken gebe und bezeuget hiermit, daß wir feine Gliedmaßen find, appli- 
ziet und ſich felbft und feine guädige Verheißung und wirkt in und.» Das ift allerdings 
weder vie Iutherifche, noch die reformirte Yehre, obgleich man beide hinein interpretiren 
kann, ſondern eine Yaflung, welche der ji im Weiten haltenden Bermittlungstheolegie 
und kirchlichen Diplomatif Melandthons convenirt. Hier kommen, um nur von Kefor- 
mirtem zu reden, die weſentlich reformirten Yehrpunfte, daß das h. Abendmahl in erfter 
Yinie eine Darfiellung und Zufiderung des Erlöfungstodes Chrifti ift, daß nicht die 
Menſchheit Chrifti gegenwärtig ift, daß der Communikant nicht Leib und Blut Ehrifti 
wirklich ift, jondern Gemeinfhaft mit dem verklärten Haupte und feinem einen Leibe, 
ber im Himmel ift, bat, daß der heil. Geift dem Gläubigen die himmliſchen Güter ver: 
mittelt, daß der Ungläubige nur Brod und Wein genieft — nit einmal annähernd 
zur Ausſprache, gefchweige zu ihrem Recht. Bielmehr ift das Ganze abſichtlich in einem 
Halbdunfel gehalten, das ebenjo gut Yutherifches, wie Keformirtes bergen fann. Der 
Heidelberger Katechismus dagegen trägt diefe Lehre durchaus in ftreng reformirter Weife 
und mit beftimmtefter Betonung der ebengenannten Yehrpunfte vor. Schon das nicht 
unzweibentige mit Brod und Wein» wird nicht gebraudt. Diefe Elemente find ihm wie 
Calvin und Martyr nur Zeichen und Siegel der in ber heil. Handlung gefchehen- 
ben Darbietung und Uebergabe der himmlifhen Güter. Dann läßt der Heidelberger 
das Saframent vor Allem auf das Kreuzesopfer gerichtet feyn (Frage 67) und zwar 
fo fehr, daß er diefes in der Frage 67 einzig und allein als das Dargejtellte und Ber- 
ſicherte hinſtellt. In erfter Linie ift das heil. Abendmahl eine Erinnerung unb Ber- 
fiherung, daß der Gläubige an vem einigen Opfer Ehrifli umd feinen Gütern Gemein: 
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haft habe, eine Darftellung des Todes Chrifti und eine Berfiherung des Gläubigen, 
daß der Leib Chriſti fiir ihn gebrochen, fein Blut für ihn vergofien, und daß Ehriftus 
jeine Seele mit feinem gekreuzigten Leibe und vergofjenen Blute zum ewigen Leben fpeife 
und tränfe (frage 75). Grade fo Calvin, was aus Stellen wie diefen: Instit, lib. IV, 
17. sect. 3. sect. 4. hervorgeht. Daranf lehrt der Katechismus, daß der Gläubige „da- 
neben auch durch den heiligen Geift mit dem gebenebeiten Yeibe je mehr und 
mehr vereinigt werde,» ferner daß biefer Yeib vim Himmel und wir auf Erben 
find,« alſo der Leib Chrifti, nah Bezas befanntem Ausfprud, foweit vom Brod und 
Abendmahle ift, ald der Himmel von der Erbe. Diefe zwei Bejtimmungen find fo all» 
befannte calvinifche, daß wir für fie feine Belege zu geben brauchen. Daffelbe ift mit 
diefer andern ber Fall, daß nämlid die Gläubigen, in Folge der Vereinigung mit dem 
gebenebeiten Leibe, Chrifti im Himmel, „dennoch Fleiſch von feinem Fleiſch find und von 
einem Geift ewig leben und regiert werben.“ Urfinus ftellt diefen Theil der Lehre des 
Heidelberger in feinen zu deſſen Vertheidigung verfaßten Heinen Schriften ©. 317 u. 
318 ſehr Har alfo dar: „Der eine (Iutherifche) Theil will, der Peib und das Blut Chriftt 
fey wefentlih In oder Bey dem Brod und Wein und werde alſo gegeffen, daß er 
mit dem Brod und Wein aus der Hand des Diener durch den Mund der Nießenden, 
in ihren Leib eingebe. Der ander Theil aber, daß ber Yeib Chrifti, der im erften 
Abendmal am Tiſch bei den Jüngern ſaß, jegund nit auf Erben, fondern dro— 
ben im Himmel, über und außer diefer fihtbaren Welt und Himmel ſey 
und bleibe, bis er von bannen wieder herabfommt zum Gericht. Und vennod wir 
allyie auf Erben, wenn wir dieß Brot mit wahrem Glauben nießen, wahrhaftiglich 
mit feinem Yeib und Blut alfo gefpeifet und getrendet werben, daß wir nit allein 
mit feinem Leiden und Blutvergießen von Sünden gereinigt, jondern 
auch feinem wahren, wejentliden, menſchlichen Peib, durch feinen in ihm 
und in und wohnenden Geift, alfo verbunden und eingeleibet werden, daß 
wir aus feinem Fleifh und aus feinen Beinen und mit ihm vielgenauer 
und fefter vereinigt feyen, denn die Ölieder unſers Leibes mit unferm 
Haupt, und alfo das ewig Leben in und aus ihm haben.» Wie wefentlic refor- 
mirt und zwar in „berfönmmlicher« Weife das Alles fey, bedarf ebenfowenig eines weitern 
Beweiſes, als dies Andere, daß hier Yeib und Blut etwas wmefentlih Anderes ift, als 
in der lutherifchen Lehre. Darum konnten die Verſuche, beive Doctrinen zu vereinigen, 
nur unglüdlih ausfallen. Man bat ſich bei dieſem Bermittelungsgefhäfte wohl gern 
auf die Frage 79 umd darin auf die Worte „daß er uns will verfihern, daß wir fo 
wahrhaftig feines wahren Yeibs und Bluts durch Wirkung des heiligen Geiftes theilhaf- 
tig werben“ u. f. m. geflügt. Nur Mißverſtändniß diefer Antwort indeß konnte dazu 
verleiten, auch nur einen mit dem Iutherifchen Begriff von Leib und Blut im Abend» 
mahl verwandten zu finden. Wer auf das Ganze der Antwort und befonders auch auf 
den Berfolg und Schluß ihres in Frage ftehenden zweiten Theils merkt, wirb ſich fofort 
überzeugen, daß hier Alles wieder auf den gefreuzigten Leib und das vergoflene Blut 
Chriſti geht. Sehr Har und entſcheidend interpretirt Urfinus: Duae sunt causae prop- 
ter quas Christus sic loquitur: 1. Propter similitudinem seu analogiam, quam inter se 
habent signum et res signata, panis et corpus Christi. 2, Propter certitudinem sen 
eonfirmationem conjunctae exhibitionis signi et rei signatae in vero usu. Mit den Wor: 
ten »fondern vielmehr» geht num die Antwort auf diefen zweiten Grund über, aus mel 
dem das Brod Leib und der Keldy Blut genannt und über ven Sinn diefes zweiten Theils 
ber Antwort fagt Urfinus: Certitudo seu obsignatio fidei similiter causa est, cur de 
signis dieatur, quod est rei significatae proprium. Testantur enim signa, sacrificium 
Christi peractum esse in nostram salutem, tam vere, quam vere habemus signa: imo 
nos pasci crueifixo corpore et effuso sanguine Christi tam vere, quam vere sacra sym- 
- bola corporis et sanguinis Christi pereipimus. — Wenn enblih Dr. Heppe in feiner 
kurzen Darftellung ver Abenpmahlslehre unſeres Lehrbuchs (1. c. ©. 444) jagt: »2) Diefe 
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unfichtbare Gnadengabe des Saframents ift der Inbegriff (Leib) aller Heildgüter Chrifti« 
— fo kann e8 freilich Niemanden verwehrt werben "Yeib» als »Inbegriff« zu fallen, 
aber e8 muß doch menigftens bemerkt werben, daß der Heidelberger mit einer ſolchen 
Auffaffung von „Leib“ im h. Abendmahl keinerlei Verwandtſchaft hat. 

Zur Karakterifirung der Abendmahlslehre und damit des ganzen Yehrlarakters des 
Heidelbergers bleibt und noch der Genuß der Ungläubigen zu befpreden. Dr. Scentel 
(Unionsberuf ©. 338) meint, unfer Lehrbuch habe darüber feine fihere Beftimmung auf: 
genommen, was wiederum von anderer Seite (Heppe l. ce. ©. 445) als „ächt melandı- 
thoniſch- bezeichnet wird. Dagegen ift num zu bemerken, daß glei nach der Ueber— 
fhrift „Bon den heiligen Salramenten,s welde fi ſchon in ber erften Ausgabe 
findet, die frage 65 alfo anhebt: „Dieweil denn allein der Glaube uns Ehrifti und 
aller feiner Wohlthaten theilhaftig madt» u. ſ. w, worauf fr. 66 die allgemeine Defini- 
tion des Saframents und das Uebrige der Saframentlehre folgt. Damit ift doch wohl 
deutlich und beftimmt genug gelehrt, daß alle ven Sakramenten zugefchriebenen Guaden- 
güter nur nach Maßgabe diefes an die Spige der ganzen Salramentlehre geftellten Sates, 
alfo nur an die Gläubigen gejpendet werden. Dann ift ed ja ein Grundzug des Kate: 
hismus, daß feine Fragen nur an den Gläubigen gerichtet find. Ferner wird in 
frage 73 durch die Antwort: „Alſo: dar Ehriftus mir und allen Gläubigen,« in 
Frage 74 durd die Worte ves heißt nicht allein mit gläubigem Herzen,“ ſowie aud) 
duch die Fr. 77 ſelbſt: „Wo hat Chriftus verheißen, daß er die Gläubigen fo gewiß 
alfo mit feinem Leib und Blut fpeife und tränfe, als fie von dieſem gebrodenen Brod 
eſſen und von diefem Kelch trinfen?« — ganz unzweideutig und entſchieden bie refor- 
mirte Gemeinlehre vorgetragen, wenad der Ungläubige bloß Brod und Wein zum Ge: 
richt empfängt. Ueberdem find die im Katechismus dem Saframente zugefhhriebenen Gna- 
dengüter der Art, daß es gar nicht erft befonders hervorgehoben zu werden braucht, der 
Ungläubige empfange fie niht. Darum erörtert aud ver Genfer Katechismus, mit wel- 
dem ber Heidelberger ganz übereinftimmt, viefen Punkt nicht, ohne daß man darum 
fagen dürfte, er ſey melanchthoniſch, oder er laſſe dieſe Frage unentfhieven. Nicht nur 
weil beide Bücher viel zu praktiſch find, laſſen fie diefe rein theologifhe Erörterung bei 
Seite, fondern fie ift fir ihren Zweck auch überflüflig, va aus der von ihnen ftatuirten 
Natur und Präfenzweife der himmliihen Güter des Sakramentes ebenſo nothwendig 
folgt, daß fie vom Ungläubigen nicht Fönnen genoffen werben, als aus dem lutherifchen 
Satze, Yeib und Blut fey im Brode und Wein, folgen muß, daß Jeder, der einen Mund 
bat, jever Communifant fie empfangen kann. Urſinus bezeichnet e8 darum fehr beftimmt 
als eine Differenz zwifchen ven Heidelbergern und den Putheranern: „Zum Dritten, daß 
der eine theil will, alle die zum Abendmal gehen und das Brod und Wein niefen, fie 
feynd glaubig oder unglaubig, die effen und trinken auch leiblich und mündlid das Fleiſch 
und Blut Chrifti, die Glaubigen zum Leben und Seligkeit, die Unglanbigen zum Gericht 
und Tode. Der ander aber, daf die Unglaubigen wol die eußerliden Zei- 
ben Brod und Wein, zu jrem Gericht mißbrauden; Aber ven Leib und 
das Blut Chrifti, allein die Ölaubigen zum ewigen eben buch wahren 
Glauben und obgemelte Wirkung des Geiftes Chrifti effen und trinken 
fönnen.“ 

Wie in der Satramentlehre, fo ſtimmt der Katechismus aud) in allem Uebrigen über- 
haupt mit der Gemeinlehre der auswärtigen Neformirten und infonderheit mit dem cal» 
vinifchen Yehrtypus zufammen, Wir erinnern zunächſt an feine bemerfenswerthe Defini« 
tion von der Kirche und namentlih an die fpeciell calvinifhe Darftellung der Höllen- 
fahrt Chrifti. Hier ift wieder nichts Melanchthoniſches nachzuweiſen, aber wo möglich 
noch weniger in der Lehre, welche unfer Lehrbuch über Sünde und Gnade aufftellt. Daß 
der Melandthonismus dem natürlichen Menſch vie facultas applicandi se ad gratiam bei- 
legt, in ihn ein Entjheidungsmoment legt, warum er felig ober umfelig wird, baf er 
ſynergiſtiſch iſt — ſteht feſt. Damit flimmt aber durchaus nicht der Sat bes Heibel- 
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berger „daß wir ganz und gar untächtig find zu einigem Guten und geneigt zu allem 
Böfen.» Wenn ferner der Katechismus lehrt, der Gläubige werde alſo bewahret, daß 
Alles zu feiner Seligfeit dienen muß (fr. 1.), Chriftus erhalte ihm bei der 
erworbenen Erlöfung (Fr. 31) und zwar mit feiner Gewalt wider alle Feinde (fr. 51), 
daß der heilige Geift bei ibm bleibt in Ewigkeit (fr. 53), daß er ewig ein 
Glied Ehrifti bleibt (Fr. 54) — fo tritt er offenbar für die reformirte perseveran- 
tia sanetorum, die Unverlierbarfeit der Önade und Wiedergeburt ein. Def- 
wegen gibt Urfinus zu der angezogenen Stelle aus Frage 1 die Erklärung: Inst. Quid- 
si gratia Christi excidas? Potes enim peccare et deficere: et longum atque arduum est 
iter in coelum. Aesp. Christus sua beneficia non tantum est meritus et semel contu- 
lit, sed etiam perpetuo conservabit et donabit me perseverantia, ne deficiam aut ercidam 
a gratia. Explie. p. 24. Und zu frage 54 bemerkt er Locus hic de aeterna Dei prae- 
destinatione, seu de electione et reprobatione, oritur ex loco de ecclesia. (Epl. p. 392). 
In der Erklärung der ebenfalld angezogenen Fr. 53 finden wir die bemerkenswerthen 
Worte: „Confirmat (Sp. 8.) nos vacillantes in fide et facit certos de salute, hoc est, 
eontinuat et conservat benefieia Christi usque ad finem. — Object. Saul et Judas non 
obtinuerunt haereditatem et tamen habuerunt Spiritum sanctum, Ergo —. — Resp. 
Saul et Judas habuerunt Spiritum 8. quod ad aliqua ejus dona: sed non habuerunt 
spiritum adoptionis. Inst. Atqui est idem spiritus., AResp. Idem quidem spiritus est, 
sed non eadem efficit in omnibus. Adoptionem et conversionem in solis electis efficit 
(Epl. p. 372. 373. 374.). Fieri non potest ut «ect! nullas retineant fidei reliquias 
(p. 380). So führt und die gewiß ſehr antimelandpthonifche perseverantia sanctorum 
zu der Prädeftinationslehre hinüber, welche im Katechismus nicht ausdrücklich ent» 
widelt ift, ein Umftand, ven man mit Unrecht als Beweis anführt, vie Pfälzer, ja bie 
deutſchen Neformirten überhaupt unterfchievden ſich dadurch von den auswärtigen Refor- 
mirten, daß ihre Lehre nicht präbeftinatianifch fey. Allen wir ſehen, daß unfer Pehr- 
buch mit feiner Doctrin von Sünde und Gnade zur Prädeſtinationslehre hinführt, welche 
allein zu ſolchen feftftehenden Prämiffen paßt. Aus dem Umftande, daß es dieſe Pehre 
nit ausdrücklich entwidelt, läßt ſich ebenfowenig auf einen antipräbeftinatianifchen 
Karafter defjelben ſchließen wie bei'tm Genfer Katehismus, der ebenfalls wieder mit 
dem Heivelberger übereinftimmend vie Präbeftination nicht behandelt. Man follte 
das auch von folden für populäre Zwede beftimmten Lehrbüchern gar nicht erwar- 
ten. Allemal bagegen, wenn der SHeibelberger theologiſch interpretirt wird, knüpfen 
die Erllärer, von Urſinus an, eine eingehende Darftellung ver Präpeftinationslehre 
namentlih an Frage 54. Das ift fo fehr ftehender Grundfag in dem Kreiſe ber Hei- 
delberger Theologen, daß in Urfin’s Brief an Jalob Monau über die Präbeftination 
einfah am Rande fteht: Referatur ad locum de praedestinatione Qu, Cat. LIV. Wie 
wenig bie auswärtigen und gewiß präbeftinatianifhen Weformirten irgend etwas ihrer 
Lehre nicht Entjprechendes im Heidelberger gefunden, beweifen hinlänglich bie unbeftreit- 
baren Thatfahen, daß fie ihn als orthodoxes Pehrbud eingeführt haben, daß bie Eal- 
viniften Hollands ihn als ein Panier für die calvinijche Pehre wider bie unreformirten 
Arminianer erhoben haben, daß die Dortrechter Synode ihn als rechtgläubiges Lehrbuch 
anerkannte. 

Uber da wird nichtsdeſtoweniger behauptet (Dr. Heppel. c. ©. 446), die Prä- 
deftination ſey einfach darum nicht im Katechismus, weil fie auf dem Boden, aus 
welchem er hervorgegangen ift, ſchlechterdings nicht habe auftreten kön— 
nen, feine Urheber hätten nie an einen Abfall (!!) zum Calvinismus 
gebadt. Auch diefe fehr zuverfichtlihe Behauptung ift durchaus ungegründet. Die 
Natur des Bodens, welhem unfer Lehrbuch entfproffen, wird fehr karakteriftifd durch 
bie calviniftifhen Theologen Heidelbergs und durch die Berufung ber entfchiedenften Cal- 
viniften wie Peter Martyr und Zanchius bezeichnet. Ferner Iehrt uns das Gutachten, 
welches bie Heidelberger Theologen, namentlih Boquinus, Tremellius, Die 
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vianus und Diller am 25. Auguft 1561 zu Gunften des Ealviniften Zandhius aus: 
ftellten, daß auf dem Heibelberger Boden ſchon vor dem Katechismus bie calvinifche Prä- 
beftinationslehre gebieh. (Bgl. Schweizer, Eentralv. I. S. 460-462.) Was endlich 
die Urheber des Buches angeht, fo ift e8 noch Niemanden im Ernft eingefallen, Die 
bian, den Schüler Calvin, für nicht caleinifch zu halten. Was allgemein zugegeben 
wird, wollen wir baher nicht erft beweifen. Urfin aber, welder durch die Zürcher, 
beſonders durch Bullinger und Martyr, feine Yehrer, nad Melanchthon in Heibel- 
berg als Profeſſor für die loci communes angeftellt worben ift, zeigt fi in allen feinen 
Schriften als entſchiedenen Präbeftinatianer und alviniften. Davon überzeugt ſchon 
feine Epistola ad D. Jacobum Monau de praedestinatione, in beren erften Süßen er 
gleih ausprüdlich erklärt, daß er nichts Anderes über die Präbeftination lehre als bie 
Galviniften Beza und Martyr. Ferner kann man fi kaum ealviniſcher ausfprechen, als 
er es an verſchiedenen Stellen feiner Explicatio des Katehismus (3. B. zu Fr. 7, 21, 
27, 53, 54) thut. Aus der lebten frage nun, bei welcher, wie fhon bemerkt worden, 
die Präbeftination abgehandelt wird, führen wir nur die folgenden Stellen an. „Es 
gibt bei Gott eine ewige Präveftination, d. hd. Erwählung und Berwerfung; — denn 
univerfal ift die Berheigung nur in dem Sinne, daß alle Glaubenden jelig werben; 
— ungeredht wäre bie Unterfcheidung Erwählter und Berworfener nur, wenn fie nadı 
vorgefundenen Eigenfhaften fi richten würde — oder wenn Gott ſchuldig wäre, 
Alle zu erwählen — — Erwählung und Berwerfung, beides find ewige 
Rathſchlüſſe. Grund ift das freie Gutdünken Gottes und zwar aud ber 
Berwerfung — warum Gott die Einen in dieſer Sünde mit ihren folgen verlaffe, 
die Andern aber daraus errette, darüber entſcheidet nur fein freies Wohlgefallen. Letzter 
Zwed ifl die Kundgebung der göttlihen Barmherzigkeit und Gerechtigkeit. Die Präbe- 
ftination richtet ſich nicht nad unferm Thun, fie erreicht ihr Ziel nnabänderlih; an den 
Wirkungen derjelben kann jeder feine Ermwählung erkennen.“ Dod) ich verzichte darauf, 
ven Präpeftinatianismus des Urfinus ausführlich zu belegen, da noch eine Reihe von Stel- 
len müßte angeführt werben, wozu hier ver Raum fehlt. Was bebarf es auch weiteren 
Nachweiſes diefer Lehre bei einem Manne, ver überall fo entſchieden für biefelbe auf- 
teitt und ſchreiben kann: „Ueber die Präveftination verweife ih Dich auf Beza's und Peter 
Martyr’s Schriften. Kein anderes Lehrftüd ift in der ganzen h. Schrift von der Geneſis 
an bis zur Apokalypje fo viel bezeugt wie diefes. Ich muß wahrlich theils Lachen, theils 
zürnen über die Mafle fophiftifcher Einwürfe, melde vergeblih dieſem Blitz entgegenge- 
worfen werden.«“ (Opp. Heidelb. 1612 T. III. p. 28 im Anhang.) 

Ueber ven fehr entſchieden reformirten Karakter der Pehre des Katechismus von ber 
Zaufe, von dem Berhältniß der göttlihen zu der menfhliden Natur in Ehrifto 
(Fr. 47 u. 48), über die Bilder — betarf e8 feiner weitern Ausführung, ba berfelbe 
allgemein anerkannt ift. Auch über die Ungunft, welche der Unglaube allgemein ven Fra— 
gen 5—7 zumenbet, verlohnt es fich nicht der Mühe, ein Weiteres zu bemerken, da bie 
heil. Schrift für diefelben eintritt. Bemerkenswerther ift e8 dagegen, daß Manche fein 
Verſtändniß mehr für den Vorzug diefes Buches zu haben fcheinen, daß es, um fidherer 
und in concentrirterer Wirkung bie rechte Sünbenerfenntniß hervorzubringen, nicht von 
vornherein, wie Luther, die ganze Reihe der einzelnen Gebote Gottes vorführt, fondern bie 
Summe bes Geſetzes (Matth. 22, 37— 40.), Das wolle göttliche Bild des gottgefälligen 
Trachtens und Lebens. Coccejus bemerkt darum fehr treffend zu Frage 4: Cum ponenda hie 
esset quaedam £ixwv sanctitatis in lege requisitae, optimo consilio Catechesis non posuit 
Deealogum, qui a Deo sie conceptus est, ut potius recessionem a malo, quam bonum, 
quod in homine debet esse et ad justitiam ejus requiritur, exprimat: sed duo maxima 
praecepta a Christo indicata. (Opp. tom. VI. p. 5.) Bgl. auch Sudhoff, Fefter Grund. 
S. 215 fig. Ueberhaupt erftrebten die Verfaffer des Heidelberger etwas Höheres, als 
eine bloße Nebeneinanverftellung der elementaren Beftandtheile des Katechismus, wie 
das Dr. Luther in feinem Enchiridion thut. Sie haben ein trefflich organifirtes Ganze 
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geliefert, nicht aber bloß Bauftoffe zum Katehismus, wie Dr. Nitzſch treffend 
(Prakt. Theol, *) urtheilt. 

Bei dem im Obigen gefihilverten Karaller bes Heidelberger Katechismus konnte er 
feiner ber übrigen in der beutfch-evangelifchen Kirche vorhandenen Parteien gefallen. 
Die Fürften wie die Theologen traten gegen benfelben auf. So fpraden z. B. Pfalz- 
graf Wolfgang v. Zweibrüden, Herzog Chriftoph v. Würtemberg, Markgraf Karl von 
Baden dem Kurfürften felbft ihre Miffallen und ihre Bedenfen aus. Friedrich II. ver- 
trat aber das Lehrbuch mit aller Entfchievenheit. Beſonders glänzend that er dies wie 
allbefannt ift 1566, wo die lutheriſche Partei, ihre Fürften an ver Spike, in Berbin- 
dung mit römifchen Bifhöfen und vem Carbinal Commentone den berrlihen Fürſten zu 
verberben tradhtete (vgl. Strupe). Unter ven Theologen, welche den Katechismus be— 
fämpften, machten fich zuerft bemerklich ver Prediger Laurentius Albertus, welder Worms 
und Speier vor biefem Gift warnte, und der wetterwenbifche Franziskus Balduinus. 
Auch Brenz und Andreä fohrieben eine heftige Cenfur. Daß Heßhus als Bekäm— 
pfer auftrat, läßt fi erwarten. „Treue Warnung für den Heidelbergifhen 
Calvinifhen Catechißmum, fampt wiederlegung etlider jrthbumen des— 
felben. D. Tilemannus Heßhuſius Erul Chriftin, — das ijt der Titel feiner Streit: 
fhrift, worin er auf 59 Seiten nacheinander von der Erbfünde, der Himmelfahrt Chrifti, 
von den Sakramenten, von ber Taufe, vom Nachtmal, von der Belerung, von den Bild» 
niffen, vom Eide, von freien Willen handelt und dabei den Heidelbergern ihre calviniſchen 
Kebereien nahweist. Zum Schluß gibt er noh eine „Wiederlegung der Shwer 
merei vom Brodtbreden im Abendmahl — M. Flacius Illyricus trat 
auf mit feiner fhon genannten „Widerlegung eines Heinen Calvinifden Ca— 
tehismi fo in diefem 1563 Jar ausgangen.« — Auch die melanchthoniſchen 
Wittenberger Theologen rüdten in's Feld und zwar mit einem fehr heftigen Gutachten. 

Die Bertheidigungsfchrift ver Heidelberger Fakultät, welche 1564 erſchien, und mas 
fonft zur Apologie des Katechismus aus der Feder Urſins hervorgegangen, haben wir oben 
ſchon angeführt. 

Den Römiſchen war das Buch von Anfang an befonderd mwiderwärtig und blieb es 
and. Unter dem Schuß der liguiftiihen Waffen verbrängten fie ihn und die reformirte 
Lehre in den Zeiten bes dreikigjährigen Krieges namentlich nad der Schladht bei Nörd- 
lingen. Eine ihrer befannteften Streitfchriften aus diefer Periode ift Koppenfteins Excal- 
vinizata Catechesis Calvino-Heidelbergensis. Colon. 1621. Die reformirten Wiverlegunge- 
ſchriften finden fi bei Köcher, Katechet. Gefchichte der reform. Kirche. Jena 1756. ©. 
349 ff. Walchs Biblioth. Bo. I, ©. 528 ff. — Beſonders heftig wurbe ihre Befehdung 
bes Heidelberger, als 1685 die römiſch-katholiſche Pinie Pfalz-Neuburg zur Regierung der 
Kurpfalz kam. Die Anfehtungen der Jefuiten begannen, welche beſonders gegen bie 
80. Frage gerichtet waren. Lenfant erhob fi) als Verteidiger und ſchrieb L’innocence 
du Cat, de Heidelberg 1688. Zu Anfang bes 18. Jahrhunderts eröffnete die Befüm- 
pfung ein gewiſſer Rittmeyer mit feinen Katholiſchen Anmerkungen über den Heidel⸗ 
bergifchen Katechismus, welche vornehmlich den Fragen BO, 94, 97 und 98 galten. Mehr 
und mehr wendete fi) die Polemit der Römifchen fo, daß fie bebuzirten, ein foldyes 
Lehrbuch Fönne in einem Lande mit Fatholifhen Einwohnern und namentlih mit einem 
katholifchen Fürften nicht gebulvet werden. Die reformirten Theologen vertheidigten ſich 
tapfer. Es war fhon früher nahgewiefen worden, wie aud die Lutheraner ſich fo über 
die Meile ausgefprochen hätten und ausfprehen müßten, wie e8 die 80. Frage thue (vgl. 
auch Ludw. Fabricius in I. H. Heidegger's Werken Zürich 1698 ©. 413423). Nady 
drücklich wurde hervorgehoben, der Heidelberger Katechismns ſey das ſymboliſche Buch 
der reformirten Kirche und was man in ihm anfechte, ſey eben nur der richtige Ausdruck 


*) Band II. Abth. I. S. 208: „Allerdings iſt es nun bei'm Gebrauche des Intherifchen Mel: 
nen Katechismus ein andres. Es liegen mehr Bauftoffe vor, ald daß es ein Bau wäre.“ 
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der religiöfen Eigenthümlichleit der Reformirten. Dennod, erſchien 1719 das Verbot bes 
Kurfürften Karl Philipp. Ueberall wurde der Heidelberger befeitigt und vom Büttel 
weggenommen. Allein die reformirte Geiftlichkeit ließ ſich nicht einſchüchtern, fie focht 
mannbaft für das Kleinod ihrer Kirde Sie erlangte wirflih auch die Aufhebung des 
Verbots und Wiedereinführung des Katehismus ohne jegliche Aenderung. (Vgl. über 
Spezielleres Struve’s Pfälz. Kirhenhiftorie, S. 1368—1470). Im Jahre 1738 er: 
hoben die Kölner Jeſuiten ihren Gtreitruf noch einmal wieder in ben beiden nadein- 
ander erfchienenen Schriften: „Vier verfchievene zwifchen zweien reformirten Bürgern 
Hiob und Simfon angeftellte Discourfe über den fogenannten reforntirten Heidel— 
berger Gatehismum« u. f. w. Per R. P, Georgium Kauffmann der Gefellichaft Jeſu. 
Göllen 1738. Geſpräch zwiſchen Hrn. Habacuc, einem reformirten Prediger, und 
Hrn. Hefekiel, feinem vorgefegten Hrn. Inſpector- u. f. w. Cum Approbatione et 
Permissu Superiorum,. Bonn 1738. 

ge größer die Feindſchaft, welche ver Heidelberger von Anfang an zu erfahren hatte, 
defto größer von jeher die Liebe und Anhänglichkeit ver Reformirten an benfelben. Schen 
1568 führt ihn die Wejeler Synode ein. Ebenfo beichließt die Embener Synode 1571: 
„In den franzöftfhen Kirchen foll ver Genevifch, in den deutfchen Kirchen ber Heidelbergiſche 
Katechismus gebraucht und gefolget werben... In der Schweiz, mamentlih in Bern, 
St. Ballen, Schaffhaufen warb er ſchon früh eingeführt. In Holland gilt er 
Ihhon feit 1568. Seit 1576 muß am Niederrhein über ihn geprebigt werben und 
feit 1580 werben bie Prediger auf ihn verpflichtet. In Heffen, Brandenburg und 
Anhalt ift er eingeführt worden; in Ungarn gilt er in Kirche und Schule al® Lehr: 
buch des ächten reformirten Glaubens, in der polnifhen Kirche genieft er das höchſte 
Unfehen. Die franzöfifhen und englifhen Kirchen ſchätzen ihm jederzeit fehr, aber 
führten ihn nicht ein. 

Die reihe Literatur zur wilfenfhaftlihen und praftifchen Erklärung des Katechis- 
mus, über welden bie beveutenditen veformirten Theologen Borlefungen hielten, kann 
bier nicht aufgeführt werden. Wir verweilen in diefer Hinficht auf Struve's Pfälziſche 
Kirchenhiftorie, Köhers katechet. Gefchichte, van Alpen’s Geſchichte und Piteratur des 
Heidelb. Katechismus, Auguſti's Einleitung in die beiden Hauptlatehismen der evang. 
Kirche. Zu den vorzäglidften Erflärungsichriften müflen wir felbftrevend die von Ur: 
finns und Olevianus rechnen. Die des Letztern hat der Unterzeichnete wieder ber: 
ausgegeben und mit einer Reihe von Abhandlungen zur Erläuterung und Bertheidigung 
des Katechismus begleitet. Das Ganze führt ven Titel: „Feſter Grund hriftlicher Lehre. 
Ein Hülfsbuch zum Heidelberger Katechismus, zufanımengeftellt aus deutſchen Schriften 
Dr. Kafpar Dlevians und eigenen Abhandlungen.“ Frankf. 1854. Bgl. auch den Artikel 
von Rienäder bei Erſch und Gruber. Lic. &. Sudhoff. 

Heidenthum, ſ. Abgötterei. 

Seil. Der Begriff gehört vorzugsweiſe dem Offenbarungsgebiete an, mo er durch 
bie Ausprüde nyw/in — MW — owrngen bezeichnet wird. Die allgemeinfte Be— 
deutung ift: Befreiung aus einen gehemmten, unangemefienen Zuftand, Errettung aus 
Gefahren und Uebeln, in denen man ſich fehr unglüdlich fühlte, und Verſetzung in den 
entgegengefegten Zuftand ver Freiheit, des Sieges, der Sicherheit. Wenn Gott in Ifrael 
ben Feinden gegenüber feine mächtige Hülfe offenbarte, fo hieß es: „Der Herr hat heute 
Heil gegeben in Ifrael,« 1 Sam. 11, 13; 14, 45. 2 Sum. 23, 10. 2 Kön. 13, 17. 
Segnete er die Gewächſe der Erde, fo wurde dies gleichfalls ein von Gott gefchenktes 
Heil genannt, Jeſ. 45, 8. Da jedoch der Uebel größtes die Schuld und Sünde ift, da 
die Quelle und Wurzel aller Uebel in ver Sünde liegt, fo bebeutet das Wort in ber 
Sprade der Bibel fpeziell die Befreiung von der Sünde und allem Uebel, das in ihrem 
Gefolge ift, durch wundervolle, göttliche Beranftaltungen, vie über alles. Denken, Ber 
ftehen und Erwarten ber Menfhen hinausgehen, 1 Kor. 2, 9. Jer. 31, 22. Dies ift 
jedoch nur noch bie negative Seite des Heild; ungertrennbar davon ift Die pofitive: bie 
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Berfegung in den Genuß desjenigen Guten, das dem Sündenübel gerade entgegengefegt 
ift. Der Mittelpunkt alles diefes Guten ift die Gemeinfchaft mit dem breieinigen Gott, 
welher die nad ihm Berlangenden zu feinen Kindern annimmt, fie fhügt und fegnet, 
ihnen ihre Sünden vergibt und bie Herrichaft der Sünde in ihren Seelen zerftört, um 
fein Bild darin aufzurichten. Die einzelnen Strahlen des Heild find daher Bergebung 
der Sünden, Mittheilung der Gerechtigkeit Chrifti, Ausheilung und Erneurung der ver- 
derbten Natur und Erweifung alles väterlichen Wohlgefallens Gottes. Der einzige, un- 
erſchütterliche Grund dieſes Heil®, das im objektiver und fubjektiver Beziehung feinen 
beftimmten Anfang, Fortgang und feine Vollendung bat, ift Jeſus Chriftus, Apg. 4, 12. 

Durch das Geſetz und die Prophetie wurde in Iſrael das Heil, das in Jeſu er 
ſcheinen follte, vorbereitet, abgefchattet und angebahnt; aber aud die Geſchichte des Hei- 
denthums ift von mannigfaltigen, merfwürbigen Aeufferungen des tief in der menſchlichen 
Natur gegründeten Heilsverlangens durchzogen. Alle Religionen, mit Ausnahme ver 
chineſiſchen, worin eine grenzenlofe Selbftgerechtigkeit fi zu erkennen gibt, erkennen eine 
Sünvenfhuld an, und drüden eine Sehnſucht aus, ven Menfchen von einem Zufland zır 
befreien, in welchem er nicht feyi foll. Sie ſuchen durch mannigfache Beranftaltungen eine 
Erlöfung aus diefem inadäquaten Zuftand zu bewirken und enthalten infofern ein Ele— 
ment der Prophetie auf das Chriſtenthum. ©. Nitzſch, Syftem der riftlihen Lehre, 
Prof. Dr. Wuttke in der Ev. Kirchen-Zeitung 1855. Ar. 11. Fronmüller. 

Heiland, ſ. Erlöſer. 

Heilige Allianz wird die Erklärung genannt, zu welcher ſich die Monarchen 
von Rußland, Oeſterreich und Preußen nach der zweiten Beſiegung Napoleons, am 26. 
September 1815, zwei Monate vor Abſchluß des Pariſer Friedens, vereinigten. 

Sie ſprechen in derfelben aus, fie haben in Folge der Erfahrungen ber legten drei 
Jahre die innige Ueberzeugung erlangt, es ſey nothwendig, den Gang der europäiſchen 
Politit auf die erhabenen Wahrheiten zu gründen, welde uns die ewige Religion des 
Gott-Heilandes Lehre, fie haben daher die unerfchütterlihe Entſchließung gefaßt, ſowohl 
in Verwaltung ihrer Staaten, als in ihren politifhen Berhältniffen mit jeder anderen 
Regierung allein die Vorſchriften diefer heiligen Religion, die weit entfernt einzig auf 
das Privatleben anwendbar zu feyn, im Gegentheil unbedingt auf die Entſchließungen 
der Fürften einwirken und alle ihre Schritte leiten müßten, zur Richtſchnur nehmen zu 
wollen. Dieſe Entfhliegung wird fofort in drei befonderen Artikeln näher dahin bes 
ftimmt: Da die heilige Schrift allen Menſchen befehle, ſich als Brüder zu betradhten, 
wollen die drei befchließenden Monarchen fi durch die Bande einer wahren umauflögli- 
hen Brüderſchaft vereinigt erachten und bei allen Gelegenheiten einander Hülfe und Bei- 
ftand leiften, aud; gegenüber von ihren Unterthanen und Armeen fih als Yamilienväter 
anfehen und biefelben im Geifte der Brüverlichkeit leiten, um die Religion, den Frieden 
und die Gerechtigkeit zu befhügen. In Folge diefes Grundſatzes geloben fie im zweiten 
Ürtifel die verfchiedenen ihrer Leitung anvertrauten Völlerſchaften in gegenfeitigem un- 
wanbelbarem Wohlmollen ald Mitglieder derſelben chriſtlichen Nation anzufehen, ſowie 
fie ſich ſelbſt nur als Abgeorbnete der Vorſehung anfehen, um brei Zweige einer und 
verfelben Familie zu regieren, foldergeftalt befennend, daß die hriftliche Nation, von 
welcher fie und ihre Völker Theile ausmahen, in der That und Wahrheit feinen an 
deren Souverän, ald denjenigen bat, dem allein als Eigenthum die Macht angehört, weil 
in ihm allein fi alle Schäße ver Liebe, des Wiſſens und der unendlichen Weisheit fin- 
den, nämlich Gott. Ein dritter Artikel enthielt eine Einladung an alle diejenigen Mächte, 
welche ſich zu den aufgeftellten Grunbfägen befennen wollten, dem neu geftifteten Bunde 
beizutreten, Eine befondere Aufforderung wurde auch an die Einzeinen mit Antnahme 
des Pabftes und Sultans erlaffen. Diefer Einladung folgten allmählich beinahe alle 
europäifchen Souveräne mit Ausnahme des Königs von Großbritannien, der zwar feine 
Zuftimmung zu den aufgeftellten Grunpfägen erklärte, aber den förmlichen Beitritt ab- 
lehnte, weil die Formen der engliſchen Berfaffung, welde für alle rechtlich gültigen Alte 
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die Gegenzeihnung verantwortliher Minifter erfordert, es nicht geftatten. In ber That 
waren im englifchen Parlament Zweifel des Mißtrauens aufgetaucht, ob nicht ein befon- 
derer unausgeſprochener Zwed hinter dem Abſchluſſe des Bündniffes flede. Ueber ihre 
politifhen Zwede gaben die Stifter der heiligen Allianz, denen num auch die Könige von 
Franfreih umd Großbritannien beitraten, bei Gelegenheit des Aachener Congreſſes unter 
dem 15. Nov. 1818 die weitere Erklärung, daß der Zwed ihrer Verbindung auf feine 
neuen politifchen Unternehmungen gerichtet fey, ſondern allein auf Aufrehthaltung des 
Friedens gehe. Die Grundlage des Bundes ſey der unwandelbare Entihluß der Sous 
veräne, nie, weder in ihren wechfelfeitigen Angelegenheiten, noch in ihren Berhältniffen 
gegen andere Mächte von der ftrengften Befolgung der Grundſätze des Völlerrechts ab- 
zugehen. Sie ſchloſſen dieſe Erklärung mit der feierlichen Anerkenntniß, daß ihre Pflicht 
gegen Gott und die Völker ihnen gebiete, das Beiſpiel der Gerechtigkeit, der Eintracht, 
der Mäßigung zu geben und fortan alle ihre Bemühungen auf Beförverung ber Künfte 
des Friedens, auf Erhöhung des inneren Wohlftanves ihrer Staaten und auf Wicber- 
erwedung jener religiöfen und fittlihen Gefühle zu richten, deren Herrſchaft unter dem 
Unglüd der Zeiten nur zu fehr erjchättert worden fey. Das neue Altenſtück war nicht, 
wie die Stiftungsurfunde, von den vereinigten Monarchen felbft, fondern von deren be» 
volmäcdhtigten Miniftern unterzeichnet. 

Jene Erklärung der drei Monarden in der Stiftungsurktunde des heiligen Bundes 
trug unverkennbar das Gepräge einer begeifterten religiöfen Stimmung und trat mit dem 
Anfprud auf, eine ganz neue Epoche der europäifhen Politit zu begründen. Ein Theil 
der Zeitgenofjen nahm die Erklärung mit großartigen Erwartungen, ein anderer mit 
Mißtrauen auf, Wenn nun die Erwartungen, die man von ber heiligen Allianz hegte, 
feineswegs in Erfüllung gingen, fo ift ver Grund hievon keineswegs darin zu ſuchen, daß 
die Erklärung von Anfang an nicht ernftlich gemeint gewefen, oder daß die verbündeten 
Monarden und ihre Nachfolger andern Sinnes geworden waren, fonbern zu großem 
Theil darin, daß die Vorſchriften des Chriftenthbums, deren Befolgung in Verwaltung 
und Regierung der Staaten verheißen wird, zunächſt eben Borfchriften für den Einzelnen 
find und feine unmittelbaren Rathſchläge und Gefege für die Politik enthalten, vielmehr 
die Anwendung der chriſtlichen Grundſätze auf das Staatsleben eine fhwierige, aud in 
der Wiſſenſchaft noch keineswegs Har und widerfprudlos gelöste Aufgabe ift. Die Stif- 
tung der heiligen Allianz ift mehr ein Ausdruck ver perfönliden Stimmung ber bethei- 
ligten Monarchen, als ein die europäifhe Politik feftftellenvdes Programm. 

Die Urkunden der heil. Allianz find abgedrudt in Martens Supplement au re- 
eueil des prineipaux trait&s. Tom. VI. p. 656 sqq.; die Hauptjchrift über die politifchen 
Eonfequenzen ver heil. Allianz ift die von C. Fr. Schmidt: Phifelded, die Politik 
nad den Grundfägen ver heiligen Allianz. Kopenhagen 1822. Bon neueren Werten vgl. 
auch: Gervinus, Geſchichte des neunzehnten Jahrhunderts Br. I. ©. 248 ff. — Ueber 
den Einfluß, den in diefer Beziehung Frau von Ktrüdener auf Alerander ausgeübt hat, 
ſ. d. Art. Krüdener. Klüpfel. 

Seilige, deren Anrufung und Berehrung. Der apoſtoliſche Brauch, vie 
Genofjen der hriftlichen Gemeinde ald Glieder an dem Leibe des Herrn nad alttefta- 
mentlichem Borgang Heilige zu nennen (ayıo, Röm. 1, 7., yyıwouevo 2v Xgısa ’Inooo, 
1 Kor. 1, 2., äyıoı xai mısoi, Eph. 1, 1. u. a.), erhielt fi bis in die Zeiten des Jre— 
näus und Tertullian. Gkeichwohl trat bei der zunehmenden VBermifhung des Kriftlichen 
Lebens mit weltlichen Beſtandtheilen die Neigung hervor, folhen Chrijten, welde durch 
lebendigen Glauben, mufterhaften Wandel, ftandhaftes Belenntnig im Leben und Sterben 
ſich als Geheiligte des Herrn hervorgethan hatten, jene Bezeihnung (üyıo, Feopikesu- 
or, uaxagıoı) um fo mehr ald einen Ehrennamen beizulegen, als ihr Gedächtniß und 
ber Ruhm ihrer Tugenden und Thaten, injonderheit ihres Martyriums, zunächft in ven 
Gemeinden, welchen fie im Leben angehört hatten, und fpäter von bier aus auch in an- 
deren kirchlichen Kreifen, fortdauerten. Schon in der zweiten Hälfte des zweiten Jahr⸗ 
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hunderts feierten ganze Gemeinden das Andenken ihrer Blutzeugen, vornehmlich an beren 
Todestagen, welche man in höherem Sinn ihre Geburtstage (yerFAıa rar uapripwr) 
nannte. Der Drt, an weldem die Peiber der Märtyrer als gebeiligte Organe ihrer ver- 
Härten Seelen beftattet worden waren, galt al® eine dadurch geweihte Stätte, wo man 
alljährlih an dem vorerwähnten dies natalis die Geſchichten ihres Belenntniffes und Lei⸗— 
dens vortrug und die Communion zum Zeugniß der ununterbrochenen Gemeinfhaft in 
dem Herrn zwifchen ven Glievern der fireitenden und der triumphirenden Kirche beging, 
indefien die oblatio pro defunetis aud auf bie Heiligen und Märtyrer bezog. So er- 
zählt Eufebius (IV. c. 15.) von der Gemeinde zu Smyrna, daf fie nad) dem Tode ihres 
Biſchofs Polycarp erklärt habe, fie fhäße feine Gebeine höher denn Gold und Evelfteine 
und wolle an dem Orte, da man fie niedergelegt, das Geburtsfeft feines Märtyrerthums 
feiern, zum Andenken an vie vollendeten Streiter und zur Uebung und Rüftung ber 
noch im Streite Begriffenen. In demſelben Schreiben der ſmyrnenſiſchen Gemeinde heißt 
es aber auch, zur Abwehr des VBorwurfs einer Berunehrung Gottes und Chrifti durch 
Verehrung der Heiligen, ausprüdlih: Chriftum beten wir an als den Sohn Gottes, bie 
Märtyrer aber lieben wir, wie fie es verbienen wegen ihrer unübertrefflihen Liebe zu 
ihrem Könige und Meifter, wie aud wir ihre Genofjen und Mitjünger zu werben win. 
fen. Neben ven Gedächtnißtagen einzelner Märtyrer in ihren Gemeinden und Spren- 
geln entftand fhon im vierten Jahrhundert in der orientalifchen Kirche ein allgemeines 
Teft aller Heiligen und Märtyrer (xvguxn navrwv ww aylıy zul napruowv — 
oprn twv ayiwv), und zwar in ber Pfingftoftave (dem Sonntag des fpäteren oceiben- 
talifhen Trinitatisfeftes). Man hat no von Chryfoftomus eine für diefe Feier verfaßte 
Homilie (LXXIV. de martyribus totius orbis). Im Abendland ift diefes Feſt nicht vor 
dem fiebenten Jahrhundert eingeführt und im Unterfhiede von ven Griechen, die es in 
den großen Eyflus der hohen Kirchenfefte eingefügt hatten, auf den 1, November verlegt 
(Augufti, Denkw. II. ©. 344f. III ©. 271 ff.). 

Indeſſen, fo rein und würdig anfangs die Befhäftigung der Kirche mit dem Ge— 
dächtniß der vollendeten Belenner geweſen war, jo allgemein zeigt ſich doch ſchon frühe 
eine Verunreinigung und Ausartung. Dies hing wohl vorzugsweife mit der afcetifchen 
Lebensanfhauung der erften Jahrhunderte zufammen, nad) weldyer der Enthaltfame, durch 
Faften, Jungfräulichkeit und jede andere Art der Unterbrüdung der finnlihen Naturtriebe, 
den Vorzug gottgefälliger Heiligkeit gewinnt und ſomit auf einer höheren Stufe &riftli- 
her Bolltommenheit erſcheint; wie fhon Athenagoras (Apol. c, 18.) von einer Menge 
hriftliher Männer und Frauen rebet, welche im ehelofen Stande lebten und alt würben, 
indem fie darauf die Hoffnung grünveten, in eine nähere Verbindung mit Gott zu treten, 
Dazu kam feit dem Ende des 3. Jahrhunderts das Cinfievlerleben und Möndsthum, 
wodurd Einzelne in dem Geruch hoher Begnadigung und vollendeter Glaubenstraft ftan« 
ven. Auch erzählte man fi) von den Wunvern, welche vergleichen heilige Menſchen wäh- 
rend ihres Lebens und noch nad ihrem Tode an ihren Gräbern und durch ihre Reliquien 
gewirkt hätten. Man zweifelte nicht, daß diejenigen, welche nad ber Verſicherung der 
größten Kirchenlehrer, eines Cyprian, Bafilius d. Gr., Gregor von Nyffa und von Na- 
zianz, Ambrofins, Auguftinus, Chryſoſtomus u. U. der höchſten Seligkeit im Anſchauen 
Gottes (conspectus, complexus, osculum Dei) genößen und am Gerichte Ehrifti (lateri ns- 
sistere cum redierit judicaturus) Theil nähmen, auch dur ihre Mit» und Fürbitte mäch— 
tige Beſchützer (patroni) und troftreihe Vermittler (intercessores, mediatores) der von 
innerer und äußerer Noth bevrängten Gläubigen, und deshalb, weil fie, im Gefolge Ehrifti, 
bie Gebete derjelben allenthalben vernehmen könnten (Hieronymus contra Vigilantium), ans 
zurufen und zu ehren ſeyen. Man lehrte namentlih, daß die Heiligen nicht bloß um 
Bergebung der Sünden, ſondern aud in feiblihen Bebrängniffen mit Erfolg Fürbitte 
thun (Ambrosius de viduis c. 9.: Martyres ohseerandi, quorum videmur nobis quoddam 
corporis pignore patrocinium vindicare. Possunt pro peccatis rogare nostris, qui pro- 
prio sanguine etiam si quae habuerunt peccata luerunt. Non erubescamus eos interces- 
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sores nostrae infirmitatis adhibere, quia et ipsi infirmitatem corporis, etiam cum vin- 
cerent, cognoverunt). Man erbaute nit nur Kapellen und Kirchen über ihren Gräbern, 
fondern legte darin die Kranken nieder, wie früher im Heiligthum des Aesculap, um 
durch den angerufenen Heiligen unmittelbar zu genejen, oder doch in einer Bifion auf das 
rechte Mittel der Hülfe hingewiefen zu werben; hing auch bafelbft, wie früher in ven 
Göttertempeln, goldene, filberne und andere Abbildungen ver Glieder, deren Heilung 
man ber Fürbitte des Heiligen zu verbanten glaubte, als Weihegefchenke auf. Man feierte 
an der Stelle und nad Art ver heibnifchen Opfermahlzeiten zum Beſten der Manes (pa- 
rentalia) bergleihen hriftlihe Gaftmähler zu Ehren der Heiligen, die ald Gäfte dazu 
eingeladen wurden, Man trug Reliquien und andere Erinnerungszeihen der Heiligen 
als Amulette und rühmte deren heiljame Wirkung. Man flehte um ihren Beiftand zu 
der beabfichtigten Reife, ftellte das Schiff unter ihre Obhut, brachte ihnen ihre Portion 
an der Tafel der Paſſagiere dar und theilte zum Dante für die glücklich vollbrachte Fahrt 
aus ber für den Heiligen erfammelten Büchſe den Armen ein Almofen aus (Neander, 
8.8. II, 2. ©. 714 ff. gr. Ausg.). So entftanden denn aud die befonderen Schußhei- 
ligen, für einzelne Stände, Städte, Yänder, Kirchen, Öloden u. ſ. w. gegen beftimmte 
Uebel und Gefahren; Peter und Paul die Patrone Roms, Yalobus Spaniens, Andreas 
Griechenlands, Pholas für die Seefahrer, Lukas für die Maler, Johannes Ev. und Au- 
guftinus für die Theologen, Foo für die Juriſten, Antonius gegen die Peft, Apollonia 
gegen bie Zahnſchmerzen u. ſ. f. 

Hier zeigt fich einerfeits eine Ueberfhägung des Creatürlichen, woburd der Zugang 
zu Gott nur fheinbar erleichtert und das Mittleramt Ehrifti wenigſtens im Vollsbewußt⸗ 
ſeyn auf die Seite gefhoben wird; andererfeits eine Berfinnlihung des religiöfen Bebürf- 
nifjes, welches die Heiligen zunächſt als Helfer und Hüter in allerlei äußerlichen Anliegen 
und Unbilden aufjucht, und darüber die tiefern und wichtigeren Regungen des Schulpge- 
fühls überficht. Auch kommen ſchon damals Scenen vor, wie man fie heutzutage in Nea— 
pel mit dem Wunderblut des hl. Januarius erlebt, wenn die Yeute von Tours dem hl. 
Martinus drohen, ihm jede Ehre zu verfagen, wofern er ihre Bitten nicht erfülle (Gre- 
gor, Turon. de miraculis Martini); ferner Betrug mit vorgeblihen Wunderheilungen und 
falfhen Reliquien, wie im 15. und 16. Jahrhundert mit dem Gnadenſchatz bes Bincenzen- 
münfters und mit der Püzergefhicdhte von Bern, wem zur Zeit des Rabanıs Maurus 
(f. deflen Leben von Rudolph) ein marktfchreierifher Handel mit Todtenknochen u. f. w. 
getrieben wird. Zwar wurde von Auguftin, Chryfoftomus u. A. der übertriebenen Ber- 
ehrung der Heiligen und dem umfittlihen Bertrauen auf ihre Wunderkräfte nachdrücklich 
entgegengewirft und vielmehr zur Nahahmung ihrer Tugenden aufgefordert. Anbrerfeits 
hatten aber viefelben Kirchenväter die Macht der angerufenen Heiligen und die Wirkungen 
der berührten Reliquien angepriefen und bie Fürbitte für fie in den Oblationen des Abend- 
mahls dur den Hinweis auf ihren Antheil an der Herrlichkeit Chrifti umgedeutet (Au- 
gustin, Sermo 69: cum martyres reeitantur ad altare Dei, non pro ipsis oratur, pro 
ceteris autem commemoratis defunctis oratur; injuria est enim pro martyre orare, cujus 
nos debemus orationibus commendari). Weit entſchiedener trat im Anfang des 5. Jahr⸗ 
hunderts der Presbyter Bigilantius in Barcellona gegen die Verehrer der Märtyrer und 
Reliquien auf, nannte fie Cinerarios et Idololatras und berief fid auf die heil. Schrift, 
nad; welcher nur die Lebenden mit umd für einander beten follen, während es ungerecht: 
fertigt fe, die VBerftorbenen bei ihren Gräbern fich verweilend, geſchweige in wunderkräf⸗ 
tiger Wirkfamkeit, zu denken. Ihm gegenüber hat Hieronymus den tiefgewurzelten und 
weitverbreiteten Heiligenbienft der Kirche verfochten. 

Diefer Dienft wurde fpäter in der morgenländifchen Kirche, im Verlaufe der Bilvder- 
ftreitigleiten, durch das 2. nicänifche Eoncil (787) kirchlich firirt, nachdem zuvor Johannes 
Damafcenus in feiner Exdong rg ogFodokov misews die Verehrung der Heiligen und 
ihrer Bilder als uralte Tradition vertheidigt hatte. Damals nahm das nördliche Abend- 
land eine würdige Stellung ein, indem die Synoben von Frankfurt (794) und Paris 


Heilige 673 


(825) und die Karolinifhen Bücher zwifchen der erlaubten Betrachtung und ber uner- 
laubten Berehrung der Bilder der Heiligen unterſchieden und die Verehrung neuer Heili- 
gen, fowie die Anlegung von Kapellen an den Straßen für fie und ihre Reliquien unter 
fagten. Dagegen unternahm e8 nun die abendländiſche Wiffenfhaft, ten vorhandenen 
Heiligendienft mit Gründen zu unterftügen, wie fie großentheil® bis auf den heutigen Tag 
in der römifhen Kirche gelten. Es find die Tugenden und VBerbienfte der Heiligen, 
weldye fie zu Gottes Freunden und zu Vertretern und Fürfprechern des Mangels und der 
Unwürdigfeit ver Menfchen vor dem Throne Gottes machen. Es ift ihr Antheil an Chrifti 
Weltherrſchaft, was uns beredtigt, fie und nahe zu denken und um die Hülfe ihrer ftets 
erhörlichen Fürbitte bei Gott anzurufen, und uns verpflichtet, fie zu ehren, und aud im 
ihren Reliquien und Bildern unfere Verehrung ihnen zu bezeugen. So bei Yombarbus, 
Alerander von Hales, Thomas von Aquin. Diefe Theologen machten, wie ſchon die Väter des 
2. Nic. Concils, den Unterſchied der Aurgei«, adoratio, welche Gott und Chrifto, und der 
dovisia, mooSxUry0rG, invocatio, welche den Heiligen gebühre. Thomas weist fogar dem 
Erucifir ald imago Christi eine adoratio latriae, ber Jungfrau Maria non qualiscungne 
Dulia, sed Hyperdulia zu. Yängft war Die comınemoratio et invocatio sanetorum in die 
Liturgie dermaßen aufgenommen, daß anftatt: anne nobis, Domine, ut animae famuli tu 
N. haec prosit oblatio, num gejagt wurde: annue nobis, quaesumus, Domine, ut inter- 
cessione beati N. haec nobis prosit oblatio. Auch hatte fid) das ammwachjende Heer ver 
Heiligen in ſechs Klaſſen abgetheilt, deren, unter dem VBortritte ver Mutter Gottes und 
Königin des Himmel! und aller Heiligen, zwei Klaſſen, die der Patriarchen und der 
Propheten, dem U. T., vier, die der Apoftel, der Märtyrer, ver Belenner und ber hei— 
ligen Weiber (Frauen und Jungfrauen) dem N. T. angehören. Ihre Aufzählung der 
Neihe nach und ihre Aurufung in Öruppen als apostoli, martyres etc. orate pro nobis 
geſchieht im Meßamt, die hohen Feſte, die der Anbetung des dreieinigen Gottes allein 
gewidmet feyn follen, ausgenommen. Auch hat die hriftlie Kunſt des Mittelalters ſich 
mit Feſtſtellung der Attribute der Heiligen (die erfte neuere Schrift hierüber von Rado— 
wis) befhäftigt, welche theild aus der heil, Schrift entlehnt find, wie Petrus mit den 
Schlüffeln, ver Täufer Johannes mit dem Agnus Dei auf dem Arm, die vier Evangeli- 
ften mit den vier Beitandtheilen des altteftamentlihen Cherub, theild aus ver Tradition, 
wie Johannes der Evangelift mit dem Giftfelh, Anna mit dem Maria- und Jeſulind 
auf den Armen, Georg mit dem Pindwurm, Chriſtoph mit dem Jeſusknaben, Florian 
mit dem Löſchkübel; vornehmlich aus dem Martyrologium, wie Paulus mit dem Schwert, 
Bartholomäus mit dem Mefler, Katharina mit dem Nad u. f. w. Die Heiligfprehung 
lag urſprünglich in der ummillfürlichen Verehrung der Gemeinden, dann ging fie von 
ver Empfehlung und Anordnung der Biſchöfe in ihren Diöcefen, der Metropoliten in 
ihren Sprengeln aus. Doch wird im Mittelalter vielfach über Einfhmuggelung unvers 
dienter Märtyrer gelagt. Bei dem monarchiſchen Zug der abendländifchen Kirche mußte 
die Entſcheidung, wer als Heiliger allgemeine Verehrung in der ganzen Kirche anzufpre- 
hen habe, dem Pabſte zufallen. Dies gefhah im zehnten Jahrhundert. Der ältefte 
Heilige, dejien Kanonijation von Nom aus befretirt wurde, ift der Biſchof Ulrich von 
Augsburg, den zwanzig Jahre nach feinem Tode Johann XV. i. 3. 973 heilig fprad). 
(5. d. Art. Kanonifation.) 

Schon im 11. Jahrhundert aber ſchrieb Gnibert, Abt von Nogent sous Couey, vier 
Bücher de pignoribus Sanctorum gegen die Mißbräuche der Heiligen- und Reliquienver- 
ehrung. Unter ven Vorläufern der Reformation war es befonders Wycliffe, der biejeni- 
gen Thoren ſchilt, welche die Vermittlung anderer Heiligen ſuchen, da Chriftus felbft 
bereitwilliger ſey zu helfen, als irgend einer verfelben. Huß war weit entfernt, die Kirche 
von dieſer Seite anzugreifen, indem er noch in Conſtanz fidy feierlich gegen ſolchen Vor— 
wurf verwahrt und feine Verehrung ber Heiligen betheuert. Dagegen fagt ein Zeitge- 
nofje deſſelben, Nikolaus von Clemange, in der Schrift de novis celebritatibus non in- 
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Berehrung der Heiligen nicht bis zur Bernahläffigung Gottes, wie jegt vor Augen liege, 
getrieben hätten, Und wie mußten die Refornatoren jene Heiligenbilder in den Kirchen 
auf zahllofen Altären anfehen, welche Zwingli „bübiſch und hurifch« nennt, und jenen 
Reliquientram, von dem Luther in den jmalfalpifchen Artikeln fagt: reliquiae Sanetorum 
refertae multis mendaciis, ineptiis et fatuitatibus; canum et equorum ossa ibi saepe 
reperta sunt. Gleichwohl hat die Augsburgifche Confeſſion in richtigem Talt den ge 
bübhrenden Gefichtöpunft aufgeftellt: Memoria Sanctorum proponi potest, ut imitemur 
fidem eorum et bona opera juxta vocationem. Scriptura non docet invocare Sanctos 
seu petere auxilium a Sanctis, quia unum Christum nobis proponit mediatorem, propi- 
tiatorem, pontificem et intercessorem (Art. XXI). Und vie Apologie fagt: Cum neque 
praeceptum neque promissio neque exemplum ex scripturis de invocandis Sauctis afferri 
possit, sequitur, conscientiam nihil posse certi de illa invocatione habere, Auch bie 
reformirte Kirche, obwohl fie um des Defalogs willen alle Ehriftus- und Heiligenbilver 
verwirft, während vie Iutherifche die unanftößigen wohl aufftellen, aber nicht verehren läßt, 
hat ausprüdlich (Conf. Helv. II. e. 5.) erflärt, fie verwerfe die Heiligen nicht, noch denfe 
fie gemein von ihnen; agnoscimus enim, eos esse viva Christi membra, amicos Dei, qui 
carnem et mundum gloriose vicerunt. Diligamus ergo eos ut fratres, et honoremus 
etiam, non tamen cultu aliquo, sed honorabili de eis existimatione, denique laudibus 
justis. Imitemur item eos etc. Daß auch Yuther die Commemoratio Sanctorum aus 
der deutſchen Meſſe ftrih, daß er die Reliquien fortichaffen ließ, war in der Orbnung. 

Gegenüber dem unläugbaren Unfug, der um jene Zeit mit ber Verehrung der Hei- 
ligen, vem Küſſen, Belleiven, Beſchenlen und Herumtragen ihrer Bilder, dem Knieen 
und Pichterbrennen davor, dem Scauftellen und Berühren ihrer Reliquien, dem Umhän— 
gen von Amuletten, dem Preifen ihrer Wunderwirkungen getrieben ward, und gegenüber 
dem Gewicht der Wahrheit, die in den fchriftmäßigen, evangelifchen Bekenntniſſen ſich bes 
zeugt hatte, hielten die Väter von Trient für gerathen, fih der milveften Faſſung zu 
bevienen. (Sess. XXV.) (Doceant,) sanctos una cum Christo regnantes orationes suas 
pro hominibus Deo offerre,; bonum atque utile esse, suppliciter eos invocare et ob be- 
neficia impetranda a Deo per filium ejus Jesum Christum, qui solus noster redemtor 
et salvator est, ad eorum orationes, opem auxiliumque confugere; illos vero, qui ne- 
gant, Sanctos aeterna felicitate in coelo fruentes invocandos esse, aut qui asserunt, vel 
illos pro hominibus non orare, vel eorum, ut pro nobis etiam singulis orent, invocatio- 
nem esse idololatriam, vel pugnare cum verbo Dei adversarique honori unius mediatoris 
Dei et hominum Jesu Christi, vel stultum esse in coelo regnantibus voce vel mente 
supplicari, impie sentire. Und der römische Katechismus fügt bei: Extant divinae scri- 
pturae testimonia hujus invocationis. Hier ift die Hülfe der Heiligen einerfeits auf ihre 
Mitherrfhaft im Himmel gegründet, andrerfeits durch die Fürbitte, womit fie den Gläu« 
bigen bei Gott vertreten, und durch das Verdienſt Ehrifti, von dem ihre Berbienfte nur 
ein Ausflug find, bedingt; und ihre Anrufung, im Unterfhiede von der Anbetung, die 
allein Gott und Ehrifto zukomme, mehr empfohlen ald vorgefchrieben, nur al® gut und 
nützlich, nicht al8 nothwenbig und unerläßlich bezeichnet, während die griechifche Confeſſion 
des Peter Mogilas es ein zodos nennt, die Maria und andere Heilige ald Gottes 
Freunde anzurufen und ihre zeorrela bei Gott fich zu erflehen. 

Die neuere Fatholifhe Theologie hat in den Stellen der Apokalypſe 5, 8; 8, 3. 4; 
20, 4. dem Heiligendienft eine ſchwache Stüge zu geben verfudt. Einleuchtenver ift, wenn 
fie auf die Gemeinfhaft des Glaubens hinweist, worin die Piebe ber vollendeten Gerech— 
ten auch ohne umfer Anrufen fih der ſchwachen, im Fleiſche wallenden und mit der Welt 
fimpfenden Chriften annimmt, das Bebürfniß der Pegteren aber fi wie an ben Bor- 
bildern, fo an ben Fürbitten der Geligen ftillt und ftärkt. Möhler verfteigt fi zu dem 
Sage, den, richtig verftanden, übrigens aud) bie evangelifhen Belenntniffe zugeben: follen 
wir Chriftum anbeten, jo müflen wir Heilige verehren (Symbolik $. 45.). Aber wie 
vorfihtig die katholiſche Theorie von dem Beruf und der Anrufung der Heiligen lautet, 
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fo bedenklich ift ihre Praxis. Die Diftinktion zwifchen ver Anrufung der Heiligen, und 
der Erhörung, die nur Gott gewährt, zwifchen ver Hülfe, vie fie leiften fönnen, und dem 
Berbienfte, das ihnen nur von Chrifto zufließen foll, verichwindet in dem Gemüthe um 
fo gewiſſer, al8 die Andadht an Innigkeit und Wärme zumimmt. Die lange Nomenklatur 
der Heiligen, die in der Meſſe als Fürſprecher und Nothhelfer angerufen werben, ver: 
hüllt für den Volksverftand die Bedeutung’der Macht und Gnadenfülle des breieinigen 
Gottes, und mifcht dadurd, daß dem intercedere precibus auch meritis folgt, die Irr— 
lehren von der Berbienftlichkeit eigener Werke und von ber Ueberverdienſilichkeit ver 
Werke der Heiligen ein, während das evangelifhe Bewußtfeyn fid einfach und getroft an 
den eig neoirng zul wozıoeg hält, der (nad Ich. 14, 23.) ohne Mittelsperfonen 
fammt dem Bater zu denen kommen will, die ihn lieben und fein Wort halten. Dem- 
ungeachtet hält die evangelifche Kirche auch mit ihrem Eultus das Gedächtniß der Gemein: 
[haft der Heiligen auf dem Grunde der h. Schrift feit, wenn fie das Sanctus in ihren 
fonntäglihen Gottesdienften fingt, und wenn in einem Theile ihrer Gemeinden die Apo— 
fteltage, fowie ver Tag des Täufers und des Protomartyrs in Ehren gehalten find. 

Dem Einwurf der Proteftanten, daß die Heiligenverehrung unter den Zeugnifien ber 
apoftolifhen Stiche keine Spur für fi aufweifen könne, ift von den Katholiken feit 
Schelſtrate bi im bie neuere Zeit (Über veligiöfe Myſterien, Münden 1818) durch das 
Thema von ber diseiplina arcani geantwortet worden. Aber die Theologen unferer Kirche 
konnten leicht nachmeifen, daß die disciplina arcani ed mit anderen Dingen als mit der 
Anrufung der Heiligen und mit der Verehrung ihrer Bilder zu thun gehabt habe. ©. 
den Art. Arcan-Difeiplin, und Yugufti, Dentw. IV, ©. 398. 

Die Pegenden ber Heiligen find frühe geſammelt und nad dem chriſtlichen Kalender 
geordnet worden. Dean befigt noch von den alten Kalendarien, Menologien und Mar— 
tyrologien bi8 in das 8. Jahrhundert hinauf. Die beliebtefte Sammlung der Vitae 
Sanctorum ift im Orient die des Simeon Metaphraftes (12. Jahrh.), die berühmtefte des 
Occidents aus früherer Zeit die legenda aurea des Jakobus de VBoragine (F 1298). Das 
widhtigfte fpätere Werk find die von den Bollanbiften unternommenen und bis zum 15. 
Oktober in 53 Bänden fortgeführten Acta Sanetorum Antverpiensia. ©. d. Art. Acta 
Martyrum. — Bgl. Chemniz, examen concilii Tridentini, II. Lobegott Lange, Art. 
Heilige in der Encykl. von Erſch und Gruber. Grüneifen. 

Heiliger Geiftesorden. Der Orden des heiligen Geiftes befteht im verfchie- 
denen Gattungen, namentli in Frankreich und Stalien, wo er in Brüder: und Schwe— 
fterfchaften unter der Bezeihnung "Hofpitaliter und Hofpitaliterinnen zum h. Geiften 
eine gerade nicht unbedeutende Ausbreitung gefunden hat. Hierher gehört der Orden 
bes h. Beiftes von di Saffia in Rom, der zunächſt von Guido von Montpellier 
1178 nad Yuguftinifcher Regel für Hofpitalritter geftiftet wurde, daher er auch „Orden 
des h. Geiftes von Montpellier« heift. Er verbreitete fih in Frankreich und Italien. 
Als ihm unter Innocenz II. 1204 das Hofpital di Saſſia (Hospitale in Saxia) in Rom 
zufiel, erhielt er jene Bezeichnung; die Ordensbrüder theilten fi nun in Hofpitalritter 
mit einfahen und in regulirte Chorherren mit feierlichen Gelübben, der Orbensvorfteher 
nahm als Großmeifter feine Reſidenz in jenem Hospital. Mit diefer Brüverfchaft, die 
frühzeitig auch Schweftern erhielt, wurden die im 9. 1254 als eine weltliche Verbindung 
geftifteten "Hofpitaliter und Hofpitaliterinnen zum h. Geifte in Frankreich⸗ verbunden. 
Nah mannigfahen und wecjelvollen Schidfalen hob Pius II. (1459) die Ritter in Ita- 
lien auf, während fie in Frankreich fortbeftanden; im 3. 1693 wurben fie von Neuem 
bergeftellt und der Orden trennte ſich nun in die Grade der Gerechtigkeitd- und Gna— 
benritter, dienende Brüder und Oblaten, Bald darauf unterlag er einer neuen Geftal- 
tung, indem Pabft Clemens XI. (1700) die Brüder in regulirte Chorherren umwandelte. 
Der Orden befteht in folder Weife noch jest. Die Hofpitaliterinnen tragen eine weiße 
Kleidung, heißen deshalb „weiße Schweftern,« find zahlreicher verbreitet als die regulir— 
ten Chorherren und befhäftigen fi vornehmlich mit Armen- und — mit der 
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Erziehung und dem Unterrichte junger Mädchen. Ein Zweig von ihnen find die Schme- 
ftern des h. Geiftes zu Poligny; fie fine ſchon im J. 1212 geftiftet worden und 
beftehen noch jetzt in Frankreich, doch ohne eine große Verbreitung gefunden zu haben. 
Die Kanoniker des h. Geiftes find wahrfheinlich in Potharingen durch Johann Her- 
bert entftanden, vom Pabfte Sixtus V. 1588 beftätigt worden und für ven Unterricht 
beftimmt mit der Verpflichtung Möfterlicher Bet: und Faftenübungen. Zur Orbensflei- 
dung gehört ein filbernes Kreuz und die Abbildung der Herablunft des h. Geiftes auf 
die Apoftel. Im J. 1700 ftiftetete der Abbe Desplaced uud Vincent le Barbier aud 
einen Miffionspriefterverein zum b. Geifte, der feine Thätigfeit auf die Miſ— 
fion, die Seminarien und Krankenpflege erftreden follte, von Napoleon I. neu begründet 
wurbe (1805), fich weit verbreitete, noch jett befteht und namentlich außerhalb Europa’s 
für die Miffion arbeitet. Die weltlichen Ritterorden des h. Geiftes, von demen 
einer 1352 vom Könige Yubwig von Tarent, ein anderer 1360 vom Könige Johann I. 
von Caſtilien, ein dritter 1578 vom Könige Heinrich III. von Frankreich geftiftet wurde, 
beftehen nicht mehr. Was den franzöfifhen Ritterorden des heiligen Geiftes betrifft, 
f. Geift, Orden des heiligen. Nendeder. 
Seiliger Grabeöorden. Diefer Orden umfaßte ehedem regulirte Kanonilker 
und Ranoniffinen in nicht unbebeutender Verbreitung. Sein Stifter und die Zeit feiner 
Stiftung laſſen fih nicht zuverläffig angeben; nad Cinigen fol er von Gottfried von 
Bouillon nad der Eroberung Jeruſalems 1099, nad) Anderen aber von dem Archidia— 
fonus und fpäteren Patiarchen von Jeruſalem, Arnold, im 9. 1114 geftiftet worden feyn. 
Er befolgte die Negel Auguftins und verbreitete fi in mehrere Länder, namentlich nad 
Bolen, Holland, Frankreih und in einigen deutfchen Pändern. Die Kanoniker fanden 
indeß bei dem päbftlihen Stuhle feine Beyünftigung, ja Innocenz VII. überließ ihre 
Einkünfte den Bethlehemiten. Unter Urban VIII. erhielten fie zwar mit den Schweftern 
eine neue Kegel, doch konnten fie kaum bier und da noch fortbeftehen. Während fie ihren 
Untergang fanden, baben fid) die Kanonifjinen in Holland, Franfreih und Deutfchland 
(bier in Baden) erhalten. Außer den gewöhnlichen Höfterlihen Uebungen beſchäftigen 
fie fih mit der Erziehung und dem Unterrichte junger Mädchen, wodurch fie zugleich 
ihren Unterhalt gewinnen, da fie nur wenige oder gar feine Einkünfte haben. Die Clau- 
fur ift fireng, fo daß für gewöhnlich nur fürftlihe Berfonen ihre Klöfter beſuchen kön— 
nen. Die oberfte Leitung derfelben hat ein Biſchof, jenem Slofter fteht eine Priorin 
vor. Die Novizinen haben eine dreijährige Probezeit und können das Klofter wieder 
verlaffen; in Baden befteht feit 1811 die Beftimmung, daß die Kloftergelübbe immer nur 
auf die Zeit von drei Jahren abgelegt werben follen. Die Ordenstracht ift ein weites 
ſchwarzes Oberkleid mit einem vorn und über den Rüden herabhängenden Chorhemde, 
ein fohwarzer, bei den Novizinen aber weißer Schleier, und ein kleines aus roth 
feivenen Bündchen beſtehendes Kreuz mit zwei Omerftreifen von ungleicher Yänge, 
das auf der linfen Bruft getragen wird, im Chore ein langer jhwarzer Mantel. Die 
Priorin trägt ein golvenes Kreuz an einer von Gold und Seide gewirkten Schnur. — 
Der geiftlihe Nitterorben vom heil. Grabe in England, deſſen Stiftung in das Jahr 
1174 fallen fol, ging bereits im 16. Jahrh. wieder unter. Einen anderen Kitterorben 
des heil, Grabes ftiftete der Pabft Alexander VI. 1496. Nachdem der Orben am Ende 
des vorigen Yahrhunderts untergegangen war, ftellte ihn Ludwig XVII, in Frankreich 
wieder her (1814), dod im Yahre 1830 hörte er abermals wieder auf. Nendeder. 
Seiligenfchein, Gloria, Nimbus, Aureola. Schen im Heidenthum findet fidy die 
Darftellung eines Pichtkreifes oder Strahlenkranzes um die Geftalt oder das Haupt ven 
Göttern und Heroen, bei den Römern um die Köpfe der Kaifer auf Statuen, Münzen 
u. dgl. So bezeugt aud Servius zum Birgil, 3. B. Aen. II, v. 616: nubes divina, 
est enim Auidum lumen, quo Deorum (III, v. 587: vel imperatorum) capita cinguntur, 
sic enim pingi solent, Auch bei den Wegyptiern, Perſern, Indiern finden ſich ähnliche 
Darftellungen, dergleichen Didron aufführt. Im criftlichen Altertyum kommt zwar Gott, 
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auch Ehriftus, ohne den Lichtkreis auf Sarlophagen, Pesterer aber mit demfelben in ven 
Katalomben vor, und eine Abrarasgemme trägt den Strahlennimbus. Bom 4. Jahrhun— 
bert an werben biefe Attribute in verfchiedener Form und Anwendung immer allgemeiner, 
nicht bloß bei heiligen Perfonen, auch beim Satan (Divron), bei dem Lamm, dem Lö— 
wen, den übrigen Evangeliftenfymbolen, ſpäter and bei allegorifchen Figuren. Gott Ba- 
ter hat in der Regel den Nimbus in Form bes Dreieds, Chriftus rund mit eingezeich- 
netem Kreuz. Der h. Geift, ald Taube, wird gemeiniglic von dem Heiligenfchein umfloffen. 
Eine gleihe Einſchließung findet fih aud in allen Miniaturen, wenn Gotte8 Gegenwart 
und Wirkſamkeit nur durch eine Hand, bie aus den Wolken reicht, bezeichnet wird. In 
ber ſpäteren Kunſt liebt man es, den Nimbus als durchſichtige, horizontale oder ſchräge 
Scheibe über dem Hanpte der Heiligen anzubringen. Didren nimmt die Gloria als Gat- 
tungsnamen folder bilvlihen Verklärungen, und unterfceidet innerhalb der Gattung 
Nimbus als Bezeihnung des Heiligenſcheins, der das Haupt, Aureola als diejenige des 
Lichtglanzes, ber die ganze Geftalt umgibt. Vgl. deſſen Iconographie chretienne ©. 25 ff., 
de la gloire. Außerdem befonderd Münter, Sinnbilver ıc. II. S.20ff.  Grüneifeı. 

Seiliger Bund. (Liga sancta) von Nürnberg heißt die zwifchen dem Kaifer 
Karl V. und mehreren Fatholifchen Ständen durch den Bicelanzler Matthias Held am 
10. Juni 1538 zu Nürnberg abgefchloffene und gegen den Schmalkaldiſchen Bund ge— 
richtete Einigung. Pabſt Paul TIL. ſchien nad feiner Stuhlbefteigung ver vielfach aus- 
geiprochenen Forderung, ein freies chriftliches Concil zu veranftalten, nachgeben zu 
wollen; deßhalb hatte er durch feinen Pegaten Peter Paul Vergerius Unterhandlungen 
mit den Proteftanten anknüpfen laſſen. Dieje ſahen ſich jevodh im ihren Erwartungen 
getäufcht, da Paul ein Goncil in Deutſchland nicht zugeftehen, die Entfcheidung über die 
Streitfragen ſich allein vorbehalten, folglich überhaupt fein freies chriftliches Concil ges 
halten wiſſen wollte. Den zwifchen Karl V. und dem Könige Franz von Frankreich 
ausgebrodenen Krieg benütend, fehrieb er durch die Bulle Ad dominicı gregis curam 
(bei Raynald ad ann. 1536 Nro. 35) am 2. Juni 1536 das Concil nad) Manta aus, 
bas bier im Mai des folgenden Jahres eröffnet werben ſollte. Zugleich fandte er den 
Biſchof v. Air, Peter Vorſtius, an den König Ferdinand wie auch am bie beuffchen 
proteftantifchen und römifchen Fürften (f. den Bericht des Cornelius Ettenius nad) der 
von W. U. Arendt herausgeg. Löwener Handſchrift in Raumer's Hifter. Taſchenbuch, 
Jahrg. 1839. ©. 467—556), um ihnen bie Indictionsbulle einzuhändigen und fie für 
das Coneil zu gewinnen, Im November 1536 fam Borftius in Deutfhland an, befuchte 
den Hof zu Wien, dann mehrere andere fürftliche und auch bifchöfliche Höfe. Der 
Kurfürft Johann Friedrich war von Weimar bereits abgereist und auf dem Wege zu 
dem nah Schmalkalden anberaumten Fürftentag begriffen; Vorſtius begab ſich daher, 
nachdem er noch mehrere andere Städte befucht hatte, auch nach Schmalkalden und traf 
bier am 24. Febr. 1537 ein, Am folgenven Tage legte er dem Kurfürflen feine Miffion 
in einer Audienz vor, der Kurfürft aber ging lachend von ihm weg, um ſich mit feinen 
Rüthen zu beſprechen und Tief auch vie Bulle mit dem an ihm gerichteten Breve zurüd. 
Mit ähnlicher Berahtung wurde Vorſtius von dem Pandgrafen Philipp und den Herzögen 
von Württemberg, Ponmern und Lüneburg behandelt, ja nad einigen Tagen erhielt er 
jelbft feine Briefe wieder zurücgeftelt und mit Unwillen verließ er Schmalfalden am 
3. März, indem er ald Antwort auf die Concilienfadhe die Erklärung erhielt, bie ber 
eben in Schmalfalden ammejende Vicefanzler Held aud erhalten hatte, welcher nom Kaifer 
Karl in die Mahlftabt abgeordnet worben war, um die proteftantifchen Fürften zur Be- 
Ihidung des Eoncils einzuladen (ſ. Wald, Luthers Schr. XVI, ©. 2430 ff.; Hortleder, 
von Urfadhen des deutſchen Srieges I. Buch 1. Kap. 25— 29). Die Schmaltaldifchen 
Bundesfürſten bemerkten dem Bicefanzler, daß das Eoncil, der päbftlihen Bulle gemäß, 
nur gegen die neu entftandenen Kegereien und Irrthümer gehalten werden folle, ja daß 
ber Babft in ber zur fcheinbaren Reformation des römischen Hofes erlaffenen Bulle (vom 
23. Septbr. 1536, bei Wald XVI. ©. 2322) ausprüdlich erflärt habe, „daß er Aus- 
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roltung halben ver giftigen Lutherifhen und amberer Kegereien das Concilium anzufegen 
bewegt worben ſey,“ wodurd er alfo die Evangelifchen ſchon im Boraus verdamme; über- 
dies folle das Concil aufferhalb der deutihen Nation gehalten und aus den angegebenen 
Gründen könne es von den Evangelifchen nicht befucht werten (Wald XVI. ©. 2463 ff.). 
Sp war aud Held's Miffien, welche die evangelifchen Fürſten wenigftens zu einer nicht 
ganz unerwünfdhten Erklärung wegen des Concils vermögen follte, ganz mißglüdt; fie 
fonnte aud kaum einen anderen Erfolg haben, ba Held, ber unter den kaiſerlichen 
Näthen ſtets zu gewaltiamen Schritten rieth, gerade nur wünſchte, diefe jobald als mög- 
lich herbeizuführen. Er lieh fi daher felbft im Namen des Kaifers in heftige Erklä- 
rungen ein (ſ. Pland, Geſch. des proteft. Lehrbegr. II. ©. 306 ff.) und enbigte mit 
Drohungen der kaiferlihen Ungnade gegen die evangelifchen Fürſten. Diefe glaubten nun 
den kaiſerlichen Willen Har genug erkannt zu haben umd trafen, nachdem bereits die be— 
rühmten Schmalkaldiſchen Artikel unterzeichnet worden waren, die nöthige Borforge, falls 
der Krieg ausbrechen follte. 

Unter folhen Umftänden und Verhältniſſen ging der Kaiſer mit feinem Bruber 
Ferdinand, wie aus einem am legten Februar 1538 von Held abgefaßten Schreiben ſich 
ergibt (f. Stumpf, Baierns politiſche Geſchichte Mündy. 1816. I. S. 207), ſchon mit 
den Plane um, in Speier einen Bund gegen den Schmalf. Bund zu fchließen. Zu dieſem 
Zwede war durch Held und den Ritter Madruz eine Einladung vom König Ferdinand an 
katholifche Fürften ergangen. Die Berfammlung ver Eingeladenen kam in Speier zwiſchen 
dem 4.—12. März 1538 zu Stande (j. Stumpf a. a. O. ©. 210); hier erſchienen als 
Abgeorpnete vom Kaifer und von Ferdinand Held und Madruz, vom Kurfürfien Albrecht 
zu Mainz Heinrich von Heim, vom Erzbiſchof Matthäus von Salzburg Nikolaus Ribeifen 
und Jörg Trauner, von den Herzögen von Bayern Hans Weiffenfelver, won Herzog Georg 
von Sahjen Joahim von der Haid, und vom Herzog Heinrid von Braunfdhweig Libo— 
rius Bedmann. Es kam inte zu feinen definitiven Beſchlüſſen, vielmehr wurde nur 
der Entwurf zu einer Bundesnotel aufgeftellt mit Bezeichnung der Bundesoberften und 
Bundesräthe, mit Aufftellung einer Bundeslaſſe zur Beftreitung etwaiger Kriegskoſten, 
mit Borfhlägen zur Erweiterung ded Bundes und ber Beltimmung, daß der Bund bei 
einer neuen Zufammenkunft zu Nürnberg, Rothenburg an der Tauber oder Perding im 
Erzftifte Eichſtädt unverzüglich und förmlich abgefhloffen wegven jolle. Die Zufanmen- 
tunft Fam in Nürnberg zu Stande und bier wurbe jegt, — dem Schmalkaldiſchen Bunde 
gegenüber, — der fogenannte heilige Bund, der den alten heiligen Glauben vertheidigen 
follte, abgejchloffen. (Hortlever, a. a. DO. Th. I. Bud 8. Kap. 14 u. 15.; Wald, 
XVII. ©. 4 fi.; Seckendorf, Hist. Luth. Lib. III. pag. 172; Sleidanus, de statu reli- 
gionis Lib, XII.) Die Bundesglierer waren: ver Kaifer, der König Ferdinand, Albrecht, 
Erzbifhof von Magdeburg und Mainz, Matthäus, Erzbiſchof zu Salzburg, die Herzöge 
von Bayern Wilhelm und Ludwig, der Herzog Georg von Sachſen und die Herzöge von 
Braunfhweig, Erich der Aeltere und Heinrich der Jüngere. Der Bund war weſentlich 
ein Defenfiobund für den herfönmlichen Glauben und bie geiftlihen Stiftungen, denn in 
der Bundesnotel heißt ed ausdrücklich: "Und fol dieſe unfere Verſtändniß vornehmlich 
der Neligion Sachen und was verhalben zugetragen oder der Religion anhängen möchte, 
dazu aud allein defenfive und zur Gegenwehr verftanden jeyn. So follen aud) alle geift- 
lihen Stiftungen, Güter, Renten, Gülten oder Zinfe, wie fi gebühret und in allen 
Rechten verfehen, Schub, Friede und Recht haben, die wir auch wollen erhalten und 
vernöge der Rechte und des heil. Reiches Ordnung für ſchädlichen Einziehen und Ge 
walt befehirmen und handhaben.a An einer anderen Stelle heit es, daß "biefe hriftliche 
Verſtändniß die Ehre des Allmächtigen und Handhabung unferes heil. Glaubens, alte 
bergebrachte hriftliche Gebräuche und Geremonieen betrifft, und ift von und allein darum, 
daß wir bei ſolchem chriftlihen Glauben und Ceremonieen, Landfrieden und orbentlichen 
Rechten bleiben mögen und davon nicht abgebrungen werben, und alfo auf der natürs 
lihen Gegenwehr ftehet und befenfive angenommen.» Namentlid erflärten aud die Ver⸗ 
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bünbeten, falls „die Proteftirende des Schmalfalvifhen Bundes verwandte Stände, oder 
auch diejenige, fo ſich nach bewilligtem Friedenſtande zu ihnen gezogen oder noch anneh— 
men würben, nicht der Religion halber, fondern auch in einem andern Schein — uns 
überziehen oder betrüben, — gegen biefelben follen und wollen wir und gleihermaßen, 
als ob es ohne alle Mittel von wegen der Religion geſchehe, an einander und in Kraft 
biefer Einigung Hülfe zu thun ſchuldig ſeyn,/“ Der Bund wurde auf vie nächſten eilf 
Yahre gefchloffen. Zur möglichen Beilegung der beftehenden Zwiefpalt follte der Kaifer 
inzwifchen auf die Veranftaltung eines Concils bedacht ſeyn. Sämmtlihe Bundesglieder 
theilten fih, um im alle ver Noth die Defenfion orbentlich zu vollziehen, in zwei Theile 
oder Provinzen, in die oberländifche Provinz (ver Kaifer, König Ferdinand, ber Erz 
bifhof von Salzburg und die Herzöge von Bayern) und im die ſächſiſche (dev Erzbifchef 
von Magdeburg, Herzog Georg und die Herzöge von Braunfhweig); für jene wurde 
Herzog Ludwig von Bayern, für dieſe Herzog Heinrich von Braunfhweig als Bundes: 
oberfier beftimmt; jeder erhielt nody einen Bundesrath, um mit demjelben alle näher be- 
ſtimmten Bundesangelegenheiten (f. Wald XVII. ©. 17 ff.) zu orbnen umd zu leiten. 
Kaifer Karl und König Ferdinand übernahmen den vierten Theil aller Koften, empfin- 
gen aber dafür den vierten Theil der Stimmen im Bundesrathe, die anderen Theile der 
Koften follten von den jetigen und den etwa noch aufzunehmenden Bunbesftänden über: 
nommen werben. Um auch den Falle, »ob eilende Sachen vorfallen möchten» vorzufehen, 
wurbe noch eine Bundeskaſſe conftituirt, für jedes Bundesglied bie fofortige Erlegung 
einer beftimmten Summe beſchloſſen. Endlich gaben die Verbündeten noch die Erklärung: 
„Wir verpflichten uns auch und fagen hiermit zu: Ob es ji zutrüge, daß unfere gnä- 
digfte Herren, obgemelvet, die Erzbifchöfe ein oder mehr vor Endigung biefer Bündniß 
nit Tod abgehen würden, daß wir feinen nachkommenden Erzbifhof oder Biſchof zu der 
Regierung fommen laffen wollen, er gelobe denn zuvor, dieſe Bündniß zu halten und zu 
vollftreden.na So ſtanden fih nun ver Schmalkaldiſche und jogenannte heilige Bund als 
zwei Definitivbünbniffe gegenüber. Merfwürbig ift e®, daß ber Kaifer Karl wenige Mo— 
nate nach dem Abſchlnſſe des heiligen Bundes Held's Wirkjamfeit für die Conftituirung 
befjelben geradezu desavonirte (f. Seckendorf ©. 171) und Held fogar von ihm ent- 
laffen wurbe, dennoch ift es gar feinem Zweifel unterworfen, daß Held nur nad ben 
Aufträgen des Kaifers handelte, Karl läugnete aber diefe ab, weil ver Bund feine Er- 
wartungen nicht erfüllte (f. Pland a. a. D. ©. 316 ff.). Der Pabft vermittelte ven 
Baffenftillftand zwifchen Karl und dem Könige Franz von Franfreih; am 19. April 
1539 fam ein folder auch zwiſchen dem Saifer, dem Könige Ferdinand und den Augs— 
burgifhen Gonfeflionsverwandten zu Stande (Walch XVII. ©. 396 ff.). Nendeder. 

Seiligfeit Gottes, f. Gott. 

Seiligkeit der Kirche, ſ. Kirche. 

Seiligkeit, urfpr. des Menfhen, f. Gerechtigkeit, urfpr. 

Seiligfeit, Titel des Pabftes, ſ. Pabft. 

Seiligfprehung, ſ. Kanonifation. 

Heiligung. Der Begriff ver Heiligung ift der Grundbegriff ver religiöfen Sitt- 
lichkeit in der heiligen Schrift. Er gehört dem Alten Teftamente an wie dem Neuen, ber 
Dogmatit, wie der Moral. Die Wurzel deſſelben aber liegt in der Mee der Heiligkeit 
Gottes. Auf Grund der Heiligkeit Gottes fol der Menſch fid) heiligen, durch dieſelbe 
und für diefelbe: das ift die Heiligung. Die Heiligkeit Gottes aber ift der Grundzug 
ber theofratifchen altteftamentlichen Gottesidee. Jehovah ift der Heilige (Jeſ. 6.). Der 
Begriff der Heiligkeit Gottes drüdt aber nicht bloß fein negatives Verhalten aus, nad 
welchem er fi allem Unreinen, Gemeinen, Sündigen, entzieht, fondern eben fo ſehr fein 
pofitives Verhalten, nach welchem er eine feinem Weſen gemäße, heilige Gemeine ftiftet. 
Die Bollendung der Offenbarung Gottes ift feine Offenbarung in dem heiligen Geift, 
welcher nicht nur alles Ungöttliche in der Welt abftößt und vernichtet, fondern auch bas 
göttliche Yeben mit abfoluter Macht in die Welt einführt, die Menfchheit reinigt und 
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vergeiftigt, die Welt verflärt. Gott ift heilig als ber Gott ver heiligen Gemeine. "Ich 
bin der Herr euer Gott: darum ſollt ihr euch heiligen, daß ihr heilig ſeyd: denn ich 
bin heilig» (3 Mof. 11, 44. 45. 1 Betr. 1, 16.). Daher preift aud Chriſtus Gott als 
ven heiligen Vater in feinem hobepriefterlihen Gebet, da wo er von feiner weliverklärenden 
Wirkung revet (Joh. 17, 11.). Der hebräifch-theofratifche Begriff der Heiligkeit (WA>) 
findet fein weltliches Analogon in dem griehifhen Begriff der Idealität. Meell ift das, 
was ſich der Idee gemäß verhält in feiner Erfheinung: das Schöne in feiner zum 
fhönen Yeben erwedenden Wirkung. Heilig aber ift das, was ſich der Perſönlichkeit, 
dem fich felbft erfaſſenden Geifteswefen gemäß verhält in feinem innerliden Grunde: 
das Gute in feiner höheren, ſchöpferiſchen, das Gute fliftenven Potenz. Gott ift heilig, 
indem er fein ewiges, perfönliches Wefen bethätigt mit abfoluter Gemäßheit, und damit 
das Reich des perfünlichen Lebens ftiftet, fhütt und vollendet, das Reich der Liebe, Die 
üblichen Definitionen der Heiligkeit Gottes haben fich meift in Die zwei Seiten des Be— 
griffs, die negative und die pofitive, einfeitig getheilt. Die älteren Dogmatifer (Calev, 
Quenſtedt, Hollaz) laffen den Begriff ver Heiligkeit Gottes größtentheils mit dem nega- 
tiven Begriff der Wefensreinheit zufammenfallen (ſ. Bretſchneider, fyftematifihe 
Entwidlung der dogmat. Begriffe ©. 383), die neueren, namentlihd Ammon, Sant, 
Wegſcheider, Reinhard, Döverlein, haben viefe Richtung noch verfladht, inden fie unter 
der Heiligkeit die Angemefienbeit des Willens Gotted zum Sittengefeg, oder zu ben 
Gefegen feines Willens verftanden. Sie vergaßen, daß die Heiligkeit als die Kaufalität 
bes Sittengefeges betrachtet werben muß, oder vielmehr noch über die eigentlichfte Cau— 
falität deſſelben, vie Gerechtigkeit, hinausliegt. Mit ver Schleiermacher'ſchen Definition, 
nad; weldyer wir »umter der Heiligkeit Gottes diejenige göttliche Urſächlichkeit verſtehen, 
kraft deren im jedem menfchlihen Gefammtleben mit vem Zuflande der Erlöfungsberürf- 
tigkeit zugleich Das Gewiſſen gefetst ift», veiht man nod weniger ans, infofern e8 hier 
erft die Sünde ift, welde ven Begriff tes inneren Gefeges und feiner Gaufalität, der 
Heiligkeit, vermittelt. Die pofitive Seite des Begriffs wurde dagegen einfeitig von ber 
Collenbuſch-⸗Menlen'ſchen Schule aufgeftelt, indem die Heiligkeit hier als die demüthig 
fi berablaffende Yiebe gefaßt werben ſollte. Denn dieſes Walten für fich betrachtet ift 
vielmehr die Barmderzigfeit. Indeffen wurde mit diefer Definition auf ein durchweg 
vernachläßigtes Moment des Begriffs hingewiefen. Eine Zufammenfaffung beiver Seiten 
ift verfucht worden in meiner Dogmatik I, ©. 101. Man vergleiche die Verhandlungen 
darüber in Nitzſch, Syſtem S. 172. Es mag bier noch hervorgehoben werben, daß 
ber Begriff ver Heiligkeit Gottes infofern einen fpezifiichen Gegenfag zu der pantheiftifchen 
Weltanſchauung bildet, al& dieſe auf einer VBermengung Gottes und der Welt, des Geiftes 
und der Materie, jelbft des Guten und des Böfen beruht, ja indem fie fogar darauf 
ausgeht, das perfönlicde Wefen überhaupt in das unperfünliche aufgehen zu laſſen. Die 
Heiligkeit hebt vielmehr alles Unperfönliche in dem Perfünlichen auf. 

Sich heiligen heißt demzufolge ſich der perfünlichen Wefenstreue Gottes gemäß und 
in der Kraft derjelben der Verftridung in das Unperfönliche entziehen, und in das per- 
ſönliche Berhältniß zu Gott eingehend, fid) zu einem wejensgemäßen, d. h. perjönlichen 
Leben in der Liebe für ihn vollenden. Zuwörberft ift num bier zu beadhten, daß das 
Geſetz der Heiligung im Alten Teftament, der Natur deffelben gemäß, in typifch-[ymbo- 
liſcher Geftalt auftritt, um fi im Neuen Teftamente in dem Geſetz des Geiftes, ver 
realen Heiligung zu vollenden. 

Weil Gott der Heilige ift (WiTn), fo fell fein Volk heilig ſeyn (3 Mof. 11, 44. 
45. 5 Mof. 23, 14.). Und weil das Volk von Natur unheilig ift, fo befteht fein mwefent- 
liher Beruf darin, fi zu heiligen. Diefer Beruf wird ihm aber durd die Gründung 
feines Heiligthums, worin Alles dem Herrn gebeiligt ift, und wodurch alle feine Lebens- 
verhältniffe geheiligt werben follen, in geſetzlich ſymboliſcher Geftalt vor die Augen geftelt, 
und es wirb durch biefe ſymboliſchen Heiligungen pädagogifch für die reale Heiligung 
erzogen. Der At des Heiligens (r77) umfaßt aber dem Begriff ver Heiligkeit gemäß 
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allemal zwei Momente. Eine Perfon oder ein Gegenftand wird geheiligt, indem fie ihrer 
gemeinen weltlichen Beziehung durch ſymboliſche Alte (Wafchungen, Sühnungen :c.) ent« 
nonmen, und dann durch eine pofitive Weihung (die Salbung, die Opferung ꝛc.) in ben 
Dienft des Herrn geftellt, oder dem Herrn bingegeben wird. Der Welt nehmen 
und dem Herrn geben: das heit heiligen. Die Heiligung hebt alfo als negative 
bie falfche, profane Weltbeziehung des Objelts wieder auf, und ftellt als pofitive feine 
wahre, religiöfe Weltbeziehung wieder ber. Diefe Heiligung Iſraels hat der heilige 
Gott im Alten Teftament fo lange in gefeglih-fombolifcher und pädagogiſcher Form 
geleitet, bi8 das Neue Teſtament vermittelt war, d. h. bis der Heilige, oder das Heilige 
ſchlechthin (ro &yıo») von der Jungfrau konnte empfangen und geboren werben durch 
Wirkung des heiligen Geiftes (uk. 1, 35.). Chriftus ſelbſt aber hat feine angeftammte 
Heiligkeit in einer fteten Heiligung feines Yebens für die Welt entfaltet und behauptet, 
und dieſe zuleßt in ber Opferumg feines Pebens vollendet (Joh. 17, 18.). Damit war 
das Kommen des heiligen Geiftes vermittelt, und mit ihm empfingen die Gläubigen das 
Geſetz des Geiftes, des neuen Lebens, der Liebe, d. h. das Prinzip der Heiligung. Die 
Ehriften aber werden die Heiligen genannt (Apoftelgefh. 9, 82. Röm, 15, 26. ꝛc.), nicht 
etwa nur weil fie heilig werden follen, fondern aud weil fie mit dem Glauben an 
Chriſtum die wefentliche Heiligkeit al8 ihre Heiligkeit in ihr Inneres aufgenommen und 
zum Prinzip ihres Lebens gemacht haben. Die pofitive Heiligkeit als Lebensſaat im 
einem zur Heiligkeit beflimmten, aber vurdaus unbeiligen Peben muß ihrer Natur nad) 
als ftete Heiligung wirlſam ſeyn. Die Chriften find als Heilige im Bunde durch die 
Heiligung in ihrem Werden (2 Kor. 7, 1. 1 Theſſ. 4, 3. 4. 7. Ebr. 12, 14.) zur Heie 
ligfeit der Erſcheinung, des volllommenen Yebens berufen (Röm. 6, 19. 22. Epheſ. 1.4; 
5, 27. 1 Petr. 1, 15.). Eben darımı aber, weil der Begriff der Heiligung das 
ganze hriftliche Peben und Berhalten umfaßt, müflen wir bier nad verfdiedenen Bezie— 
hungen die beftimmteften Unterfcheidungen eintreten laffen, wenn wir uns nicht in unklare 
und irrthümliche Auffaffungen aller Art verwideln wollen. Bor Allem haben wir zu 
unterfcheiden bie Heiligung im allgemein theofratifchen und die Heiligung im beftimmiteren 
bogmatifhen Sinne. Es entfpridt durchaus ter Herübernahme der altteftamentlichen 
Ausdrucksweiſe in dad Neue Tejtament, oder vielmehr dem Verhältniß zwiſchen alttefta- 
mentlichem Typus und neuteftamentliher Erfüllung, wenn vielfah die Erlöfung über— 
haupt, und zwar vorzugsweife das Element der Rechtfertigung des Sünders in ihr als 
ein heiligender Alt Gotted und Chrifti, ald die Heiligung, welche die Gläubigen zu 
Heiligen gemacht bat, bezeichnet wird, In den Stellen Ich. 17, 17. Apg. 26, 18, 
Ebr. 2, 11. x. tritt die Erlöfung nad ihrem ganzen Umfang in der Geftalt der Heili- 
gung hervor; bagegen dient in den Stellen 1 Kor. 6, 11. Ephefer 5, 26. Hebr. 10, 
10. u. a. der gleiche Ausdruck dazu, ganz vorzugsweife die Nechtfertigung als Heiligung 
(von Seiten Gottes) zu bezeichnen. Und wie fo ganz natürlich, da das Taufbad im Neuen 
Bunde eben fo im realen Sinne den Sünder ausfonderte von der Welt für den Herrn, 
indem es feine Gerechtſprechung befiegelte, wie im Alten Bunde die Beſchneidung und 
Waſchung den Yfraeliten ſchieden von der Welt und zu einem Eigenthum des Herrn 
machten, Indeſſen fehen wir biefer Ausprudsweife gegenüber auch ſchon die neuteftament- 
lich dogmatiſche beftimmtere Bildung des Begriffs hewvortreten in den Worten: Chriftus 
ift und von Gott gemacht zur Weisheit, zur Gerechtigkeit, zur Heiligung und zur 
Erlöfung (1 Kor. 1, 30.) und in manchen anderen Stellen (1 Theſſal. 4, 3; 4, 7. 
Ebr. 12, 14. u. |. w.). — Mit dieſem Gegenfag der Ausprudsweife ift der zweite aller 
dings verwandt, nad; weldem die Heiligung vorzugsmeife einmal ald Akt Gottes ober 
Chriſti und feines Geiftes gemannt wird, ſodann aber auch als Akt des gläubigen Men- 
hen. Gott ift e8, der die Menſchen heiligt als der heilige Vater (Joh. 17, 17.) durch 
bie Heiligkeit und Heiligung Chrifti (B. 19.) im der Heiligung des Geiftes (1 Betr. 1, 
2.). Diefem Wirken Gottes entfpridht aber der Chrift, indem er ſich felber dem Herrn 
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heiligt; nur geichieht dies im Allgemeinen dadurch, daß er in die erlöfende, redht- 
fertigende und heiligende Heiligung von Seiten Gottes eingeht (Ephefer 1, 4. 1 Betri 
1, 15. Apg. 26, 18.). Auf diefem Grunde der allgemeinen theofratifch-göttlichen Heili- 
gung der Gläubigen aber bilvet fih nun vie Unterfheidung ver Rechtfertigung und ber 
Heiligung im engeren Sinne. Indeſſen muß bemerft werden, daß bei diefer Koordination 
die Rechtfertigung die Form des göttlichen Wirfend hat, die Heiligung die Form bes 
(Hriftlih) menfhlichen Verhaltens. Daher muß man ſich umfehen nad dem fpeziellen 
Element des göttlihen Waltens, welchem das fpezielle Element des menfchlichen Ber- 
haltens in der Heiligung entſpricht. Dies ift aber ohne Zweifel angegeben in ber belannten 
paulinifhen Darftellung der gefammten Heilsordnung Röm. 8, 29.: „Die er zuvor ver« 
ſehen (= erwählt) hat, die hat er auch verordnet; die er aber verorbnet hat, bie hat er 
auch berufen, die er aber berufen hat, die hat er andy gerechtfertigt, die er gerechtfertigt 
hat, die hat er aud verherrlicht. So wie hier dem göttlichen At der Erwählung bie 
menſchliche religiöie Anlage entfpricht, der göttlichen Verordnung die menſchliche Wall- 
fahrt, der göttlichen Berufung die menfchliche Belehrung, der göttlihen Rechtfertigung 
der menfchlihe Glaube, fo endlich der göttlihen Führung zur Herrlichkeit, dem Herr- 
lichmachen die (Hriftlich-) menſchliche Heiligung (f. m. pofitive Dogmatik II, ©. 950). Der 
heilige Geift nämlich, welcher den Gläubigen befeelt, ift eben ſowohl das Prinzip feiner 
Heiligung, als feiner Verherrlihung, der Geift der Herrlichkeit. Daher zielt das ganze 
Walten Gottes über dem Gläubigen dahin, diefes Prinzip in ihm zur vollen Entfaltung 
zu bringen, ihn bis zur vollen Erfcheinung feiner inneren Herrlichkeit zu vollenden, 
indem er feinerfeits bis zum Ziele feiner herrlichen Erfcheinung, welche mit der Heiligkeit 
Eins ift, dem Herrn ſich heiligt, d. b. dem göttlichen Herrlihmacen mit feinem Ber- 
halten entſpricht. Daher fchließt fih 1 Kor. 13. die Heiligung an die Gerechtigkeit an, 
wie Röm. 8, 29. die Verherrlichung an die Nechtfertigung; daher werben bie Chriften 
bin und wieder aufgeforbert, fi auf dem Grunde ihrer Erlöfung zu heiligen (2 Kor. 
7,1. 1 Theff. 4, 3. Ebr. 12, 14). Wenn aber die Heiligung wurzeln foll in ber 
Rechtfertigung, fo heißt das mit andern Worten, fie fol wurzeln in ver Heiligung bes 
Namens Gottes (Matth. 6, 9., vgl. 2 Mof. 20, 7.) oder in der Thatfache, daß Gott 
in dem Herzen der Gläubigen geheiligt wird (1 Petri 3, 15.). Der Name Gottes näm— 
lich ift die Erfenntniß Gottes, oder der Gott im Herzen, und der Glaubensblid auf die 
vechtfertigende Gnade Gottes in Chrifto ift mit der Wiederkehr ber reinen Erfenntniß 
Gottes, oder mit der Heiligung feines Namens Eins und baffelbe. Gleichwie aber die 
altteftamentliche Heiligung von der Erkenntniß des einigen rettenden Jehovah ausgeht, 
und ſich alsbald darin bethätigt, daß ber Ifraelit fih von der Welt ausfondert und dem 
Herrn heiligt, fo vollzieht ſich auch die neuteftamentliche Heiltgung in realer Weife darin, 
daß der alte Menſch ausgezogen wird, der neue angezogen (Ephef. 4, 22. Koloff. 3, 9. 
Salat. 2, 19.); d. h. fie ift negativ und pofitiv zugleih. In ihrem negativen Verhalten 
fest fi) die Buße tes Gläubigen fort, und wird zur täglihen Buße, in ihrem pofltiven 
Berhalten fegt fi fein Glauben fort, und bethätigt fich in der Frucht des Glaubens, 
in ber Liebe. Immer mehr ertöptet der Chrift alle feine ungöttlichen Beziehungen zur 
Welt, und in bemfelben Maafe erwedt er feine wefentlihen Beziehungen zu Gott zum 
neuen Peben. Seine Heiligung vollendet ſich darin, daß er fein ganzes Peben und feine 
ganze Welt und Weltbeziehung Gott opfert, und daf er bamit fein Gottesbewußtfeyn 
über alle feine Welt» und Pebensbeziehungen verbreitet. Sie geht dabei aber naturgemäß 
von Innen nad Außen. Zuerft wirb das Innerfte geheiligt: die Erkenntniß Gottes im 
Geiſte. Don dem Geifte aus aber verbreitet fi die Heiligung über Seele und Leib 
(1 Theſſ. 5, 23.), über die Glieder des leiblichen Lebens und das ganze Pebensgebiet 
(Röm. 6, 19; 11, 1.). Das Ziel ift Heiligkeit und Herrlichkeit. 

Man hat viel darüber ‚geftritten, ob die Heiligung ein Wert Gottes fey, oder ein 
Werk des Menfchen. Diefer Streit verfennt die Eigenthümlichkeit ver hriftlichen Lebens— 
fphäre. Hier ift überall der Menfh von Gott ergriffen, umd Gott in dem Menfchen 
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wirkfam; das chriftliche Peben ift fpezififch gottesmenfhlih. Wenn man num hier auf 
diejenigen Stellen zurüdblidt, wo die Heiligung mit theofratifhem Ausdruck die Recht⸗ 
fertigung bezeichnet, fo ift e8 feine Frage, daß in diefen Stellen von dem Werke Gottes 
in dem Glauben des Menfhen die Rede ift. Die dogmatiſch begriffene Heiligung im 
ſpezifiſchen Sinne aber, welche ſich auf dieſe Nechtfertigung gründet, ift in ihrer Form 
ein Werk des Menfhen, d. b. ein Thun des Chriftenmenfchen in der Kraft des ihn 
beiligenden oder verherrlichenden Herrn. Denn gerade darin befteht ja das neue Yeben, 
daß der Menfch zur Liebe erwacht, zur freien geiftigen Selbſtbeſtimmung in der Gemein: 
Schaft des Herrn. 

An diefer Stelle können wir jedod den Zwieſpalt zwifchen ver katholiſchen und 
evangelifchen Dogmatif über das Verhältniß der Rechtfertigung zur Heiligung nicht über- 
fehen. Das Coneilium Tridentinum erflärt (Sessio 6, cap. 7.): die Rechtfertigung ift 
nicht allein die Vergebung der Sünden, fondern auch bie Heiligung und bie Erneuerung 
des innern Menfchen. Sie betrachtet alfo die Nedtfertigung als Gerehtmahung im 
eigentlichen Sinne, und läßt fie mit der Heiligung in Eins zuſammengehen. Die Apo— 
logie der Augsburgifhen Gonfeffion dagegen erklärt: die Rechtfertigung fey nicht ein 
wirkliches Gerechtmachen, fondern ein Gerechtſprechen im forenfifhen Sinne. Imfofern 
num aber biefes Gerechtſprechen doch ein wirkliches Vergeben der alten Schuld und eine 
Adoptation oder Aufnahme in die Kindſchaft des neuen Pebens feyn foll, lann allerdings 
nicht geläugnet werben, baf jenes Gerechtſprechen Gottes ein wirkſames, ein ſchöpferiſches 
if. Was aber das proteftantifche Bekenntniß auf's Beftimmtefte will, ift die entſchiedene 
Unterfcheidung zwifchen ber einmaligen vollendeten Rechtfertigung und ber allmäligen 
fortgehenden Heiligung, ja die gegenfäglice Betrachtung beider Heildmomente. “Die 
kathelifhen Dogmatiker find fih nun gleich geblieben in der Geltendmachung ihres triven- 
tiniſchen Symbols. „Die Heiligung, lehrt Klee (kath. Dogmatik II, 85.) ift eine Ber: 
ſetzung aus dem Zuftande der Ungnade, in welchem die Kinder des erften Adam geboren 
werben, in den Zufland ber Gnade und ber göttlichen Kindſchaft durch den zweiten 
Adam, Jeſus Chriftus, unfern Erlöſer. In der proteftantifhen Kirche dagegen haben 
niht nur früher die Socinianer (f. Winer S. 102) den Begriff ver Rechtfertigung und 
der Heiligung confundirt, und die Rationaliften fpäter gar das Verhältniß beider umge— 
lehrt (Wegscheider, institutiones &. 155), ſondern im der neuern Zeit hat fi auch bie 
fichlihe Dogmatik von der Vermiſchung beider nicht frei gehalten (f. m. Dogmatik 
©. 1042). Wir werben nun freilih zugeben müſſen, daß die h. Schrift vielfadh, nament— 
lid in der johanneiſchen Theologie, beive Momente einheitlid) zufammenfaft (1 Joh. 3, 
5. 6.). Ebenfo, daß die Rechtfertigung als ein Sprechen Gottes nothwendig ein wirt: 
ſames, ein fhöpferifches feyn muß, aljo ohne irgend eine Gerechtmachung nicht zu denken 
ift. Gleichwohl verpflichtet uns die heilige Schrift durch ihren Borgang, beide Momente 
nach ihrem befonderen Karakter und gegenfäglichen Verhältniß zu unterfcheiden; und zwar 
nit nur Paulus (Röm. IIL.—V.), fondern aud Petrus (1, 18—22.), Yohannes (1 Joh- 
1, 9.), der Hebräerbrief (4, 16.) und felbft Jakobus (1, 18.) Nicht minder ver- 
pflihtet und dazu das Weſen des chriſtlichen Glaubens und Lebens felbft. Der Gläu— 
bige ift unter der Rechtfertigung ein Werk Gottes, er ift verfenkt in Chriftum mit feiner 
Anfhauung. In feiner Heiligung aber treibt er das Werk Gottes, und nimmt er Chriftum 
auf in fein eigenes Leben, Der Ort unferer Rechtfertigung ift Chriftus (nie in Ehrifto); 
ber Ort unferer Heiligung iſt unfer neues Leben (Chriftus in ums), Die Rechtfertigung 
ift eine iveelle Einheit, ein einmaliger Alt wie die Taufe, bie Heiligung ift eine unend- 
liche Mannigfaltigkeit, ſtets ſich wiederholend wie die eier des heiligen Abendmahls. 
Die Rechtfertigung ift das Prinzip unferes neuen Lebens und als Prinzip in ſich vol- 
lendet, die Heiligung ift das Werben, die Entwidelung des neuen Lebens, und bemzu- 
folge nicht vollendet vor dem Eingang in das himmlifhe Erbe. Der Gegenfag ift eben 
jo beftimmt wie der Wurzeltrieb und der Fruchttrieb im Leben der Pflanze. Offenbar 
aber muß bie Heiligung felbft dadurch alterirt, verwirrt, entlräftet werben, wenn fie 
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ihrem Wurzelleben entrückt und anf ſich ſelbſt geſtellt werden ſoll. Nur aus der Zuver—⸗ 
ſicht der Rechtfertigung quellen bie Kräfte der Heiligung bis zur Vollendung empor. 

Schlieflid muß bemerkt werden, daß der Begriff ber Heiligung eben fo ſehr ber 
Ethik ald der Dogmatik angehört, und umgekehrt. Iu ber Dogmatik bezeichnet fie das 
legte Moment der Heildorbnung; in der Ethik dagegen hat fie die Tugenblehre zu 
begründen und namentlid nad) ihren negativen Berhalten darzuftellen. Lange. 

Heilkunſt bei den Hebräern, ſ. Arzneikunſt bei den Juden. 

Heilsordnung, ordo salutis, auch oeconomia salutis, iſt in der Dogmatik eine 
Ueberfchrift, unter welder die Begriffe, welche ſich auf bie fubjektive Verwirklichung des 
Heile® beziehen, abgehandelt werben, nämlich im ber Megel: Berufung, Erleuchtung, 
Wiedergeburt und Belehrung, Buße, Heiligung, myftifche Vereinigung, und oft auch 
Rechtfertigung und Glaube, ſowie zulekt noch Verherrlichung. Die Behandlung in ber 
Dogmatik zeigt eine fehr große VBerfchiedenheit in der mannigfaltigen Spaltung und 
Ueber- oder Unterordnung der Begriffe: Wiedergeburt, Erneuerung, Belehrung, Buße. 
Dagegen ift e8 im Allgemeinen ein fehr beftimmter Begrifföfreis, welcder unter jener 
Ueberfährift zufammengefaßt wird, fo wie auch die Orbnung der Reihe im Wefentlihen 
die gleiche ift, oder wenigftend durchaus nach demſelben Plan und Grundgedanken ent: 
worfen ſcheint. Es liegt nit in der Aufgabe diefes Artifels, der Auffaffung und ben 
befonderen Berhältniffen jener einzelnen Begriffe nachzugehen. Wir haben bier zu ban- 
deln: 3) von der Stellung des Ganzen in der Glaubenslehre; 2) davon, melde Be- 
griffe zu der Yehre von der Heildorbnung gehören; 3) in weldem Verhältniſſe dieſe als 
Momente des Ganzen zu einander ftehen, over welche Stategorie in dem ordo als 
ſolchem enthalten ift. 

Die Lehre von der Heiltorbnung ift hienach zu unterſcheiden von ber Pehre vom 
Heile überhaupt, oder den Gebiete ver Dogmatik, weldes die Soteriolegie genannt 
wird, oder aud als die Wirkungsfphäre des heiligen Geiftes bezeichnet wird, fowie von 
jedem Theile dieſes Gebietes, welcher mehr ald jene Begriffsreihe unter irgend einem 
anderen Gefichtspunfte zufammenfaßt. Und dies ift um fo mehr zu bemerken, als in 
beiden Beziehungen oftmal® Verwechslung ftattgefunden hat. Sie ift ein Theil jenes 
Geſammtgebietes. Neben ihr gehören im daſſelbe die Lehren von dem göttlichen Heils- 
plane oder der Ermwählung, von ben Gnadenmitteln, dem Worte und ben Safranıenten, 
von ber Kirche und endlich von den legten Dingen. Bon allen diefen Gegenftänden läßt 
fie fi beftimmt unterſcheiden und gegen fie abgrenzen. Der Beſchluß der göttlichen 
Gnadenwahl wird auf ven Wegen der Heilsordnung ausgeführt, durch die Gnadenmittel 
ift ihr Anfang und Fortichritt bedingt. Der Lehre von ber Kirche gegenüber hat fie 
bie Verwirklichung des Heiles im Einzelnen zum Gegenftande, der von den legten Dingen 
gegenüber den Prozeß, welcher erft zur Vollendung führen fol. 

Die legtere Bemerkung führt darauf, daß im jedem falle die Verherrlichung 
(glorifieatio) nicht mehr mit Recht zur Heilserbnung gezählt werden fann. Aber etwas 
Aehnliches fcheint auch mit dem erften Begriffe ftattzufinden, mit ver Berufung (vo- 
catio). Zwar fheint es natürlich umd geboten, mit der befonderen göttlichen Aufforde- 
rung und Einladung, welde an ven Einzelnen ergeht und ihn das durch Chriftum ge- 
wirkte Heil ergreifen heißt, den Weg der Erfahrung und Aneignung dieſes Heiles zu 
beginnen, da doch diefe nur durch jenen göttlihen Anfang zu Stande kommen Tann. 
Allein, wenn man bied ſtreng durchführen wollte, fo müßte man folgerichtig auch bie 
göttlihe Erwählung oder Gnadenwahl hereinziehen. So gut wie die Erwählung gehört 
aber aud vie Berufung, obwohl fie die Ausführung der erfteren in der Zeit ift, zu ber 
Boransfegung der Heilsorbnung, und ift nicht ein Glied berfelben. Und will man 
dagegen fagen, daß doch auch andere Beftandtheile der Heilsordnung, wie die Belehrung 
und die Heiligung, göttliche Thaten oder Wirkungen des heiligen Geiftes feyen, fo ift zu 
“ entgegnen, daß immer noch ein wefentlicher Unterſchied bleibt: denn die Berufung kommt 
erft an den Menjchen, alle jene Wirkungen aber gefchehen in ihm, bort aljo liegt vie 
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Thitigleit Gottes noch ganz über und jenfeitS des inneren Lebens, hier wirkt fie orga- 
niſch durch daſſelbe. Was aber der Berufung als fubjeltives Lebensmoment entjpricht, 
das hat innerhalb der Heildorbnung, auch wenn jene ausgeſchieden wird, doch feine ge- 
nügende Vertretung durch den Begriff der Erleuchtung (illuminatio), Das Verlangen, 
diefe beiden Begriffe aus der Lehre von der Heilsorbnung zu entfernen, ift übrigens 
fein neues. Der Begriff der glorificatio wurde nur in Älterer Zeit zu berfelben geredh- 
net, und ift ſchon längft aus ihe verbannt. Aber auch dem der Berufung ift durch den 
Borgang Schleiermacher's ſchon die andere Stellung angewiefen werben. Und je tiefer 
die Ueberzeugung einbringt, daß eine fruchtbare Behandlung der Lehre von der Gnaden⸗ 
wahl von einer organiſchen und geſchichtlichen Auffaffung derfelben und Verknüpfung mit 
dem wirklichen Gange der Berufung (vgl. 3. B. Martenfen’d Dogmatit) abhängig ift, 
defto mehr wirb ſich aud jene Stellung des Begriffes der Berufung unbeftritten Bahn 
brechen. Hienad bleiben für die Heildorbnung noch die Begriffe, die zur Wiedergeburt 
und Belehrung einerfeitd gehören, und die Heiligung andererfeits, fo daß wir im All: 
gemeinen fagen können: der Gegenftand des ordo salutis ift, das fubjektive chriftliche 
Leben oder den perfünlichen Befig des Heiles nad) den zwei Hauptgeſichtspunkten feines 
Anfanges und Fortganges zu bejchreiben. Um jo dringender aber erfteht jegt die Frage, 
ob hienach der Begriff der Rechtfertigung auch noh in bie Heildorbnung gezogen 
werben kann. Allerdings ift fie in einem anderen Sinne That Gottes, ald die Beru- 
fung. Nämlich die Rechtfertigung fegt ja ald dur den Glauben ſich verwirklichen, 
wie es ſcheint, immer ſchon ein fubjettives Peben voraus, und fcheint mithin dem Pros 
zeſſe dieſes legteren an einer beftimmten Stufe eingegliedert werden zu müſſen. Zudem 
fann man die Schwierigkeit geltend machen, welche dann entfteht, wenn man die Pehre 
von ber Rechtfertigung außerhalb der Heiligung behandeln will. Denn es ift die Frage: 
wo fol dies geſchehen? Gefchieht es vorher, fo fehlt für ven Begriff des Glaubens bie 
natürliche VBorausfegung, nämlid die Nahweifung, wie er durch Berufung, Erleuchtung 
und Buße entftehen konnte, und im Gange der Heildorbnung fehlt die entſcheidende 
Wendung, welde die nachfolgenden Früchte des Glaubens in der Heiligung und dent 
inneren Leben erft begreiflih macht; das legtere trifft um fo mehr zu, wenn man fie 
nah der Heildorbnung ftellt, wobei dann überdies Wiederholungen unvermeidlich find, 
Andererfeit8 aber ftehen der Eingliederung in die Yehre von der Heildortnung ebenfalls 
fehr weſentliche Bedenken entgegen. Einmal ift dod die Rechtfertigung, wenn gleid) 
durch den Ölauben ſich verwirklichend, nad der Auffaffung unferer Kirche ein ganz 
anderer Akt Gottes, ald die Heiligung; fie ift mit Einem Worte ein transfcendenter Alt, 
und von menjchlicher Seite nicht vermittelt, noch ſich felbft durch organiſches Eingehen 
in das menfchliche Peben vermittelnd, deßwegen, weil ver Glaube Nichts als die An— 
eignung der reinen Empfänglichfeit if. Für's Zweite aber fommt durch jene Einglieve- 
rung die Lehre von ber Heildorbnung in entfchievenen Conflitt mit ber Lehre unferer 
Kirche von den Saframenten, insbefondere von der Taufe; denn bie Rechtfertigung ift 
eine Frudt der Taufe; dies ift aber unmöglich, wenn fie nur als eine Frucht innerhalb 
des Prozefled des jhon entwidelten Glaubens» und Heildweges erſcheint. Gelbft da, 
wo bie Rechtfertigung bei einem aus der Taufgnade Gefallenen neu zu gefchehen hat, 
ift dies doc nach unferer kirchlichen Anfhauung nur ein Wiederbelebtwerden ver Tauf- 
gnade (vgl. Schnedenburger, vergl. Darftellung des (uther. und reform. Lehrbegriffs IT. 
©. 61). Andererſeits aber erfcheint e8 bei der Aufnahme der Rechtfertigung in die Heils- 
orbnung eben deßwegen aud faft unmöglich, ihr ven reinen Sarafter zu wahren, nad) 
welchem fie als abjoluter göttlicher Gnadenalt nit ver zeitlichen Entwidelung und Yorts 
bildung innerhalb oder außerhalb ihrer felbft unterworfen if. Denn wie das Ganze in 
der Heildorbnung der höheren Vollendung zuftrebt (darin lag aud die Berechtigung bes 
Sefühles, welches die glorificatio noch hereinziehen ließ), jo ift dann offenbar die Hei— 
ligung und myſtiſche Vereinigung die höhere Fortjegung des rechtfertigenden Altes. 
Oper, will man dies vermeiden, fo wird man doch den legtern wenigſtens durch den 
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ganzen Prozeß ver Heilsorbnung hindurch als ſich felbft bemährend und Leben entfaltend 
und mithin al® der Entwidelung unterworfen denfen müffen. 

Wenn diefe Momente gegen die Aufnahme der Rechtfertigung unter die Glieder in 
ber Reihe ver Heilsordnung fpreden, fo kann man allerdings aber auch fragen, ob 
nidyt überhaupt diefer ganze locus der Dogmatik, der befanntlih auch erft ber fpäteren 
Lehrausbildung in unferer Kirche angehört, im Widerſpruch mit der falramentalen Bafis 
wenigftens der evangelifchelutherifchen Lehre ftehe, fo daß diefer innere Conflikt nur an 
jenem Begriffe am ftärkften in das Licht treten würde. Nicht nur fcheint hier die ganze 
Verwirklichung des hriftlihen Heiles ven Karalter eines Prozeſſes anzunehmen, während 
fie nach der ſtrengen Auffaffung der fahramentlihen Gnade ſchlechthin gegeben erfcheint; 
fondern diefer Prozeß hat aud einen Schwerpunkt, eine Mitte der entfcheidenden Wen- 
dung, und biefe fällt nit an den Anfang der Entwidelung, oder die Entſcheidung ift 
nicht Borausfegung berjelben, ſondern fie entfteht erft im ihrem Laufe, ift mithin das 
Ergebnif eines zeitlihen Ganges, und felbft nothwendig in eine beftimmte Zeit der Ent- 
widelung fallend. Und allerdings wird ſich bier nicht verfennen laffen, daß eine unge 
löste innere Schwierigkeit ftattfindet, indem von den älteren Dogmatifern die beiden in 
einanbergreifenden Gefichtspunfte nur neben einander geftellt wurden, vie meueren aber 
entſchieden, dem Einfluffe der pietiftifchen und methopiftifhen Auffaffung folgend, dem 
fubjettiven Elemente das Uebergewicht gegeben haben. Es handelt fi dabei vor 
Allem um eine Mare Auffafjung der Begriffsreihe als folder, nämlich nicht des We— 
fens der Begriffe, fonbern des BVerhältniffes, im welchen fie zu einander ftehen, und 
des Ganzen, welches fie dadurch darftellen follen. Im der älteren Darftellung hat 
man ſich einfah damit begnügt, die einzelnen Vorgänge ald ebenfo viele Stufen (gra- 
dus) des modus salutis consequendae, ober bed ordo beneficiorum Christi perci- 
piendorum zu bezeichnen; allein mit diefer Bezeihnung felbft ift über den Karakter 
noch wenig entſchieden. Beſtimmtheit kommt erft dadurch mehr herein, daß wir bei ben 
älteren Dogmatitern wohl eutfchievene Verwahrungen dagegen finden, daß man ſich etwa 
die Stufen als zeitlich aufeinanderfolgend denken möchte. Sie find alfo nur die ver- 
fhievenen in der Betrachtung auseinanderfallenden Seiten einer und berfelben Sache, 
eines und beffelben VBorganges, mas freilich nicht folgerichtig im Einzelnen durdgeführt 
ift. Dadurch fiel aber aud die Frage weg, ob num diefe Veränderung im Menfchen, 
welche Kern und Geſammtbedeutung der Heilsorbnung ift, in eine beftimmte Zeit falle, 
und trat hienach auch noch fein Zufammenftoß mit der Saframentslehre zu Tage. Und 
zugleich erflärt es fih, daß man nicht eben darauf bedacht war, bie Folgerichtigkeit 
piychologifcher Entwidelung im Auge zu haben, ſondern in der Darftellung der Begriffe 
nad einander fi mehr von dem Berhältniffe der wirkfamen Gnade zur menfchlichen 
Empfänglichkeit leiten ließ. Die fpätere Fortführung der Lehre hat dagegen jene Ber: 
wahrung meift vergeffen, und ohne ſich in der Kegel grundfäglic darüber auszufprechen, 
in der That unbefangen eine Geſchichte des inneren Lebens in der VBerwirklihung bes 
Heiles zu geben gedacht, was denn aud ſchon daran ſich beftätigt, daß man inmer 
forgfältiger die Momente in eine Folge orbnete, in welder fie nacheinander in ver 
Wirklichkeit vorfommen und ben vollftändigen Gang eines zum Evangelium geführten 
und durch daſſelbe flufenmweife veränderten Lebens befchreiben. Eine Folge davon ift 
neben diefer einleuchtenderen Ordnung der Begriffe auch unverkennbar die Vereinfahung 
ber Reihe. Nämlich man befliß ſich, diefelbe mehr auf die mirflid fubjeltiven Vor— 
gänge zu beſchränken, während die älteren Dogmatiker nicht nur die justificatio, ſondern 
nöthigenfall® aud) die electio mit in den ordo salutis verflechten konnten, eben weil fie 
nur das Zuftandelommen des Heild nad feinen Momenten, nicht als einen geſchichtlichen 
Berlauf befhreiben wollten. Nur deßwegen kann, zumal in der neueften Theologie, die 
Rechtfertigung auch in jenen ganz gefchichtlich aufgefahten Verlauf hereingezogen werben, 
weil fie namentlich feit Schleiermachers Borgang felbft als ein fubjektiver At, eine Re— 
flexion im Selbftbewußtfeyn, welde fi den Heilsrathſchluß perſönlich zueignet, und fo 
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ein göttliche8 Urtheil erzeugt, angeſehen wird. Gegen dieſe gefchichtlihe Auffaffung 
ſprechen num aber dennoch mehrere Gründe, Für's Erfte der ſchon befprocdhene unver- 
meidliche Conflift mit der Lehre von der Gnade im Sakrament. Aber hiermit hängt 
dann aud die Einwendung aus pfychologifhen Gründen zufammen, daß insbefondere 
eine Lebensſtufe der Erleuchtung gar nicht fo zeitlich won der der Belehrung getrennt 
gedacht werden kann, indem ſich ein ſolches mechaniſches Aufeinanderfolgen der Wirkung 
auf die einzelnen Seelenkräfte nicht denken läßt. Und endlich ſpricht fogar die Wirklich 
feit der Erfahrung dagegen, welche den Heilsprozeß, wo berfelbe nicht methodifc «ges 
waltfam in bie Form biefes beftimmten Verlaufes gedrängt wird, weder gebunden an 
eine beftimmte Ordnung der Momente, noch überhaupt als eine fo zeitlich und empirifch 
zu ergreifende Altfolge zeigt. Und damit fheinen wir zu ber älteren Auffaffung zurüds 
gedrängt zu werben, welche jedoch, fo wie fie ift, auch feinenfall® haltbar ift, da fie 
mehr bloß verneint, als daß fie eine Hare Anſicht und einheitliche Verknüpfung der Be- 
griffe berausgebilvet hätte. Hier ift alfo no eine Aufgabe zu löfen, und der Mangel 
an völliger Klarheit über viefelbe ift wohl namentlich ein Grund, warum die Yehrmeife 
darin no fo mannigfaltig iſt. Wenn bier nicht der Ort ift, einen Verſuch zur Löſung 
zu machen, fo kann doc fo viel bemerkt werden, was durch den bisherigen Gang ber 
Dinge nächte Forderung zu feyn ſcheint. Die kirchliche Lehrbildung in ihren Gängen 
fällt hier zugleih mit einer praftifhen Frage zufammen, welche durch den Pietismus 
und Methodismus und ven Gegenfag ihrer Anfihten zu der firhliden vom Anfange 
und der Bildung des hrifilihen Lebens aufgemorfen ift, da® heißt mit der Frage: ob 
zur Berwirklihung des Chriftenthums eine einmal in beftimmter Zeit eingetretene Er- 
wedung und Belehrung nothwendig ift, oder ob jene Berwirklihung als eine Fortwir- 
fung der falramentlihen Gnade in ber Art betrachtet werben darf, daß entweder das 
Beharren in derfelben ein ftetiges ift, ober aber, wo es feine Stetigleit nicht bewahrt, 
das Zurüdgehen auf die Taufgnade in unendlich vielen und mannigfaltigen Geftalten, 
und nur unter anderen aud in Einem ein für allemal eintretenden Entſcheidungsakte 
gefchieht. Iſt dies die Frage, fo ſcheint e8 die Aufgabe des Lehrſtückes von der Heils- 
ordnung zu ſeyn, nicht nur, daß alle im Verlaufe der fubjektiven Heilsverwirklihung und 
Aneignung eintretenden Alte und Zuftände bejchrieben, begriffen, und im ein richtiges 
Berhältniß zu einander gefetst werben, ſondern daß eben zugleich diefes Problem, näm— 
lich das Verhältniß der jubjeltiven zeitlihen Entwidelung zu dem göttlihen Anfange, 
gelöst und, wofern jene Mannigfaltigkeit der Yebenswege anerkannt wird, für biefelbe 
doch eine Einheit in beftimmten Normen und ein Kanon der Prinzipien gefunden werde. 
Es wäre alfo nit ein ſchlechthiniges Geſetz aufzuftellen, ſondern die Gefegmäßigkeit 
innerhalb der Freiheit zu befchreiben und mit berfelben zu vereinigen. Hiedurch ließe 
fi dann aud eine Erfhöpfung ſämmtlicher hieher gehöriger Begriffe denken, ohne daß 
doch durd die Fülle derfelben die Einfachheit der Behandlung leiven müßte. Es ift leicht 
erfichtlih, wenn man das Schwanken der Dogmatik betrachtet, die einzelne Begriffe 
wie die Wiedergeburt, bald als einzelnes Moment aufführt bald als die Einheit mehrerer 
Alte, bald ihr gar Feine Stelle geben will, die für andere, wie den Begriff der Erweckung, 
der doch mit feinem andern ganz zufammenfällt, in ver Negel keinen Plat hat, wieder 
andere, wie Buße und Belehrung, bald zufammenfallen läßt bald von einander unter» 
ſcheidet und einander unterorbnet —, daß hier eine Ueberfülle von Geſichtspunkten vor- 
handen ſeyn muß, welde nicht nur im der zufälligen Mannigfaltigkeit ver dogmatiſchen 
Anfichten, fondern in dem Stoffe felbft ihren Grund bat. Und diefer Grund ift offen: 
bar fein anberer als bie Freiheit des fubjeltiven Lebens felbft, welches ſich dem metho- 
biftifchen Winfelmaße nicht fügen will. Eben biefelbe Freiheit aber ift nur denkbar unter 
der Borausfegung, daß nicht nur die wefentlihen Alte ver Gnade felbft, die Erwählung 
mit der Berufung und bie Rechtfertigung feftftehen, fondern auch die Thatfadhe der Be- 
gnadigung felbft, wie fie durch den Lebensgrund des Saframentes gefegt ift. ragt 
man nad) dem oberften Begriff des Ganzen, fo werben wir wohl kurz jagen fünnen, es 
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ift der Glaube. Scheiden wir aud) die Rechtfertigung aus, fo gehört doch der Glaube 
in dieſes fubjeltive Gebiet, aber freilich nicht ald Moment, fondern als das Ganze. 

Das große Interefie des Lehrftüdes, deſſen Entwidelung in der Dogmatik bei aller 
Berworrenheit eine der bedeutſamſten ift, rührt eben daher, daß bier einer ver Punkte 
it, wo fi das fubjeltive Element Bahn für feine berechtigte Anerkennung bricht, und 
nachdem es fi in feiner Einfeitigfeit geltend gemacht hat, num doch felbft wieder zu der 
Grundanſchauung des kirchlichen Pehrbegriffs als der allein vernünftigen und theoretiſch 
wie praltiſch wahren zurüdtreibt. — Es ift noch etwa die frage übrig, ob neben ber 
Heilsordnung noch ein befonderes Pehrftüd von der Wirkfamkeit des heiligen Geiftes 
beftehen foll, weldye deßwegen häufig verneint wird, weil unter ven verſchiedenen Wir- 
kungen oder Wemtern des heil. Geiſtes dod immer die einzelnen Lebensmomente ber 
Heilsordnung wieberfehren. Behandelt man dieſe Lehre fo, jo ift allerdings offenbar 
eines neben dem andern überflüffig, und zwar, da die fubjeltive Faſſung immer noch 
ein Mehreres enthalten muß, fcheint die Lehre vom Wirken des heil. Geiftes geftrichen 
werben zu müſſen. Indeſſen läßt fi) dody eine Behandlung berfelben denken, bei welcher 
ihr ihr eigenthimliches Recht gewahrt bliebe, nämlih wenn man bier nicht ſowohl bie 
einzelnen Alte bejchreibt, als vielmehr das wefentliche Berhältniß des heil. Geiftes zum 
menschlichen Geiſte felbft zum Gegenftanve macht. So wird dann damit eine Grundlage 
für die Lehre von ber Heilsorbnung ſelbſt gegeben. 

Geſchichtliches. Es ift im vorftehenden Andentungen nicht von der biblifhen 
Grundlage ausgegangen worden. Denn fo reich der biblifche Stoff für die einzelnen 
Momente der Heildorbnung ift, fo wenig fünnen wir doch in der Bibel, welde über- 
banpt feine Dogmatik gibt, Normen für eine methodologifhe Frage finden. Zwar hat 
man folde gefuht, und die Anfnüpfungspunfte in Ich. 6, 44. Röm. 8, 29. 30. und 
ähnlichen Ausſprüchen benützt. Allein dort ift bloß der Antheil an der Erlöjung auf 
die göttliche Cauſalität zurüdgeführt, hier bloß die Zufammengehörigkeit aller Heilsthat- 
fahen ausgefprohen. Biel näher zur Anwendung liegen Stellen wie Yal. 1, 3. ober 
Röm. 5, 3.4. Die Schrift ftellt uns den ganzen unendlichen Reichthum des Lebens in 
den Wegen der Heildorbnung in einer Fülle theild von Beifpielen, theil® von Wuhr- 
heitöworten dar, einen viel größeren Reichthum, als ihn ung die Erfahrung des wirt» 
lihen Lebens kennen lehrt, und darum doch eine Beftätigung für ihn. Dieſen möglichit 
in feiner Größe zu erkennen, wird die Aufgabe des redhten Schriftgebraucdhes in biefem 
Stüde feyn. Und insbefondere wird es nicht an ber Beflätigung der freiheit fehlen, 
wenn wir biefe in ihrer ©efegmäßigkeit zu erfennen fuchen. — Die Heildorbnung als 
hriftliches Lehrſtück iſt auf dem Boden der evangelifchen Theologie erwachſen. Die Väter 
ver alten Kirche haben im zwanglofer Weife von den Erfahrungen dieſes Gebietes ge- 
ſprochen. Analogieen finden ſich bei ihnen einestheild in der Ausbildung der Stufen bes 
Katechumenates und ber Buppisciplin, anderntheil® in der Beſchreibung der Vollendung 
der riftlihen Erlenntniß und des chriftlichen Lebens im wahren Wiſſen (Alerandriner). 
— Aehnlich ift e8 auch in der Glanzzeit der mittelalterlihen Kirche und der ſcholaſtiſchen 
Theologie geblieben. Ein Erjag einer Heildorbnungslehre ift die Darftellung des wach—⸗ 
fenden und ſich vollendenden chriftlihen Pebend, unter dem Einfluffe und in den Ka— 
rakteren der fieben Salramente. Daß aud; die Myſtik des Mittelalterd weniger die 
Aneignung des Heiles, als die Stufen der geiftlihen Vollendung im Sinne hatte, bat 
Nitzſch (Syſtem der riftl. Lehre S. 140) angemerlt, wir fünnen binzufegen, ober: 
die Stufen afcetifcher Bereitung. — Die Prinzipien der evangelifhen Kirche mußten erft 
diefen Gegenftand an's Licht bringen. Der Begriff oder Entwurf der Heildorbnung 
findet fi) zwar aud in den ſymboliſchen Büchern noch nit. Was man baven anführt 
Cat, min. 372. F.C. 670 (vgl. Hase, Hutterus rediv.), fällt doch eigentlich in Eine Ka— 
tegorie mit den biblifhen locis, Die Concorbienformel ift die einzige lutheriſche Bes 
fenntnißfchrift, welche im zweiten Artikel nicht nur reihen Stoff für die Auffaſſung des 
Heildweges darbietet, ſondern auch auf den Aufbau viefer Lehre hindrängt, indem fie 
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die Orenzlinien für die Lehre vom Wirken des göttlichen Geiftes am und im Menſch— 
lichen zieht. Ueberhaupt lag die Nothwendigkeit diefer Ausbildung im evangelifchen 
Glauben, weil ber ganze hriftliche Lebensreichthum in Nechtfertigung und Glauben zu- 
fammengebrängt war, fomit im Gebiete des fubjeltiven Lebens, deſſen Momente eben 
dadurch zu ihrem Rechte famen. Die formelle Ausbildung hat aber erft mit jener Wen- 
bung in der Geſchichte der Iutherifch-evangelifhen Dogmatit begonnen, da diefe aus loeis 
in ein analytifhes Syſtem gebradht wurde. Zuvor flanden bie einzelnen Stoffe lofe 
neben einander, ober fogar zerftreut von einander entfernt. Die geordnete Zuſammen⸗ 
ſtellung beginnt mit Hülfemann, Calov, König, vgl. Bretſchneider, ſyſtem. Entw. 
$.113. Schmid, Dogm. der evangel.-Iuth. Kirche $. 39 fi. Gaß, Gef. ver prot. 
Dogm. I. 362 ff. (an diefen Orten au das Nähere über die Literatur). Dex legtere 
Geſchichtſchreiber hat die Weiſe verjelben bei Quenſtedt eingehend geſchildert, wiewohl er 
ſich vorzüglid nur über das Berhältnig von Gnade und Freiheit im Heilsprozeß mehr 
verbreitet. Es ift hienach eine irrige Anſicht, daß ber Pietismus dieſes Lehrftüd in der 
deutſchen Theologie erft hervorgerufen. Bielmehr war e8 der eigene Bildungstrieb in 
der orthodoren Dogmatif, welche jenem aud hier wie überhaupt den Stoff gab. Der 
weitere Verlauf zeigt dann, wie ſchon oben bemerkt wurde, ven Trieb, die Lehre zu 
vereinfahen. Baier handelt noch einmal in der älteren einfachen Weife von ven Mo— 
menten bed Heildweges, indem er fie zufammenftellt ohne Einheit, aber allervings in ver 
einmal feftgefegten Orbnung. Im dritten Theil der Dogmatil, ver von der Gnade 
Gottes gegen den Sünder handelt, vevet er zuerft von der Gnade überhaupt, von Chrifte, 
vom Ölauben an Chriftum, dann aber von Wiedergeburt und Belehrung, Rechtfertigung, 
Erneuerung und guten Werten, Wort Gottes x. Hier ift dod Alles um die Nedt- 
fertigung gruppirt, und alle anderen Alte find nur Modalitäten des Vorgangs verfelben, 
die Wiedergeburt, die vom Tode der Sünde zum Leben führt, wie die Belehrung oder 
Buße, die in contritio und fides zerfällt, und deren nächftes Ziel eben die Nechtfertigung 
ift. Daß dabei die Belehrung, im Unterfchiede von der Wiedergeburt, nur dem Er- 
wachjenen zulommt, bleibt ohne weitere Folgen. Denfelben Weg mit denfelben Begriffen 
verfolgt noch Buddeus (1. von der Gnade, 2. von Ehrifto, 3. vom Glauben, Wieder- 
geburt und Belehrung, 4. von der Rechtfertigung, 5. von der Heiligung), macht aber ven 
Anfang einer folgereihen Unterfcheidung, inden er den actus und status ber regeneratio 
wohl auseinandergehalten willen will. Dagegen hat wieder Hollaz die ausgebildete Reihe 
nad) der Quenftebt’fchen Art: vocatio, illuminatio, conversio, regeneratio, justificatio, 
unio, renovatio, conservatio fidei et sanctitatis, glorificatio, melde zwar bie actus 
gratiae applicatricis repräfentiren, nämlich ber gr. praeveniens, praeparans, operans etc., 
wobei aber doch die mehr fubjektive Richtung in der Drbnung der Begriffe unſchwer zu 
erkennen if. Nur ber Trieb zur Vereinfachung zeigt ſich bei Lange (und Rambad) in 
der Eintheilung der Heilsorbnung: 1) de vocatione et conversione, 2) de justificatione 
et sanctificatione, 3) de reliquis charismatibus ete. Dagegen ift die Baumgarten'ſche 
Weiſe jehr Farakteriftifch, der zuerft den Menſchen vom Stande der Unfduld und Sünde 
aus durch den Gnadenberuf, die Frleuhtung, Wiedergeburt, Nechifertigung bis zur unio 
begleitet, jpäter aber nad) ven Sakramenten num erft von ber Heildorbnung handelt unter 
den Titeln: a) von Buße umd Belehrung, b) Glauben, e) guten Werten, d) vom Kreuz, 
e) vom Gebet (hierauf von der Fire), jo daß alſo hier eine göttliche und menſchliche 
Alt⸗Reihe ganz auseinandertreten (ähnlich wie fpäter de Wette wollte). Die Art, wie 
die Heilsorbnung fi im Syſtem geltend macht, erinnert an die Parallele des Religions: 
begriffs, der fi allmählig feine Stellung fihert. Der Rationalidmus hat den vorhan- 
denen Begriffen ven tieferen Hintergrund genommen, fie moraliſch umgedeutet und nad) 
piychologifhen Schemen georbnet. Bahnbredend ift aud hier Schleiermacher gewefen, 
nit nur dadurch, daß er die Begriffe organifch zu gruppiren verfucht hat, ſondern daß 
er auch vem Ganzen als folhem eine Wurzel gegeben hat, indem er es als ben Aus- 
druct des Lebens Chrifti im einzelnen Leben faßte. Daß dabei die Nechtfertigung nicht 
Real-Encpklopädie für Theologie und Kirche. V, 44 
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zu ihrem Rechte kam und überhaupt das fubjeltive Element vominirend ift, liegt in ben 
Borausfegungen, Das objektive Moment ift von Nigih dagegen wieber mehr hervor- 
gehoben, fo jedoch, daß der Begriff der Heildorbnung dadurch nicht mehr ftreng abge- 
grenzt erfcheint; anbererfeits ift bier namentlich ein Schritt zu ber organifchen und freien 
Auffaffung des Prozefles gefchehen. Aehnlich ift das Streben in Lange's Dogmatik. 
Uebrigens ift in neuerer Zeit verhältnißmäßig wenig für die Aufhellung des Gegenftandes 
gefchehen. Die reformirte Auffaffung der Heilsordnung in ihrer Eigenthümlichkeit und 
im Unterfchiede vor der lutherifhen, von der wir ausgegangen find, ift trefflich gezeichnet 
und dabei viel Licht auf den Gegenftand felbft geworfen in Schnedenburger’s vergl. 
Darftell. des luther. und reform. Lehrbegriffs. Sie tritt trog des Schleiermacher'ſchen 
Schema's doch auch in Schweizer, Glaubenslehre der ewangel.-ref. Kirche hervor, Im 
Allgemeinen läßt fi jagen, daß das Yutereffe für die Momente der Heildorbnung ein 
geringeres feyn muß, je mehr die große Veränderung felbft eine transfcendente ift, da⸗ 
gegen ift dann im Gegengewichte die Anfhauung von dem Prozeffe ver Heiligung um 
fo ausgebildeter. €. Weizſücker. 

Seimburg, |. Gregor v. Heimburz. b 

Heimſuchung Maria’s, Schweitern ver, f. Franz v. Sales. 

Seinrich III., Sohn Konrads II., aus dem fräntifchen oder falifhen Haufe, 
ift derjenige deutſche Kaiſer, dem mir einen eigenen Artifel widmen, inbem bie anderen 
Kaifer defielben Namens entweder kirchlich zu wenigbeveutend find ober das Nöthige über 
ihre Regierung in anderen Artikeln behandelt wird. Auch was Heinrich IH. betrifft, 
vermweifen wir zum Theil auf andere Wrtifel, Er regierte vom Jahre 1031 bis 1056 
und erwarb ſich große Berbienfte um die Kirche feiner Zeit durch Belimpfung der Simonie 
(f. d. Art.) und durd eine Reformation des Pabfttbums, die fi vom Haupte bis zu 
den unterften Ölievern erftreden follte. Obwohl dieſe Neformationsverfuche mit Hein- 
richs kühnem Plane, das abendländifhe Kaijerthum in feinem alten Umfange wieder: 
berzuftellen, zufammenbingen, fo kann man dod nicht jagen, daß fie bloß Eingebungen 
der Staatsklugheit waren; fie floßen aus einer für das wahre Wohl der Kirche beforgten 
frommen Gefinnung, jo daß er auch Die härteften Bufübungen nicht verfchmähte, und 
während alle andere Fürften durch Eimonie ſich befledten, er von biefer Schuld fidy frei 
erhielt. Niemals ſuchte er fi durch den Verkauf geiftliher Pfründen zu bereichern, und 
fieß fi vielmehr den Unterhalt der Geiftlichen fehr angelegen ſeyn. Die unbeſcholtenſten 
Geiftlihen waren feine Freunde und er unterftügte fie in ihren Bemühungen, die Kir: 
chenzucht wieberherzuftellen; er gab überhaupt ein im Mittelalter nicht gar zu häufiges 
Beifpiel einer nicht mit Geiftesfhwäche gepaarten Frömmigkeit. 

Er fand die Kirche feiner Zeit in einem äußerſt gefuntenen Zuſtande. Das allge 
mein herrſchende Uebel ver Simonie hatte die Kirche mit ſchlechten Geiftlihen angefüllt, 
das geiftliche Amt am Anſehen und Würde heruntergebradyt, auf bie Geiftlichen felbit, 
in ihrer weltlichen Geſinnung fie beſtärkend, ven nadhtheiligften Einfluß ausgeübt. Drei 
Päbſte ftritten unter fih um bie Oberherrichaft ver Kirche: pas Pabſtthum war dadurch 
fo wie burd die vorausgegangenen Greuel tief herabgewürdigt; da wurde ein frommer 
dentfher Kaiſer ver Retter der Kirche, und zwar drängte er ſich nicht ſelbſt auf, fon- 
dern er wurde von der Kirche ſelbſt um Rettung angefleht. Dem päbſtlichen Schisma 
wurde 1046 auf der Synode von Sutri ein Ende gemacht, der Biſchof von Bamberg, Suid⸗ 
ger, beftieg, auf Anordnung des Kaifers, den päbftlihen Stuhl (f. d. Art. Clemens II. 
Gregor VI). Seitdem übte Heinrid) auf die Bejegung des pübftlihen Stuhles grö— 
feren Einfluß aus als felbft Karl ver Große. Die frühere Wahl durch Klerus und 
Bolk fiel weg, der Kaiſer erfor felbftändig aus der Zahl der Bifchöfe denjenigen, ver 
geeignet ſchien. Fortan ging fein Beftreben dahin, die Simonie zu unterbrüden, und 
an die Spike dieſes ſchwierigen Gefchäftes mußten die dem Kaifer ergebenen Päbfte ſich 
ftellen. Unterdeſſen zeigte fid einige Unzufrievenheit über die große Wutorität, die ber 
Kaifer in ver Kirche ausübte, in Deutſchland fomohl (f. Floto ©. 170) ald in Rom. 
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Das ift wohl der Grund, warum nad dem Tode Damafus IT. Bifhof Bruno v. Toul, 
vom Raifer zum Pabfte ernannt, feine Würde nicht eher annehmen wollte, als bis Klerus 
und Bolt in Rom ihre Zuſtimmung gegeben hätten; als dies gejchehen, beftieg er als 
Leo IX. 1049 den päbftlihen Stuhl (j. d. Art. Leo IX.). Unter diefem Pabſt, der vie 
Reformation der Kirche mächtig fürverte, fing nun bie bierardhifche Mealtion gegen ven 
Raifer an; im Kreife der Cardinäle fprah man es unverholen aus, daß bes Kaiſers 
Macht unberechtigt ſey. Leo felbft ſprach es aus, daß über ven Pabſt kein Sterblidyer 
zu Gericht figen dürfe Cardinal Humbert ſprach in feinem Werke‘ über pie Simonie 
Grundſätze aus, wie fie zwanzig Jahre fpäter kaum Tchärfer ausgefproden worben find. 
So erklärt es fi, daß Heinrih mad dem Tode dieſes Pabſtes auf die Imitiative bei 
der Pabſtwahl verzichtete. Gebhard, Biſchof von Eichftädt, von einer römifhen Des 
putation, an deren Spige Hildebrand fand, zum Pabſt verlangt, von Heinrich beftätigt, 
beftieg als Vietor 11. den päbftlihen Stuhl (10565). Im folgenden Yahre flarb der 
Kaifer, aufrichtig betranert vom Volle, weniger von manden deutſchen Fürſten, bie er 
mit gewaltiger Fauft im Zaume gehalten, und die wohl im Stillen bei dem Anblide 
der Kaiſerin Wittwe und des Knaben Heinrih IV. Befreiung ans beengenven Feſſeln 
hoffen mochten. Die Art, wie Gfrörer in feiner allgemeinen Kirchengeſchichte biefen 
großen Kaifer beurtheilt hat, ift auch in der Encyklop. von Weger und Welte nicht ge» 
billigt worden. Mit Recht jagt fie, daß es feine überflüffige Bedenklichkeit ſeyn möchte, 
den Berichten einzelner Chroniften, beſonders folder, die als Wälſche den deutſchen 
Kaiſern überhaupt abhold waren, nicht überall unbebingten Glauben beizumefien. — 
©. Stenzel, Geſchichte Deutfhlands unter den fräntifhen Kaifern, 1. Bv. 1827, 
Floto, Kaifer Heinrich der Vierte und fein Zeitalter. 1. Bd. 1855. 

Seinrich AV., deutſcher Kaifer, ſ. Gregor VII. 

Seinrich V., deutſcher Kaiſer, f. Inveftilur und Streit darüber. 

Seinrich J., König von England, f. Anfelm von Canterbury, und 
Imveftitur und Streit darüber. 

Seinrich 2U., König von England, f. Bedet, Thomas. 

Seinrich VIII., König von England, f. England, Reformation. 

Seinrich 1V., König von Franfreid, ſ. Franzöfifhe Reformation. 

Seinrich von Gent (Henrieus de Gandavo), warb 1222 in der Nähe von 
Gent in Muda geboren, nad) feinem Familiennamen auch Heinrich Göthals (Henricus 
Bonicollius) genannt. Ein Schüler Albert? des Gr. trat er in Paris, wo er am ber 
Sorbonne über Theologie und Philoſophie Vorlefungen hielt, als ein gefeierter Bertreter 
der Scholaftit auf und erhielt den Ehrennamen Doctor solemnis. Er trat als Gegner 
gegen den Determinismus des Joh. Duns Scotus auf, und Ritter (Geſch. der Philof. 
Bd. VIII. p 355.) bezeichnet indbefondere feine Ideenlehre ald merkwürdig, welde, au bie 
Blatonifche erinnernd, doch von ihr darin abweihe, daß fie vem Menſchen keine natür« 
lie, fondern nur übernatürlihe Erlenntniß der Ideen zufchreibe, dagegen alles natür- 
lie Erkennen nur für flüſſige Borftellung halte wegen der Beränderlichkeit der Seele 
und ber finnlichen Gegenftände. Seine Schriften find: Summa theologiae und Quodlibeta 
theologica, Commentarien über Ariftoteles Phyfik und Metaphyſik, eine Biographie des 
b. Eleutherus, de viris illustribus s. de scriptoribus ecelesiasticis, Gr flarb ven 29, 
Juni 1293 ald Archidialon zu Tonrnay. Vgl. Du Pin, nouv. biblioth, des aut. eccles. 
T. X. p. 85. Cave, script. eceles. hist. liter. p. 649, T. P. 

Heinrich von Gorcum (Henricus Gorcomius s. Gorichemius) hatte feinen 
Namen von feiner Geburtsftadt Gorcum in Holland, lebte in der Mitte des fünfzehnten 
Jahrhunderts als ausgezeichneter Philoſoph und Theolog, und war zulegt Vicekanzler 
der Alademie zu Köln. Er ſchrieb: Tractatum de superstitiosis quibusdam casibus 
seu caeremoniis ecclesiasticis; de celebritate festorum; conelusiones et concordantias 
bibliorum; contra Hussitas; auch commentirte er theilweife ben Ariſtoteles, Thomas 
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von Aquino und Petrus Lombardus. Bgl. Trithem,. de script. ecel. und Cave, hist. 
liter. in append, p. 118, P. 

Heinrich von Hutingdon, Archidiakonus der Diöceſe von Hutingdon, früher 
Canonicus von Lincoln, lebte in der Mitte des zwölften Jahrhunderts unter der Regie— 
rung des Königs Stephan, und ſchrieb verfhiedene Geſchichtswerle, worunter das bes 
rühmtefte feine Geſchichte von England in zehn Büchern. Die Historia Anglorum beginnt 
mit dem Jahr der Landung des Julius Cäfar, und ift bis zum Jahr 1154 fortgeführt. 
Heinrich widmete fein Werk vemfelben Bifhof Alerander von Lincoln, welden auch 
Balfried von Monmouth in einigen Büchern feiner historia Britonum anredet. Wilhelm 
von Malmesbury nennt Heinrich mit Anerkennung, die fpätern englifhen Chroniſten 
ſchrieben ihn häufig ab, und fein Werk hat noch jest für den Hiftoriter dadurch befondern 
Werth, daß er zu demſelben ſchon normannifhe Quellen benütst zu haben ſcheint. Seine 
Geſchichte läßt überall den vaterlandsliebenden, geiftlihen wie weltlihen Unterdrückern 
abholden Angelſachſen erfennen. Yappenberg (Geſch. v. England I. S. LX.) ſagt über 
ihn: „feine Chronologie ift höchſt verworren und oft unrichtig, fowie häufig aud bie 
‚ genealogifhen Nahrihten.« Das Werk ift in der Sammlung von Henry Savile: Rerum 
anglicarum sceriptores post Bedam praecipui (Lond. 1596.) abgebrudt. Außerdem wirb 
von ibm noch ein Libellus de contemtu mundi in D’Achery Spieileg. mitgetheilt. P. 

Seinrich der jüngere, Herzog v. Braunſchweig, f. Braunfhweig, 
Br. II. ©. 339, 

Seinrich von Kettenbach, ſ. Kettenbach. 

Heinrich von Langenſtein, fo genannt, weil er entweder in dem gleich— 
namigen Dorfe unweit Kirchhain in Oberbeflen oder im Schooße einer alten aus 
geftorbenen abeligen Familie gleihen Namens geboren war, flubirte in Paris, wurde 
dafelbft um das Jahr 1363 Magifter und Pehrer der Philofophie, 1375 Picentiat ber 
Theologie, lehrte in beiden Eigenfchaften, und gelangte zur Würde eines Vicelanzlers der 
Univerfität. Vom Herzog Albrecht II. von Defterreih 1390 an die neugeftiftete Hodh- 
ſchule in Wien berufen, lehrte er daſelbſt Theologie, Aftronomie, Mathematik, Phyſik u. A., 
wurbe 1393 Rektor und ftarb 1397. Es erhellt aus ver letzteren Angabe, daß er eine fehr 
ausgebreitete wiſſenſchaftliche Bildung beſaß; es wird von ihm gerühmt, daß er e8 war, 
der das Studium der Mathematik und Phyſik nah Wien und fo nah Deutfhland ver- 
pflanzte. Im einer eigenen Schrift fuchte er 1368 die abergläubige Vorftellung von ven 
Kometen zu widerlegen. Eine andere Schrift ift contra astrologos gerichtet. Derfelbe 
war auch als Yurift thätig, wie fein handfhriftlih in Wien vorhandener tractatus de 
eontractibus emtionis et venditionis beweist. Im feiner theologiſchen Schriftftellerei iſt 
befonder8 wichtig fein consilium paeis de unione ac reformatione ecclesiae in coneilio 
universali quaerenda vom Jahr 1381. (Bei Hermann von der Harbt Tom. II. rerum 
eone. oeeum. const. zu Anfang.) Diefe Schrift, welche das Verberben der Kirche fcharf 
zeichnet und rügt, enthält vie Grumbfäge, welche Gerfon (ver fi auf Heinrich von Langen⸗ 
ftein beruft) in mehreren Schriften entwidelte, und welche auf den allgemeinen Eoncilien 
des 15. Jahrhunderts zur Anwenbung kamen. Die fonftigen theologifchen Arbeiten des 
Mannes find von fehr untergeorbneter Bedeutung; viele find noch nicht gebrudt. Beach⸗ 
tung berbient tie summa de republica, eine politifche, aus den ſchlagendſten Stellen ber 
b. Schrift und der Claſſiker gezogene Chreftomathie. Am meiften befannt und zu feiner 
Zeit gebraucht waren feine secreta sacerdotum, quae in missa teneri debent. Bergleiche 
über ihn und feine Schriften: Fabricius, bibl, med. et inf. lat, lib, VIII. Hermann von 
der Hardt ]. c. prolegomena p. 10 sq. den Artikel von Rommel bei Erf und Gruber. 
Heinrid von Pangenftein heißt auch Heinrich von Hefien, und zwar ver ältere, im Unter 
ſchied von einem andern Heinrich von Heflen, der jüngere genannt, Kartheuſer und Prior 
des Marienklojters in Geldern, theolog. Pehrer und fruchtbarer Schriftfteller, + e. 1427. 9. 

Seinrich von Lauſanne, Senricianer, Heinrich, nad dem Orte feines erften 
Auftretens „von Lauſanne- genannt und dem Cluniacenſerorden angehörig, griff mit 
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Eifer und vielem Nachdrude den im äußerlichen Ceremonieen und tobten Mechanismus 
verfunfenen Eultus feiner Zeit und die Gebredyen der Geiſtlichkeit an, machte fich dadurch 
ber herrſchenden Kirche im höchften Grade verhaft und murde von ihr mit feinen Ans 
hängern, den Henricianern, als ein höchſt gefährlicher Ketzer angefeindet und verfolgt. 
Das Feld feiner Thätigleit war im fühlichen Frankreich und fein Auftreten fällt in die 
Jahre 1116—1148; über ihn berichten die Acta Episcoporum Cenomanensium cap. 35. 
de Hildeberto Episc., in Mabilloni Vetera Analecta T. III. p. 312, und ver hl. Bern- 
harb in feinen Briefen, Epist. 241. ad Hildephonsum Comitem 8. Aegidii (1147). Hein- 
rich legte feine Mönchskleivung ab, verließ das Klofter, z0g in der Umgegend von Latı- 
fanne umber, prebigte mit hinreißender Berebtfamfeit und gewann fowohl durch feine 
Predigten, als auch durch feine ftrenge Yebensweife nicht bloß vieles Volt, jondern aud 
viele Geiftlihe. Died war namentlih in Mans (Cenomanis) der Fall, wo ihn jelbft 
ber Bifchof Hildebert aufnahm und das Volk gegen die der herridhenden Kirche anhäns- 
genden Priefter fo aufgeregt wurbe, daß es gegen biefe die heftigften Drohungen ausftieh, 
die auch zur That geworben feyn würben, wenn es nicht durch weltliche Obrigfeiten noch 
verhindert worben wäre. Heinrich drang auf bie Entäuferung von Gütern und Reid) 
thümern, verwarf die Verbienftlichkeit der äußeren Werke in Almofen, Opfern, Fürbitten 
für die Todten, befteitt die Nothwendigkeit des fremden Glaubens bei der Taufe Heiner 
Kinder zur Seligfeit derfelben, lüugnete, daß Leib und Blut Ehrifti im Abendmahle ge 
opfert würden, verbot bie Verehrung und Anbetung des Kreuzes, unterfagte e8, den Prie- 
ftern Oblationen, Erftlinge und Zehnten zu geben, und befümpfte die Unfittlichleit ber 
Beiftlihen, deren Achtung immer mehr ſchwand. Sein Einfluß anf das Bolt war fo 
groß, daß er baffelbe ganz nach feinem Willen leitete (ex jussu illius plebis actio pen- 
debat universa et afleetus). Hildebert ging bald darauf nad Rom, nad feiner Rücklehr 
aber mußte auch er die Folgen der bisherigen Wirkſamkeit Heinrichs und der Anhänger 
beffelben empfinden, denn das Volk wollte feinen Segen nicht empfangen und erklärte ihm, 
daß es in Heinrich einen Priefter und Anwalt habe, der ihn an Anjehen, Ehrbarkeit und 
Wiſſenſchaft übertreffe, defien Lehren von den gottlofen Prieftern widerſprochen würde, 
ben biefe verwünfchten, weil er ihr böfes Weſen mit dem Geifte eines Propheten bekämpfe 
und ihre Unenthalfamfeit verdamme. Diefer Wirkfamkeit Heinrichs konnte und mochte 
Hildebert nicht länger nachfehen, e8 gelang ihm, ven erbitterten Gegner ber herrſchenden 
Kirche und des Klerus aus feiner Nähe zu entfernen, aber der Same, den Heinrich aus- 
geftreut hatte, wucherte im Herzen des Volles fort. Wahrſcheinlich ſchloß ſich Heinrich 
jest an Peter von Bruis an, der in ähnlicher Weife die Kirche befämpfte und 1124 zu 
St. Gilles ald Keger verbrannt wurde. Dann wirkte Heinrich mit vielem Erfolge in 
Boitierd und Bourbeaur, der herrichende Klerus aber war nicht im Stande, ihn und 
feine Lehren zu unterbrüden. Während er in ver Provence feine ehren ausbreitete, 
wurde er von dem Erzbifchof von Arelate zur Haft gebradht und auf dem Coneil zu Pifa 
1134 unter Innocenz II. als Ketzer zum Gefängniffe verurtheilt, doch wieder freigelaffen, 
als er fich einen anderen Aufenthaltsort fuchen wollte (permissio concessa est abeundi ad 
aliam provinciam). Kaum frei geworben, fing er feine frühere Thätigfeit von Neuen an 
mit gleich großen Erfolge, namentlich in Yanguedoc. Während damals Hugo, Erzbiſchof 
von Rouen, feine Dogmatum christianae fidei contra haereticos sui temporis Lib. II. 
(1145) auch gegen Heinrich und die Henricianer richtete, fandte Pabft Eugen III. ven 
Cardinal Albericus, Bifhof von Oftia, und den heil. Bernhard zur Unterbrüdung ber 
ſtetzer aus. Bernharb richtete das oben erwähnte Schreiben an Hildephons, Grafen von 
St. Gilles und Zouloufe, der den Heinrich begünftigte und ſprach ſich gegen dieſen nicht 
ohne Leidenſchaftlichkeit und mit ungerechten Anklagen aus. Den päbftlichen Yegaten ge- 
lang es, Heinrich gefangen zu nehmen, ber num dem Bifchofe von Tonlonfe zur Beftra- 
fung übergeben wurbe, aber bald darauf ftarb, doch hatten in ihm und feinen Lehren die 
jetzt auch im ſüdlichen Frankreich ſich amsbreitenden Katharer, deren Haupffig Touloufe 
war, eine ftarfe Stütze gefunden. Unrichtig ift die gewöhnliche Angabe, daß Heinrich 
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von Babfte Eugen II. auf den Coneil zu Rheims ber Keterei überwiefen und im Ge- 
fängniffe des Erzbifhofs von Rheims geftorben ſey. Bol. Ch. U. Hahn, Geſch. ver 
Ketzer im Mittelalter, bef. im 11., 12. u. 13. Jahrh. Stuttg. 1845 u. 1847. I. Gefchichte 
der neumanichäifchen Ketzer. ©. 450. Nendeder. 
Seinrich der Föwe, der Sohn Heinrichs des Stolzen oder Großmüthigen, Her- 
3098 in Bayern und Sachen, und Gertrudens, der reihen Erbtochter des deutſchen Kaifers 
Yothar II., wurde im Jahre 1129 wahrfcheinlich zu Ravensburg in Schwaben geboren. 
Frübzeitig in allen ritterlihen Künften mit Sorgfalt geübt, erhielt er feine erfte willen» 
chaftlihe Bildung, einer im Leben Meinwerk's enthaltenen Nachricht zufolge, im der 
Stiftsſchule zu Hildesheim; verlor aber feinen Bater ſchon als zehnjähriger Knabe im 
Jahre 1139 durch einen plöglihen Tod, nachdem verjelbe im Kampfe mit dem hoben- 
ſtaufiſchen Haufe vom Kaifer Konrad IN. feiner Herzogthümer entſetzt und in die Reichs⸗ 
acht erklärt war. Um feine Anfprüde an die vom Bater ererbten Rechte geltend zu 
machen, trat ber fürftlihe Jüngling, von feinem Oheim Welf von Altdorf kräftig unter- 
fügt, vol Muth und Entjchloffenheit auf, warb 1142 auf dem Neichstage zu Würzburg 
als Herzog von Sachen anerkannt und begann nun, ſchon im Sugenvalter für's Leben 
* geftählt, feine Helvenlaufbahn mit glücklichen Thaten im nördlichen Deutſchland, worauf 
er nad) dem Tode feiner Mutter, die fi mit dem Markgrafen Heinrich Jaſomirgott 
von Deftreich wieder verheirathet hatte, nach Bayern zog, um auch dieſes Herzogthum 
wieberzugewinnen. Im 9. 1144 fing er an ſich Herzog von Sadfen und Bayern zu 
nennen und ftürkte feine Macht 1148 durch die Bermählung mit Klementia, ber ſchönen 
Tochter des mächtigen Herzogs Konrad von Zähringen, eines Stammfeindes der Hohen- 
ftaufen. Doch gelangte er erft 1156 im den unbeftrittenen Befig beider Herzogthümer, 
nachdem er fi in Stalien durch feine entfchloffene Tapferkeit und ausdauernde Thätig- 
keit den Dank des ihm nahe verwandten und innigvertrauten Kaifers Friedrich I. erwor⸗ 
ben hatte. Raſch flieg er ſeitdem an Macht und Unjehen im deutſchen Reihe empor; 
kein Fürſt ſtand fo mächtig neben dem Kaifer, keiner gebot über fo viele Länder und 
genoß in fo hohem Grade die Achtung des Reichsoberhauptes, wie bie Liebe und das 
Bertrauen feiner Bölker. Die Städte Münden, Lübeck, Braunſchweig und Hamburg 
verbanfen ihm theils ihre Entftehung, theild ihre jpätere Blüthe; er beförberte mit Ums 
fit Handel, Gewerbe und Aderbau und galt allgemein für die Stüte der Größe bes 
Nordens, in weldem er, Sachſen und die Slavenländer umfaſſend, ein eigenes König» 
thum fich zu gründen gedachte. Indeſſen dauerte fein Glüd nicht lange. Denn als er, 
durch Selbftjucht und Eigenmwillen verleitet, dem Kaiſer im 9. 1176 bei einer perfünli« 
Ken Zuſammenkunft in Bayern dem erbetenen Zuzug gegen die Lombarden ftandhaft ver- 
weigerte, und biefer nach dem bei Legnano erlittenen Unglüde feine feinvfelige Gefin- 
nung gegen ihn offen an ben Tag legte, erwachte fofort der lange gehegte Haß und Neid 
ber deutſchen Fürſten, beſonders der hohen Geiftlihen, deren Uebergriffe er ſtets mit 
Nachdruck zurückgewieſen, gegen den Uebermächtigen in aller Stärke, und überall rüfteten 
fid) alte und neue Feinde gegen ihn, welche es envlih nah harten Kämpfen dahin brach⸗ 
ten, daß ber Kaiſer im I. 1180 auf dem Fürftentage zu Würzburg über ihn die Neiche- 
acht, die Entfegung aller Ehren und Würden und den Verluſt aller dem Reiche zu Lehen 
gehenden Güter ausfprad. Seine Länder wurden jet zerftüdelt und getheilt, umd feine 
Macht blieb gebrochen, während er felbft mit ven Seinigem eine Zeit lang bei dem Könige 
Heinrih von England, dem Bater feiner zweiten Gemahlin Mathilde, Schug und Unter- 
halt fand, dann aber, ausfchlieglic auf feine Erblänver befhräntt, ven Reſt feiner Tage, 
mit der Berfchönerung der Kirchen, ver Unterftügung ber leivenden Armen und ver Er- 
leihterung ber Laften feiner treuen Unterthanen eifrig befäftigt, in feiner Hofburg zu 
Braunjhweig verlebte, wo er am 6. Auguft 1195 im Alter von 66 Jahren farb. Seine 
edle Gemahlin Mathilde war längft vor ihm während feiner Verbannung im 9. 1189 
bem Grame über das traurige 2008 ihres Hanfes erlegen aus dem Leben geſchieden; aber 
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er hinterließ brei kräftige Söhne, Heinrid, Otto und Wilhelm, welde bie Borfes 
bung zu bebeutenden Scidfalen beftimmt hatte. 

Heinrich der Löwe war von der Natur zum Srieger und Herrfcher geboren und 
gehört ohne Widerrede durch die glänzenden Borzüge feines Geiftes und Körpers, durch 
feine heldenmüthigen Thaten und den ergreifenden Wechfel feiner Schickſale zu den merf- 
wäürbigften und größten Fürften des Mittelalters. Doc haben wir hier, dem Zwecke ver 
theologifhen Realenchllopädie gemäß, unfere Aufmerkfamfeit nicht auf feine bedeutende 
und einflußreihe Stellung im deutſchen Reiche im Allgemeinen, ſondern hauptſächlich auf 
feine Verdienſte um die Verbreitung des Chriftenthums unter ven flavifchen Völkern in 
Norddeutſchland, fein Verhältniß zur Kirche und feine Pilgerfahrt nad dem gelobten 
Lande zu richten. 

Die Wenden, Wagrier, Obotriten und Luticier, einzelne Zweige bed großen Slaven- 
ftammes, waren, gleich den übrigen ſlaviſchen Völlerſchaften, feit ver Mitte des 6. Jahr⸗ 
hunderts in Deutichland eingedrungen und hatten fi an der Grenze von Sachſen und 
Thüringen feftgefegt. Ebenfo tapfer und Fraftooll, ald treulos und graufam und einer 
rohen, durch häufige Menfchenopfer befledten Götterverehrung ergeben, beunrubigten fie 
die riftlihen Sachſen und Thüringer faft ununterbrochen durch ihre verheerenden Raub: 
züge, bis die ſächſiſchen Kaifer die vereinigte Macht der Deutſchen gegen fle richteten, und 
alle Mittel verfuchten, fie zur Annahme des Chriftenthums zu zwingen, Nur mühfam 
erwehrten fie fih von nun an der Deutſchen umd mußten es gefchehen laflen, daß ber 
Kaifer Otto der Große, um bie mit dem Schwerte eroberte Herrſchaft zu fichern, bie 
riftliche Taufe erzwang und Bisthümer fowohl zum Schutze ver Kirche als zur Erbhal- 
tung der Zwingherrſchaft errichtete. Jedoch jagten fie ſich fhon im I. 983 unter Mis- 
tewoi von der beutfchen Herrſchaft gewaltfan wieder los und trieben ihren Haß gegen das 
aufgeprungene Chriſtenthum fo weit, daß fie ihren eigenen Fürften Gottſchalk, welder 
bie zertheilten Stämme zu einem Reihe verbunden und das Wohl feiner Unterthanen 
durch eine nationale Begründung des Chriſtenthums zu befördern ernftlich geftrebt hatte, 
mitten in feinem edlen Bemühen 1066 ermordeten und bie heidniſchen Altäre mit dem 
Blute hriftlicher Prieſter auf’3 Neue einweiheten. Zwar bewirkte feit dem Jahre 1124 
der von dem Herzoge Boleslam IIL eingelavene Biſchof Otto don Bamberg die Taufe 
der Pommern (vgl. Sell, Dtto von Bamberg, Stettin 1792), und aud) Heinrich des 
ermordeten Gottſchall's Sohn, der erfte allgemeine König der Wenden, zeigte ſich mit 
Hülfe des würdigen Wendenapofteld Bicelin für die Befeftigung des Chriftenthums 
unter den Wagriern, Obotriten und Polaben thätig. Als aber mad deſſen Tode bie 
dem alten Götterbienfte treu ergebenen Fürften Bribislam und Niclot bie Herrſchaft 
erlangten, dem Chriftenthume ven Untergang drehten und bie verheerenden Raubzüge 
wieder begannen, da vereinigte fi in demfelben Jahre, in welchem der Kaifer Konrad III. 
das Kreuz nahm (1147), in Magdeburg ein anderes zahlreiches Kreuzheer unter dem 
jungen Heinrih dem Löwen, dem Herzege Konrad von Zähringen, dem Erzbiſchofe Adel- 
bert II. von Bremen und mehreren Verbündeten zum Kampfe gegen bie Obotriten und 
Wenden, überfchritt die untere Elbe und drang gegen den Obotritenfürften Niclot bis 
zu ben feflen Demmin und Dobin vor. Obgleich bie unter fid bald uneinigen Ber- 
bünbeten noch vor der Eroberung derſelben durch zunehmenden Mangel an Lebensmit- 
teln zum Rückzuge gezwungen wurben und von ven Slaven weiter nichts ald bie Zufage 
der Auslieferung ber Gefangenen und der Annahme des Chriftenthbums erhielten, fo blieb 
doch das ganze Unternehmen nicht ohme wichtige Folgen für die Zukunft. Denn ber 
Herzog Heinrich hatte durch daffelbe die von den Slaven befegten Länder kennen gelernt 
und ſchob feitbem mit jedem Jahre die Grenzen tiefer in das Gebiet verfelben von der 
Eider bis zur Peene, brachte in die eroberten Befigungen fleifige Anbauer aus Weft« 
phalen umd den Niederlanden und rächte jede Uebertretung der vorgefhriebenen Verträge 
mit fehweren Gelbbußen, durch welche er feine Hausmacht vermehrte. Zugleich ftellte er 
zur Befeftigung des Chriftenthums bie nad) Gottſchall's Tode eingegangenen Bisthümer 
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Aldenburg, Medlenburg und Rageburg wieder ber, gerieth aber barüber mit dem Erz« 
bifchofe Hartwig, welcher nad dem Beifpiele feines großen Vorgängers Adelberts I. die 
Herrſchaft ver bremifhen Kirche über das Slavenland und dem fcanbinavifchen Norden 
in Anfprud nahm, in einen hartnädigen Streit, der erft dann befeitigt wurde, als ber 
Kaifer Friedrich I. zu Worms dem Herzoge das Recht ertheilte, gleich dem Oberhaupte 
des Reiches in den von ihm oder feinen Vorfahren eroberten überelbifhen Ländern Bis- 
thümer und Kirchen zu gründen, mit Gütern zu belehnen und mit Borftehern zu ver- 
fehen *). Auch brachte Heinrih das mit der Huldigung und Unterthänigfeit verbundene 
Inveſtiturrecht fogleih durch die Gründung und Ausftattung des Bisthums Ratzeburg, 
fowie durch die Ernennung bes frommen Evermodus, eines? Schülers und Freundes 
des heiligen Norbert, zum Borfteher deffelben in Anwenbung, worauf er nad dem am 
12. December 1154 erfolgten Tode des erften flavifchen Kirchenhelvden Bicelin, während 
feiner Anmwefenheit beim Kaifer in Italien, zum Aerger des Erzbifhofs Hartwid feinen 
treuen Sapellan Gerold vom Babfte Adrian felbft zum Bifhofe von Alvenburg weihen 
lief. Wie fchwer indeflen ungeachtet der eifrigen Bemühungen ver Geiftlihen der Geift 
bes Chriftenthums in den verhärteten Gemüthern der Slawen Eingang fand, follte der 
Herzog zu feinem Schmerze und Unwillen fpäter erfahren, als er die obotritifchen Fürften 
Pribislam und Niclot, um ihnen die Aufrechterhaltung des Friedens und die Beförverung 
des Evangeliums dringend zu empfehlen, zu fi) nad; Erteneburg berief, und Niclot auf 
feine herzliche Ermahnung ihm in allem Ernſte erwiederte: „Der Gott im Himmel jey 
dein Gott, du aber fey unfer Gott, und das genügt uns; bete du jenen an, wir aber 
wollen fertan dich anbeten.u („Sit Deus, qui in coelis est, Deus tuus, esto tu Deus 
noster et suflieit nobis; excole tu illum, porro nos te excolemus.“ Helmold I, 83.) 
Bei foldyen beſchränkten Religionsanfihten kann es nicht befremven, wenn bie zum 
Wortbruche überdies geneigten Slavenfürften jede Gelegenheit benugten, fi zu empören 
und mit der Fremdherrſchaft den Zwang des Chriftentyums abzuwerfen. In der That 
erhielt Heinrid; auch jhon im 9. 1159, als er eben mit dem Kaiſer in Italien war, 
die Nachricht von einer Empörung ber ränberifhen Wenden und fah fid alsbald nad 
feiner Rücklehr genöthigt, einen Zug gegen den Fürften Niclot zu unternehmen. Mit 
einer Geldſumme von dem Dänenkönige Waldemar unterftügt, unterwarf er fih nad 
einigen Kämpfen, in welchen Niclot das Leben einbüßte, in wenigen Wochen das Land 
der Obotriten und erbaute und befeftigte zu deſſen Sicherheit (1160) Schwerin. Hierauf 
fegte er in den eroberten oder erbauten Burgfeften fähftfhe Grafen und Ritter ein, 
ſchenkte ihnen bedeutende Befigungen und überließ einen Theil des geräumigen, frucht- 
und weibdereihen Landes deutfchen Anfievlern. Ebenfo ertheilte er dem Biſchofe Gerold 
die Erlaubniß, den alten Biſchofsſitz in Aldenburg zu größerer Sicherheit in das voll- 
veihere und ftärfer befeftigte Yübed zu verlegen und bafelbft eine reich ausgeftattete Kirche 
zu errichten. Allein trog aller mit Umficht getroffenen Vorkehrungen erregten im 9. 1163 
Niclots Söhne Wertislam und Bribislam einen neuen Kriegsſturm, der fih, ob» 
gleich fie befiegt wurden, umter furdtbaren Graufamleiten im folgenden Jahre wieder: 
holte. Diesmal drang der Herzog mit den ihm verbünbeten Dänen nad der Einnahnte 
des feften Plages Demmin bis in die Nähe von Stolpe vor und zwang den Fürſten 
Pribislam und deſſen Hülfsgenoffen, die Herzoge von Bommern, den Frieden zu verfpre- 
den und durch Geld und Geißeln zu befeftigen. Gleichwohl benugten die norbveutfchen 
Slaven im 9. 1180, als Heinridy der Löwe in bie Acht erklärt war, diefe günftige Gele- 
genheit auf'8 Neue zum Abfale, und noch mehrere Menfchenalter vergingen, ehe unter 


*) Helmoldi chronicon Slavorum I, 87.: „Obtinnit apud Caesarem anctoritatem episcopatus 
suscitare, dare et confirmare in omni terra Slavorum, quam vel ipse vel progenitores sui sub- 
Jugaverint in elypeo suo et jurs belli. Die noch jegt im Archive zu Wolfenbüttel befindliche 
faiferlihe, mit goldener Bulle verfehene Urkunde darüber ift abgedrudt in deu Origg.. Guelf. 
T. Io. p. 27. 
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ihnen ber heidnifche Gögendienft und Aberglaube überwunden und dem Ehriftenthume 
die unbeftrittene Herrſchaft gefichert wurde. 

Wie ſich Heinrich der Löwe durch die Unterwerfung der Slaven und bie in ihrem 
Lande getroffenen Einrihtungen ein bauerndes Berbienft um die Verbreitung des Ehri- 
ſtenthums erwarb, fo bewährte er auch feinen frommen Ritterſinn durch feine Pilgerfahrt 
nad Derufalem. Es war im Anfange des Jahres 1172, als er, nachdem er auf die Zeit 
feiner Abwefenheit für vie Sicherheit und Ruhe umfichtig gefergt und die Negierung über 
feine ſächſiſchen Länder dem ebenfo befonnenen als thatkräftigen Erzbifchofe Wigmann 
von Magdeburg übertragen hatte, mit einem zahlreichen Gefolge von Geiftlichen, gehar- 
nifchten Edlen und Mannen von Braunſchweig nah Regensburg zog, wo ſich ihm viele 
bayer’ihe Große zugefellten. Bon bier ging er, von nicht weniger al® 1200 wohlgerü- 
fteten Streitern umgeben, über Paſſau und Klofter Neuburg, der Grabftätte feiner 1143 
verftorbenen Dlutter, nach Wien. Dafelbft vereinigte fi mit ihm der Bifhof Konrad 
von Worms, welcher mit einer kaiſerlichen Botſchaft von Friedrich I. an den griechiſchen 
Kaiſer Emanuel beauftragt war. Unter der gaftlihen Fürforge und der Begleitung des 
Herzogs Heinrih Jaſomirgott wurde darauf die Waflerfahrt auf der Donau bis Gran 
in Ungarn, und von da nicht ohne mannigfaltige, bald von den ſchroffen Uferfelien des 
Fluſſes, bald von ben raubſüchtigen Serbiern verurfachte Gefahren in das Gebiet des 
griechifchen Kaifers fortgefegt. Da der Herzog einige Bertraute mit koſtbaren Geſchenlen 
an den Kaifer vorausgefchidt hatte, fo fand er mit feinem Gefolge überall in den Städten 
eine feftlihe Aufnahme. Am präctigften war der Empfang in Konftantinopel felbft, mo 
er mit den Seinigen kurz vor dem Oſterfeſte aukam und glänzend befchenft und bemwirthet 
wurde. Während des herrlichen Mahles, welches ver Kaifer in der Mitte ver Großen 
feines Reiches feinen Gäften im Palafte gab, ward die Unterhaltung ſehr lebhaft, und 
mit ftaunender Bewunderung vernahmen die griechischen Geiftlichen die gelehrten Beweife, 
welche ver beredte Abt Heinrich aus Braunfchweig gegen fie zur Bertheidigung der römifch- 
katholiſchen Glaubensfäge aus Stellen der heiligen Schrift und der alten Kirchenväter 
geltend zu machen wußte. Bon Konftantinopel fuhr der Herzog mit feiner Pilgerſchaar 
nad gegenfeitigem Austaufhe auserlefener Gefchente auf einem kaiſerlichen, mit allen 
Bedürfniſſen reichlich ansgeftatteten Schiffe nad Afien hinüber, wo er unter großen Ge- 
fahren eines Schiffbruches zu Alton landete und fogleih nad Jeruſalem eilte. Hier 
kamen ihm die Tempelherren und Iohanniterritter mit einer großen Vollsmenge entgegen 
und führten ihn und die Seinigen jubelnd in die Stabt, an deren Thoren die Geiſilich— 
feit, Hymnen fingend, feiner harrte. Zwei Monate weilte er in der heiligen Stabt und 
beren Umgegend als Gaftfreund des Königs Amalrih, der ihm zu Ehren ein breitägiges 
Feftmahl gab. Hocgeehrt von dem Patriarchen und ftets begleitet von angefehenen Geift- 
lichen, befuchte er alle durch Ehriftus und die Apoftel geheiligte Orte, befchenkten fie ſowie 
bie Diener der Kirche mit bedeutenden Geldſummen und machte zum bleibenden Anden⸗ 
ten reiche Stiftungen, deren treue Fürforge er dem Patriarchen dringend empfahl. Dar: 
auf trat er in ehrenvoller Begleitung der Tempelberren die Rücklehr über Antiochien, 
damals der prächtigſten Stadt des Drients, dann über Tyrus und Allton an. Indeſſen 
wurde hier feine Freude durch den Tod mander Getreuen, welche ven Beſchwerden ver 
Reife und des ungewohnten Klima's erlagen, fehr getrübt. Auf der Straße über Selen- 
cia erreichte er fodann Zarfus in Eilicien, wohin ihm der Sultan von lonium ein 
Geleit von 500 türkifchen Reitern entgegenfandte, um ihn gegen alle Gefahren zu fügen. 
Ebenfo bewährte der Sultan von Ararata in Herallea (Erekli), welcher fi ver Ber- 
wanbtihaft mit dem Herzoge rühmte, die orientalifche Gaftlichkeit durch reihe Geſchenke 
von prächtigen Pferden und anderen feltenen oder koſtbaren Gegenfländen. Auch gab 
berjelbe, obgleich er dem Berfuche feiner Gäfte, ihn zum Chriftenthume zu befehren, mit 
Klugheit und Würde auswid, auf des Herzogs Bitten alle feit vielen Jahren in feinem 
Lande gefangen gehaltenen Chriften ohne Löſegeld frei. Ungefährbet fegten die Pilger von 
da ihre Rüdreife über Nicha nach Konftantinopel fort, wofelbft fie aud diesmal vom 
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Kaifer Emanuel aufs Ausgezeichnetfte aufgenommen und mit vielen Ehrenbezeugungen 
und Geſchenken in ihre Heimath entlaffen wurden. Im Ungarn vom Könige Bela II. 
freundlich empfangen und bis zur öftreichifchen Grenze ſicher geleitet, erreichten fie glüd- 
ih Bayern, wo fie zu Augsburg vom Kaiſer und der jubelnden Bollsmenge begrüßt 
wurben, Bon hier fehrte Heinrich der Löwe im Anfange des Jahres 1173 zu feiner 
Familie und feinen treuen fähfifhen Unterthanen wohlbehalten nad) Braunfhmeig zurüd, 
erfreute fih des Wohlfeyns feiner geliebten, während feiner Abweſenheit von einer Tochter 
glädlich genefenen Gemahlin Mathilde und fchenkte in frommer Ehrfurdt und Dantbars 
feit gegen Gott die mitgebradhten Reliquien und Prachtgewänder der bald darauf erbauten 
Domlirhe von St. Blafien. (Schmidt, Henriei Leonis iter Hierosolym. Helmst. 1711. 4.) 

Quellen: Helmoldi Chronicon Slavorum und Arnoldi Lubeccensis Contin. (bis 1209) 
bei Leibnit. Seriptt. Brunsv. T. II.; Patje, Recherches historiques et philosophiques 
sur les causes de la grandeur et des revers de Henri le Lion. Hannovre 1786. 8,; 
Böttiger, Heinrid der Löwe, Herzog der Sachſen und Bayern. Hannov. 1819, 8.; Fr. 
v. Raumer, Gefhichte der Hohenftaufen. 2. Aufl. Thl. 2.; Havemann, Geſch. der 
Lande Braunfhweig und Püneburg, Bd. 1. Ööttingen 1858. G. 9. Klippel. 

Seinrich von Zütphen, ſ. Hardenberg, Dr. und Moller. 

Selbon — iſt der Name eines Ortes, deſſen Wein nach Ezech. 28, 17. durch 
die Damaskener auf den Markt von Tyrus gebracht wurde. Die Lokalität hat erſt nen» 
lich Robinfon auf feiner zweiten Reife (f. Zeitfchr. d. deutſch-morgendl. Geſellſch. VIT. 
&. 69.) wieder aufgefunden und nachgewiefen in einem Dorfe gleichen Namens in RW, 
von Damask, das noch heute durch feinen Wein berühmt ift. Ehemals hielt man Helbon 
für das heutige Haleb, das ebenfalld Wein prodizirt (fo 3. B. noh Hoffmann in v. 
Hall, Allg. Encyt. II. Th. 5 ©. 52f., Gefenius u. a.); man combinirte dann damit 
das von Ptol. 5, 15. 17. genannte XaAvdov, Hauptort einer nad ihm benannten fyri- 
fhen Provinz, deſſen Wein auch Strab. XV. ©. 735 rühmt. Allein Ptol. 5, 15. 13. 
unterfheivet KuAvdeov ausorüdlih von „Beroia,“ weldes die Byzantiner für den alten 
Namen des erft im Mittelalter zur Blüthe gekommenen Haleb erklären. Auch das Xa- 
Außer des Ptolem. fcheint aber zu nördlich gelegen zu haben, als daß es mit dem heu—⸗ 
tigen Helbon, in dem wir unbedenklich das bei Ezech. erwähnte erkennen, iventifizirt wer⸗ 
den könnte. ©. Bochart, hieroz. I. p. 543 sq. Winer, RWB. Ritter, Erdk. XVII. 
26©. 1319 ff. Muetſchi. 

Selding, Michael, ſ. Sidonius. 

Helena, d. h. Die katholiſche Kirche verehrt drei heilige Helenen, alle von 
hohem Stande, eine ruſſiſche, eine ſchwediſch-ſeeländiſche und die Mutter Conſtantins d. 
Großen, geboren um 274. Gloucheſter, Trier, Obermöſien und Bithynien ſtreiten ſich 
um die Ehre, ihre Heimath zu ſeyn, nach den Einen war ſie aus hoher Familie, nach 
den Andern und namentlich nad den Aelteren von bürgerlicher Herlunft (eine Hirten- 
oder Wirthstochter, vergleiche den Art. „Conftantin» S. 131); Conftantius Chlorus fol 
fie um ihrer Schönheit willen geheirathet haben. Bielleiht ift e8 ein Mißverſtändniß, 
daß fie Anfangs nur fein Kebsweib fol geweſen jeyn; denn vor dem römiſchen Geſetze 
wurden wegen ihrer Armuth unebenbürtige Weiber mit einem zweibentigen Namen be- 
zeichnet. Als Eonftantius zum Cäſar erhoben war, wurde das Schidfal Joſephinens das 
ihrige, fie mußte der Tochter des Maximian weichen. Sie lebte — vielleiht im Trier’- 
fen, zurückgezogen, bis ihr Sohn fie an feinen faiferlihen Ehren großen Antheil neh— 
men ließ; er erhob fie auch zur Augufta und ließ ihr zu Ehren Münzen fchlagen. Uns 
gewiß ift, ob zuerft die Mutter oder der Sohn dem Heidenihume abfagte. Sie wirkte 
befänftigend auf das tyrannifche Gemüth ihres Sohnes, welcher fie durch die Hinrichtung 
ihres Enkels Erifpus tief gefränft hatte. Die großen Mittel, über welche er fie verfügen 
ließ, benügte fie zur Milothätigkeit und zur Erbauung oder Ausihmüdnng von Kirchen, 
Befonders berühmt ift ihre Wallfahrt in das gelobte Yand um 325, wo fie aus bem 
Schutt eines heidniſchen Tempels durch Wunder geleitet das Grab Ehrifti und fein fi 
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durch Kranfenheilungen als ächt erweifenves Kreuz fand. Sie baute auf den heiligen 
Stätten (Calvarienberg, Delberg, Bethlehem) die berühmten Wallfahrtsfirhen. Durch 
biefes Alles hat fie in einem entſcheidenden Zeitpunkte einen ftarfen Anftoß gegeben zn 
Wallfahrten in das gelobte Land, mittelbar zu ven Kreuzzügen, ja bis zu dem neueflen 
orientalifhen Berwidlungen herab. Nachdem fie 327 das heilige Land verlaffen, ftarb 
fie in den Armen ihres Sohnes. — Die Römer behaupten ihren Leichnam in der Kirche 
Ara-Edli auf dem Kapitol zu verehren. Die Mönche von Hautvillier bei Rheims be» 
theuern aber, einer ber Ihrigen habe die Heilige von dort ſchon im neunten Jahrhun—⸗ 
berte in ihr Klofter entführt, und da fie darüber und über deren Bethätigung in ihrem 
Klofter reihe Geſchichten, namentlich Wunder zu erzählen wiflen, jo kann man ihnen 
nicht widerſprechen. Schade, daß die Venetianer verfihern, daß die Heilige in Conftan- 
tinopel begraben und dann zu ihnen gebradyt worden ſey. So kniet die katholiſche Kirche 
am 18. Auguft an drei Gäbern der ſchönen Hirten» oder Wirthstochter, welche eine 
heilige Kaiferin geworben if. Gewiß aber ift, daß wohl keine andere Frau anf bie 


Entwidlung der kirchlichen Sitte folden Einfluß übte. Reuchlin. 
Heliand, oder altfähfifhe Evangelienharmonie, ſ. Evangelienhar— 
monie. 


Heliodorus, 1) Schatzmeiſter des ſyriſchen Königs Seleukus III. Philopator (187— 
176 v. Chr.), der von dieſem nach Jeruſalem geſandt wurde, um die Auslieferung des 
Tempelſchatzes zu fordern. Als er im Tempel angekommen war, wurde er von einer 
wunderbaren Erſcheinung niedergeworfen, und konnte nur durch die Fürbitte des Hohen- 
prieſters Onias wieder geheilt werden, 2 Mall. 3, 7 ff. Yofephus erzählt von der gan 
zen Geſchichte nichts, der Berfafler ver Schrift de Maccabaeis e. 4, nennt ftatt Helios 
dorus einen Apollonius, erzählt aber das Wunder wicht mit. Später trachtete Heliodor 
nad dem fyrifchen Königsthron, vergiftete feinen Heren Seleucus, warb aber durch 
Antiochus Epiphanes bald verbrängt. Appian, Syriac. XLV, 60-70. 

2) Heliodorns aus Emefa, Sohn des Theodofins, und wie es ſcheint, aus einem 
altpriefterlichen Geſchlecht, Lebte zu Ende des vierten Jahrhunderts, Nachdem er im feiner 
Jugend einen Roman unter dem Titel Aetkiopiea geſchrieben hatte, wurbe er in feinem 
männlichen Alter Bifhof zu Trikka in Thefjalien, Wach Socrates, hist. eeel. V, 22. 
hätte er im feiner Diöcefe zuerft ven Gebraud eingeführt, jeden Priefter, ver fih nad 
der Weihe nicht feines Weibes enthielt, abzufegen. Nicephorus erzählt in feiner Kirchen- 
geſchichte XII, 34., eine Provinzialfynode habe Heliodor aus ver Abfaffnng der Aethio— 
pica ein Verbrechen gemacht und ihm die Wahl gelaffen, feinen Roman zu vernichten 
oder fein Bisthum nieverzulegen, worauf diefer das Yeßtere vorgezogen habe. Diefe Er- 
zählung leidet ſchon an innerer Unwahrſcheinlichkeit, da der Inhalt des angefochtenen Ro- 
mans feinen Grund zum Wergernif geben konnte. Derfelbe erzählt die Abenteuer zweier 
Geliebten, der Ehariklea, einer äthiopifhen Königstochter, und des Theages, eines edlen 
Theſſaliers, die durch Liebe verbunden, oft getrennt, in allen Gefahren des Todes und 
der Berführung die gelobte Treue in unverlegter Keufchheit bewahren, und enblid am 
Thron des Königs von Aethiopien, und am Fuße des Altars, auf welchem Theages ge 
opfert werben fol, ven Lohn für ihre Treue empfangen. Der Roman zeichnet ſich durch 
eine größere Züchtigkeit vor allen andern griehifhen Romanen aus, Bei dieſem fittlichen 
Karalter des Werts deutet doch der Inhalt darauf hin, daß Heliodor bei feiner Abfaf- 
fung zwar mit dem Chriftentbum ſchon befannt war, aber dafjelbe noch nicht angenom- 
men hatte; einzelne Anfpielungen und Aehnlichkeiten mit kirchlichen Ausdrucksweiſen kün- 
nen gegen die überall ausgeprägte antike, religiöfe Grundlage des Werts nichts beweifen. 
Wären aber auch in der Schrift dem religiöfen Sinn der damaligen Zeit anftößige Stel- 
len zu finden, fo hätte vie Synode nur die Verdammung des fraglichen Romans, nicht 
aber feine Unterdrückung von Heliobor hoffen und verlangen können, da er längft ſchon 
geſchrieben und allgemein verbreitet war. So bebarf es alfo auch der Entſchuldigung 
nicht, weldhe Fra. Vavassor, de ludiera diet. p. 156, indem er die Aechtheit der Erzäh- 
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lung verwirft, für ben Fall vorbringt, daß fie wahr wäre: „ne reprehendatur, nonnulli 
obstant, quos ego scio, si isto loco essent, fieretque potestas eligendi, hoc idem et 
amplius facturos, talesque partus ingenii, qualia Heliodori Aethiopica sunt, non Thra- 
eiae modo, sed optimis Galliae sacerdotiis omnibus anteposituros.* Alle näheren Nach- 
richten über Heliodors eben fehlen uns gänzlid. 

3) Heliodor, aus Dalmatien gebürtig, ver Hieronymus auf feiner Reife in den Drient 
begleitete, von dort aber in feine Heimath zurüdfehrte, bi8 er von Hieronymus in bem 
ſchönen Brief, de amore solitudinis überfchrieben, zurüdberufen wurde. Später ward er 
in Aquileja Priefter, dann Bifhof von Altino. Hieronymus rühmt von ihm, daß er 
aud als Biſchof das ſtrenge Mönchsleben beibehalten habe. 

4) Heliodor, Priefter in Antiochien um das Jahr 440, ſchrieb gegen die Mani» 
dhäer ein Wert de naturis rerum exordialium, in dem er den Irrthum von zwei Grund» 
prinzipien zu wiberlegen fucht. Th. Preſſel. 

Seliogabalus, römifcher Kaifer vom 9. 218—222 n. Ehr., war ein Schn bes 
römifchen Senators Varius Marcelus und der Julia Sohimis, und hieß urfprünglich 
Barius Avitus Baſſianus. Shen im 13. Lebensjahr wurde er zum Oberpriefter bes 
Sonnengottes zu Emefa geweiht, einer im Innern Syriens am Orontes gelegenen Stadt. 
Heliogabalus ift der griechiſch gebildete Name des ſyriſch-phöniziſchen Gottes, der ur- 
fprünglich und feinem eigentlichen Namen nach (922 IN, i. e. deus montis) ein Berggott 
war, fpäter aber die Bedeutung eines Sonnengotte® erhielt. Der Eult des Gottes war 
orgiaftiich; um feinen Altar wurden Tänze unter dem Klang von allerlei Yuftrumenten 
aufgeführt, wobei auch Weiber mittanzten, welche Gymbeln und Paulen in ben Händen 
trugen. Auch Menſchenopfer und namentlih Opfer von Knaben, deren Eingeweide be 
ſchaut wurden, gehörten zu diefem barbarifhen Eultus. Der junge Oberpriefter wurde 
von dem bei Emefa im Winterlager ftationirten, römifchen Truppenkorps, welches in 
Schaaren zum Sonnentenipel ftrömte, leivenfhaftlic verehrt und gefeiert, und weiter be- 
durfte e8 in der bamaligen Zeit nicht, um ihn dem Heer ald Prätenventen auf ben römi- 
fen Thron zu empfehlen. Umfonft z0g der wegen feiner ftrengen Disciplin bei ben 
verweichlichten Römern verhaßte Macrinus gegen die Empörer zu Feld; er wurde in ber 
Schlacht bei Yımmä befiegt, und Rom beugte fi unter das mit bes Drientes weibifcher 
Ueppigleit geſchmückte Jod des kaum I4jährigen Syrers, des erften römischen Kaiſers 
aflatifcher Herkunft! Eine Erziehung durch ränfevolle und wollüftige Weiber, frühzeitige 
Einweihung in die zügellofen Myſterien des Sonmendienftes, wie das Bedürfniß der Be» 
fhäftigung mit abergläubifhenm Zauberwert hatten dieſem jeden Funlen fchlichter Ber- 
nunft und geraden Männerfinnes, allen Glauben an Tugend geraubt. Aus dem Leben 
biefe® Kaiſers, der durch die Schamlofigkeit und Beftialität feiner Ausjchweifungen das 
Bild eines moraliſchen Ungeheuers darftellt, haben wir hier mur die Züge zu erwähnen, 
welche fein Verhältniß zum Chriftenthum betreffen. Seine Hauptaufgabe war und blieb 
während feiner kurzen Regierung bie Einführung des ſyriſchen Sonnendienftes als Haupt» 
Bötterverehrung zu Rom. Der Triumph des Gottes, deſſen Oberpriefter er war, und 
befien Namen er annahm, war die einzige, von Wberglauben und Eitelleit eingegebene 
Beihäftigung feiner Megierung. Bald nad) feinem Einzug in Rom ließ er auf dem pa- 
latinifhen Berge diefem Gott einen prachtvollen Tempel aufführen und den aus Syrien 
mitgebradhten Stein von eigenthümlicher konifcher Form dort aufftellen. Die Opfer 
wurden mit hödhflem Glanze und aller Ueppigkeit des fyrifchen Götterdienftes dargebracht. 
Alle Heiligthümer des römifchen Eultus, wie die Ancilia, das Palladium wurben in den 
neuen Tempel verpflanzt und die übrigen Götter zu Dienern biejes oberften Goties er- 
niebrigt. Ein allgemeines Staatöfeft verherrlichte die Bermählung des Sonnengottes mit 
der Aſtarte. Der Kaifer felbft unterwarf ſich der Beſchneidung umb verbot durch ein 
Geſetz den Gebrauch des Schweinefleifches, ja, er fol fogar den Vorſatz gefaßt haben, 
ein Berjchnittener und dadurch den Prieftern ver Cybele gleich zu werben. Gleihwohl 
war feine Regierung eine rubigere Zeit für die hriftliche Kirche. Da er felbft kein An- 
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bänger ver alten Staatsreligion war, und feinen fyrifhen Sonnendienft im römiſchen 
Reich zu verbreiten unb alle andern Eultusarten damit zu verfchmelzen wünſchte, duldete 
er das Chriſtenthum wie anbere ausländifche Religionen, und unter feiner Regierung 
fand Heine eigentliche Chriftenverfolgung ftatt. Der Kaifer wurde mit feiner Mutter 
in einem Aufruhr der Soldaten ermordet, fein verftümmelter Leihnam durch die Stadt 
geihleppt und in die Tiber geworfen, und ein Senatöbefhluß belegte den Namen Helio- 
gabald mit ewiger Schande. Th. Preſſel. 

Helleniſten (Griechlinge) war der, Übrigens durchaus nicht ſpottende, Ueber—⸗ 
name, welcher von Seiten der Nationalgriechen ſolchen Fremden gegeben wurde, die in 
Sitten, Lebensverhältniſſen, Sprache oder fonſtwie dem Griechenthume fi enger an⸗ 
ſchloſſen. Die von Eigennamen abgeleiteten Wortbildungen auf — (Lw, — uöc u. f. w. 
brüden im allgemeinen ven Begriff einer Parteiung, eines Anhangs, einer Tendenz aus, 
Für uns bier hat der Name darum ein eigenthümliches Imtereffe, weil er zumeift im 
Bereiche der jüdiſchen Sitten- und Eulturgefhichte feine Anwendung findet, und dadurch 
aud namentlich in der Urgefchichte des Chriſtenthums von Wichtigkeit if. Da bie 
Hiftorie fi nur zu oft an dem äußern Verlaufe der Thatfahen aufhält und nicht immer 
dazu kömmt, die innere Entwidiung eines Volksthums, auf welder zulegt doch das meifte 
Andre beruht, gründlich zu erforfchen und zu würdigen, fo ift gerade von dem vorliegen- 
den Gegenftande die gangbare Vorftellung, wenn aud eben nicht eine unrichtige, doch 
immerhin eine oberflädhlihe und ungenügende; mie foldes ein Blid in Winer’s Real 
wörterbuch, in die Kommentare zu Apg. 6, 1. u. a. St., befonders aber auch in die ge— 
wöhnlichen Darftellungen des apoftolifchen Zeitalter8 zeigen kann. 

Der Hellenismus, im obigen Sinne des Wortes, ober wenn man will, die Hellenifirung 
fremder Nationalitäten hatte im kleinern Mafftabe, bei der Ueberlegenheit griechifcher 
Eivilifation, feit undenklihen Zeiten überall ftattgehabt, wo beide Elemente in nähere 
Berührung kommen konnten, auf unzähligen Punkten, an allen ſtüſten des Mittelmeers; 
aber in viel ausgedehnterer Weife, und in Verbindung mit politiſchen Grundfägen, und 
mit bewußter Wahl der Mittel begann fie mit Ulerander und wurde von feinen Nach— 
folgern, namentlid; den Selenciven und Ptolemäern, fyftematifh, ja zum Theil gemalt 
fam fortgefett. Der Erfolg, was den eigentlichen Kern der alfo bearbeiteten Völler bes 
trifft, in Aften und Afrika, erwies ſich zwar, nad einem Jahrtauſend, bei dem Sturme 
ber arabifhen Eroberung, als ein höchft geringer, und die fremde Bildung und Sprade 
hatte in dieſer Sphäre faft keine wiberftandsfühigen Wurzeln gefchlagen; aber für ven 
Augenblid war doch ber nächſte Zweck, die Befeftigung der neuen Herrſchaft, volllommen 
erreicht worden. Die Einwanderung griehifcher Anfiebler, der Einfluß des Hofes, der 
Berwaltung, des Kriegswefens, des Handels, der Literatur, die Gründung und Vergröße— 
rung zahllofer Städte, das Zurückdrängen der Landbevölkerung von dem Schauplatze 
der eigentlihen Nationalthätigkeit, Alles diefes wirkte zulett mehr als das Schwert ge- 
konnt hatte und, was fpäter von Rom aus nod viel großartiger und nachhaltiger 
geſchah, machte ſich aud bier, und um fo leichter als die einheimifche Bevöllerung viel- 
fach noch eine bewegliche war und der Synfretismus der Religionen die Verſchmelzung 
eher befürberte als hinderte. 

Nun lebte aber auch in den Völkern femitifhen Stammes ein dem griechiſchen Geifte 
verwandter Trieb zu Wanderung und Handel, und die Juden namentlich überließen ſich 
demfelben, der jet fozufagen der Grundton des Völkerlebens geworben war, um fo 
freudiger und allgemeiner als berfelbe bei ihnen Jahrhunderte lang durch die Ungunft 
der politifhen und geographifchen Verhältniffe, befonvers aber durch eine dem National- 
farakter antipathifche, ganz auf den Aderbau und das Grundeigenthum gegründete Ge- 
ſetzgebung niebergehalten worden war. So begegnete bald dem Strome der griechiſchen 
Einwanderung ber Strom der jübifhen Auswanderung, welder ſich ebenfall® auf die 
jungen macebonifhen Städte warf; und fern über biefelben hinaus im immer weitern 
Kreifen, theils einzeln und vom Gewinne verlodt, theild von der beipotifchen Politik der 
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Herrfher in Maſſen verpflanzt, faßten die Juden überall Fuß, belebten den Handel und 
die Inbuftrie, und entwidelten jenen angeborenen Speculationsgeift, welcher das bewegliche 
Schneller verwerthbare Gut vor Allem ſchätzend, bis heute ber hervorſtechendſte Zug ihres 
Karakters geblieben ift. Aber beive Ströme vermengten ſich doch nit. Denn biefelbe 
Gefeggebung, deren materielle Seite fo leicht abgeftreift war, hatte dem Volle eine jo 
eigenthümliche, und, was ja nicht zu vergeſſen ift, eine fo überlegene höhere religiöfe und 
ſittliche Bildung eingeprägt, dazu aber auch eine folde perſönliche Fremdenſcheu, daß 
von einem Aufgehen im Griechenthume nirgends die Rede war, vielmehr, bei aller jonftigen 
Annäherung im Leben, Alles, was mit dem Glauben zufammenhing, zwifchen beiven Ra- 
tionalitäten eine unüberfteiglic)e Kluft befeftigte, die weit genug war, nicht bloß dieſen 
Glauben vor jeder Gefahr und Berſuchung zu jhügen, und der Sitte ihr eigenthüm- 
liches Gepräge zu erhalten, ſondern aud alle böfen Leidenfchaften, melde die Völker tren- 
nen mögen, Stolz, Haß, Streitluft, zu weden und wirken zu laſſen. Bei folden Ber- 
hältniffen knüpft fih nun für uns das höchſte Intereffe an die Frage, in welhen Maße 
das jüdifche Element dem fremden Einflufje wich oder widerftand, mit andern Worten, 
welche Sphären des öffentlihen und Privatlebens, welche Seiten des Vollskaralters bei 
der Hellenifirung am meiften betheiligt waren, fi) abfärbten, auflösten, welche dagegen ihre 
Spröpigkeit behielten. Die Beantwortung diefer frage wird und das Bild des heileni- 
ſtiſchen Judenthums verhalten. 

Es handelt ſich natürlich bier nicht um Dinge, die zur Küche und Haushaltung ge- 
hören. Im Künften aber und Wiſſenſchaften hatten es die Juden noch wicht jo weit ge= 
bracht, daß, wofern fie fih überhaupt darum befümmern wollten, das Ausland nicht hätte 
follen ihnen ein willlommner Lehrmeifter werden. Bon einem kriegeriſchen Geifte, der, 
an biftorifche Erinnerungen fi anlehnend, das Volksbewußtſeyn getragen hätte, ift wohl 
bei den Juden nie die Rebe gewefen, oder was davon vorhanden war, hing mit heiligen 
Ueberlieferungen und religiöfen Ideen zufammen, wodurch e8 der gewöhnlichen politifchen 
Sphäre entrüdt war. Die neuere Zeit hatte Überdies hier nur abſchwächend einwirken 
tönnen. Der Handel ift feiner Natur nad kosmopolitiſch; jeder Schritt auf der Bahn 
defjelben vorwärts war im Grunde eine Entfernung vom Geifte des Geſetzes und ber 
Propheten, und zwar eine um fo merlwürdigere ald die Juden felbft fie nicht als eine 
ſolche erfannten, Dabei fuchten die zwei benachbarten und eiferfüdtigen Herrfcherhäufer 
gleidyzeitig auf dem Boden und in ben Herzen des fie trennenden Volles feiten Fuß zu 
faflen, und, indem fie bemjelben um die Wette materielle Bortheile fiherten, deſſen Sinn 
mehr und mehr dem Geld-Interefle zumwenveten und es lehrten mit beiden Hänben zur 
nebmen, was ſich eben barbot, ftumpften fie vollends das voltsthümliche, confervative Ehr⸗ 
gefühl ab, freilich ohne dafür den Dank der Neigung zu ernten. Hätte das jübifche Boll 
nicht einen fo mächtigen Rüchhalt an feiner Religion gehabt, e8 wäre damals ſchon, und 
ſchneller al8 jedes andere in dem Griechenthume untergegangen. Der befte Beweis dafür, 
außer ber Affectation ſich griechiſche Namen beizulegen, ift der, daß überall, wo biefe 
äußere Begegnung ftatthatte, e8 das Köftlichfte und Eigenthümlichfte, was ein Volk haben 
kann, die Sprade, dem fremben Genius opferte, mit einer Leichtigkeit, im Berlaufe 
weniger Geſchlechter, wie die Geſchichte kaum ein zweites Beifpiel aufweifen pürfte, und 
wie es ein Räthſel bleiben müßte, wenn wir nicht wüßten wie worberrfchend das mate- 
rielle Imtereffe bei diefer ganzen Ummanblung gewejen, wie ſehr aljo jever Einzelne 
babei vireft betheiligt war und nirgends (felbft nicht überall in ber paläftinifchen Hei- 
math) jene träge Maſſe zurüdblieb, vie fonft das rein paflive Verdienſt hat, die alten 
Sitten und Rebemeifen länger zu bewahren. Diefe fprachliche Revolution ift in ihrer 
Art fo merkwürdig, pfychologifh wie literarhiftorifh, und greift jo weit im den Bereich 
ber fpeciellern theologifhen Studien herein, daß wir berfelben einen eignen Artilel wid» 
wen wollen (ſ. d. folg.). 

Trog diefer wunderbaren Fähigkeit und Bereitwilligfeit eines Volkes, welches feit 
Jahrhunderten nur für ben firengften Separatismus erzogen worben war, fich im frems- 
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den Elemente heimifch zu fühlen und felbft vie Sprache feiner Väter zu vergeflen, einer 
Fähigkeit, die ihm bis heute in hohem Grave geblieben ift, erhielt, wie gejagt, der Reli 
giondglaube die Trennung in einem noch viel höhern. Man kann fi dieſer Erſcheinung 
gegenüber eines Gefühls des Staunens und der Bewunderung nicht eriwehren, wenn man 
fieht, wie die ebenfo weiſe als energiſch durchgeführte Staats- und Kirchenordnung ber 
Reftaurationdgemeinde zu Yerufalem, welche almählig der Mittelpunkt des neujübifchen 
Lebens wurde, eine wejentlid auf Abgeſchloſſenheit bafirte, das politiihe und religiöfe 
Element innigft verflecgtende, in Erinnerung und Hoffnung eben fo ſehr als in der Ge- 
genwart, zeitweife auch ausſchließlich in jenen lebende, durch fie die augenblidliche mate- 
rielle Ohnmacht ohne alle geiftige Einbuße überwindende Nationalität ſchuf, deren Le— 
benskraft felbft von jemem mächtigen Zuge zum Weltbürgertbun nicht geſchwächt, vom 
Verluſte ded Vaterlands nicht gebrohen, von feiner Revolution berührt wurde. Aller 
dings war ein foldyes Reſultat nicht zu erreichen ohne jene zähe Schroffheit, welche unter 
dem Namen des Phariſäerthums bekannt, aber meift einfeitig und unbillig beurteilt ift, 
Aber ein Bau, der Jahrtaufende gebanert, und ſich kräftiger erwiefen hat als felbft der 
römifche, lobt ven Geift nnd die Kraft der Meifter, vie ihn gegründet und gefördert. 
Wie weit au von der Heimath entfernt, war Upoftafie, bei aller Lockung in guten und 
böjen Tagen, doch die feltene Ausnahme. Und mit der Judenſchaft fam überall und 
bald auch die (nunmehr griechiſche) Synagoge, die Burg des Nationalgeifted und bie 
Zielfheibe fremder Antipathie, nad beiden Seiten hin die Erhalterin des Judenthums 
in feiner beſondern Weltftellung, 

Und bier befinden wir uns derjenigen Seite unjere® Gegenftandes gegenüber, wo 
derfelbe für vie Gefchichte des Chriſtenthums von Wichtigkeit wird, und wo bie tiefere 
Betrachtung defjelben ven Beobachter, fo Har als er nur wünſchen mag, den höhern pro- 
pidentiellen Zufanmenhang der Schickſale und Berhältniffe der Bölfer erfennen läßt, 
Die Umwandlung der hebräiſchen Juden in Helleniften bietet nicht bloß ein ftatiftifches 
oder philologifches Interefle; ihre Folgen waren weitausfehender und großartiger. Denn 
nit an der geräufchvollen Oberfläche der Begebenheiten, ſondern in einer Tiefe, wohin 
das Auge nicht zu dringen vermag, bereitet fid die Zukunft, und bie Strömung, welde 
fie an's Licht bringen fol, bildet fid am Grunde, lange ehe ihre Kraft Allen fihtbar zu 
Tage tritt. Die Hellenifirung des Judenthums, das heißt jegt ſchon nicht mehr bloß die 
Annahme griehifcher Sprade und Sitte von Seiten ber Juden, fondern zugleich das 
Näherbringen jübifchen Glaubens und Pehrens an bie griehifche Bevölkerung, traf mit 
der Epoche zufammen, wo das Heidenthum feinerfeits einer fürder unvermeidlichen Ha- 
taftrophe entgegenging. Seine Herrfchaft über die Geifter war gebrochen; Zweifel, Wifjen- 
Schaft, Sittenlofigfeit untergruben es um die Wette, und wo dies nicht der Fall war, nahm 
ein gefchmadlofer, unpoetiſcher, fremdländiſcher Uberglaube die leergeworbene Stelle ber 
religiöfen Ueberzeugung ein. Indeſſen blieben doch viele Einzelne, welche weder im Taumel 
des Sinnenrauſches, nod in den Abjtractionen der Philofophie, noch audy in dem Blend⸗ 
werf der Myfterien und geheimen Wiſſenſchaften eine Befriedigung finden konnten. Diefe 
fanden oft ven Weg in die Synagoge, lernten da den Gott Iſraels lennen, erbauten 
fih an Gebet, Gefang und Predigt, wie nie voreinft an den Altären ihrer Götter, und 
befonder® das weiblide Geſchlecht, in deſſen Hände ja zumeift die Erziehung und das 
Glück der Familie gelegt ift, betheiligte fi bald und in größerer Zahl an Uebungen, 
weldyen das Griechenthum nichts Ebenbürtiges an die Seite zu ftellen hatte. Niemand 
wurde an dieſer Theilnahme gehindert; das bürgerliche Leben, ver Handelsverkehr hatte 
die Nationalitäten einander genähert; jelbft Yamilienverbindungen founten die Beziehun: 
gen enger fnüpfen, und unter Beobachtung gewiſſer allgemeiner Regeln religiöjer und 
häuslicher Sitte (j. den Art. PBrofelyten) ftellte ſich fein eigentlihes Hinderniß einer 
nad) beiden Seiten bin wohlthätigen Gemeinfchaft entgegen. 

Wenn nun jo das helleniftifche Judenthum in großem Mafftabe inmitten ber heid⸗ 
nischen Bevölterung einer befjern Religionserkenntnig die Bahn brach, jo übte auf der 
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andern Seite die eigenthümliche Entwidlung, bie ihm in der fremden Umgebung werben 
mußte, einen nicht unbeventenden Einfluß rüdwärt® aus, auf die Grundelemente bes 
jüdiſchen Weſens felbft. Schen im Allgemeinen fann man fagen, daß in jenen volfreichen 
Handelsftädten, in dem Gewirre und Getümmel der Spredweifen nnd der Geſchäfte, 
wo das Nationale, Beſondere, gleichfam in die engen Schranken von Tag, Ort und Stunde 
gebannt war, fonft überall das Gemeinfhaftlihe, Verbindende ausſchließlich herrfchte, wo 
fozufagen ein freierer Luftzug die ſchweren Dünfte engherziger und örtliher Borurtheile 
zerftreute, die Juden allmählig geneigter feyn mußten das Fremde weniger ungünftig zu 
beurtheilen, das allgemein Menſchliche anzuerkennen, und, ohne für ihren Monotheismus 
Gefahr zu laufen, eben in ihm zumeift, nicht aber in gleicher Weife in allen feinen Hein- 
lihen Formen das rechte Nationalgut, den auszeihnenden Schat zu finden. Denn man 
muß nicht vergeffen, daß außer Serufalem, überall wo die Wallfahrten zum Tempel ſich 
nicht allzuhäufig für den Einzelnen wiederholen konnten, der öffentliche jüdiſche Gottes- 
dienft eben nur im jenen oben genannten Uebungen beftand, der Opfercultus aber weg- 
fiel, alfo im Bewußtjeyn der Denkenden, ja felbft unwilltürlih, von feiner Wichtigkeit 
verlieren mußte, und ba felbft, wo er, bei'm Beſuche des Heiligthums am Tefttage, oder 
bei'm Studium des Gefeges, in feinem Glanze und feiner Bedeutung erfchien, doch eher 
das Nationalgefühl wedte, oder fonft einen geiftigen Eindrud zurückließ, als daß er, wie 
dies bei der täglihen Wieverholung gefhah, zum mechaniſchen Opus operatum herabfanf, 
dabei aber für die gedankenlofe Menge eben zulekt die Religion felbft war. Der Helle 
nift kam, ohne es zu wollen und zu wiflen, mehr und mehr aus ven Banden und For—⸗ 
men der levitifch-pharifäifchen Satung los; er hatte Prediger, keine Priefter; und bieje 
Beränderung entiprang durchaus nicht aus feindfeliger Kritik oder aus zweidentiger In- 
bifferenz: fie war eine natürliche Wirkung der Verhältniſſe. Es fol damit nicht gefagt 
feyn, daß alle griechifch redenden Juden in gleicher Weife über die erclufivere Anſchauung 
ber hebräifchen erhaben gewejen jenen; wir haben ja in der Mpoftelgefchichte Beweiſe des 
Gegentheile. Allein im Allgemeinen bewies doch eben der Gang der Ausbreitung des 
Evangeliums, welchen mächtigen Borfchub diefem die vorhingeſchilderten Umſtände geleiftet 
hatten. Das Evangelium fam ja, fhon im Munde Jeſu, mit einer nachdrücklichen Un— 
terfheidung des Wefentlihen und Unmwefentlihen in ber Religion, mit einer Entgegen- 
ftellung von Liebe und Opfer, von Anbetung auf Garizim ober Zion und in Geift und 
Wahrheit, mit einer Anerkennung des rechten Glaubens aud außer Ifrael, mit einer Be- 
ftimmung des Heild für alle Völfer ; lauter Dingen, die, zum Mindeften gejagt, einem 
belleniftifchen Ohre verftändlicher, wenn nicht immer gleih von vorneherein confequent, 
annehmbarer feyn mußten. Diejenigen Jünger, welche bie beredten Träger biefer Seite 
der Botfhaft wurden, waren fammt und fonders Helleniflen, und ihre Predigt fand unter 
Helleniften den günftigften Boden. In Paläftina, wo fi) der Jude zu Haufe wußte und 
fein eigner Herr feyn wollte, war der Heide boppelt unwilllommen, in welcher Geftalt 
er auch anflopfte; er hieß der Sünder, der Gottlofe, der Ungeredhte ſchon als Fremder. 
Das nationale Borurtheil war die Duelle des fittlihen, zugleich einer der Wirkung des 
Evangeliums entgegenarbeitenden Selbftüberfhätung. Auswärts wußte der Jude recht 
wohl, daß er felbft ver Fremde ſey und litt fhon darum die Nachbarſchaft jedes Andern. 
Er machte fi mit dem Gedanken vertraut, daß in der Welt Raum für vielerlei Leute 
ſey, und dies konnte nicht ohne Frucht bleiben in ber neuen religiöfen Sphäre, wo ja 
bie Scheidewand fallen und eine große Erneuerung der Menfchheit vor fid gehen follte. 
In Jeruſalem wollten Biele von einem Evangelium nichts wiffen, das fie mit Unbefchnit- 
tenen gemein haben follten; in Antiochien hatte man längft nicht bloß den Markt, fon- 
dern aud die Synagoge gewiffermaßen mit denfelben gemein gehabt. Wie tief über- 
haupt die Kluft zwifchen beiden Elementen des jüdifchen Volles ging, als die Kirche ge 
ftiftet wurde, lehrt der Umftand, daß bereits, wo ihrer zum erften Dale Erwähnung ge 
ſchieht (Apg. 6.), von einer unfreundlicen Begegnung die Rede ift, wobei offenbar ein 
geringfügiges äußerliches Interefie die Beranlaffung, der nationale Gegenfag aber bie 
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wahre Urſache war. Doch wollen wir e8 der Eregefe überlaflen, die bier entwidelten 
Ioeen zum nähern Berſtändniß der neuteftamentlihen Texte und Geſchichten zu ver- 
wenden. Ed. Reuss. 
Selleniftifches Idiom ift die gangbare Bezeihnung derjenigen Sprechweiſe, 
welcher fi die unter den Griechen lebenden oder mit Griechen verfehrenden Juden 
bedienten, oder, wenn man will, derjenigen eigenthümlichen Geftaltung ver griechiſchen 
Sprade, welde fih im Geifte und Munde des femitifchen Orients bildete, als beide 
Sphären des Völlkerlebens einander unmittelbar zu berühren und zu durchdringen began- 
nen. Die zuerft‘ gegebene Begriffsbeftimmung, obgleidy eine befchränktere und gewiß 
geihichtlich nicht ausreichende, genügt und deßwegen, weil wir nur burd bie engern 
Kreife des Judenthums mit der Sadıe felbft bekannt find, und ein Intereſſe für biefelbe 
fih für uns eben an diefe engern Kreife knüpft. Diefed Intereſſe ift aber hier nicht 
wie anberwärts ein rein philologiſches, welches fih in grammatifchen und fyntaktifchen 
Wahrnehmungen und Gejepen erfhöpfte; auch nicht ein bloß piychologifches, welches die 
Arbeit des menfchlichen Geiftes belaufchte, wie er feine längſt gewonnenen, tief gerwurzelten 
Anſchauungen in ein neues fremdes Gewand zu Heiden ſich anftrengt, und, bei ber 
innigen Berbindung von Wort und Gedanke, halb willig, halb gezwungen feldft einer 
Umwandlung fi bingibt: im dieſer Hinficht fänden ſich ähnliche Erſcheinungen überall 
auf dem Wege des Sprach- und Geſchichtsforſchers und namentlich ift der Einfluß, wel- 
hen eine lebensträftige, erobernde religiöfe Ueberzeugung durch ihren Reichthum neuer 
Hoeen auf eine dafür unvorbereitete Sprade zu üben vermag, eine auf den Bahnen des 
Chriſtenthums viel zu häufige Thatfache, als daß fie und wie eine unferem diesmaligen 
Gegenftand ausschließlich eigenthümliche erfcheinen dürfte. Wohl aber gewinnt diefer an 
Wichtigkeit durch die Betrachtung, daß jeme fogleih näher zu farakterifivende Miſchung 
beider Elemente, des jüdiſchen Geiſtes und des griehifhen Sprachguts, theil® mittelbar 
durch ihre Berbindung mit ber jüngften Entwidelung des vorchriſtlichen Judenthums, 
theild unmittelbar durch den Mund und die Feder der Apoftel Jeſu, die Form geichaffen 
bat, unter welcher das Evangelium der größern Welt zum Bewußtſeyn gefommen ift, 
und welde fo, weit über die Grenzen der Zeit und des Orts ihrer Entftehung hinaus, 
in annoch wachfender Ausdehnung, das Berftinpnig beffelben vermitteln fol. So hängt 
das an fih Aeußerlihe mit den höchſten und heiligften Schägen menfhliher Erkenntniß 
in einer Weife zufammen, weldye iym nicht nur eine größere Aufmerkfamfeit fidhert und 
eine Bedeutung für die Theologie felbft gibt, fondern es auch in dem Kreis der von 
leterer unzertrennlichen Barteiftreitigfeiten wenigſtens vorübergehend hereingezogen hat. 
Aus dem vorhergehenden Artikel fol es unfern Lefern Mar geworben feyn, daß die 
Belanntfhaft ver Juden mit der griechiſchen Sprade zunächſt durchaus nicht auf dem 
Wege der Erziehung und Schulbildung, des literarifhen Studiums gewonnen wurde, 
wie dies 3. B. bei den Römern der Fall war, fondern durch die unmittelbare Berührung 
im praltiſchen Leben, durch den Hanbelsverfehr und ähnliche bürgerliche Verhältniſſe. 
Für die alfo Lernenden ift e8 aber überall nicht die Hauptfache, daß fie den Geift ver 
fremden Sprade in feiner Eigenthümlichkeit erkennen und auf dieſe Weiſe fich ein tieferes 
Verſtändniß des fremden Volksthums durch feine Literatur verfchaffen, fondern allein, 
baß fie im gewöhnlichen Leben ſich verſtändlich machen fönnen, einen hinlänglichen Wörter- 
vorrath ſammeln, um ven Bedürfniſſen der materiellen und geſellſchaftlichen Beziehungen 
ohne Zwifchenperfonen zu genügen, und bie nöthige Fertigkeit im Sprechen erlangen, 
wobei e8 allerdings nicht jo wohl auf Correktheit des Auspruds, als auf die Beftimmt- 
heit der Meinung, weniger auf die Form als auf die Sadye ankömmt. Auch ift ja 
nicht zu vergeffen, daß gerade diejenige Volksſchicht, mit welcher ſich ſolche Verhältniſſe 
am erſten natürlich anknüpfen, felbft in der Regel nicht durch wiflenfhaftlihe Bildung 
ſich auszeichnet over literarifch eingeſchult ift, ſondern mit ihrem auf die praftifchen Zwecke 
gerichteten Sinne keinen Anftoß an der Unvolltommenheit des roh und fchnell geſchaffenen 
Berlehrsmittels nimmt, und fein geiftiges Intereſſe hat es mitwirlend zu verbeflern. 
Neal⸗Encytlopadie für Theologie und Kirche. V. 45 
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Dazu kommen nun aber noch zwei weitere wichtige Umftände. Die Juden in ven grie- 
chiſchen Handelsftäbten lernten nit nur auf die angegebene Weife die neue Sprache, 
und zwar, wie e8 fcheint, mit einer überrafchenden Yeichtigkeit, oder eigneten fi auch 
diefelbe in Paläftina felbft in ihren manderlei Beziehungen zu der macebonifhen Herr- 
haft an, fondern fie verlernten auch gleichzeitig, draußen wenigſtens, eben jo ſchnell ihre 
Mutterfprahe oder gaben fie allmählig felbft im Familienkreiſe auf, eben um das Grie- 
chiſche fertiger zu erlernen. Schon die jüngern Geſchlechter alfo, im zweiten und dritten 
Gliede, die fpätern Anfievler ohnehin alle, welche eine bereits, wir möchten fagen, ſprach⸗ 
lih neu zugerichtete Genoſſenſchaft, ſey es in ihren Eltern, ſey es im ihren Stammver- 
wandten, vor fi hatten, bramdhten nicht mehr erft von den Griechen zu lernen, ſondern 
fanden das Nächfte und Nöthigfte ſchon in ihrer natürlihen Umgebung. Aber damit 
zugleih ein nicht nur an fi unvolllommenes, ſondern auch etwas, dem unter ſolchen 
Umſtänden die zuerft zufällig anflebende Unvolltommenheit über kurz oder lang zur Natur 
werben mußte, weil num Juden und nicht mehr Griechen die erften Pehrer der neuen 
Schüler waren. Daß in fpäterer Zeit gebildete und gelehrte Juden an viel reinerer 
Quelle ſchöpften und fih eine klaſſiſche Sprade anzueignen ſuchten, kömmt bier gar wicht 
in Betracht; denn einen Joſephus, einen Philo, mehrere in die gleiche Kategorie zu 
ſetzende chriſtliche Schriftfteller der erſten Jahrhunderte rechnet Niemand zu den Vertretern 
des jogenannten helleniſtiſchen Idioms, mit welchem wir es im diefem Angenblid zu 
thun haben. 

Ehe wir aber weiter gehen, müflen wir auf einen Umftand aufmerffam machen, der 
früher nur fehr umvollftändig erfannt war und deſſen Unkenntniß zu vielen Mißgriffen 
in der Beurtheilung der hier in frage kommenden Thatfahen geführt hat. Die grie- 
chiſche Sprache ſelbſt, welche vie Juden lernen follten oder wollten, war eben im ber 
Zeit, da die Völfermifhung anfing großartigere Proportionen anzunehmen, im Gefolge 
der alexandriniſchen Weltummälzung, und zumeift gerade durch diefe lettere, in ein 
Stadium innerer Umwandlung eingetreten und erlitt Veränderungen, nachhaltig und tief- 
greifend genug, daß fie die Aufmerkfamkeit ver Dentenven erregten und Studien veran- 
laßten, aus weldhen, zum erften Male in der Piterargeichichte, vie Wiſſenſchaft der 
Philologie hervorging. Diefe Ummandlung war von mehrfacher Art. Am wenigften 
wichtig ift eö hervorzuheben, daß bei der plößlih in’8 Ungeheure gehenden Ausdehnung 
ihres geographifchen Horizontes die griechiſche Sprache eine Menge Fremdwörter aufs 
nehmen mußte, ägyptiſche, perfifche, femitifche, von Thieren, Pflanzen, Robftoffen, Yabri- 
taten, Geräthen, Einrichtungen des Öffentlihen und Privatlebens mander Art. Das 
berührt im Grunde eine Sprache nur in geringem Maße, es müßte denn, wie im ber 
deutfchen, zu Mißbrauch und Unart werben ohne alle innere Nothwendigkeit. Biel 
bemerfenswerther ift, daß mit der neuen politifhen Ordnung, welche große Reiche fchuf 
und das bejchränkte Weſen der Duodezftaaten und der Spießbürgerpolitit, wenn nicht 
ganz vermichtete, doc im den Hintergrund drüdte, auch die Verſchmelzung ver örtlichen 
Mundarten und Stammespialelte in eine gemeinfame griechiſche Weltfprache vor fich ging, 
wie dies überall der Fall ift, wo das Nationalbewußtjeun, allmählig oder durch ein ge 
waltiges Ereigniß, über die engeren, trennenden Geftaltungen und Tendenzen den Sieg 
davon trägt. Allerdings wird der gemeine Dann zu Athen fortgefahren haben, attifch 
zu reden, zu Sparta doriſch, zu Halikarnaß joniſch, wie jest Schweizer und Holfteiner 
leicht zu ſcheiden find, wenn fie jeder feiner natürlichen Weife folgen, platt oder oberländiſch, 
aber gegenfeitig näherte man fi auf einem mittleren Boden, in den neuen Stäbten zu— 
mal, wo die Bevölkerung nicht eines Urfprungs war, zulegt in ver Literatur, welche einen 
wachſenden Einfluß gewann und zugleid das Bewußtſeyn in fi trug, eine Weltliteratur 
zu ſeyn. Diefe gemeine (ſoll heißen gemeinfame, 7 xoıwr) Sprade erbaute fid), bei ber 
anerkannten Ueberlegenheit des athenifchen Geiftes, vielleicht nah einem ſchon von länger 
ber erftarfenden Zuge, auf dem Grunde der attifchen Mundart, wie, aus verfchievenen 
Urfaden, in Deutſchland die ſächſiſche, in Frankreich die zwiſchen Seine und Loire aus- 
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gebilvete vorwog und den Sieg davon trug. Aber in vemfelben Mafe, als fie die ge- 
meinſame wurde, alfo vieles Pocale -abftreifte, wurde fie auch, und dies ift der britte 
Karalter, den wir hervorzuheben haben, eine gemifchte, indem fie Sprachgut verfchiedenen 
örtlichen Urfprungs in ihren Schooß aufnahm, oder aud Neues, noch nie dageweſenes 
hervorbrachte, nad der Analogie anderweitiger, gangbarer Bildungsweilen. Wir wifjen 
zum Theil durch die alten Grammatiker jelbft, ohne ed mühſam zufammenjuchen zu müffen, 
da und inwiefern dem alfo ift; fie verzeichnen die einzelnen Erſcheinungen rubrifenweife, 
oder alphabetifh, oder gelegentlich kritifirend und unfere beffern Yerica, befonbers zum 
Neuen Teſtamente, nehmen jegt dieſe Notizen forgfältig auf. Es bildeten ſich neue 
Vlerionsformen beſonders im Zeitwort; Hauptwörter veränderten ihr Geſchlecht; gewiſſe 
farakteriftifhe Enpfilben abgeleiteter Wortbilpungen fingen an vorzuherrſchen, oder vers 
tauſcht zu werben; verlorene Stämme kamen wieder zum Vorſchein oder gebräuchliche 
wurben durch Derivata verdrängt; befannte Wörter nahmen neue Bedeutungen an; bild- 
lie Nevensarten, früher höchſtens einer gefuchteren Schreibart eigen, wurben Gemein» 
gut der Umgangsſprache, oder vulgäre Ausprüde gelangten zur Ehre eines literarifchen 
Bürgerrechts; neue Begriffe, und mehr nech der lebendige Bildungstrieb einer Sprade, 
die auf vem Wege war, das Bindemittel des ganzen künftigen Weltbürgerthums zu werben, 
wenn nur die Nation ſelbſt Schritt gehalten hätte, ſchufen unabläflig neue Wörter, eben 
fo maleriijh und ausprudsvoll in ihrer Aufammenfegung, ald reich und volksthümlich 
duch Kraft und Natürlichkeit. Vieles auch, was und jett zum erften Male in ben 
Dentmälern der macebonifchen Weltzeit begegnet, mag wohl älter feyn, aber damals zuerft 
aus dem Dunkel ver Volksſprache, die ja überall reicher ift als die der claſſiſchen Legi— 
timität, oder aus einer entlegeneren Provinz in die Brennpunkte der neuen hauptftädti« 
ſchen Gefittung gerüdt worden feyn. 

Gerade diefe lette Bemerkung führt uns ned) weiter. Es war ja ber bisher ver- 
hältnißmäßig am meiften geiftig zurüdgeblicbene griechiſche Volksſtamm, welder durch 
Alerander zur Herrfhaft gefommen war und durch militärifche und adminiſtrative Be: 
theiligung und Bevorzugung zugleih am weiteften zerfireut wurde und den bebeutendften 
Einfluß gewann. Es ift alfo gewiß nicht ohne Grund, daß man von einer macedoniſchen 
Färbung der jüngeren griechiſchen Sprade geredet hat. Athen mochte immerhin auf den 
Glanz feiner Schulen ftolz feyn, die Syrakuferfürften ihre dorifhen Hofpoeten haben, 
zweifelSohne ging von den Reſidenzen zu Pydna, zu Pergamus, zu Antiohien, vor allen 
aber zu Wlerandrien eine Stimmung aus, die nit nur in Sitten und Saralter des 
Griechenvolkes, fondern namentlih au in deſſen Spracde ven Tom angab, An legterm 
Orte namentlich verbanden ſich alle Triebfräfte geſellſchaftlicher Bildung, Handel, Kunft, 
Wiſſenſchaft, Literatur, um eine geiftige Herrfcaft zu begründen, bie auch vorbielt faft 
bis um die Zeit, wo der Schwerpunft ber alten Gefittung, der bereits zum Tode fiehen- 
ben, in die Nachbarſchaft ver Barbaren, der Träger der Zukunft, nach Byzanz verlegt 
werben mußte. Man fpridt alfo mit Recht von einem alerandrinifhen Dialekte, ver 
übrigens nicht ſowohl der Literatur ald der Gefellfhaft, und zwar nicht gerabe der höher 
gebilveten angehörte, den wir alfo namentlich auch aus den dort gefertigten Haudſchriften 
bes Neuen Teftaments fennen und von weldem fogar mehrere der neuſten Kritiker be— 
haupten, er ſey wirklih die Sprachform geweſen, deren ſich die Upoftel felbft bei der Ab- 
faffung ihrer Schriften bebient haben. Wäre dieſe Vorſtellung vollkommen gefichert, fo 
müßte man weiter annehmen, die jegige Iprachliche Geftalt des gedruckten griechiſchen Tertes 
des N. T. ſtamme aus jüngerer Zeit, wo die aleranprinifche Bildung und ihr Einfluß 
burd die Araber vernichtet und Byzanz der Mittelpunkt des literarifchen, wie bes fird)- 
lichen Lebens geworden war, die Sprachformen felbft aber ſchon anfingen, comventionell 
zu werben, weil fie im Munde des Bolfes einer unaufhaltfamen raſchen Verderbniß ent» 
gegengingen. " 

Diefe Unterfuhungen liegen uns indeſſen bier zu ferne und würben aud kaum über 
Heußerlichleiten uns aufllären, wenn wir fie weiter führen wollten. Wichtiger für uns 
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iſt es, auf den geiſtigen Kern der Sache einzugehen, und namentlich zuzuſehen, was aus 
der griechiſchen Sprache unter den Händen der Morgenländer, und beſonders im Bereiche 
einer religiöſen Anwendung geworden iſt. Und hier begegnet uns ſofort eine Thatſache 
bon großer Tragweite. Es iſt weltbekannt, daß das moſaiſche Geſetzbuch ſchon unter 
der Regierung des zweiten Ptolemäus zu Alexandrien in's Griechiſche überſetzt worden 
iſt, alſo zu einer Zeit, wo ein Geſchlecht von Juden blühte, deſſen unmittelbare Väter 
die erſten geweſen waren, welche ſich zum Griechiſchreden hatten bequemen müſſen. Die 
Geſchichte dieſer Ueberſetzung iſt nun zwar ſehr ſagenhaft auf uns gekommen, allein wir 
werden gewiß nicht irren, wenn wir deren Urſprung auf ein bereits gefühltes kirchliches 
Bedürfniß zurückführen, und nicht ausſchließlich auf eine literäriſche Fürſtenlaune, wie 
man es gewöhnlich vorſtellt. Letztere hätte wohl für eine Betheiligung griechiſcher Litera⸗ 
ten geſorgt und die Wundermährchen ſelbſt, welche die Erzählung bis auf den Kern 
durchdrungen haben, weiſen eher auf eine der Gemeinde heilige, als auf eine bloß den 
Bibliothek-Gelehrten intereſſante Entſtehung. Man kann dabei immerhin den Namen 
des Königs ald eines von der Judenſchaft und ihren Rabbinen bei der Sache begrüften 
Patrons fliehen, und ein Dedicationseremplar im Auftrag getreuer Unterthanen in ber 
königlichen Bibliothek nieverlegen laffen. Wie dem ſey, der erfte Blid in diefe aleran- 
drinifhe Yudenbibel zeigt, mit wie geringem Vorrathe griechiſcher Spradlenntniß fie 
unternommen war; und aud) bie übrigen, im Yaufe eines jegt nicht mehr zu beftinnmenden 
Zeitraums überfegten biftorifhen und prophetifhen Bücher find im Allgemeinen, wenn 
auch mit bemerklihen Färbungen, auf derſelben Stufe der Wiffenfhaft. Es ift hier 
natürlich nicht die Rede von ſolchen Mifgriffen, welche die mangelhafte Hermeneutif der 
Ueberfeger verfchuldet hat, oder aud ein verderbter Tert, wohl aber von den zahllofen 
Beifpielen falſch angewendeter griehifcher Ausprüde, welche an fi die ihmen gegebene 
Beventung nicht hatten, und bebräifcher Conftructionen, in deren Eigenthümlichkeit fich 
eben nur ein hebräiſch denlender Pefer zurecht finden konnte. Für viele Begriffe des 
religiöfen und kirchlichen Lebens (vom ökonomiſchen und politifchen gar nidyt zu reden) 
fehlten adäquate griedifche Ausprüde wirklich; für viel mehrere fehlten fie ven ganz un— 
belefenen Ueberfegern, die eben nur das Sprahmaterial des Marktes und der Börfe zur 
Berfügung hatten, und fie wählten dafür unbedenklich, was fonft im Leben das Aequi— 
valent war, ohne Rüdfiht auf den wirklichen Sprachgebrauch, etwa wie wenn heute ein 
Anfänger, um 3. B. franzöſiſch zu fchreiben, in feinem Taſchenwörterbuch den nächften 
Ausdruck für jede beliebige Wortbeziehung aufgreifen würde. Wir find durch die Bibel 
mit folcher Ueberfegermanier längit vertraut und ftoßen uns in vielen Fällen nicht mehr 
an ber bebräifchen Phrafe; aber was mag ſich ein Grieche gebacht haben, wenn er z. B. 
lefen hörte: Alles Fleiſch, Same, Falftrid, Heiden, Lendenfrucht, gerades Herz, Kelch, 
Zunge, Schwertmund, Meereslippe, die Seele fuhen, Gefalbter, wandeln, entſchlafen, 
gemein, Samen aufftehen machen, das Gefiht nehmen u. dal. m.? Der jüdiſche Zuhörer 
war bejto beffer daran; das war ja feine eigenfte Herzens- und Kirchenfprache nach wie 
vor; der Begriff war ihm geläufig, die Nebefigur nicht minder. Die Partiteln, überall 
das Schwerfte bei Erlernung fremder Spraden, machten ihm hier feinen Kummer, denn 
fie blieben rein hebräiſch; der Schwur Heivete ſich anne in die elliptifche Bedingungs— 
formel; die umiverfelle copula verfah auch im neuen Gewande ihre mandjfaltigen Dienfte; 
ber status constructus diente ben gewohnten Beziehungen; indirecte Rebe, Barticipial- 
conftruction, Parentheſe, Unterordnung der Säße, feine Unterſcheidung der Vorſetzwörter 
mit ihren wechſelnden Cafus, ver Eonjunctionen und Modi, was Alles unfere Tertianer 
ſchwitzen macht, ebnete fih und glättete ſich aus in die Mare, einfache, kindlich-unbeholfene 
altteftamentlidhe Sagbildung. Für das Judenthum felbft war eine ſolche Theorie und 
Praris des Ueberfegens ohne alle Frage eine unfchägbare, von ver Geſchichte noch gar 
nicht gehörig gewürbigte, Wohlthat. Denn mas Alles auf dem Spiele fteht, wenn einem 
Volke oder auch nur einem Einzelnen feine Mutterfpradhe abhanden kommt, oder durch 
Mifhung verfümmert wird, das weiß nur wer es mit angefehen oder gar am fid) erfahren 


Helleniſtiſches Idiom 709 


bat. Wir wagen die Behauptung, bie Bildung ber jüdiſch-griechiſchen Bibelfpradye war 
die erfte und unentbehrlichfte VBorbedingung für die fernere und nahhaltige Wirlſamleit 
der im A. T. niebergelegten und in den Schulen fortgepflanzten Religionserfenntniß, 
Der bebräifche Geift beherrfchte darin fo volllommen deu griehiichen Körper, daß ung 
Fremden heute noch bie fiebenzig Dolmetfcher oft nur durch Zurüdgehen auf den Urtert 
verſtändlich werben. 

Was nun aber in der befchriebenen Weife zumähft die Wirkung natürlicher Berhält- 
niffe geweſen war, nicht der Abfiht und Neflerion, fondern eher des Mangels an Willen 
und Spradhfinn, wurde bald eine mitwirkende Urſache für die fernere Geftaltung ber 
Dinge. Daß eine wörtliche Ueberfegung fich immer etwas von dem Original auch in der 
Sprachform abhängig zeigen wird, verfteht ſich von felbft; daß aber aud bie jüngere 
frei ſchaffende Literatur ihr Verhältniß zu derfelben Form kaum änderte, ift zumeift dem 
Einfluffe jener Ueberjegung zuzufchreiben. Die alerandrinifche Bibel wurde gewilfermaßen 
für die Helleniften, was fpäter der Koran für die Araber, oder Luthers Werk für die 
Deutfhen geworben ift, und dies um fo mehr, als ja eigentlich die fpeciell fogenannte 
helleniſtiſche Piteratur eine weſentlich religiöfe ift. Doc treffen wir auf dem Gebiete der— 
felben bebentend verſchiedene Färbungen und müffen uns bie Urfachen vergegenwärtigen, 
welche dieſelben hervorgebracht haben. Diefer Urſachen find mehrere. 

Die nächſte ift, dag nicht alle Schriftfteller die gleihe ſprachliche Vorbildung befaßen, 
Denn es verfteht fi von felbft, daß unter den Inden die einen mehr, die andern weniger 
theild von Natur begabt waren, theils Gelegenheit gehabt oder gefucht hatten ſich eine 
beſſere Kenntniß der Sprache zu verfhaffen, an die fie num einmal gewiefen waren. Ab» 
geſehen alfo davon, daß wir auch noch unter ven fogenannten Apokryphen des A. T. einige 
bloße Ueberjegungen finden, wird ed uns nicht befrempden, wenn bie bald frommen, bald als 
bernen Mährchen in derfelben Sammlung den Karakter der vulgärften helleniftifchen Rede— 
weife an ſich tragen, als derjenigen, welche vem Kreife, aus dem fie famen und für den fie 
beftimmt waren, vie natürlichere war, während 3. B. ver geiftvolle Verfaſſer des Buchs der 
Weisheit, ohme das allgemeine Golorit feines hebräiſchen Bibelftild abzuftreifen, durch 
. ven Reichthum feines Wörterfchates, durch die freiere Bewegung feiner Satzfügung, ja 
durch die Yänge feiner philofophifch-poetifhen Tiraden und die feftere Ideenverbindung 
fi) dem griehifchen Genius bedeutend genähert hat. Gehen wir zu ben Apofteln und 
ihren Zeit: und Schriftgenofjen über, fo wird wohl heute Niemand mehr bie auffallende 
Berfchievenheit der einzelnen Bücher des N. T. in Hinfiht der Schreibart in Abrebe 
ftellen. Wir brauchen bier nicht, zu leichterem Beweife, die beiden Extreme, den Brief 
an die Hebräer und die Apokalypfe zu vergleichen, jenen dem ſchon Drigenes die Palme 
der Gräcität zufpricht, diefe ein durch und durch hebräifch gedachtes, jelbft in ihren 
Zahlenmyfterien nur aus einen bebräifchen Gedanken erklärbares Wert. Auch alle übri- 
gen hiehergehörigen Schriften bieten Stoff genug zu gleichem Urtheil dar. Matthäus 
unterfcheivet fi) von Lukas; dieſer fchreibt anders als Johannes; Paulus’ Geift ſchafft 
fi) ein eigenthümliche8 Sprachgewand, und in Ermanglung aller Ueberlieferung würde 
3 B. der erfte Blid die erfte johanneische Epiftel, felbft abgefehen vom Inhalte, dem Ber- 
faffer des vierten Evangeliums zueignen. fragen wir nun näher, worin bie hier berühr> 
ten Eigenheiten beftehen, fo kommen wir auf eine zweite Urſache der Veränderungen bes 
helleniftifchen Rioms. 

Der Kern einer Sprade find immer bie Wörter, aus denen fie befteht; es find 
gleihjam die Knochen ihres Leibes; die Grammatik ſchafft die weichen Theile, die Syntar 
erft bringt die Nerventhätigkeit und Bewegung hinzu. Nun geht ſchon mit dem helle— 
niſtiſchen Spradhmaterial eine allmählige Veränderung vor. Auf der einen Seite hält es 
Schritt mit der Umgeftaltung ver jüngern hebräiſchen Sprache, auf der andern berei- 
chert e8 fi aus rein griechifcher Quelle. Bei der legtern Thatfahe brauchen wir ung 
nicht aufzuhalten. Es ift naturgemäß, daß bie Kenntniffe im diefer Beziehung fih mehr- 
ten und vervollftändigten, und daß richtige gutgewählte Ausprüde im N. T. vorkommen, 
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von denen die alten alexandriniſchen Ueberſetzer noch keinen Gebrauch gemacht hatten, 
oder auch ſolche, die mehr nach ächt helleniſcher Analogie als nach hebräiſcher gebildet 
waren. Lukas und ſelbſt der Brief Jakobi liefern hier intereſſante Beiſpiele. Aber auch 
der Geiſt paläſtiniſcher Bildung wirkte fortwährend auf die Sprache zurück. An bie 
Stelle des alten Haffiichen Hebraismus war allmählig eine mehr nah dem Aramäiſchen 
gemodelte Mundart getreten, welche nicht nur grammatifche Idiotismen mitbrachte, fon- 
dern auch befondere Ausdrüde und Tropen, die dem U. T. fremb gewefen waren, 3. ®. 
den Tod fhmeden, Sünden loslaffen, löfen und binden, Fleiſch und Blunt, diefe und die 
künftige Weltzeit, Befeflene, Kräfte oder Kraftthaten für Wunder, und ähnliche zum 
Theil theologiihe Schulwörter, ferner Berge verfeben, ein Kameel durch's Nadelöhr, und 
fonftige figärlihe Nevensarten, welche von Haus aus den Helleniften jüngerer Geſchlech— 
ter familiär waren und von ihnen mit herüber gebradt wurden. Ya auch abgefehen von 
diefen neuern Aramaismen kennt die Zeit des N. T. hebräiſche Redensarten, melde, ob⸗ 
gleich uralt nad) der Wurzel, doch jetzt erft in abgeleiteteten Bedentungen, Yormen und 
Wendungen allgemeiner werben, 3. B. Weg für Tendenz und Partei, Eingeweide für 
Mitleid und das davon gebildete Zeitwert, unfaubre Geifter, und viele andre. Aber un- 
endlich wichtiger al8 die beiden eben genannten Onellen der Aenderung im Spracdmate- 
rial ift ver Einfluß des hriftlichen Geiftes und der von ihm gewedten Ideen. Diefe 
fuchten fih nunmehr ebenfalls mit größerm oder geringerm Glüde im griechifhen Wör- 
terbuch den adäquaten Ausdruck und zwar nicht nur zunächſt für ſich felbft, gleichfam für 
die Ur- und Stamm-Begriffe der neuen Lebensiphäre, fondern in unendlicher Mannig- 
faltigteit aud für die Bedürfniffe des Gemeinvelebens, der Sittenpretigt, der theologi- 
ſchen Reflexion, den fich dem mächtigen und reichen Geifte des Chriftentyums willig er- 
fliegenden Reichthum der griehifchen Sprache ausbeutend und befundend. Humberte 
von wichtigen, tiefbedeutfamen, weittragenden Ausdrüden, bie jegt in allen neuen Spra- 
hen eingebürgerf find, treten da zum erften Male auf von den erften griechifch redenden 
Hüngern geichaffen, bin und wieder faft unbewußt, zum Theil als Nothbehelf, oder bie 
Frucht einer Vergleichung, vielleicht anfangs nicht getrennt von nöthiger Erklärung und 
ſchon in den älteften chriftlihen Schriftvenfmälern gäng umd gäbe Wir erinnern an 
Glaube, Gnade, Werke, Gemeinde, Geheimniß, Geift und Fleiſch, geiftlih, Erlöfung, 
Heilige, Heiland, Sendbote, Wiedergeburt, Evangelium, rechtfertigen, retten, erbauen, 
erweden, und unzählige anpre. Die Wörterbücher des N. T. liefern auf jeder Seite 
Belege zu dem Öefagten. Mit einem Worte, das helleniftifche Idiom war in der jüdi— 
chen Periode und Sphäre ein knechtiſch überſetzendes gemefen, in ver chriſtlichen wurde 
es ein freies fprahbildendes, ohne darum feine Wiege zu verläugnen. 

Auf bloß Grammatifches wollen wir nad dem Anfangs Gefagten nicht noch einmal 
zurädtommen. Wir könnten fonft an die Unfertigfeit ver Apokalypſe erinnern, oder an 
manche Parallelftellen der ſynoptiſchen Evangelien. Diefer Theil der Unterfuhung hängt 
auch vorläufig noch viel zu fehr von dem Zuftande der Textkritik ab. Was aber end» 
lih die mehr geiftigen Elemente der Sprachkunft betrifft, fo wird es ebenfall® nicht ſchwer 
ſeyn, nachzuweiſen, wie bie Handhabung verfelben eine verfchiedene war bei den einzelnen 
Schriftſtellern. Johannes 3. B., in Betreff ver Wahl feiner Ausorüde durchaus nicht 
auf der Linie des gröbern Hellenismus ftehend, wie ganz hebräiſch ift feine Satzſtellung! 
wie einfach die Öliederung der Gedanken, wenn überhaupt von einer Gliederung bie 
Rede ſeyn darf, da mo eigentlich nur aneinander gereihte Sentenzen zu finden find, im 
welchen nicht die fontaktifhe Analyfe, fondern nur die theologifhe Betrachtung den tie 
fern Zuſammenhang nahweifen kann. Im diefem ewigen xad und od» ift fein griedi- 
{her Geift. Wie ganz anders verflechten fi die Gedanken zu rhetorifchen Perioden im 
Brief am die Hebräer, in der Borrebe des Lukas; in einzelnen Rebeftüden bes zweiten 
Theils der Mpoftelgefhichte! Und in Paulus erft laffen ſich ſogar deutlich in der Sprache 
zwei Strömungen des Geiſtes unterfcheiden, weldye beive mit dem Stoffe ringen, ber 
nicht ausreicht für ben Gedanken: die jüdiſche Dialektit mit ihren umvollftändigen Syl- 
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logismen, mit ihren den natürlichen Redefluß durchkreuzenden Citaten, mit Allem, was 
das Wort dunkel und den Sa ungefällig machen kann, und neben ihr jene hinreißende 
Rhetorik des Herzens, der ächte Ausflug des neuen Lebensquells, der den innern Reich— 
thum der Gefühle und Anfchanungen in vem äußern Reichthum der Synonymen und 
Figuren abfpiegelt. - 

Es dürfte vielleicht manchem Lefer dünken, wir feyen von unferm Ziele abgefommen, 
In der That, wo fonft in Büchern vom hellenifliihen Yoiom gerevet wird, findet man 
ein mehr oder weniger reichhaltiges Material aufgefpeihert von philologifhen DObferva- 
tionen theils lexikaliſcher, theils grammatifcher Art, die fich fehr gelehrt und bumt aus: 
nehmen, im diefer Form aber für weiter nichts Zeugniß ablegen als für ihre Exiftenz, 
und feine Rechenſchaft geben über ihren tiefern Zufammenhang mit ber geiftigen Ges 
fehichte des Volkes, dem fie diefelbe verdanken. Wir haben abfidhtlid hier einen andern 
Weg eingefchlagen, und eben weil die räumlichen Grenzen unfrer Darftellung eng geftedt 
waren, jenes Material bei jevem fundigen Bibellefer als befannt voransgefegt — um jo 
mehr, da man es im deutſchen Terte faft eben fo fertig und vollftändig haben kann — 
um ein pfychologiſch⸗hiſtoriſches Verſtändniß der Thatfache, wie fie im Ganzen und Großen 
fih entwidelt hat, durch allgemeine Gefichtspunfte zu vermitteln und zu erleichtern, wäh- 
rend fonft die Maſſe ver Einzelnheiten für Viele ein Hınderniß ift und im beften Falle 
ihmen die Hauptarbeit felbft überläßt. Die fachlichen Elemente einer Wiffenfchaft, welche 
fozufagen alle Wörter und Formen einer Sprade umfaßt, gebören nicht in ein Wert 
wie das vorliegende Wörterbud, fondern in Specialfchriften. Und über diefe noch einige 
kritiſche und gefhichtlihe Bemerkungen zum Schlufie. 

Daß die philologifche Gelehrfamkeit des Reftaurationd- und des Neformationssgeit- 
alter8 nicht ſofort ausreichte, um die hier gefchilderten Außern und innern Berhältniffe 
der Dinge zu ergründen und zu beurtheilen, wird Niemanvden befremben. Doc; verbient 
es Erwähnung, daß Haffifch gebildete Männer, wie H. Stephanus und Beza, allerdings 
auf dem Wege waren, die Eigenthümlichkeit der neuteftamentlihen Schreibart richtig auf- 
zufaffen, nur aber ihrer Forſchung nicht Ausführlichkeit, Zufammenhang und Vollendung 
genug gaben, um die öffentlihe Meinung fiegreih zu beftimmen. Die Anſichten waren 
ſchwanlend geblieben und annoch unklar, als in der erften Hälfte des 17. Jahrh. ein 
mißverftandenes theologifches Intereſſe die Unterfuhung ernftlih aufnahm, diefelbe aber, 
was die Materie betrifft, ganz äuferlid und einfeitig führte, was die Motive des Ur- 
theils, von dem Gebiete der Gefchichte auf das einer geiftlofen dogmatifchen Formel her 
überzog. Es begann nämlich der endloſe Zank über die Hebraismen des N. T., der 
aber nicht zu allgemeinen Grunbfägen und Anſchauungen ſich erhob, aufer fo weit es 
bie Frage galt, was man dem heil. Geifte für einen Styl zufchreiben dürfe, und bie 
Antwort, ob er hinter die Profanferibenten zu ftellen ſey mit feinen Anfprücen auf 
reine Elafficität; und der fich mwefentlich in ver Bemühung verlief, für einzelne Ausdrücke 
und Phrafen entweder eine treffende Analogie im U. T. nachzuweiſen, oder aber das 
griechiſche Bürgerrecht durch irgend eine angeblihe Parallel- Stelle eines Autors zu 
vindiciren. Die Arbeit wurde, nach beiden Seiten, meift ganz mechaniſch betrieben, fo 
zwar, daß felten genug der Verſuch gemacht wurde, Gleihartiges zufammenzuftellen und 
noch weniger den natürlichen Bedingungen der Sprachbildung nachzuſpüren, defto häufiger 
zufammengeftoppelte Leſefrüchte, nach der Ordnung der Texte, felbft mit Zuratheziehung 
irgend eines einzigen helleniſchen Schriftftellers, ja fogar manchmal eines Dichters, über- 
haupt ohne alle Methode, die Grundlage des Urtheils bilden mußten. Den Berlauf die 
ſes unerquidlichen und im Ganzen ziemlich unfruchtbaren Streites, ber fid) weit über 
ein Yahrhundert hinzog, findet man erzählt in Morus Acroas hermen, 1797. T. I., in 
Pland’s Einl. in die Theol. II. 42 ff., in Winer’s Grammatit, im Eingang, in 
Stange’s Symmiktis T. II, in einem Jenaer Programm von Eihftädt 1845 ıc. 
Wir gehen hier nicht weiter darauf ein, bemerken aber, daß ſchon der Umftand, daß bie 
Berhandlungen ſich faft ausfchlieglih auf das N. T. bezogen, das U. T. aber dabei ganz 
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vernachläßigt wurbe, zu dem Beweife hinreicht, daß man nicht auf dem Wege war, das 
Rechte zu treffen. Auch jetzt noch, wo durch die vereinten Bemühungen vieler Theologen 
mit tüchtiger philologifcher VBorbildung, von denen wir nur I. 3. Fiſcher, I. F. Schleus- 
ner, &. ©. Bretſchneider, 9. Pland, ©. Bd. Winer, Ch. Ahr. Wahl, Ch. ©. Wilke, 
3.9. H. Tittmann, Ch. Ghf. Gersvorf, nennen wollen, ein jo helles Yicht auf den 
Segenftand geworfen ift, und wo deren gründliche grammatifche und lexikaliſche Stubien 
den Weg in alle befieren Commentare des N. T. gefunden haben, ohne Unterſchied ber 
theologiſchen Schule, ift leiter zu fagen, daß das Gebiet des vordriftlichen Hellenismus 
verhältnißmäßig neh wenig angebaut ift. Dankenswerthe Beiträge liefern einzelne ere- 
getifche Werke über die apokryphiſchen Bücher, jo wie Thierſch's Werk über ven aleran- 
drinifchen Pentateuh 1841; aber die Grammatik fehlt noch gänzlich und das Lexikon ift, 
felbft in feiner neueften Korm (Schleusneri Thesaurus 1820) wenig mehr als eine Con— 
corbanz, aus welder wohl die zahlloſen eregetifhen Mißgriffe der Ueberfeger erjehen 
werben können, vie aber wenig Einfiht in die Natur des Sprachſchatzes geftattet. 

Die vollftändige Literatur zu diefem Artikel findet man in des Unterzeichneten Ge— 
fchichte des N. T. 2. Aufl, $. 41 ff. Ed. Reuss. 

Selmbold, Yudwig, geb. zu Mühlhaufen in Thüringen den 21. Jam. 1532, 
befuchte feit 1542 die dortige Barfüherfchule und jtubirte zu Yeipzig von 1547 an, ging 
1549 auf die Univerfität Erfurt, wo er das folgende Jahr Baccalaureus wurde, worauf 
er den Ruf zu einer Schulfielle in feiner Vaterſtadt erhielt. Diefelbe verließ er nad 
zwei Jahren wieder, warb 1554 zu Erfurt Magifler der Philofophie und Profeſſor, 
fodann 1561 auch zum Profeſſor Des neuerrichteten Gymnafiums vom Stabtrathe berufen. 
Kaifer Marimilian II. ertheilte ihm 1566 auf einem Reichstag zu Augeburg den poetis 
fhen Lorbeerkranz. Im 9. 1570 legte er freiwillig feine Aemter nieder und privatifirte 
einige Zeit zu Mühlhaufen, nahm fodann im Sept. 1571 einen Schuldienft an, ward 
jevod noch in bemfelben Jahre Diafonus an der Yieben Frauen Kirche und 1586 Super: 
intendent zu Erfurt, welde Würde er zwölf Jahre mit Ruhm und Ehre verwaltet hatte, 
als ihn 1593 der Tod abrief. Sein Borfahrer Seb. Starke pflegte ihm nur ben beut« 
Shen Affaph zu nennen. Er bat über anverthalbhundert lateinische Oden gefchrieben, 
welche Dr. Joh. Volken in's Deutfche überfegte. Unter feinen deutſchen Liedern, deren 
manche in mehrere lutherifche Geſangbücher aufgenonmen find, haben wir zu nennen: 
Bon Gott will ich nicht laſſen ꝛc. — Nun laft und Gott dem Herren ꝛc. — Es ftehen 
vor Gottes Throne x. — Du Friedefürft, Herr Jeſu Ehrift ꝛc. — u. m. a. Vrgl. 
den Art. von Rotermund in Erfh und Gruber x. II. 5., befonders aber W. Thilo, 
Ludw. Helmbold nad Peben und Dichten ꝛc. gr. 8. Berl, 1851. ©. 

Heloiſe, ſ. Abälard. 

Helvetiſche Confeſſionen. I. Erſte Helvetiſche Confeſſion. Es hatte 
fih allerdings das reformirte Belenntniß der Schweizer bis in die dreißiger Jahre hinein 
vielfah, wie z. B. in der „Kriftenlihen Imleitungs (1523), den Artikeln ver 
Berner Disputation (1528), in Zwingli’s Glaubensbekenntniß oder fidei 
ratio ad Carolum rom. imp. (1530) und feiner expositio fidei ad Franciscum Francorum 
regem, enblih in ver Bafeler Eonfeffion von 1534 (Belanthnus unfers heyligen 
Ehriftenlihen gloubens, wie es die kylch zu Bafel haldt) — einftimmigen Ausprud 
gegeben. Allein es fehlte immer nod ein gemeinfames von allen ſchweizeriſchen Kirchen 
als Gefammtheit abgelegtes Belenntnif. Wie einmüthig auch biefe Kirchen in allem 
Weſentlichen Iehrten und mit ſüddeutſchen freien Städten, der ſächfiſchen Reformation 
gegenüberftanden — fo blieb doch das Nichtvorhandenfeyn eines Gefammtbelenntniffes 
ein unverfennbarer, in ber brüdenden Bereinzelung nady dem traurigen Kappeler Kriege 
um fo mehr gefühlter Mangel. Demfelben wurde in folgender Weife Abhülfe gefhafft. — 
Es ift bekannt, daß bie Theologen der damals noch dem reformirten Bekenntniß zugethanen 
Straßburger und umter ihnen ganz befonvers Bucerus aus kirchlichen wie politifchen 
Gründen eine Ausgleihung der Differenz zwifchen ver ſchweizeriſchen und der fähfifchen 
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Lehre herbeizuführen eifrig bemüht waren. Beſonders im Jahre 1535 ſchien ſich ihnen 
Ales für Erreihung ihres Zieles gut anzulaffen. Luther war milder geftimmt, die Lage 
der reformirten Schweizer und bie Beitverhältniffe, welche die Proteftanten in der Schweiz 
wie in Deutſchland die Vereinigung ſuchen hießen, das Alles machte die nächſte Berbin» 
dung der fchmweizerifhen Stände und auch Befeitigung des Haders mit Luther und den 
Seinen wünſchenswerth. Der vermittelungsfüchtige, formelfertige Bucerus nahm feine 
alte Arbeit eifrig auf: Am bereitwilligften fand ex den Myeonius in Bafel, Diefer 
veranftaltete fchon gegen Ende 1535 mit, feinem Collegn Simon Grynäus (r 1541), 
und den Zürhern Leo Judä, Konrad Pellican, Theod. Bibliander, eine Zus 
fammentunft, in welder der reformirte Gegenfat gegen das Lutherthum erwogen und 
eine Formel entworfen wurde, welde in verfühnlicher Weife das Unerläßliche feſthaltend 
den Frieden innerhalb des Proteftantismus herbeiführen helfen follte: Doch die bieheris 
gen Zweideutigkeiten und Vertuſchungen der Buceriſchen Vereinigungsverſuche hatte ſich 
fo verkehrt erwiefen und fo tiefes Mißtrauen im der Schweiz erzeugt, daß Viele von 
Ausgleihungsformeln in Saden der Abenpmahlslehre mit Necht nichts erwarteten. Ganz 
befonders aber war Bern auf's Entjciedenfte wie gegen Bucers Unionismus und Ber 
mittelung, jo gegen den eingefandten Entwurf *) der von den genannten Theologen auf« 
geftellten Säge, als zu nachgiebig gegen die lutheriſche Faſſung der Lehre. Sie bean» 
tragten dagegen eine Verſammlung aller reformirten Kirchen der Schweiz, um in ber 
Belenntnif-Angelegenheit zu verhandeln. Diefer Vorſchlag konnte ſich ven Schweizern 
überhaupt nur empfehlen. Cine fo widtige Sade wie die obſchwebende wurde da— 
durch dem theologiſchen, biplomatifirenden Manöver, welches in fheinbaren Wortcon- 
ceffionen und vehnbaren, mehrbeutigen Formeln das Heil fuchte, entzogen... In der friſchen 
Luft der Deffentlichleit einer von den Kirchen gebilveten allgemeinen Berfammlung war 
ein Friedenswerk immerhin noch möglich, aber fein zweidentiges, fondern ein wahrhaftir 
ges, welches fein Jota des guten, unerläßlichen reformirten Belenntnifjes werbedte, ver 
ſchwieg oder gar befeitigte. Dann galt es im gegenwärtigen Augenblick nicht bloß die 
Stellung der Schweizerfichen zur ſächſiſchen Reformation in's Auge zu faſſen. E$ war 
um biefe Zeit die Erwartung weitverbreitet, das vom Pabſt Paul II. nad Manta aus: 
gefhriebene allgemeine Concil zur Schlidtung des Zwieſpalts in der Ehriftenheit werde 
ftattfinden. Die Rückſicht auf diefe Kirchenverfammlung, welder die Schweizer. ihren 
Glauben darzulegen gedachten und das überhaupt gefühlte Bedürfniß eines. ſchweizeriſchen 
Sefammtiymbols führte dahin, daß die von Bern vorgefhlagene und unterbefien von 
allen Seiten gutgeheißene und beſchloſſene Berfammlung ber Kirchen, nicht bloß etwa 
Abendmahlsfäge, jondern ein vollftändiged Belenntnif der [hweizerifhen Lehre 
aufftellen follte. Auf den 30. Januar 1536 wurde die Berfammlung nad) Bafel ausge 
Ihrieben, wo dann demgemäß bie geiftlihen und weltlihen Abgeorbneten zufammenfamen. 
Unter jenen ragten hervor: Bullinger und Leo Judae von Zürid, Meganvder von 
Bern, Myconius und Grynäus von Bafel. Einſtimmig wurbe der Erfte und die 
beiden Petsteren von ber Verfammlung ald Commiffion erwählt, um das Belenntniß ab» 
zufaffen. Leo Judae und Megander wurben jenen Dreien beigeordnet. Die Arbeit 
der Commiffion. war ſchon ziemlich weit vorgerüdt, ald aud bie Straßburger Theologen 
Bucer und Capito in Bafel anlamen. Man kann nicht jagen, daß ihre Aukunft 
allgemein gern gejehen wurde. Bullinger und Judae forderten fogar auf das Beftimm- 
tefte, daß fie zu den Sigungen nicht zugelafien würben. Zulegt wurben die Zürcher, 
welche ven Bermittelungsverfuchen Bucers und feines Gleichen fehr abhold waren und 
blieben, : befänftigt und den Straßburgern wenigftens Zutritt, wenn auch feine Stimme 
geftattet. Die jhon vorhandene irenifhe Stimmung konnte dadurch nur geftärkt werben, 
— Das aus. diefen Berathungen hervorgegangene Belenntniß wird nad vem Orte feines 
Urfprungs das zweite Bajeler, nad der Aufterität jedoch, von welder es ausging, 


*) Bol, über diefe Verhältuifie Hundeshagen, Eonflicte u, f. w. ©. 64 fi. 
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das erfte Helvetifche genannt. Urfprünglich in lateinifcher Sprache abgefaßt wurde es 
ans Auftrag von Leo Yudae in's Deutfhe überfegt. Diefe officielle Berfion wurde von 
allen Abgeordneten gutgeheißen und approbirt als ein gemeinfanes Bekenntniß, welches, 
wie ausdrücklich befchloffen wurde, von feinem Stande für fi irgendwie geändert werben 
bürfe. Die Iateinifhe Edition dagegen fchien, namentlich den Zürdyern, in einigen Aus- 
brüden dem Iutherifchen Sprachgebrauch fi zu nähern und fand deßwegen Widerſtand. 
Man wollte wenigftens jede Zweibeutigkeit, jede Mißdeutung abgefhnitten wiſſen. Darum 
wurde der lateinifhe Tert officiell von ben dazu beauftragten Theologen Myconiuns und 
Grynäus nah der deutſchen, ſchon approbirten Ausgabe revidirt und geändert. Darauf 
famen die Abgeorbneten ver Kirchen im März wieder zufammen und nad erneuerter 
Prüfung des Ganzen wurbe am 26. deſſelben Monats (nicht im Mai wie Guerike meint) 
die Eonfeffion, auch die verbefferte lateinifhe Ausgabe, endgültig angenommen und ale 
Gefammtbetenntnig der Schweizerkirchen unterschrieben. 

Die deutſche Ausgabe führt den Titel: „Ein gemeine befantnus des helgen waren 
und uralten Ehriftlihen gloubens und unſern Mittburgern und glonbgenoffen ꝛc. Zürich. 
Bern. Bafell. Straßburg. Eoftenz. Santgalln. Schaffhufn. Millhufen. Biel x. zBaſell 
uffgericht georbnet und gmacht ꝛc. Im 1536... Allgemeiner indeß lautete der Titel der 
früher nie durch den Drud verbreiteten deutſchen Necenfion: »Ein kurge und gemeine 
befanntnuß des gloubend der Hilden fo in einer Eidtgenoffenfhaft das Evangelium Chrifti 
angenommen habend :c.u Der lateinifche Titel ift kurz biefer: Ecclesiarum per Helve- 
tiam confessio fidei summaria et generalis in hoc edita, quod de ea existimare piis 
omnibus liceat. 

Urfprung und Zweck dieſer Gonfefftion, fo wie die kirchlichen Zeitverhältniffe, unter 
welchen fie entftand — find der Art, daß fie als ein bedeutendes Glaubenszeugniß der 
reformirten Kirche betrachtet werden muß. Die Beſprechung jedes Einzelnen der adıt- 
undzwanzig Artikel, aus welchen das ebenfo kurze als kernige, inhaltsreiche Bekennt— 
niß befteht, böte des Imtereffanten genug dar. Wir müſſen uns jedoch der Kürze 
wegen auf Hervorhebung ver mit ganz befonderem Intereſſe behandelten Satrament- 
lehre beſchränken. Für das Uebrige vermweifen wir auf Niemeyer’s Sammlung. — 
Im Salramentäbegriff wird das Zwiefache betont, die sacramenta feyen einmal rerum 
arcanarum symbola, dann aber nicht nuda signa, fondern symbola quae signis simul et 
rebus constant. Die signa werben mit dem Munde, die res mit ber glänbigen 
Seele genoffen. Bei der Taufe ift das Waſſer signum, aber die res ipsa ift regene- 
ratio adoptioque in populum Dei. Im heil, Abenbmahl ift Wein und Brod signum, 
die res hingegen: communicatio corporis domini, parta salus et peccatorum remissio. 
So find denn bie Saframente nit bloß tesserae quaedam societatis christianae, ſon- 
bern auch gratiae divinae symbola, jedoch der Art „ut omnis virtus salvifica uni domino 
transseribatur. (Art. 21.) Die Taufe der Ehriftenkinder wirb baburd begründet, weil 
biefe inmitten des Volkes Gottes geboren feyen und man ihre Erwählung pie präfu- 
miren müffe — praesertim quum de eorum electione pie est praesumendum.“. (Art. 22.) 
Beſonders merkwürdig ift die Faſſung der Abenpmahlslehre in Art. 23.: Coenam vero 
mysticam, in qua dominus corpus et sanguinem suum, id est, seipsum suis vere ad hoc 
offerat, ut magis magisque in illis virat et üli in ipso. Non quod pani et vino corpus 
et sanguis domini vel naturaliter uniantur, vel hie localiter includantur, vel ulla Aue 
carnali praesentia statuantur. Sed quod panis et vinum ex institutione domini symbola 
sint quibus ab ipso domino, per ecclesiae ministerium, vera corporis et sanguinis ejus 
communicatio, non in periturum ventris cibum, sed in aeternae vitae alimoniam exhibeatur. 

In großer Entfhiedenheit und Klarheit treten die Antithefen gegen die Iutherifche 
Lehre heraus. Der in jedem Brode vorhandenen Koft des verflärten Leibes und Blutes 
fteht die farakteriftifche Beftimmung id est seipsum und die Verwerfung ber carnalis 
praesentia, bem mündlichen Genuß ferner die bezügliche Ablehnung in Art. 21. und bie 
Worte non in periturum ventris cibum, dem Genuf der Ungläubigen endlich die Erflä- 
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rung seipsum suis vere adhoc offerat — fchroff entgegen. Pofitiv Iehrt die Confeffion, 
der Herr felbft (dominus), der Sohn Gottes, fer in der heil. Handlung zugegen, 
und reicht ihmen felbft, nicht in Brod und Wein, welche lediglich) aus „Infagungs des 
Herrn heilige wahre Zeichen find, die war gemeinfhaft des libs und bluts« dar. 
Die Gemeinfhaft des Peibs und Bluts Chrifti erflärt Art. 21. (20,) näher durd) 
den Zuſatz: „das heil das am crüt erobret ift und ablafi der Sünden. Das Refultat 
diefer Handlung des Herrn mit den Seinen ift, daß diefe je mehr umd mehr in Ihm 
leben und Er in ihnen. Eine Nahrung des geiftlichen Lebens, eine hohe und heilige 
Speife wird das heil. Abendmahl genannt und zwar indem fehr bezeichnend hinzugefügt 
wird: „wir gebrauchen fie oft, daß wir dadurch ermahnt in den Tod und Blut 
des gefreuzigten Chriftus mit den Augen des Glaubens ſehend und unfer 
Heil mit einem Vorguft des himmelfchen Weſens und mit einer rechten befindtnäß des 
ewigen Lebens betradhtend.u Leber den Kreuzestod Chriſti und die durch ihn erworbenen 
Güter führt uns alfo dies Abendmahlsbekenntniß nicht hinaus. Bon einer Mittheilung 
aud nur von Kräften der verklärten Peiblichkeit Chrifti bes Auferftandenen ift mit Fei- 
ner Silbe die Rede und noch viel weitiger von einer gottmenfhlicdhen Weife, in wel- 
cher ſich Ehriftus hier ven Gläubigen nah Schenkel (Unionsberuf>S. 333) mittheilen 
fol. Aus dem Umpftande allein ſchon, daß zu den Worten „fin lib und blut« hinzugefett 
wird, das ift ſich ſelbſt,“ follte man ſchließen, daß hier unter „Leib und Blut» ganz 
etwas Anderes verftanden wird, als bei Puther oder in der Augustana. Faßt man aber erft 
alle Beftimmungen zufammen, welche die Artikel 21. und 22, über das heil. Abendmahl 
enthalten, fo kann man aus ihr einzig dieſe Pehre herleiten. Der in der Handlung gegen- 
wärtige Sohn Gottes, (Logos) — nicht Gottmenſch — erhibirt ven Gläubigen ſich 
als den in den Tod Gegebenen, d. h. feinen Yeib und Blut mit allen dadurch erworbenen 
Gütern, wodurch dann die am ſich ſchon und vorher beſtehende Lebensgemeinſchaft der 
Gläubigen mit ihrem Haupte vertieft wird und wovon Brod und Wein, nad der Ein: 
fegung des Herrn, signa exhibitiva find. Verfteht man unter »perfönlih-realer 
Selbftmittheilung Chriſti⸗- (Schenkel a. a. DO.) an die Gläubigen etwas Anderes, 
fo wird das wenigftens nicht von der Helvetica I. gelehrt. Kurz, weder Art. 21. 
nod Art. 22. enthalten eine Pehrbeftimmung, zu welder Zwingli nidt 
feine volle Zuftimmung gegeben hätte und wir müffen Hundeshagen (gegen 
Schenkel a.a. O.) durchaus beiftimmen, wenn er (Gonflicte ©. 66) bemerkt: „mit dem 
Zwinglianismus waren die Beftimmungen der erften belvetifhen Confeſſion durchaus noch 
vereinbar.a Die gefhichtlichen Berhältniffe ſprechen entſchieden biefür, wie in dem treff- 
lichen Bude Hundeshagens (3. B. ©. 62—68) nachgewieſen iſt. Bon der Geſchichte 
aber und dem Glauben der bei Abfafjung ver Symbole thätigen Perfonen darf man bie 
Belenntniffe -nimmermehr löfen, wenn man fie richtig interpretiren will, Worte find 
geduldig, aus ihnen allein läßt es fich fchon zur Noth plaufibel machen, die Helvetica I. 
laffe fi mit Art. 10. der Invariata vereinigen. 

Der Art. 28. de sancto conjugio ſchließt das Ganze. Die deutſche Ausgabe zählt 
nur 27 Art., weil fie den Dreizehnten und Vierzehnten im einen Einzigen zufammenzieht. 

Die Lehre von der Präpeftination ift nicht eingehender behandelt, fondern mur 
in den allerallgemeinften Umriffen gezeichnet in Art. 10, über ven „ewigen Rathſchluß⸗ 
oder da# „Consilium Dei aeternum de reparatione hominis,* Mehr war für dem vorliegenden 
Zweck nicht erforderlich, da zur Zeit die ſchweizeriſchen und oberbeutfchen Kirchen ebenfo 
präbeftinatianifch Iehrten, wie die ſächſiſchen. Die alten Reformirten Deutfchlands wie ber 
Schweiz find nach ihren Lehrern und Eonfeffionen Präbeftinatianer. Und dies wieder fteht 
ebenfo unumftößlich feft, als die andere unläugbare hiſtoriſche Thatfache, daß in der Prä- 
beftinationsfehre die Jünger Luthers von denen Zwingli’s und Calvins anfänglich und 
bis gegen das Ende des 16. Jahrh. nicht abwichen. Erft Melanchthon begann fpäter 
von ber urproteftantifchen Lehre, die er lange felbft vertreten, zurüczutreten und Syner- 
gismus einzumifchen. Die Intherifche Kirche aber folgte ihm bekanntlich nicht. Diefe 


716 Helvetifhe Confeffionen 


Thatfache, nur von der Tenbenzfchriftftellerei verfannt, übrigens jest wieder volllommen 
‚ von der unbefangenen Wilfenfchaft anerkannt (vgl. 3. B. Julius Müller, Lutheri doctr, 
de praedest, et lib. arb.; Schweizer, Centraldogm. Bd. L; Baur, Gegenf. d. Kath. 
und Brot. 2. Ausg. ©. 125 f.; Hundeshagen, die Conflicte x. ©. 268 u. A.), erllärt 
die Behandlung, welche die Präüpeftinationslehre gegenüber den Lutheranern in der Hel- 
vetica prior erfahren bat, ebenfo volllommen, wie die Apologie der deutſch⸗reformirten 
Tetrapolitana zeigt, daß diefe in ein präbeftinatianiiche® Yehrganzes gehört. — Der um 
bie Reformationsgefhichte der Schweiz hochverdiente Ruchat hat die erjte Helvetifche 
Confeſſion in's Franzöfifche überſetzt. Siehe deſſen Hist. Bd. V. 

U. Zweite Helvetifhe Confeſſion. Die Ausarbeitung diefes Belenntnifjes 
fällt auf jeden Fall in das Jahr 1564, wenn gleih der erfte Entwurf diefer Schrift 
Bullingers, nad dem teftamentarijhen Zeugniß des Verfaſſers und Hottingerd (Bo. 
II. ©. 849) zwei Jahr älter if. Die Pet, welche 1564 in Züri wüthete, bes 
fümmte Bullinger zu dieſem Werk, das nad) jeinem Tode der Züricher Regierung follte 
übergeben werben. Ein äußeres Ereigniß gab Beranlaffung, daß diefe Privatarbeit 
zu jener öffentlidhen Belenntnißfchrift wurde, wofür fie als zweite helvetiihe Confeſſion 
oder ſchlechthin als Helvetica in der reformirten Kirche gehalten wird. Marimilian II. 
hatte für den 14. Januar 1566 den Reichsétag nah Augsburg ausgejchrieben, auf mel- 
chem die Iutherifche Partei dem zu den Reformirten übergetretenen Friedrich III. ganz 
beſonders zufegen, wo möglich feinen Ausſchluß aus dem Reichsfrieden erwirken wollte, 
Der ſchwer bedrohte Fürft fuchte feine Pofition bei Zeiten fo gut als möglich zu deden, 
und da num feit Langem die Yutheraner die Taktik brauchten, die NReformirten als in ſich 
uneins, in Selten zerfallen und namentlich die außerbeutfchen Reformirten als gefährlichen 
Irrlehren ergeben darzuftellen — fo erfuchte er den, nad dem Hinſcheiden des Martyr 
und Calvin, unter den veformirten Theologen angefehenften Dann, den Dr. Heinrid Bul- 
linger zu Züri), er möge ihm ein Glaubensbekenntniß überjenden, um dadurch die Ver— 
liumbungen und Verdrehungen ber Gegner nieberzufchlagen, Bullinger ſchickte ihm feine 
Ausarbeitung aus den Schredendtagen der Peft und der Kurfürſt fand an verfelben jol- 
ches Wohlgefallen, daß er fi die Erlaubniß erbat, fie in deutfher Sprache zu veröffent» 
lihen. Diefer an jo wichtiger Stelle errungene Beifall beftimmte die Züricher, Bul— 
lingers Confeffion den Schweizerfirchen, welche jowohl nad innen als nad außen das 
Bedürfniß eines ihre Gefammtheit mit Einfluß der Romanen umſchließenden Belennt- 
niffes, beſonders auch nad der tiefen Verftimmung über Beza's und Farel's Concor— 
dienverhandlungen in Deutfhland (vgl. Baums Beza und Hundeshagen, Conflicte 
©. 310 ff.) fühlten, als Gefammtbelenniniß vorzufchlagen, nachdem ſchon deffalld Unter» 
bandlungen gepflogen worden waren. Man hatte nämlih ſchon, einverſtanden über bie 
Nothwendigkeit einer gemeinſchaftlichen, einhelligen Bezeugung des Glaubens aller jchwei- 
zerifchen Kirchen, die Frage ernftlid erörtert, wie man am beften und fchidlichiten 
diefe Documentirung der Olaubenseinmüthigfeit bewerfftelligen könne, Es war dazu 
auch ſchon die gemeinfhaftlihe Wiederholung der erften Bafeler oder ver erften Helve- 
tiſchen Confeſſion vorgefhlagen worden. Jetzt aber wurde Bullingers Werf das Banier, 
unter welches man fi einmüthig ſchaaren wollte. Dem Züriher Vorſchlage ſtimmten 
Genf und Bern in erfter Linie zu, ihnen folgten fofort bereitwilligft Schaffhaufen, Mühl- 
haufen, Biel, St. Gallen, Graubüntten, Glarus, Appenzell, Thurgau, das Rheinthal 
— dann Neufchätel (1568), weldes man zuerft feines Fürften, des Herzogs von Yon» 
gueville, wegen nicht zum Beitritt aufgefordert und damit gefränkt hatte. Baſel, das 
Anfangs den Gualther ungnädig vabgefertigt« hatte, trat noch fpäter hinzu. Zugleich 
mit dem Original und ver deutfchen Ueberfegung Bullingers erſchien Beza’s franzö- 
fifhe Ueberfegung mit der angehängten Gallicana. So entftand die zweite helve— 
tifhe Confeſſion. Sie fand in der reformirten Kirche aller Länder die allgemeinfte 
Anerkennung, gleich bem Heidelberger Katechismus. Wir erwähnen in dieſer Hinficht 
folgende Thatfahen. Im den Jahren 1566 und 1584 erklärte die ſchottiſche Kirche ihre 
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Uebereinftinnmung mit der Helvetica, wieberholt befonvers feierlich aber 1571 zu Rochelle 
die franzöſiſche, 1571 und 1578 vie polnifche, 1567 auf der Synode zu Debreczin 
die ungarifhe. Daß unter diefen Umftänden manche Ueberfegungen entftanden, vers 
fteht fih von felbft. Hierüber, fo mie über die verfchievenen Ausgaben und Titel ver- 
weifen wir auf Niemeyer's Sammlung der fymbolifhen Bücher der reformirten Kirche. 

Ueber ven Inhalt diefes die jo verſchiedenen Gebiete der reformirten Kirche im 
Eintraht des Glaubens zufammenhaltenden Belenntniffes glauben wir uns wenigften® bie 
folgenden Bemerkungen nidyt verfagen zu bürfen. Wie 3. B. bie Helvetica I., die Tetra- 
politana, die puritanifche Contessio fidei, beginnt daſſelbe mit dem Pehrftüde von der heil. 
Schrift, dem wahrhaftigen Gottesworte. Hiebei werben die bekannten allgemeinen evangelifchen 
Lehrpunkte verhandelt, doch fo, daß der fpezifiich reformirte Karakter überall hervortritt. 
Beifpielsweife erinnern wir hier nur an bie nicht unbetont gebliebene Weife, in welcher bas 
göttliche Wort wirkt; „Auch halten wir, heißt es deßfalls, nicht dafür, daß die äußere Ver— 
fündigung gleichſam unnüß erjcheine, weil die Untermweifung in der wahren Religion von 
der inneren Erleuchtung bedingt fen, denn obgleih Niemand zu Chrifto fommt, es ziehe 
ihn denn der Bater und erleuchte ihn innerlich, jo wilfen wir do, daß Gott durchaus 
will, daß fein Wort auch äußerlich gepredigt werde — indeß erkennen wir an, Gott 
könne die Menfchen auch ohne den äußeren Dienft am Wort (innerlih) erleuchten, und 
zwar welche und wann er will.« Nach der Darlegung der allgemein chriftlichen Lehre 
von Gottes Einheit und Dreieinigfeit in Urt. III. werden in Art. IV. nicht nur die 
Gögenbilder der Heiden, fondern auch die Bilder der Chriften, namentlich die Bilder 
Chriſti, der Engel und Heiligen nahdrüdlichft verworfen. Aus den Worten „der Herr 
bat befohlen das Evangelium zu previgen, nicht zu malen und das Bolf durch Bilder 
zu unterrichten“ glaubt man, wie aus dem ganzen Urt., den Heidelberger Katechismus 
fpreden zu hören. Die Art. V. VI. VIE VII. find mehr allgemein proteftantifche, im 
neunten dagegen tritt wieder fehr merklich die reformirte Lehre mit ihrem Widerſpruch gegen 
bie Iutherifche darin hervor, daß behauptet wird, ber gefallene Menſch »ift nicht des 
Willens beraubt und in einen Stein over Klotz verwandelt... Gin viel befprochener Art. 
biefer Confeffion ift der X,, welcher von der Präveftination Gottes und der Erwählung 
der Heiligen handelt. Man hat in ihm Arminianismus, Philippismus, Unionismus 
finden wollen. Die Arminianer und neuere Unioniften haben dieſe Entvedung gemacht. 
Jene find ſchon zu Dortreht von dem Zürcheriſchen Antiftes Breitinger widerlegt wors 
den und man fann barüber auch Hottingers Geſchichtswerk (hist. ecel. VIIL), fo wie 
Joh. Jak. Hottingers vertheidigte Formula Consensus nachleſen, da wir uns dieſes für 
unfere Zeit fo überflüffigen Geſchäftes entfchlagen müſſen. 

Was den Philippismus, Melanhthonismus und Unionismus betrifft — den man 
der Helvetica neuerdings zufchieben will, fo ift er ber rein gefchichtlihen Betrachtung 
gradezu undenkbar. Die Züricher überhaupt und Bullinger befonders waren ven Buce— 
rifhen wie Melanchthoniſchen Bermittlungen durchweg abhold und blieben es. Bon 
Melanchthoniſcher Präveftinations- und Gnadenlehre kann nur der in unferm Artikel 
etwas finden, welcher nicht beachtet, daß Bullinger mit den präbeftinatianifhen Theologen 
ſchon vor der Zeit, in welcher die Helvetica entftand, durchaus gleihfürmig dachte und 
lehrte. Melanchthon ift von der alten präbeftinatianifchen Gnadenlehre zurüdgetreten. Die 
Züricher jedoch offenbarten im Fortgang der Zeit immer entſchiedener ihre Uebereinſtim⸗ 
mung mit ven calviniftifch gefinnten Theologen; wir erinnern an ben Streit des Zan— 
chius mit Marbah. Wer könnte läugnen, daß Zandius ganz entſchieden calviniſtiſch 
lehrte? Nun aber fchreibt Bullinger am 4. April 1562 an Friedrich II. nach Heibels 
berg: »Da einige Prediger ven trefflihen Zanchius haften, bloß weil er ihre craffe Mei- 
nung von dem Leib und Blut Ehrifti nicht beiftimmt, in diefem Lehrftüd aber feine 
Doctrin nicht verurtheilt werben konnte, fo ſuchen fie aus feinen Vorlefungen andere 
Punkte aus, um ihm zu verbrängen. Dazu ſchienen einige Lehren über Prädeftination over 
Erwählung der Heiligen dienlich, weil diefer Gegenftand am leichteften mißdentet und 
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beim Volk mißliebig gemacht werden kann. Und doch denkt und lehrt Zanchius hierüber 
nicht anders, ald was in derſelben Kirche und Schule ber felige Bucer gelehrt hat, um 
nicht einmal zu erwähnen, daß Luther, Decolampad und ehedem Auguftinus nicht anders 
gelehrt und geglaubt haben.» Im Berfolge des Briefes erfucht er nun den Kurfürften 
um feine Bermittelung in diefer Sade. In einem Schreiben vom 30, December 1562 
an Zohann Sturm bemerft er: »Schützeſt Du den Zandins, fo ſchützeſt Du eim altes 
frommes Dogma der Kirche und haft bie Auctorität der vornehmften Lehrer unfrer Kirche 
für Did.» Am 27. December 1561 erſuchte gerade Bullinger den jo entſchieden prä- 
beftinatianifhen Martyr, ein kurzes Gutachten zu Gunſten des Zanchius aufzufegen, und 
bemerkt auch bei diefer Gelegenheit wieder, es ſey die Thefe von den nothwendig zu Ber- 
dammenden wohl eine ſcheinbar harte und zum Bortrag bei'm Bolfe nicht gerade geeig- 
net; und fließt dann mit ven Worten: „Da wir aber bei Johannes 12. leſen: „Sie 
konnten nicht glauben- — und Joh. 10: „Er macht fie blind,» — fo muß man bie 
Thefe richtig verftanden gut heißen. Ungefährlich ift aud, was er über die Sünden 
Petri und der Heiligen jagt, wenn man es wie Römer 7. verfteht. Die übrigen The- 
fen von der Prädeftination, dem Glauben und Beharren zu billigen ift nicht ſchwer. Das 
Büriher Gutachten enblih vom 29. December 1561, welches auch Bullinger mit unter- 
zeichnet hat, ift ganz entſchieden für Zanchius und durchaus präbeftinatianifh. Am 
Schluſſe der 14. Thefe refumirt diefes Schriftftüd den Züriher Standpunkt alſo: „Kurz! 
in den Thefen des Zauchius, was ihren Inhalt betrifft, finden wir nichts Häretifches 
oder Ungereimtes, achten fie vielmehr theils ald nothwendig, theils als löblih, fünmt- 
lih der heiligen Schrift nicht zumwiderlaufend. Einmüthig geben wir Alle dieſes Urtheil 
ab, und unterfchreiben es eigenhändig. — Mit Recht nennt Hottinger dies eine kurze 
Eonfeffio der Zürder über die Präpeftination. Wie kann nun die zweite helvetiſche 
Confeſſion, welche in biefe Zeit gehört, in welcher von Zürich aus fo entſchieden präde— 
ftinatianifch gelehrt wurde, den fogenannten Melanchthonismus dieſes oder jenes moder⸗ 
nen Interpreten der Helvetica enthalten? Diefe follte eben ein Belenntniß für die Ge- 
meinden feyn und enthält darum nicht in ſchulmäßiger Form, was die theologifh aus- 
geführte Lehre Über die Prädeſtination enthalten müßte und ein Bullinger dann auf das 
Beftimmteite ausgefprohen haben würde, Darum müfjen wir mit Dr. Schweizer eine 
Auslegung viefer Confeſſion für verfehrt halten, welche nicht aus dem Geifte des Bullin- 
ger herausgenommen wird. Das Wort des 10. Artikels, „Gott prädeftinire und erwähle 
von Ewigkeit her frei und aus reiner Gnade, ohne Anfehen der Menfchen, die, welde er 
in Chriſto erretten will,» und weiterhin: „Man foll nicht vergeflen, daß die Verheißun⸗ 
gen Gottes ven Glaubigen allgemein find,“ fchlieft wahrlid die präbeftinatianifche 
Auffaſſung nicht aus, fondern ein. Und wenn gegnerifcherfeits jo viel Nachdruck darauf 
gelegt wird, die Ermwählung werde als eine in Chrifto und um Chrifti willen gefhehene 
bargeftellt, fo erwiedern wir einfach, aud der ftrengfte Calvinismus, wie noch die Dor- 
tredhter Verhandlungen beweijen (ſ. d. Art. Gomarus), hat ſich diefe Redeweiſe nicht nur 
gefallen laſſen können, fondern auch gebraucht. Endlich, nur weil diefe Eonfeffion aud in 
ber Prübeftinationslehre mit den Genfern gleihförmig lehrte, haben diefe fie gern an— 
genommen und in franzöfijcher Ueberſetzung verbreitet, Freilich wenn man nun in uns 
geſchichtlicher Weiſe die Worte der Helvetica preft und in diplomatifcher Manier darauf 
aus ift, möglichft wenig Präbeftination in ihr zu finden, fo kann es ſchon zur Noth 
gelingen, dieſes und jenes eben Brauchbare jo auszudeuten und am Ende noch gar die 
Augsburger Confeſſion von 1530, wie in der Variata, fo in der Helvetica zu finden. 
Dir können foldem Unternehmen keinen Werth; beilegen, am wenigften für Herftellung 
einer dauerhaften und wahren Union. 

Ein gleihes Urtheil müffen wir auch über die Bemühung fällen, die Abenpinahls- 
lehre unfrer Eonfeffion mit jener der Auguftana möglichft conform zu finden. Eine un- 
befangene Würbigung beffen, was über das Sakrament überhaupt und über das heilige 
Abendmahl insbefonvere gelehrt wird, zeigt die vollklommenſte Uebereinftimmung mit dem 
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Consensus Tigurinus und gibt und unwiderſprechlich folgende Säge am die Hand: I. Brod 
und Wein find und bleiben fichtbare Zeichen und Pfänder der himmlischen Güter des Sa- 
framentes, ohne diefe felbjt zu werden, nody fie zu enthalten. Ein boppeltes Eſſen, das 
mündliche, wodurch Brod und Wein empfangen wird, und das geiftlihe, wodurch die 
Seele mit Leib und Blut Chrifti genährt wird, wird ganz deutlich unterſchieden. Brod 
und Wein find einfah Bilder, Siegel, Darbietungspfünder der geiftlihen Nahrung ber 
gläubigen Seele. UI. Peib und Blut ift nicht daſſelbe, was unter den gleihen Worten 
die Auguftana verfteht, fondern ver gebrodene Leib, das vergofjene Blut, der 
aufgeopferte Chriftus. II. Bon einem im Brode gegenwärtigen Leib, von einem 
Blut im Weine ift nirgends die Rede, fondern nur vom Herrn Chriftus und offenbar 
nur nad feiner Gottheit, der im Abendmahl gegenwärtig die Gläubigen mit den Him- 
mels-Öütern jpeist, und das Leben im feiner Gemeinfhaft, das an fih ſchon vorhan- 
den ift, vertieft. IV. Der Ungläubige empfängt die himmliſchen Güter des heil, Abenb- 
mahls nicht. V. Der heilige Geift ift e8, welder die Nährung mit dem Himmelsbrod 
in den gläubigen Seelen vollzieht. VI. Die ganz ſpecifiſch reformirte Lehrbeſtimmung, 
daß die durch das Wort vermittelten himmlischen Güter weſentlich diefelben feyen, wie 
bie im Sulramente gereidhten, ift auch ber Helvetica eigen. VII. Der leiblihe Mund 
ift nicht geeignet, das Himmeldgut zu empfangen, wie die Auguftana von 1530 behauptet, 
welche eimem jeven vescens in coena Domini einen Peib und Blut Chrifti austbeilen 
läßt, er mag nun glauben oder nit. Nur eine Auslegung der Invariata, wie wir fie 
wiederholt (Feſter Grund 5. und reform. Kirchenzeit. 1854) befämpft haben, fann zur 
Meinung führen, ed fey eine entſchieden fcharf ausgeprägte Differenz zwifchen ber Hel- 
vetica und Auguftana nicht zu finden. Auch in biefem Punkte können wir uns leider 
gar nicht mit dem einverftanden erklären, wad Prof. Schenkel von ©. 337 — 339 feiner 
Schrift „über den Unionsberufs u. ſ. w. aufjtellt. Vielmehr ift die Differenz, welche 
zwiſchen der Abendmahlslehre der Auguftana einerfeit® und ber Helvetica wie bes Hei- 
belberger Katechismus anbrerjeits obwaltet (f. d. Art.), eine fehr tiefe und ſcharf ausge— 
prägte. Eben fo wenig melanchthoniſch, wie das Bisherige, ift auch der Sat der Helvetica, 
worin fie uns daran erinnert, „daß man ſich hüten müſſe, den Gebraud der Bilder 
(namentlih auch der Grucifire, wie aus Artikel 4. erhellt) in der Kirche, wie Einige thun, 
unter die Mittelvinge zu rechnen, da fie es in der That nicht find.“ Die und irgendwo 
vorgefommene Behauptung, die gut reformirte Lehre der Helvetica von der Taufe gleiche 
der von Pimbordy in der Theologia Christiana 1, 5. c. 66. 8. 29 ff., halten wir einer 
Widerlegung nicht werth. — Wir bemerken zum Schluß nur no, daß biefe fo allge- 
mein gebilligte Confeffion die Gemeinlehre der reformirten Kirche aller Zungen und 
Länder barftellt und recht eigentlich die zur volllommenen Entwicklung geführte erfte hel— 
vetiſche Confefjion if. Der Inhalt wie die Form und die Reihenfolge der Artikel 
bezeugen jedem unbefangenen Bergleicher der beiven Belenntnifje gleihmäßig dieſe Be— 
hauptung. Lie, K. Sudhoff. 
Helvetiſche Conſensformel (Formula Consensus Ecelesiarum Helveticarum 
Reformatarum circa doctrinam de Gratia Universali et connexa, aliaque nonnulla capita), *) 
heißt dasjenige [chweizerifchereformirte Partitularfymbol, welches im Jahr 1675 zur Abwehr 
gewifler, von ber franzöfifhen Akademie zu Saumur ausgegangenen Yehrweifen und 
Meinungen aufgeftelt wurde, Als legte Belenntnißſchrift, als eine „ſymboliſche Spät- 
geburt« unterfcheidet fie fih in ihrem Karalter wejentlid von den großen grundlegenden 
Betenntnifen der Reformationszeit und felbft von den die kirchliche Lehrbildung zufammen- 
faffenden und abſchließenden der zweiten Periode, indem fie bie Zeit ber reformirten 
Scholaſtik bereitd hinter fi) hat, daher noch mehr von einem einfeitig doltrinären Inter⸗ 
ejie ausgeht, ihren Inhalt fiatt aus dem Glauben ver Kirche, hauptſächlich aus der Dog- 


*) Deutſch: Eluhellige Formul der reform. eidg. Kirchen, betreffend die Lehre von der allge 
meinen Guad und was derfelben anhanget; ſodann auch etliche andere Religionspunften. 
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matit der Schule fhöpft und die Beftimmungen verfelben in ihrer fhärfften Ausprägung 
als bleibende Hut und Regel fefthalten will. Es war daher auch eine richtige Ahnung 
diefes Verhältniffes, daß fie gemöhnlich nicht als ein neues Belenntniß, fondern als eine 
Erläuterung und Befeftigung der alten Belenntniffe, nicht ald Glaubens-, fondern vor- 
wiegend als Lehrſymbol gefaßt und behandelt wurbe. 

Nachdem die Synode von Dortredt (1618—19) das Dogma von ber abjoluten und 
partitularen Gnadenwahl gegen den zuerft noch ziemlich unbeftimmten Univerfalismus ber 
Nemonftranten feftgeftellt und ihre Befhlüffe in ven reformirten Kirchen mehr ober 
weniger fürmlidh faft allgemeine Geltung erlangt hatten, konnte vorläufig von einer Mil- 
derung und Erweichung der Pehre in Bezug auf die Sache felbft nicht wohl die Rede 
ſeyn. Die Härte und Schärfe jevoh, womit darin die unbebingte und infallible Erwäh— 
lung Einiger und die ebenfo unbebingte Berwerfung der Uebrigen durch Gottes ewigen 
Rathſchluß ausgefprochen wurde, zog ven Neformirten beftändige heftige Angriffe und 
Beihuldigungen von Katholiten wie von Putheranern zu und drohte jede Union mit den 
Legtern, wozu ohnehin feit ber Goncorbienformel nur wenig Hoffnung übriggeblieben war, 
vollends unmöglich zu machen. Aus diefem Grunde mufte befonders da, wo man in 
täglicher Berührung mit der fatholifchen Kirche und unter ihrem Drude ftand, das Be— 
dürfniß und die Neigung erwachen, bei aller Feſthaltung ver Subftanz doch die Form 
des Lehrbegriffes jo weit zu mildern, als e8 zur Rechtfertigung deſſelben nöthig fchien, 
und man konnte ſich dafür ſogar gewiſſermaßen auf den Borgang der Dortredter Synobe 
felbft berufen, welche befanntlich die firengfte und conjequentefte Ausprägung der Präde— 
ftinationslehre, den Supralapfarismus eines Beza und Gomarus befeitigt hatte. So 
lagen die Dinge vor Allem in Franfreih, und bort war es, wo bie Schüler des Schotten 
Ich. Cameron, namentlih Mof. Amyraut, feit 1632 Profeffor zu Saumur, und 
BP. Teftard, Prediger zu Blois, den Weg einer etwas mobificirten Lehrweiſe einfchlugen. 
Bekannt ift der fogenannte bupothetifche, beffer ideale Univerfalismus Anıyrant’s, durch 
welchen er wie durch einen Anbau das Hauptgebäude des Partiknlarismus zu fügen 
hoffte. Nah ihm hatte Gott den Willen und das Verlangen (velleitas, affectus), allen 
Menſchen das Heil in Ehrifto zu ſchenken, wofern fie nah dem Mafe ver ihnen gewor— 
denen Offenbarung das göttlihe Erbarmen im Glauben annehmen würden. Allein 
obſchon die objektive Möglichkeit für Alle vorhanden war, vermochte es doch Seiner, in 
Folge der eingetretenen moralifhen Verderbniß und Willensſchwäche, ohne befonbere 
Gnadenwirkung und Erleuchtung des bi. Geiftes, melde Gott Niemanven ſchuldet und 
bie er in feinem ewigen Rathſchluſſe einer Anzahl von Auserwählten zu geben befchlofien 
hat; diefe und nur dieſe werben daher wirklich, befinitiv und unfehlbar gerettet. (S. ven 
Art. Amyrant, und Schweizer: M. Ampraldus. Berfuh einer Synthefe des Uni» 
verfalismus und bes Bartilularismus; — in den Theol. Jahrbüchern ven Baur und 
Zeller. Bd. 11. [1852.] ©. 41 ff. 155 ff.) Die neue Lehrweife fand zwar Anfangs 
in Frankreich mande Gegner, aber auch Freunde, welche fie wenigftend als unſchädlich — 
da das entfheidende Gewicht zulett doch auf die partikulare Gnadenwahl gelegt werde, — 
ja als nüglich darftellten; die franzöfifchen Nationalfynoden fanden die erhobenen Anflagen 
in der Hauptfache unbegründet, daher fie mur den Streit unterfagten und von dem 
Gebrauche gewiffer Ausdrücke abmahnten, und Amyraut wußte zulegt buch feine Mäßi— 
gung, fowie durch mande Conceffionen umd Erläuterungen auch feine entfchiebenften 
Gegner zu verfühnen. — Nicht fo leicht jedoch nahm man es im Auslande, namentlich 
in Holland und befonders in der Schweiz. Hatten doch gerade die ſchweizeriſchen Abge- 
orbnieten zu Dortredht fid) am eifrigften für firenge Formulirung und Ausmerzung alles 
auch nur ſcheinbar Arminianifirenden verwendet, und num follte gleihwohl wiederum eine 
Art von Univerfalismus in die Kirche eingefchwärzt werden, Eine Neuerung war es 
jevenfall® und fhon als folde in den Augen ver damaligen Theologen gefährlich; aber 
and; der Gewinn, ben man fi) davon verſprach, erfchien doch wieder als im Grunde 
illuſoriſch und zweidentig; bie Milderung der Form, um die Lehre beffer rechtfertigen zu 
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fünnen, führte zu allerlei bedenklichen Conſequenzen und Widerſprüchen in der Sache, 
3. B. zwifchen zweien Willen Gottes, einem kräftigen und einem unträftigen; und wenn 
auch wirklich Amyraut felbft für feine Perfon vom Kern ter orthoboren Lehre nicht 
abwich, fo lag body in jeiner Hypotheſe ver Keim und Anfag zu jpätern großen Abwei— 
dungen für Andere. In der That bedurfte e8 nur einer allmähligen Verrüdung bes 
Schwerpunftes, einer ftärfern Betonung der univerjalen und eines unmerklichen Zurück- 
tretenlaffens der partifulären Gnade, jo murbe die reformirte Lehre geradezu auf den 
Kopf geftellt und der reine, mühfanı hinausgedrängte Univerfaligmus und Semipelagianis- 
mus fehrte durch die Hinterthüre zuräd; — eine Borausficht, in der man fi, wie bie 
fpätere Geſchichte lehrt, keineswegs irrte. Hierzu kamen noch manche andere Anfichten 
und Yehrpunkte, welche die ganze von Saumur vertretene, freiere Richtung verdächtig 
machten. Borerft folgten aus Amyraut's Hauptlehre von felbit gewifje untergeorbnete 
Abweihungen von der gewohnten Pehrart, wie 3. B. in Betreff der Ordnung des gött- 
lichen Heilsrathfchluffes, der Sufficienz der natürlichen Gotteserkenntniß für die Heiden 
objektiv genommen, eines breifahen Bundes zwifchen Gott und ven Menfchen u. f. w. 
Sodann theilten die Theologen von Saumur die Vorliebe ihres Yehrers Cameron für 
die Behauptung Piscatord, daß nur ber leivende Gehorfam Chriftt uns zur Gerechtigkeit 
angerechnet werde, nicht aber ver thätige, ven er ald Menſch Gott fhuldig war, (Baur: 
die chriftliche Lehre von der Berjühnung. ©. 352 ff.) Im Verbindung damit ftand wohl 
die Anficht Joſ. Laplace's, eines Freundes und Gollegen Amyraut's, daß die Sünde 
Adams feinen Nachkommen nicht direft und unmittelbar, fondern nur mittelbar, fofern 
fie ſelbſt dadurch verderbt und Sünder geworben feyen, imputirt werde. Endlich jchienen 
die Forfhungen Ludw. Cappel's, des dritten Kollegen, über die Gefhichte des hebräifchen 
Bibelterted das Fundament, auf welches die reformirte Kirche fi) mehr als jede andere 
fügte, unfiher zu machen, indem er bie theilmeife Fehlerhaftigkeit des recipirten Textes 
und den fpätern Urfprung der Punkte nachwies. (S. d. Art.) — Mit immer fteigendem 
Mißtrauen wurde daher die font berühmte und wiflenfchaftlicd ausgezeichnete Schule von 
Saumur, ald ein Heerd der Neologie und Heterodorie, betrachtet, um fo gefahrbrohender 
für die Schweiz, als fie gerade von jchweizerifchen Studirenden fehr häufig befucht wurde. 

Das Zeichen zur Abwehr dieſes gefürchteten Einfluffes gab zuerft das mit der refors 
mirten Kirche Frankreichs fo eng verfchwifterte Genf, welches bereit8 1635 über das Traite 
de la Prödestination (1634) von Amyraut duch die Feder Fr. Spanheims feine Mif- 
billigung ausbrüdt. Bon Genf und der Schweiz aus ſuchte man den Neuerungen in 
Frankreich felbft entgegenzumwirken, man fchrieb in biefem Sinne feit 1646 mehrmals an 
die Parifer Geiftlichkeit; allein diefe, aus Freunden Amyraut's beftehend, fuchte ihn zu 
vertheidigen und jeine „Methode ald unverfänglich darzuftellen; fie überfandte fogar eine 
von ihm felbft verfaßte Apologie an den Antiftes Irminger von Zürich, in der er feine 
Uebereinftimmung im Grunde der Lehre hervorhob und feine Abmweihung in Betreff ver 
allgemeinen Menjchenliebe Gottes als unbevenklih, auch von den Reformatoren angedeutet 
und fogar zu Dortredyt geduldet, nachzuweiſen ſuchte. Gleihwohl fuhr man im ven 
Bemühungen fort, zulett noch direlt bei der Nationalfynode zu Laudun (1659), ohne 
mehr als eine Empfangsanzeige mit der Nachricht von der gänzlihen Beilegung bes 
Streites zu erlangen. Drohender noch ſchien die Gefahr zu werben, als der Amyral⸗ 
dismus der Schweiz näher rüdte und fogar in Genf felbft Eingang fand. Spanheim’s 
Nachfolger, Alex. Morus, der Heterodorie verbädhtig, mußte 1649 eine Reihe bezüglicher 
Artikel über die Erbfünde, Gnadenwahl, Erlöfung, Berufung und die göttlihen Ber- 
heigungen in Thefe und Antithefe umterzeihnen, weldye bereits ald der erfte Keim zur 
Eonfensformel betrachtet werben fann. Auf ihn folgte Phil. Meftrezat und neben biefem 
erhielt fpäter (1661) Ludw. Trondin eine theologiſche Profeſſur; beide waren der freiern 
franzöfifhen Richtung zugethan, der Letztere fogar einft Amyraut's Schüler und Haus: 
genoſſe. Trotz ver Gegenbemühungen ihres fireng orthodoxen Collegen Franz Zurretin 


brachten fie 1669 einen Gelegenheitsbefhluß des Rathes zu Stande, — * ſich zwar 
Real-Gncpllopätie für Theologie und Kirche. V. 
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im Wrtifel von der Gnadenwahl nad der Lehre der Kirche und den beftehenden Regle- 
menten richten, babei aber alles Streites und aller Wiverlegung der Gegengründe ent- 
halten folle. Ueber viefen Beihluß fanden fi nicht nur ver befannte Sam. Desmarets 
in Gröningen, ſondern aud die ſchweizeriſchen Minifterien und felbit die Regierungen 
der vier reformirten Kantone veranlaft, in Genf ernfte Borftellungen zu machen; bie 
legtern ließen gerabezu die Drohung einfließen: „Wofern ſolche Neuerung nicht abgeftellt 
würbe, fo witrben fie Bedenken haben, fünftig die Ihrigen zum Stubiren nah Genf 
abgehen zu laflen« (Yuli 1669); — wie denn Züri bereitd lange vorher feine Studi- 
renden von Saumur abgerufen und nad dem orthoboren Montauban gefendet hatte. Der 
Erfolg war die Zurüdnahme des anftögigen Beſchluſſes durch den Rath der Zwei— 
hundert und bie Verpflichtung der Kandidaten zur Unterjchrift der Artikel, mit firen- 
ger Bedrohung derer, die fih Abweichungen erlauben wirben. Allein auch dies ſchien 
feine hinreichende Garantie für die Zukunft und gegen einen neuen Umfchlag ber 
öffentlihen Meinung. Man fuchte fie in einer Haren und genauen Formulirung der 
reinen Lehre im Anſchluſſe an die von ver Neuerung noch unberührten ſchweijzeri— 
Shen Kirchen und unter Autorität der Regierungen. Diejer Gedanke einer aufzu- 
ſtellenden Eintrachteformel, ſchon 1659 von Genf aus angeregt, wurde num von Franz 
Turretin mit Hinweifung auf den ältern Consensus Tigurinus unter den Schweizer 
Theologen neuerdings zur Sprache gebracht und beifällig aufgenommen. Auf mündliche 
Unterrevungen zu Baden und Zürich zwifchen Antiftes Luc, Gernler von Bafel, Dekan 
Hummel von Bern, Dit von Schaffbaufen und 3. H. Heidegger folgte ein lebhafter 
Briefwechſel, in welchem ver Borfhlag von allen Seiten erwogen wurde. Befonders 
eifrig war man in Bafel, wo damals eine Schulredhigläubigkeit herrfchte, welche die kirch— 
liche weit hinter fidy zurüdlief. Neben Gernler, der bereit8 1671 einen erften Entwurf 
zur Formel dem Convente vorlegte, waren am thätigften fein Schwiegerjohn Joh. Zwinger 
und der jüngere Joh. Burtorf (II. — ©. den Art.), der Pestere als firenger Bertheidiger 
des maſorethiſchen Tertes und Cappel's Gegner perjönlich betheiligt; fie drangen eben 
deßwegen entſchieden darauf, daß die Schrift gegen alle Neuerungen von Saumur und 
nicht bloß gegen Amyraut gerichtet und die einzelnen Meinungen genau bezeichnet werben 
folten. Ihnen gab ein großer Theil der Zürcher-Geiftlichkeit, mit dem Antiftes ſtaſp. 
Wafer und dem Prof. Joh. Müller an der Spike, an Eifer nichts nad; ja fie hätten, 
von Desmarets angetrieben, gerne noch andere Neuerungen, namentlid) den Cartefianis- 
mus und Coccejanismus zugleich verworfen. Auf ver andern Seite fehlte es auch micht 
an einer gemäßigten Partei; eine entichievene Oppofition bildeten beſonders vie beiden 
Schmeizer in Zürih und die beiden Wettftein, Bater und Sohn, in Bafel; Heidegger 
felbft war milder gefinnt und für ihre Vorftellungen nicht unzugänglid; vie Schaffhaufer 
riethen zur Beſchränkung auf das Nothwendigſte — die Lehren Amyraut's — und obſchon 
die Basler zulegt durchdrangen, fo erhielt man dod fo viel, daß feine Berbammung 
ausgeſprochen, nur gewiffe Lehrweiſen mißbilligt, die Theologen von Saumur nicht 
genannt, ja fogar ausdrücklich ald Brüder und redhtgläubig in allen Fundamentalartifeln 
anerkannt werben follten. 

So von den Theologen vorbereitet fam die Sache vor die Regierungen. Auf der 
Jahrrechnung zu Baden (Juni 1674) wurde von der Evangelifchen Eonferenz der vier 
Städte veinhellig gutgefunden, daß die HH. Gelehrten diefer Materie halber mit einander 
correfponbiren und ſich eined gewiſſen Formulars mit einander vergleihen jollten, wie 
folhe irrige Meinung (e8 war nur von der gratia universalis die Rede) möchte gänzlich 
und überall aus der evangelifhen Kirche möglichſtermaßen ausgerentet und abgethan 
werben, welches auf erft haltende Evangelifhe Eonferenz zu Ueberfehung und Gutheißen 
gebracht werben follte.u ine in andern Geſchäften nad Genf abgehende Gefandtichaft 
ward inftruirt, auch hierüber dafelbft zu verhandeln. Den Auftrag, die Formel zu bear- 
beiten, erhielt Heidegger; gerne hätte er ihn an Gernler abgetreten, allein es fchien 
angemeflen, daß die Schrift von Zürich ald Vorort und Metropole der Reformation 
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außsgehe, und zubem ftarb Gernler Anfangs 1675, noch auf dem Todbette mit dem Gon- 
fenfus befhäftigt. Der lateinifche Entwurf Heidegger's wurde zuerft dem Zürcheriſchen, 
daun den drei übrigen Minifterien zur Einholung ihrer Bemerkungen mitgetheilt. In 
Bafel hatte man ſolche Eile, daß der Rath, ohne die Ratifikation der übrigen Stände 
abzuwarten, bereit3 am 6. März; 1675 den Entwurf zu einem beflänbigen Gefege erhob 
und zur Nachachtung und Unterzeichnung bei Strafe des Ausſchluſſes von allen Kirchen- 
und Schulvienften vorſchrieb. (Hagenbach, kritifhe Gefhichte der erften Basler Con» 
feffion, &. 173 ff.) Zürich that bald (11. und 13. März) das Nämliche und lieh fpäter 
die Formel von allen feinen Geiftlihen unterzeichnen. Als ſodann beſchloſſener Maßen 
die Vorlage auf der Konferenz zu Aarau (16.—18. März) ftattfand, fehlten noch — 
„wegen Kürze ver Zeit« — bie Ratifitationen von Bern und Schaffhaufen; man beſchloß 
indeflen, das Concept folle durd die Gelehrten der 4 Städte in’8 Deutfche überſetzt und 
alsdann den übrigen evangeliſchen Ständen und zugewandten Orten zur Beipflichtung 
zugefandt werben. Endlich bei Gelegenheit der neuen Jahrrechnung zu Baden (Anf. Juni 
1675) wurde „bie projeltirte Formula Consensus — einhellig placidirt und 
gutgeheißen, aud ferners gutbefunden, daß ſolche von allen Kirchen: und Schulvienern; 
au Profefforen anjetzo unterfchrieben und für's fünftig Niemand zu dem bl. Minifterio 
aufe und angenommen werben folle, er habe ſich dann hierzu ohn' einiche Bedingung 
erflärt, ſolche unterfchrieben und darbey gänzlich zu verbleiben gelobt; und falld Einer 
oder der Andere varbey Bedenkens hätte und zu umterfchreiben ſich beichwerte, follte er 
zum Minifterio nit abmittirt noch zugelaffen werben.» Die formel wollte man übrigens 
nicht druden laffen, wohl nicht bloß aus Geheimthuerei, fondern mehr aus Schonung 
gegen andere evangelifhe Kirchen, da gerade die Schaffhaufer dazu riethen. Unmittelbar 
darauf erfolgte nun die Ratifitation in Bern (14. Juni) und Schaffhaufen, und nachdem 
man die Formel an evang. Glarus, Appenzell a. Rh., St. Gallen, Müblhaufen, Biel, 
Neuenburg, Neuenftadt und Granbündten verfendet, wurde fie faft überall auf gleichem 
Fuße ald Anhang und Erklärung ber Helvetifhen Confeſſion zum Symbol erhoben. 
Nur in Neuenburg wollte man ſich, ungeachtet wiederholter Mahnungen befonderd von 
Bern, zu einer individuellen Unterfchrift aller Geiftlichen nicht verflehen, fendern begnügte 
fi, den Dekan und Sekretär im Namen der Geiftlichkeit unterzeichnen zu laffen. Zuletzt, 
wie man beſchloſſen hatte, fam bie Reihe aud an Genf; es gab hier nod einige Anjtände 
zu heben; bie franzöfifhen Reformirten, wie de la Baftive, Claude, Daills u. A. ſuchten 
durch brieflihe Vorftellungen die Annahme zu bintertreiben; man ftieh fi namentlich 
an der Kanonifation der hebräifhen Bocalzeichen ; allein nachdem Heidegger an Turretin 
beruhigend gejchrieben, ed handle fi nicht um den Entfcheid der grammatifchen und 
keitifhen Frage, fondern nur um das Anfehen des Grundtertes den Ueberfegungen u. f. w- 
gegenüber, fo erflärte man ſich endlich auch hier für den Beitritt in gewünſchter Weife, 
wiewohl erft Anfangs 1679 und nicht ohne das Bedenken und Widerſtreben durchblicken 
zu laſſen. 

Die fo überall in der reformirten Schweiz angenommene Eonfensformel enthält 
nad) einer Borreve 26 Kanones, in denen alle dur die Schule von Saumur irgend 
controver8 gewordenen Punkte mit großer theologifher Schärfe beitimmt und feftgeftellt, 
die Gegenmeinungen zwar entfchieven, aber in fchonenden Ausdrücken abgewieſen, fremde 
Eonfeffionsverwandte dagegen, z. B. die Yutheraner, mit feinem Worte polemifch berührt 
werben, wie ed body in der Concorbienformel hinſichtlich der Reformirten geſchehen war. 
Die Borrede beruft ih auf die Pflicht, ven aus Gottes Wort überlommenen Glauben 
rein und unentftellt zu bewahren, bie Jugend und die Kirchen vor dem Eindringen 
unrichtiger Meinungen zu fügen und fchlimmere Irrthümer, die durch allzunachfichtige 
Duldung aud geringerer Abweichungen fo leicht entftänden, zu verhüten. Man habe fich 
dabei bemüht, Wahrheit mit Piebe zu verbinden; es fey auch für die Ehrw. auswärtigen 
Brüder fein Grund vorhanden, über diefe, wichtiger Urſachen halb bezeugte Meinungs- 
verſchiedenheit oder über Anlaß zur Trennung zu zürnen; man adte und ehre fie als 
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gleiche Glanbens-Genoffen; beiderfeits ftehe der Grund befjelben umverrüdt, auf dem man 
auch beiverfeits viel Gold, Silber und edle Steine aus Gotte® Wort gebaut habe. Die 
brei erften Kanones handeln ſodann von der göttlihen Eingebung und Bewah- 
rung der hl. Schriften vor jever Verfälfhung; insbefonbere fey der überlieferte 
hebräifche Codex des Alten Teftaments fowohl in Betreff der Eonfonanten als der Vokale, 
möge man e8 nun von den Zeichen ber Pegtern jelbft oder bloß von ihrer Bedeutung 
verftehen, beides den Sachen und den Worten nad) von Gott infpirirt; nad biefem und 
dem Coder des Neuen Teftaments, als dem einzigen und unverfälfhten Kanon, babe man 
auch alle Ueberfegungen zu prüfen und zu berichtigen, während ein umgelehrtes Verfahren 
(Eappel) mit Hülfe ver Berfionen, Handſchriften oder auch bloßer Conjekturen den Grund 
des Glaubens wantend machen müßte. Kan. 3—6. betreffen die Pehre von der gött— 
lihen Gnadenwahl und von der Ordnung des Nathfhluffes. Gott habe 
feine Ehre fo verherrlichen wollen, daß er beſchloſſen, zuerft den Menfchen zu ſchaf—⸗ 
fen, dann feinen Fall zu verhängen (lat. permittere), endlich ſich Etlicher unter ven 
Gefallenen zu erbarmen und mithin fie zu ermählen, bie Uebrigen dagegen in der Ber- 
verbniß zu laffen. In diefem Defrete war Chriſtus mitbegriffen, nicht als verbienftliche 
Urſache oder vorgängiger Grund vefjelben — denn diefer ift allein das Wohlgefallen 
Gottes — fondern felbft als Ermählter, ald vor Anfang der Welt verorbneter Mittler 
und unfer erftgeborner Bruder, deſſen Verbienft Gott dazu gebrauden wollte, uns das 
Heil, feiner Gerechtigkeit unbefchadet, zu gewähren. Nicht billigen kann man daher vie 
Meinung (Amyraut’s) von einem der Erwählung vorgängigen, bedingten Willen oder 
Wunſche Gottes, alle Menſchen felig zu machen, wenn fie nämlich glauben würden, von 
einer Beftimmung Chrifti zum Mittler für Alle u. f. w., was Alles ver bi. Schrift 
wiberfpricht und wodurch menſchliche Unvollkommenheit, Affekte, Willensmwechfel in Gott 
bineingetragen werben. — Durch Kan. 7—9. wird der Bund der Werte mit bem 
beilig erfhaffenen Menſchen gegen Amyraut als ein folder bargeftellt, der bei treuem 
Gehorfam nicht nur zu beftändiger irdiſcher Glüdjeligkeit, fondern zu ewigem himmliſchem 
Leben, wie es Ehriftus als anderer Adam durch feine Gefeßeserfüllung an unferer 
Statt und wiebererworben, geführt hätte, was aud aus dent Gegenfage, der Drohung 
des ewigen Todes hervorgehe. Die drei folgenden Kanones 10—12. verwerfen die Mei— 
nung (La Place’) von ver bloß mittelbaren Zurehnung der Sünde Adams. 
Wie Gott den Bund der Werke mit Adam und in ihm zugleich als Haupt und Stanım 
mit jeinem ganzen Geſchlechte ſchloß, fo bat Adam nicht fir ſich allein, ſondern für bie 
ganze Menfchheit gefündigt und die verheißenen Bundesgüter verloren. Yäge kein foldyes 
Delittum der Menfchheit von Anfang an vor, würde ihr nicht die Webertretung ihres 
Stammvaters durch geheimes und gerechtes Gericht Gottes zugerechnet, jo wäre unbe- 
greiflih, wie die erbliche Corruption, der geiftlihe Tod biefelbe ganze Menfchheit treffen 
fonnte, da der gerechte Gott immer nur Schuldige ftraft. Auf doppelte Art ift daher 
der Menſch vor jeder eigenen Thatfünde dem Zorn und Fluche unterworfen, zuerft wegen 
bed in Adams Lenden begangenen Ungehorfams und fodann wegen ber durch Zeugung 
ihn eingepflanzten Erbcorruption; die Anficht dagegen, welche das Erfte läugnet, macht 
auch das Zweite, die Erbcorruption felbft wantend und zweifelhaft. — Kan. 13—16. 
handeln von der partitulären Beftimmung Chriſti. Wie er nämlih von Ewig— 
keit erwählt wurde zum Haupt umb Herrn aller derer, welde in ber Zeit durch feine 
Gnade gerettet werben, fo wurde er auch in der Zeit zum Mittler des neuen Bundes 
gemadt nur für die, welche durch ewige Wahl ihm zum Eigenthumsvolke geſchenkt find. 
Einzig für die Erwählten, die in der Zeit eine neue Kreatur werben, ift er nach des 
Vaters Rathſchluß wie nad feiner eigenen Intention geftorben. Sein Wille, derjenige 
des Vaters und die heiligende Wirkſamkeit des Geiftes treffen zufammen, find von abfolnt 
gleichem Umfange und wie das Heil felbft, fo hat Chriftus auch die Mittel des Heils, 
den Glauben und den Geift der Wiedergeburt, denen, für die er geftorben ift, verbient 
und nur biefen werben fie wirklich gefchenkt. Dies Verdienſt Chrifti befteht aber in fei- 
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nem ganzen, vollfommenen, fowohl thätigen als leidenden Gehorfam; beide laſſen ſich 
durchaus nicht trennen, fein Peben und Thun war nichts Anderes ald völlige Unterwer- 
fung und Ernievrigung bis zur änßerften Spite des Todes, und wenn biefem fpeziell 
die Erlöfung zugefhrieben wird, fo gefchieht e8 in dem Sinne, daß darin als dent legten 
und erhabenften Alte auch fein ganzes früheres Leben und Leiden als mitbegriffen zu 
denlen ift. — Abzumweifen find daher die Anfichten (Amyraut’s u. A.), als hätten Gott 
und Chriftus Allen das Heil zugedacht unter der freilih unmöglichen Bebingung des 
Glaubens, — als hätte der Tod Chrifti das Heil nicht eigentlich (pofitiv) verdient, ſon— 
dern nur (megativ) das Hinderniß der Gerechtigkeit Gottes weggeräumt und bie Stiftung 
eined nenen Gnadenbundes mit allen Menſchen möglich gemacht; als hätte endlich Chriftus 
den aktiven Gehorfam für fih und nur ben paffiven für die Auserwählten geleiftet. — 
Die Berufung zum Heil war, laut San. 17—20., bald enger, bald weiter, niemals 
aber abjolut allgemein. Im U. T. war fie auf Ifrael befhräntt, im N. umfaßte fie 
Juden und Heiden, doch gibt es noch Viele, die von Chrifto nichts wiſſen. Zwar hat 
ſich Gott auch, diefen durch die Werke ver Natur und Vorfehung geoffenbaret; dies reicht 
aber nicht hin, um die äußere Berufung (durch's Wort) zur erfegen und ihnen das Ge— 
heimniß des Önadenrathes in Chrifto befannt zu maden, fondern nur um ihnen feine 
Entſchuldigung zu laffen, weil fie auch diefen Reſt von Erlenntniß nicht benugt, um Gott 
als Gott zu verehren. Die äußere Berufung durd) das Evangelium felbit ift aud von 
Seiten Gottes ſtets wahrhaft und ernſtlich gemeint; mit völligem Ernfte macht er in feinem 
Worte befanıt, nicht zwar was er über die Einzelnen beſchloſſen, wohl aber was eines 
Jeden Pflicht fey und was ihm, je nachdem er fie thut oder unterläßt, bevorſtehe. Diefe 
Abſicht Gottes bei der Berufung ift nie unwirkfam, fondern immer mit Erfolg begleitet: 
bei den Erwählten, die ihre Pflicht thun, befteht er in der Erlangung des Heils; bei 
den Berworfenen, die dem Rufe nicht folgen, in der Borhaltung ihrer Pflicht und in ber 
Unentſchuldbarkeit ihres Unglaubens. Diefer Unterfhied in der Wirkfamkeit der allges 
mein angebotenen Berufung bat aber feinen Grund allein in der Gnade Gottes, durch 
welche die Erwählten *) glauben, während die Berworfenen in ihrer angebornen Bosheit 
und Herzenshärtigkeit beharren. Unzweifelhaft irren daher diejenigen (Amyraut), melde 
die natürliche Gotteserfenntniß ohne das Evangelium zum Heil für genügend halten und 
lehren, jeder Menſch werde, objektiv wenigftens, hinreichend zu Chriſto und zur Seligkeit 
berufen, inbem Gott bei rechten Gebrauch des natürlichen Lichtes auch dasjenige der 
Gnade hinzufüge, anders aber die Wahrheit und Güte Gottes nicht gerettet werben 
önnte. Ran. 21. und 22. erflären (gegen Ampyrant) die Unfähigkeit des Men- 
hen durch fih felbft vem Evangelium zu glauben, für eine natürliche und 
nicht bloß moralifche, ſo daß er glauben fünnte, wenn er nur wollte. Eben dieſe Wil- 
lensſchwäche habe ihren Grund in unferer verderbten Natur und fey uns fo fehr ange- 
boren, daß nur die allmächtige Gnade des heil. Geiftes uns von ihr befreien könne. Bes 
denklich fey e8 daher, von bloß moralifhem im Gegenfag zu natürlihem Unvermögen 
zu reben, als ob der Glaube doch irgendwie in unfern Kräften läge und nicht ein Ges 
ſchenk Gottes wäre. — Nah Kan. 23—25. gibt e8 nur zwei Wege ber Rechtferti— 
gung vor Gott, denjenigen der eigenen Werke für den Menſchen im Stande der Unſchuld 
und benjenigen buch den Gehorfam eines Bürgen für die Sünder und Gefallenen. Dies 
fem entfpricht denn audy ein zweifaher Bund Gottes, der durch den Fall ungültig 
geworbene mit Adam und der ewig gültige mit den Ermwählten in Chriſto. Der Tebtere 
zerfällt zwar nad) ben verfchiedenen Zeiten in zwei Oekonomieen; allein au im 4. T. 
wurben bie Väter nicht anders felig als wir, nämlid dur den Glauben an das Lamın 
Gottes umd den gerechten Knecht. Mit dem Glauben an Chriftum war aber auch ber- 
jenige an ben heil. Geift nothwendig verbunden und obſchon vie Erkenntniß der göttlichen 
Dreieinigkeit damals mit mehr Mühe erlangt wurde, jo war fie body jedenfalls vorhan⸗ 


*) Electis — nicht electio, wie ed in den Ausgg. — auch bei Niemeyer beißt, 
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den und nad dem geringern Maße der Offenbarung unter Gottes Gnade zum Heil und 
Troft der Erwählten hinreichend. Zu mißbilligen ift demnach die Lehre (Amyraut's) 
von einem breifahen grundverſchiedenen Bunde, dem natürlichen, geſetzlichen und ewange- 
liihen, deren Beſtimmung und Unterſcheidung in große Schwierigteiten verwidelt und 
ben Kern der Frömmigkeit verbunfelt, und ebenfo die lare Urt, wie von ber Erkenntniß 
Chriſti, feiner Genugthuung und der heil. Dreieinigfeit und von der Nothwenbigfeit bes 
Glaubens daran unter der Defonomie des U. T. geredet wird, Der Schlußlanon 26. 
endlich fpricht nochmals den Willen und die Ermahnung aus, an der reinen und einfäl- 
tigen Lehre ver Gottjeligkeit feitzuhalten und vie eiteln Geſchwätze zu fliehen; er ver- 
bietet ausdrücklich, „ſey es öffentlih oder privatim eine aweifelhafte oder neue Lehre, vie 
in unjern Kirchen bisher nicht erhört, dem Worte Gottes, unferer Helvet. Confeſſion, 
unfern fymbolifhen Büchern und den Beſchlüſſen von Dortrecht zuwider und in öffent- 
liher Berfammlung uch nidt aus Gottes Wort erhärtet und beftätigt worben ſey, auf 
die Bahn zu bringen.“ Beſonders ſolle und wolle man die Nothwenvigkeit ver Heili- 
gung des Sonntags auf das Strengfte einfhärfen — jo wenig konnte man fidh zufegt 
noch einen Seitenblid auf Goccejus verfagen — und die Wahrheit gegenwärtiger Lehr- 
füge in Kirchen und Schulen bei jevem Anlaffe einhellig und treulich fefthalten, lehren 
und behaupten. 

Bar nun freilih die Confensformel in den reformirten Kirchen der Schweiz überall 
eingeführt, fo lief ſich doch vorausfehen, daß fie ſich nicht lange werde halten können; zu fehr 
war ber göttlihe Grund, auf den man gebaut zu haben wähnte, mit vem Sande der Schul» 
meinungen und menſchlichen Erklärungen verfegt, als daß es nicht bald Vielen fühlbar 
werben follte; und je ftrenger man nach und nad) bei der Berpflichtung auf diefelbe ver- 
fahren zu müſſen glaubte, defto mehr empörte fich dagegen das religiöfe wie das Rechts— 
gefühl. Anfangs war man noch, ausgenommen in Bajel, ziemlich gemäßigt und nach— 
fihtig; in Zürich ließ man es lange bei der erften Unterfchrift aller Geiftlichen bemenven, 
ohne fie von den jüngern zu fordern; in Genf unterfchrieben nur die zu orbinirenden 
Candidaten; in Yaufanne wurde die Akademie von Bern aus dazu angehalten und die 
Drbinanden follten bie Formel mit den übrigen Symbolen unterzeichnen; es gefchah 
indeß nicht von Allen und Einzelne thaten e8 mit der Claufel: quatenus Seripturas con- 
sentit, — ohne daß es bemerkt oder gerügt worden wäre. Aufmerkſamer und ftrenger 
wurde man erft, ald nad) der Aufhebung des Edilts von Nantes viele franzöſiſche Geift- 
lihe nad der Schweiz flüchteten und befonders im Waadtlande Anftellungen erhielten. 
Man verorbnete, daß diefe und überhaupt Alle, welche predigen wollten, vie Unterfchrift 
zu leiften hätten und zwar umbebingt (purement et simplement), was nun aud auf bie 
Einheimifchen angewendet wurde. Kine Interceffion des großen Kurfürſten Friedrich 
Wilhelm von Brandenburg (27. Febr. 1686) mit Hinweifung auf die gefährliche Lage 
des Proteftantismus und die Mothwendigkeit einer Bereinigung ber Reformirten unter 
ſich und mit ven Lutheranern, hatte von Seite Zürich's und Bern's nur eine entſchuldi— 
gende Antwort (6. Mai 1686) und fromme Wünſche zur Folge. Im dem vor Kurzem 
noch fo übereifrigen Bafel hingegen hatte das furfürftlide Schreiben die Wirkung, daß, 
obfhon man erft der Antwort von Zürich und Bern beigeftimmt hatte, doch auf Anſuchen 
des geheimen Rathes an ven Antiftes bie Unterfchrift ver Formel nicht mehr geforbert 
wurde (Hagenbad a. a. O. ©. 177). Zwanzig Fahre fpäter (1706) lie man fie auch 
in Genf fallen, worüber der Nachfolger des Kurfürften, Friedrich I., feine Befriedigung 
ſchriftlich ausſprach. Noch hielten indeſſen Zürih und Bern bie Formel aufrecht; allein 
bie ganze Zeitftimmung und Zeitftrömung war eine wefentlih andere geworben, neben 
und gegenüber dem präbominirenden religiöfen Imtereffe machten fi mehr und mehr 
auch die weltlichen geltend; die weltliche Wiſſenſchaft hatte fih von der Theologie zu 
emanzipiven angefangen; die lettere mit ihrer falſch doktrinären Richtung, mit ihrer 
großentheild unfruchtbaren und ausgelebten Scholaftit war felbft Schuld daran, daß viele 
auch edle und ftrebfame Geifter fi) mit Unluft von ihr abwandten. Man kehrte theils 
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aus Bedürfniß theild aus Oppofitionsgeift zur Bibel zurüd; man bob auf's Neue bie 
praftifche Seite, die ethifchen Ideen des Chriftenthums als das allein Wefentliche hervor; 
und wenn auch biefe Richtung vielfady zu weit und irre ging, wenn man die Kirchen— 
fehre oft kaum mehr verftand und mit der harten und bittern Schaale nicht jelten aud) 
ben jüßen Kern wegwarf, ja wenn ſchon vielfad die gepredigte Toleranz der Indifferenz 
und das Dringen auf praftifches Chriſtenthum einen feihten Moralismus mit fuprana- 
turaliſtiſcher oder rationaliftifcher Färbung fid) näherte, fo lag dies in der Urt jeder 
Reaktion und in den Gefegen menſchlicher Entwidlung. Früher als in der beutjchen fand 
biefer neue Geift in der franzöſiſchen Schweiz Eingang, befonbers aud zu Yaufanne, wo zu 
Anfang des 18. Jahrhunderts bedeutende Männer, der Juriſt Barbeyrac, ver Philoſoph 
und Mathematiker ve Crouſaz, der Kirchenhiftorifer Ruchat und Andere Ichrten, und hier 
entfpann ſich abermals ein „Konflikt,“ in weldem vie Sonfensformel und mit ihr das 
Syftem der alten Rechtgläubigkeit den erften entſcheidenden Stoß erlitt. Arminianiſche 
Meinungen, die man ſchon 1698 unter den Studirenden bemerken wollte, gaben Anlaß, 
in den, wider bie Pietiften ber Hauptftabt gerichteten Affociationseid, für das Waaptland, 
wo man nichts weniger als pietiftifch gefinnt war, einen Zufat gegen den Arıninianisnus 
und Socinianismus einzufchalten. Indeſſen fing man feit 1706, wohl nad dem Beijpiele 
Genf's, von Neuem an, die Confensformel bedingt zu unterfchreiben; die Akademie bes 
ftimmte daher von ſich aus, es folle mit der — bereits relarirenden Formel, „contrarium 
non docebo* gefchehen; allein das quatenus fam doch unter Connivenz der Reltoren 
immer häufiger vor. Infolge einer Anzeige ver Claſſe Morfee zur Berantwortung darüber 
neben andern Punkten aufgeforbert, fucte der Rektor Barbeyrac im Namen der Aka— 
demie (Ban. 1716) das quatenus als hergebracht, als in der evangelifhen Kirche ſelbſt⸗ 
verjtändlih und bei einem Symbol, welches Punkte berühre, vie jedenfalls feine Glau— 
bensartifel feyen (Kan. 2. und 3.), jehr natürlich, zu rechtfertigen. Diefe Bertheidigung 
jhien in Bern keineswegs befriedigend, da der Prof. 3. R. Rudolf der Regierung 
die Gründe gegen eine bloß limitirte Unterfchrift umd für vie Nothwendigkeit der Abwehr 
irriger Meinungen warm an's Herz legte. Auf neue Anfragen über die Art der Ber- 
pflihtung antwortete die Akademie mit Beigabe eines ſehr freimüthigen Memoriald von 
Dekan Bergier (13. Dez. 1717), welches die Bitte begründete, daß die Unterfchrift des 
Eonfenfus entweder ganz aufgegeben oder doch mit gewiſſen Reſtriktionen geftattet werben 
möchte. Den darin hervorgehobenen allgemeinen Gründen ver Zwedmäßigkeit, der Bil- 
ligfeit, ver Toleranz — fette die Replik ver Berner Geiftlihen die freilich ſchon etwas 
ftumpfen Waffen theologifher Erörterung und Unterfcheidung und die dringende War: 
nung entgegen, ja nicht die Thore der Wahrheit durch Preisgabe der Außenwerke dem 
Latitudinarismus zu öffnen (Febr. 1718). Trotz einer ſcharfen und gereizten Duplif, trog 
briefliher Verwendung Barbeyracd, welcher unterdeffen einen Ruf nad Leyden angenons 
men, befhloß man in Bern (3. Juni 1718), „es folle bei der Signatur fein Berbleiben 
haben und zu Vermeidung von Berbitterung, Streit und Zant alles fernere Libelliren, 
Schimpf⸗ und Schmähſchriften und Reden verboten feyn.«a Da man inbefien zu Yaufanne 
unter der Hand von gewidhtiger Seite die Verficherung erhielt, die Negierung betrachte 
die Formel keineswegs als eine Glaubensregel und die Unterfchrift verfelben ebenfowenig 
als eine Verpflichtung, ihren Inhalt felbit, fondern mur nicht dagegen zu lehren, fo 
fhien die Oppofition ſich allmählig beruhigen zu wollen. Allein von Bern aus wurde 
(März 1719) eine Bifitation der Akademie von Yaufanne buch weltliche und geiftliche 
Deputirte angeordnet, die fich zugleich erkundigen follten, ob das, was von Neuerungen 
in ver Lehre verlaute, Grund habe oder nidt. Die Erflärungen, welde bei biejem 
Anlap über das Berfahren in Betreff des Confenfus und die deßhalb eingereichten 
Schriften verlangt und im theild evafiver, theils ziemlih unummundener Urt gegeben 
wurden, machten nicht den günftigften Eindruck. Als ver daherige, zufällig jehr ver 
fpätete Bericht embli an die oberfte Behörde gelangte, wurde im Kleinen (17. Yan.) 
und naher auch im Großen Rathe (15. April 1722) mit 98 Stimmen gegen 28 ber 
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Beſchluß gefaßt, eine neue Deputation von zwei Rathögliedern nad Lauſanne zu fenden, 
um ber Afademie den feften Willen der Regierung zur Wahrung ver Uniformität in 
Kirchenſachen zu eröffnen und deßhalb die ganze Afademie zur Unterzeichnung ber Con- 
fensformel »ohne einigen Reſervat und Erläuterungs, jowie zu nochmaliger 
Bräftation des Aſſociations- und Präpifanteneived aufzufordern, — mit Bollmadt, vie 
ſich Weigernden fofort ihrer Stellen zu entlaſſen. Selbft der Antrag auf eine offizielle 
Erklärung durch non aliter docebo blieb, zwar mit 64 gegen 66 Stimmen, in Minver- 
heit. Groß war die Aufregung, welde dieſer Beſchluß in Yaufanne verurfachte und 
welche noch durch eine herumgebotene franzöfifhe Ueberfegung des Conjenfus mit vielfach 
entſtelltem Text und beifenden Unmerkungen vermehrt wurbe. Die Akademie wollte Ab» 
georbnete nad Bern ſchicken; man ließ ihr bebeuten, es fey ganz überfläflig; es wurben 
Unterfhriften für fie — zum Theil auch wider fie — gefammelt; auch dies wurde verhin- 
dert; man hoffte auf die Verwendungen des Syndies von Genf, des dortigen freifinnigen 
Theologen J. Alph. Turretin, des Erzbiſchofs von Canterbury, ber proteftantifchen 
Mächte; der Beſchluß blieb gleihwehl in Kraft. Die Mitgliever der Alademie res 
deten laut davon, lieber ihren Stellen zu entfagen, als ſich unbedingt wider ihr Ge 
wiffen zu verpflichten; als jedoch die bernifhen Deputirten (10. Mai 1722) anlang- 
ten und, freilich nur im eigenem Namen und mündlich, beruhigende Erläuterungen ab- 
gaben, ließ man fi dennoch in Unterhandlungen ein, wobei man ihnen theil® einen 
oftenfibeln Akt abzugewinnen oder unterzuſchieben, theild die Erklärungen in mög» 
lihft weiten Sinne auszudeuten ſuchte, als ob es ſich eigentlich blok darum handle, bie 
Lehre des Eonfenfus feinerfeits zu dulden und ben Kirchenfrieden nicht zu gefährden. 
Das lange, umerquidlihe Markten führte endlich zu einer Art von Compromiß, nad) 
welchem fänmtlihe Akademiker dem Anfehen ver Obrigkeit zu Liebe einfach unter- 
jchrieben, die Deputirten dagegen verfpraden, auf ihre Ehrenrettung vor dem geärgerten 
Publitum bedacht zu ſeyn. Gerader und offener als ihre Fehrer, weigerten ſich mehrere 
Gandidaten, ohne eine authentifche fhriftlihe Erflärung zu unterzeichnen, und wurden 
daher von dem Berzeichnifle geftrihen. Auch dieſe indeß fügten ſich fpäter wie bie ge» 
fammte Geiftlifeit, ald die Regierung felbft (16. Yuni) ausdrücklich beftätigte, »ber 
Eonfenfus jey bloß als eine Lehrformel anzufehen, gegen weldye man weder üffentlich 
nod privatim lehren und prebigen dürfe.» So weit war man allmählig burd bie 
Macht der Zeit und die Logik der Sache von der erften Abfiht, Schärfe und Strenge 
zurüdgebrängt worben. Unter der großen Zahl von Streitfhriften, Memoiren, Della- 
rationen u. f. w., welde durch biefe Bewegung hervorgerufen wurden und nur hand» 
fhriftlih cirkulirten, verdienen befondere Erwähnung der Vorſchlag Ruchat's, einzig auf 
die Helvet. Confeſſion zu verpflichten (Sages reflexions sur la Formula Consensus) ; 
derjenige von Bergier, mwelder, ziemlich latitubinarifh und oberflächlich, Predigt umd 
Neligionsunterriht nur auf das ummittelbar Praftifche, vorzugsweife die Moral bes 
ſchränken und Dogmatif zu treiben bei Strafe der Abjegung (!) verbieten wollte (Projet 
concernant les moyens de prevenir les disputes et les contestations scandaleuses etc.); 
zwei Abhandlungen von de Eroufaz, in denen das Unnütze, Schäplihe, Wiverfinnige 
bes Consensus und ber erzwungenen Unterfchrift deſſelben mit Schärfe und Bitterkeit 
zu zeigen verſucht wird (1ire et 2e Disseration faite & l’occasion de la signature du 
Consensus); endlich ein anonymer Brief an die unterfchriftweigernden Candidaten, um 
fie in diefem Sinne zu beftärfen (Lettre à un proposant de la dernidre volde — pour 
la communiquer à ses confreres) u. U. m. Wber aud die Waffen ver Filtion, ber 
Satyre, der Berfiflage, des Pasquills ſogar verfhmähte man feineswegs; man ließ bie 
feligen Reformatoren mahnend und ftrafenb gegen bie Leiter ver bernifchen Kirche auf- 
treten (Lettre des bienheureux R6formateurs sur le Consensus) und legte dem Nuntius 
in Luzern einen Bericht an den Pabft über die Hoffnungen unter, welche ver Sieg des 
Eonfenfus über das proteftantifhe Schriftprinzip auf baldige Herftellung der römiſchen 
Autorität und Kirche eröffne (Lettre du Nonce du Pape à S. S. par rapport aux dis- 
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putes sur le Consensus); de Crousaz ließ fi von einem Shperorthoboren über bie 
Nothwendigkeit der Formel zufchreiben, um ihn dann natürlid) mit Glanz abzufertigen 
(Lettre & Mr. le Prof. de Crousaz avec sa r&ponse article par article) und ein anderer 
angebliher Orthodoxer führt mit ber feinften, gehaltenften Ironie den Sag durch, es 
fey mit der unbebingten Unterfchrift der Geiftlichen allein im Grunde noch gar nichts ges 
wonnen, fo lange nicht auch von den Lehrern und Yehrerinnen, den Bätern und Müttern 
dafjelbe verlangt und erlangt werbe. (Une lettre du 27. Juillet 1718.) 

Durd die Borgänge im Waadtlande und wohl auch durd einzelne dabei betheiligte 
Perfonen wurde in weitern und höhern Kreifen das Intereffe auf die Angelegenheit des 
Eonfenfus bingewendet. Die Könige von Preußen und Großbritannien (21. Febr. und 
10. April) und das Corpus Evangelicorum zu Megensburg (12, Mat 1722) erliehen 
dringende Einladungen an die reformirten Kantone, zur Schonung der Gewiſſen und zur 
Ermöglihung der proteftantifhen Union die Formel fallen zu laffen; Zürih und Bern 
antworteten ablehnend, indem fie gleichwohl erklärten, aud fie wünſchten den Frieden 
unter den Evangelifhen Kirchen eben jo aufrichtig, Fünnten jedoch in der Formel kein 
Hinderniß deffelben erbliden. Nicht beſſer gelang ein zweiter Verſuch von Preußen und 
England (30. Ian. und 6. April 1723), wobei der Inhalt der Formel felbft hart mit- 
genommen wurbe; man erwiderte ähnlich wie früher mit der Bemerkung, es könne von 
Glaubenszwang nicht die Rede feyn, da Niemand weber zur Unterfchrift no zum Glauben 
gezwungen, fondern nur verlangt werde, nicht gegen die Formel zu lehren; übrigens fey 
man bereit, die Unterfchrift zu opfern, fobald die Union zu Stande komme. — 
Auch einzelne lutheriſche Theologen ließen fih in ver Sache vernehmen; namentlich trat 
der tübingifche Kanzler Chr. Matth. Pfaff gegen den Partikularismus der Formel, 
jevod mit irenifher Tendenz in die Schranken (De Form. Cons. Helvetica Diss. hist, 
theol. Tub. 1723.), dem ber bernifche Profefior 3. R. Saldhlin feine Bemerkungen (Stric- 
turae et observationes in Pfaff Diss. etc, 1723.) entgegenſetzte, während beide von firen- 
gen Putheranern als Abtrünnige behandelt wurden (3. B. in ver Schrift: Hypomnemata 
in Salchlini Striet. et obss. — aut. Dan. Suitlingio, 1725.). Die Angriffe von Bof- 
fuet, Clerieus, bejonders aber des anonymen franzöfiichen Ueberſetzers (Formulaire de 
Consentement des glises R&f. de Suisse. Traduit en frangois avee des Remarques. 
Wahrſch. Amſterdam 1722) widerlegte weitläufig J. J. Hottinger, indem er machzus 
weifen fuchte, daß die Lehre des Conſenſus die alte und ächte ver Schweizerifchen Refor: 
matoren, daß fie von großem Gewichte jey und ohne Gewiſſenszwang unterfhrieben wer 
den Fönne (Berthädigete Form. Cons. 1723.) — Gleihwohl fant das Anfehen ver for: 
mel immer mehr; in Schaffhaufen war bie Verpflichtung zu berfelben ſchon feit Yangem 
wie in Bafel außer Uebung gelommen; an legterem Orte trat man auf bie königlichen 
Schreiben und ein Gutachten des Convents öffentlich von ihr zurüd, vie appenzellifche 
Geiſtlichkeit fchaffte fie ab. Bern, ohne Zweifel durd den Aufſtandsverſuch des Major 
Davel, bei dem auch religiöfe Motive mitwirften, milder oder vorfichtiger gemacht, fand 
fi) bewogen, wenigftens das Streiten über diefe Materien zu verbieten (13. April 1723); 
auch zu Zürih, wo bie Signatur erft feit 1714 durd die Kirchenbehörden eingeführt 
worben, zeigte fi im ben politifchen Regionen eine Neigung zu milverer Praxis; bie 
Beiftlichkeit ließ zwar in einem Memorial (3. Juli 1722) nichts unverfucdht, um die 
Formel in bisheriger Weife zu halten; allein durdy den Großen Rath wurde (21. Juli) 
bie Unterfhrift in ein blofe® Handgelübve verwandelt. So dauerte der Zuſtand noch 
über ein Jahrzehend im Stillen fort, bis allmählig der Geift eines Alph. Turretin, 
Sam. Werenfels, Ofterwald und Anderer durchdrang, das orthodoxe Syſtem nicht am 
wenigften durch die Schuld feiner Vertheidiger felbft in ben Gemüthern allen Boden 
verlor und die vergeffene Eonfensformel enblih, man weiß nicht einmal recht warn und 
wie, jebenfalls ohne Sang und Klang zur Ruhe beftattet wurde. 

Die offizielle Abfchrift ver Confensformel (lat. u. deutſch) findet fi, nad) 
Schweizer, nod im Staatsarchiv zu Züri. Zuerſt wurde fie 1714 daſelbſt bei David 
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Geßner als Anhang zur Helvet. Confeſſion in 12. gedruckt; allein dieſe, wohl amt- 
liche Ausgabe ſcheint nicht in den Buchhandel gekommen zu ſeyn oder wenigſtens keine 
große Verbreitung gefunden zu haben; denn 1718 beklagte man ſich im Waadtlande 
darüber, daß die Formel nur in einem und zwar handſchriftlichen Exemplar exiſtire, 
und in Bern berieth man ſich, ob ſie herausgegeben werden ſolle und dürfe. Nachher 
erſchien fie mehrmals lateiniſch in kl. 4. — deutſch in 12. 1718 u. 1722. Sie ſteht auch 
bei Niemeyer: Collectio Confessionum in Ecel. Ref. publicat. p. 729 sq. vergl. P. 
LXXXI s. Ueber die Geſchichte der Conſensformel fehe man (3. 3. Hot 
tinger), Suceineta at solida ac genuina Formulae Cons. — historia. lat. u. deutſch. 1723, 
4. Desjelben Helvet. Kirhengefhichten. Th. 3. ©. 1086 fi. Th. 4. ©. 258. — Pfaff 
in ber bereitö angeführten Differtation. (Barnaud), M&moires pour servir & l’Histoire 
des Troubles arrives en Suisse à l’oceasion du Consensus, Amsterd. 1726. Eſcher, 
Art. Helvet. Eonfenfns in ver Allg. Enchklopädie von Erf u. Gruber. II. Sett. 5. Thl. 
©. 2435. Schweizer, die proteftant. Centraldogmen in ihrer Entwidelung innerhalb 
der Reform. Kirche. 2. Hälfte. Zürih 1856 ©. 439 ff. 663 ff. Mehreres bei Haller, 
Bibliothet der Schw. Geſch. Thl. 3. S. 183 ff. Außerdem hat Berf. das bernifche 
Staats. und Kirhenardiv und eine werthuolle, von der Redaction der Enchklopädie gü- 
tigft mitgetheilte Sammlung bandfchriftliher Materialien benugt.*) 8. Trechſel. 
Selvieus (latinifirt aus Helwig), Chriſtoph, geb. den 26. Dez. 1581 zu 
Sprendlingen, in Heffendarmflabt, wo fein Vater Pfarrer war, machte ſchon frühzeitig 
auf der Schule zu Franffurt a. M. und ver Hochſchule zu Marburg fo große Fort— 
fhritte, daß er im Jahre 1605 zum Lehrer ber griechiſchen und hebräifchen Sprade an 
der alademifchen Lehranftalt zu Gießen, melde im folgenden Jahre zur Univerfität er- 
hoben ward, ernannt, 1610 aber dafelbft auf einen Lehrftuhl ver Theologie beförvert 
und 1613 Dr. Theolog. wurde. Das Hebräiſche redete er fo fertig, wie feine Mutter- 
ſprache und fchrieb zierlich griehifh. Bon feinem Yandesherrn, bei dem er in bejonverer 
Gnade ftand, beauftragt, hatte er die Büherfammlungen der Juden zu unterfuchen, 
welde aus Frankfurt waren vertrieben worden. Nachdem er mehrere ehrenvolle Rufe 
in's Ausland abgelehnt, raffte ihn der Tod in dem frühen Alter von 35 Jahren mitten 
in feiner fehr wichtigen willenfhaftlihen, namentlich fchriftftellerifhen Thätigleit hinweg. 
Die von feinem Collegen Winkelmann gehaltene Leichenrede auf ihn nebſt Unhängen ꝛc. 
ift im Jahre 1650 unter dem Titel „eippus memorialis etc.“ in ermenerter Auflage im 
Drud erſchienen — wohl mit ein Zeugniß für die Berühmtheit des Mannes! Er ift 
Berfaffer mehrerer guten Spradlehren und Wörterbücher ſowohl in den orientalifdhen 
als ven alten Sprachen, und ähnlicher Lehrbücher, am befannteften aber durch feine chro—⸗ 
nologifchen Tabellen, herausgegeben unter dem Titel: theatrum historieum et chronolog. 
s. Chronologiae Systema novum etc. 1609 f. mehrfältig edirt und vermehrt, zuleßt 
Frankfurt 1666 f., ein ‚feiner Fehler ungeachtet auch in England und frankreich ge- 
ſchätztes und öfters nachgedrudtes Werl. Bon feinen andern Schriften, Geſchichte und 
Chronologie fowie Theologie betreffend, nennen wir nod eine Differtation über bie 
fiebenzig Wochen Daniels, eine Abhandlung de paraphrasi bibliorum chaldaica; Systema 
Controvv, cum Judaeis u. f. w. S. 
Helvidius, Haäretiker des 4. Jahrhunderts, einer jener reformatoriſchen oder viel⸗ 
mehr opponirenden Geiſter, welche theils auf Grund der heil. Schrift, theils im Im- 
tereſſe der Vernunft und Moral einen kräftigen, aber zum Theil über das rechte Maß 
hinausgehenden, vereinzelten und vergeblichen Widerſpruch erhoben wider die mehr und 
mehr in ber Kirche überhandnehmende unevangeliſch-aſcetiſche Richtung, ſowie gegen bie 
fhriftwidrige und paganifirende Marien- und Heiligenverehrung. — Schüler des mai- 
ländifchen Arianers Auxentius (R.E. L ©. 631), lebte er zugleich mit Hieronymus in 
Rom unter Bifhof Damaſus (zwiſchen 366 und 384) und verfaßte hier eine Schrift, 
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worin er vielleicht in Confequenz arianifcher Anſchauungen oder im Zufammenhang mit 
ber Sekte der fogenannten Antibitomarianiten, aus Stellen wie Matth. 1, 18. Luk. 
2, 7. u. a., aus der Erwähnung von Brüdern und Schweitern Jeſu im N. T., unter 
Berufung auf ältere Auctoritäten wie Zertullian, Bictorinus von Petan u. A., zu be 
weifen ſuchte, daß Maria nach der Geburt Yefu noch mehrere Kinder ans der Ehe mit 
Joſeph gehabt habe, indem er zugleich die Verdienſtlichkeit des chelofen Lebens und 
möndifher Aſceſe leugnete. — Hieronymus befümpfte ihn in feiner Schrift adversus 
Helvidium (a. 383) in hochfahrend⸗leidenſchaftlichem Tone und zum Theil mit unmwürbi- 
gen und fophiftifchen Argumenten, während Andere, wie 3. B. Gennadius, die gute 
Abfiht und den frommen Eifer des Helvidius anerkennen und biefem mehr nur Mangel 
an Gelehrſamleit und Originalität, ſowie Mangelhaftigkeit der Darftellung und Ber 
weisführung vorwerfen. Auch Luther ſpricht fich ſtark mißbilligend über Helbidius zu: 
weitgehenden Widerfpruch aus (er nennt ihm einen „groben Narren» Wfe. Leipz. U. XXL 
©. 646). — Seine Anhänger nennt Auguftin I. e. Helvidiani: fie find wohl verwandt 
oder identifh mit ben von Epiphanius (haeres. 78.) fogenannten Antivilomarianiten 
(vgl. d. Art. I. ©. 375). — Quellen: Hieronym. adv. Helvidium in der Mauriner 
Ausg. von Martianay T. 4.; Auszug bei Rößler, Bibl. d. Kirchen. IX. ©. 92; 
Augqustin., de haeres, c. 84.; Gennadius, de vir. ill. c. 32. Bal. Wald, Keberbift. II. 
587 ff.; Neander, Kirchengeſch. II. 2. ©. 227 u. a. firchenhift. Werke. Wagenmann. 
Seman, N (= treu, zuverläfftg, wie das chald. N. pr. on Eſth. 1, 10.), 
Eigenname eines Weifen aus dem Geflecht Serah (1 Mof. 38, 29 f.) des Stammes 
Juda; vgl. 1 Ehren. 2, 6. (LXX ’Aruovar) mit 1 Kön. 5, 11. (LXX Amer), in 
beiden Stellen neben Ethan, Chalkol, Darda genannt, in legterer als Sirm > (Söhne 
des Reigens, Chorführer der heil. Reigentänze) bezeichnet. Schon diefe Bezeichnung, 
ferner die Aufſchrift des Pf. 88., die diefes Klaglied ſowohl NI> 25 als ra * 
(LXX 'Aıuav rs Tooumir) zuſchreibt, macht die Identität des Eſrahiten Heman mit 
dem levitiſchen Heman wahrſcheinlich, der M, wairwdog heißt, Sohn Joel's, 
Entel Samuels, aus der zum Geſchlecht Kahaths gehörigen Yamilie der Kinder Korah, 
1 Ehron. 6, 18— 23; 15, 17. 19. 2 Chron. 35, 15. Auch der Efrahite Ethan (Pf. 89. 
1 Kön. 5, 11.) müßte dann mit dem levitifhen Mufitmeifter Ethan (= Jeduthun?) 
aus dem levitiſchen Geſchlecht Merari 1 Ehron. 6, 28 ff. iventificirt werben. Zugegeben 
jedoch, daß das Nom. patron. Ig7 ben Heman, im, nicht mit Nothwendigkeit 
zu einem Nachkommen Serahs macht, fondern (mie Hengftenberg vermuthet) ihn nur 
als levitiſchen Beifaffen im Geſchlecht ver Serahiten bezeichnet (mie der Levite Zupb, 
Stammmwater Sammeld 1 Sam. 1, 1. auch MIHNm heißt, vgl. Richt. 17, 7.), fo läßt 
doch 1 Ehron. 2, 6. diefe Auskunft nicht zu, Aber aud vie Annahme Ewalds, daß in 
früheren Zeiten bisweilen aud aus andern Stämmen die beften Kunſtverſtändigen im 
gewiffe entferntere Zweige des Stammes Levi aufgenommen wurben (Alterth. S. 3085. 
Geſch. II. 355 f.), reicht hier nicht zu. Verſchiedene Anfichten über die Stelle 1 Chron. 
2, 6. f. bei Movers, über die B. d. Ehron. ©. 237. Keil, apol. Berf. ©. 164, 
Häpvern., Einl. II, 1. 100. Winer, Realm. unter Ethan: ſchwerlich wirb über biefe 
Punkte je in's Klare zu kommen feyn *). 1 Chrom. 25, 1 ff. ſteht Heman neben 
Jeduthun (Ethan) ald Borfteher einer der drei Sängerorbnungen, die David ein- 
gerichtet hat, und beißt nicht mur im Allgemeinen n’2), fondern noch beſtimmter 
— 2 Toonnm. Sein „Horn zu erhebena hatte ihm ber Herr 14 Söhne 
und 3 Töchter geſchenkt. Oder bezieht fi das 72 auf David, ald Sinnbild könig- 
licher Macht, wie Luther: ich achte, daß biefer Heman fey Davids Prophet gewefen, in 





*) Nach jübifcher Tradition (Seder Olam Rabba p. 52) waren Heman und feine Brüder 
wirffihe Söhne Serahs, und lebten in Egypten als Propheten oder Weife; eine andere jühifche 
Weberliefernng (bei Hieron. Comm. in 1 Kön. 4, 31.) identifictrt gar Ethan mit Abraham, Ger 
man mit Mofes, Challol mit Joſeph. 
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königlichen Gefchäften, die das Königreich belangt haben, wie er hat ftreiten und regieren 
follen; denn Horn bedeutet ja Regiment und Königreich, 2 Sam. 22, 3. vgl. Put. 1, 69. 
Sowohl die abſalom'ſche Zeit, in welcher David ihn gleihfam zum 0773 feiner lage 
machte, wie andere feiner Schüler zu OYNY2} des Troſtes und der Hoffnung, vgl. Pf. 
84. 42. 2 Sam. 15, 24 f., als, wenn er es noch erlebte, die legte Zeit Salomons, 
fonnte ihn Beranlaffung geben zu einen fo tiefen Klaglied, wie Pi. 88. ift. Neuere 
Eommentatoren und Kritiker von Eichhorn bis Hengftenberg fprecdhen ven Palm dem 
Heman, feyö dem Gerahiten oder dem Peviten, ab, und fchreiben ihn entweder wegen 
feines perfönlihen Inhalts den ausfägigen König Ufia zu, 2 Ehron. 26, W., oder fegen 
ihn, im Zufammenhang mit dem folgenden, mehr nationalen, Pfalmen in die Zeit 
nationaler Erniedrigung nah dem Tod des Yofla (fon Benema), oder unter Zebelia. 
Dem Heman fol diefer Pfalm, wie der nächte dem Ethan (von den Kindern Korah 
ald Sammlern) zugefchrieben worden feyn, wegen ber Wehnlichkeit mit damals noch vor» 
handenen Liedern dieſer Sänger, oder um ven vaterlofen Pfalmen einen berühmten 
Bater oder den kinderloſen Sängern einen ihrer würdigen Samen zu erweden. Bai- 
hinger Pf. II, 75 f. hält noch an der Autorfchaft Hemand aus dem Stamm Juba (im 
Unterfchied von dem Leviten) feft und hält den Versbau mit Recht für feinen binrei- 
enden Grund, den Palmen der davidiſch-ſalomoniſchen Zeit abzufpreden. Vgl. auch 
Ewald, poet. Büder I, 213. Leyrer. 
Hemmerlin, Felir, oft auch Malleolus genannt, geboren zu Zürich 1389, ges 
ftorben im Gefängniß des Franziskanerkloſters zu Luzern, jedenfalls erſt nah Pfingften 
1457, heißt bei Joh. von Müller, Geh. ver Schw. Eigen. 3, 163. Yeipz. Ausgabe: 
„das feit langem bei weitem größte Picht in biefen obern Landen.«“ Auch er felber be- 
bhauptet, daß während hundert Jahren im Gonftanzer Sprengel kein Geiftlicher jo ge- 
lehrt und für das Befte der Kirche fo beforgt geweſen ſey wie er, und fein Zeitgenoffe 
und Freund, ber Eflinger Stabticpreiber Nic. von Wyl, fagt von dem Manne, ver 
„teglichs allen armen menſchen fon huß ſuochend dz armuoſen ufteillet, glych einer teg- 
lichen ſpend⸗, daß er „mit finen ſchriften ſynen namen under den gelerten und latiniſchen 
menſchen der ewigfeit geben hat, alfo das er tobt lebet und fyn nymmer mer wirt vergeffen.“ 
Ueber feine Jugend finden fih nur fpärlie Winfe vor. 1412 erhielt er eine Ehor- 
berrenftelle am Stift zum großen Münfter in Ziürih, ein dulce pondus, wie er ſich 
ausprüdt, ging dann zum Beginn höherer Studien nad) Bologna, hielt fi während 
des Eoncild zu Conftanz auf, und warb 1421 Probft des St. Urfusftifts in Solothurn. 
Hier fcheint er jedoch feinen Aufenthalt nur dann genommen zu haben, wenn es bie 
Amtsgefhäfte erforberten. Denn nur nad der Annahme diefer legtern Würbe erwarb 
er fih in Erfurt ven Grab eines Baccalaurens des Rechts, wandte ſich neuerdings nad 
Bologna, der erften Rechtsſchule der Zeit, promopirte 1424 zum Doctor des kanoniſchen 
Rechts, befuchte auf feiner Heimreife Nom, und kam von da um 1427 mit einer Be- 
ftallung zum Probſte des Großmünſters nad feiner Baterftabt zurüd, wo er von num 
an bleibend reſidirte. Das Capitel ging übrigens auf die päbftlihe Zumuthung nicht 
ein, fondern Hemmerlin mußte fih mit der Cantorftelle begnügen. Zubem fiel ihm 
ziemlich gleichzeitig noch ein Kanonicat am St. Morigftifte in Zofingen zu. 
Allgemeineres Interefie kommt dem Leben und amtlichen Wirken Hemmerlins nur 
infofern zu, als es einen tiefen Blid in die kirchlichen Zuftände ber erjten Hälfte des 
15. Zahrhunderts eröffnet. Selbft die emblofen Streitigkeiten zwifchen feinen Collegen 
und ihm, an fi fo wenig bebeutfam, geben ein ungemein anſchauliches Bild von ber 
Berweltlihung, ven Pladereien und Zeufeleien, wie fie fo vielfadh in Stiften und Klö— 
ftern heimifh waren. Ohne Frage fund dem Zürder Cantor ein reiches Willen, ein 
ungewöhnliche® Maß fcholaftifcher Gelehrfamtkeit zu Gebot. Um Citate aus Klaſſikern, 
Kirchenvätern, Scholaftifern, weiter aus den Sammlungen des römischen und fanoni- 
ſchen Rechts und beren Glofjatoren, um Aneldoten jeder Gattung und deren gefdhidte 
Verwendung war er nie verlegen. Um fo mehr gebrach es dem geſchätzten Kanoniften 
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an tieferer religiöfer Erregtheit, am Imnigkeit und Wärme des Gemüths, an Probul. 
tiität und Originalität im höhern Sinn. Wie fehr er es auch als Pflicht anfah, im 
feinem Bereich dem Berberben ber Kirche zu feuern, fo fah er body diefem Berberben 
nicht von ferne auf den Grund, fo daß es völlig verkehrt wäre, ihm eine Stelle unter 
den Reformatoren vor ber Reformation anmweifen zu wollen. Er war ein eifriger 
Kirhenmann und fühlte fih als ein vornehmer Stabtbürger: damit ift im Grunde 
Alles gefagt. Ein Mann des Geſetzes, verftand er ſich ungleich beffer auf das äußere 
Kirchenthum als auf das lebendige Ehriftentbum. Seine kirchliche Richtung fiel mit der- 
jenigen des Gonftanzer und Basler Concils zufammen, welch' legterm er ald Mitglied 
angewohnt hat. Die Schranlen des Dogma’s hat er auf feinem Punkte durchbrochen; 
nur die üppigen Auswüchſe und die wuchernden Schlingpflanzgen am ftolzen Baume ver 
Hierarchie wünſchte er befchnitten zu fehen. Ueberhaupt hielt er fi zum höhern Mit- 
telftande der Kirche, der damals die Zügel der geiftlichen Weltherrſchaft zu ergreifen 
fuchte, um in feiner Weife dem ſchwellenden Berfall einen Damm zu ſetzen. 

Schon in Solothurn ſah es Hemmerlin daher eimerfeit® auf Befeitigung der ein- 
geriffenen Unorbrnungen im Stift, anbererfeitd anf Wiederherftellung der Stiftsrechte 
gegenüber dem Staate ab. In Zürich fodann erhob er ſich zunächſt wider einen Kaplan, 
der ſich eine Berfchläferin hielt, griff ferner die Kaplane wegen der Nacdläffigkeit an, 
mit der fie der Beforgung des Gottesdienſtes oblagen, um fidy bald aud an die Chor» 
herren felbft zu wagen, die durch ihren Tumult bei Wein und Spiel in der an das 
Stiftshaus anſtoßenden Kirche öfters die Abhörumg der Beichte unmöglid machten, und 
deren feltene Anmefenheit beim Gottesdienst, zumal fie ſich während befjelben gerne vem 
Schlafe überliefen, unter dem Volle Anftoß erregte. Allein diefe Kämpfe hatten nicht 
den gewünfchten Erfolg. Hemmerlin mußte erfahren, daß er mit feinen Refornwer⸗ 
furhen allein ftehe. Als fih aus ähnlihen Gründen in ver Folge fein Berhältnif zum 
Probft, zuletzt gar zum Biſchof und beffen Generalvicar ebenfalls feinpfelig geftaltete, 
gab e8 im Stift für ihn kein Recht mehr, Mehr ald einmal wurde ber unbelichige 
Genfor auf Monate lang von den Verfammlungen des Kapitels ausgefhloffen und feines 
Einfommens verluftig erflärt. Der Angriff auf die Chorherren wurde ihm fogar mit 
einem Mordanichlag auf fein Peben vergolten. Wem wird es da nicht mwenigftens be- 
greiflich erfcheinen, wenn unter folden Umftänden feine Stimmung mehr und mehr zu 
einer gereizten warb? 

Großentheils Hand in Hand mit feinen perfönlihen Scidfalen geht vie fchrift: 
ftellerifche TIhätigkeit Hemmerlins, die er 1438 mit einem Traktat Contra validos men- 
dicantes eröffnete. Seine Schriften, 39 an der Zahl, von benen jedoch bie Mehrzahl 
nur wenige Blätter umfaßt, zugleich die Haupt», ja nahezu einzigen Quellen für fein 
Leben, zerfallen ihrem Inhalte nach in Kirchliche, juribifche, politifche und rein perfüns 
liche. Fünf davon, unter ihnen zmei dem Anſcheine nah fanitarifhen Inhalts, find 
nur noch dem Titel nad befannt. Vier andere, barımter die beiden für die Kenntniß 
feiner Schidfale wichtigften, das Passionale #) und Registrum querele, find nie im 
Drucke erſchienen, eriftiren dagegen noch in Abſchrift zu Zürich; forgfältige Auszüge 
daraus theilt Reber mit. Die übrigen, vom Tridentinum auf den Inder gebracht, 
finden fi gefammelt in brei verjchiedenen Ausgaben. Die durch Gebaft. Brand be- 
forgte, Bafel 1497, auf 177 Folioblättern, ift die ältefte, die britte, nr wenig jüngere, 
bie vollftändigfte, wie fie denn namentlich auch das von ben beiden frühern übergan- 
gene, fo beveutfame Bud) de nobilitate enthält. 

Ohne zu vergefien, welche ſchätzbaren Beiträge Hemmerlins ſämmtliche Schriften für bie 
Erforſchung der Sitten- und Eulturzuftände feiner Zeit an die Hand geben, können hier nur 


*) Nah dem Grundfaße: crudelis est, qui negligit famam suam, zieht er bier das ganze 
Heerlager feiner Feinde, lebende und todte, vor das Forum der Öffentlichen Meinung. Bekanut 
foll werden fame quiditas, et culpe qualitas, et pene quantitas. 
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feine kirchlichen Arbeiten in Betracht kommen. Sie bewegen ſich meift in der Betrachtunge- 
weife und im Gebantenfreife des Basler Concils. Nicht weniger als fünf find theil® gegen 
die Begharden, Lollarden u. ſ. w., theil® gegen die Bettelmönde, dieſen zügellofen, jeder 
Ordnung fih entziehenden Kirchenpöbel gerichtet. Hemmerlin will den Biſchof bewegen, 
das Gefindel der Begharden und Conforten nicht ferner in feinem Sprengel zu bulven, 
fcheut fih aud nit, Bullen, die zu ihren Gunften lauten, mit beiffigen Randgloffen 
zu verfehen. Die Habfuht, die Heuchelei, die ſchmeichleriſche Menſchengefälligleit, bie 
Predigtweife, ja das ganze Wirken und Treiben der Bettelmönde, der religiosi pro- 
prietarii, wie er fie heißt, aber nicht weniger aud die Sünden und Schanden der Welt- 
geiftlihen werben ſchonungslos gegeifelt. In befondern Traftaten tadelt er die Ein- 
führung neuer Fefttage, deren Zahl gleich derjenigen der geiftlihen Stiftungen ohnehin 
ſchon zu groß ſey; er erklärt die Arbeit in Feld und Hof an folden Tagen unter Um— 
ftinden für zuläffig; er fpricht fih gegen tas Yubeljahr aus, das nur der Habgier und 
Ruhmſucht der Päbfte feinen Urfprung verbanfe; er ift der Ehelofigfeit ver Welt- und 
Kloftergeiftlichen Feineswegs unbedingt günftig, im Gegentheil; er tritt männlid für die 
Freiheiten der mittleren Kirchenbehörbden gegen vie Anmafungen ber Kurie, und wider 
- die Schwelgereien ihrer oberften, vielfah ummürbigen Würbeträger in die Schranten 
u.f.f. Ganz anders wo er den Boden der Lehre, und die am die begenerirte Doctrin 
fi) anlehnenden Uebungen und Anſchauungen der Zeit berührt. Hören wir ihn doch 
in den drei Tractaten De benedietionibus aurse cum sacramento faciendis, De exor- 
eismis et adjurationibus contra animalia bruta, und De credulitate demonibus adhi- 
benda, ſich unumwunden für die in den Titeln angebeuteten Boransfegungen ausfprechen. 

Als 1443 zwifhen dem mit Defterreih verbundenen Zürih und den Eidgenoſſen 
Krieg ausbrah, nahm Hemmerlin leidenſchaftlich Partei für die Politif feiner adelich 
gefinnten Baterftadt. Zur Verberrlihung des Adels fchrieb er im jenen Jahren feine 
umfangreichfte, formell gelungenfte Schrift, De nobilitate, voll der bitterften Auslaffun- 
gen, ber zornigften Ergüſſe wider den ihm widerwärtigen Bauernftand der Eidgenoffen. 
3.8. Kap. 32: Es wäre gut, wenn ben Bauern von Zeit zu Zeit, etwa alle 50 Jahre, 
Haus und Hof zerftört würden. Aber Zürich trat von Defterreih zurüd. Auf ver 
großen Faſtnacht 1454 warb Hemmerlin durch eine Schaar der von ihm fo ſchwer be— 
leivigten Eidgenofjen gegen alle Rechtsform gefangen gefegt, dem Generalbicar Gundel⸗ 
finger überliefert und von diefem fofort gebunben nad Conſtanz gefandt. Den meitern 
Berlauf diefer mehrjährigen Gefangenfchaft, erft zu Eonftanz, dann zu Purzern, übergehen 
wir. So viel erhellt ohnehin, daß fein Grund vorliegt, Hemmerlin mit einigen Neuern 
unter die Märtyrer des Evangeliums zu zählen. Wichtiger hat er felber die Sache im 
Dyalogus de eonsolatione inique suppressorum getroffen: Ich leide unter mächtiger 
Hand und wohl and eigener Schuld; aber aus guter Meinung kam dieſe Schuld. — 
Bot. B. Reber, Felix Hemmerlin von Zürih, Zürich 1846, wo das hergehörige Ma— 
terial fleißig gefammelt, und auch bie frühern Bearbeitungen feines Pebens verzeichnet 
find. Güber. 

Semming, Nicolaus, Praeceptor Daniae genannt, ein leuchtendes Beifpiel und 
eine Zeitlang Mittelpunkt der Melanchthoniſchen Schule in Dänemark mit ihrer ächten 
Gelehrſamkeit, Humanität und Mäßigung, kann wohl ald Vorgänger eines Georg Ealirt 
betrachtet werden. 1513 auf der bänifchen Infel Laaland geboren, im Haufe eines Oheims, 
welcher Grobſchmied war, erzogen, erwarb er fi ſchon früh beträchtliche Kenntniffe und 
eine wilfenfchaftliche Bildung, mit welcher ausgeftattet er bie Umiverfität Wittenberg bezog, 
wo er fünf Fahre lang, wie damals jo mande Dänen, zu Melanchthons fleifigften Schü 
lern gehörte. Die Gelehrfankeit, welche er fi erwarb, ift um fo mehr zu bewunbern, 
als er ſich feinen Pebensunterhalt durch Unterrihtgeben und Abfchreiben erwerben mußte. 
Nach vollendeten Studien warb er auf Melanchthons Empfehlung Hauslehrer bei einem 
Evelmanne in Dänemark, deſſen Töchter er unterrichtete, wodurd wohl feine Neigung 
zu den ſchönen Wiſſenſchaften genährt wurde, 
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Später warb er Prediger an der Heiligen Geiftliche in Kopenhagen, in welchem 
Amte er mit großem Beifalle und Segen wirkte, bald ward er Profeflor der griechiſchen, 
dann auch der hebräifhen Sprache an der dortigen Univerfität, 1557 Doctor und Bro, 
feflor der Theologie, nachher noch Bicefanzler, welchen Aemtern er bi® 1579 mit großem 
Erfolge und Ruhme vorftand, indem er zugleih als fruchtbarer Schriftiteller wirkte. 
Seine Schriften find zum Theil methopologifhen, zum Theil allgemein philofophi- 
ſchen, zum Theil vogmatifhen, zum Theil eregetiihen, zum Theil praftifchen Inhalts, 
Sie find in fließendem eleganten Latein gefchrieben, zeigen überall den Dann, welcher 
mit der Maffifchen Literatur bekannt, ſich ihres Stoffes und ihrer Formen mit Sicherheit 
bebient; dabei durchzieht die theologifchen ein Geift milder Frömmigkeit, welder an 
Johann Gerhard erinnert. So lernt man ihn namentlich aus den Opusenlis theologicis 
kennen, weldye der gelehrte Prediger Simon Goulart zu Genf (ftarb 1626) fo trefflich fand, 
daß er fie noch während ber Lebzeiten des Berfaflers gefammelt herausgab (bei Eusta- 
thius Vignon. Argent. 1586. fol.) und zwar mit Anmerkungen, welde ejus brevitatem 
leetori studioso magis ac magis aperirent. 
Die erfte Klaſſe der ifagogifhen und praftifhen Schriften enthält trefflihe Winke 
und Ausführungen. Die beiden Bücher de methodis haben in der Anlage Aehnlichkeit 
mit Auguſtins Schrift de doctrina christiana. Zuerſt allgemeine methobologifhe Aus- 
führungen, dann eine Methodus theologica interpretandi coneionandique; [eßtere ift nur 
eine fehr kurze Rhetorik, nebft Anwendung auf die Behandlung der heiligen Schrift. — 
Dann folgt der Pastor, welder deſſen Privat» und Gebetäleben, deſſen häusliche Füb- 
rung, jelbjt mit Anweifungen und Formeln für die Hausandacht in einem Prebigerhaufe 
behandelte, fo wie meiter das Staats- und äußerliche, das kirchliche Berhalten des Pa— 
ftord und die von ihm zu übende Seelforge zum Gegenftande hat; endlich den Lohn des 
guten, die Strafe des treulofen Hirten. — Alles ift mit ſchönen Gebeten durchwebt, 
überall herrſcht der Geift des Gebets, Alles ift wiffenfhaftlih und praktiich zugleih. Seine 
Catechismi Quaestiones (S. 173 — 264) haben wegen ihres frifchen Eingehens in bie 
Sache und ihrer eigenthümlichen Verarbeitung in ihrer Zeit großes Anfehen genofien 
(4 Ausgaben) und verdienen noch immer Beachtung. Aber minister Dei qui bene docet, 
sed male vivit, dextera quidem domum Dei aedificat, sed sinistra eandem destruit. 
Apostolus non frustra requirit a Sacerdotibus, ut sint forma gregis. Der Inhalt wird 
am Schluß von einzelnen Abfchnitten oft in ſinnreichen Diftihen zufammengefaßt, 3. B.: 
Lex hominem regit externum, veterisque revelat 
Errores; vitae est regula sancta nova. 

Ferner: 
Spiritus eece docet, renovat, juvat atque renatis 
Promissa obsignat, archa salutifera, 

Auch hier fehlen ſchöne Gebete nicht. 

Das Buch de lege Naturae apodictica methodus zeigt, wie der Berfafler die Hlaf- 
ſiſchen Schriftfteller zu benugen weiß, um die natürlichen Moralgeſetze an's Herz zu 
legen. 

Die zweite Klaffe der dogmatiſchen Schriften enthält aud viel Schönes und Ge- 
biegened, hat aber Hemming den Vorwurf des Kryptocalvinismus zugezogen, obwohl 
er ſchon in den Katehismusfragen (1560) die Ubiquitätslehre als unbibliſch lebhaft be- 
ftreitet (S. 255), ohne jedoch die wirklihe Gegenwart des Leibes und Blutes Chrifti im 
heil, Abendmahl zu leugnen. Nähme man die Allgegenwart des Leibes Chrifti an, 
meint er, werbe bie Auferftehungsgefhichte lauter Schein und müfje der Engel gelogen 
haben, da er zu den Frauen, die ihn im Grabe ſuchten, ſprach: wer ijt nicht hier.“ 
Auch folle ja unfer verklärter Leib Chrifti verflärtem Leibe ähnlich feyn: ob man dann 
annehmen könne, er werbe auch allgegenwärtig werden? Auch fen es ja gar nicht nöthig, 
fagt er an einer andern Stelle, wo er bie wahre unio personalis der göttlichen und 
menſchlichen Natur nachmweist, daß fi die beiven Berbundenen gleich weit erſtreckten 
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(p. 629 neque necesse est ea quae unita sunt aeque omnibus partibus patere). Nicht 
die Art der Gegenwart, fondern bie Wirklichkeit derfelben fey Gegenftund des Glaubens. 

In feinen dogmatifben Schriften fanden die lutheriſchen Eiferer, einmal gegen ihn 
eingenommen, noch andere Irrthümer, namentlich in der Lehre von der Gunade, worin er 
nicht calviniftifh, dagegen melanchthoniſch dachte. Das zeigt fi im Enchiridion theo- 
logieum (Viteb, 1558. 59. Lips, 1581 und in ben Opusteln), einen trefflihen Heinen 
Werke; weniger in dem fehr vorfichtig abgefafiten Syntagma institutionum christianarum 
(Hafniae 1574. Genev. 1578. Lugd. Bat. 1585), weldjes ſich gleichfalls in den Opus- 
fein findet (S. 672— 912), und einen ganz biblifchen Karakter trägt, indem es auf die 
prophetifchen Schriften des Alten und Neuen Teftaments gegründet ift. 

Aus der Dedication zu einem andern 1571 gejchriebenen Werke (Demonstratio in- 
dubitatae veritatis de Domino Jesu, vero Deo et vero homine p. 587—649) ergibt ſich 
der fromme milde Geift, in welchem die Theologie, namentlih das Bibelſtudium, zur 
Zeit Hemmings von einem weiteren Freundeskreiſe in Kopenhagen betrieben wurde. Nihil 
juvat yrooıg nuda, fagt er bier, nisi accedat zod&ıs, quam Paulus alas noıv vocat, 
videlieet quum vere sentitur in corde quod mente conceptum est. Bier iſt audy der 
Milde Melanchthons, welder fo viel von der rabies Theologorum leiden mußte, ein 
ſchönes Denkmal gefest. Hic dies, heißt die Stelle, proh dolor! satis docet, quantum 
seripts asperiora in fratres noceant aedificationi et concordiae Eeclesiae Dei. Doleo 
ex animo, quoties audio eos qui unà bella susceperunt adversus Antichristi regnum 
pro Christi gloria vindicanda, se mutuis et venenatis telis confodere. Quid hie, quaeso, 
sperandum ? profecto nihil aliud, quam ut Prineipum animi paullatim rixis Theologo- 
rum fatigati alienentur ab Evangelio et hostes doctrinae purioris triumphent tandem, 
ut interim taceam Turcico tyranno istis concertationibus viam aperiri ad invadendum 
orbem Christianum, ad quod classicum canunt multi sub specie defendendae veritatis, 
Verum si hie praeceptorem suum Philippum sibi imitandam proponerent, melius con- 
sulerent tranquillitati Ecclesiae, Quoties, quasso, lacessitus erat sanctus ille vir mor- 
dacioribus scriptis? sed quid fecit? — pacem Ecclesine praetulit privatae injuriae, 
Nam quum praevideret certamina domestica allatura esse Ecclesiae et regnis ingentia 
pericula, maluit domi orare quam foris tonare, 

In der Antichristomachia (&. 649 — 672) wird die römiſche Kirche, in der Ad- 
monitio de superstitionibus magieis vitandis (S. 912— 949) der Aberglaube fein und 
treffend befümpft, Alles im Geifte derfelben erleuchteten und wahrhaft aufgellärten Theo—⸗ 
logie, welche damals in Dänemark eine fo weit verbreitete Herrfchaft erlangt hatte. Im 
derſelben follte Alles nad der heiligen Schrift gerichtet werben. 

Ein Buch de Conjugio, repudio et divortio ift praktiſch-kirchenrechtlich — Merk- 
würdig ift noch ein Werk de jure naturae (Vit. 1566) umb ver 1553 zu Frankfurt her⸗ 
ausgegebene Tractat de gratia universali, welcher noch 1616 zum vierten Male zu 
Gießen abgedrudt ward, im bie Opuseula nicht Aufnahme fand, aber vom Berfaffer 
noch in hohem Alter (1595) im einem berichtigten Auszuge wieverholt warb. 

Eine dritte Klaſſe von Schriften find vie eregetifhen, deren er eine nicht geringe 
Zahl verfaßt hat: zu einigen Pfalmen, ven Heinen Propheten (Lips. 1568. 4.) und zu 
faft allen nenteftamentlihen Büchern (Johannes Evangelium. Bas. 1591. fol., die evan- 
geliſchen Perikopen. Postilla in Opp., alle apoftolifchen Briefe. Lips. 1572 u. ö., auch 
einzeln). Außerdem eine Historia J. Chr. (1562. Opp. p. 1255 — 1836), faft nur nad 
bem erften Cap. des Johannes - Evangeliums mit Beziehung auf die Weiffagungen und 
Typen des Alten Teftaments, nicht gefchichtlich, fondern polemifch gegen das Auflorhmen 
magifcher Künfle gerichtet. 

Bor biefer Geſchichte Chrifti dankt er Gott, daß Er die Peiter der däniſchen Kirchen und 
Schulen (deren er eine lange Reihe namentlich als feine Freunde aufzählt) fo geführt, 
daß fie fidh der höchſten Eintradht in Religionsangelegenheiten befliffen und fi unnüger, 
nichts zur Erbauung beitragenver Streitigkeiten enthalten. Im dieſem Geifte ber Fried» 
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fertigkeit lehnte Friedrich II. von Dänemark auch alle weiteren Beftimmungen in Glau— 
bensſachen, insbefondere die Concordienformel mit dem Concordienbuch ab, deilen präch— 
tiges, in Seide gebundenes, mit Gold und Evelfteinen gefhmüdtes, ihm 1580 zuges 
fandte® Eremplar er voll Unwillen in einen nabeftehenden Kamin geworfen haben fol, 
wie die Annahme derfelben in Dänemark jogar bei Todesftrafe verboten wurde. Ho- 
fpinian berichtet, ohne von Hutter deßwegen Widerfpruch zu erfahren, daß Hemming 
und ein Hofpreviger die Haupttriebfevern bei diefem Verfahren des Königs, der das 
Corpus Philippicum neben den älteren Iutherifchen Symbolen annahm, gewejen fey. Das 
wird übrigens wohl nicht von direktem Einfluffe auf des Königs Verfahren, fonvern 
wohl nur fo zu verftehen ſeyn, daß Hemming eine Hauptftüge für die Herrfchaft der 
melanchthoniſchen Theologie in feinem norbifchen Baterlande war. (Bgl. d. Art. Con- 
corbienbud.) 

Trotzdem mußte diefer friedliebende Mann feines Kryptocalvinismus wegen Angriffe 
erfahren, um derenwillen faft allein er in den firhenhiftorifchen Darftelungen angeführt 
zu werben pflegt, da er es aus andern Gründen weit mehr verbiente. 

In feinem oben genannten Syntagma hatte er fih, wie fhon erwähnt, der Ubi- 
quitätslchre entſchieden widerjegt. Deßwegen angegriffen, widerrief er aus Abneigung 
gegen Streitigkeiten in der Kirche, was ſich in feinen Behauptungen Irriged finden 
möchte und bebauerte, wenn er dem Könige und Lande Anftoß gegeben. Er that dies 
in einem eigenhändig geichriebenen, entjchieven feine wahre Denkweiſe ausſprechenden 
Ölaubensbetenntniffe vom 6. April 1576, welches Profeffor Mafius in Kopenhagen dem 
Publitum mittheilte. Es ift gut lutherifh, indem es ven Glauben befennt, es fey der 
ganze Chriftus, Gott und Menſch, fubjtanziell im Abendmahle gegenwärtig, wo es nad) 
feiner Einfegung begangen würde, und er jelbft bringe und reiche allen Communicanten, 
würdigen und unwürdigen, feinen wahren Leib und fein wahres Blut, weldes er für 
und zur Bergebung der Sünden vergofjen, et hoc corpus et hune sanguinem vere et 
realiter cum pane et vino a communicantibus sumi, ita ut sit verus cibus ac potus, 
quo homo pascitur, refieitur et vivificatur ad vitam aeternam. Und bod wußte ber 
orthodore Eiferer Samuel Andrei in Marburg (Epist. ad Anton. Horneck. Marp. 1690) 
dies Belenmtniß fo zu drehen, daß es den Galvinismus feines Verfaſſers erweifen fellte. 

Henning warb nod in voller Kraft auf Andringen von bes Königs Schwager, 
Kurfürft Auguft von Sachſen, feiner Aemter entlaffen und erhielt 1579 ein Kanonifat am 
Dom zu Roeskilde, weldhes er in Ruhe bis zu feinem am 23. Mai 1600 im 87. Yes 
bensjahre erfolgten Tode behielt. Er erblindete in feinen letzten Lebensjahren, wohl eine 
Folge feiner vielen und angeftrengten Arbeiten. Vorher aber gab er nod mehrere 
Schriften heraus, unter andern ein ſehr hochgeſchätztes Bud Immanuel wider Jakob 
Andreä, den großen Verfechter der Ubiquitätslehre (1583, wie e8 ſcheint fehr felten ges 
worden, auch dem Berfaffer viefes Artikels nicht zugänglich, obwohl es zu Frankfurt 
1615, alſo lange nad) des Berfaflerd Tode, mit einer biftorifcd merkwürdigen Vorrede 
herausgegeben warb, in welder Beiträge zu dem Schidfal der Concorbienformel in 
Dänemark geliefert werden). Seine gemäßigte und friebliebende Ridytung blieb in feinem 
Baterlande noch lange nach ihm herrſchend, feine Schriften find unverbienter Weife jet 
nur zu fehr vergeffen. 2. Belt. 

Senke, Heinrih Philipp Konrad, Profeſſor ver Theologie zu Helmftädt von 
1778—1809, war am 3. Yuli 1752 zu Hehlen, einem braunfchmweigifhen Dorfe an ber 
Weſer, geboren. Kurz nad feiner Geburt wurde fein Bater als Prediger an die Garni— 
fontirhe St. Uegidien nad Braunſchweig berufen, ſtarb aber dort ſchon 1756, und 
einer feiner Collegen, der Senior E. L. Pabſt, nahm ſich der verwaisten Familie, befon- 
ders diefes jüngften Sohnes an, welder unter feiner Leitung zuerft auf dem Waifenhaufe, 
dann auf der Martinifchule zu Braunfhweig unter M. F. Sörgel jo früh eine fo aus- 
gezeichnete Schulbildung erhielt, daß er ſchon vor feinem Abgange zur Univerfität im 
Winter 1771—72 als Lehrer der zweiten Klaſſe des Martineums eintreten konnte. Auch 
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in Helmſtädt, wohin er Oſtern 1772 abging, beſchäftigten ihn anfangs mehr philologiſche 
Studien als theologiſche; von den dortigen Lehrern der Theologie, Ant. Zul. v. d. Hardt, 
I. F. Rehlopf und Joh. Ben. Carpzov, wurde vornehmlih nur der Letzte fein Lehrer, 
doch auch er, der Verfaſſer des orthodoren liber doctrinalis theologiae purioris vom 9. 
1767, hielt als guter fähfifher Philolog Vorlefungen über Lucian, Aelian und Ariftos 
phanes, wie er auch feine bloß der Worterlärung des N. T. gewibmeten Borlefungen 
von andern audh auf das Dogma eingehenden eregetiihen Vorträgen ſchied, und jene 
unter den philofophifhen anfündigte. Durch GL. B. Schirach, einen feiner Pehrer in 
der Philologie und in den »jhönen Wiffenfchaften,»« warb er früh mit Necenfionen und 
tleineren Arbeiten für beifen Zeitfhriften befhäftigt, und 1776 mit der Nebaction der 
von Schirach feit 1770 herausgegebenen lateinifhen Zeitjchrift Ephemerides literariae 
Helmstadienses beauftragt; im bemfelben Jahre wurde er Magifter, und im folgenden 
Profefior der Philofophie, hielt Vorlefungen über Klaſſiker, Geſchichte ver Yiteratur 
und der Philofophie, Logik und Wefthetif, aber auch fhon ein curſoriſches Eregeticum 
über das ganze N. T., und Dijputatorien über philofophifche und theologiſche Gegen» 
ftände *). So konnte ihm auf 3. C. Belthufens Betrieb bereits 1778 der Vortrag der 
Kirhengefchicdhte und dazu eine auferorbentlihe, im 9. 1780 eine ordentliche Profefjur 
ber Theologie und die Doctorwürde übertragen werden, und obwohl er, wie Carpzov, 
welcher 1780 fein Schwiegervater wurde, feine philologifhen Borlefungen nicht ganz auf« 
gab (ſ. R. E. Th. 3. ©. 497), und die Herausgabe der lateinifhen Fiteraturzeitung (Ephe- 
merides lit. 1776—77; Commentarii de rebus novis literariis 1778—81; Annales lite- 
rarii 1782—-87) bis 1787 fortführte, fo war dod von nun an feine vornehmfte Thätig- 
keit feinem theologijchen Yehramte gewidmet. 

Der Weg, auf welchem er zu dieſem gelangt war, hatte ihn nicht fo fehr durch die 
Schulen rechtgläubiger Theologen, als durch allgemeinere humaniftifche, philologifhe und 
philoſophiſche Studien hindurd; geführt; vie Zeit, wo dies geſchah, war die des vorkan- 
tifhen Naturalisıund, und der Ort war das Heine and, wo damals von 1770—1781 
Leffing lebte und wolfenbüttelfhe Fragmente, Schriften gegen Göge und Nathan den 
Weifen (1779) heransgab, und wo der geringe Widerftand, welchen er dabei in den höch— 
ften Berwaltungsbehörden fand**), feinen Einfluß auf bie jüngere Generation nur ver- 
mehren konnte. Aber Theologie ift nicht Religion, und wie Rechtgläubigleit nicht immer 
Chriſtſeyn ift, fo auch Heterodoxie nicht immer Undpriftfeyn; die vorherrfhend Fritifche 
Richtung, welde Henke unter foldhen Umgebungen in ver Theologie erhielt, fchloß bei 
ihm von feiner Kindheit her die treufte und lebendigfte Verehrung gegen Chriftus nicht 
aus, Nur war er freilich nidyt Particularift, fondern Univerfalift; und wie er in ber 
Größe und Schönheit der Philofophie und Poeſie des Alterthums Spuren ımd Gaben 
Gottes anzuerkennen fid nicht erwehren konnte, fo war es auch befonvers bie in ber 
menſchlichen Geſchichte Chriſti erſchienene Herrlicgkeit, in welcher er, wenn nicht die Gott« 
heit, doch die Göttlichkeit Chrifti, und die Thaten Deffen, der ihn gefandt hatte, zu erfen- 
nen vermochte, und jo wurde er weiter hiernach geneigt, unevangelifhe Entftellung des 
einfachen Urfprünglichen und Ueberladung mit Menſchenſatzung nicht etwa erft feit dem 
4. und 5. Jahrhundert, fondern ſchon auf viel früheren Entwidlungsftufen der Theologie 
und der Ehriftologie zu ftatuiren. Dies, und daß er im Zufammenhang damit das Werk 
Ehrifti nur befonders als volltommenfte Verkündigung und Belebung ver einen allgemei- 
nen religiöfen und ethiſchen Wahrheit betrachtete, welche er ald eine dem Vermögen nach 
unverlorene göttliche Mitgift jedes Menjchengeiftes vorausfegte, machte ihn freilihd oft 


*) Ueber diefe feine erite Zeit und feine Lehrer eine „biograpbifche Notiz" im der Darmit. 
Ale. 8.3. 1831. ©. 1381. 

) Buhraner, Leſſiugs Leben, 2. 1854. Tb. 2. S. 190- 96. 315. Am 6. Juli 1778 
hatte das Gonfiftorium an deu Herzog berichtet „von dem Nergeruiß, welches das Bud vom Zwecke 
Jeſu und feiner Jünger erregt babe.” 
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eingenommen und ſchwarzſehend gegen Vieles, was im Laufe der hriftlihen Jahrhunderte 
in der Lehre und Geſchichte ver Kirche aus dem Bepürfniffe vollendeterer Anerkennung 
des Göttlihen in der Sendung Chrifti hervorgegangen war. Doc zu der Revifion der 
vorgefundenen Theologie und zu der Reinigung verfelben von mandyen willführlichen 
Annahmen, zu welder die Aufllärungsperiode berufen und beftimmt war, zu der in der 
evangelifhen Kirche niemals auszufegenden Unterfcheidung jeder fpäteren und fo auch ihrer 
eigenen theologifhen Tradition von dem nod unverarbeiteten Schriftwort konnte auch 
diefe Einfeitigfeit das Ihrige beitragen. „Die Henke'ſche Kirchengeſchichte,“ fagt der neufte 
Geſchichtſchreiber diefer Willenfhaft *), »ift, wenn wir nur auf die Confequenz, mit wel» 
her ber leitende Gefichtspunft durchgeführt ift, die Kunft der Darftellung und die befon- 
nene Beherrihung des reihhaltigen, aud mit der Specialität des Einzelnen gegebenen 
Stoffes fehen, eines der vorzüglihften Werke der firhenhiftorifchen Literatur; aber wie 
die alte Iutherifche Kirchengeſchichtſchreibung feit Flacius die früheren Jahrhunderte der 
Kirche nach dem Lutherthum gemeſſen und hiernach fat mehr Antichriftenthbum als Chri- 
ſtenthum darin gefunden hatte, fo hatte auch bier ver Hiftorifer, ftatt jedes Zeitalter in 
feiner Art und Berehtigung und auf feiner Stufe anzuerkennen, nad feinem eignen 
Maß, wie verfchieden dieſes au von dem der Genturiatoren war, ein ſtrenges Gericht 
ergehen laſſen über Alles, was ihm hiernach Mißbrauch, Verfälſchung oder auch nur Ueber- 
ladung und entbehrliche Ausſchmückung des einfadhen Urhriftenthums zu ſeyn fchien, eine 
Beurtheilung, welche beſonders auf die ältere Dogmengefcichte angewandt am ungünſtig— 
ften ausfiel, während fie zu der Darftellung des 17. und 18. Jahrhunderts fo viel beffer 
paßte, daß im diefen Partieen das Werk noch nicht für veraltet gelten fann**). In ähn- 
licher Weife, aber mit noch größerer Präcifion des eleganteften und doch eigenthümlich 
faraltervollen lateinischen Ausdrucks, fette feine Dogmatit***), was fie als unverbildetcs 
Urchriſtenthum vorausjegte, aller fpätern Lehrentwidelung als einer Veränderung und Ber- 
fennung deſſelben entgegen, und vermochte dabei eigentlich feine andere göttliche Wirkungen 
im Chriftentyume und in der Kirche anzuerkennen, als die durch die überwältigende Kraft 
der Lehre und des heiligen Lebens Chrifti gefhehenen und fortwährend geſchehenden +). 

*) Baur, die Epochen der kirchl. Geſchichtſchreibung, 1852. ©. 196. 

»*) Im J. 1788 und 1789 erfchien zuerft in zwei Bänden „allgemeiner Geſch. der chriftl. 
Kirche nach der Zeitfolge” die Geſchichte der 15 erſten Jahrhunderte; darauf 1791 und 1795 in 
zwei folgenden ausführlicher das 16. und 17. Jahrhundert; eine 4. Auflage diefer vier Theile 
Braunfchweig 1800-1806. Die „KHirchengefcichte des 18. Jahrhunderts” if in einem fünften 
und fechöten Bande (1802—4) angefangen, aber unvollendet geblieben. 

***) Lineamenta institutionum fidei Christianae historico-eriticarum, Helmſtädt 1793, die zweite 
wenig veränderte Bearbeitung 1795. Handſchriftliche Zufäpe für eine dritte, welche nicht erfchienen 
iR, zeigen mehr Eingehen auf Kantifche Kehren. 

T) Zu dem bezeichnendften Sätzen dürften gebören $. 2: Omnis revelata religio paulatim 
in rationalem transit, et eo eniti potest homo, ut alienae institotioni non amplius fontis sed 
eanalis, non lucis sed Jucernae benefleium tribuat, qno quas ipse nune demum sua opera explo- 
ratas habet notitias facilius et maturius ad ipsum deductae sunt, $. 4.: Diceres, allam reli- 
gionem veram, aliam falsam esse, Praestat fateri, alias — cogitationes et actiones, naminis 
cansa susceptas, rationi sanae magis congruas et sibi constantes, alias magis incongruas #386 
et secum pugnantes, $. 8.: Unica religionis Chr. divinam originem explorandi via et ratio — 
illa est, quae ab ipsa interna et propria doetrinae Chr. indole ducitur. Hasc inquam est, ut 
placita illius ex fontibus suis cognoscere, cum sanae rationis praeceptis et secum ipsa conferre, 
veritatem et praestantiam illorum intelligere, virtutem et efficientiam persentiscere, atque sie 
experiri usu nostro studeamus, utrum re vera Jaudem eam mersantur, quam primus eorum auctor 
illis adseruit, Jo. 7, 16. 17; 1, 47. 8. 15: Etsi spiritu divino se donatos et actos nonnum- 
quam proflteantur (seriptores N. T.), haudquaquam tamen inde consequitur, ut modum aliquem 
siugularem quo Dens illis, et quando scriberent maxime, adstiterit fingamus. $. 18: Theologia 
est pbilosophia circa religionem Chr. 8. 22: Religionis Chr, placita — —— 60 redire 
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Auch feine Eregefe des N. T., von deſſen Schriften er bloß den zweiten petrinifchen 
Brief für unächt und die Apokalypfe nicht für ein Werk des Evangeliften Johannes hielt, 
gewann an Inhalt und Methode am meiften durch feine vertraute Belanntfchaft mit ber 
ganzen Haffifchen Piteratur des Alterthums, während ihm die Bergleihung mit dem U. T. 
weniger zu Gebote ftand *); noch mehr wurde fie feinen Schülern für die Anregung 





omnia, ut discamus, homines nos ea lege et eo consilio natos asse, ut ad malorem semper cum 
summo Numine similitudinem «ontendamus. Apparet inde simul, quaenam placita reliquis 
graviora sint, seu quinam artieuli magis vel minus fundamentales dici mereantur, $. 35: Pri- 
mitiva Dei virtus infinita bonitas. 8. 49: Christus doctrinam hanc popularem (de angelis) 
qualem reperit intactam reliquit, nunquam data opera illustravit. $. 67: Nomen illud meta- 
phoricum (flii Dei) non est naturae, sed partim virtutis, qua excellit qni illud nomen gerit, 
amorisque, quo Deus illam propter hanc virtutem afficit, partim vero et praeceipae honoris et 
muneris. $. 69: Apparet, quam paucae sint partienlae, quas ad Catholicam de trinitate doe- 
trinam sacri libri contnlerint. At recte intellectam nemo facile merito suo absurdam dixerit, 
Sed non obscurum est, per fervidum dogmatis huius tnendi studium longe piura ac maiora damna 
gquam commoda in rem Chr, illata fuisse, $. 75: Homo similis Deo haud nasecitur, sed fit. 
Hasc praecipua est naturae nostrae dignatio et destinatio, ut a parvis initils per continua vir- 
tutis incrementa ad maiorem cum Deo similitudinem emergamus, 8.76: Vitam hanc post fata 
secuturam solum ad auimum pertinere, corporis materia terrea et sors patefaeit, $. 81: Caven- 
dum, ne peccandi facultatem cum ipsis vitiis, ignis materiam cum incendio permisceamus, — 
vel parvulos adev recens in Iucem editos indignationi divinae obnoxios esse dicamus, quod ne 
de catulis quidem sanus quisquam ausit dicere. $. 86: Apparet, gravius leviusque infinitis 
gradibus peccari, et argutabantur sane, si qui inter Stoicos vel Scholasticos omnia peccata vel 
aequalis vel adeo infinitas culpae esse docerent. $. 92: Nemo dicere ausit, plerosque malus 
tam duros ac desperatos ex hac vita decedere, ut resipiscere plane nequeant. Deinde, guia nt 
felieitatis bonorum ita miseriae malorum aequabilem proportionem ac certos gradus, ad mensu- 
ram iustissimam constitutos, futuros esso nemo negat, igitur apparet etiam beatorum ac dam- 
natorum statum post hanc vitam haud ita secretum ac disparatom cogitari debere, ut omnes 
aut summe felices, aut summe miseri sint. $. 103: Videmns (Jesum) non tam politicase quam 
moralis rerum conversionis auctorem et antesignanum, non tam regem quam prophetam esse, — 
atque locutiones, quae in N, T. de regio oftieio illius usurpentur, fere semper allegorice intel- 
lectas. $. 106: Quare Paulus etiam inter Athenienses ab illa Jesu tanguam Christi commen- 
datione prorsus abstinuit. $. 116: Pertinet omnis hie actus fustiflcationis et remissionis, qua- 
tenus in eo est mutatio, magis ad sensum et cogitationem hominis, quam ad deereta Dei. 
Veniam obtinuit homo, pro pio et justo deelaratus est, et alias hoc genus locutiones nihil aliud 
significant, ac: homo iam seit, cognitum persuasumque habet, nihil sibi timendum ab ira Dei, 
se potius ita, ut ipse omnis pravi osor rectique studiosus est, Deo gratum et carım esse. {Ms.: 
Ceterum remanet hoc: Ivoiay ou SéAeis dAX vranorm, hasc igitur gratior est Deo, quam 
sacrifleii quidquam, si vel sit ipsius Christi sacrifleium.]) $. 122: Amplecti Christi doctrinam, 
hoc est simul pacare animum suum, in cogitando Deo omnem servilem metum, omnem diffi- 
dentiam et suspicionem excutere, etc, Si qui vero ad hanc pacem sibi reddendam — adspec- 
tabili quasi aliquo remedio indigeant (non indigent autem edocti rectius) iis etiam, et quam 
maxime, consultum it doetrina Chr., ostentando mortem Christi piacularem, in qua tanquam in 
severitatis et lenitatis divinae monumento fidaem et spem suam reponant. $. 127: Ad verita- 
tem Christianam redeunt illa omnia, quae fleri aDeo et fleri in homine debere per istam actuum 
divinorum descriptionem declarant; haec enim veritas Chr,, sen per doetrinam Chr. ipse Dens, 
illustrat, emendat, refingit,. pacat, corroborat et firmat mentes humanas, Igitur omnem illamın 
Dei operationem indirectam et ordinatam vocandam esse patet, nec differt modus eius ab illo, 
quo Deus vitam nostram conservat, vel colendo exornandoque bonis artibus ingenie humane 
prospiecit. 

*) Beiträge zur Kritik und Exegeſe des N. T., wie zur biftorifchen und foitematifchen Theo» 
logie, in feinen deutjchen Zeitfhriften: Magazin für Nel.-Philofopbie, Exegefe und Kirchengeſchich te, 
6 Bde. Helmft. 1794— 96, neues Magazin, 6 Bde. Helmft. 1797-1802, Archiv für die nenfte 
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werth, welde ihnen gerade hier durch feine tiefe und innige Verehrung Chrifti zu Theil 
wurde *). Das Gleiche wurde auch feinen praftifch theologifchen Vorleſungen und Uebun— 
gen nachgerühmt; feine eigenen Predigten **) zeigen im Tert faft nur Verſtand, Kraft, 
Beobachtung, männlihen Ernft, aber hinter diefer feiten Haltung ift die große Reizbar— 
feit und Weichheit feines Gefühls ſchamhaft verborgen; fo kamen nah ihm auch im ber 
Kirche im Großen vie beften Früchte des Chriftenthums meift nicht vor die Augen ber 
Belt und der Gefhichte, fondern bfieben verfchloffen in vie Heiligthümer der Häufer und 
ber Herzen ***), 

Borzüglih in Henke’8 fpeciellem Baterlande hat feine verehrungerwedende Perfün- 
lichkeit feiner theologifhen Richtung von Helmſtädt aus eine bis jett nachwirkende Aus- 
breitung gegeben, melde bier fpäter no von Halle aus durch zwei feiner Schüler, 
Geſenius und Wegfcheider, erhalten wurde. Vom braunſchweigiſchen Rande, deſſen treff- 
licher Herzog ihn aud 1786 zum Abte des zu einem evangelifchen Seminar eingerichteten 
Klofters Michaelftein, 1800 zum Oeneralfuperintendenten einer Didcefe (doch wurde er 
niemals orbinirt), 1803 zum Abt von Königslutter und 1804 zum BVicepräfidenten des 
Eonfiftoriums und zum Ephorus des Collegium Carolinum erhoben hatte, ohne ihn 
dadurd von feinem Pehramt in Helmftädt zu trennen, war er auch durch fehr günftige 
Berufungen an andere Orte, 3. B. 1803 nad Berlin ald vortragenver Rath in Univer- 
fitätd- und Schulfadhen, nicht zu ſcheiden. Defto mehr warb fein Ende durch den Unter⸗ 
gang des Herzogthbums, welcher aud) ven feiner Pandesuniverfität vorausfehen ließ, bes 
fhleunigt F). Als Abgeorbneter ver braunfchweigifchen Prälatencurie im Auguft 1807 
zu Huldigungen gegen den neuen König von Weftphalen nach Paris gefchleppt tr), nachher 
no mehrmals zu deſſen Reichsſtändeverſammlung nach Caffel zu reifen genöthigt, kehrte 
er 1808 frank an Leib und Seele zurüd, und ftarb fhon vor Aufhebung der Univerfität 
(1810) am 2. Mai 1809, noch nit 57 Jahre alt. 

Eine Pebensbefhreibung „von zweien feiner Schülers G. 8. Bollmann und W. Wolff, 
Helmftädt 1816. Der Artitel Henke in der Erſch und Gruber’fhen Encykl. (2,5, 308—14) 
und im braunfhw. Magazin 1852 ©. 219—23 (au Berlin. 8.3. 1852 ©. 561—66) 
von feinem jüngften Sohne €. Hente. 

Henoch oder Hancd (TUN, Sept. Erwy). &8 gab vier Männer dieſes Namens, 
der erfte war ber ältefte Sohn Kains, 1 Mof. 4, 17., der eine Stadt gleiches Namens 
baute, ein anderer der ältefte Sohn Rubens, 1 Mof. 46, 9. 2 Mof. 6, 14., ferner ein 
Sohn Midians, 1 Mof. 25, 4. Diefe drei werden von Puther Hanoch genannt. End⸗ 


Kirchengefhichte, 6 Bde. Weimar 1794— 99, Neligionsannalen. 12 Hefte. Braunſchweig 1800-5. 
Seine meiften lat. Abhandlungen in den Opuscalis academicis, Leipzig 1802. 

*) Bifhof Dräfede bezengte, „Henke wußte und mächtig zu erfchüttern; er hat uns im feinen 
egegetifchen Borlefungen über den Johannes recht oft die Feder aus der Hand, und die Ihränen 
in die Augen dictirt.“ Braunſchw. Mag. 1852. ©. 219, Ein anderer Schüler fagt: Eequid 
fleti in illis oculis, qui ultima redemtoris fata euarranti obortis Jacrimis madebaut! ecquid 
palam compositi in illis genis, quae sacrosancti mortalium magistri parabolis commentaudis 
immoranti lastissima vere coelestis sapientiae ita nobiscum communicatae admiratione rubesce- 
bant, Gedächtnißfeler der Univ. Helmftäbt. 1822. S. 62. 

**) Zwei Sammlungen derfelben, Braunſchw. 1801 u. 1803. Dazu unter andern eine Pre- 
digt „am Krönungsfeite Napoleons" 1806, ausgehend von Hiob 2, 10. Eine praktiſch-theologiſche 
Zeitfchrift Eufebla, 3 Bde. Helmft. 1797—1800 follte nach dem Wunſch des Herzogs (Blätter 
aus dem Archiv der Toleranz 1797, 3, S. 25) liturgifche Reformen vorbereiten. 

***) Stirchengefchichte des 18. Jahrhunderts. Tb. 1. ©. 2. 

7) Anders Eylert, Karafterzüge Kriedrih Wilhelms III. Tb. 1. S. 228 und mit neuen 
Unrichtigkeiten Tb. 2, 2, ©. 286, auf Veranlaſſung der in der vorlegten Note gedachten Predigt 
vom 3. 1806. Berichtigt Augsb. A. 3. 1843. Beil, Nr. 302, und Berliner K.3. 1847. ©. 319. 

tr) Ueber feine dortigen Geſchäfte v. Robert, Beiträge zur Staatengefh. Deutſchlands in 
der napoleoniſchen Zeit, H. 1. Kiel 1852. 
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lich der Sohn Jareds und Bater Methuſalahs, 1 Moſ. 5, 18. 21., ber Henoch von 
Luther geſchrieben wird, und mit dem wir es allein zu thun haben. Nach dem un— 
zweideutigen Sinne ber Schrift, 1 Moſ. 5, 24. Hebr. 11, 5. vgl. Sir. 44, 16; 49, 16., 
ift er im Folge feines gottgefälligen Lebens in einem Alter von 365 Jahren [ebendig zu 
Gott entrüdt worden. Wenn man damit das Zeugniß Jud. V. 14. 15. vergleiht, fo 
bat man ihn als einen Prediger der Gerechtigkeit wie Noah zu denken, der in vielfachen 
Kanıpfe mit ben gottlofen Menfchen feiner Zeit fund, und mit feinem Zeugniß bereits 
dem Spott und Hohn eines unglaubigen Gefchlechts ausgefegt war, weßwegen Gett 
ihm dieſes Zeichen feines Wohlgefallens bewies, um dadurch auf's Kräftigfte auf eine 
unglaubige Welt einzuwirken. Bon ver jübifhen und arabiſchen Sage wird er jehr 
verherrlicht, weniger aber wegen feiner Frömmigkeit als wegen feiner Kenntniffe. Er 
wird ald Erfinder ver Buchſtabenſchrift, Nechenkunft und Aftronomie gepriefen und als 
Berfaffer mehrerer Schriften, befonders eines prophetifhen Buches, das im Aethiopifcen, 
aus der griehifhen Sprache überfeßt, erhalten und feit 1773 nah Europa gebradyt 
worben ift. Ob biefe Sagen fid) an etwas Gefchichtliches anlehnen, oder nur aus bem 
Namen, der die Bedeutung Eingeweihter hat, gefloffen find, läßt fidy nicht beftimmen. 
Das aber ift gewiß, daß das Bud, welches feinen Namen führt, nicht Älter ift ald das 
hriftliche Zeitalter. Winer, Dorner und Andere laffen e8 von einem Juden des 1. Jahr⸗ 
hunderts verfaßt feyn, wogegen Ewald, Yir. Geſch. 3, 6. S. 397 e8 richtiger an das 
Enve des 2. Jahrhunderts vor Ehriftus fest. Die Stelle Jub. B. 15. findet fi jedoch 
nit wörtlid in demfelben, und fo ift immer noch die Möglichkeit vorhanden, daß ber 
Berfafler des Judas-Briefes aus einer anderen und reineren Quelle gefhöpft hat. Eine 
neue Ausgabe und Ueberfegung dieſes merktwürbigen Buches, weldes auch Yüde im der 
Einleitung zur Offenbarung Johannis einer eingehenden Betrachtung würbigte, ift 
kürzlich (1855) von Dillmann in Tübingen erfchienen. Hieher gehört aud die 1854 
zu Göttingen erfdienene Abhandlung über das äthiopifhe Bud Henolh, Entftehung, 
Sinn und Zufammenfegung von H. Ewald. Baihinger. 

Senotifon, |. Monophyſitiſche Streitigkeiten. 

Senricianer, f. Heinrich von Lauſanne. 

Henſchen, f. Acta 8. 8. 

Seraflas, gebürtig aus Alerandrien in Aegypten, ward nebft feinem Bruder, dem 
h. Plutard), der um 204 unter Kaifer Septimins Severus den Märtyrertod erlitten, 
im Heiventhum erzogen, fpäter aber zum Chriftenglauben befehrt. Er ließ fih nebft 
Pongin, Plotin, Drigened u. A. von Ammonius Saccas in der neuplatonifhen Philo- 
fophie unterrichten, warb fodann von Drigenes zum Catechiften zu Alerandrien beftellt, 
endlihb im Jahre 232 Biſchof vafelbft und ftarb 274. Zuseb. hist, 1. 1. Hieron. de 
vir, illustr. Zilemont, hist. ecel. t. 3. Baillet, Vie des Saints, e. 

Serafleon, ein Onoftiter zu Anfang des 2. Jahrhunderts, der nach Clemens 
Alex, Strom. IV. p. 502 ein Schüler Valentins war, und fi durd mehr wiflenfhaft- 
lihe Bejonnenheit vor Underen der Alerandriner vortheilhaft anszeichnete. Seine nähe- 
ren Lebensumſtände find fo wenig als feine Heimath und fein Aufenthaltsort fiher be» 
fannt; doch ſprechen die meiften Andeutungen für Aegypten. Er befhäftigte fih vor- 
zugsweife mit Eregefe, und fchrieb einen Commentar über das johanneifhe Evangelium, 
aus dem Drigened in feinen tomis über den Johannes bedeutende Bruchſtücke aufbe- 
wahrt hat. Sämmtlihe Fragmente des Heralleon find zufammengeftellt von Grabe, 
spieileg. patr. et haeretie. II. p. 80 sq. Auch über das Evangelium des Lukas fheint er 
einen Commentar gefchrieben zu haben, wenigftens läßt fid) dies aus ber Erklärung 
Heralleons über Luk. 12, 8., die Clemens von Alerandria (Strom. IV. 503.) anführt, 
vermuthen. Neander fällt in feiner Kirchengeſch. IT. 485. folgendes Urtheil über ihn: 
„Heralleon brachte einen tieferen, auf das Inwendige gerichteten religiöfen Sinn mit 
einem, wo er nicht durch die theoſophiſchen Speculationen irre geleitet worben, hellen 
Berftande zur Erklärung dieſes Evangeliums; aber was ihm fehlte, war der Sinn für 
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die johanneifche Einfalt und die Kenntniß oder Anerkennung der Grunbfäge einer gram- 
matifhen und logifhen Auslegung überhaupt, ohne welde auch in ber Erflärung ver 
biblifhen Schriftfteller aller Willlür freier Spielraum eröffnet ift. Heralleon meint zwar 
aufrichtig, feine Theologie aus dem Johannes abzuleiten; aber er war ganz von feinem 
Syfteme eingenommen und mit feiner ganzen Denk: und Anſchauungsweiſe in demfelben 
fo fehr befangen, daß er ſich gar nicht frei von demfelben bewegen konnte und unwill- 
fürlih die Anfihten und Ideen beffelben im die heil. Schriften, welche er ald Quelle 
göttlicher Weisheit betrachtete, hineinlegte.» ine vernünftige Anſicht hatte dieſer Gnos 
ftifer von dem Martyrerthume, «Die Menge, fagt er, «hält das Bekenntniß vor der 
Obrigkeit für das einzige; mit Unrecht! dieſes Belenntnig können ja auch die Heuchler 
ablegen. Es ift dies eine befondere Art des Belenntniffes, es ift nicht das allgemeine 
von allen Ehriften abzulegende Bekenntniß, das Bekenntniß durch Werke und Hand- 
lungen, die dem Glauben an Ehriftus entſprechen. Diefem allgemeinen Belenntnif folgt 
auch jenes befondere, wenn es Noth thut und die Vernunft e8 erheifht. Es können 
Ihn ſolche, die ihn mit dem Munde befennen, durch ihre Werke verleugnen. Nur bie 
jenigen befennen ihn wahrhaft, welche in feinem Belenntniffe leben, in welchen aud er 
felbft befennt, indem er fie in ſich aufgenommen hat und fie ihn in fih aufgenommen 
haben. Deßhalb kann er ſich felbft nie verleugnen.a Diefe Aeußerungen legen nicht 
allein dem Handeln einen größeren Werth bei, als die urfprünglidhe Richtung der Gno- 
ftifer zuzulaffen ſchien, fondern verrathen aud eine Neigung mit dem Glauben ſich zu 
befreunden. Und fo finden wir in biefer fpäteren Entwidelung der valentinianifchen 
Schule durch Herafleon eine Vorbereitung deſſen, was von den Kirchenvätern alsbald 
in Betreff der allegorifhen Schriftauslegung wie der praftifhen Richtung weiter audge- 
bildet werben follte. Th. Prefiel. 
Seraflius, Kaifer des oftrömifchen Reichs von 610— 641, war ber Sohn bes 
Statthalters Herallius im Afrika, erhob fi) gegen Phokas, den er hinrichten ließ, und 
ward dann als Kaifer anerkannt. Er fand das Reid; in größter Schwädhe und Un- 
ordnung; von der einen Seite verheerten die Avaren das Land bis vor die Thore Kon— 
ftantinopeld, und belagerten fogar 618 diefe Stadt, andererſeits hatten die Perfer unter 
ihrem König Chosroes bie aflatifhen Reichsländer überſchwemmt und fogar Aegypten 
erobert. Auch Ierufalem war im Jahre 614 in die Hände der Perfer gefallen, viele 
Chriſten getöbtet, ald Sklaven fortgefchleppt, oder der neftorianifchen Kirche ſich anzu» 
ſchließen genöthigt, Kirchen und Klöſter zerftört. Herallius zog, nachdem er bie Avaren 
durch Geldgeſchenle befriedigt hatte, felbft gegen die Perfer zn Felde, befiegte nad 
Yährigem Kampf den König Chosroes und zwang deſſen Sohn und Nachfolger Siroes 
im Jahre 628 zu einem Frieden, in welchem Alles, was die Perfer erobert hatten, 
auch das Holz vom Kreuze Chrifti, welches aus Yerufalem entführt worden war, zurüds 
gegeben werben mußte. Das noch vorhandene ausführlide Schreiben, das Heraklius 
über diefe Angelegenheit nad) der Hauptftabt fchicte, wurde den 15. Mai unter lautem 
Jubel in der Sophienfirche verlefen. Nicht lange darauf zog der Kaifer auf einem mit 
Elephanten befpannten Triumphwagen in feine Refivenz ein, und trug das Kreuz, nady- 
dem er allen Schmud abgelegt batte, mit entblößten Füßen auf den Calvarienberg. 
Diefes Ereigniß wird feit 631 durch ein eigenes Feſt (festum exaltationis sanctae erucis 
am 14. Septbr.) gefeiert. Nach einer, Übrigens verbächtigen Nachricht arabiſcher Schrift- 
fteller, des Eutychins und Elmacin (cf. Hottinger, hist. ecel. N. J. P. I. p. 222) foll 
Beraflius nach Wievereroberung Ierufalems alle Juden aus Rache haben nieverhauen laſſen, 
obgleih er ihnen kurz zuvor Schu und Schonung eidlich verfprochen habe, Zur diefer 
treulofen Handlung fey er vom Patriarchen und Klerus Jeruſalems beftimmt worben, 
welche die Schuld auf fi genommen und die Sünde des Eidbruchs durch ein jährliches 
Faften, feither das Faſten des Heraflius genannt, abzubüßen verfproden hätten. Die 
übrige Regierungszeit des Heraflius warb ihm durch Einmengung in kirchliche Lehr⸗ 
freitigfeiten getrübt. In Syrien, Mefopotamien, Armenien und Wegypten hatten bie 
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monotheletifhen Lehrfäge viele Anhänger fi erworben, und einen großen Theil ber 
Einwohner diefer Provinzen ber katholifhen Kirche abwendig gemadt. Herallius hatte 
nicht bloß ein veligiöfes, fondern aud ein politifhes Intereſſe, durd die Wiedervereini- 
gung der bedeutenden monophyſitiſchen Partei mit der herrfhenden Kirche des griechiſchen 
Reichs die Macht deffelben noch mehr zu erhöhen. Die Unterredungen mit monophyfi- 
tifchen Bifhöfen, mit denen er auf feinen Feldzügen gegen die Perfer im Yahre 622 
und ben folgenden Jahren zufammentraf, erregten in ihm ben Gedanken, daß die Formel 
von Einer göttlich « menfhlihen Wirkens- und Willensweife Chrifti dazu bienen könne, 
den Gegenfag zwiſchen der monophyfitifchen Partei und der die Beſchlüſſe des chalcebe- 
nifhen Goncils fefthaltenden katholiſchen Kirche, wenn nicht auszugleichen, doch zu ver- 
deden, und für bie kirchliche Einheit unfhädlic zu machen. Dengemäß erließ der Kaifer 
im Jahre 622 mit Zuftimmung des Erzbiſchofs Sergius von Konftantinepel ein Aus- 
fchreiben an alle Bifhöfe, worin ver Gebrauch ded Ausoruds wu gr 7 dvepyeu rov 
yoısov zur Wiedervereinigung der Monophufiten empfohlen ward. Es ſchien ein glüd- 
liher Gedanke, auf diefen Reſt der Uebereinftimmung mit denen, welde zwei Naturen 
beharrlich verwarfen, den Frieden gründen zu wollen. Im der That ließen fi augen- 
blidlih viele Getrennte dadurch zur Rückkehr in vie katholiſche Kirche bewegen, und 
ſelbſt der Pabft Honorius in feiner Ep. ad Sergium neigte fih zu biefer zweidentigen 
Formel bin, in welcher nicht einmal erflärt war, ob die zum Evepyeıa eine göttliche, 
oder eine göttlihe und menſchliche zugleich, oder vielleicht eine Mifhung aus beidem fey. 
Nur der Mönch Sophronius, fpäter Patriarh von Yerufalem, erhob ſich mit fcharfer 
DOppofition gegen den Einigungsverſuch. Da bieburd ter Streit fortvauerte, hielt es 
Heraklius für nöthig, zur Beilegung veifelben ein gewöhnliches Mittel, weldes bas 
Uebel nur ärger machte, anzuwenden. Er erließ im Jahre 638 ein dogmatiſches Edilt 
unter dem Namen ver ZxPeoıs rg nızewg, ohne Zweifel das Werk des Sergius, das 
fich zu günftig für die Fehre von der Einen Willens: und Wirkungsweife ausſprach, als 
daß es Die Gegner zu beruhigen vermodt hätte. Zwar fonnte Sergius zu Konftantinopel 
leicht eine ouvodog Zvdnuovon zu Stande bringen, welde das neue Religionsedikt gut 
hieß, und aud bei der Mehrheit der übrigen Bifchöfe Afiens war es nicht ſchwer durch— 
zubringen; aber nicht jo mädtig war der Arm bes Kaifers in den Provinzen des nörd⸗ 
lihen Afrita und Italiens, wo ein felbjtändigerer bierardifcher Geift dem Einfluß der 
Hofdogmatik entgegenftand (f. d. Art. Monotheleten), Dem Kaifer warb durch biefe 
Streitigkeiten der Reſt feines Lebens verbittert, ein Theil des Klerus, der aud feine 
Ehe mit feiner Nichte anftößig fand, ihm abgeneigt, und ver Schluß feiner Regierung 
verbunfelte durch die Einfälle ver Araber, welde Syrien, Paläſtina und endlich auch 
Aegypten eroberten, feinen früher erworbenen Ruhm. Er ftarb den 11. Februar 641 
an der Waflerfuht in einem Alter von 66 Jahren. Seine Nachkommen beſaßen den 
Thron bis zum Jahr 711. Th. Brefiel. 
Serard, feit 855 Erzbiſchof von Tours, ein in feiner Zeit burd Eifer und Ge— 
lehrjamkeit hervorragender Bifchof, bei Pabſt Nikolaus I. und Kaifer Karl dem Kahlen 
mit Commiſſionen beebrter einflußreiher Mann, der in dem vielen Synoden, benen er 
anwohnte und vorfaß, mit den wichtigften Geſchäften betraut wurde, Er verfaßte Pa- 
ftoralanweifungen (capitula episcopalia, capitularia), die er 858 auf einer Synobe 
publicirte. In denfelben verorbnete er, allen Gläubigen follten von den Prieftern die 
Lehren von der Menfchwerbung des Sohnes Gottes, von feinem Leiden, feiner Auf- 
erftehung, Himmelfahrt, der Ausgiefung des heil. Geiftes und der Sündenvergebung, 
welde durch venfelben Geift und durch die Taufe im Schooße ver Kirche erlangt werde, 
vorgetragen, und fie follten vor den Sünden, beſonders den groben Sünden, gewarnt 
ımb in dem, was bie Tugenden feyen, unterrichtet werben. Ebenſo forderte er, daß 
feine Curatgeiftlihen an dem Orten ihrer Refivenz Schulen errichteten und daß fie 
correft gefchriebene Bücher hätten, Herard ftarb 870 oder 871. Bgl. Grand Diction- 
naire hist, du Moreri, ed. M. Drouet. t. V. Th. Preſſel. 
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Serbergen bei ven alten Hebräern wie bei und gab es gar nicht, d. h. folde 
Häuſer und Einrichtungen, deren Befiger die Beherbergung Fremder ald Erwerb treibt. 
In den patriarchaliſchen Zeiten ſcheint irgend eine Einrichtung zur Bequemlichkeit der 
Reiſenden gar nicht beftanden zu haben. Man übernadtete da, wo man von ber Nacht 
oder ben Bebürfnig der Ruhe überfallen wurte, 1 Mof. 28, 11. Dod hatte ſich ſchon 
damals um fo mehr die Sitte gebildet, fi der Fremden anzunehmen, fie zu beherbergen, 
1Mof. 18, 3; 19, 2., und für die Sicherheit ber Gäſte um jeven Preis zu forgen, 
1 Mof. 19, 7. Die Ausübung der Gaſtfreundſchaft gegen Fremde galt ſchon damals 
als unabweisbare Pfliht eines tüchtigen und rechtjchaffenen Mannes, Hiob 31, 32. 
Bei dieſer allgemein geübten Gaftfreiheit (f. d. Art.) und den einfachen Lebendverhält- 
niffen waren eigentlih für die Aufnahme ver Fremden eingerichtete Herbergen kein Be- 
bärfniß; man kehrte überall in Privathäufern, Joſ. 2, 1. Richt. 19, 3 ff. 2 Kön. 4, 8. 
Tob. 5, 9. Luk. 10, 38., felbft bei Samaritern, Luk. 9, 52., ein. Daher wirb man 
unter der Herberge (xaraivıa) Pal. 2, 7. ebenfo wie Mark. 14, 14. 2ul. 22, 11. 
das Haus eines Gaſtfreundes zu verftchen haben, wie wir das auch an dem Zeitwort 
(xaraiver) Luk. 9, 12; 19, 7. vyl. 5. erfehen. Joſeph und Maria mußten deßwegen 
den Stall des Gaftfreundes zu ihrer Wohnung machen, weil bei dem Gebränge früher 
angefommener Gäfte für fie fonft fein Raum in ber Herberge zu finden war. 

So war ed an bewohnten Orten. Dagegen machte ſich gewiß auf den großen Heer: 
ftraßen durch Wüften und umbewohnte Orte fehr bald das Bedürfniß eines Obdachs 
für die Reifezäge geltend, und fo werden wir etwas von den Einrichtungen, welche von 
ben älteften Zeiten ber im Morgenlande fich finden, auch ſchon im W. und N. Tefta- 
mente voraudzufegen haben. Man findet nämlich an den Landſtraßen, feltener in Städten 
und Dörfern, im Morgenlande Gebäude, welche zur Herberge für Keifende beſtimmt 
find. Die Heinen, nur aus einem einzigen ober einigen Gelaſſen beftehend, heißen 


Menfil, — die größeren aber, zuweilen mit Pracht und Bequemlichkeit einge— 
richtet, immer im Viered erbaut, im ber Mitte mit einem großen Hof verfehen und 
’ . : 84 

einem Waſſerbehälter, heißen Chan, ge oder Karamwanferei, OSTBLNEH 


Sie find jet meift von frommen Muhammedanern geftiftet und gewähren ven Reijenden 
unentgeldlich Obdach (Jahn, Ard. 2, 21 f.). Bisweilen findet man audy einen Dann 
in ihnen, ber einige Keifebevürfnifie gegen Bezahlung oder Geſchenk verabreiht. Doch 
find noch jeßt wie im ber äÄlteften Zeit, 1 Mof. 42, 25—27., die Reiſenden mit Yebens- 
mitteln und Futter für die Laftthiere ſelbſt verſehen. An eine folde Einrichtung könnte 
ſchon ver Ausdruck Herberge (9) 1 Mof. 42, 27; 43, 21. 2 Moſ. 4, 24. erinnern, 
weil überall in biefen Stellen ver Artikel dabei fteht. An eine folde Einrichtung hat 
man aud Yer. 9, 1. zu benfen, wo von einer Herberge für Wanverzüge (Karawanen) 
die Rebe ift, und zwar in ber Wüfte, wo wegen Mangels an bewohnten Orten an 
nichts Anderes gedacht werben fann. Ohne Zweifel ift auch Jer. 41, 17. die Herberge 
Kimhams, des Sohnes Barfillais, von einer großen Karawanferei (My, im Unter: 
ſchied von m) zu beuten, welde auf biefer Heerftraße nad Aegypten zur Bequemlich— 
feit der Reiſenden von diefem Sprößling eines edeln Mannes freigebig errichtet ward. 
An ein foldhes Gebäude, fey ed einem Menfil oder Chan ähnlich, erinnert und auch bie 
Luk. 10, 34. genannte Herberge (navdoyeior), in mwelder fogar ein Wirth (mundoxers) 
fih findet, eine Einrichtung, die in der Wüſte von Jericho nach Yerufalem für die 
vielen dort durchreiſenden Perfonen und Handelskarawanen beftimmt und nöthig war. 
An Gafthöfe aber in unferem Sinne haben wir überall in der Schrift und aud im 
dieſer Stelle nicht zu denfen. Sie waren dem ganzen Altertfume fremd. Erſt in ven 
neueren Zeiten ift die alte Einrichtung im vielbereisten Gegenden des Morgenlandes 
vervolllommnet und ber umferer Gafthöfe genähert worden (Robinfon 2, 335, 603, 
713). Baihinger,' 
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Serberger, Balerius, eines Kürfchnermeifterd und deutſchen Boeten oder ge 
freieten Fechters Schn, warb geboren zu Frauftabt in Groß-Polen am 21. April 1562. 
Daſelbſt hat er auch gelebt und gewirkt, feit 1584 ala Schullehrer, feit 1590 als Diakonus, 
feit 1598 als Paftor an der evangelifchen Kirche. Dafelbft ift er auch geftorben am 
18. Mat 1627, an demfelben Monatstage, an welhem, 72 Jahre vorher, nämlich im 
3. 1555, im Jahre des Augsburger Religions⸗Friedens, die Reformation in Frauftabt 
durch den gemeinfamen Genuß des h. Abenbmahls feiten der gefammten Gemeinde feierlich 
eingeführt worden war. Herberger gehört unter diejenigen Prediger, bie nicht verftummen, 
wenn fie fterben: er predigt bis zur Stunde nit allein in Franftadt, wo nod viele 
von ihm geflifteten Einrichtungen (die Käftlein Pazari und die Brodſchüler) fortleben, 
fondern durch feine Schriften in ganz Deutſchland. Er ift nicht ohne Grund "der Heine 
Luther,» und nicht minder „ein Pater Abraham a Santa Clara im evangelifhen Sinne» 
genannt worden, wohl zu merken, im evangelifhen Sinne, „denn fein Wit herrſchet nie, 
jondern dient in Demuth.» Er predigt niemals über feinen Tert hinweg, fondern fucht 
bhineinzubringen, »Dftmals,« fo fagt er felbft, „hat der Tert von Auſſen ein geringes 
Unfehen, aber, wenn man ftille fteht, nacfinnet, und die Worte gegen das Neue Tefta- 
ment hält, fo fpringen daraus fo ſchöne Gedanken, daß die freude im Herzen nicht aus— 
zuſprechen iſt.“ — Im feine Lebenszeit fallen die in unferen Tagen vielfältig wieder im 
Erinnerung gebradten Polniſchen Unionsverfuhe durch ven Sendomirſchen Conſenſus 
(1570) und die Thorner Synodal-Beſchlüſſe (1595): Herberger hielt übrigens feinerfeits 
feft am der Iutherifchen Kirchenlehre; aber er war darum feinem Vorgänger im Paftorate, 
Leonhard Krentheim, welher der Hinneigung zum Galviniemus befhuldigt wurde, nicht 
weniger mit inniger Bruderliebe zugethan geweſen. Zu feiner Zeit gefchah es auch, daß 
bie evangelifche Gemeinde zu Frauftadt auf landesherrlihen Befehl die Pfarrlirche der 
Stadt räumen wußte: dieſe war ihr bei Einführung der Reformation in Ermangelung 
aller katholiſchen Einwohner zugefallen und feit einem halben Jahrhundert in ihrem Befig 
gewefen. Später hatten ſich aber wieder einige wenige Katholilen in der Stabt nieder— 
gelaffen, diefe reflamirten die Kirche als ihr Eigenthum, diefen mußte fie ansgeantwortet 
werden. Den Evangelifchen blieb nichts übrig, ald mit Anftrengung aller ihrer Kräfte 
ein Mein Kirchlein zu erbauen, weldhes am 25. December 1603 zum Weihnachtsfefte ein» 
geweiht, und von Herberger Kripplein Chrifti genannt wurde, benn wie das Chrifl- 
findlein felbft am erften Weihnachtöfefte vor 1603 Jahren in der fremde zu Bethlehem, 
bie body fein Eigenthum war, feine andere Wiege als die Krippe im Stalle gefunden 
hatte, jo follte num auch feine Gemeinde zu Frauftabt, aus der Stabtlirdhe vertrieben, 
in einem geringen Haufe ihr Unterkommen finden. 

Bon den zahlreihen Schriften Balerins Herbergers, wozu er bei aller feiner raftlofen 
Paftoralthätigkeit Zeit gefunden, nennen wir 1) die evangelifhe Herzpoftille, noch 
jüngft in Sorau 1840 von Taufcher, in Berlin 1853 von C. R. Bachmann neu heraus- 
gegeben, 2) die epiftolifhe Herzpoftille, zulett in Berlin 1852 nen aufgelegt, 
3) Geiftreihe Stoppelpoftille aller umb jeber evangelifcher Terte, die an den 
heiligen Sonn» und Fefttagen nicht vortommen, ein Poſthumum, 4) Magnalia Dei. De 
Jesu scripturae nucleo et medulla, d. i. die großen Thaten Gottes, von Jeſu, der ganzen 
Schrift Stern und Kern. Sie enthalten Betrachtungen über die Bücher Mofes, Joſuag, 
Richter und Ruth. Davon ift jet (1854) in Halle der erfte Theil wieder neu herans- 
gefommen. 5) PBaffionszeiger: im letzter Auflage von Lebverhofe herausgegeben 
(Halle, 1854), 6) Geiftlihe Trauerbinden, fieben Theile, lauter Peichenprebigten. 
Davon find 32 Peihenprebigten von Pebverhofe neun herausgegeben (Halle, 1854). 7) Er- 
Härung bes Jeſus Sirach in 95 Predigten. 8) Pfalterparadies zur Er- 
Märung der Pfalmen, wonit er aber nur bis zu Pfalm 28. „Der Herr iſt mein 
Hirt,» und zwar bis zu ®. 3, gefommen iſt. „Er erquidet meine Seele: er führet mid 
auf rechter Straße um feines Namens willen. Es ift erbaulich zu lefen, wie der alte 
Mann im Vertrauen auf bie Hirtentrene des Herrn mit B. 3. fließt, und wie num 
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fein Sohn Zaharias, fein nächſter Amtsgenoffe als Diakonus, und nad) feinem Tobe 
fein Amtsnachfolger im Paftorate, das Werk des Baters fortiegt von den Worten an: 
"Und ob ich fhon wanderte im finftern Thale cu bis zu Pf. 28. „Wenn ich zu 
Dir rufe, Herr, mein Hort, fo ſchweige mir nicht.» — Balerius Herberger pflegte Abends 
und Morgens einen Pfalm zu beten: fo hatte er bereits im Jahre 1598 am Tage aller 
Heiligen ausvrüdlich gelobt. „Der Pfalter,a fo fagte er, »ift mir das liebfte Buch in 
meiner Liberei, mein erlorner »Stompan oder Gefährte, mein Vademecum und ftete® 
Handbuch zu Haufe und auf der Straße. Kein Tag gehet weg, ba ich nicht etwas 
barin lefe: fonft würde ich mit Titus Vespaſianus fagen müffen: Diefen Tag babe ich 
verloren.u — Und zu allen diefen Schriften fommt nun noch 9) fein einziges geiftliches 
Lied: „Valet will ich dir geben, bu arge, falfche Welt ꝛc.,« welches er im 9. 1613, 
während vie Peft in Frauftabt wüthete, in einer gefegneten Stunde, nad feinem Sym— 
bolum: Munde maligne, vale. verfaßt, und — durch die Anfangsbuchftaben der Strophen 
feinen Taufnamen zum Andenken an den Tod eingemwebt bat. Die Melodie dazu if 
von dem damaligen Kantor am Kripplein Ehrifti, Melchior Tefchner, nahmaligem Pfarrer 
in Ober: Prietfchen. 

Das Andenken Valerius Herbergers ift auch durch viele Biographieen über ihn unter 
uns erhalten worden. Den Anfang dazu hat einer feiner Amtsnachfolger gemacht, und eben 
fo hat auch bis jegt ven Schluß dazu der gegenwärtige Amtsnachfolger gemacht. Boran 
ging Sammel Frievrih Yauterbad: Vita, Fama & Fata Valerii Herbergeri. 1708. 
1711. Eben dieſer Frauſtädter Pfarrer Lauterbach ift aud Verfaſſer eines Frau—⸗ 
ſtädtiſchen Zions, und — Gtifter tes daſigen Waifenhaufes. Den Schluß ver Bio 
graphieen macht jegt: "Der neue Zion, oder die Geſchichte der evangeliſch-lutheriſchen 
Gemeinde am Kripplein Chrifti zu Frauſtadt. Herandgegeben zu der breihundert- 
jährigen Reformations-Jubelfeier diefer Gemeinde am 18. Mai 1855 von Johann 
Friedrich Specht, Paſt. prim. am Sripplein Ehrifti. Frauftadt, 1855. — Auſſerdem 
nennen wir von biographifhen Abriffen 1) aus dem 9. 1830. die evangelifche Kirchen— 
Zeitung Nro. 62. 63. 64. 74., 2) aus dem J. 1840 Tauſcher's Biographie, als 
Anhang zu der evangeliſchen Herzpoftille, 3) aus dem J. 1852 Koch, Geſchichte des 
Kirchenliedes I. 1852 ©. 185 flg. Dazu fommt noch E. Fr. Ledderhoſe: Leben Valerius 
Herbergers in der Sonntugsbibliothet Bd. IV. Heft 5. 6. Bielefeld, 1851. — Daraus 
ift auch zu erfehen, daß Valerius Herbergers Geſchlecht mit feinem Entel, dem Sohne 
Zacharias Herbergers, welcher auch Valerius bie, erloſchen ift: der Enkel ftarb im 
24. Yahre feines Lebens am 8. November 1641 in Königsberg: er hat vor feinem Ab- 
leben noch durch Teftament ein Stipendium von 1000 Specieöthalern für unvermögende 
zum Stubiren tüchtige Frauftäbter, welde der reinen, unveränderten Confeffion zugethan 
find, geftiftet: das Stipendium befteht noch. — Es gehört übrigens recht zu dem Bilde 
des Frauſtädter Predigers, wenn wir jegt mit dem Reimworte fchließen, welches er nach 
feiner Gewohnheit der Predigt vorgefegt hat, die er zum Andenken an feinen längft ver- 
ftorbenen Bater (F 1571 8. Febr.) feinen „Trauerbinden⸗ eingebunden: es bezieht ſich 
auf feinen Namen: „Mein Herzhaus und mein Herzberg Ift Gottes Liebfte Herberg. — 
Gut Herzgebäu ift das Flügfte Gebäu, Drin herbergt Gott g’wiß ohne Scheu. Göſchel. 

Serbert, ſ. Deismus. 

Herder (Joh. Gottfr.). Nicht leicht begegnet und im der Geſchichte der theolo- 
giſchen Wiffenfhaft ein Name, der fo allfeitig in die verfchievenen Gebiete derſelben ein- 
gegriffen, ald Herders Nane. Herder war eine univerfelle, eine enchklopädifche Natır. 
Philofophie, Geſchichte, Sprache, Literatur, Religion und Theologie umfaßte fein weiter 
Geiſt mit lebensfrifher, jugenbfräftiger Imnigkeit und Genialität, deren perfönliches 
Gepräge wir unfhwer in allen feinen Schriften wieder erkennen. Mit dem Streben 
nach Allfeitigkeit, das wohl der Gründlichkeit der Unterfuhung in einzelnen Zweigen 
Eintrag thun mochte, verband er gleichwohl ein Dringen in die Tiefe, in den Kern ber 
Dinge, das ihn von den oberflächlichen Vielwiſſern auf das Beftimmtefte umterfcheibet. 
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Neben einer bisweilen ſchroff abſprechenden Kedheit bes Urtheils findet fich in ihm wieder 
eine jungfräuliche Zartheit und Weichheit der Seele, die ihm nicht nur vor allen Rob- 
beiten ver Polemik bewahrte, fondern felbft da ihm die Geifter zuwenden mußte, wo er 
für feine Behauptungen den firengen Beweis ſchuldig blieb. Freifinnig und weit in feinen 
Anſichten, leiftete er dem deftruckiven Tendenzen des Jahrhunderts den muthigiten Wider: 
ftand und ſchützte das Anfehen ver Bibel ebenfowohl gegen den Frevel des Unglaubens, 
als er eine freie wiflenfchaftliche Behandlung verfelben gegen bie Geiftlofigkeit des Schul- 
pedantismus und die Macht vererbter Vorurtheile fiher zu ftellen fuchte. In den ver- 
ſchiedenen Perioden feines Lebens und je nachdem er einem Gegner ſich gegenüber geftellt 
fah, erſcheint er das einemal als der Vertreter der biblifhen Orthovorie und bes firdh- 
lichen Confervatismus, das anderemal als der Wortführer der Aufklärung, der Humanität 
und des Fortſchrittes. Mit Recht ift er daher als „ber prophetifche Borläufer der neuern 
Theologies bezeichnet worden, der Theologie nämlich, bie ihren Standpunlt über dem 
abftracten Gegenfag des f.g. Nationalismus und Supranaturalismmsd zu nehmen und ihn 
nicht nur äußerlich zu vermitteln, fondern innerlich zu überwinden fucht. Wie man and 
immer über Herder und feine Theologie urtheilen möge, fo viel bleibt gewiß, daß Herder 
ein wichtiges, nicht leicht zu Überfpringendes Glied in der Entwidlung der neuern Theo» 
logie bildet, daher das Studium feiner Werke noch immer ben Züngern der Wiffenfchaft 
als ein anregenves, erfrifchendes und belebendes empfohlen werden muß. 

I. ©. Herder, der Sohn eines armen Cantors und Mädchenſchullehrers, wurde 
ben 25. Aug. 1744 zu Mohrungen in Oftpreußen geboren. Der Bater war fireng und 
gewiffenhaft, die Mutter zart und fein fühlend. Beide hielten auf chriſtliche Zucht und 
Sitte, und fo wurbe auch Herders Geift und Gemüth frühzeitig mit biblifchem Stoffe 
gefättigt und befruchtet. Unter dem etwas finftern, aber wadern Treſcho (dem Berf, einer 
damals viel gebrauchten »Sterbebibels), bei dem er die Dienfte eines Famulus verfah, lernte 
er [hen Mandes, das ihm fpäter zu Statten fam. Der Verſuch feiner Eltern, ihn Chi— 
rurgie ftubiren zu laffen (weßhalb man ihn einem Regimentshirurgus in Königsberg in 
bie Pehre gab), zeigte fich bald als ein verfehlter; Herder fiel bei der erflen Operation 
in Ohnmacht. Er wandte fi num dem Studium der Theologie zu, und zwar in Königs— 
berg, wo Kant und Hamann, jeber nad) feiner Weife, ven Geift des Yünglings an- 
zogen. Im der eigentlichen Theologie war Lilienthal (der befannte Apologet) *) fein 
vorzäglichfter Lehrer. Die äußere Lage Herders verbeflerte fih dadurch, daß ihm eine 
Öymmafiallehrerftelle am Frievrihscollegium übertragen wurde. Hier erfuhr er am fidh 
die Wahrheit des Wortes: docendo discimus, Sein Geift entfaltete fih rafh und bie 
anfängliche Blödigleit feines Weſens wid dem jugendlichen Selbſtvertrauen. Im Herbft 
1764, erft zwanzig Jahre alt, warb er Collaborator an der Domfchule zu Riga, und 
bald darauf (1767) Nahmittagsprediger in einer Kirche der Borftabt. Schon hier be= 
gründete er feinen Ruf als Prebiger (die Kirche follte feinetwegen erweitert werben) und 
als Schriftfteller, wozu ihm fein freund, der Buchhändler Hartknoch, als Berleger 
behilflich war, Die „Fragmente über bie veutfche Piteratur« und die »Fritifchen Wälder«, 
in denen Herder gleich mit ſcharfen Urtheilen über literarifche Größen feiner Zeit hervor⸗ 
trat, erwedten ihm auch manche Berbriehlichleiten. Um biefer los zu werben, eutſchloß 
er fich zu einer Reife in’s Ausland. Er nahm feinen Abſchied und ging nad Paris. 
Dort erhielt er den Antrag, den Prinzen von Holftein-Eutin auf einer größern Reife 
nad) Franfreid und Italien zu begleiten. Ein Augenübel hielt ihn in Straßburg zurüd, 
wo er fidy einer fchmerzhaften und dennoch erfolglofen Operation unterwarf. Hier lernte 
er Göthe und Jung-Stilling fennen. Hier erhielt er aud einen Ruf als Hofprebiger, 
Eonfiftorialrath und Superintendent nad) Büdeburg, der Kefidenz des Grafen von Schaum- 
burgsfippe. Im Fahr 1771 trat er die Stelle an; er gewann einen bebveutenben geiftigen 
Einfluß auf die Gräfin Maria, deren chriftlichereligiöfe Bildung er durch einen Brief- 


*) Berf. des Werkes: „Die gute Sache der Offenbarung.“ 1750-82. 
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wechfel mit ihr zu leiten ſuchte. Sie nannte ihn nur ihren „Lehrers und ehrte ihn als 
folden. Zugleich begründete er bier feinen Ruf als theologifher Schriftfteller, fo 
daß ber gelehrte Heyne ſich bemühte, ihn als Profefior der Theologie nad Göttingen zu 
ziehen. Die Sade zerſchlug ſich indefien, indem Herder ſich micht Leicht dazu verftehen 
fonnte, einem Colloquium ſich zu unterwerfen, das man von ihm forderte. Eben zu rechter 
Zeit fam für ihn, der ſich unterbefien auch verheirathet hatte, der Ruf nah Weimar *), 
wo ihm die Stelle eines Hofpredigers, Generalfuperintendenten und Oberconfiftorialraths 
durch Göthe's Verwendung übertragen wurde. Die Bedeutung des Weimarifhen Hofes 
unter Amalia’8 und Karl Augufts Regierung in ber Gefchichte der veutfchen Literatur 
ift befannt genug. Herder bilvete von da eines der Ölanzgeftirne an diefem »deutſchen 
Athen“ und deffen Umgebung neben Wieland, Schiller, Göthe, Jean Paul, Knebel u. a. 
Im Yahr 1793 wurde er Vicepräfident und 1801 Präftvent des Oberconfiftoriums, welche 
legtere Stelle bisher von feinem Bürgerlichen war bekleidet werben ; noch kurz vor feinem 
Tode wurde er von dem Kurfürften von Bayern in ven Avelftand erhoben. Er ftarb 
ven 18. Dec. 1803. So weit die äußern Umriffe feines vielbewegten Lebens, 

Unfere Aufgabe ift, Herder ald Theologen zu farakterifiren. Schon um dieſer 
Aufgabe zu genügen, müßte ein Buch gefchrieben werben. Wir beſchränken uns auf 
Folgendes: Herders Bebeutung auf dem theologifchen Gebiete ift, wie ſchon angebeutet, 
weniger in der Förderung einzelner Zweige theologifher Gelehrfamteit, ald in dem Geift 
zu fuchen, ven er den verfchievenen Disciplinen ver Theologie und dem Ganzen der Wif- 
ſenſchaft einhauchte. Seine Wirkfamkeit war, wie fie richtig ift bezeichnet worven, mehr 
eine anregende, als eine ſyſtematiſch aufbauende und zu irgend einem Abſchluß führende; 
weßhalb man ſich and über ungelöste Räthſel, ja über theilmeife Widerſprüche nicht wun⸗ 
dern darf, die bei ihm anzutreffen find. Allervorderſt ift fhon bie Stellung, melde er 
dem Geiftlihen und dem Theologen in der menſchlichen Geſellſchaft anmweist, eine bedeut⸗ 
fame. Im direkten Widerfprud mit der Zeitftrömung, welche in dem Prebiger höchſtens 
einen nüglichen Staatsbedienten fehen wollte (eine Auffaflung, der felbft der edel gefinnte 
Spalding einen Ausdruck verlich), **) fahte Herver den Geiftlichen vom höchſten idealen 
Standpunkte auf, indem er ihn in den »„Prieftern« und „Propheten“ des alten Bundes 
fein Borbild erbliden ließ (vgl. die Provinzialblätter an Prediger. 1774.)***), Und fo 
ſuchte er denn auch in den Schriften, welche bie Fünglinge in das Studium der Theos 
logie einzuführen beftimmt waren, wie namentlid in den „Briefen über das Studium 
der Theologie» (1780. 2. Aufl. 1785) und andern Heinern Schriftent) den Sinn über 
das Gemeine und Alltäglicye zu erheben und ein Theologengefchledht heranzuziehen, das 
die von ihm jo hoch gepriefene »Humanität« mit dem Ernfte hriftlicher Gefinnung bar» 
monifh zu verbinden wüßte Bor allen Dingen wollte er das Bibelftubium dadurch 
fruchtbar machen, daft er e8 von dem Feſſeln des theologifhen Dogmatismus zu befreien 
und in den Dienft einer alles „Menſchliche- mit Begeifterung umfaflenden Wiflenfchaft 
zu ftellen bemüht war. Bielfahe Winle hiezu finden fih in den angeführten Briefen. 
Vorzüglich hat er die äſthetiſch-menſchliche Seite der Bibel, die ihm durchaus keinen 
Gegenſatz zu ihrer göttlichen Autorität bildete, fondern vielmehr biefer zur Folie dienen 


*) Das Nähere über diefe Berufung bei Beucer, im Herder-Album S. 49 ff. Dort findet 
fi auch feine in Weimar gehaltene Antrittsrede. S. 67 fi. 

**) Ueber die Nupbarkeit des Predigtamtes,. 1772, 

** ) Abgedtuckt in den Werken zur Mel, u, Theol. Bd. 10, 

+) Entwurf einer Anwendung dreier akademifcher Lehrjahre — Briefe an Theophron — 
Gutachten über die Vorbereitung junger Theologen zur Akademie — (mit den oben angeführten 
Provinzialblättern u. a. zufammengedrudt im 10. Band der fämmtlihen Werke unter der Uebers 
fhrift: Bom Studium der Theologie und dem Kriftliden Predigtamt. — Die 
Briefe über das Studium der Theologie finden fih im 9. und der Schluß in eben biefem 
10. Bande. 
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follte, in dem Werk vom Geift der ebräifhen Poefie (1782) hervorgehoben*). Den 
Sinn für die dihterifhen Schönheiten der Bibel, die ihm nicht ald müßiger Schmud, 
als elegante Zuthat, ſondern vielmehr als im innerften Wejen ver altteftamentlihen Dffen- 
barung gegründet erſchienen, unablösbar von der richtig gefaßten Infpiration des In— 
baltes, hat er zuerft gründlich geweckt; denn wenn aud Andere vor ihm, wie der Eing- 
länder Lowth, von.einer Boefie der Hebräer gehandelt haben, fo hat er doch erft im bie 
verborgenen Tiefen derſelben mit geiſtesverwandtem Blide hineingefhaut und recht eigent- 
lih ihren «Geiſt« heraufbeſchworen. 

Durd die poetifhe Auffaffung der altteftamentlichen Geſchichten und des auf dieſe 
Geſchichte gegründeten Kreiſes von religiöſen Vorſtellungen hat er die Bibel den Miß- 
handlungen folder Eregeten entzogen, die, wie Michaelis u. A., in ihr einen proſaiſchen 
Lehrcoder erblidten, den fie, wenn aud mit Gelehrfamkeit, doch ohne Geift und Ge— 
fhmad, dem fteifen Schematismus ihrer Schule anzupaffen fuchten. Eine eigentliche 
Revolution auf dem Gebiete der altteftamentliben Eregefe hatte ſchon früher feine 
im Jahr 1774 erfchienene wältefte Urkunde des Menſchengeſchlechts, eine nah Jahr⸗ 
hunderten enthüllte heilige Schrift“ **) hervorgerufen, ein Werk, in welchem er die Schö- 
pfungsurkunde (Gen. 1.) nad ganz andern, als den biäher herrſchenden Gefihtspunften 
zu benten unternahm. ine Seereife von Riga nad Nantes (1769), wo er öfters die 
Tagwerdung auf dem Meere beobachten konnte, führte ihn auf ben Gedanken, daß dem 
Schöpfungsberihte, nad welchem erft das Licht erfcheint und fonah Eins um das An- 
dere in den Gefichtöfreis tritt, eine ähnliche Wahrnehmung zum Grunde liege, und daß 
man die ganze Poeſie und fo auch die eigentliche religiöfe Wahrheit diefes Berichtes zer- 
flöre, wenn man aus demſelben eine gelehrte phyſikaliſch-kosmologiſche Abhandlung mar 
hen wolle, was fie durchaus nicht ſey. Aller „phyſiſche und metaphufifhe Kram, ven 
man biefem merkwürdigen Urftüde angeftrihen« erfhien ihm ald „Schande der menjd- 
lichen Vernunft und Sünde gegen die einfältige, unverwirrte Offenbarung Gottes.« Er 
faßte daſſelbe ald eine finnreihe Hierogiyphe. 

Bei al dem Hypothetifdhen, das im Einzelnen der Herder'ſchen Eregefe ſowohl bier 
als anderwärts mag gefunden werden, bleibt ihm das unbeftreitbare Berbienft ***), eine 
Bahn eingefhlagen zu haben, auf der ihm neuere Forſcher gefolgt find und die man 
erft jetzt wieder, aber fiherlih zum Nachtheil der Wiſſenſchaft wie der Religion verlaffen 
zu wollen ſcheint. So hat er and das hohe Lied, das die Einen zu allegorifchen Deu- 
teleien mißbrauchten, während die Anbern ſich feiner Stellung in der Bibel ſchämen zu 
müfjen glaubten, als den Ausbrud zartefter Liebesdichtung gefaßt in feinen „Liedern 
der Lieben 17784). Auch die nemteftamentliche Eregefe ſucht er aus dem Geifte des 
Orients heraus zu beleben und zu vertiefen, wie dies in feinen „Erläuterungen zum 
N. TE. aus einer neu eröffneten morgenländifhen Quelle (des Zend Wvefta) 
1775 gefhah, worin er einen erweisbaren Einfluß des Parſismus auf die hebräiſche und 
beziehungsweife hriftlihe Denkweife behaupten zu mäfjen glaubte. Hr) Im Befondern hat 
er die Briefe Jacobi und Judä u. d. T. „Briefe zweier Brüder Jeſu in um 
ferm Kanona (1775) 44) und die Offenbarung Johannis in dem geiftreihen Buche: 
Maguv ’ASa, dad Bud von der Zukunft des Herrn, des Neuen Teitamentes 


*) Werke zur Rel. u. Theol. 1. u. 3. Bd. — Das Buch erſchien erft in Deſſau 1782—83 
und dann im einer neuen Auflage von Jufti, Lpz. 1825. 

**) Werke zur Rel. u. Theol. Bd. 5. u. 6., wo die Dorrede des Herausgebers (%. G. Müller) 
über Entftehung nnd Geſchichte des Buches zu vergleichen. 

***) „Die Derdienfte Herders find und bleiben mufhäpbar, wie weit and fein Standpunkt in 
der kritifchen Behandlung des Einzelnen überflügelt it." Weiße, phil. Dogmatik. &. 133. 

+) Werke zur Rel. n. Theol. Br. 7. 

tr) Werke zur Ref. u. Theol. Bd. 8. 

rt) Ebenda. 
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Siegel (Riga 1779)*), bearbeitet. Im dem erftern Werke erklärte er ſich für bie leib- 
lihe Bruberfchaft der beiden Jünger mit dem Herrn, und in bem leßtern gab er feine 
Meinung dahin ab, daß die Weiffagungen ber Apotalypfe mit der Zerftörung Jeruſalems 
erfüllt ſeyen. Ueberdies hat Herder einzelnen Punkten ver neuteftanentlihen Offenbarungs- 
geſchichte und der biblifchen Dogmatik feine Unterfuhungen zugemendet. So namentlich 
in ven „hriftlihen Schriften“ (von der Gabe ver Sprachen am erften dhriftlichen 
Pfingftfefte; von der Auferftehung, ald Glaube, Geſchichte und Lehre; vom Erlbſer der 
Menihen nad den drei Evangelien; von Gottes Sohn, der Welt Heiland; vom Geifte 
des Chriftenthums; von Meligion, Pehrmeinungen und Gebräuchen u. ſ. w.)**). Es läßt 
fih nicht leugnen, daß es bei Herber zu einer vollen und durchgebildeten Einſicht in das 
eigenthümliche Wefen des Chriftentyums nicht gelommen, daß er namentlich in feiner 
Ehriftologie auf einem Standpunkte ftehen geblieben ift, bei dem die heutige Theologie 
fih jchwerlich wird befriebigt finden; fo dürften auch feine von eregetifher Willfür nicht 
ganz freizufprechenden Erklärungen des Auferftehungs- und des Pfingftwunders ſich kaum 
mehr eines unbevingten Beifall® erfreuen. Gleichwohl ift fein Streben, den „Sohn Got- 
tes⸗ ald „Menjhenfohn» im ebelften und volleften Sinn des Wortes zu begreifen, ihn 
als das vollendete Mufterbild ver Humanität darzuftellen, ein höchſt bebentfames, und 
bildet einen nothwendigen Durdgangspunft aus ver altorthovoren, das Menſchliche in 
Chriſto allzufehr zurückdrängenden Anfhauungsmeife in die moderne, welche die hiftorifch- 
piychologifhe Aufgabe, wie Herber fie ſich ftellt, nicht mehr von fi abweifen kann. 
Oder bat nicht auch bier Herber der neuern Theologie eine Bahn eröffnet, auf welcher 
Scyleiermader, Ullmann, Hafe, Weiße u. U. ergänzend und berichligenb fortgefhritten 
find ?***) — Eine zufammenhängende Glaubenslehre hat Herber nicht gefchrieben und 
fonnte fie nicht ſchreiben. Was Augufti unter dem Namen: Herders Dogmatik 
(Jena 1805) herausgegeben hat, ift nur eine auf ben Faden der dogmatiſchen loci ges 
reihte Anthologie aus deſſen Schriften, Und doch hat fi gewiß aud die ſyſtematiſche 
Theologie, fo gut als die eregetifche und mittelbar aud bie hiftorifhe+) aus dem Herder⸗ 
hen Geifte erneuert und erfriiht. Schon was den Neligionsbegriff am fich betrifft, fo 
hat Herder durch feine (wenn auch vielleicht allzu vage) Unterfcheidung der Religion 
von Lehrmeinungen und Gebräuchen einen mächtigen Schritt gethan, der neuern Theo— 
logie entgegen. 

Sehen wir zulegt noch auf bie praftifhe Theologie, fo finden fi im Herders 
Schriften, namentlih in ben zuvorgenannten enchllopädifhen, viele trefflihe Winke 
zur Homiletif, Katechetit und Liturgit. Wie hat er nicht die Predigt aus der Schnür- 
bruft willtürliher Sagungen befreit, im Katehismuswefen dadurch aufgeräumt, daß 
er den mfchlubbrigen« Katechismen der Neuzeit den von ihm bearbeiteten Luther'ſchen 
Katehismus entgegenjeßte, und wie hat er vollends ben Sinn für vie alten Kern⸗ 
lieber der Kirche wieder geöffnet, obgleich er von der Thorheit weit entfernt war, alles 
Alte durchaus unverändert zu laflen, nur weil es alt ifttr). Auch für die Paftoraltheo- 
logie und das Kirchenregiment (felbft die Kirchenzucht) enthalten feine Gutachen, feine 
Hirtenbriefe (Programme zu den Bußtagen u. f. w.) viel Trefflihes, fowie auch feine 
„Schulreden (Sophron) ven feiner tiefen pädagogiihen Einfiht Zeugniß ablegen. Ueber 
— — — * 

*) Im 7. Bd. der Werke zur Mel. u. Theol. 

“+, Merke zur Rel. u. Theol. Bd. 11. u. 12, 

, Wo das „Leben Jefu.” wie in der menern Zeit durchgängig geſchieht, als eine be- 
fondere Disciplin behandelt wird, da werden jene beiden Schriften „vom GErlöfer der Menfchen” 
und „von Gottes Sohn“ immer als die erſten Grunditeine genannt werben. 

+) Man vergleiche die verfchiedenen, die Kirchengeſchichte betreffenden Auffäge in der „Ad: 
raſtea“ umd anderwärtd, Auf wie Bieled bat er die Aufmerkfamfeit bingelenft! wie viele land⸗ 
läufige Urtheile berichtigt! 

tr) Bol. die Vorreden zum Weimarer Gefangbudh von 1778 und 1795. 
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Herder als Prediger find fon eigene Abhandlungen gejhrieben worden*). Geine 
echriftlihen Reden⸗ enthalten eine Fülle frudtbarer Ideen. Die Form betreffend, bob 
er befanntlih die Homilie wieder hervor. Die im Drud vorliegenden Predigten 
haben mehr etwas Skizzenartiges, Rhapſodiſches; im Vortrag mag fid) mandes anders 
ausgenommen haben. Jedenfalls war der perfünlide Eindruck, ven Herder auf ber 
Kanzel machte, ein gewaltiger, obgleih er fih, im Abſicht auf die Geberbe, fehr ruhig 
verbielt**), Wie weit die Umgebungen Herberd am Weimarifhen Hofe ihm in ber 
Geltendmachung feiner geiftlihen Stellung hinderlich ſeyn mochten, wie weit der Theologe 
und Prediger hinter ven gefeierten Schriftjteller und Dichter zeitweife zurüdtreten mochte, 
ift bier nicht weiter zu beurtheilen. Schmerzhaft ift ed, ihn am Ende feiner Tage über 
„ein verfehltes Leben“ Hagen zu hören; doch fpricht dies eher für den Adel feiner Natur 
und die Strenge der forderungen, die er an ſich ftellte, ald für das Gegentheil. 
Schreiten wir noch einen Augenblid über den engern theologifrhen Kreis ver Herber’- 
ſchen Wirkſamkeit hinaus, fo ftehen auch mehrere feiner übrigen fchriftftellerifchen Leiftungen 
in enger Beziehung zur Theologie. Seine „Ideen zur Bhilofophie der Geſchichte 
der Menſchheit« (1785), das Bud, das vielleicht unter allen Herder'ſchen Schriften 
die meifte Berühmtheit erlangt hat ***), laffen zwar das tiefere chriftlihe Fundament ver⸗ 
miffen, auf das eine Philofophie ver Geſchichte fich zu ftellen hat, wenn fie ihrer Aufgabe 
gerecht werben will; doch haben fie bedeutend im die Zeit eingegriffen und fruchtbare Gedanken 
ausgeftreut. Daß ſodann Herver durch feine Sammlung der „Stimmen ber Völler- den 
Sinn für vollsthämliche Poefie wieder weckte, fam auch der Auffaflung religiöfer Eigenthünt- 
lichkeiten der Bölfer und Zeiten, mithin der Religionsphilofophie und Theologie zu gut, wie 
er deun auch namentlich den faſt erftorbenen Sinn für die hriftliche Legende wieder zu bes 
feben wußte und auf die hohe geiftige Bebeutung eines Shalefpeare die Zeitgenoffen bin- 
wies. Als Dichter hat er felbft mehrere ver ſchönſten kirchlichen Sagen bearbeitet und 
auch feine übrigen Dichtungen (wenn auch keine eigentlichen Kirchenlieder ſich darunter 
befinden) +) athmen einen tief religiöfen Geift und find voll zarter Junigkeit ver Empfin- 
bung. Sein „idw ift ein chriftliches Epos zu nennen. Was enblid die Stellung Her- 
ders zur Philofophie feiner Zeit betrifft, fo hat er ebenfo wenig an eines der beftehenven 
Syſteme fi) angeſchloſſen, als ein eigenes erfunden. Seine Stellung war eine efleftifch- 
kritiihe. Den Spinoza hat er in feiner Schrift „Gott- gegen die Angriffe ver Philo- 
fophen und Theologen in Schug genommen; wobei er mit feinem Freund Jacobi in 
Widerſpruch geriety. Der Kantiſchen Philofophie trat er in feiner »Metafritif« und 
auch anberwärts mit Entſchiedenheit, ja faft mit Leidenfchaft, wenn aud ohne großen 
Erfolg, entgegen. Erfahrungen, die er in Abſicht auf die Früchte diefer Philofophie an 
jungen Candidaten bed Prebigtamtes gemacht hatte, mochten ihn befonvers verftimmt 
haben, obgleich er vie Perſon feines frühern Lehrers ſtets hochachtete. Auch gegen Fichte 
half er mit, einſchränkende Maßregeln zu treffen. Herber war ber abgejagte Feind aller 
Scholafiit Hr). Er fühlte fih mehr zu einer myftifcheintuitiven Philofophie in der Weife 
Hamann's hingezogen; darum finden wir aud) in feinen eigenen Philofophemen mehr Orakel» 
fprüche, als forgfältige vialektifhe Erörterung und Begründung. Eine Schule hat Herder 


*) So von Schwarz im Herder-Album. S. 169 ff. 

**) Das Jdeal eines Predigers, wie er es ſich dachte, bat er in dem „Redner Gottes" ge- 
fchilvert (im 10. 3b. der Werte). 

°**) Meue Ausg. mit Luden's Einl. Leipz. 1821. 

+) Es find theils Oden und Hymnen, tbeils Gantaten oder auch Parabeln, Parampibien nnd 
Sinngedichte. 

+) Bol. die Abhandlung „vom Erkennen und Empfinden" (Werke zur Phil. und Geſchichte. 
Bd. 8.), wo er ſich energiſch gegen die „tauben Wörter" erflärt, die man in die Pbilofopbie ein 
geführt habe umd bei denen man ſich nichts denke, gleihwohl aber mit ihmen fortrechne, wie mit 
befaunten Größen, 
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nicht geftiftet; doch hat er nad) vielen Seiten hin anregend gewirkt. Der Schaffhaufifche 
Theologe 3. G. Müller *) (Bruder des Gefchichtfchreibers Joh. v. Müller) hat die 
befte und vollftändigfte Ausgabe feiner Werke beforgt. Im diefer findet fid) auch die von 
Herders Gattin, einer geb, Flachs land, gefchriebene Biographie ihres Gatten (Tübing. 
1820). — Bol. überdies außer den verfchiedenen Piteraturgefchichten von Gelzer, Ger- 
vinns, Bilmar u, ſ. w. die Karalteriſtik Jean Paul Richter's in den Heidelberger 
Jahrbüchern 1812; fodann: Döring, Herbers Leben. Weimar 1823. Danz und 
Gruber, Sarakteriftit Servers. Leipz. 1805 und befonders Weimarifhes Herber- 
Album, Jena 1845 und darin die Abhandlung von I. ©. Müller (Prof. in Bafel): 
Welche Beveutung hat Herder für die Entwidlung der neuern deutſchen Theologie? — 
Auch meine Vorl. über die K.G. des 18. Jahrh. 2. Aufl. 2. Thl. S. 11 ff. mögen mit 
biefem Artitel verglichen werben. Hagenbad. 
Seriger, Abt von Lobbes. Gegen Ende des 10. Jahrhunderts fand ein Auf- 
blühen der Wiffenfchaften ftatt, welches noch viel zu wenig beachtet ift und mit Unrecht 
auf die Leiftungen des einzigen Gerbert bejchräntt zu werben pflegt. Am Niederrhein, 
in Lothringen und in Nordfrankreich widmete man ſich faft in allen Domſchulen und 
Klofterfchulen klaſſiſchen, dialeltiſchen und mathematifhen Studien mit großem Eifer. 
Lüttich wurde vorzüglich ald Sig der Mufen gepriefen und das mit dem Lütticher Bi- 
ſchofſtuhle eng verbundene Klofter Yobbes oder Lobach an ber Sambre in Heunegau war 
faft als die hohe Schule der Kleriker von Lüttich angeſehen. Der herborragendite Ge- 
lehrte in Yobbed war aber Heriger. Er mag im fünften Jahrzehnt des 10. Yahrhun- 
derts geboren feyn, das kann man aus der Angabe feines Alters bei feinem Tode fliehen. 
Aber woher er flammte und zu welder Zeit er in das Klofter Yobbes gelommen ift, 
läßt fih nur vermuthen. Der auferorbentlid) verwahrloste Zuftand der Möndye von 
Lobbes bis zum Jahre 960 macht e8 faft zur Unmöglichkeit, daß Heriger vorher einer 
der ihrigen geweſen fey und bei ihnen fich feine Kenntnifje erworben habe. Aus der 
Abtei des heil. Bertinus in Flandern wurde nun im Jahre 965 ver noch fehr junge 
Fulkuin nah Lobbes verpflanzt umd daſelbſt ald Abt eingelegt. Yulkuin hat eine ähm- 
liche literarifche Thätigfeit entwidelt, wie wir fie bei Heriger finden. &8 empfiehlt ſich aljo 
die Annahme, daß Heriger mit Fulkuin 965 von Welten gelommen fey und feine ge- 
lehrte Bildung in Flandern erworben gehabt habe. Aber das innige Freundſchaftsver⸗ 
hältniß, welches zwijchen dem Biſchof Notger von Lüttich und Heriger ftattfand, läßt 
es auch als möglich erfcheinen, daß Heriger mit Notger erft im Jahre 972 vom kaijer- 
lichen Hofe over von St. Gallen nad Lothringen verfegt worden ift. Heriger war balb 
in Lobbes und Lüttich ein fehr angefehener Mann und in weiten Umkreiſe ver gejuchtefte 
Lehrer umd ver geachtetfte Schriftftellee. Er wurde Scholaftifus in feinem Klofter und 
wandte feine Aufmerkſamkeit und Thätigkeit der heimiſchen Gefchichte zu. Er ift hierin 
mit feinem Freunde und Abte Fulkuin zufammenzuftellen, ver ſich durch feine Gefchichte 
feiner Vorgänger große Berdienfte erworben hat. Gewiß ift ihm dabei Heriger an bie 
Hand gegangen und hat fid) dadurch in der Hiftorie der kirchlichen Stiftungen jenes 
Landes gründliche Kenntnifje erworben. Zuerſt ſcheint er gejchichtliche Stoffe zu erban- 
lihen Zwecken und im Intereffe der Schule poetifch behandelt zu haben. Eine vita 8. 
Ursmari und ein bie ganze Heilsgefchichte berührendes Werl de 8. Servatio ſchrieb er 
in Berjen. Aber er ging fchnell zu einer Gefchichte der Biſchöfe von Lüttich (Gesta 
episcoporum Tungrensium, Trajectensium et Leodiensium) über, die er mit forgfältiger 
Benutzung der zugänglichen Quellen, nicht ohne Kritik, mit Zierlichkeit, aber nicht ohne 
geſuchte Berfchränttheit des Stild und mit einigen überrafhenben bialektifchen und ma— 
thematifchen Zuthaten um das Jahr 979 verfaßte. Doc ift Heriger in dieſem Ge— 


*) Neiöte doh 3. &. Müller ald Student zu Fuß von Göttingen nad Weimar, um fid 
mit Herdern über feine Studien zu berathen. Diefer überreichte ihm den eben and der Preſſe 
gefommenen erften Theil feiner „Briefe über das Studinm der Theologie.“ 
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ſchichtswerle nur bis in das 7. Yahrhundert vorgerüdt und hat fi ohne alles Ber- 
hältniß über das Peben des heil. Nemaklus verbreitet. Das ganze Bud) und die abge 
fonderte Lebensbefchreibung des heil. Remallus eriftiren, mit einem einleitenden Briefe an 
den Abt Werinfried von Stablo verjehen, aud als Werke Notgers, unter veffen Auto- 
rität fie gefchrieben find. Im Jahre 980 fchrieb Heriger im Auftrage und unter dem 
Namen feines Biſchofs Notger eine vita 8. Landoaldi für den Abt Womarus zu Gent. 
Das find die Schriften Heriger's, welche geſchichtlichen Inhalt haben, und auf welde 
er in der erflen Zeit jeinen Fleiß gewandt zu haben jcheint. Sie reihen nicht in eime 
Beriode, in der er ald Augen- und Ohrenzeuge wichtige Materialien zu einer Geſchichte 
Lothringens, Frankreihs, Deutfhlands und Italiens hätte fammeln können. Die ſchwe⸗ 
ren Berwidelungen, welche dur Lothringen in das Verhältniß zwifhen Frankreich und 
Deutfchland gebracht wurden, hat Heriger durchlebt und der Umftand, daß er als Freund 
und Berather Dito’8 III. daraus hervorgegangen ift, zeigt, daß er nicht parteilos gemefen 
war und dem Reiche gegen Herzog Karl und gegen ben verbäcdtigen Gerbert Treue be 
mahrt hatte. Wir finden ihm im Jahre 989 mit dem Bifchofe Notger an der Seite 
Dito’8 II. in Italien, aber ſchon im darauf folgenden Jahre wieder zu Haufe. Abt 
Fulkuin ftarb umd die Mönde von Yobbes wählten den Heriger, den ſchon Biele von 
ihnen als ihren Lehrer und Erzieher verehrten, einftimmig zum Nachfolger Fulluins. 
Die darum gebetenen Biſchöfe von Yüttih und Cambray ertheilten ihm am 21. De- 
zember 990 die Weihe. Bon da an befchäftigte fi Heriger mit Borliebe mit Proble— 
men, welde auf mathematifhem und dialektiſchem Wege gelöst werben mußten, und 
befand fi mitten in vem Strome der wiflenfhaftlihen Bewegung, die ihren Hauptför- 
derer in Gerbert hatte. Die Berechnung des Oftertermind und der Ausbehnumg ver 
Adventszeit gab dem Heriger zu zwei Schriften Beranlaflung. Ein Mönch, Namens 
Hugo, hatte ihm um Befeitigung der Differenz gebeten, welche zwiſchen ver Ofterberedy- 
nung Dionyfius des Kleinen und dem Evangelium zu ſeyn ſchiene. Da entitand epi- 
stola Herigeri ad quemdam Hngonem monachum,, an beren Schlufje dem Hugo fieben 
andere hronologifche Fragen vorgelegt wurden. Solche Räthfel mag Heriger gern auf« 
gegeben haben und baranf ſcheint ſich zu beziehen, was ber ortjeger ver Chronik Ful- 
fuins alia quaedam quae composuit, sed non exposuit nennt. Die Schrift an Hugo 
ift, weil Gerbert darin erwähnt, aber nicht als Pabſt bezeichnet wird, vor dem Fahre 
999 geichrieben. Im dieſelbe Zeit gehört auch Dialogus Herigeri et Adelboldi Tra- 
jeetensis postero tempore episcopi de adventu Domini eelebrando.. Man ftritt ſich 
nämlich über die Anzahl der Apventsfonntage und Heriger bewies, daß man nicht mehr 
als vier Adventsfonntage feiern dürfe. Das Studium der Mathematif verdankt ihm 
eine unmittelbare Beförderung wegen feiner Regulae de abaco oder Regulae numerorum 
super abacum Gerberti, welche Schrift freilih fpäter nach beträchtliden Fortichritten in 
dieſer Wiſſenſchaft nur mit Yächeln betrachtet worben iſt. Endlich haben wir noch Heri—⸗ 
gers Theilnahme an der bogmatifchen Entwidelung feiner Zeit in Betracht zu ziehen. 
Ratherins, Biihof ven Berona und Lüttich, hatte während feines Eriles in dem feinen 
Ktofter Alna bei Pobbes im Jahre 957 das berühmte Bud des Paſchaſius Radbertus 
bervorgezogen und in Berbindung mit feiner eignen Beichte und einem Anhange von 
Sebeten herausgegeben. Dadurch war das Dogma vom heiligen Abendmahle von Neuem 
Gegenftand der Unterfuhung geworben. Die Lehre des Bafhafius war nod weit davon 
entfernt, allgemeine Kicchenlchre geworben zu feyn. Man nahm Anſtoß an dem Be— 
griffe der Wandelung felbft und an der bebhampteten Identität des Leibes Chrifti im 
Himmel mit dem Leibe Chrifti im Sakramente. Daß das Brod nad der Wandelung 
daffelbe Fleiſch Chriſti ſey, welches Er im Leibe ver Maria angenommen, bier auf 
Erben gehabt und bei feiner Auffahrt zum Bater in den Himmel erhoben habe, wurde 
in den meiften Schulen verworfen und man fügte fich dabei auf gewiffe Ausſprüche von 
Kirchenvätern. Man fuchte ferner die Lehre durch den Sterkoranismus lächerlich zu 
maden. Kurz, Ratherins hatte durch feine neue Ausgabe der Schrift des Rabbertns 
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de corpore et sanguine Domini den Anlaß zu einer neuen Beftreitung bed genannten 
Dogma’s gegeben, melde fpäter von Berengar von Tours aufgenommen wurbe. In 
der Pütticher Didcefe hat diefe Beftreitung mit dem Siege des von dent heimifchen Ras 
therius zu Ehren gebrachten Radbertus geendigt; Berengar’s Gegner, Adelmann, war 
einft in Lüttich Scholaſtilus geweſen. Nun heißt es von Heriger: congessit etiam contra 
Ratbertum muita catholicorum patrum scripta de corpore et sanguine Domini, und man 
bat unter Herigers Namen mehrere hanbfchriftlihe Erentplare einer diefen Gegenftand 
behandelnden Schrift, welde man früher einem Anonymus Cellotianus, fpäter auf Grund 
eines Manufeript® dem Gerbert zufchrieb. Daß fie wirklich von Heriger herrührt, ift 
ſchon von Mabillon bewiefen worden. Heriger verführt darin freilich nicht polemiſch 
gegen Rabbert, fondern mehr apologetifh. Er ſucht die behauptete Differenz zwifchen 
Radbert und einigen Kirchenvätern zu heben oder doch die Autorität ber betreffenden 
Kirenväter neben Kabberts Lehre aufrecht zu halten. Außerdem vertheivigt er bie 
letztere durch eine dialektiſch- mathematische Eonftruftion und weist die Folgerungen bes 
Sterforanigmus ab. Man erkennt aus diefer Schrift ven Stand der Dogmenentwides 
lung gegen Ende des 10. Jahrhunderts. Genauer wird fih nämlich nicht beftimmen 
laffen, wann Heriger die meiften Schriften des Ratherius und darin aud die Schrift des 
Rabbertus eigenhändig abfchrieb, die Sache beider als eine Ehrenſache ver Abtei Lobbes 
anfehen lernte und fid) in der angegebenen Weife in den Streit miſchte. Nad der Bes 
hauptung des Trittyemius verfaßte er auch noch zwei Bücher de divinis offieiis. Sehr 
zweifelhaft ift feine Autorfchaft bei einer vita $. Berlendis, einer vita 8. Landelini, 
einer vita Hadelini., Er ftarb am 31. Oftober des Jahres 1007 und wurde in ber 
Kicche des heil. Ursmar bei Lobbes vor dem von ihm erbauten Altar des heil. Thomas 
begraben. — Siehe über Heriger den Fortfeger Fulluins, Sigebert's de viris illu- 
stribus e. 137. Trittenhe im's de scriptoribus ecclesiasticis c. 306, chron, Hirsaug. 
ad a, 979. Mabillon’s Annales ord. S. Bened. IV. 60. 178. Histoire litteraire de 
Franee VII. 194—208. 472-476. Köpke's Einleitung zu Herigeri et Anselmi Gesta 
Episcoporum 'Tungrensinm etc. in Monum, Germ, histor. Seript. T. VII. p. 134 sq. 
und des Linterzeichneten Ratherius von Verona und das 10. Yahrhundert I. 238, 239, 
I. 8. 46 —49. Albredt Vogel. 
Hermann von dem Bufche gehörte zu den eifrigen Anhängern Reudlins und 
den Borlämpfern deſſelben, hatte ein bewegtes Leben und ift auch dadurch noch merf- 
würdig geworben, daß er zu feiner Zeit der erfte Wolige in Dentfchland war, der als 
Lehrer an gelehrten Schulen für die Verbreitung von Licht und Aufflärung durch bie 
Förderung der claffiihen Bildung und Wiſſenſchaft thätig wur, ohne den Spott und die 
Beratung des damaligen in Ummwifjenheit und Rohheit verſunkenen Adels zu fcheuen. 
Sein Anſchluß an die Humaniften, teren Mittelpunkt Reuchlin war, jo wie feine Reifen 
in das Ausland, nad Italien, Frankreich, in die Niederlande und nad England brachten 
ihn in Verbindung mit zahlreichen Gelehrten feiner Zeit und eröffneten feinem Drange 
nad wiſſenſchaftlicher Thätigkeit ein weites Feld. Er ftammte aus einer Alten abligen 
Vamilie, fein Bater hieß Burchard von dem Buſche, feine Mutter Barbara, geb. von 
Schedelich; er hatte einen Bruder, Namens Burchard, der fpäterhin Domberr zu Minden 
wurde und ihn überlebte, Hermann wurbe 1468 in Saffenberg im Münfter’fchen Gebiete 
geboren. Frühzeitig kam er in Verbindung mit dem Domberrn von Münfter, Ruvolph 
von Lange, auf deſſen Beranlaffung er die damals berühmte Schule zu Deventer be- 
fuchte, die von Alexander Hegius geleitet wurde. Bon da ging er nach Heidelberg und 
bildete ſich, namentlich durch das Studium der claffifchen Schriften Eicero’s, umter ber 
Leitung von Rudolph Agricola, wiflenfchaftlich weiter aus. Hier blieb er bie 1486, 
daranf unternahm er mit Rudolph von Lange eine Reife nady Italien, lernte dajelbft 
viele gelehrte Männer kennen und begab fih nad feiner Rückkehr nad) Deutſchland 
wieder nad Heidelberg, wo er jest zum Magifter der freien Künſte promovirte und 
durch bie Herausgabe f. Carminum Lib, Il., die ohne Angabe einer — und des 
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Drudortes wahrſcheinlich 1490 erſchienen, zuerft Titerarifch auftrat. Erfüllt von ber 
Begeifterung für die humaniftifchen Studien befhäftigte ihm bereits der Plan, als Lehrer 
derfelben tbätig zu werben; fein Freund, ber gelehrte, zu den Reuchliniften gehörende 
Graf Hermann von Nuenar, damald Domherr von Köln, berief ihn, al® er eben auf 
einer Reife nach Frankreich begriffen war, als Pehrer der claffiihen Sprachen in feine 
Nefivenz. Hier gerieth er indeß bald mit Hoogftraten (f. d.), gegen den er mit Energie 
und ımerfchrodenen Muthe fih erhob, im ven heftigften Kampf, und weder Nuenar 
noch deſſen Freunde vermochten es, ihn vor bem Gegner zu ſchützen, fo daß Hermann 
Köln verlieh und als Lehrer der claffiihen Sprachen in verfchiedenen Städten, in Hamın, 
Münfter, Osnabrück, Bremen, Hamburg, Lübeck und Roſtock wirkte, Aus der zulegt 
genannten Stadt vertrieb ihm der Meinlihe Neid umd die Eiferfudt eimes dortigen 
Pehrers, Tilemann Heverling, da er bereits einen hohen Ruhm durch feine Kenntniffe 
ſich erworben hatte. Diefen Gegner züctigte er durch Epigramme, die er berausgab 
(Epigrammatum Lib. tert. I,ps. 1504, unt. d. Tit. Oestrum), Er begab fih nun nad 
Greifswalde, wo damald Yohann Bugenhagen fi aufhielt, ver ihn hörte, dann ging 
er nach Frankfurt an der Ober, Erfurt und Peipzig. Jetzt erhielt er (1510) einen Auf 
nach Wittenberg, bier aber gerieth er abermals in Streitigkeiten, in Folge deren er bie 
Stadt wieder verließ und nad Leipzig zurüdtehrte. Da ihn aber aud hier Neid und 
Eiferfucht verfolgte, wurbe ihm der längere Aufenthalt in Leipzig unmöglich gemacht ; 
er begab fich daher nad) Magdeburg, dann nah Braunfdweig und Hildesheim, umter- 
nahm eine Reife in die Niederlande, wo er ſich namentlich in Amfterdam aufhielt, und 
nad England. Nach feiner Rückkehr nad) Deutfhland rief ihn der Graf Hermann von 
Nuenar 1517 abermals zu fi, aber bald vertrieb ihn die Partei der Finfterlinge, 
Hocgftraten an der Spißge, zum zweiten Male von hier weg und jegt übernahm er, auf 
Nuenars Rath, das Rectorat ver Schule zu Wefel 1518, das er ein Jahr lang ver 
waltete. Hier verfaßte er feine Apologie für die humaniflifchen Studien in dem Werke 
Vallum humanitatis Col. 1518, Freft. ad, M. 1719., la® mit dem größten Eifer bie 
Schriften Luthers nnd Melanchthons, und fah ſich dadurch zugleich veranlaft, aud die 
heil. Schrift umd die Kirchenväter zu flubiren. Von dieſen Studien wurde er fo einge 
nommen und angeregt, daß er 1522 jeine bisherige Stelle wieder nieberlegte und nad 
Wittenberg ging, um fie nnter Luther und Melanchthon fortzufegen. Hier blieb er, 
während er zugleich Borlefungen über alte Claffiter hielt, bi® zum J. 1526, da berief 
ihn der Landgraf Philipp von Heflen an die eben errichtete Univerfitit Marburg als 
Lehrer der Geſchichte. In diefer Zeit verheirathete er fih auch, obfchon er bereits im 
vorgerüdteren Yebensalter fland, und ward Vater eines Sohnes, Hieronymus. Hermann 
befannte fich zur Iutherifchen Lehre und Kirche, legte nah eimigen Jahren feine Stelle 
in Marburg wieder nieder und zog ſich auf feine Güter zu Dülmen im Münfter’schen 
zurüd, Der Magiftrat von Münfter forderte ihn 1533 zu einem Gefpräde mit ben 
Anabaptiften auf und Hermann widerlegte hier einen Wortführer jener Schwärmer, 
Bernhard Rothmann. Wahrfheinlich rief das Gefpräd eine heftige Gemüthsbewegung 
‚Im ihn hervor, benn während deffelben überfiel ihn eine große Schwäche, die ihm felbft 
den Spott feiner Gegner zuzog, und faum war er nad Dülmen wieber zurüdgegangen, 
al® er aud ſchon ftarb 1534. Kurz vor ihm war bereits fein Sohn geftorben. Die 
Bibliothel Hermanns kam durch deffen Bruder an das Domcapitel von Münfter. Außer 
ben genannten Schriften verfaßte Hermann theild noch mehrere andere poetifche Werte 
(3. ®. Epigrammation, wahrſchl. Köln 1498; Triplex Hecatostichon), theild Commentare 
zu den Claffitern (3. B. Scholia in Aeneida; Annotationes ad Juvenalem u. m. a.); 
andere Schriften f. in Meiners Lebensbeichreibungen berühmter Männer II. ©. 392, 
Sein Briefwechjel war fehr ausgedehnt, lebhaft namentlih nit Reuchlin und Nuenar; 
vgl. Epistolae trium virorum (Renchlini, Hermanni Buschii, Hutteni) ad Herm, Comitem 
de Nuenar, Ejusdem responsoria una ad Joh, Reuchlinum et altera ad lectorem, Col. 
1518, Selstadii 1519; Mogunt. ohne Ang. d. Jahrszahl. Mit Erasmus hörte fein 


Hermann von Fritzlar Hermann bon Lehnin 757 


Briefwechfel bald auf; f. darüber feinen Brief an Hutten in Knapp's Nügliche Urkunden 
zur Neformationsgefhichte II. ©. 425. Bgl. übrigend Hamelmann, Oratio de vita, 
studiis, itineribus ete. Hermanni Buschii, in Joh. Goes, Opusceula varia de Westphalia 
ejusque doctis viris aliquot. Helmst. 1668 in 4. Nendeder. 

Sermann von Fritzlar, ein Moftifer, gebürtig aus dem Städtchen gleiches 
Namens an der Edder in Niederheflen, lebte um die Mitte des 14. Jahrhunderts. Weber 
feinen Stand und feine Pebensverhältniffe ift mit Sicherheit nichts bekannt; wahrfcein» 
lich war er, gleih dem Nikolaus von Bafel und Rulman Merswin von Straßburg, 
ein begüterter Paie, der durch die politifchen und religiöfen Wirren, vielleicht auch durch 
eine unglüdliche Ehe bewogen, ſich von der Welt zurüdzog und im Umgang und Ber- 
kehr mit geiftlichen oder gleichgefinnten Freunden zur Pectüre theolegifher Schriften und 
zu fchriftftellerifher Thätigkeit veranlagt ward, Ein früheres Wert, deſſen er felber 
gedenkt, die Blume der Schauung (alfo ohne Zweifel ſpekulativen Inhalte), hat 
fi bis jegt nicht auffinven laffen und fcheint verloren. Erhalten hat ſich dagegen fein 
Heiligenleben (aus ber in den Jahren 1343— 1349 unter feinen Augen gefchriebenen 
Heidelberger Handſchrift abgebrudt in Pfeiffers deutfchen Myſtikern des 14. Jahrhunderts 
1, 1— 258), ein aus den verjdiedenften, zum Theil nun verlornen Qiuellen gefchöpftes 
Sammelwerk, das, neben feinem großen ſprachlichen Werth, befonders durch Die dem 
legenvarifhen Theil gewöhnlich angehängten myſtiſchen, d. i. fpefulativen und metaphy— 
fifhen Deutungen und Erörterungen für die gefchichtliche Entwidelung und Ausbildung 
der deutfhen Myſtik im Mittelalter von nicht geringer Wichtigkeit ift. Pfeiffer. 

Hermann von Lehnin wird ber Verfaſſer der berüchtigten Lehnin'ſchen Weifs 
fagung in ver Ueberfchrift bverfelben genannt, und als ein Mönch des ſtloſters Lehnin in 
der Mark Brandenburg bezeichnet, der um das Jahr 1300 gelebt haben fol. Der In- 
halt des lateinifchen aus 100 leoniniſchen Herametern beftehenden Gedichts bezieht fich 
auf die zufünftigen Schidjale des Kloſters Lehnin und feines Landes überhaupt, Der 
Anfang lautet alfo: 

1) Nune tibi cum cura, Lehnin, cano fata futura, 
2) Quae mihi monstravit Dominus, qui cuncta creavit. 
Jetzt fing ih Dir mit Sorgen, Lehnin, was die Zukunft verborgen, 
Wie mir's der Herr entbüllet, der Schöpfer, der Alles erfüllet. 


Die Tendenz aller 100 Berfe ift, im Intereſſe der römischen Hierardie, gegen ſämmt⸗ 
liche auf einander folgende Dynaftieen der Brandenburgifhen Lande feit dem Ende ber 
Aslanier (1321) gerichtet, aber befonders, in fortlaufenden Klagen, gegen die Hohenzol- 
lern von dem Kurfürften Frievrih I an, ver ald Burggraf von Nürnberg und Kur— 
fürft von Brandenburg bezeichnet wird. 
28) Ex humili surgis, binis nune inelyte Bargis, 
28) Accendisque facem, jactando nomine pacem, 
Klein haft Dnn begonnen, und ftrads zwei Burgen gewonnen, 
Der Du die Fadel entzündeft und Frieden im Namen verfündeit, 
Erft in fpäteren Zeiten wird die neue Macht durch Magdeburg zu brei Burgen auf- 
fteigen: 
: 72) Tane veniunt, quibus de burgis nomina tribas, 
Die nahfolgen, Fönnen ſich nach drei Burgen benennen. 
Über der eigentliche Kern der Polemik entbrennt in prophetiſchem Eifer gegen den Abfall 
bes Haufes und Yandes von ber römischen Kirche unter Joachim II. (1539), ſowie gegen 
ben amberweiten Religionswechjel des Hauſes unter Johann Sigismund, der Haus und 
Land fpaltet (1613). Die gottfelige Kurfürftin Efifabeth, Kurfürft Joachim's I. Gemah- 
lin, wirb al® die neue Eva gefchilvert, die das Gift der Schlange in's Land bringt, weil 
fie fih zuerft zur Reformation befennt. 
42) Inferet at tristem patriae tunc foemina pestem, 
43) Foemioa serpentis tabe contaota recentis, 
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Schlimme Pet und Schande bringt dann ein Weib Deinem Lande, 
Angeftedet vom Gift, durch die neue Schlange befledet. 
Und diefer Schaden wird dauern bis zum elften Gliede ihrer Nachlommenſchaft. 
49) Hoc et ad undenum durabit stemma venenum, 
Dauern wird der Schade des @ifts bis zum elften der Grade. 
Bon dem Kurfürften Joachim IL heißt es: 
52) Eeclesiam vastat, bona religiosa subhastat 
53) Ite, meus populus, protector est tibi nullus, 
94) Hora donec veniet, nova quä restitutio flet, 
Wehe! die Kirche verheert er, die Güter der Kirche verzehrt er, 
Gehe, mein Volk, der ſich Deiner erbarmt und Dich fchäget, ift feiner, 
Bis die Stunde wird nahen, die Reftitution zu emvfahen. 
Der Uebertritt des Kurfürften Johann Sigismund zur reformirten Kirche und das darüber 
erlaffene Evift wird in Verbindung mit des Kurfürften Thätlichkeit gegen den Pfalzgra- 
fen Wolfgang Wilhelm von Neuburg bei der Zufammenkunft in Düffelvorf als ein noch 
tieferer Sünfenfall bezeichnet, der aber enblich zum Beileren umſchlagen würde. 
65) Multa per edietum, sed turbans plura per ictum. 
66) Quas tamen in pejus mutantur jussibus ejus, 
67) In melius fato converti posse putato. 
Ein Erift bringt viel Echaden, ein Schlag wird noch übler geratben. 
Doch was zum ſchlimmern Fehle ſich kehrt auf des Fürſten Befeble, 
Wird durch höhere Sendung, glanb’s nur, zum Beſſern die Wendung. 
Das Nächſte war nämlich, daß nun der junge Pfalzgraf Wolfgang Wilyelm zur römi- 
hen Kirche übertrat: aber die Prophezeihung bezieht ſich auf diefelbe vermeintliche Rück⸗ 
und Umkehr ver Mark Brandenburg felbft in der fernen Zukunft. Denn endlich wird, 
fo fohließt die angebliche Weiſſagung, ‚ver Pabft doch wieder zur Herrſchaft kommen, 
Deutfchland ein Königreich werden, die Mark alles Zuzugs von Fremden fi entlepigen, 
und ber Ihrigen ſich erfreuen, das Klofter Yehnin fammt Chorin wieder anferftehen, ver 
Klerus nen erglänzen, und fein Wolf dem Scaafftalle nahen. Damit endet das Lied, 
das Werk zu frönen. 
100) Nec lupus nobili plus insldiatur ovili, 
Daım wird der Lämmerbeerde der Wolf nicht mehr zur Befchwerde. 
Diefes Gedicht hat theild durch das ihm zugefchriebene Alter, wodurch e8 zur Weiffagung 
wird, theild durch feinen Inhalt, welcher wenigftens theilweife in die Zukunft reicht, zu 
verſchiedenen Zeiten, aber befonder® in den neneften, nad) feiner politifhen, wie nad) 
feiner lirchlichen Seite viel Auffehen erregt, und demnächſt auch die hiftorifche Kritik 
vielfach beſchäftigt. So viel ift jegt ermittelt, daß es erft in den legten Jahrzehnten 
des 17. Yahrhumderts, und zwar in Berlin, zum Vorſchein getommen, und auch nicht 
früher verfaßt worden ift. Die ältefte Handfhrift ſtammt ans dem Nachlaffe des Kam⸗ 
mergerihtöraths Martin Friedrich Seidel (F 1693), welder dem Terte mehrere Nanb- 
bemerfungen beigefügt hat. So ftehen namentlich bei dem Verſe 
05) Et pastor gregem recipit, Germania regem, 
Nun Fehrt die Heerde zum Hirten, Deutichland zu Königreichs-⸗Würden, 
am Rande die Worte: Papa Romanus. Nisi me mea vehementer opinio fallit, intra 
50 annos nullus Reformatus, et intra 100 annos nullus Lutheranus in Marchia erit, 
Sed papatui omnia subjecta ermnt, nostri enim homines nec calidi sunt, nee frigidi: 
igitur evomet Deus. — Hiernady fürchtet und beflagt die Marginal-Rote, was ber Tert 
hofft und wünfcht: der Tert fcheint indeflen nad allen äußeren und inneren Zeichen nicht 
viel Älter ald die Note, wenn gleich, wenigftens von ultrameontaner Seite, der Urfprung 
des Baticiniumd aus dem Klofter Fehnin und von einem daſigen Abt Hermann abgelei- 
tet, und bis in den Anfang des 14. Jahrhunderts zurüd verfegt worden ift. Iſt aber 
auch der neuere Urfprung unzweifelhaft, fo bat doch die hiſtoriſche Kritik ven Verfaſſer 
nod nicht mit Zuverläßigkeit ermittelm können. Der Ober-Bibliothelar Willen in 
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Berlin bezeichnet als Autor den Kammergerichtsrath Seidel felbft, Prof. Gieſebrecht 
in Stettin den Rittmeifler Delven (f 1727), Brof. Giefeler in Göttingen (1849) 
den Abt von Huysburg, Nikolaus von Zitemwig (f 1709), einen Sonvertiten, Dr, 
Guhrauer (1850) den Jeſuiten Peter Friedrich Wolf in Breslau (F 1708), Otto 
Wolf (1850) den Berliner Propft zu St. Petri Andreas Fromm (+ 1685), welcher 
ebenfall®, wie von Zigemwig, in Folge der durch den Helmſtädter Profeſſor Ealirtus ver- 
anlaften Bewegung zur römiſchen Kirche abgefallen war, um aus langen Schwankungen 
zur Rube zu kommen. 

Haft noch merfwürbiger, als das fogenannte Vaticinium b, fratris Hermanni felbft, 
ift die ebenfo zahlreiche als erfindungsreihe Piteratur darüber, ſowohl die hiftorifch-fri- 
tifche, als bie politifch- und Firchlichstendenziöfe. War die Preffe vor dem Regierungs- 
antritte Königs Friedrich bes Großen nur leife und fragmentarifh aufgetreten, fo erhob 
fie fi defto ergiebiger feit 1740, aber mur auf kurze Zeit: die Theilmahme blieb be» 
fhränft, der Gegenftand wurde als Curioſität angefehn. Erſt nah der Schlacht bei 
Jena (1806) wurbe die faft vergeflene Weiffagung wieder hervorgefucht, und König Fried: 
rich Wilhelm III. al® das elfte Glied feit Joachim I., und mithin al® ber legte feines 
Stammes bezeichnet: 

93) Tandem sceptra gerit, qui stemmatis ultimus erit. 
Nun fommt zum Regimente, mit welchem der Stamm geht zu Ende. 

Zwei und vier Jahrzehnte fpäter erhob ſich aud der Ultramontanismus in Belgien 
mit diefer neuen Waffe. Youis de Bouverot trat in biefem Sinne mit mehreren franzö— 
ſiſchen Schriften (1827. 1846.) ſtürmend hervor. Bald mifhte ſich aud das politifch- 
revolutionäre Element in die Bewegung, wozu Dr. Arnold Rennem (Wenner) 1845 ven 
Anfang machte, und kurz hernach die Tagesliteratur feit dem I. 1848 theild im Bunde 
mit bem Ultramontanismus, theil® in reinrevolutionärem Imtereffe die Fortſetzung lies 
ferte. Wurde doch felbit der Vers von der enblihen Befreiung der Markt durch Aus— 
ſcheidung alles Fremden 

97) Ipsa suos audet fovere, nec advena gaudet, 
Sieb’, wie die Ihren fie pfleget, und micht mebr die Fremdlinge heget, 
auf die Volksherrſchaft geveutet. 

Waren übrigens ſchon früher, nämlich nicht lange nach den Dftobertagen bes Jah: 
res 1806, durch die nachfolgenden flüchtigen Flugſchriften gewichtigere hiftorifhe Stu: 
bien veranlaßt worden, — von Balentin Heinrihd Schmidt (Berlin, 1820) und vom 
Dber-Bibliothefar Wilden (Schmidt's, allgemeine Zeitfchrift für Geſchichte, Bo. VL 
&. 176 fg.), — fo wurden num durch die neueften literarifhen Demonftrationen ander- 
weite biftorifhe Schriften hervorgerufen, welde zum Theil aud bie frühere Literatur 
nebft ven mannigfahen Tendenzfchriften der Meuzeit in ziemlicher Vollſtändigkeit nad 
weifen. Bon diefen Schriften nennen wir: 1) Dr. Giefeler: die Lehninſche Weiffagung. 
Erfurt 1849. 2) Dr. Meinhold, ewangel. Pfarrer: a) Das Vatieinium Lehninense, 
metrifch überfegt und kommentirt; b) vie Weiffagung des Abts Hermann von Lehnin 
um's Jahr 1234 über die Schidfale des Brandenburger Regenten-Haufes, wie über ben 
Beruf Friedrich Wilhelm’s IV. zum deutſchen König. Vorausgehend eine religiös-philo- 
ſophiſche Einleitung. Leipzig, Frigfche 1849. 3) Dr. Guhrauer: die Weiſſagung von 
Lehnin. Breslan 1850. 4) Otto Wolf: bie berühmte Pehninfhe Weiffagung. Grünberg, 
1850. 5) Dr. M. W. Heffter: die Gefchichte des Kloſters Lehnin. Nebſt einem Anhange, 
worin die „Lehninfche Weiffagung« und die „Megefta des Kloſters.“ Brandenburg 1851. 

Aber damit wird die Literatur nicht gefchloflen feyn, es heißt auch bier: Habent 
sua fata libelli. Und fo ift denn eben wieder — burd bie »hiftorifch-politifhen Blät⸗ 
ter/ von Münden (1855 Heft 8. Wr. LXIV. ©. 732—741) — ein foldyes Fatum über 
jene 100 Berfe gefommen, ober wenigfleng über zwei, von welden ſich einer auf die an« 
geblich vorlegte, der andere auf die angeblich letzte Regierung im elften Gliede bezieht. 
Die Berfe lauten: 
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92) Et Princeps nescit, quod nova potentia creseit. 
94) Israel infandum scelus audet morte piandum, 
Nicht nimmt der Fürſt in Acht, welche neue Macht fih heranmacht. 
Jeracl wird fich erfrechen zum Todeswürd'gen Verbrechen. 

Bisher ift jene neue Macht, welde ver angebliche Prophet im Intereffe der römifchen 
Kirche verkündet, auf die in den Brandenburgifhen Yanden anwachſende katholiſche Be— 
völferung, und Ifrasl — abgefehen von mehrfachen Beränderungen ber Pesarten — 
auf die von dem Kurfürften Johann Georg (1572) verbannten, vom Kurfürft Friedrich 
Wilhelm (1653) ausdrücklich telerirten, und dur die Aufnahme der aus Oeſtreich ver- 
triebenen Judenfamilien (1671) noch anfehnlid vermehrten Juden, die den Schug durch 
ein ſchweres Verbrechen mit Undank vergelten würden, gebeutet worden: jegt wird 
aber, jey es im bittern Ernſt, ſey es im bittern Scherz, die neue Macht auf die an- 
geblich letzte, jetst inneftehende evangelifche Lebensregung in Preußen bezogen, Ifraäl 
im ironifhen Sinne auf die proteftantifche Einbilvung, das neue Iſraël zu ſeyn, und bie 
von diefem neuen Iſrasl ausgehende Sünde zum Tode, infandum scelus morte pian- 
dum, auf Preußen's dermaliges Berhalten zu Deftreih in dem türkifch »weftmächtlichen 
Kriege wider Rußland gedeutet, welcher dem ungeadtet in legter Juſtanz — mit Unter- 
drüdung bes preußiſchen Proteftantismus und des orientaliihen Schismatismus enden 
werde, wozu Oeſtreich eigenft berufen fey. So viel bürfte jedenfalls nicht zu beftreiten 
feyn, daß diefe Deutung und jene Prophetie einem Geifte angehören, welchen die enange- 
liche Kirche nicht als evangeliſch anerfeunen kann, €. F. Göſchel. 

Hermann von Salza gehörte ven Thüringiſchen Herrengeſchlechte dieſes Namens 
an, welches vor Alters in Salza an der Salza (jetzt Yangenfalza) ſeßhaft war. Bon 
feinem Geburtsjahre und Geburts-Drte, von Vater und Wutter, von feiner Kindheit 
und Jugend fagt und die Geſchichte nichts, fie verfegt uns fogleih, ohne rückwärts zu 
bliden, in die Mitte feines Lebens, wo fie ihn uns zu allererft im gelobten Lande, aber 
noch auflerhalb ver Stadt Jeruſalem und zwar alsbald im feiner höchſten Würde zeigt, 
mit der er fofort an das Licht tritt. ES war im 9. 1210, da er bort zum Hoch— 
meifter des zwanzig Jahre vorher vor Alton geftifteten deutſchen Ritterordens gewählt 
wurde, ber vierte in ber fnccefjiven Reihe. Die Beſtimmung bes jungen und bamals 
noch jehr geringen Ordens war einerſeits riftritterliher Kampf unter dem Kreuze und 
für das Kreuz gegen die Ungläubigen, andererjeits thätige Liebes-Sorge für erfranlte 
Pilger und deren Pflege: er beftand aus Deutſchen und war für die Deutfchen im Elende 
beftinmtt, während bie älteren Orden ver Johanniter und ver Templer romanifchen Ur- 
Iprungs, romaniſcher Beftimmung waren. Geit diefer Erhebung des Ritters zum 
Meifter finden wir ihn in treufter Erfüllung aller feiner Ordenspflichten: er verficht bie 
höchſten und die geringften Dienfte nad der Vorſchriſt. Flugs erhebt ſich jetzt der 
Drben, der ihn erhoben hatte, zu einer vorher nicht geahnten Höhe und Macht. Und 
nun finden wir ben Meifter bald im Morgenlande, ald der Wiege feined Ordens und 
feiner eigenen zweiten Heimath, bald im Abendlande, jest in Italien, jegt in Deutjdh- 
land, bei dem Kaiſer und dem Pabſte. Im Orient nahm er fpäter (1219) an ber 
Eroberung Damietta's ben vorzüglichften Antheil, und zehn Jahre hernach an bem 
Kreuzzuge Kaifer Friedrichs II. mit dem er am 8. Sept. 1228 in Aklon anlangte, und, 
nad) dem durch ihm vermittelten Waffenſtillſtande mit dem Sultan el Kamel, am 17. März 
1229 dem Einzuge des Kaiferd in Ierufalem beimohnte, welder um fo merkwürbiger 
war, als K. Friedrich die Stabt ohne neuen Krieg wieder gewann, während er felbft 
nicht allein das Kreuz Chrifti, fondern auch, mitten im Dienfte ver Kirche, des Pabftes 
Fluch und Bann zu tragen hatte. Im Abendlande finden wir ihn mehr ald einmal in 
den Dienften des Kaifers viel befchäftig. Im 9. 1221 fah er ven Kaiſer zum erften- 
male in Unter-Italien: 1222 war er zu Beroli und fForentino mit ven beiden Häuptern 
ber Chriftenheit: 1223 zog er wieder nad) dem Morgenlande: 1224 lam er nad Sicilien 
zum Kaiſer zurüd, Im 9. 1225 war er bei ven Verhandlungen mit dem Pabft Hono- 
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rius III, zu Germano thätig. Gier erfcheint er recht ald Friebensftifter, und zugleich 
als ausprüdlich ermählter Schiedsrichter zwifchen Kaifer und Pabfl. Damals war ber 
Kreuzzug am 25. Juli von Neuen gelobt worden, Wieder erfcheint er 1230 zu Germano 
bei den Friedens-Verhandlungen, in deren Folge der Kaifer mit dem Pabfte Gregor IX, 
am 1. September zu Anagni perſönlich zuſammenkam, und zwar, wie berichtet wirb, 
solus cum solo: nur der Meifter des Deutſch-Ordens war ber britte im Bunde — 
Aufferdem war Hermann mehrmals in Ober-Italien für den Kaifer thätig in Unterhand- 
lungen wegen der lombarbifchen Unruhen. Noch im 9. 1237 wurde er von dem Raifer 
zugleih mit deſſen Kanzler Peter von Binea nad Biterbo an ven Pabft gefendet, um 
deſſen Verwendung gegen bie lombardiſchen Empörungen in Anſpruch zu nehmen. Wie 
in Italien, fo war Hermann aud in feinem deutſchen Baterlande wiederholt anmefend, 
und zwar ſchon 1225 als Kaiferliher Gefandter, um an allen Höfen zum Streuzzuge zu 
mahnen, und um zugleid den König Waldemar II. von Dänemark aus der Gefangen- 
haft des Grafen von Schwerin durch gütliche Unterhandlungen zu befreien. Wieder 
war er 1234 mit dem Kaiſer felbft in Deutfchland, und zwar gegen des Kaiſers Sohn, 
welder fid) empört hatte. Hermann vermittelte wieder die Ausſöhnung zwiſchen Bater 
und Sohn zu Worms, aber auf kurze Zeit. Der Sohn widerfette fi abermals: der 
Kaiſer und der Meifter erfcheinen wieder in Deutſchland, wo in Einem Yuhr (1235) 
ber Sohn gefänglich eingezogen, dann des Baterd Vermählung mit Ifabella, der Schwefter 
K. Heinrich’8 II. von England, in Worms am 25, Juli gefeiert, und darauf zu Mainz 
im Auguſt Reichstag gehalten, und ftatt Heinrich's Friedrich's zweiter Sohn Konrad 
zum deutſchen Könige gewählt wurde. 

Aber ſchon früher war Meiſter Hermann für fo viele Dienſte vom Kaiſer und 
Pabft mit vielen Schenfungen und Privilegien zu Gunften des d. Ordens beehrt, und 
zugleid für fi und all feine Nachfolger im Deutfchmeifterthume in den deutſchen Reichs- 
fürftenftand erhoben worden. Es wirb übrigens ausprüdlich berichtet, daß er ſich fort 
und fort nad feinem Drvensgelübde herunter zu den Niedern gehalten habe, und der 
Krantenpflege unvergefien geblieben fey. — Doch Hermann's Beftimmung war nicht auf 
diefe vielfältigen Dienftverridtungen, nit auf Ztalien und Deutſchland, auch nicht auf 
das Morgenland beſchränkt, jondern für ein Yand im Norden auderjehen, welches er 
von da ab, wie er felbft fagt, ald „Das verheißene Land« im Herzen trug, aber 
gleihwohl mit leiblihen Augen nie zu fehen bekommen follte. Dies Land war — 
Preuffen. Im J. 1226 nimmt auf Anlaß des Bifhofs Chriftian Herzog Konrad von 
Mafovien die Hülfe des Deutſch-Ordens zum Schuß gegen die feindliche Uebermacht der 
beibnifchen Preuffen in Anfprud. Hermann fendet zur näheren Einfiht in die Ber- 
hältniſſe zwei Orbensritter dahin, während er felbft in der Lombardei beſchäftigt iſt. 
Im 9. 1228 werben von ihm auf erhaltene günftige Botfchaft der Ordensritter mehrere, 
meift Thüringer und Sachen, unter dem Deutfchmeifter Hermann Balk zum Kriegsdienſte 
gegen bie Heiden nah Preuffen abgeorbnet, während der Hochmeiſter felbft den Kreuz⸗ 
zug mit dem Kaiſer antritt. Im J. 1235 wird von ihm eine Verbindung des Lieflän- 
diſchen Schwertbrüber Ordens mit dem Deutſch-Orden zu befto fräftigerer Wehr einge 
leitet, während er felbft in Deutfchland dem Kaifer zur Seite fteht. Im 9. 1287 
wurben nad erfolgter Botſchaft aus Preuffen auf Grund eines im 9. 1236 zu Marburg 
gehaltenen Ordens⸗Convents in Viterbo die Einverleibung des Ordens feierlich voll« 
zogen. Hiermit war noch bei Yebzeiten Hermann’s die Miffion in Preuffen angebahnt, 
der auch das obrigkeitlihe Schwert gegen die heibnifchen Gräuel nicht fehlen durfte. 
Bon diefer Miffion zeugt der alte Bers: 


Hermannus Prussos Christi sub vota coägit, 


Ganz Preufien lag ohn' Ehrifti Wort, Hermann von Salz bat fie befort. 


Hiermit war aud der erfte Grund zu der nachmaligen deutſchen Ordens-Ver— 
fafjung in Preuffen gelegt, weldye nad) 300 Jahren der deutſchen Reformation Eingang 
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verichaffen follte. Der Orden verbanfte dieſem Borfteher feine Hebung, Stärkung und 
Ausbreitung, große Rechte und viele Güter mzu gemeinem Nupen.« 

Aber nun ging auch Hermann's Leben zu Ende, kurz nad Hermann Ball's Tode, 
nod etliche Yahre vor dem Ableben des Biihofs Chriftian, welcher der Apoflel ver 
Preuſſen geheifen if. Im 9. 1238 war Hermann noch einmal im deutſchen Vaterlande, 
aber im Spätfommer fehrte er krank nad Italien zurüd, wo er in Verona mit dem 
Kaifer zufammentraf : gleichzeitig fam König Konrad mit anfehnliger Heeresmadht. 
Bon Berona eilte der Kranfe nah Salerno, wo damals die Heilfunft in höchſter Blüthe 
ftand: aber der Meifter ftarb vdafelbft, und zwar nad dem Ordens-Kalender am 
20. März 1239 am Palnı- Sonntage: wir wiffen nicht, wie alt er geworben if. Am 
20. März; 1210 war einft fein Amtsvorgänger, Meifter Hermann Barth geftorben. Und 
nun war der 20. März; 1239 der Palmenfonntag, der einerfeits dem Drbentmeifter von 
Salza nad einem vielbewegten Leben zum Einzuge in vie Ruhe jener Welt gefegnet war, 
aber auch andererſeits feinen heben Gönner, K. Friedrich II., von Nenem mitten in bie 
Unrube diefer Welt verfegte; denn am Palmen-Sonntag 1239 ermeuerte der Pabſt den 
Bann gegen den Kaiſer, welder zum grünen Donnerftage feierlich verfündigt wurde, 
wie ſchon im J. 1227 gejchehen war: es war bie Einleitung zu der berüdtigten Bulle 
In Coena Domini, womit von num an ber grüne Donnerftag gefeiert werben follte. 

Aus diefem kurzen Yebensbilde des deutſchen Meifters tritt nächſt der Miffien in 
Preuffen und der auf Kirche und Staat nachwirkenden deutſchen Ordens-Verfaſſung noch 
mehr als ein Moment hervor, weldes die volle Aufmerkfamfeit in Anſpruch ninmt. 
Dahin gehört erftens des Meifters treufreundliches, ja vertraute® Verhältnig zum Kaifer 
und zum Pabſt zumal. Des Kaiſers kirchliche Stellung ift vielfach verdächtigt worden, 
an dem Meifter hat fih auch fein böfer Leumund verfudt. Der Kaiſer wird noch bis 
auf die neuefte Zeit einerfeits über alle Grenzen gepriefen, andererfeits bis zum fana- 
tifhen Ercefle verdammt. Könnte nicht auch im biefem Streite Meifter Hermann noch 
einmal fein vielfach bethätigtes Mittleranıt verwalten? Könnte nicht Hermann’s nie ver 
dächtigte Stellung zur Kirche als ein Moment gelten, weldes zur günftigeren Beur: 
theilung des Kaiſers geeignet ſeyn dürfte? So viel beftätigt fi in der Geſchichte wieder- 
holt, daß gerade der entſchiedene Glaube, als die Zuverficht, welche nicht zweifelt, dem 
fuchenden Zweifel imponirt, und darum auch dieſem zur Rechenſchaft und Berant- 
wortung bereit ift. — Ein zweite® wichtiges Moment im Leben Hermann’s ift fein 
Schiedsrichteramt über Kaiſer und Pabft, welches nach ven Preußiſchen Nachrichten fogar 
mehrmals ſtattgehabt haben ſoll, erſt unter Honorius III. (1225), dann unter Gregor 
IX. (1230). Die Röomiſchen Nachrichten ſchweigen darüber. Aber wie ſtimmt es einerſeits 
mit der Infallibilität, andererfeitd mit der Superiorität des Pabfles, namentlich mit 
dem Syſtem des faum abgetretenen Pabfts Innocenz III., der ſich auch über die ſchieds— 
richterlichen Urtheile in Kirchenſachen vielfältig bat vernehmen laffen? So viel lehrt 
die Geſchichte, daß auch in dem Frieden zu Germano wegen der Streitigkeiten zwiſchen 
Kaifer und Pabſt über Gaöta und Agathe Schiebsrichter vorbebungen wurden. Wir 
erfehen übrigen®, daß Hermann für den Pabſt entfchied und der Kaifer dem Urtheile 
fi unterwarf. Aber das Prinzip ift damit nicht gerettet. Die Sache nimmt daher 
jevenfalld das weitere Nachdenlen in Anfprud. — Ein britte® wichtiges Moment ift 
endlich der unverfennbare innere Beruf Meifter Hermanns zum Schieberichteramte, zu 
ſchiedlich friedlicher Vermittlung zwifhen den Parteien, zu unermüblicher Dienft- und 
Friedfertigkeit. So verfuht er bald Kaifer und Pabft, bald Vater und Sohn, bald 
Untertanen und Oberhaupt in Ober- Italien zu verfühnen. In Deutſchland weiß er 
einen Föniglihen Kriegsgefangenen gütlih zu befreien. In Preuſſen verſteht er dem 
Deutfh-Orden feiner Eigenthümlichkeit unbefhabet zwei andere Orden, die Dobriner 
Ritter umd die Liefländifchen Schwertbrüber fo einzuverleiben, daß dieſe — beutfche Ritter 
wurden. Im Morgenlanvde vermittelt er einen Vertrag mit dem Sultan von Wegypten, 
der ben Ehriften wieder Ierufalem und die heiligen Orte öffnet, worüber dennoch ber 
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Pabſt zürnt, weil nicht alles Berlorne auf einmal wieder gewonnen ift, wie wohl fo viel, 
daß heutzutage alle wirklichen Chriften dafür loben und danken müßten, wenn es und 
wieber wilrde. Uber wie auch der Meifter überall den Frieden fucht, fo gefchieht es 
doch, jo viel uns befannt, immer der Wahrheit unbeſchadet: er fünnte mit vollem Rechte 
im Sinne der Bergprebigt ber Friedfertige genannt werben, als einer, ber, wie Luther 
fagt, „nicht allein friebfam ift, fondern aud) Frieden macht, — paeificus, &upnvorows, — 
der da ein gut Wort verleiht, dort ein gut Wort varlegt, allenthalben ftillet und fehweiget, 
wo er Unfrieven ober Zwietracht weiß,“ ohne irgenpiwie auf beiden Seiten zu binfen. 
Wirklich lebt auch Hermann's Name nah 600 Jahren no immer im frifchen Andenlen. 
Auf dem Rathhaufe zu Eulm ift nod ein altes mehrmals nachgebilvetes Gemälde von 
ihm erhalten, während von dem Denkmale in der Kirche zu Leubus, welches ihm ver 
Breslauer Bischof Jalob von Salza und deſſen Bruder, der bafige Domherr Wigand 
von Salza, am Anfange bes 16. Jahrhunderts errichtet hatten, nur noch Ueber⸗ und 
Unterfchriften erhalten find. — Noch in unferm Yahrhundert ift Meifter Hermann mehr 
al8 einmal der Gegenftand der Poeſie geworden: wir nennen nur Zacharias Werner 
(das Krem an ber Offer), E. Raupach (Kaiſer Friebrih und fein Sohn), Earl 
Hentſchel von Rangenjalza (die Belehrung ver Preuffen durch Hermann v. ©. 
Gedicht in 10 Geſ.). — Auch die Geſchichte hat ſich bis auf die neuefte Zeit vielfältig 
bemüht, aus den reichhaltigen älteren Quellen das Bild des deutſchen Mannes treu nad) 
bem Leben zu zeichnen. Auffer ven Analecta Saxonica aus dem 9. 1765 (Th. 1. ©. 
35—73. ©. 111—169. ©. 186—198. S. 317-330) und auffer den von I. F. Böhmer 
1849 neubearbeiteten Regesta imperü, nennen wie Johannes Boigt (Gejchichte 
Preuſſen's unter der Herrichaft des deutſchen Ordens Br. II. S. 68-368), Friedrich 
v. Raumer (Öefchichte der Hohenftaufen Bd. IN, VL), D. Juſti und von Gersdorf 
(die Vorzeit. Jahrg. 1820. 1821. 1822. 1824. 1825. 1826. 1827). Dazu konmi noch 
ein Schriftfteler aus dem Gefchledhte und einer aus dem Stammorte des deutſchen 
Meifters: Earl von Salza aus dem Haufe Lichtenau-Wingendorf (vie edlen Herren 
von Sulza. Leipzig 1838) und E. F. Göſchel (Chronik ver Stadt Langenfalza, 1818. 
Bd. I. — Zerſtreute Blätter aus den Hand» und Hülfs-Acten eines Yuriften, Bd. III. 
Abth. 2. ©. 40 fig.). €. F. Göfcel. 
Hermann, Kurfürft und Erzbifhof von Köln, geborener Graf von Wien, 
weniger gelehrt als vielmehr ausgezeichnet als Menfh und Fürſt, mit trefflichen Gei- 
ſtesgaben ausgerüftet, geliebt von feinem Volke wie ein Vater, hochgeachtet von den 
deutschen Fürften, felbft vom Kaifer Karl mit Achtung und Schonung behandelt, für 
Geſetz und Recht begeiftert, jeder geſetzwidrigen Beftrebung abhold, von dem Streben 
wach dem Beſſeren erfüllt, behutſam und vorfichtig in der Befeitigumg verborbener und 
verberbliher Zuftände, für das Evangelium empfänglid und in der Treue für die er 
faunte Wahrheit felbft der größten Opfer fühig, ift befonders durch bie im feinen Landen 
mit Hülfe von Melanchthon, Bucer, Piftorius, Hardenberg, Hedio u. a. bewirkte fchnelle 
Einführung ber Reformation merkwürdig geworben, bie aber audy ebenfo ſchnell wieder 
unterbrüädt wurde, und ihn um bie Kurwürde und das Bisthum brachte. Er war der vierte 
Sohn des Grafen Frievrih I. von Wied, nicht aber ein Sohn des Grafen Wilhelm, 
wie Sedenborf (Hist. Luther. Lib, III. Sect. 27. 8. 107 pag. 435) irrig angibt, wurde 
am 14. Yan. 1477 geboren, in dem Domcapitel zu Köln für den geiftlihen Stand er- 
zogen und nad dem Tode feines wahrſcheinlich älteften Bruders Adam zum Domberren 
erhoben. Als folder wohnte er dem von Kaiſer Marimilian I. in Trier angefangenen, 
dann aber wegen der Peſt nah Köln verlegten Reichstage (1502) bei, durch den Deutfch- 
land in 10 Kreiſe getheilt wurde. Nach dem Tode des damaligen Kurfürft « Erzbifchofs 
von Köln, Philipp, wurde er zum Erzbiſchof von Köln erwählt (1515), darauf von Peo X. 
ala Hermann V. beftitigt und vom Weiche als Kurfürft anerkannt. Er war auf ber 
Reihsverfammmlung in Frankfurt zur Kaiferwahl Karls V. gegenwärtig, überreichte dem⸗ 
felben zu Aachen Schwert und Scepter, falbte und frönte ihn; zu derfelben Zeit begrün« 
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dete er mit Pfalz, Mainz und Trier einen Kurfürftenverein. Yet und in ben fol- 
genden Jahren zeigte er fich im kirchlicher Beziehung nur als Gegner der in Sachjen 
und in der Schweiz begonnenen Reformation. Auf dem Reihstage zu Worms war er 
für die Bollziehung der Bannbulle und Achtserklärung gegen Luther thätig, verbreitete 
legte auch in feinen Panden und verbot e8 (1523), Luthers Schriften zu lejen ober zu 
verbreiten. Indeß ſcheinen doch manche laut geworbene freiere Aeußerungen, namentlich 
die nahbrüädlihen Klagen, daß Bann und Acht die Unwahrheit noch nicht zur Wahr» 
heit mache, daß die Kirche an Haupt und Gliedern verborben ſey, wie jelbft Habrian VI. 
zugeftanden hatte, wie fruchtbare Keime zu einer neuen Ueberzeugung bereits in fein 
Gemüth gefallen zu feyn; denn er begann allmählig auf eine Berbefjerung der Kirche und 
der Sitten der Geiftlihen Bedacht zu nehmen, ohme jedoch ver Yehre ber Reformatoren 
ſich anzufchließen. Auf dem Reichstage zu Speier 1529 erklärte er fih für bie von den 
Proteftanten geforderte Beranftaltung eines Concils, denn er hoffte von demfelben eine 
Läuterung der Kirche und die Vermeidung einer völligen Sirchentrennung; aus Furcht 
vor berfelben ließ er immer noch ſelbſt mit Härte die reformatorifhen Bewegungen in 
feinem Lande umterbrüden, auch die Hinridtung der Märtyrer Adolph Klarenbach und 
Peter Flieſtedt durd Feuer fell er betätigt haben. Noch auf dem Reichstage zu Augs- 
burg 1530 gab er feine Abneigung gegen Yuthers Lehre zu erfennen, und mit Härte trat 
er in der Diöcefe Paderborn gegen die Reformation auf, ald er bier von Domcapitel 
zum Biſchofe erwählt worden war (1532). Damals waren auch lebhafte Unruhen im 
Münfterlande durch bie fanatifhen Wiedertäufer entftanden; der Bifhof des Landes, 
Franz, vermochte nicht, fie beizulegen, da verband fih Hermann als Apminiftrator von 
Münfter mit einigen anderen Fürften und half dadurch mit, bie Unruhen zu bämpfen. 
Indeß war Hermann in den zunächſt folgenden Jahren bei der um ſich greifenden Berbrei- 
tung ber Reformation doch immermehr zu der Erkenntniß gefommen, daß die Reformation 
in der Kirche und im kirchlichen Peben allerdings eine Berechtigung habe; daher berief er 
1536 bie ihm untergebenen Biſchöfe von Leiden, Utrecht, Münfter, Osnabrüd und Minden 
zu einer Provinzialignode nah Köln, und hier kamen wirklich Beſchlüſſe zu Stande, bie 
auf die Einführung des evangelifhen Chriſtenthums in Verbindung mit einem geläuter- 
ten katholifchen Kirchenmwefen abzielten. Auch der befannte Joh. Gropper war hier ge- 
genwärtig. Indeß waren doch viele fpecififh römische Beftimmungen in jenen Beſchlüſ⸗ 
fen beibehalten worden, und obſchon hohe Würbenträger wie die Cardinäle Gontarimi 
und Polus, der Bifchof von Berona u. a. mit ihnen einverftanden waren, war doch 
Hermann durch fie nicht befrievigt. Er wagte ed zwar noch nicht, mit einem freieren 
Reformationsplane offen hervorzutreten, — nach der Aeußerung eines Zeitgenofien „um 
ber leidenſchaftlichen Befangenheit der Mönde und Theologen willen, denen noch ım» 
Ihmadhaft war, was wicht aus ihrer Küche kam⸗ — indeß dachte er von jegt an, ent- 
ſchiedener für eine burchgreifende Neformation thätig zu ſeyn. Er reiste nach der Synode 
zu dem Kurfürſten von Brandenburg und von Sadfen; wohl beftärkt in jenem Borfage 
lehrte er wieder zurüd (Seckendorf, Lib. III. Sect. 15. 8. 50. pag. 187), durch Peter 
Mettmann wurde er jet mit Melanchthon befannt und auf feinen Befehl reiste Mett- 
mann 1539 zu Melanchthon nad Frankfurt, um mit ihm über eine einzuführenve Kir⸗ 
henreformation fich zu berathen, ja ihn felbft an den kurfüftlichen Hof zu berufen, ſ. 
Melanchthon's Brief vom 17. März; 1539 im Corp, Reform, Vol. III, Hermann reiste 
darauf 1540 mit Mettmann und Gropper, dem er noch einen reblihen Willen für eine 
Kirchenverbeſſerung zutraute, zum Reichstage nad Hagenau; hier wurde er mit Bucer 
befannt, den er mit Hebio nah Bonn zu kommen einlud. Im Worms und Regens- 
burg wurben die Unterhanblungen zur Bereinigung der getrennten Religionsparteien 
fortgefegt; obſchon fie erfolglo® waren, zogen fie doch für bie fölniiche Reformation wich⸗ 
tige Folgen nad jih. Hermann berief ven Reformator Bucer zu ſich; dieſer unterredete 
ſich (Febr. 1542) mit ihm, mit Gropper und dem Weihbifchof Johann Stapp über die 
vorzunehmenve Kirchenverbeflerung des Erzbisthums und reiste dann mit dem Berfpre- 
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hen ab, im nächſten Jahre wiederzukommen. Inzwiſchen erhielt Hermann Ermunterungs: 
fchreiben vom Landgrafen von Heffen und vom Kurfürften von Sachſen; letzten bat er, 
ihm auf einige Zeit Melanchthon zu fenden. Obſchon num Gropper mit dem kölniſchen 
Klerus die Rückkehr Bucers zu Hermann zu bintertreiben fuchte, erfolgte dieſe doch bereits 
im December 1542, dann berief Hermann im März 1543 feine Stände zu weiterer 
Berathung des Reformationswerkes, an der auch Gropper Theil nahm, der ſich aber von 
nun an von Hermann gänzlich losſagte und mit dem Fölnifchen Klerus gegen Bucer, als 
einen Keger, nachdrücklich fi erhob. Unterbeffen kam jest Melanchthon in Köln an; 
außer ihm fanden fih noch Joh. Piftorius, Kafpar Hedio und Erasmus Sarcerius ein, 
unb in Gemeinjchaft mit diefen Männern arbeitete Bucer einen Reformationsentwurf 
aus (Seckendorf, Lib. III, Sect. 27. $. 108. pag. 443; Plant, Geſch. des proteft. 
Lehrbegr. III. 2. S. 230 ff.), der auf eine evangelifch-einfahe Kircheneinrihtung ohne 
dogmatifch-einfeitige Begrifföbeftimmungen in Glaubensfahen hinauslief. Hermann legte 
den Entwurf dem Gapitel zur Prüfung vor, die weltlichen Stände erklärten fi für die 
Annahme und Ausführung deſſelben, aber ver Klerus erklärte ſich dagegen, forberte bie 
Entfernung Bucers und der Mitarbeiter deſſelben, Gropper und der Earmelit Eberharb 
Billick ſchrieben heftige Schriften gegen den Entwurf, gegen die fid) Bucer und Melanch—⸗ 
thon ernſtlich vertheidigten. Melanchthon ging am 28. Juli nad Wittenberg zurüd, die 
übrigen NReformatoren blieben indeß nody bei Hermann, ver das begonnene Reformas 
tionswerk ohngeachtet des Widerſpruches vom Capitel fortfegte, ja in dem Capitel trat 
jest auch der Domdechant Heinrih, Graf zu Stollberg, mit ſechs anderen Capitulars 
Domberren auf feine Seite. Die eben in Bonn erfolgte Ankunft des Kaifers, der mit 
den Herzog Wilhelm von Kleve wegen Gelvern und Zütphen im Kriege lag, veramlafte 
jevod), daß Hermann im Aug. 1543 auch Bucer, Hedio und Sarcerius entlaffen mußte, 
— zur freude des Klerus, der nun glaubte, daf bie begonnene Reformation von felbft 
zerfallen werde. Nicht ohne Grund fürdtete Hermann, daß der Klerus auf dem neuen 
Reichstage zu Speier 1544 Schritte gegen ihn und gegen die unternommene Reformas 
tion einleiten werbe; deshalb hatte er von dem kölniſchen Rechtegelehrten Omphalius 
aus Andernach eine Bertheidigungsfchrift abfalfen Laffen. Die kölniſche Reformations: 
ſache fam zwar in Speier nicht zur öffentliden Berhandlung, doch am 9, Oft. legte der 
Klerus eine Appellation gegen alle Beſchlüſſe und Vorſchritte des Erzbifchofd bei dem 
Kaifer und Babfte ein, gegen die Hermann ein Libellum dimissoriam abfafte (Seden- 
borf a. a. D. 8.107. ©. 442) und die Appellation als unbegründet verwarf. Bon jegt 
an nahm das Verhältniß zwiſchen Hermann und dem kölniſchen Klerus einen fehr be= 
venflihen Karakter an; anf erneute Angriffe erließ er neue Gegenfchriften, während ver 
Klerus fid) und das Erzftift in ben Schuß des Kaifers ftellte, Hermann aber auch fon 
erklärte, daß es ihm nicht ſchwer fallen werbe, ald Wiediſcher Graf zu fterben, wenn er 
durch Fift und Gewalt fein Amt verlieren follte (vgl. dazu Seckendorf a. a. O. $. 108. 
©. 148). Jetzt trat auch der Kaifer gegen ibn in die Schranken; im März 1545 ließ 
er ihm fein Mißfallen wegen ver Einführung der Reformation zu erfenmen geben und 
ihn auffordern, von derſelben abzuftehen. Gropper eilte nah Worms zum Reichstage 
und fhürte das Feuer. Darauf erließ der Kaifer (25. Juni 1545) ein Dekret, durch 
weldes er den kölniſchen Klerus und das Erzftift im feinen Schug nahm gegen alle 
Neuerungen Hermanns, und die Strafe der Acht gegen diejenigen drohte, bie fich ferner 
widerjegen würben. Hermann appellirte am 10. Juli an eine allgemeine Kirchenver⸗ 
fammlung, aber fhon am 18. Juli erhielt ex vom Pabſte Paul IIL eine Citation, inner- 
halb 60 Tagen in Rom zu erſcheinen. Karl machte auch perfönlich dem Erzbiſchofe noch 
Borwürfe und ließ ihm den Befehl zu kommen, innerhalb 30 Tagen in Brüffel zu er— 
feinen und fich zu verantworten (f. Sleidani de statu religionis Comment. Lib. XVI. 
nad) ed. 1556 p. 543; Seckendorf, a, a; D. Sect. 31. $. 121. pag. 558 seq.). Her- 
mann ließ ſich durch einen Abgeordneten vor dem Kaifer redhtfertigen, fteigerte aber deſ⸗ 
fen Unwillen; der päbftlichen Citation leiftete er keine Folge und Paul IH. ſprach daher 
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durch ein Breve vom 8. Jan. 1546 die Sufpenfion über ihn aus. Während num Karl 
ihn nod einmal gütlich ermahnen ließ, von den biäherigen Unternehmungen abzufichen, 
batten bie zu Wefel verfammelten Kurfürſten des Rheins durch eine Geſandtſchaft an 
den Kaifer für Hermann bitten laffen, doc ihre Verwendung war ebenfo vergeblich wie 
die perſönliche Fürfpradhe des Pandgrafen von Heffen. Darauf erklärte ihn der Pabſt 
durd; eine vom 16. April datirte Bulle für abgefegt, dennoch blieb Hermann noch im 
Befige feines Amtes und feiner Würde, ja der Kaiſer felbft ſchrieb noch drei Monate 
fpäter (7. Juli 1546) an ihn, ala einen Erzbifchof, den merkwürdigen von Sleidan (Lib. 
XVII. pag. 598) angeführten Brief, durch den er ihn warnte, bei dem bevorftehenven 
Kriege auf die Seite der Gegner zur treten. Dem Babfte gegenüber erflärte Hermann, 
der die Bulle erſt am 4. Nov. empfing, daß er ihn als Richter nicht anerfenne und 
abermals appellirte er an ein Concil. Die Appellation und Schutzſchriften, die für ihn 
erſchienen, blieben ohne allen Erfolg. Unterveflen hatte der Babft ven Grafen Adolph 
von Schaumburg zum Erzbifhof von Köln ernannt. Das Ereigniß und der Gang des 
ſchmalkaldiſchen Krieges, dazu noch das Drängen des Babftes veranlaßte den Kaifer, ven 
Statthalter von Gelvern, Philipp Yalange und den Rath Biglius nad Köln zu fenven, 
um die Stände in Eid und Pflicht für den neuen Erzbifchof zu nehmen. Hermann be 
freite darauf, um größeres Unheil für fein Yand zu vermeiden, feine bisherigen Unter- 
thanen von dem ihnen obliegenden Gehorfam, legte freiwillig fein Amt nieder umd zog 
fih nad Wied zurüd, wo er am 15. Auguft 1552 ftarb; in der Kirche zu Nieverbieber, 
wo feine Eltern ruhten, wurbe er beigefegt. Sein Nachfolger Adolph unterbrüdte die 
Reformation von Köln und wurde bafelbft der Wieverherfteller des Pabſtthumes. 
Melanchthon nannte Köln „das deutſche Roms umd meinte, daß die Reformation hier 
nicht gedeihen konnte, weil die Stadt von Boltsaberglauben, Prieftern, Tempeln, Sacel- 
fen, Heiligenbilvern und Reliquien mehr als irgend eine andere deutſche Stadt angefüllt 
fey. Bol. Geſchichte der gräflihen und fürftlihen Häufer Iſenburg, Runlkel, Wied x. 
von 3. St. Red. Weimar 1825. S. 137 ff.; 3. P. Ber g's Reformationsgefchichte der 
Länder Yülih, Eleve, Berg, Mark, Ravendberg und Rippe, von Ludw. Troß. Hamm 
1826. ©. 64 ff. Nendeder. 
Sermann von der Hardt, ein befonders in dem orientalifhen und den Mafft- 
jhen Sprachen des Alterthums gründlich gelehrter proteftantifcher Theologe, welcher ſich 
in der erften Hälfte des 18. Jahrhunderts als akademiſcher Lehrer nicht bloß durch feine 
raftlofe und unerfchöpfliche literariſche Thätigkeit, fondern auch durch feine vielfach wedh- 
felnden, zum Theil finnreihen, zum Theil feltfamen und mwunberliden Anſichten einen 
weitverbreiteten Ruf erworben bat, wurde den 15. November 1660*) zu Melle im Fitr- 
ſtenthum Dsnabrüd geboren, wo fich feine ver Religion wegen ans Geldern vertriebe- 
nen Eltern damals aufhielten. Den erften Schulunterricht erhielt er feit feinem zwölften 
Jahre anfangs auf dem Gymnaſium zu Herfort und dann zu Osnabrück, von wo er 
ſich in feinem 17. Jahre zu feiner weiteren Ausbildung nah Koburg begab. Wohlvor- 
bereitet bezog er hierauf die Univerſität Jena, wo er ſich vorzugsweife dem Studium 
der Theologie und der morgenländifhen Sprahen widmete. Um fih in ven letzteren 
gründlichere Kenntniffe zu erwerben, als ihm die alademiſchen Borträge geftatteten, be- 
gab er fih, nachdem er eine Abhandlung de oppositione complexa (Coburg 1679. 4.) 
hatte druden laſſen, auf ein Fahr zu dem grumdgelehrten Esra Edzard, einem Schü- 
ler des Job. Burtorf, nah Hamburg, worauf er im Jahre 1681 nah Yena zurüd- 





*) Daß der 15. November 1660, und nicht, wie Gdtten w. N. angeben, der 26. November 
1659 der Geburtätag von der Hardt's ift, beweist das Verzeichniß der helmſtädter Profefioren, 
weiches Ehryſander zu Helmftädt unter dem Titel: Valnera Academiae Julise 1646 bat druden 
faffen. Denn daſelbſt ſteht am Schluſſe: 1746 Febr. 28. hora 10 vesp. obiit Hermanns von 
der Hordt, Mella-Osnabrugensis, Westphalus, P. LL. Orient. per annos 56, setat. 85. men. 
3. dies, 13. 
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tehrte, dafelbft zwei Jahre fpäter nad Vertheidigung feiner Differtation über den 
doppelten Heiland der Juden*, Magifter wurbe und Privatvorlefungen zu hal⸗ 
ten anfing. Da der Erfolg derfelben invefjen ven Erwartungen feines lebhaften Geiftes 
nicht ganz entſprach, fo verließ er 1686 Yena, um fein Glück ald Privatbocent in Leipzig 
zu verſuchen. Nachdem er auch auf dieſer Akademie am 4. December durch eine mit 
Beifall aufgenommene Disputation vom Gewichte der Rede (de demuoe rou Aoyov 
s. de pondere orationis, Lips. 1686. 4.) die Rechte eines Magiſters erlangt hatte, be 
gann er jeine Vorleſungen mit dem lebhafteften Eifer für bie orientalifhen und alt» 
klaſſiſchen Sprachen. Im Leipzig hatten ſich eben damals unter ber Aufficht des Profefe 
ford Valentin Alberti mehrere ftrebjame jüngere Gelehrten der Theologie in der Abficht, 
die heilige Schrift recht deutlich und erbaulic zu erklären, zu dem bekannten Collegium 
philobiblieum vereinigt, welches zu ben nachherigen pietiftifhen Streitigkeiten die nächſte 
Beranlafjung gab. Einer der erften und eifrigften Theilnehmer dieſer Gefellichaft war 
Hermann YAuguft Grande. Bald trat auch Hermann von der Hardt voll Enthuſtasmus 
dieſem Bereine bei und ſchloß mit Francke und einigen anderen Mitgliedern einen engen 
Freundſchaftsbund, der eine Zeitlang auf feine weitere Ausbildung einen bedeutenden 
Einfluß übte. Ungeregt dur den täglichen Verkehr mit diefen gleichgefinnten Freunden, 
wurde er von dem Berlangen nad einem tieferen Verſtändniß ver heiligen Schriften 
und einer richtigen Erklärung derſelben immer lebendiger durchdrungen. Deshalb bes 
gab er fih im Jahr 1687 zu Philipp Jalob Spener in Dresven, befien vertrauten 
Umgang er mehrere Monate genoß, und ber fo großes Wohlgefallen an ihm fand, daß 
er in einem Briefe an Nechenberg (Epp. Speneri ad Rechenb, I, p. 84) fchreibt: „Der 
Meagifter Hardt wohnt jegt bei mir; ita se mihi probat, ut pauei alii, consuetudine 
ejus deleetor quam maxime,* Bon Dresven reidte er im Oktober vefjelben Jahres in 
gleicher Abſicht mit H. A. Frande zu dem berühmten Lüneburgifchen Superintenventen Kaſp. 
Herm. Sandhagen, unter defjen Anleitung er ſich zu einem chriſtlichen Exregeten zu 
bilden fuchte. Durch die Berbindung mit den genannten Männern kam er darauf im 
das allernächfte VBerhältnig mit dem frommen Herzog Rudolph Auguft von Braunfchweig, 
welcher ihn 1688 als Bibliothelfar und Selretair in feine Dienfte nahm und ed nun 
auch bei ven übrigen Negenten des braunfdweig-lüneburgifhen Gefammthaufes durch-⸗ 
feste, daß Hardt um Michaelis 1690 zum orbentlichen Profeſſor der orientalifhen Spra- 
hen in Helmftäpt ernannt wurde, Ungeachtet fi ihm von jest an ein Wirkungskreis 
eröffnete, der feine ganze Zeit und Thätigfeit in Anfpruch nahm, jo blieb er doch mit 
dem Herzoge Rubolph bis zu deſſen Tode 1704 fortwährend in näherer Beziehung, 
wurde oft vou demfelben zu vertraulichen Berathungen und Gefprähen an den Hof be- 
rufen und ftand felbft in der Todesftunde viefem hohen Gönner, deſſen GOnade er nie 
mals für fi, fondern nur zum Beften der Univerfität anwandte, tröftend zur Geite, 
Mit der Anftelung als Profeffor in Helmftädt begann H. von der Hardt eine lite 
rariſche Thätigkeit, die er mit unermüdetem Fleiße bis am fein Ende fortjegte. Seine 
Borlefungen erjtredten ſich nicht bloß auf die orientalifhen Sprahen und auf bie Exre— 
gefe des Alten und Neuen Teftaments, fondern auch auf bie hebräiſchen und kirchlichen 
Alterthümer und auf die biblifhen Wiffenfchaften im weiteren Umfange. Indeß verlieh 
er fehr bald die pietiftiiche Richtung, die er unter der Leitung von Spener und Sand⸗ 
hagen mit jo großem Eifer eingefchlagen hatte; ftatt deſſen gab er fih allmählig immer 
entſchiedener ber rationaliftifhen Anficht hin, welche, der pietiftifchen Richtung gegenüber, 
duch des verbienftvollen Thomafins Einfluß auf fein Zeitalter immer mehr Geltung 
gewann. Schon aus dem erften Jahre nad feiner Anftellung in Helmftäbt enthalten 
bie Bifitationsaften der Univerfität Andeutungen darüber, daß er durch rüdfichtslofe 
Aenferungen in feinen Vorträgen und Schriften ven Verdacht „von allerlei irrigen Leh— 


*) Sie erihien witer dem Titel: de fractu, quem ex librorum Judaicoram lectione per- 
eiplunt Christian. Jenae 1683, 4, 
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ren⸗ erregte und dadurch den Widerſpruch des Mitregenten Anton Ulrich veranlafte. 
Zwar befhwichtigte er vorläufig die gegen ihn erhobenen Bedenken durch die Erklärung : 
„er habe wohl allerhand dubia wegen Schriftftellen, wäre aber der Meinung, daß fich 
nicht gezieme, fie Andern vorzutragen, und würde fid) den Statuten conform halten.“ 
Da er aber trogvem fortfuhr, die biblifchen Schriften nad feiner Weife mit maßlofer 
Freiheit zu erklären, fo gebrauchte das Univerfitäts-Euratorium den Anftoß, weldyen eine 
von ihm herausgegebene Abhandlung über Jeſ. 11. allgemein erregte, zum Vorwande, 
ihm die eregetifhen Vorlefungen gänzlich zu unterfagen; und als er ſich über dies Ber- 
bot hinwegfegte, erfolgte 1713 eine ftrengere Wiederholung deſſelben. Dod warb er 
erft im Jahre 1727 aller akademifchen Arbeiten, mit Ausnahme der Bibliothelsgeſchäfte, 
enthoben und gleih darauf auch vollends in den Ruheſtand gefegt. Die unmittelbare 
Beranlafjung zu dieſem Schritte hatte ein 1723 von ihm unter dem Titel: Aenigmata 
prisei orbis in Folio herausgegebenes und aus vielen Heinen Abhandlungen zufammen- 
geſetztes Werk gegeben, welches die Regierung nicht allein umterbrüdte, fondern auch ben 
Berfafler zu einer Strafe von 100 Rthlr. mit der Weifung verurtheilte, daß er fi 
künftig weder mit biblifhen Erkllärungen befaffen, no ohne höhere Genehmigung irgend 
Etwas der Art druden laffen follte. Auch verbrannte er, um, wie er fagte, feinen Ge- 
horſam zu beweifen, acht gefehriebene Foliobände feiner bibliſchen Erflärungen und ſchickte 
die Afche verfelben zugleich mit dem ihm anfgelegten Strafgelde an die Pandesbehörve 
ein. Nichtöveftoweniger kündigte er, dem geleifteten Berfprechen zuwider, im Jahr 1728 
eine Erklärung des Hiob an, deren erfter Theil fofort nad dem Erfcheinen auf Befehl 
ver Regierung confiscirt wurde, obgleih er noch gar nichts von Hiob enthielt, fondern 
nur gleihfam als Borbote des beabſichtigten eregetifhen Werkes gelten follte und aus 
einer Sammlung von Heinern Schriften beftand, welde der Verfaſſer zur Ehre ber 
griechiſchen Sprache ſchon früher einzeln hatte deuden laſſen. Seitdem finden wir ihn 
faft ausfchlieflic mit der Bearbeitung der Geſchichte der Kichenreformation und des 
Bafeler Eonciliums befcäftigt. Beide Werke find inbe nicht mehr im Drude er- 
ſchienen. Das erfte, welches bis zur Herausgabe vollendet war, kam fpäter in den Befit 
des Kichenhiftorifers Henke, in deſſen Bücherkataloge fih daſſelbe unter den Handihrif- 
ten verzeichnet findet *), Das zweite blieb nur eine ungeorbnete und unverarbeitete 
Materialienfammlung **), aus der das Brauchbare und Werthvolle mit vielen anderen 
Papieren und Büchern durch Erbſchaft an des Verfaſſers Neffen, den Prof. Anton Yulins 
von der Hardt, überging, nad) deſſen Tode ed der Herzog Karl von Würtemberg ankau— 
fen ließ und der Bibliothek zu Stuttgart einverleibte. 

Hermann von der Harbt ftarb in 86. Jahre feines Lebens ald Senior der Univer- 
fität, Probft des ſtloſters Marienberg, Bibliothelar und Profefior emeritus der orien- 
talifchen Sprachen am 28. Februar 1746 zu Helmſtädt, nachdem er bafelbit 56 Jahre 
ununterbrochen in feltener Gefundheit und raftlofer Thätigkeit zugebradht hatte. Wie er 
im gewöhnlichen Leben eine bizarre Erfheinung war***), fo rief er auch durch eine 
Menge von wunderlichen Anfichten und Behauptungen in feinen Schriften mannigfachen 
Widerfpruch hervor. Ein Zeitgenoffe, der gelehrte Literarhiſtoriler Reinmann, fagt 
von ihm, er ſey „vir portentosi ingenii variaeque doctrinae et indefessae prorsus sedu- 
litatis, sed rerum novarum ita cupidus, ut fere nihil supersit in republica literaria, 
quod non inverterit,* und über feine Schriften urtheilt derfelbe Schriftfieller: „quaedam 
in iis sunt bona et praeclara, multa mediocria, et paradoxa non pauca.* Noch ſchärfer 
und ungünfliger lautet das Urtheil, welches der gründliche Drientalift CH. Benedikt 


*) cf. Catalog. Biblioth. Henkianae P, I. codd, Mser. Nro. 30. 31. pag. 8. 

**) Einen Prodromus concilii Basiliensis hatte von der Hardt fhon 1718 auf eiuem Bor 
gen in 8, druden lafjen. 

***) Einen anffallenden Beleg dafür liefert der pfälziſche Pfarrer Günther im einem Reife 
briefe an Zöfcher. cf. Epp. ad Loescherum P, Il, ep. 143. 
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Michaelis, freilich der heftigſte feiner vielen Gegner, über ihn fällt. Er ſpreche, fügt 
berfelbe*), aus Mangel gehöriger Gottesfurdt, ohne alle Wahrfcheinlichkeit, Moſi ganze 
Erzählung in Geneft ab und ziehe fie auf einen verkehrten und höchſt abgefchmadten 
Verſtand; wolle aus übermäßigem Hochmuth allein Hug ſeyn und verachte alle andere 
Ausleger; bringe nichts ald neue und von aller Wahrfcheinlichkeit entblößte Dinge vor: 
habe viel ingenium und fehr wenig judieium und ergreife daher und vertheidige alle 
Hirngefpinfte feines ausjhweifenden Kopfes, jo daß fein Gehirn ein verworrener Haufe 
der allerabgefchmadteften Meinungen, eine Vorrathskammer alberner Erflärungen und 
eine reiche Mutter der Thorheiten ſey.“ Daß dagegen Harbt aud von manden feiner 
Zeitgenoffen wegen feiner freiern Anfichten und feines ſichtbaren Strebens nah Selbft- 
ftändigfeit fehr gefhätt wurde, deutete ſchon Pe Elerc an, als er gegen ven Profeſſor 
Breithaupt, den Verfaſſer der Memoria Hardt's, bei Gelegenheit eines Beſuchs äußerte: 
„Vir hie multum possidet veritatis et longius videt, quam omnes ante ipsum.“ 

Die ſämmtlichen Schriften Hardt's, deren Zahl fi über 300 beläuft, find theils 
grammatifchen und eregetifhen, theils gefhichtlihen Inhalte, Während die erfterem, 
wenn gleich fie zur Zeit ihres Erfcheinens, in ber man nod fo fehr am Alten hing, 
nit ohne Anregung auf dem wifjenfchaftlichen Gebiete geweſen find, nad dem jeßigen 
Standpimfte der Wiſſenſchaften feinen erhebliden Werth mehr befigen, verdienen bie 
biftorifchen der fleißigen Quellenforfhung wegen immer noch eine wohlbegründete Bes 
achtung. Wir müflen uns jedoch bier darauf beſchränken, folgenve als die bedeutendſten 
berfelben kurz anzuführen: 1) Authographa Lutheri aliorumque celebrium virorum ab 
an. 1517 usque ad an. 1546, reformationis aetatem et historiam egregie illustrantia. 
Tomi III. 8. Brunsw. 1690. 1691. Helmst. 1693, fie enthalten ein fchägbares Verzeich- 
niß von Schriften aus dem Reformationszeitalter. 2) Magnum oecumenieum Constan- 
tiense concilium de universali ecclesiae reformatione, unione ex fide, sex tomis com- 
prehensum — ex ingenti antiquissimorum et fide dignissimornm Msct. erutum multis- 
que figg. aeneis exornatum. Franef, et Lips, 1697—1700, 6 Bde. in Folio, wozu 1742 
noch das Regifter kam. Es find im diefen Werke einige hundert, bisher ungedrudte 
Urkunden aus ben angefehenften Archiven mit vieler Sorgfalt, Genauigkeit und Einficht 
als Quellen von dem Berfafler benugt, und nod gibt e8 keine ähnlihe Sammlung über 
die Geſchichte irgend eines wichtigen Concils. 3) Historia literaria reformationis in 
honorem Jubilaei, anno 1717, constans quinque partibus. Francf. et Lips’ 1717 in 
Folio, ein literarhiftorifches Werk, welches befonders dadurch belehrend ift, daß es eine 
Reihe von einzelnen, die Reformationsgefchichte betreffenden Auffägen enthält, von denen 
ein großer Theil den Zwed hat, zu zeigen, "wie fehr die Einfidt, die Schrift. 
ftellerei und bie Streitigkeiten ausgezeichneter Gelehrten jener Tage 
zur Förderung, Begründung und Befdleunigung der Kirchenverbeſ— 
ferung beigetragen haben. 4) Memoria Jubilaei reformationis evangelicae in 
Brandenburgensi eleetorali marchia an. 1739 d. 81 Maji, in Folio**). Außerdem haben 
fi) aus Hardt's Briefwechſel mit Peibnig einige Briefe erhalten, bie im britten Bande 
der Leibnigifhen Briefe von Korthold und im 6. Stüd der von 9. F. Feller ber: 
audgegebenen monumenta inedita mitgetheilt find. — Bergl. Breithaupt, Memoria 
Herm. von der Hardt. Helmst. 1746. ®ötten, gelehrte® Europa Thl. 3. St. 3. 
S. 484—553 u. ©. 689— 708. Rathlef, Geſch. jetzt lebender Gelehrten Thl. 1. 
©. 105— 150; Thl. 4. ©. 437— 494; Th. 8. ©. 434— 466. Mofer, Beitrag zu 
einem Lexico ber jettleb. Luther. und Reform. Theologen (Züllihau 1740 in 4.) ©. 256 





*) Vergl. Unfchuldige Nachrichten 1712 S. 691 m. fortgef. Samml. 1728 ©. 455. 

») Weniger bedeutend ift die Meine Schrift in 8.: „Kaifer DOtten des Bierten Bi- 
fite auf dem Klofter Marienberg.“ Wohin: die Handfchriften einer Geographis sacra 
und eines großen Werkes de jure Judasoram canonico, an welchen er fange Zeit fleißig gearbei- 
tet hat, gelommen feyn mögen, habe ich nicht ermitteln können. 
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— 261; Biographieen Bd. 8. St. 5. ©. 5—33. Rotermund, gelehrtes Hannover, 
Br. 2. ©. 50-65 im Anhang, wo ein vollſtändiges chronologiſches Verzeichniß der Schrif- 
ten Hardt's mitgetheilt if. U. ©. Hoffmann in der Hallefhen Encyfl. von Eric 
u. Gruber unter d. Art. Tholud, alademiſches Leben des 17. Jahrh. (Halle 1854) 
Abth. 2. S. 49-61. G. H. Klippel. 
Hermann oder Heriman mit dem Zunamen Contrackus, der Lahme, war ein 
Mönch im Klofter Reichenau, einer der gelehrteften Männer des 11. Yahrhunderts und 
namentlid) einer der beften deutſchen Ehroniften. Sohn eines frommen Grafen Wolferats II. 
von PVeringen und Hiltruds, einer im Wohlthun eifrigen Frau, war er am 18. Juli 1013 
geboren. Schon im 7. Jahre wurde er wegen feiner Gliederkrankheit, vielleicht auch weil 
er noch 14 Geſchwiſter hatte, dem Mönchsleben gewidmet und vermuthlih damals ſchon 
in das Kloſter Reichenau gebracht, welches eben unter dem Abt Berno den Kuf großer 
wiſſenſchaftlicher Bildung erlangt hatte. Er warf fih mit großem Eifer auf die Wiffen- 
haften und Kumft, befonders auf Mathematit, Aftronomie, Mufit, Poeſie und Gefchichte, 
ſchrieb gelehrte Bücher, dichtete Inteinifche Lieder, verfertigte Uhren, mufitalifhe und mecha- 
nische Inſtrumente. Seine Zeitgenoffen nannten ihn das Wunder des Jahrhunderts. 
Seine Yahrbüder begann er im Jahre 1048, nachdem er kurz vorher Kaijer Heinrich III. 
aus Veranlaffung der Weihe der Kirche des heiligen Markus in Reichenau gefehen hatte. 
Sein Werk beruht bis zum Jahr 1044 auf einer Menge älterer, meift noch vorhandener 
Chroniten, von da an bis 1054, wo feine Aufzeihnungen ſchließen, enthalten fie felbftän- 
dige Beobachtungen und find für bie Geſchichte Heinrichs III. eine fehr reichhaltige zwwer⸗ 
läßige Quelle. Bei feinem reihen Wiflen aud in den Angelegenheiten feiner Zeit und 
als Mitglied einer mächtigen Orafen- Familie war er mit manden Borgängen und Ber- 
bältniffen befonders in Schwaben näher befannt. Er fchrieb auch eine befondere Geſchichte 
Kontads II. und Heinrichs IIT., die aber verloren gegangen if. Seine Chronik wurde 
nad einer jegt verſchwundenen Handſchrift zuerft im Jahr 1529 von Sichard in Bafel 
im Drud herausgegeben, die neuefte nach einer Reichenauer und Mündener Handſchrift 
veranftaltete befindet fih im 5. Bande der Perkifchen Monumenta Germanise und ift 
nad) diefer in ber 15. Lieferung der Geſchichtſchreiber der deutfchen Vorzeit von K. Nobbe 
überjegt. Hermann von Reichenau ftarb im September 1054 und wurde auf jeinem 
väterlihen Gut Alshaufen in Oberſchwaben neben feinen Voreltern begraben. Klüpfel. 
Sermann, Nicolaus, Lieverbichter und Componift des 16. Yahrh., „ber alte 
fromme Cantor« zu Joahimsthal in Böhmen, Freund feines Pfarrers Matthefius, deſſen 
Predigten er je und je zu feinen Piedern benützte. „Wenn Herr Mattheſius⸗ — erzählt 
Dr, Schleupner — „eine gute Predigt gethan hatte, fo ift der fromme Kantor geſchwind 
dageweſen und hat ven Tert mit ven vornehmften Lehren in die Form eines Geſangs 
gebracht, und fo hat unfer Herr Gott dem Matthefius die Ehre gethan wie jenem Engel, 
ber bie Geburt Chrifti predigt, weil ſich auf eine gute Previgt ein ſchöner Gefang gehöret.« 
Bon feinem äußeren Leben ift wenig befannt: dem Gezänk der Gelehrten abgeneigt, war 
er ein einfadh-fliller, duch körperliche Yeiden in höherem Alter vielgeprüfter Chrift, eim 
ächter hriftlicher Bolldmanı und Kinderfreund. Dies ıft and der Karakter feiner Lieder: 
fie zeichnen fih aus „durch ſüße Einfalt in Chriftos (U. Knapp) und tragen im linter- 
ſchied von dem objektiven Rarakter des firengeliturgifchen Kirchenlieds mehr das Gepräge 
voltsthümlicher und häuslicher Frömmigkeit in ſchlichtem oft werktäglichem Gewande, daher 
er auch felber feine Lieder, die bald an die gewöhnlichen Lebensverhältnijfe und Tages— 
geſchäfte ſich anſchließen, bald biblifhe Texte in trodene Reime faffen, nicht für Kirchen- 
lieder, fondern nur für »„Sinder- und Hauslieveru gehalten haben will. Eben dadurch 
jhließt er and) den erften Zeitraum evangelifcher Pieverbichtung ab und ift ein Vorläufer 
fpäterer geiftlicher Dichter. — Nicolaus Hermann ift auch Componift mehrerer Melodieen, 
3: DB. Lobt Gott ihr Chriften allzugleih. Er ftarb den 5. Mai 1561. — Schriften: 
Evangelia auf alle Sonn- und Fefttage in Geſängen aufgeftelt, mit Borr. von Paul 
Eber. Wittenberg 1560; und: Die Hiftorien von der Sündfluth, Joſeph, Mofe, Elia, 
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Elifa, und ver Suſanna, aud etliche Pfalmen und geiftliche Fieber in Reime gefaßt ; 
mit Vorr. von Matthefius nah N. H.'s Tod herausg. Veipzig 1563, f. Gerpinus, 
poet. NationalsPit. Bd. III.; Wadernagel, deutſch. Kirchenlied von Luther bis Her: 
mann, 1841; Rod, Geſch. des Kirchenlieds, Bd. I.; Ledderhoſe, Mattheſius und 
Nik. Hermann. Halle 1856. 3. Bagenmann. 

Sermasd. Unter dem Namen des Hermas ift eine Schrift auf un® gelommen, 
welde den Titel Pastor (morzenv) führt, nicht wie Jahmann (ver Hirte des Hermas. 
Königsberg 1835. ©. 28) meint, um damit den ethifchen Inhalt des Buches zu bezeichnen 
(Jachmann vergleiht den Namen »Baftoralbriefe»), fondern ficher weil der angelus poe- 
nitentiae, von dem Hermas die Dffenbarungen erhält, „habitu pastorali“ auftritt und 
fi felbft mit den Worten einführt: „Ego sum pastor ille, eui traditus es“ (Mand, 
Prooemium), Das Buch, urfprünglich griehifch gefchrieben, ift ums, abgefehen von ein- 
zelnen Fragmenten, (beſonders in der „Doctrina ad Antiochum“ Gallandii Bibl. I, XX VII.) 
nur in einer lateinifchen Ueberjegung erhalten. Ob und wie weit der neulich von Anger 
und Dindorf herausgegebene griechiſche Tert ächt ift, müflen noch weitere Unterſuchungen 
lehren. Da die Handfchrift von dem als Fälſcher überführten Simonides herftammt, ift 
biefelbe zu verdächtig, um fie hier berüdjicytigen zu können. 

Das Bud felbft hat eine apolalyptiihe Yorm (obwohl Jachmann irrig an eine 
Abhängigkeit von der Offenbarung Yohannis denlt ©. 60 ff. — Bol. Yüde, Einleitung 
in d. Off. Joh. I, 152. 338. — Richtiger ift eine Bergleihung mit dem 4. Bud, Esra); 
e8 enthält eine Reihe von Viſionen, die dem Hermas zu Theil werben, und deren Deu- 
tung. Wie baffelbe heute vorliegt, zerfällt e8 in drei Theile: I. Visiones; II. Man- 
data; III. Similitudines. Den Ausgangspunft nehmen die Biftonen von den perfönlichen 
Berhältniffen des Hermas, der eine Sünde begangen hat und deßhalb zur Buße ermahnt 
wirb (Vis. I.), aber fchon in der erften Bifion erweitert fid) der Gefichtöfreis auf den 
Zuftand der ganzen Kirche, der dann (Vis. II.) kräftig Buße geprebigt wird, während 
die beiden folgenden Bifionen die treibenden Motive der Buße, die nahe Vollendung des 
Baues der Kirche (Vis. III.) und die nahende fchwere Verfolgung (Vis. IV.) barftellen. 
Der zweite Theil, die mandata, führt dann den Bußruf im Einzelnen aus, in dem 
Hermas eine Reihe von Geboten geoffenbart werden, durch deren Befolgung die Kirche 
fittlich erneuert werben fol. (Mand. I.: De fide in unum Deum — Mand. II.: De 
fugienda obtrectatione, et eleemosyna facienda in simplieitate — Mand. III.: De fugiendo 
mendaeio — Mund. IV.: De dimittenda adultera — Mand. V.: De tristitis cordis et 
patientia — Mand. VI.: De agnoscendis uniuscujusgue hominis duobus geniis et 


utriusque inspirationibus — Mand. VII.: De Deo timendo et daemone non timendo 
— Mand. VIII.: Declinandum est a malo et facienda bona — Mand. IX,: Postulan- 
dum a Deo assidue et sine haesitatione — Mand. X.: De animi tristitia et non con- 


tristando Spiritum Dei, qui in nobis est — Mand. XI.: Spiritus et prophetas probari 
ex operibus, et de dupliei spiritu — Mand. XII.: De duplici cupiditate. Dei man- 
data non esse impossibilia et diabolum non metuendum eredentibus.) Der dritte Theil 
endlih (Similitudines) gibt zwerft einige kürzere einfachere Bilder (Sim. L—IV.), dann 
ansführlichere Bifionen, deren Inhalt wieder die nahe Vollendung der Kirche und das 
Gericht, fo wie der dadurch motivirte Bußruf ift (Sim. V,—IX.). Sim. X. ift enblid 
anhangsartig als Schluß angefügt. 

Um die Bedeutung des Hirten zu erfaffen, ift es durchaus nöthig, ſich die damalige 
Lage der Kirche, wie fie das Buch felber ſchildert, zu vergegemwärtigen. Die Zeit der 
erften Friſche ift ſchon vorüber, die Kirche ift alt geworben, als alte Frau erſcheint fie 
dem Hermas (Vis, I, 2. vgl. Vis. II, 11.). Biele find abgefallen, bei vielen ift bie 
Liebe erkaltet, Reichthum (Vis, TII, 6.), Genußſucht eingeriffen, daneben finden ſich Yrr- 
lehrer, namentlich gnoftifche, die aber wohl ihre größte Macht noch nicht entfaltet haben 
(Vis. III, 7.: „Qui erediderunt quidem, dubitatione autem sus reliquerunt vitam suam 
veram, putantes se meliorem posse invenire*). Die Kirchenverfaſſung ift allerbinge nod 
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die ältere einfache. Presbyter ftehen am der Spige der Gemeinde, einen Biſchof kennt 
Hermas noch nicht, nur nimmt Clemen® (Vis. II, 4.) eine hervorragende Stellung als 
primus inter pares im Presbytercollegio ein, indem ihm, wie es ſcheint, namentlich der 
Berkehr mit den auswärtigen Gemeinden obliegt. Dennoch klagt Hermas über einen 
hierarchiſchen Zug in der Kirche, den Presbytern wird nachgeſagt, daß fie nad) dem erften 
Range traten (Vis. III, 9.; Sim. VII, 7. u. 8.), daß fie es unter ſich an Zucht mangeln 
laffen (Vis. III, 9.), daß fie feinen Frieden halten (Vis. II, 9. u. 6. — Paſchaſtreit ?). 
Gegen dieſes Verderben erhebt nun Hermas feine Bußprebigt auf Grund ver ihm gemor- 
denen Offenbarungen über vie nahende Verfolgung und bejonders das nahe Weltende. 
Das Weltende ift nahe, „eito consummabitur turris (Vis. III, 8.), aber Gott hat noch 
eine Frift der Buße gefegt, er läßt eine intermissio, dilatio im Ban eintreten (Sim. IX, 
5. 14.: „Et ideo intermissio facta est struendi, ut, si hi egeriut poenitentiam, adjieiantur 
in structuram turris*), damit die Menſchen Buße thun können. (Vgl. venjelben Gedanken 
in anderm Bilde Sim, VII, 2.) Das ift ver Inhalt der den Hermas durch den Paſtor, 
der felbft der nuntius poenitentiae ift, geworbenen Offenbarung, es gibt noch eine Buße 
(Vis. III, 12.; Mand, IV, 1.), aber biefe Buße ift beftimmt begrenzt (habent poenitentiae 
justorum fines Vis. II, 2.) durch die nahe Vollendung des Thurmbau’s, Zu diefer Buße 
zu mahnen, bie Bedingungen dieſer Buße barzuftellen, ift die Aufgabe und ver Inhalt 
des Buches. 

Es vertritt der Hirt mithin eine Reaktion zu Gunſten der alten ftrengen Sitte 
gegenüber der eingeriffenen Yarbeit. Ausgehend von der freien Prophetie (Vis. III, 1.), 
binweifend auf das Weltende will er die Kirche durdy feine Bufpredigt zur alten Strenge, 
zur alten Einfachheit in der Sitte, im driftlichen Leben, im Kirchenregiment zurüdführen. 
Die Reaktion ift nicht dogmatifher, fondern ethiiher Natur, daher der Inhalt auch 
wejentlih ethiſch. Darnach ift dem Hermas fein Play in der großen, die ganze Kirche 
durchziehenden ethifchen Reaktion des zweiten Jahrhunderts anzuweiſen, vie ihre Spige 
im Montanismus gefunden hat, den man gewiß nicht, wie e8 früher gefhah, als eine 
ifolirte oder gar nur aus zufälligen Urfachen entftandene Erfcheinung anzufehen hat. 
Unfer Bud) deutet felbft an, daß es nicht fo ifolirt ftebt, denn die Schrift, welde unter 
dem Titel Weiffagungen des Heldam und Modal (TOR und 779 4 Moſ. 11, 26.) 
citirt wird (Vis. II, 3.), kann faum etwas Anderes geweſen ſeyn, als ebenfalls ein Pro- 
dukt dieſer von ber freieren Prophetie ausgehenden Reaktion, vie ſich ſehr natürlich die 
4 Moſ. 11. genannten Männer als Bertreter einer gewiſſermaßen außeramtlichen Pro» 
phetie, die als ſolche von Moſe geſchätzt werden (B. 29: Dix’2J mjm ay5> m m»), 
erkor. Daneben ift micht zu überjehen, daß nad) Mand. IV, 3. von einzelnen Lehrern 
die ftrenge Bußtheorie, daß es nad ver Taufe gar feine Buße mehr gäbe, vertreten ift. 
Die Hauptfrage wird die feyn, wie fi der Hirt zum Montanismus verhält, und da 
gehen die Anfichten nody jehr auseinander. Hatte ihn Cotelier ald „propugnaculum 
fidei catholicae adversus Montani duritiam* bezeichnet, eine Anficht, die auch heute noch 
zahlreiche Bertreter hat (vgl. Hefele, PP. AA. Proleg, p. LXXXIII.), fo fehrte zuerft 
Dorner (Lehre von der Perſon Ehrifti I, 189 ff.) da® Berhältniß um und madıte ven 
Hermas zum Borläufer des Montanismus, eine Anficht, die dann Ritſchl (Geſch. d. 
alttathel. Kirche ©. 546 ff.) dahin fortbilvete, daß Hermas nicht bloß völlig im bie 
Geihichte des Montaniemus eingereiht, fonbern fogar als denſelben noch fortbildend 
betradptet wurde. Dagegen bat Hilgenfeld (Apoft. BB. ©. 178) jeden Zufammen- 
hang des Hirten mit dem Montanismus geläugnet, mit dem er weder freundlich noch 
feindlih das Geringfte zu thun haben fell, und vielmehr ald Analogie die von ben 
Ebjoniten unter dem Namen des Propheten Elxai ausgehende Bußaufforderung herbei- 
gezogen. Wie es au immer mit dem äußeren Zufammenbange zwiſchen dem Hirten 
und ber beftimmten Erſcheinung, die wir Montanismus zu nennen pflegen, beftellt ſeyn 
mag, eine innere Verwandtſchaft möchte ſchon nad dem oben angegebenen Zwed und 
Inhalt des Buches ſchwer zu verkennen feyn. Es ift biefelbe ethifche Reaktion, bie in 
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dem Bewußtſeyn der Nähe des Endes, auf Grund einer neuen Prophetie eine ſtrengere 
Dieciplin herborzurufen firebt, es find vdiefelben Fragen, die im Montanismus aufge 
worfen werden, die aud im Hermas, die Hauptrolle fpielen, die Frage nach der Buße, 
nad) ber zweiten Ehe, nach der Ascefe, dem Verhältniß von Prophetie und Amt, obwohl 
die Antwort nicht immer gleih ausfällt. Dagegen ift die Analogie mit dem elraitifchen 
Judenchriſtenthum ſchon um deßwillen nicht paflend, weil deſſen Streben weſentlich dog— 
matiſcher Art iſt, während Hermas auch darin dem Montanismus enge verwandt, der 
dogmatiſch Alles unverändert vorausſetzt und nur ethiſch ein Neues predigt. Allein ſo 
beſtimmt die Verwandtſchaft mit dem Montanismus ſich erkennen läßt, fo iſt doch Ritſchl 
ebenſo beſtimmt im Irrthum, wenn er im Hermas noch eine Ueberſpannung ber monta— 
niſtiſchen Ideen erblicken wil. Im Gegentheil bleibt Hermas überall hinter dem Mon- 
tanismus zurüd, ja beftreitet mehrmal ausdrücklich die weitergehenden montaniftifchen 
Feen. Schon die Stellung zur Kirche zeigt das, Allerdings läßt ſich eine ſchon ziemlich 
ftarf hervortretende Spannung zwifchen der in Hermas vertretenen Prophetie und vent 
Amt nicht verfennen (vgl. beſ. Mand. XI.), aber er fteht doch mit den Presbytern nod) 
in gutem Einvernehmen, feine Offenbarungen follen durch die Presbyter der Kirche mit- 
getheilt werben, wie ſich denn überall auch noch die Hoffnung ausfpridt, die Vorfteher 
der Kirche zu gewinnen. Die Reaftion ift noch eine innerkirchliche. Während weiter 
Hermas mit den Montaniften in den novissimis zu ſeyn glaubt, fo ift ihm die Nähe bes 
Endes doch noch nicht fo nahe wie jenen, es ift fogar der Inhalt feiner Predigt, daß 
noch erft eine dilatio eintritt, Diefe Zeit ift zur Buße georbnet und ausdrücklich erfennt 
Hermas noch eine Buße nad der Taufe am, welche die Montaniften läugnen (Mand. IV.). 
Auch darin ift Herma zwar dem Montanismus verwandt, daf er das Gefühl hat, vie 
Kirche ift in ein neues Pebensftabium getreten, daß er auf die Entwidelungsftufen der— 
felben unter dem Bilde der alten wieder ſich verjüngenden Frau hinweist (Vis. IIT, 11 sqq.), 
während jedody der Montanismus zwar nur Reaktion feyn will (dev Paruclet ift nad 
Tertullian restitutor magis quam institutor), dann aber doc; noch über das alte hinaus 
eine ganz neue Berfhärfung der Disciplin eintreten läßt, fo daß im Paraclet eine neue 
höhere Ordnung der Dinge beginnt, fo ift davon bei Hermas feine Spur, fein Streben 
ift bloße Reaktion, vie nicht fo ftark ift, rüdwärts über ihr Ziel hinauszutreiben. So 
find denn auch die ascetiſchen Forderungen des Hermas milder, er läßt die zweite Ehe 
zu, gebietet Feine Faften, fordert noch nicht fo ftrenge das Märtyrerthum u. |. w., wenn 
ihm freilich die Welt eben fo beftimmt als ein ſittlich undurchdringliches Gebiet gilt wie 
dem Montaniemus (vgl. Sim. J.). It num fo der Hirt eine dem Montanismus ver: 
wandte Erfheinung, fo ift zwar einerfeit® nicht zu läugnen, daß er der Zeit nad) vor 
ber eigentlichen Ausbildung des Montanismus als Bartei fällt, andererfeitd aber bereits 
einzelne nachher vom Montanismus in ihrer ganzen Schroffheit geltend gemachten Sätze 
wie über die Buße und bie zweite Ehe fennt und ihnen die mildere Anſicht entgegenftellt, 
doc ſcheinen biefe nur erft vereinzelt („a gwibusdam doctoribus audivi, quod alia poeni- 
tentia non est ete. Mand. IV, 3.) aufgetaucht zum feyn. Der Hirt bietet jedenfalls eine 
Parallele des Montanidmus, aber eine milvdere, noch innerkirchliche Geſtalt derfelben 
Reaktion, die dann fo fhroff im Montanismus hervortrat; und barin liegt das eigent« 
liche Interefle der Schrift, daß fie zeigt, wie weit verbreitet und verſchieden ſich geftaltend 
biefer jelbige reaftionäre Zug durch die Kirche hingeht, den wir im Montanismus auf 
feine entſcheidende Spige kommen fehen, 

Um den Lehrbegriff des Hermas richtig zu würbigen, ift e8 nöthig, den Zweck 
und bie Stellung des Buchs beftimmt im Auge zu behalten. Man hat ihn wohl zu fehr 
als judendriftlih amgefehen. Auch abgefehen von Schwegler, der in unferm Bude ben 
treuen Ausorud des unvermifhten Judenchriſtenthums findet (Nahapoft. 3.4. I, 338.), 
haben ihn Thierſch, Lechler und Hilgenfeld (Ap. B.B. S. 166) beftimmt als judenchriſt⸗ 
lich bezeichnet. Allein das möchte doch noch zu befchränfen feyn, wenn auch andererfeits 
Jachmann, der ihn gern ganz orthobor darftellen möchte und Ritſchl, ver ihn der paulinifchen 
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Richtung zumeist (alttathol. Kirche S. 298), zu weit gehen. Seine Chriftologie ift ent- 
ſchieden nicht ebjonitifh. Der Sohn Gottes ift älter als alle Ereatur und hat am Werte 
der Schöpfung Theil genommen (Sim. IX, 12. 14.). Daß Hermas den Sohn Gottes 
mit den heil. Geift identificire (Biefeler, K. G. I.1. ©. 152) oder nur den heil. Geift 
als unmittelbar von Gott ausgehende Kraft kenne (Hilgenfelv a. a. O. S. 167), berubt 
auf einem Mifverftänpniffe von Sim. V. Der Sohn Gottes ift nach Sim. IX, 12. er- 
ſchienen (in consummatione apparuit), hat durch Leiden die Sünde der Menſchheit getilgt 
(Sim. V, 6.) und den Hingang zum Gottesreihe eröffnet, zu dem die, welde feinen Namen 
annehmen, eingehen (Sim. IX, 12.). Diefes gejchieht durd die Taufe, die allervings ftart 
ald magisch wirtend gefaßt wird. Hier weiß Hermas feinen innern Pebenszufammenbang 
ber Chriften mit Ehrifto zu gewinnen; der Zuſammenhang burd die Taufe ift völlig 
äußerlich gefaßt, die fides immer nur fides in Deum, nicht in Christum, nur der Glaube 
an einen Gott und deſſen Gebote, daß fie gut find (Sim. VI, 1.), und fo fällt denn alles 
Gewicht auf die Werke, die Erfüllung der mandata Dei, der nova lex, zn ber hier das 
Chriſtenthum herabfintt. Sündigt der Menſch nad der Taufe wieder, fo bleibt ihm 
freilich eine einmalige Buße, allein hier wirft die Erlöfung durch Chriſtum gar nicht mehr 
ein. Der Menſch muß felbft für feine Sünden genugthun (Sim. VL), Vergebung fi 
felbft verdienen (Mand, IV, 4). Offenbar fteht diefer Theil feines Lehrſyſtems beftimmt 
unter dem Kinfluffe feiner ganzen oben erörterten Tendenz und im feiner Chriftologie 
und Soteriologie einerfeits keineswegs jubaiftifch, ſinkt er andererjeitd bei völliger Ber 
dunfelung des Pauliniihen Begriffs vom Glauben in Jubaismus zurüd. 

Nicht minder erklärt fi aus der Stellung der Schrift die Geſchichte ihres Anſehens 
in der Kirche. In hohem Anfehen fteht viefelbe bei Jrenäusß, ver fie adv. Haer. IV, 
20, 2. ald youpr citirt, bei Clemens Alexandrinus (Strom. I, 29; II, 1; VI, 15 u. 6.) 
und Drigenes, der ihren Verfaſſer beflinmmt mit dem Hermas Röm. 16, 14. identificirt 
(Lit. X. Explan. in Ep. ad Rom, 16, 14.) und die Schrift als „valde utilis et ut puto 
divinitus inspirata® bezeichnet, obwohl er fonft ausbrüdlich bemerft, daß biefelbe nicht 
allgemein angenommen fey (Hom. 8. in Num.; Hom. 1. in Ps, 37.; ad Matth. 24, 32, 
u. b.) und von Einigen verachtet werbe (De prince. IV, 2,8. Philocal. ec. 1.). Für Rom 
gibt der Kanon Muratori Zeugniß von dem Buche. Nah ihm foll e8 zwar privatim 
gelefen, aber nicht öffentlich in der Kirche vorgelefen werben, Offenbar ift e8 ſchon ein 
Zeichen feines ſinkenden Anfehens, das um fo mehr ſchwinden mußte, je ſchärfer bie 
Gegenfäge, in deren Mitte das Buch ftcht, im Montaniftifhen Streit hervortraten. 
Damals ſcheint es Feiner Partei genügt zu haben. Tertullian, der es de orat. 12, noch 
ohne Zabel befpricht, redet de pudic. c, 2, von ihm al® „illo apocrypho Pastore moe- 
chorum*, und fagt ibid. e. 10., es werbe von allen „inter apocrypha et falsa“ gerechnet. 
So ſcheint fein Anfehen in der abendländifchen Kirche gefunfen zu feyn, und Hieronymus 
(Catal. c, 10.) bemerkt ausdrücklich: „apud Latinos paene ignotus est.“ Pänger hielt fi 
das Bud in der Griechiſchen Kirche. Athanaſius thut de Incarn. verbi 1,3, „rc wpe- 
Auuwrarng Bißkov rod TTormevos* Erwähnung, wenn er ibn aud nicht für kanoniſch 
hält (Opp. II, 963.), Euſebius rechnet ihn III, 25. unter die voF«u, man fieht aber, daß 
das Bud, bei Vielen noch in Anfehen ftand (III, 3.), wie Hieronymms bezeugt, daß es 
„apud quasdam Graeciae ecclesias publice* gelefen werbe (Catal. e. 10, — Die Bewer: 
fung ad Hab. I, 14., die man gewöhnlich auf den Hirten bezieht, geht fiher nicht anf 
diefen). Bielleicht ſchadete es der Schrift, daß fi die Arianer auf biefelbe beriefen 
(Atbanasii ep. ad Afros Opp. I, II, 895). Jedenfalls ift ihr Anfehen feitvem auch im 
der griechiſchen Kirche geſchwunden. Die Stihometrie des Nicephorus rechnet fie unter 
die Apokryphen bes N. T.'s. 

Die Frage nah dem Berfaffer des Buches war ſchon in alter Zeit ſtreitig. Wäh- 
rend Origenes baffelbe ausdrücklich dem Röm. 16, 14. erwähnten Hermas und bamit 
ber apoftolifchen Zeit zumeist, eine Anficht, die aud Irenäus und Klemens Aler. bei dem 
hohen Werthe, den fie der Schrift beilegen, getheilt haben müſſen, findet fich zuerft im 
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Kanon Muratori die Angabe, es ſey von einem jüngeren Hermas, einem Bruder bes 
Römischen Biſchofs Pius (142—157) verfaßt („Pastorem vero nuperrime, temporibus 
nostris, in urbe Roma Hermas conseripsit, sedente cathedra urbis Romae ecclesise Pio 
episcopo, fratre ejus.* — Bgl. van Gilse, Disput, de antiq. Il. ss, N. F. catalogo. 
Amstelod. 1852 p. 18). Seitdem find die Anfichten getheilt. Daß unfer Bud nicht in 
ber apoftolijchen Zeit von dem Hermas des Römerbriefd verfaht feyn kann, wie Gallandi 
und Yumper, neuerdings noch Möhler (Patrol. I, 97.) und Jachmann behauptet haben, 
bedarf keines Beweiſes mehr. Ebenſo Har ift e8 aber, daß pas Bud) als von jenem 
Hermas in apoftolifcyer Zeit verfaßt gelten will, va Vis. II, 4. Clemens ald Zeitgenoffe 
erſcheint. Damit fällt denn aud die Anficht, daß es von dem jüngeren Hermas verfaßt 
fey, wenn man nicht etwa mit Hefele (a. a. O. LXXXIV.) zu der künftlihen Gombi- 
nation feine Zuflucht nehmen will, daß der jüngere Hermas es unter dem Namen des 
älteren verfaßt habe. Das Zeugniß des Muratorifhen Fragments Tann bier um fo 
weniger genügen, da bei ihm das gefuntene Anfehen des Buches deutlich genug als Grund 
bervortritt, weßhalb dafjelbe nicht mehr der apoftolifhen Zeit zugewiefen wird. Nur fo 
viel läßt fi beftimmen, daß das Bud) etwa in der Mitte des 2. Jahrhunderts unb zwar 
in Rom (Vis. I, 1; IV, 1. u. ö., Semler unridtig Aegypten) verfaßt feyn muß. Der 
Berfaffer war übrigens nicht Presbyter (Hefele LXXXIL vgl. ©. 328), fondern Laie, 
wie aus Vis, III, 1. erhellt, wahrſcheinlich ein Geſchäftsmann. 

Ausgaben: Zum erften Male ward der Pastor 1513 von Faber Stapulensis hers 
ausgegeben; dann von Cotelier und Clerieus (PP. App.,) welche Ausgabe den fpäteren 
(aud) der von Gallandi in der Bibl. Tom. I.) meift zu Grunde liegt. Die Ausgabe 
von Anger und Dindorf, mag ber griechiſche Tert aud nicht ächt feyn, hat für ven 
lateinifchen Tert eine bisher unbenugte Handfchrift der Dresdner Bibliothek zugezogen 
(vgl. Anger, Synopsis p. XXIV.) — Literatur: Gratz, Disquisitio in Pastorem Hermae, 
Bonnae 1820. — Yüde, Einleitung in die Offenb. Joh. ©. 142. — Hefele in den 
Prolegom. zu ben PP. AA. und Tübing. tbeol. Quartalſchrift 1839. ©. 169. — Jach— 
mann, der Hirte des Hermas. Königsberg 1835. — Hilgenfeld, Apoft. BB. Halle 
1853. ©. 125 fi. G. Uhlhorn. 

Sermeneutif, bibliſche. 1) Nothwendigkeit und wiffenfhaftlide 
Berechtigung der biblifhen Hermeneutil als theologifher Disciplin: 
Unter Hermeneutit überhaupt verfteht man im allgemeinften Sinne des Wortes bie 
Theorie der Auslegung oder die fyftematifche Begründung der allgemeinen Geſetze und 
Grundfäge, nah welden der Sinn einer fchriftlihen Urkunde aus dem Wort ermittelt 
werben fol. Würde nun die Bibel nur betrachtet als eine fchriftliche Urkunde des Witer- 
thums, näher als ein Theil der allgemeinen als gleichartig gedachten religiöfen Yiteratur, 
fo wäre fein over kaum ein Intereffe vorhanden, von einer biblifhen Hermeneutif als 
befonderer wiſſenſchaftlichen Disciplin zu reden, weil dann felbftverftändlih nur die Ge- 
fege der allgemeinen Hermeneutif überhaupt auf dieſen befondern Stoff anzuwenden wären. 
Da aber die Bibel dem Ehriften die Urkunde göttliher Offenbarung, die Duelle ewiger 
und allgemein gültiger religiöfer Wahrheit und infofern die Norm für Glauben und Hans 
bein ift, jo ift die Frage innerhalb der chriſtlichen Kirche erheblich, ob durch dieſen Karak⸗ 
ter und biefe Stellung der Bibel nicht die fonft geltenden Gefege der Auslegung eine 
wejentlihe Movification erhalten. Mag tiefe Frage bejaht oder verneint werben, fo ift 
mit beibem, nod) vielmehr freilich mit dem erfteren die Nothwendigkeit gegeben, darüber 
in's Reine zu kommen, nad; welchen Grundſätzen die Bibel als ſolche auszulegen jey. 
Aber ebenfo gewiß ift auch die Nothwenbigkeit vorhanden, eine biblifche Hermeneutit 
als wiffenfhaftlide Theorie ver Auslegung aufzuftellen. Zwar könnte eben aus 
der Stellung und Bedeutung der Bibel ald Norm des Glaubens uud Handelns und 
zwar für alle Menſchen aller Bildungöſtufen zu folgen fcheinen, daß es einer wiſſenſchaft⸗ 
lichen Theorie der Auslegung und einer nad wifſenſchaftlichen Regeln fi vollziehenden 
Uebung der Auslegung nicht bedürfe. Daß die Bibel auch vom Ungelehrten foweit ver- 
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ftanden werben fünne, daß er das zu feinem Heile Nothwendige unmittelbar aus ihr 
ſchöpfen könne, ift zwar ſchon von ber alten Kirche anerkannt worden (cf. Chemniz, Exam, 
Coneil. Trident.), von Proteftantismus aber zum Grundfag erhoben durch feine Lehre 
von ber perspicuitas sacrae scripturae (vgl d. Art. Bibel) und durch feine Praxis, dem 
Laien die Bibel in die Hand zu geben (Apg. 17, 11.). Allein die ertreme Behauptung 
mander Sekten (Ouäder :c.) und einzelner Inſpirirten und Schwärmer, daß es in 
allewege keiner gelehrten Auslegung bebürfe, findet ihre Widerlegung ſchon einfach darin, 
daß die innere Zugänglichkeit der Bibel für alle Menfchen aller Zeiten ja die äußere Zu— 
gänglichkeit vorausfegt, d. h. mindeſtens bie Ueberjegung in die jevesmalige Landesſprache, 
Ueberjegung aber ein Akt der Auslegung und fogar ein ſchon fehr vermittelter Alt ges 
lehrter Auslegung ift. If die Bibel Schrift, fchriftlihe Urkunde des Alterthums, mit 
bin verfaßt in einer nicht mehr lebenden Sprache, unter nationalen, temporalen, localen 
Berhältniffen, bie von den unfrigen verſchieden find, von Schriftftellern für Lefer, deren 
Anſchauungsweiſe zunächſt betrachtet eine andere ift als die fpäterer Zeiten, fo kann fie 
doch nur durch einen gelehrten und wiſſenſchaftlichen Proceß den Verſtändniß anderer 
Zeiten und Bölter nahe gebradht werden. Aber auch jofern die Bibel Heilige und 
die heilige Schrift ift, reicht jene nicht wiſſenſchaftliche unmittelbarereligiöfe Beziehung 
zu ihrem Inhalt nicht aus zu einem volltommnen und ſichern Berftändnik, weil der all- 
gemeine Wahrheitsgehalt der Bibel als religiöfe Lehre und Geſchichte in einer concreten 
und mannigfaltigen Geftalt und insbefondere auch in einer bildlich ſymboliſchen Form er- 
ſcheint, welche zwar einerfeits eben ald joldye den Inhalt dem allgemein menschlichen Ber» 
ſtändniß näher bringt, andererſeits aber doc eben wegen des Unterſchiedes von dem in 
ihr eingefchloffenen allgemeinen und unendlichen Inhalte die Forderung mit ſich führt, 
durch eine fefte Regel jenes allgemeine und ewige nveuua der Gotteswahrheit in viefer 
individuell conereten Form, in der woynr und in dem owsa« der geſchichtlichen Erjcheis 
nung, zu erkennen. Diefelbe Nothiwendigkeit, welche zur Theologie ald der Wiſſenſchaft 
von der wahren Religion überhaupt führt, führt daher auch zu der Hermeneutit, ald be 
fonberer theologifher Disciplin, und viefelbe muß insbefondere noch für ten Proteftan- 
tismus eine um fo größere Wichtigkeit haben, als ihm die Bibel als heilige Schrift nicht 
nur überhaupt die Quelle der religiöfen Wahrheit, fondern die alleinige und ausreichende 
if. Welche Stellung nun weiter die Hermenentif im Organismus ber theologifchen 
Wiflenfchaften einnimmt, ergibt fih jhon aus dem Bisherigen von felbft. Sofern vie 
Hermeneutik die Regeln für die Ansmittelung des religiöfen Inhaltes, wie er im Wort der 
Bibel als ſchriftlicher Urkunde niedergelegt ift, aufftellt, ift fie ein Glied ver biftorifchen 
Theologie, ald welche fie den gejhichtlihen Urfprung und Grund ver bibliſchen Religion, 
fowie ihre weitere Entfaltung in der Weltgefchicgte darzuftellen hat, und zwar näher reiht 
fie ſich ale Glied dem Haupttheil der hiftorifchen Theologie ein, welcher den geſchichtlichen Urs 
fprung und Grund der Offenbarungsreligion zu unterfuchen hat, und von Mancheu ereges 
tiſche Theologie oder biblifhe Theologie im weiteren Sinn, oder philologia sacra genannt 
wird. Sofort fett bie Hermeneutif, da fie den Inhalt der Schrift im Einzelnen aus dem 
Worte zu ermitteln bat, die Kenntniß ber Schrift ald Schrift oder der einzelnen Schriften, 
weldhe zufammen die Bibel ausmachen, eben ald Schriften und als eines Ganzen von 
Schriften voraus, oder die fogenannte biblifche Einleitungsroiffenfhaft, als die Geſchichte 
des biblifhen Schriftthums, der Entftehnng und Sammlung ver einzelnen biblifchen 
Bücher, und als die Karakteriftit ihres allgemeinen Wefens, ober bie Kritik der Ur- 
funden. Weiter ſodann fegt die Hermeneutit voraus die biplomatifche Gewißheit über 
die äußere Thatjächlichkeit des Stoffes feldft, mit dem fih die Auslegung zu befchäftigen 
bat, oder über den auszulegenden Tert, über ven zuverläffigen Befig ver authentifchen 
Worte, die auszulegen find, ober die Kritik des Textes. Diefes Beides fegt fie vor- 
aus, fteht aber wegen biefes ummittelbaren Zufammenhanges auch wieder in nothwendiger 
Niüdwirtung auf dieſe Disciplinen. Wie fid) die Hermenentif vorwärts zur bibliſchen 
Theologie und Dogmatik verhalte, mit welchen fie ſich unmittelbar berührt, fofern fie ven 
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Inhalt der Bibelwahrheit im Ganzen barftellen in verſchiedener Weife, das wird ſich 
aus der folgenden Erörterung der Aufgabe, Methode und Grenzen der Auslegung von 
felbjt ergeben, 

2) Wir haben nun weiter ven Begriff und die Aufgabe ver biblifhen Hermes 
neutit näher zu beflimmen: 

Die Hermeneutit fol fern Theorie der Auslegung, wie denn fhon die Griechen das 
Wort forenveia für die Auslegung heiliger Schriften gebraucht haben, von Andern Eyes 
getit genannt, während dieſes Wort von Vielen für die Kunft der Auslegung im Unter 
ſchied von der reinen Theorie refervirt werben will. Auslegen aber heißt: ven im gefchrie- 
benen Worte enthaltenen Sinn zum Verſtändniß bringen, d. h. ihn ausmitteln und 
darlegen, fofern unter Sinn verftanden wird die Reihe zufammenhängender Borftels 
lungen, welde im finnliden medium bes Wortes oder einer Reihe gefegmäßig verfnäpfter 
Worte ausgedrüdt if. Wenn man häufig jagt: Auslegen fey einfad das Herauslegen 
des Gevankeninhaltes aus dem Worte, den der Schriftfteller hineingelegt hat und bins 
einlegen wollte, fo ift dies nur im Allgemeinen richtig, ba, um von allem Weiteren 
bier noch abzufehen, ver Ausleger gewilfermaßen, wie Schleiermader im feiner Her 
meneutit S. 32 treffend bemerkt, zwar die Rede ebenfogut, aber dann auch befjer zu 
verftehen hat, als ihr Urheber und Mandyes zum Bewußtſeyn bringen muß, was ihn 
unbewußt in feinem Reden und Schreiben beftimmt und mitbeftimmt hat, wobei freilid) 
die allgemeine Regel: sensum ne inferas, sed efferas, ihre Wahrheit behalten muß, wie 
fi fpäter weiter zeigen wird. Wir haben aber gefagt: die Auslegung habe ven Sinn 
nicht nur auszumitteln, fondern auch darzulegen, d. h. fo auszufprechen, daß er nicht 
nur dem Auslegenden fiir fi, fondern auch Andern verftändlihd und erfennbar wird, 
wie fhon Yuguftin de doctrina christiana lib. I. c. 1. fagt: duae res, quibus nititur 
omnis tractatio scripturae, modus inveniendi, quae intelligenda sunt et modus proferendi, 
quae intellecta sunt, und wie nun aud) alle andern Theoretifer der Auslegung zugegeben 
haben, niit Ausnahme von Claufen und Schleiermacher, welcher Letztere fagt: die Her- 
menentit fey eine Kunſt des Verſtehens, nicht auch der Darlegung des Verſtändniſſes, 
denn dies wäre nur eim befonderer Theil der Kunſt, zu reden und zu fchreiben. Aber 
wenn fie aud nur dieß wäre, fo wäre fie barum nicht weniger nothwenbig, und deßwegen 
auch ein wefentlicher Gegenftand ber Hermeneutit als Wifjenfchaft, fo gewiß die Ausle- 
gung als eine wiffenfchaftlid geregelte nicht die Sache Aller ift, und dody der Zwed bes 
Berftänbniffes vor Allem bei ver Bibel als ein allgemeiner gedacht werden muß. Die 
Ungleichheit und Fremdheit, weldye zwifchen dem im der Schrift liegenden Stoffe und 
demjenigen, welder ihn aufnehmen fol, ftattfindet, foll durch die Auslegung aufgehoben 
werden, fo daß das Fremde aud das Eigene, das Bergangene aud das Gegenwärtige 
wird im Berftänbniß; ja, zielt die Bibel nach Luthers einfach treffendem Worte dahin ab, 
daß Gottes Wort und des Menfhen Her; Ein Ding werde, fo ift die Arbeit der Aus» 
legung, welde der Wiffenfchaft nur dient, indem fie mit ihr and) der Kirche dient, nur 
dann in Wahrheit vollendet, wenn fie den gefundenen Inhalt auch durch die Darftellung 
bem allgemeinen Verſtändniß nahebringt; Die Hermenentif hat daher aud die allgemeinen 
Grundſätze diefer Darlegung des Sinnes feftzuftellen. 

Was nun a) bie Auslegung im engeren Sinn ald Ausmittelung des Sinnes aus 
dem Worte betrifft, jo fann fie als folhe eben nit nur Sacherklärung feyn, wobei 
mehr ober weniger abftrahirt wird von ber ſprachlich fchriftftellerifchen Form, in weldyer der 
Inhalt erſcheint; als eine ſolche fachliche Erklärung des Inhaltes der Bibel würde fie, je nad) 
dem es ſich mehr um bas Innerliche oder ven äußeren Stoff handelte, im bie biblifhe Archäo— 
logie oder Theologie übergehen, ja fie müßte, da der Inhalt in einer beſtimmten Form gege- 
ben ift, die Erflärung des Inhaltes in und aus der Form hinter fi) haben. Ebenfowenig, 
ja nod) weniger fann die Auslegung nur eine Worterflärung feyn, eine Erörterung der 
leritalifch-grammatifalifhen Außenfeite, wobei vom Inhalte und dem eigenthämlichen 
Weſen deſſelben abftrahirt würde, denn dies könnte höchſtens eine vorläufige Operation 
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ſehn, weil das Wort dieſes beftimmte nur ift durch ben Inhalt, der ſich daſſelbe als 
feinen Leib gefhaffen hat; fo gewiß die Sade, der Inhalt nur in und mit dem Worte 
als eine lebendige Einheit, als eime Seele im Leibe gegeben ift, fo gewiß der Gedanke 
im Worte ſich nicht verbergen, fondern ansfprechen fol, und das Wort nicht nur willführ- 
lich und zufällig mit dem Gedanken verfnüpft feyn kann, fo gewiß ift die wahre voll» 
ftändige Auslegung eine Ermittelung des Sinnes in und aus bem Worte; eben das 
Ineinander des Iunerlihen des Inhaltes und des Aeußerlichen des Wortes ift das Ob— 
jeft der Auslegung, oder „was gegeben ift, muß ausgelegt werben wie es gegeben ift.“ 
Über diefe Thatfache des Gegebenen im Worte fann wie alles Thatſächliche volltommen 
nur verftanden werden, indem es zugleib in und aus feinen lebenbigen Urſachen, 
warum es eben als diefes gegeben ift, erflärt und begriffen wird; denn das Geſchriebene 
ift etwas lebendig Entftandenes, hervorgegangen aus den äußern und innern Urfachen, 
die den Schreibenden im Ausſprechen veffen, was er fagt, beftinmt haben, und ift alſo 
and nur aus diefen Urſachen ganz zu verftehen. Damit hängt ein Weiteres zuſammen: 
bie Auslegung ift zunächft Ermittelung des Sinnes aus dem Worte im Einzelnen, 
aber dieſes Einzelne ift immer nur ein Glied eines Ganzen, eines Heineren und fofort 
größeren Ganzen, ein Theil einer Schrift, und fofort eines größeren Compleres von 
zufammengehörigen Schriften, wie alfo in unferem Falle der Bibel als eines Ganzen; 
das Einzelne fann daher auch nur verftanden werden aus dem Ganzen, in dem es lebt, 
die einzelne Stelle der Bibel nur aus dem Ganzen der einzelnen biblifhen Schrift, 
ihrem ZTotalinhalt wie ihrer allgemeinen Form, und fo weiter zurüd in verfchiebenen 
Abftufungen aus dem Gefammitgeift und der Gefammtform der Bibel überhaupt. Im Ge- 
fhyäfte der Auslegung wird ſtets das Ganze auf das Einzelne bezogen für den Zweck des 
Berftindniffes; die Neconftruction des Ganzen dagegen aus dem Einzelnen ift unmittel- 
bar nicht die Sache der Auslegung, fondern je nachdem es fih um Form oder Inhalt 
handelt, der Einleitungswiflenfhaft, Archäologie, biblifchen Theologie und fofort der 
Dogmatit, Der bis jet gefundene allgemeine Begriff von Auslegung fcheint zu feinem 
volftändigen Abſchluß nun nur nod der Bezeichnung der Mittel der Auslegung und ber 
Methode zu bedürfen, wie biefe Mittel im Auslegungsprocefie jelbft in Vollzug geſetzt 
werben follen; es wäre dies wirklich der Fall, wenn die Bibel feine andere Bebeutung 
für uns hätte und haben dürfte, als jede andere fohriftliche Urkunde des Alterthums. Hat 
fie aber noch eine andere höhere Bedeutung für ung, fo werben der Zwed, ven man mit 
ber Auslegung erreichen will, und das Motiv, das zu ihr treibt, nicht nur diefelben 
feyn können, wie bei jever andern Schrift, und bie Beftimmung ber Mittel und Me— 
thode der Auslegung wird daher erft von diefem Zwede aus, durch den fie bebingt wer: 
den, ihre ſichere Grundlage erhalten. Sofern nun die Bibel zunächſt eine ſchriftliche 
Urkunde ift, in beren Worten ein gewiſſer Inhalt thatfächlich niedergelegt ift, hat bie 
Auslegung den Zwech, diejes Thatfüchlihe, ven in den Worten ausgebrüdten Sinn richtig 
zu verftehen; die biftorifhe Wirklichkeit foll erfannt werben, wie bei der Erforfhung 
jedes gefchichtlihen Stoffes, und e8 kann daher fein Streit jeyn, daß bie Bibel als 
fhriftliche Urkunde aus einer beftimmten Zeit zu erklären ift mit allen den Mitteln, mit 
welchen fchriftliche Urkunden zu erflären find, und nad der Methode, nach welcher fie zu 
erklären find; kurz die Auslegung muß eine wahrhaft philologifhe feyn, das Wort 
in dem umfafjenden Sinn genommen, welden vie neuere ſtrenge Wiſſenſchaft verlangt. 
Als wahrhaft philologifhe nun bat die Auslegung die Schrift einmal nad) ihrer Leib- 
lichen Seite grammatifch-biftorifch, nach ven allgemeinen Gefegen der Grammatik 
und Rhetorik, und im Zufammenhang mit dem befondern Sprad- und Geſchichtskreis, in 
deſſen Mitte fie hervorgetreten ift, zu erklären; aber es handelt fih ja aud um einen 
Inhalt, und einen gefchichtlich beftimmten Inhalt, um eine Seele, und eine individuell 
geartete Seele in dieſem beftimmten Leibe; es fpricht fich eine gewiſſe menſchliche Lebens- 
erfahrung, Lebensrihtung und Anfhauung aus, wie fie die Seele des Schreibenden be- 
wegt bat, um de Wette! Worte anzuwenden: „die Bibel ftellt uns eine Reihe eigen- 
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thümlicher Gefihtöbildungen dar, welde menſchliche Theilnahme erweden, weil fie bas 
Abbild unferes eigenen Seelenlebens find, und bietet einen frudibaren Reichtum bar 
an eigenthümlichen, feftbeftimmten, lebenskräftigen Vorftellungen, Anfichten und Gefühlen.» 
Der Ausleger hat num diefen individuellen Inhalt nah den allgemeinen Gefegen ber 
Piychologie und im Zufammenhang mit dem befondern Erfahrungs: und Gedantenkreife, 
in welchem bie biblifchen Autoren ſich bewegen, aus ben individuell perfünlihen und ges 
ſchichtlichen Motiven und Situationen zu begreifen, oder die Schrift ift Hiftorifch-pfy- 
chohogiſch zu erklären. Durd beides zufammen, das grammatifch- hiftorifche und das 
biftorifchpfychologifche Clement wird die philologifhe Auslegung conftituirt; das Ber: 
ftehen, jagt Schleiermacher einfach, iſt das Imeinander ber beiden Momente, bed granı- 
matifchen (in dem weitern Sinn, den er dem Worte gibt) und des pfychologifhen. Wenn 
nun jede Schrift zunächſt »comparativifh« (Nigfch) zu erflären ift durch die Beleuchtung 
aus ihrem geſchichtlichen Horizont und durch Hineinrüfen in ven Kreis des ſchon Belann- 
ten, fo ift fie dod auch immer wieder etwas Eigenthümliches, Individuelles für fic. 
Je bedeutender ein Autor ift, deſto fchöpferifcher und originaler, und je wichtiger ber 
Gegenftand ift, den er varftellt, deſto mehr enthält er eine eigenthümliche fortfchreitende 
Geſtaltung des Allgemeinmenfhlihen nicht nur, fondern des Befondern feiner Zeit und 
feines Volles. Daraus folgt von felbft, daß jeve Schrift, und je bedeutender fie ift, 
defto mehr auch wieder nur aus ihr felbft verftanden werben kann, aus der Eigenthüm- 
lihleit des Schriftftellers und des Gegenftandes, den er behandelt, aus ber befonvern 
Mopdification des Gedankenſyſtems, Erfahrungskreifes, und der dadurch bedingten Dar: 
ftellungs- und Spradform; dies ift nur die einfache Eonfequenz der Forderungen einer 
wahrhaft philologifhen Auslegung. Hieran fließt fih von felbft an, welche perfönliche 
Stellung des Auslegerd zu feinem Gegenftand der wahre Begriff der Auslegung forbert. 
Es handelt ſich hier nicht bloß um die allgemeine und befonvere Fähigkeit des Auslegers, 
bie ihm vorliegende Schrift zu verftehen, um vie befonvere, fofern eine Geiftesanalogie 
zwiſchen dem Ausleger und dem Autor ftattfinden muß, vermöge der er im Stande if, 
in feine Eigenthümlichkeit fi zu verfegen, und das individuelle Wefen gerade dieſer 
Schrift, ſey fie num eine philofophifche, hiſtoriſche, poetifche, veligiöfe, zu verſtehen; 
obwohl auch died aus dem Bisherigen von felbft folgt, muß es um des Folgenden willen 
befonder8 betont werben. Was aber in Beziehung auf die perfünlicde Stellung bes 
Auslegers zu feinem Gegenſtand zu forbern ift, betrifft weſentlich bie Willensjeite ; ebenfo 
wichtig wie das Berftehen fünnen ift das Berftehen wollen, ba alles wahrhafte 
Erkennen zulegt auf einem Erfennenwollen beruht: und hier nun ift klar, daß eine wirl- 
Liche Auslegung nur zu Stande kommt, wenn der Ausleger durch kein perſönliches 
Intereſſe für oder wider, nicht durch einfeitige Vorliebe oder einfeitige Abneigung ſich 
hindern läßt, ven Gegenftand zu nehmen, wie ex ſich felber gibt, womit aber keineswegs 
gejagt ift, daß er dem Gegenftande nicht mit Liebe entgegenlommen müffe, was ſchon 
aus der oben geforberten Geiftesanalogie des Auslegers mit dem Autor folgt, ſondern 
nur daß die Liebe nicht ohne Achtung feyn foll; dies ift das, was man gewöhnlich bie 
Unbefangenheit des Auslegers nennt, beſſer aber, weil biefer Begriff etwas Amei- 
deutiges, Mißverſtändliches an ſich hat, als die Forderung ber Gewiffenhaftigleit 
ver Auslegung ausfpredhen ſollte. Mit allem dem, mas wir bisher aufgeftellt, haben 
wir bie Grenzen der philologifhen Auslegung noch nicht überfchritten, und daß nun auch 
die Bibel als fchriftliche Urkunde des Alterthums zuvörberft philologifch auszulegen 
ift, muß für Jeden felbfiverftändlich feyn, der nicht die Bibel zum reinen Wunder ftens» 
peln will, und man könnte in der That mit Lücke biefe Frage, von der man fonft bie 
theologifhen Schulen widerhallen hörte, ob denn die Bibel wirklich grammatifh und 
hiſtoriſch auszulegen ſey, für eine unnütze erklären, wenn nur nicht die bogmatifche 
Begehrlichkeit in der Eregeje, die in abstracto gebilligte hiſtoriſch-⸗pſychologiſche Erklä- 
rung des Bibelftoffed in conereto noch häufig genug illubirte. Aber im Grundfag iſt 
man ja bod im Allgemeinen einverftanden, und darum auch nicht nöthig, uns hier weiter 
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auf das Einzelne der Mittel und Methode ver philologifhen Auslegung einzulaffen ; 
ef. darüber Schleier macher, Hermenentif, Lu z, bibl. Hermeneutik und Hahn, Stud. 
u. Kritiken 1830, IT. Heft. Wichtiger ift für ums bie ftreitige Frage, ob die Bibel nur 
philologifc auszulegen fey wie jede andere alte Schrift, wie die Einen jagen, ober 
ob fie, wie die Andern wollen, als heilige und die heilige Schrift als eine infpi- 
virte Urkunde göttliher Wahrheit auch theologiſch auszulegen ſey. Diefe Frage dreht 
fih um ein wahres Intereſſe, wenn ſich gleich zeigen läßt, daß fie eigentlich eine dialek— 
tifche ift, und zulegt von ſelbſt fi auflöfen muß. Einerſeits ift vo unläugbar und im 
Weſentlichen unbeftritten, daß der Ausgangspunft in der Auslegung der Bibel als hei- 
liger Schrift nicht die theologifhe Erklärung ſeyn kann, ſondern daß es die philologifche 
ſeyn muß, und jene nicht als Aufhebung, fondern nur ald Modifikation, genaner als 
Potenzirung von jener vermöge bes bejondern Urfprungs und Zwedes ver Bibel ange- 
fehen werben dürfe. Anprerfeits ift ebenfo gewiß, daß die wahrhaft philologiſche Aus- 
legung der Bibel von felbft in die theologijche übergehen muß, wenn anders ſchon bie 
allgemeine Hermeneutik als Wiffenfhaft ächtphilologifher Auslegung die Forderung in 
ſich ſchließt, jede Schrift auch wieder von ihrem eigenthämlichen Standpunkt, von dem 
Gentrum ihrer Individualität und ihres Zwedes aus zu erflären. Allervings wird nun 
bier bei der Bibel als der heiligen Schrift der Unterfchied ans einem grabuellen zu 
einen fpezifiihen. Die Originalität der heiligen Schrift ift und will feyn nicht nur eine 
menſchliche, fondern eine göttliche, in dem engern Sinn eines übernatürlihen Urſprungs 
mit und in dem natürlichen, und der Inhalt verfelben macht Anſpruch darauf, ewige 
allgemein gültige Wahrheit zu geben, und vie theologische Auslegung ift weſentlich 
die Auslegung der Bibel von biefem Geſichtspunkt aus, daß fie ewige Gotteswahrheit 
in der biefem Inhalt angeeigneten und dadurch potenzirten menfchlichen Form gebe. Die 
hriftlihe Kirche macht diefe Borausfegung des göttlichen Urfprungs der Bibel, und geht 
bei der Auslegung von dem Intereſſe und Zwecke aus, vie ewige Gotteswahrheit zu ge- 
winnen. Dem bat nun aber die neuere, rein wiffenfchaftlicd verfahren wollende Herme- 
neutit den Grundſatz entgegengeftellt: der Ausleger habe ohne Borausfegung und ohne 
befonderes Imterefle nur das Thatfählihe aus dem gegebenen Terte auszumitteln: was 
ftehet geſchrieben, ohne fih irgend um das Weſen und die Wahrheit dieſes Inhaltes zu 
befümmern, näher habe er die allgemeinen Vorausſetzungen, die für jede fchriftliche und 
ähnliche Urkunde gelten, und nur fie auch hier geltend zu machen, wa® dann aber mwie- 
ber ebenfo viel heiße als, er habe keine VBorausfegungen zu machen, und habe fih im 
feinem Gefhäfte von feinem andern Intereffe leiten zu Laffen, als dem ver gefchichtlichen 
Treue; nur darin erweife fich die für jede wiffenfhaftlih-ftrenge Auslegung unerläßliche 
völlige Unbefangenheit des Auslegerd. Es ift nun aber leicht zu zeigen, daß biefe Ein- 
wenbungen gegen bie theologische Schriftauslegung, und die gegenfäglichen Forderungen 
durchaus verkehrt und unbegründet, beziehungsmweife unmöglid find. Die Forberung 
der Borausfegungslofigleit für die Auslegung der Bibel ift felbft vie allerbeftinmtefte 
Boransfegung; es ift nicht erwiefen, daß die allgemeinen Grundſätze ver Auslegung aud 
bier ohne alle Modification gelten müſſen, und die Bibel nad Urfprung und Inhalt von 
allen andern Büchern fih nur relativ unterfcheiden könne, fondern nur behauptet, daß 
durch die mit einer iheologifchen Auslegung ftatuirten Ausnahmegefege ber gejchloflene 
Ring der wiffenihaftlihen Erkenntniß durchbrochen werde, als wäre derſelbe wirflid ein 
geſchloſſener umd nicht ein erft allmählig fich ſchließender, und als wäre nicht eben das 
bie Frage, ob er ſich auch nur fliegen fann, wenn nicht die Bibel mit ihrem göttlichen 
Inhalt in ihn aufgenommen wird. Die geforberte Unbefangenheit ift fo wenigftens, wie 
fie gewöhnlich gefordert wird, ein Unbing, denn der Geift des Auslegers ift nicht tabula 
rasa, fondern fteht auf irgend einem Standpunft, von dem aus er das, was fi ihm 
von Außen darftellt, aufnimmt und zu deuten ſucht, ebendarum ift er nicht rein unbe: 
fangen und intereffelo®, ja er wird gerade dann am meiften, wenn er bies behauptet, 
und fen es auch unbewußt, den Gegenftand in der Deutung auf feinen eigenen Stand» 
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punkt herüberziehen, Aber das von biefer Seite allein zugelaffene Intereffe, das der 
geſchichtlichen Treue, führt auch jogar durch ſich ſelbſt über ſich felbft hinaus; denn man 
fan doch nicht leugnen, daß die Bibel den Anſpruch erhebt, Gottes Wort zu feyn und 
ewige Wahrheit zu geben, und daß fie, indem fie Glauben verlangt, fih noch an ein 
anderes Intereſſe wendet, als das des hiſtoriſchen Willens ; wird dieſes zurückgewieſen, 
fo wirkt darin eben ein ber Bibel entgegengefegtes Intereſſe, das die Alleinherrfchaft 
fordernde Intereffe ver menfchlichen Vernunft. Müſſen num ſchlechterdings gewifle Vor— 
ausfegungen gemacht werben, und muß ein beftimmtes Interefle vorhanden feyn, jo kann 
der wahrhaft wiffenfchaftliche Standpunkt der Auslegung nur der feyn, keine andern Bor: 
ausfegungen zu machen, als fie dein Gegenftande felbft zu Grunde liegen, und fein an- 
deres Intereffe zu ihm hinzuzubringen, als er felbft fordert. Billroth fagt in feinem 
Eommentar zu den Corinthierbriefen ©. VI.: „es fommt nicht darauf an, daß der Ereget 
feine Anfichten, fein Syftem habe, fondern darauf, daß feine Anfichten, fein Syſtem feine 
jubjeltiven, fondern objektiv wahre und begründete find, nidht darauf, daß er nicht Par⸗ 
tei nehme, ſondern darauf, daß er einzig und allein die Partei der Wahrheit nehme.« 
Freilih fragt fih dann um ſo mehr: „was ift Wahrheit, und wo ift fie, und wie fann 
ich fie erreihen« und beweifen, daß ich fie habe. Wenn man nun in diefer Beziehung 
von Seiten der vorausjegungslofen Hermeneutif geltend gemacht bat: es liege eine ein- 
fache petitio prineipii darin, die VBorausfegungen, wie fie in ber Bibel objektiv gegeben 
find, und das Intereſſe, das fie fordern, für Wahrheit zu erklären, eben weil fie in 
der Bibel gegeben und geforbert feyen, fo ift dagegen ſchon das Thatjächliche zu erwiedern, 
daß dieſe VBorausfegungen und diefes Intereffe nicht nur die objectiv gegebenen und fo 
auch von ber theologischen Auslegung geforverten find, fondern daß fie aud im der Welt- 
geihichte und am Gewiſſen jedes Einzelnen ſich fubjeltiv beftätigende find, fofern bie Bibel. 
mit ihrer Wahrheit fih bis jegt als ber befeelende und geftaltende Mittelpunft ver Weltge- 
fhichte au sgewiefen und negativ als die fritifhe Macht gegen alle menfchliche, ihr feind- 
liche Wiflenfchaft, welche an ihre zu Schanden wird, ober immer wieder gegen bie Gottes- 
meisheit der Schrift gravitiren muß, ſich bewiefen hat, wie es denn auch gewiß eine 
merkfwürbige Erſcheinung ift, daß trog des Scheine der Wandelbarkeit und Unficherheit 
ber theologifhen Auslegung der Bibel in vielen der wichtigften Punkte dieſe theologifche 
Auslegung in bemfelben Refultate zufanmengetroffen ift, und ihre Beftätigung durch die 
rein gefchichtlich verfahren wollende ſtreng philologijche Auslegung erhalten hat (das be- 
fannte Urtheil Winers über die Eregefe der Reformatoren). Allein die Borausfegun- 
gen und das Intereſſe, von welchem bie theologifche Auslegung ausgeht, müſſen ſich aller 
dings aud wiſſenſchaftlich als wahr begründen laffen, es muß gezeigt werden, daß bie 
wahrhafte theologifhe Auslegung die philologifhe nicht zerftört, fondern zum Ziele führt, 
und daß daher die Bibel nicht nur eine bindenbe, fondern aud eine löfende Gewalt hat, 
und durd das, was fie als Gotteswahrbeit gibt, die menſchliche Erkenntniß, ihre Ein- 
heit und Harmonie nit etwa nur gehemmt, fondern erft wahrhaft vollendet und ver« 
Härt wird. Indem wir und nun dazu wenden, bie Aufgabe diefer theologifhen Aus- 
legung ber Bibel näher zu beftimmen, gehen wir aus von den Orumbfägen und ber 
Praxis ber theologifhen Auslegung, wie fie in ber Kirche, melde ja auf ihre beruht, 
beftimmt worben find. Das Erfte ift num bier die Art und Weife, wie die katholiſche 
Kirche das Prinzip der theologifhen Auslegung beftimmt hat. Der Katholicismus ftellt 
den Grundſatz auf, daß die heilige Schrift, wie fie nur für die Kirche ift, auch nur 
durch bie Kirche rihtig und wahr ausgelegt werben könne; näher, wird behauptet, könne 
die göttliche Wahrheit, welche in der vom heiligen Geift eingegebnen, unter feiner Direl- 
tion und Affiftenz entftandenen heiligen Schrift niebergelegt ift, nur erkannt und ver⸗ 
ftanden werben von ber göttlichen Wahrheit aus, wie fie in der Kirche unmittelbar gegen- 
wärtig und lebendig ift, d. h. einmal von ber in ber Kirche mündlich fortgepflangten 
wahren Lehre aus, und dann durch ben heiligen Geift, welcher der Autor der h. Schrift 
ift, dieſer heilige Geift aber komme als Ausleger der Schrift, weſentlich den göttlich 
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autoriſirten Leitern der Kirche, insbeſondere ven Concilien als der geſetzmäßig im heili⸗ 
gen Geiſt vereinigten Verſammlung der autoriſirten Vertreter der Kirche, und den in 
Uebereinſtimmung damit lehrenden rechtgläubigen Lehrern der Kirche unter der oberſten 
Auctorität des Pabſtes zu. Im dieſer Weiſe fol die wahrhaft theologiſche Auslegung 
von der Kirche, der ecclesia regens et docens, geregelt werben, weil die Schrift wegen 
ihrer Tiefe und Dunkelheit nit von Jedem ohne Unterſchied verftanden und ausgelegt 
» werben fünne und von den Berfchiebenften fo auf die verfchievenfte Weife ihrem Zweck 
zuwiber ausgelegt werben würde, wie bie® auch wirklid ver Fall geweſen. Dies ift die 
Begründung der durch die Tradition zu regelnden Auslegung, wie fie [hen Vincentius 
von Pirinum in feinem Commonitorium ep. 2. befanntlic dahin gibt: seripturam sacram 
pro sua altitudine non uno eodemque sensu universi accipiunt scriptores, sed ejus 
eloquia aliter alius interpretatur; ideirco necesse est propter tantos tam varii sensus 
anfractus, ut propheticae et apostolicae interpretationis linea seeundum ecclesiastici et 
catholici sensus normam dirigatur. Und fo hat denn aud das Tridentinum troß ber 
Einſprache des Broteftantismus sessio IV. das Defretum aufgeftellt: praeterea ad eoer- 
cenda petulantia ingenia decernit ut nemo, suae prudentiae innixus, in rebus fidei et 
morum ad aedificationem doctrinae christianae pertinentium, sacram scripturam ad suos 
sensus Contorquens contra eum sensum, quem tenuit et tenet sancta mater ecclesia, 
eujus est judieare de vero sensu et interpretatione sacrarım scripturarum, aut etiam 
contra unanimem consensum Patrum ipsam sacram scripturam interpretari audeat; es 
bleibt alfo dabei, daß bie wahrhaft theologische Auslegung der Bibel gefchehen müſſe 
„nach der Analogie des katholiſchen Lehrbegriffs,« oder wie die Normen auch bezeichnet 
werben, nad der regula fidei, praxis ecclesiae, patrum consentiens interpretatio et con- 
eiliorum praecepta, oder wie einer der neuern Bearbeiter ver Hermenentif vom katholiſchen 
Standpunkt aus, Löhnis fagt: wie ein Diplomat im Geifte und Imtereffe feines Für- 
ften Alles auffaſſen müſſe, fo foll der Ausleger im Geifte der rechtmäßigen Koncilien, 
Verhandlungen, Symbole, liturgifhen Bücher u. ſ. w. die Schrift erflären. Dabei ver- 
fteht fich aber von felbft, wie e8 auch ausgeſprochen wird, daß ber Katholicismus von der 
Borausfegung ausgeht, da diefe theologifhe Auslegung aud durch bie philologifche fich 
als die wahre und richtige ausweiſen werbe. 

Der Proteftantismus dagegen, indem er die Kirche und die Lehre nach ver Schrift 
veformirt, und außer ver Schrift feine andere Norm und Quelle der göttlihen Wahrheit 
anerkennt, fofort jeven Chriften in das unmittelbare Verhältniß zu Chriftus dem Haupte, 
wenn glei burdy die dienende Bermittelung der Kirche, zur Erkenntniß ber Wahrheit 
fett, verwirft damit die Tradition ald Norm der Auslegung der Schrift, und bie Pehr- 
auctorität der Kirche, denn er kann auferhalb der Schrift Feine ächte und zuverläßige 
Ueberlieferung ber göttlihen Wahrheit anertennen und muß die Lehrauctorität ver Kirche, 
ſich ftügend auf eine Brärogative des Geiftesbefites, welcher der ecelesia regens et docens 
zutommen fol, als eine Anmaßung verwerfen, die fih über die Schrift ftellen und fie 
beherrſchen will; papismus, jagt Luther im biefer Beziehung, est merus enthusiasmus. 
Ebendarum verwirft der Proteſtantismus, wie Luther im berfelben Stelle art. smalcald. 
p. 331, aud den Grundſatz des falihen Spiritualisnms, der das lumen internum, ben 
erleuchtenden heiligen Geift zum Prinzip der Schriftauslegung machen will, ohne Rückſicht 
auf die Art umd Weiſe, wie er im Worte und aus dem Worte rebet, und in bem er 
fo die objektive Bafis und Gewähr der Schriftanslegung verleugnet fie in Wahrheit ver 
Menſchliches und Göttliches vermifhenden Willtühr, „Die weder den Geift noch das Wort 
verfteht,« preisgibt. Endlich aber kann der Proteſtantismus audy die natürliche fich ſelbſt 
überlaffene Bernunft nicht ald Norm gelten laffen, um bie Wahrheit in der Schrift 
auszumitteln, und über fie zu entſcheiden nach ihren eigenen materialen Prinzipien, denn 
fie ift im geiftlichen Dingen blind und unfähig Form. Cone. p. 579, 822. Sofern bie 
Schrift Gottes Wort ift, fann überhaupt keine ihr fremde und äußerliche, und feine über 
fie ſelbſt ſich ftellende Norm ihre Auslegung beftimmen, vielmehr kann bie Schrift als 
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scriptura sacra est sui ipsius legitimus interpres, wie Gerhard fagt: spiritus sanctus 
est auctor scripturae prineipalis summus, ergo est etiam ejusdem interpres authenticus 
und Quenſtädt 1, 137. noch beftimmter, fofern der Geift an die Schrift gebunden ift: 
non aliunde quam ex ipsa sacra scriptara certa et infallibilis potest haberi interpretatio: 
scriptura enim vel potius spiritus sanctus in scriptura loquens est sui ipsius legitimus 
interpres. Die Schrift muß fi ſelbſt auslegen; denn fo gewiß auch jedes menſchliche 
Bud) zuletzt ſich felbft auslegen muß, jo gewiß, ja noch viel mehr muß die Bibel vermöge 
ihres göttlihen Urfprungs und Inhalts ſich felbft auslegen, fie kann fi aber auch felbft 
auslegen, weil ihr Zweck ihre perspieuitas fordert, und diefer Zwed zufammt dem Urfprung 
nothwendig in fi fchließt, daß die Schrift eine in fid zufammenftimmende Einheit der 
Wahrheit enthalte, vermöge der alles Einzelne aus dem Ganzen fein Licht empfängt. 
Diefe Anfhauungsweife des Proteftantisums von der Auslegung der Schrift faßt ſich 
zufammen in ver Örundregel, dem principium seu fundamentum interpretationis: man 
müſſe die Schrift erllären secundum analogiam fidei (ein Ausdruck, der auf vie Stelle 
Rom. 12, 6. ſich ftügt, worüber zu vergleichen Zus, bibl. Herm. p. 78). Der Begriff 
analogia fidei ift aber von ben Proteftanten felbft verſchieden gefaßt worben, zunädft 
mehr formal, daß der Sinn jeder einzelnen Stelle mit dem Sinne aller der andern Stellen, 
bie auf benfelben Gegenftand ſich beziehen, übereinftimmen muß, wie Gerhard fagt: 
sensus est, quod scripturae interpretatio ea ratione institui ac confurmari debeat ut 
consentiat perpetuae sententiae, quae de unoquoque coelestis doctrinae capite in 8, scrip- 
tura proponuntur, oder nod allgemeiner: die Harmonie und der Zufammenhang ber 
Bibelftelen, wie Hollaz: Harmonia dietorum biblicorum, oder mit Rüdfiht zugleich auf 
die gemeinfame Beziehung aller Lehren auf denfelben Zwed und ihre gegenfeitige Abhängig- 
feit von einander Baumgarten: nexus quo artieuli fidei tam inter se, quam cum fine 
suo cohaerent, atque inde enata relatio eorundem ad se invicem, Andere beftimmen 
ven Begriff der analogia fidei mehr material als einen gewiffen Typus der Lehre, gebilvet 
durch die Grund- und Fundamentalartifel, nad welchen alle andere Ausſprüche zu erklären 
feyen: fundamentales fidei artieuli wie Hollaz, oder Gerhard: summa quaedam coelestis 
doctrinae, prineipalia fidei capita. Endlich wird die formale und materiale Beftimmung 
auch zufammengefaßt wie von Buddeus: capitum fidei praesertim fundamentalium nexus 
et harmonia, Carp: nexus veritatum ad salutem necessariarum. Bon biefer Norm nun 
fagt man, fie fey nichts Anderes, ald die Summe der Marften Stellen der Schrift felbft, 
wie Gerhard bemerft: summa quaedam coelestis doctrinae ex apertissimis scripturae 
loeis collecta, noch beftimmter loc. II, de interpret. se. sacr. $. 58 seq. dogmata cuivis 
ad salutem scitu necessaria verbis propriis, claris et perspicuis in Ser. proponuntur; 
ex illis lucem sortiuntur reliqua seripturae loca; etenim ex perspicuis scripturae locis 
eolligitur regula fidei, ad quam reliquorum expositio conformanda, dies in Ueberein⸗ 
flimmung mit der kurzen Andeutung der Apologie Art. 13: juxta regulam h. e. juxta 
scripturas certas et claras non contra regulam seu contra scripturas interpretari con- 
venit. Ebenfo jagt die helv. sec. ep. 2.: illam duntaxat scripturarum interpretationem 
pro orthodoxa et genuina, quae ex ipsis est petita scripturis (ex ingenio utique ejus 
linguae in qua sunt seriptae, secundum circumstantias item expensae et pro ratione 
loeorum vel similium vel dissimilium, plurium quoque et clarorum expositae), cum regula 
fidei et charitatis congruit et ad gloriam Dei hominumque salutem eximie facit, Was 
die Herftellung dieſer analogia fidei aus der Schrift betrifft, fo reden die proteftantifchen 
Lehrer zwar mandmal fo wie wenn biefelbe nur auf einer grammatifch logiſchen Ope— 
ration beruhen würde, durch die man bie beutlichiten Stellen berausfinde, und baraus 
gewifle allgemeine Säge und Hauptbegriffe ableite, die num eben die Regel der Aus- 
legung bilden würden, auf ber andern Seite aber unterfcheiden fie body zwiſchen ber 
elaritas externa et interna, und beftiimmen die perspicuitas nicht als eine absoluta, fon- 
dern als eine ordinata, fofern die reiten Mittel angewendet werben müflen, um zu 
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erkennen, was bie Schrift fagt, und biefe Mittel find num, wie ans dem Gefagten ſchon 
hervorgeht, nit nur Grammatik und Logik, die gewöhnlichen Mittel der philologifchen 
Auslegung, fondern weientlic auch der Beſitz des heiligen Geiftes, welcher der authen- 
ticus interpres feines Wortes if, Quenstädt: requirimus ad scripturae sacrae intelligen- 
tiam spiritus sancti illuminationem, Der Sinn diefer Forderung ift aber zunächſt häufig 
nicht der, als ob die Erleuchtung des heiligen Geiftes nöthig wäre, um jenes Allgemeine, 
die Regel für die Auslegung zu finden, und den Zufammenhang des Einzelnen mit ihr 
zu erkennen, fondern dazu, das Gefundene innerlid zu verftehen und fidy perfönlich anzu» 
eignen. Allein andererfeitd wird doch auch wieder unverkennbar die richtige Erkenntniß 
der fundamentalen Wahrheiten ver Schrift als folder und die Einſicht in den Schrift- 
zufammenhang auf die Wirkung des heiligen Geiftes im Menſchen zurüdgeführt. Mit 
dieſer tbeologifhen Auslegung secundum analogiam fidei unter dem Beiftand des heiligen 
Beiftes will nun aber der Proteſtantismus grundfäglic vie philologifche nicht ausfchließen, 
ſondern er fließt fie ein und fett fie voraus als die fichere und fefle Bafls, von ber 
aus erft die theologische entftehen fann, daher ſchon Luther gefagt hat: wiewohl das 
Evangelium allein durch den heiligen Geift gefommen ift und täglid kommt, fo ift es doch 
durd) das Mittel der Sprachen gekommen, hat vaburd zugenommen, muß dadurch erhalten 
werben, fo lieb und das Evangelium ift, fo hart laffet uns über den Sprachen halten; 
man vergleiche auch die oben aus ber helv. sec. angeführte Stelle, Quenstädt: praesup- 
ponimus linguae sufficientem cognitionem, Hollaz: requiritur notitia idiomatis quo s. 
scriptura legitur, attenta consideratio phrasium, scopi antecedentium et consequentium, 
befonders behandeln aber diefen Punkt Melanchthon in feiner Rhetorik, Flacius in ferner 
Clavis, auch Glaffius in feiner philologia sacra (vide unten), Wenn dieſe Seite 
der Auslegung weniger ausgeführt wird, fo ift zu bedenken, daß das aud ber weniger 
ftreitige Punft war, und das kirchlich confeffionelle Intereſſe die forgfältigere Be— 
gründung der theologifhen Auslegung näher legte, übrigens werben wir unten noch 
einmal bei der Frage über die Grenzen und die Sphäre der Auslegung auf die Stelle 
ftoßen, von der aus bie Proteftanten die Pflicht und die Wichtigkeit einer grammatifch 
biftorifchen Auslegung mit aller Entfdhievenheit ausgefprochen haben. Prüfen wir num 
diefe Theorie einer theologifhen Schriftauslegung, welche der Proteftantismus anfgeftellt, 
fo wird zuvörderſt die Grundvorausſetzung derfelben, daß die Bibel die Heilige Schrift, 
die infpirirte Offenbarungsurkunde ift, feftbleiben müflen, was wir bier nicht zu 
begründen haben (cf. ben Art. Infpiration); der Geift Gottes ift es alfo, welder bie 
biblifchen Autoren zu feinen Organen ſich angeeignet hat, und durch ihr Wort in der 
Schrift die Gotteswahrheit ausſpricht. Aber ob wir mit der Art und Weife, wie bie 
orthodoren proteftantiihen Theologen bie Infpiration umd ben daraus folgenden Karakter 
ber Schrift auffaffen, übereinftinmen können, ift eine andere Frage. Wenn ber ganze 
At des Schreibens bei allen biblifhen Autoren mit allen feinen Momenten veigentlich 
bloß mit Ausnahme des Mechanismus des Federzugs- nur auf die Thätigfeit des heiligen 
Geiftes zurüdgeführt wird, und das Refultat die Bibel nun nad Form und Inhalt, 
und biefer Ietstere felbft wieder in feinem ganzen Umfang, mithin Sprache und Styl, 
Dogmatifches, Hiftorifches, Polales und Temporelles in gleicher Weife den Stempel dieſes 
göttlichen Urfprungs an fich tragen, wahr und richtig feyn foll, wie kann dann bei biefer 
abftraft mehanifchen und Alles nivellirenden Anſchauung von göttlihen Urfprung und 
Weſen der Bibel nod eine menſchlich geſchichtliche Betrachtung verfelben in Analogie 
mit andern Schriften, ein graumatiſch-hiſt or iſche und hiſtoriſch-pfych ol o gi ſche Aus“ 
legung derſelben Platz greifen? Die Unnatürlichkeiten, Quälereien und Uebertreibungen 
der Eregefe, welche aus jener überſtrengen Boransfegung hervorgegangen find, haben 
Mar genug bewiefen, daß man entweder feine grammatifch-hiftorifche und hiſtoriſch⸗pfycho⸗ 
logifhe Auslegung verlangen und durchführen kann, oder jene Vorausſetzung aufgeben 
muß; darin liegt aud ber tiefere Grund, warum biefe philologifhe Seite der Auslegung 
auch in der Theorie von den ältern proteftantifchen Pehrern weniger ausgebilvet worben 
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if. Die Lehre von der Infpiration wird daher vielmehr in der Art organisch lebendig 
conftruirt werden müflen, daß verfchievene Stufen und Formen des göttlichen Verhaltens 
zur Entftehung der Schrift (suggestio, directio, permissio, per spiritum, cum et in 
spiritu, non sine spiritu) nody viel beftimmter, als bisher geſchehen ift, neben und mit 
einander ftatuirt werben, ber menſchlichen Freiheit und Individualität fo mehr Raum 
geihafft, und fogar eine von der göttlichen Abficht mit umfchloffene (Matth. 10, 29. 30.) 
aotersıa ougrog der Schrift zugelaffen wird, kurz fo, daß ver Sag: die Bibel ift 
Gottes Wort und der andere: fie enthält Gottes Wort, zufammenbeftehen. 
Wenn die Infpiration ver Schrift ein Dogma ift, fo kann fie audy nicht nur die Vor— 
ausfeung ver Eregefe bilden, fondern muß ebenfofehr aud ihr Refultat feyn, und fol 
die Eregefe jelbft nur fo beftimmen, daß fie zum Reize wird, in die Tiefe zu bringen, 
und zu ber nicht nur menſchlichen, ſondern göttlichen Pflicht der Gewiffenhaftigfeit der 
Auslegung (2 Mof. 3, 5. Jeſ. 65, 8.), welche die freiheit und Abhängigkeit durchein— 
ander teimperirt und fie verfchmilzt. Mit dem Zuwenig der philologifchen ift aus dem 
Uebermaas jener Borausfegung der Infpiration bei den Proteftanten nothwendig auch 
ein Zuviel der theologiichen gefolgt. Zwar die Grundforderung der Auslegung ber 
Schrift secundum analogiam fidei ift nicht anzufechten, fie ift ja die Confequenz fogar 
ver ächt philologifhen Auslegung, wie uns Nitzſch einfach treffend gefagt hat: das Bin- 
bungsmittel für Die beiven Alte ver Auslegung oder für den zwiefahen Auslegungszwed 
ift die fogenannte Analogie des Glaubens. Die verſchiedeuen Bejtimmungen des Begriffs 
der analogia fidei find im Allgemeinen gleichfalls nicht anzufechten, und nur jevenfalls 
zufammenzufafien, um ihren vollen Begriff zu gewinnen. Der formale Begriff von Glau— 
bensanalogie, daf die Bibel eine durchgängige Harmonie und Einheit, weiter einen innern 
Zufammenhang der Lehre in einem Geifte und Zwede enthalte, folgt allerdings unmittel- 
bar aus ihrem Urfprung und Zwed, aber auch „die philologiſche Anſicht- kann dies nicht 
antaften, wenn fie dod auch bei einem menſchlichen Schriftſteller und bei weſentlich 
zufanmengehörenden Schriften eine im Ganzen zufammenftimmende Denk und Anfchaus 
ungsweife vorausfegt, und davon aus das Einzelne zu erllären juht (Schleiermader, 
Herm. $. 25). Nun kann man aber freilid auch nicht Täugnen, daß die Proteftanten 
fhon überhaupt viefen Kanon zu fireng auf alles Einzelne angewendet und damit der 
exegetifhen Wahrhaftigleit namentlich im hiſtoriſchen Stoffe zu nahe getreten find, nod) 
mebr aber ift zu fagen, daß bie in der Schrift vorausgefegte Einheit zu abftraft und 
mechanisch gebadyt worden ift, als eine foldhe Gleichartigkeit des Stoffes, bei welcher vie 
zu Tage liegenden Unterjdieve am Ende nur ald formale und quantitative zugelaffen 
find, während vielmehr eine unbefangene geſchichtliche und dogmatiſche Anſchauung darin 
zufammentreffen, in ver Bibel einen fortjhreitenden und fid ergänzenden Organismus 
verfchiebener Stufen und Formen religiöfer Lehre und Geſchichte zu erfennen, und fo das 
Smeinander eines Gemeinfamen und Individuellen in ihr anzuerfennen. Wenn die moverne 
Theologie diefe Unterfchiebligkeit und Mannigfaltigkeit bis zu carbinalen und abfoluten 
Gegenfägen und Widerſprüchen gefpannt hat, fo ift fie darin nicht einmal ftreng philo- 
logiſch und gefhichtlich verfahren und zerflört damit die Bibel und ihre Wahrheit (Schleier- 
macher $. 28). Das Intereffe ver Philologie und Theologie gleichen fi daher aus in ber 
Forberung, die Bibel bibliſch-theologiſch auszulegen, d. h. jo daß das Ineinander 
des Gemeinfamen und Individuellen wie bei jevem Haupttheile der Schrift, fo wieder 
bei jeder einzelnen Schrift und zulegt bei jeder Stelle organiſch fortjchreitend beftimmit 
und angewendet werbe. Bleibt and ver Eine Chriftus das A und S2, der terminus a 
quo und ad quem ber ganzen Schrift, jo muß er body übprall in ihr wieder in anderer 
Weiſe gefuht und gefunden werden. Damit find wir fen zu etwas Weiteren geführt; 
die Glaubensanalogie, nad der auszulegen ift, fol material feyn die summa quaedam 
coelestis doetrinse ex apertissimis loeis scripturae collecta. Daß bie analogia fidei jo 
auch materiell beftimmt werben muß, und daß fie aus ber Bibel jelbft hergeholt werben 
muß und lann, verftcht fi nad dem Bisherigen von ſelbſt. Aber es ift von großer 
Real-Encyllopädie für Theologie und Kirche. V. 50 
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Wichtigkeit, daß man ſich über die Art diefer Herleitung Har fey, und diefen materialen 
Kanon der Auslegung dem Inhalt, Umfang und der Form nad) richtig beftimme. Wenn 
unfere älteren proteftantifchen Theologen meinten: diefe materiale Regel liege ganz unzwei- 
dentig Mar in der Schrift felbft, und fey als folde von ihnen ver Schrift unmittelbar 
entnommen, fo werden wir das nicht für ganz richtig halten Fünnen. Jene Auffindung 
diefer materialen Regel hat doch immerhin ihre befondere innere und äußere Bebin- 
gungen und Borausfegungen, ift fie doch als viefe beftimmte, wie die Proteftanten fie 
binftellten, auch nicht früher erfannt worden, fie beruht alfo zugleich auf einem beftimmten 
fubjeftiven religiöfen Standpunft, auf einer eigenthümlichen Geftaltung der religiöfen 
Erfahrung, wie fie fi allerdings an und mit der Schrift gebilvet haben, und nun auch 
an der Schrift orientiren und mit ihr eben in ver Aufftellung der analogia fidei redit- 
fertigen. Daraus folgt num, daß die analogia fidei eine fubjeltive Seite bat, und darum 
auch eine relativ bewegliche, und durch die Schrift und den Foriſchritt der Kirche reformable 
ſeyn muß. Die Proteftanten haben nun nicht nur dieſes fubjeftive fortſchreitende Moment 
in der Bildung ber Glaubensregel nicht deutlich genug erkannt, fondern haben dieſelbe 
auch, eben weil fie das nicht genug erkannten, ſofort dogmatifirt; die Glaubensregel, 
nad ber ausgelegt werben follte, wurde zu einem beftimmten Dogma, einer Reihe von 
Dogmen, einem formulirten Tehrbegriff, ven man als völlig gleich mit der Bibel betrachtete, 
und da num biefer Pehrbegeiff wieder fein anderer war, als der von ber Kirche in ihrem 
Bekenntniß ausgefprodene, fo wurde die Exegefe faktiſch und praftifh vom Symbole 
abhängig, es follte und mußte die Bibel nah dem Kanon des Symbold im Einzelnen 
ausgelegt werben; damit war die Auslegung nicht nur eine theologiſche, fondern eine 
firhlid-dogmatifhe, Es wäre ganz einfeitig, wenn wir die innere und äußere Noth« 
wenbigfeit, die darauf hingetrieben hat, verfennen wollten, und mamentlic nicht einfehen 
wollten, wie in ver Bildung bes Symbols und feinem Einfluß auf die Eregefe nicht nur 
ein zurlidgehenber, fondern ein fortfchreitender Alt des Proteflantismus fich darftellt, und 
es kann daher mit Recht auch eine confeffionelle Eregefe, vie fih auf venfelben Stand» 
punkt ftellt, nicht ohne Weitere angefochten werden, der Mangel ift nur der, daß ber 
Unterſchied der Bibel und des Symbols, der eregetifchen und dogmatiſchen Operation, 
weiter der biblifhen Theologie und Dogmatit nicht genug erkannt, und wenigftens in 
praxi verſchüttet wurde, obgleich in der Theorie doch nicht ganz, denn die Theorie von 
Berhältnig des Symbols zur Schrift als norma normans und normata, die ſtets wieder 
angeregte, wenn auch nicht zum Ziele geführte Trage über die articuli fundamentales, 
beweist fie nicht body no die Ahnung des Richtigen umd das mahnende Gewillen des 
proteftantifhen Prinzipg? Sollen wir nun die Wurzel viefes Mangels bezeichnen, fo 
fünnen wir ihn mit Tweſten, Nitzſch, Schmid und andern nur darin fuchen, daß man 
das Weſen des religiöfen Glaubens nicht genug verftand, das Wiffen ald Grundlage 
der Religion betrachtete, und darum die Bibel zu einfeitig als den Gefegescoder einer 
Lehre aufgefaßt und behandelt hat, als ob die Dogmenbildung nichts wäre, al® eine 
logifhe Metamorphofe des concreten bibliſchen Stoffes. Wird dagegen erkannt, daß in 
ver Schrift ein Prozeß der Lebensentfaltung, einer göttlichen, menfchlichen und göttlich- 
menſchlichen Pebensentfaltung vor umfern Augen fi vollzieht und die Lehre im Zufanımen- 
bang mit dieſem Lebensprozeh und aus den allgemeinen und individuellen, innern und 
äußern Motiven, die in ihm liegen, ebendarum felbft als etwas Lebendiges in ummittel- 
barer und urfprünglicher Weife ſich entwidelt, dann find wir erft in vie rechte Weite 
geftellt, dann ergibt ſich ein Unterfchied zwifchen dem Bibelgeiſt und Bibelwort, zwiſchen 
ber allgemeinen Idee der biblifhen Wahrheit und ihrer concreten Ausprägung in ver- 
ſchiedenen Stufen und Typen, endlich ein Unterſchied zwifchen dem Inhalt ver Lehre und 
ihrem Ausdruck — lauter Bedingungen für die Möglichkeit der oben bezeichneten biblifch- 
theologifchen Auslegung und lauter Schranten gegen die Alles gleichmachende und abftraft 
verallgemeinernde Einfeitigkeit dogmatifirender Auslegung. Die Analogie, nad) ber aus⸗ 
zulegen ift, ift fo zunähft die Schriftanalogie, wie fie comeret gegeben ift in ber 
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Gliederung und den Knotenpunkten des Schriftorganismus, welde die biblifhe Theologie 
in genetifcher Weife zu beftimmen hat, jo daß dieſe Schriftanalogie felbft eine in fich 
mannigfaltige und fortſchreitende ift und nur als ſolche die Regel der Erklärung für das 
Einzelne. Aber fie ift nur dann richtig beftimmt, wenn auch bie Grenzen erkannt werben, 
innerhalb welder in ver Bibel felbft die religiöfe Wahrheit unmittelbar gegeben ift, 
wenn eingefehen wird, daß bie dogmatiſche Operation, welche das Ganze der göttlichen 
Wahrheit ald Syftem zu begreifen fucht, über das im Wort unmittelbar Gegebene 
noch hinaus» und zurüdgehen, und es unter dem Hinzutritt anderer Funktionen wie ber 
Rüdficht auf die kirchliche Lehrbildung und die religiöfe Erfahrung, fowie die Prinzipien 
der Syftembildung durch das allgemeinfte ſynthetiſch-analytiſche Verfahren zur Einheit 
berftellen muß. — Damit wäre dann auch erft das gefegt, wa® man bogmatifdhe Auss 
fegung im engern Sinn zu nennen hätte, wenn man auch nod, woven nachher, fragen 
fönnte, wie weit fie in die Eregefe felbft gehört. Immerhin aber handelt es fich auch 
darum, eine fefte Regel darüber zu gewinnen, was in jener Mannigfaltigkeit der Schrift 
die allgemeinfte und ewige Wahrheit fey, aljo den Kanon im Kanon feftzuftellen; denn 
daraus ergibt fih auch allein vie volle Einficht in die Grenzen, innerhalb deren ber 
Wahrbeitsftoff in der Sphäre der biblifhen Theologie gegeben ift, auffaßt und behandelt, die 
Sthriftanalogie läßt fih mie nur durch vie Eregefe felbft herftellen, fondern fie wirb 
immer aud durch eine bogmatifche Operation, bie den Unterfchieb der biblifchen Theos 
logie und Dogmatik aufzeigt und anwendet, mitbeftimmt, und fo kann dann erft auch bie 
dogmatiſche Auslegung über die biblifch-theologifche hinausſchreitend endgültig (verftcht 
ſich relativ) beftimmen, was im Einzelnen das Bleibende und Allgemeine an und in dem 
Mannigfaltigen und Individuellen iſt. Im diefer Beziehung läßt fih num freilich feine 
abfolute Feftigkeit umd Einftimmigkeit erwarten; die Entfcheidung hängt immer zuletst 
davon ab, wie der einzelne Dogmatifer das Grunbverhältuiß des göttlichen und menſch— 
lichen Geiftes im Wiffen und Seyn, wie er Abhängigkeit umd freiheit in der Beziehung 
anf Gott, wie er Sünde und Gnade, wie er endlich das Verhältniß von Natur umd 
Geiſt u. f. w. nad den Gejammtgeifte der Bibel betrachten zu müſſen glaubt. Es kann 
dies aber freilich nicht nur fein individuelles Thun feyn, hierüber Grundfäge zu bilven 
an der Hand der Schrift, fondern er muß hiebei im Zuſammenhang bleiben „mit ber 
laufenden Beriode,« wie Schleiermacher fügt, genauer mit der Yehrbildung feiner Kirche 
und ihrer Prinzipien, im die er ald abhängiges, empfangendes, wie ald felbftändiges, 
fortbilvenbes Glied einbegriffen ift (efr. d. Art. Dogmatik). Die Furcht, daß Die Eregefe 
fo doch eine dogmatifirende, eine falfh abhängige werbe, wäre nur in bem Grabe 
gegründet, ald man bei ihr über die eben aufgeftelten Unterſcheidungen wieder hinmweg- 
fiele, und das Einzelne nah dem dogmatiſchen Stanon brevi manu meiftern wollte, 
Freilich wirb man eher fürchten, daß die Auslegung fo eine antivogmatifche, eine falſch⸗ 
freie werben möchte, aber fie würbe bie® auch doch nur dann, wenn ber bogmatifche 
Stanbpunft, von dem man ausgeht, ſich für einen abfolut fertigen ausgeben wollte, wenn 
man die Beftimmung der Unterfchieve, auf die e8 hier ankommt, als eine abgefchloffene 
und nicht als eine fortfchreitende betradyten und hanbhaben, und namentlich alfo and 
nicht anerkennen wollte, daß die biblifche Theologie auch wieder über der Dogmatik fteht, 
und ihr ein Ideal vorbält, nach welchem fie fi ftreden foll, fo daß daher gerade aus 
dem Einzeinften des Schriftinhalts der Antrieb zum Fortfchreiten hervorgehen kann. Ye 
ſchwieriger num fo im Allgemeinen wie im Einzelnen die Arbeit der rechten Auslegung 
wird, je ſchwerer die ſchmale Straße des Richtigen zu finden, deſto wichtiger ift nun 
auch bie vom Proteftantismus aufgeftellte Forderung, daß ber Ausleger von bem heiligen 
Geift, der die Schrift geſchaffen und ans ihr redet, felbft auch getragen und erleuchtet 
fey, daß er im Elemente ver Schrift lebend die inmere Gewißheit won ihrer Wahrheit 
empfange, und von dieſem Geift ver Wahrheit, der ebenfo bindet wie er löst umd ebenig 
löst wie er bindet, auch in feinen wiſſenſchaftlichen Operationen geleitet werde. Diefe For⸗ 
derung. ift ja aber auch anbererfeitd nur bie höhere. Potenz ber er der Geiſtes⸗ 
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analogie zwifchen dem Autor und Ausleger, wie fie auch bie rein philologiſche Anſicht 
ſtellen muß, — und ſo bedarf ſie keiner weitern Begründung mehr. Soll das die Achilles⸗ 
ferfe des Proteftantismus feyn, fo wird fidy fragen, ob diejenigen, bie dagegen vemon- 
firiren, nicht audy an ihrem Leib, und dem ganzen Leib, ja aud der Seele verwunbbar 
find; es ift aber im ver That nichts Anderes als der Zirkel der Wahrheit, die allein ſich 
felber beweifen ann. Diefer Begründung einer theologifhen Auslegung der Schrift, wie 
wir fie bisher ausgeführt, wird von Seiten derer, welche ver menfchlihen Bernunft das 
fette entſcheidende Wort in Beziehung auf die religiöfe Wahrheit, alfo auch in Beziehung 
auf ihre Ausmittelung aus der Schrift zufprechen zu müſſen glauben, entgegengehalten, 
nicht nur überhaupt, daß fie eine im beftimmten VBoransfegungen gefangene fey, wovon 
wir nicht mehr weiter zu reden haben, fondern insbeſondere noch, daß fie eine incon- 
fequente fey, fofern fie über den im Buchſtaben der Bibel gegebenen Inhalt hinaus— 
gebe und ſcheiden wolle zwifchen dem wirklich Allgemeinen, allgemein und ewig Gültigen 
und einem Individuellen und Zeitlichen in der Schrift, mithin doch ber Vernunft am 
Ende mehr als nur regulative Gewalt bei der Auslegung zulaffe, theil® eine unſichere, 
weil fie fo doch nur ein fliegendes, nicht abgeſchloſſenes, darum aud ſchwankendes Refultat 
zu erreichen im Stande fey, über weldes Schwanken eben doc nur bie Entſcheidung der 
felbftmächtigen mit ſich einftimmigen Vernunft über das, was Wahrheit ift, hinauszuhelfen 
vermöge. Hierauf fünnen wir, ohne und hier in eine erſchöpfende Erörterung bed Ber: 
hältnifies von Vernunft und Offenbarung überhaupt einzulaffen, wenigflens das erwiedern: 
jene behauptete Inconfequenz wäre nur dann in Wahrheit vorhanden, wenn bewiefen 
werben könnte, daß jene Unterfchiebe, die im ver Bibel ftatuirt werben, fidh nicht wieder 
aus ihr und mit ihr rechtfertigen laffen, und bie Beſchränkung, welde durch ein ſolches 
fritifches Berfahren dieſes und jenes Einzelne erfahren mag, wieder ausgegliden würde 
dur eine um fo vollere und reinere Affirmation im Ganzen. Bon der Unſicherheit 
fofort, weldye bei diefer Beſtimmung ver Aufgabe der theologiſchen Schriftanslegung übrig 
bleiben fol, kann uns diefe felbftmächtige in ſich einfliimmige Bernunft trog ihrer Ber- 
fiherungen aud nicht befreien, da fie auf abfolute Feftigkeit ihrer Prinzipien und 
Fertigkeit ihrer Nefultate mit Recht auch feinen Anfpruh machen kann. Dem Selbft- 
vertramen aber, das fie troß ihrer eigenen Wandelbarkeit gleihwehl verlangt, weil denn 
doch‘ am Ende der Pebende Recht haben müſſe, wenn er leben und denken wolle, jtellen 
wir Andern mit dem gleichen Rechte ven Glauben gegenüber, daß aud bie Bibel eine 
Beltanfhanung, und eine in fi volllommen harmoniſche Weltanfhauung enthalte, 
melde allerdings auch zu einer erkennbaren und erkannten Wahrheit heransgeftaltet werben 
müſſe, aber eben auch nur allmählich und fortfchreitend geftaltet werben fünne, wie die 
rein menschliche Wiſſenſchaft; immerhin aber find wir überzeugt, bereits fo viel Wahrheit 
und Wiſſenſchaft in der Kirche zu befigen, um damit andy leben und denken zu können, 
und glauben jelbft dad, worin die VBernunftwiffenfhaft etwa im beften Falle einig ift, 
noch beſſer zu befigen, ja ed fogar von Haus aus zu befigen; in Beziehung auf ben 
eigenthümlidhen Wahrheiteftoff ver Schrift, gegen den bie reine Vernunft von ihrem 
Standpunkt aus noch proteftirt, bleiben wir mit der Schrift und Kirche dubei, daß bier 
das Nichterkennen fönnen oft genug mit einem Nidtertennen wollen ber ımreinen 
Bernunft des natürlichen Menfchen verbunden ift und das Willen mit dem Gewiffen 
fih auseinanderfegen muß. Der Proteftantismus muß zwar auch fefthalten: daß ber 
Weg zur Einheit nur durch bie Freiheit gehe, aber dieſe Freiheit ift ihm nur eine durch 
ben heiligen Geift im Worte fortſchreitende. Wir'haben num aber im Bisherigen das 
Recht und Wefen einer theologifhen Bibelauslegung im Unterſchied von der rein philes 
logifhen Auslegung und in der Beziehung auf fie nur im Ganzen feftgeftellt, und müſſen 
biefe Erörterung nun erft dadurch zum Abſchluß bringen, und damit aud) das volllom- 
mene BZufammenbeftehen der philologifhen und theologifchen Auslegung vollends im’s 
Licht ftellen durch die Erörterung deſſen, was wir die Sphäre und vie Grenzen ber 
Auslegung nennen. Wenn bie Auslegung den Sim der Schrift zu entnehmen hat, fo 
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wie berfelbe im Worte ald feinem Ausbrud gegeben ift, fo hat fie offenbar zunächſt nicht 
weiter zu gehen als das Wort geht: ausgelegt ift ver Text nicht, wenn man weniger 
heraus nimmt als in ihm Liegt, ausgelegt wirb er aber auch nicht, wenn man mehr in 
ihm fuchen will als in ihm Liegt, und das, was man aus ihm entnehmen will, zuerft in 
ihn bimeinlegt. Gehen wir aus von den Grundfägen der Hermeneutik, wie fie fonft 
im Allgemeinen gelten, fo bürfte aus dem Worte nur herausgenommen werden, was ber 
Autor in baffelbe gelegt bat, und was er hineingelegt hat in biefe beftimnte Worte, 
kann auch nur ein beflimmter einzelner Gedanke jeyn; denn fo gewiß man immer nur 
Eines fagt, kann man auch nur ein Eines und ein Beſtimmtes dabei denlen und umge- 
kehrt. Was fo im Allgemeinen gilt, muß aud von der Bibel gelten, fofern fie in menfd- 
lihen Worten zu Menſchen redet. Darauf gründet ſich der reformatorifhe Grundſatz, daß 
jeve Stelle nur einen urfprünglichen und eigentlichen Sinn, ven unmittelbar aus den Worten 
fließenden Sinn haben fol, sensus litteralis, auch verbalis, etymologieus ſchon von den 
Kirhenvätern und Scholaftilern genannt, von den Juden NED, das heißt aber nicht, 
al® wären die Worte immer nur eigentlid und nicht auch oft umeigentlich zu nehmen; 
denn Wortfinn bleibt e8 in beiden Fällen, fofern aus den Worten und ihrem Zufammen- 
bang erhellt, welches Beftimmte ver Schriftfteller mit feinen Worten meint. Nach dem 
reformatorifhen Grunbfag muß and alle dogmatiſche Beweisführung von diefem Wort: 
finn ausgehen; damit haben die Proteftanten wenigftens im Prinzip das Recht und die 
Pflicht der philologifhen Auslegung als die Bafis und Vorausfegung der theologischen 
entfchieden anerkannt, wenn fie auch bie eigentliche Tragweite dieſes Prinzips nicht ver 
fanden, noch weniger in der Praris der Eregefe daffelbe zu feiner vollen Wirkung 
gelangen liefen. Aber wenn aud auf der andern Seite von jeher in ber allgemeinen 
hriftlichen Sirhe der Grundſatz galt, daß der einfache Wortfinn nicht nur das zum Heil 
ber Seelen für den Gläubigen Nothwendige barbiete, fondern auch ausreiche zur Beftim- 
mung der Olaubensregel — was ja ſchon der Zweck der Schrift ala Offenbarungsurkunde 
Ihlehthin fordert (daher auch Allegorifer wie Drigenes und Swebenborg beiftimmen), 
fo hat der Proteftantismus doch darin den Forderungen der Hermeneutif erft volle und 
fhon volle Genüge gethan, daß er die richtige Auslegung gar nicht über dieſen Wortfinn 
will hinausſchreiten laſſen. Freilich bat er ſich darum doch die jefwitifche Zumuthung 
nicht gefallen laſſen können und müſſen, daß er ſich auf eine wörtliche Wiederholung der 
Shhriftftellen zu beſchränken babe bei'm dogmatiſchen Gebraude der Schrift, fonderh mit 
Recht geltend gemacht, daß auch der implieite in den Worten enthaltene Sinn, das All- 
gemeine, das im Individuellen mit gefett ift, ermirt werden müſſe; denn auch ſchon bei 
jeber menſchlichen Schrift ift das Individuelle, was der Schriftfteller fagt und fügen will, 
aus einem allgemeinen Gedankenſyſtem hervorgegangen, das eben im Einzelnen ebendarum 
ſich mit audfpricht, wenn auch der Autor es nicht felbft unmittelbar im Einzelnen aus- 
ſprechen will. Aber fofern num bei der heiligen Schrift der heilige Geift als der prin- 
cipalis auctor galt, und fie ebendarum einen unendlich reihen Inhalt haben muß, glaubte 
man ihr einen möglichft vielfältigen Sinn andichten zu müffen, und das Recht und bie 
Pflicht zu haben, venfelben aus der Schrift zu entheben, näher alfo follte in dem Worte 
der Bibel neben dem Wortfinne nod ein verborgener Unterfinn liegen, oder ein mehr- 
facher tieferer Unterfinn, ver zwar ven menfchlichen Autoren der biblifhen Schriften nicht 
immer zum Bewußtfeyn gekommen ſeyn müſſe, aber vom heiligen Geift in das Wort, 
gelegt ſey. Die Auslegungsweife, melde die Bibel von diefem Gefihtöpunft aus deuten 
will, ift im Allgemeinen vie allegorifche, denn fhon nah der Wortbeventung fett fie 
voraus, daß etwas Anderes gejagt und etwas Anderes gemeint ift, und zwar fo, daß 
entweder etwas Anderes gemeint feyn foll, als die Worte zunächft zu fagen fcheinen, 
indem bie Worte als bildliche Bezeihnung von Gedanken gefaßt werben follen, beren 
Schlüffel anderswo als im Wortverftand zu fuchen ift, oder daß die Worte neben dem 
Wortfinne noch einen tieferen weiteren Sinn, oder ein Mehrfaches von foldem tieferen 
Sinn enthalten ſollen, jofern nämli die Worte felbft als etwas Sinnliches immerhin 
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auch ein Bildliches ſind, und dieſem Bildlichen nun eine Weite zuerlannt wird, vermöge 
der ed Verſchiedenes zugleich ſoll bezeichnen können. Freilich iſt das Motiv dieſer alle 
gorifhen Auslegung nicht nur der Refpelt vor der Bibel ald dem Werk des heiligen 
Beiftes und das Streben, feinen unendlich reihen Juhalt aus ver Tiefe herauszuholen 
geweſen, fondern ebenfofehr und oft noch mehr die Abſicht, Das eigene Syitem im ber 
Bibel wieder zu finden und bie Differenz des eigenen Standpunktes mit der Auctorität 
ber Bibel auszugleiden. Die Mehrfachheit des Sinnes ift in verfchiedener Weife beflimmt 
worden, im Allgemeinen aber follte der allegoriige Sinn in ber engeren Bedeutung bes 
Wortes, der tieferliegende dogmatifche auf Ehriftus und die Kirche gehende Sim ſeyn; 
ber tropologifde Sinn follte den ſittlich praktiſchen Gehalt betreffen, und der anagogifche 
ſollte auf die jemfeitige Welt gehen, diefer dreifache auch oft zufammengefaßt ald mi ſt i— 
her Siun gegenüber vom bucdftäbligen. Zur Beurtheilung dieſer Auslegungsmeife 
gehen wir um fo mehr von den Grundſätzen der Proteftanten aus, als fie biefer bis zur 
Reformation herrfchenden allegorifhen Auslegung im Prinzip wenigftens ben Todesſtoß 
verfegt haben. Obwohl die Proteftanten nach dem oben bereitd Bemerkten von dem Artome 
ausgingen, daß jede Stelle nur Einen urfprüngliden und eigentlichen Sinn haben fönne, 
nämlich den Wortfinn, und damit alfo die eigentliche allegorifche Auslegung verwarfen, 
fo gaben fie doch zu, daß die Worte der Bibel neben dem nähflen Wortfinne noch eine 
weitere höhere Beziehung haben fünnen, oder genauer, daß der Inhalt ver Worte noch 
auf etwas Weiteres hinweifen könne, was man den myſtiſchen Sinn nannte, sensum 
mysticum qui non significatur proxime per ipsa verba, sed per rem verbis significatam, 
wie Mandyes im Alten Teftamente eine typifche Bedeutung habe. Manche reden zwar 
auch wieder von einem zweiten Sinn neben dem Wortfinn, sensus duplex, compositus, 
zwar nicht aller Stellen, aber doch foldyer, in welden er als intendirt nachzuweiſen ſey; 
Ihon Flacius in feiner Clavis ift nicht ungeneigt dazu. Uber es ift beachtenswerth, daß 
bie meiften älteren proteftantifdhen Theologen dieſen weiteren Sinn nicht als einen zweiten 
befondern Sinn neben dem Wortfinn und unter ihm, ver als folder befonderd vom 
heiligen Geift intendirt und vom Ausleger als folder zu ermitteln wäre aus biefen 
Worten, betradytet willen wollten, fondern nur als eine Anwendung, aecommodatio 
oder applicatio des Wortfinnes, oder genauer der Sache, die durch die Worte bezeichnet 
ift, wie dies Hollaz am bündigſten, aber in Webereinftimmung mit Früheren dahin 
beftimmt hat; sensus mystieus dieitur, qui non significatur proxime per verba Seorveusu, 
sed qui ex re verbis Feonvevgorg significata flnit atque dedueitur; dieitur autem impro- 
prie et abusive sensus dieti biblici cum non sit immediatus sensus verborum Jeorrrev- 
swv, sed quia Deus per rem aut factum verbis iisdem deseriptum, aliam rem aut aliud 
factum, oculis hominum considerandum sistere voluit, accuratius itaque vocatur sensus 
litteralis accommodatio seu applicatio mystica, quam apnsus scripturae mysticus. Als 
eigentliher Sinn ift alfo vom heiligen Geift nur der Wortfinn intendirt; was aber 
weiter jene Anwendungen betrifft, fo wird unterfchieven zwiſchen accommodationes innatae, 
die in der Sache liegen und vom heiligen Geift intendirt feyen, und illatae, die durch 
menſchliche Willlühr hineingelegt werben, oder wie Calob fagt: accommeodatio mystica 
vel &yyoaupog est et divina, in seripturis facta, vel dygayog et humana opera 
instituta; wo alfo die Schrift felbft im einzelnen Falle darauf hinweist, daß eine 
„Solde weitere tiefere Beziehung flattfinde, ift fie vom Ausleger herauszuftellen, we 
aber nicht, nicht. Diefe Regel ift mum freilich, wenn fie ftreng eingehalten werben 
fol, zu äußerlich und faft willtürlih, denn warum follen dieſe accommodationes 
immer in ber Bibel felbft angezeigt feyn; vielmehr müßte das Vorhandenſeyn verfelben 
doch im Sarakter der Bibel überhaupt feinen Grund haben, und fie müßten daher auch 
da aufgefucht werben dürfen, wo fie nicht ausprüdlic; angezeigt wären, wofür vom Stand- 
punft des Proteſtantismus auch das Beifpiel Chrifti Luk. 24, 27. eine beftimmende Aurc- 
torität ſeyn müßte. Aber der allgemeine Standpunkt, auf ben die Proteftanten ſich 
bei dieſer ganzen frage geftellt, ift im Ganzen doch gewiß ber richtige, wie wir ums 
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überzeugen werben, inbem wir num bie BZuläßigfeit ver allegorifhen Anslegung ſelbſt 
im Einzelnen prüfen. Zuvörderſt ſcheint die Borausfegung einer Mehrfinnigkeit des 
Bibelwortes fhon einfach ausgefchloffen zu werben durch das oben bereit berührte Ger 
fe, daß der Screibende immer nur Eines und ein Beftimmtes denken, und darum aud) 
nur Eines mit feinen Worten jagen fünne. Man hat dagegen eingewenbet: die Alle: 
gorie fey nicht abzufertigen mit dem allgemeinen Sage, daß jede Rede nur Einen Sinn 
habe, weil doch jede Anfpielung ein zweiter Simn fey, und wer dieſe nicht mit auffafle, 
bie Rebe und ben Zuſammenhang nicht vollftändig gefaßt habe. Dies ift num freilich ganz 
richtig; e8 kann natürlich in die Hauptgedankenreihe eine leicht anzuregende Nebenvorftel- 
lung mit verflodhten werben, fo gewiß nad Schleiermachers Ausdruck vie ganze Welt 
im Menfchen iveal gejegt und daher num aud, wenn gleich als dunkles Schattenbiln ges 
dacht, genauer mitgedacht wird, und fo gewiß es einen Barallelismus verſchiedener Sphä- 
ren und Reihen im Großen und Kleinen gibt, fo daß das Eine auf ein Anderes hin 
weist und hinweifen kann. Hiebei bleibt aber immerhin die Regel, daß die Rede felbft 
darauf binführt dur den Karakter und die Wahl der Worte, und ben Zufammenbang; 
dies ift noch nicht die Mehrheit des Sinnes fowie die allegorifhe Deutung fie vorans- 
fest. Auch darum handelt es ſich dabei nicht, da die Worte mit dem Einzelnen Indi— 
viduellen, das fie ausfagen, aud ein Allgemeines zugleich ausprüden, in dem oben ſchon 
bejprodenen Sinne; denn da diefer Unterfinn dann nur ein allgemeiner und ibealer 
ift, fo fann er in Wahrheit nicht als zweiter Sinn in der Art des Wortfinnes betrach— 
tet werben, weil biefer immer ein invibueller ift. Und dieſes Allgemeine, das in und 
mit dem Individuellen ausgefagt wird, muß eben darum aud in ber Seele des Schrei: 
benden nit nothwendig als ein bewußttes und volltlommen bewußtes gelegen haben, ja 
es ift fogar vielmehr gerade bei den genialften menſchlichen Produktionen, da8 Reden und 
Schreiben weit mehr ein inftinktartiges al® ein bewußt beredinetes, und die Redenden und 
Schreibenden vermögen felbft nicht die ganze Tragweite der großen Gedanken, bie aus 
der Seele auffteigend im ihre Worte fi ergiefen, zu überfchauen. Wir überfchreiten 
daher auch bei ven biblifhen Autoren die Analogie noch nicht ſchlechthin, und machen fie 
noch nicht zu bloßen Mafchinen des fie beherrfchenden göttlichen Geiftes, wenn wir jagen, 
daß die göttlihe Wahrheit, welche fie ausſprechen, ihr individuelles Bewußtſeyn weit 
überrage, und während in ihr perfünliches Bewußtſeyn nur eine Seite verfelben herein- 
falle, durch die Worte, in welcher fie diefelbe individuell ausſprechen, in eine unendliche 
Tiefe und Weite hinausweife. Wenn wir daher bie biblifhen Autoren von biefem Ge- 
ſichtspunlt auslegen, find wir nod feine Allegoriker. Das Gefagte findet feine befondre 
Anwendung auf das, was man die typifche Deutung ver Bibel nennt. Im Allgemei- 
nen ift der Sag nicht anzufechten, daß, indem eine Idee, eine Grundwahrheit und ein 
Grundfaktum in verfhiedenen organisch zufammenhängenden und fortfchreitenden Stufen 
fidy darftellt und verwirklicht, die eine Form auf bie andere, die niedere Stufe auf die 
höhere »vermöge des Geſetzes der Aehnlichkeit und Entwidlungs hinüberweife; dies ift 
bei dem Alten Teftament durch feine aitiologifhe und teleologifhe Einheit mit Dem 
Neuen von felbjt gegeben, und es kann feinem Zweifel unterliegen, daß das im Alten 
Teftament Enthaltene außer feiner nächſten Beziehung auf die Gegenwart, und bie nie 
dere Stufe aud eine Borbebeutung habe auf die Zukunft, auf die höhere Stufe, die aus 
ber niebern hervorleimt (vgl. d. Art. Typusu. Typologie). Falfch ift es nun allervings, 
wenn man borausfegen will, „daß bie typifche Beziehung Gedanke und Intentionsthats 
ſache im Autor gewefen« (Luz), aber das behaupten ja auch die wahren Allegoriker eigentlich 
nicht; Diefe Annahme ift aber nach dem vorhin Gefagten um fo weniger nothwendig, ba 
diefe weitergehenden Beziehungen vielmehr in ver Sache, in dem Objekt, und feinem tiefer- 
liegenden Hintergrund wurzeln. So lange man nun biefe Beziehungen nur bier auffucht, 
überfchreitet man das Recht und die Pflicht einer hiftorifch- pfychologifchen, ſofort bib⸗ 
liſch⸗ theologiſchen und vogmatifchen Auslegung der Bibel noch nicht, der Irrthum und das 
verwerfliche Unmejen des Allegorifirens beginnt erft bann, wenn einmal die typifche Deu⸗ 
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tung nicht ausgeht vom Zuſammenhang ber Schrift felbft und den in ihr Har zu Tage 
tretenden Grundideen, alfo nicht secundum analogiam scripturae ift, und zwar näher 
fowohl in dem, was von tieferen Beziehungen man in ber Schrift fucht, als wo, in wel- 
chen weſentlichen Theilen ver Schrift man fie ſucht. Man darf alfo von feinem Gedan- 
kenſyſtem ausgehen, das in der Schrift felbft feinen Grund hat und ven Zufammenhang 
der Schrift felbft überjchreitet, man darf ferner dieſe tieferfiegenden Beziehungen nur 
da in der Schrift ſuchen, wo die Schrift felbft darauf hinweist und fordert, fie aufzu—⸗ 
ſuchen. Ber gewiffen Inftitutionen, Perfonen und lehrhaften Ausfprühen des Alten 
Teftaments bringt es die Stellung, die fie im Ganzen der altteftamentlihen Lebens⸗ und 
Lehrentwiclung baben, mit fi, daß fie durch diefes Ganze hindurd, das feine nAngwoıg 
im Neuen Teftament findet, auch eine vorbedeutende Beziehung auf das Neuteftamentliche 
haben, während dagegen bei Anderem feine ganze Stellung und Bebeutung es mit fi 
bringt, daß es nicht weiter deutet und deuten foll; in diefem Sinne gefaßt, behält vie 
alte Unterfcheivung zwifchen den accommodationes innatae et illatae, Eyyoapoı et aygagoı 
ihre wohlberechtigte Wahrheit. Weiter fodann folgt ed aus dem Weſen des Typus noth- 
wendig, daß dieſe weitergehenden Beziehungen nur einen allgemein vepräfentativen Ka— 
ralter haben können, nur gewifle allgemeine Grunbformen betreffen, die durch das or- 
ganifhe Band einer allgemeinen Idee zufammengehalten und durch fie bewahrbeitet 
find: je ifolirter, je atomiftifcher diefe Beziehungen, die man finden will, fi darftellen, 
deſto gewiſſer find fie falſch, illatae non innatae, und ebenfo je concreter, individueller, 
Localer, temporeller fie feyn follen, defto weniger find fie möglich, wenn gleich die Grenz 
linie hier eine fließende feyn wird. Dies führt und num von jelbft auf dem eigentlichen 
und tiefften Sig der Falſchheit der allegorifhen Deutung, daß fie die tieferen Beziehun- 
gen aus den Worten fhöpft und nit aus der Sade, daß fie ebendarum biefelben 
als einen mehrfachen fpezielen Sinn ver Worte betrachtet und aus ten Worten ber- 
ausholen will nicht al8 accommodatio sensus litteralis, oder al® sensus qui ex re verbis 
significata Auit. Gerade je ifolirter, individueller, fpezieller, perfünlicher, örtlicher, zeit- 
licher viefe Beziehungen ſeyn follen, deſto weniger können fie von der Sache ans, be» 
ftimmter aus der gefchichtlic wirklichen und wirkfanen Idee, aus dem lebendigen Geifte 
ber Bibel gefunden werben, befto mehr müſſen fie aus den Worten herausgeklaubt oder 
fie hineingebeutet werden. Wenn fonft überall die Worte eines gegebenen Textes als 
etwas Individuelles, Siunliches betrachtet werden, das auf ein beftimmtes Einzelnes im 
Gedanken bezogen es ausſpricht, und eben nur in diefer beftimmten Beziehung und Be- 
ſchränkung es ausfpriht, und wenn fonft überall dieſe Worte ihr Licht zum BVerftänd- 
niß erhalten von dem allgemeinen Gedanken- und Sprad»Syftem, dem fie gefchichtlich au⸗ 
gehören, und weiter dem concreten Zufammenhang, aus dem fie unmittelbar lebendig 
hervorgehen, jo hebt die allegoriihe Auslegung, indem fie ein mehrfaches Specielles als 
in den Worten zugleich ausgebrüdt vorausſetzt, jene beſtimmte individuelle Beziehung der 
Worte und das Dand, das fie zufammenhält mit dem gegebenen Gedanken und Spradh- 
foften und weiter dem concreten Zufammenhang der Rebe, relativ auf, fo daß fie gleich- 
fam zwifchen Himmel und Erde in der Luft ſchweben, oder aud mit einem Fuße auf der 
Erde fichen und mit dem anbern in der Yuft ſchweben; fie färbt fo zu fagen die abgebleichte 
ſinnliche Natur des Wortes auf, erweitert, verallgemeimert ihren bilvlichen Karakter und 
ſchafft eine eigenthämlihe Symbolit der Sprache, mittelft welcher fie dann in ben ein» 
zelnen Worten den tiefern Sinn auffjuht, in Wahrheit aber einen anderswoher gegebe- 
nen Sinn in fie hineinträgt, der mit den Worten nur durd das ſchwache Band einer 
gewiffen bilplihen Analogie zufammenhängt; eben weil die Allegorie nah Melanchthons 
treffendem Ausdruck perpetua metaphora ift, kann ſchon gar feine fo genaue Congruenz 
der Worte mit dem hineingelegten Gebanten ftattfinden. Wenn aber viefes Berfahren 
nicht die abjolute Willfür ſeyn joll, wenn e8 irgend noch Auslegung feyn will, jo müßte 
jene Symbolit der Sprache fyftematifirt, und ein allegorifcher Sprachcoder aufgeftellt 
werben: was haben aber bie Allegorifer ein Philo, die Rabbinen, Origenes, Sweden⸗ 
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borg bafür geleiftet? bie xavoves zul vouoı rs alknyopiag, die Philo aufftellt, bie 
Mibddoth der Rabbinen gehen weit mehr auf das Sadliche, ald auf das Spradliche 
und den Aufammenhang von beibem; ebenfowenig hat Swebenborg aus der Idee ber 
Eorrefpondenz der unſichtbaren und fihtbaren Welt wirklich ein volftändiges allegoriſches 
Sprachſyſtem abgeleitet, vermöge deſſen man einfehen könnte, warum dieſes gerabe das 
Gute und jenes das Wahre bedeute (etwas der Art fcheint zu besweden Oegger, dietio- 
naire de la langue de la nature, Paris 1831). So wie bie allegorifhe Deutung aber 
mit den Worten in ver Regel umgeht, ift dieſelbe ein willfürliches, in einzelnen Fällen 
immerhin geiftreiches, in dem allermeiften aber geift- und gefhmadlofes Spielen mit ben 
Worten, in welcher Beziehung daher Steudel gegen Dlshaufen treffend bemerkt hat: e# 
ift ein bedauerlicher Mißgriff, wenn aus ver Sprade heraus das geſchöpft werben will, 
was aus der Sache felbft zu fchöpfen ift. Aber freilih der Sache, vie feit und deut» 
lid genug in der Bibel ſich ausfpricht, kann man nicht fo leicht eine Nafe nah Willkür 
breben, wie den Worten. Aber nicht nur durch diefe Willfür ihres Verfahrens wirb bie 
allegorifche Auslegung gerichtet, jondern auch durch die fatalen Folgen, weldye fie für 
die Bedeutung der Bibel ald Offenbarungsurkunde haben muß, und durch die Wunden, 
die fie dem gefhichtlihen Karakter der Bibel und einer naturgemäßen Anficht von ihrem 
Urfprung und Wefen ſchlägt. Wie kann e8 anders feyn, als daß durch dieſe Unterord- 
nung des grammatifchhiftorifchen Sinnes unter den höhern, beziehungsmeife die Vers 
brängung bes erftern durch den zweiten alle Sicherheit des Schriftverftändnifjes aufgeho- 
ben und fo der Zwed der Offenbarung vereitelt wird? Und was für eine monftröfe 
Borftellung erhalten wir vom Urfprung der Bibel und ihren menſchlichen Berfaffern bei 
der Borausfegung eines mehrfachen fpeziellen Schriftfinnes? Der heil. Geift ſpräche dann 
nicht in den menfchlihen Organen, und aus ihnen, fondern durch fie hindurch, oder 
noc genauer, er ſpräche theild in ihnen und durch fie im Wortfinn, er fpräche aber zu⸗ 
gleich felbft für fich im tiefern Sinn, aber doch auc wieder mit ihren Worten. Wie 
fol mit diefem monftröfen Doppeliprechen noch irgend eine wahrhaft menſchliche, pſycho⸗ 
logiſche und geſchichtliche Vermittlung bei'm Urfprung der Bibel vereinbar feyn? Würde 
damit nicht die Bibel zum völligen und unerträglihen Wunder und Räthſel gemacht? 
Allein die allegorifhe Bibeldeutung könnte ald das letzte und unumflößlihe Boll- 
werf ihrer Berechtigung noch den Sag hinftellen, daß die Bibel als Gottes Wort einen 
unenblid reihen Inhalt habe, welder in ven taufenderlei einzelnen Beranlaffungen ber 
Weltgefhichte und nicht immer nur burd den Wortfinn hindurch zu Tage trete, und 
dag nun dieſer unendlich tiefe Sinn als auch vom heiligen Geift durch das Wort inten- 
dirt zu betrachten, eben darum gewiß aud durch bie Auslegung hervorzuholen und in 
feinem allgemeinen Wefen feftzuftellen fey. Diefe Argumentation, wenn audy nicht immer 
ausdrücklich ausgeſprochen, liegt doch eigentlich ſtillſchweigend ver allegorifchen Auslegung 
als Borausfegung zu Grunde; gleihwohl beruht fie auf weentlichen Verwechslungen, 
‚ oder einem wefentlihen Mangel von Unterſcheidung. Wir fagen dagegen: es ift ein Un— 
terfchied zwifchen Intention umd Intention, und zwifchen Auslegung im firengen Sinn 
des Wortes und Anwendung. Die heilige Schrift fol nad ven Willen des Geiftes, ber 
fie geſchaffen, Norm und Quelle ver religiöfen Wahrheit ſeyn, und fofern fie dies ſeyn 
fol, bat der Geift ihre Auslegung im eigentlichen Sinn, ihre philologifche und theo— 
logifche Auslegung intendirt. Die Schrift ift aber auch Gnadenmittel, pabulum mentis 
christianae und erzeugt als folches, befruchtet und leitet das religiöfe Leben und mit ihm 
die religiöfe Erkenntniß überhaupt; in dieſer Beziehung kommt ihe nun ein umenblicher 
Gehalt ver Anwendbarkeit zu, und der heilige Geift wirft dafür in der mannigfaltigften 
Weiſe mit dem Worte und durch baffelbe, und indem fo die Wirkfamkeit des Geiftes 
durch das Wort zufammengreift mit der fpeziellen, und fpeziellften Providenz und bie 
Menſchen dem Worte zuführt, und das Wort den Menfhen, und es ihnen bebeutfam 
und wichtig macht, kann der Evelflein des göttlichen Wortes die mannigfaltigften Lichter 
in die Seele hineinwerfen, die menſchlich angefehen ganz zufällig mit diefem Worte oder 
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feinen einzelnen Theilen zufammenhängen, göttlich angejehen aber aud von ber Abficht 
und Kraft des Geiftes umfpannt find, welcher im dieſer Beziehung freimaltet mit dem 
Worte, das er ſelbſt gefhaffen. Aber fo reich und frei num biefe Anwendung, um fo 
firenger muß dafür die Auslegung feyn, weil durch die Auslegung bie allgemeine Norm 
und Regel der Wahrheit aus der Schrift hergeftellt werden muß, welde auch die An— 
wendung in all ihrer freiheit nicht überfchreiten darf. Wie die allegorifhe Deutung 
der Bibel diefen Unterfchiev von Auslegung und Anwendung verfhättet hat, fo bat fie 
überhaupt, fofern fie das Kindesalter und die Jugendperiode der Auslegungstunft reprä- 
fentirt, alle die verſchiedenen Elemente und Formen der Schriftauslegung und Anwendung 
in bunter Mifhung und verworrener Gährung im fi gehegt, welde die mündig ge 
worbene Hermeneutik ftreng von einander unterfcheiden und als unterſchieden auf einan- 
der beziehen muß; da fie aber nur dieſer haotifhen und elementarijchen Bermifhung ihr 
Dafeyn verdankt, jo muß fie mit der wiſſenſchaftlichen Löſung diefer Vermiſchung auch 
ihre Eriftenz verlieren, und der willenfhaftlihe Schein von Berechtigung, welden fie 
etwa ſich ned geben könnte, fünnte daher aud nur ein Beweis feyn, daß die Theorie 
der Auslegung noch nicht nach allen Seiten hin vollendet, nod mit einem Mangel be 
haftet jey. 

Wir haben nun durd die Kritik der allegorifhen Auslegung die Sphäre und Grenze 
der Auslegung feftgeftellt wefentlih im Intereſſe der philologiſchen Schriftauslegung und 
der Aufammenftimmung ber tbeologifhen mit ihr, man kann nun aber in Beziehung auf 
die Grenzen der Auslegung überhaupt noch fragen, wie weit aud vie theologiſche 
Schriftauslegung eben ald Auslegung zu gehen habe. Wie die philologiihe Erklärung 
der Bibel in die biblifhstheologifche übergeht, welde das Einzelne nad ver Schriftana- 
logie, vom Standpunkt ber biblifhen Theologie, der Mannigfaltigkeit der Stufen und 
Lehrtypen in der Bibel aus erklärt, — haben wir oben gejehen, aber auch gefunden, wie 
zulegt für bie Theologen die Aufgabe entfteht, au das Mannigfaltige und Unter: 
ſchiedene ver biblifchen Theologie noch auf eine legte Einheit und Gleichheit zurüdzufüh- 
ren in einem Syſtem der religiöfen Wahrheit. Man könnte nun fragen, ob dies auch 
noch Auslegung der Schrift fen, und zumächft geneigt feyn, dies zu bejahen; fofern näm- 
lih das Syſtem dod die Wahrheit wiedergeben ſoll, welche in der Bibel niedergelegt ift, 
ſcheint die Bildung dieſes Syftems nur ein letzter abſchließender At der Auslegung zu fern, 
um jo mehr da bie Syftembildung formell betrachtet auch nur ein fonthetifch-analytifches 
Berfahren ferm kann, wie es in ihrer Art auch die Erklärung ber Bibel im Einzelnen ift. 
Allein genauer angefehen verhält es ſich dod anders. Im der Bildung des theologiſchen 
Syſtems wirken, was wir bier nicht mäher zu begründen haben, noch andre Faktoren 
mit, als die in der Eregefe wirfjamen, und dann ift auch das eregetifhe und das ſyſtem⸗ 
bildende Berfahren bei aller Berwandtfchaft im Allgemeinen body darin deutlich verfcie- 
den, daß, wie oben ſchon bemerkt worden, im der Exegeſe das Allgemeine und Ge: 
meinfame auf das Einzelne für den Zweck des Berftändniffes bezogen wird, im ber 
Syftembildung aber das Einzelne auf das Ganze, das aus ihm hergeftellt wird, mithin 
die Syntheſis vorherrſcht; das legtere ift alſo eigentlih nicht niehr Auslegung, fondern 
Anwendung, wiffenfhaftlihe Anwendung. Aber wenn das aud von felbft Har 
feyn mag, daß die Eregefe als foldhe es immer nur mit dem Einzelnen zu thun bat, je 
kann man doch nod fragen, wie weit dabei die Aufeinanderbeziehung des Allgemeinen 
und des Einzelnen, das zum Verſtändniß nothwenbig ift, fortzugeben habe, beftimmter 
ausgebrüdt, ob es dem Exegeten als foldem zutomme, ven allgemeinften dogmatiſchen 
Gehalt einer Stelle und ihre Bedeutung im Syſtem zu erörtern. Dies ift fireng ge 
nommen zu verneinen. Der Dogmatiter allervings hat die einzelne Stelle in jenem 
Sinn und Intereſſe anzufehen, — und das ift e8, was wir bogmatifhe Auslegung 
nennen, welche au das Refultat der philologifchen und bibliſch⸗theologiſchen Auslegung 
anknüpft, und jo die einzelne Stelle in das Ganze, das Syſtem hereinarbeitet, der Exe— 
gete aber als folder follte mit dieſer dogmatiſchen Auslegung um fo weniger zu thun 
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haben, da fie zugleihd Anwendung ift. Bei dem innern Zufanmenhang und ber Wechſel⸗ 
wirkung diefer philologifchen, biblifch-theologifhen und der dogmatiſchen Auslegung kann 
es natürlich nicht verwehrt feyn, daß einerſeits innerhalb ver foftematiihen Theologie 
anbrerfeits innerhalb ber Erenefe dieſes dreifache Geſchäft vollzogen werde, immerhin 
aber muß man fid) defien klar bewußt bleiben, daß es etwas Verſchiedenes, Auseinander⸗ 
zuhaltendes ift; fonft ift man in Gefahr, die Eregefe zu einer falſch dogmatifirenden zu 
machen, oder die Dogmatik in Eregefe zu verwandeln, bort da® Individuelle im Ge— 
meinfamen und Allgemeinen, bier das Allgemeine und Gemeinſame im Individuellen zu 
verlieren, philologifche und theologiſche Auslegung zu verfchätten, und aus der Auslegung 
eine Einlegung zu madhen Wie es nun die eigentliche Auslegung nicht mehr mit ber 
wiſſenſchaftlichen Anwendung zu thun bat, fo auch nicht mit ver praktiſchen Anwendung 
auf das Leben und mit ihren allgemeinen Kegeln. Diefer Anwendung dient jedoch auch 
die fogenannte praktiſche oder populäre Bibelauslegung, und infofern könnte von der 
Hermenentif gefordert werben, ſich wenigftens auf dieſen Punkt noch einzulafjen; die Grund- 
füge dafür ergeben fich aber aus dem Bisherigen von ſelbſt, daß nämlich die praftifch-popu- 
läre Bibelauslegung von den NRefultaten der wilfenfchaftlichen als ihrer feften Grundlage aus- 
gehen muß, und daß fie, fofern fie zugleich Anwendung ift, die Freiheit, die fie mad) diefer 
Seite hin bat, als eine pneumatifche nur walten laffen barf als eine ſolche, die an 
bie analogia scripturae und fidei gebunden ift. Es Fünnte übrigens dieſe praktiſch popu- 
läre Bibelauslegung auch zu der Pehre von der Darftellung des Sinnes gerechnet wer- 
ben, fofern eben von den Kefultaten ber wiſſenſchaftlichen Exegeſe ausgegangen werben 
muß und biejelben dem allgemeinen Verſtändniß zugänglich gemacht werben follen. Sofern 
es ſich weiter um die anmwendende Ausmittlung und Darftellung des Bibelinhaltes für 
ben firdlichen Gebrauch handelt, ift es vie Sade der Homiletik und Catechetik, die 
Regeln aufzuftellen. 

Mir haben bisher von der biblifhen Hermenentit im Allgemeinen gehandelt und 
nur beiläufig darauf Nüdficht genommen, daß die Bibel, als die heilige Schrift, zwar 
eine Reihe im Ganzen gleichartiger einzelner Schriften enthält, andrerſeits aber denn 
doch diefe wieder unter fich bei aller Gleichheit im Ganzen und Großen vielfach verfchies 
ben find. Die allgemeinen Grunbfäge der biblifhen Hermeneutit müſſen num durch bier 
fen Unterfchied des Karakters der einzelnen biblifhen Schriften eine nähere Beftimmung 
erhalten, daher man von einer Specialhermenentik der biblifhen Schriften redet. 
Diefer Unterſchied ftellt fich theils als ein Stufenverhältnig im großen Ganzen wie aud) 
wieder im Einzelnen, theils als ein Artsverhältniß, als der Unterſchied altteftamentlicher 
und neuteftamentliher Schriften, und in dieſen beiven Hauptfphären ver Uuterfchiev von 
biftorifchen und doftrinalen Schriften, in mannigfadyer Geftalt und Serenzung. Bon gros 
Ber Wichtigkeit ift e8 nun im tiefer Hinfiht vor Allem, die Grundfäge für die Ausle— 
gung des Alten Teſtaments zuvörderft in Allgemeinen richtig zu beſtimmen, fofern das— 
felbe grammatiſch-hiſtoriſch und theologifch ausgelegt werben fol. Wie hier ver philole- 
giſchen Auslegung die Forderung einer theologifhen secundum analogiam scripturae et 
fidei an bie Seite treten muß, damit nicht in der gefchichtlidhen Geftalt der ewige Gehalt 
verläugnet ımd das Alte Teftament in „morgenländiſchen Dunft« aufgelöst werde — fo 
ber theologifhen Auslegung die Forderung ver philelogifhen; oder es ift wichtig, daß bie 
analogia seripturae nicht in abſtrakt· mechaniſcher, fondern in organiſch⸗genetiſcher Weife zur 
Wirkung komme, der Unterſchied und vie Einheit bes Alten und Neuen Teftaments 
in bie richtigen Grenzen eingeführt, und fo insbefonvere die immmanente Beziehung des 
Alten Teftaments auf ſich felbft, und feine tranfeunte auf das Neue Teftament als feine 
Erfülung in das rechte Verhältniß, weil fonft die Gefahr einer dogmatifirenden Ausle- 
gung, einer Hinüberbeutung des Alten Teftaments auf den neuteftamentlihen Standpunkt, 
wodurd die beftimmte Begrenzung des gefchichtlihen Sinnes des Alten Teftaments auf 
gehoben wird, nahe genug liegt, vgl. Dehler, Prolegomena zur altteftamentlichen Theo: 
logie. Andrerſeits ergibt fih aus dem Grundverhältnig des N. T. zum U. T., wornach 
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8 die mAnoweors des Alten Bundes barftellt, and die Verpflichtung für eine gründ» 
liche, philologiſche und theologifhe Auslegung des N. T., das N. T. aub in feinem 
innern und äußern Zufammenbang mit vem U. T., aus ben Keimen beflelben, aus 
dem maltteftamentlihen Hintergrund» zu deuten, in welcher Beziehung noch viel an ber 
neuteftamentlihen Eregefe zu vermiflen ift, da man wicht zu viel damit fagen wird, daß 
die Hälfte der Fehler diefer Eregefe aus Diefem Mangel zu erklären ift. Neben biefer 
Yängentheilung der Bibel fommt aber für bie Hermeneutit aud die Quertheilung in ver- 
ſchiedene Klaſſen des bibliſchen Schriftthums wefentlih in Betracht. Was nun dabei 
zuvörderſt die hiſtoriſchen Schriften des Alten und Neuen Teſtaments betrifft, ſo berührt 
ſich in dem geſchichtlichen Stoffe dieſer Schriften die Hermeneutik mit der höheren Kritik, 
weil es ſich neben ber rein eregetifchen Frage, was berichtet ift, um die biftorifche handelt, 
ob das, was berichtet ift, auch fo gefchehen fey, wie es berichtet wird, ob dem Erzählten 
gefchichtlihe Wahrheit zuklomme; ftreng genommen gehören die Grundſätze der Kritik 
nicht in die Hermeneutit, wenn gleich diefelben bei der Gemeinfamteit des Stoffes wefent- 
lich zufammengreifen; man vergleidhe darüber Yuz, bibl. Hermeneutif, wo aber feftere, 
prinzipielle Begründung zum Theil fehr mangelt. Unter den übrigen Schriften führt 
der durchaus eigenthümliche Karakter der prophetiſchen auch ganz befondere Modifi— 
fationen der allgemeinen Auslegungegrundfäge mit fih. Das Berhältniß, im welches 
bier göttliche Mittheilung und menſchliches Empfangen, freiheit und Nothwendigkeit, Ge 
genwart und Zukunft, Natur und Geift, Bild und Sache treten, madt ihre Auslegung 
zum jchwerften Theile der Exegeſe und gleihfam zum Probierftein ver richtigen Beftimmung 
ihrer Grundfäge, und der richtigen Anwendung derfelben of. d, Art. Prophetismus. 

b) Nachdem wir die Hauptgefichtspunfte für den erften Haupttheil der Hermeneutif, 
die Auslegung als Ausmittlung des Sinnes feftgeftellt, wäre nun aud über ven 
zweiten freilih weniger wichtigen Theil, die Darftellung bes Sinnes an Andere, 
Einiges zu fagen. Die Hauptformen diefer Darftellung find der Natur ver Sache nad) 
die Ueberfegung, tie Paraphraſe und ter Commentar. Die Ueberfegung if 
die ummittelbarfte Reproduktion einer Schrift in einer andern Sprade, ſofern der frembe 
Autor nun gewiffermaßen als in biefer andern Sprache felbft redend erfcheint und erfchei- 
nen muß; darin liegt unmittelbar die Pflicht der Treue der Ueberfegung. Da e8 aber 
eine andere Sprache ift als die eigene, im welcher ver Ueberfeger ben Autor reden 
läßt, jede Sprade aber ihren durchaus eigentbümlichen Karalter bat, und bei der Ueber- 
fegung der Autor möglihft fo, wie wenn er in fremder, als ber eigenen Sprache reben 
würde, erſcheinen fol, fo muß ber Ueberfeger auch ven Genius ber Sprache, in bie er 
fiberfegt, möglichft refpektiren, darin liegt die Freiheit der Ueberfegung, welche mit ber 
Treue fih ausgleihen muß. Die Ueberfegung kann und foll kein Daguerrotyp des Ur- 
terts, ſondern ein fünftleriich geftaltetes Nachbild veffelben feyn. Die Ueberfegung der 
Bibel insbefondere hat ihre eigenthümlichen Schwierigkeiten, die nicht nur in der Tiefe 
und Größe des Gegenftandes liegen, ſondern aud darin, daß ihre Urfprade eine vom 
Geiſte befeelte ift; wenn nun diefer göttlich geiftige Hauch im der Ueberſetzung in eine 
fremde Sprache nicht auch mit heraustritt, ift e8 keine Ueberfegung der Bibel und es 
begreift fi darans, daß wahre Bibelüberfegungen eben nicht nur gemacht werben können, 
fo gewiß fie die treuefte Arbeit vorausfegen, fondern ſich felbft machen müflen und um 
fo mehr fi felbft machen müffen, wenn durch fie die Bibel zu einem heiligen Gemeingut 
Bieler werben foll und daß fie daher in ihrer Entftehung weſentlich aud von religiöfen 
Impulfen getragen feyn müſſen. Der Ueberfegung zunächſt fteht das, was man Para— 
phrafe oder Umfchreibung nennt, melde den Tert nicht nur einfach überfegt, ſondern 
durch eingefhobene Worte, die daffelbe noch deutlicher fagen und den Zufammenhang ver 
Rede vervollftändigen follen, ihn dem Verſtändniß näher rüden will. Erasmus, felbft 
ein Mufter in der Bibelparaphrafe, befchreibt fie einfach fo: hiantia committere, abrupta 
mollire, involuta evolvere — — sie aliter dicere ut non dicas alia. Es ift Har, wie leicht 
hier, und bei der Bibel nody viel mehr, die Abficht der Deutlichleit in die Gefahr leerer 
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Tautologie oder der Abſchwächung des Tertes führt, daher ver Werth derfelben, nament- 
lich als befonderer Schriften, ein ziemlich zweifelhafter ift. Die dritte Form ift der Come 
mentar. Während die Ueberfegung und Paraphraje vorausfegt, daß der Heberfegende 
und Umfchreibende den Prozeh der Auslegung für fi durchgemacht haben, und in jenen 
nur das Refultat darbieten, vollzieht der Ausleger jenen Prozeß im Kommentar vor den 
Augen des Leſers felbit, und bringt das Refultat, das Verſtändniß des Textes, durch 
feine Operationen felbit hervor. In unvollftändiger Weife gefchieht dies in den Scho— 
lien, kurze, vereinzelte Bemerkungen, die das Wichtigfte und Schwierigfte des Tertes er- 
läutern follen, und daher mehr refultatweije als begründend verfahren, gleihwohl aber 
wit dem Zerte fortlaufen; über das Wefen der Gloffen, als dem Texte felbft beige» 
Ichriebener, fachlicher und fprachlicher Erläuterungen, ef, ven Art. Gloffe. Die Scholien» 
methode ift wegen ihrer Unvollſtändigkeit mehr und mehr abgefommen. Der Commen- 
tar dagegen ift die Bollzichung der vollftändigen Arbeit der Auslegung vor den Augen 
bes Leſers durch alle die Hülfsmittel und den Prozeß, melde die Auslegung überhaupt 
fordert, mit dem Zwede den Tert fortfchreitend zum vollen Verſtändniß zu bringen. Die 
befte Methode für ven Bibelcommentar ift die gemetifche, welche die verfchiedenen möglichen 
Erklärungen fo wie fie auch gefchichtlich repräfentirt find, auftreten läßt und aus ihrem 
Widerſpruch und ihrer gegenfeitigen Ergänzung die fihere und volle Erklärung zu gewin- 
nen ſucht. Der gefunde Takt läßt ven Ausleger das Richtige unter den verfchienenen, 
oft aud) zweifelhaften Möglichkeiten treffen, obwohl er es dann aud aus dem Texte zu 
begründen hat; der gute Geſchmack des Auslegers beweist ſich nicht nur materiell in 
der Vermeidung des Berkehrten, Unnatürlihen und Maflofen in der Sinnbeftimmung, 
jonbern auch formal in der maßhaltenden und gleihmäßigen Anwendung und Geltend- 
machung aller Elemente und Fakltoren einer wiflenfchaftlich geregelten Auslegung. 

3) Gefhihte der Bibelauslegung und ihrer Theorie. 

Man vergleiche über die ältere Zeit namentlich Rosenmüller, historia interpretationis 
libr. sacror. in ecelesia christiana 1795—1812, über bie Zeit feit ver Reformation Meyer, 
Geſchichte ver Bibelerklärung feit der Wieverberftellung der Wiſſenſchaften, 1802, 5 Bde., 
beides mehr Materialienfammlung, — und den trefflichen Ueberblid ver ganzen Geſchichte 
von Reuß in f. Geſchichte der heiligen Schrift des Neuen Teftaments. 2. Ausg. 1853. 

Bon Auslegung der Bibel konnte natürlich erft die Rebe ſeyn, wenn die Bibel 
ober ein wejentlicher Theil von ihr, wie alfo zuerft das Alte Teftament als heilige 
Schrift abgefchloffen war und jo für den Glauben feftftand, und das religiöfe Peben 
des Bolkes, in deſſen Mitte fie entftand, fortan begleitete und beftimmte, noch mehr aber 
mußte das Interefie für die Auslegung der Bibel fteigen, wenn die Geftaltung des Le— 
ben® überhaupt eine andere Wendung nahm, und insbefondere bie geiftige Bildung ſich 
veränderte und einen von ber früheren Stufe verſchiedenen Karakter annahm. Der Un- 
terſchied der Gegenwart von der Vergangenheit, wie fie im ben heiligen Urkunden ſich 
darftellt, die Verſchiedenheit des geiftigen Standpunkte und des Gefichtöfreifes der ſpä— 
tern Zeit von dem der frühern zufanımen mit ber überlieferten Aultorität der heiligen 
Urkunden treibt zur Ausgleihung duch Auslegung, welde ven Inhalt ver Urkunde zu 
der Gegenwart herüberzuziehen, oder das Leben der Gegenwart in bie Vergangenheit 
bineinzulegen fid) bemüht, — wie wir dies nun wirklich bei ven paläftinenfifhen 
und alexandriniſchen Juden finden. Vermöge des gefeglichen Geiftes, der fi nad) 
dem Erile unter den paläftinenfifhen Juden entwidelte, gewannen die im Laufe der Zeit 
entftandenen und fi) erweiternden Zufäge zum gefchriebenen Gefege eine immer größere 
Bedeutung, und ed war num begreiflid, daß man bie Uebereinftimmung viefer gefeßlichen 
Ueberlieferung mit dem gefchriebenen Gefege aus dem Terte nachzuweiſen fuchte — dies der 
Gegenſtand der jogenannten halachiſchen Exegefe, ef. Hirfchfeld, die halachiſche Eregefe, 
Berlin 1840, Frankel, Vorftudien zu den LXX Leipzig 1841 ꝛc. Ebenfo fteigerten bie 
Zeitverhältniffe auch im jüpifchen Volke, dieſem l’homme d’avenir, das Intereſſe für bie 
Zukunft, auf melde es durch die Weiffagung bingewiefen war, und fo »fplrte man im 
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Terte der Schrift, ald einer vielveutigen Hieroglyphe vie Zeichen der großen Zukunft 
aufs (Reuf); Sanhebrin f. 99: omnes phrophetas in universum non prophetarunt nisi 
de diebus Messine. Wie dies theils durch fünftlihe Worterflärung, namentlih beim 
Geſetze, theild auch durch allegorifche Erklärung, Midraſch, wie in ber haggadiſchen Ere- 
gefe, die mit der dogmatiſch erbaulihen Auslegung der Schrift außer dem Geſetze ſich 
befhäftigte, geſchah, das foll bier bloß angedeutet werden. Was dann weiter 
die alerandrinifhen Juden betrifft (f. d. Urt), fo legte hier der Eonflikt der alt- 
teftamentlihen Religion mit der griehifhen Bildung und das aud bei den Juden in 
diefer Umgebung erwachende fpefulative Intereſſe das Beftreben um fo näher, durch bie 
allegorifche Auslegung eine Vermittlung herbeizuführen. Es iſt eine viel beſprochene, 
noch nicht vollftändig gelöste Streitfrage, ob und wie weit bie allegorifche Auslegung aller 
Juden in gleicher Weile, jo namentlih alfo aud die: der alerandrinifhen Juden ans 
paläftinenfifcher Weberlieferung urfprünglich entftanden, oder ob fie urjprünglid in Ale 
randrien vorzüglid unter griechiſchen Einflüffen fich gebildet und von da nach Paläftina 
transfpirirt. So viel ift unbeflreitbar, daß bdiefelben auch ſchon von den Griehen an 
den griechiſchen Dichtern geübt. wurde, ef. Plato, Respub. IL p. 377. Cic. de nat. Deor. 
I, 15. 11, 24. und fonft, und daß die Art, wie Philo allegorifirt, griechiſch ift, fofern 
feine Allegorie der Spefulation dient, die gefdichtlihen Thatfahen des U. T. in 
philoſophiſche Ideen umfegt, und alle vorwärts dentenden und brängenden Elemente bes 
Alten Teftaments abftumpft und zerftört. Wenden wir und nun von da weiter zu der 
Auslegung des Alten Teftaments, wie fie im Neuen Teſtament erfcheint, fo ift 
das Urtheil über fle gemäß den verſchiedenen theologiſchen Standpunkten ver Auffaſſung 
des Neuen Teftamentes felbft ein fehr divergentes, Hat man von ber einen Seite von 
der Boransfegung abfoluter Infpiration aus die Auslegung bes Alten Teſtaments im 
Neuen als eine durchaus richtige und wahre, mithin als normativ für bie hriftliche Aus- 
legung felbft betrachtet, fo mußte man die nenteftamentliche Auslegung des A. T. als die 
dem Terte des A. T. felbft volllommen entſprechende nachweiſen, oder durch die Annahme 
eine® vom heiligen Geift intendirten Doppelfinnes den authentiſchen Sinn des Alten Te- 
ſtaments und bie nmeuteftamentlihe Deutung ansgleihen. Die entgegengefegte Anſicht, 
wie fie in unferm Jahrhundert aufgetreten ift (am maßlofeften in dem unfritifchen Werte: 
Döpke, Hermeneutit der neuteftamentlihen Schriftfteller Leipz. 1829), geht dahin, daß 
Ehriftus umd die Apoftel, hierin ganz die Kinder ihrer Zeit, das A. T. volllommen im Geifte 
rabbinifch-jübifcher Exegefe ausgelegt haben. Da die vollfommene Entſcheidung hierüber 
nur durch die Unterfuhung des Thatbeftandes im Einzelnen zu gewinnen ift, fönnen bier 
nur einige Geſichtspunkte dafür feftgeftellt werben. Vor Allem liegt darin doch ein ım- 
verfennbarer fpezififcher Unterſchied der Auslegung Chrifti und der Apoſtel von der jüdiſch⸗ 
rabbinifchen, daft fie mit den Belegftellen aus dem Alten Teftamente nirgends einen re- 
ligiös und ethiſch falſchen Satz beweifen, daß, materiell betrachtet, ihre Auslegung immer 
in ben Orenzen der Wahrheit des neuteftamentlihen Stantpunttes bleibt, und von Geifte 
des Alten Teftamentes, wie es im Neuen Teftamente feine Erfüllung findet, getragen ift, 
und was dann bie Auslegung der einzelnen Stellen felbft betrifft, jo bleibt fie doch, wie 
frei fie fih and) oft bewegt, weit entfernt von der Willtühr, Künftelet und ven fonftigen 
Berirrungen ber jüdiſchen Eregefe. Im diefem materialen umd formalen Unterfchie und 
Borzug follte eine unbefangene geſchichtliche Betrachtung fhon die beherrſchende Macht 
des Geiftes der Wahrheit nicht verfennen. Um aber die Art ver Deutung und Anwen⸗ 
dung der altteftamentlihen Stellen im N. T. näher im Einzelnen ritig zu beftimmen, 
müflen wir beachten, wie im Neuen Bunde eine neme religiöfe Schöpfung hereortritt, 
welche zuerft in unmittelbarer, urfpriigglicher Weife als religiöfes Leben und religiöfe 
Lehre wirkt und ſich entfaltet, und infofern die Keime ver künftigen wifſenſchaftlichen Er- 
kenntniß noch in ihrem Schooße trägt, die eine fpätere Zeit zur Reife bringen ſoll, 
wie aber fobann auch diefe neue Schöpfung als religiöfe Lehre in ihrer Erfcheinung und 
in ihrem Hereingepflanztwerben in die Geſchichte nothwendig an bie vorhandene Bildung, 
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in deren Schooße fie hervortritt, wenigftens formal fi anſchließend und mit ihr in eine 
innere Beziehung tretend zu denen ift, wenn wir nicht eine gefchichtliche Anfchauung des 
Chriſtenthums in feiner urfprüngliden Erfcheinung ganz aufgeben follen. Wenven wir 
num dies zuerft auf Chriftus felbft an, fo müflen wir in ihm, als dem Gottmenfchen, bie 
perfönliche, lebendige Gotteswahrheit anerkennen, fein Willen ift daher das unmittelbare 
pneumatifhe Schauen der Dinge im Centrum und vom Centrum aus. Der Unterſchied 
ded Glaubens und des fuftematifhen Willens hebt ſich bei ihm im Beziehung auf die 
religiöfe Wahrheit auf, oder fällt zufammen in einem Punkte, der über dem Unterfchie- 
den liegt, deswegen hebt ſich aber auch für Chrifius ver Unterfhieb der Auslegung und 
Anwendung des Alten Teftamentes auf, er fteht in der Auslegung des Geiftes, nicht des 
Buchſtabens, und es ift daher ganz verkehrt, eine hiftorifh genaue Auslegung des Alten 
Teftaments als feinen Beruf und feine Abfiht vorausfegen zu wollen. Andrerſeits aber, 
wenn wir ihm nicht als dem hiftorifhen Chriftus Allwiſſenheit zufchreiben wollen, wenn 
wir, was jeßt felbft die ftrengften Theologen nicht läugnen wollen, in ihm eine menſch— 
lih wahre Entwidlung vorausfegen müffen, jo kann, wie Tholudf Beilage I. zu feinem 
Gommentar z. Hebräerbrief ©. 59 fagt, dasjenige Wiſſen innerhalb der religiössfittlichen 
Sphäre, intbefondere das zur Auslegung Erforderliche, welches nur auswendig zu ler» 
nen.ift, ihm auch nur befannt und zugänglid geweſen feyn gemäß ver Bildungsftufe 
feiner Zeit und der Bildungsmittel feiner Erziehung; ja „findet ſich in den vorliegenden 
Reden des Erlöfers auch keine hermeneutiſche formelle Berfehlung, e8 wird ſich bie Un— 
möglichkeit nicht von vornherein behaupten laſſen, ebenjowenig als bie eined graumati- 
ſchen Spracdfehlers oder eines hronologifhen Yrrthums«; die religiöfe pneumatiſche 
Wahrheit läßt fi zwar nicht ſchlechthin lostrennen von der hiftorifchen, und von jener 
aus wird daher der centrale Geiftesblid aud in dieſer Das Richtige treffen können, aber 
daß beide fi ſchlechthin deden im hiſtoriſchen Ehriftus, das folgt darum noch keineswegs 
nothwendig. Dover foll das wefentlih auch zum avaxgivewr va nrevmarıza nvevuurı- 
xtũc, 1 Kor. 2, 13. gehören, daß man annimmt: ber König, welcher baut, müfle auch 
ben Kärrnersdienſt verftehen, fo nothiwendig und wichtig aud dieſer Dienft an feinem 
Drte feyn mag? — Dod) dies joll Alles mehr gefagt ſeyn, damit bie Frage offen er- 
halten werde, als daf fie dadurch abgejchloffen feyn fol. Etwas anders ftellt fi vie 
Sache bei den Apofteln. Es war und it eine vergeblihe Mühe, ihre Erklärungen bes 
U. T. durchweg rechtfertigen zu wollen in ver Weife der älteren Theologen; es ift aber 
ebenso. ungerecht und unhiſtoriſch, alle ihre Deutungen des Alten Teftaments jo zu faflen, 
als ob fie allenthalben ſelbſt direkte Weiffagungen und einen göttlich intenbirten Doppel- 
finn vorausgefegt hätten und fo nad Regeln hätten verfahren wollen. Sie ftehen gleid)- 
falls nad ihrem Maße auf einem pneumatifh unmittelbaren Standpunkt, wo ſich für 
ihr Bewußtfeyn der Unterfhied von Auslegung und Anwendung auch aufheben konnte, 
fie wenden daher das U. T. pneumatifch und darum dem Buchftaben nach oft auch ganz frei 
und willtührlih an, aber es ift ganz gegen die Analogie der Art, wie bie frömmſten 
und geiftigften Männer aller Zeiten, wie namentlich auch die Juden in der haggadiſchen 
GEregefe das Alte Teftament anwendeten, zu behaupten, daß fie nicht auch oft ein Bes 
wußtſeyn davon verrathen, daß fie nur anwenden, nicht auslegen wollen. Wenn fie aber 
and) formell betrachtet im Geifte ihrer Zeit exegefiren, obwohl aud) da non sine spiritu, 
fo wird man eben aud) zugeben müffen, vaß bie Infpiration bei ihnen ſich nicht ebenfo 
anf das, wie fie lehren und beweifen, als auf vas, was fie lehren und beweifen, beziehen 
tann. Iſt es unhiſtoriſch und unpſychologiſch, das nicht zuzugeben, fo ift es untheologifch 
und geiftlos, wenn man nicht den Geift und Inhalt ihrer Auslegung des U. T. als das 
Weſentliche betrachten, und nicht begreifen will, daß, felbft wenn e8 einzelne vom Baume 
per altteftamentlihen Schrift losgeriſſene, gleichjam fliegende Blätter find, die fie in ihre 
Beweisführung fammeln, dies doch feine Feigenblätter find, um die geiftige Armuth zu 
beden, fondern ein Schug und Schmuck für eine köftlihe Frucht der Wahrheit, welde 
unter ihnen hervorſchaut, of. Bleek, über die dogmatiſche Benützung altteftamentlicyer 
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Ansiprühe im N. T. Stud. u. Kritik. 1835. Tholud, das Alte Teftament im N. 
1849 und andere. 

Das Dritte, was wir num fofort zu berüdfichtigen haben, ift die Geſchichte der Aus: 
legung ver Bibel und ihrer Theorie in der hriftlihen Kirche. Diefe geht ber Natur 
der Sache nad) parallel mit der theologiſch-kirchlichen Entwidlung überhaupt, vor Allem 
der Bewegung und Beränberung des bogmatifchen Standpunktes. Bon dem Materiellen 
diefes jih verändernden bogmatifhen Standpunktes können wir im Allgemeinen abfehen, 
und haben nur daranf zu achten, wie weit in ben verfchievenen Zeiten bie wejentlichen 
Elemente und Faktoren der Hermeneutif bei der Eregefe in das richtige Verhältniß ge» 
jegt worden, und wie weit ein Hares Bewußtſeyn von den Geſetzen ber Hermeneutik ſich 
gebilvet habe. Bon dieſem Geſichtspunkt aus betrachtet ift zu fügen, daß bis zur Nefor- 
mation das philologifhe Moment ver Auslegung im Verhältniß zum theologifchen ver- 
kürzt, und die Auslegung fo eine ganz eimfeitig-bogmatifche, in der Art ihrer Ausübung 
weſentlich auch allegorifche geworden ift; näher war fie gebunden durch die Herrſchaft ber 
Kirche und ihrer Auftorität in ber Tradition; fo niemals eigentlich auf ſich geftellt, 
fonnte fie auch nie zu einer wahrhaft wiffenfchaftlich geregelten und ausgeführten werben, 
wie viel auch ſchon im Einzelnen dem richtigen Verſtändniß der Schrift in die Hände 
gearbeitet wurde. Bon diefen großen Zeitraum bis zur Reformation kommt nun zuerft 
die alte Kirche bis zum Beginn des Mittelalters in Betracht; bier gähren nod die ver- 
ſchiedenen Elemente durch einander und fuchen ſich geltend zu machen, bis fih am Schluffe 
dieſes Zeitraums die bezeichnete einfeitige Richtung feftgefegt Hat. Die Bibelauslegung 
in ber chriſtlichen Kirche ift zunächt, ehe ver neuteftamentlihe Kanon fi bildet, nur 
Auslegung des Alten Teftaments, aber eben weil vie riftliche Lehre und der Unterricht 
an das Alte Teftament fid anknüpfte, eine überwiegend religiöß-bogmatifche und fofern 
es galt, die ganze hriftlihe Wahrheit in ihrer Eigenthämlichleit im Alten Teftament zu 
finden, eine allegorifche (Barnabas, Clemens Briefe) fo fehr, daß die zapıs rs vorou, die 
man nad Juſtin zum Schriftverftändnig nöthig hat, ſogar fpeziell zum zugoza allegos 
rifher Auslegung werden muß. Auch die erfte Auslegung des Neuen Teftamentd, wie 
fie von den Gnoftitern ausging (va ro nAaoua avrav un auuprugov ylrnra 
Iren.), war eine allegorifde, und eine alle Grenzen des grammatiſch⸗hiſtoriſchen Sinnes 
weit überfliegende allegorifhe Auslegung, welche der Zerfegung des Chriſtenthums mit 
paganifchen Ioeen dienen mußte. Gegen dieſe Willtühr, welde eine dem Chriſtenthum 
fremde Weltanfhauung zur Baſis ber Auslegung machte, bildete fi die Ueberzeugung 
immer beftimmter aus, daß die Schrift nur nad der in ver Kirche felbft Iebenvig über - 
lieferten, wahren Lehre, wie fie namentlih in der Glaubensregel enthalten, erflärt 
werben bürfe. (Zren. Tertull. de praescript. adv. haereticos), "Damit war bie Exe— 
geje nicht von der Allegorie befreit, wohl aber diente biefe mit zur Beftätigung des firdy- 
lihen Dogma’s, ftatt irgend eines andern eigenthümlichen,« doch hinderte jelbft viefe Re— 
gel den, der zuerft in der Kirche die Eregefe zu foftematifiren fuchte, Drigenes nicht, 
der Allegorie den weiteften Spielraum in der Auslegung der Schrift zu öffnen. Wie er 
eimerfeits mit allen wifjenfchaftligen Mitteln grammatifch-hiftorifher Auslegung ausge» 
rüftet war, fo war er ambrerfeitd durch feinen fpefulativen Geift darauf hingetrieben, ein 
Syſtem der Wahrheit in der Bibel zu finden, und da ihm biefes ſelbſt durch den Ein- 
fluß der griechiſchen Philofophie, vor Allem ver platonifchen ſich geftaltet hatte, nicht nur 
durch die Grundideen ver Bibel felbft, fo war die Allegorie fir ihn das unentbehrliche 
Mittel, um dieſes Syftem mit dem Bibelwort in Einklang zu bringen. Wie er num bie 
Theorie der Auslegung conftruirt und gemäß der trihotomifhen Eintheilung des menfch- 
lichen Weſens im Allgemeinen, einen dreifachen Schriftfinn, grammatifcsleiblichen, piy- 
chiſch⸗ moraliſchen, pneumatiſch⸗ miyſtiſchen, aufftellt (de prineipiis IV. Bud), darüber ef. d. 
Art. Drigenes, — und Hagenbach, observat. eirca Orig. method. interpret. 33. Basil. 
1823, und Andere. Drigenes will in ver Regel vom budftäblihen Sinn ausgegangen 
und biefen nur da zu Ounften des allegorifhen aufgegeben wiffen, wo ber Wortfinn 
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fein Roxoevic enthalten, db. h. freilich mit feinem eigenen, fpekulativen Syſtem nicht 
barmoniren wäürbe; folhe Stellen find fogar abſichtlich als axu«rdaru in der Schrift 
eingeftreut, um bamit die Nothwendigkeit allegorifcher Auslegung zu beweifen; es ift aber 
ganz falfch, ihn darum zum Vorläufer des mythiſchen Standpunktes zu machen, weil es 
nicht einfahe Wunderſcheue iſt, was ihn veranlaft, den buchftäblih geſchichtlichen 
Sinn aufzugeben. Wenn er nun aud im feinen Commentaren manden Beitrag zur phis 
lologifhen Seite der Auslegung der Bibel geliefert hat, fo beherrſcht doch fein indivi- 
dueller ſpekulativer Standpunkt feine Auslegung fo einfeitig, baß diefe mehr zur Kennt: 
niß feines Syſtems, als zum Berftändniß der Bibel dient. Gleihwohl ift durch ihn bie 
allegorifche Auslegung in der Kirche gewillermaßen fanonifirt worden, wenn aud bas 
Syſtem felbft, dem fie bei ihm perfönlich diente, von der Kirche verworfen wurde. Die 
überwiegend bogmatifche, und in ihr bie allegorifche Bibelauslegung blieb nicht nur, ſon⸗ 
bern verfchärfte fi fogar, je mehr das Lehrſyſtem der Kirche unter den manderlei Ge⸗ 
genfägen ſich ausbilvete und verfchärfte. So fehen wir bie Auslegung ganz unter ber 
Herrſchaft der Kirche und Tradition bei dem nad Origenes größten Kirchenlehrer ber 
alten Kirche, Auguftin. Er hat eine Theorie der Auslegung zu bilden verfucht in 
feiner Schrift de doctrina christiana, praecepta tractandarum seripturarum, und ftellt 
nun in biefer Schrift fehr nüchterne Grundſätze auf über die philologifcdhe Seite der 
Auslegung, über die Mittel, die dafür anzuwenden feyen, Kenntniß der Sprachen, Ge— 
ſchichte, Naturwiſſenſchaften, Philofophie, über die perfönliche Stellung des Auslegers zu 
feinem Gegenftanbe, ebenfo bemüht er ſich, für die theologifche Seite der Auslegung einen 
fihern Grund zu gewinnen, indem er das Einzelne der Schrift mur aus dem Ganzen 
der Schrift erklärt willen will und die materiale Regel für die Auslegung aufftellt: 
quisquis sacram scripturam vel quamlibet ejus partem intellexisse sibi videatur ita ut 
eo intellectu non aedificet Dei et proximi charitatem nondum intellexit. In ber Ans 
wendung biefer Grunbfäge verlangt er: de doetr. christiana III, 14. und de genesi ad 
litter. II, 3., daß die Worte zunähft nah dem Wortfinn gedeutet und verftanden werben 
müſſen, und nur wo ber Wortfinn etwas Widerſprechendes oder Gottes Unwürdiges 
enthalten witrbe, durch allegorifche Deutung ber tieferliegende, wahre Sinn zu fuchen ſey. 
Allein feine Theorie der Auslegung war beffer als feine Praris; für vie legtere fehlte 
es ihm ſchon an der Kenntniß der Sprachen, noch vielmehr aber an dogmatiſcher Unbe- 
fangenheit, indem er feinen ftarken Vorftellungen von ver Imfpiration der Schrift und 
feinem eignen dogmatiſchen Syftem einen zu großen Einfluß auf die Erflärung der Bibel 
geftattete. So viele tiefe Blide er daher auch als Dogmatiker in den Geift und Inhalt 
der Bibel thut, jo wenig ift es eine reine hermeneutifhe Operation, durch die er feine 
Refultate herausbringt; er verliert fid bei der Eregefe in dogmatiſche Spitfindigfeiten 
und in allegorifche Spielereien, namentlich in der Deutung ber Zahlen der Schrift — 
und das Alles war um fo wichtiger, als feine bogmatifche Auslegung im Abendland mehr 
und mehr kanoniſche Dignität gewann, cf. Clausen, Augustinus Hipp. 8.8. interpres, 
Hayn. 1837. Einen merfwürbigen Gegenfat zu dieſer kirchlich-dogmatiſchen Auslegung 
bilden im Abenblande die Pelagianer, fofern fie einerfeit® darin nüchterner waren 
als Auguflin, daß fie der allegorifchen Auslegung überhaupt abhold, firenge eine gram- 
matiſch⸗hiſtoriſche Auslegung verlangten, andrerſeits aber, was bie theologifche Auslegung 
betraf, nicht die Tradition, die Lehre der Kirche ohne Weiteres ald Maßſtab gelten laſ⸗ 
fen wollten, fondern die Vernunft, namentlih bie in ihr liegenden moralifchen Prinzi« 
pien, Im ähnlicher Weife ftellte ſich in der griechifchen Kirche der bogmatifirenden Ere- 
gefe die fogenannte antiohenifche, von Gieſeler die fyrifch hiſtoriſch⸗exegetiſche ge- 
nannt, entgegen (cf. d. Art.). Das Erbe des Drigenes ging nämlid in der griechiſchen 
Kirche fo auseinander, daß bie Einen das grammatifch-hiftorifche Element faft ganz fallen 
ließen und beſchränkten, und ſich einer gang übertriebenen, allegorifirend-bogmatifchen 
Auslegung ergaben, wie vor Allen der oft völlig gefchmadlofe Eyrilus von Aleranbrien, 
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und ſofort allegoriſchen Auslegung zu Gunſten des buchſtäblichen Sinnes hegten. Da— 
durch ſchafften fie ſich, geſtützt auf beſſere Sprachkenntniſſe, Raum, namentlich das Alte 
Teftament hiſtoriſcher auszulegen, dabei vom Grundtert ſtatt wie ſelbſt Auguſtin von ver 
LXX ausgehend, obwohl dann andrerfeits ihre theologiſche Auslegung, wie indbefondere 
der Weiffagung, einem rationaliftifchen Empirismus fi ergab, eine „demissa et humilis 
interpretatio® wurde; dahin gehören befonderd Diodor von Tarſus, Theodor von Mopfus 
eſtia und Andere. Weſentlich gemilvert zu beionnener Mäßigung erjcheint dieſe Rich— 
tung in Johannes Chryſoſtomus (ef. d. Art.). Seine Homilien haben zwar vorzugs⸗ 
weife einen praftifchserbaulihen Zweck, aber fie gehen aus von einer grammatiſch-hiſtori⸗ 
ihen Ermittlung des Sinned, und dringen in den Zufammenhang bes Tertes ein, daher 
fie immer nod ein fehr ſchätzbares Hülfsmittel der Auslegung bilden. Sein dogmati- 
ſcher Standpunkt, dem griedifchen Semipelagianiemms zugeneigt, hindert ihn num freilich, 
den dogmatifchen Gehalt immer voll und ſcharf dem Terte zu entheben, bagegen wendet 
er die Allegorie nur mäßig und eigentlich mehr im Dienfte feines oratoriſch-erbaulichen 
Zweckes an. An ihn reihen ſich Theodoret und die Syrer, namentlid Ephraem Syrus an. 
Chryſoſtomus hat in ähnlicher Weife in der griechiſchen Kirche eine fanonifhe Autorität 
als Ausleger erlangt, wie Auguſtin in der abenbländifchen. Die eregetiiche Produktivität 
wie die willenfhaftliche Kraft ver Auslegung nimmt gegen ven Schluß der patriftifchen 
Zeit immer mehr ab. Der größte, beveutenpfte Mann dieſer Zeit, bereit8 an der Schwelle 
einer andern ftehend, Gregor der Große, ein Mann nit ohne Geift und Tiefe, 
aber von nicht ebenfo geläutertem Geihmad, hält fih an ben origemiftifchen dreifachen 
Sinn, und galt fofort bis weit in's Mittelalter hinein als das Vorbild und Mufler my⸗ 
ftifher Schriftanslegung. Mit dem Schluſſe der patriftifchen Zeit ift nun vie Eregefe 
völlig in die Abhängigkeit von der Trabition al® ganz dogmatiſche gefommen; aber es ift 
dies nun micht mehr bloß eine Abhängigkeit der Auslegung von der Trabition, ſondern 
es ift noch fpezieller eine eregetifche Tradition, welde die Auslegung einzelner, beſonders 
der dogmatiſch⸗wichtigen Stellen beherrſcht. Nachträglich weiſen wir noch auf eimige 
Werke aus der patriftifchen Zeit bin, welche mit der Theorie der Auslegung fi mehr 
oder weniger beſchäftigen. Schon vor Auguftin fällt die Hermeneutik des bomatiftifchen 
Biſchofes Tychonius aus der zweiten Hälfte des vierten Jahrhunderts liber de septem 
regulis cf. Bibl. max. Patr, tom, VI. und die Auszüge bei Auguſtin, de doetr. christ. 
II, 30., fie enthält zwar einige hermenenutifche Andeutungen, mehr aber Bemerkungen 
über Sachliches, über die Stellen, die dem Ausleger befondere Schwierigkeiten machen. 
Eucherü Lugdun, aus dem 5. Jahrhundert liber formularum spiritualis intelligentiae ift 
nur Anweifung zur allegorifhen vierfahen Schriftauslegung. Adrianus, dısaywyn eis 
rag Pelas yoagas aus dem 5. oder 6. Jahrhundert enthält vereinzelte, nicht ganz um- 
brauchbare Bemerkungen über biblische, namentlich bilvliche Ausprüde. Des Junilius 
Schrift de partibus legis divinae aus der zweiten Hälfte des 6. Jahrhunderts, obwohl 
einige Regeln der Auslegung aufftelleno, gehört mehr der Einleitungswiflenfhaft an, ganz 
die des Gaffioporus (+ 862) Schrift institutiones ad divinas lectiones, — Die 
Uebergangszeit vom Ende der Patriſtik bis zum Beginne der eigentlihen Scholaftit im 
12. Jahrhundert weist feine felbfländige eregetifche Thätigleit auf, ſondern bie Eregefe 
trägt ganz nur ven allgemeinen, gelehrt-aneignenden, fammelnden, compilivenden Karalter 
der theologifhen Wiſſenſchaft diefer Zeit überhaupt. Auszuzeichnen ift in biefer Hinficht 
aus der abendländiſchen Kirhe Walafried Strabo (}849) mit der glossa ordinaria, 
in welder die Schrift nady dem befannten vierfachen Sinn erflärt wirb, eine Fundgrube 
und Norm für das ganze Mittelalter. Die griechiſche Kirche ift würdig repräfentirt durch 
Oekumenius im 10. Jahrhundert, Theophylaft und Euthymius Zigabenus 
im 12. Jahrhundert. Wenn fie auch Vieles aus Chryſoſtomus fhöpften, fo gaben fie 
doch auch felbft manche eigene Beiträge, welche ihren Werken auch jegt no den Werth 
erhalten. Ueber vie in den griechifchen Klöftern aufgelommene Sitte, zu jeder einzelnen 
Stelle einer biblifhen Schrift die verfhievenen Anslegungen verfchievener Eregeten zu 
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fammeln, und fie fo fortlaufend wie eine Kette aneinanderzureiben, baher ber Name 
Catenae, oeıgal, ovAloyai etc, vergl. Rosenmüller, hist. interpret. IV. p. 263 sq. Danz, 
Bib. Patrist, p. 247 u. d. Art. Ereget. Sammlungen. Wenn glei) auf der einen Seite 
Zeichen der völligen Erſchöpfung eigener wiſſenſchaftlicher Thätigfeit, haben fie für uns als 
Sammelwerke, in welchen manches fonft Verlorne enthalten ift, immer nod ihre Bebentung. 
— Was das eigentlihe Mittelalter und die Leiftungen ber abendländiſchen Kirche, 
von denen ja num allein nod die Reve feyn kann, betrifft, jo fehlt e8 hier ebenfomohl 
an ben äußeren wie an ben inneren Mitteln, um bie Eregefe und Hermeneutik weiter zu 
führen, fo vor Allem an der Kenntniß der Grundſprachen, fogar der griechiſchen, aber 
auch an der bogmatifchen Freiheit und Unbefangenheit, welche natürlic) in diefem Zeitraum 
ftrengfter Herrfchaft ver Tradition und Auftorität faft eine Unmöglichkeit war. Die 
aures eatena de8 Thomas von Aquino in Evangel, und feine Erklärung paulinifcher 
Briefe ift in eregetifcher Beziehung mehr Sammelwerk, wenn glei fie mande trefflicye 
dogmatiſche Gedanken neben dem ſcholaſtiſchen Geftrüppe enthält, cf. Tholuck, de Thoma 
Aquin, et Abaelardo 8. 8. interpretibus, Halae 1842, Thomas hat fi auch etwas 
eingelaffen in die Theorie, Summa Pars I. Quaest. I, art. X, Das bedeutendſte und 
wirklich rühmliche Prodult mittelalterliher Eregefe find des Nikolaus Pyra (7 1340) 
Postillae perpetuse s. commentaria brevia in universa biblis, er bringt wieder auf ven 
sensus litteralis als da® fundamentum, das eingehalten werden müſſe, aud wenn man 
myſtiſch deute, und macht dafür feine Kenntniß der hebräiſchen Sprache fruchtbar; aber 
auch in der theologifchen Auslegung regt ſich bei ihm ein neuer, der Reformation zuftre- 
bender Geift, welcher Luther auf ihn bingelentt hat, wenn gleich der Spruch: Si Lyra 
non Iyrasset, Lutherus non saltasset, eine Uebertreibung ift. Man vergleihe: de medii 
aevi theologia exegetica scrips. Elster. Gött. 1855. ine beffere Zeit wurde aber erft 
eigentlich angebahnt durch das Wieveraufleben ver klaſſiſchen Piteratur im 15. Jahrhun⸗ 
dert, die nun immer kräftiger werbenden reformatorifchen Ideen, und die Erfindung ber 
Buhdruderkunft. Die Anwendung auf die Auslegung der Bibel gefhah durch die Be— 
firebungen eines Laurentius Balla, Faber Stapulenfis, und insbefondere Deſid. 
Erasmus, der Pebtere namentlich fhafft den alten Wuft auf die Seite und macht ber 
grammatifch-hiftorifchen Auslegung Raum, aber er wagt es doch nicht mit der päbftlichen 
Auftorität zu breden, und bringt nicht in den Geift der Schrift ein, weil ihm bie volle 
reformatorifche Kraft und der tiefere, religiöfe Impuls fehlt. Ueber feinen Standpunkt 
urtheilt er felbft in der Vorrede zu feinen annotat. in Nov. Test. ganz treffend: nos 
viam ante salubris molestam industria nostra constravimus, sed in qua deinde magni 
theologi ecommodius essedis ac mannis vectentur, nos eirci solum aequavimus, in quo 
jam inoffensius praeclaras illas sapientiae suse pompas edant, nos novalem antehac spi- 
nis ac lappis ineommodum sarculo repurgavimus, quo facilius illi felicem exerceant 
segetem etc. Erſt mit der That der Reformation, die aus der Schrift felbft hervor- 
ging, war für bie rechte Auslegung der Grund gelegt und bie Bahn geöffnet. Weber 
dieſes Verhältniß des Proteftantismus zur Schriftanuslegung, über ven Umſchwung, ben 
Theorie und Praxis der Eregefe durch ihn gewann, aber auch die Mängel, bie bem 
neuen Standpunkt noch anhafteten over fi ihm wieder anhängten, haben wir oben ge 
zebet, und ergänzen bied hier mit einigen Bemerkungen über beveutende einzelne Perfün- 
lichkeiten und 2eiftungen, Ueber bie Theorie der Auslegung haben fidy die Reformatoren 
nur gelegentlih ausgefprodhen, Luther 3. B. zu 2 Sam. 23. Wald, Ausg. Th. IIL, 
in der Schrift vom Dollmetfhen Th. IV. — in Beziehung auf feine Bibelüberfegung. 
Melanchthon in f. libri tres de Rhetorica. Calvin, passim in feinen Commentaren, 
wie z. Römerbrief und fonft, cf. Tholud, Calv. Verdienſte ald Ausleger d. h. Schr. 
Berm. Schriften Bo. 2. Klauſen, Hermen. d. N. T. ©. 229 ff. Ex professo und 
volftändiger ausgeführt hat die Theorie der Auslegung Matthias Flacius in bem treff- 
lihen Werte Clavis Seript. Sacrae, zuerft 1567 erjchienen, befte Ausgabe mit Zufägen 
von Mufäns 1719. Flacius behandelt die Hanptfragen der Hermenentif „bier mit Be- 
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fonnenheit und Takt, und wie er die grammatifch-rhetorifche und pſychologiſche Seite mit 
Nachdruck hervorhebt, fo auch den Grundſatz: omnis intellectus ac expositio 8. 8. sit 
analoga fidei, daß man müſſe tenere ald scopum und fundamentum totius 8, 8. Dominum 
Jesum cum sua passione et benefieiis, und um dies richtig zu erfennen und demnach bie 
Schrift im Einzelnen richtig auszulegen, bedarf es der illuminatio sp. sancti. Daß bie 
gefhichtliche Seite in der Auslegung zu kurz kommt, und er fo wenig als Luther und 
Melanchthon ganz der Allegorie Meifter war, das lag in den Schranten der Zeit. Im 
ber Praxis der Eregeje waren alle reformatorifhen Männer des 16. Jahrhunderts thä- 
tig; Luther zeichnet fih mehr dur dogmatifchen Tieffinn dabei aus, mit dem er als 
Schöpfer der neuen Lehre in ihren Inhalt in der Bibel eindringt (man vergleihe Com⸗ 
mentar 3. Genefis, Palmen, alaterbrief, Einzelnes in den Evangelien) als durch phi⸗— 
lologiſche Genauigkeit und Begrenzung, wogegen Calvin mufterhaft dafteht durch das 
Ebenmaß, in welhen alle Momente einer gefunden Auslegung der Bibel bei ihm zu- 
fammenwirten. Wenn er aud in ber philologifchen Seite der Auslegung von Beza über- 
troffen werden mag, fo bleibt er dagegen unübertroffen im Reformationdzeitalter in der 
Entwidlung des Inhalts aus dem Zufammenhang und aus der analogia scripturae, for 
fort in ber Unbefangenheit, mit welcher er bei aller Ehrfurcht vor dem Imfpirations- 
faralter der Schrift, doch die menſchlich⸗geſchichtliche Seite an ihr, namentlich auch den 
Unterſchied und DMannigfaltigkeit ihrer Theile in Rechnung bringt, was fi insbeſondere 
in einer bogmatifch-freieren Behandlung des Alten Teftaments zu Tage legt. Das fol- 
gende Zeitalter der proteftantifhen Drtbodorie hat dagegen der Auslegung wieder 
einen fireng bogmatifirenden, näher polemiſch-dogmatiſchen Karakter aufgeprüdt in ver 
Abhängigkeit von dem fcharf ausgeprägten kirchlichen Lehrbegriff.. Dies und die Meber- 
fpannung des Infpirationsbegriffes führte zu völliger abftrafter Nivellirung des Alten 
und Neuen Teftamentd und der Form und des Inhalts der Schrift, fowie überhaupt 
zu Berfennung aller Unterfchiede und Entwidlung im Schriftorganismus, „ſo daß von 
biftorifcheindividueller Auslegung faft feine Spur mehr da ifte. Das Mufter diefer Art 
ift Abraham Calor's Biblia illustrata (cf, d. Art. Calov), die bei allen Wundenmalen 
ihrer Zeit, die fie am fich trägt, doch Reſpekt einflößt durch profunde Gelehrfanteit und 
dogmatifchpolemifhen Scharffinn. Im der reformirtem Kirche bat die Eregefe einen 
nücdterneren Karalter bewahrt, wenn gleich fie auch oft buch das Richtmaß calvinifcher 
Orthodoxie fehr ftreng beherricht war (Gomarus x.), befonder® merfwärbig und dem mehr 
biblifchen Geift der reformirten Kirche entfprechend ift die coccejanifhe Richtung in 
ber Eregefe (cf. d. Art. Eoccejus); fie überfpannt die Einheit des Alten umd Neuen 
Teftaments jo jehr und macht das Neue fo jehr zum Ausgangspunkt der Auslegung des 
Alten, daß fie Christum ubique in Vetere Testamento invenit, wa® nur durch ein Ue—⸗ 
bermaß typiſcher Deutung möglich ift. Gleichwohl ift diefe Auslegungsmanier, fofern fie 
die Eregefe von ber fholaftiihen Dogmatit mehr und mehr emancipirt, und ber bibli- 
fhen Theologie zuftenert, ald dem, womit die Eregefe zunächſt in Beziehung zu fegen ift, 
nit ohne Frucht geblieben, wie denn auch manche einzelne treffliche eregetifche Arbeit 
aus diefer Schule hervorgegangen, wie Bitringa zum Jeſaias. Einen ganz andern Ka— 
rafter trägt bie Eregefe der aus der reformirten Kirche hinausgebrängten Partei ber 
Arminianer; fie wollen die Auslegung vom Sirchenglauben emancipiren, aber ihr 
eigener, ſchwankender, bogmatifcher Standpunkt trieb fie wieder in einen gewiflen dogma⸗ 
tifchen Inbifferentismus und in eine Seichtigkeit hinein, hinter welcher mehr und mehr 
der Nationalismus ſich heraufarbeitet. Die Perfpicuität ver Schrift überfpannend, meinen 
fie nur mit rein grammatifch-hiftorifhen Mitteln ohne den heiligen Geift die Schrift 
auslegen zu können, dringen aber eben darum auch nicht in ihren Geift ein, umb es ift mehr 
bie hiftorifch antiquarifche Außenfeite der Bibel, weldye fie zum Theil mit Glück in’s Licht 
feßen, wie Grotius und Clericus; darunter bat num indbefondere die Erklärung des U. 
T. gelitten, wie man von Coccejus gejagt: er finde Chriſtus überall im Alten Teftamente, 
fo von Grotius, daß er ihn nirgends dort finde. Weniger bedeutend für bie Exegeſe 
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und ihre Entwidlung find bie Socinianer; fie haben ver kirchlich-dogmatiſchen Aus- 
legung der orthodor-proteftantifhen Kirche nur die Willtühr ihrer ratiomaliftifchen entge- 
gengefet; haben fie auch manche Uebertreibungen ber orthodoxen Eregefe namentlich im 
Alten Teftament mit Recht aufgedeckt, fo hatte doch, wie Luz in feiner Hermeneutik rich⸗ 
tig bemerkt, ihre Exregefe als ſolche diefelben Fehler wie bie proteftantifche, ja in noch 
höherem Maße, fie war ganz unter der Influenz der Dogmatik, nur war biefe viel wes 
niger ber Schrift angemeſſen als die kirchliche; überdies leidet die philologiſche Seite der 
Auslegung fehr an dem Mangel gründlicherer Sprachlenntnifie. Auch an der Bearbeitung 
der Theorie der Auslegung fehlt es nicht ganz in viefem Zeitalter der proteftantifchen 
Orthodoxie, obwohl fie meift in den dogmatiſchen Hauptwerken gelegentlich mit zur 
Sprache kommt, wie bei Gerhard in feinen loeis tom. IX. in ver Ausgabe von 1622. 
Musaeus , introductio in theologiam 1679 P. II. Im einer befondern Schrift ift die 
Hermenentit behandelt in dem vielgenamnten Werke d. Sal. Glassius, philologia sacra 
1623 ; das Befte daran ift die Grammatik und Rhetorik, weniger Werth hat die eigent- 
liche Hermeneutif, deren Logik jedoch in überfichtlicher Weife entwidelt wird. Eine Wen- 
bung tritt ein mit dem Auflommen des Pietismus (Ende des 17, Yahrhunderts); er 
enthält, fofern er der verfnöcerten Orthodoxie das Bibelftubium zur Belebung gegen- 
überftellen will, von vornherein ein Motiv zur Weiterbildung ver Eregefe; fie wollen, 
ſagt Spener in feinen Bedenken, die ſymboliſchen Bücher aus der Schrift und nicht die 
Schrift aus den fymbolifhen Büchern und nad ihrer Norm erklären, und fo dem Babft- 
thum in der Kirche entgegenarbeiten. Allein wenn auch Spener und bie erften Pietiften 
die gelehrten Hülfsmittel nicht werachteten neben dem Drängen auf erbaulidy.religiöfe 
Auffaffung unter dem Beiftand des heiligen Geiftes, fo bat ſich doc ihre Mäßigung bald 
genug verloren; die Eregefe wurde rein erbaulih, und weil ihr die rechte Kraft und Zucht 
des dogmatiſchen Denkens abging, zur geiftlofen typiſchen Spielerei. Unter ven Einflüffen 
des Pietismus ift entftanden J, J. Rambach, institutiones hermeneuticae, Jena 1723, 
hält aber eine befonnene Mitte zwifchen pietiftifcher Einfeitigkeit und orthodoxer Weber- 
treibung, — ein für feine Zeit brauchbares, tüchtiges Wert. Mehr negativ als Bekäm— 
pfung der orthoboren Auslegung bedeutend, umd im Pofitiven mehr in der Begründung 
der philologifchen als der theologifchen ſtark ift die Schrift des Neformirten Joh. Alphons 
Turretin, de 8, 8. interpretatione tractatus bipartitus 1728, ein Vorbote der hiftorifchen 
Richtung. Sind nun fhon im Bisherigen eine Keihe Elemente angebeutet, die am ber 
Herrfchaft des Symbols über die Eregefe rüttelten, und einem ganz veränderten Stand» 
punkt vorarbeiteten, fo kommen num aud noch als Ferment in Betraht eine Menge von 
Hüffsmitteln und Materialien, die ſchon im 17. und dann noch mehr im 18. in Bewe- 
gung geſetzt werben, namentlich zu Nug und Frommen einer philologifchen Bibelerflärung, 
wie die vermehrte Kenntniß der Grundfprachen fowohl der hebräifchen (die Burtorfe, Schul- 
tens, die Michaelis ꝛc.) ald der griechiſchen (Streit über ven Purismus des neuteftament- 
lihen Spradidioms feit den orthoboren Zeiten bis in’® 18. Jahrhundert hinein) weiter 
die Ausbreitung und Bertiefung des archäologiſchen und des geſchichtlichen Willens über- 
haupt. Alles dies zum Theil noch im Intereſſe des orthodoxen Standpunftes benütt, 
fonnte und mußte auch auflöfend gegen denfelben wirfen. Dazu kommt bie Erſchütterung 
der Orthodorie burd die Bewegungen der Philofophie in Deutfchland und England, 
weldye bereits zu theilweife frivoler Mißhandlung der Bibel führten, Ehe nod aber dieſe 
eregetifche Revolution ausbrach, trat noch eine geläuterte Frucht aus dem Geift ver pro- 
teftantifchen Kirche, dem Pietismus und der Maffifhen Bildung in der biblifh einfachen 
und ternhaften Auslegung 9. Albr. Bengels hervor, welcher in feinem Gnomon bas 
wahr macht, was ber Titel verfpricht — in quo ex nativa verborum vi simplicitas, pro- 
funditas, coneinnitas, salubritas sensuum eoelestium indicatur. Wenn man aud) fein apo- 
lalyptiſches Syſtem nicht billigen kann, fo darf man dadurch fich nicht verleiten laſſen, 
das wirklich große Verdienſt gefunder Auslegung für feine Zeit nicht nur, ſondern auch 
für fpätere, bei Bengel zu vertennen. Den Uebergang zu ber nun anbredienben Revo- 
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Iution bildet Ernefti mit feiner institutio interpretis N. T. 1761. Mit ven Mitteln 
Haffifher Bildung andgerüftet, ftellt cr das hermeneutiſche Prinzip auf, daß der Sinn 
der Worte in ben göttlich infpirirten Büchern nicht auf andere Weife gefucht und gefun- 
den werben könne, als er aud in andern menſchlichen Büchern gefuht und gefunden 
werben müſſe. Dabei hält er aber die Infpiration doch feft und will dem firdlichen 
Lehrbegriff auch in der Auslegung fo viel möglich treu bleiben, infofern fragt es fid, ob 
man fagen kann: es fnüpfe ſich an feinen Namen in ber Geſchichte ver Schriftanslegung 
eine neue Periode, die man als vie Periode „der von ven Feſſeln des dogmatiſchen Sy⸗ 
ſtems befreiten, grammatifch-hiftoriihen Imterpretation zu bezeichnen gewohnt iſt« (ef. 
Art. Ernefti). Aber allerdings ift fein theologifher Standpunkt ein mattherziger, ohne 
feftes Prinzip, und jo war mit feinen hermeneutiſchen Grundfügen der hereinbrechenden 
Fluth kein Damm gefest, fondern eigentlich nur Waffen geſchmiedet, die Andere kühne- 
ren Geiftes in veftrurktivem Sinne anwenden konnten. Die eigentlihe Revolution knüpft 
fi vielmehr an den Namen 3. ©. Semlers, in weldem alle die auflöfenden unt 
negativen Elemente der Zeit wie in einem Brennpunkte fi ſammelten. Er ſcheidet (in 
f. Apparatus ad lib. N. T. interpret. und App. ad lib. interpr,. V. T. Borbereitun; 
3. theol. Hermenentif, de mysticarum interpret. studio hodie parum utili ete.) Symbol 
und Bibel, und in der Bibel fofort wieder das Menſchliche und Göttliche, und ftellt ven 
Grundſatz auf, daß die Bibel nur hiftorifch ausgelegt werben könne, d. h. es müſſe, 
was bie biblifhen Schriftfteller haben jagen wollen, verftanden werben aus den in ihrer 
Zeit nachweislich vorhandenen Borftellungen, namentlih den jüpifhen. Was aber dann 
den bogmatifchen Gebrauch der Bibel betrifft, fo ſoll das bleibend Wahre nur beftimmt 
werden nach dem Geſichtspunkt, wie weit das Einzelne zur „moralifhen Ausbefferungs 
dient. Diefer rationaliftifhe Kanon wird aber von Semler infofern dann wieder in die 
Schrift felbft hineinverlegt, als Chriftus und die Apoftel zu Propheten der reinen Moral 
gemadt, und das, was mit diefer in dem einzelnen Ausſprüchen des N. T. nicht zu ſtim— 
men fheint, mit jenem Gefichtöpunft durch den Grundfag der Accommodation (cf. den 
Art.) ausgeglichen werben fell. Auf dieſe Weife konnte man ben ſcheinbaren Refpeft 
vor der Auftorität des N. T. als Offenbarungsurkunde mit der Befeitigung einer ganzen 
Maſſe unbequemen Inhalts als einer nur hiſtoriſchen, »judenzenben« vereinigen. Das 
Judenthum nämlich, fofort das A. T. felbft, losgerifien von allem innern bogmatifchen 
Zuſammenhang mit dem Neuen, mußte der Sündenbock werben, dem alle bogmatifchere- 
getifhen Sünden aufgeladen wurben, daß er fie in bie Wüfte trage, damit die moralifcye 
Ehriftusreligion gereinigt aus dem Heiligthum ber „liberalen Eregefe hervorgehe. Dies 
blieb der Standpunkt des fogenannten fubjeltiven, empirifchen Nationalismus mit mans 
herlei Movififationen. Trog aller Behauptung einer geſchichtlichen Erklärung „hatte er 
gar keinen Sinn für geſchichtliche Anſchauung« (Reuß 8. 576), trog aller Forderung pfy« 
chologiſchen Erklärens beweist er fon dur den Accommodationsgrundfag die Unfähigkeit 
aud nur zu verfiehen, was pſychologiſch erklären heißt, troß feiner notiologifhen (Pau— 
lus) moraliihen Auslegung hat er e8 in feinem verneinenden Treiben nie zu einem In— 
halt, zu einem Gedankenſyſtem in und aus ver Bibel gebracht, er hat nur die Dogmatik 
mit feiner Eregefe, und die Eregefe mit feiner Dogmatik verdorben und abgenugt, wäh— 
rend die Alten bei ähnlichen Fehlern doch ein Gedankenſyſtem aus der Bibel geſchaffen, 
das „fein Stümperwerk« war. Nicht nur das religiöfe Intereſſe, fondern ſchon ber ftren- 
gere geſchichtliche Sinn und der gute Gefhmad haben ihn gerichtet, und fo ift er eigent- 
lid mit feinem letten beveutenden Bertreter, dem barod-confequenten denkgläubigen 
Paulus zu Grabe gegangen, und feine Werke find ihm nachgefolgt. Der Umfhmung 
der Philofophie in Kant bat zur Reinigung und Vertiefung der Eregefe unmittelbar 
nicht beigetragen. Wenn auch Kant feine moralifhen Ideen und einige anwenbbare philo- 
fopbifche Kategorien vem Rationalismus zugeführt hat, jo hat er doch durch den Dua- 
lismus, mit welchem er Theoretifches und Praktifches, Hiftorifches und Moralifches nicht 
nur ſcheidet, fondern anseinanderreißt, und durch den damit zufammenhängenden Grund» 
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faß, die Bibel d. b. das Neue Teſtament in moralifhen Sinne zu deuten, unbelümmert 
darum, ob die Verfaſſer wirklich dieſen Sinn beabfichtigt haben, die Möglichkeit und den 
Werth ber grammatifch-hiftoriihen Auslegung aufgehoben; hat man ihm dabei einen ums 
gefehrten Allegoriter genannt, fo ift das nur halbwahr. Seine moralifirende Deutung 
des Inhalts des N. T. aber war den Rationaliſten zu viel und ber Kirche zu wenig, fo 
ſehr fie einen merkwürdigen Umſchwung zu dem eigenthümlichen vom Kationalismus per- 
borrefeirten Gebanteninhalt des N. T. bezeichnet, und es rächte ſich an ihm dabei insbefondere 
aud die von ihm am allen bedeutenden Philofophen des 19, Jahrh., Fichte, Schelling, Hegel 
anbaftende Erbfünbde des totalen Mifverftändniffes und der Mißhandlung des Alten 
Teſtamentes. Merhvürbig ift num, wie im Gegenſatz zu dieſen Zeitftrömungen bie 
fupranaturaliftifche Theologie als die legte Zufluchteftätte des Erbes ber Väter 
namentlich in ver ältern Tübinger Schule fid, ihren exegetiſchen Standpunkt zuredht 
gemacht. Die Männer diefer Richtung blieben dem alten Syfteme tren im Glauben an 
die göttliche Offenbarung und die Schrift als ihre infpirirte Urkunde, aber indent fie ſich 
gegenüber von der Willlühr des Rationalismus und den Flügen der Bhilofophie um 
dieſe Form wehrten, im Einzelnen nicht ohne Glück, im Ganzen ohne Erfolg, verloren fie ven 
Inhalt, das fcharfe und volle Gepräge des Inhalte aus ven Händen, weil fie von den Gei- 
ftern, melde fie befämpfen wollten, theilweife felbft zu ſehr fih „ummalten» ließen. So ift 
es denn eim abgebleichter Schatten des alten Syſtems, was fie mit Mitteln grammatijch- 
hiſtoriſcher Interpretation aus der Bibel zu rechtfertigen unternahmen, aber einer grammati— 
ſchen Interpretation, weldye fid) auf eine fehr unvolllommene Einſicht in die hebräifche Sprache 
und das neuteftamentlihe Sprachidiom und feine Gefegmäßigfeit ftügend nun mit eben fo 
großer Künftlichkeit und Willtühr, ald emſigem freilich auch Heinlichtem Fleiße den biblifchen 
Buchſtaben herüberzuziehen fuchte zu dem Gimme, den fie allein glaubten zulaffen zu 
lönnen, nicht ald ob ein Storr „jeden beliebigen Einn in den Worten der Apoftel hätte 
finden Fönnen, wenn man ihm bie Aufgabe geftelt hätte,“ denn dazu war er zu redlich. 
Und wenn wir die Eregefe diefer Männer nicht mehr billigen können, jo wollen wir doch 
auch nicht vergeflen, daß die Bedeutendſten unter ihnen zu ben edlen Naturen zu vechnen 
find, die mehr mit dem zahlen, was fie find, als was fie thun und jo trog ihrer Werle 
fortleben. Das Gefühl, daß man ſich in der Eregefe eben nody auf unficherem Boden 
bewege, ſprach fi aud in ven Berhandlungen über die Grundſätze ber biblifchen Her- 
menentit aus, wie zwifchen Keil und Stäudlin (ef. bie Literatur bei Luz). Seil bes 
ftimmt das Geſchäft des Auslegers dahin, auszumachen, was fteht ba, ſey's Faltum oder 
Lehre, fo flimmt es mit dem umb dem überein, was aus ber Geſchichte bekannt ift, 
der Inhalt aber muß ihm als ſolchem ganz gleichgültig bleiben; das war aber in ber 
That nichts Neues und reichte nicht zu. Wenn Stäudlin und Andere dagegen replicir- 
ten: es bebürfe auch Gemüth, Philofophie, religiöfen Sinn, um die Schrift zu verftehen, 
fo ift damit nicht mehr gejagt, als was im vollen Begriff einer philologifhen Auslegung 
ſchon liegt, und noch zu wenig gefagt, um noch ein anderes Wuslegungsprinzip, bas 
wahrhaft theologifhe zu gewinnen, wozu freilid diefe zwiſchen Rationalismus und Su- 
pranaturalismus bin und her ſchwanlenden Theologen ſchon gar nicht die dogmatifche 
Kraft befaßen. Aber es bahnte ſich unter diefen Bewegungen bereits ein neuer Geift 
vor, mit welchem die Bebingumgen eines Fortfchrittes der Eregefe und ber Hermeneutik 
gegeben waren, ein ftrengerer, tiefer dringender, wiffenfhaftliher, und ein ernfterer, 
tiefer dringender, religiöfer Geiſt. Die Willenfhaft überhaupt befreite fid) von dem 
allgemeinen, rationaliftifhen, abftrakten Wefen, das die Geſchichte, die Natur und bie 
Kunft mit aufgeblafener Willtühr nach fubjeltiven Kategorien gemeitert hatte, getrieben 
von dem Drange ber Zeit nach Erneurung und Vertiefung, befruchtet von ben philofo- 
phifchen Ideen des 19. Jahrhunderts, zu einer lebensvolleren Anfhauung ver Dinge, 
aber auch zugleich; zu einer ftrengeren, objektiven, organifhen Natur- und Geſchichtsbe⸗ 
trachtung, welche ebenfo die Gejegmäßigkeit im großen Ganzen, wie die farakteriftifche 
Eigenthümlichkeit im Einzelnen und Beides in feinem Zufammenhang zu begreifen ſtrebte, 
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und nun auch erft das Alterthum mit dem rechten Ernſte und der rechten Liebe verftehen 
lernte. Bon bier aus fhon mußte ein ganz anderer Geift in der Behandlung der Bibel 
fi) erzeugen. Ein Vorläufer diefes Geiftes noch mitten in ber Herridaft des alten Ra- 
tionalismus war Herder, der mit offenem Sinn für alles wahrhaft Menſchliche und 
einem feinen Gefhmad für das Schöne und Große im jeder Zeit und bei jevem Volke 
an bie Bibel berantretend, ihr mehr Schönheit und Wahrheit abzulaufhen wußte, als 
feine Zeit e8 verſtand und ertragen wollte, Und wenn er aud in feinem etwas verfhwon- 
menen, enthufiaftiihen Humanismus und bei feinem Mangel an wifienfhaftlider Schärfe 
überhaupt und philologifher Atribie insbefondere nicht der Mann war, etwas Neues zu 
geftalten, hat er doch durch feinen Geift und Sinn mandem Theologen den Muth und 
die Begeifterung zu einer würbigeren und tieferen Behandlung der Bibel eingehandt; 
auch jegt noch wäre manchem Eregeten etwas von Herders poetiſchem Berftand bei ber 
Auslegung der Bibel dringend zu wünſchen. Aber nicht nur ein neuer und firengerer 
wiflenfchaftliher Geift überhaupt war es, was einer Neugeftaltung der Eregefe Bahır 
brach, fondern ebenfo jehr auch ein anderer tieferer, ernfterer und firengerer religiö- 
fer Geift. Diefe durch mancherlei innere und äußere Urfachen hervorgerufene, religiöfe 
Umwendung und Bertiefung bat ſich in manderlei theologifhen Phafen einer fireng dog— 
matiſch⸗kirchlichen, einer fpefulativen Neftauration, und einer den Gegenfag des Alten 
und Neuen vermittelnden Reform abgelagert, welde alle auch nothwendig ihren herme⸗ 
neutifchseregetifhen Reflex fanden und fuhen mußten. Darin find fie aber alle bei aller 
Berfchiedenheit im Einzelnen wieder eins, daß die Schrifterfiärung zwar zuerft eine wahr- 
baft philologiſche ſeyn müſſe gemäß ber ftrengeren Anforberung der philologifhen Wif- 
fenfchaft des Jahrhunderts, aber doch auch eine theologifhe feyn und wieder werben 
müſſe, die Bibel alfo vom Standpunkt einer göttlihen Offenbarung aus für die Kirche 
gebeutet werben müſſe. Indem wir damit bereitd in die Strömungen der Gegemwart 
bereintreten, kann es nicht umfere Abſicht feyn, eine erſchöpfende Karalteriſtik geben 
zu wollen bei dem großen Umfang der eregetifchen Beftrebungen der Jetztzeit, ſondern wir 
müffen und begnügen mit einigen Grundſtrichen zugleich bevorwortend, daß die Maffifi- 
fation eben nur vom Gefichtöpunft der Hermeneutit aus gemacht ift, und auch innerhalb 
biefer Grenzen die Unterfceidung bei dem mancherlei oft fließenden Uebergängen und den 
ſich kreuzenden Standpunkten feinen Anſpruch auf vollftändig abgemeflene Genauigfeit 
machen kann. Die firengfte theologifhe Auslegung mußte ſich da geftalten, wo wenn 
auch nicht immer ausgefprodhen, doch thatfächlih das kirchliche Pehrfuften den materia- 
len Kanon für die Auslegung hergeben follte, fo daß, wenn aud Dies und Jenes 
gemilbert und gebeffert wurde, die Eregefe doh im Ganzen einen bogmatifirenden 
Karakter annehmen mußte wie bei Hengftenberg, Hävernid, Harleß, Steiger x. Befon- 
ders wichtig ift dabei die Behandlung des WU. T. Die Vermittlung der gefchichtlichen 
und dogmatiſchen Auffaflung des U. T. durch eine biblifch-theologifche Begründung bes 
Organismus der ftufenweife fortfchreitenden Offenbarung, welche ſich namentlich an einer 
lebendigeren und geſchichtlicheren Anfhauung von der Weiffagung hätte erproben müſſen, 
ift hier zu wenig zu ihrem Rechte gelommen, wenn aud ber bedeutendſte Vertreter diefer 
Richtung Hengftenberg in feiner fpäteren Auslegung der mefflan. Weiffagungen, weniger 
in feiner Erklärung der Pfalmen von biefen engen Schranken ſich freier gemacht hat 
(übrigens auch Hävernid). Grundſätzlich aber hat eine andere Nichtung für vie Auffaf- 
fung des A. T. ſich auf einen biblifch-theologifhen umd hiſtoriſchen Standpunkt geftellt, 
um in Weiffagung und Erfüllung das Fortichreiten des geſchichtlich fich bezeugenden 
Dffenbarungsgeiftes ebenfo gefchichtlich treu, wie pneumatiſch wahr zu begreifen, Del itz ſch, 
Hoffmann, Baumgarten, Bed, Tholuck mit mandyerlei nicht umwefentlihen Modifi- 
tationen. Ob fo, wie Reuf jagt, um die Theologie durch die Gefchichte zu orientiren, nicht 
biefe zuerft zur Theologie gemacht werbe, wenigftens theilweiſe zu viel, das ift allerbings bie 
Frage, aber fagen wir mit ihm: ein Schritt vorwärts iſt's doch und fomit felbft eine 
BWeiffagung, welder die Erfüllung nicht mangeln kann um fo mehr, ba es ums, um es 
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kurz zu fagen, im der Eregefe vor Allem noch am Verſtändniß bes Alten Teftaments 
fehlt. Was die Auslegung des N. T. auf dieſem Standpumit für ſich betrifft, jo tritt 
dabei ein nicht ummwefentlicher, aber zulegt mehr für die Dogmatik beveutfamer Unterſchied 
infofern heraus, ald den Einen die biblifch-theologifche und dogmatiſche Schriftanslegung eis 
gentlich ganz zuſammenfällt, während bie Andern fie in verfchiebener Weife auseinanderhalten. 
Andere haben fidy mit der eben bezeichneten Anfchauungsweife nicht begnügt und für bie 
Auslegung der Bibel, insbefondere des A. T., den tieferen Schriftfinn, wenn auch nicht 
in ber alten willtürlichen und unlebendigen Weife geforbert, ald wodurch erſt ber rechte 
Zufammenklang des Alten und Neuen, der Imfpirationstaralter der Schrift und bie 
ganze Fülle des göttlichen Wortes zu ihrer Geltung kommen, wie Olshauſen, em 
Wort über tieferen Schriftfinn 1824, und bie daran fi anknüpfende Streitliteratur, 
(ogl. Belt, Encyllopädie ©. 112), dann fein biblifher Kommentar über das N. T. 
4 Bände, ferner Rud. Stier, Pfalmenauslegung vom Jahr 1834, Reven bed Her, 
7 Bände und Anderes, und in Beziehung auf die Theorie die nicht genug beachtete 
Abhandlung: die Stufen und das Ziel der Bibelauslegung, theol. Anzeiger 1836, Nr. 57. 
Abgeſehen aber davon, daß damit das gefhichtliche Berftändmig doch zuleigt micht erhalten, 
ſondern beſchränkt und aufgehoben wird, hat man von biefem Standpunkt aus im Graben 
nad der Tiefe nicht immer das rechte Maß eingehalten und die Grenzen ber Auslegung 
und Anwendung vielfad verfchüttet. Wir wenden uns num zu der theologiſchen Schule, 
weldye die Vermittlung des Alten und Neuen und eine fortjchreitende Reform ber Theo» 
logie als ihr Programm bingeftellt hat, und Scleiermader als ihren Ehorführer 
betrachtet. Schleiermader ſelbſt, im fi die verfchiebenartigen Bildungselemente und 
Fermente der neuen Zeit vereinigend und von dem Drange befeelt, die Theologie und 
mit ihr die Kirche neuzugeftalten, hat zumäcft der Entwidelung der Dogmatit einen 
neuen kräftigen Anſteß gegeben, indem er ihre Quelle im religiöjen Gemüthe und in 
der chriſtlichen Erfahrung aufſuchte, und hat dadurch aud auf die Eregefe mittelbar be 
beutend eingewirkt, indem er fie auf die religiös-pfychologifche Seite hinlenkte, und durch 
die Unterfheidimg bes religiöfen Lebens und ber religiöfen Lehre einer gefchichtlichen 
Anſchauung der Bibel Raum fchaffte. Aber die Divergenz feines bogmatifhen Stand» 
punfts von der Bibel fih und Andern nicht geftehen wollend, machte er feine eigene Exe- 
gefe zu einem bialektiihen Kunſtſtück. Seine ſtarke Subjeltivität, "bie mächtige Eigen- 
thümlichleit, die ſich Allem aufprägte, was in feinen Kreis trat» (Püde), im Bunde mit 
feinem bialektifchen Berftande, lähmte im ihm perſönlich den ächt geſchichtlichen Sinn, 
der fi dem biblifchen Stoffe mit ſich felbft vergefiender linbefangenheit jo hingegeben 
hätte, wie er dies doch felbft fo ftreng in feiner Hermenentif fordert. Was bei ihm aber 
noch insbefondere die Befähigung zu einem wahren Eregeten befchränfte, war feine faft 
ibiofymfratifche Abneigung gegen das Alte Teftament, das er nicht verftand, ja faft möchte 
man fügen, ſogar nicht verftehen wollte. Schleiermachers fo individuell zugefpigter 
Standpunkt konnte wenige volllommene Schüler finden, fo zahlreih die Schule ift, vie 
er hervorgerufen hat; eben darum war auch dieſe Schule dazu weiter gedrängt, fich in 
bie im ihm felbft fo kunftvoll zufammengefchlungenen verfchievdenartigen Elemente zu theilen 
und fie entweder mac Rechts oder Links weiter zu geſtalten. Manche dieſer Schüler 
find von ihm ansgehend immer mehr hinübergefchritten auf einen ſtreng kirchlichen Stand- 
punkt, und e8 laufen daher die Grenzlinien zwifhen Schleiermacherſcher Schule und kirch⸗ 
lich-theologifher und bibliſch⸗ theologiſcher Richtung mannigfach in einander. Die beven- 
tendſten Bertreter des Schleiermacherfchen Standpunkte in eregetifcher Beziehung find 
Lüde und Neander, der letere jedoch mehr Kritiker als eigentlicher Ereget. Der erftere 
zum Eregeten vortrefflich amsgeftattet, hat in feiner Auslegung der johanneifhen Schriften 
ein Mufter gefhmadvoller philologiſch⸗ theologiſcher Bibelauslegung aufgeftellt, aber ge- 
drängt von einer ftrengen, die Halbheiten feiner Auslegung umerbittlich aufdedenden 
Kritit bot ihm feine Dogmatik keine durchſchlagende Antwort mehr. Am Alten Tefta- 
ment hat ſich die Exegefe der Schleiermacherſchen Schule noch am wenigften erprobt, denn 
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die Umbreitifche Exegefe des U. T. ift doch weit mehr aus Herder'ſchem Geifte geboren, 
mit poetifdhereligiöfem Sinn dogmatifche Weite verbindend, Nur durch den Ausbau der 
biblifchen Theologie, deren Grundlagen Nigih, Schmid fo trefflid gelegt, nod mehr 
aber durch den Ausbau des dogmatiſchen Syftems und insbefondere folder Pehren, bie 
auf die Auslegung einen beſonders ftarten Einfluß haben, wie Offenbarung, Yufpira= 
tion, Lehre von der Perſon Ehrifti, kann dieſe Schule, den Nöthen des Konfeffiona- 
lismus ſich entzichend, auch ber Eregefe ein ficdhreres Fundament geben. Ueber vie era 
getifche Richtung, welde an bie ſpeculative Reſtauration des kirchlichen Standpunktes 
ſich anſchloß, können wenige Worte genügen. Die Unnatur und die Selbfttäufhungen 
des Sühnebundes zwifchen Bantheismus und kirchlichem Dogma haben fih in Kommen» 
taren wie bie von Billrotb, Matthies mit fonderbaren fpeculativen Umbeutungen des 
biblifchen Inhaltes beftraft. Und indem jene fpeculative Reftauration durch ihre eigene 
Diatektit umfhlug in einen völligen Bruch nicht nur mit der Kirche, fondern mit den 
Auftoritäten der Bibel, hat fih die fpelulativ-theologifche Begehrlichkeit verwandelt in 
eine ſpekulative Peivenfchaftlichkeit, mit der fofort unter dem Vorwand ber reinen Bor- 
ansfegungsfofigkeit und einer völlig unbefangenen biftorifchen Kritik zwar mander wahre 
Schaden und Mangel der herrſchenden Eregefe aufgevedt, aber auch die Bibel mifhan- 
delt wurde. Der berühmte Bormann dieſer Richtung, Strauß, hatte zwar früher ge 
fagt (Berl. Yahrb. 1832): die wahre Auslegung ift gewiflermaßen bie allegorifhhe; es 
muß unterfdhieven werben der an ſich ſeyende Begriffsgehalt als gleichfam der verborgene 
Sinn, auf welchen ber heilige Geift intendirt, und vie endliche Form ber Vorftellung, in 
welcher die meuteftanentlihen Schriftfteller diefen Inhalt nicht nur gaben, ſondern jelber 
batten, in welder Form gleihfam die Weiffagung anf den Begriff enthalten ift. Diefe 
Weiſſagung muß das fortgefhrittene Bewußtſeyn in der Kirche erfüllen, indem der an 
ſich unendliche Inhalt zu dem ihm angemeflenen Fürfichfeyn in der unendlichen Form bes 
Begriffs erhoben wird. Aber diefe fo viel gepriefene Unterfheidung von Borftellung 
und Begriff (im welcher allerdings eine Ahnung des Wahren liegt) war eben auch eine 
Adillesferfe und eine gefährlichere als die von Strauß am Proteſtantismus gefundene, 
und der kühne Kritiker war confequent genug, fie felbft aufzudeden und zu zeigen, daß 
dieſe Unterfheidung eine illuforifche ift, und nichts übrig bleibt als die dogmatiſche Aus- 
Iegung der Schrift völlig der rein biftorifchen zu opfern, — Die neue Tübinger 
Schule hat daher auch das Schnarrwerk philofophifcher Kategorieen hinter ſich laſſend, 
in Hinficht der Behandlung der Bibel ſich rein auf dieſen vorausfegungslofen Stand- 
punkt grammatifch-hiftorifcher Auslegung geftellt, obwohl dabei mehr der Kritik ald der 
eigentlichen Exegefe leben. Wenn fie num auch als auf die Seite gevrängt erfcheint, 
fo bleiben ihre Fritifh-eregetifchen Operationen doch immer noch ein nicht zu überhörender 
Mahnruf gegen den dogmatifhen Schlummer der Eregefe. Wir find fo von felbft ber- 
übergeführt zu eimer Ietten Richtung von Schrifterforſchung, welche ausgegangen ift 
vorzugsmeife von dem obem bezeichneten ernfteren wiſſenſchaftlichen Geifte unferes Jahr⸗ 
hunderts, wenn auch im Einzelnen mehr oder weniger mitberührt von ben religiöfen 
Schwingungen des Zeitalter, umb mit ben vermehrten und gejchärften Mitteln ver 
Sprach» und Gefchichteforfchnng, die fie felbft wie Winer, Gefenius, Ewald, Hup- 
feld erft für die Bibelaustegung recht fruchtbar gemacht haben, und mit ernftem, fittlichem 
Sinne, aber auch möglichfter »Unbefangenheit« „rein objektiv bie biblifhen Urkumden zu 
deuten firebt, von einer theologifhen Auslegung entweder grumbfäglic abftrahirend over fie 
wur in ſecundärer Weife zulaſſend. Mag num jene Unbefangenheit, wie e8 eben aus 
ber Natur gerade biefes Gegenftandes folgt, welcher den Menſchen nicht gleichgültig 
laſſen kann, eine zweifelhafte feyn, ja mandmal zu einer Affeftation fortgehen, die ſogar 
durch Ungerechtigkeit gegen die biblifchen Urkunden und ihre Verfaſſer fih als Unbefan» 
genheit glaubt legitimiren zu müffen, und Tann man fi von den Männern dieſer Rich- 
tung das Recht einer auch theologiſchen Anslegung der Schrift nicht nehmen ober verfürzen 
laffen, fo Bleiben doch auch für diefe theologifche Auslegung der Schrift die Leiſtungen eines 
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Ewald, Bertheau, Tuch, Hupfeld, Knobel, Higig und Anderer im Gebiete der 
altteftamentlihen Eregefe, und bie eines Frische, Winer, Rückert, Bleel, ve Wette, 
Meyer (die Pegtern mehr und mehr einem theologischen und pofitiven Geifte zugeiwenvet) 
im Gebiete der neuteftamentlihen Eregefe um jo mehr ein höchſt fhägbarer Gewinn, 
als die theologische Auslegung ja ſelbſt die ftreng philolegifhe als ihre feſte Baſis an- 
erkennen muß, unb ald eben in der äußern Sonderung ber eregetifchen Stanppunlte 
und dem gegenfeitig anziehenden und abftoßenden Verhältniffe verfelben das Urtheil ſich 
läutern und ſchärfen muß und der Gefammtfortfchritt des Schriftverftännnifies dadurch 
um fo ſicherer verbürgt if. Werfen wir num auch noch einen kurzen Blick auf die fa- 
tholifche Schriftauslegung feit ver Reformation, fo läßt ſich begreifen, wie es einer- 
feite im Wefen des Katholicismus, das durch den Gegenfat des Proteftantisums noch 
verfchärft wurde, liegt, von ben bisherigen Grumbfägen ver Auslegung nichts aufzugeben, 
andererfeit8 aber auch wieder aus biefem Gegenſatz des Proteftantismus und ber un— 
läugbaren Rüdwirkung deſſelben anf den Katholicismus folgen mußte, daß er in ber 
Fortfegung und Umbildung der eregetifhen Thätigkeit nicht zurüdbleiben konnte. Aus 
dem 16. und 17. ZJahrhundert find vor allen Maldonado, Eſt, Ealmet, Corn. a Lapide 
(letzterer freilich wieder mit viel allegorifhem Ballaft) als die bebeutenpften zu nennen. 
Der Ianfenismus bat in bem Nouveau Testament des Basquier Quesnel (vgl. d. Art.) 
1687 eine eregetifche Frucht einer praftifch » erbanlichen WBibelerflärung im den Grenzen 
ver Kirchenlehre hervorgerufen, die zwar vom Katholicismus nicht anerfannt wurde, aber 
in ihrer Wärme und ihrem fittlihen Ernfte nicht verfehlen kann, aud auf Proteftanten 
einen wohlthätigen Eindrud zu machen. Geit der zweiten Hälfte des 18. und am Ans 
fang des 19. Jahrhunderts ift bie fatholifche Exegeſe und Hermeneutit nit unberührt 
geblieben von den Bewegungen der Aufklärung umd des Rationalismus, welde einem 
der bebeutendften Vertreter diefer freiern Richtung, Jahn, fogar eine, wenn auch glimpf- 
liche lirchliche Cenſur eingetragen haben. Aber auch feit die Zügel des römischen Standpunfts 
wieber ftraffer angezogen worden find, hat die eregetifche Thätigkeit in der katholiſchen 
Kirche das Möglichfte in den Schriften eines Maier, Klee, Mad, Welte, NReinte u. 4. 
zu leiften gefuht, vgl. d. Urt. Eregefe in Welte und Weger Kirchenlerifon. Dem 
geht auch eine fortgefettte Bearbeitung der Theorie der Auslegung zur Seite; nicht ohne 
einige erhebliche Relarationen in des Gießner Löhnis Grundzügen der biblifchen Herme- 
neutit und Kritik 1839, ftrenger bei Ranolder, Hermen, biblicae prineipia etc. 
Quinqueeceles, 1838; Anton Schmitter, Grundlinien der biblifhen Hermenentif. 
Regensb. 1844. Ueber die eregetifche Thätigkeit des auferbeutfchen Proteftantismus vgl. 
Neuß 8. 596 ff. Zum Schluſſe haben wir auch noch Einiges beizufügen über bie 
neuefte Gefchichte der Theorie der Auslegung bei den Proteftanten. Der neue firchlich- 
wiſſenſchaftliche Geift ſprach fich noch jugenvlih gährend aus in Lücke's Grundlinien der 
neuteftamentlichen Hermeneutit. Gött. 1817. Auf einen allgemeinern Standpunkt hinaus- 
ſchreiten will Germar mit feinen verſchiedenen Schriften über panharmonifhe Aus- 
fegung 1821 und andere mehr; er fucht vie Auslegung der Bibel in Analogie mit der Deu- 
tung der Natur zu conftruiren und zu zeigen, wie eine grammatifch-hiftorifche Auslegung 
unzureichend fey. Wenn er aber jagt: der Gebantengehalt der Offenbarung Gottes durch 
Chriftum wird in eben dem Grade richtig gefaßt, als berfelbe mit den verſchiedenen 
Aeußerungen Chriſti unter einander und „mit Allem, was fonft entſchieden wahr und 
gewiß iſt⸗, in ber volllommenften Harmonie fteht, fo mag damit etwa das Ziel und die 
Aufgabe bezeichnet feyn, aber eine fihere theologifche Methode der Auslegung ift 
damit nit gewonnen. Außer den trefflihen Bemerkungen von Nitzſch, Tweſten, Bed 
zur Redtfertigung ber theologifhen Auslegung ift ferner zu vergleichen bie ſchon genannte 
Abhandlung von Hahn über die grammatifd-hifterifhe Auslegung, und Moll, Ent- 
widelung und Darftellung ber verfchievenen Geftalten der Imterpretation des U. und 
N. T. aus dem Begriff verfelben in Bruno Bauers Zeitfchrift für fpec. Theologie 
Bd. II. Heft 1. Zuletzt find no zu nennen Schleiermaders nachgelaffene Borlefun- 
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gen über Hermeneutif und Kritik mit befonberer Beziehung auf das N. T., fie haben das 
Berbienft, die Hermeneutit auf ihre legten Grundlagen und Grundſätze zurüdzuführen, 
und liefern den Beweis, wie eine wahrhaft philologifche Auslegung die Boransfegung 
bilden muß, aber dann durch ſich felbft in bie theologifche überführt; Die legtere ift num 
freilich bei Schleiermacher zu wenig ausgeführt. Neben ihm ift zu nennen Elaujen, 
Hermenentif des N. T. 1841. Auf das Ganze, and das altteftamentliche Gebiet, vehnt 
fih aus die biblifche Hermeneutit von Luz 1849, in mildem, freien Geift die An- 
ſprüche der Kirche und Wiffenfhaft an die Schrift zu verfühnen fuchend, aber ohne feftere 
prinzipielle Durdführung. An der Theorie für die Eregeje fehlt e8 uns nicht, auch 
nit an einer reihen Praris, aber am einer firengern Beziehung ber letztern auf bie 
Grundfäge ber erfteren, an ber rechten Unterfcheibung und Aufeinanverbeziehung ver ver⸗ 
ſchiedenen Funktionen der Auslegung, an dem Einhalten ver Grenzen ber Auslegung, 
bie gar zu häufig in das Gebiet der biblifhen Theologie und Dogmatik ſich verliert, und 
Auslegung und Anmwenbung in dem Streben möglichft tief und voll auszulegen verfchüttet, 
endlich auch — und das verdient eine nahbrüdliche Rüge, an dem Gefhmade, ver Maß 
zu halten weiß und bie Commentare nicht zu Rüſtkammern gelehrten Ballafte® macht. 
Die Auslegung der Schrift ift nit Sache eined einzelnen Theologen ober einer ein- 
zelnen Partei, fondern der Geſammtlirche in ihrem zeitlichen Laufe, mögen ihr dazu nie 
bie yuplouara igunvelag vom Heren der Kirche fehlen, die fie eben fo in bie Tiefe 
wie in die Weite der Schrift führen; ift „auch bie hermenentifche Formel, melde alle 
Stimmen vereinigt, noch nicht gefunden“, fo hoffen wir doch, daß die Auslegung fort- 
gehe, und wenn man gefagt hat: ber letste Dichter der legte Menſch, jo werben wir 
auch fagen dürfen: ver lette Ehrift ein Ausleger des göttlichen Wortes. Landerer. 


Urkundliche Nachträge 
zu dem Artikel Eufebius von Cäfarea: 

1) Scholien zu den Pfalmen von Pf. 119. bis Ende, nen gebrudt bei Mai 
nov. biblioth. patrum IV. ©, 67—107. 

2) Fragmente zur Theophanie, von Wichtigkeit für das Urtheil über die Be- 
ſchaffenheit der fyrifchen Ueberfegung, bei Mai IV. ©. 109—156, 310—312. 

3) Fragmente aus dem Commentar zu Lufas, bei Mai IV, ©. 160-2307. 

4) Ein kurzes Fragment über den Hebräcrbrief, bei Mai IV. ©. 207. 

5) Fragmente aus der Schrift über das Paffa, bei Mai IV. ©. 209216. 

6) Fragmente aus Iyrnuara xai Avosıs, zum zweiten Male und mit neuen Stüden 
gebrudt bei Mai IV. ©. 219— 303, dahinter Lateinifh die von Ambrofius und Hierony- 
mus ausgejchriebenen Stellen S. 304—309. 

7) Fragment aus dem Werk der evangelifchen Demonftration, bei Mai IV. 
©. 313 f. 

8) Einige Meinere Fragmente, bei Mai IV. ©. 314, 
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Drudfebler 


Im IV. Bande wolle man gef. folgende Drudfehler verbeflern: 
Seite 81, Zeile 20 von oben lies: ſeyn flatt ſey. 
„ 82% 5 5 von oben lies: als welcher ftatt als welchen. 
96, „ 31 von oben lied: Beſanduk ftatt Befandus. 
"„.% „35 von oben lied: fromm flatt ferner. 
„9 „ 2 von oben lies: matt ftatt alt. . 
161, „ 21 von oben lies: knochiger ſtatt rubiger. 


„ 229, „ 37 von oben fies: + 340, der riftliche ftatt 7 340. Der chriftliche, 
„ 229, „ 1 vom unten lied: diefen ftatt diefem. 

„ 3, „ 16 von oben lies: bibl. graec. ftatt bibl. 92. 

„ 232, „ 22 von oben lied: erft ftatt erite. 

„ 234, u 5 von umten lies: 324 ftatt 314. 

„ 235, „ 3 von oben lies: mündliche jtatt mündlich. 

„ 235, „ 35 von oben lied: Keſtner ſtatt Keßner und Jahmann flatt Zachmann. 


„ 239, „ 34 von oben lied: Semiarianismus ſtatt Semipelagianiämus, 
„ 240, „ 6 vom unten lied: Mriadnefaden ftatt Ariadenfaden. 

„ 242, u 8 von unten lies: Samofata flatt Samifata. 

„ 232, „ 14 von oben lied: phyſiſcher ftatt pfychiſcher. 

„ 263, „ 28 von oben lies: Juſtinus ftatt Irenäus. 

„ 460, „5 von unten fies: Gebot jtatt Gebet. 

„ 464, „ 18 von unten lies: 1670 ftatt 1750. 

„ 466, „ 14 von obem lies: nuconfeſſionell ftatt confeffionell, 

„ 577, , 12 von unten lies: degrös flatt degers. 

„580, „ 6 von oben lies: von Großmelftern ftatt vom Großmeifter. 
„ 636, „4 von oben lies: Zienomax flatt Zienomak. 

„ 749, „ 19 von unten fies: Pſychiſchen fat Phyſiſchen. 

„ 749, „ 18 von unten fies: 1 Kor. 2, 14. flatt 2, 13. 

„ 51, „2 von nnten (in der Note) lies: Mebrigen flatt Religion. 

„ 756, .„ 11 von oben lies: a (alpha) fatt a und ftreiche das Alpha in Zelle 12. 
„ 756, „ 27 von oben lied: dvrerunmudve flatt dureronwjere. 

„ 768, „3 vom unten lies: Schwabe ftatt Schrobe. 


Im V. Bande tft zu verbefiern: 

Seite 6, Zeile 8 vom unten lies: vor dem ſtatt von ben, 

. T, „ 3 von oben lied: Bahr-Tabarijeh ftatt B. Tabarigeh. 

„ 3, „ 12 von unten fies: zufammentreffend flatt zufammenbängenbd. 

„ 3, „ 11 von unten lied: Amos flatt Ann. 
9 von unten lied: Saadia ftatt Saadäi, 
„38, „9 und 10 von oben lied: nicht zum Glauben, fondern zur dogmatifch » firirten 

Formel ftatt: nicht zur dogm. fig. Formel ꝛc. 
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818 Drruckfehler. 


Seite 59, die zu Zeile 7 im Text von unten gehörende Note ſteht auf Seite 60. 
„ 100, „ 14 von oben fies: Buhla ftatt Ruhle, 
„176, „ 4 von unten lied: traducem flatt tradactam. 
„ 177, u. 27 von unten lied: allgemeinem ftatt allgemeinerem. 
„ 178 u 6 und 24 von oben lied: Safe Hatt Hahn. 
„ 235, „ 915 vom unten lies: Homer ftatt Gomer. 
„ 239, u 7 von oben lies: Traufen ſtatt Troufen. 
„ 268, „ 25 von oben ift bad Wort „Zeit” zum ftreichen. 
„ 315, „ 35 von oben lies: diefer Schriftfteller ftatt diefe Schriftitelle. 
„ 401, „ 14 von oben lies: nym flatt NY, 
„ 509, „10 von unten lied: hamitiſchen ſtatt femitischen. 
„ 514, „u 23 von oben feße hinter Thier — benannt. 
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